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der Herten zu Waſer und zu Sande: 
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Sammlung 


aller 


Ktiſcbeſchrribungen, 


welche bis itzo 
in verſchiedenen Sprachen von allen Voͤlkern herausgegeben worden, 
\ und einen vollſtaͤndigen Begriff von der neuen Erdbeſchreibung 
und Geſchichte machen; 
Worinnen der wirkliche Zuſtand aller Nationen vorgeſtellet, und das 
5 Merkwuͤrdigſte, Nuͤtzlichſte und Wahrhaftigſte 


in Europa, Aſia, Africa und America, 


in Anſehung ihrer verſchiedenen Reiche und Länder ; deren Lage, Größe, Graͤnzen, 
Eintheilungen, Himmelsgegenden, Erdreichs, Früchte, Thiere, Flüffe, Seen, Gebirge, 
großen und kleinen Staͤdte, Hafen, Gebäude, u. ſ. w. 
wie auch der Sitten und Gebraͤuche der Einwohner, ihrer Religion, Regierungsart, 


Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Handlung und Manufacturen, 
enthalten iſt; 


Mit noͤthigen Landkarten i 
nach den neueſten und richtigſten aſtronomiſchen Wahrnehmungen, und mancherley Abbildungen 
der Staͤdte, Kuͤſten, Ausſichten, Thiere, Gewaͤchſe, Kleidungen 
und anderer dergleichen Merkwürdigkeiten, verſehen; 
durch eine Geſellſchaft gelehrter Manner im Engliſchen zuſammen getragen, 


und aus demſelben und. dem Franzoͤſiſchen ins Deutſche uͤberſetzt. 


Ztvoͤlfter Band. 


Mit Koͤnigl. Poln. und Churfuͤrſtl. Saͤchſ. allergnädigfter Freyheit. 


Leipzig, bey Arkſtee und Merkus. 1754. 
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O ir wollen es zum Beſten derjenigen, denen es am Ge 
daͤchtniſſe oder an Aufmerkſamkeit fehlet, die Mannig⸗ 
faltigkeiten in einem langen Werke zu beobachten, wie⸗ 
derholen, daß die erſten Baͤnde dieſer Sammlung eine 
bloße Ueberſetzung aus dem Engliſchen geweſen; und daß, nachdem 
verſchiedene Urſachen den Verfaſſer mitten in ſeiner Laufbahne aufge⸗ 
halten, man ſich zum Vergnuͤgen der Welt und aus Gehorſam gegen 
ehrwuͤrdige Befehle anheiſchig gemacht, ein Unternehmen fortzuſetzen, 
welches verdoppelte Muͤhe und Sorgfalt erforderte. Man bedauerte 
damals, daß man ſich an dem Grundriſſe eines andern gebunden 
ſah, deſſen Fehler man doch erkannte. Man hatte bey dem Fort⸗ 
gange der Ueberſetzung bemerket, daß die Art des Englaͤnders wider 
die Geſetze der Ordnung und des Geſchmackes liefe; daß ſie eine un⸗ 
nuͤtze Länge und verdrießliche Wiederholungen nach ſich zoͤge; daß fie 
beſtaͤndigen Ungleichheiten, Unterbrechungen, Verſetzungen, Dun⸗ 
kelheiten, und kurz, allen Unvollkommenheiten unterworfen waͤre, wel⸗ 
che die Critik ihr vorgeworfen hat. Wie konnte man ſolchen aber abhel⸗ 
fen, da man genoͤthiget war, alle Wochen die Bogen unter die Preſſe 

zu geben, welche eben ſo ordentlich von London kamen; und die Un⸗ 
N i geduld 


Nachricht des Herrn Prevoſt. 


geduld der Subferibenten nicht erlaubet haben wuͤrde, die Ausgabe 
eines jeden Bandes uͤber die verſprochene Zeit zu verſchieben? 

Es wuͤrden, wenn man dem engliſchen Theile des Werkes eine Ge⸗ 
ſtalt hatte geben wollen, welcher es im Grunde wuͤrdig war, die ſieben Baͤn⸗ 
de deſſelben, worinnen es enthalten iſt, anſtatt daß fie ſtuͤckweiſe gekommen, 
auf einmal zuſammen haben uͤber die See gehen muͤſſen. Die Ver⸗ 
aͤnderungen und Verbeſſerungen wuͤrden alsdann bey einer Sache, 
deren geſammte Theile man vor Augen gehabt haͤtte, wenig gekoſtet 
haben. Außer den beyden beruͤhrten Urſachen aber, naͤmlich der zu 
London eingefuͤhrten Gewohnheit, große Werke bogenweiſe, fo wie fie 
die Preſſe verlaſſen, auszugeben, und der heftigen Ungeduld der 
Subſcribenten, mußte man es noch als eine beſondere Gnade anſehen, 
daß man zur Zeit des Krieges die Bogen woͤchentlich erhielt; und ich 
habe es nur der beſondern Hochachtung und Verehrung zu danken, 
die man in England gegen den Kanzler von Agueſſeau hatte. Da 
nun endlich der engliſche Verfaſſer die Arbeit aufgegeben hat: ſo iſt 
es aus eben den Urſachen geſchehen, daß ich die meinige nicht anders 
habe fortſetzen koͤnnen, als daß ich dem Wege folgete, den er mir 
eröffnet hatte. Er verließ mich mitten in Oſtindien. Ich war zu 
weit gegangen, als daß ich den Weg hätte andern koͤnnen. Da ich 
der Noth wich: fo habe ich doch nicht unterlaſſen, viele Veraͤnderun⸗ 
gen in feiner Art zu machen, woruͤber man zufrieden zu ſeyn geſchie⸗ 
nen hat. Sie ſind in den Nachrichten vor denen Baͤnden angezei— 
get worden, die ich allein gemacht habe. Wenn daraus kein unta⸗ 
delhaftes Werk geworden: ſo getraue ich mir doch wenigſtens, mit 
gleicher Ehre fuͤr den erſten Verfaſſer und mich, zu denken, es ſey 
bis hieher noch keine dergleichen Sammlung zum Vorſcheine gekom⸗ 
men, in der man mehr Wahl und Richtigkeit, mehr Ueberfluß 
und Abwechſelung und vornehmlich eine groͤßere Anzahl fremder aus 
den meiſten europaͤiſchen Sprachen uͤberſetzter Nachrichten angetrof⸗ 
fen habe; ohne von den geographiſchen Karten etwas zu ſagen, de⸗ 
ren Verdienſt fuͤr ſich beſonders muß betrachtet werden, und die der⸗ 
einſt fuͤr ſich eine ſehr koſtbare Sammlung ausmachen werden. | 

In 


EEE 


Nachricht des Herrn Prevoſt. 


In Wahrheit, da ich mich mit mehr Treue, als Neigung, zu 
meinen Verbindungen, dem Grundriſſe unterworfen hatte, von 
dem ich mich zu entfernen nicht mehr die Freyheit hatte: ſo wurde 
ich durch die Hoffnung unterſtuͤtzet, es wuͤrde dieſe Tyranney der⸗ 
einſt aufhoͤren. Ich ſah in der Ferne voraus, daß, wenn ich aus 
denen Laͤndern herausgekommen waͤre, wo mich die Englaͤnder ver⸗ 
laſſen hatten, es mir frey ſtehen wuͤrde, einen Theil des Joches ab⸗ 
zuwerfen. Ich habe mir mehr als einmal das Vergnuͤgen gemacht, 
ſolches als eine Art von Belohnung anzukuͤndigen, die ich mir ver⸗ 
ſprach, weil ich meine Vorſtellungen fo lange Zeit eines andern fei, 
nen aufgeopfert hatte. Endlich iſt die Zeit gekommen, ſolches oͤf⸗ 
fentlich zu geſtehen; und ich habe dabey, daß ich in dieſer kurzen 
Vorrede den Leſer an den Urſprung und Fortgang meines Unter⸗ 
nehmens erinnere, keine andere Abſicht gehabt. f 

Ich melde demnach, daß dieſer Band der letzte iſt, worinnen 
man die engliſche Art zu Rathe gezogen hat; und da ich in den fol⸗ 
genden Banden nur dasjenige noch abzuhandeln habe, was Ame⸗ 
rica und die Reiſen nach Norden betrifft, ſo ergreife ich eine neue 
Art, die mit der andern nichts gemein haben wird, als was unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig iſt, um nicht zwey verſchiedene Werke unter einerley 
Titel zu machen. Ein Reiſender, wenn es mir erlaubt iſt, von der 
Materie meiner Arbeit ein Gleichniß zu nehmen, welcher nach einer 
langen und beſchwerlichen Reiſe das Ufer ſeines Vaterlandes erbli⸗ 
cket, iſt uͤber ſeinen Anblick nicht vergnuͤgter, als ich uͤber den mei⸗ 
nigen bin. 
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Algen Sammlung 
bon Reiſebeſchreibungen, 
ſeit dem Anfange des XV Jahrhunderts. 


II Theil. 


Fortſetzung des II Buches deſſelben. 
Reiſen nach Oſtindien durch Suͤdweſt. 


Einleitung. 


in der vorhergehenden Ordnung nur als Einſchiebſel erſchienen ſind: ſo will 
man die Fortſetzung der Reiſen nach Oſtindien durch Suͤdweſt, d. i. durch 
die Straße Magellans und des le Maire nicht laͤnger verſchieben. Ob⸗ 

1 gleich dieſe berühmten Straßen eigentlich zu America gehoͤren: fo muß 
rap aus eben der Urſache, warum man von ihrer Entdeckung in dem Artikel von Aſia ges 
redet hat, auch ihre Beſchreibung allhier beygefuͤget werden; und das um ſo viel mehr, weil 
ſich ſolche ganz natuͤrlicher weiſe bey denen Reiſenden darbeut, deren Tagebuͤcher man bey: 
bringen will. Wir wollen aber einen allgemeinen Begriff von der Materie geben, die wir 
noch abzuhandeln haben. N 


Allgem. Keiſebeſchr. XII Band. A Der 
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4 0 Reiſen nach Oſtindien | 
Einleitung. Der erſte; welcher dieſen Weg nach dem Magellan verfuchte, war Don Fre 
Garcias Joffre von Layals, Befehlshaber einer anifhen Sb von SE ei 
Von wem zeugen. Man hat feine Anfchläge und fein Schickſal bey der Beſchreibung der philippini⸗ 
e ſchen Inſeln geſehen. Er fuhr im Jenner des 1526 Jahres in die Straße hinein, und kam erſt 
4 Straße im May wieder heraus, in das ſüͤdliche Meer. N * f 
Magellans u. Alonſo von Camargo fuhr im Jahre 1539 aus Spanien mit drey Schiffen ab, 
des le Maire die er nach Peru führen ſollte. Seine Schiffahrt war bis zur Einfahrt in die Straße 
hat, glücklich. Bey der Durchfahrt aber mußte er fo viel ausſtehen, daß er von zweyen Fahr⸗ 
zeugen, welche das ſeinige begleiteten, getrennet ward, und allein und in einem klaͤglichen 
Zuſtande in dem Hafen von Arequipa in dem Meere von Peru ankam. Von den beyden an⸗ 
dern litt das eine Schiffbruch; und das dritte gieng wieder nach Spanien, weil es ver- 
zweifelte, die Gewalt der Wellen überwinden zu koͤnnnn. a 
Es giengen noch andere Spanier zu verſchiedenen Zeiten durch die Straße; und alle 
dieſe Reiſen hatten keinen gluͤcklichern Erfolg. | N 

Inm Jahre 1578 gieng Franz Drake, ein Engländer, durch die magellaniſche Meer⸗ 
enge innerhalb dreyzehn Tagen mit fünf engliſchen Fahrzeugen. Er kam uͤber Oſtindien 
und das Vorgebirge der guten Hoffnung wieder nach Europa. 

Im Jahre 1580 legete Peter Sarmiento von Gamboa, ein Spanier, wel⸗ 
cher von Peru nach Spanien durch eben die Straße zuruck gieng, daſelbſt die Colonie 
Philippsſtadt, oder Philippeville, an. Man hat bereits bemerket, daß Winter, 
ein Schiffshauptmann bey Drakens Flotte, zum erſten durch dieſen Weg aus dem Suͤd⸗ 
meere wieder nach Europa gegangen. 

f Thomas Candiſch, welchen Drakens Beyſpiel erregete, that im Jahre 1586 die 
Reiſe nach Oſtindien durch die magellaniſche Meerenge, und kam, wie er, uͤber das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung zuruͤck. Dieſe beyden Englaͤnder aber ſuchten ſich nur durch 
die Erbeutung der Schäge von Peru zu bereichern. 
Olivier von MWoort, deſſen Nachricht man ſchon mitgetheilet hat, war der er» 
ſte Hollander, welcher aus guten Urſachen, und um die Handlung der vereinigten Pro⸗ 
vinzen von der Tyranney der Spanier zu befreyen, im Jahre 1599 unternahm, ſich durch 
eben den Weg in die oſtlichen Meere zu begeben. Er fuhr in drey Jahren rund um die 
Welt. Er war weit gluͤcklicher, als Sebald von Weert, ein anderer Hollaͤnder, wel⸗ 
cher in eben dem Jahre faſt über neun Monate zugebracht hatte, wider die Schwierigkei⸗ 
ten der Durchfahrt zu kaͤmpfen, und ſich dennoch gezwungen ſah, wieder nach Holland 
zu gehen, ohne daß er hatte bis ins Suͤdmeer kommen koͤnnen. N 
Im Jahre 1614 folgete Georg Spilberg Oliviers von Noort Spuren, um den 
Handel der Hollaͤnder zu unterſtuͤtzen, und that eben ſo gluͤcklich die Reiſe um die Welt. 
Jacob l' Sermite, ein anderer Holländer, unternahm 1624 eben dieſe Reife und 
gieng gluͤcklich durch die Straße. Bst: 5 
Der Ritter Johann Narborough, welcher von Karln dem II abgeſchicket ward, 
um die Schiffahrt der Engländer durch neue Entdeckungen zu erleichtern, gieng im Jahre 
10 i Bennan? 166 
) Das iſt, er begab ſich, nach dem Beyſpiele ne Raͤubereyen Schiffe verſchafften. 1 
vieler andern Abentheurer, mit ſeinen Gefaͤhrten 4) Man ſaget hier nichts von des Cornelius 
zu Lande an das Ufer des Südineeres, wo ihm ſei⸗ Schoutens, Jacobs le Maire Gefaͤhrten, Ne 
. wei 


durch Suͤdweſt. II Buch. XXXVIII Cap. 3 


1669 durch die magellaniſche Meerenge und kam eben durch dieſen Weg zuruͤck. Cooke Einleitung. 
irret ſich, wenn er ihm die Ehre beyleget, daß er der erfte geweſen, welcher ſolche auf ei⸗ dere ed 
ner einzigen Reiſe im Hin: und Herwege gegangen ſen. 

Scharp, ein engliſcher Freybeuter, welcher über die americaniſche Landzunge in das 
Suͤdmeer gegangen war 4), nahm ſich vor, durch die magellaniſche Meerenge wieder nach 
Europa zu gehen. Weil er aber die Oeffnung der Durchfahrt verfehlet hatte: ſo trieb er 
weiter nach Suͤden, und kam im Jahre 1681 in das Nordmeer, durch ein offenes Meer, 
ohne das geringſte Land gefehen zu haben, bis zu feiner Ankunft in der Inſel Nevis. 

Im Jahre 1695 wollte ein franzoͤſiſches Geſchwader von ſechs Fahrzeugen, unter der 
Anführung des Herrn von Gennes, die Spanier auf den Küften von Peru bekriegen. 
Es fuhr den Hornung des folgenden Jahres in die magellaniſche Meerenge ein. Weil 
es aber zween Monate lang beſtaͤndig widrigen Wind hatte: ſo war es genoͤthiget, wieder 
zuruͤck zu gehen. % l ENT U bee e 2 
Die Beobachtungen der meiſten dieſer Seefahrer hat man für noͤthig gehalten, zu 
ſammeln, um daraus ſo viel Capitel unter dem Namen derjenigen zu machen, welche fol 
che herausgegeben. V tele Ani en er, en ee eee er 

Was die Straße des le Maire betrifft, deren Entdeckung man in dem Artikel von 
dieſem Reiſenden beſchrieben hat: fo iſt fie heutiges Tages durch einige ſehr hochgeſchaͤtzte 
Berichte 5) weit bekannter, als ſie es über hundert Jahre lang geweſen. Dergleichen 
find 7) Woodes Rogers feiner; 2) Eduard Cookes ſeiner; 3) des Herrn Freſter ſei⸗ 
ner, der wegen vieler Urſachen ehrwuͤrdig iſt, und ſeinen Ruhm in einem anſehnlichen 
Poſten genoß, und im Jahre 1732 die Beſchreibung einer Reiſe in das Suͤdmeer heraus: 
gegeben, welche er in den Jahren 1712, 1713 und 171 gethan hat; 4) des Herrn Anſons 
ſeiner, welche Herr Walter, Prediger auf der engliſchen Flotte, deren Geſchichtſchreiber er 
auch geworden iſt, herausgegeben, und aus den Tagebüchern der kluͤgſten Perſonen auf 
dieſer Flotte verfertiget hat. int ta s 
Alle dieſe benannten Seefahrer, von denen man noch keine Nachricht gegeben, wer⸗ 
den hier nach und nach erſcheinen; mit dem Unterſchiede, daß diejenigen, die durch Ma⸗ 
gellans oder des le Maire Straße in einer andern Abſicht, als nach Oſtindien zu gehen, 
gefahren find, und die folglich zu andern Theilen dieſer Sammlung gehören, nur bloß er⸗ 
ſcheinen werden, ihre Anmerkungen uͤber dieſe beyden Meerengen beyzutragen; dahinge⸗ 
gen ein Theil von denjenigen, die ihren Lauf bis in das indianiſche Meer fortgeſetzet haben, 
in ihrem gehörigen Umfange unter ihren Artikeln werden vorgeſtellet werden, um die Reis 
ſen nach Oſtindien durch Suͤdweſt zu beſchließen. 4 


b A 2 Das 
weil ſolche nichts enthält, was nicht beym le Mai: gedruckt iſt. Die aͤlteſte Ausgabe von des le Maire ſei⸗ 


re ſelbſt ſteht. Man hat eine franzoͤſtſche Ueber⸗ ner im Franzoͤſiſchen ſteht zu Ende des erſten Thei⸗ 
ſetzung davon, die 1618 zu Paris bey Gobert in 12 les der Franzoͤſiſchen Ueberſetzung des Herrerg. 
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Das XXXVIII Capitel. 
Reiſe des Ritters Franz Drake. 


Urſachen zur Reiſe. Exemplariſche Strafe. Dra⸗ 
kens Beobachtungen uͤber die magellaniſche Meer⸗ 
enge. Bay der Trennung der Freunde. Zwei⸗ 
fel wegen feines Ruͤckveges. Neu Albion wird 
entdeckt. Beſchaffenheit des Landes und der 
Einwohner. Sie halten die Engländer für 


Goͤtter. Der Koͤnig beſuchet den engliſchen Ge⸗ 
neral. Sonderbare Auffuͤhrung der Wilden. 
Drake wird zum Koͤnige allda gekroͤnet. Reli⸗ 
gionsuͤbung der Wilden. Seltſame Art von 
Caninichen. Drakens Ruͤckkehr. 


Tagebuch von dieſer Fahrt erhalten hat ), 


ackluyt, welcher uns das engliſche 
urſachen zur a meldet uns, ſie ſey lange Zeit geheim gehalten worden, und man habe, um ver⸗ 


muthlich die Spanier an den Kuͤſten von Chili, Peru, und Mexico zu uͤberrum⸗ 
peln, wo ſie glaubeten, daß man durch das Suͤdmeer faſt nicht zu ihnen kommen koͤnnte, 
ausſprengen laſſen, das Geſchwader, welches die Engländer zu Plymouth ausruͤſten lie⸗ 
ßen, waͤre beſtimmt, eine Reiſe nach Alexandrien zu thun. Es gieng unter der Fuͤhrung 
des Ritters Drake, den ısten des Wintermonats 1577 ab, und den sten April des folgenden 
Jahres kam es gluͤcklich in das Geſicht von Braſilien. Die Winde waren ihm eben ſo 
guͤnſtig bis an den Fluß de la Plata, und von da bis an den Hafen, welchen Magellan 
St. Julian genannt hatte. 
Das erſte, was den Englaͤndern in dieſem Hafen in die Augen fiel, war ein aufge⸗ 
richteter Galgen, woraus ſie urtheileten, es haͤtte Magellan eine ſtrenge Gerechtigkeit an 
einigen Aufruͤhrern auf ſeinen Schiffen ausgeuͤbet. Drake nahm daher Anlaß, ſich von 
einigen Unordnungen in ſeiner Flotte Rechenſchaft geben zu laſſen. Ein Befehlshaber, 
Namens Dougthie, welcher uͤberzeuget ward, daß er die Matroſen zum Aufſtande erre⸗ 
get hatte, um eine Reiſe zu unterbrechen, deren Gefahr er zu befuͤrchten anfing, wurde 
nach den Geſetzen verdammet, daß ihm der Kopf durch das Beil ſollte abgeſchlagen wer⸗ 
den. Der Verfaſſer bemerket dabey, als einen beſondern Umſtand, der auf der See oh⸗ 
ne Exempel ſey, daß ſolcher das heilige Abendmahl begehret haͤtte, und daß es ihm be⸗ 
„williget worden, worauf er den General umarmet und ihn um Verzeihung gebethen haͤtte: 
„er bethete auch für die Koͤniginn und für das Koͤnigreich, nahm von der Geſellſchaft Ab⸗ 
„fchied und gieng ſtandhaft zum Tode 4ÿõ. ö Bl 
Nachdem das Geſchwader den ızten Auguſt im Jahre 1578 St. Julian verlaffen 
hatte: fo ſegelte es den 20ſten in die in gellaniſche Meerenge hinein. Es ruͤckte bis den 
andern Morgen nicht weit fort. Der Canal ſchien ſehr buſenmaͤßig zu ſeyn, als ob er 
keine Durchfahrt hätte. Ein wibdtiger Wind, der ſich gegen Abend erhob, zwang die 
Englaͤnder, zuruͤck zu kehren und auf gut Gluͤck Anker zu werfen. 0 
ie 


c) Hackluyts Sammlung nach der Ausgabe 


von 1600 a. d. 730 S. Dieſe Reife iſt von F. 


von Couvencour, Herrn don Vauchelles, ins Franz 
zoͤſiſche uͤberſetzet und zu Paris bey Goſſelin im 
Jahre 1613 herausgegeben worden. Der Ueberſe⸗ 


Ber bemerket in feiner Zuſchrift an den Herrn von 
St. Simon, Herrn und Baron von Courtomer: 
es habe Drake den Spaniern ſo viele Schaͤtze weg⸗ 
genommen, daß er bey feiner Zuruͤckkunft, der Koͤ⸗ 
niginn und oerſchiedenen Herren ihres Hofes er 

achte 


durch Suͤdweſt. II Buch. XXXVIII Cap. 5 


Die Abſicht, die man ſich vorgeſetzet hat, noͤthiget uns hier, die kleinſten Beob⸗ Drake 1578 
achtungen mitzunehmen, welche die Meerenge betreffen. „Man ſieht darinnen viele fchö- 

„ne Hafen, worinnen man ſehr gutes ſuͤßes Waſſer findet; die vornehmſte Bequemlich⸗ Drakens 
keit aber fehlet; das iſt, man findet ſelbſt nahe am Lande keinen Grund, vor Anker zu legen, eee 
„außer in einigen engen Flüffen oder zwiſchen Klippen. Wenn man alſo von einem wi⸗ 0 ellani⸗ 
„drigen Winde oder Sturme überfallen wird: fo iſt die Gefahr niemals mittelmäßig. ſchen Straße. 
„Das Land iſt zu beyden Seiten mit ſehr hohen und mit Schnee bedeckten Bergen beſetzet. 

„Gegen Oſten und Weſten trifft man viele Eylande an, zwiſchen welchen das Meer mit 

„ſolcher Gewalt durchſtroͤmet, als bey der Einfahrt in die Straße. Sie iſt an einigen 

„Orten zwo Seemeilen und an andern drey oder vier, nirgend aber weniger, als eine See⸗ 

„meile breit. Die Luft iſt daſelbſt ſehr kalt. Indeſſen ſind doch die Baͤume beſtaͤndig 

„grün, und man findet darunter eine Menge ſchoͤner Kraͤuter, 

Aus dieſen ſo obenhin gemachten Anmerkungen, die von ſo wenigen Nutzen find, ai 
kann man ſchließen, daß der Ritter Drake das allgemeine Beſte der Schiffahrt wenig zu der ue län: 
Herzen genommen; oder man kann auch daraus urtheilen, daß die Englaͤnder von derje⸗ 
nigen Geſchicklichkeit noch weit entfernet geweſen, welche fie ſich heutiges Tages zueignen e). 

Das Gluͤck dienete ihnen ſtatt anderer Einſichten; und fie kamen den öten des Herbſtmo⸗ 

nates aus der Straße und in das Suͤdmeer; das iſt, ſie thaten innerhalb dreyzehn Tagen 

eine Fahrt, auf welcher nicht fo glückliche Seefahrer auf neun Monate zugebracht hatten. 

Sie wurden zwar durch einen Sturm uͤber zweyhundert Seemeilen weit getrieben: allein 

eben dieſer Unfall dienete ihnen zum Vortheile, indem ſie dadurch in eine Bay kamen, wo 

ſie ruhig vor Anker legeten. Indeſſen ſahen ſie ſich doch darauf, mitten in der Straße, 

auf fuͤnf und funfzig Grad und ein Drittel gebracht. Dieſes machte, daß ſie der Bay, 

die fie hatten verlaffen müffen, den Namen Severing of the Friends, oder Trennung Bay der 
der Freunde, gaben. Das Gluck, welches fie nicht minder begleitete, machte, daß ee * 
ſie auf der Hoͤhe, worauf ſie gerathen waren, ein Eyland entdeckten, welches ihnen * 
trefflich ſußes Waſſer und Kräuter von einer ſonderbaren Kraft gab /). f 

Ihre fernere Fahrt auf dem Suͤdmeere zeiget nichts als beftändige Siege und Gluͤck se 
ſeligkeiten. Sie nahmen eine fo große Anzahl ſpaniſcher und fo reich beladener Schiffe Flotte. 
weg, daß fie im Anfange des folgenden Jahres, da fie des Goldes und Silbers ſatt hat. 1879. 
ten, alle ihre Gedanken darauf richteten, wie ſie einen ſichern Weg waͤhlen möchten, um 
mit ihren Schägen nach England zurück zu kehren. 

Es zeigeten ſich deren zween; der durch die magellaniſche Meerenge, wodurch ſie ge: Zweifel wegen 
kommen waren; und der andere durch das große Suͤdmeer, deſſen Weite ſo entſetzlich iſt. 5 dwe⸗ 
Da ſie ſich für den zweyten entſchloſſen: ſo hatten ſie noch zu erwaͤgen, ob ſie uͤber die 
Molucken und das Vorgebirge der guten Hoffnung oder laͤngſt an China und der Tataren 
hin, durch die anjaniſche Meerenge gehen wollten, um durch das Eismeer nach England zu 
kommen, wobey ſie das Vorgebirge Tabin und Norwegen umſegeln mußten. Zwo Ur⸗ 
ſachen bewogen Draken, den Weg durch die magellaniſche Straße zu verwerfen. Zum 

A 3 erſten 


achthundert tauſend Thaler Geſchenke gemacht. Er 40 Drakens Reiſe a. d. 25 und 26 S. 

ſetzet mit ziemlicher Dunkelheit hinzu, das Tage⸗ e) Man kann ſagen, daß ſolche allen handeltrei⸗ 
buch, deſſen Ueberſetzung er lieferte, kaͤme von benden Völkern in Europa durch die einander mit⸗ 
einem Courtomeriſchen Bauer her, wa die Rei⸗ getheilten Einſichten gemein iſt. f 

fe mit Draken gethan hätte. 5 Drakens Reife a. d. 30 S. 


6 Reiſen nach Oſtindien 
Drake 1579. erſten kamen ihm die Spanier, welche Zeit gehabt hatten, ihre Macht auf den Kuͤſten von 
Chili und Peru zuſammen zu ziehen, viel furchtbarer bey ſeiner Ruͤckkehr und fuͤr mit 
Reichthuͤmern beladene Schiffe vor, als ſie es bey ſeiner Ankunft und fuͤr Abentheurer ge⸗ 
weſen waren, die damals nur Gelegenheit ſuchten, ſich mit Aufwendung ihres Blutes zu 
bereichern. Zum andern machte er ſich eine erſchreckliche Vorſtellung von der Muͤndung 
der Straße auf der Seite des Suͤdmeeres. Er hatte daſelbſt Regen, Stuͤrme und Wind⸗ 
ſtoͤße ausgeſtanden, und ſeine beſten Lootſen erinnerten ſich nicht ohne Schrecken der Sand⸗ 
baͤnke, die fie auf dieſer Kuͤſte wahrgenommen hatten. f 
Man beſchloß, in einer Verſammlung der ganzen Flotte, den Weg nach Japon und 
China zu nehmen, um durch das Nordmeer zurück zu kehren g); und dieſer Meynung 
folgete man den 16ten April im Jahre 1579. Weil man aber einige Zeit lang durch Wind⸗ 
ſtillen aufgehalten wurde: fo rückte man bis auf ſechs hundert Seemeilen in der Lange fort, 
um in dieſer Entfernung vom Lande guͤnſtigere Winde anzutreffen. 1 a 
Den sten des Brachmonates, im zwey und vierzigſten Grade Norderbreite wurde die 
Luft ſo kalt, daß alles Schiffsvolk viel ausſtehen mußte; und da die Beſchwerden immer 
groͤßer wurden, ſo wie man nach dem Nordpole fortruͤckete, ſo ergriff man die Partey, wie⸗ 
der auf acht und dreyßig Grad von der Linie zuruͤck zu kehren. Man entdeckete auf dieſer 
Entdeckung Höhe ein Land, an welchem der Wahrſcheinlichkeit nach, die Spanier oder andere euros 
von Neu⸗Al⸗ paͤiſche Völker noch niemals angelaͤndet waren. Es ſchien niedrig und eben zu ſeyn. Bald dar⸗ 
bion. auf nahm man eine gute Bay wahr, wohin das Geſchwader durch einen guten Wind ge⸗ 
trieben ward; und Drake ließ daſelbſt in gutem Vertrauen Anker werfen, weil er eine große 
Anzahl Huͤtten am Ufer erblickete. 

Die Einwohner bezeugeten mehr Verwunderung, als Schrecken, da ſie ſolche 
ſchwimmende Klumpen anruͤcken ſahen, die fuͤr ſie ein ſehr neuer Anblick ſeyn mußten. Sie 
naͤherten ſich den Englaͤndern, die zuerſt auf dem Sande ausſtiegen, und an ſtatt daß ſie 

Beſchaffenheit ſolchen als Feinden hätten begegnen ſollen, fo machten fie ihnen vielmehr Liebkoſungen und 
des Landes Geſchenke. Drake ließ, um ihre Leutſeligkeit zu erwiedern, einige Stuͤcken Zeug unter fie 
und der Ein⸗ austheilen, die fie mit großen Merkmaalen der Freude annahmen. Die Mannsperſonen 
un waren ganz nackend: ihre Weiber aber hatten die Schultern mit einer rauhen Gemſenhaut, 
oder mit einem andern Thierfelle bedecket, und von dem Guͤrtel bis aufs Knie trugen ſie 
eine Art von Zeuge aus Baumrinden als Schuͤrzen. Ihre Haͤuſer, welche ſehr nahe am 
Meere ſtunden, glichen, der Geſtalt nach, unſern Taubenhaͤuſern; das iſt, ſie waren rund 
und ohne Fenſter mit einer einzigen Thuͤre und einer Oeffnung oben, um den Rauch hin⸗ 
aus zu laſſen. Ihre Betten waren von Tannen = und andern Baumzweigen rund um den 

Heerd her geſtellet, welcher mitten in einer jeden Huͤtte ſtund. 

So lange ſich die Engländer in dieſer Bay aufbielten, hatten ſie unaufhoͤrlich Beſuch 
von dieſen ehrlichen Wilden, die ihnen bald ſehr ſchoͤne Federbuͤſche, bald Saͤcke mit tro⸗ 
ckenen Tobacksblaͤttern angefuͤllet brachten. Ehe fie ſich aber einem kleinen Huͤgel naͤher⸗ 
ten, wo der General die Zelte hattte aufſchlagen laſſen, hielten ſie ſtill und redeten mit ein⸗ 


ander. 


Große Kälte, 
die ſie nach der 
Linie zuruͤck 

treibt. 


g) Man findet in dem engliſchen Tagebuche in 
Hackluyts Sammlung nicht ein Wort von dem 
Vorſatze, durch das Nordmeer zu gehen. Der 
franzoͤſiſche Ueberſetzer aber redet vielmals davon. 
Well dieſes nicht der einzige Punet iſt, worinnen 


er von dem wahren Tagebuche abgeht: ſo muß man 
vermuthen, daß das Exemplar, welches er von dem 
Vaſallen des Herrn von Courtomer bekommen, ei⸗ 
nige Veraͤnderungen enthalten. Indeſſen kann 
man doch ſchwerlich begreifen, wie der Ritter Drake 

damals 


durch Suͤdweſt. II Buch. XXXVIIl Cap. ; 


ander. Darauf ließen fie ihre Bogen und Pfeile daſelbſt und giengen hinzu, um ihre Ge⸗ 
ſchenke zu bringen. Das erſtemal, da ihre Weiber mit kamen, ſtunden ſolche daſelbſt auch 
ſtill, zerkratzeten ſich aber die Backen und trieben ein erbaͤrmliches Geheule und Geſchrey. 


Drake 1379 
— — 1 


Drake bildete ſich ein, fie hielten die Engländer für Goͤtter; und dieß wäre eine Art von Sie halten 
Opfer, die ſie ihnen bringen wollten. Er befahl alfo feinen Leuten, fie ſollten bethen, um die Engländer 


vermuthlich zu erkennen zu geben, daß ſie ſelbſt eine maͤchtige Gottheit anbetheten. 
ließ öffentlich einige Capitel aus der heiligen Schrift leſen. Die Wilden waren ſehr auf⸗ 
merkſam, und ſchienen voller Vergnuͤgen zu ſeyn. Nach geendigtem Leſen naͤherten ſie 
ſich mit Beſcheidenbeit den Zelten; und Drake erſtaunete ſehr, als er ſah, daß fie den 
Englaͤndern alles wiedergaben, was fie von ihnen empfangen hatten 2), 

Er glaubete, die Zeitung von ſeiner Ankunft haͤtte ſich weiter ausgebreitet; denn 
wenig Tage darnach ſah man ſie in groͤßerer Anzahl erſcheinen; und zween von ihnen, die 
ſich von den andern abgeſondert hatten, gaben ihm durch verſchiedene Merkmaale der Ehr⸗ 
erbiethung, wobey er ſich nicht irren konnte, zu erkennen, daß fie ihn für das Haupt fei- 
ner Leute anſahen. Sie fuhren mit ihren Zeichen fort, wodurch er zu verſtehen glaubete, 
daß fie von einer mächtigen Perſon oder vielleicht von ihrem Könige kaͤmen, und daß ſie 
ihn um ein Pfand des Vertrauens baͤthen, damit dieſer Prinz oder dieſer Herr es wagen 
koͤnnte, ihn zu beſuchen. Die Rede, womit dieſe Zeichen begleitet wurden, dauerte faſt 
eine halbe Stunde. Drake bemuͤhete ſich, ihnen zu verſtehen zu geben, daß er ihnen al— 
les gutes wollte. Er both ihnen Geſchenke fuͤr denjenigen an, der ſie abgeſchicket hatte. 
Dieſes Anerbiethen, welches ſie auf eine ſehr gute Art annahmen, ſchien ihnen viele Freu⸗ 
de zu verurſachen. Man ſah, unter vielen Wilden, bald einen ſehr wohl gewachſenen 


Er für Goͤtter. 


Ss 


Der König 


Mann von einem ziemlich guten Anſehen kommen, den man für ihren Koͤnig halten mußte. des Landes be⸗ 
Er gieng ernſthaft einher, und ſein Gefolge um ihn ſchrie und ſang. Ein Bedienter, von ſuchet ihn. 


gutem Anſehen, der einige Schritte vor ihm her gieng, trug eine Keule oder einen Zepter, 
woran zwo Kronen und drey lange Ketten hingen. Die Kronen waren von bunten Fe⸗ 
dern und die Ketten ſchienen von Knochen zu ſeyn. Der Koͤnig und alle, die ihn umgaben, 
waren mit Fellen bekleidet. Die andern waren nackend: ſie hatten aber das Geſicht gema⸗ 
let; einige weiß, andere ſchwarz und einige bunt. Sie hatten eine große Anzahl Kinder 
bey ſich, und fie trugen alle, ohne Unterſchied des Alters, einige Geſchenke in Händen. 


Obgleich der engliſche General fuͤr eine ſo leutſelige Nation eingenommen war: ſo Sonderbare 
wollte er doch einen Haufen, der den ſeinigen an der Zahl übertraf, nicht ohne Vorſichtig⸗ Aufführung 
keit aufnehmen. Er befahl feinen deuten, im Gewehre zu ſtehen, und ſich um ihre Ge⸗ der Wilden. 


zelte herum zu ſtellen, wovon fie ſich gleichſam ein kleines Fort gemacht hatten, welches 
von einer guten Schanze vertheidiget ward. Der Koͤnig ſchien uͤber dieſe Anſtalten nicht 
erſchrocken: Er gruͤßete alle Engländer. Derjenige, welcher feinen Zepter trug, rief einen 
andern Bedienten, dem er etwas ganz leiſe ſagete, welches ſolcher ganz laut wiederholete; 
und dieſe Art von Rede daurete ſehr lange. Darauf naͤherte ſich der Koͤnig dem Fort mit 
den Manns» und Frauensperſonen feines Gefolges, nachdem er dem Volke und allen Kin⸗ 
5 dern 
damals hoffen koͤnnen, von China durch das merken zu laſſen, daß ſich der Ueberſetzer allhier ir⸗ 
Eismeer zu kommen. Die anianiſche Straße iſt ret. Das Engliſche heißt fo, wie ich es uͤberſetzet 
auch niemals recht bekannt geweſen. habe: They reſtored again to us thoſe things, 
) Dieſes Wiedergeben, es mag auch herruͤh⸗ which before we beſtowed upon them, a, d. 
ren, wovon es will, iſt ſonderbar genug, um an⸗ 737 S. g 


8 Reiſen nach Oſtindien 


Drake 1579. dern ein Zeichen gegeben, dahinten zu bleiben. Darauf ſtimmete derjenige, welcher den 
— Zepter trug, ein Lied an, und fing mit ſolcher Anmuth und Abmeſſung einen Tanz an, daß 
ſich die Engländer darüber verwunderten. Der König, fein Gefolge und alles Volk fol⸗ 
gete ſeinem Beyſpiele. Endlich ließ Drake, der von dieſem Schauſpiele gereizet und von 
ſeinem Een geheilet war, fie mit Singen und Tanzen in die Gezelte hinein 
ehen 1). 1 5 
Drake wird ei Nach dem Tanze ſetzete ſich der Koͤnig und noͤthigte den General durch Zeichen ‚fh 
zum Könige zu ihm zu feßen. Andere Zeichen, wodurch er ſich noch weiter erklaͤrete, ſchienen an⸗ 
des Landes ger faͤnglich nur Zuneigung und Dienſterbiethung anzuzeigen. Die Englaͤnder aber glaubeten 
kroͤnet. bald, verbunden zu ſeyn, ihnen einen weitlaͤuftigern Verſtand zu geben. Der Koͤnig nahm 
die größte von den beyden Kronen und ſetzete fie Draken auf den Kopf. Darauf legete 
er ihm die drey Ketten um den Hals, und fing dabey mit allem ſeinem Volke wieder an zu 
ſingen. Er verrichtete dieſe Ceremonie mit einem ernſthaften und ehrerbiethigem Geſich⸗ 
te; und wiederholete von Zeit zu Zeit das Wort Hioh, welches die Engländer für einen 
Ehrentitel oder die Benennung einer Würde hielten. Drake nahm den Zepter und die 
Krone ohne Schwierigkeit im Namen der Koͤniginn von England an, und wuͤnſchete, daß 
alle Reichthuͤmer des Landes dereinſt nach London, zum Ruhme und Gluͤcke ſeines Vater⸗ 
landes, möchten gebracht werden. 
Religions⸗ Das Volk entfernete ſich ſo gleich in etwas, und ſchien einige Religionsverrichtun⸗ 
uͤbung der gen auszuüben. Einige Englaͤnder, welche die Neugierde trieb, wollten Zeugen von dies 
Wilden. ſem neuen Auftritte ſeyn. Sie ſahen viele Haufen Wilde, welche den jüngften unter 
ſich heraus nahmen, fich in einen Kreis um ihn herum ſtelleten, ein ſehr trauriges Ges 
ſchrey erhoben, ſich dabey das Geſicht zerkratzeten und die Haut bis aufs Blut zerritzeten. 
Drake konnte nicht zweifeln, daß ſie ihn nicht fuͤr einen Gott hielten, als er ſie zuruͤck kom⸗ 
men ſah, um ihm ihre Ritzen und Wunden zu weiſen. Er ließ ihnen Pflaſter und Sal⸗ 
ben geben, uͤber deren Kraft ſie ſich ſehr verwunderten; und da ihr thoͤrichter Irrthum 
nur zunahm, ſo fuhren ſie mit dieſen Opfern von dreyen Tagen zu dreyen Tagen fort. 
Die Englaͤnder aber fanden endlich Mittel, ihnen zu verſtehen zu geben, daß ihnen dieſe 
Ausſchweifung misfiele. 
Warum Dra⸗ Nachdem Drake von dem Lande für feine Koͤniginn Beſitz genommen hatte: fo gab 
ke das Land er ihm den Namen Neu- Albion; nicht allein, weil er glaubete, daß er ſolches zuerſt 
Nau: Albion entdecket hätte, ſondern auch weil er an ſolchem wegen feiner grunen und ſchoͤnen KRüften 
genennet. viel Aehnlichkeit mit England fand. Er ließ den Namen, das Bildniß Y, und das 
s Wapen der Königinn nebſt feinem eigenen Namen, dem Jahre und Tage feiner Ankunft 
und was er fuͤr Gunſtbezeugungen von der Nation erhalten haͤtte, auf eine Kupferplatte 
ſtechen, welche auf der Vorderſeite eines ſteinernen Pfeilers angenagelt wurde, den er mitten 
in dem Fort aufrichten ließ. 
Seltſame Art Als man die nöthigen Ausbeſſerungen an feinem Schiffe gemacht hatte: fo betrachte⸗ 
von Canin- te der General das Land ſorgfaͤltiger und beſuchte zum Zeitvertreibe viele Wohnungen der 
chen, Wilden. Er ſah faſt kein Land, welches nicht einige Gold- und Silberminen zu haben 
ſchien. Die Gemfen ſind daſelbſt In fo großer Anzahl, daß man fie bey Tauſenden antrifft. 
Man findet aller Orten eine Art von Caninichen, deren Beſchreibung ſehr wunderlich Pu 
| ie 


i) A. d. st und vorhergehenden Seite. ein Stuͤck engliſche Muͤnze an den Pfeiler ſchlagen 
&) Das engliſche Tagebuch ſaget bloß, er habe laſſen. 
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Sie haben einen fo großen Leib, als die in der Barbarey; der Kopf iſt von der Größe der un. Drake 1579. 
ſerigen; die Füge find wie Maulwurfsfüße und der Schwanz iſt wie einer Ratten ihrer, 
aber viel laͤnger. Unter dem Bauche haben ſie auf beyden Seiten einen kleinen Sack, 
worinnen ſie Vorrath fuͤr den Hunger thun, wenn fie ſatt ſind. Die Wilden eſſen das Fleiſch 
davon, welches fie fehr wohlſchmeckend finden, und aus dem Felle machen fie fo viel, daß 
der Rock ihres Koͤniges daraus war. 
Die Abreiſe des Geſchwaders betruͤbete fie ſehr. Drake hatte ſich entſchloſſen, ſei⸗ 
nen Weg uͤber die Molucken zu nehmen, aus Furcht vor der Gefahr, die er voraus ſah, 
wenn er durch Norden gienge. Er traf viele Eylande an bis den raten des Wintermo⸗ 
nates, da er Ternate ſah, wo er von dem Könige allerhand Gunſtbezeugungen und die 
Freyheit des Handels erhielt. Von da gieng er uͤber die Inſeln Celebes und Java, 
kam den 18ten des Brachmonates im Jahre 1580 nach dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, ohne Land geſehen zu haben; und den 22ften des Heumonates nach Sierra Leona. 
Den zten des Wintermonates eben deſſelbigen Jahres, das iſt drey Jahre weniger zwoͤlf 
Tage nach ſeiner Abreiſe, vollendete er die Fahrt um die Welt, und legete in dem Hafen 
Plymouth gluͤcklich vor Anker. - | 


ee 


| Be re ig 
Das XXXIX Kapitel. 
Peters von Sarmiento Reiſe. 


Anlaß zu dieſer Reiſe. Die Spanier wollen die dem Fort. Er bauet Nombre de Jeſus und 
magellaniſche Meerenge befeſtigen. Unfall ih⸗ Philippeville. Seine Beobachtungen in den 
rer Flotte. Sarmiento wird Statthalter in Meerenge. Er entdecket Städte und Flecken. 


rakens Durchfahrt durch die magellaniſche Straße beunruhigte die Spanier fo hef⸗ Sarmiento 
tig, daß fie, um ſich der Ruhe in ihren Sitzen zu verſichern, wenn fie den ein⸗ 88. 
zigen Weg verſperreten, welcher fie damals dem Einfalle der Fremden ausſetzete, PETER 
ben Entſchluß faſſeten, daſelbſt ein Fort zu bauen. Der Unterfönig in Peru hatte zwey ſer — 5 ne 
Kriegesſchiffe unter der Anfuͤhrung des Don Pedro Serano, des geſchickteſten Seefa 9. 
rers, den Spanien in dieſen Meeren hatte, ausgeſchickt, Draken zu verjagen, und 
ihm, wenns moͤglich waͤre, die Reichthuͤmer abzunehmen, die er aus Peru wegfuͤhrete. 
Allein, die Engländer waren ſchon zu weit fort; und Serano erhielt Befehl, in der magel⸗ 
laniſchen Straße nachzuſehen, wie man ſolche befeſtigen koͤnnte. Er wandte neun Monate 
dazu an; und kam mit ſeinen Beobachtungen nach Spanien, um dem Hofe Rechenſchaft 
davon zu geben. Dieſer verſprach ſich einen fo glücklichen Erfolg davon, daß er den Die⸗ Die Spanier 
go Faris des Valdez mit einer Flotte von drey und zwanzig Schiffen, abgehen ließ, wollen die 
welche dreytauſend und fuͤnfhundert Mann Schiffsvolk und fuͤnfhundert alte Soldaten füh- Mierenge . 
reten, an den Feſtungswerken zu arbeiten. feſtigen. 8 
Dieſes 1 aber ſchlug nicht ſo aus, als es die ſpaniſche Nation hoffete, ob 
es gleich ſehr wohl uͤberleget war. Kaum war die Flotte aus dem Hafen Cadix ausgelaus 
fen, als ein greulicher Sturm fuͤnf Schiffe ſcheitern ließ, wobey ungefaͤhr zweyhundert 
Mann verloren giengen; die uͤbrigen wurden von den Wellen ſo uͤbel zugerichtet, daß Val⸗ 
Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. B dez 
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Sarmiento dez ſeine Reiſe nur mit ſechzehn Segeln fortſetzen konnte. Er wurde von Petern von 
1380. Sarmiento begleitet, welcher Befehlshaber in dem neuen Fort ſeyn ſollte. Nachdem fie 
—— viel Zeit mit Ausbeſſerung der Schiffe verloren: fo ſahen fie ſich gezwungen, den Winter 
Sarmiento an der Kuͤſte von Braſilien in dem Fluſſe Janeiro zuzubringen. Sie giengen im Fruͤh⸗ 


ee, linge wieder in die See. Im zwey und vierzigften Grade Suͤderbreite aber ftunden fie 


Fort ernannt. einen fo harten Sturm aus, daß es ihre geringſte Widerwärtigkeit war, ſich gezwungen 
zu ſehen, zwey und zwanzig Tage lang auf gut Gluͤck die See zu halten, und endlich die 
Inſel St. Catharina zu erreichen. Sie hatten bey dieſem klaͤglichen Zufalle eins ihrer 
beſten Schiffe mit dreyhundert Mann und zwanzig Frauen, die es am Borde hatte, und 
den größten Theil von Krieges vorrathe, der für die Meerenge beſtimmet war, verloren. 
Valdez, welcher ſich wider das Ungluͤck verhaͤrtete, ließ alle feine Kranken zu St. 
Catharinen, und das Drittel von feinen Schiffen, welche er nicht wieder in den Stand fe- 
Sen konnte, die See zu halten. Er hatte noch zehne übrig, mit denen er eilig abreiſete, 
um einige Englaͤnder zu verjagen, die ſich auf der Kuͤſte ſehen laſſen. Als er aber bey 
der Muͤndung der Straße ankam: ſo zwang ihn ein neuer Sturm, wieder nach Rio Ja⸗ 
neiro zurück zu gehen. Das folgende Jahr unternahm Peter von Sarmiento, welcher 
ſich nach Peru begeben hatte, eben die Reiſe mit mehrerm Gluͤcke, durch das Suͤdmeer 
und ſetzete gluͤcklich vier hundert Mann, und dreyßig Frauen an der Spitze Poſſeſſion 
Er bauet ans Land, wo er ein Fort bauen ließ, welches er LTombre de Jeſus nannte. Von da 
Nombre de begab er ſich zu Lande nach dem Hungerhafen 7), wo er eine Feſtung bauete, welche er 
Jeſus und Philippeville oder Philippsſtadt nannte. Bey Annäherung des Winters gieng er wieder 
Philtppeville. zu Schiffe, um mit fünf und zwanzig Matroſen nach Spanien zuruͤck zu kehren. Er hatte 
aber das Ungluͤck, daß er unterwegens von dem berühmten Ritter Walter Raleigh ge: 
fangen wurde, der ihn nach England fuͤhrete. Man hat in Oliviers von Woort Er- 
zaͤhlung dee und wird es in Candiſhens feiner noch weiter ſehen, was für ein Schick⸗ 
fal die Spanier gehabt haben, die er an der Meerenge gelaſſen. Wir muͤſſen noch einen 
Begriff von feinen Entdeckungen nach des Argenſola, des Geſchichtſchreibes der Molucken m), 
und des Hauptmanns Eduard Cooke 1) Zeugniſſe, geben. u ar 
Seine Beob⸗ Bey ſeiner Ruͤckkehr nach dem Nordmeere legete er in einer unbekannten Bay an, 
achtungen in woſelbſt er keinen Einwohner zum Vorſcheine kommen ſah. Er entdeckte aber Spuren von 
der Meerenge. Menſchenfuͤßen, Pfeile, Ruder und Netze. Seine Leute ſtiegen auf viele hohe Berge, 
von da ſie einen Archipelagus kleiner Inſeln und einen ſehr geraͤumigen Canal ſahen, der 
zwiſchen ihnen durchgieng. Obgleich die meiſten von dieſen Inſeln wuͤſte waren: ſo ſchie⸗ 
nen ſie doch von Natur fruchtbar zu ſeyn. Auf einigen ſah man viele nackende und mit 
rother Erde bemalte Indianer. Noch weiter entdeckete man ihrer fuͤnfe in einer Art von 
Kahne, welche ſie verließen und zu Fuße davon liefen. Bey ſeinem Nachſuchen am Ufer 
fand er eine runde Hüfte, die aus einigen Pfählen, breiten Baumrinden, und Fellen von 
Seehunden 0) gemacht war, worinnen er einen Haufen kleiner Sträucher, und . 
3, aalen 
2) Dieſer Name wurde ihm erſt im Jahre 1587 1) In der Beſchreibung feiner Reiſe nach dem 
vom Thomas Candiſh gegeben, welcher die Feſtung Suͤdmeere a. d. 43 und 44 S. 
verlaſſen fand und daher glaubete, es waͤren alle 0) Man hat bereits angemerket, daß ſie von an⸗ 


Spanier vor Hunger geſtorben. dern Meerwoͤlfe und Seekaͤlber genennet werden. 
SR p) Das ift, neun Fuß hoch. Obgleich nichts fo 
) Im z und 4 Buche. g deutlich iſt, als dieſes Zeugniß und es mit vielen 
andern 
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ſchaalen nebſt einigen Fiſchernetzen, Knochen in Geſtalt der Haken oder Angeln und viele Sarmiento 

Saͤckchen voll vorher Erde ſah. Als er weiter von einer Inſel zur andern fuhr: fo entde⸗ 1580. 
ckete er eine ordentlich gebauete Wohnung und eine Menge Indianer in der Gegend da 
herum. Im vier und funfzigſten Grade Suͤderbreite fand er auf einer Spitze, die er St. 
Iſidor nannte, ſehr umgaͤngliche Indianer, die ſich ganz vertraulich unter das Schiffs. 

volk mengeten. Unter den Bergen ſah er einen, der nicht weit davon Feuer auswarf 

und dennoch mit Schnee bedecket war. In der weſtlichen Muͤndung der Straße ſah Sar⸗ 

miento Leute drey Ruthen hoch p) und von einer gehörigen Dicke. Seine Leute bemäch⸗ 

tigten ſich eines derſelben, den fie an Bord fuͤhreten. Nachdem er durch das engſte Stuͤck 

der Straße hindurch war: ſo entdeckete er ganz deutlich an der Nordkuͤſte zwiſchen zweyen 

langen Gebirgen einige angenehme Ebenen, viele Flecken und eine mit vielen Thuͤrmen ge- 

zierete oder befeſtigte Stadt. An der mittaͤglichen Kuͤſte, welche das Feuerland iſt, fand 

er zu feinem nicht geringern Erſtaunen, Fünf Meilen vom Ufer, ein fehr bevoͤlkertes Land, 

deſſen Einwohner Vieh zogen, und viele Bäume, welche denjenigen aͤhnlich waren, die 
Zimmet und Baumwolle trugen. Die Straße ſchien ihm in ihrer ganzen Länge hundert 

und zehn Meilen groß zu ſeyn, welches mit Magellans Rechnung uͤbereinſtimmet. 


VVV 
Verſchiedene Reiſen nach Oſtindien durch die magellaniſche 
| Den nn LEONE 80 
f $ as Geſetz, welches man ſich in dem Vorberichte zu dem vorhergehenden Theile ge⸗ 
. macht hat, „über alle die Erzählungen leicht wegzugehen, die nicht etwas beſonders 
angenehmes oder nuͤtzliches an ſich haben, und die ſich von ſelbſt, wie man ange⸗ 
merket hat, durch andere richtigere und vollſtaͤndigere Erzählungen unterdruͤcket finden, noͤ⸗ 
thiget uns hier, in einem Capitel viele Reiſende zuſammen zu nehmen, die kein anderes Recht 
haben, aus der Dunkelheit zu kommen, als daß ſie zuerſt einen unbekannten Weg verſu⸗ 
chet, und erleuchtetern Beobachtern gleichſam zu Wegweiſern gedienet haben. f 
* Der I Abſchnitt. 
Thomas Candiſhens Reiſe. 
Seine Ankunft an der magellaniſchen Straße. Seine Anmerkungen uͤber die ſpaniſche Colonie. 
5 | Er giebt ihr den Namen Hungerhafen. Bi‘ 
mer Candiſh, ein Edelmann aus der Grafſchaft Suffolk J), welcher durch Dra⸗ Candiſh 
kens Ruhm aufgemuntert wurde, reiſete den 22ſten des Heumonates im Jahre 1586 1886. 
ö MÜ» M von * 
andern Nachrichten uͤbereinſtimmet: fo ſcheint es Thuͤrmen, die wohl bevölkerten Flecken und Woh⸗ 
doch etwas erſtaunliches zu ſeyn, daß nach der Zeit nungen, und die einer beſſern Luft wuͤrdigen Baͤu⸗ 
alle die Rieſen der Meerenge gleichſam verſchwunden me find auf der Kuͤſte der Patagonen, welches die 
ſind, und daß alle Schiffahrer, die naͤher an unſern nordliche Kuͤſte iſt, auch nicht wieder gefunden 
Zeiten find, nur Leute von gemeiner ordentlicher worden IE eee 5 


Groͤße geſehen haben Die große Stadt mit den 7) Sein Tagebuch findet ſich in Hackluyts Samm⸗ 
lung 


Candiſh 
1586. 


* — 


Seine An⸗ 
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von Plymouth mit drey Schiffen ab, die ihn den 1ꝛten des Chriſtmonates nach dem Hafen 
brachten, den er zuerſt den verlangten Hafen oder den Hafen des Verlangens nann⸗ 
te 7). Er fuhr den 28ſten wiederum ab, um der Küfte zu folgen, und den zoſten traf er 
im acht und vierzigſten Grade Suͤderbreite einen Felſen fuͤnf Meilen vom Lande an, um 
welchen man mit dem Senkbleye in einer kleinen Meile weit acht Faden Waſſer auf einem 
ſteinichten Grunde antraf. Er fuhr um das weiße und um das Jungfernvorgebirge her⸗ 
um, die noch keinen Namen hatten. Nachdem er unter dem letztern, welches am Eingan⸗ 
ge in die magellaniſche Straße liegt, Anker geworfen hatte: fo fuhr er den öten des Jenners 


kunft an der im zwey und funfzigſten Grade, in die Mündung der Straße hinein. Den 7ten nahm er 


magellani⸗ 


ſchen Straße. 


daſelbſt am Ufer drey und zwanzig Spanier und ihr Oberhaupt, Namens Hernando, ge⸗ 
fangen, welche ein trauriger Reſt von vier hundert Mann dieſer Nation waren, die in der 
neuen Colonie des Sarmiento vor Hunger und Elend geſtorben. Er kam den ıoten 
nach Philippeville, deren Mauren und Feſtungswerke noch ſtunden. Von der Muͤn⸗ 
dung der Straße bis an den Ort, wo ſie am engſten wird, rechnet er vierzehn Seemeilen, 
und der Kauf, ſaget er, geht nach Welten und Norden. Von dieſem Orte bis an die Pen⸗ 
guineninſel rechnet er zehn Seemeilen, gen Suͤdweſt und ein wenig gegen Suͤden. 

Ob ſoch gleich ein Theil von feinen Anmerkungen über des Sarmiento errichtete Colonie 
in den Anfuͤhrungen bey Oliviers von Noort Berichte findet: ſo iſt es doch unſerer Abſicht 
gemäß, fie hier in feinen eigenen Worten zu wiederholen. „Philippeville hatte vier 
„Forts und eine jede von ihren Seiten war mit einem gegoſſenen Stuͤcke beſetzet. Die 
„Spanier aber waren ſorgfaͤltig geweſen, dieſes Geſchuͤtz zu vergraben, und man ſah nur 
„die Lavetten davon. Candiſh ließ alle die Stuͤcke wieder ausgraben und an Bord bringen. 
„Der Platz lag ohne Widerſpruch an dem vortheilhafteſten Orte der Straße in Anſehung 
„des Holzes und Waſſers. Er hatte viele Kirchen. Die Geſetze mußten daſelbſt ſehr 


„ſcharf ſeyn; denn man ſah einige Galgen, an welchen viele Miſſethaͤter hingen. Es 


„ſchien, daß die Spanier lange Zeit daſelbſt nur von Muſcheln leben muͤſſen. Candiſh 
„traf keine andere Lebensmittel daſelbſt an, als einige Gemſen, die von den Gebirgen 
„herab kamen, um ſich an dem Rande des Fluſſes zu erfriſchen. Dieſe Spanier hatten 
„ſich geſchmeichelt, ſich allein zu Meiſtern von der Meerenge zu machen: der Himmel 
„aber hatte ihnen zu erkennen gegeben, daß ſolches nicht ſein Wille waͤre. In den zweyen 
„Jahren, da ſie ihre Stadt beſaßen, ſahen fie nichts daſelbſt wachſen und hervor kommen. 
„Auf der andern Seite wurden fie, ma hr Indianern angegriffen, bis fie allen 
„ihren Vorrath aufgezehret hatten und faſt insgeſammt in ihren Häufern Hungers ftarben, 
„wo die Engländer ihre Leichname ganz angekleidet fanden. Die Luft war davon angeſte⸗ 
„cket. Diejenigen, welche am Leben geblieben, hatten ihr Geraͤthe und alles, was ſie nicht 
„hatten fortbringen koͤnnen, in die Erde vergraben, um dieſe klaͤgliche Wohnung zu ver⸗ 
„laffen, und laͤngſt an dem Ufer hinzugehen, in der Hoffnung, daſelbſt etwas zu finden, 21 
j FERN — 11 x art j N 705 „dur 
lung a. d. 803 u. f. S. unter dem Titel der vor- franzoͤſiſche Ueberſetzung dieſes Werkes, welch 
trefflichen und gluͤcklichen Reife. Man lehret uns ſehr grob geſchrieben iſt. Art 
daſelbſt, daß es von Franz Prety, von Ry, in 7) Man wird unten die Beſchreibung davon ſehen. 
der Grafſchaft Suffolk, aufgeſetzet worden, der s) Thom. Candifh Tagebuch a. d. 806 S. 


unter Candiſhens Befehle gebrauchet wurde; daß /) Das iſt verderbt für Forward. 
Candiſh ſelbſt von Trimley, einem Flecken in die⸗ ) Ebendaſ. a. d. 807 S. 


fer Grafſchaft, gebuͤrtig geweſen. Ich kenne keine 7) Man findet hinter ſeinem Tagebuche die 195 
en 
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„durch fie ihr elendes Leben unterhalten koͤnnten. Sie hatten nur ihre Flinten und einiges Candiſh 
„Kuͤchengeraͤthe mit ſich genommen. Außer einigen Seevoͤgeln aber, die fie von Zeit zu, 1386. 
„Zeit ſchoſſen, hatten fie ein Jahr lang nichts anders zu leben, als Wurzeln und Blatter. 

„Als fie Candiſhen antrafen, wollten fie ihren Weg nach dem Fluſſe Plata zu nehmen, 

„Unter den vier und zwanzigen waren zwo Frauen H., 


Candiſh aͤnderte den Namen ihrer ungluͤcklichen Colonie und nannte ſie Hungerha⸗ 
fen, welche Benennung alle andere Seefahrer ihr gelaffen haben. Er ſetzet fie in drey und 
funfzig Grad Suͤderbreite und das Cap Froward /) in vier und funfzig Grad. Er 
gab auch einer ſchoͤnen ſandigen Bay den Namen Eliſabethsbay, welche nach feiner 
Rechnung zwanzig Seemeilen von dem Hungerhafen liegt. Zwo Seemeilen weiter fand 
er einen Fluß mit ſuͤßem Waſſer und eine Menge Wilden, mit denen er einige Verbindung 
machte, ob er ſie gleich fuͤr Menſchenfreſſer ausgiebt. Der Canal St. Hieronymus, 
ſaget er, iſt zwo Seemeilen davon. Von dieſem Canale, den er anderswo einen Fluß nen⸗ 
net, rechnet er muthmaßlich vier und dreyßig Seemeilen bis an die Muͤndung der Straße 
in das Suͤdmeer. Seine ganze Länge alſo, ſchließt er, iſt ungefähr neunzig Seemeilen; 
und die Breite des Ausganges iſt mit der Einfahrt ihrer faſt einerley, das iſt ungefähr 
zwey und funfzig Grad zehn Minuten ſuͤdlich. Er war den 24ften des Hornungs in dem 
Suͤdmeere / 7). 

Seine übrige Reife enthält nur die verſchiedenen Verrichtungen an den Kuͤſten von 
Chill, Peru und Neu: Spanien nebſt feiner Fahrt nach den Philippinen und feiner Ruͤck⸗ 
kehr nach England über das Vorgebirge der guten Hoffnung. Er lief den gten des Herbſt⸗ 
monates im Jahre 1588 in den Hafen zu Plymouth ein t). 


5 Der II Abſchnitt. 
Oliviers von Noort, und Sebalds von Weert Reiſen. 


Weerts Widerwaͤrtigkeiten. Namen, die er vers orden. Gemuͤthsart und Geſtalt der Wilden 
ſchiedenen Oertern giebt. Hollaͤndiſcher Ritter an der Straße. Sebaldsinſel. 


livier von Noort, welcher die Reiſe nach Oſtindien durch eben den Weg im Jahre Sebald von 
gos that, hat bereits in dem vorhergehenden Bande dieſer Sammlung feine Stelle Weert. 1398. 
beym Magellan gefunden, wo man geglaubet hat, daß er zu einiger Erläuterung der er 
zaͤhlung des Pigafetta dienen koͤnne. b 
Sebald von Weert, welcher durch die Eylande, die ſeinen Ramen fuͤhren, und 


durch das Ungluͤck, welches er auf einer Reiſe a der magellanifchen Meerenge ausftund, 
3 gleich 


hen von vielen Oertern, die Tiefen des Meeres 
und die Abweichungen der Magnetnadel auf ſeiner 
ganzen Fahrt, von Thomas Fuller von Ipswich, 
welcher fein Lootsmann war. Hakluyt fuͤget noch 
einige andere kleine Tagebücher von eben der Reiſe 
bey, als Winters ſeines, welcher Draken beglei⸗ 
tete, und wieder durch die Straße gieng, Chid⸗ 


leys und Whech ihre; und endlich noch das Ta⸗ 
gebuch von einer andern Reiſe des Candiſh im 
Jahre 1591, worinnen der Verfaſſer, Namens 
Johann Jane von einer vortrefflichen Karte von 
dieſer Straße redet, welche Candiſh aufgenommen 
hat, die aber niemals ans Licht getreten zu ſeyn 
ſcheint. > 
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Sebald von gleich beruͤhmt iſt, hat in feinem Tagebuche 1) nichts merkwuͤrdigers, als die umſtaͤndli⸗ 
Weert 1599. che Erzählung feiner Widerwaͤrtigkeiten, die ihn noͤthigten, fein Unternehmen fahren zu laſſen. 
Er war den gten des Brachmonates im Jahre 1598 von Holland mit einem Geſchwader 
. von fünf Schiffen abgegangen, wovon er eines unter dem Admirale MWahu und dem 
En rtigkei⸗ IInteradmirale Simon Deſcordes fuͤhrete. Dieſe kleine Flotte, die ſich gar zu lange an 
N der africaniſchen Kuͤſte aufgehalten hatte, kam erſt den öten April des folgenden Jahres 
bey der Straße an. Sie lief glücklich hinein: der Wind aber ward fo widrig, daß Se⸗ 
bald, nachdem er uͤber acht Monate alle Gefaͤhrlichkeiten eines entſetzlichen Meeres ausge⸗ 
ſtanden hatte, und ſich von ſeinen Gefaͤhrten abgeſondert ſah, nr e ihren Lauf glücklicher 
fortſetzeten, durch die Empörung feiner Leute, durch Hunger, und den klaͤglichen Zuſtand 
ſeines Schiffes gezwungen war, wieder in das Nordmeer zu laufen. Eine ſo traurige 
Beſchaffenheit feiner Schiffahrt hatte ihm nicht erlaubt, nügliche Beobachtungen zu ma⸗ 
chen. Indeſſen findet man doch in dem Tagebuche ſeiner Beſchwerlichkeiten viele Um⸗ 
ſtaͤnde, welche verdienen, geſammlet zu werden. 1 . RT 
Namen, die er Von ihm lernet man, daß die Bay, welche von den erſten Schiffern die gruͤne 
verſchiedenen Bay genannt worden, den Namen der Defcordesbay den ꝛten Auguſt im Jahre 1599 
Oertern giebt. um Andenken aller derer Zufälle angenommen, welche die Holländer unter dieſem Vice: 
admirale daſelbſt erfahren hatten x). Außer dem ungemeinen Hunger und der unmaͤßigen 
Kaͤlte, wurde ihnen auch noch von den Wilden ſehr uͤbel begegnet; und wenn die Einbildung 
ihnen die Gegenſtaͤnde ihrer Furcht nicht vergroͤßert hat, ſo muß man ſich eine ſeltſame 
Vorſtellung von dieſen Wilden, nach ihrer Erzaͤhlung, machen. Da die Flotte noch nicht 
zerſtreuet war, wurde Deſcordes mit zwo Schaluppen nach einer Inſel geſchickt, welche 
dieſer Bay gerade gegen uͤber lag. „Er fand daſelbſt ſieben Kaͤhne voller Wilden, die 
„nicht weniger als zehn bis eilf Fuß hoch waren, und deren Farbe roth, das Haar aber 
„fehr lang war. So bald fie die Schaluppen wahrgenommen, ſtiegen fie ans Ufer, von 
„da fie eine fo große Menge Steine warfen, daß ſich die Holländer nicht getraueten, hin— 
„an zu fahren. Weil ſie ſich nun ſchmeichelten, ſolche in Schrecken geſetzet zu haben: fo 
„ſtiegen ſie insgeſammt wieder in ihre Kaͤhne, um mit groͤßerm Geſchreye auf die Scha⸗ 
„luppen zu fallen. Der Viceadmiral ließ fie bis auf einen Flintenſchuß weit heran kom⸗ 
„men, und darauf Feuer auf ſie geben, wodurch ihrer vier oder fuͤnfe getoͤdtet wurden. 
„Sie kehreten wieder ans Land, wo ſie in ihrer Wuth mit ihren eigenen Haͤnden Baͤume 
„ausriſſen, welche neun bis zehn Zoll dick zu ſeyn ſchienen, um ſich daraus Verſchanzun⸗ 
„gen und Waffen zu machen )). Alle dieſe Wilden waren ganz nackend, einen einzigen 
„ausgenommen, welcher die Haut von einem Seehunde um ſich hatte, die ihm den Ruͤ⸗ 
„cken und die Schultern bedeckete. Ihre Waffen waren Pfeile von einem ſehr harten Hol⸗ 
„ze, welche fie muthig mit der Hand warfen, und deren Spitze die Geſtalt eines Hakens 
„hatte. Sie blieb in dem Leibe dererjenigen ſtecken, die damit verwundet waren, indem 
„fie nur mit den Gedaͤrmen von den Seehunden daran gebunden war; und man konnte fie 
„nicht ohne viele Beſchwerden herausziehen, weil fie ſehr weit hinein drang 2)., Die 
Klugheit verband den Deſcordes, dieſe Wuͤtenden zu verlaſſen. Andere Hollaͤnder aber, 
welche wenig Tage darnach uͤberfallen wurden, kamen nicht mit ſolchem Gluͤcke davon. 
Sie verloren ihre meiſten Leute; und da der Admiral eine zahlreichere Macht an den Ort 


2 e geſchickt 
1) In der Samml. der holland. Compag. I Th. ) Ebendaf. a. d. 654 ©, 8 
d. d. 609 ©. 9) Ebendaſ, a. d. 631 und 652 S. g 
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geſchickt hatte, „ſo fand man dieſe grauſamen Menſchen oder vielmehr wilden Thiere nicht Sebald von 
„mehr, ſondern man ſah daſelbſt entſetzliche Merkmahle ihrer viehiſchen Wildheit. Sie Weert 1599. 
„hatten die todten Leichname unmenſchlicher Weiſe verftellet ) ne 
Bey Verlaſſung dieſer Bay errichtete der Admiral, zur Verewigung des Andenkens Hollaͤndiſcher 
einer fo außerordentlichen Reife, einen Ritterorden, der aus den vornehmſten Officierern Ritterorden. 
der Flotte beſtund; und da die Windſtille den andern Morgen ihn genoͤthiget hatte, in 
einer andern großen Bay gegen Suͤden anzulegen, ſo verſchob er die erſte Feyer dieſer Er⸗ 
richtung nicht laͤnger. Alle Ritter leiſteten in ſeinen Haͤnden einen feyerlichen Eid, wo⸗ 
durch fie verſprachen, „in nichts zu willigen, was den Geſetzen der Ehre zuwider liefe, in 
„was fuͤr Gefahr und Noth ſie auch gerathen moͤchten; noch was ihrem Vaterlande zum 
„Nachtheile gereichen koͤnnte. Sie thaten insbeſondere das Verſprechen hinzu, ihr Leben 
„wider die Feinde ihrer Nation aufzuſetzen und alle ihre Kräfte anzuwenden, daß die Waf⸗ 
„fen der Hollaͤnder in denen Landen ſiegeten, aus welchen die Spanier die Schaͤtze zoͤgen, 
„die ſie ſeit ſo vielen Jahren anwendeten, in den Niederlanden Krieg zu fuͤhren. Dieſe 
„Ceremonie geſchah zu Lande auf der oſtlichen Kuͤſte der Meerenge; und der Orden oder 
„die Bruͤderſchaft nahm den Namen des entfeſſelten Loͤben an. Der Admiral ließ 
„die Namen der Ritter auf eine Tafel ſchreiben, welche an eben dem Orte auf einem hohen 
„Pfeiler aufgeftellet ward, damit fie von allen Schiffen, welche dieſen Lauf naͤhmen, Fönn: Ritterbay. 
„te geſehen werden; und die Bay bekam den Namen der Ritterbay.,, a 
Zwo andere Bayen wurden eine die Bekuͤmmernißbay, die andere die geſchloſſe⸗ 
ne Bay wegen der verſchiedenen Ungluͤcksfaͤlle genannt, welche nicht aufhoͤreten, die Flotte 
zu verfolgen. Man findet aber die Höhen derſelben in dem Tagebuche nicht, gleich als 
ob fo viele Widerwaͤrtigkeiten den Hollaͤndern die Sorge für dieſe Beobachtungen genom- 
men hätten b). Von Weert unterlaͤßt nicht, die Geſtalt und die Gemuͤthsart der Ein- Gemuͤthsart 
wohner fleißig zu bemerken. „Eines Tages, ſaget er, als die Matroſen Lebensmittel e ee 
„fuchten, entdeckten fie drey Kähne, die von Wilden geführet wurden. So bald folche die der . 
„Schaluppe entdecketen, ſprangen ſie ans Land, und kletterten, wie die Affen, auf die 
„Berge. Man fand in den Kaͤhnen nichts, als junge Penguinen, hoͤlzerne Wurfpfeile, 
„kleine Haͤute von wilden Thieren und andere Kleinigkeiten. Die Holländer ſahen aber 
„am Fuße eines Berges eine Frau mit zwey kleinen Kindern, die alle Muͤhe anwandte, 
„ſich zu retten. Sie wurde gefangen und an Bord gefuͤhret, ohne daß man auf ihrem 
„Geſichte die geringſte Spur einer Traurigkeit oder Bewegung bemerkete. Ihr Wuchs 
„war mittelmäßig und ihre Farbe roth. Sie hatte einen hängenden Bauch, ein wildes 
„Anſehen, und kurzes Haar, welches bis an die Ohren abgeſchnitten zu ſeyn chien. Zum 
„Zierrathe trug fie Schneckenhaͤuſer am Halſe und hinten eine Haut von einem Seehunde, 
„welche, ihr die Schultern bedeckete und unter ihrem Halſe mit Saiten von Gedaͤrmen an: 
„gebunden war. Ihr uͤbriger Leib war nackend. Die Bruͤſte hingen ihr, wie die Kuh⸗ 
„euter. Sie hatte ein großes Maul, krumme Beine, und ſehr kurze Ferſen. 
5 „Sie wollte kein gekochtes Fleiſch eſſen. Man both ihr einige Voͤgel an, die ſich in 
„der Schaluppe befanden, welche ſie begierig annahm. Ihre erſte Bemuͤhung war, daß 
„fie die größten Federn davon abrupfete. Darauf öffnete fie diefelben mit Muſchelſchaa⸗ 


„len, indem fie ſolche hinter dem rechten Flügel über dem Magen und zwiſchen en 
eulen 
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a) A. d. 656 S. 


16 Reiſen nach Oſtindien 


Sebald von „Keulen zerſchnitt. Sie weidete ſolche aus, das iſt, fie warf die Galle, das Eingewel⸗ 
Weert 1599. „de und das Herz heraus. Die Leber hielt fie ein wenig übers Feuer und aß fie fo roh, 


1600, 


„daß ihr das Blut von den Lippen floß. Um den Kropf zu leeren, kehrete fie ſolchen an⸗ 


„fänglich um; darauf hielt fie ihn an der einen Seite mit den Zähnen und an der andern 
„mit der linken Hand und ſauberte ihn zwey oder dreymal mit der rechten, worauf ſie ihn 
„ohne andere Zubereitung, als daß ſie ihn ein wenig warm werden laſſen, aß. Die an⸗ 
„dern Theile zerriß ſie mit ihren Zaͤhnen ſo begierig, daß ihr das Blut auf den Leib hin⸗ 
„ab treufelte. Ihre Kinder aßen ſo, wie ſie, das rohe Fleiſch. Eins davon, welches 
„ein Maͤgdchen war, fehlen vier Jahre alt zu ſeyÿn. Das andere konnte nicht aͤlter, als 
„ſechs Monate ſeyn, ob es gleich ſchon viele Zähne hatte und allein lief ). 

„Ihre Art zu eſſen war mit einem ſehr ernfthaften Weſen begleitet, ohne daß die 
„Mutter jemals im geringſten lächelte, unterdeffen daß die Matroſen aus vollem Halſe 
„lachten. Nach ihrer Mahlzeit ſetzete ſie ſich auf die Ferſen in der ordentlichen Stellung 
„einer Meerkatze. Wenn ſie ſchlafen wollte, ſo zog ſie ſich gleichſam in einen Haufen zu⸗ 
„ſammen. Die Knie ſtießen ihr ans Kinn, und ihr kleines Kind, welches fie in den Ar- 
„men hielt, hatte den Mund an ihrer Bruſt. Man behielt fie ziween Tage am Borde. 
„Von Weert ließ ſie wieder ans Ufer bringen, nachdem er ihr einen Rock mit halben Aer⸗ 
„meln, der ihr bis an die Knie gieng, anlegen, eine Muͤtze auf den Kopf ſetzen und einige 
„Glaskuͤgelchen um die Arme und den Hals binden laſſen. Er beſchenkete ſie auch mit ei⸗ 
„nem kleinen Spiegel, mit einem Meſſer, und mit einer Ahle, woruͤber ſie ſehr vergnuͤgt 
„zu ſeyn ſchien. Man bekleidete das jüngfte von ihren beyden Kindern mit einem grünen 
„Rocke und einigen Glaskuͤgelchen. Das andere wurde da behalten und nach Holland ge⸗ 
„führer. Dieſe Trennung ſchien der Mutter nahe zu gehen. Indeſſen ſtieg fie doch wil⸗ 
„lig in die Schaluppe; ohne ſich im geringſten zu bemuͤhen, ihre Tochter mitzunehmend). 

Dieſe wilde Frau war von dem mittaͤglichen Theile der Straße. Die an der Nord« 
ſeite kamen dem von Weert weit beſcheidener und umgaͤnglicher vor, welcher ebenfalls 
Gelegenheit hatte, ſie kennen zu lernen. Nachdem er den Entſchluß gefaßt hatte, die 
Straße zu verlaſſen: ſo entſchloß er ſich auch, ſich in der Penguineninſel aufzuhalten, um 
von dieſen Voͤgeln einen Vorrath mitzunehmen, ohne welchen er auf dem Wege vor Hun⸗ 
ger hätte umkommen muͤſſen. Er hatte bey der Ritterbay Oliviern von Noort angetrof— 
fen. Da er aber nichts von ihm auf einer Fahrt erhalten koͤnnen, wo ein jeder mit ſeinen 
eigenen Beduͤrfniſſen beſchaͤfftiget war: fo kam er den taten des Jenners im Jahre 1600 zu der 


ne Efeinen Penguineninfel, welche eine Seemeile weit von der andern entfernet iſt. Auf der 


Jagd fand man in einer von den Hoͤlen dieſer Thiere eine Frau, die ſich daſelbſt verborgen 
hielt. Olivier von Noort war in dieſer Inſel ans Land geſtiegen; und da einige Wilde, die ſich 
daſelbſt befanden, zween von feinen Leuten getoͤdtet hatten, fo hatte er fie alle umgebracht, 
dieſe Frau ausgenommen, die ſich vermuthlich heimlich entzogen, aber dennoch einige 
Wunden bekommen hatte, wovon ſie die Narben zeigete. Sie hatte das Geſicht gemalet, 
und um den Leib eine Art von Mantel von ziemlich kuͤnſtlich zuſammengenaͤheten Thier⸗ 
und Vogelhaͤuten, der ihr bis auf die Knie gieng. An dem Gürtel trug fie eine andere 
Haut, die ihr auf eine ehrbare Art die Huͤften bedeckete. Sie war von großer Geſtalt 
nd 
c) A. d. 669 und 670 S. e 
4) A. d. ©. 
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und ihre Staͤrke ſolcher gemäß. Sie hatte die Haare ziemlich kurz verſchnitken, da hin- Sebald von 
gegen die Mannsperſonen im Norden und Süden fie ſehr lang tragen. Von Weert both Weert 1599. 
dieſer Frau ein Meſſer an, welches ſie mit Vergnuͤgen annahm; und zur Erkenntlichkeit 
gab fie ihm zu verſtehen, er wuͤrde vielmehr Voͤgel in der größern Inſel finden. Man ließ 
ſie da, wo ſie war, ob ſie gleich zu wuͤnſchen ſchien, auf das feſte Land gebracht zu werden. a 
Stc'ebald von Weert kam endlich den arſten des Jenners, nach einem neunmonatlichen e In⸗ 
beſchwerlichen und gefährlichen Aufenthalte in dieſen entſetzlichen Gegenden, aus der Stra- 5 ur r 
Be. Da er ſich den 24ften in dem Geſichte dreyer kleinen Eylande befand, die auf den haben. 
Karten noch nicht bemerket waren: ſo gab er ihnen feinen Namen, den ſie nachher in allen 
Reiſebeſchreibungen gefuͤhret haben und der aus Unwiſſenheit feines Urſprunges zuweilen 
verſtellet worden. Er ſegzet ſie ſechszig Seemeilen vom feſten Lande in den funfzigſten Grad, 
vierzig Minuten. f . g t 

Nach einigen neuen Umſchweifen lief Sebalds von Weert Schiff den öten des Heu⸗ 
monates im Jahre 1600 in den britanniſchen Canal ein, und warf den ızten in dem Hafen 
von Rotterdam Anker. Es hatte noch ſechs und dreyßig Mann von den hundert und füns 


fen uͤbrig, mit denen es nach der Straße gefahren war 7) 


dee e nen e e Der Il Aeſchnitt 5 
Georg Spilbeross Reife 


Seine Gedanken von Entdeckung der Straße des le ne Beobachtungen von Magellans Straße. Er 
Maire. Idee von ſeinem Tagebuche. Sei⸗ giebt verſchledenen Oertern Namen. ! 


Georg Spüberg 4) nahm ebenfalls den Weg durch Magellans Straße im Jahre Spilbers 
7,1614, um mit einer Flotte von ſechs Schiffen, die von der holländiſchen Compagnie —. 
ausgeruͤſtet waren, nach den Molucken zu gehen. Dieß war das Jahr vorher, ehe man 
von einer weiter gegen Suͤden gelegenen Straße etwas wußte ; und anſtatt daß er dem 
Jacob le Maire und Cornelius Schouten, die er das Jahr darauf in der Inſel Ja⸗ 
da antraf „die Ehre der Entdeckung haͤtte ſtreitig machen ſollen, ſo konnte er ſich von der 
Wahrheit ihrer Erzaͤhlung nicht einmal uͤberreden. „Dieſe Leute, ſaget er, hatten auf eine 3 
„ihrer langen Schiffahrt weder neue Länder, noch neue Voͤlker entdecket, mit denen man de tung 5 
„handeln konnte. Sie erzähleten nur, fie hätten einen neuen Weg gefunden, der von dem Straße des le 
„bekannten unterfchieden ware z, obgleich keine Wahrſcheinlichkeit dazu da war, weil ſie Maire. 
„funfzehn Monate und drey Tage auf ihrer Reiſe bis nach Ternate zugebracht und ſie nach 
„ihrem eigenen Berichte lauter guten Wind gehabt hatten. , Er nennet ſie vermeynte Ent⸗ 
deckungsmacher g) zm und an einem andern Orte laͤßt er ſich angelegen ſeyn, den wirklichen 
Ruhm ihres gluͤcklichen Erfolges andern zuzuſchreiben. „Wir waren, ſaget er, unterrich⸗ 
„tet, daß es in ( ü en noch andere Straßen gab, als Magellans feine, wie man in der 
„Geſchichte von Oſtindien lieſt, die im Spaniſchen von dem P. Joſeph de Coſte geſchrie⸗ 
„ben worden. Dieſer Geſchichtſchreiber ſaget, am Ende des X Cap. es haͤtte Don 925 
1 n „Men⸗ 0 

F) Eben derſelbe, von dem man ſchon eine Rei⸗ ) Spilbergs Reiſe im IV Theile der Sammlung 

ſe nach Oſtindien mitgetheilet hart. . der hollaͤndiſchen Compagnie a. d. 88 
eite. % 
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Selbe „Mendoza, Statthalter zu Chili, den Hauptmann Ladrihlero mit zweyen Schiffen 

ausgeſchickt, eine Straße zu ſuchen, welche gegen Süden, von Magellans feiner wäre. 
„Er fand ſie, und kam durch dieſen Weg ins offene Meer, da er von Norden gegen Suͤ⸗ 
»den lief, ohne durch die Straße zu gehen. Viele andere Geſchichtſchreiber haben es fuͤr ge⸗ 
„wiß gehalten, es fen ſelbſt in Magellans Straße ein Weg an der Süͤdſeite „wodurch 
„man eilig ins freye Meer komme, und gar bald das Meer von Chili erreiche 5). 


Was fuͤr Auslegungen man auch von dieſer ſcheinbaren Eiferſucht machen könne, ſo 
bat ſich doch Spilberg felbft berühmt genug gemacht, daß ihm der Ruhm feiner Mitwer⸗ 
ber eben nicht beſchwerlich fallen darf. Sein Tagebuch ſtellet eine Schiffahrt von etwan 
Idee von ſei⸗ drey Jahren vor, welche einen Platz unter den Reiſen um die Welt einnehmen muß, weil 
8 Tagebu⸗ er ſich durch den ſuͤdweſtlichen Weg nach den großen Indien begab, und über das Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung wieder in den hollaͤndiſchen Häfen zurück kam. Die meiſten 
von feinen Beobachtungen aber gehen nur die Handlungsgeſchaͤffte an, oder haben auch 
nichts beſonders an ſich, welches fie von andern unterſcheidet; und daher nimmt man hier 
nur, nach der Abſicht dieſes Artikels, dasjenige mit, was zur Kenntniß der magellani⸗ 

ſchen Straße dienen kann 7 Hund uns omas 1518 
Seine Boots Er kam den aßſten Maͤrz des 1615 ten Jahres vor das Jungfernvorgebirge, welches er Vir⸗ 
achtungen von ginien nannte: er fand aber daſelbſt ſo weichen Grund, daß von dreyen Ankern, die er auswerfen 
Magellans ſieß, keiner hatte einfaſſen konnen; daher er denn feinen Lauf nad) zeſtnordweſt nahm. Den 26: 
Straße. ſten, nachdem er ſehr ladiret hatte, fand er fich nahe bey dem Lande, welches er die fieben Berge 
nannte, wo er erſtaunte daß er ſich nur in zehn Faden Waſſer befand. Die Furcht noͤthigke 
ihn, wieder nach dem Vorgebirge Virginien zurückzukehren, wobey er an ſehr niedrigen 
Ländern hinfuhr, die ihm der Küfte von Douvres ähnlich zu ſeyn ſchienen. Sein Schiffs⸗ 
volk, welches durch das ſchlimme Wetter dergeſtalt in Furcht geſetzet war, daß es die Ein⸗ 
fahrt fo großer Schiffe in die Straße für unmöglich hielt, brach in Murren aus. Eini⸗ 
ge ſchlugen vor, den Winter, nach Candiſhens und Oliviersſvon Root Beyſpiele, in dem 
verlangten Hafen zuzubringen; und andere wollten wieder nach dem Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung zurück kehren, um von da nach Oſtindien zu gehen. Spilberg aber ſagte 
mit einem feften Muthe, er haͤtte Befehl, durch die magellaniſche Straße zu gehen, und 
könnte keinen andern Weg wählen, Dieſe kurze, geſchwinde und entſchloſſene Antwort 

5 brachte die Aufruͤhrer zum Schweigen. a n n aan 9 Fa TIGE ERS? leg gan 
Den z 2gften fuhren vier Schiffe mit einem Weſt und Weſt gen e in die Stra: 
ße hinein. Gegen die Abenddämmerung warf man in acht und zwanzig bis dreyßig Fa⸗ 
den Waſſer, nahe an der nordlichen Kuͤſte Anker. Die Strome, welche den Morgen 
durch einen Welt gen Südweſtwind getrieben wurden, ſtürzeten fo heftig aus der Stra- 
ße, daß man den ganzen Tag nicht unter Segel gehen konnte. Den Abend, da der Ad⸗ 
miral den Anker hatte lichten wollen, trieb er auf eine Bank, wo nur ſechszehn bis ſieben⸗ 
zehn Faden Waſſer war. Die Nacht über wurde er aus der Straße geworfen; und in 
zweenen Tagen ſah er ſich allein und gezwungen, ohne Segel zu bleiben. Indeſſen fuhr 
er doch den aten wieder in die Straße ein und lief Anfänglich Suͤdoſt gen Süd und nach 
und nach etwas mehr nach Welten, um ſich der nordlichen Kuͤſte zu nähern. Darauf 
fuhr er Weſtnordweſt ſtets mit der Bleyſchnur in der Hand. Dieſe Vorſicht war ſo nöͤ⸗ 
thig, daß er den Morgen bey Anbruche des Tages, als er den Anker lichtete viele Untie⸗ 
* rd 3 SEEN i fen 
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fen um ſich herum entdeckte. Als er in der Straße war; ſo traf er eine Bank eine Vier⸗ Nate 
thelmeile breit an, wo die Tiefe von acht und neunzig Faden Waſſer bald bis auf fünfe ab⸗ 

nahm. Nachdem er dieſe Klippe vermieden hatte: fo ſah er die erſte Enge in der Straße, 

die nicht uͤber eine halbe Meile breit war. Die Fluth trieb ihn hinein, und er fand daſelbſt 

keinen tuͤchtigen Grund zu ankern. Er ſah am Feuerlande einen ſehr langen Menſchen, 

der ſich oftmals auf einem kleinen Huͤgel ſehen ließ. Nahe bey der Enge iſt dieſes Land 

ſehr duͤrre, und gleichen die Duͤnen den ſeelaͤndiſchen. Eine Windſtille noͤthigte ihn, die 

Schaluppe auszuſetzen, um das Schiff zu ziehen. Man gieng durch die Enge, und der 

Anker wurde gegen Mittag zwiſchen der erſtern und andern Enge geworfen. 

Denn qten hatte man das Vorgebirge Weſt gen Suͤdweſt mit einem Nordnordweſt⸗ 
winde; und den Abend legete man in ſechszehn Faden Waſſer an der Spitze der zweyten 
Enge gegen die nordliche Kuͤſte an. Den 7ten vermocht ein Commiſſarius, Namens 
Cornelius von Diane, den Admiral, auszufteigen, um das Land zu beſehen. Sie ſahen 
keinen Menſchen: fie wurden aber zween Strauße gewahr, denen ſie mit aller ihrer Ge⸗ 
ſchwindigkeit nicht lange folgen konnten. Sie fanden einen ſehr breiten Fluß, deſſen Ufer 
mit Geſtraͤuchen bedeckt waren, welche voller ſchwarzen Beeren von gutem Geſchmacke 
hingen. Spilberg nannte das Vorgebirge dieſes Landes das Cap Viane. Gegen 
Abend, nachdem ſie bis an die Spitze der zweyten Enge fortgeruͤcket waren und ſich den 
Penguineninfeln genähert hatten, deren an der Zahl dreye find, gab er ihnen folgende Na⸗ 
men. Die gegen Suͤden nannte er die Inſel der großen Kuͤſte; die mittelſte, Groß⸗ 
Patagon oder das Rieſeneyland; und die gegen Norden, welche die kleinſte zu ſeyn 
ſchien, die Krug⸗Inſel. Er ſtieg aus Neugier in dem Eylande der großen Küfte aus, 
wo er zween todte Leichname antraf, die mit einem wenig Erde daruͤber, ohne Zweifel nach 
der Sandesart, begraben waren, und umher ſtunden Pfeile. Er erftaunete, mit was für 
Kunſt ſie in Penguinhaͤuten begraben waren. Der eine war von ordentlicher Groͤße, der 
andere nicht über drittehalb Fuß lang. Um den Hals hatten fie kleine Halsbänder, wel⸗ 
che ſehr geſchickt aus Schneckenhäuſerchen gemacht waren, die eben ſo hell waren, als die Perlen. 
Spilberg ließ fie wieder ſorgfaͤltig mit Erde bedecken. Er fand nichts auf den Inſeln, was zum 
Eſſen dienen konnte. Man ſah nur ein wenig Kraut, wovon ſich die Penguinen naͤhreten. 

Den ıofen, nachdem man mit einem Nordoſtwinde unter Segel gegangen war, kam 
man gegen Mittag in eine fehöne Bay, welche Spilberg für den Hungerhafen hielt, weil 
er daſelbſt die Ruinen von einer Stadt und vielen Feſtungswerken ſah. Darauf fuhr er ſtets 
an der nordlichen Kuͤſte hin, wo das Land viel Baͤume und einige ſehr ebene Oerter zeiget, 
woraus er urtheilete, daß es die Spanier ehemals gebauet haͤtten. Er erſtaunete gegen 
Abend, nachdem er in dreyßig Faden Waſſer und ſehr nahe am Ufer vor Anker gelegt, daß 
er auf der mittaͤglichen Kuͤſte ſchoͤne Baͤume und ſehr gruͤne Gehoͤlze mit vielen Papageyen ſah. 
Die Hoͤhe war aber dennoch vier und funfzig Grad. Er verwunderte ſich aber noch mehr, 
daß er eine Straße wahrnahm, wodurch man das volle Meer entdeckete. Er zweifelte 
nicht, daß man durch dieſen Weg nicht ſollte in das Meer von Chili kommen koͤnnen, und 
er bedaurete ſehr, daß er von der Jacht abgeſondert war, die er dahin wuͤrde geſchickt haben. 

Den Morgen lief er nach Süden und Süd gen Südost bis an eine große Spitze, hin⸗ 
ter welcher man eine große Vertiefung fand, wo die Rhede ſehr gut iſt. Das Land war 
daſelbſt ſehr hoch und mit Schnee bedecket, a ee im Winter. Von da gieng us 
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10 Spilberg giebt eine ſehr umſtaͤndliche Karte davon. 
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Spielberg Suͤdweſt, um durch die dritte Enge zu gehen, vor welcher er den Abend in zwey und vier⸗ 


1614. 


zig Faden Waſſer vor Anker legete. Den Morgen des folgenden Tages beſuchete er eine 
andere Bay; und da er ſelbſt ans Land ausſtieg, fo fand er nur ſuͤßes Waſſer und Baͤu⸗ 
me, deren Rinde, wie Pfeffer ſchmeckete; daher er dieſe Bay die Pfefferbay nannte. 
Man gieng mit ſo veraͤnderlichem Winde wieder unter Segel, daß man viel Muͤ⸗ 
he hatte, die Muſchelbay wieder zu paßiren, an deren Seite man eine kleine Inſel und 
ſehr hohes Land antrifft. Ein Stuͤckſchuß, den der Admiral gegen Abend thun ließ, fuͤh⸗ 
rete bald eine Schaluppe herbey, die ihm meldete, ſeine uͤbrige Flotte laͤge in der Deſcor⸗ 
desbay vor Anker. Alle Officier verſammelten ſich mit ungemeiner Freude, daß fie fo 
viel Gefahr uͤberſtiegen hatten, und einander nach einer ſo langen Trennung wieder ſahen. 
Einige hatten am Ufer viele Indianer mit ihren Frauen und Kindern wahrgenommen. Man 
hatte ihnen Meſſer und fpanifchen Wein gegeben, woruͤber fie ſehr vergnuͤgt zu ſeyn ge⸗ 
ſchienen. Da fie aber beftändig nach den Gaͤnſen und Enten ſchießen hoͤreten: fo waren 
ſie aus Furcht verſchwunden. Spilberg nahm von einer Windſtille Anlaß, zu verordnen, 
man ſollte ſich acht Tage lang aufhalten und Waſſer und Holz einnehmen. Das Schiffs⸗ 
volk, welches Erfriſchung noͤthig hatte, fand in der Deſcordesbay eine große Menge 
von Muſcheln und andern Schaalenfiſchen, deren Geſchmack ihnen beſſer vorkam, als Au⸗ 
ſtern; Meerkreſſe, Peterſilie, macedoniſche Peterſilie und rothe Beeren von Geſtraͤuchen. 
Den aaſten, nachdem fie vor einem Vorgebirge vorbey gefahren, legete man den 
Abend in fechszehn Faden Waſſer bey einer kleinen Inſel an, bey welcher noch fieben oder 
acht andere waren, denen man Namen gab. Den 25ften entdeckte man eine ſchoͤne Bay, 
in welche einzulaufen der Wind nicht erlaubete. Den 26ſten, nachdem man in fünf und 
zwanzig Faden Waſſer hinter einer Inſel vor Anker gelegt, die ſich gen Suͤden zeigete, 
wurde man eine Oeffnung gewahr, von welcher der Admiral Erkundigung einziehen wollte. Er 
ſtieg in dem Eylande aus, wo er von der Spitze eines Berges, ſo wie alle andere, die ihn 
begleiteten, urtheilete, daß fie eine wirkliche Durchfahrt wäre, die ins Suͤdmeer führetek). 
Allein, feine Verhaltungsbefehle, ſaget er, enthielten, er follte der magellaniſchen Straße 
folgen, ohne einen andern Weg zu verſuchen. Den 27ſten machte er ſich eines guͤnſtigen 
Windes zu Nutze, um in die Bay einzulaufen, die er den Tag vorher geſehen hatte. Die 
Menge von Schaalenfifchen und Beeren, der gute Grund in fünf und zwanzig Faden Waſ⸗ 
ſer, die vortrefflichen Gewaͤſſer, welche, indem ſie von den Bergen fallen, einen Fluß 
machen und ſich durch das Gehoͤlz ins Meer ergießen, hatten ihn bewogen, ſich daſelbſt 
einige Tage zu erfriſchen und er nannte die Bay nach ſeinem Namen Spilbergsbay. 
Waͤhrend dieſer Zeit der Ruhe konnte er der Neugier nicht widerſtehen, die Durchfahrt 
ſuchen zu laſſen. Der erſte Sootsmann, den er in einer Schaluppe mit einigen Matroſen 
ausſchickte, fuhr bis an eine Landſpitze, wo er bey Erblickung vieler ſchoͤnen Voͤgel vieren 
von feinen Leuten erlaubete, auszuſteigen, um fie zu tödten. Sie ſahen ſich ſogleich von 
einem Haufen mit großen Keulen bewaffneter Wilde angegriffen, welche zween davon er⸗ 
ſchlugen. Dieſes Unfalls wegen lichtete man den Anker und legete den zten May in einer 
andern Bay an. Der Admiral wollte mit drey bewaffneten Schaluppen einen ziemlich 


großen 
&) Ebendaſ. a. d. 303 S. 10 Johann Cornelius von Moye, Schreiber auf 
I) A. d. 306 S. ſeinem Schiffe, und vermuthlich der Verfaſſer des 
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großen Fluß hinauf fahren, welcher ſich dahinein ſtuͤrzete. Allein, dieſes Unternehmen wäre 
ihm bald durch die gewaltſamen Ströme theuer zu ſtehen gekommen, welche ihn mit mehr Staͤr⸗ 
ke als er es vermuthet hatte, trieben, und es ihm ſehr ſchwer machten, wieder in die Bay zu kom⸗ 
men. Er ſah am Strande des Fluſſes viele kleine Huͤtten, worinnen die Wilden wohneten, und die 
ſie bey Erblickung der Schaluppen verließen. Die Muͤndung zeigete ihm einen großen 
Raum, der mit Pfählen umgeben war, welchen er für eine Fiſcherey hielt. Der Tod ei⸗ 
nes ſeiner Leute, Namens Abraham Pieters, machte, daß er dieſem Fluſſe den Name 
Abraham gab. N 
Dien ten entdeckete er an der nordlichen Kuͤſte einen faſt eben fo breiten Canal, als 
die Straße ſelbſt, in welchem die Stroͤme ſehr heftig waren und der ſich weſtnordweſtwaͤrts 
erſtreckete. Da der Wind und die Fluth der Flotte wohl wollten: ſo entſchloß man ſich, 
die ganze Nacht hindurch ſich deffelben zu Nutze zu machen, bloß mit der Vorſicht, die Jacht 
voraus gehen zu laſſen. Man war damals zwiſchen den hohen Kuͤſten nahe an dem Vor⸗ 
gebirge Moritz. Es war ein ſehr erſtaunlicher Anblick, fo große Schiffe, welche in 
dieſem Raume gleichſam verſenket waren, bey der Nacht auf einem ſo tiefen Waſſer ſegeln 
zu ſehen, wo man keinen Grund mehr fand 7). Den sten bemerkete man, daß der Ca⸗ 
nal weiter ward; und bald darauf entdeckete man das volle Meer. Der Wind, welcher 
den Abend und die ganze Nacht ſehr friſch ward, ließ ſie einen guten Strich zuruͤck legen. 
Er hielt den öten mit einem trüben Wetter an, welches aber doch nicht verhinderte, das 
Suͤdvorgebirge zu ſehen, welches wegen feiner hohen Felſen und an einigen Spitzen, wel⸗ 
che kleinen Thuͤrmen gleichen, kenntlich genug iſt. Vormittag fuhr man laͤngſt der mit⸗ 
täglichen Kuͤſte, im Angeſichte vieler gefährlichen Klippen und vieler kleinen Inſeln, wel⸗ 
che an der Nordkuͤſte liegen, hinaus. Der Wind wurde aber ſo ſtark, daß die andern 
Eylande, die ſich vorn zeigeten, der Flotte vieles Schrecken verurſachten. Sie liegen 
am Ende des magellaniſchen Canals faſt eben ſo wie die Sorlingen am Ende des Canals 
von England. Spilberg gab ihnen daher auch den Namen der Sorlingen, wie er an⸗ 
dere Inſeln vor ihnen Seeland genannt hatte. 


Er ſetzet hinzu, dieſe Menge Inſeln und Klippen machen den Ausgang aus dem Ca⸗ 
nale um ſo viel gefaͤhrlicher, weil man daſelbſt keinen Ort findet, wo man im Falle der 
Moth vor Anker legen, oder ſich in Sicherheit begeben konne. Sobald man um das 
Cap Deſiderado herumgefahren iſt, welches eine außerordentliche Geſtalt hat: ſo faͤngt 
man an, ſich in einem ſehr bewegten Meere zu befinden. „Es ſind alſo, ſaget er: nach 
„den Gefaͤhrlichkeiten der Straße, noch neue Hinderniſſe zu uͤberwinden. Alle Nach⸗ 
„richten geben davon Zeugniſſe; und ich bekraͤftige es durch meines m). 

Nachdem Spilberg alſo ſehr gluͤcklich in das Suͤdmeer gekommen war: ſo machte 
er ſich lange Zeit den Spaniern furchtbar. Er ſchlug die koͤnigliche Flotte, welche Don 
Rodrigo von Mendoza fuͤhrete; und da er nicht aufgehoͤret hatte, die ganze Kuͤſte von 
Chili und Peru in Schrecken zu ſetzen, ſo entfernete er ſich nur den 26 ſten des Chriſtmo⸗ 
nates davon, um ſich nach den Molucken „), über die marianiſchen und e 

C 3 y 
Eylanden und von Botton, die er allhier mitthei⸗ Lage der Plaͤtze, die Geſtalt der Kuͤſten, die Bayen, 
let, und für deren Richtigkeit er die Gewähr lei- und Waſſerplaͤtze fondern auch alle Tiefen. „Ich 


ſten will. Man findet darinnen nicht allein die „habe mich befliſſen, ſaget er, auf den verſchiede⸗ 
„rien 
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1 ermite Eylande zu begeben. Von da ſegelte er nach Java, wo er den raten des Chriſtmonates 
1624. im Jahre 1616 abgieng und den ıften des Heumonates des 16 17ten Jahres im Texel ankam. 


Der IV Abschnitt. 
Jacobs l' Hermite und Schapenhams Reiſe. 


Cu Jahre 1623, das iſt ungefähre ſechs Jahre nach der Entdeckung der Straße des le 
A Maire, faßten die Generalſtaaten und der Prinz Moritz von Naſſau, Admiral der 
vereinigten Niederlande, zum erſtenmale den Vorſatz, dieſe neue Durchfahrt beſuchen zu 
laſſen. Das Abſterben Jacobs le Maire, welches auf ſeiner Ruͤckkehr aus Oſtindien 
erfolget war, und die Zweifel, welche Georg Spilberg wider die Wahrheit ſeines Tage⸗ 
buches und das Zeugniß ſeiner Gefaͤhrten erreget hatte, ſchienen die einzige Urſache einer 
ſo langen Ungewißheit geweſen zu ſeyn. 

Jacob l' Sermite wurde erwaͤhlet, die Flotte der Staaten zu führen. Es war 
die maͤchtigſte, die ſie je in dieſe Meere geſchickt hatten; und man gab ihr daher den Na⸗ 
men der naſſauiſchen Flotte. Sie beſtund aus eilf Schiffen, die mit ſechszehnhundert und 
ſieben und dreyßig Mann beſetzet waren, unter welchen ſich ſechshundert Soldaten befan⸗ 
den, die in fünf Compagnien abgetheilet waren, und zwey hundert und vier und neunzig 
Stuͤcken bey ſich hatten. Die Collegen der Admiralitaͤt und die oſtindiſche Compagnie 
hatten gleichſam um die Wette zu den Koſten dieſer Schiffsruͤſtung etwas beygetragen. 
Die Reiſe bis zu der Straße war ſehr lang, ohne die geringſte Hinderniß, welche ſie auf⸗ 
halten zu koͤnnen ſchien. Man bekam erſt den ıften des Hornungs im Jahre 1624 das 
Vorgebirge Pennas zu Geſichte, deſſen hohe Berge mit Schnes bedecket waren, und man 
fand ſich in fuͤnf und zwanzig Faden Tiefe. 

Hermite hatte feinen Weg über die Inſel Annobon genommen. „Es war ihm 
„unmöglich, ſaget er, zu erkennen, ob die Straße des le Maire in der Karte in Anſehung 
„dieſer Inſel richtig geſetzet iſt. Die meiſten Lootſen haben, wenn fie auf der hohen 
„See gefahren, die uͤbele Gewohnheit, daß ſie nur die Haͤlfte der Punctirung und der An⸗ 
„zahl der Seemeilen, die fie gefahren, in ihre Karten ſetzen. Hingegen, wenn fie auf der wei⸗ 
„ten See fahren und dennoch vermuthen, daß ſie nahe am Lande ſind: ſo ſetzen ſie doppelt 
„fo viel Weges, als fie zurück geleget haben. Es geſchah auch auf der naſſauiſchen Flotte, 
„daß die Punctirungen der Hootſen, als fie im ein und dreyßigſten und einen halben Grad 
„kamen, ſehr unterſchieden waren: am Vorgebirge Pennas aber ſtimmeten fie faſt alle mit 
„einander uͤberein, ob man gleich nicht weniger, als vierhundert Seemeilen zuruͤck gelegt hatte, 
„ohne im geringften Land geſehen zu haben,. L Hermite ſchließt daraus es ſey weit ſicherer, ſich 
205 ie eigenen Erfahrung und nach den Regeln der Kunſt zu richten, als nach den 

arten o). f f a 


Weil feine Verhaltungsbefehle ihm unterſagten, an der Kuͤſte von Braſilien weiter 
gegen Norden als Rio de la Plata einzulaufen: ſo war er nicht ſo bald auf der Hoͤhe die⸗ 
ſes 

„nen Schiffahrten, die ich dahin gethan habe, ale „Aus diefer Urſache findet man daſelbſt gewiſſe Laͤn⸗ 
„les zu beobachten. Ich habs nichts angemerket, „der, die nicht ganz ausgezeichnet find, und gegen 
„was ich nicht geſehen oder ſelbſt erforſchet habe. „welche an der Weſtſeite eine Untiefe von vier bis 
N } v ſechs 
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ſes Fluſſes, als er ſich bemuͤhete, die Kuͤſte deſſelben zu entdecken. Er wurde aber von P-Zermite 
den Suͤdweſtwinden weiter gegen Oſten getrieben, woraus diejenigen, welche des le Mal-, 1624. 
re Straße fahren wollen, lernen ſollen, daß man ſich, um guͤnſtigere Winde anzutreffen, — un! 
der braſilianiſchen Küfte nähern und ſobald, als es möglich iſt, an folcher hinfahren muß ). 


Wir wollen das Uebrige den Verfaſſer des Tagebuches ſelbſt erzählen laſſen. Den 
aten deſſelben Monates fanden wir uns vor der Bucht der Straße des le Maire, welche 
wir nicht haͤtten ſehen koͤnnen, und vor welcher wir zu ſeyn auch nicht wuͤrden gemuthma⸗ 
Bet haben, wenn nicht einer von den Hotſen, welcher die Reiſe im Jahre 1619 mit den 
ſpaniſchen Caravellen gethan, fie an der Geſtalt ihrer Berge erkannt haͤtte. Dieſe Bucht 
unterſcheidet ſich durch gute Merkmaale. Das oſtliche Land, welches laͤngſt der Straße 
iſt, und vom le Maire das Staatenland genannt worden, iſt hoch, bergicht und unter⸗ 
brochen; und die weſtliche Kuͤſte, welche das Moritzland heißt, zeiget viele runde Huͤ⸗ 
gel ſehr nahe am Ufer. Bey der Ankunft an der Einfahrt in die Straße fahen wir zwey 
von unſern Schiffen vor Anker in einer Bay, welche nachher Verſchoorsbay genannt wor⸗ 
den. Sie giengen alsbald unter Segel, um zu der Flotte zu ſtoßen. Da ſich der Wind 
gegen Oſten umgedrehet hatte, und die Ströme uns mit einer reißenden Gewalt in die 
Straße nach der weſtlichen Kuͤſte trieben: fo ſtund l Hermite bey ſich an, ob er in der Va— 
lentinsbay vor Anker legen follte, deren Küfte unter den Winde war. Als man aber nahe 
zu dieſer Bay kam, welche an der Nordſeite zwiſchen der zweyten und dritten Spitze der 
Weſtſeite der Straße iſt: ſo ſah man daſelbſt ein Schiff vor Anker. Dieß war eine Urſa⸗ 
che, anzuruͤcken; und man glaubete darauf, außerhalb der Bay Anker werfen zu Fönnen. 
Zum guten Gluͤcke wurden die Leute von dem Schiffe noch zeitig genug unfer gewahr, daß 
ſie uns durch eine Schaluppe von der Gefahr Nachricht geben konnten. Wir wandten 
das Schiff eiligſt, und unſer Gluͤck ließ uns den Oberntheil von der mittaͤglichen Spitze 
der Bay erreichen, wo wir in funfzehn Faden Waſſer auf einem faſt ganz felſigten Grun⸗ 
de vor Anker legeten. Von hier giengen wir gerade in die Mitte der Straße, und war⸗ 
teten daſelbſt auf die beyden Schiffe, die wir draußen geſehen hatten. Das dritte konnte 
nicht unter Segel gehen. Den Vormittag war der Nebel ſo dick, daß man das Land 
auf beyden Seiten nicht ſehen konnte. Indem uns nun die mittägliche Spitze der Straße 
gegen Oſten blieb; ſo befanden wir uns auf der Höhe von fünf und funfzig Grad zwan⸗ 
zig Minuten. n a e 


Es wird manchem erſtaunlich vorkommen, daß wir neun Monate gebrauchet haben, 
uns von Holland nach der Straße des le Maire zu begeben, und vielleicht wird man dieſe 
Langſamkeit den Schwierigkeiten der Schiffahrt zuſchreiben. Die einzige Urſache aber, 
warum ſie ſo lange gewaͤhret, war, daß wir zu fruͤh in See gegangen und zu einer nicht 
ſonderlich günftigen Jahreszeit über die Linie fuhren. Diejenigen, welche eben die Rei⸗ 
fe thun wollen, muͤſſen ihre Anſtalten fo machen, daß fie zu Ende des Weinmonates 
oder im Wintermonate daruͤber gehen. Die Nordwinde, welche alsdann zwiſchen den 
Wendekreiſen regieren, werden die Fahrt ſehr geſchwind und gluͤcklich machen J). = 
en 


„ſechs Faden Waſſer mit einem Felſengrunde liegt; 0) Tagebuch der naſſauiſchen Flotte im IV Th. 
„wie mich viele Lootſen verſichert haben, die dahin gedachter Sammlung a. d. 640 u. f. S. 

„geſchiffet find und den Grund deutlich geſehen ba: p) Ebendaſ a. d. 691 d. 

„den. Ebendaſ. a. d. 560 und 561 S. 7) A. d. 93 S. 
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Den zten wurde man auf der Hoͤhe von ſechs und funfzig Grad von einer Windſtille 
überfallen, welche den beyden Schiffen, die wieder zur Flotte gekommen waren, Zeit 
gab, dasjenige zu erzaͤhlen, was ihnen ſeit ihrer Trennung widerfahren war. Verſchoor, 
welcher eines davon, als Conteradmiral fuͤhrete, war zu dem andern und zu dem, was 
man in der Valentinsbay geſehen hatte, etwan in dem vier und funfzigſten Grade gekom⸗ 
men. Den zoften Jenner waren fie in die Straße hinein gefahren: die reißenden Stroͤ⸗ 
me aber hatten ſie verhindert, weiter zu gehen. Sie waren die ganze Nacht hindurch 
unter Segel geblieben, und den Morgen hatten ſie die Bayen an der Weſtſeite der Stra⸗ 
ße beſuchet, ohne daſelbſt guten Ankergrund zu finden. Den ıften des Hornungs hatte 
Verſchoor eines von den dreyen Schiffen, der Greif genannt, nach der Valentinsbay ge⸗ 
ſchickt, die Flotte zu ſuchen und den Grund zu erforſchen. Dieſe Bay hatte ihren Na⸗ 
men von einem $ootsmanne erhalten, Valentin Janß genannt. Verſchoor, welcher 
ſeinen Namen derjenigen Bay gegeben, wo er außerhalb der Straße vor Anker geblieben, 
hatte einige deute ans Land geſchickt, um ſolches zu beſichtigen. Sie waren in einen klei⸗ 
nen Fluß eingefahren, wo ſie eine bequeme Rhede fuͤr kleine Fahrzeuge gefunden hatten, 
in welcher aber fuͤr die großen Schiffe nicht Waſſer genug war. Sie hatten mit den Ein⸗ 
wohnern zu handeln angefangen, von denen fie Haute von Seehunden bekommen hatten, 
doch konnten fie kein Vieh noch andere Erfriſchungen von ihnen erhalten. Sie hatten ei⸗ 
ne Menge Fiſche gefangen, welche wie Schellfiſche ſchmeckten und ausſahen. Weil fie 
aber vor dem Oſtwinde nicht bedeckt waren, welcher die Wellen ſehr hoch trieb: ſo waren 
ſie wieder an Bord gekommen, ehe ſie uns entdecket hatten. 

Den 6ten ſah man Hornsvorgebirge, in der Entfernung von drey Meilen gegen 
Nordnordweſt. Den uten war die Kaͤlte im acht und funfzigſten und einem halben Gra⸗ 
de ſehr ſtark. Den 14ten beobachtete man, daß die Abweichung der Nadel anſehnlich war, 
obgleich die Compaſſe von einander unterſchieden waren. An eben dem Tage Nachmitta⸗ 
ges gegen ſechs und funfzig Grad zwanzig Minuten ſah man Hornsvorgebirge wieder ſie⸗ 
ben Meilen gegen Welten; woraus man ſchloß, daß die Ströme ſehr gewaltig gegen Oſten 
zutrieben, wider die Meynung der Lootfen, welche auf das Zeugniß des Tagebuches des 
le Maire glaubeten, daß ſie nach Weſten trieben. Alle Punctirungen ſetzeten auch die 
Flotte weiter gegen Weſten von Hornsvorgebirge. Den Morgen des ısten ſah man die⸗ 
ſes Vorgebirge zwo Meilen Weſtnordweſt. Als man es umſuhr, ſo nahm man zwiſchen 
ihm und dem benachbarteſten Vorgebirge gegen Weſten einen großen Buſen wahr, 
welcher ſo weit ins Land gieng, als man nur ſehen konnte. Man ſchmeichelte ſich, daſelbſt 
eine gute Bay zu finden. Weil aber die Windſtille nicht erlaubet hatte, daſelbſt vor 
Anker zu legen, ehe es Nacht ward: ſo ließ der Admiral das Vorgebirge in der Weite 
liegen. 5 Ba 30 0 40 cl 
pe Den sen in ſechs und funfzig Grad zehn Minuten mit Hornsvorgebirge gegen 
Oſten, ſah man zwo Inſeln, vierzehn oder funfzehn Seemeilen weit von dieſem 
Vorgebirge, die in den Karten nicht bezeichnet ſind. Die Stroͤme trieben gen Nordweſt. 
Den ızten, da ein Weſtnordweſtwind den Admiral in Furcht ſetzete, während der Meer⸗ 
ftille unterhalb des Hornsvorgebirges aus dem rechten Wege zu kommen: fo ließ er den 
Kauf nach einer großen Bay zu richten, welche von ihm den Namen Naſſau bekam; und 
als er zwo Seemeilen weit hinan gefahren war, fo fand er daſelbſt einen guten Anker⸗ 
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grund in fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Faden Waſſer auf einem Boden wie Kalk. l' Sermite 
Den andern Morgen entdecketen einige Befehlshaber eine andere Bay, wo man vor den 1624. 
Wellen in einem ſehr ſichern Ankergrunde bedeckt ſeyn koͤnnte, nahe bey welchem man füßes 
Waſſer faͤnde, welches von Bergen herabkaͤme und leichtlich bis zu den Schaluppen koͤnn⸗ 
te gebracht werden. Das Holz und der Ballaſt waͤren daſelbſt gleichfalls im Ueberfluſſe. 
Dieſes war die dritte Bay, die man an der Suͤdſeite entdeckete. Sie wurde von dem 
Namen des Viceadmirals Schapenhamsbay genannt. Einige Wilde ließen ſich an 
der Seite des Waſſerplatzes ſehen, und zeigeten nichts wildes an ſich. Indeſſen wurden 
doch ſiebenzehn Holländer, die den 24ften wieder nach dem Bache giengen, von die⸗ 
ſen Barbaren erſchlagen, ohne daß man ihnen das geringſte Leid zugefuͤget hatte. Man 
fand an dem Ufer nur fünf Leichname, welche entſetzlich zerfleiſchet und in vier Theile ge⸗ 
bauen waren, woraus man urtheilete, die andern waͤren von den Indianern verzehret 
worden ). . PR 
Der Unteradmiral, welcher ſich auf eine Jacht, der Windhund genannt, ger 
ſetzet hatte, um die Kuͤſte zu beſichtigen, berichtete den 25ſten: er wäre anfaͤnglich nach ei» 
nem Orte der Rhede zugegangen, wo man haͤtte Rauch aufſteigen ſehen und den er die 
Windhundesbay nannte; daſelbſt Hätte er die Nacht vor Anker zugebracht: als er den 
Morgen darauf ans Land geſtiegen, hätte er einige Hütten gefunden, worinnen ihn die 
Wilden ohne Schwierigkeit aufgenommen; von da waͤre er nach Oſten geruͤckt, und 
nachdem er über einen großen Canal gefahren, haͤtte er ſich gegen Oſten von Hornsverge⸗ 
birge befunden; er hätte hinter einem Vorgebirge jenfeits einer Inſel Anker geworfen, 
welche er Terhaltens genannt haͤtte, von da er wieder zur Flotte gekommen waͤre. 
verſicherte auch, daß das Feuerland, ſo wie man es auf den Karten ſaͤhe, in viele Inſeln 
getheilet waͤre; daß es, um ins Suͤdmeer zu kommen, nicht noͤthig waͤre, um Horns⸗ 
vorgebirge herumzufahren; daß man es gegen Suͤden laſſen koͤnne, wenn man von Oſten 
in die Taſſausbay fahre, und von Weſten dieſes Vorgebirges das hohe Meer er» 
reichen koͤnne: weil man uͤberall Buchten, Bayen und Buſen ſaͤhe, davon die meiſten 
fo weit ins Land hinein gingen, als das Geſicht nur tragen koͤnnte, fo wäre es wahrſchein⸗ 
lich, daß es in der großen Naſſausbay Wege gaͤbe, wodurch man in Magellans Straße 
kommen koͤnnte H. ö 
Der groͤßte Theil von dem Feuerlande iſt voller Berge, jedoch mit untermengten 
ſchoͤnen Thaͤlern und Wieſen, die von angenehmen Baͤchen gewaͤſſert werden. Zwi⸗ 
ſchen dem Lande und den Inſeln finden ſich viele ſchoͤne Rheden, wo ganze Flotten bedecket 
ſeyn können. Holz und Ballaſt find daſelbſt ſehr gemein. Obgleich die Berge von der 
Seeſeite duͤrre zu ſeyn ſcheinen: ſo ſind ſie dennoch mit Baͤumen bedeckt, welche ſich insge⸗ 
ſammt gegen Oſten durch die Gewaltſamkeit der entgegen geſetzeten Winde neigen, die ge⸗ 
meiniglich in dieſem Himmelsſtriche blaſen. Eben das Land, welches ſo viele Baͤume her⸗ 
vorbringt, iſt hohl und hat nur zwey oder drey Fuß Tiefe, welche man leicht mit 
einem Stocke mißt, den man bis auf den Felſen hinein ſtecket. Die Winde hören faſt 
niemals auf, daſelbſt zu herrſchen, und die Stürme find häufig. Der Verfaſſer des Ta⸗ 
gebuches glaubet, man muͤſſe ſie den großen Ausduͤnſtungen zuſchreiben, welche aus dem 
Waſſer aufſteigen und heftig von Weſten gegen Oſten getrieben werden. Sie e 
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1 Sermite ſaget er, fo. plotzlich, daß fie kaum Zeit laſſen, die Segel einzuziehen. Drey Anker 
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ſind nicht hinlaͤnglich, ein Schiff zu befeſtigen, ob es gleich ſelbſt unter der Kuͤſte bedeckt 
liegt, von welcher der Wind herkommt. Er wirft die Schaluppen um, ſie moͤgen am 
Taue oder am Borde liegen. Diejenigen, welche den Weg nach Weſten nehmen wollen, 
müffen alſo dieſes Land meiden, und gegen Suͤden gehen. Das iſt das einzige Mittel, 
fih von den Weſtwinden zu befreyen, und die Suͤdwinde anzutreffen, die ſie zu ihrem 
Ziele fuͤhren werden. 5 
Ale Hollaͤnder auf der Flotte hatten Gelegenheit, zu beobachten, daß die Ein⸗ 
wohner dieſes Landes eben ſo weiß gebohren wurden, als die Europaͤer. Ihre Kinder ſa⸗ 
En ſo aus, wie unſere: nachher aber malen ſie . Leib mit verſchiedenen Farben. 
inige haben das Geſicht, die Aerme, die Hände, die Füße oder andere Glieder roth ge⸗ 
malet und den übrigen Leib ſehr weiß, wiewohl mit verſchiedenen Strichen gezeichnet. An⸗ 
dere ſind auf der einen Seite ganz roth, und auf der andern ganz weiß. Ein jeder ma⸗ 
let und beſchmieret ſich nach feinem Belieben. Sie find von einer ſtarken und proportio⸗ 
nirlichen Leibesgeſtalt, jedoch nicht größer, als die Europaͤer. Sie haben ſchwarzes, dickes 
und langes Haar. Ihre Zähne find fo ſcharf, als die Schneide eines Meſſers. Die 
Mannsperſonen gehen alle nackend; die Frauensperſonen aber tragen ein Stuͤck Leder um die 
Huͤften. Sie ſind gemalet wie ihre Maͤnner; und ihr Schmuck beſteht aus einigen 
Schaalen, die ſie um den Hals haben. Einige bedecken ſich die Schultern mit der 
Haut von einem Seehunde, welche ſie eben nicht ſehr vor der Kälte verwahret. L Hermi⸗ 
te verwunderte ſich, daß fie ſolche ertragen konnten. Ihre Hütten beftehen aus Zweigen, 
die mit Erde verklebet find. Sie gehen zwey bis drey Fuß tief in die Erde. Ihre Ge. 
ſtalt ift rund; fie gehen aber ſpitz aus mit einer kleinen Oeffnung, welche den Rauch hin- 
auszulaſſen dienet. Ihr Geraͤthe find einige Koͤrbe von Binſen, worinnen die Werkzeuge 
zum Fiſchen liegen, als Leinen und Angeln, die den unſerigen ziemlich aͤhnlich, wiewohl 
nur von Steine ſind. Zum Koͤder binden ſie Muſcheln und andere kleine Schalenfiſche 
daran. Ihre Waffen find von mancherley Art. Bey einigen ſieht man Bogen und Pfei⸗ 
le, bey andern lange Wurfſpieße, deren Spitze ein ſcharfer und mit kleinen Haͤkchen ver⸗ 
ſehener Knochen iſt; bey den meiſten aber Keulen, Schleuder und ſteinerne Meſſer. Sie 
find niemals ohne dieſe fürchterlichen Werkzeuge; weil fie, fo viel die Holländer davon 
urtheilen konnten, beſtaͤndig mit andern Voͤlkern Krieg führen, die einige Seemeilen weit 
von ihnen, gegen die Inſel Terhaltens zu wohnen und ſchwarz gemalet ſind, wie die in 
der Schapenhamsbay und in der Windhundsbap faſt gänzlich roth find Y). 

Ihre Kaͤhne find ſehr ſonderbar. Dieſe Barbaren haben die Geſchicklichkeit, ihren 
größten Baͤumen die ganze Rinde abzuziehen, und ſie zu kruͤmmen, indem ſie einige 
Streife davon wegnehmen, die fie an andern Orten wieder anzusetzen wiſſen. Sie ſtellen 
ſolche auf eine hoͤlzerne Forme, faſt fo wie wir die Schiffe auf das Geruͤſt ſtellen, bis ſie 
daſelbſt eine vollkommene Feſtigkeit erhalten hat. Alsdann verſehen fie ſolche von einem 
Ende zum andern mit Stuͤcken Holz, die queer durchgehen, um ſie zu befeſtigen, und 
dieſes Holzwerk bedecken ſie mit einer andern Rinde, wodurch ſie den Boden ſo dicht ma⸗ 
chen, daß kein Waſſer durchdringen kann. Die Länge dieſer Canoes iſt zehn bis ſechzehn 
Fuß und ihre Breite ungefaͤhr zwey Fuß. Sie koͤnnen ſieben oder acht Mann enthalten, 
ohne die geringſte Art von Schwanken auf den Seiten; und die meiſten ſchwimmen fo ge⸗ 
ſchwind, als die Schaluppen mit Rudern. * Dieſe 
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Dieſe elenden Indianer gleichen ſonſt menſchlichen Gefchöpfen weniger, als den wil⸗ L Zermite 
den Thieren. Die Hollaͤnder durften nicht daran zweifeln, daß fie die Menſchen nicht zer- 1624. 
riſſen und das Fleiſch davon roh und blutig fraßen. Sie haben nicht den geringſten Fun⸗ * 
ken von Religion und Policey. Koͤmmt ihnen eine natuͤrliche Nothdurft an, wenn fie bey⸗ 
ſammen ſind: ſo verrichten ſie ſolche auf der Stelle mit eben ſo vieler Unflaͤterey, als Un⸗ 
verſchaͤmtheit. Sie kannten das Gewehr der Europäer noch nicht; und da fie ſich nicht 
einbildeten, daß ſolches ihnen ſchaden koͤnnte, ſo nahmen ſie ihre Flinten vorn an den Lauf, 
und griffen die Degenklingen mit vollen Haͤnden an. Indeſſen ſind ihnen doch die Liſt und 
Treuloſigkeit fo bekannt, daß fie ſich nur freundlich gegen die Fremden ſtellen, um Gele⸗ 
genheit zu ſuchen, ſie zu uͤberfallen und umzubringen. 

DOhbgleich die Holländer kein Vieh bey Schapenhamsbay gefunden: fo hatten fie 
doch Miſt und andere Merkmaale daſelbſt wahrgenommen, welche einen Soldaten von der 
Flotte bewogen, in das Land hineinzugehen. Er meldete, er haͤtte eine Menge Ochſen 
und Kuͤhe auf einer Wieſe weiden geſehen; und man wurde mit nicht weniger Gewißheit 
unterrichtet, daß daſelbſt auch andere Erfriſchungen wären, Die Furcht aber, man moͤch⸗ 
te unter die Barbaren gerathen, deren Anzahl man nicht wußte, und deren Wildheit man 
fo gut kannte, bewogen den Admiral, den 27ſten des Hornungs die Anker lichten zu laſſen 2), 

Wir wollen hinzuſetzen, daß er den zten Maͤrz in neun und funfzig Grad fuͤnf und 
vierzig Minuten war, und zwoen Stürme aus Weiten hintereinander ausſtund, welches ihm 
Gelegenheit gab, zu beobachten, daß ſich die meiſten Seefahrer bisher geirret, wenn ſie 
geglaubet, man koͤnnte zwar wohl durch des le Maire Straße nach Chily kommen; es waͤre aber 
nicht möglich, von Chily und Peru durch dieſe Straße in das Nordmeer zu kommen. Sie ſetzeten 
faͤlſchlich voraus, ſaget er, daß die Suͤdwinde folches hinderten; da man doch gegentheils nur Weſt 
und Nordweſtwinde daſelbſt antrifft, und es folglich weit leichter iſt von Chily durch die Straße 
zu gehen, wenn man an der Kuͤſte des Feuerlandes hinfaͤhrt, als es iſt, bey der Fahrt durch die 
Straße nach Chily gegen Suͤden hinauf zu gehen, um ſich von den Weſtwinden zu be⸗ 
freyen. Der a ſehr, es möchten diefe Winde, welche ohne Aufhoͤren 
herrſcheten, ordentliche Winde ſeyn; weil fie ihm alsdann nicht würden die Hoffnung ges 
laſſen haben, die Suͤdſeite von Hornsvorgebirge zu erreichen, um weiter ins Suͤdmeer zu 
kommen. Er ſtellete ſich beftändige Stuͤrme, Nebel, Regen und andere Widerwaͤrtig⸗ 
keiten der See vor, welche ſeine Schiffe zerſtreuen konnten; und das um ſo vielmehr, weil 
ihm ſeine Verhaltungsbefehle keinen andern Sammelplatz, als die Inſel Juan Fernan⸗ 
dez anwieſen, wohin man mit dieſen Winden unmoͤglich kommen konnte. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeit machte, daß er den Rath zuſammen kommen ließ, um zu vernehmen, was zu thun 
wäre, im Falle, die Weſtwinde nicht aufhoͤreten. Man ſchlug das Feuerland und die 
magellaniſche Straße vor, um den Winter allda zuzubringen. Nachdem man aber alle 
Gefaͤhrlichkeiten wohl erwogen: ſo beſchloß man, noch zween Monate die See zu halten, 
in der Hoffnung, um das Vorgebirge hinum zu kommen. Dieſer Entſchluß ſchien der 
kluͤgſte zu ſeyn, als man gegen die Mitte des Maͤrz, nachdem man bis in den ein und 
ſechzigſten Grad fortgeruͤckt war, einen Suͤdſuͤdoſtwind hatte, womit man den Lauf fo leicht 
that, daß man den 28ſten eben deſſelben Monates die Kuͤſte von Chily entdeckete x). 

Die Flotte brachte faſt acht Monate in dieſem Meere zu, um die Gelegenheit zu ſu⸗ 
chen, die ſpaniſche Handlung zu Grunde zu richten, und der vereinigten Niederlande ert 
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l ermite durch die Eroberung einiger Länder , die ſie im Beſitze behalten koͤnnten, daſelbſt einzufuͤh⸗ 
1624. ren. Allein, die Hollaͤnder hatten ſich gar zu viel Rechnung auf die Hoffnung gemacht, 


— ſie würden die Indianer geneigt finden, ſich wider die Spanier zu empoͤren, oder auch 


daß die Kräfte dieſer Krone ſehr geſchwächt waͤren. Nach verſchiedenen Verſuchen, die 
zu nichts weiter dieneten, als ihre Ehrſucht zu zeigen, ſahen fie ſich genoͤthiget, wie Oli⸗ 
vier von Noort und Georg Spilberg, ihren Anfchlägen zu entſagen, und über die maria⸗ 
niſchen Eylande nach Oſtindien zu gehen. L' Hermite ſtarb den aten des Brachmonates 
bey der wirklichen Unternehmung, ſich Lima zu bemaͤchtigen )). Schapenham, der in 
der Oberbefehlshaberſtelle folgete, that ſich nur durch grauſame Hinrichtungen hervor 2). 
Nachdem er endlich des Mordens und Brennens muͤde war: ſo ließ er die Segel nach 
den marianiſchen Eylanden richten, wo er den asften Jenner im Jahre 1625 ankam. Die 
Inſulaner von Guaham, von welchen die Hollaͤnder Erfriſchungen bekamen, hatten noch 
nicht viel Vortheil von dem ſpaniſchen Handel gezogen; weil ſie aus Begierde nach dem 
Eiſen, der hollaͤndiſchen Flotte bis auf achtzig Pfund Reiß fuͤr ein altes verroſtetes Beil 
gaben. Schapenham gieng den ııten des Hornungs wieder in See. Er traf den ızten 
im zehn und einem halben Grade Norderbreite eine Inſel an, die er fuͤr Sahavedra hielt, 
obgleich ſolche Muthmaßung nicht mit den Karten uͤbereinſtimmete. Den ısten im neunten 
Grade fuͤnf und vierzig Minuten ſah er eine andere, die er nicht in der Karte fand, und die 
ihm ziemlich bevoͤlkert vorkam. Es ſcheint aber mehr Aufmerkſamkeit zu verdienen, daß, 
nachdem er den a3ften beſchloſſen, feinen Lauf ſuͤdſuͤdweſtwaͤrts bis auf die Höhe von drey 
Grad zu nehmen, er innerhalb acht Tagen die Molucken anſichtig ward, ohne die philip- 
piniſchen Inſeln geſehen zu haben. Von da gieng er uͤber Amboina, wo ſeine Neigung 
zur Grauſamkeit ihn die Gelegenheit ergreifen ließ, einige Aufruͤhrer in den Inſeln Cam⸗ 
bello und Luhu ſcharf zu ſtrafen. Er gieng nach Batavia, woſelbſt feine Flotte durch 
neue Verfuͤgungen des Rathes von Indien zerſtreuet ward; und den zten des Wintermo⸗ 
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2) Den ı4ten des Brachmonates wurde beſchloſ⸗ 
ſen, man wollte alle ſpaniſche Gefangene, drey 
Greiſe ausgenommen, toͤdten. Die Urſache einer 
bey den Hollaͤndern fo wenig üblichen Hinrichtung 
war, daß man nur wenig Lebensmittel und noch 
weniger Waſſer hatte; daß man Leute, wovon man 
weder Dienſte noch Vortheil zu hoffen hatte, keines⸗ 
weges verwahren konnte; daß es wider alle Regeln 
der Klugheit geweſen waͤre, ſie loszulaſſen, weil 
daraus allerhand Unbequemlichkeiten entſtehen konn⸗ 
ten, und die Spanier nur daruͤber wuͤrden gelacht 
haben. Es war alſo kein ſicherers Mittel, als ih⸗ 
nen das Leben zu nehmen. Abend. a. d. 724 S. 
Den Morgen des ısten hing man ein und zwanzig 
Spanier angeſichts aller derer, die am Ufer waren, 
an den Segelſtangen auf. Ebend. Als man 
Guaiaquil wegnahm, bekam man ſiebzehn Spa⸗ 
nier gefangen, die ins Meer geworfen wurden. 
Ebend. a. d. 733 S. 


a) Auf der 709 S. In dem uͤbrigen Tage⸗ 


buche iſt nichts merkwuͤrdigere, als das Verbrechen 
und die Beſtrafung eines Wundarztes, Namens 
Jacob Weger. Dieſe Begebenheit ſcheint viel 
zu ſeltſam und durch das Zeugniß einer ganzen 
Flotte viel zu ſehr beſtaͤtiget zu ſeyn, als daß ſie in 
der Vergeſſenheit bleiben ſollte. 

„Man beſchwerete ſich bey dem Admirale, es 
„roären viele Kranke, die von Wegern Arzeney ger 
„nommen, auf eine ſolche Art geſtorben, daß man 
„urtheilen koͤnnte, es waͤre etwas außerordentliches 
„dabey. Dieſe Beſchwerden ſchienen der Aufmerk⸗ 
„ſamkeit wuͤrdig zu ſeyn. Der Unteradmiral und 
„Contre⸗ Admiral, denen aufgetragen war, den 
„Wundarzt zu befragen, ermahneten ihn, ſein 
„Verbrechen zu geſtehen. Er wollte nicht reden. 
„Weil man aber ſchon halben Beweis wider ihn 
„hatte: ſo ward er auf die Marter gebracht. 
„Man zog ihn halb nackend aus, und in dieſem 
„Zuſtande hing man ſechs der ſchwerſten Steinftüs 
„cke an ſeinen Leib. Er fuͤhlete ſolches ſo wenig, 
„daß er ſo uͤbermuͤthig war, und es den Com⸗ 

„inifarien 
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nates, nachdem er mit zweyen Schiffen, worüber man ihm die Befehlshaberſchaft gelafe U ermite 


ſen nach Europa unter Segel gegangen war, ſtarb er am Borde bey der Inſel Boſtoc, 1624. 
wo er zwo Seemeilen von Bantam begraben wurde. 40 17 N 


Seine beyden Schiffe legeten den 2ıften Jenner im Jahre 1626 bey dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung an, und liefen den gten des Heumonates gluͤcklich in Te⸗ 
rel ein 4). | arte) 

Das XII Capitel 
Reiſe des Ritters Johann Narborough. 
| ECinleitung. 9 5 
M: vernimmt von einem berühmten Reiſenden 5), daß der Ritter Narborough Yrarbo: 


2 


re 


PRM ausvrüdlich von Karln dem II abgeſchickt worden, von Magellans Straße, der rougb 1669. 
LKauͤſte der Patagonen, und den ſpaniſchen Hafen an dieſer Graͤnze ihrer america⸗ 
nifchen Staaten Erkundigung einzuziehen, mit dem Befehle, wenns moͤglich wäre, eini« 
ge Gemeinſchaft zwiſchen CH fahb and de Anbränent von Chili zu errichten. Diefes Un⸗ 
ternehmen hatte nicht den Erfolg, den ſich der Koͤnig Karl davon verſprochen hatte. 
Narborough wurde von einem kleinen Schiffe getrennet, welches feines begleitete, und 
verlor darauf einen Theil ſeiner Leute, die ſich von den Spaniern gefangen nehmen ließen. 


Er bringt aber doch einige Entdeckungen bey, die den Erdbeſchreibern und Seefahrern 


ur netingec nc an 
„miſſarien ſagete, indem er ſich befliß, ihnen zu 
„trotzen. Dieſe Unempfindlichkeit in Anſehung 
„der Schmerzen machte, daß man einige Zauberey 
„bey ihm argwohnete. Man zog ihn vollends 
„aus, und fand bey ihm auf der Bruſt ein Saͤck⸗ 


„chen, worinnen eine Haut und eine Zunge von 


„einer Schlange waren. Man fing wiederum an, 
„ihn zu befragen. Als man ihn in die Raths⸗ 
„kammer fuͤhrete, ſo ſtraͤubete er ſich dergeſtalt, ob 
„ihm gleich die Hände gebunden waren, daß er ins 
„Meer ſprang, um ſich zu erſaͤufen. Ein Trom⸗ 


„peter vom Schiffe, welcher ſo gleich hinter ihn 


„drein ſprang, hielt ihn übers Waſſer. Der Wund⸗ 
„arzt aber bemuͤhete ſich, Waſſer einzuſchlucken, 
„um deſto eher zu Grunde zu gehen und den 
„Trompeter mit hinunter zu ziehen. Jedoch ande: 
„re Matroſen, die ebenfalls ins Meer ſprangen, 
„hatten die Staͤrke, daß ſie ſolche erhielten und in 
„die Schaluppe brachten. Nach dieſem Verſuche 
„gab man ſo genau auf Wegern Achtung, daß er 
„alle Hoffnung verlor, zu entwiſchen. Ey bekann⸗ 


S3 ö 


8 nd 9 


gleich 


„te, er wäre von Löwen gebuͤrtig und Licentiat 
„der Arzneykunſt; er hätte ſieben Menſchen am 
„Borde den Tod gebracht, weil ſie ihm zu viel 


„Mühe gemacht hätten, fie zu regieren; er hätte 
yſich vorgeſetzet gehabt, mit an des Admirals Ta⸗ 


„fel zu ſpeiſen; und wenn ihm dieſer Vorzug waͤre 


Habgeſchlagen worden, fo hätte er den Entſchluß 


„gefaßt, den Admiral, den Vieeadmiral und alle 
„Befehlshaber, die ihm zuwider geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
„den, zu vergeben; er waͤre ſchon lange Willens 
„geweſen, ein Pactum mit dem Teufel zu machen, 
„aber aller ſeiner Anrufungen ungeachtet, haͤtte er 
„ihn nicht vermögen koͤnnen, zu erſcheinen; ſeitdem 
„er gefangen wäre, hätte er ſich bemuͤhet, ſich zu 
„toͤdten, oder zu erſticken, ohne daß ers gekonnt 
„haͤtte. Man hatte ihn im Verdachte, daß er 


„noch andere Verbrechen begangen: man begnuͤgte 


„ſich aber mit dieſem freywilllgen Bekenntniſſe und 
„der Rath ließ ihn hinrichten., Ebendaſ. a. d. 
681 uU. f. S. i 

5) Anſons Reife 1 Th. a. d. 245 u. f. S. 
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Varbo- gleich ſchaͤtzbar ſind e). Man erzaͤhlet, es hätte Karl der II ſo große Hoffnung auf dieſes 
rougb 1669. Unternehmen geſetzet, und den Erfolg davon mit ſo vieler Ungeduld erwartet, daß, nach⸗ 
dem er vernommen, Narborough ſey wieder in den Duͤnen angekommen, er ihm in ſeiner 

Barke bis Graveſand entgegen gegangen 49). * RN 


Parboroughs Schiffahrt bis zu der Straße. 


Deſſen Abfahrt und Ladung. Mittel wider die Guanocos. Menge Fiſche. Aufſchrift vom le 
Krankheiten in hitzigen Gegenden. Beobach⸗ Maire. Inſel le Maire. Narborough nimmt 
tungen. Seekaͤlberbay. Inſel To ke. Beſitz davon. Hafen St. Julian. Deſſen La⸗ 
Penguineninſel. Verlangter Hafen. Was da⸗ ge. Salzquellen. Narborough geht ins Land 
ſelbſt gezeuget wird. Beſchrelbung des daſigen hinein. Elendes Leben det Wilden. Narbo⸗ 
Landes. Inſel der Seekaͤlber. Llamas oder roughs Urtheil von dem Lande der Patagonen. 


Narboroughs JDieſer Reiſende gieng den 26ften des Herbſtmonates im Jahre 1669 am Borde eines 
Abfahrt und O koͤniglichen Schiffes von ſechs und dreyßig Canonen, Namens Swipſtakes, wor⸗ 
Ladung. über er durch eine beſondere Commiſſion zum Befehlshaber Be t worden, mit einer 
Fluͤte von ſiebenzig Tonnen, aus der Themſe. Ob er gleich die Abſicht feiner Reiſe nicht 
‚angiebt ; fo will er es doch nicht unbekannt ſeyn laſſen, daß er auf Koften des Koͤniges einen 
großen Vorrath von Meſſern, Scheeren, Spiegeln, Armbändern, Beilen, Fa, 
Spaden, Naͤgeln, Ahlen, Nadeln, Schellen, Buͤchſen, verarbeitete Leinwand, Zeu⸗ 
ge, Toback und Pfeifen mitgenommen, um mit den Eingebohrnen des Landes, wo er 
hingehen ſollte, ſaget er, zu handeln. Er merket an, daß die Spitze RED . 
land, im funfsigften Grade zehn M e ee e dreyßig Mir 
nuten Länge iſt, weil er ſtets von dieſer Spitze die Lange nimmt .... 
Bewaͤhrtes In den vier Monaten ungefähr, die er anwandte, nach den brafilianifchen Kuͤſten 
Huͤlfsmittel zu kommen, fand er es wahr zu ſeyn, wie er es ſchon auf einigen andern Reifen erfahren 
7 5 hatte, daß das Aderlaſſen viel beyträge, die Geſundheit wider die uͤbermaͤßige Hitze zu er⸗ 
der hitigen alten; und daß es insbeſondere ein allgemeines Hüͤfsmittel wider das Higige Fieber fey, 
Gegenden. Er lobet ſich auch wegen einer Methode, der er bey Austheilung der Lebensmittel allezeit 
gefolget, und die er fuͤr ſehr dienlich haͤlt, den Zwiſtigkeiten auf einem Schiffe vorzubeu⸗ 
gen. Dieſe beſtund darinnen, daß er nichts beſſers aß, als der geringſte von ſeinen 
Schiffsleuten. „Ueberhaupt, faget er, fo trunken wir alle aus einem Faſſe, und aßen 
„von einerley Vorrathe, fo lange ſolcher waͤhrete. Ich litt niemals, daß ſich einer von 
„meinen Officirern ein gutes Stuͤckchen ausſuchte. Das Looß mußte es ihm geben. Die 
„Portionen 15 105 denjenigen gegeben, die ein Menſch nannte, dem ich die Augen verbin⸗ 
„den ließ 77. f ee ee NER en f 


i | | Den 

6) Außer denen, die man leſen wird, haͤlt der greift, als Freziers feine, und in einigen Stuͤcken, 
Verfaſſer von Anſons Reifen die Karte von der vornehmlich in dem, was die Länge der verſchiede⸗ 
magellaniſchen Straße und den benachbarten Kü: nen Theile dieſer Straße betrifft, weit hoͤher, als 


ſten, welche Narborough entworfen hat, für viel Salleys ſeine. Ebendaſ. a. d. 249 ©. 
richtiger und genauer in demjenigen, was fie be⸗ d) Ebendaſ. a. d. 248 S. 


Den aıften des Hornungs ſah man Land gegen Weſten; und hier fangen eigentlich Warbo⸗ 
die Beobachtungen an, welche Narboroughs Tagebuche einen Werth geben. Er ließ vier rough 1888. 
Meilen vom Ufer das Loot auswerfen. Man fand ein und zwanzig Faden auf einem Bo⸗ 2 
den von kleinen Steinen und Sande. Das Land da herum iſt nicht ſehr erhaben: weiter Beobachtun⸗ 
hin aber ſcheint es hoch und roͤthlich zu ſeyn. Man hatte zwo Seemeilen gegen Nordnord⸗ og ae 
weſt vom Schiffe das Cap Blanco. Dieß war der nordlichſte Ort, den man entdecken bis an Magel⸗ 
konnte, und das ſüͤdlichſte Land liegt dem Vorgebirge gerade entgegen. Die Kuͤſte, wel⸗laus Straße. 
che gegen Süden läuft," iſt mittelmäßig hoch: im Lande aber giebt es Berge, deren 
Spitzen flach, wie Tafeln find, Fuͤnf Meilen von der Kuͤſte, die eine Art von Bay ma 
chet, hatte man ſiebenzehn Faden auf einem rauhen Grunde. Das Sand, welches man 
deutlich entdeckete, ſchien wie das Gras, von der Sonne verbrannt zu ſeyn. Man ſah 
keinen Baum auf den Bergen noch in den Thaͤlern; und man bemerkete weder Feuer noch 
Rauch in dem Lande. 1 0 8 
Nachdem man vielmals den Weg geaͤndert hatte: ſo gieng man gerade nach Weſten. 
Der Nebel hatte ſeit dreyen Tagen verhindert, die Höhe zu nehmen. Wie man ſchaͤtzete, 
fo war man im fieben und vierzigften Grade vierzehn Minuten Suͤderbreite. Die mittaͤg⸗ 
liche Entfernung von dem Vorgebirge Lezard gegen Weſten war tauſend und vierzehn 
Seemeilen, eine Meile . Die länge, vom Lezard genommen, ein und ſechzig 
Grad ſechs und funfzig Minuten 1. Die Abweichung der Magnetnadel achtzehn Grad 
gegen 7 Narborough befuͤrchtete, er möchte vor dem verlangten Hafen ſchon 
ah.... ANIIR NE Stckaanean Kennen ara on ML Pin 

Den 24ſten ſegelte er gegen Norden; und fuhr, nachdem er fic in feine Schaluppe 
geſetzet, dicht an der Kuͤſte hin, da das Schiff mit einem Seitenwinde zwo Seemeilen 
vom Lande fuhr. Dieſes Ufer iſt eine Kette von Landſpitzen und von einander abgeſonder⸗ 
ten Felſen. An der nordlichen Spitze der Seekaͤlberbay findet man eine kleine Inſel, die Seekälber⸗ 
nur ein Haufen von Felſen in der Geſtalt eines Heuſchobers iſt, und mit Vogelmiſte be⸗ bah. 
deckt liegt. Die Fluth zwiſchen dieſer Inſel und dem feſten Lande iſt ungemein ſchnell. 
Auf der Meerſeite iſt die Inſel mit abgeſonderten Felſen umgeben. Das Geſtade des fe⸗ 
ften Landes iſt niedrig und ſandig; weiter im Lande drinnen aber findet man breite Duͤ⸗ 
nen und Berge. Die Englaͤnder gaben der Inſel den Namen Tomahauke von dem Inſel Toma⸗ 
indianiſchen Namen einer Keule, die fie hatten ſchwimmen geſehen, und die vor ihren Au- haute. 
gen verſchwand. Gegen Nordweſt entdecketen fie eine runde Bay, die in ihren Karten 
Spirings⸗ oder Aalraupenbay genannt wird, welche drey kleine Inſeln von mittelmaͤ⸗ 
ßiger Höhe hat. Sie iſt ſieben Meilen breit und ungefähr drey Seemeilen tief. An ih⸗ 
rer Spitze, die ſich gegen Nordnordweſt wendet, find ſchwarze Felſen, wie ein zerftöretes 
Gebäude, in deſſen Mitte ein Thurm ſtuͤnde. Narborough fuhr am Ufer hin, def 
ſen Geſtade er ſehr jaͤhe und voller ſchwarzen Felſen fand. Er ſah daſelbſt auch ſeichte 
Bayen und Kraut auf den Bergen, aber ohne Gehoͤlze und ohne Anſchein 2 5 

aſſer. 


e) Tagebuch der Reiſe des Hauptmanns Nar⸗ 7) Ebend. a. d. 24 S. Bey dieſer guten 
borough nach der Suͤdſee, im III Th. der Samm⸗ Speiſe und vermittelſt des Aderlaſſens, da man 
lung der Reiſen nach dem mittaͤglichen America. durch den Wendekreis des Krebſes gieng, hatte nie⸗ 
Amſterdam 1738, a. d. 3 S. Der Ueberſetzer nen» mand auf der ganzen Reiſe das hitzige Fieber. A. d. 
net ihn unrecht Nerbrough. e 25 S. ö 
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Yarbo:- Waſſer. Gegen Nordoſt der Spiringsbay geht das Land ſpitz hinauf. Es iſt ein ſehr 
rougb 1669, ſchoͤnes Sand, worinnen man angenehme Hügel und kleine ſandichte Bayen ſieht. Sechs 
—v— Feine Sufeln liegen gerade gegen dieſe Spitze; die eine einen Flintenſchuß weit vom Lande, 
Penguinen⸗ die andern etwas weiter. Die weiteſte und größte heißt die Penguineninſel und iſt etwan 
inſel. drey viertheil Meilen lang von Nordnordoſt gen Suͤdſuͤdweſt und eine halbe Meile breit 
von Oſten gen Welten. Dieſe Inſel beſteht nur aus schroffen Felſen, ausgenommen ge 
gen die Mitte, welche kieſicht iſt und ein wenig grun Gras zeiget. Sie iſt der Aufenthalt 
von einer ungeheuren Menge Penguinen und Seekaͤlber. Narborough fing dreyhundert 
Penguinen in einer Zeit von einer vierthel Stunde, Er wuͤrde auch leicht dreytauſend ha» 
ben fangen koͤnnen, wenn fie nur alle in feine Schaluppe gegangen waren. Man darf fie 
nur truppweiſe nach dem Strande jagen, wo zwey oder drey Leute ſie mit dem Schlage 
eines Stockes auf den Kopf toͤdten, ſo wie andere fie in die Schaluppe nehmen. Die 
Seekaͤlber wollen ſchon mehr Vorſichtigkeit haben, und würden einen Menſchen nieder ſchla⸗ 
gen, der nicht auf ſeiner Hut wäre. Zwo Seemeilen von da entdecket man eine Menge 
abgeſonderter Felſen. Der Grund zwiſchen dieſen Inſeln, und außer der weiteſten Spi⸗ 
tze ift von keinem guten Halte. 1 ö 
Verlangter Dieſen Inſeln gegen Norden in einer Bay, die vier Seemeilen lang und anderthalb 
Hafen. Seemeilen tief iſt, ſieht man gegen Nordweſt den verlangten Hafen. Narborough be⸗ 
obachtete, daß man ihn von der Penguineninſel entdecken koͤnne. Er iſt drey Seemeilen weit 
davon. Gegen die Mitte der Bay trifft man weiße Felſen an, die faſt zwo Meilen lang 
ſind, und deren Hoͤhe mit ſchwarzen Streifen gezeichnet iſt, welche von dem Falle der 
Wäſſer verurſachet worden. Die Spitze derſelben iſt flach: weiter ins Land hinein aber 
ſieht man runde Höhen und Dünen, Gegen Süden der Bay iſt das Land mit ſchroffen 
Felſen beſetzet, welche großen Mauern gleichen und unter welchen ſich eine ſandige Bucht 
gebildet hat, wo die Schaluppen bedeckt liegen koͤnnen. N 

Die Fluͤte Das Schiff warf an der Mündung des Hafens Anker: Narborough aber fuhr den 
wird von dem andern Morgen mit feinen beyden Schaluppen hinein, in der Hoffnung, daſelbſt die Fluͤte 
Schiffe ge⸗ zu finden, die er ſeit einigen Tagen aus dem Geſichte verloren hatte. Er ließ an dem 
N Ufer Feuer anzuͤnden und duͤrre Kräuter verbrennen, damit der Rauch ſie herbey braͤchte, 
und man fie deſto eher entdecken koͤnnte. Unterdeſſen daß ein Theil von feinen Leuten auf 
die Hoͤhen ſtieg, um ſich weiter nach ihr umzuſehen, erforſchete er bey der Ebbe den Hafen. 
Der Ankergrund iſt fuͤr große Schiffe ſehr gut, wenn ſie nur gute Taue und ſtarke Anker 
haben. Das Ufer aber hat wenig Holz und faſt gar kein friſch Waſſer. Auf den Bergen 
und ziemlich breiten Duͤnen ſieht man einiges Buſchwerk und trocknes und langes Gras, 
welches buſchweiſe waͤchſt. Das Land iſt duͤrre und kieſigt. Indeſſen haben doch einige 

Thaͤler ſchwarzes Land, gleich dem alten verfaulten Miſte. | 
Was in dem Man hatte bisher noch keine Spur von einer Wohnung geſehen. Narborough aber 
en entdeckete endlich einige Fußſtapfen von Menſchen, hinter den Gefträuchen und auf dem 
get a ausgeriffenen Graſe. Er fand an eben dem Orte Wolle, Federn, Thierknochen und 
Stuͤcken Feuerſteine. Er ſtieg auf eine Hoͤhe, wo ſeine Leute den Tag zuvor einige 
Armbänder unter einem Gezelte gelaſſen, welches fie aufgeſchlagen hatten. Da er aber 
ſah, daß niemand ſolches angeruͤhret hatte: ſo ließ er alles da. An einem fo wuͤſten Orte 
ſah er keine andern Thiere, als zween Haſen auf den Bergen laufen. Aus Neugier gieng 
er anderthalb Meilen ins Land hinein. Er fand in den Thaͤlern zwiſchen den Felſen eine 
Menge 


* 
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Menge wilder Erbſen, deren Blaͤtter gruͤn ſind, die Bluhmen aber blaͤulicht, von eben Lrarbo⸗ 
dem Geſchmacke, wie die Blaͤtter unſerer gruͤnen Erbſen. Unter vielen Arten von grünen rough 1669. 
Kräutern fand er auch wohlriechende, welche dem Treſpe glichen und deren Blätter weiß ee 
und gelb waren. Er fand auch ein anderes Kraut, welches wenig von der Salbey un⸗ 
terſchieden war, aber buſchweiſe dicht an der Erde wie der Lattig waͤchſt. Dieſe Kräuter 
nebſt den Erbſenblaͤttern waren eine fehr heilſame Erfriſchung für das engliſche Schiffs volk, 
welches anfing, vom Scorbute beſchweret zu werden. Die Muſcheln und andere Schaalen⸗ 
ſiſche, welche der Verfaſſer Limpets nennet, find überflüßig am Ufer, an dem Fuße 
der Felſen. Eine kleine Inſel, welche voller Seekaͤlber iſt, biethet auch eine Menge 
Seevoͤgel dar, welche zwiſchen den Felſen und in den Geſtraͤuchen brüten, und ſich auf 
ihren Neftern fangen laſſen. 4 

Dieſer Hafen kam Narboroughen bequem vor, feine Schiffe auszubeſſern. Da man Narborough 
über dieſes von den hohen Bergen fehr weit ins Meer ſehen konnte: fo konnte es nicht feh- bringt daſelbſt 
len, die Fluͤte anſichtig zu werden, wenn fie ſich dieſer Kuͤſte näherte, Einige Matrofen den Winter zu. 
entdeckten zwo Quellen füßes Waſſer; eine in einer kleinen Bucht, eine halbe Meile vom 
Ufer, wenn man den Fluß hinauf gieng; die andere in einem Thale zwiſchen Felſen an 
der Seite, wo das Schiff ſich vor Anker geleget hatte. Dieſe Quellen ſind klein und das 
Waſſer darinnen ein wenig ſalzig: „Denn in dieſen dürren Thaͤlern iſt das Erdreich von 
„Natur geſalzen; die Erde und die Felſen find mit Salpeter als mit Glatteiſe uͤber zogen., 

Unterdeſſen daß man an dem Schiffe arbeitete, gieng Narborough an verſchiedenen Beſchreibung 
Orten ins Sand. Zwo Meilen gegen Nordweſt fand er es voller Höhen, duͤrre, ohne des Landes. 
Holz und ohne Waſſer. Dennoch aber ſah man daſelbſt ziemlich niedrige aber trockene 
Thaler, deren Land von falpetrichter Art iſt, und hin und wieder einiges Öebüfche, welches 
den Blättern nach, dem Weißdorne gleicht. Die kleinſten bringen eine Art von Gallaͤpfel 
hervor, deren Kern eben ſo beißend iſt, als der Pfeffer. Ueberhaupt iſt die Gegend kie⸗ 
ſicht und ſandig. Es waͤchſt nur ein wenig verbranntes Gras daſelbſt. Wenn man graͤbt, 
ſe findet man Sand mit untermengtem Kieſe und Felſen ohne das geringſte Zeichen von 
Metallen oder Mineralien weder in der Erde, noch in den Felſenſtuͤcken. Von der Hoͤhe der 
Berge ſieht man nur andere Höhen und Dünen faft fo wie in Cornwallien. Diejenigen, 
welche zum erſtenmale in dieſem Lande gehen, matten fich ſehr ab. Bey dieſer erften Reiſe 
ſah Narborough neun Thiere, die den Gemſen glichen, aber höher waren, einen laͤngern 
Hals, einen Kopf ohne Hörner, einen roͤthlichen Ruͤcken und weißen Bauch hatten. Als 
er einen Flintenſchuß weit von ihnen war, nahmen ſie die Flucht, und wieherten wie die 
Pferde. An einem andern Tage ſah er drey Strauße von grauer Farbe und groͤßer als 
unſere größten caleeutiſchen Hähne. Ob ſie gleich nicht fliegen konnten: ſo retteten ſie 
ſich doch durch ihr geſchwindes Laufen. Ein Hund, der auf ſie gehetzet ward, beugete 
einem vor; er konnte aber doch nicht hindern, daß ſich ſolcher nicht nach den Gebir⸗ 
en begab. 

9 Den aten März nahm Narborough in feine beyden Schaluppen vierzig Mann, be: Seekäͤlberin⸗ 
ren jeder mit einer Keule und einem Stocke bewaffnet war, mit denen er in die Geefälber- ſel. 
inſel fuhr. Da dieſe Thiere truppweiſe fliehen, fo ließ er ſie umringen; und in einer Zeit 
von einer halben Stunde toͤdteten feine Leute ihrer vierhundert. So bald fie mit einem 
einzigen Schlage, den man ihnen auf den Kopf gab, erſchlagen waren, ließ er ihnen den 
Hals abſchneiden, um ſie verbluten zu laſſen, wenn ſie noch warm waren. Die alten 

Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. E Maͤnn⸗ 
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Harbor Männchen find ordentlich fo groß, als ein Kalb. Sie gleichen am Halſe, an Haaren, 

rough 1669. am Kopfe und Schnauze den Löwen. Das Weibchen hat von vorn nicht weniger Aehn⸗ 
lichkeit mit der Loͤwinn, außer daß es ganz behaaret iſt und glatt Haar hat, wie ein Pferd; 
da hingegen das Männchen nur hinten glatthaaricht iſt. Sonſt ſind fie ſehr ungeſtalt. 
Ihr Leib geht immer duͤnner zu bis auf zwo Floßfedern oder zween kurze Fuͤße, welche das 
Ende deſſelben ausmachen. Sie haben zween andere an der Bruſt; ſo daß ſie auf dem 
Lande gehen und auch ſo gar auf ziemlich hohe Felſen und Berge klettern koͤnnen. Sie 
liegen gern in der Sonne und ſchlafen am Ufer. Ob es gleich ihrer wohl tauſend giebt, 
die vierzehn Fuß lang ſind: ſo iſt doch die groͤßte Anzahl davon nur fuͤnf Fuß lang. Sie 
haben den Rachen ſtets offen. Ihr Fleiſch ift fo ſchoͤn, wie Sammsfleifch, ſehr gut, wenn 
es friſch iſt, noch beſſer aber, wenn es ein wenig im Salze gelegen hat. Diejenigen, welche 
die Englaͤnder zuzurichten ſich die Muͤhe nahmen, waren von den juͤngſten und ſogen noch 
an ihren Muͤttern. Sie blaͤketen wie die Schafe, wenn ſie aus Land kamen, und die 
Jungen naͤherten ſich mit Blaͤken. Eine alte Mutter ſaͤugete vier oder fünfe und jagete 
die weg, die in groͤßerer Anzahl kamen. Hieraus urtheilete Narborough, daß ſie vier 
oder fünf Junge auf einmal braͤchten. Er ließ aus den größten das Fett ausbrennen, 
woraus man Oel zu den Lampen und anderm Gebrauche auf dem Schiffe machte. Das 
Oel, welches man von den juͤngern bekam, ſchien den Englaͤndern ſo gut zu ſeyn, als 
Baumöl. Sie bedieneten ſich deſſen zu ihren Salladen, welche von den grünen Erbſen⸗ 
blaͤttern und andern Kräutern gemacht wurden. 

Kamas oder Den öten März fand Narborough eins von denen Thieren, die den Gemſen gli⸗ 

Guanacos. chen, und wovon er ſchon verſchiedene angetroffen, todt, und unverweſet. Sein Rüden 
war mit einer ziemlich langen Wolle von blaßrother Farbe bedecket. Unter dem Bauche 
war ſeine Wolle weiß. Es war ſo groß wie ein junges Fuͤllen, hatte einen langen Hals, 
einen Kopf, eine Schnauze, und Ohren wie ein Schaf, ſehr lange Beine, geſpaltene Fuͤße, 
wie der wilden Thiere ihre, einen kleinen und roͤthlichen Schwanz. Es hatte keine Hoͤr⸗ 
ner und auch keine gehabt. Narborough hielt es fuͤr ein peruaniſches Schaf, von der Art 
derjenigen, die man Llamas oder Guanacos nennet. Er ließ es öffnen, um nach einer 
alten Erzaͤhlung einiger Spanier aus Weſtindien, den Bezoarſtein zu ſuchen: ſein Suchen 
war aber vergebens. Nach der Zeit traf er viele Heerden von dieſen Thieren zu dreyßigen 
und vierzigen an. Er ſah auch Fuͤchſe, wilde Hunde, und fuͤnf oder ſechs Schafe, die 
groͤßer waren, als unſere, nebſt einem Sturzel von einem Zolle lang, der ihnen ſtatt des 
Schwanzes iſt. Er ſah aber keine andere Voͤgel, als Geyer, wie die europaͤiſchen und 
kleine Voͤgel, die ziemlich den Haͤnflingen glichen. Unter vielerley Arten von Fliegen ſah 
er große Bienen. ‘ 

Ueberfluß an Einige Englaͤnder vom Schiffe, die auf der andern Seite ins Land gegangen waren, 

Jiſchen. hatten daſelbſt nichts anders entdecket. Hieraus ſchloß Narborough, der einzige Reich⸗ 
thum dieſer Kuͤſte waͤre der außerordentliche Ueberfluß an Fiſchen. Es muß, ſaget er, 


wahr⸗ 
90 Der Verfaſſer hat fie ſorgfaͤltig, auch der Ordnung der Zeilen nach, erhalten. 
M. pc. xv En Hoorn Gearri- 
Een Sehip ende een Jacht veert den VIII De- 
Genamet eendracht cember. Vertok- 


ken 


durch Suͤdweſt. II Buch. XII Cap. 35 


wahrhaftig eine unendliche Menge derſelben vorhanden ſeyn, um alle die Seekaͤlber, die Narbo⸗ 
Penguinen und andern Voͤgel zu ernaͤhren, die keine andere Nahrung haben, und doch rough 1669. 
außerordentlich fett find. Er ſah Seekaͤlber ſchwimmen, den Kopf außer dem Waſſer, 
mit einem großen Fiſche im Rachen. a 

An einem andern Tage gieng er mit vierzehn bewaffnete Mann den Fluß hinauf. Er Aufſchrift. 
wird bey einer kleinen mit Straͤucherwerke bedeckten Inſel breit; und indem er ſich uͤber 
derſelben wieder zuſammen zieht, fo wendet er ſich gen Suͤdweſt. In dieſem Umſchweife 
trifft man eine andere Inſel von mittelmaͤßiger Hoͤhe an, voller Felſen, wo man nur ein 
wonig Gras und einige kleine Geſtraͤuche findet. Narborough ſtieg in dieſer Inſel ans 
Land. Er verwunderte ſich, daſelbſt einen Pfahl von fuͤnf Fuß hoch zu ſehen, der von 
einem Stuͤcke Maſt gemacht zu ſeyn ſchien, und mit Fleiße aufgerichtet war, woran man 
ein viereckigtes Brett einen Fuß groß, genagelt hatte. Auf dem Brette ſtund nichts. 
Ein Matroſe aber fand an dem Fuße dieſes Denkmahls eine bleyerne Platte mit einer Auf⸗ 
ſchrift in hollaͤndiſcher Sprache g), welche die Namen des Jacob le Maire und feiner Ge⸗ 
faͤhrten nebſt dem Jahre und der Abſicht ihrer Reiſe enthielt. In einem boche des Pfah⸗ 
les, welches mit einem langen hölzernen Zapfen zugeſtopfet war, fand man eine kleine 
uͤberzinnte blecherne Buͤchſe, worinnen ein geſchriebenes Blatt Papier lag, welches man 
aber nicht mehr leſen konnte. Narborough grub mit ſeinem Meſſer ſeines Schiffes Na⸗ 
men und das Jahr und den Monat auf das Brett. Die bleyerne Platte nahm er mit 
und nannte dieſe Inſel die Inſel le Maire. Von da gieng er an das nordliche Ufer, zwo 
Meilen ins Land. Er ſah daſelbſt keine Baͤume: das Land aber ſchien ihm beſſer zu ſeyn, Inſel le 
als er es noch angetroffen hatte, mit Mergel vermengt und zum Anbauen bequem. Die Maire. 
Guanacos, die Fuͤchſe, die Haſen, die Hunde und wilden Katzen zeigeten ſich in großer 
Menge. Man fing ein Armadillo, welches die Hunde in ein Loch gejaget hatten, und Armadillo ein 
welches man leicht heraus brachte. Dieſes Thier iſt von der Größe eines Igels, und ihm ſonderbares 
nicht gar ungleich. Auf ſeinem Ruͤcken hat es eine Schaale, womit es ſich als mit einem Thier. 
Kuͤraſſe bedecket, und welche die Hunde nicht durchbeißen koͤnnen. Man ſah an vielen 
Orten Ratten; und die Hunde fingen ein anderes Thier, welches ſchwarz war und zween 
weiße Flecken auf dem Ruͤcken hatte. Endlich ſah man auch noch Strauße, einige Reb⸗ 
huͤhner und Geyer: man entdeckete aber kein füßes Waſſer. Als Narborough mit der 
Schaluppe nach der Kuͤſte gegen Suͤden zuruͤck kehrte: ſo gieng er uͤber eine kleine Bay 
ungefähr zwo Meilen lang und dreyßig Fuß breit, welche eine Inſel von eben der Laͤnge 
machet. Er nannte dieſe Inſel die Haſeninſel; weil er daſelbſt uͤber zwanzig ſolche Thiere 
in einem Truppe beyſammen ſah. 

Den 25ſten März, nachdem er den Entſchluß gefaßt hatte, den folgenden Tag abs 
zureiſen, ſagete er zu feinen Leuten: „Meine Herren, fie find Zeugen, daß ich heute von 
„dieſer Kuͤſte, dem verlangten Hafen, und dem ganzen Lande auf beyden Seiten, für 
„feine Majeſtaͤt Carln den II, König von 1 ‚und für feine Erben Beſitz 

2 


„nehme. „ 
ken met een C: Jacques le Maire 
Schip d’een- 8. Willem Corns Schouten 
dracht den Ares Claſſen. 
January: Jan Corns Schots. 


M. DC. XVI ! Claes Janflen Ban. 
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UVarbo⸗ „nehme, Darauf ließ er drey Canonenſchuͤſſe thun. Er meldet aber nicht, was fuͤr ein 
rough 1669. Recht ſich England auf ein Land zueignen konnte, wo le Maire und andere Reiſende ſchon 


Wichtige Ber a 
obachtungen. feine Beobachtungen zu beſtaͤtigen. 


Annaherung Sandgrunde. 


vor den Englaͤndern geweſen waren. f 

Den andern Morgen 7) ſegelte er nach Norden mit mehrer Sorgfalt, als vorher, 
Er war den ıften April auf der Höhe der Seekaͤlber⸗ 
bay 1), von da er der Kuͤſte in einer Entfernung von drey Seemeilen in zwanzig Faden 
Waſſer auf einem ſchwarzen Sandgrunde folgete. Den 2ten des Morgens um neun Uhr 
wurde er gegen Weſten einer kleinen flachen Inſel eine Seemeile weit vom Lande und 
im acht und vierzigſten Grade vierzig Minuten Suͤderbreite gewahr. Das Land, welches 
ihr entgegen liegt, iſt erhaben und voller hohen Berge, deren Gipfel rund ſind. Zwo 
Seemeilen davon gegen Suͤden iſt das Land niedrig, nebſt einer Spitze vier Seemeilen 
lang, von der Seeſeite. Das Ufer daran aber iſt voller Felſen. Zwo Seemeilen von die⸗ 
ſer kleinen Inſel findet man drey und zwanzig Faden Waſſer auf eben ſolchem ſchwarzen 


Das Schiff näherte ſich der Kuͤſte bis auf fünf Meilen; und von der Syn: 


zu dem Hafen ſel bis zu dem Hafen St Julian fuhr man mit dem bote in der Hand in achtzehn oder 
St Julian. zwanzig Faden Waſſer auf einem Grunde von feinem und ſchwarzem Sande. Wenn man 
eine Seemeile gegen Süden von der kleinen Inſel gefahren iſt: fo läuft das Ufer Suͤdſuͤd— 


deſſelben. 


weſt und Nordnordoſt. 


An dem mittaͤglichen Ende der Spitze, an der Landſeite ſieht man 


hohe Hügel: die Seeſeite aber zeiget einen weißen und jaͤhen Felſen von einer mittelmaͤßi⸗ 
Beſchreibung gen Hoͤhe, welcher von weitem durch eine große ſchwarze Binde getheilet zu ſeyn ſcheint. 


Jenſeits des Felſen erhebet ſich das Gebirge in der Runde bis zur Spitze. 


der Hafen St Julian. 


aber verbergen die Einfahrt, und verſtatten nicht, fie von der See her zu entdecken. 
iſt bey der Ebbe genoͤthiget, fie durch die Schaluppen erforſchen zu laſſen. 


Daſelbſt iſt 


Die Mündung iſt mitten in der Bay &): die beyden Spitzen 


Man 
Das Land, 


welches dem Hafen entgegen liegt, iſt erhaben und voller runden Berge, die wie ein Zu— 


ckerhut ausgehen. 
Geſicht tragen kann, ganz gleich aus. 
ſel bis nach St Julian. 


Die Kuͤſte hat keinen hoͤhern Ort, und ſieht gegen Suͤden ſo weit das 
Es find faft neun Seemeilen von der kleinen In⸗ 


Narborough ließ in der Bay in zwoͤlf Faden Waſſer, zwo Seemeilen von der Muͤn⸗ 


) Er machet hier wichtige Anmerkungen. An die⸗ 
ſem Tage, den 2öften März, Morgens um ſechs Uhr, 
als die Sonne am Horizonte im Aufgange erſchien, 
gleng der Mond am Horizonte im Niedergange unter, 
nachdem er zu London um eilf Uhr 1o Minuten vor 
Mittage und hier um ſechs Uhr und uͤber zo Minuten 
war verfinſtert worden. Dieſes machet, ſaget er, 
vier Stunden 40 Minuten Unterſchied zwiſchen dem 
Meridian von London und dem Meridian des wei⸗ 
ßen Vorgebirges. Dieſes Vorgebirge liegt in 47 
Gr. 20 Min. ſuͤdlicher Breite gegen Suͤdoſt von 
America. Er ſah die Finſterniß in Suͤdoſt von 
America, in 70 Gr. weſtlicher Länge von dem lon⸗ 
donſchen Meridian: er konnte ſie aber nicht ganz 
ſehen, weil der Himmel bedeckt war. 
Rechnung iſt das weiße Vorgebirge 69 Gr. 16 Min. 


Nach ſeiner 


dung 


weſtlicher Laͤnge von dem londonſchen Meridian. 
Er Hält dieſe Rechnung für richtig, ob er gleich ge⸗ 
wiſſer davon geweſen waͤre, wenn der Mond nicht 
von Wolken bedecket worden. Das weiße Vorge⸗ 
birge iſt alſo 47 Gr. 20 Min. Suͤderbreite und 61 
Gr. 56 Min. weſtlicher Lange von Lezard. Die 
mittägliche Entfernung gegen Welten iſt 1014 Sees 
meilen, eine kleine Meile 5, von Lezard. Der 
verlangte Hafen ift in 47 Gr. 48 Min. Suͤderbrei⸗ 
te und 61 Gr. 57 Min weſtlicher Laͤnge von Lezard. 
Die Penguineninſel iſt 47 Gr. 55 Min. Suͤderbrei⸗ 
te und 61 Gr. 57 Min. weſtlicher Laͤnge von Lezard. 
Die Abweichung der Magnetnadel war 17 Gr. 30 
Min. gegen Oſten. Ebendaf. a. d. 68 u. f. S. 
1) Acht und vierzig Grad zehn Minuten Breite, 
an der Kuͤſte der Patagonen. 


durch Suͤdweſt. II Buch. XII Cap. 37 


dung des Hafens Anker werfen. Seine Schaluppe, die er ausgeſchickt hatte, Erkundi⸗ arbo⸗ 
gung einzuziehen, und die Fluͤte zu ſuchen, berichtete ihm, der Ankergrund waͤre daſelbſt rough 1669. 

vortrefflich, und die größten Fahrzeuge koͤnnten allda ſicher feyn. Sie hatte aber weder 

die Fluͤte noch ein Merkmaal geſehen, daß dieſes Fahrzeug da geweſen waͤre. Man 

mußte aller Hoffnung entſagen, ſie wieder zu ſehen. Das Schiffsvolk ſchien beunruhiget Das Schiffs: 

darüber zu ſeyn, daß es ſich genoͤthiget ſah, auf einem ſtuͤrmiſchen Meere und an unbe: volk wird be- 

kannten Kuͤſten allein zu ſchiffen, wo es ohne Beyſtand war, wenn man das Ungluͤck kümmert und 

haͤtte, auf eine Klippe zu gerathen. Narborough bemuͤhete ſich, dieſe Furcht dadurch zu getröſtet. 

vertreiben, daß er ihnen die Reichthuͤmer des Landes, dem ſie ſich naͤhern wuͤrden, und 

das Beyſpiel des berühmten Drake vorftellete, welcher zu einer Zeit, da die Seefahrer 

weniger Einſicht und Erfahrung gehabt Hätten, dennoch um die Welt geſchiffet wäre. Er 

verordnete, es ſollte einem jeden eine doppelte Portion Branntewein gegeben werden. Ein 

gluͤcklicher Fiſchfang, wo man mit der Soͤge oder dem Schlagnetze, welches man gegen 

Oſten ausgeworfen hatte, fuͤnfhundert graue und mit Schuppen bedeckte Fiſche von der 

Größe des Muͤlet, einbrachte, und die Menge Auſtern und Muſcheln, die man am Ufer 

und zwiſchen den Klippen fand, nebſt den vielen eingefaljenen Geefälbern machten die Eng» 

länder wieder freudig und muthig. 

Den 2aften beſuchte Narborough einen Moraſt, welcher wenigſtens zwo 8 Mei⸗ Salzauellen 
len lang war; und an welchem er zween Zoll dick ſohr weißes Salz fand, welches man von im Hafen St 
fern für ein ſehr glattes Pflaſter wiirde angeſehen haben. Er ließ zween Saͤcke damit an⸗ Julian. 
fuͤllen. Allein da der Regen und das ſchlimme Wetter angefangen hatten, es ſchmelzen zu 
laſſen: ſo war man genoͤthiget, ungefaͤhr zwo Tonnen davon aus dem Waſſer zu ziehen. 

Dieſes Salz war dem Geſchmacke und dem Geruche gleich angenehm. 

Zu Ende des Aprils wurde der Froſt fo ſtark, und die Stürme fo häufig, daß man 
die Partey ergriff, die Maſten abzutakeln und die Segel und anderes Takelwerk einzuneh⸗ 
men, um die Durchfahrt durch die Straße bis auf den Frühling zu verſchieben. Der 
Ankerplatz war in dem Hafen St. Julian ſicher. Man ſah daſelbſt viel Waidwerk und 
Gevoͤgel. Narborough, welcher dem Schiffsvolke ſeinen Vorſatz beliebt gemacht hatte, 
beſchaͤfftigte ſich nur mit ſeinen Entdeckungen und amen 7). Den böten May 

E 3 gieng 


ab am Leibe des Kraniches find. Die größten 
aber find die im erſten Fuße des Centaurus und im 
Kreuze. Die andern Sterne ſind von der dritten, 
vierten und fuͤnften Groͤße. Man bemerkete auch 


40 In 49 Gr. 10 Min. Suͤderbreite und drey 
und ſechzig Grad zehn Minuten Länge von Lezard. 
Die Abweichung der Magnetnadel war ſechzehn 
Grad zehn Minuten gegen Oſten. 


D Den ten des Brachmonates gegen Abend, 
bey kaltem aber ſehr hellem Wetter entdeckete man 
die Sterne ganz deutlich, welche nahe am Suͤderpole 
ſind. Einige von den kleinſten Sternen der Hy⸗ 
dra ſind dicht beym Pole. Narborough bemerkete 


viele andere von der erſten und zweyten Groͤße, die 


ihm ſehr bequem zu ſeyn ſchienen, Beobachtungen 
anzuſtellen; vornehmlich der Stern im Suͤden von 
der Ariadne; der, welcher im Kopfe der Hydra iſt; 
der, welcher ſich im Auge des Pans befindet; die, 
welche an der Sichel des Tucans, an feiner Hüfte 
und auf ſeinem Ruͤcken; und am Kopfe, am Fluͤgel 


nordlichen Halbkugel nicht unterſchieden: 


die beyden Woͤlkchen, und die kleine ſchwarze Wol⸗ 
ke ſehr deutlich, worinnen der Fuß des Kreuzes ſteht, 
und die ſtets vollig geſehen wird, wenn das Kreuz 
uͤber dem Horizonte iſt, wie es denn in dieſen Brei⸗ 
ten beftändig ift. Der Himmel iſt in dieſem Stuͤ⸗ 
cke der mittaͤglichen Halbkugel von dem in der 
es ſind 
aber keine Sterne daſelbſt, die zu Beobachtungen 
geſchickt ſind, als achtzehn Grad vom Pole. So 
iſt auch kein ſolcher Polarſtern da, als in Norden 
der im Schwanze des Kleinen Bien . 
g. d. 80 u. f. ©. 1 
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HTarbes gieng er ſieben oder acht englifche Meilen ins Land gegen Nordweſt. Das Land ſchien ihm 
rough 1669. überhaupt voller großen mit Graſe bedeckten Duͤnen zu ſeyn. Auf der Spitze der Gebir« 
e ge, wie auch in den Tiefen der Thaͤler fand er große Auſterſchaalen einige auf den Felſen 

und andere in den Adern der Erde. Er hatte noch niemals großere geſehen; denn fie wa⸗ 
ren bis auf ſieben Zoll breit. Indeſſen fanden ſich doch keine in dem Hafen. Hieraus 
ſchloß er, fie muͤßten ſeit der allgemeinen Suͤndfluth da liegen. Er ſah nicht das geringe 
ſte Merkmaal von Mineralien oder Metallen, noch irgend einen Baum: er fand aber eine 
gute Waſſerquelle in den Gebirgen und viele Salzquellen ſechs engliſche Meilen weit 
im Lande. u, IE ENTER 
Gold in Mu⸗ Ein Freywilliger auf dem Schiffe, welcher in einer kleinen Inſel ſpatzieren gieng, die 
ſchelſchaalen. man die Gerechtigkeitsinſel nannte, traf zwo Muſchelſchaalen mit einer grünen Darmſaite 
zuſammengebunden an. Als er ſie aufmachte, fand er zu ſeiner groͤßten Verwunderung drey 
kleine Stuͤckchen Gold darinnen, welche mit einem Hammer geſchlagen zu ſeyn ſchienen. Man 

Spuren von ſah oft Strauße, Guanacos und Fuͤchſe. An einigen Orten bemerkete man Spuren von Feuer, 

Menſchen. zertretenes Gras, welches keinen Zweifel hinterließ, daß nicht Menſchen da gelegen hatten, und 
Ueberbleibſel von Guanacos und Straußen. Indeſſen urtheilete man doch, daß diejenigen, welche 
ſolche Thiere gegeffen, ſie nicht braten laſſen; denn das Fleiſch, welches noch um den Knochen 
ſaß, ſchien roh zu ſeyn. Narborough blieb uͤberzeuget, daß es Wilde geweſen, und daß 
Elendes Leben das Feuer, welches ſie anzuͤndeten, bloß dienete, ihren Kindern die Finger zu waͤrmen. 
dieſer Wilden. Er zweifelte nicht, daß fie nicht die Engländer geſehen, und daß nicht bloß die Furcht die 
Urſache waͤre, warum ſie ſich nicht ſehen ließen. Das Leben aber, welches ſie in dieſen 
greulichen Einoͤden führen, iſt elender, als der wilden Thiere ihres. Sie muͤſſen ſich fo 
gar zuweilen in der aͤußerſten Duͤrftigkeit befinden; weil aller Orten, wo die Englaͤnder 
nur hinkamen, keine Fruͤchte, kein Kraut, keine Wurzeln waren. Gegen Weſten waren 
die Berge mit Schnee bedecket. Man ſah, ſo weit das Geſicht reichte, nur Hoͤhen uͤber 
Hoͤhen ohne Baͤume und Gebuͤſche. Die Spitzen dieſer Berge ſind noch ziemlich eben; 
und an vielen Orten floß ſuͤßes Waſſer herab. Dieſes kam aber nur von dem geſchmolze⸗ 
nen Schnee, weil es aufhoͤrete, zu fließen, wenn kein Schnee mehr da war. 
Die Englaͤn⸗ Den 22ften des Brachmonates ſahen drey bewaffnete Engländer, die vier engliſche 
der treffen de-Meilen gegen Weſten fortgegangen waren, auf einem Berge ſieben Indianer, welche fie 
den ſuben an. ebenfalls entdeckten, und wovon ihrer drey in einiger Entfernung vor fie kamen. Sie hat⸗ 
ten Bogen und Pfeile in der Hand, ein Fell uͤber ihre Schultern, ein anderes auf dem 
Kopfe; und an den Fuͤßen Stucke von Fellen, welche ihnen zu Schuhen dieneten. Der 
uͤbrige Leib war bloß, das Geſicht aber hatten ſie roth und weiß gemalet. Die Schwie⸗ 
rigkeit, welche fie machten, fo nahe zu kommen, daß man fie anruͤhren koͤnnte, ſchien an⸗ 
zuzeigen, daß fie von den Grauſamkeiten der Spanier Nachricht hätten, und es daher nicht 
wageten, demjenigen zu trauen, was ihnen glich. Sie liefen zuruͤck, fo wie die Englaͤn⸗ 
der hinzugehen wollten, und machten ihnen Zeichen, ſie ſollten wieder nach ihren Schiffen 
zuruͤckkehren, wobey fie mit einer rauhen Stimme, die aus der Tiefe ihrer Kehle zu kom⸗ 
men ſchien, riefen: ozſe, ozſe. Indeſſen nahmen ſie doch einige Kleinigkeiten, die man 
ihnen zuwarf, als ein Meſſer, ein Stuͤck Tuch, und eine Halsbinde. Man both ihnen 
Branntewein an, wovon ſie aber nicht koſten wollten. Sie hatten keine Armbaͤnder. 
Ihre Blicke waren ungemein wild: fie waren aber wohl gemacht, wiewohl von mittelmaͤ⸗ 
ßiger Geſtalt. Sie hatten eine Olivenfarbe und ſchwarzes Haar. Sie N — 
urchtſam 
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furchtſam zu ſeyn, nahmen auch ſo gleich die Flucht, fo bald fie nur die Gelegenheit dazu Warbo⸗ 

finden konnten. Die uͤbrigen von 1555 Haufen waren auf dem Berge ſtehen geblieben. rough 1689, 
Bey einer andern Reife trafen einige Engländer ein Packet von Felle und zmwen 

Hunde an, die zuſammen an dem Fuße eines Strauches gebunden waren. Viele India⸗ Sn 2 

ner, welche an eben dem Orte faßen , flohen fo gleich mit großen Merkmaalen des Schre- 50 0 

ckens davon. Ihr Paket, welches Narborough ſelbſt aufmachte, enthielt viele lederne Wilden weg⸗ 

Säckchen voller rother und weißer Erde, womit fie ſich das Geſicht bemalen; Feuerftei- genommenen 

ne, Armbänder von Schneckenhaͤuſern, kleine Stuͤckchen Holz, zuſammen gedrehete Rie- Pakete. 

me, Pfeile, Schaalen von Muſcheln und Armadillos, ein Inſtrument, welches aus 

einer kleinen Nagelſpitze am Ende eines kleinen Holzes beſtund, in Geſtalt einer Pfrieme. 

Ihre Felle waren von Seekaͤlbern und Guanacos mit kleinen Darmſaiten zuſammen ge⸗ 

näher, alt und voller Löcher, und rochen fehr ſchmiericht. Die Muſchelſchaalen ſchienen 

ſo zugerichtet zu ſeyn, daß ſie ihnen zu Meſſern dienen konnten. Nachdem Narborough 

dieſen reichen Schatz durchgeſehen, ließ er alles wieder in das Paket thun, was darinnen 

geweſen war, und legete es wieder in das Geſtraͤuche, woraus es ſeine Leute genommen 

hatten. Die Hunde ſchienen ihm eine Art von Pudeln zu ſeyn, die ziemlich groß und fo Ihre Hunde. 

zahm waren, daß fie ſich ohne Furcht anfaffen ließen. Sie waren von Natur grau, man 

hatte fie aber roth gemalet. Sie waren ungemein magũer. 

Ungeachtet dieſer traurigen Abbildung des Landes der Patagonen verſichert Narbo⸗ Marboroughs 
rough doch, an der Weſtſelte, wo er faſt zwanzig engliſche Meilen weit hinein reiſete, „ſey das Urtheil von 
and überhaupt gut, und gebe ſchoͤne Weiden für allerhand Vieh; es fehle nur Holz zum Bauen; dem Lande des 
„und da die Berge nicht ſehr hoch, noch die Luft ungeſund waͤre, ſo faͤnde ſich vielleicht Patagonen. 
„fein beſſer Land in America m), Er fand daſelbſt einen Fluß ſuͤßes Waſſers und Tei⸗ 
che mit Salzwaſſer von ziemlich großem Umfange. Die Guanacos zeigen ſich daſelbſt 
bey Hunderten. Man findet allda bey zwanzig Strauße auf einmal, Haſen, Rebhuͤhner, 
die größer und grauer find, als unſere, Schnepfen, wilde Gaͤnſe und eine Menge kleiner 
Voͤgel; Geyer, kleine Falken, Eulen, Fuͤchſe, wilde Hunde und Armadillos. In dem 
ganzen Lande, das er durchſtrich, entdeckete er weder Schlangen noch ein anderes giftiges 
oder wildes Thier, noch ſonſt etwas, was den Menſchen beſchwerlich fallen koͤnnte, außer 
der Kaͤlte, ſaget er, und dem Hunger 1). 18 

Dieſe Meynung hinderte ihn doch nicht, in der Mitte des Herbſtmonates wieder nach 
dem verlangten Hafen zu gehen, um daſelbſt neuen Vorrath von Seekaͤlbern, Pengui⸗ 
nen und Eyern von dieſen Voͤgeln einzunehmen, die er nicht fo überflüßig in dem Hafen 
St Julian fand. Er ruͤhmet die Erfriſchungen an dieſer Kuͤſte ungemein. „Wenn man 
„nur Salz hat, ſaget er: fo verſorget man ſich hier ſehr gut; und ich kann verſichern, daß 
„ſich dieſer Vorrath vier Monate und. länger hält, wenn man ſich nur auf das Einſalzen 
„recht verſteht. Man findet ſo viel Salz, als man will, bey dem Sumpfe St Julian: 

„und ich glaube auch, daß man im Sommer welches in dem verlangten Hafen machen 
„kann; denn es giebt trockenes Salz in den Felſenloͤchern. Es giebt auch viele Sandbaͤn⸗ 
„ke, wo man eingraben kann, um Salz heraus zu ziehen, wenn man das Seewaſſer hat 
„hinein treten laſſen. Außer den Penguinen ſieht man eine Menge Seeſchnepfen, Enten, 
„Moͤwen, weiße Meertauben, Täucher mit weißen Haͤlſen und Waſſerhuͤhner daſelbſt . 
m) A. d. 90 S. 1) A. d. 91[» 8. 9) A. d. 56 S. 
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Er ſegelt nach der Straße. Strich des Schiffes Muͤn⸗ ronymusfluß. Nidderbay. Montags vorgebirge. 
dung der Straße. Entfernung der erſtern Straße Inſel Weſtminſter. Land South Deſolation. 
von der andern. Inſel Eliſabeth. Abſchilderung der Die Engländer erquicken ſich an der Inſel N. 

Eylaͤnder. Freſchwaterbay. Hungerhafen. Cap For⸗ S. Del⸗Socoro. Ihre Ruͤckkehr durch die 
ward. Woodsbay. Verſchiedene Eylande. Hollaͤndi⸗ Straße. Gefährlichkeit der nordlichen Küfte. 
ſches Vorgebirge. Eliſabethsbay, und St. Hie⸗ Fluß Batchelor. Ruͤckkunft der Engländer. 


Er ſegelt nach (Is iſt Zeit, daß wir Narboroughen auf den vornehmſten Schauplatz feiner Beobachtun⸗ 
der Straße. — gen folgen. Er lichtete den izten des Weinmonates die Anker, und ſechs Tage dar⸗ 
nach fuhr er um das Vorgebirge, welches die Engländer Beachy⸗head genennet haben, 
und um den Berg St. Nves p). Die Kuͤſte machet an dieſem Orte eine Bay, in wel: 
che der Fluß heiliges Kreuz fälle. Den ͤſten ſegelte er vor den: Vorgebirge Fair 
Weather oder ſchoͤn Wetter, vorbey Y). Hier vereiniget ſich der Fluß Gallegoes 
mit dem Meere. Den aaſten ſah er ſich auf der Hoͤhe des Jungfernvorgebirges von der 
Einfahrt in die magellaniſche Straße 5). 7 


In dieſer ganzen Gegend, das iſt von dem Jungfernvorgebirge an, bis zur Einfahrt 
Strich des in die Straße findet man einen guten Grund zum Ankern. Es iſt da keine ſo ſtarke Ebbe 
San und Fluth, als in der Straße. Sie ſteigt und fällt und hat ihren Lauf, wie an den ans 
dern Kuͤſten. Man zaͤhlet ſechs Stunden Fluch und zwo Stunden Ebbe. Die größte 
Hoͤhe der Fluth iſt vier Faden; und die Englaͤnder bemerketen, daß um eilf Uhr, beym 
Mondeswechſel, die Fluth fehr hoch war. Man ſieht an dieſem Orte viele Kräuter, die 
ſich von den Felſen losreißen, und von den Wellen herumgetrieben werden. Um zwey 
Uhr Nachmittages befand ſich das Schiff vor der Spitze Poſſeſſion, von da es der nord⸗ 
lichen Küfte folgete. Das Senkbley, welches überall ausgeworfen ward, gab zwey und 
zwanzig, achtzehn, ſechszehn, zwoͤlf und neun Faden, auf einem ſandichten, zuweilen 
auch kieſichten Grunde. Weil Narborough die Kuͤſten ganz und gar nicht kannte: ſo ſteu⸗ 
erte er nach ihrer Sage; um fo vielmehr, weil er die Einfahrt in die Straße nicht beffer 
wußte; und da er vernommen hatte, daß fie zwiſchen Ländern eingeſchloſſen läge, die fie 

zu verſtopfen ſchienen, ſo befuͤrchtete er, er moͤchte ſie nicht entdecken. 


Mündung Indeſſen kam er doch um fuͤnf Uhr mit einem friſchen Nordnordoſtwinde der Straße 
der Straße. gegenuͤber. Er fuhr Suͤdweſt gen Suͤd in die Muͤndung: er konnte aber nicht weiter 
kommen, als eine Seemeile. Die Ebbe und Fluth war ſo ſtark, daß ſie das Schiff auf 

die Klippen würde getrieben haben, die gegen Norden liegen und mit vielen Kräutern be: 

deckt ſind. Man fand daſelbſt fuͤnf Fuß Waſſer, und vierzehn Faden an der Seite nach 

dem Canale zu. Dieſe Klippen laufen eine engliſche Meile gegen Norden fort von der 

Spitze der Straße an. Narborough, welcher durch die Ebbe und Fluth zuruͤck getrieben 

und vom Winde beſtritten ward, welcher Nordweſt wurde, ſah ſich genoͤthiget, aus der 

Straße 

5) Im funfzigſten Grad zehn Minuten Breite. ) In ein und funfzig Grad dreyßig Minuten 


Die Abweichung der Magnetnadel iſt ſechszehn Suͤderbreite. 
Grad ſieben und dreyßig Minuten gegen Oſten. ) Dieſes Vorgebirge, welches gegen Norden 
der 


* 
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Straße hinaus zugehen und in fünf und zwanzig Faden auf einem kieſelhaften Grunde An: Narbo⸗ 
ker zu werfen, um die Nacht allda zuzubringen. rough 1669 
Er rechnet ein wenig uͤber acht Seemeilen von der erſten Straße bis zur andern. 
Der Weg von der einen zur andern iſt Suͤdweſt gen Weſt und Nordoft gen Nord. Von Med ee 
der erſten Straße zur andern iſt von der nordlichen Kuͤſte bis zur ſuͤdlichen ſieben See- bis zur zwey⸗ 
meilen Breite. Dieſer Canal ſcheint ein kleines Meer zu ſeyn: denn man kann die zwey⸗ ten. 
te Straße nicht eher bemerken, als wenn man uͤber drey Seemeilen zuruͤckgeleget hat. An 
ihrer Spitze bildet die nordliche Kuͤſte, welche ein oder zwo engliſche Meilen Nordoſt läuft 
eine Bay und zeiget einen weißen Felſen von einer ordentlichen Hoͤhe, den man das Cap 
St. Gregorius nennet. Man kann in dieſer Bay in acht Faden auf einem Grunde von 
feinem und gutem Sande, eine halbe Meile von der Kuͤſte vor Anker legen. Blaͤſt der 
Wind zwiſchen Nordoſt und Suͤdweſt: fo muß man gegen Weſten ankern. Die Weſt⸗ 
winde herrſchen fehr in dieſem Canale. g 3 Ä 
Narborough, welcher mit dem Senkbleye in der Hand in die andere Straße hineln⸗ Die zwepte 
ruͤckete, fand acht und zwanzig und dreyßig Faden Waſſer auf einem kieſelſteinichten Grun⸗ Straße. 
de. Die nordliche Kuͤſte dieſer Straße machet eine Bay an der Oſtſpitze, und iſt nur ek 
ne Kette von weißen Felſen. Dieſe Straße laͤuft Weſtſuͤdweſt und Oſtnordoſt. Beym 
Ausgange, welcher gegen Welten ift, beſteht die Kuͤſte aus weißen jähen Felſen, und 
der mittaͤgliche Theil machet eine Spitze. Die Kuͤſte zieht ſich an eben der Seite von 
dieſer Spitze an gegen Suͤdoſt und läuft darauf gegen Süden; ihr Ufer iſt niedrig. Die 
nordliche Kuͤſte, welcher weißer Felſen iſt, zeiget einen Abhang, der zum Ausſchiffen bes 
quem iſt, und gegen Norden geht. Sie hat einen runden Hafen, in welchem man bey 
der hohen Fluth vier Faden Waſſer findet. Narborough nannte ihn Gatz Harbour. 
Gegen Welten von dieſer Straße ſieht man drey Eylande, die fo viele jaͤhe Felſen zu ſeyn 
ſcheinen, und ein Dreyeck bilden, vier Seemeilen von der Straße gegen Weſtſuͤdweſt. 
Das kleinſte und oͤſtlichſte heißt St. Bartholomaͤus; das groͤßte und weſtlichſte Eliſa⸗ 
beth; und das mittelſte, welches das ſuͤdlichſte iſt, St. Georgenseyland, auch die Pen⸗ 
guineninſel, weil ſich dieſe Vögel in großer Anzahl daſelbſt befinden. Die Engländer 
warfen zwo engliſche Meilen von Eliſabeth, auf einem Grunde von feinem ſchwarzen 
Sande, in acht Faden Waſſer, Anker. Die oſtliche Spitze der Inſel blieb ihnen gegen Suͤd 
ein Vierthel Oſtwaͤrts. a 
Den andern Morgen konnte Narborough der Neugierde nicht widerſtehen, ans Land Inſel Elſſa⸗ 
zu ſteigen. Er ſah ſich faſt den Augenblick von neunzehn Eylaͤndern umringt, denen er beth. 
einige Geſchenke machte, wodurch fie ſehr umgaͤnglich wurden. Darauf erforſchete er den 
Canal zwiſchen der Elifaberhs- und Bartholomaͤusinſel. Er iſt ungefähr eine engliſche 
Meile breit; in der Mitten acht und dreyßig und beym Ufer neun bis zehn Faden tief; 
und hat einen kiefichten Grund. 
Die Inſulaner, welche er beſſer zu beobachten Zeit hatte, als er wieder an Bord Abbildung der 
gieng, find von einer mittelmaͤßigen und ſtarken Leibesgeſtalt, aber ziemlich wohl gebauet. Eyländer. 
Sie 
der Einfahrt liegt, iſt zwey und funfzig Grad ſechs nung tauſend zwey und ſechzig Seemeilen gegen 
und zwanzig Minuten Breite, und fuͤnf und ſech⸗ Weſten von Lezard. Die Abweichung der Ma⸗ 
zig Grad zwey und vierzig Minuten weſtlicher Laͤn⸗ Wgnetnadel fand man ſiebenzehn Grad gegen Oſten. 
ge von Lezard und nach der mittaͤglichen Entfer⸗ Ebendaſ. a. d. 98 und vorherg. ©. £ 
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Yrarbo: Sie haben ein rundes Geſicht, eine niedrige Stirn, eine mittelmaͤßige Naſe, ſchwarze 
0 1669. Augen, polirte, gleiche, enge und ſehr weiße Zaͤhne, kleine Ohren, ſchwarze, gerade, 
feine Haare, von ordentlicher Lange, aber vorn am Kopfe etwas rauh; und eine breite 
Bruſt. Ihr ganzer Leib iſt roth gemalet, und mit Fette beſtrichen. Ihre Backen, Ar: 
me und Füße find weiß beſchmiccet und ſchwarz geſtreifet. Sie haben einen kleinen Kopf 
und kurze Finger. Ihre Kleidung iſt aus Haͤuten von Guanacos, Seekaͤlbern und 
Fiſchottern, die zuſammengefitzt find und keine andere Geſtalt haben, als ein viereckigter 
Teppich ungefähr fünf Fuß groß. In dieſen Haͤuten huͤllen fie die Schultern ein, faſt 
eben fo wie die Bergſchotten die Art Mäntel tragen, welche fie Plading nennen. Ihre 
Muͤtzen find von Voͤgelhaͤuten mit Federn; und ſtatt der Schuhe binden fie ſich andere 
Felle um die Fuͤße. Narborough bewunderte es, wie abgehaͤrtet ſie bey der Kaͤlte ſind. 
Sie tragen nicht einmal ihre unfoͤrmliche Kleidung, wenn fie etwas verrichten; und da 
fie vom Kopfe bis auf die Füße nackend blieben: fo ſchienen fie den ſtrengſten Froſt nicht 
zu fuͤhlen, wovor die Englaͤnder damals zitterten. Sie haben keinen Bart, noch andere Haare 
auf dem Leibe und nichts, was die Schaam bedecket. Indeſſen trugen doch einige von ih⸗ 
ren Weibern ein Stuͤck Haut vorn. Sie ſind wie die Maͤnner gekleidet, außer daß ſie 
Hals- und Armbänder von Schneckenhaͤuſern haben und keine Muͤtzen tragen. Ihre Ge⸗ 
ſtalt iſt etwas kleiner und ihr Geſicht nicht fo völlig. Sie reden auch mit einem ſanftern 
Tone. Die Sprache der Mannsperſonen iſt rauh und grob. Sie wiederholen das Wort 
Urſa oft; und wenn ihnen etwas misfälle, fo ſchreyen fie Ur, Ur, welches fie aus der 
Gurgel hervor ſtoßen. Sie naͤhren ſich ohne Unterſchied vom Fleiſche und Fiſche, das 
iſt, von allem, was ſie bekommen koͤnnen. Narborough bemerket nicht, daß ſie irgend 
eine Regierungsform haͤtten, noch die geringſte Unterwuͤrfigkeit, wobey ſie einen Herrn 
verehreten. Eben ſo wenig ſah er auch einen Schein von Religion bey ihnen. Bey der 
nkunft der Engländer naͤherten fie fich ihnen ohne Furcht, mit dem Bogen und zween 
feilen in der Hand. Die Laͤnge ihrer Bogen iſt etwan vier Fuß und ihrer Pfeile etwas 
weniger, als achtzehn Zoll. Sie find von Holze und mit einer Spitze von einem ſchar⸗ 
fen Kieſelſteine bewehrt, und mit zwo Federn verſehen. Die Saite iſt ein gedreheter 
Darm und die Federn ſind mit einem Darme befeſtiget. Sie hatten große Hunde, aber 
von keiner rechten Art, ſo wie die in dem Hafen zu St. e Narborough konnte ihre 
Kaͤhne nicht entdecken, die vermuthlich auf der andern Seite der Inſel, dem feſten Lande 
gegen uͤber, waren. 


Freſ hwater⸗ Den zoften des Weinmonates ankerte er in einer kleinen Bay, eine halbe engliſche 
bay. Meile vom Ufer in einem kieſichten Grunde und acht Faden Waſſer. Die Ebbe und Fluch 
ſtieg und fiel daſelbſt zehn Fuß, ohne daß ſie den Schiffen beſchwerlich fallen konnte. Nicht 

weit davon fließen zween Bäche füßes Waſſers. Sie iſt mit Bäumen umgeben, welche 

den Buchen gleich ſind, wenigſtens achtzehn Zoll im Durchſchnitte haben und vierzig Fuß 

lang ſind, und deren Holz zum Zimmerwerke geſchickt iſt. Man findet daſelbſt auch wilde 
Johannisbeerſtraͤuche und viele andere Straͤuche. Nachdem Narborough über drey Stun⸗ 

den 


s) Der Verfaſſer bezeichnet dieſe Bay nicht an⸗ 1) Der Verfaſſer haͤlt es für das Winterbark, 
ders, welcher er den Namen ſeines Schiffes giebt. welches bey den Materialiſten in England verkau⸗ 
£) In der Entfernung von tauſend zwey und fet wird und den Geruch und Geſchmack vom Pref: 
u Seemeilen von diefem Meridian gen Wer fer hat. 
en. 
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den zugebracht hatte, ſie zu unterſuchen: ſo gab er ihr den Namen Freſh Waterbay, oder Narbo⸗ 
Friſchwaſſerbay. Ihre Lage iſt neun Meilen gegen Süden von der Bay Sweepſta⸗ rougb 1669. 


kes 5). Sie zeiget eine niedrige und ſandige Spitze, die weiter ins Meer geht, als die 
andern, und auch einige Baͤume traͤgt. R 
Diefe Friſchwaſſerbay liegt nordlich und füdlich mit dem Hungerhafen in der Ent⸗ 


Deren Be⸗ 


fernung von ſechs Seemeilen von einer Spitze zur andern. Man ſieht den Hungerhafen ſchreibung. 


nicht, wenn man von Norden koͤmmt, bis man Nordweſt und Suͤdweſt mit der St. An⸗ 
nenſpitze iſt; denn die Bay iſt in einem kleinen Winkel gegen Nordweſt; und das Land, 
welches ihr gen Weſten liegt, iſt niedrig, ſpitzig und ſandig. Wenn man ein wenig in 
das Land hinein geht, welches ſie umgiebt: ſo findet man Thaͤler voller ſchoͤnen gruͤnen 
Baͤume, deren Blaͤtter einen ſehr angenehmen Geruch haben, und den Birkenblaͤttern 
gleich kommen. Viele Wieſen, die man auf verſchiedenen Seiten gleichſam eingeſchloſſen 
ſieht, ſcheinen anzuzeigen, daß dieſe Oerter nicht immer ohne Einwohner geweſen. Wenn 
man von Norden koͤmmt: ſo ſieht man auf der St. Annenſpitze ziemlich großes Buſchwerk 
und ſehr hohe Baͤume. Die Kuͤſte dieſer Spitze iſt voller Felſen, ohne daß ſie deswegen 
gefaͤhrlicher iſt; und man kann ihr kuͤhnlich folgen, um in den Hungerhafen zu kommen. 

Narborough ſetzet dieſen Hafen in drey und funfzig Grad fünf und dreyßig Minuten 


Beſchreibung 


Suͤderbreite und acht und ſechszig Grad neun Minuten weſtlicher Laͤnge von Lezard 2). Er des Hunger— 


durchſtrich das Land daſelbſt an verſchiedenen Orten, ohne die geringſte Art von fruchttra— 
genden Baͤumen zu finden. Die Gehoͤlze haben nur zweyerley Baͤume, die zum Zimmer⸗ 
werke gut find. Eine hat eine aromatiſche Rinde von einem beißenden Geſchmacke 1); 
und die andere gleicht den Buchen. Die Straße aber hat Feine beſſere noch größere Baͤu⸗ 
me. Einige haben drittehalb Fuß im Durchſchnitte, und ſind vierzig Fuß lang, woraus 
man ſchoͤne Bohlen machen kann. Die Kraͤuter ſind daſelbſt ziemlich gut, obgleich das 
Erdreich duͤrr und ſandig iſt. Gegen Norden ein vierthel Nordweſt vom Hungerhafen 
und in dem ganzen innern Lande ſieht man nichts, als ſehr hohe Berge, deren Gipfel kahl 
und unfruchtbar zu ſeyn ſcheinen. Einige find ſtets mit Schnee bedecket. Gegen die mit— 
taͤgliche Kuͤſte erhebt ſich das Land ſpitzig. Am Ufer und in dem ſuͤßen Waſſer findet man 
Enten und wilde Gaͤnſe und mitten im Canale Wallfiſche. Narborough iſt geneigt, zu 
glauben, daß die Berge nicht ohne einige Goldadern oder ohne Kupfer und andere Me⸗ 
talle waͤren. Ein Wilder, der an Bord kam, und einen goldenen Ring an ſeinem Fin⸗ 
ger ſah, wies mit der Hand nach den Bergen. 

Das Cap Forward iſt das mittaͤglichſte Land von dem großen feſten Lande 
von America x). Was man von dem Lande hinter dieſem Vorgebirge entdecket, zeiget 
nur ſpitzige und jaͤhe Felſen von einem ſchwaͤrzlichen Grau und ziemlicher Hoͤge. Das 
Waſſer hat laͤngſt dem Geſtade nicht unter vierzig Faden Tiefe. Mitten im Canale hat 
man keinen Grund auf zweyhundert Faden tief; und die Ebbe und Fluth iſt wenig merk⸗ 
lich. Dieſer Canal iſt drey Seemeilen breit, von der nordlichen Kuͤſte bis zur ſuͤdlichen. 
Narborough aber rieth, mehr der nordlichen als der ſuͤdlichen zu folgen, wo die Weſtwin⸗ 
de mehr regieren. 

F 2 Den 


*) Im drey und funfzigſten Grade zwey und Meilen von dieſem Meridiane gegen Weſten. Die 
funfzig Minuten Suͤderbreite und acht und ſechszig Abweichung der Nadel fand ſich ſechszehn Grad 
Grad vierzig Minuten weſtlicher Länge von Lezard gegen Oſten. 
in der Entfernung von taufend neun und neunzig 


— 


hafens. 


Cap Forward. 
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Harbos Den aten des Novembers fuhr er in eine Bay ohne Namen, welche er Woodsbay 
b 1669. oder Holzbay nannte. Den sten fand er ſich vor Hollandsvorgebirge, nahe bey welchem 
das Cap Conventry, die Andreasbay, Deſcordesbay, die Bay Forteſeue und das Cap Gas 
Woodsbay. lant nebſt einem Hafen gleiches Namens find. Er nannte zwo Inſeln, die der Bay Fore 
teſcue gegen über liegen, Carl und Monmouth. Weiter gegen Welten liegen die Ey— 
Verſchiedene lande, Jacob, Rupert, Arlington, Sandwich und Wren. Er nannte dieſen 
N ihre Arm von der Straße den englifchen Arm. Das Vorgebirge Galant iſt nicht uͤber eine 
Englischer Seemeile von der Forteſcuebay gegen Weſten. Man ſollte da glauben, die Straße 
Arm. haͤtte keine Durchfahrt gegen Weſten; denn die mittaͤgliche Kuͤſte laͤuft ſo ſtark gegen Nord⸗ 
f weſt, daß ſie das Geſicht von der nordlichen Kuͤſte benimmt. Weiter hin aber ſieht man 
zwo große Oeffnungen gegen die Suͤderkuͤſte, eine gegen der Inſel Carl uͤber, die andere 
weiter gegen Weſten. Narborough nannte dieſe Bay die Wallfiſchbay, weil er viele 

ſolche Thiere darinnen geſehen hatte. 
Hollandsvor⸗ Von dem Cap Forward bis an Sollandsvorgebirge erſtrecket ſich die Straße 
gebirge. fuͤnf Seemeilen gegen Weſten ein Vierthel Nordweſt; von Hollandsvorgebirge bis an 
Cap Galant. das Cap Galant acht Seemeilen gegen Weſtnordweſt; von dem Vorgebirge Galant, bis 
an eine niedrige Spitze gegen Weſten drey Seemeilen Nordweſt gen Weſt. In dieſer 
Gegend iſt die Straße nicht uͤber zwo engliſche Meilen breit von der nordlichen Kuͤſte bis 
Königliche zu denen Inſeln, welche Narborough die Koͤniglichen nannte. Der weſtlichſten gab er 
Juſeln. den Namen Bupert, die von der Mitte des Canals nur einen Canonenſchuß weit iſt; und 
die niedrige Spitze, welche der Inſel Rupert nach der nordlichen Kuͤſte gegen über iſt nannte 
er die Paſſageſpitze. Er fuhr mit einem friſchen Winde um ſolche herum. Den ꝛten 
Wallfiſchſpitze November ankerte er der Eliſabethsbay gegen über, an der Spitze, welche er die Wall—⸗ 
fiſchſpitze nannte, weil er deren eine große Anzahl daſelbſt ſahg. Man fand daſelbſt 
bey den Felſen eine Menge gute Muſcheln, fünf Zoll lang. Das Waſſer kraͤuſelt ſich da» 
ſelbſt nur eine Stunde lang zur Zeit der Fluth. Ueberhaupt iſt die Ebbe und Fluth in der 
Straße, der Schiffahrt gar nicht ſchaͤdlich, ſondern vielmehr ſehr behuͤlflich, wenn man 

den Weg aͤndern will. b : 

Eliſobethsbay Die Straße zwiſchen der Eliſabethsbay und dem St. Hieronymusfluſſe iſt nicht über 
und St. Hies zwo Seemeilen breit. Das Land iſt gegen die mittaͤgliche Kuͤſte erhaben, wo man viele 
tonymusfluß. Vertiefungen ſieht, wo ſich die Schiffe bergen koͤnnen. Narborough nannte dieſe Bay 
die Muſchelbay. Die mittaͤgliche Kuͤſte ift jahe, voller Felſen und mit kleinen Inſeln 
beſetzet. Die nordliche iſt niedrig und mit Holze bedeckt. Nahe am Ufer entdecket man 
ein Thal, worinnen ein Fluß mit ſuͤßem Waſſer laͤuft. Er hat bey der Ebbe ſo wenig 
Waſſer, daß er kaum eine Schaluppe traͤgt: die Fluth aber ſteigt darinnen acht bis neun 
Fluß Batche⸗ Fuß hoch. Narborough nannte ihn den Fluß Batchelor. „Der Ankerplatz ift gut vor 
lor. der Muͤndung in neun, zehn oder zwoͤlf Faden auf einem ſandigen Grunde. Dieſe Rhede 
des Fluſſes Batchelor bekam von den Englaͤndern den Namen Norksrhede. Das Vor⸗ 
gebirge Quade iſt an der nordlichen Kuͤſte. Es beſteht aus ſchroffen Felſen, die ihm die 
Geſtalt eines großen Schloſſes auf Bergen geben. Weil es weit fortgeht, und eine Art 
von Ellbogen bildet: fo ſcheint das Land auf beyden Seiten zuſammen zu ſtoßen. Man 
ſieht aber den Eingang zur Durchfahrt ſo, wie man hinankoͤmmt, und die Straße wen⸗ 
det 


5) Im zwey und ſiebenzigſten Grade ſechs und funfzig Minuten weſtlicher Länge von Lezard; Ent⸗ 
fernung 
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det ſich gegen Norden. An dieſem Orte iſt fie nur vier engliſche Meilen breit. Ihre bey⸗ Warbo⸗ 
den Kuͤſten find jähe und voller Felſen. Gegen dem Vorgebirge Quade über findet man rough 1669. 
an der mittaͤglichen Kuͤſte eine ſchoͤne und große Bay, die Ridderbay genannt. Nar⸗ 5 
borough gieng nicht hinein. Wenn aber der Ankergrund gut iſt, fo iſt fie die ſchoͤnſte Ridderbap. 
Bay von der Welt, die Schiffe wider alle Arten von Winden zu bedecken. Dieſer Ort 
in der Straße von der Paſſageſpitze an, bis auf das Vorgebirge Quade, kruͤmmet ſich 
am meiſten; daher denn Narborough Gelegenheit nahm, ihn den gekruͤmmten Arm zu nen⸗ 
nen. An eben dem Orte gegen die nordliche Küfte trifft man zwo kleine Inſeln oſtwaͤrts 
von dem Vorgebirge Quade an. 
Den 14ten November entdecketen die Engländer an der mittaͤglichen Kuͤſte dreyzehn 
Seemeilen vom Cap Quade ein anderes Vorgebirge, welches Narborough das Cap Mon- Cap Monday. 
day oder Montagsvorgebirge nannte. Die Straße iſt daſelbſt vier engliſche Meilen 
breit. Ihre nordliche Kuͤſte, die ſich in einen Bogen kruͤmmet, hat viele Buchten und 
Eylande. Auf beyden Kuͤſten ſieht man hohe, unfruchtbare Gebirge voller Felſen. Bey 
dem Montagsvorgebirge fängt die Straße an, ſich an der Weſtſeite zu erweitern und läuft 
Nordweſt gen Weſt bis an das Vorgebirge Upright, welches ein jäher Felſen an der mite 
täglichen Küfte vier Meilen von dem Montagsvorgebirge iſt. Von dieſem letztern Vor⸗ 
gebirge läuft die Straße nach Nordweſt gen Wet und ſcheint gerade ins Suͤdmeer zu fuͤh. 
ren. Man bemerket daſelbſt weder Ebbe und Fluth, noch Ströme; und man findet kei⸗ 
nen Grund auf zwey hundert Faden Waſſer einen Flintenſchuß weit von beyden Kuͤſten. 
Beyde haben viele Buchten und eine Menge kleiner Inſeln, ohne Gefahr, weil ſie jaͤhe 
find, Gegen Mittag gieng man vor einem andern Eylande vorbey, welches an der nord⸗ 
lichen Kuͤſte liegt, und vom Narborough die Inſel Weſtminſter genannt wurde. Zwi- Inſel Weſt⸗ 
ſchen ihr und dem feften Lande auf eben der Seite, entdecket man eine große Anzahl Stuͤ⸗ minſter. 
cken Landes oder kleine Inſeln und abgeriſſene Felſen, welche von den Englaͤndern den Mas 
men Lawyers, oder Rechtsgelehrten, erhielten. Von der Inſel Weſtminſter, bis zur 
mittaͤglichen Kuͤſte iſt die Straße fünf engliſche Meilen breit. 
Vom Montagsvorgebirge bis ans Cap Deſſeada, welches in drey und funfzig Grad Cap Deſſeada. 
zehn Minuten Suͤderbreite liegt Y), ift die Richtung der Straße Nordweſt gen Weſt und 
Suͤdoſt gen Suͤd. Dieſe beyden Vorgebirge ſind funfzehn Seemeilen von einander. Man 
zaͤhlet ihrer acht und zwanzig von dem Cap Quade, bis an Deſſeada; und von dieſem 
letzten Vorgebirge läuft die Straße Nordweſt gen Weſt, bis ins Suͤdmeer. Narborough 
nannte dieſen Arm Long⸗xeach, oder lange Arm, da ihn feine Leute Long⸗lane oder lan⸗ 
ge Gaſſe nannten. Es verdienet kein Stuͤck von Magellans Straße ſolchen Namen befe 
fer, als dieſes; denn die beyden Kuͤſten find daſelbſt beſtaͤndig erhaben, voller unſruchtba⸗ 
ren und mit Schnee bedeckten Felſen. Von dem Cap Quade bis ins Suͤdmeer, wur⸗ 
de Narborough von dem entſetzlichen Anblicke des Landes geruͤhret und nannte es South Land South 
Deſolation, das iſt ſuͤdliche Verheerung. Das Pfeilervorgebirge oder Cap Pillar iſt Deſolation. 
im drey und funfzigſten Grade fuͤnf Minuten Suͤderbreite und zwey und ſechszig Grad neun N 
und vierzig Minuten weſtlicher Laͤnge von Lezard. 
Nach der Schaͤtzung des Striches zwiſchen den beyden Meeren geben die Engländer: 
der Straße mit ihren Armen und ez Kruͤmmen hundert und ſechszehn Seemei⸗ 
5 ö 3 len 
fernung von eilf hundert neun und vierzig Seemeilen von eben dem Meridian. Abweichung der Na⸗ 
del zehn Minuten gegen Often. N 
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Flarbo: len Lange, von dem Jungfernvorgebirge, bis an das Cap Deſſeada. Narborough be⸗ 
rough 1669. merket hier, daß man, um aus dem Süͤdmeere und in Magellans Straße zu kommen, 
S Si 5 g. vor dieſem letzten Vorgebirge vorbey muß. „Wenn ihr vor dem Pfeilervorgebirge ſeyd, 
richten wegen vſaget er: ſo nehmet den Lauf gegen Suͤdoſt ein Vierthel Oſt und auch noch weiter gegen 
der Einfahrt „Oſten. Verliert die mittaͤgliche Kuͤſte nicht aus den Augen. Es liegen fo viel In⸗ 
aus der Suͤd⸗„ſeln und Buſen gegen die nordliche zu, daß man ſich leicht irren und ſcheitern koͤnnte. 
fer. Gegen Norden der Mündung der Straße in das Suͤdmeer, findet man vier kleine Inſeln 
ziemlich nahe beyſammen. Die oſtlichſte iſt allein, und hat die Geſtalt eines Heuſchobers, oder ei⸗ 
nes Zuckerhutes. Die drey andern ſind flach. Sie ſind gegen Nordnordweſt von dem Pfeiler⸗ 
vorgebirge ſechs Seemeilen davon. Narborough nannte fie die Bichtungseylande. Er 
rieth, man ſollte vor ihnen vorbey fahren, um die Muͤndung der Straße zu erreichen. 
Die Englaͤn⸗ Nach einer ſo langen beſchwerlichen und verdrießlichen Fahrt, befand ſich das engli⸗ 
ber wollen ſch ſche Schiff auf einer Küfte von Inſeln, die nicht weit von dem feſten Lande entfernet was 
. pi 1 ren, und in dem Lande nordlich und ſuͤdlich eine Menge Berge ſehen ließen, wovon die 
Socoro erqui. Höchften mit Schnee bedecket waren. Da dieſe Inſeln nicht bewohnet waren: ſo konnte 
cken. das Schiffsvolk wenig Beyſtand zu ſeinen Beduͤrfniſſen daraus erhalten. Narborough 
ergriff indeſſen die Partey, an der Inſel Noſtra⸗Senora⸗Del⸗Socoro anzulegen, wel⸗ 
che er den 26ſten November entdeckete. Gegen Diten erhebt fie ſich in die Runde. Nach 
der Mitte zu iſt ſie niedriger, als an den beyden Enden; welches eine Art von Sattel ma⸗ 
chet. Gegen Süden iſt fie mit Felſen beſetzet. Gegen Suͤdoſt an dem aͤußerſten Ende 
der Inſel ſieht man zween ſehr ſpitzige, die zuſammen ſtoßen, und deren Spitze ganz weiß 
von Voͤgelmiſte iſt. Dieſe Inſel hat fünf oder ſechs Teiche mit ſuͤßem Waſſer: fie träge 
aber keine Fruͤchte und auch faſt kein Gras, weil die Gehoͤlze allda ſehr dick ſind. Die 
Englaͤnder ſahen daſelbſt keine wilde Thiere, und auch faſt keine andere Voͤgel, als 
Geyer, wilde Gaͤnſe und Moͤwen, mit einem Worte nichts, was zu ihrer Nahrung 
dienen konnte 2). Sie glengen nach einer andern Inſel näher an dem feſten Lande, 
die ihnen derjenigen ſehr aͤhnlich zu ſeyn ſchien, die ſie verlaſſen hatten. Sie iſt vier 
Seemeilen lang von Norden gegen Süden und eine bis zwo Seemeilen breit. Mars 
borough fand ſie in ſeinem Wegweiſer nicht aufgezeichnet und nannte ſie nach ſeinem 
Narboroughe⸗ eigenen Ramen, Warboroughseyland, mit der eiteln Ceremonie im Namen des 
inſel. Koͤniges von England davon Beſitz zu nehmen 2). Gegen Suͤden ſah er eine Men⸗ 
ge anderer Inſeln, die alle ſehr hoch waren, und das feſte Land beſetzet hielten. 


Man folget ihm auf dieſem Wege und bis nach Baldivia an der Kuͤſte von 
Chily, wo ihm die Hinderniſſe, die er von Seiten der Spanier antraf 5), und die 
Flucht vieler feiner Leute noͤthigten, bald wieder nach Europa zuruͤckzukehren, nur bloß 
um ihn auf ſeiner Ruͤckreiſe zu begleiten, und ihn wieder aus dem Suͤdmeere ins Nord⸗ 
meer durch Magellans Straße gehen zu fehen, deren Beſchreibung der vornehmſte Ge. 

gen⸗ 


2) Noſtra Seſora⸗Del⸗Socoro iſt im fuͤnf und von dem feſten Lande, welche etwan drey Seemei⸗ 
vierzigſten Grade Suͤderbreite und ein und ſieben⸗ len weit gegen Suͤdoſt von dieſer Inſel liegt, der 
zig Grad zwey und vierzig Minuten weſtlicher Län: Ort iſt, welcher St. Domingo in dem Wegwei⸗ 
ge von Lezard. Die Abweichung der Magnetna- fer genennet wird, im vier und vierzigſten Grade 
del iſt eilf Grad gegen Oſten. funfzig Minuten Suͤderbreite. 

4) Er bildet ſich ein, ſaget er, daß eine Bucht 6) Zum Befchluffe der Erläuterungen, die er 

von 
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genſtand in dieſem Artikel if. Man verſchiebt alſo die Folge von feinen Besbachtun. Narbo⸗ 
gen bis in den Theil dieſes Werkes, welcher von America handeln ſoll; und ſtellet ihn rougb 1671. 
gleich vor, wie er im Anfange des folgenden Jahres nach der Muͤndung der Straße 
zu ſteuret. Die Nächte waren kurz, und der Mond machte fie fo helle, daß er zu⸗ 
weilen eine Seemeile weit ſah. ' N 
Den Eten des Jenners im Jahre 1671 in zwey und funfzig Grad drey und funf. Narboroughs 
zig Minuten Suͤderbreite rechnete er, nur zehn Seemeilen weit von dem Vorgebirge Ruͤckkehr 
Deſſeada entfernet zu ſeyn. Er entdeckete auch wirklich bald die vier Richtungsey⸗ 5 
lande, welche an der Einfahrt der Straße Nordnordweſt von dieſem Vorgebirge ſind. e 
Eine Stunde darnach, da er ſie gegen Norden hatte, in der Entfernung von drey Mei⸗ 
len konnte er mit dem Lote nur in ſiebenzig Faden Waſſer Grund finden. Es war 
frühe um fünf Uhr. Der Himmel wurde nicht ſobald helle, fo fah er das Vorgebirge 
Deſſeada, ob es gleich auf den Bergen noch dunkel blieb. Dieſes Vorgebirge war 
Suͤdoſt, von dem Schiffe acht Seemeilen weit. Bey einem heitern Himmel entdecke⸗ 
te man es fo, wie das Pfeilervorgebirge funfzehn bis ſechszehn Seemellen weit; fo er- 
haben find diefe Lander. Er ſteuerte mit einem friſchen Weſtſüͤdweſtwinde Oſt gen 
Suͤdoſt waͤrts, um vor dem Pfeilervorgebirge vorbey zu kommen. Man ſah eine Men- 
ge Klippen und Felſenſpitzen vier Seemeilen gegen Weſten von dem Cap Deſſeada, wo 
ſich die Wellen mit entſetzlicher Gewalt brachen. Eben dieſer Anblick zeigete ſich auch bis 
eine halbe Meile von dieſem Vorgebirge. Weil man indeſſen weder Ebbe noch Fluth, noch 
Strom merkete, welcher in die Straße hinein gieng: ſo ſchien die Schiffahrt dadurch nicht 
gefährlicher zu feyn. Um neun Uhr morgens war das Pfeilervorgebirge gegen Süden an: 
derthalb Meilen von dem Schiffe. Narborough erftaunte, daß er itzt nur zwey und funf⸗ 
zig Grad ein und funfzig Minuten Suͤderbreite an eben dem Orte fand, wo ſie, nach ſeiner 
Schaͤtzung, vorher zwey und funfzig Grad acht und funfzig Minuten war befunden wor⸗ 
den. Er rieth allen denen, welche die weſtliche Einfahrt in die Straße erreichen wollen, Rath für die: 
das Vorgebirge an der Kuͤſte auf zwey und funfzig Grad funfzig Minuten zu bringen. jenigen, die 
Man iſt alsdann ſicher, daß man die vier Richtungsinſeln entdecken wird, welche man wieder in die 
leicht an der Beſchreibung erkennen kann, die er davon gegeben hat. Wenn der Wind Straße gehen 
aus Weſten iſt: ſo brechen ſich die Wellen mit vieler Heftigkeit wider dieſe Inſeln, wo⸗ 
von die oſtlichſte faſt eine engliſche Meile von den andern entfernet iſt. Das Pfeilervorge⸗ 
birge iſt eine Spitze von jähen Felſen, gegen Süden von der Einfahrt in die Straße. Das 
Vorgebirge Deſſeada machet die weſtliche Spitze und iſt nur zwo Seemeilen von der 
andern. An der Spitze des Vorgebirges Deſſeada gegen Suͤden derſelben laͤuft die Kuͤſte 
Suͤdſuͤdoſt, und zeiget nur Felſen von ungleicher Höhe. Gegen Weſten jeben deſſelben 
Vorgebirges, etwan vier Seemeilen davon find die Klippen in großer Anzahl, und erfchei- 
nen uͤber dem Waſſer, als das Mauerwerk von vielen alten Gebaͤuden. Man ſieht auch 
daſelbſt 


nicht darein willigen, woſern fie nicht mit Gewalt 


von den Indianern des Landes einzog, kam er mit 
Dieſes koͤnnte durch vier 


der Ueberredung zuruͤck, daß, wenn die Englaͤnder 
von dem Könige in Spanien die Freyheit erhalten 
koͤnnten, auf dieſer Kuͤſte zu handeln, ſie ſehr gro⸗ 
ße Vortheile davon haben wuͤrden. Die Einwoh⸗ 
ner, ſaget er, wuͤnſchen es ſehr: die ſpaniſchen 
Statthalter aber duͤrfen ohne ausdruͤcklichen Befehl 


dazu gezwungen werden. 
Schiffe von zwanzig ober dreyßig Canonen leicht 
geſchehen, welche im Stande ſeyn wuͤrden, ſich 
über ihr Verboth nur aufzuhalten. Ebend. a. d. 
71 und 172 ©. 


Narbo⸗ 


48 Ds Reifen nach Oſtindien 
daſelbſt den Rand von verſunkenen Felſen, welches fo viele gefährliche Klippen ſind. Nar⸗ 


rougb 1671. borough ſetzet fie drey und funfzig Grad zehn Minuten Suͤderbreite, faſt zehn Seemeilen 


gegen Suͤden ein Vierthel Weſt von den Richtungseylanden; ſo breit iſt die erſte Ein⸗ 
fahrt der Straße. Er gab ihnen den Namen der Richter. Wenn man nur das Land im 
Geſichte hat: ſo iſt die Fahrt ohne Gefahr. Wollte man aber von dem Suͤdmeere in 
die Straße hinein fahren, ohne fie ſchon durchgefahren ſeyn: fo wuͤrde man eine ungemei⸗ 
ne Schwierigkeit von Weſten gegen Oſten finden; weil es beym Ausgange des Suͤdmeeres 
und beym Eingange in die Straße nach Norden eine Menge Oeffnungen und Bayen giebt, 
die man viel eher fuͤr die Durchfahrt halten wuͤrde, als die Straße ſelbſt. Man wieder⸗ 
holet es mit Narboroughen, das Sicherſte iſt, daß man der mittaͤglichen Kuͤſte folget, in⸗ 
dem man von dem Pfeilervorgebirge weit in die See hinein geht. Eine oder zwo engliſche 
Meilen weit muß man gen Oſt ein Vierthel Suͤdoſt, darauf Oſtſuͤdoſt und Suͤdoſt ein 


Vierthel Oſt ſteuren. In dieſer Richtung geht der Canal bis an das Vorgebirge 


Quade 4). 


Nordliche Kuͤ⸗ Die ganze nordliche Kuͤſte, welche ſich von dem Siegesvorgebirge bis an das 
e und ihre Cap Forward gegen Oſten zieht, iſt ein abſcheuliches Land voller Felſen und Gebirge. 


ſt 
Gefahr. 


Von dem Eingange der Straße in der Entfernung von funfzehn Seemeilen, gegen Oſten, 
findet man eine große Anzahl kleiner abgeſonderter Felſen und hoher Inſeln, die mit Felſen 
beſetzet ſind. Man trifft auch große Bayen und Buchten an, welche ins Land gegen Nor⸗ 
den hinein gehen, und die Durchfahrt ſehr ungewiß machen. Außer der Gefahr, des rechten 
Canales zu verfehlen, würde man tauſendmal dem Schiffbruche ausgeſetzet ſeyn, vornehm⸗ 
lich wenn der Wind gegen Weſten und der Himmel uͤberzogen waͤre, welches den ganzen 
Winter dauret. Auf eben der Kuͤſte zwiſchen dem Siegesvorgebirge und dem Cap Qua⸗ 
de giebt es Bayen und Vertiefungen, wovon Narborough nicht weis, wie weit ſie ins 
Land gehen. Es fehlete ihm eine kleine Barke, ſolches zu entdecken. 


Beobachtun⸗ Den öten Jenner des Abends warf er Anker vor dem Fluſſe Batchelor, mit dem 
gen am Fluſſe Vergnuͤgen, allda vor den Weſt- und Nordwinden bedeckt zu ſeyn. Indeſſen erkannte er 


Batchelor. 


doch, daß der gefaͤhrlichſte Wind in dieſem Ankerplatze, der fonft vortrefflich iſt, auf fies 
ben, acht, neun, zehn oder eilf Faden Waſſer, der Suͤdwind ſeyn würde, der queer drüber 
ſtreicht, wenn das Meer daſelbſt ſehr hoch werden koͤnnte: die Breite der Straße aber an 
dieſem Orte iſt nur ungefähr zwo Seemeilen. Einige Engländer, welche etwa vier englis 
ſche Meilen den Fluß hinauf gefahren waren, konnten mit ihrer Schaluppe nicht weiter 
kommen, ob ſie gleich die Zeit erwaͤhlet hatten, da Fluth war. Sie giengen fuͤnf oder ſechs eng⸗ 
liſche Meilen weit ins Land: ſie wurden aber von Bergen und Gehoͤlzen aufgehalten, daß 
fie nicht weiter kommen konnten. Viele kleine Bäche füßes Waſſers fielen von den mit 
Schnee bedeckten Bergen und machten an den jaͤhen Orten natürliche Waſſerfaͤlle. Die 
Felſen ſind eine Art von weißem Marmor; und die andern gleichen denen im Hungerhafen. 
Man wuͤhlete an verſchiedenen Orten die Erde um, man ſah aber nicht den geringften An⸗ 
ſchein von Metallen, noch Mineralien. Dieſe abſcheulichen Wuͤſten zeigeten den Englaͤn⸗ 
dern nicht die geringſte Spur von Menſchen oder Thieren. 

4 Man 


d) Ebendaſ. a. d. 182 u. folg. ©. hann Narborough fein Tagebuch allhier endige, fo 
6) Der Herausgeber meldet, da der Ritter Jo- ſey das folgende aus Nathanael Pekets, Lieute⸗ 
N nantg 
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Man gieng wieder unter Segel, um ſich nach dem Hungerhafen zu begeben. Der FLrarbo⸗ 
Anblick von dem Fluſſe Segars, vor welchem man den ı6ten vorbey fuhr, reizete Mar: rough 1671. 
boroughen, daſelbſt Einwohner ſuchen zu laſſen. Peket, fein Lieutenant e), fuhr in der _ 
Schaluppe ungefaͤhr neun engliſche Meilen weit hinauf; und da er ſolchen durch Staͤmme Fluß Segars, 
von Bäumen verftopfet fand, die ihn verhinderten, weiter zu gehen, fo war er in feinem 
Aufſuchen zu Lande auch nicht gluͤcklicher. Endlich ſah man den ı4ten des Hornungs, da 
das Schiff glücklich aus der Straße kam, nur einen einzigen Indianer, den man nicht ver⸗ 
mögen konnte, an Bord zukommen. Er war nackend und hatte weder Bogen noch Pfeile. 

Man glaubete, aus ſeinen Zeichen ſo viel zu verſtehen, daß er einigen Wilden von einer an⸗ 
dern Nation in die Hände gefallen wäre, und die Flucht genommen hätte, um aus der 
Sclaverey zu kommen. 

Von dem Vorgebirge Deſſeada bis nach der Inſel Eliſabeth, wo man den 7ten des 
Hornungs war, fand man im Ueberfluſſe Holz und füßes Waſſer. Von dieſer Inſel aber 
bis ans Jungfernvorgebirge ſuchten es die Engländer vergebens in vielen Bayen, die fie noch 
nicht kannten. Sie fuhren in die Gregoriusbay, welche bey dem Vorgebirge gleiches Gregoriusbay 
Mamens ift, fünf oder ſechs engliſche Meilen gegen Oſten von der zweyten Straße. Alle und Vorge⸗ 
dieſe Bayen ſind ſandig, und mit einem ſehr duͤrren Erdreiche umgeben. Als man in die birge. 
erſte Straße hinein fuhr: ſo wurde Peket, welcher ſich wiederum aͤußerſt bemuͤhete, In⸗ 
dianer zu entdecken, in einer kleinen ſandigen Bucht drey Anker uͤber den Spuren der 
hoͤchſten Fluch gewahr. Er ſtieg ans Ufer, in der Hoffnung, einiges Geſchuͤtz und ande⸗ 
re Ueberbleibſel von einem geſunkenen Schiffe anzutreffen. Einer von ſeinen Matroſen 
fand daſelbſt einige eiſerne Werkzeuge, woraus er aber wenig Erläuterung nehmen konnte: 
doch erkannte man leicht, daß die Anker ſpaniſche waren. Fuͤnf oder ſechs engliſche Mei⸗ 
len umher iſt das Land voller Ratten, die ſich wie die Caninichen in Löcher begeben. Eine 
Menge Schaalen, die man um ihren Aufenthalt herum liegen ſah, ließen urtheilen, daß 
ſie von Limpets oder Tellermuſcheln leben. ‚ 

Nachdem man um das Jungfernvorgebirge und das weiße Vorgebirge herumgefah⸗ 
ren war: ſo ſchickte Narborough, der mit den Erfriſchungen in dem verlangten Hafen 
ſo zufrieden geweſen war, ſeine Schaluppe dahin, Waſſer einzunehmen. Er erſtaunete 
aber ungemein, als er ſie wieder zuruͤck kommen ſah, ohne daß ſie mehr als fuͤnf oder 
ſechs Tonnen hatte einnehmen koͤnnen; und dazu war es noch ſalzicht Waſſer. Er zeiget 
die Urſache von dieſer Veraͤnderung nicht an. t 

Nach einer viertehalb monatlichen glücklichen Schiffahrt kam das englifhe Schiff Ruͤckkunft der 
den roten des Brachmonates im Geſichte der Kuͤſten von England an. Nach des Leute Engländer. 
nant Pekets Schaͤtzung iſt der Unterſchied der Länge von dem weißen Vorgebirge bis an 5 
das Vorgebirge Lezard in England ſechzig Grad fünf und vierzig Minuten rs; und die 
mittaͤgliche Entfernung achthundert und vierzig Seemeilen J). ö 


nants auf Swepſtakes, feinem genommen worden, 7) Ebendaſ. a. d. 200 u. f. S. 
welcher ſolches bis nach England fortgeſelzet habe. 
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50 Reiſen nach Oſtindien 
1 P 
Frogers One 


Das XIII Capitel. 


Frogers Reiſe oder Nachricht von des Herrn von 
955 Reiſe nach der magellaniſchen Straße. 


Gelegenheit zur Reiſe. Freybeuter, die ing Suͤd⸗ 
meer gehen; wie ſie die Straße zuruͤck kommen. 
Frogers Abſchilderung. Abreiſe des franzöſiſchen 
Geſchwaders. Seine Verrichtung am Fluſſe 

Gambra. Cap Frie. Inſel Grande. Drey außer: 
ordentliche Schaufpisle. Sie kommen leicht in 
die Straße. Eyland St. Georg. Erſte Wilde, 
die ſie antreffen. Sie laſſen ihr Unternehmen 


vador; geht nach Cayenne. Beſchreibung dleſes 
Eylandes. Handel daſelbſt. Was es hervor⸗ 
bringt. Kleidung der Indianer. Einige von ih⸗ 
ren Gebraͤuchen. Biets Beſchreibung dieſer In⸗ 
ſel. Beſondere Einſetzung ihres Hauptmannes. 
Außerordentlich Proben. Ihr noch ſeltſamer 
Ende. Wie die Aerzte gemacht werden. Son⸗ 


derbare kraͤftige Kraͤuter. Ruͤckkunft des Ge⸗ 


fahren. Das Geſchwader erfriſchet ſich zu Sal: ſchwadens. 


Einige Freybeuter vom Eylande St. Dominguo, die es muͤde waren, ſeit verſchiede⸗ 
nen Jahren an den Kuͤſten von Caracko, Neuſpanien, und dem Eylande Cuba 
geſtreift zu haben, ohne daß fie ihr Gluͤck dadurch weiter getrieben hatten, ent⸗ 

ſchloſſen fich, um das Jahr 1686, ihre Raͤubereyen am Suͤdmeere zu unternehmen, wo ſie 
glaubeten, die Kuͤſten reicher und weniger befeſtigt zu finden. Ihnen waren zween Wege 
bekannt, einer zu Lande, der andere durch Magellans Straße. Der erſte, welcher viel 
kuͤrzer iſt, war mit gluͤcklichem Erfolge durch einige andere Abentheurer verſucht worden. 
Außer der Gefahr aber von den Indianern angegriffen zu werden, die mit den Spaniern 
bald Krieg bald Frieden haben, ſo waren ſie auch nicht ſicher, in jenem Meere bequeme 
Schiffe zu ihren Streifereyen zu finden. Die Durchfahrt durch die Enge ſchien ihnen 
Fre euer die ſicherer; fie nahmen dieſen Weg, und glückliche Verwegenheiten brachten ſie ohne Scha⸗ 
Pr Be den durch Gefahren, die die geſchickteſten Schiffer erſchrecken. Sie machten ſich lange 
Rn. Zeit den Spaniern von Chili und Peru durch beftändige Landungen auf beyden Küften, und 
Wegnehmung vieler Schiffe furchtbar. Doch war ihre Beute mittelmaͤßig. Ein Hau⸗ 
fen Volkes ohne Krieges zucht, konnte keine wichtige Unternehmungen ordentlich ausfuͤh⸗ 
ren. Ueberdieſes ſchienen die koſtbarſten Waaren dieſen Raͤubern, die keine Zuflucht hate 
ten, nur beſchwerlich; fie begnuͤgten ſich, ſolche auslöfen zu laſſen. Wenn ſie auf fuͤnf oder 
ſechs Monate mit Lebensmitteln verſehen waren: fo mähleten fie in der weiten See ein wuͤ⸗ 
Ihre Auffüh⸗ ſtes Eyland, wo fie die Zeit mit Wolleben hinbrachten; und ſobald ihr Vorrath zu Ende 
rung. war, begaben ſie ſich aufs Rauben. 

Nachdem ſie dieſes ſchaͤndliche Leben ſieben Jahre lang gefuͤhret hatten, fielen ſie 

Wie ſie die darauf, wieder in die Nordſee zu gehen. Sie verſammleten ſich beym Eylande, Juan Fer⸗ 
Straße zurück nandez, ihre Beute daſelbſt zu theilen. Fuͤr jeden kamen nicht mehr als 9000 Lvres. Die, 
fommen, welche 


Gelegenheit 
zur Reiſe. 


g) Er gab ſeine Erzählung im Jahre 1698 heraus, 5) In der Geſchichte der Seefahrt muß man 
da er, wie er in der Zuſchrift an den Herrn Grafen allemal die Namen der Schiffe melden. Der engli⸗ 
von Mauperas ſaget, geſehen hatte, daß alle feine Be⸗ ſche Falke 46 Stuͤcke 260 Mann; Commandirender, 
gleiter dieſes Zuges wegen ein Stillſchweigen beobach⸗ Herr von Genes. 2) Die, africaniſche Sonne 
teten. Ein Band in 12. Paris bey Mich. Brunet. 32 Stücken 220 Mann. Herr du Parcy, Capitain 

N Leder 
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welche die Begierde empfunden, nach ihrem Vaterlande zu kehren, giengen wieder durch die Frogers 
Straße: aber drey und zwanzig, die im Spiele das meiſte ihrer Beute verloren hatten, ſahen ihre Neiſe 1695. 
Mitgeſellen ohne Kummer fortgehen, und begaben ſich in eine Barke, mit dem Entſchluſſe zu 

ſterben, oder dem Gluͤcke neue Gewogenheiten zu entreißen. Sie nahmen auf der peruani⸗ 

ſchen Kuͤſte fuͤnf Kaufmannsſchiffe, und waͤhleten darunter dasjenige, das ihnen eine lange 

Reiſe auszuhalten am geſchickteſten zu ſeyn ſchien. Dieſes beluden ſie mit den koſtbarſten Sa⸗ 

chen, die ſie auf den andern gefunden hatten, und ſchmeichelten ſich dergeſtalt, reicher zuruͤck 

zu kommen, als diejenigen, welche ‚fie verlaſſen hatten. Die Hinderniſſe ſchienen vor 

ihnen zu verſchwinden; dieſes Gluͤck verließ ſie nicht, bis mitten in der Meerenge. Aber da 

zerſtoͤrte ein Ungewitter ihr Schiff. Sie mußten eine Barke bauen, die fie eine zehn mo⸗ 

natliche ſehr beſchwerliche Arbeit koſtete. Darauf luden ſie die Ueberbleibſel ihrer Reich⸗ 

thuͤmer, und ob wohl Hunger und Elend ihre Zahl vermindert hatten: ſo langten doch die 
gluͤcklichſten auf der Inſel Cayenne an. N 

Einige ſetzten ſich auf dieſe Inſel; andere kehrten nach St. Domingo zuruͤck, aber 
vier oder fünf der Kuͤhnſten, konnten ſich wegen des Verluſtes ihres Gluͤckes nicht troͤſten, 
und beſchloſſen alſo eine zweyte Reiſe ins Suͤdmeer; in welcher Abſicht ſie mit guten Nach⸗ 
richten nach Frankreich giengen. Einer von ihnen, Macarty, both dem Herrn von Genes, 
den man fuͤr einen Mann von Unternehmung hielt, ſeine Dienſte an. Herr Genes billigte 
feinen Vorſchlag, und begab ſich nach Hofe, ſolchen daſelbſt zu erklaͤren, und ſelbſt die Eh⸗ 
re der Ausfuͤhrung zu haben. Man nahm ſeinen Antrag ſo wohl auf, daß ihm der Koͤnig 
die Wahl der Schiffe uͤberließ, und die Neuigkeit dieſes Einfalls der Reiſe, brachte ihm 
fo viel Theilhaber daran zuwege, daß viele Vornehme vom erſten Range dazu etwas bey⸗ 
trugen. Er fand viel junge Leute, welche die Neugier, eine andere Halbkugel zu ſehen, 
und die Hoffnung, ſich zu bereichern, veranlaßten, die Fahrt mit ihm zu thun g). 

Froger war damals nur neunzehn Jahre alt, hatte ſich aber in der Mathematik geuͤbt, Frogers Ab⸗ 
und die Welt aus Reiſebeſchreibungen bekannt gemacht; er ergriff dieſe Gelegenheit, ſeinem ſchilderung. 
Vaterlande nuͤtzlich zu werden. Er gieng in der Abſicht mit, alles zu beobachten, was eines Rei⸗ 
ſenden Aufmerkſamkeit verdienet, und beſonders ſich zu beſtreben, eigene Karten von der 
Einfahrt der Hafen, und Fluͤſſe, entweder ſelbſt, oder aus andern zuverlaͤßigen Karten 
und Nachrichten zu machen. Man haͤlt ſeine Beſchreibungen und Riſſe hoch. Er hat 
unnoͤthige Weitlaͤuftigkeiten weggelaſſen, und bis auf ſeine Zeit hatte die franzoͤſiſche 
Seefahrt nichts richtigers von dem alten Wege nach Oſtindien durch Suͤdweſten gehabt. 

Des Herrn von Genes Geſchwader beſtund aus ſechs Schiffen 4). Es lief von Ro- Abreiſe des 
chelle den zten des Brachmonates im Jahre 1695 aus, und fand ſich den ıften des Heumonates franzoöſſſchen 
im Geſichte des gruͤnen Vorgebirges; auf der franzoͤſiſchen Inſel Goree nahm es Erfri- Weſchtesbens 
ſchungen ein. Froger beſchreibt ſolche und redet weitlaͤuftig von den Schwarzen von Ru⸗ 
fiſque, doch ohne etwas zu demjenigen zu ſetzen, was man unter allen Geſtalten in dieſer Seine Verich⸗ 
Sammlung erſten Theile geſehen hat. Von dar gieng dieſer franzoͤſiſche Führer des Ge- tung am Fluſ⸗ 

G 2 ſchwaders, ſe Gambia. 


der leichten Fregatten. 3) Der Aufruͤhreriſche, 6) Die Fruchtbare, eine Fluͤte, 4 Stuͤcken 20 Mann 
25 Stuͤcken 140 Mann. Herr de la Rogue, Capis Dieſe beyden Fluͤten führten 2 Moͤrſer und 600 
tainl der leichten Fregatten. 4) Die Gluͤckſeligkeit, Bomben mit Lebensmitteln und Vorrath auf eine 
eine Corvette von 8 Stuͤcken 40 Mann. 5) Die lange Reiſe. 

Gefraͤßige, eine Fluͤte von 10 Stuͤcken 4 Mann. 
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Seoger 1695. ſchwaders, Feindſeligkeiten im Fluſſe Gambra oder Gambia, am engliſchen Fort St. 
un 


Cardinal. 


Colibri. 


Cap Frie. 


Inſel Gran⸗ 
de. 


Birne Ma⸗ 
yon 


James auszuüben, das ſich nach wenigem Widerſtande ergab. Die africaniſchen Koͤ⸗ 
nige verſchiedener benachbarten Lander erwieſen der franzöfifhen Flagge Ehrenbezeugun⸗ 
gen. Nachgehends ſegelte Herr Genes uͤber das große Meer, das Africa von Braſilien ab⸗ 
ſondert, und langte den 24ſten des Wintermonates auf den Inſeln St. Anna an, die vordem 
den Holländern zum Aufenthalte dienten, als fie die Eroberung von Braſilien unternah⸗ 
men. Sie ſind nur zwo Stunden davon entfernet; man zaͤhlet ihrer drey, die größte, die 


zwiſchen den beyden andern liegt, und nur anderthalbe Meile im Umfange hat, zeiget an der 


Seite des feſten Landes eine ſehr angenehme Bucht, wo man vortreffliches Waſſer be⸗ 
koͤmmt. Sonſt findet man keine Erfriſchungen daſelbſt „als einige wilde Früchte, Portu⸗ 
lac, und kleine geſtreifte Kirſchen, die ungefaͤhr wie unſere ſchmecken: aber man wird 
durch den Geſang unzaͤhliger Voͤgel ergoͤtzet, die das Gehoͤlz erfuͤllen, damit die Inſeln 
bedeckt ſind. Froger wuͤrde den Cardinal bewundert haben, welches eine Art von einem 
kleinen Sperlinge, mit ſchwarzen Fluͤgeln und Schwanze, der uͤbrige Koͤrper aber ſehr 
lebhaft Scharlach iſt, wenn nicht alle ſeine Beobachtungen fi) auf den Colibri gelenkt 
haͤtten, welches Voͤgelchen die Groͤße eines Maykaͤfers, und ein gruͤnes Gefieder hat. Es 
iſt eines von den ſchoͤnſten Werken der Natur. Er naͤhret ſich von Bluhmen, wie die Bie⸗ 
nen: ſein Neſt iſt ſo groß als ein Ey, und deſto merkwuͤrdiger, weil es aus ſehr feiner 
Baumwolle gemacht iſt, und an duͤnnen Aeſten hängt z), Die beyden andern Inſeln 
laſſen zwiſchen ſich und der großen, ſuͤd -und nordwaͤrts Durchfahrten fuͤr Schiffe. Die 
nordliche hat an der Landſeite eine ſehr bequeme Bucht, die Schiffe zu calfatern, und 


die ſuͤdliche iſt nur ein großer runder Felſen. Ihnen gegen uͤber ſieht man auf der Kuͤſte 


einen kleinen portugieſiſchen Flecken. 

Den 29ſten kam man um das Vorgebirge Frie herum, und den zoften befand man 
ſich vor zwo großen ziemlich von einander entfernten Klippen, die ſich wie zween Zucker— 
huͤte an der Mündung des Fluſſes Janeyro erheben. Die Beſchreibung dieſer Stadt ges 
hoͤret in andere Theile unſerer Sammlung, aber man muß zu Frogers Ehre melden, daß 
er den Riß von ihr und der Einfahrt des Fluſſes geliefert hat. Sie bezahlten den Portugie⸗ 
fen ihre Erſriſchungen ziemlich theuer, worauf Herr von Genes den 27ſten des Chriſtmonats 
wieder abſegelte. Eine verdrießliche Windſtille nöthigte fie, den 29ſten im Canale der Inſel 
Grande zu ankern. Sie hat wenigſtens achtzehn Seemeilen im Umfange, iſt hoch und mit 
Gehoͤlze bedeckt, das ſo dick iſt, daß man nicht hinein kommen kann. Indeſſen ſieht man 
die ganzen Ebenen voll Orangenbaͤume und Citronenbaͤume. Unter mancherley wilden Fruͤch— 
ten ruͤhmet Froger die Birne Mapou, die ein rothes wollichtes Weſen hat, daraus man ſehr 
dauerhafte Matrazen macht; wenn man dieſelben in die Sonne leget, ſchwillt die Wolle 
auf, bekoͤmmt ihre vorige Staͤrke wieder, und die Matraze wird wie ganz neu ). Man 
ſieht im Gehoͤlze der Inſel eine andere Frucht, ſo groß als eine gruͤne Nuß, der Kopf 
ſcheint mit einer Wuͤrznelke gekroͤnt zu ſeyn. Die Kuͤſte der Inſel Grande gegen über, 
zeiget einen großen portugieſiſchen Flecken von vier bis fuͤnfhundert Einwohnern. 

Da man die Abſicht hatte, nicht mehr, bis an die magellaniſche Enge, ans Land zu 
gehen: ſo hatte man zu Janeyro nichts geſparet, das Geſchwader zu verſorgen. Herr 

Genes 


1) Auf der 62 Seite. D Auf der 87, 88 Seite. 
k) Auf der 85 Seite: m) Die Wiederholungen zu vermeiden wird man 
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Genes ließ in der Bucht der Inſel Grande, Holz und Waſſer einnehmen, und lichtete die roger 1656. 
Anker den sten Jenner 1696. Wenn der Weg, den der Leſer mit ihm unternimmt, die Rei⸗ 

zungen der Neuigkeit nicht mehr hat: fo wird er ihn doch durch die Länge nicht verdrießlich 

machen. Frogers Anmerkungen werden auf ihre eigene, oder auf ſolche, die zur Erlaͤu⸗ 

terung ſchon mitgetheilter Beſchrelbungen dienen koͤnnen, ins Kurze gebracht werden. 

Bis zum Ende des Jenners ſegelte man immer in der weiten See, mehr als Drey außer⸗ 
vierzig Seemeilen vom Lande. In dieſer Entfernung hatten die Franzoſen drey ordentliche 
Schauſpiele, die für fie erſtaunlicher waren, als für die, welche dieſe Meere gewoͤhn⸗ Schanſpiele. 
lich befahren. Den 23ften ſahen fie viel Seekaͤlber, die auf den Rücken oben auf dem Waſ⸗ 
fer ſchliefen; den 29ſten erſtaunten fie noch mehr über einige Wallfifche, Margots, und 
außerordentlich viel Vogel, die dem Schiffe wie Enten folgeten. Den zıften war das 
Meer dergeſtalt mit rothen Krebschen bedeckt, daß man es haͤtte ein rothes Meer nennen 
koͤnnen, und daß man über zehn tauſend mit Koͤrben fing Y. 8 

Den aten erkannte man das Vorgebirge St. Nnnez de⸗las⸗Barreras, deſſen Cap St. Yn⸗ 
Land niedrig iſt, und unfruchtbar zu ſeyn ſcheint. Die meiſten, die auf dieſen Kuͤſten geſchifft nez de las 
find, und Beſchreibungen davon gegeben haben, erzählen, die Wilden ſtellten bey Er. Varreras. 
blickung eines Schiffes ein großes Feſt an, und opferten dem Teufel, um ihn zu erbitten, 
daß er es ſcheitern ließe. 

Den zten mit Anbruche des Tages irrete man ſich, und hielt das erſte Borges 
birge, das man ſah, für das Vorgebirge der Jungfrauen m), welches das Geſchwader in 
Gefahr brachte, auf eine Bank zu gerathen, von der es mit Noth wuͤrde losgekommen ſeyn. 

Sie entdeckten bald ein anderes Vorgebirge, und erkannten ſolches endlich fir das genannte. 

Wind und Strom halfen ihnen zuſammen in die Straße, wo ſie den Abend bey der Ein⸗ 

fahrt in die Bay Poſſeßion ankerten. So funden alſo die Franzoſen, daß alle Schwie⸗ Sie kommen 
rigkeiten, die man in Reiſebeſchreibungen fo ſchrecklich abſchildert, auf die uͤbele Wahl der leicht in die 
Jahreszeit oder die Ungeduld, daß man nicht guͤnſtige Winde und Fluthen erwartet, an. Straße. 
kommen. Sie hatten in der That dieſe beyden Vortheile nicht beſtaͤndig: aber ſelbſt die Ab⸗ 

wechſelung der Witterung, die fie mitten in ihrem Kaufe aufhielt, beweiſt, daß fie nicht 

Geduld genug hatten. 5 


Der Wind ließ den ı2ten ſehr nach, und fie konnten den ganzen Tag nur drey Cap Entrana. 


Seemeilen fortruͤcken. Den ızten kamen fie beym Cap Entrana vorbey 1), in der 


Einfahrt der Bay Boucaut zu ankern, wo fie eine Menge Wallfifche, und etliche Meer- Bay Boueaut 


ſchweine ſahen, welche, Kopf und Schwanz ausgenommen, ganz weiß waren. Den aten 
lavirten fie bis Mittags, der widrigen Fluth zu widerſtehen, und ankerten mitten in der 
Bay. Die Küfte iſt platt und unfruchtbar. Sie hat weder Holz noch Waſſer, aber 
man ſieht daſelbſt kleine Schnepfen und andere Meervoͤgel. Einige Matroſen giengen ei⸗ 
ne Meile ins Land hinein, und bemerketen daſelbſt wilde Rinder und Ziegen. Sonſt zei⸗ 
get das Ufer eine erſtaunliche Menge Jambles und Muſcheln, deren manche zu einem hal⸗ 
ben Pfunde wiegen, und die Schnecken find fehr ſchoͤn. 
Den 16ten kam man um das Vorgebirge Gregorius herum, und ankerte zu Mit⸗ 
tage, eine kleine Seemeile unter dem Eylande St. Georg, dem man ſich der ka. und 
G 3 luth 


ſich nur bey den Orten aufhalten, deren Namen und 1) Dieſer Name iſt neu, aber es iſt eben die 
Beſchreibungen in vorigen Nachrichten nicht zu fin: Inſel, welche die Engländer Penguinseyland nen⸗ 
den ſind. nen, weil ſie deren eine große Menge da fanden. 


* 


„ 


Froger 1696. 


Eyland St. 
Georg. 


Erſte Wilde, 
die ſie antref⸗ 
fen. 
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Fluth wegen nicht mehr naͤhern konnte. Der Umfang dieſer Inſel iſt eine Seemeile. Sie 
iſt hoch und duͤrre. Man findet da Puͤlze, Meervoͤgel, und einige verlaſſene Hütten der Wil⸗ 
den. Die Winde verſtaͤrketen fi) die folgenden Tage, und machten, daß man es bis den 
arſten verſchob, Anker zu lichten. Man gieng ziemlich nahe beym Eylande St. Georg 
vorbey, doch mit dem Senkbleye in der Hand, welches aber nicht hinderte, daß man ſich 
plotzlich an der Spitze einer Bank fand, die auf der Karte nicht verzeichnet war. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Piloten rettete das Geſchwader. Man ankerte den Abend ſechs Seemeilen von 
der Inſel in einer Bucht, wo ſich die Küfte angenehm erhebt, und ſich mit Gehölze zu bes 
decken anfängt, Sie hat kleine Fluͤſſe, wo man ſehr gutes Waſſer bekoͤmmt. Selery, 
Stachelbeeren, Fuͤchſe, Trappen, Grieben, Enten, Raben, Cormorans „und andere 
Meervoͤgel ſind in Menge da. ˖ 

Von dieſer Bucht, wo man durch widrige Winde bis den ꝛaſten zuruͤck gehalten 
wurde, gieng man nach der Hungerbay, und aller Schwierigkeiten der Klippen vol⸗ 
len Kuͤſte ungeachtet, bekam man in ihr ſehr gutes Waſſer. Die Franzoſen ſahen hier 
das erſtemal einige von denen Wilden, die von den erſten Reiſebeſchreibern mit ſo viel 


Vergroͤßerung find beſchrieben worden, daß man ihnen acht bis zehn Fuß Höhe gegeben 


Franzoſen⸗ 
bay und Fluß 
Genet. 


hat, und ſie ganze Eimer voll Wein ausſaufen laͤßt. Sie ſchienen ſehr nuͤchtern, und der 
größte hatte nicht fechs Fuß. Ihre Zahl war acht bis zehn, fie verfertigten am Meer⸗ 
ſtrande zween Kaͤhne von Rinden; ſie bathen die Franzoſen durch verſchiedene Zeichen, ſol⸗ 
che nicht anzuruͤhren; eine große und alte Frau, die bey ihnen war, ſchien einiges Anſehen 
uͤber die andern auszuuͤben. Sie hatten Schleudern und Pfeile nebſt fuͤnf oder ſechs klei⸗ 
nen Hunden, die ihnen allem Anſehen nach zur Jagd dienten. Ihre Pfeile waren mit 
Flintenſteinen verſehen, die nach Art von Schlangenzungen gearbeitet waren. Das Eiſen 
war ihnen, fo viel man ſah, unbekannt; fie bedienten ſich ſtatt deſſelben großer wohlgeſchlif— 
fener Kieſelſteine, das Holz zu hauen. Ihre Kleidung und Farbe ſind ſchon beſchrieben; 
aber die Franzoſen ſahen auch ihre Hütten, die nur aus einem halben Kreiſe von Baum- 
aͤſten beſtanden, die fie pflanzen und in einander flechten, ſich vor der Luft zu ſchuͤtzen o). 

Den 25ſten noͤthigten die veraͤnderlichen und widrigen Winde unter dem Borges 
birge Forward zu ankern. Den andern Morgen ſegelten ſie um daſſelbe, und langten 
den Abend am Vorgebirge, Holland, an, aber mit erſtaunlichen Windſtoͤßen, die 
zwiſchen zwey Gebirgen, oft mitten in einer großen Windſtille hervor kamen. Gegen 
Mitternacht ſah man ſich genoͤthiget, wieder, wo man am erſten konnte, zu ankern; es 
geſchah zwo Seemeilen uͤber Cap Forward in einer großen ſehr bequemen Bay, wo Herr 
von Genes ſich entſchloß, ſich bis den zten Maͤrz aufzuhalten, Holz und Waſſer einzunehmen. 
Ein Fluß, der da hinein faͤllt, nimmt leicht Schaluppen auf, wenn die Fluth hoch iſt. 
Da die Karten dieſe Bay nicht anzeigen: fo nennten die Franzoſen fie Baye Frangoife, und 
gaben dem Fluſſe den Namen des Herrn von Genes 7). 

Ein vortheilhafter Wind gab ihnen wieder Muth, noch einmal um Cap Forward 
zu ſegeln. Den sten erkannten fie die Hungerbay, wo ſich die Spanier, die ſich daſelbſt 
unter Philipps des II Regierung geſetzt hatten, noch befinden wuͤrden, wie der Verfaſſer 


anmer⸗ 
o) Auf der 97 Seite. 7) Auf der 104 Seite. 
5) Auf der 100 Seite. ) Auf der 134 u. f. Seite. 
4 Auf der 101 Seite. 7) Die Hollaͤnder muͤſſen, nachdem ſie uͤber die 
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anmerket, wenn die Wilden fie nicht gefreſſen hätten ). Die Bay iſt groß, und der Jroger 1698. 
Grund iſt gut. Viele große Ebenen, mit denen ſie umgeben iſt, ſcheinen des Anbauens 
faͤhig zu ſeyn; und Wildpraͤt iſt in Menge da. * f 

Die folgenden Tage erregeten ſich entſetzliche Windftöße, die ein Schiff von dem Geſchwa⸗ 
der bis wieder in die Franzoſenbay zuruͤcktrieben. Den gten wurden ſie guͤnſtig, aͤnderten ſich 
aber den Morgen mit viel Regen und Hagel, und blieben bis den zoften widrig. Alsdenn 
verſtattete ein glücklicher Zwiſchenraum die Rhede von Port Galant zu erreichen, wo das 
Geſchwader vierzehn Tage mit kalten Winden und viel Schnee zubrachte. Man hielt Die Franzo⸗ 
Rath, weil den Franzoſen Lebensmittel und Geduld zu mangeln anfingen, und entſchloß fen laſſen ihre 
ſich, wenn ſich der Wind innerhalb zweenen Tagen nicht aͤnderte, nach der Inſel Grande en 4 
zuruͤck zu kehren, Lebensmittel daſelbſt einzunehmen, und ſein Heil auf andere Weiſe zu 9 N 
verſuchen. Froger meldet gleichwohl, daß die, welche ihren Entſchluß ſo leicht aͤnderten, 
es ſehr bedauert. „Nicht ein Matroſe, ſaget er, war, der nicht lieber Hungers geſtorben 
„waͤre, als ſo umgekehret. Sie gewoͤhnten ſich ſchon, Ratten zu eſſen, und der ordentliche 
„Preis war funfzehn Sols für eine “). Sie noch ungewiſſer zu machen, ſetzet er hinzu, 
„ ſey der Wind, ſobald fie unter Segel geweſen, wieder guͤnſtig geworden, und habe fie zu 
„noch einem Verſuche veranlaſſet, der aber nicht glücklicher abgelaufen., 

Einige Stunden hatten ihnen zugereicht, wieder an die Muͤndung der Straße zu ge- Das Ge: 
langen, und fie kamen den 7ten April ins Nordmeer; die braſiliſchen Kuͤſten verſprachen Der . 
ihnen eben die Beyhuͤlfe, die fie ſchon da gefunden hatten. Sie begaben ſich in die Bay 8 
aller Heiligen, vor der Stadt Salvador. Die Beſchreibung wird anderswo Platz fin⸗ 
den 7). Nachdem fie ihre Kranken in vier Monaten abgewartet hatten: fo beſchloß Herr 
Genes, die franzoͤſiſche Inſel la Cayenne zu beſuchen, wo die Einwohner von dieſer Na⸗ 
tion im Jahre 1677 durch den Herrn Marſchall von Eſtrees waren wieder eingeſetzet wor⸗ 
den, nachdem man ſie von dem erſten Jahre ihres Beſitzes 1635 an, zweymal verjaget 

atte. g 
; Das Geſchwader verließ St. Salvador den 7ten Auguſt mit allen Erfriſchungen ver- Es begiebt 
ſehen, gieng um das Vorgebirge St. Antonius, und begab ſich einige Tage in die weite ſich nach 
See, um ſich von der Kuͤſte zu entfernen, die gefährlich iſt, weil fie viel Klippen und öftere a © 
Stürme hat. Den ızten erkannte man das Cap St. Auguſtin, von dem man ſich über 
dreyßig Seemeilen entfernet zu feyn hielt; dieſes veranlaſſete die Piloten, zu urtheilen, daß fie 
von ſtarken Strömen nach der Kuͤſte getrieben würden. Den 22ften giengen fie über die Linie, 
und fanden andere Ströme, die weſtlich ſtrichen. Sie fuhren fort, ſich in der weiten See 
zu halten, um auf die Höhe des Cap d' Orange zu kommen t). Den 27ften, da fie ſich 
noch uͤber ſechzig Meilen vom Lande entfernet hielten, bemerketen ſie, daß das Waſſer gelb 
und truͤbe ward, auch ein wenig ſuͤßer war; daraus fie ſchloſſen, daß fie ſich an der Muͤn⸗ Waſſer des 
dung des beruͤhmten Amazonenfluſſes befaͤnden, der ſeines ſchnellen Laufes wegen, die Suͤße Amazonen⸗ 
feines Waſſers auf zwanzig Seemeilen ins Meer behält. Die folgenden Tage naͤherten fie fluſſes. 
ſich der Kuͤſte, und verfolgten ſolche drey bis vier Meilen, ohne jemals mehr als fuͤnf oder 
ſechs Faden Waſſer zu finden; fie erkannten das Cap Orange den zoſten, und m 

eben 


Linie find, diefes Cap ins Geſicht zu bekommen Von dieſem Cap an, ſieht man Berge tief im Lan⸗ 
ſuchen, um ſich nach Surinam zu begeben, und an de drinnen. 
der Kuͤſte mit dem Strome hinfahren, a. d. 151 O. 


a 


Froger 1898. 
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Beſchreibung 
des Eylandes 
Cayenne. 
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eben den Tag um eine große Klippe, der Conſtabel, vorbey, die ſich drey Meilen ins Meer, 
und fuͤnfe von Cayenne befindet. Sie ſegelten an ſolcher in der halben Entfernung eines 
Canonenſchuſſes hin, und ankerten um ſechs Uhr des Abends, drey Meilen nordwaͤrts der 
Inſel, vor fuͤnf kleinen ſehr nahe daran liegenden Inſeln. 

Die Stroͤme waren auf dieſer Kuͤſte außerordentlich heftig, daß die Schaluppe um 
die Inſel fahren mußte, um einen Piloten zu fordern, den ſie erſt den folgenden Morgen 
brachte, weil die See niedrig war. Man bediente ſich ſo viel als moͤglich der Fluth, an 
den Ankerplatz des Eylandes zu kommen, wo ſo wenig Waſſer iſt, daß man nur mit hal⸗ 
ber Fluth auslaufen kann. Endlich ankerte man unter dem Geſchuͤtze der Stadt, einen 
halben Piſtolenſchuß vom Ufer. f N 

Die Inſel Cayenne liegt an der Kuͤſte von Guaiana, vier Grad, fünf und vierzig Min. 
nordlich, und in dreyhundert zwey und dreyßig Gr. der Laͤnge. Sie wird von zween Ar⸗ 
men des Fluſſes umgeben, und hat etwa achtzehn Seemeilen im Umfange. Froger ſtellet 
ſie gegen das Meerufer ziemlich hoch vor, im Mittel aber ſo ſumpficht, daß man zu Lande 
nicht von einem Ende an das andere kommen kann. Die Moraͤſte ſind mit dichten 
Mangles beſetzet, die bis ins Meer hinein wachſen, und durch ihre Verflechtung eine Art 
eines Dammes ausmachen, auf dem man an manchen Orten funfzehn bis zwanzig Meilen 
gehen kann, ohne einen Fuß auf die Erde zu ſetzen u), 

Die Stadt liegt weſtwaͤrts der Inſel, wo Natur und Kunſt gleichviel zu ihrer Be⸗ 
feſtigung beygetragen haben. Ihre Geſtalt iſt ein unordentliches Sechseck. Eine Feſtung 
beſchuͤtzet ſie, die alle Seiten beſtreicht, nebſt verſchiedenen Batterien, die faſt ſechzig Ca⸗ 
nonen haben. Damals beſtund ihre Beſatzung aus zweyhundert Mann ordentlichen Volkes, 
und ihrer Einwohner waren mehr als vierhundert, die ſich in der Inſel, oder nahe daben 
auf der Kuͤſte aufhalten, und bey dem geringſten Laͤrmen die Waffen ergreifen muͤſſen. 


Ihr Befehlshaber, Herr von Feroles, hatte die oberſte Verwaltung der Gerechtigkeit. 


Handel da⸗ 
ſelbſt. a 


Froger liefert den Grundriß der Stadt und der Feſtung: aber ohne von den Gebaͤuden zu 
reden, ſetzet er nur hinzu, daß die Jeſuiten, denen die Verwaltung des Geiſtlichen aufge⸗ 
tragen iſt, eine Kirche in der Stadt, und eine Capelle auf der Inſel andern Theile zu beſ⸗ 
ſerer Bequemlichkeit der Einwohner haben. 

Die Luft von Cayenne war ſonſt ungeſund, nicht nur weil das Erdreich voll Gehoͤlze 
und Moraſt iſt, ſondern auch weil es neun Monden lang daſelbſt beſtaͤndig regnet. Es 
gab häufige Krankheiten da, und die Kinder kamen faſt fo bald um, als fie das Licht gefes 
hen hatten. Seitdem man aber die Inſel anbauet, fängt man an, ſich beſſer zu befinden. 
Die Weiber kommen gluͤcklich nieder, und die Kinder ſind ſtark. 

Der vornehmſte Handel der Inſel beſteht in Zucker und Rocou: von beyden aber 
wird wenig verfertiget, weil es den Einwohnern an Sclaven zu dieſen Arbeiten fehlet. 
Daher bringen auch dle Schiffe manchmal daſelbſt ein . in Erwartung ihrer Ladung zu. 
Von Frankreich bringt man dahin Wein, Aquavit, Mehl und eingeſalzenes Fleiſch. 
Das Nindvieh iſt ſelten, ja man darf keines ohne ausdruͤckliche Erlaubniß toͤdten, weil 
man ihm Zeit laſſen will, ſich zu vermehren. Man bringt allerley kleine Waaren und Ei⸗ 

5 ſenwerk 


u) In den Erzählungen von Africa und Aſien hat dringliche Waldungen machen. Die Auſtern haͤn⸗ 
man geſehen, daß ſich die Aeſte dieſer Baͤume nach gen ſich an ihren unterſten Theil. 
der Erde beugen, daſelbſt einwurzeln, und undurch⸗ 
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fenwerf dahin , mit den Indianern zu handeln. Das Geld war allezeit daſelbſt ſehr ſelten Froger 1696. 


geweſen: aber die Freybeuter, die feit kurzem aus dem Suͤdmeere wieder gekommen waren, 


und deren jeder nicht weniger als zwey oder dreytauſend Thaler beſaß, hatten es gemeiner 
gemachet, und daſelbſt Vorrathshaͤuſer und Wohnplaͤtze gekaufet. 

Die Franzoſen von Cayenne hatten ſeit einiger Zeit einen ziemlich vortheilhaften Han⸗ 
del mit Sclaven, trockenen Fiſchen, und Hamaks, mit den Indianern des Amazonenfluſſes 
getrieben. Aber von etlichen Jahren her hatten ſich die Portugieſen daſelbſt ſetzen wollen, 
und alles, was ihren Abſichten widerſtrebete, grauſamlich hingerichtet. Herr de Feroles 
hatte unternommen, einen Weg zu machen, um zu dieſem Fluſſe zu Lande zu kommen, und 
wollte die Feinde ſeines Handels vertreiben. Außer dem alten Vortheile, ſich der Inſel zu 
verſichern, hatte er auch entdecket, daß der Amazonenfluß Silbergruben in der Nachbar⸗ 


ſchaft hatte. 


Nebſt dem Zucker und Roucou bringt die Inſel Cayenne auch Baumwolle und Indig Was ſie her⸗ 


hervor, und iſt an Maiz und Manioc ſehr fruchtbar. Auch waͤchſt da Caſſia, Papaies, vorbringt. 


Acajouapfel, Vanille, und Pite, ein Gewaͤchs, deſſen Faſern ſich wie Hanf arbeiten laſſen. 
Sie geben ſtaͤrkere und feinere Faden, als Seide; und Froger glaubet, der Seidenhandel 


wurde in Verfall gerathen, wenn der Gebrauch davon in Frankreich verſtattet wäre x). 


Das ſchwarze Ebenholz, das gruͤne, das Lettreholz, das Veilchenholz und andere 
Hoͤlzer zum Färben und zur Tiſcherarbeit, find auf der Inſel gemein. Fiſche und Wild⸗ 
pret befinden ſich da in Menge. Man ſieht da Tiger, Hirſche, Schweine, Stachelſchweine, 
Agoutils und Sapajous. Der Agoutil iſt von der Groͤße eines Haſens, hat die Farbe ei⸗ 
nes Hirſches, eine ſpitzige Schnauze, kleine Ohren, kurze und duͤnne Fuͤße. Der Sapajou 
von Cayenne ift eine Art kleiner Affen, von gelbichten Haaren, mit großen Augen, weißem 
Geſichte, und ſchwarzem Kinne. Er iſt munter und liebkoſend, aber diebiſch, und ſehr 
empfindlich für die Kälte, wie die braſiliſchen Sagouinen. Man findet im Eylande ſehr 
große Schlangen, die aber nicht fehr giftig find. Unter vielerley Voͤgeln find die Papa⸗ 
geyen da beſonders ſchoͤn. Sie lernen leicht reden; und die Indianer wiſſen die Kunſt, zu 
machen, daß ihnen Federn von mancherley Farben wachſen, indem ſie ſolche mit dem Blute 
gewiſſer Gewuͤrme reiben. Die Gehölze find voll Flaͤminge, kleiner Perviquen, Colibris, 
Ocos und Toucanen. Ocos iſt der Name eines Vogels, fo groß als ein indianiſcher Hahn, 


der auf dem Ruͤcken ſchwarze Federn, am Bauche aber weiße hat, ſein Schnabel iſt kurz 


und gelb, ſein Gang trotzig, und ſein Kopf mit kleinen Federn, die ſich in einen Buſch er⸗ 
heben, gezieret. Der Toucan iſt ſchwarz, roth und gelb, von der Groͤße einer Taube. 
Man bewundert ſonderlich feinen Schnabel, der faſt fo groß iſt, als fein uͤbriger Körper, 
und ſchwarze und weiße Streifen hat, die man für Ebenholz und Elfenbein anſehen ſollte; 
feine Zunge ift nur eine einzige ſehr ſchmale Feder 7). Die Flaͤminge von Cayenne find nicht 
größer, als unſere Hühner: Sie fliegen heerdenweiſe, wie die Enten, und ihr Gefieder iſt 
fo ſchoͤn roth, daß die Indianer Kronen daraus machen. 

Die Regierung von Cayenne wird nicht bloß von der Inſel umgraͤnzet. Sie erſtrecket Regierung. 
ſich mehr als hundert Meilen an der Küfte des feſten Landes hin. Weſtwaͤrts hat fie den 
Fluß Maroug, der fie von der hollaͤndiſchen Colonie zu Surinam abſondert, und ſuͤdwaͤrts 
ſtoßt fie an das nordliche Ufer des Amazonenfluſſes, wo die Portugieſen drey Feſtungen 

5 an 
c) Auf der 162 Seite. 3) Auf der 164 Seite. 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. d 
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groger 1696. an den Fluͤſſen Parou und Nacabu haben. Dieſes Land wird von verſchiedenen Voͤl⸗ 
— — kern bewohnet, die nicht alle einerley Sprache reden. Sie führen faſt ohne Unterlaß Krieg 
mit einander; aber ihre Thaten kommen nur darauf hinaus, einander Gefangene wegzu⸗ 
nehmen. Dieſe Indianer ſind klein. Sie reißen ſich den Bart aus, und faͤrben ſich mit 
Kleidung der Rocou. Ihre Haare find ſchwarz, lang und platt. Sie gehen nackend, außer um das 
Indianer. Mittel des Leibes, das fie mit einem ſchmalen baumwollenen Streife bedecken, den fie zwi⸗ 
ſchen den Knien durchziehen. Ihre Zierrathe find Federkronen von mancherley Farben, 
und Armbänder von Glascorallen. Die meiſten durchloͤchern fich die Naſe in der Mitte, 
darein ein Stuͤckchen Silber, oder ein großes Stuͤck gruͤnen Cryſtall vom Amazonenfluſſe zu 
haͤngen. Man unterſcheidet eine ganze Nation, die ſich ein großes Loch in die Unterlippe 
machet, und ein Stuͤckchen Holz durchſtecket, daran dieſer Cryſtall befeftiger iſt. Sonſt 
trägt jede Nation ein unterſcheidendes Kennzeichen. Der Weiber einzige Kleidung iſt ein 
Stuͤck Leinwand, einen halben Fuß ins Gevierte, das fie am Guͤrtel tragen; manche haben 

nur ein bloßes Carretblatt. 


Ihre Ge⸗ Die Mannsbilder bedienen ſich ihres Bogens ſehr geſchickt zur Jagd und zum Fiſch⸗ 

ſchicklichkeit. fange. Sie machen Hamaken, daran man die Arbeit bewundert, Töpfergefäße, das eben 

fo hoch geſchaͤtzet wird, und Körbe, die fo genau in einander paſſen, daß fie Waſſer halten, 

Auf ihre Kuͤrbißflaſchen graben ſie verſchiedene Figuren, und uͤberziehen ſolche mit einem 

Firniſſe, der Waſſer aushaͤlt. Bey allen dieſen Kuͤnſten aber ſind ſie ungemein faul. Man 

Einige Ge: findet fie ſtets in ihren Hamaken. Nie beunruhiget fie das Kuͤnftige. Nur die gegenwaͤr⸗ 

brauche. tige Nothwendigkeit ermuntert ſie von ihrer Traͤgheit. Mitten in der Arbeit, und ſelbſt 

N im Kriege, eilen ſie nach Hauſe, wenn ſie erfahren, daß ihre Weiber niedergekommen ſind; 

ſie binden ſich den Kopf, und legen ſich zu Bette, als ob ſie ſelbſt Geburtsſchmerzen litten; 

die Nachbarn beſuchen fie, und troͤſten fie auf eine laͤcherliche Art. Ihre Wohnungen beſte⸗ 

hen aus vielen langen Hütten, die fie Carbet nennen, wo verſchiedene Familien unter einem 

Hauptmanne beyſammen wohnen. Sie leben von Caſſave, Mais, Fiſchen und Fruͤchten. 

Die Mannsbilder fiſchen, indem die Weiber das Feld beſtellen. In den Krieg nehmen 

ſie wenig Lebensmittel mit. Froger, der hier nach dem Zeugniſſe der Jeſuiten des Landes, 

und alſo aufrichtig ſchreibt 2), verſichert, fie aͤßen das Fleiſch ihrer fetteſten Gefangenen, 

und verkaufeten die andern den Franzoſen. Sie haben unter ſich verſchiedene Feſte, waͤh— 

rend welcher ſie einander aus einem Carbet ins andere einladen, und mit ihren Kronen und 

Federguͤrteln gezieret, den Tag mit Tanzen in die Runde, und Gaſtereyen zubringen, wo 

fie ſich mit einem ſtarken Tranke, Ouicou, betrinken. Es ift ein Mengſel von Caſſave 

und Früchten, die fie zuſammen kochen laſſen. Ihre Unwiſſenheit iſt mitleidenswerth. 

Religion. Sie bethen die Sterne an; fürchten aber einen boͤſen Geiſt, Piaye, ſehr. Ihre Geſetze 

verbinden ſie zu einer einzigen Frau, die ſie nicht verlaſſen duͤrfen, wenn ſie ſolche nicht auf 

Außerordent⸗friſcher That ergreifen. Die Achtung gegen die Alten treiben ſie außerordentlich weit. 

liche Achtung Wenn einer ſtirbt, fo begraben ſie ihn in dem Carbet, wo er gelebet hat, ohne weitere Ceremo- 

gegen Alte. nien, als ſich dabey zu betrinken. Nachdem fie ihm aber haben Zeit gelaſſen zu verfaulen, 
verſammlen ſich die Einwohner der benachbarten Carbets, graben die Knochen aus, ver⸗ 

brennen fie, und thun die Aſche in ihren Ouicou, ſolche bey einem großen Feſte zu ver— 

ſchlingen ). 
a Anton 
2) Auf der 166 Seite. a 4) Auf der 17r u. vor. Seite. 
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Anton Biet, der im Jahre 1674 5) eine Nachricht von demjenigen, was 1652 auf der Froger 1698. 
Inſel Cayenne vorgieng, da ſich eine franzoͤſiſche Colonie darauf ſetzen wollte, geſchrieben Diess De, 
hat, hält; ſich bey der Beſchreibung dieſer Inſel lange auf. Der damalige Erfolg war ſchꝛeibung von 
nicht gluͤcklicher, als bey einer andern Unternehmung einige Jahre zuvor. Die Inſel hat Cayenne. 
ihren Namen vom Fluſſe, der ſie machet. Er weis ſie mit nichts beſſer zu vergleichen, als 
mit der Inſel Camargue, die die Rhone machet; nur daß Cayenne etwas groͤßer iſt. Ihr 
Umfang iſt funfzehn bis ſechzehn Seemeilen. Der Strom des Fluſſes koͤmmt vom Mittage, 
und theilet ſich in zween Aerme, davon der vornehmſte, Cayenne, weſtwaͤrts ins Meer Ihr Namen. 
fällt, und wenigſtens eine Vierthelmeile an feiner Mündung breit iſt. Der andere fließt 
oſtwaͤrts, und heißt Mahurpy, von einer Landſpitze, wo er ins Meer fällt. Alſo hat die 
Inſel das Meer nordwaͤrts, ſuͤdwaͤrts feſtes Land, oſtwaͤrts die Spitze Mahury, weſtwaͤrts 
den Fluß Cayenne. Ben der Mündung dieſes Fluſſes endiget fie ſich in eine andere Spitze, Sitze Ce: 
die wie ein halber Mond ausſieht, und eine Seemeile lang ift, und ſich in zwey Hörner endi⸗ pt des 
get, deren eines die Spitze Ceperu heißt. Daſelbſt bauete man bey der Unternehmung, wel⸗ erſten Forts. 
che Biet erzaͤhlet, ein Fort auf einem Hügel, der feinen Fuß im Meere hat, und allmaͤh⸗ 
lich ſich bis an den Gipfel erhebt. Die Lage war ziemlich bequem, nur daß man kein an— 
ders, als Ciſternenwaſſer, daſelbſt hoffen konnte. Man hatte einen Brunnen, hundert 
Schritte vom Huͤgel, gegraben: aber bey einer Belagerung waͤre er dem Platze unnuͤtze 
geweſen. Der Ankerplatz iſt vortrefflich am Fuße des Huͤgels ſelbſt im Canale des Fluſſes, 
und zwiſchen beyden Hoͤrnern des halben Mondes haben mehr als hundert Schiffe zu aus 
kern Raum, und befinden ſich unter dem Schutze des Forts. Auf beyden Seiten des Huͤ— 
gels naͤhern ſich Barken und Schaluppen dem Ufer bis auf einen Fuß. Dieſes iſt ein an⸗ 
derer kleiner Hafen, auch in Geſtalt eines halben Mondes; ein kleiner Felſen machet die 
Spitze deſſelben aus. An der Seite dieſes Felſens iſt das Meerufer ſchoͤner Sand, eine 

Vierthelmeile lang, bis an die Mündung eines Fluͤßchens, das zu Zeiten vertrocknet. 
Aller Platz vom Fort bis an den Fluß iſt ebenes und anzubauendes Erdreich. 


Auf dieſes Fluſſes anderer Seite findet man einen Huͤgel, der ein wenig ins Meer 

hineingeht, und eine andere Spitze machet, an deren Fuße ein Quell aus einem Felſen ber | | 
vordringt. Dieſer Huͤgel machet des halben Mondes anderes Horn aus, und heißt Cono⸗ 1 Ce. 
bebo. Er iſt fo hoch, als Ceperu, und oſtwaͤrts hat er ein ſehr ſchoͤnes Ufer, das ſich eine ; 
große Vierthelmeile unter dem Namen der Bucht von Conobebo erſtrecket. Das Erd« 
reich iſt eben, und ein anderer Huͤgel dabey, der auch ins Meer geht, und Romata heißt; 
von ihm hat das oſtliche Ufer den Namen der Bucht Romata. Auch dieſes iſt ein ſehr 
ſchoͤnes Land, aber von keinem Fluſſe bewaͤſſert. Das Aeußere dieſer Bucht wird auch 
von einer Landspitze begraͤnzet, nach welcher die Bucht oder das Ufer Remire folget, das 
eben ſo ſchoͤn iſt, und ſich eine Meile weit erſtrecket. Mitten in dieſer Bucht hatte man 
bey den erſten Verſuchen einer Colonie, die vornehmſte Wohnung angeleget, welches Biet 
tadelt, weil daſelbſt kein anderes Waſſer, als von einigen Suͤmpfen war, die vom Regen 
entſtunden, und man mit vieler Mühe an einen Fluß einen Canonenſchuß weit nach Waſ—⸗ 
fer gehen mußte. Außerdem war da gar keine Hoffnung, einen ſichern und bequemen Ha⸗ 
fen anzulegen. Der Fluß, deſſen Entfernung man bemerket hat, ift klein und ſehr ange: 
nehm. Sonſt find auf der Inſel keine hohen Berge. Man ſieht da nur Huͤgel, die bis 
H 2 an 
) Paris, in Quart, bey Clouſin. ? 3 
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Froger 1696. an ihren Gipfel anzubauen ſind. Das uͤbrige Land iſt ſehr eben, und hat hier und da Sa⸗ 
vannas, oder ſchoͤne Wieſen voll trefflicher Kräuter c). 

Beſondere Biet, deſſen Verſtand und Froͤmmigkeit, für die Richtigkeit deſſen, was er erzaͤhlet, 
Einſetzung ih⸗ zulaͤngliche Verſicherung geben, wenigſtens wenn er von dem, was er ſelbſt geſehen, redet, 
res Haupt- meldet einige ſonderbare Gebräuche der Eylaͤnder. Die, welche Hauptleute werden wollen, 
e muͤſſen ausnehmende Proben ihrer Tapferkeit und Klugheit gegeben haben. Die Wahlen 

geſchehen nach einem Kriege, und vor ihnen gehen unglaubliche Uebungen vorher. Erſt⸗ 
lich erklaͤret der, welcher nach dieſer erhabenen Stelle ſtrebet, feine Abſicht, wenn er in feine 
Huͤtte zuruͤck koͤmmt, mit einem Schilde auf dem Kopfe, niedergeſchlagenen Augen, und 
tiefen Stillſchweigen. Selbſt ſeiner Frau und ſeinen Kindern ſaget er nichts davon, ſondern 
begiebt ſich in einen Winkel der Huͤtte, und machet ſich daſelbſt eine kleine Verſchanzung, 
da er ſich kaum bewegen kann. Ueber ihn hängt man feinen Hamak, damit er mit nie- 
manden zu reden Gelegenheit hat. Aus dieſem Orte geht er nur natuͤrlicher Nothdurft 
wegen heraus, oder die rauhen Proben auszuſtehen, die ihm die andern Hauptleute nach 
und nach vorlegen. 
Außerordent⸗ Sechs Wochen lang haͤlt er eine ſehr ſtrenge Faſten. Seine ganze Nahrung beſteht 
liche Proben. in einem wenig gekochten Hirſe und Caſſave, davon er nur das Mittel eſſen darf. Die be— 
nachbarten Hauptleute beſuchen ihn des Abends und Morgens. Sie ſtellen ihm ſehr nach— 
druͤcklich vor, ſich dieſes Ranges wuͤrdig zu machen, muͤſſe er keine Gefahr fuͤrchten; er 
habe nicht nur die Ehre der Nation zu ſchuͤtzen, ſondern auch an denen Rache auszuuͤben, 
die ihre Verwandte und Freunde hingerichtet, und ihnen einen grauſamen Tod angethan 
haͤtten; Arbeit und Muͤhe waͤre kuͤnftig einzig ſein Theil, und ſonſt habe er keinen Weg, 
Ehre zu erlangen. Nach dieſer Rede, welche er ſittſam anhoͤret, giebt man ihm tauſend 
Schlaͤge, um ihm zu erkennen zu geben, was er wuͤrde auszuſtehen haben, wenn er den 
Feinden der Nation in die Haͤnde fiele. Er ſteht aufgerichtet, die Hände kreuzweis über den 
Kopf haltend. Jeder Hauptmann giebt ihm drey ſtarke Schlaͤge auf den Leib, mit einer 
Peitſche von Palmbaumwurzeln. Waͤhrend dieſer Ceremonie beſchaͤfftigen ſich die jungen 
Leute der Wohnung Geißeln zu machen; und da er mit einer nur drey Schläge bekoͤmmt, 
ſo brauchet man viel boy einer großen Menge der Hauptleute. Dieſes geht zweymal des 
Tages wieder an, und dauert ſechs Wochen. Man ſchlaͤgt ihn auf dreyerley Orte des 
Leibes, auf die Bruͤſte, auf den Bauch, und auf die Lenden. Das Blut ſtroͤmet heraus, 
und in den ſtaͤrkſten Schmerzen darf er nicht die geringſte Bewegung machen, noch einige 
Ungeduld anzeigen. Nach dieſem geht er wieder in ſein Gefaͤngniß, mit der Freyheit, ſich in 
ſein Bette zu legen, auf welches man die Geißeln, mit denen er iſt gepeitſchet worden, wie 
ein Siegeszeichen leget. 
Ihr noch ſelt⸗ Dauert feine Beſtaͤndigkeit ſechs Wochen: fo werden ihm andere Prüfungen zube⸗ 
fomer Ende. reitet. Alle Haͤupter der Nation verſammeln ſich, feyerlichſt geſchmuͤcket, und verbergen 
ſich um die Huͤtte herum in Gebuͤſchen, wo ſie erſchrecklich ſchreyen. Alsdann zeigen ſie 
ſich alle mit dem Pfeile auf dem Bogen, gehen ploͤtzlich in die Huͤtte, nehmen den Candi⸗ 
daten, den Faſten und die erhaltenen Schlaͤge ſchon ſehr abgemattet haben, tragen ihn in 
ſeinem Hamak herzu, und binden ſolchen an zween Baͤume, und laſſen ihn da aufſtehen. 
Man ermuntert ihn, wie das erſtemal, durch eine vorbereitete Rede, und zur Probe ſeines 
Muthes giebt ihm jeder einen Geißelſchlag, der viel ſtaͤrker iſt, als alle vorigen. Er leget 
ſich 


c) Reiſe nach dem Aequator, oder Beſchreibung ꝛc. auf der 95 u. vorherg. Seite. 
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fich wieder in fein Bette. Man ſammelt um ihn viel ſtarke und ſtinkende Kraͤuter, welche Froger 1696. 
man anzuͤndet, daß ihn die Flamme nicht beruͤhret, ſondern nur die Hitze trifft. Bloß 
der Rauch, der ihn uͤberall durchdringt, erreget ihm erſtaunliche Pein. Er wird in ſeinem 
Hamak halb toll, und wenn er beſtaͤndig darinnen bleibt, ſo faͤllt er in ſo tiefe Ohnmachten, 
daß man ihn fuͤr todt halten ſollte. Man bringt ihn mit einigen Getraͤnken wieder zu 
Kraͤften: koͤmmt er aber nicht bald wieder zu ſich ſelbſt, ſo verdoppelt man das Feuer 
und die Ermahnungen. Während dieſer Quaal bringen die andern alle ihre Zeit mit 
Trinken um ihn herum zu. Endlich, wenn fie glauben, feine Mattigkeit ſey aufs hoͤchſte 
gekommen: fo machen fie ihm ein Halsband und einen Gürtel von Blättern, die fie mit 
großen ſchwarzen Ameiſen fuͤllen, deren Stich ſehr ſtark iſt. Sie legen ihm dieſe beyden 
Zierrathen an, und erwecken ihn bald durch neue Schmerzen. Er ſteht auf: und wenn 
er vermoͤgend iſt, zu ſtehen, ſo gießt man ihm einen geiſtigen Saft durch ein Sieb uͤber 
den Kopf. Er waͤſcht ſich darauf im Fluſſe, oder einen nahen Brunnen, geht wieder in 
ſeine Huͤtte, und ruhet da ein wenig. Man laͤßt ihn ſein Faſten fortſetzen, mit etwas ver— 
minderter Strenge. Er faͤngt an, kleine Voͤgel zu eſſen, die von andern Hauptleuten ge— 
toͤdtet ſeyn muͤſſen. Man vermindert ihm das üble Begegnen, und vermehret ihm nach 
und nach die Nahrung, bis er ſeine vorige Staͤrke wieder bekommen hat. Alsdenn ruft 
man ihn zum Hauptmanne aus. Man giebt ihm einen neuen Bogen, und alles, was ſei⸗ Was die O⸗ 
ner Würde anftändig iſt. Indeſſen gelanget man doch durch fo harte Prüfungen nur zu berſten thun 
geringen Ehrenſtellen unter den Kriegesleuten; die oberſte zu erhalten, muß man ein Canot maden. 
beſitzen, gi ſolches ſelbſt gemachet haben, welches auch eine lange und beſchwerliche Arbeit 
erfordert 4). 6 
Die Art, wie man im Lande die Piaies e) machet, welches die Aerzte ſind, iſt eben Wie die 
fo merkwuͤrdig. Wer dieſen erhabenen Vorzug verlanget, muß anfangs etwa zehn Jahre Aerzte gema⸗ 
bey einem alten Piaie zubringen, und ſolchen, indem er von ihm unterrichtet wird, dienen. Het werden. 
Der Alte bemerket, ob er die nothwendigen Eigenſchaften hat. Er muß uͤber fuͤnf und 
zwanzig Jahre alt ſeyn. 
Wenn die Zeit der Probe gekommen iſt: fo laßt man den Candidaten noch viel ſtrenger 
faſten, als den Hauptmann. Er wird ausgezehret, bis er gar keine Kraͤfte mehr hat. 
Die alten Piaies verſammeln ſich, und ſchließen ſich in eine Huͤtte ein, ihn das vornehm— 
ſte Geheimniß ihrer Kunſt zu lehren, welches in der Aufforderung gewiſſer Kraͤfte beſteht, 
die Biet fuͤr hoͤlliſche haͤlt. Statt ihn zu geißeln, wie den Hauptmann, laͤßt man ihn fo 
unablaͤßig tanzen, daß er in ſeiner Schwachheit ſinnlos dahin faͤllt. Man bringt ihn aber 
wieder mit den Guͤrteln und Halsbaͤndern voll Ameiſen zu ſich. Um ihm nachgehends die 
heftigſten Huͤlfsmittel bekannt zu machen, ſetzet man ihm eine Art von Trichter in den 
Mund, und fuͤllet ihm dadurch ein großes Gefäß voll Tabaksſaft ein. Dieſe außeror- 
dentliche Arzeney verurſachet, daß alles, bis aufs Gebluͤte, von ihm geht, welches viele Tage 
dauert. Darauf erklaͤret man ihn für einen Piaie, und für vermoͤgend, alle Arten von Krank 
heiten zu heilen. Dieſes indeſſen zu behalten, muß er eine dreyjaͤhrige Faſten beobachten, 
da er das erſte Jahr nichts als Hirſe und Caſſave ißt, das zweyte einige Krabben mit die⸗ 
ſer Art Brodt, und das dritte nur noch einige Voͤgelchen hinzuſetzet. Der ſtrengſte Theil 
dieſer Enthaltung aber iſt dis Beraubung ſtarker Getraͤnke. Sie duͤrfen ſich nicht eher 
zu Kranken fordern laſſen, als bis ſie dieſe lange Reihe von Pruͤfungen und Bußen durch— 
H 3 gangen 
4) Ebendaſ. a. d. 370 u. folg. Seite. e) So nennet Froger ihren Goͤtzen. 
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Froger 1696. gangen find, Es iſt nicht der Mühe werth, alle Umſtaͤnde von der Ausſorderung der un⸗ 


terirrdiſchen Kräfte zu erzählen; mehr Aufmerkſamkeit aber verdienet feine Nachricht ‚daß 
dieſe Barbaren eine große Kenntniß allerley Kräuter hätten, mit denen fie vortreffliche Cu— 


Sonderbar ren verrichteten. „Sie haben Wurzeln, mit denen ſie auch noch ſo vergiftete Wunden hei⸗ 
kräftige Kräus „len, und die zerbrochenen Pfeile herausziehen., 


Biet verſichert, er habe dieſe Wirkun⸗ 


gen geſehen, und einige ſolcher Kraͤuter, die er bekommen, auf der Inſel Barbados ge⸗ 
pflanzet 7). Warum theilen uns die Franzoſen auf Cayenne, denen dieſe Dinge be⸗ 
kannt ſeyn muͤſſen, nicht einen Schatz mit, der koſtbarer ift, als alles, was ihre Inſel her⸗ 


vorbringt? 


Das franzöſiſche Geſchwader brachte drey Monate zu, feine Kranken wieber herzu— 
ſtellen. Froger machet eine ſcherzhafte Anmerkung uͤber die Unmaͤßigkeit der Seeleute. 
Seit zween Tagen war ein Kaufmannsſchiff mit Wein und Aquavit angekommen. Die 
Leute auf dem Geſchwader bekamen ihren Sold auf einen Monat, und hatten ſeit langer 
Zeit Feine fo ſchoͤne Gelegenheit gehabt; fie trunken alſo nicht nur die ganze Ladung des 
Schiffes aus, ſondern auch noch alles, was ſich von Wein und Aquavit auf der Inſel befand, 


Herr von Genes ließ den 25ſten die Anker lichten, und gieng durch Martinique und 
Guadeloupo, vermuthlich ohne weitere Abſicht, als den franzöfifchen Handel zu ſchuͤtzen; 
den roten des Hornungs des 1697 Jahres ſegelte er ab. Von der Durchfahrt durch die 


nach Rochelle. Antillen an, bis an die Azoren, ſah man beſtaͤndig Kräuter, die, wie es heißt, vom Ca- 


nale von Bahama herkommen, von dar ſie durch die Macht der Stroͤme in die weite 
See geworfen werden, und ſich in dieſes ganze Meer durch dis Winde von Aval zerſtreuen, 
die beſtaͤndig auf den Kuͤſten von Virginien und Neuengland herrſchen. Den zıften 
des Aprils ankerte das Geſchwader gluͤcklich vor Rochelle g). 


f) Ebendaſ. a. d. 388 u. vorhergeh. Z. Eben 
dieſer Reiſende machet einige merkwuͤrdige Erinnerun⸗ 
gen uͤber die Sprache dieſer Kuͤſte. Sie iſt außer⸗ 
ordentlich unfruchtbar. Dieſe Wilden kennen kei⸗ 
ne Kunſt, Wiſſenſchaft oder Religion, und haben 
nur Namen fuͤr das, was ihnen in die Sinne 
faͤllt. Man verſteht ſie alſo auch bald und leicht. 
„Von unſern acht Theilen einer Rede, haben ſie 
„nur zween, das Nennwort, und das Zeitwort, und 
„zwar beyde Arten von Nennwoͤrtern, aber ohne 
„Unterſchied der Zahl, der Faͤlle, und ohne Vor⸗ 
„wörter. Brodt zu nennen, ſagen fie Mein; 
zu melden, daß das Brodt Petern gehoͤret, ſagen 
fie: Mein Peter; doch kann man ſagen, daß fie 
einen Rufefall haben, denn ſie rufen einander ſehr 


Das 


wohl, wo nicht der Ton der Stimme ſtatt deſſen 
dienet. Die mehrere Zahl zeigen ſie durch das 
Wort Papo an, welches alle bedeutet. Eine große 
Zahl, die ſie nicht ausdruͤcken koͤnnen, weiſen ſie 
durch ihre Haare an, und ſagen dazu: Taponime, 
das iſt, viel. Sie haben nur eine Endung für alle 
Geſchlechter. Eigenſchaften, die ihren zufaͤlligen 
Nennwoͤrtern entgegengeſetzet ſind, auszudruͤcken, 
fuͤgen ſie die Verneinung ua, das iſt, nein, bey; 
zum Exempel, dis Franzoſen ſind gut: Francici 
trupa; die Franzoſen find ſchlimm: Francici 
trupa ua. Sie haben die anweiſenden Für: 
wörter ich, du, er, die ihnen auch den Beſitz anzeis 
gen, und Perſonen von Wörtern unterſcheiden. 
Au bedeutet; ich, wir, mir, meine, unſer. Amore 

dir, 
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Das XIIII Capitel. 
Woodes Rogers Reiſe nach Oſtindien durch Suͤdweſten. 


Einleitung. Erlaͤuterung wegen der Engländer 
Reifen durch Suͤdweſt. Rogers Anmerkungen 
uͤber ſeiner Nation Vortheile. Deſſen Abreiſe. 
Anmerkungen uͤber ſein Tagebuch. Wie er ins 
Suͤdmeer koͤmmt. Lage der Inſel Folkland. Wie 
weit er ſuͤdwaͤrts gekommen. Geſchichte des 
Schotten Selkirk. Verfolg der Reiſe. Anmer⸗ 
kungen uͤber das Eyland Gorgone. Faulthiere, 
eine Art von Affen. Bay Tecawes. Haß der 
Einwohner wider die Spanier. Rogers Anmer⸗ 
kung uͤber die Gallapagos Inſeln. Ihn faͤllt ein 


Seehund an. Bay Segura. Deren Einwohner. 
Landesfruͤchte. Rogers Anmerkungen uͤber die 
ſpaniſchen Seekarten. Weg der Englaͤnder bis 
nach Batavia. Betrachtungen des Verfaſſers 
uͤber die hollaͤndiſchen Sitze. Er koͤmmt am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung an. Seine Betrach- 
tung uͤber die daſige Colonie. Kluge Einrichtung 
der Holländer. Alte Seeraͤuber von Madaga⸗ 
fear. Schloß am Cap. Rogers Urtheil uͤber den 
Aufenthalt daſelbſt. 


dienen, will man nur diejenigen ausleſen, welche der Englaͤnder Abſichten er— 


Rogers 
1708. 
eee 


Ay verſchiedenen politiſchen Anmerkungen, die zur Einleitung in dieſes Tageregifter Einleitung. 


laͤutern, die ſie bey ihren Schiffahrten ins Suͤdmeer durch die Engen fuͤhren. 


Drake, Candiſh, und Narborough haben ſich nichtoffenherzig genug erklaͤret. Außerdem 
haben ſich die Umſtaͤnde mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts geaͤndert, und es 
ſcheint nöthig zu ſeyn, die neuen Bewegungsgruͤnde zu erzählen, welche die Engländer zu 


eben den Unternehmungen gebracht haben. 


Woodes Rogers fängt mit einer kurzen Nachricht von den Vortheilen feiner Nation, Erläuterun: 


bis zur Zeit ſeiner Abreiſe an. Er ſtellet Spanien wegen ſeines Handels 


fo eiferfüchtig vor, daß es nie ohne eine enge Einſchraͤnküng ihren Schiffen verſtatten wol: 


len, dieſe Kuͤſten zu beruͤhren. 


„Die unermeßlichen Schaͤtze Weſtindiens, ſaget er, 


„kamen jährlich im Hafen von Cadix, wo die meiſten europaͤiſchen Nationen eine mehr, 


„die andere weniger Theil daran hatten. 


Da wurden unſere Waaren alle Jahre einge— 


yfſchifft, und zwar unter dem Namen unſerer ſpaniſchen Factore, oder ſpaniſchen Handels- 


dir, du, eure, ihr. Moce, er, ſie, ihm, ihnen, ihre. 
Kein beziehendes Fuͤrwort, und felbftändiges Zeitz 
wort, keine Abaͤnderung der Zeitwoͤrter, kein leiden⸗ 
des Zeitwort, haben ſio. Nur bis auf vier koͤnnen 
ſie zaͤhlen. Eins, Annik, zwey, Oko, drey, Orona, 
vier, Aeurabame. Fuͤnf zeigen ſie durch alle Fin⸗ 
ger einer Hand an, zehn durch beyde Haͤnde, zwan⸗ 
zig durch Finger und Zaͤhen. Gpupome bedeu⸗ 
tet Haͤnde und Fuͤße zweymal. Eine groͤßere Zahl 
deuten ſie durch die Gelenke an den Fingern an. 
Biet giebt nebſt verſchiedenen Anmerkungen ein 
kleines Woͤrterbuch. Noch bemerket er, daß ſich die 
Sprache der Mannsbilder und der Weibsbilder 
unterſcheidet. Die Mannsperſonen ſetzen am En— 
de des Wortes bo oder bon hinzu, und die Weibs⸗ 


„leute 


bilder ri. Zum Exempel, ich gehe nach Ceperu, ſagt 
ein Mann au Ceperubo, oder Ceperubon 
niſau. Die Frau: au Ceperiri niſan. Den Ur⸗ 
ſprung des Unterſchiedes erklaͤret Biet nicht. 
Ebendaſelbſt a. d. 594 u. f. ©. 


9) Ein Schiff, das die Winde von ihm geſon⸗ 
dert hatten, war in dieſem Hafen vor ihm ange⸗ 
langt. Die letzten fuͤnf Tage mangelte es dem 
Herrn von Genes an Lebensmitteln, und er mußte 
der Kaufleute Zucker und Cacao anwenden, Cho⸗ 
colade daraus machen zu laſſen. Dieſes Getraͤnk 
war naͤhrend genug, den Matroſen ſtatt der Spei⸗ 
ſe zu dienen, aber ſie waren bamit nicht zufrieden, 
weil es ihnen den Kopf dumm machte. 


in die Suͤdſee gen wegen 

der Englaͤn⸗ 
der Reiſen 

durch Suͤd⸗ 
weſt. 


Rogers 
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„leute verkaufet, die fie für ihre Rechnung nach Indien ſchickten, und wir erhielten im Ge⸗ 
„gentheile, Gold, Silber, und andere Koſtbarkeiten. Noch gab es einen geheimen Han. 
„del über Jamaica, auf den Kuͤſten der Nordſee, aber mit vieler Gefahr, weil die ſpani⸗ 
„hen Kuͤſtenbewahrer alle engliſche Schiffe wegnahmen, die fie ertappen konnten. Da 
„wir ihnen indeſſen die beften Waaren verſchaffeten, und wohlfeiler lieferten, als fie ſolche 
„von ihren Galionen bekamen, ſo handelten nicht nur ihre Kaufleute, ſondern ſelbſt ihre Kuͤ⸗ 
„ſtenbewahrer heimlich mit uns, wenn es ſicher geſchehen konnte., f 

So verhielt es ſich mit dem engliſchen Handel nach Spanien, bis zur großen Allianz 
im Jahre 1701. Das Haus Oeſterreich, welches für ſich nicht vermögend war, ſich wies 
der in den Beſitz dieſer Krone zu ſetzen, erſuchte die Engländer und die vereinigten Provin— 
zen um Huͤlfe. Um feine Allürten wegen der Kriegeskoſten ſchadlos zu halten, überließ es 
ihnen eigenthuͤmlich alle Länder und Städte der ſpaniſchen Herrſchaft, die fie durch die 
Waffen erobern koͤnnten. Die Franzoſen aber unternahmen, ihnen zuvor zu kommen. 
Seit dem Jahre 1698 hatten fie von Rochelle ins Suͤdmeer, zwey Schiffe mit Manu⸗ 
facturen von ihnen beladen geſandt, welche Beauchene Gouin von St. Malo führete, 
um einen Verſuch zu Errichtung einiges Handels daſelbſt zu thun 7). Der Erfolg war ihrer 
Hoffnung fo gemäß geweſen, daß fie fortfuhren, daſelbſt einen fehr weitlaͤuftigen Handel zu fuͤh⸗ 
ren, und daß man in einem einzigen Jahre bis auf ſiebenzehn ihrer Krieges oder Kaufmanns⸗ 
ſchiffe da ſah. „Woodes Rogers behauptet nach denen Zeugniſſen, die er für ficher hält, in 
„den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts hätten fie nach Frankreich gewiß über hundert Millio— 
„nen Reichsthaler, oder faſt acht und zwanzig Millionen Pfund Sterling gebracht, außerdem 
„was ihnen der Handel in die Nordſee brachte, wenn fie den Galionen oder der ſpaniſchen Flot— 
„te zur Bedeckung bey der Reife und Ruͤckkehr von Oſtindien dieneten. Durch dieſe beyden 
„Mittel machten ſie ſich vollkommen zu Herren eines unſchaͤtzbaren Handels, der ſie in den 


„Stand ſetzete, den meiſten europaͤiſchen Mʒaͤchten zu widerſtehen, und einen Krieg auszuhal— 


„ten, unter deſſen Laſt fie ohne dieſes Huͤlfsmittel erlegen wären. ,, 

Der Verfaſſer unterſuchet nicht, was ſeine Nation verhindert hat, von dem Buͤnd⸗ 
niſſe mit dem Hauſe Oeſterreich mehr Vortheil zu ziehen, und im Anfange des Krieges ei— 
ne Colonie ins Suͤdmeer zu ſenden: er verſichert aber, nur ſeine eigene Erfahrung habe 
ihn ſchon zulaͤnglich gelehret, daß dieſes thulich ſey; und wenn er bey feiner Reife in dieſes 
Merr ſtark genug geweſen waͤre, ſo wuͤrde es ihm leicht geweſen ſeyn, verſchiedene Pflanz— 
ſtaͤdte anzulegen. Er uͤberleget die Einwendungen, und findet nur viere von Wichtigkeit. 
1) Daß es für viele Schiffe ſchwer fällt, auf einer fo langen Reiſe beyſammen zu bleiben. 
2) Daß es eben fo ſchwer iſt, ſich zulänglich mit Lebensmitteln und Nothwendigkeiten auch 
zur Ruͤckkehr zu verſehen, wenn es nicht gut gienge. 3) Daß es nicht wohl thulich ſcheint, 
Leute genug zu Anlegung einer neuen Pflanzſtadt hinzufuͤhren. 4) Daß man doch an— 
dere Nationen nicht hindern koͤnnte, da zu handeln, noch vielleicht daſelbſt ſicher zu ſeyn. 

Rogers glaubet, die erſte wohl zu beantworten, indem er durch ſein Beyſpiel weiſt, daß 
verſchiedene Schiffe zugleich um die Welt reiſen koͤnnen. Es iſt nicht unbekannt, ſetzet er 
hinzu, daß ganze Flotten nach Oſtindien gehen und zuſammen wieder kommen, ob die Reis 
ſe gleich viel laͤnger dauert; die beyden folgenden Einwendungen beantwortet er damit, daß 

die 
) Der Verfaſſer fuͤhret hier dieſes Befehlsha⸗ davon er aber ſich ruͤhmet, eine Abſchrift zu haben. 
bers Tageregiſter an, das nie iſt gedruckt worden, Siehe unten. 


durch Suͤdweſt. II Buch XIIIII Cap. 65 


die beyden Schiffe, von denen er das eine fuͤhrte, mehr Volk am Borde hatten, als man Rogers 
ordentlich auf Schiffe von dieſer Größe bringt, und doch Lebensmittel für ſechzehn Mo- 28. 
nate fuͤhreten, woraus er ſchließt, Kriegesſchiffe und Tranſportſchiffe, die wohl ausgeruͤſtet i e 
waren, konnten dieſe Fahrt verrichten, und wenigſtens auf ein Jahr Lebensmittel haben. 
Er verlanget auch, man koͤnne fuͤr jedes Kriegesſchiff, ein Schiff mit Lebensmitteln bela⸗ 
den, zugeſtehen, das deren auf neun oder hoͤchſtens zehn Monate fuͤhrte, weil es nur ſo we⸗ 
nig Matroſen, als es zu regieren noͤthig find, auf ſich haͤtte. Man würde allezeit ſolcher⸗ 
geſtalt Leute genug zu einer Pftanzſtadt überführen, und für zwey und zwanzig Monate Le⸗ 
bensmittel haben koͤnnen, welches viel laͤngere Zeit iſt, als man zur Reife ins Suͤdmeer 
und zur Rückkehr noͤthig hat. Kaͤme ein Schiff von den andern ab, fo müßte es ſich an 
dem Sammelplatze einfinden. Alle Schiffer haben zur günftigen Zeit dieſe Reiſe leicht 
gefunden, und ſelbſt die Bootsleute bleiben geſunder, als die nach Weſtindien durch das 
Nordmeer gehen. Auf den Inſeln von Cap Verd und in Braſilien kann man ſich erfri- 
ſchen. Die größte Entfernung dieſer beyden Derter vom Suͤdmeere betraͤgt nur zehn 
Wochen. Alsdann koͤmmt man nach Chili, wo das Clima ſehr gelinde iſt, und mit der 
Europäer Beſchaffenheit fo wohl uͤbereinſtimmet, daß ihre Kranken da bald wieder ges 
ſund werden. 1 406 f . 
Gegen den vierten Einwurf feget Rogers zum voraus, England koͤnne beſſere und 
wohlfeilere Waaren liefern, als ſonſt ein Theil von Europa. Die Engländer, ſaget er, 
wuͤrden mit Vortheile im Suͤdmeere handeln, weil die Spanier daſelbſt uͤber Portobello, 
Carthagena und Panama erſtaunlich viel europaͤiſche Waaren verthun, und die Franzofen 
ihre Waaren fo viel wohlfeiler, als was fie über den alten Weg koſteten, dahin gebracht 
haben, daß der Handel der Flotte und der Galionen des alten Spaniens ſeinem Unter⸗ 
gange hoͤchſt nahe zu ſeyn ſchiene. 
Nachdem aber Rogers dieſe Gruͤnde feſt geſetzet hat: fo trauet er doch dem Erfolge der Geſtaͤndniß, 
großen Allianz nicht, und thut ein Geſtaͤndniß, das ſich zu feiner Abſicht die Nation zum das feiner 
Handel ins Suͤdmeer aufzumuntern ſchlecht ſchickte. „Es iſt gewiß, ſaget er, daß wir un- Hoffnung wi: 
„ſere Vortheile da niemals, weder im Kriege noch im Friede behalten werden, wenn wir derſpricht. 
„nicht eine Colonie haben: aber darf ich mich offenherzig erklaͤren, ſo iſt es nicht wahr⸗ 
„ſcheinlich, daß wir je unſern Handel in Spanien wieder in Aufnehmen bringen koͤnnen, 
„ſo lange dieſe Krone auf dem Haupte eines franzoͤſiſchen Monarchen ſteht. Wir ſtre⸗ 
„ben vergebens nach dem Handel des Suͤdmeers. Wir werden darinnen nicht gluͤcklich 
„fenn, wenn wir uns deſſelben nicht waͤhrenden Krieges bemächtigen, damit er uns durch 
„einen Vergleich beſtaͤtiget wird., 
Die gute Meynung, die man von dem Urheber dieſer Schluͤſſe hegete, veranlaſſete 
vermuthlich, daß man ihn im 1708 Jahre zum Befehlshaber uͤber eines der beyden 
Schiffe, der Herzog und die Herzoginn, ſetzete, die auf der Föniglichen Rhede bey Briſtol 
ausgeruͤſtet waren, im Suͤdmeere zu kreuzen; beyde waren mit allen Nothwendigkeiten zu 
einer langen Reife ſehr wohl verſehen. Man ſtellet ſich bey dem, was ihm aufgetragen wor⸗ 
den, noch was erhabeners vor, da man ihn von dem beruͤhmten Wilhelm Dampier be⸗ 
gleitet ſieht, der ſich ſchon durch wichtige Reiſen hervorgethan hatte, und ſich doch ge- Abreiſe. 
fallen ließ, bey ihm die Stelle des erſten Piloten anzunehmen. Sie ſegelten den 
zten Auguſt ab. Die, welche ſie ausruͤſteten, hatten ihnen vollkommen weiſe Maaß⸗ 
regeln vorgeſchrieben, und in ihren beyden Schiffen war ein ſehr kluͤglich eingerichteter 
Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. 5 Rath 
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Rogers Rath angeordnet. Alles, was vorgieng, genau und zuverläßig aufzuzeichnen, verſah ſich 
, \, Rogers mit einem Buche von weißem Papiere, das dem Geſichte aller Seeleute ausgeſetzet 
wurde, und worinnen er jede Begebenheit aufzeichnete, dabey jedermann die Freyheit hat⸗ 
te, die kleinſten Fehler ſogleich zu verbeſſern ). Uebrigens kann man in der That von 
der Aufrichtigkeit eines Tageregiſters, das mit ſo vieler Vorſichtigkeit verfertiget worden, nicht 
Anmerkungen übel urtheilen; aber allen Hiftorifchen Nachrichten, die erſt nach der Ruͤckkunft hlnzugeſetzet wor⸗ 
über Rogers den, iſt man wohl fo vielen Glauben nicht ſchuldig, und dieſe machen wenigſtens drey Vierthel 
Tageregiſter. des Werkes aus 4). Doch iſt hiervon Rogers kurzer Auszug aus Beauchene Gouins Ta⸗ 


geregiſter auszunehmen. 


Wir wollen dieſes noch nie gedruckte Stuͤck in einer Anmerkung 


erhalten ). Das wichtigſte und merkwuͤrdigſte bey der Fahrt der beyden engliſchen Schif⸗ 


fe iſt, wie ſie ins Suͤdmeer kommen, ohne die bekannten Wege zu nehmen. Sie finden 


einen neuen, der weder Magellans noch des le Maire ſeiner iſt. Das Tageregiſter giebt 
nur die Hoͤhen an. Man muß dieſen folgen, um ſich von dem Wege einen Begriff 


zu machen. 


Den aıften des Chriſtmonates fand ſich der Herzog, den Rogers führte, in acht 
und vierzig Grad, funfzig Minuten füdlicher Breite. Er hatte ſchon ſeit einigen Tagen 
viele ſehr hohe Meerbuſen geſehen, die faſt ganz rund und aͤſtig waren, und ſich auf ver⸗ 


ſchiedenen Klippen zeigeten. 


Den 23ſten um zehn Uhr des Morgens kam er wieder zur 


Rogers Weg Herzoginnz fie entdeckten Land nach S. S. O. neun Meilen weit. Es zeigte ſich ihm 
ins Suͤdmeer. anfangs, wie drey Inſeln, die ſich nach dem Maaße, wie fie ſich naͤherten, zu mehren 
ſchienen. Zu Mittage hatten ſie es nach S. W. ſechs Meilen von ſeinem weſtlichen 
Ende. Da ſahen ſie denn, daß das, was ihnen wie Inſeln geſchienen hatte, mit dem 
niedrigen Lande zuſammenhing. Aber ein friſcher Weſtwind verhinderte fie, daſelbſt hinzu⸗ 


Tageregiſter 


1) Amſterdamer Ausgabe im Jahre 1716, zween 
Baͤnde. 

k) Die meiſten find aus verdaͤchtigen Quellen, 
zumal die die Jeſuiten von Paraguay betreffen. 
1) Beauchene Gouin, ſaget er, der letzte Schif⸗ 


des Beauche⸗ fer, wenigſtens ſo viel mir bekannt iſt, der durch die 


ne Gouins. 


magellaniſche Meerenge gegangen iſt, blieb daſelbſt 
beym Vorgebirge der eilf taufend Jungfern, (oder 
der Jungfer) den 24ſten des Brachmonates des 
1699 Jahres auf dem Grunde figen. Einige Ta⸗ 
ge hielten ihn widrige Winde zuruͤck. Den sten 
des Heumonates ſegelte er in den Hungerhafen; und 
ob zwar dorten die ſchlimmſte Zeit im Jahre war, 
fo kam ihm doch das Clima von der Muͤndung der 
Enge bis an dieſen Hafen fo gemaͤßigt vor, als in 
Frankreich. Er fand da viel Brennholz, aber er 
ſtund große Stuͤrme vom Regen und Schnee aus, 
die von Weſten kamen. Er meynet, es ſey leicht, 
ſich da in einem Striche Landes, der ſich uͤber zwan⸗ 
zig Meilen erſtrecket, zu ſetzen, man koͤnnte da 
Korn ſaͤen und Vieh ziehen: es iſt auf der Inſel 
Eliſabeth Bey Erblickung der Feuer, die er auf 
dem Lande del Fuogo ſah, begab er ſich mit feiner 


kommen, 


Schaluppe dahin, und fand, daß die Leute da zu 
Haufen von funfzig oder ſechzig giengen, ſittſam 
und leutſelig, aber ſehr elend waren, ſtatt aller 
Kleidung eine Art vom Rocke hatten, der ihnen 
nicht unter die Knie gieng, und aus Haͤuten wilder 
Thiere gemacht waren, damit ihre Huͤtten, die ſonſt 
aus Pfoſten beſtanden, ebenfalls bedecket waren. 
Manche kamen an Bord ſeines Schiffes, das fuͤnf 
Meilen vom Ufer lag, und ſo oft er ans Land gieng, 
kamen fie häufig bey ihm zu betteln. Den ıöten 
Auguſt ſegelte er wieder ab; und weil er denen, die 
ihm aus Frankreich folgen ſollten, verſprochen hatte, 
Briefe zu Port Galant zu laſſen, ſo gieng er dahin. 
Er bemerket, daß in dieſen Engen, Landſtrich und 
Schiffahrt ſehr veränderlich ſind, heftige Stuͤrme 
daſelbſt entſtehen, und gute Ankerplaͤtze ſelten ſind. 
Bep der Muͤndung der Enge St. Hieronymi ſah 
er ein Eyland, das auf keiner Karte bemerket iſt, 
und zween gute Hafen hat, davon er den an⸗ 
ſehnlichſten Port Dauphin, und den andern den 
Hafen von Philippeaux nannte. Er nahm Be⸗ 
fiß von der Inſel, und nannte fie die Inſel Lud⸗ 
wigs des Großen. Die Durchfahrt durch dieſe 
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kommen, und noͤthigte fie, ſich drey bis vier Meilen von der Kuͤſte zu halten, die ſich, Rogers 
fo viel fie urtheilen konnten, O. N. O. und W. S. W. ſtreckte. Endlich erkannten ſie 178. 
ſolches für die Inſeln Falkland, die wenig Karten beſchreiben, keine aber an ihre gehö- 
rige Stelle ſetzet, obwohl alle in ihrer Breite ziemlich uͤbereinſtimmen. Ihr Mittel iſt Lage der In⸗ 
unter dem ein und funfzigſten Grade ſuͤdlicher Breite, und Rogers giebt ihr ein und fechzig ſeln Falkland 
Grad vier und funfzig Minuten weſtlicher Lange von London. Beyde Inſeln ſtrecken ſich 
der Lange nach etwa zween Grad, welche Länge doch nur nach dem Augenmaaße genom⸗ 
men ſeyn kann. Wegen der Ungewißheit, wie weit fie ſich nach Oſten ſtrecken, zog man 
eben den Tag die Segel ein von acht Uhr des Abends bis um drey Uhr des Morgens. 
Zwiſchen zwey und drey Uhr Nachmittage war man vor einem großen weißen Felſen . 
vorbey gefahren, der hoch und rund war, und ganz abgeſondert zu feyn ſchien. Er 
befand ſich drey Seemeilen vom Ufer, und ſah dem Berge Faſtnele weſtlich vom Cap Andere An⸗ 
Clear in Irrland ziemlich aͤhnlich. Die Kuͤſte hat eben das Anſehen wie die portlaͤndi⸗ merkungen. 
ſche, obwohl nicht ſo hoch. Von vier Uhr an, hatte man in S. O. ein Vierthel S. auf 
die Entfernung von ſieben Meilen ihr aͤußerſtes Ende nordoſtlich, und den weißen 
Felſen ſuͤdwaͤrts gehabt, drey Meilen weit. Um ſechs Uhr befand ſich das oſtlichſte Land, 
das man ſah, nach S. O. ſieben Meilen weit. Alle Huͤgel ſchienen ein gutes Land zu ſeyn; 
fie Hängen ſanft ab, find mit Gehölze beſetzet, und das Ufer hat gute Hafen. 

Den 25ften giengen fie S. O. in zwey und funfzig Grad Breite, und fahen 
nach dieſem wieder Land ſuͤdwaͤrts. Es ſtreckte ſich nach Süden vom weißen Felſen. Um 
ſechs Uhr des Abends verlor man es aus dem Geſichte, ohne daß man hatte erkennen koͤn— 
nen, ob es bewohnt war. Den 26ften zu Mittage ſah man nach W. N. W., vier 
Meilen weit eine kleine niedrige Inſel, die auf 8 Karten fehlet. Man befand ſich in 

a 2 N drey 


Enge iſt ſeinem Berichte nach in der guten Zeit 
ſicher, aber im Winter ſehr ſchwer. Er gieng dar⸗ 
aus ins Suͤdmeer den 2ıften Jenner des 1700 Jah⸗ 
res, und beſuchte den Hafen St. Domingo, welcher 
der Spanier Graͤnzplatz iſt, und der einzige Ort, 


wo man ſich heut zu Tage ſeinen Gedanken nach 


ſetzen konnte, da alles übrige ſchon eingenommen iſt. 
Daſelbſt langte er den zten des Hornungs an, und 
ankerte den sten oſtwaͤrts einer Inſel, dle verſchiede⸗ 
ne Namen hat, von den letzten Reiſenden aber St. 
Maria Magdalena genannt wird. Sein Pre⸗ 
mierlieutenant, den er Beſitz zu nehmen dahin ſchick⸗ 
te, meldete ihm, ſie ſey ſehr angenehm, und wies 
ihm ſehr ſchoͤne Gebuͤſche mit bluͤhenden Erbſen, 
bie er oſtwaͤrts gefunden hatte. Hieraus ſchloß 
Beauchene Gouin, man koͤnne ſich daſelbſt ſetzen, 
ob er wohl ſonſt geſteht, die Luft ſey ſehr feucht, 
weil von den Bergen, die ſie umgeben, beſtaͤndige 
Regen und Nebel kommen. Er wollte nachge⸗ 
hends vier Inſeln zu entdecken gehen, die im Ge⸗ 
ſichte dieſer und des feſten Landesſ liegen, aber ein 
Nordweſtwind und dicker Nebel machten, daß er 
das Land aus dem Geſichte verlor, und alſo den 
Verdruß hatte, dieſe Graͤnze nicht ganz entdecken 


zu koͤnnen. Das Land iſt voll hoher Berge bis 
ans Meer, und der Hauptmann eines ſpaniſchen 
Schiffes, der in dieſen Gegenden uͤberwintert hat⸗ 
te, verſicherte ihn, man finde daſelbſt einen guten 
Hafen, wo man die Schiffe an große Baͤume bin⸗ 
den koͤnne: aber auf der Kuͤſte ſehe man wenig 
Wohnungen, und ſie lebeten da wie in der magella⸗ 
niſchen Enge. 1 


Er trieb einen ziemlich guten Handel mit den 
Indianern der Kuͤſte von Chili, und kehrete im 
Jenner um das Vorgebirge Horn zuruͤck, das er 
in den acht und funfzigſten Grad achtzehn Minuten 
ſuͤdlicher Breite ſetzet. Seine Durchfahrt war ſehr 
gluͤcklich, aber er ſah kein Land bis den 25ſten, 
da er in zwey und funfzig Grad etliche Minuten 
eine kleine Inſel von drey bis vier Meilen im Um⸗ 
fange entdeckete, die ſich in den Karten nicht fin⸗ 
det. Nahe bey ihr waren ſtarke Stroͤme, und den 
zoſten kam er an die Inſel Sebald de Wert, 
deren Erdreich moraſtig iſt, keine Baͤume hat, mit 
Bergen untermengt iſt, und nur von einer großen 
Menge Seevoͤgel bewohnt wird. Ebend. a. d. 
187 u. vorherg. S. 
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drey und funfzig Grad eilf Minuten. Der Ben der ſeit dem Abende vorigen Tages 
ſehr veränderlich geweſen war, hatte ſich wieder N. O. gen S. geſetzet. Man ſegelte 
den folgenden Tag nach Oſten von der kleinen niedrigen Inſel, und die Breite fand ſich 
vier und funfzig Grad funfzehn Minuten. Den 3öſten war fie acht und funfjig Grad, 
zwanzig Minuten. Den ıften und 2ten Jenner waren die Winde von W. S. W. bis 
N. W. mit Nebel, und man empfand eine ſehr ſtrenge Kälte. Den sten gieng das 
Meer ſo hoch, daß die Herzoginn viel ausſtund. Man ſegelte mit W. N. W. Winde, 
und die ſuͤdliche Breite war ſechzig Grad acht und funfzig Minuten. Die Winde waren 
ungefähr eben dieſelben mit Hagel und Regen bis zum 1dten. Man hatte hier keine Nacht 
unter den ein und ſechszig Graden drey und funfjig Min. Breite, und neun und ſiebenzig 
Grad acht und funfzig Min. Laͤnge, weſtwaͤrts von London. Der Rath beyder Schiffe 
fand nicht fuͤr gut, weer zu gehen, und vielleicht iſt nie ein Schiffer fo weit ſuͤdwaͤrts 
gekommen n). 


Den ısten nach gemäßigten und veränderlichen Winden fand man einen ſtarken 
Suͤdweſtwind, auf der Hoͤhe von ſechs und funfzig Grad, und man ſah, daß man um 
das Cap Horn gekommen, und im Suͤdmeere war 1). Den aoften um drey Uhr Nach⸗ 
mittages ſah man Oft ein Vierthel N. O. zehn Meilen weit, das hohe Landl am St. Ste⸗ 

phanshafen, auf der Kuͤſte von Patagonien im Südmecre, ſieben und vierzig Grad 
Breite. Den zzſten ſah man eben die Kuͤſte wieder in vier und vierzig Grad neun 
Minuten. Die Seeleute waren durch eine ſo lange Reiſe ſehr abgemattet worden, und 
wuͤnſcheten ungeduldig, am Eylande Juan Fernandez anzulangen. Da aber damals alle 
Karten in deſſen Lage verſchieden waren, ſo verurſachte dieſes eine neue Ungewißheit. In 
ſechs und dreyßig Grad, ſechs und dreyßig Minuten Breite, war die Abweichung der Nadel 
zehn Grad nordlich. Sin Tage darnach chen die Engen die Sn die fie wie 198 
lings ſucheten. 


Die Be ſchreibung wollen wir kuͤnftig von neuen Keifanben a } beten Rochrch 
ten durch laͤngern Aufenthalt, auf derſelben mehr Gewicht zu bekommen ſcheinen. Aber 
wir wollen aus Rogers eine Erzaͤhlung anfuͤhren, die . ibm ſehr angenehm zu n ift, 
und von andern aus ihm angeführet wird. 


Geſchichte des Den ıften des Hornungs, vier Meilen von der Inſel, ſetzete er feine Schaluppe aus, das 


e Land 
kirk. 


zu erkennen. Indem man ihre Ruͤckkunft erwartete: ſo ſah man beym Einbruche der 
Nacht ein großes Feuer auf dem Ufer. Man ſchloß, es befaͤnden ſich ſpaniſche oder fran⸗ 
zoͤſiſche Schiffe da; und weil man Waſſer haben mußte, ſo war man Willens, ſie anzugreifen. 
Gleichwohl ſah man des Morgens i in der mittlern Bay, wo man den Feind erwartete, kein 
Schiff, ſo wenig als in einer andern nordweſtlichen, und doch konnten nur in dieſen beyden 
Bayen Schiffe ankern. Man glaubete, das Schiff habe ſich nicht im Stande befunden, zu 
fechten, und ſich deswegen zuruͤck gezogen. Allein, die Ankunft der Schaluppe loͤſete alle 
Zweifel auf. Sie kam bald wieder, und brachte einen Menſchen im Ziegenfelle geklei⸗ 
det mit, deſſen Geſtalt noch etwas wilderes hatte, als dieſe Thiere. Es war ein Schotte, 
Alexander Selkirk, der auf einem engliſchen Schiffe Steuermann geweſen war. Sein 
Haupk⸗ 


tu) Auf der 171 und vorherg. Seite. u) Ebendaſ. 
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Hauptmann hatte ihn vor vier Jahren und eilf Monaten da gelaſſen. Dieſer Ungluͤckliche Rogers 


hatte bey Erblickung der Schiffe das Feuer angezuͤndet o). 


„Er hatte Zeit ſeines Aufenthaltes in dieſer Einoͤde viele Schiffe vorbey gehen ſehen, 
„aber nur zwey ankern, die er fuͤr ſpaniſche erkannt hatte. Einige Leute von ſelbigen, die 
„ihn bemerket hatten, hatten auf ihn geſchoſſen, und ihn bis ins Gehölze verfolge, Er 
„war auf einen Baum geklettert, wo ſie ihn nicht geſehen, aber verſchiedene Ziegen unter 
„ihm getoͤdtet hatten. Er geſtund, er wuͤrde ſich den Franzoſen ohne Schwierigkeit ergeben 
„haben, wenn er Schiffe von ihnen geſehen hätte: aber er haͤtte lieber in dieſer Wuͤſte ſter⸗ 
„ben, als ſich den Spaniern ergeben wollen, die ihn gewiß getoͤdtet oder in ihre Bergwerke 
„geſandt haͤtten, damit er nicht etwa Fremden etwas vom Suͤdmeere entdeckte., 


Er meldete ihnen, daß er zu Largo in der Landſchaft Fiſe in Schottland gebohren 
ſey; von ſeiner Kindheit an habe er ſich beym Seeweſen befunden; Hauptmann Prad⸗ 
ling habe ihn in der Inſel wegen eines Zwiſtes gelaſſen, und er habe lieber daſelbſt bleiben, 
als um feine Gnade durch Erniedrigungen anſuchen wollen, die ihn nur neuen Verdrieß— 
lichkeiten ausgeſetzet haͤtten, außerdem daß ſein Schiff auch in ſchlechten Umſtaͤnden gewe⸗ 
ſen waͤre. Doch habe er, als er wieder gelaſſener geworden, gewuͤnſchet, wieder zuruͤck zu 
kehren: allein der Hauptmann habe ihn nicht annehmen wollen. „Er war ſchon zuvor in 


„einem andern Schiffe an dieſer Inſel geweſen, da man zween Mann gelaſſen hatte, die 


„nur ſechs Monate bis zur Ruͤckkunft derer, die ſie zuruͤck gelaſſen hatten, geblieben waren. 
„ Dieſes Beyſplel hatte ihn gegen die er ſten Bewegungen der Verzweifelung geſtaͤrket, und 
„er hatte gehofft, man würde mit ihm eben fo verfahren. 


„Man hatte ihn mit ſeinen Kleidern, ſeinem Bette, ſeiner Flinte, einigen Pfunden 
„Pulver, Kugeln, Tabak, einer Art, einem Meſſer, einem Keſſel, einer Bibel, etlichen geiſtli— 
„chen Büchern, feinen Werkzeugen und Büchern zur Seefahrt ausgeſetzet. Die acht er- 
„ſten Monate koſtete es ihm viele Mühe, feine Schwermuth zu überwinden. Er machte 
„ſich zwo Hütten von Baumäften, eine in einiger Entfernung von der andern. Er bes 
„deckete ſie mit einer Art Binſen, und fuͤtterte ſie mit Ziegenhaͤuten, da er nach und nach, wie 
„er ihrer nöthig hatte, die Ziegen toͤdtete. Als fein Pulver zu Ende gieng, fand er Mittel, mit 
„zwey Stuͤcken Pimentholz auf dem Knie an einander gerieben, Feuer zu machen. Seine 
„kleinſte Hütte dienete ihm zur Küche, In der großen ſchlief er, fang Pfalmen und be⸗ 
„tete, Er war nie fo ein guter Ehrift geweſen. Anfänglich aß er nur beym größten Hun⸗ 
„ger, theils vor Traurigkeit, theils weil es ihm an Salze und Brodte fehlete. Er legete ſich 
Hauch nicht eher nieder, als bis er unmoͤglich länger wachen konnte. Das Pimentholz 
„dienete ihm zum Kochen und Leuchten, und deſſelben wuͤrzhafter Geruch munterte ſeine 
„niedergefchlagenen Geiſter auf. 


„Fiſche mangelten ihm nicht: aber er unterſtund ſich niche, ſolche ohne Saß zu eſſen, 
„weil ſie ihm einen verdrießlichen Durchfall verurſachten, die Flußkrebſe ausgenommen, 
„die in der Inſel von vortrefflichem Geſchmacke, und. faſt ſo groß als die Meerkrebſe, ſind. 
„Bald aß er ſie gekocht, bald auf dem Roſte gebraten, wie das Fleiſch ſeiner Ziegen, deren 
„Geſchmack er nicht ſo ſtark fand, wie der unſrigen, und daraus er ſich vortreffliche Suppen 
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0) Dampier, der ſich auf eben dem Schiffe befand, erkannte ihn ohne Muͤhe, und bezengete feine 


Geſchicklichkeit, 


1709. 
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Rogers kochte. Er toͤdtete ihrer bis auf fünf hundert. Nachher, da ihm Pulver fehlete, fing 


A „„er fie im Laufen; er machte fich ſelbſt eine Ergoͤtzung daraus, und hatte ungefähr eben fo 
ge wieder losgelaſſen, und am Ohre bezeichnet. Die beftändige Uebung 5 ihn ſo 
„flüchtig gemacht, daß er durch Wald, Felſen und Huͤgel mit unglaublicher Geſchwindig⸗ 
„keit lief. Sie fanden dieſes, da ſie mit ihm auf die Jagd giengen. Sie hatten auf dem 
„Schiffe einen Bullenbeißer, und verſchiedene gute Windhunde: Er lief allen vor. Er 
„ließ Leute und Hunde zuruͤck. Er griff die Ziegen, und brachte ſie auf dem Ruͤcken. Ein⸗ 
„mal, erzählte er, haͤtte ihm eine Ziege bald das Leben gekoſtet. Er verfolgte fie fo hitzig, 
„daß er ſie am Rande eines Abſturzes, welchen Gebuͤſche verbargen, fing, und mit ihr hinun⸗ 
„ter fiel. Dadurch verlor er die Gedanken. Endlich kam er wieder zu ſich, und fand die 
„todte Ziege unter ſich. Er hatte ſich fo beſchaͤdiget, daß er vier und zwanzig Stunden an 
„dieſem Orte zubrachte, und mit vieler Muͤhe bis an ſeine Huͤtte kroch, die eine Meile 
„davon war, aus der er nicht gehen konnte, bis er zehn Tage ausgeruhet hatte., 
ie Angewohnheit machte, daß ihm ſeine Speiſen auch ohne Salz und Brodt 
ſchmecketen. Zur ordentlichen Zeit fand er viel gute Rettiche, die andere geſäͤet hatten, 
und die einige Acker Landes bedecketen. „Auch fehlete es ihm nicht an vortrefflichem Koh⸗ 
„le, den er auf Bäumen ſammlate, welche dieſe Frucht trugen, und mit der Pimenefrucht 
„oder dem iamaiſchen Pfeffer wuͤrzete, deſſen Geruch ſehr angenehm iſt. Er fand auch 
„eine Art ſchwarzen Pfeffer Malagita p), der ſehr gut iſt, Winde zu treiben, und die Co⸗ 


„lik zu heilen. 


Seine Schuhe und Kleider waren bald abgenutzet; weil er durch Felſen 


„und Buͤſche lief: aber feine Fuͤße verhaͤrteten davon. Als er ſchon einige Zeit bey den 

„Englaͤndern geweſen war, konnte er fich noch nicht gewöhnen, Schuhe zu tragen., 

Als er feine Schwermuth beſieget hatte: ſo ergoͤtzete er ſich manchmal, feinen Namen 
und die Zeit ſeiner Ausſetzung in die Baͤume zu ſchneiden. Er richtete ſich wilde Katzen, 
und kleine Ziegen ab, die mit ihm tanzeten. 
ten viel Leides; ſie hatten ſich von einigen ſolchen Thieren, aus Schiffen, die da gelegen 
hatten, ſehr vermehret. Die Ratten benageten ſeine Kleider, und ſelbſt ſeine Fuͤße, indem 
er ſchlief. Er machte ſich dieſerwegen Katzen zahm, indem er fie mit Ziegenfleiſche fuͤt— 
terte, und dadurch ſo an ſich gewoͤhnte, daß ſie haufenweiſe um ſeine Huͤtte ſich zu lagern 
kamen. So ſiegte er alſo durch die Gnade der Vorſicht und die Staͤrke ſeines Alters, 
denn er hatte nur etwa dreyßig Jahr, uͤber das Schreckliche ſeiner Einoͤde, daß ihm ſol⸗ 
che ſelbſt angenehm und ergoͤtzend vorkam. Nach Abnutzung feiner Kleider machte er ſich 

ein Wamms und eine Muͤtze von Ziegenfellen; er naͤhete fie vermittelſt davon geſchnitte⸗ 
nen Riemchen, und mit einem Nagel, der ihm ſtatt der Nadel diente, zuammen. Von 
einiger ihm zuruͤckgelaſſenen Leinwand machte er ſich Hemden, und zog dazu Faͤden aus 
ſeinen Struͤmpfen. Er hatte das letzte Hemde, als ihm die Schiffer andere Huͤlfsmittel 


brachten. 


Anfaͤnglich thaten ihm die Katzen und Rat⸗ 


Sein Meſſer hatte ſich bis an den Ruͤcken abgenutzet; und er machte ſich andere 


aus einigen eiſernen Ringen, die er auf dem Ufer fand, und daraus verſchiedene Stuͤcken 
brach, die er platt und ſcharf zu machen wußte. 


PD Vermuthlich der, den wir Malaguette nen: 
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bemerket bey dieſer Gelegenheit nach Ringro⸗ 


Das 


fen, in der Nachricht, welche diefer von Sharps und 
anderer Freybeuter Begebenheiten giebt, daß aus ei⸗ 
nem bey dieſer Inſel geſcheiterten Schiffe ein einzi⸗ 
ger Menſch entkommen ſey, und daſelbſt fuͤnf Sabre 

gelebet 
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Das Vermögen zu reden hatte er dergeſtalt verloren, daß er die Woͤrter nur halb Rogers 
ausſprach, und mit Noth zu verſtehen war. Anfangs wollte er keinen Branntewein trin⸗ 8. 
ken, aus Furcht ſich den Magen durch ein ſo hitziges Getraͤnk zu verbrennen, und es ver⸗ 
giengen einige Wochen, ehe ihm die Speiſen auf dem Schiffe ſchmecken wollten. Zu 
feinem Ziegenfleiſche, Wurzeln und Fiſchen hatte er noch eine Art vortrefflicher ſchwarzer 
Pflaumen gehabt, die aber fuͤr ihn nicht leicht zu bekommen waren, weil ſie auf den 
Gipfeln der Felſen wuchſen. Die Zeit uͤber, da die Englaͤnder vor Anker lagen, trotzete er 
aus Erkenntlichkeit gegen ſie, allen Arten von Gefahr, ihnen dieſe Erfriſchung zu verſchaffen. 

Sie nannten ihn den Befehlshaber, oder vielmehr den unumſchraͤnkten Monarchen der 
Inſel. Rogers machete ihn auf feinem Schiffe zum Unterſteuermanne Y). 

Die beyden Schiffe verließen die Inſel Juan Fernandez den ızten des Hornungs, Verfolg der 
um den Spaniern ſchaͤdliche Unternehmungen auszuführen, Sie bemaͤchtigten ſich Gua⸗ Reise. 
iaquil, von dem fie ein ſtarkes Löſegeld erhielten, und einiger kleinen Schiffe, auf denen fie Thaten der 
aber mehr Gefangene als Reichthuͤmer bekamen. Ihre letzte That in dieſem Meere war Engländer. 
die Wegnehmung eines Schiffes von Manilla, das ihnen aber den Sieg deſto theurer ver⸗ 
kaufte, da die Beute ihrer Hoffnung nicht gemaͤß war. Sie griffen noch ein anderes an, 
das ſich noch tapferer vertheidigte, und dieſes Gefecht, nebſt denen Krankheiten, die ihnen 
die tapferſten Krieger wegnahmen, noͤthigten fie halb um die Weltkugel zu reifen, um ans 
dere Huͤlfsmittel in Oſtindien zu ſuchen. Die Schwierigkeit, Lebensmittel zu erhals 
ten 7), brachte fie auch mit zu dieſem Entſchluſſe. Vor ihrer Abreiſe aber verſucheten fie 
eben deswegen, an verſchiedenen Orten auszuſteigen, die noch wenig von andern beſchrieben 
ſind, und alſo hier einige Aufmerkſamkeit verdienen. f 

Sie hielten ſich in der Inſel Gorgone, die etwa ſechs Meilen von der peruaniſchen Anmerkungen 
Küfte liegt, auf. Rogers giebt ihr drey Meilen zur Lange, N. O. und S. O. ftellet fie Über das Ey 
aber ſehr ſchmal voll Gebuͤſche und hohe Baͤume vor. Er ſah daſelbſt einen, den die land Gorgane. 
Spanier Palma Maris nennen, und Maſte daraus machen; es rinnt ein Balſam her⸗ 
aus, damit ſie verſchiedene Krankheiten heilen. Die Inſel ſcheint in der Ferne ziemlich hoch 
zu ſeyn, und machet drey Erhoͤhungen. Nordoſtlich vor ihr iſt gut zu ankern, aber am Ufer 
hat ſie Sand, beſonders nach S. O. und S. W. wo man eine andere kleine Inſel ſieht, 
die mit Untiefen und Klippen unter der See, welche ſich wenigſtens eine Meile oſtwaͤrts 
ſtrecken, an ihr zu haͤngen ſcheint. Dampier, welcher dieſen Ort verſchiedene mal beſuchet 
hatte, hatte nie da geankert, wo die beyden Schiffe blieben, ob es gleich die beſte oder 
vielmehr die einzige gute Rhede um die Inſel war. Die gefangenen Spanier erzaͤhleten, 
es gäbe da ſchreckliche Ungewitter und Stürme, die Engländer aber kamen mit Regen 
und Donner davon. Indeſſen glaubet Rogers, in unſern Wintermonaten, und vom 
Fruͤhjahre bis zum May möchte man da heftige Windſtuͤrme von Norden antreffen. Eu 
raͤth, alsdann auf der Inſel an der Seite zu ankern, wo man ſicherer iſt. Man ſieht viel kennt⸗ 
liche Felſen um die Inſel, beſonders einen ſuͤdweſtlich, den man eine und eine halbe Meile 
vom Ufer fuͤr ein Schiff anſehen ſollte. Gegen N. O. zeigen ſich verſchiedene ſteile und 

runde, 


gelebet habe, bis ihn ein anderes eingenommen. ) Nach ihrer Rechnung mußten fie nur für eilf 
Dampier erzaͤhlet auch in feinen Reiſen von einem Tage noch uͤbrig haben, da man funfzig bis an die 
Moſkiten, der auf eben der Inſel im Jahre 1681 Marianeninſeln noͤthig haͤlt. 

gelaſſen worden, und den er im Jahre 1684 wie⸗ 

der fand. 
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Rogers runde, auf denen die Vögel niſten, fo lang ein Tau iſt, vom Lande. Rogers ſah auf dieſer 
1759. Inſel Affen, indianiſche Schweine, Hafen, Eideren, und ſehr ſchoͤne Cameleons mit 
Faulthlere, fo erſtaunlich viel Schlangen von allen Größen, daß man keinen Schritt thun konnte, ohne 
eine Art von darauf zu treten. Er ließ da ein haͤßliches Thier fangen, das ihm von der Affenart von 
Affen. mittlerer Größe zu ſeyn ſchien, nur hatte es dichteres und längeres Haar, Schnauze, Augen und 
Naſe kleiner, ein runzlichter und ungeſtalteres Anſehen, längere und ſpitzigere Zähne, Fleis 

Das ſonder⸗ nere Ohren, den Kopf aber von eben der Geſtalt, ſtaͤrkere Hinterbacken, nach Proportion 

bare deſſelben. groͤßern Leib, ſehr kurzen Schwanz, und an jeder Tage nur drey Zaͤhen, die laͤnger und 
ſpitziger waren, als der Affen ihre, welche ſonſt auch nicht unter fuͤnfen haben. Man 
ſetzete es auf das unterſte Segel des Vordermaſtes, und es brauchte faſt eine Stunde, an 
den Maſtkorb zu kommen, wohin der traͤgſte Affe in weniger als einer halben Minute wuͤr⸗ 
de geklettert ſeyn. Man hätte ſagen mögen, es würde durch Federn getrieben, wie eine 
Uhr, ſo geſetzet und langſam war ſein Schritt. Die Spanier nennen es den Faulen. 
Es ſoll von den Blaͤttern eines ſehr hohen Baumes leben; und wenn es ſich daſelbſt fett 
gefreſſen hat, ſo mager wieder werden, daß es nichts als Haut und Knochen hat, ehe es 
auf einen andern koͤmmt H). 5 h 

Bay Teca⸗ Den 25ſten Auguſt ſegelte Rogers nach der Bay Tecames. Die Spanier, die er 

11175 am Borde hatte, ſagten ihm, drey Meilen von dieſer Bay nordwaͤrts befinde ſich eine ges 
faͤhrliche Bank, die ſich etwa zwo Meilen ins Meer ſtrecket, von einem weißen Huͤgel an, 
der ſeiner Hoͤhe wegen ſehr kenntlich iſt. In der That fand ſich das Waſſer daſelbſt ſo 
truͤbe, und der Weg fo ungewiß, daß Dampier ſelbſt, der hier verſchiedenemale gewe⸗ 
fen war, ſich nicht zu helfen wußte. Das Senkbley gab ſehr ungleiche Tiefen, von drey⸗ 
zehn zu vierzig Faden auf zwo Meilen vom Ankerplatze, wo man nur etwa vierzehn Fas 
den im Geſichte der Haͤuſer hatte. 

Beſchreibung. Das Land, welches die Bay Tecames nordlich begraͤnzet, iſt eine hohe, lange und 
platte Spitze, die bis an das Waſſer weiß ausſieht. Suͤdwaͤrts iſt fie nicht fo hoch, aber 
die Hügel find da eben ſo weiß. Der Zwiſchenraum von ungefähr drey Meilen, iſt nies 
driger und mit dickem Gehölze beſetzet. In der Vertiefung dieſer kleinen Bay findet man 
den Flecken Tecames, den man bey heiterm Himmel auf vier Meilen im Meere ſehen kann. 
Er beſteht nur aus einer kleinen Anzahl Haͤuſer, aber vier Meilen tiefer ins Land trifft 
man einen groͤßern Ort an. Drey Meilen nordwaͤrts geht ein großer Fluß, den die Spa⸗ 
nier Rio de las Eſmeraldas, den Smaragdenfluß nennen; er iſt voll Sandbaͤnke. 
Das benachbarte Land wird nur von Indianern, Mulatten und Sambous bewohnet. 
Bey dem Flecken Tecames ſieht man einen andern Fluß, wo die Schaluppen mit halber 
Fluth einfahren koͤnnen. Die Fluth ſteigt auf mehr als drey Faden, und ſtreicht nord— 
lich; das Meer aber ſchlaͤgt große Wellen, die an jedem andern Orte der Welt verurfa- 
chen wuͤrden, daß man eine ſolche Rhede nicht brauchet. Man muß von Suͤden dahin 
kommen, anfangs ſich dem weißen Lande genaͤhert haben, das am füdlichften liegt, ſich 
aber nachgehends wieder davon entfernen, um die Bank zu vermeiden. Die beyden eng- 
liſchen Schiffe fuhren in der Hoͤhe des Cap St. Franciſcus ein, unter ein Grad nordlicher 

Ihre Gefͤͤhr⸗ Breite; und dieſe Gegend liegt etwa O. N. O., ſechs Meilen vom Cap. Sie kamen dem 

lchketen. ande nicht näher als eine halbe Meile, aus Furcht vor einer kleinen Bank, die von einer 
Spitze in der Haͤlfte zwiſchen Tecames und dem Gebirge gemacht wird, ziemlich hoch iſt, 

a und 
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und vom Meere ſtufenweiſe hinunter geht. Sie hatten auf einer Sandbank in ſieben Fa ⸗ Rogers 
den Waſſer geankert: aber in der Vertiefung der Bay, wo die Haͤuſer find, findet man nicht 1759. 
über drey Faden einen Muſketenſchuß weit vom Ufer. Die Windftürme vom Lande 
und vom Meere ſind hier eben ſo ſtark, als auf der ganzen Kuͤſte. Der Meerwind blaͤſt 

von W. S. W. und der Landwind von S. und von S. ein Vierthel S. O. Der erſte 

erhebt ſich ordentlich nach Mittage, und faͤhrt bis Mitternacht fort: alsdann faͤngt der an⸗ 

dere an, und hoͤret zu Mittage auf. Man hat ſich vor einem Felſen zu huͤten, den das Waſ⸗ 

ſer bey einem Viertheile Fluth bedecket, und vor einer Untiefe eines Taues Laͤnge vom Ufer, 

von der erſten Spitze an, wenn man in den Fluß, wo Waſſer geſchoͤpft wird, einfaͤhrt. 

Ein Schiff muß bey hoher Fluth nicht nahe am Lande ankern, weil die Ebbe da manchmal 
außerordentlich iſt. Sonſt iſt es daſelbſt trocken, ob die Witterung wohl nach Norden 

feucht iſt, wo die Regen zu dieſer Zeit eingeſchraͤnket bleiben. Vom Brachmonate bis 

um Chriſtmonate iſt die Witterung beſtaͤndig heiter und ſchoͤn: aber vom Anfange des 
Sn bis zum Ende des Mays iſt man da großen Regen ausgeſetzet. 

Die Indianer, welche dieſes Land bewohnen, begegnen den Spaniern grauſam. Sie Haß der In⸗ 
find mit vergifteten Pfeilen und mit Flinten bewehret; das Ufer iſt fo beſchaffen, daß fie 174 5 gegen 
ſich leicht im Hinterhalte verbergen koͤnnen; und es würde alfo ſehr gefährlich ſeyn, daſelbſt die Spanier. 
wider ihren Willen ausſteigen zu wollen. Rogers bemerket, es ſey auf der Höhe von Cap 
St. Franzois geweſen, wo der Ritter Drake ein Schiff mit Barren im Jahre 1578 weg⸗ 


genommen, und der Ritter Richard Hawkins von den Spaniern in dieſer Bay im Jah. 


re 1594 unter Eliſabeths Regierung genommen worden 2). 
Den ıoten des Herbſtmonates liefen die Engländer in einer der Inſeln Gallapagos Rogers An⸗ 
ein, zween Grad zwo Minuten nordlicher Breite. Dieſe Inſeln find fo zahlreich, daß fie . 
ihrer zweymal bis auf funfzig zähleten: aber nicht eine einzige ſcheint ſuͤßes Waſſer zu ver: lapagos In⸗ 
ſprechen. Indeſſen verſichern die ſpaniſchen Nachrichten, daß man welches in einer fin: fein. 
det, die im erſten Grade dreyßig Minuten ſuͤdlicher Breite liegt. Rogers wußte auch aus 
guten Nachrichten, daß ein ſpaniſches Kriegesſchiff, welches auf Seeraͤuber kreuzete, an el: 
ne von dieſen Inſeln gekommen war, die unter einem Grade zwanzig oder dreyßig Minuten 
ſuͤdlicher Breite liegt. Er nannte fie Sainte Warie de l' Aiguade, weil man da füßes 
Waſſer findet, auch viel Holz, See ⸗ und Landſchildkröten, Fiſche, und eine gute Rhede 
antrifft. Sie iſt nur etwa vierzig Meilen von der Inſel Plata entfernet, wie dieſe Mache 
richt meldet: er aber glaubet, man koͤnne wenigſtens noch dreyßig Meilen binzuſetzen, und es 
ſey oben die, wo der Hauptmann Davis, ein engliſcher Freybeuter, Erfriſchungen eingenom⸗ 
men. Die Nachricht, die Davis giebt, fie wieder zu finden, iſt, daß fie weſtwaͤrts die⸗ 
ſer Inſeln liegt. N 
Man ſieht faſt alle Arten Meervoͤgel zwiſchen den Gallapagos, auch einige Landvöͤ⸗ 
gel, beſonders Falken und Turteltauben, beyde fo kirre, daß fie ſich mit Stäben todt— 
ſchlagen laſſen. Woher die Erdſchildkroͤten gekommen find, ſolches iſt nicht leicht zu finden; 
denn man findet dieſe Art nicht auf dem feſten Sande, Die Seehunde find daſelbſt nicht 
fo häufig, als am Eylande Juan Fernandez, und ihr Rauchwerk iſt nicht fo gut. Ro⸗ 
gers ward von einem dieſer Thiere angegriffen, das ſo groß als ein Baͤr war, und das 
ihn haͤtte hinrichten koͤnnen, wenn er nicht mit einer halben Pike waͤre bewaffnet 955 80 f 
0 5 
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Rogers „Ich befand mich auf dem Ufer, ſaget er, als das Thier, mit offenem Rachen aus dem Waſſer 
Mi „ſprang, und fo heftig und wild, als der grimmigſte Hund, der ſeine Kette zerriſſen hat. Es 
Ihn fallt ein „griff mich dreymal an. Ich ſtieß ihm meine Pike in die Bruſt, und brachte ihm jedes⸗ 
Seehund an. „mal eine große Verwundung bey, daß es ſich mit ſchrecklichem Geſchreye zuruͤckziehen 
„mußte. Es kehrte ſich nachgehends wieder gegen mich, bloͤkte mich an, und wies mir 
„die Zaͤhne. Nur vier und zwanzig Stunden zuvor war einer von meinen Leuten beynahe 

„auch von einem ſolchen Thiere gefreſſen worden 1. „ N f 


Den 24ften des Ehriſtmonates begaben fich die beyden engliſchen Schiffe mit der 
Galion von Manilla, die fie den 22ſten genommen hatten, in einen Hafen von California, 
Bay Segura. den Rogers Segura nennte, weil er ihn für eben denjenigen hält, dem Thomas Candiſh 
Ihre Kenns dieſen Namen gab x), Man kann die Einfahrt an vier hohen Felſen entdecken, die fuͤr 
zeichen und diejenigen, welche von Weſten herkommen, aus ſehen, wie die hohen ſpitzigen Felſen der In⸗ 
Gefahren. ſel Wight; die beyden weſtlichſten find wie Zuckerhüͤte geftalter. Der am meiften nach dem 
Lande zu liegt, iſt durchloͤchert, wie ein Bruͤckenbogen, und das Waſſer laͤuft durch dieſe 
Oeffnung. Man muß den, der am weiteſten nach dem Meere zu liegt, linker Hand laſſen, 
ſich davon etwa die Laͤnge eines Taues entfernen, und nach dem Innerſten der Bay zu 
ſegeln, die uͤberall ſicher iſt, und wo man von zehn bis zwanzig und fuͤnf und zwanzig Faden 
Waſſer findet. Man iſt daſelbſt durch Land von Oſt, ein Vierthel N. O. bis S. O. ein 
Vierthel S. eingeſchloſſen. Sonſt wenn der Seewind ſehr heftig wehet, wuͤrde die Rhede 
nicht eben die ſicherſte ſeyn )). f . . 

Das Land iſt ſehr bergicht, unfruchtbar und ſandicht, doch wachſen einige Baͤum⸗ 
chen da, deren Fruͤchte verſchiedener Arten Körner find. Rogers ließ die Kuͤſte durchſu⸗ 
chen. Seine Leute ruͤckten etwa funfzehn Meilen nach Norden fort, und fanden viele hohe 
Bäume, aber keinen von denen guten Hafen, die ihnen ihre gefangenen Spanier verſpro⸗ 
chen hatten. Sie ſahen oft an verſchiedenen Orten Rauch, und urtheilten daraus, das 
Land fen fehr bevoͤlkert. Doch fiel ihnen nirgends etwas angebautes in die Augen. h 

Einwohner. In dieſer Jahreszeit wehet der Landwind faſt ganz allein zu Segura. Die Luft iſt 
da ſehr heiter, und der Regen felten, aber die Nacht über fälle häufiger Thau, der es ſehr 
friſch machet. Die Englaͤnder entdeckten unweit des Ufers eine Wohnung von etwa 
drey hundert Indianern. Rogers giebt ihnen keine Wildheit ſchuld. Sie waren gerade 
gewachſen und ſtark, aber viel ſchwaͤrzer, als einer von denen Indianern, welche die Englaͤn⸗ 
der im Suͤdmeere geſehen hatten. Sie hatten lange ſchwarze und glatte Haare, die ihnen 
bis auf die Hüften hinunter hingen. Alle Mannsbilder waren nackend, die Weibesbilder 
aber trugen am Guͤrtel Blätter, oder Stuͤcken Zeug, der aus Blaͤttern gemacht zu ſeyn ſchien, 
oder Haute von Thieren und Vögeln. Die, welche er ſah, waren ſchwarz und runzlicht: 
er bildete ſich aber ein, die Vaͤter und Maͤnner wollten die jungen die Englaͤnder nicht 

ſehen laſſen. Sie redeten durch die Kehle, und ihre Sprache ſchien ſehr hart zu ſeyn. Manche 
trugen Halsbänder und Armbänder von Stuͤckchen Holz und Muſcheln, andere hatten klei⸗ 
ne rothe Beeren am Halſe, oder Perlen, die fie vermuthlich nicht zu durchloͤchern wife 
fen, weil fie in ihrer Rundung eingeſchnitten, und eine an die andere mit einem Faden ge⸗ 

bunden 

1) Auf der 367 Seite. Grad fuͤnf und funfzig Minuten nördlicher Brei⸗ 
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bunden waren. Sie hielten dieſe Zierrath für fo ſchoͤn, daß fie keine Halsbaͤnder von Glas Rogers 
von den Englaͤndern annehmen wollten. Nur die Meſſer und Werkzeuge zur Arbeit ver- 709. 
langten fie ſehr begierig: aber fie waren fo redlich, daß ſie die nicht nahmen, die die Arbeiter 8 
auf dem Lande die Nacht über ließen. Man bemerkte nicht, daß fie das geringſte euro: Ihre Redlich⸗ 
paͤiſche Werkzeug hatten. Ihre Fluͤten waren ſehr niedrig aus Röhren und Baumaͤſten keit. 
gemacht, und ſo uͤbel bedecket, daß ſie ihnen vor dem Regen keine Sicherheit verſchaffeten. 
Man ſah keine Spur von Gärten oder Ackerbau daherum; fie lebeten faſt nur von Fiſchen, 
und dieſes nebſt ihren elenden Huͤtten, die nur auf eine Zeit gemacht ſcheinen, veranlaſſete 
Rogers, zu glauben, fie hielten ſich nicht beftändig in der Bay auf, und haͤtten ſich nur 
wegen der Fiſcherey daſelbſt verſammlet. Die Werkzeuge, die ſie dazu gebrauchen, ſind weder 
Hamen, noch Netze: es iſt nur ein hoͤlzerner Pfeil, damit ſie den Fiſch ſehr geſchickt durch⸗ 
ſchießen. Sie ſind vortreffliche Taucher. Die Englaͤnder ſahen einen untertauchen, der 
einen Fiſch mit dieſem Gewehre durchſchoſſen hatte, ihn, ohne den Kopf aus dem Waſſer zu 
ſtecken, einem andern Wilden gab, der ihn in einer Art von Kahne begleitete. Rogers Ihre große, 
ſah dieſes nicht felbft, aber er ſah viele ſolche Taucher alte Meſſer ergreifen, die er ihnen zu- Veſchicklich⸗ 
warf, ehe ſie den Boden erreichten 2). Ein kleiner ſchwarzer Saamen, den ſie mit einem Ba van 
Steine zerquetſcheten, und Hände voll aſſen, ſchien ihnen ſtatt des Brodtes zu dienen. 
Einige Englaͤnder thaten davon in ihre Suppen, und ſagten, es ſchmeckte wie Caffee. 
Bisweilen ſah man fie gewiſſe Wurzeln verzehren, die wie Yams ſchmeckten, eine At von Landesfruͤchte. 
Huͤlſenfruͤchten, deren Geſchmack den gruͤnen Erbſen gleicht, und Beeren wie die vom Epheu, 
welche am Feuer getrocknet, völlig den Geſchmack grüner Erbſen haben. Die Engländer 
fanden andere Beeren wie rothe Johannisbeeren, deren Fleiſch ſauer und weiß iſt, und 
einen Kern mit ſeinem Saamenkorne enthaͤlt. Auch fanden ſie Birnbaͤume mit Stacheln, 
deren Frucht wie unſere Stachelbeeren ſchmeckten, und eine gute Zuthat bey Bruͤhen iſt. 
Die Haͤute des Rothwildprets, die in den Hütten der Indianer ziemlich gemein 
waren, verſtatteten nicht, zu zweifeln, daß fie nebft der Fiſcherey auch eine Zeit zur Jagd 
hatten. Sie erwieſen einem unter ihnen beſondere Ehrenbezeugungen, der auf dem Kopfe 
eine Muͤtze mit Federn trug, aber alles, was ſie beſaßen, ſchienen ſie gemeinſchaftlich zu 
haben. Wenn ſie Fiſche gegen alte Meſſer vertauſchten, damit die beyden Schiffe wohl 
verſehen waren: ſo gaben ſie ſolche dem erſten Indianer, der ſich bey ihnen befand, und 
wenn fie genug hatten, durfte man nichts mehr von ihrer Fiſcherey erwarten. Ihr herr⸗ Ihre Lebens⸗ 
ſchendes Laſter ſchien die Faulheit zu ſeyn, und ſie ſchienen, ſich um nichts weiter, als auf art. i 
jeden Tag zu bekuͤmmern. Sie ſahen die Arbeit der Engländer ſehr aufmerkſam an, ohne 
ſich zu bemuͤhen, ihnen zu helfen. Ihr Gewehr iſt Bogen und Pfeile, damit ſie die Voͤgel 
im Fliegen ſchießen. Ihre Bogen beſtehen aus einem einfachen, den Englaͤndern unbe⸗ 
kannten Holze mit einer Sehne aus Faſern von Kraͤutern, etwa ſieben Fuß lang. Ihre 
Pfeile ſind nur kleine Roͤhre mit einigen wohl geſchaͤrften Fiſchknochen verſehen, etwa vier 
und einen halben Fuß lang. Ihre meiſten Meſſer und Werkzeuge zum Schneiden beſtehen 
aus den Zähnen eines Fiſches, der der Vielfraß, (Goulu) heißt. Rogers ſah zwo oder 
drey große Perlen Halsbaͤnder. Seine Leute fanden beym Herumſchweifen ſehr ſchwere 
Steine, die ſehr glaͤnzeten, und die fie für mineraliſch hielten. Er bedauerte, daß fie keine 
ö n mit⸗ 
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mitgenommen hatten. Das Waſſer der Bay iſt vortrefflich, und Meerfenchel waͤchſt 
da in Menge, aber keine außerordentlichen Voͤgel ſieht man nicht a). 

Unter die koſtbarſte Beute von den Spaniern im Suͤdmeere zaͤhlet Rogers eine Be 
ſchreibung der Kuͤſten, Rheden, Hafen, Klippen und Baͤnke von Acapulco bis Chiloe, einer 
großen Inſel auf der Kuͤſte von Chili vier und vierzig Grad ſuͤdlicher Breite. Er theilet ſie 
am Ende ſeines Tageregiſters mit b), als ein Werk der geſchickteſten Piloten dieſer Na: 
tion, die ſie zu ihrem eigenen Gebrauche beſtimmet hatten. Indeſſen ſetzet er hinzu, die See: 
karten koͤnnten allezeit vollkommener gemacht werden; und obwohl die Abſchrift, die er von 
dieſer Karte gebe, genau ſey: ſo habe er doch bey Vergleichung mit den Karten dieſer Kuͤſten, 
welche die Spanier ſelbſt gemacht, verſchiedene Abweichungen gefunden. Er befürchtet 
alfo, man würde von beyden Seiten mehr als einen Irrthum erkennen, deſtomehr, weil 
die Spanier bey weitem nicht ſo ſorgfaͤltige Beobachter der Richtigkeit waͤren, als die Eng⸗ 
länder und Holländer, Aber doch verſichert er, es fen der beſte Wegweiſer, der bisher 
bekannt gemacht worden ). Die Schranken dieſer Sammlung verſtatten nur, ſie hier 
den Seeleuten anzuzeigen; und nach der angenommenen Ordnung gehoͤrete es auch erſt zur 
Beſchreibung von America. 

Der Herzog und die Herzoginn in Begleitung der weggenommenen Galionen, verließen 


Weg der Eng: das Fort Segura erſt den ıaten Jenner im Jahre 1710. Ihre Fahrt war muͤhſam, aber 
länder bis Ba: glücklich bis ans Eyland Guaham, wo ſie nicht eher als den raten März anlangeten. Sie 


tavia. 


Gefährliche 
Ueberfahrt. 


nahmen dafeibft Lebensmittel ein, und ſegelten wieder den zıften ab: ſie verließen ſich da⸗ 
bey auf die Einſicht ihres erſten Piloten, dem dieſer Weg bekannt war, und giengen durch 
die Enge von Neu-Guinea den 18ten May, um aufs baldigſte nach der Enge von Bou— 
ton zu kommen, in der ſie ſich den 27ſten befanden. Sie danketen dem Himmel, daß er 
ihnen in der Inſel dieſes Namens Waſſer und Lebensmittel verſchaffet, die ihnen zu man⸗ 
geln anfingen, aber ſie ſahen es als ein anderes Gluͤck an, daß ſie ein malagiſches Schiff 
antrafen, welches ihnen verſprach, fie über die Enge Zulayer zu führen, und bis nach 
Batavia zu bringen. Dieſer Weg kam dem Rogers ſo ſchwer vor, daß er ſich fuͤr verbun⸗ 
den haͤlt, zum Nutzen der Schiffahrt die Umſtaͤnde davon bekannt zu machen. 

Den ıoten des Brachmonates ließ fie ihr Wegweiſer, den fie in fünf Grad fünf und 
vierzig Minuten ſuͤdlicher Breite, und zwey hundert und vierzig Grad ein und zwanzig Minu⸗ 
ten weſtlicher ange von London antrafen, in die Enge, welche fie fuͤrchteten, gehen; und da 
ſie zwiſchen die Inſeln, die ſich nordlich von Zulayer befanden, gekommen waren, ließen ſie 
N. O. ein Vierthel W. ſegeln, um ſich in guter Entfernung von den Inſeln zu halten, und 
über einen tiefen Canal, der wenigſtens drey Meilen breit iſt, zu kommen. Nachgehends 
ſegelten ſie um den ſüdlichſten Theil der Inſel Celebes, und von dar durch den Canal, wo 
ordentlich die hollaͤndiſchen Schiffe durchgehen, die ſich nach Batavia begeben, um die Un⸗ 
tiefen bey Brill und Banker zu vermeiden, davon die erſten ſo gefaͤhrlich ſind, daß man 
an verſchiedenen Orten nur drey Faden Waſſer, und manchmal noch weniger hat. Sie 
ließen alſo das Cap nordwaͤrts, ſeitwaͤrts Celebes, deſſen ſuͤdweſtlicher Theil gegen das 
Ufer tief iſt, wo man aber die hohen Berge weit ins Land hinein ſieht. Selbſt auf der 
Hoͤhe dieſer Spitze ſuͤdweſtlich trifft man einen merkwuͤrdigen Felſen an. Rogers fand 
zehn Faden Waſſer unter ſich; er hatte den Felſen nordwaͤrts auf ſechs Meilen weit, und 
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vor ſich eine niedrige und ebene Inſel, etwa drey Meilen lang, die ſich von R. W. ein Rogers 
Vierthel W. nach R. N. W. ſtreckete. Er ſegelte gerade nach Norden dieſer Inſel, um Ne 
ſich ihr auf ein und eine halbe Meile zu nähern, von dar lenkete er ſich ein wenig nordlich, 
und kam um einen langen ſchmalen Strich Sandes, nachdem er drey kleine Inſeln ent» 
decket hatte. Ferner ſegelte er N. W. um beym Eintritte der Nacht unter der Inſel ſelbſt hin⸗ 
ter dem Sandſtriche zu ankern, wo er zehn Faden und einen ſehr reinen Boden fand. Als— 
dann hatte er den Felſen von Celebes N. O. ein Vierthel M. vier Meilen weit, die nord⸗ 
lichſte der drey kleinen Inſeln, weſtlich, und die mittlere weſtſuͤdweſtlich, drey Meilen 
weit, da indeſſen die andere mit der großen Inſel eingeſchloſſen war. Man hatte das 
Senkbley unablaßig in der Hand gehabt, und nie weniger als ſechs Faden Waller, nie 
uͤber vier gefunden. 
Dien ı2ten mit Anbruche des Tages, lichtete man die Anker, um zwiſchen die beyden 
kleinen Inſeln zu laufen, wobey man ſich allemal der nordlichſten am naͤchſten hielt, ohne 
mehr als zehn Faden zu finden. Nachdem man durch gekommen war: ſo gieng man anfangs 
nach Weſten, darauf nach Suͤdweſt bey einem guten Suͤdoſtwinde, und gegen Mittag 
hatte man nur das hohe Land von Celebes im Geſichte, das ſich oſtwaͤrts befand. Ro⸗ 
gers zweifelt, daß man bloß mit Beyhuͤlfe der gemeinen Karten, und ohne Erfahrung durch 
dieſe furchtbaren Gegenden gluͤcklich kommen koͤnne a). 

Er hatte wenige Mühe, ſich Batavia zu naͤhern, wo das kleine Geſchwader den Eiferfüchtige 
zoften unter vierzig Schiffen von verſchiedener Größe ankerte. Der hollaͤndiſche Rath, Betrachtn⸗ 
der uͤber ſeine Vortheile eiferſuͤchtig iſt, gab ihm einige Urſache, zu klagen, und zu bedauern, FR ie 
daß die engliſche oſtindiſche Geſellſchaft keine Hafen hat, aus denen fie die Holländer im die hollaͤndi⸗ 
Zaume halten koͤnnte. Beſonders wuͤnſchete er einen, in dem die Chineſer handeln koͤnn- ſchen Sitze. 
ten. Die Engländer, ſaget er, wuͤrden daraus mehr Vortheil ziehen, als aus ihren Rei⸗ a 
ſen nach China, wo man mit ihnen nicht gar zu wohl umgeht e). Seit etwa fuͤnf Jahren 
hatten fie Banjarmaßin im Eylande Borneo verlaſſen, obwohl dieſer Platz, wenn er 
wohl wäre befeſtiget und unterhalten worden, ihnen fo vortheilhaft geweſen wäre, als Ba⸗ 
tavia den Hollandern. Er wiederholet, die Holländer hätten nie unter zwanzig Schiffen 
in dieſen Hafen mit genugſamem Volke, ſolche auf den Nothfall auszuruͤſten, und machet 
daraus den traurigen Schluß, wenn zwiſchen beyden Nationen Krieg entftünde, fo koͤnn— 
ten fie die Engländer aus allen Orten, wo die letzten ſich in Indien geſetzt haben, ver— 
treiben . 

Der Weg vom Eylande Java nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung dauerte etz Rogers Ans 
wa zween Monate vom 24ften Der, bis den 29ſten Dec. Die drey engliſchen Schiffe mach- kunft DER 
ten da Geſellſchaft mit neunen ihrer Nation und ſechzehn Hollaͤndiſchen, die zuſammen eee 
nach den europaiſchen Hafen gehen ſollten g). Dieſe erſtaunliche Anzahl giebt einen ſon Hoffnung 
derbaren Begriff von dem Handel dieſer beyden Staaten, zu einer Zeit da ganz Europa der 
Wuth des Krieges ausgeſetzet war. Rogers unternimmt hier keine Beſchreibung des 
Cap; und ſo viel man auch ſeiner Geſchicklichkeit zutrauen koͤnnte, ſo wuͤrde man ihm doch 
den Vorzug vor Kolben nicht zugeſtehen. Aber er ſtellet dieſe hollaͤndiſche Colonie in eis 
nem Gemälde gleichſam im Kleinen vor, woraus man urtheilen kann, wie viel fie in eis 
nigen Jahren zugenommen hat, und ſeine Betrachtungen werden das, was man vorhin 
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Rogers davon weis, erweitern. „Niemanden von meinen Leuten, ſaget er, ſtieß die geringſte Be⸗ 
710. „gebenheit mit Löwen, Tiegern oder Hottentoten vor, alſo ſchraͤnke ich mich auf einige bes 
„ſondere Umſtaͤnde ein, die ich felbft beobachtet habe., 


Seine An⸗ Die hollaͤndiſche Stadt ift wohl gebauet, und beſteht aus etwa zwey hundert und 
e funfzig Haͤuſern und einer Kirche. Man ſieht verſchiedene Dörfer um das Cap von zehn 
Eolonie, bis dreyßig Meilen weit, und viele Landguͤter auf allen Seiten faft auf zehn Meilen in die 
l Runde, ſo, daß man in kurzer Zeit drey tauſend wohlbewaffnete Mann zu Pferde und 
zu Fuße aufbringen kann. Das Land iſt nicht ſo heiß, als man ſichs einbildet. Es liegt 
unter dem fuͤnf und dreyßigſten Grade ſuͤdlicher Breite. Die Luft iſt ſehr geſund, und das 
Land ungemein fruchtbar. Bey denen Vorurtheilen, die man gegen die africaniſchen Sand⸗ 
wuͤſten dahin bringt, erſtaunet man über die Menge artiger Landhaͤuſer, ſchoͤner Gärten, 
Weinberge, Waͤldchen von jungen Eichen und andern Baͤumen, die man da pflanzet. 
Aber das große Zimmerholz findet ſich erſt funfzig Meilen vom Cap. Dieſe Landguͤter 
und angepflanzeten Waldungen bringen der hollaͤndiſchen Geſellſchaft viel ein, außer dem⸗ 
jenigen, was ſie der Beſatzung zu verpflegen uͤberlaͤßt. Die Ländereyen werden ſo hoch 
verpachtet, um den Ackerbau aufzumuntern; und die Einkuͤnfte davon find fo anſehnlich, 
daß man im Stande iſt, große Abgaben bey der Ausfuhre dieſer Lebensmittel zu entrichten, 
welche die Holländer beſtaͤndig ihren andern Colonien nach Indoſtan ſchicken, oder Schif⸗ 
fe mit wegnehmen. Sie ſchmeicheln ſich auch, fie würden bald an alle dieſe Derter Beſa⸗ 
Die Englän: tzungen ſenden koͤnnen. Außerdem haben ſie ſo viel Lebensmittel und Vorrath auf dem 
der bedauern, Cap, welches ſie als ein zweytes Vaterland anſehen, daß ſie gar leicht aus Europa Huͤlfe 
Pi — 1 erwarten und erhalten koͤnnen, ihren Handel zu unterſtuͤtzen, was ihnen auch dieſerwegen 
lena verlaſſen drohen mag. Ich glaube, ſaget Rogers, unfere oſtindiſche Geſellſchaft hat nicht gar zu 
haben, klug gethan, da fie dieſen Poſten für die Inſel St. Helena verlaffen, die bey weitem nicht 

fo bequem liegt, noch dieſe Abſichten zu erfüllen dienet Y. 
Unter die Vortheile, welche die Hollaͤnder hier haben, muß man auch ein praͤchtiges 
8 Hoſpital rechnen, das mit Aerzten und Arzeneymitteln fo gut verfehen ift, als eins in Eu- 
Kluge Ein, ropa. Es faſſet etwa ſieben hundert Kranke. So bald die Schiffe der Geſellſchaft an- 
richtungen gelanget find, ſchicken fie ihre abgematteten Matroſen dahin, und finden da ſtatt jener fri« 
he Hollaͤn⸗ ſche und muntere Leute. Sie haben da auch Vorrathshaͤuſer, die mit allen Nothwendig⸗ 
a keiten zu Schiffe verfehen find, nebſt allen dazu gehörigen Seebedienten. Der Nutzen 
dieſer weiſen Einrichtung zeiget ſich beſtaͤndig bey der Weitlaͤuftigkeit und Größe ihres Han⸗ 
dels. Jaͤhrlich koͤmmt auf dem Cap ein Expreſſer aus Holland an, welcher ihrer oſtindi⸗ 
ſchen Flotte entgegen koͤmmt, die ordentlich aus ſiebenzehn bis zwanzig großen Schif⸗ 
fen beſteht. Diefer Expreſſe bringt die geheimen Befehle an den Befehlshaber der 
Flotte. Er allein weis, auf welcher Hoͤhe ſie ihre Convoy in den Nordmeeren finden 
werden. Die Hauptleute aller Schiffe bekommen von ihm dieſen Befehl verſiegelt, und 
dürfen ihn nicht eher eröffnen, als in gewiſſen Umſtaͤnden bey Annäherung ihres Landes. 
So entwiſchen ihre Flotten ſeit langer Zeit der Wachſamkeit des Feindes, und kommen 
gluͤcklich in ihre Hafen zuruͤck. Kurz, man beobachtet auf dem Cap fo vortreffliche Ge« 
ſetze; Fleiß, Ordnung, und gute Einrichtungen herrſchen daſelbſt ſo wohl, daß jede Na⸗ 
tion ſich daran ein Muſter nehmen ſollte. Gleichwohl findet Rogers aus einem Vorur⸗ 
theile, 
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theile, ſaget er, fir die engliſche Freyheit, die Gerechtigkeit daſelbſt gar zu ſtrenge. Die Rogers 
Robins oder Pinguinsinſel an der Einfahrt der Bay dienet heute zu Tage zum Gefaͤng⸗ 75. 
niſſe und zur Strafe der Aufruͤhriſchen. Sie muͤſſen nach dem Urtheile des Fiſcals ihr 

ganzes Leben da in ſehr muͤhſamer Arbeit zubringen. 


Jaͤhrlich ſendet man ein Schiff vom Cap nach Madagaſcar, daſelbſt Sclaven zu kau- Alte Seeräu- 
fen, welche die Holländer zum Feldbaue brauchen. Von den Hottentoten konnen fie keine 55 von Ma⸗ 
Dienſte erhalten, welche Nation ſo faul und ihrer Freyheit ſo ergeben iſt, daß ſie lieber ah: 
verhungern, als ſich nuͤtzlich befchäfftigen wollen. Rogers unterredete ſich hier einige mal 
mit einem Englaͤnder und einem Irrlaͤnder, die ſich verſchiedene Jahre bey den Seeraͤu⸗ 
bern von Madagaſcar aufgehalten hatten, und nachdem ſie Verzeihung erhalten, auf dem a 
Cap wohneten. Sie ſagten ihm, dieſe Ungluͤcklichen, die fo viel Laͤrmen in der Welt ges 
macht haͤtten, waͤren auf ſechzig oder ſiebenzig Perſonen gebracht, davon die meiſten ſehr 
arm, und in der Inſel verachtet waͤren, ob ſie ſich gleich da verheirathet haͤtten. Sie 
haͤtten nichts weiter, als eine Fregate und eine Schaluppe, aber nach dem Schluffe des 
Friedens, das iſt, wenn die Soldaten abgedanket waͤren, koͤnnten ſie wohl ihre Raͤube⸗ 
reyen wieder anfangen, und ſich furchtbar machen, wenn man ſich nicht beſtrebete, die 
Inſeln zu reinigen und zu verhindern, daß ihre Zahl nicht zunaͤhme 1) 


Das Schloß, welches die Hollaͤnder am Cap haben, iſt ſehr weitlaͤuftig geworden. Schloß am 

Es iſt von gehauenen Steinen aufgefuͤhret, und hat ſiebenzig Stuͤcken. Die Befehlshaber Cap. 

der Beſatzung, die etwa aus fünf hundert Mann befteht, haben ſehr gute Wohnungen das 

ſelbſt, aber nach Rogers Gedanken zu weit von der Rhede fuͤr die Vertheidigung der 

Schiffe. Man war auch Willens, auf eine ſandichte Spitze, die ſich beym Eingange 

rechter Hand zeiget, eine Batterie anzulegen. Im Winter iſt dieſe Rhede ſehr gefaͤhrlich 

wegen der Seewinde, die zu dieſer Zeit herrſchen: aber im Sommer wehen ſie ſelten, 

ob wohl faſt taͤglich heftige Stuͤrme von S. O. vom Tafelberge kommen, die den Scha⸗ 

luppen auch bey ziemlich ſtiller Witterung nur Abends und Morgens hin und her zu gehen 

verſtatten *). 


ar 

Ueber hundert Meilen vom Cap haben die Holländer eine warme Quelle entdecket, 
der man zu Heilung auch ganz verzweifelter Krankheiten, ſonderbare Kräfte zuſchreibt. 
Kurz, bey einem vier monatlichen Aufenthalte am Cap erkannte Rogers deſſen VBorzi: Rogers Ur⸗ 
ge zulaͤn glich, um ſich zu verſichern, daß ein Menſch, der von aller Unruhe und Verwir⸗ heil uͤber den 
rung frey leben wollte, keinen bequemern Ort wählen konnte, als das benachbarte Land, 1 


das den Hollaͤndern gehöret H. GEN 


Er ſegelte den zten April im Jahre 171 unter dem Pavillon des holländifchen Admirals 171. 
wieder ab, und ankerte den ıflen des Weinmonates gluͤcklich in den Dünen, Seine Prife, die 
er denen, welche die Schiffe ausgeruͤſtet hatten, uͤberlieferte, war ein Schiff von hundert und 
ſechzehn Mann, mit zwanzig großen Stuͤcken und zwanzig metallenen Stelnſtuͤcken beſetzt, 
die Reichthuͤmer, die er den Spaniern abgenommen hat, erzaͤhlet er nicht umſtaͤndlich, 
aber er veranlaſſet einen großen Begriff davon, wenn er von den Barren und allen gol: 
denen und filbernen Geraͤthe und Perlen redet, davon er die Rechnung den Ausruͤſtern 
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Das XLIV Capitel. 
Reiſe des Hauptmanns Wood durch die magellaniſche Straße. 
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Ungewiſſes 
Jahr. 
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chen. 


Einleitung. 


Abreiſe und Geſchwindigkeit ſeiner 
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Zwey ſonderbare. Wachsthum unſerer Kuͤchen⸗ k 


gewaͤchſe allda. Spltze, der Felſenkopf. Cap 
Blanecford. Vorgebirge der Koͤniginn Catharina. 
Woods Anmerkungen über die magellanifhe . 
Straße. Rath fuͤr die Schiffahrt. Beſchreibung 
der Inſel Eliſabeth. Thörichtes Unternehmen 
der Spanier. Bay Forteſeue. Fluß Batche⸗ 
ee N. S. del Socoro. Woods Zuruͤck⸗ 
unft. 


ie Mühe, die man ſich genommen hat, dieſe kurze Nachricht zu überfegen, und 
S fie einer Sammlung u) einzuverleiben, beweiſt zur Gnuͤge, daß diejenigen, die 
ſie dieſer Ehre wuͤrdig geachtet, die Meynung von ihr gehabt haben, daß ſie es 
verdiene: allein, fie entſchuldiget fie nicht, daß fie ſich nicht die geringfte Mühe gegeben, 
die Zeit der Reiſe zu entdecken, welche der Verfaſſer darunter zu ſchreiben, ſelbſt aus der 
Acht gelaſſen zu haben ſcheint. Dieſe Achtloſigkeit bewegt mich, ſie gleichſam als von un⸗ 
gefahr nach einigen andern Tagebuͤchern zu ſetzen, welche nicht älter feyn koͤnnen, weil man 
in denſelben Namen antrifft, die von dieſer entlehnet ſeyn müffen. 


Wood reiſete den 2öften des Herbſtmonates am Borde eines koͤniglichen Schiffes, 
der Raub alles, (Rafle tout) genannt, in Geſellſchaft mit einer Pinke, welche der junge 
Menſch hieß, aus den Duͤnen ab; und ſeit dem 22ſten des Chriſtmonates befand er ſich 
auf dem acht und vierzigſten Grade zwanzig Minuten ſuͤdlicher Breite, dem verlangten 
Hafen (Port deſiré) gegen Suͤden. Die zwey Schiffe ſegelten gegen Norden, um die⸗ 
fen Hafen zu ſuchen. Wood, welcher ſich auf feine Pinaſſe begeben hatte, folgete der Kuͤ⸗ 
ſte einer großen Bay, die gegen Süden von der Inſel der Seehunde 0), und gegen Nor» 
den von einer kleinen ſteinigten Inſel umgraͤnzet wird. Er fand auf der letzteren eine ſo 
große Anzahl von dieſen Thieren, daß er vierhundert derſelben, zur Speiſe fuͤr ſein Schiffs⸗ 
volk toͤdten ließ. Eine Meile weiter hinauf trifft man eine andere Inſel an, die mit ei« 
ner Art Seevoͤgel bevoͤlkert iſt, welche die Engländer Shags nennen. Sie toͤdteten ei⸗ 
ne Menge Junge davon, deren Fleiſch ihnen vortrefflich vorkam. Noch weiter hinauf, 
in eben der Entfernung und an dem Ufer, ſieht man eine vierte Inſel, welche ſie die 
Haſeninſel nannten, weil dieſe Thiere auf derſelben im Ueberfluſſe find. Sie tödteten 
derſelben ſehr viele, welche bis auf zwanzig Pfund wogen. Sie erſtauneten, da ſie dieſel⸗ 
ben jagten, als ſie ſahen, daß dieſe Thiere ihre Sicherheit in Löchern ſuchten, wie unfere 
Caninchen. Dieſe Inſel iſt das beſte Erdreich um den ganzen Hafen herum. Der übri- 
ge Theil der Kuͤſte iſt mit Felſen, oder trockenem und unfruchtbaren Sande bedeckt, ohne 
Holz und ohne ſuͤßes Waſſer. 

Den 


u) Sie ſteht in dem V Theile der Sammlung der Vorrede, daraus erhellet, daß ſie zu London im 
des Paul Marret, Amſterdam im Jahre 1712, oh⸗ Jahrs 1699 herausgekommen iſt. 
ne einige andere Erlaͤuterung, als ein Paar Worte in 
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Den 24ften des Chriſtmonates, während der Zeit da die beyden Schiffe gegen Nor- 
den ſegelten, fuhr Woed, da er auf feiner Pinaſſe laͤngſt an der Kuͤſte hin ſchiffte, durch 


eine andere große und tiefe Bay, welche die Bay des Epices heißt, wo er unter einigen ı 


ſteinigten Inſeln die Penguinsinſel erkannte. Seine Verwunderung war außerordentlich, 
als er die ungeheure Menge dieſer Thiere ſah, welche, da fie weder fliegen, noch ſehr ge- 
ſchwind laufen konnten, ſich mit Stoͤcken todt ſchlagen ließen. Am Abende warf man in 
der Bay des verlangten Hafens (Port deſiré) auf fechzehn Faden Waſſer tief, Anker; 
und zween Tage darauf lief man in dieſen Hafen ein. Woods Anmerkungen, welche hier 
weit richtiger, als aller Seefahrer ihre, die vor ihm da geweſen, zu ſeyn ſcheinen, erfordern 
die umſtaͤndliche Beſchreibung, die er in feiner Nachricht davon machet, nothwendig; und ob 
fie ihnen gleich in einigen Umſtaͤnden aͤhnlich ſeyn koͤnnen, fo koͤnnen doch wichtige Lehren 
nicht für unnuͤtze Wiederholungen angeſehen werden. 

Er ſetzet den verlangten Hafen in den ſieben und vierzigſten Grad dreyßig Minu⸗ 
ten ſuͤdlicher Breite. Wenn der Wind gut iſt, ſaget er, fo kann ein Schiff in denſelben ein- 


Wood. 
Ungewiſſe 
Jahr. 


Anmerkun⸗ 


en des Wood 
uͤber den Ha⸗ 


laufen, wenn es will, weil auch ſogar bey der Ebbe jederzeit Waſſer genug darinnen iſt. fen. 


Bey drey Viertheilen der Ebbe, oder einem Viertheile der Fluth, kann man alle gefährli- 
che Oerter, die in demſelben find, warnehmen: allein, er raͤth niemanden, in denſelben ein- 
zulaufen, ohne den Hafen vorher zur Zeit der ſeichten Ebbe in Augenſchein genommen zu 
haben. Alsdann ſieht man alle Klippen darinnen recht deutlich, ja man hat ſogar an dem 
Lande ein Zeichen, nach welchem man ſeine Fahrt ſicher einrichten kann. Wenn man von 
der Nordſeite des Vorgebirges des heiligen Georgs koͤmmt, welches die Spanier Cap 
Blanco nennen, und an der Kuͤſte hin, dem Capo Deſire gegen Norden, fährt: fo ent- 
decket man eine an einander hangende Reihe von Felſenſtuͤcken, die ſich eine Meile von dem 
Ufer weit uͤber das Waſſer erheben, außer vielen andern, die von demſelben abgeſondert 
ſind. Der Bay gegen Suͤden erblicket man die Penguinsinſel, unter fuͤnf oder ſechs kleinen 
Inſeln, und gegen Norden den Hafen ſelbſt, welcher auf der Suͤdſeite ſeines Einganges, 
eine halbe Meile von der Seeſeite, und beynahe eben ſo weit von dem Fluſſe, einen Felſen 
in Geſtalt einer Pyramide darſtellet. Dieſer Fels, welcher alle Gleichheit mit einem Glo⸗ 
cken⸗ oder andern Thurme hat, kann zu einem, um fo viel ſicherern, Wahrzeichen dienen, 
weil er mit andern Felſen von einer blaulichten Farbe umgeben iſt. Die beyden Schiffe 
hatten, nachdem ſie in dem Hafen Anker geworfen, dieſen Felſen gegen Suͤdoſten. 

Die rechte Tiefe der Ebbe und Fluth iſt auf dieſer Rhede am hoͤchſten in dem Voll⸗ 
oder Neumonde. Zur Zeit der hohen Fluth iſt der Zu- und Abfluß fehr ſchnell, und ſteigt 
das Waſſer ungefähr drey Faden. Die Einfahrt des Hafens iſt von einer Seite zur an⸗ 
dern nicht weiter, als einen Muſquetenſchuß. Die Natur hat dieſem Lande eine erſchreckli⸗ 
che Unfruchtbarkeit zugetheilet, ohne Waldungen und ohne ſuͤßes Waſſer: dem ungeach⸗ 
tet aber findet man doch eine Menge ſpaniſcher Schafe daſelbſt, die ſo groß ſind, als un⸗ 
ſere Gemſenboͤcke, einige Hafen, Strauße, denen ſchwerlich beyzukommen iſt, Entvoͤgel, 
Raben, ſchwarze Schags, weiße Kropfvoͤgel p), und große blaue Entrichte, welche 
ziemlich gemein find. Die großen Muſcheln und Limpets find um den Felſen . in 

5 n \ 5 Ueber⸗ 


welche von andern, Seeloͤben und Seekaͤlber ge: p) Im Engliſchen White Breaſts. 
nannt werden. N 
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Ueberfluſſe. Wood fand auf einer von dieſen Inſeln, die hollaͤndiſche Aufſchrift des Za- 
cob le Maire, die wir ſchon angefuͤhrt haben, welche, wie ſie andere vorſtellen, auf ein 
bleyernes Blatt gegen das Vordertheil eines Pfahls genagelt war. Allein, er entdeckte 
auch außerdem in einem Loche eben dieſes Pfahles ein Kaͤſtchen von uͤberzinntem Bleche, in 
welchem ein fo verdorbenes Papier lag, daß es ihm unmöglich war, die Schrift auf dem⸗ 
ſelben zu leſen 7). at 
Von dieſer Inſel koͤnnen die Schalupen, acht oder neun Seemeilen weit, den Fluß hin⸗ 
auf fahren. Anderthalb Seemeilen uͤber der Inſel laͤuft derſelbe Suͤdweſt ein Vierthel 
Weſt; und iſt eine ſtarke Meile lang, und nicht weniger als eine Seemeile breit: allein, 
nach dieſem zieht er ſich in einem, mit großen jaͤhen Felſen, und ſehr vielen kleinen Inſeln, 
angefuͤllten Canale ſehr enge zuſammen, und da ſind ſeine beyden Ufer ſehr trocken, und 
ſteinigt. Wood fuhr denſelben fo weit hinauf, als es möglich war. Er befand das Waſ⸗ 
fer in demſelben nicht füße: er entdeckte aber zwo kleine Seen; die eine feinem Schiffe 
nordweſtwaͤrts, funfzig Schritte von dem Ufer, und die andere gegen Nordnordoſten, 
eine Meile weit davon. Das Waſſer der letztern, welches aus einer Quelle koͤmmt, ſchien 
ihm von einem ſehr guten Geſchmacke zu ſeyn. Er fuͤget hinzu, daß, da die Ebbe und 
Fluth in dieſem Hafen ſehr reißend iſt, es ſehr gefaͤhrlich ſeyn muͤßte, den Winter uͤber 
darinnen Anker zu werfen, wenn der Fluß Eis mit fich führer, oder der Wind von der Weſt⸗ 
ſeite her, ſtuͤrmiſch iſt. Allein, an der mittaͤglichen Seite, drittehalb Meilen von der 
Einfahrt des Hafens, zwiſchen der Inſel und dem feſten Lande, findet man eine bequeme 
Bucht, mit einem ſchlammichten Grunde, wo man dicht an dem Ufer ohne die geringſte 
Gefahr ankern kann. Der einzige Rath, den er giebt, iſt, daß man einen Felſen vermei⸗ 
den ſollte, den man auf dem Wege antrifft, und der bey halber Ebbe und Fluth bedeckt 
iſt v). Ar i 

Die Englaͤnder von den zwey Schiffen nahmen, im Namen des Koͤnigs von Groß⸗ 
britannien, von dem Lande Beſitz, ohne vermuthlich zu verlangen, daß ihre Rechte jemals 
ausſchließend werden koͤnnten. Nachdem fie den 25ten des Maͤrzmonates aus dem verlang⸗ 
ten Hafen ausgeſegelt waren, liefen fie den 7ten des Aprilmonates in den Hafen des 
heiligen Julian ein, um daſelbſt den uͤbrigen Theil des Winters zuzubringen. Wood 
berichtet uns, nachdem er bemerket, daß dieſer Hafen ſeinen Namen von dem Ma⸗ 
gellan in dem 1520 Jahre bekommen, daß dieſer berühmte Reiſende den Johann Cars 
thagena, Biſchof von Burga, und deſſen Vetter, daſelbſt habe aufhenken laſſen, weil 
ſie ſich unterfangen, ſeine Leute zum Aufruhre zu verleiten, und daß er den Allmoſenpfleger 
auf ſeinem Schiffe in dieſem wuͤſten Lande zuruͤck gelaſſen, wo er nachher von den Einge⸗ 
bornen des Landes ermordet worden 7). Eine ſo ſonderbare Begebenheit, von der man 
nicht die geringſte Spur in der Erzählung des Pigaphetta antrifft, ſchien weitere Erlaͤute⸗ 
rungen zu erfordern; zumal, da er ſie einer gewiſſen und wirklich geſchehenen That an 
die Seite ſetzet. Dieſe iſt die Strafe des Thomas Dougthie, welcher im 1572 Jahre 
in eben dieſem Hafen, und um eben dieſes Verbrechens willen, von dem Ritter Franz Dra⸗ 
ke zum Tode verdammt worden, welcher daher Gelegenheit nahm, ſie die Inſel der Ge⸗ 
rechtigkeit, an ſtatt der Vollſtreckung der Gerechtigkeit, zu nennen t). 


Die 
7) Ebendaſ. a. d. 143 Seite. 5) Ebendaſ. a. d. 144 S. 4) A. d. 145 und 146 S. 
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Die Anmerkungen des Wood ſind hier ſehr ſchaͤtzbar für die Schiffahrt. Diejenigen, wood. 
ſaget er, welche in dieſen Hafen einlaufen wollen, muͤſſen die Regeln beobachten, die auf Ungewiſſes 
ſeine Erfahrung gegruͤndet ſind. Wenn ſie dem Vorgebirge des heiligen Georgs, oder Jahr. 
dem verlangten Hafen gegen Norden gekommen ſeyn werden: ſo muͤſſen ſie zwiſchen dem er⸗ 
ſten hohen Lande hindurch, welches ſie unter dem acht und vierzigſten Grade ſüͤdlicher Brei⸗ 9 rigen 
te ſehen werden, und dieſes ift auch die Lage des Hafens des heiligen Julian, und des nie- Hafen des 
drigen Landes. Wenn fie aber dieſem Hafen gegen Süden anlangen: fo werden ſie finden, helligen Zu: 
daß das Land daſelbſt unter dem funfzigſten Grade zwanzig Minuten der Breite liegt, daß lian. 
es niedrig und ohne eine einzige Art von Bäumen iſt, und daß es keine weiße und jaͤhe Huͤ⸗ 
gel hat, als von der Meerſeite her. Wenn fie einmal in den Hafen eingelaufen find, fo 
konnen fie in demſelben auf ſieben, acht, neun, ja zehn Faden tief Anker werfen: allein, 
bey ſeiner Einfahrt muͤſſen ſie ſich vor einer Felſenbank in Acht nehmen, welche bey hoher 
Fluth auf vier Faden Waſſer hoch bedeckt iſt, und davon nach dem Ablaufe des Meeres 
nicht mehr als vier Fuß uͤbrig bleiben. 

Um dieſe gefährliche Klippe gluͤcklich zuruͤck zu legen, müffen fie in dem Canale das 
Senkbley auswerfen, und nicht unterlaffen, die Untiefen mit einem aufgerichteten Maſt⸗ 
baume zu erforſchen, weil der Grund der Bay wegen der gewaltigen Stürme, der Beräns 
derung unterworfen iſt. Allein, ſie duͤrfen nicht vergeſſen, das ſteinigte Vorgebirge und 
gewiſſe weiße Derter eines Gebirges, das auf dem Lande iſt, nordweſtwaͤrts zu laſſen. 
Außerdem aber kann man der Bank ſicher trauen, wenn man gegen die Mitte einiger wei⸗ 
ßen Huͤgel gekommen iſt, die ſich in der Bay, gegen Nordoſten, anderthalb Meilen von 
der Einfahrt des Hafens, befinden, und ſehr viel, wie Inſeln, ausſehen. Man iſt als⸗ 
dann gerade einer Oeffnung gegen über, die wie ein Stuhl ausſieht, und ſich jenſeits auf 
dem Lande zeiget. Wenn man dieſe zuruͤck geleget hat: fo wird man feinen Weg ungefähr 
eine und eine er Meile gerade fortfegen, und daſelbſt auf ſechs oder fieben Faden tief 
Anker werfen können. Indeſſen ift doch aber der befte Ort zu ankern, zwiſchen der Inſel 
der Gerechtigkeit, und einer andern benachbarten Inſel. Die Ebbe und Fluth iſt in die⸗ 
ſem Hafen zuweilen ſehr ungewiß. Wenn der Wind aus Suͤden koͤmmt, ſo ſteigt das 
Waſſer in der Ebbe eben fo hoch, als in der Fluth 1). 

Wood brachte einige Tage in dem Hafen des heiligen Julian zu, ohne einen einzigen Salzwerke 
Einwohner zu vermerken. Da er den raten des Aprilmonates auf den Gipfel eines Berges des Landes. 
gegen Oſten, welches der Höchfte iſt zwiſchen dem Cap des heiligen Gregorius und den Engen, 
geſtiegen war: ſo gab er demſelben ſeinen Namen, welchen er ſelbſt auf einen Stein eingrub. 

Von da ward er vom weiten eines großen Sees gegen Norden gewahr, und ſeine Neugierigkeit 
trieb ihn, es zu wagen, denſelben in Augenſchein zu nehmen: allein, nachdem er zwo See⸗ 
meilen zurück gelegt hatte: ſo glaubte er, etwas zu vermerken, das ſich hinter einem Gebuͤſche 
bewegte. Er war gleich im Begriffe, loszufchießen, in der Meynung, daß es roth Wildpret 
ſey, als er einen Menſchen zum Vorſcheine kommen ſah, welcher ſich anfaͤnglich ein we⸗ 
nig weiter hinter einen Hügel zurück begab, wo ſich ſechs andere mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnete Indianer zu ihm verfuͤgeten. Ein gerechtes Mistrauen noͤthigte ihn demnach, 
wieder nach ſeinem Schiffe zuruͤck zu kehren. Als 1 einige Tage darauf eben dieſen Weg 
N 2 wieder 


+) Man ſehe oben das Tagebuch des Drake. u) A. d. 147 und vorherg. Seite 
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Wood. wieder mit einer zahlreichern Begleitung genommen hatte: ſo entdeckte er an dem Ufer der See 
Ungewiſſes Fußtapfen von Männern und Kindern. Dieſer große Haufen Waſſer iſt ein wirkliches 
ahr. Salz werk, aus welchem er, auf unterſchiedene mal, ungefähr zehn Tonnen Salz heraus⸗ 
ziehen ließ. Er befand daſſelbe, zu Erhaltung feiner Meerthiere, fo gut, daß er ſich, eis 

nen ſtarken Vorrath davon mitzunehmen, entſchloß. Den ısten des Maymonates brachten 

Größe der funfzig Männer, denen dieſe Arbeit aufgetragen war, an einem ſehr trockenen Orte einen gros 
Beträchtliche ßen Haufen davon zuſammen. Allein, als man drey Tage darnach wieder kam, und es 
fen Salz: abholen wollte, fand ſich keine Handvoll mehr davon da; obgleich zwiſchen dieſer Zeit kein 
Kube. einziger Tropfen Regen gefallen war. Wood maß die Ufer des Sees nach ſeinen zwo 
vornehmſten Größen ab. Er giebt ihm auf der einen Seite vier tauſend von feinen Schrit— 

ten, und auf der andern ſechzehn tauſend; das iſt, ungefähr drittehalb Meilen in der Brei: 

te, und zehn Meilen in der Laͤnge. Da dieſer Raum damals uͤber und uͤber vier Zoll dick 


mit Salze bedeckt war: ſo rechnete man aus, daß er hundert tauſend Tonnen enthalten 
koͤnnte x). 


Es ließen ſich unterweilen zwar einige Einwohner erblicken, allein, näher beykommen 
ließen ſie ſich nicht: und alles Aufſuchen des Wood entdeckte ihm nicht die geringſte Spur 
von ihrem Aufenthalte. Er bemerkte aber dem ungeachtet, daß ſie olivenfarbicht, wie alle 
Americaner, ausſehen, und den Leib mit verſchiedenen Farben bemalen. Sie machten 
zuweilen ein erſchreckliches Geſchrey, vermuthlich in der Abſicht, die Englaͤnder zur Flucht 
zu bewegen: allein, fie bedroheten fie niemals mit ihren Pfeilen. Wood glaubte zu bemer- 
ken, daß die Luft hier eben fo gemaͤßiget ſey, als in England. Das Land kam ihm, zwan⸗ 
zig Meilen in der Runde, duͤrr und unfruchtbar, voller Felſen und groben Sandes, ohne 
Holz und ohne Waſſer, mit einem Worte eben ſo vor, als es Narborough beſchrieben hat. 
Er fuͤget aber hinzu, daß, wenn es ja einiges Gebuͤſche auf der Seite nach dem Meere 
zu gebe, fo finde man deſſelben um fo vielweniger, je weiter man in das Land hinein fom« 
me. Neun Seemeilen von der Rhede entdeckte er einen Fluß mit ſuͤßem Waſſer, der ſich 

Verſchiedene in eine Salzgrube ergießt. Dieſe Gegend, ſaget er, iſt voller Salz. Man wird aber 
Thiere da- nichts deſto weniger in einer andern Nachricht erſehen, daß andere Engländer, bey ſehr 
rl dringender Noth, nicht die geringſte Aehnlichkeit vom Salze daſelbſt finden konnten. 

Wood ſah auch daſelbſt eine Menge Thiere, die andere Seefahrer von ſeiner Nation 
daſelbſt nicht mehr in ſo großem Ueberfluſſe fanden. Der Fiſchfang und die Jagd waren 
ihm während des Winters ein angenehmer Zeitvertreib; zumal, wenn ein ſtarker Froſt ei- 
ne Menge Enten, Brachvoͤgel, Schneppen, Rebhuͤhner und andere in Europa unbefanns 
te Vögel herbey fuͤhrete. Die wilden Schafe, welche die Spanier Kanacos nennen, zeiges 
ten ſich Truppweiſe zu ſechs bis ſieben hunderten. Er beſchreibt ſie zwoͤlf Haͤnde hoch. 
Mit dem Kopfe und langen Halſe ſehen ſie dem Kameele ähnlich; der ebrige Theil des Leibes 
aber und der Ruͤcken haben viel gleiches mit einem Pferde. Bey Erblickung eines Menſchen 
wiehern ſie wie die Pferde, mit einem gewiſſen Schnarchen, welches aus den Naſenloͤchern 
koͤmmt. Die Englaͤnder toͤdteten verſchiedene davon, und befanden ihre Wolle von einer 
vortrefflichen Feinheit. Sie wuͤrden ihrer gern mehr mitgenommen haben, wenn ſie 
Hunde gehabt hätten, felbige müde zu hetzen. Die Strauße, die fie ebenfalls in großer An⸗ 

zahl 
*) Auf der 148 Seite. 5) Auf der 131 und vorherg. S. 
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zahl ſahen, koͤnnen ebenfalls nicht ohne dieſen Beyſtand gefangen werden. Die Haſen ſind Wood. 
daſelbſt von eben der Größe, als in dem verlangten Hafen, und die Füchfe ſcheinen weit größer Ungewiſſes 
zu ſeyn, als unſere. Wood ſah daſelbſt mit Verwunderung ein kleines Thier, das nicht I 
fo groß als eine Landſchildkroͤte, und auf dem Ruͤcken mit einer kleinen Schale bedeckt war, "Oohbäßhre 
die ſich in zwey Stücken trennte, welche ſich mit einander vereinigten. Das Fleiſch deſſel⸗ There. 

ben iſt von einem auserleſenen Geſchmacke: die Spanier nennen es ein kuͤraſſirtes Schwein. 

Ein anderes, wegen ſeiner Eigenſchaften weit ſonderbarers Thier wird der Schnaufer oder 

Schnarcher genannt. Es hat einen dicken Schwanz. Wenn es einen Menſchen kommen 

ſieht, ſo ſchnarchet, ſchnaufet, und kratzet es die Erde mit den Vorderfuͤßen. Es hat aber 

nichts, damit es ſich vertheidigen kann, als feinen Hinteren, den es fo gleich gegen denje⸗ 

nigen drehet, der ſich ihm nähert, und daraus es Unflath gehen läßt, der einen ganz un⸗ 

ertraͤglichen Geſtank von ſich giebt ). 


Uebrigens iſt das ſuͤße Waſſer hier nicht ſelten, als nur im Sommer. Man findet 
daſelbſt den Winter uͤber an verſchiedenen Oertern Schneewaſſer; der bequemſte aber fuͤr 
die Boote iſt unter denſelben ein Fels, der ſich in dem Hafen zeiget. Das Holz, ob es 
gleich gemeiner iſt, als in dem verlangten Hafen, tauget zu nichts weiter, als Reißig davon 
zu machen. 

Den ıöten des Herbſtmonates, das iſt gegen das Ende des Winters, wurden die bey⸗ 
den Schiffe von der Nothwendigkeit, ſich von friſchem mit Penguinen un Seehunden zu 
verſehen, nach dem verlangten Hafen zurück gerufen. Sie langten binnen zween Tagen gluͤck⸗ 
lich daſelbſt an; ihre Erſtaunung aber war außerordentlich, als ſie ein Schiff von drey 
Maſten daſelbſt antrafen, welches roth bemalt, und von Binſen gemacht war. Sie be: Die Wilden 
kamen eine hohe Vorſtellung von der Geſchicklichkeit der Einwohner, die fie die europäl- 8000 = 
ſchen Schiffe hatte nachmachen laſſen. Wood hatte, nicht gar zu weit von dem Ufer 13 Art der unſe⸗ 
unterſchiedliche Arten von Kräutern und Hülfenfrüchten, als Kohl, weiße und rothe R uͤ⸗ ren. 
ben, Merretiig, Erbſen, Bohnen und Zwiebeln fäen laffen: allein, er fand wenig, for Wachsthum 
wohl von den einen als den andern, wieder. Die Wilden hatten alles ausgereutet, ohne unferer : 3 
es zu einigem Nutzen angewendet zu haben. Was noch von den Ruͤben übrig war, ſchien 1 2% 
vortrefflich zu ſeyn: die Erbfen und Bohnen aber hatten ſchon reife Körner. In der r melsgegend. 
Nacht des 18ten beobachtete Wood allhier den Anfang und das Ende einer Mondfinfters 
niß, welche ihm entdeckte, daß der Unterſchied der Breite zwiſchen dieſem Lande, und zwi⸗ 
ſchen London fiebenzig Grad ſey; das iſt in Abſicht auf die Zeit vier Stunden, und zwey 
und funfzig Minuten 2). 

Er wartete, ehe er die Anker lichtete, bis auf den Aten des Weinmonates, um gegen Spitze der 
Suͤden nach der magellaniſchen Meerenge zu ſegeln. Den ızten ward er zehn Grad mit— wald 
täglicher Breite einer ſchoͤnen weißen Spitze gewahr, welche er den Felſenkopf nannte. Er 2 . 
ſah, in eben der Höhe, einen Berg, welcher von andern der heilige ves genannt wird, 
deſſen Gipfel eine ziemlich große Ebene ausmachet, und der gegen Norden von einem ans 
dern eben ſo hohen Berge, welcher ſich in eine Spitze endiget, und von einigen andern, 
von gleicher Geſtalt, gegen Suͤden, begleitet wird. Man iſt, wenn man bier feinen Be⸗ 
ſchreibungen folget, nicht Willens, der Seefahrer er zu REN deren eee 

3 ol⸗ 
2) A. d. 152 S. 
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Wood. folgete. Da eine fo beſchwerliche, und wegen der beſtaͤndigen verſchiedenen Vorfälle fo ab⸗ 
Ungewiſſes wechſelnde Fahrt ihm tauſend neue Gegenſtaͤnde zu bemerken darſtellte, fo nahm er fich vor, 
richts anders als nur das zu ſammeln, was feinen Vorgängern entwiſchet war. | 


Cap Blane⸗ In dem funfzigſten Grade und dreyßig Minuten entdeckte er ein Cap, welches von 
ford. weißen Huͤgeln gebildet wurde, und das in den Karten nicht bezeichnet iſt, daher er es 
Blancford nennen ließ. Von da bis zu dem Jungfernvorgebirge, wo er den 22ſten an⸗ 
langte, geht der rechte Weg Süd ein Vierthel Weſtwaͤrts, ungefähr zwanzig Meilen. In 
dieſem ganzen Umkreiſe iſt das Land niedrig, und es hat weiße Hügel. Man findet allent« 
halben acht und zwanzig Faden Waſſer auf einem guten ſandigten Grunde. Die Fluth 
laͤuft zwiſchen den beyden Capen nordnordoſtwaͤrts, und der Abfluß des Waſſers in der 
Ebbe ſuͤdſuͤdweſtwaͤrts. Im Voll- und Neumonde dauret die Zeit der hohen Fluch auf 
zehn Stunden, und ſteigt das Waſſer ungefähr vierzig Faden. Dem Jungfernvorge⸗ 
birge gegen Norden ſieht man ungefähr vier Meilen weit nichts, als weiße und jaͤhe Huͤ⸗ 
gel, bis an das Cap, welches das hoͤchſte Land iſt: allein, auf dem letzten von dieſen Huͤ⸗ 
geln, ſechs und zwanzig Faden lang, wird man dem Cap gegen Norden einen ſchwaͤrzlich⸗ 
ten Ort gewahr, welchem gerade gegen uͤber eine Felſenſpitze iſt, die ſich eine Meile weit 
in das Meer erſtrecket. Entfernet euch daher eine gute Ecke davon, wenn ihr gegen die 
Meerenge zu ſegelt. Das Land ſcheint uͤbrigens von einem Cap zum andern, ſehr un⸗ 
fruchtbar zu ſeyn, und kein anderes Holz zu haben, als einige kleine Gebuͤſche 4). 


Vorgebirge Da das Land auf der Suͤdſeite des Einganges in die Meerenge keinen Namen auf 
der Königinn den Karten hat: fo nannte es Wood das Vorgebirge der Koͤniginn Catharina. Es beſteht 
e faſt gänzlich aus weißen Hügeln, die beynahe eben fo hoch find, als die Inſel Wight: und 

ſeine Entfernung von dem Jungfernvorgebirge betraͤgt ungefaͤhr acht Meilen. Von dieſem 
letzteren Cape bis zu der Spitze, welche die Spanier Eigenthum oder Poſſeßion genannt 
haben, zaͤhlet Wood nach dem Compaſſe neun Meilen weſtwaͤrts 6). Dieſes iſt die Spitze, 
auf welche Sarmiento ſein erſtes Fort bauen ließ, welches er die Zahl Jeſu nannte. 


Woods An⸗ Die Fahrt durch den erſten Eingang koſtete den beyden engliſchen Schiffen wenig. 
merkungen Wood bemerket aber zum Beſten derer, wie er ſaget, die nach ihm kommen werden, daß 
über die mas es, der Spitze des Eigenthums gegen Weſten, eine ſandigte Bay giebt, zu welcher ſehr 
eh ſchwer zu kommen ift, weil fie ſehr feichtes Waſſer hat; daß man fünf Meilen von da, 

keerenge. weſtſuͤdweſtwärts den erſten Eingang der Straße findet, welcher von einer Seite zur 

andern eilftehalb Meilen breit iſt; daß man, wenn man die oͤſtliche Spitze dieſes Ein⸗ 
ganges zurück geleget, zwo Untiefen antreffe, die eine gegen Norden, die andere gegen Süden, 
und daß die beſte, welche in einer Kette von Felſen beſteht, die entfernteſte iſt. Allein, 
wenn einem der Wind fehlen, oder wenn er gar zu gewaltig wehen ſollte, fo koͤnne man auf 
dem Wege, zwiſchen der Spitze des Eigenthums und dem Eingange der Meerenge, Anker 
werfen. Was das Land anbetrifft, ſo iſt daſſelbe mit weißen Huͤgeln, von einer mittel⸗ 
mäßigen Höhe, umgraͤnzet. Das Ufer iſt, bey niedrigem Waſſer, mit kleinem und gros 
bem Sande bedeckt, ob es gleich jähe genug iſt, den Booten das Anlanden an daſſelbe zu 
verwehren. Von dem Sande der Kuͤſte, eine Vierthelmeile von der Abendſpitze, geht 

eben 


a) A. d. 157 S. . bemerket: und fie find auch auf den alten Karten 
4) Dis dahin hatte noch niemand dieſe Weiten nicht richtig. 
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ebenfalls eine Kette von Felſen heraus, die man an den Kraͤutern, welche auf denſelben 


Wood. 


wachſen, entdecken kann: und man mag dieſe Kräuter wahrnehmen, wo man will, fo B 


kann man ſicher ſchließen, daß ſie Untiefen und Klippen verbergen c). 


ahr. 


2 z ä ——-— 
Wenn man durch den erften Eingang gekommen iſt, und nicht hoffet, vor Nachts bey Rath für die 
der Inſel Eliſabeth anlangen zu koͤnnen: ſo raͤth Wood, ſich hier nicht vor Anker zu le. Schiffahrt. 


gen, ſondern lieber zwiſchen die Spitze des Eigenthums und die Enge zuruͤckzukehren. 
Man wuͤrde ſich ſonſt wider den Sturm von Suͤdweſt ein Vierthel Weſt, der in dieſer 
Gegend gewoͤhnlich iſt, ohne Schutz befinden; und wenn die Anker waͤhrend der Nacht 
losgeriſſen werden ſollten, ſo wuͤrde man in Gefahr gerathen, gar von der Kuͤſte abgetrie⸗ 
ben zu werden. Wenn man uͤbrigens ungefaͤhr zwo Meilen in dem breiten Raume, der 
zwiſchen den beyden Engen iſt, zuruͤckgelegt hat: ſo entdecket man nicht ohne Muͤhe die 
Spitze des andern, weil das Land daſelbſt ſehr niedrig iſt; und bey neblichtem Wetter feges 
es fo viel Schwierigkeit, felbige bey Tage zu finden, daß es bey der Nacht noch weit ſchwe⸗ 
rer ſeyn muß. Dieſes iſt die Spitze, welche das Cap des Gregorius heißt. Gegen ih⸗ 
re Oſtſeite hat ſie eine Rhede, die den Weſtwinden ausgeſetzt iſt, wo man auf ſieben bis 
acht Faden Waſſer tief, auf einem ziemlich feſten Grunde, Anker werfen kann. a 

Die Engländer ſahen auf der Kuͤſte gegen Mittag eine Menge Feuer, welche ihnen 
uneben und ungleich vorkamen. Sie ſchloſſen daraus, daß ſelbige ſtark bewohnet ſeyn 
muͤſſe. Am Abende eben dieſes Tages fuhren ſie durch den andern Eingang. Wood 
giebt ihm ungefähr eine Breite von fünf Meilen gegen Oſten, und etwas weniger gegen 
Weſten. Seine ängeerftrefer ſich, von einem Ende zum andern, auf drey Meilen; fo 
daß man von hier bis zu dem Jungfernvorgebirge, drey und zwanzig Seemeilen zaͤhlen muß. 
Man entdecket nicht eher, als bis man daſſelbe gaͤnzlich zuruͤckgeleget hat, drey Inſeln ge⸗ 
gen Nordweſten, in einer Entfernung von ungefaͤhr vier Meilen nach dem Compaſſe. Die 
eine hat von dem Ritter Drake, den Namen Eliſabeth bekommen, und die beyden andern 
heißen die Inſeln des heiligen Gregorius, und Bartholomaͤi. Das Land iſt, zwiſchen die⸗ 
fer andern Enge und der Spitze der Inſel Eliſabeth, ſehr hoch, und an einigen Oertern 
duͤrr und unfruchtbar, an andern aber fruchtbar, vornehmlich in den Thaͤlern. Es 
bringt, außer ziemlich guten Kraͤutern, kleine Beeren von einem unvergleichlichen Geſchma⸗ 
cke hervor, welche Wood magellaniſche Weinbeeren nannte. Ihre Farbe iſt purpur. 
Sie haben kleine Kerne, und ihr Geſchmack koͤmmt den europaͤiſchen Weintrauben nahe. 
Andere ſehen faſt wie kleine Kirſchen aus, und haben eine roͤthlichte Farbe H. 

Von der Spitze der andern Enge bis zur Weſtſeite der Inſel Eliſabeth, iſt es ſieben 
Meilen. Man kann in dieſem Raume, laͤngſt an der nordlichen Kuͤſte hin, auf ſechs bis 
zwanzig Faden tief Anker werfen: es iſt aber genug, wenn man ſo weit gekommen iſt, 
daß man die Spitze, welche der Inſel gegen Oſten liegt, gegen Suͤd ein Vierthel Oſten hat. 
Haltet euch alsdann in der Mitte zwiſchen der Inſel und der Kuͤſte. Ihr werdet, auf ei⸗ 


Rath des 


nem ſehr guten Grunde, acht bis neun Faden Waſſer haben, ohne beynahe etwas von Wood. 


der Ebbe und Fluth zu vermerken, welche zwiſchen den Inſeln ſehr ſtark iſt. Dieſer Ort 
iſt ſehr bequem, die Winde, welche in das Suͤdmeer führen, daſelbſt zu erwarten. Er 
iſt auch außerdem für alle Arten von Winden gut, weil der Neu- und Vollmond die hohe 
Fluth daſelbſt verurſachen. Man findet an der Norderkuͤſte zween kleine Hafen, die für 
kleine 

c) Auf der 157 S. A) Auf der 158 S. 
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wood. kleine Schiffe ſehr vortheilhaft find; der eine iſt zwo Meilen von der Straße, und der an⸗ 

Ungewiſſes dere viertehalb. Wood nannte den, welcher am meiſten gegen Morgen liegt, den Hafen 

Jahr. der Krebſe, weil dieſe Thiere daſelbſt im Ueberfluſſe find, und im Falle der Noth eine ziem⸗ 

lich gute Speiſe abgeben koͤnnen. Dem andern, welcher ihm unter dieſen beyden der be⸗ 

ſte zu ſeyn ſchien, benannte er den Hafen Vaughan e). f 

Beſchreibung Die Inſel Eliſabeth hat mehr als ſechs Seemeilen in der Laͤnge, von Oſten gegen 

der Inſel Elie often, und dreye in der Breite, von Norden gegen Süden. Sie iſt von einer mittel⸗ 

ſabeth. mäßigen Hoͤhe, vornehmlich nach ihrer oſtlichen Spitze zu, welche ſehr ſteil iſt. Man 

kann ſie mit einem kleinen Schiffe umfahren: gegen ihre Weſtſeite aber iſt der Canal en⸗ 

ge, und ſo voller Felſen, daß ſich an einigen Orten nicht mehr als drey Faden Waſſer 

darinnen befinden. Sie hat weder Holz noch ſuͤßes Waſſer, obgleich ſehr gute Kraͤuter und 

verſchiedene Arten von Beeren auf derſelben wachſen. Die beyden andern Inſeln haben 

nichts merkwuͤrdiges, als ihre Penguinen, welche beſſer find, als in dem verlangten 

Hafen, und junge weiße Kropfvoͤgel, deren Güte Wood ſehr herausſtreicht. Das Land 

iſt von der mittäglichen Küfte der andern Enge bis zu den Inſeln gegen Suͤden, erhaben; 

und die vielen Feuer, welche die Englaͤnder daſelbſt wahrnahmen, ließen ſie nicht zwei⸗ 

feln, daß es nicht ſehr volkreich ſeyn ſollte. Sie entdeckten, an eben der Kuͤſte, eine kleine 

Bucht, die bey hoher Fluth fo voll von einer Art von, dem Harder (Muge) aͤhnlichen, Fi⸗ 

ſchen war, daß fie auf einen Zug mit dem Fiſchgarne, ſieben hundert derſelben fingen, von 

welchen der kleinſte fo groß war, als eine Makrele. Die mitternaͤchtliche Kuͤſte ift nie 

drig, bis zu der Spitze der Inſel Eliſabeth. Die Kanacos und Strauße zeigen ſich da: 

ſelbſt in großer Menge, da ſich im Gegentheile auf der Kuͤſte gegen Mittag kein einziger ſe⸗ 

hen laͤßt f). Wood berichtet als etwas ſehr wichtiges, daß, wenn man in das Suͤd⸗ 

meer fahren will, man das Mittel zwiſchen der Inſel der Koͤniginn Eliſabeth, und der 

Inſel des heiligen Bartholomäus halten muͤſſe, wo man auf dreyßig Faden tief Anker 

werfen, und in eben der Weite, bis der erſteren dieſer Inſeln gegen Suͤden, fortfahren 

„Klippe der konne. Man muß ſich bey der Inſel des heiligen Georgs vor einer Bank hüten, die eine 

W Meile lang iſt, und auf der man an einigen Orten weniger als drey oder vier Faden hat, 

R ſich aber auch vom weiten an denen Kraͤutern, welche auf derſelben wachſen, entde⸗ 
cken läßt g ). | 

Den zoſten des Weinmonates, als man gegen Suͤden gefahren war, ſah man ſich von 

a einigen Windſtoͤßen, die von den Hügeln herabfielen, gezwungen, bey dem Eintritte der 

Bay des fü: Nacht, in einer ungenannten Bay Anker zu werfen, welcher Wood den Namen, die Bay 

ßen Waſſers. des ſuͤßen Waſſers gab, zween kleinen Baͤchen zu Ehren, wo die Boote ſich leicht damit 

verſehen können. Dieſes iſt der erſte Ort von dem Jungfernvorgebirge, wo man 

Holz und Waſſer findet; nicht zu rechnen, daß die Enten und andere Voͤgel daſelbſt in 

großer Anzahl find, Die Enge ift ungefähr fünf Meilen breit. Den Tag darauf kam 

man, drittehalb Meilen weiter, in eine andere Bay, welche derjenigen, aus der man ge« 

kommen war, gegen Süden lag, und kleiner und ſandigter war. Es naͤherten fi) da⸗ 

ſelbſt den Engländern viele Indianer von beyderley Geſchlechte, mit vieler Freundlichkeit 

und Vertraulichkeit, und bezeugten bey Erblickung rother Baͤnder, die man ihnen um den 

Hals und die Aerme gethan hatte, eine außerordentliche Freude. Sie vertauſchten dage⸗ 

gen 

e) Auf der 1539 S. P Auf der 160 S. 2) Auf der 161 S. 
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gen Bogen und Häute von rothem Wildprete, welche ihnen ſtatt der Kleider dienen. Man wood. 
fuhr fort, andere kleine Bayen zu finden, bis an den Hungerhafen: allein Wood beſteht Ungewiſſes 
ſtark darauf, daß es hoͤchſt noͤthig ſey, nahe an der Kuͤſte gegen Oſten hin zu fahren, Jahr. ; 
um fich wider die Winde in Sicherheit zu ſetzen, welche von eben dieſer Kuͤſte mit großer Rath für 
Gewaltſamkeit herſtreichen. Das Waſſer iſt tief, und der Ankergrund ziemlich ſicher. Er die Seefah⸗ 
will, daß man ſich nicht weiter als eine oder zwo Meilen von dem Lande entfernen ſolle, renden. 

bis zwo Seemeilen vom Hungerhafen. Alsdenn, ſaget er, findet man ein ſogenanntes Recif, 

welches ſich eine Meile weit in das Meer erſtrecket; und man iſt nicht ſobald uͤber die Spitze 

deſſelben hinausgefahren, ſo erkennet man den Hafen an der Erblickung eines großen alleine 

ſtehenden Baumes, welcher ſich über der mitternaͤchtlichen Kuͤſte zeiget. Man ſieht au⸗ 

ßerdem eine große Oeffnung, dieſer Spitze gegen Oſten, da hingegen gegen Suͤden alles 

von dem Lande eingeſchloſſen zu ſeyn ſcheint. Allein huͤtet euch, in dieſelbe hineinzufah⸗ 

ren, wo ihr euch nicht der Gefahr ausſetzen wollet, nicht wieder aus derſelben herauskom⸗ 

men zu koͤnnen; es ſey denn, fuͤget er hinzu, daß es eine Durchfahrt nach dem Oſtmeere 

ſeyn ſolle, wie es die Spanier nennen, bey dem Eingange des heiligen Sebaſtians 2). 

Als Wood in dem Hungerhafen vor Anker lag: ſo unterſuchte er einen beruͤhm⸗ Thoͤrichtes 
ten Ort ſehr genau, wo die Spanier im Namen des Koͤniges Philipps des II eine Stadt Unternehmen 
und Forts erbauet hatten, um andern europaͤiſchen Nationen den Durchgang durch die der Spanier. 
Meerenge zu verſperren; ein eben ſo thoͤrichtes Unternehmen, ſaget er, als die Erbauung 
des Schloſſes Douvres, das zu einem Schlüffel des Canals de la Manche dienen ſollte. 

Es iſt nicht die geringfte Spur mehr von den alten Gebäuden zu ſehen, ſeit dem fie Tho- 

mas Candiſh durch das Feuer zerſtoͤret hat ). Man fiſchet in dieſer Rhede Seealraupen, Ungeheure 
die ein und zwanzig Zoll in der Lange, und achte im Umfange haben 4). Ein Fluß, wel⸗ Seealraupen. 
cher gegen Suͤden iſt, und deſſen Ufer Holz im Ueberfluſſe haben, bekam von Wooden den 

Namen Sedgar. Verſchiedene Fußſteige, welche die Englaͤnder daſelbſt entdeckten, lie⸗ 

ßen fie urtheilen, daß das Land voller Einwohner ſeyn muͤſſe. Sie ſahen verſchiedene Ar⸗ 

ten von Vögeln, unter welchen fie einen jungen Papagey bemerketen D. 

Den zten des Wintermonates begaben fie ſich zwiſchen dieſe zwo ſteile Kuͤſten, deren fuͤrch⸗ 
terlichen Anblick wir ſchon vorgeſtellet haben, um an das verdrießliche Cap zu kommen, 
welches der, von dem feſten Lande von America am weiteſten gegen Mittag liegende 
Strich Landes iſt. Sie fanden, daß es wegen ſeiner hohen ſtelen Setfen am Ufer, und 
wegen der gefährlichen Windftöße, die man daſelbſt ausſtehen muß, feinen Namen ver⸗ 
diene. Es war ihnen die ganze Nacht hindurch, bis gegen den Mittag des andern Ta⸗ 
ges, unmoͤglich, Anker zu werfen, da ſie, dem Cap Holland ein wenig gegen Weſten, in 
eine ſandigte Bay einliefen, welcher Wood feinen Namen gab. Den sten, da fie ſich der 
Morderfüfte naͤherten, um die kleinen Inſeln und Felſen, die gegen Süden find, zu ver⸗ 
meiden, fanden ſie eine andere ſandigte Bay, wo man auf acht, neun bis zehn Faden 
tief, vier bis fünf Ankerſeile lang von dem Ufer, Anker werfen kann. Dieſe Bay, wel⸗ Bay, tel 
che dem Cap Galant gegen Dften iſt, bekam von Wooden den Namen Forteſcue. Sie 5 
enthält eine kleine Bucht, welche fehr bequem für kleine Schiffe iſt, und der Hafen Ga⸗ nennet. 
lant genennet wurde. Man ſieht auch daſelbſt zween kleine Bäche mit ſuͤßem Waſſer, 
und eine Menge Holz. Dem Hafen Galant gegen Oſten wird das Land nach dem 1150 zu 

niedrig; 
b) Auf der 163 S. 1) Auf der 164 S. 4) Eben daſelbſt. 1) Ebendaſ. 0 
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wood. niedrig: allein gegen Weſten iſt es hoch, und der Gipfel der Gebirge mit Schnee bedeckt. 
Ungewiſſes Die Bay Deſcordes, welche eine kleine Inſel und einige Felſen enthält, hat nicht weni⸗ 
Jahr. ger als zwo Meilen in der Lange. Die Breite der Meerenge iſt hier vier Meilen: dieſes 
hindert aber nicht, daß es, weil ſich die Kuͤſte in einen Zirkel drehet, nicht ſcheinen ſollte, 
als wenn man gar keinen Durchgang durch dieſelbe finden wuͤrde. Zwo Meilen von der 
Bay Eliſabeth, welche auf der mitternaͤchtlichen Kuͤſte iſt, findet man gegen Weſten ei⸗ 

an ‚ 1 er nen Fluß mit ſuͤßem Waſſer, welcher der Fluß Batchelor genannt wurde, \ 
2 (lor 


nennet. Wenn man bemerket, mit was fuͤr einer Sorgfalt alles dasjenige, was ſchon in den 
vorhergehenden Erzählungen vorgekommen iſt, hier unterdruͤckt worden: fo wird man fich 

nicht wundern, wenn man ſich auf den 1aten des Wintermonates, und dreyzehn Meilen jen⸗ 

ſeit des Cap Quad vor eine Spitze des Landes gegen Suͤden gebracht ſieht, welche wei⸗ 

Cap Montag. ter hervorraget, als eine andere, die gegen Norden iſt, um ihr den Namen Cap Mon⸗ 
tag geben zu ſehen. Wood bemerket zum erſtenmale, daß die oͤſtliche Abweichung der 
Magnetnadel vom Pole in der ganzen Enge ſechzehn oder ſiebenzehn Grad iſt. Nachdem 

er uͤber das Cap Quad hinausgefahren war, ſah er gegen Suͤden Hafen, Fluͤſſe, und 

Holungen, welche ſich weit in das Land hinein erſtrecken, und die auf den Karten ohne 

Namen geblieben find; die Zeit aber erlaubete ihm nicht, feine Betrachtungen daruͤber an⸗ 

zuſtellen. Drey Meilen von dem Ausgange der Meerenge in das Suͤdmeer, lief er, weil 

er ſich vom ſchlimmen Wetter bedrohet zu werden glaubte, in eine kleine Bay ein, wo ſich 

ein guter Ankergrund befand, und in welcher man gegen Weſten fuͤnf kleine ſteinigte Inſeln bes 

merket, die, ſo wie man ſich ihnen naͤhert, mit dem feſten Lande verbunden zu ſeyn ſcheinen. 

Dienſttags Sie ward die Dienſtagsbay genannt. Die vier Tage uͤber, da die beyden Schiffe hier 
92 vor Anker lagen, entdeckte man dieſer Bay gegen Weſten eine kleine Bucht, die vor allen 
Winden geſichert war, und wo alle Voͤgel, die auf der Meerenge gewoͤhnlich ſind, eben 

fo wenig mangelten, als Holz und füßes Waſſer. Den igten giengen die Engländer aus der 

Enge heraus, und den 25ften entdeckten fie das fand; und nachdem fie ſich demſelben genaͤ⸗ 

Inſel N. S. hert, legten fie ſich in einer Bay, auf der Oſtſeite der Inſel N. S. Del⸗Socoro vor 
Del Socoro. Anker. Dieſe Inſel, die ſie durchſuchen ließen, zeigte ihnen nicht eine einzige menſchliche 
Creatur, obgleich ein Haus, das unſern Gartenlauben ziemlich gleich kam, bey einem 

Felſen ſtund, auf welchem ſie eine unendliche Menge von denen Voͤgeln erblickten, die ſie 

in dem Nordmeere geſehen hatten. Wood ließ zwey bis drey hundert derſelben fangen, 

welche noch gar zu jung waren, als daß ſie davon fliegen konnten. Holz und Waſſer feh⸗ 

let hier nicht. Den zoften ward der Anker gelichtet, und man bemerfete gegen Nordweſten 

eine Oeffnung, die man fuͤr San Domingo hielt. Man fuhr ohne Bedenken darauf los, 

bis man verſchiedene andere Holungen erblickte, welche ſich von eben der Kuͤſte zeigeten, und 

Unbekannte als eben fo viel Hafen oder Buſen ausſahen. Wood wagte es, einen davon auf feiner Pi— 
en und naſſe zu befichtigen: allein er fah, daß es eine Inſel war, welcher gegen Weſten, das 
u. Meer breiter wurde, und daß das Waſſer zwiſchen den beyden Küften eine ſchlechte Tiefe 
hatte. Man fand nicht leicht mehr als vier Faden, und eine ſehr ungeſtuͤme See. Eini⸗ 

ge kleine ſandigte Bayen ſchienen einen guten Ort zum Ankern darzureichen, und man konn⸗ 

te mit einem Nordweſtwinde in dieſelben einlaufen: es wuͤrde aber nicht moͤglich geweſen 


ſeyn, 
1) Auf der 170 und vorhergehenden S. ) Von dem sten des Jenners bis zu dem 24ſten. 
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ſeyn, mit einem Suͤdwinde wieder aus denſelben herauszukommen. Man hatte ihn Weſt⸗ wood. 
nordweſt. Jedermann rieth, nach der Inſel der Suͤlfe wieder zuruͤckzukehren, von wel⸗ Ungewiſſes 
cher man die Fahrt nach der Inſel Chiloe nahm, die man den Tag darauf entdeckte. Die Johr. 
Wellen waren daſelbſt ſo ſtark, daß, weil man alle Hoffnung, an ſelbige anzulanden, ver⸗ 
lor, man wieder in See ſtach, um ſich nach Baldivia zu begeben; und den neunten Tag 
lief man gluͤcklich in den Fluß dieſes Namens ein. Wood bemerket, daß von dem Cap 
Deſſeado, bey dem Ausgange der magellaniſchen Straße bis zu dieſem Fluſſe, der Weg 
nordwärts, ſechs Grad fuͤnf und vierzig Minuten gegen Oſten, und daß die Entfernung 
von beyden zweyhundert und zwey und ſechzig Seemeilen iſt m). 8 b 

Seine vergeblichen Bemühungen, mit den Spaniern und Indianern einen Handlungs⸗ Woods Zau⸗ 
vertrag aufzurichten; das Unglück, viele von feinen Leuten eingebuͤßet zu ſehen; feine über- ruͤckkunft nach 
eilte Abreiſe, entweder aus Furcht, ſein Schiff zu verlieren, oder ein andermal ſich nicht England 
wieder eben fo leicht dem Eingange der Straße nähern zu koͤnnen; feine Fahrt durch die⸗ 
ſelbe, welche von dem Cap Deſſeado bis an den verlangten Hafen, achtzehn Tage 1) dauer⸗ 
te; feine Zuruͤckkunft endlich nach England, wo er in der Mitte des Brachmonates des 
folgenden Jahres anlangete, find Begebenheiten, welche fein Tagebuch groß machen, ohne 
mehr ſonderbares oder nuͤtzliches demſelben beyzufuͤgen. ya. 


se m au Sn a aa 


Reiſe des Herrn Frezier durch die Straße des le Maire. 


Einleitung. 


n kann mit Rechte ſagen, daß dieſer Auszug unter den Augen des Verfaſſers Einleitung. 
ſelbſt zum Vorſcheine koͤmmt; weil Herr Frezier noch itzt, in einem gluͤckli⸗ 
chen Alter, der Ehre und andern Früchte feiner Arbeit genießt: und dieſe Anmer⸗ 
kung wird gleichſam fuͤr die Treue, mit der man hier ſeine Perſon und ſeine Schrift vor⸗ 

ftellen will, eine gedoppelte Buͤrgſchaft leiſten. 5 5 

| Er erfläret, in einem angenehmen Eingange, feinen Character, feine Gaben, und 
fein Gluͤck ſelbt. „Der Bau dieſes Ganzen, welcher der natürliche Gegenſtand unſerer 
„Bewunderung iſt, war auch jederzeit der Gegenſtand ſeiner Neubegierde geweſen. Von 
„feiner Kindheit an ſuchte er ſein größtes Vergnuͤgen in allem dem, was ihm einige Kennt- 
»niß davon verſchaffen konnte. Weltkugeln, Karten, Reiſebeſchreibungen hat⸗ 
ten für ihn befondere Reizungen. Kaum hatte er ſich im Stande befunden, durch ſich 
v ſelbſt zu ſehen, ſo unternahm er eine Reiſe nach Italien. Die Studien dieneten ihm nach⸗ 
»gehends zu einem Vorwande, einen Theil von Frankreich zu durchwandern. Allein, da 
ver endlich durch ein Amt o), welches er in den Dienſten des Königes zu erhalten, die Ehre 
gehabt, gebunden wurde: ſo hatte er die Hoffnung verloren, der Neigung, die ihn zum 
u Ma ; „Reifen 


©) Eines ordentlichen Ingenieurs feiner Majeſtät. 


Einleitung. 
— 
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„Reifen antrieb, zu folgen, als er mit Erlaubniß Seiner Majeftät die Gelegenheit er⸗ 
„griff, eine Reife nach dem Suͤdmeere zu thun.“ a N 10 
In ſeinem Schreiben an den Regenten von Frankreich, berichtet er uns, „daß Lud⸗ 

„ wig der XIV, der jederzeit prächtig, und dem Eifer und den Bemühungen feiner Untertha⸗ 
„nen allemal geneigt war, ihm die Erlaubniß ertheilet, Seiner Majeſtaͤt die vornehmſten 
„Stucke feiner Erzählungen und die Plane, die er auf Derofelben Befehl entworfen, ſelbſt 
„zu erklaͤren, und daß er ihm die Gnade erzeiget, ſeine Zufriedenheit daruͤber zu bezeugen: 
„eine für ihn weit ſchmeichelhaftere Belohnung, als die Freygebigkeit, welche dieſelbe 
„begleitete.“ | | en Un Nan 
Nachdem er darauf in der Vorrede von der eigentlichen Beſchaffenheit der Schrift, die 

er herausgiebt, geredet: ſo machet er eine Anmerkung, die man hier um ſo viel mehr annimmt, 
weil fie, da fie von einem fo erleuchteten Reiſenden herkommt, dienen muß, uns mit denenjenigen 
auszuſohnen, die ſich darüber beſchweren, daß fie in dieſer Sammlung eine gar zu große Anzahl 
von Anmerkungen finden, welche die Schiffahrt betreffen. „Es wuͤrde, ſaget er, vieles 
„aus meiner Erzählung wegzuthun ſeyn, wenn man das Nügliche um des Angenehmen 
„willen hindan ſetzen muͤßte. Allein, es iſt dem gemeinen Weſen, zum Beſten der Hand⸗ 
„lung, mehr daran gelegen, daß man die Jahreszeiten, die Hauptwinde, die Stroͤme, 
„die Klippen, und die Oerter kenne, wo gut zu ankern iſt, und wo die Schiffe ausgela⸗ 
„den werden, als Dinge, die bloß zum Zeitvertreibe, und die Neubegierde zu befriedi⸗ 
„gen dienen. Wenn wir in der Bay Aller Heiligen, und in der Rhede von Angria, die 
„guten Ankergruͤnde gewußt hatten: ſo würden wir nicht ein Ankerſeil und zween Anker ver- 


„loren haben. Man muß ſonder Zweifel mehr Sorgfalt auf die Erhaltung der Schiffe 


„und ihrer Ruſtungen, und mehr Aufmerkſamkeit auf die Wohlfahrt dererjenigen wenden, 
„die für das Vaterland arbeiten‘, als auf die Befriedigung der Neubegierde ſolcher, die in 
„einem weichlichen Leben derer Vortheile genießen, welche ihnen die Seefahrer auf Koften 
„ihrer Ruhe und ihres Lebens verſchaffen p). „ p 


Das Anſehen des Hrn. Frezier muß hier um fo viel mehr Gewicht haben, weil, wenn 
man ſich deſſelben bedienet, die Nutzbarkeit der Theile zu erheben, die es angeht, man 
nicht Willens iſt, es zur Unterdrückung dererjenigen, die bloß beluſtigend, und von einer 
minder ernſthaften Nutzbarkeit ſind, zu misbrauchen. W ur e e. 


Er fuͤget hinzu, daß er ſich befliſſen habe, die Irrthuͤmer anzumerken die man ſeit 
vierzehn Jahren auf den engliſchen und hollaͤndiſchen Seekarten wahrgenommen 7) hat, 
und daß er, an ſeinem Theile, das Vergnuͤgen gehabt, ſeine Arbeit uͤber einen wichtigen 
Punct, durch die aſtronomiſchen Beobachtungen des Pater Feuille beſtaͤtiget zu ſehen. 
Dieſer Ordensmann, von dem er fonft mit Hochachtung redet, ermangelte nicht, ihn nach- 


p) Auf der 10 S. des Vorberichts. 5 

7) Man hatte noch keine franzöfifchen Karten 
fuͤr langwierige Reiſen. a 

7) Es ward ihm, beynahe ſieben Jahre lang, 
die Aufſicht über die Feſtungswerke der Inſel Saint 
Domingue aufgetragen. Nachhero wurde er zu 


gehends unter einem ſehr ſchlechten Vorwande anzugreifen, und noͤthigte ihn, ſich durch 


noch itzt verwaltet. 


eine 
der Bedienung eines Generaldireeteurs uͤber die 
Feſtungswerke in Bretagne berufen, die er auch 
Ich habe einige gute Erin⸗ 
nerungen uͤber die erſten Theile dieſer Sammlung 
von ihm erhalten, und ich werde nicht unterlaſſen, 
mir dieſelben in dem Hauptverzeichniſſe der Feh⸗ 
ler zu Nutze zu machen. a 
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eine ſehr empfindliche Antwort zu vertheldigen. Man will, ohne an dieſen Streitigkeiten, Einleitung. 
die ſich zur Ehre des Hrn. Frezier geendiget haben, Theil zu nehmen, nichts, als dasjeni WW 
ge davon ſammeln, was zur Erhebung der Schaͤtzbarkeit ſeiner Nachrichten gereichet; in⸗ 
dem wir zu erkennen geben, daß er ſchon bey ſeiner Abreiſe alle die Eigenſchaften gehabt 
habe, die zu der Einſicht eines Reiſenden ein Vertrauen erwecken muͤſſen. Er hatte eine 
kleine Abhandlung von der Schiffahrt unter dem Hrn. de la Hire, und von den Anfangsgruͤn⸗ 
den der Sternwiſſenſchaft unter dem Hrn. de Varignon geſchrieben. Er hatte ſich mit gu⸗ 
ten Werkzeugen verſehen, die er auf eine vortreffliche Art gebrauchte. Und da ihm die 
Uebung, ſeine Gaben vollkommener zu machen, nicht hatte fehlen koͤnnen: ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß ihn der Hof nach ſeiner Reiſe mit der Auftragung unterſchiedener 
vorzuͤglicher Verrichtungen ) beehret hat. Sein vornehmſter Lobſpruch aber iſt feine Nach⸗ 
richt ſelbſt, von welcher man aber dem ungeachtet nur verſchiedene Stuͤcke hier zu liefern 
gedenket, die ſich zu dem Inhalte dieſes Buches ſchicken ⸗ „ „)ꝛ. 


ee eee, 


Freziers Hinreiſe nach der Straße und deren Beſchreibung. 


Abreiſe. Aufenthalt in der Rhede de la Frenaye. land und deſſen Ausſicht. Zugaͤnge zu der Stra⸗ 
Anmerkung über die Locklinie und Tafel. Er ße des le Maire. Der Hafen des Mauritius; 
geht nach den Inſeln des Cap Verd. Anmer⸗ des guten Fortganges. Abbildung der Einwoh⸗ 
kungen über ſolche. Fahrt bis nach der Inſel ner. Gefahr der beyden franzoͤſiſchen Schiffe. 
St. Catharina. Irrungen von den Strömen Außerordentliches Luftzeichen. Wuͤthender 
auf dem Meere. Inſel Gal und ihre Zugaͤn. Sturm. Sie erblicken Land. Zween Stro⸗ 
ge. Scebuſen Arazatiba. Anmerkung über me, deren Kenntniß nöͤthig iſt. Rath, uͤber das 
St. Catharina. Erfriſchungen daſelbſt. Feuer⸗ Cap Horn hinauszufahren. BHO 
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r 


Se begab fich in den Hafen Saint Malo, als ein Officer, am Borde eines Schiffes, 


11376 Feet N F 1 . N 
Die Winde waren bey der Abreiſe fo wenig guͤnſtig, daß ſich der heilige Joſeph und r. 
Maria, nachdem ſie den 23ſten des Wintermonates im Jahre 111 aus dem Hafen ausge⸗ 7 5 


laufen, gezwungen ſahen, noch an dieſem Tage bey dem Cap Frehel, unter den Cano- 
nen des Schloſſes de la Latte, in der Bay de la Frenaye, 7) Anker zu werfen, wo ſie ver⸗ 
geblich auf dieſelben warteten. Der Verfaſſer war daſelbſt ein Zeuge von dem Schiffbru⸗ 
che eines Schiffes von ſechs und dreyßig Canonen u), welches an dem Fuße des Schloſſes 

g Ka. we M 3 : ' de 


) Ausgabe in 4 Paris 1732, welcher man ei: 
ne Antwort des Verfaſſers auf die kritiſche Vorre⸗ 
de der Beobachtungen des Pater Feuillee, und die 
Zeitrechnung des Unterkoͤniges von Peru, ſeit der 
Niederlaſſung der Spanier beygefuͤget hat. Die 
erſte Ausgabe iſt von 1716, und dem Herzoge von 
Orleans, Regenten des Reichs, zugeeignet. 


7) Dieſe Rhede iſt von St. Malo nicht weiter, 
als vier Meilen, gegen Weſten, entfernet, und die 
meiſten Schiffe, die aus dem Hafen auslaufen, 
werfen daſelbſt Anker, um die Winde zu erwarten, 
oder ihr Schiffvolk zu verſammeln. a 

1) Es nannte ſich la Grande Bretagne, und 
ward von dem Hrn. le Chevalier de la V... com: 

mandi⸗ 
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Srezier. de la Latte auf einem Felſen ſcheiterte: ein erſchrecklicher Anblick fuͤr einen jungen Officier, 
17. der ſich das erſtemal auf der See verſuchete. Da ſich die widrigen Winde bey nahe ganzer 
Aufenthalt zween Monate hindurch nicht legeten: ſo kehreten die beyden Schiffe wieder in den Hafen 
in der Rhede St. Malo zurück , und warfen viermal, in eben der Bay, wieder Anker. Endlich drehe⸗ 
de la Frenahe. ten ſich die Winde gen Oft ein Viertheil Suͤdoſten, und man gieng alſobald unter Segel, 
171. um den großen Canal zwiſchen Rochedouvre und Guerneſey zu paſſiren, in der Abſicht, 
den Seeraͤubern zu entgehen, welche damals die Kuͤſten von Bretagne ſehr unficher mach: 
ten. Mit Huͤlfe eben dieſer Winde kam man gluͤcklich durch den Canal de la Manche; 
und ob das Meer gleich ſehr ungeſtuͤm war, ſo kam man doch, ohne Verluſt, auf die 
Breite von zwey und dreyßig Graden, wo die ordentlichen daſelbſt wehenden Nord - und 
Nordoſtwinde die Schiffahrt angenehmer machten. 0 f 
Als er der Palmeninſel in das Geſicht kam: ſo hatte der Verfaſſer Gelegenheit, einige 
Anmerkungen über die Locklinie und Tafel &) zu machen. Ob man demſelben gleich 
nur, auf einem ſehr bekannten Wege, deswegen folget, um ſeine Beobachtungen dar⸗ 
über zu ſammeln: fo hält man ſich doch verbunden, ſie, um derer Willen, die keinen Ge⸗ 
ſchmack an umftändlichen Beſchreibungen von der Art haben, oder den Werth derſelben 
nicht genugſam erkennen, öfters in die Anmerkungen zu verweiſen 7). Allein, wir muͤſſen 
dem Herrn Frezier Lob ertheilen, daß er im Stande geweſen, auf einmal ein ſehr wichti⸗ 
Zeugniß, das ges Urthell über zärtliche Wirkungen zu fällen, „ohne jemals weder in der Schule der 


Anmerkung 
uͤber die Tafel 
und Locklinie. 


ſich der Ver⸗„Seewiſſenſchaft, noch auf dem Meere geweſen zu ſeyn; und daß er die alten Seeleute ge⸗ 
I ſelbſt „nöthiget, zuzugeſtehen, daß man mit einem wenig Kenntniß von der Mathematik, dasje⸗ 


„nige thun koͤnne, was fie gemeiniglich nur aus einer bloßen Erfahrung thun, ohne im 
„Stande zu ſeyn, den geringſten geometriſchen Grund von ihren allerſchlechteſten Hand 


„lungen angeben zu koͤnnen. „ 
1 Ein 
mandiret. Das Schiffvolk wurde gerettet, bis auf ſchötzet, mit Krelde batauf zu ſchreiben. Auf der 


294 2 


drey Mann, darunter ein Offieier war. 


x) Man nennet Lock, von dem Namen feines- 


Erfinders, ein Stuͤck Holz von acht bis neun Zol⸗ 
len lang, das zuweilen wie der Boden eines Schif⸗ 


fes gemacht iſt, und welches man mit einem wenig 


Bley beſchweret, damit es an dem Orte, wo man 
es hinwirft, auf dem Waſſer bleibe. Was man 
die Locklinie oder Lockſchnur nennet, iſt ein 
kleines an das Lock angemachtes Seil, vermit⸗ 
telſt deſſen man den Weg eines Schiffes ſchaͤtzet, 
indem man die Länge des Theils von diefem Seile 
mißt, den man waͤhrend einer gewiſſen Zeit, wel⸗ 
ches gemeiniglich eine halbe Minute, oder dreyßig 
Secunden iſt, abgewunden; unter welcher Zeit 
das Schiff, welches von dem Winde fortgetrieben 
worden, ſich von dem Lock entfernet hat, welches 
gleichſam unbeweglich Uber dem Waſſer an dem 
Orte geblieben iſt, da man es hingeworfen. Die 
Tafel des Lock iſt ein Stuͤck Brett, welches in 
vier oder fuͤnf Saͤulen getheilet iſt, um die Weite 
des Weges, den man jeden Tag gethan zu haben 


erſten ſind die Stunden von zween zu zween, be⸗ 
zeichnet; auf der andern die Windlinien, oder die 
Ordnung, die ein Schiff, in Abſicht auf die vor⸗ 


nehmſten durch den Compaß angezeigten Puncte, 


halten muß; auf der dritten die Anzahl der Kno⸗ 
tenz dle man, bey Werfung des Lock, nachgelaſſen 
hat; auf der vierten der Wind, welcher wehet; 


auf der fuͤnften die Beobachtungen uͤber die Ab⸗ 


weichung der Magnetnadel. Die Knoten der Li⸗ 


nie, oder des Seils, ſind gemeiniglich ein und 
vierzig Fuß und acht Zoll, auf das dritte Theil 


von einer Meile, von einander entfernet; ſo daß, 
wenn man, waͤhrend einer halben Minute, den 
Zwiſchenraum von drey Knoten losläßt, man, in 
der Stunde, eine Meile Weges gethan zu haben 
ſchaͤtzet. Allein, dieſe Eintheilung hält nun der 
Verfaſſer für unrichtig. ; 


) Auf der 6 S. Hier halfen uns, ſaget der Bew 
faſſer, vier oder fuͤnf Beobachtungen der Sonnen⸗ 
hoͤhe ſehr viel wieder zu rechte. Seit unſerm 

Aus⸗ 


durch Suͤdweſt. II Buch. XLVCap. 95 


Ein und zwanzig Grad ein und zwanzig Minuten der Breite, und ein und zwanzig Frezier. 
Grad neun und dreyßig Minuten der weſtlichen Lange, oder der Weite der Mittagslinie 12 
von Paris, fand man, fünf oder ſechs Meilen lang, das Meer ſehr weiß, und vierzig Fa⸗ Er geht nach 
den Senkbley gaben keinen Grund. Da nun das Waſſer nach dieſem feine gewohnliche Far⸗ den Inſeln des 
be wieder annahm: ſo glaubete man, uͤber eine hohe Tiefe gefahren zu ſeyn, die auf den Kar- Cap Verd. 
ten nicht bemerket iſt 2. Man entſchloß ſich, auf den Inſeln des grünen Vorgebirges 
Erfriſchungen einzunehmen; und den ısten des Hornungs erblickte man nach und nach 
die Inſeln St. Nicolaus, St. Lucia, und St. Vinzent; allein ohne andere Regeln, fie 
anfänglich zu unterſcheiden, als bloße Muthmaßungen. Man erkannte damals die Nutz⸗ 
barkeit der gezeichneten Ausſichten vom Lande. Indeſſen giebt ſich die Inſel St. Vinzent 
ſelbſt, durch ein niedriges Land, welches ſich an dem Fuße hoher Gebirge gegen Nord⸗ 
weſten von der Seite der Inſel St. Antonius hinſtrecket, und durch einen kleinen Felſen 
zu erkennen, welcher wie ein Zuckerhut ausſieht, und ſich bey dem Eingange in die Bay, 
der Juſel gegen Weſten, ungefähr zwey Ankerſeile lang vom Lande, zeiget. Dieſer kleine 
Fels, an welchen man einen Flintenſchuß weit hinfahren mußte, um den Wind zu gewin⸗ 
nen, iſt ſehr ſicher; und man findet daſelbſt, auf dieſe Weite, ſieben und zwanzig Faden 
Waſſer. Allein man iſt, wenn man uͤber denſelben hinausgefahren iſt, großen Wind⸗ 
ſtoͤßen ausgeſetzt, welche von dem Gebirge nordoſtwaͤrts herabfallen 4). een! 
Die Inſel St. Vinzent reichete wenig dar, das der Nothdurft des Schiffes Härte abhelfen 
koͤnnen. Der Bach, welcher einen großen Theil des Jahres hindurch in einer kleinen, der Bay 
am meiſten gegen Norden liegenden Bucht fließt, war ganz und gar ausgetrocknet. Man 
fand in den benachbarten Gegenden nichts, als Seen von ſalzigtem Waſſer; und an ſtatt 
der Wohnungen einige Hütten von Baumzweigen, welche ſich nicht ſowohl für Menſchen, 
als für Thiere ſchicketen. Die Thuͤren derſelben find fo niedrig, daß man nicht dr 


Anmerkun⸗ 
gen uͤber dieſe 


Inſel. 


Ausgange aus dem Canal de la Manche befanden 
wir uns beynahe jederzeit nicht fo weit, als unſere 
Schaͤtzung. Ich glaube, daß dieſer Irrthum von 
der Linie des Lock herruͤhrete, welcher unfere Schif- 
fer nicht mehr als ein und vierzig Fuß und acht 
Zoll in einem Knoten, oder das dritte Theil einer 
Meile zu geben pflegen; indem fie auf eine See: 
meile funfzehn taufend ar ale Fuß rechnen: 
darinnen fie ſich aber auf eine grobe Weiſe betrugen, 
wenn anders ein Grad 57060 Ruthen, und die 
Seemeile 2853 Ruthen des Chatelets zu Paris 
haͤlt, wie fie die Herren der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, auf Befehl des Koͤniges in dem 1672 
Jahre gemeſſen haben. Denn da nach dieſer Rech⸗ 
nung die Meile 17118 Fuß hat, ſo ſollte die Linie 
des Lock, fuͤr jeden Knoten, in Abſicht auf eine 
Uhr von dreyßig Secunden, ſieben und vierzig 
Fuß ſechs Zoll und ſieben Linien haben. Da alfo 
nach dieſem Grundſatze die Knoten zu kurz ſind: 
ſo wunderte ich mich nicht, daß wir wirklich einen 
kuͤrzeren Weg zuruͤcklegeten, als wir ſchaͤtzeten. Wir 
hätten Z und 738, das iſt ungefähr L zum we⸗ 


higften zuruͤcklegen ſollen. Der Verſaſſer wurde 


den ziſten des Jenners in dieſen Gedanken beſtaͤr⸗ 
ket, da er, nachdem fie ungefähr hundert Meilen 
nach der letzteren Beobachtung, gekommen waren, 
acht Meilen J zu viel nach der Schaͤtzung befand, 
und andere noch mehr fanden. Allein, er erkann⸗ 
te, bey dem Verfolge ſeiner Reiſe, die Ungewiß⸗ 
heit des Lock, welchen die Erfahrung und ein ge⸗ 
ſunder Verſtand Über die Art deſſelben zu werfen, 
und uͤber die Ungleichheit des Windes, welcher in 
einer Zeit von zwo Stunden, da man es nicht 
wirft, ſelten von einem und eben demſelben Grade 
iſt, verbeſſern muͤſſen. Der Fall der unbekannten 
Ströme iſt noch eine neue Urſache der Ungewiß⸗ 
heit; fo daß es ſich öfters zutrug, daß die Tafel 
des Lock mit der bemerkten Höhe zutraf, und oͤf⸗ 
ters geſchah es, daß man, an ſtatt etwas davon 
wegzunehmen, noch hinzuthun mußte. Auf der s 
und 7 Seite. DN „ 
2) Auf der 8 Seite, 


) Auf der 9 Ge We, e e 
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mie dieſelben hineingehen kann, als wenn man ſich bis auf die Erde buͤcket. Das Hausgerä- 
— — ohe beſtund in einigen Stuͤcken von Haͤuten und Schalen von Schildkröten, welche ſtatt 
der Sitze und Waſſerbehaͤlter dieneten. Die Einwohner der Inſel hatten ihre Wohnun⸗ 
gen verlaſſen, aus Furcht in die Sclaverey gefuͤhret zu werden. Man ſah zween oder 
drey derſelben, die ganz nackend waren, und bey Annäherung der Franzoſen in das Gehölze 


Anmerkun⸗ 6) Der Verfaſſer giebt eine lehrreiche umſtaͤnd⸗ i 


gen über die 
Schaͤtzung. 


Irrungen 


flüchteten. 


Nach vielem Suchen entdeckte man, gegen die fübliche Spitze der Bay, ein 


kleines, ſehr duͤnn fließendes Waſſer, welches von abhängigen Feldern nach dem Ufer des 
Meeres lief: allein man konnte nicht anders, als vermittelſt des Grabens, um ſeinen 
Lauf zu erleichtern, es ſo weit bringen, daß man das Schiff auf zween Tage damit ver⸗ 
ſah. Dieſes Waſſer war eben nicht vortrefflich, da es friſch war, und in einer Zeit von 
ſieben bis acht Tagen, wurde es fo ſtinkend, daß das Schiffs volk nicht gern davon trank. 
Es war leichter, von einer Art von Tamarinden, die nicht weit von dem Meere ſtehen, 
Holz zu machen. Der Fiſchfang iſt auch ſehr ergiebig in der Bay. Sie iſt mit Steinen 
beſetzt, welche nirgends, als in einer kleinen Bucht, zwiſchen zwey kleinen Vorgebirgen, 
gegen Oſtſuͤdoſten, das Netz auszuwerfen erlauben: man erſetzet aber dieſen Schaden mit 
der Angel, mit welcher man Beutelfiſche, Waſſerhuͤhner, Machorans, Sardellen, 
Grondeurs, und Hechte mit weißen Zaͤhnen, und von einer Art fangen kann, die Rat⸗ 
tenſchwaͤnze, und uͤber den ganzen Leib runde Flecken haben. Andere Anmerkungen des 
Verfaſſers ſind ſchon in dem andern Theile dieſer Sammlung, in der Beſchreibung der 


Infeln des gruͤnen Vorgebirges, vorgekommen. 


liche Beſchreibung davon. „Den Tag nach der 
„Abrelſe von St. Vinzent, ſaget er, kam uns die 
„Schaͤtzung oder Giſſing etwas zuvor, und den 
„folgenden Tag kamen wir ihr vor: allein den 
„26ften des Hornungs, da wir die Höhe von ſechs 
„Graden fuͤnf und funfzig Minuten genommen 
„hatten, befanden wir uns acht Meilen weiter ge⸗ 
„gen Suͤden, als wir nicht dachten, ob wir gleich 
„zween Tage vorher neun Grad und fünf und vier⸗ 
„zig Minuten beobachtet hatten. Der Jerthum 
„dauerte beſtaͤndig von dieſer Seite, nebſt dieſen 
„Kennzeichen der Ströme, die wir Lits de Wa⸗ 
„ree nennen, bis gegen die neun Grade Suͤd, 
„von fuͤnf bis ſechs Minuten, nach der Groͤße der 
„Tagereiſen, ohne die Verbeſſerung der Linie des Lock 
„zu rechnen. Von den neunten bis zu den drey⸗ 
„zehnten Graden war der Irrthum geringer, als 
„von den dreyzehnten bis zu den ſieben und zwan⸗ 
„ͤlgſten, und der Unterſchied war um fo viel be⸗ 
„trächtlicher, je näher wir dem Lande kamen: fo 
„daß es ſich einsmals fand, daß wir fünf und 
„zwanzig Meilen zuruͤckgelegt hatten, da die Schuͤ⸗ 
„tung nicht mehr als ſechzehn gab. 

Es ſcheint dem Verfaſſer augenſcheinlich zu ſeyn, 


von den Stroͤ⸗ daß dieſe Irrungen von den Strömen auf dem 


men auf dem 
Meere. 


Meere herkommen, welche gegen Suͤden laufen. 


Nach⸗ 


Ob es gerade gegen Süden, oder Suͤdoſten, oder 
Suͤdweſten ſey, das, glaubet er, koͤnne man nicht 
ausdruͤcklich wiſſen: er urtheilet aber, daß ſie ge⸗ 
gen Suͤdweſten, oder gegen Suͤdſuͤdweſten laufen 
muͤſſen, weil ſie von der Lage der Kuͤſte von Bra⸗ 
filien zu dieſer Richtung beſtimmt werden. Dieſe 
Erfahrung, ſaget er, machet, daß, daß ſich die An⸗ 
merkung des Woogt nicht weit erſtrecket, welcher 
in feiner Fackel des Meeres, bemerket, daß der 
Strom, an der Kuͤſte von Braſilien, von dem 
Maͤrze an bis zu dem Heumonate, laͤngſt an dem 
Ufer hin, mit vieler Gewaltſamkeit gegen Nor⸗ 
den reiße; und daß ſich, von dem Chriſtmonate 
an bis zu dem Maͤrz, der ſuͤdliche Strom vers 
liere; oder wenn ja dieſe Anmerkung von dem nord⸗ 
lichen Theile dieſer Kuͤſte wahr iſt, ſo iſt ſie doch 
nicht richtig, in Abſicht auf die ſuͤdlichen, von 
dem zehnten Grade der ſuͤdlichen Breite an, ein 
wenig auf dem hohen Meere. 
Man kann nichts deſtoweniger wider die Muth⸗ 
maßungen des Verfaſſers einwenden, daß, wenn 
die Ströme gegen Suͤdweſten floͤſſen, ſo wuͤrden 
ſie die Schiffe, die von dem Suͤdmeere kommen, 
der Kuͤſte von Braſillen näher bringen; und da 
die Erfahrung im Gegentheile lehre, daß man 
von den Inſeln Sebald an, zwey bis drey hun⸗ 
dert Meilen Irrung finde, die der Gegend, wo 
a hi * 2 


durch Südweſt. II Buch. XLV Cap 
8 dieſen Inſeln die Fahrt bis auf vierzig Minuten nordlicher Breite, „Seesier. 


Ex 


zig 0 N funfzig Minuten der Mittagslinie von Paris, forte 


Ai Die 


5 15 d vier bis fünf und dreyßigſten der Länge kam, wo ma 


des 


ee 
* 4 Fi F 


rer 


kannte man die Inſel G 


man 
der s gege 
ve 805 Salle ef fünf und of 


man dieſe Kiſe, oder dle uf . Noron⸗ 


ho zuerſt erblicket, zuwider iſt, ſo 1 


Da die Ströme nicht gen enen an 


Hr. Frezier 5 se 


üfte von 


welche längft, an der 


andern 18 l 
nea fuͤhret. Zum 

rungen von den te f 

ſeinen her, deren ſich unſere Seefahrer am meiften 
bedienen. Man wird dieſen um von der 
Stellung gegen die Gegend, wo man Braſillen 
zuerſt erblicket, nicht allemal gewahr, wenn man 
von Europa kömmt, weil man Han durch die 
Ströme dahin getrieben wird, da man nicht 
weis, ob die Richtung ihres Lan ER yon der Oſt⸗ 


oder Weſtſeite kommt, man oͤfters nicht die Mei⸗ 
len verbeſſert, wie der Verfa er. und andere Der: 
ſonen auf dem Schiffe, nn m Exempel der Hol⸗ 

daher kor me es, ſaget 


laͤnder, gethan ehe 
er, daß man 1 arten, we 
uͤber ihre Tagebuͤcher ad 
ſindet. 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


e die olländer 
ben, 13 gut be⸗ 


ui⸗ Pietergos, zehn Meilen mehr oder Be von 


enſion zu feyn glaubte, weil man einer Menge? 

8 lein, erblickte weder dieſe, noch die Dreyfaltigkeitsinſel, der man 

ſich ee ur hielt, fur Zeugniffe einiger Karten, gegen den fünf und zwanzig 
N n halben Grad der Breite: und drey Tage darnach kam man mit Huͤlfe eines 

8, gende wit Wesch eng der dri e Giſſing 5) gab, bee 


994 vr 


0 a Suhl da man mit dem Anbruche des Tages Sanbentbecte, er 
Gal an ihrer Geſtalt, und an einigen kleinen weißen 
en hi e anſieht, ei iger kleinen Inſeln, die ſie umgeben, nicht zu ge⸗ 
Beften ein Vierthel Suͤdweſt, acht oder neun Meilen 
nfaig Faden Waſſer, und einen Grund We en 9; und ihre Zu⸗ 


cken, die 


1712. 


Weg, um zu verhüten, daß man nicht zu weit nach der Kite von 8 

wuͤrde, wo die Ströme gegen Nordweſten führen. Man p der Inſel St. 
und funfzigſten Grade von Teneriffa. Die Meerſtillen hielten das Catherine in 

machten 10 den veränderlichen fühlen Lüften, dem Regen, und dem S W 


welchen man zwiſchen den ein und zwanzigſten und zwey und 


Inſel en. 


feinen gange. 
Jedoch dem ſey wie ch wolle, leßt er, ſo 
iſt es doch ſehr wahr, daß fein Schiff von der In⸗ 


‚fl St. Vinzent bis zu der Inſel wi ligen Ca⸗ 


tharine, gegen Suͤden, über ſechzig See eilen 
mehr zuruͤcklegte, als die Schaͤtzung gab, ob man 
gleich beynahe alle Tage die Höhe a und 
ſich mit aller Vorſicht gegen dieſen Irethum ver⸗ 
wahret hatte. Dieſem ungeachtet, kamen ſie auf 
der Inſel der heil. Catharine den zuften des Maͤrzes 
an, gerade mit ihren Puncten, auf der Karte des 
einander. Daraus, glaubet er, folgern zu önnen, 
daß, wenn das Schiff ſeinen Weg gegen Weſten 
genommen hätte, es weit in das Land hinein ges 
kommen ſeyn wuͤrde, wie es, ſaget er, den 55 
franzoͤſiſchen Schiffen ergangen iſt, die eine 

nach dem Zuͤdmeere gethan haben. Auf der 16 


und vorhergehenden S. 581 ich, 
c) Den zoften des Märzens warf man, 41 5 
Meynung, daß man nahe am Lande ſey, 1 
Abend das Senkbley „und dieſes gab neunzig Fa i 
den auf einem mit Sande, Schlamme, und M 
ſchelwerke vermiſchten Grunde. Drittehalb 
len weiter gegen Weſten, fand man 7 Faden 
weniger; und die ganze Nacht hindurch fand man 
einerley Tiefe und einerley Grund. Ebendaſ. 


N 
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Seezier. feinen und ſchlammigten Sande. Man maß anderthalb Meilen von dieſer Inſel, gegen 

1 Sid ein Vierthel Suͤdoſten, drey Meilen der Spitze der Inſel St. Catharine gegen Oſten, 

ö die Höhe, und man befand fie ſieben und zwanzig Grad und zwey und zwanzig Minuten 
ſuͤdlicher Breite 4). ; ; 5 

Seebuſen Der Verfaſſer, welcher nebſt andern Befehlshabern ernannt war, zu unterſuchen, ob ſich 

Araiatiba. etwa in dem Seebuſen Arazatiba, welcher in dem feſten Lande, der ſüdlichen Spitze 

der Inſel gegen Weſten iſt, feindliche Schiffe befanden, entdeckete gleich anfaͤnglich einen 

zum Einnehmen des friſchen Waſſers ſehr bequemen Ort, eine Vierthelmeile von dem 

Schiffe oſtſuͤdoſtwaͤrts. Er gieng weiter nach einem kleinen, ſich in die See erſtreckenden 

Striche Landes zu, wo er in einem verlaſſenen Haufe noch heiße Aſche fand, woraus er 

urtheilete, daß die Einwohner nur vor einigen Stunden die Flucht ergriffen haben 

muͤßten. Sie hatten ſchon von der Einnahme de Rio de Janeiro Nachricht erhalten, 

welche Herr du Buay Trouin vor Kurzem ſcharf mitgenommen hatte, um den Schimpf 

zu raͤchen, den die Portugieſen einigen franzoͤſiſchen Kriegesgefangenen angethan hatten; 

und die Ankunft eines franzöfifchen Schiffes verurſachte ihnen fo viel Schrecken, daß ſich die 

Weiber ſchon auf die Gebirge in Sicherheit begeben hatten. Indeſſen kamen doch drey Mann, 

die ſich auf einer Pirogue naͤherten, und bothen von Seiten des Statthalters Lebensmittel 

und Erfriſchungen an, bloß unter der Bedingung, daß man ihnen kein Leid zufügen ſollte. 

Anmerkun⸗Die franzöſiſchen Befehlshaber, welche ihre ihnen aufgetragene Verrichtung auszurich⸗ 

zen des Ver ten fortführen, fuhren anfaͤnglich durch eine kleine Enge, die ungefähr zweyhundert Ru⸗ 

De then breit, und von der Inſel und dem feſten Lande eingeſchloſſen war, in welcher fie nicht 

tharne. mehr als drittehalb Faden Waſſer fanden. Sie erblickten auf beyden Seiten fchöne Woh⸗ 

nungen. Die Enge, die fie nicht mit dem Senkbleye zu erforſchen unterließen, hatte nir« 

gends für ein Schiff von ſechs Canonen Waſſer genug. Sie fuhren an verſchiedenen ſchöͤ⸗ 

nen Buſen der Inſel hin: allein, da ſie von der Finſterniß aufgehalten wurden, ſahen ſie 

ſich genoͤthiget, ſich dem Ufer zu nähern. Der ungefähre Zufall führete fie in eine kleine 

Bucht, mo fie glücklicher Weiſe Waſſer und ein wenig Fiſche fanden. Sie brachten die 

Nacht daſelbſt zu, unter einer Wache vor Tygern, von welchen das Gehölze angefüͤllet iſt, 

und von denen ſie noch friſche Fußtapfen in dem Sande geſehen hatten. Mit dem An⸗ 

bruche des Tages giengen ſie eine halbe Meile weiter hinein, um ſich gewiß zu verſichern, 

daß in der Bay Arazatiba kein Schiff vor Anker liege. Einer unter ihnen, welcher zwey 

Jahre vorher an eben dem Orte, mit dem Herrn Chabert, Erfriſchungen eingenommen 

hatte, zeigte den andern einen ſchmalen Strich niedrigen Landes, der ſich etwas in die 

See erſtreckte, und darauf man eine Menge wilder Ochſen antrifft: fo noͤthig fie aber 555 

R Fan, dDieſel⸗ 

d) Eine halbe Seemeile weiter gegen Weſten, fat: Nordoſtwaͤrts hatten. Auf der 17 Seite. 

den ſie zwanzig Faden Waſſer, auf einem Grunde von e) Sieben Meilen der Inſel St. Catharine ge⸗ 

ſchlammigtem und etwas grauem Sande. Der gen Norden, iſt eine Bucht, wo die Portugieſen 

Grund wurde von Zeit zu Zeit geringer, bis auf Ochſen fuͤttern. Nahe dabey iſt der Hafen Guaru⸗ 

zehn Faden, da fie zwiſchen der Inſel der heiligen pa, in welchem man vor allen Arten von Winden 

Catharine und dem feſten Lande Anker BA Schutz hat: er ift aber ſchwer zu erkennen, weil 

und die Inſel Gal Nordoſt ein Vierthel oſtwaͤrts, er von außen nicht anders als ein großer Seebu⸗ 

ungefähr drey Meilen in gerader Linie mit den fen ausfieht, in deſſen Innerſten die kleine Oeffnung 
nordlichſten Spitzen von St. Catharine und der des Hafens iſt. A. d. 26 S. 

Spitze des feſten Landes, Nord ein Vierthel 7) Indem man zu unterſchiedenen malen, 0 

em 


durch Süͤdweſ. II Buch. XLV Cap. 99 


dieſelben brauchten, ſo hatten ſie doch nicht Lebensmittel genug bey ſich, dieſe Jagd un⸗ 
ternehmen zu koͤnnen. Man findet keine Ochſen auf dem nordlichen Theile der Inſel. Es 
würde weit vortheilhafter ſeyn, gegen Suͤden einzulaufen, um daſelbſt Erfriſchungen ein⸗ 
zunehmen, wenn nur die Schiffe daſelbſt in Sicherheit wären: bey den Oſt, Oſtſüdoſt, 
und Suͤdoſtwinden aber iſt man allda jederzeit der Gefahr ausgeſetzt, daſelbſt umzukom⸗ 
men. Dieſe Rhede iſt ſieben und zwanzig Grad und funfzig Minuten der ſuͤdlichen Spitze 


egen Weſten. Man findet in einer Bucht, welche der kleinen Inſel Fleuri gegen Oſten 


egt, ſehr gutes Waſſer, und kleine frifche Auſtern von einem vortrefflichen Geſchmacke. 
Als die franzöfifchen Befehlshaber, bey ihrer Zuruͤckkunft, in diefe Bucht eingelaufen wa⸗ 
ren: fo fanden fie daſelbſt, in einer verlaſſenen Wohnung, einen großen Vorrath von 
ſußen Pommeranzen, Citronen, und großen Limonen, damit fie ihren Kahn beluden. 
Gerade gegen der letzten Bucht uͤber, iſt eine kleine Inſel, hinter welcher man einen kleinen 
Hafen ſieht, wo der Statthalter der Inſel, zum Dienfte der Einwohner, gemeiniglich eine 
Barke hält, die fie aber meiſtentheils zu nichts anderm brauchen, als Handlung mit tro⸗ 
ckenen Fiſchen zu treiben, welche fie nach Lagoa oder nach Rio de Janeiro führen, 


Bey ihrer Ankunft auf dem Schiffe, fanden die franzöſiſchen Befehlshaber den Em⸗ 
manuel Manſa, Statthalter von der Inſel St. Catharine, nebſt einigen andern Portu⸗ 
giefen, welche Erfriſchungen gebracht hatten. Die Höflichkeit, welche fie genoſſen, flöͤßte den 
Einwohnern ſo viel Vertrauen ein, daß man immer eine mit Huͤhnern, Tabak, und 
Fruͤchten beladene Pirogue nach der andern ankommen ſah. Sie verſprachen auch Och⸗ 
fen, welche fie von Lagoa bringen laſſen mußten. Da dieſer Platz aber auf zwölf Meilen 
von der Inſel war e), und die Jahreszeit ſchon zu weit verſtrichen zu ſeyn ſchien, als daß 
man uͤber Horns Vorgebirge hinausfahren koͤnnen, wo die Winde im Winter ſehr furcht⸗ 
bar find: fo entſchloß man ſich, am Sonntage, als den zoten des Aprils unter Segel zu ge⸗ 
ben. Jedoch das Wetter war fo wenig guͤnſtig, daß man vor dem raten nicht aus dem 
Canale hinausgehen konnte, und diefer Aufſchub brachte neue Beobachtungen hervor 7). 


Die Winde waren beynahe beſtaͤndig veraͤnderlich, bis auf die Höhe von vierzig Gra⸗ 
den, da ein fehr dicker Nebel fiel, auf welchen eine Meerſtille erfolgete, nach der man ihn 
eben ſo dick wieder fallen ſah, gegen drey und vierzig Grad und dreyßig Minuten. In 
dieſer, und des Capo Blanco Breite, welche ſechs und vierzig Grad iſt ), ſah man 
eine Menge Wallfifche und neue Voͤgel, die den Tauben ahnlich waren, und weiße or⸗ 
dentlich mit ſchwarz vermiſchte Federn hatten, daher ihnen von den Franzoſen der 
Name Damiers, und von den Spaniern der Name N gegeben worden. Sie ai 

2 en 


koͤmmt, in einer ſandigten Bucht der Inſel St. 


dem Senkbley in der Hand, in einem Striche nach 
Catharine und die Papegeyeninſel heißt. Man 


der Inſel und dem feſten Lande zufuhr, fand man 
einen ziemlich gleichen Grund. Man entdeckte 
ziemlich nahe, dem Schiffe gleich, eine kleine 
Bucht, wo man auf fuͤnf bis ſechs Faden, einen 
guten Grund zu ankern, und vor allen Arten von 
Winden Schutz hat, und einen kleinen Fluß mit 
gutem Waſſer antrifft, welcher fuͤr die Schiffe ſehr 
bequem iſt, die ſich bey der erſten kleinen Inſel vor 
Anker legen, die zur Linken iſt, wenn man hinein 


bemerkete auch im Laviren einen großen Seebuſen, 
Touſouqua genannt, in welchen ſich ein großer 
Fluß ergießt. Der Eingang in die Bucht ſchien 
enge zu ſeyn, und auf der Suͤdſeite erblickte man 
Felſenbaͤnke. Auf der 27 S. Hr. Frezier liefert 
eine kurze Beſchreibung von der Inſel der h. Ca⸗ 
tharine, und ihren Fruͤchten. 
2) Man ſehe weiter unten Anſons Tagebuch. 


Erfriſchun. 


gen der Inſel. 
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Srezier. ben einen langen Schnabel, der ein wenig krumm, und von den beyden Naſenlöchern in 
172. der Mitte ducchlöchert iſt. Ihr ausgebreiteter Schwanz ſieht den Schuͤrzen mit Falbeln 
f bey der kleinen Trauer ahnlich. e mag Nee A Rear 
Wie man beſtaͤndig auf ſeiner Huth war, wider die Ströme, und wider die Irrthuͤ⸗ 
mer der hollaͤndiſchen Karten, welche das Cap Blane vier Grad zu weit gegen Weſten ſe⸗ 
tzen: ſo fing man an, auf dem drey und vierzigſten Grade dreyßig Minuten, und nach 


der Schaͤtzung des Verfaſſers, auf dem zwey und funfzigſten Grade, das Senkbley aus⸗ 
zuwerfen. Man fand auf dieſer Hoͤhe keinen Grund: ſechs und vierzig Grad funfzig Mi⸗ 
nuten der Breite aber, und acht und funfzig Grad acht Minuten der kaͤnge 5) fand man 
fünf und achtzig Faden auf einem Grunde von grau und roͤthlicht vermiſchtem Sande. 
Nach dieſen war das Senkbley veraͤnderlich von fuͤnf und ſiebenzig bis zu ſechzig und fuͤnf 
und ſechzig, indem man beſtaͤndig dem Suͤdweſtwinde folgete, einige Grad faſt gegen Suͤden, 
oder gegen Suͤdweſten, um ſich unvermerkt der Kuͤſte zu naͤhern. Die Nacht des sten 
oder ten des Maͤrzens, befürchtete man, derſelben gar zu nahe zu kommen; und dieſe 
Furcht ſchien den Tag darauf, bey Anſchauung des Meeres, welches man ſehr verändert 
fand, gegruͤndet zu ſeyn. Gegen Abend hatte man die Kuͤſte von einem niedrigen Lande 
und von fünf oder ſechs kleinen Bergen, welche einige für das Jungfernvorgebirge“) hielten, 
indem ſie ſich auf verſchiedene Tagebuͤcher gruͤndeten, welche daſſelbe auf den zwey und 


funfzigſten Grad und dreyßig Minuten ſetzen 


Norden liegt: dieſe Meynung aber wurde du 


x es gleich auf den Karten weiter gegen 
ch die lestere Beobachtung der Breite unwahr 


befunden. Der Verfaſſer urtheilet, daß dieſes das Cap Saint Eſprit von dem Feuers 
lande geweſen fey. Man warf das Senkbley aus, welches ſechs und dreyßig Faden Waſ⸗ 
fer gab, auf einem Grunde von ſchwarzem, mit Steinen von eben der Farbe vereinigtem 


Sande. 


Den ſiebenten Tag darauf fah man das Feuerland deutlich, an deſſen Ufer 


5 man „in einer Entfernung von vier oder fünf Meilen, hinzufahren, beſchloß. Es iſt von 


einer mittelmaͤßigen Höhe, und hat an dem Ufer des Meeres ein ſehr jaͤhes Geſtade. Die 
Holzungen, mit denen es bekleidet iſt, ſind durch kleine Waͤlder abgetheilet; und uͤber 
dieſer erſten Kuͤſte ſieht man hohe Gebirge, die faſt jederzeit mit Schnee bedeckt find 1). 
Nachdem man dem Feuerlande bis auf fuͤnf oder ſechs Meilen von der Enge des le Maire 
gefolget war: ſo ſegelte man nach dem Vorgebirge zu, ungefaͤhr vier Meilen auf dem ho⸗ 
hen Meere, um daſelbſt den folgenden Tag in vierzig Faden Waſſer auf grobem aber rei⸗ 


nem Sandgrunde zu erwarten. 


) Man hielt ſich damals ein und funfzig Mei: 
ten von dem Cap Blanc, nach einer geſchriebs⸗ 
nen Karte, das iſt, drey hundert und ein und 
zwanzig Grad zwey und funfzig Minuten von der 
Mittagslinie der Inſel Ferro, oder drey hundert 
und drey und zwanzig Grad zwey und dreyßig Mi⸗ 
nuten von der Mittagslinie von Tenerifa, wel⸗ 
ches ziemlich mit andern Unterſuchungen einiger 
Schiffe zutraf, die von dieſem Cape Kenntniß gehabt 
hatten. Daraus kann man ſchließen, daß es, ohne 


Waͤhrend dieſer Nacht erlitt das Schiff Windſtoͤße von 
Suͤdweſten, welche von den hohen Gebirgen des Landes Schnee und Reif brachten. 


In⸗ 
deſſen 


auf ſeine etgentliche Länge Achtung zu geben, in 
Abſicht auf das Cap St. Catharine unrecht geſetzt 
iſt. Man hat wirklich bemerket, daß die wüfte 
Küfte, oder die Kuͤſte der Patagonen, nicht Suͤd⸗ 
weft, oder Suͤdweſt ein Vierthel weſtwaͤrts läuft, wie 
man ſie auf den Karten findet, ſondern Suͤdweſt ein 
Vierthel von Suͤd, oder ſuͤdſuͤdweſtwaͤrts; welches 
viele Schiffe in Gefahr gebracht hat. A. d. 28 S. 
) Der groͤßte Theil der Engländer und Hollaͤn 
der nennen es das Cap der Jungfrau Maria. 
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deſſen kam es doch nicht gar zu weit von dem Lande ab, welches zur Genuͤge ee „daß See f 
der Strom wenig Gewaltſamkeit hatte, oder gegen ben Wind lief ( . 

Den gten des Mayes, als am Sonntage, ſetzte man die Segel bey, um di⸗ Stra- Zugänge zu 
ße des le Maire zu ſuchen, welche man gar leichtlich an drey ähnlichen Bergen (Mon- der Straße de 
drains) erkannte, die man die drey Bruͤder genannt hat. Sie ſtoßen dicht an einan⸗ le Maire. 
der, auf dem Feuerlande; und uͤber ihnen entdecket man ein bohes Gebirge, das wie ein 
Zuckerhut aus ſieht, mit Schnee bedeckt iſt, und fich ſehr weit in das Land hinein erſtre⸗ 

cket. Eine Meile dieſen niedrigen Bergen gegen Oſten ſieht man das Cap St. Vincent, 

deſſen Land ſehr niedrig iſt! nach dieſem ein kleines Vorgebirge, welches nicht höher ſt, 

und das Cap St. Diego heißt 7). Als man gegen Nordnordoften und gegen Norden 

dieſen kleinen Vorgebirgen kam: ſo ward man, nach dem Maaße wie man ſich naͤherte, ge⸗ 

wahr, daß die Straße des le Maire, welche ſie durch das Land der Staaten bedeckten, ſich nach 

und nach eröffnet, bis daß man endlich, drey Vierthelmeile dem erſten gegen Oſten, feine ganze 
Oeffnung ſieht. Eine Anmerkung, deren Nothwendigkeit der Verfaſſer bemerket, um ſich der 

Straße zu verſichern, nach dem Exempel vieler Schiffe, die in dem Durchgange zu ſeyn 
geglaubt, ob ſie gleich dem Lande der Staaten gegen Oſten geweſen, und ſie nur von der 
Weſtſeite geſehen haben, weil fie von den drey Brüdern gleichen Bergen, und von eini⸗ 

gen, Seebuſen betrogen worden, die denen auf dem Feuerlande ahnlich find. 

Auf der Oſtſeite des Cap St. Vinzent fand man eine ſehr ſtarke und ſchnelle Ebbe und 
Fluth. Allein, weil man wohl wußte, daß ihre Fluth ſechs oder ſiebentehalb Stunden 
waͤhret: ſo hatte man die guͤnſtige Zeit in Acht genommen, und fuhr nicht weiter als fuͤnf 
vierthel Meile an der Kuͤſte hin. Dieſe Vorſicht machte, daß wir gluͤcklich durch! den Ein⸗ 
gang mit der Fluth hindurch kamen, welche ſchnell gegen Suͤden reißt, und ſich in zween 
Ströme theilet, von welchen der eine der Straße folget, die nicht mehr als ſechs bis fie- 
ben Seemeilen breit iſt, und der andere ſich gegen Oſten, laͤngſt an dem Lande der Staa⸗ 
ten, binan wendet. 

Gegen die Mitte der Straße erblickte man den Hafen Mauritius, eine kleine Bucht Der Hafen 
einer halben Meile breit, in deren Innerſten, auf der Nordſeite, ein kleiner Fluß iſt, wo Mauritius, 
man mit leichter Muͤhe Waſſer und Holz einnehmen kann. Auf der Seite dieſes Hafens, 
oder dieſer Bucht, eine Vierthelmeile weiter gegen Suͤden, findet man eine Bay, die eine 
Oeffnung von einer Seemeile breit hat, und weit tiefer in das Land hineingeht, welche ei- Hafen des 
nige für den Hafen des guten Fortganges, andere aber für die Valentinsbay halten, guten Forts 
die ebenfalls Waſſer und Holz darreichet mn), u 


N 3 Es bay. 


1) Der Verfaſſer bemerket, daß man die Lage 7) Frezier glaubet Urſache zu haben, zu urthei⸗ — 
dieſer Kuͤſte gegen Nordweſt ein Vierthel von Nor- len, daß das Cap Saint Vinzent viel weiter gegen 
den, und gegen Suͤdoſt ein Vierthel von Suͤden Norden liege, und daß dasjenige, welchem man die⸗ 
von der magellaniſchen Meerenge bis zu der Enge ſen Namen gegeben, das Cap St. Diego iſt; er 
des le Maire beſtimmen kann, wenn man eine hal- gründet ſich auf ſpaniſche Karten, die ſehr alt, 
be Windlinie, oder drey und zwanzig Grad der Ab: und vielleicht von der Entdeckung der Nodalen ger 
weichung verbeſſert. A. d. 29 S. nommen find. A. d. 30 S. 

4) Welches, nach dem Berfaffer, 7 eben nicht m) Der Verfaſſer füget hinzu: fo gar weißes 
wahrſcheinlich iſt, wegen der Lage der gegenuͤber lie⸗ und leichtes Holz, von welchem man Maſtkoͤrbe 
genden Kuͤſte. Ebendaſ⸗ machen koͤnnte. 


Frezier. 


1712. 


Abbildung der 
Einwohner. 


Gefahr der 
beyden franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schiffe. 


＋ 


Reiſen nach Oſtindien 


Es ſcheint, merket der Verfaſſer an, daß der Hafen des guten Fortganges der erſte 
Buſen ſeyn muß, den man bey der Herausfahrt findet, wenn man uͤber das Cap Gonza⸗ 
lez, oder des guten Fortganges hinaus gefahren iſt. Der Name allein ſcheint die Lage die⸗ 
fer beyden Bayen zu entſcheiden, weil die Nodalen, welche die letztere entdecketen, es wirk⸗ 
lich als einen gluͤcklichen Fortgang anſehen mußten, daß ſie die Straße paßiret, und eine 
ſehr gute Bay angetroffen hatten, wo ſie ſich ſicher vor Anker legen konnten. Die Wil« 
den daſelbſt find keine Feinde der Fremden u). Sie gehen nackend, ob das Land gleich 
außerordentlich kalt iſt. Einige tragen eine Vogelshaut um ihre Lenden; andere haben die 
Schultern mit einer Haut von rothem Wildprete bedeckt, wie die Wilden an der magellani⸗ 
ſchen Meerenge. Sie find beynahe eben fo weiß, als die Europaͤer. Das Rothe gefaͤllt 
ihnen fo ſtark, daß einer von ihnen, da er eine Muͤtze von dieſer Farbe auf dem Kopfe eines 
Befehlshabers ſah, die Kuͤhnheit hatte, dieſelbe ihm abzunehmen, und unter ſeinen Arm 
zu ſtecken. Ein anderer, welcher den rothen Kamm einiger Huͤhner auf dem Schiffe ſah, 
riß ihnen denſelben ab, und nahm ihn mit ſich fort. Sie ſcheinen beſſer gewachſen und 
ſtaͤrker zu ſeyn, als die zu Chili. Ihre Weiber find ebenfalls ſchoͤner, und ihre Piroguen 
find mit vieler Kunſt von Baumrinden zuſammen geneht. 


Man fand auf der Oſtſeite der Valentinsbay die Fluth widrig, und man mußte, 
weil die Windſtoͤße fehr heftig wurden, mit aller Gewalt fortſegeln, um über das Cap St. 
Bartholomaͤus, welches von dem Staatenlande das ſuͤdlichſte iſt, hinaus zu fahren. Man 
fuhr auch gluͤcklich über daſſelbe hinaus, und man hatte es, gegen die Nacht, zwo See⸗ 
meilen nordweſtwaͤrts gelaſſen: das Wetter aber, welches ungeſtuͤm wurde, zwang ſie, 
nach dem Vorgebirge zu mit einer Unruhe zu ſegeln, die ganz erſchrecklich war, da man 
ſich dem Lande und dem Einbruche der Finſterniß ſo nahe befand. „Die Karten, ſaget 
„der Verfaſſer, droheten uns einen unvermeidlichen Untergang: allein, zum Gluͤcke für 
„uns, lag das Staatenland, von der Suͤdſeite, nicht oſtſuͤdoſt, und weſtnordweſtwaͤrts, 
„ wie fie es bezeichnen. Es läuft nur gegen Oſten und Weſten, ja es wendet ſich ſogar ein 
„wenig gen Norden bey dem Vorgebirge St. Bartholomaͤus, wie man vor der Nacht be⸗ 
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v merket hatte. Nach den Karten ſollten wir gen Oſten ein Vierthel Suͤdoſten varſchlagen 


„werden, und da konnten wir dem Untergange nicht entrinnen 0). „, 


Die Freude der beyden franzoͤſiſchen Schiffe war außerordentlich, da ſie ſich den Tag 
darauf, bey einer Windſtille wieder ſahen, die auf dieſes erſchreckliche Ungewitter erfolgete, 
und ihnen Zeit ließ, ſich wieder in Stand zu ſetzen, die Ungluͤcksfaͤlle auf dem Meere aus⸗ 
halten zu koͤnnen. Sie gewonnen, mit friſchen Winden, dasjenige wieder, was ſie an dem 
Vorgebirge verloren hatten. Von dem drey und vierzigſten und einem halben Grade bis zu 
dem ſieben und funfzigſten hatten ſie keinen Wind aus Oſten, und faſt auch keinen ſchoͤnen Tag 

gehabt, 


u) Diefe Erzählung wird durch das Zeugniß 
zweyer anderer franzoſiſchen Schiffe beſtaͤtiget; 
der Koͤniginn von Spanien, welches den sten 
des Wintermonates allhier Erfriſchung einnahm, 
und des heil. Johannes des Taͤufers, von St. 
Malo, im 1713 Jahre. 

e) Man könnte antworten, bemerket der Ver: 
faſſer, „daß eben der Strom, der uns laͤngſt an 


„ die Kuͤſte der Staaten warf, und auch habe ver⸗ 
„hindern koͤnnen, ſo weit gen Nordoſten verſchla⸗ 
„gen zu werden, als wir ſonſt gethan haben wuͤr⸗ 
„ den, weil er, wie die Kuͤſte, bey dem Lande lau⸗ 
„fen, und uns in eben der Weite davon halten 
„müßte. Dieſe Meynung würde wahrſcheinlich 
„ ſeyn, wenn andere Schiffe dieſe Lage nicht beſſer, 
u als wir, bemerket hätten, Es iſt uͤbrigens au⸗ 


durch Südweſt. II Buch. XIV Cap. 


gehabt, ſondern eine veraͤnderliche und neblichte Witterung mit beſtaͤndigen Winden, aus Frezier. 
Mord gen Süd par Welt, ausgenommen von dem ſechs und zwanzigſten Grade bis auf den 7. 
funfzigſten, da fie ein guter kuͤhler Wind aus Nordnordoſten binnen zween Tagen aus einer 

Gegend zog, wo fie die Gefahr ſehr nahe gefehen hatten. Den ızten des Maymonates p) 

lief man waͤhrender Nacht gen Suͤdoſt ein Vierthel Süd, mit dem Winde aus Suͤdweſten 

in Furcht die Inſeln Barnevelt anzutreffen, welche einige auf den ſieben und funfzigſten Gra 

der Breite fegen. Allein, da ſich vier und zwanzig Stunden darauf die Winde in Suͤden 

geſetzt hatten: ſo fuhr man gen Nordweſten. 

Man glaubte auf dem ſieben und funfzigſten und einem halben Grade der Breite, Außerordent⸗ 
und auf dem neun und ſechzigſten oder ſiebenzigſten der Länge, zu ſeyn, als man eine Stun- liches Luftzei⸗ 
de nach Mitternacht ein Luftzeichen ſah, das den allerälteften Seefahrern auf dem Schiffe chen. 
unbekannt war. Es war ein von dem St. Elmusfeuer und einem Blitze unterſchiedener 
Glanz, welcher eine Zeit von einer halben Minute dauerte, und etwas Hitze empfinden ließ. 
Dieſes, bey der Kälte und einem ſtarken Winde ſich zeigende Luftzeichen ſetzete den größten 
Theil derer, die es ſahen, in Schrecken, fo gar, daß es machte, daß fie die Augen zutha⸗ 
ten. Diejenigen, die es fo fürchterlich fanden, ſagten, daß ſich fein Glanz, wie bey ei⸗ 
nem Blitze, ſelbſt durch die Augenlieder habe empfinden laſſen. Die dreuſteren verſicher⸗ 
ten, daß ſie eine Kugel von einer blaulichten und ſehr empfindlichen Klarheit geſehen haͤtten, 
welche ungefähr viertehalb Fuß im Durchſchnitte gehabt, und ſich zwiſchen den hohen Bän« 
ken des großen Maſtes zertheilet hätte, Jedermann bildete ſich ein, daß dieſes die Vorbe⸗ 
deutung von einem Sturme waͤre. Indeſſen brachten die drey darauf folgenden Tage 
nichts aͤrgers; und da man neun bis zehn Grad uͤber Horns Vorgebirge hinaus war, ſo fing 
man an, ſich zu ſchmeicheln, bald aus dieſer erſchrecklichen Gegend heraus zu ſeyn. Allein, 
ein Wind aus Nordweſt und Weſtnordweſten erhob die Wellen mit einer ſolchen Wuth, 
daß man ſich genoͤthiget ſah, die Raa des Fockemaſtes, ſammt der Vorbramſtenge, ja 
ſogar den Flaggenſtock abzunehmen. In dieſem erſchrecklichen Zuſtande, machet der Ver⸗ 
faffer eine ſehr lebhafte Abſchilderung von feinem Kummer. „Er empfand einen tödrlichen Bekuͤmmer⸗ 
„Verdruß, daß er ſich ſo rauhen Unbequemlichkeiten ausgeſetzt hatte. Das gegenwaͤrtige niffe des Ber 
„Uebel ruͤhrete ihn, und die zukuͤnſtigen erwecketen ihm ein Grauſen, wenn fein Schiff, faſſers 
„wie viele andere, gezwungen werden ſollte, den Winter zu la Plata zuzubringen, auf eis 
„nem Fluſſe, der wegen des unhaltbaren Grundes, wegen der Stoͤße von Winden, tea 
„gen der Sandbaͤnke und Schiffbruͤche, von denen verſchiedene Befehlshaber auf dem 
„Schiffe Zeugen geweſen, hoͤchſt fuͤrchterlich war. Ich verglich, ſaget er, das geruhige 
„Leben der allerelendeſten Menſchen auf dem Lande, mit dem Leben eines ehrlichen Man⸗ 

„nes auf dem Meere, zur Zeit eines Sturmes, und die ſchoͤnen Tage, die man in Euros 
„pa in dem Maymonate genießt, mit dieſen finſtern Tagen, die nicht mehr als ſechs Stun⸗ 
a 5 55 den 
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Wuͤthender 
Sturm. 


„ genſcheinlich, daß wir weit gen Oſten von unſe⸗ 
„rer Fahrt abfamen. Denn um neun Uhr des 
„Morgens, da ſich das Wetter ein wenig aufge: 
„ klaͤrt hatte, ſahen wir kein Land mehr, ob wir 
„ gleich nicht weiter als zwo Seemeilen gegen Suͤ⸗ 
„den oder Suͤdoſten, auf das Hoͤchſte davon ſeyn 
„ſollten, wenn es, von der Meerenge an, drey⸗ 
u zehn oder vierzehn Seemeilen in der Länge hat, 


„wie es diejenigen verſichern, die an der Kuͤſte 
„ deſſelben hingefahren ſind „ A. d. 33 S. 

7) Das andere Schiff hatte ſich den aten aus 
dem Geſichte verloren, auf dem acht und funfzig⸗ 
ſten Grade der Breite, und vier und ſechzigſten, 
oder ein und ſechzigſten der Laͤnge. Man ſah es 
er eher wieder, als in dem Hafen der Empfaͤng⸗ 
niß. 


Srezier. 


em. 
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lang waren, und uns nicht viel mehr Licht verſchaffeten, als eine ſchoͤne Nacht, u. ſ. w., 
Dieſer Sturm dauerte vier und zwanzig Stunden. 


Auf dem ein und funfzigſten Grade 


der Breite, und vier oder zwey und achtzigſten der Lange, nach der Muthmaßung, war 

man im Stande, ſich der Suͤdweſt⸗ und Suͤdſuͤdweſtwinde zu bedienen, welche die haͤufig⸗ 
ſten ſind; und einige Veränderungen, welche die folgende Tage über erfolgeten, hinderten 
Erblickung fie nicht, auf den vierzigſten Grad vierzig Minuten der Breite zu kommen, wo ſie ſich ver⸗ 


des Landes. wunderten, Land zu erblicken, funfzig Seemeilen eher, 


Zween Stroͤ⸗ 


me, deren 
Kenntniß 
nothwendig 
iſt 


Anmerkung 
über die 
Schätzung. 


als ſie es daſelbſt vermuthet hat⸗ 


ten. Man war einer geſchriebenen Karte von St. Malo gefolget, welche bis an die Stra⸗ 
ße des le Maire beſſer war befunden worden, als die holländifchen. Die Karte des Pie⸗ 
ter Goß ſetzte die Kuͤſte der Patagonen ſechzig Seemeilen zu weit gegen Weſten, in Ab⸗ 
ſicht auf Braſilien. Indeſſen erblickte man doch, zu Folge feiner Lange, zu ſehr richtiger 
Zeit das Land J). Der Verfaſſer nimmt daher Gelegenheit, hier einige neue Anmerkun⸗ 
gen über die Schaͤtzung zu machen 7), welche ihn muthmaßen ließen, daß es zween Ströme 
daſelbſt gebe, von welchen der eine durch das Suͤdmeer, der andere aber durch das Nord⸗ 
meer verurſachet wird; daß dieſer von St. Catharina an, bis an das Feuerland gen Suͤd⸗ 
ſuͤdweſten, und von der Meerenge an gen Suͤdoſten, und Oſtſuͤdoſten ſtroͤme, weil er zu 
dieſem Laufe von der Kuͤſte der Patagonen, und darauf von dem neuen Lande der Inſeln 
Sebald, wie auch von dem Feuer und Staatenlande, beſtimmt wird: daß der Strom 
vom Südmeere, von dem Cap Pillar an bis an das Cap Horn, beynahe der Lage des 
Feuerlandes folge, und ſich von da gen Oſten und Nordoſten, laͤngſt an den Inſeln Bar⸗ 
neveldt, und dem Lande der Staaten hinwende, wie es die Erfahrung lehret. Der Ver⸗ 
faſſer urtheilet ferner, daß es daſelbſt einen kleinen Strom geben muͤſſe, welcher, ſaget er, 
durch den Strom bey dem Ende der Laͤnder in dem ſuͤdlichen Theile von Chily, angezogen 
wird; und die Erfahrung beweiſt es ebenfalls. Endlich verſichert er, ohne den beſondern 
Lauf der Stroͤme beſtimmen zu wollen, als der ſich wegen beſonderer Urſachen veraͤndern 
kann, daß ſie bey dem Cap Horn nach Nordoſten laufen. Die Maria befand ſich an der 
Inſel Diego Ramirez, nicht nur da ſie ſich, nach dem Zeugniſſe der Karte des Pieter Goß, 


4) A. d. zs und vorherg. Seite. 

7) Er bemerket, daß die geſchriebenen Karten, 
von denen er geredet, von Seiten des Capo Blanc 
und der Enge des le Maire, nach den Tagebuͤchern 
der Schiffe von St. Malo verbeſſert worden, wel⸗ 
che die Reiſe nach dem Suͤdmeere gethan haben: 
Tagebücher, die alle, was die Länge des einen 
oder des andern anbelanget, ziemlich gut zuſam⸗ 


men treffen. Allein, er zweifelt, daß dieſe allge⸗ 


meine Uebereinſtimmung eine gewiſſe Meynung 
verſchaffen koͤnne, weil man laͤngſt an der ganzen 
Kuͤſte hin Stroͤme wahrnimmt. Von dem zwey 
und dreyßigſten bis zu dem drey und dreyßigſten 
Grade der Breite, kam ſein Schiff etwas weniger 
ſo weit, als die Schaͤtzung gab, welches von dem Irr⸗ 
thume der Loglinie herruͤhren konnte: Hingegen 
aber von dem ſieben und dreyßigſten an bis zu dem 
ein und vierzigſten, kam es, ſechs bis ſieben Meilen 
über fünfzig, weiter gen Süden, und den Tag 


wo 
darauf ſechzehn und eine halbe Meile über ſieben⸗ 


zig der Schaͤtzung, das iſt ungefähr der vierte Thel. 


Nach dieſem kam dieſe Rechnung wieder herun⸗ 
ter, ſo daß auf dem neun und vierzigſten Grade 
funfzig Minuten, die Hoͤhen ſehr gut mit der Schaͤ⸗ 
tzung zuſammen trafen, bis an die Enge des le Mais 
re, deren Laͤnge ein und ſechzig Grade fünf und 
dreyßig Minuten befunden -wurde, welche mit den 
dreyhundert und achtzehn Graden, fünf und zwan⸗ 
zig Minuten der Mittagslinie der Inſel Ferro, 
oder dreyhundert und ſechzehn Graden, fuͤnf und 
vierzig Minuten der Mittagslinie von Teneriffa 
uͤberein kommen. Von da an, zweifelt der Ver⸗ 
faſſer, daß die Karten mit Grunde haben verbeſ⸗ 
ſert werden koͤnnen, in Abſicht auf die Länge des 
Cap Horn, und der Kuͤſte von Chily: denn die 
Schiffe, die an dieſem Cape hingefahren ſind, ha⸗ 
ben daſelbſt Stroͤme angetroffen, die gemacht ha⸗ 
ben, daß ſie den Weg gen Oſten gethan, den ſie 

gen 
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wo fie auf dreyßig Meilen weiter gen Weſten geſetzt it, als auf den geſchriebenen Karten, Freziet. 
auf vierzig Meilen davon entfernet hielt, ſondern auch, da ſie beynahe zween Grade weiter 1712. 
gen Suͤden zu ſeyn rechnete. 


Zum Beſchluſſe raͤth der Verfaſſer einem Seefahrer, der über das Cap Horn hinaus⸗ Rath über 
fahren will, wenn er von Oſten koͤmmt, beſtaͤndig von Suͤd und Weſt die Haͤlfte mehr das Cap Horn 
zu nehmen, als er nicht noͤthig zu haben glaubet; theils, weil die Winde beſtaͤndig an der hinaus zu fahr 
Weſtkuͤſte herrſchen, theils um ſich vor den Strömen vorzuſehen, welche ihn zuruͤck wer- ren. 
fen koͤnnen, wie es verſchiedenen Schiffen begegnet iſt, die ſich am Lande befunden haben, 
wenn ſie geglaubt, uͤber das Cap hinaus, und vierzig bis funfzig Meilen auf dem hohen 
Meere zu ſeyn: und daher iſt, ſaget er, ſonder Zweifel der Irrthum auf den hollaͤndiſchen 
Karten gekommen, welche die Weite von der Enge des le Maire bis zu dem Cap Horn, 
auf die Haͤlfte zu viel angeben. 


Das Land, welches man erblicket hatte, war eine Spitze, die man fuͤr die Spitze 
de Vallena hielt, weil ſich gegen Oſten noch eine andere zeigte, welches die von St. 
Marcel ſeyn konnte. Drey oder vier kleine Inſeln, die man ſuͤdſuͤdoſtwaͤrts, hinter dem 
Schiffe, ließ, waren vermuthlich die Inſeln in dem Eingange von Chiloe, welche von 
den Spaniern Farellones de Carelmape genannt werden, bey welchen man, in einer 
ſehr dunkeln Nacht, nicht weiter, als einen Canonenſchuß weit, vorbey gefahren war. 
Auf den Abend ſah man eine andere Spitze Suͤdoſt ein Vierthel oſtwaͤrts, und Nordoſt 
ein Vierthel nordwaͤrts noch eine andere, welches die Spitze de la Galeere war, wo ſich 
die Muͤndung des Fluſſes Baldivia zu bilden anfaͤngt. a 


Die Nachricht von den Fahrten des Verfaſſers an den Kuͤſten von Chily und Peru, Man ver- 
und feine Anmerkungen über dieſe zwey Länder, über das, was ſie hervorbringen, uͤber ſparet die An- 
ihre Einwohner, Handlung und vornehmſten Staͤdte, muͤſſen forgfältig aufgehoben wer merkungen 
den, um die Beſchreibungen von dem mittäglichen America damit zu bereichern. Bey der e 

f Abſicht über Chily 
Abſicht und Peru auf 
gen Weſten gethan zu haben glaubeten. Daher Jahre einen Canal entdecket, durch welchen man einen andern 
koͤmmt dieſe Verſchiedenheit der Karten, welche ſich in die magellaniſche Meerenge in Sicherheit Ort. 


von der Meerenge bis an das Cap Horn hundert 
Meilen ſetzen, da inzwiſchen die geſchriebenen nicht 
mehr als vierzig bis funfzig rechnen. Was dem 
Verfaſſer recht gewiß vorkoͤmmt, iſt dieſes, daß 
es nicht weiter als fuͤnf und funfzig Grade funfzig 
Minuten, oder ſechs und funfzig Grade der Breite, 
auf das allerhoͤchſte, iſt, ob es gleich auf allen ge⸗ 
druckten Seekarten, auf den ſieben und funfzigſten 
und einen halben oder acht und funfzig geſetzt wird. 
Was die Weite von dieſem Cape an, bis zu der 
Kuͤſte von Chily anbelanget, ſo iſt dieſelbe noch 
wenig bekannt; weil es wenig Schiffe giebt, die 
an der Kuͤſte des Feuerlandes von dieſer Seite hinge⸗ 
fahren ſind. Die Klugheit erlaubet es auch nicht 
einmal, ſich daſelbſt der Gefahr auszuſetzen; denn 
die Winde ſind allda gefaͤhrlich von Suͤdſuͤdweſt 
gen Weſt. Indeſſen hat man doch im 1713 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


begeben koͤnnte. 

Nach dem Pater Feuillee, welcher la Conception 
auf 75 Grad 32 Minuten 30 Secunden der Länge, das 
ift,fünf und zwanzig Meilen weiter gen Weſten ſetzet, 
als die geſchriebenen verbeſſerten Karten; und wenn 
man der Enge des le Maire ihre, ſo wie man ſie 
itzt angegeben, zum Grunde ſetzet, welches fuͤnf 
und dreyßig Meilen weiter gegen Oſten machet, als 
die Karten des Pieter Goß, ſo betrug die Abwei⸗ 
chung des Schiffes des Verfaſſers von der richti— 
gen Straße nicht mehr, als ungefaͤhr dreyßig Mei⸗ 
len. Er erklaͤret die Moͤglichkeit davon durch eine 
umſtaͤndliche Beſchreibung von Beobachtungen, 
welche es begreiflich machen, wie fein Schiff, ſeit⸗ 
dem es aus der Meerenge gegangen, von ſeiner 
Fahrt habe abkommen koͤnnen. Auf der 37 und 
38 Seite. 

O 
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Frezier. Abſicht, an die man ſich einzig und allein hält, nur alles das hier zu ſammeln, was zur 

1712. Kenntniß der Straße des le Maire dienen kaun, nach der Ordnung, die man bey der ma⸗ 

— gellaniſchen Meerenge beobachtet hat, iſt nichts mehr übrig, als den Herrn Frezier und 
ſeine Beobachtungen auf ſeiner Ruͤckreiſe nach Europa vorzuſtellen. 


Der TI Abſchnitt. 
Freziers Ruͤckreiſe und Anmerkungen auf ſolcher. 
ab Anmerkungen über die Ströme und Winde. Be⸗ inſel einerley iſt. Andere Fehler der Seekarten. 
73. trachtungen, bie fie beftätigen. Zuruͤckkehr des Erblickung des Pie auf den Azoren. Ergaͤn⸗ 
Verfaſſers ins Nordmeer. Eisſchollen, die man zung der Beſchreibung von Teneriffa. Rath we⸗ 
noch nicht wahrgenommen. Gedanken des Ver- gen des Ankergrundes. Lage der Stadt Angra. 
faſſers von den ſuͤdlichen Ländern. Irrthuͤmer Feſtungswerke des Hafens. Beſchreibung der 
der Seekarten. Erklaͤrung einer Karte des Ver- Stadt. Anmerkungen uͤber das niedrige Land 
faſſers. Inſeln, die durch die Schiffer von St. in dieſer See. Zeugniß eines portugieſiſchen 
Malo entdeckt worden. Kuͤſte de l'Aſſomption. Hauptmannes. 
Inſel Acencaon; ob fie mit der Dreyfaltigkeits⸗ 


in gten des Weinmonates im 1713 Jahre verließ Frezier Callao, auf einem Schif⸗ 
fe von Marſeille, welches la Marianne hieß, und nach Conception gehen ſollte, 
Lebensmittel daſelbſt einzunehmen, weil ſie allda nicht nur beſſer, ſondern auch wohlfeiler 
ſind, als in dem Hafen zu ima. Den ısten, nachdem er vier Tage gefahren war, ohne 
die Breite zu beobachten, befand er ſich einen, ja gar zween Grade weiter gegen Suͤden, 
als die Schaͤtzung war, auf den ſiebenzehnten, woraus er ſchloß, daß es eine Wir- 
kung der Ströme war. Drey Schiffe, die nach ihm aus eben dieſem Hafen ausgelau⸗ 
fen waren, fielen in eben dieſen Irrthum. Seine Urtheile über ein fo geſchwindes Ver⸗ 
a betreffen die Meerengen von Magellan und le Maire eben ſowohl, als das Meer von 

eru. f 
Anmerkun⸗ Man begreift, ſaget er, den Grund von dieſen Stroͤmen gar leicht, ſo bald man 
en 10 weis, daß das Meer, laͤngſt an der Kuͤſte von Peru, beſtaͤndig gegen Norden fließt. 
Winde. Dicfer beftändige Fluß, von eben der Seite, kann nicht anders, als durch eine Bewegung 
der Wirbel unterhalten werden. Das Waſſer muß daher gen Süden fließen, um die Stel- 
le desjenigen zu erſetzen, welches laͤngſt an der Kuͤſte hin gen Norden laͤuft. Zarate ſchreibt, 
in feiner Geſchichte der Eroberung von Peru, dieſen Strom gegen Norden den Suͤdweſt— 
winden zu, welche das ganze Jahr hindurch an der Kuͤſte regieren; er fuͤget hinzu, daß 
das Gewaͤſſer aus dem Nordmeere, welches mit großer Gewaltſamkeit durch die magella— 
niſche Meerenge hindurch ſtroͤmet, das an der Kuͤſte von Peru gegen Norden treibe, ſeiner 
Lage zu Folge. Dieſe letztere Vorſtellung, die man ſich zu einer Zeit gemacht hat, da 
man noch nicht einen weit groͤßeren Durchgang jenſeits des Feuerlandes entdecket hatte, 
wuͤrde nicht ohne Wahrſcheinlichkeit geweſen ſeyn, wenn man eben dieſen Fluß an dem ſuͤd— 
lichen Theile von Chily bemerkete. Allein, die Zeit hat es gelehret, daß anſtatt, daß 
das Nordmeer in das Suͤdmeer laufen ſollte, es vielmehr weit wahrſcheinlicher iſt, daß 
das Suͤdmeer ſich in das Nordmeer ergieße, weil die Ströme gemeiniglich von der Oftfeis 
te gegen Hornsvorgebirge ihren Lauf haben. Dieſes haben unterſchiedliche Schiffe chen 
ein 

N. d. 253 D. 
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ſcheinlich erkannt, nicht nur vermittelſt der Schaͤtzung und der Karten, auf welche man Frezier. 
ſich wenig Rechnung machen kann, ſondern bey der Erblickung des Landes, nach den bee 171z. 
ſten Tagebuͤchern ). eh Cohen 


Die ordentlichen Winde, welche von Oſtſuͤdoſt gen Suͤdoſt regieren, begleiteten die 
Mariane bis auf den ſieben und dreyßigſten Grad der Breite, und noͤthigten fie, unge— 
faͤhr zweyhundert Seemeilen weit, auf das hohe Meer zu fahren. Nachher wendeten fie 
ſich gen Suͤdſuͤdweſt, und gen Weſtſüdweſt. Dieſe Ordnung der Oſtſüdoſt und Suͤdoſt⸗ 
winde machte die Fahrt ſo langwierig, ehe man daran gedacht hatte, weit hinaus auf das hohe 
Meer zu gehen, daß die Schiffe fechs bis ſieben Monate brauchten, von Callao bis nach Con⸗ 
ception zu gehen, weil ſie nicht anders, als mit Huͤlfe einiger kleinen Nordwinde, und 
kuͤhlen Luͤften, die des Nachts und einen Theil des Morgens fortruͤckten, vom Lande fom- 
ment). Daraus muß man den Schluß machen, daß die Unwiſſenheit in der Naturleh— 
re für einen Seemann keine gleichguͤltige Unwiſſenheit iſt. Die bloße vernünftige Ueberle⸗ 
gung wuͤrde zu dieſer Entdeckung haben fuͤhren koͤnnen, die man vielleicht bloß dem unge⸗ 
faͤhren Zufalle zu danken hat. 


Dieſe Anmerkung wird von verſchiedenen Betrachtungen begleitet. Der Fluß, wel- Betrachtun⸗ 
cher von der Oſtſeite, in dem heißem Erdguͤrtel, beſtaͤndig vom Meere, und nicht von dem gen, die fie 
Lande koͤmmt, wo dieſe Winde nicht ordentlich find, muß, nach dem Verfaſſer, durch einen beſtäͤtigen. 
andern Strich des Windes erſetzt werden, welcher ebenfalls von dem Meere koͤmmt, und 
folglich muß der Wind, jenfeits dieſes Erdguͤrtels, auf die entgegen geſetzte Weiſe ftrei- 

chen. Es muͤſſen ſich demnach die Winde, nach den Wendekreiſen zu, gen Weſten, und 
viel gen Süden wenden, nach dem Maaße, wie man ſich dem Lande naͤhert, welches von 
der magellaniſchen Meerenge, bis auf den achtzehnten Grad füdlicher Breite, beynahe gen 
Norden und Suͤden laͤuft. Daß die Winde auf den großen Weltmeeren, den ganzen heißen 
Erdguͤrtel durch, beftändig aus Oſten kommen, das iſt unſtreitig eine Folge der täglichen 
Bewegung der Erde von Abend gegen Morgen; weil dieſer Erdguͤrtel, welcher die größten 
Zirkel der Sphäre in ſich begreift, weit ſchneller, als die andern, fortgeriſſen wird, die 
den Polen näher find: und da die Erde mehr Gegengewicht hat, fo muß fie auch mehr Ge- 
ſchwindigkeit haben, als die Dunſtkugel der Luft, die ſie umgiebt. Man muß alſo Wi⸗ 
derſtand empfinden, als wenn die Luft gleichſam um einen unbeweglichen Körper floͤſſe. Die⸗ 
ſer Widerſtand verurſachet den Wind auf dem Meere, und nicht auf dem Lande, weil die 
Ungleichheit ihrer Oberfläche, die mit den zwiſchen den Bergen eingeſchloſſenen Hohlun— 
gen untermenget iſt, den niedrigſten Theil der Luft, die wir einziehen, mit ſich fort nimmt. 

Die Erfahrung, ſetzet Frezier hinzu, beweiſt alle Umſtaͤnde dieſes Schluſſes. Da 
das Suͤdmeer das groͤßte iſt: ſo ſind auch die Winde auf dieſem Meere die ordentlichſten. 

Wenn man von der Kuͤſte von Peru nach China faͤhrt, ſo findet man jederzeit die Winde 

aus Oſten. Auf dem Meere von Indien findet man ſie ſowohl, als andere Winde, in 

einer entgegengeſetzten Richtung; das iſt, Weſtwinde, welche ſich mehr gen Norden oder 

mehr gen Süden wenden, nachdem fie die Beſchaffenheit der Lander zuruͤck treibt, oder 

nach Beſchaffenheit der Jahreszeit. Endlich koͤmmt es ihm noch ganz deutlich vor, en 

es zwiſchen den entgegengeſetzten Winden, RE und Unordnungen geben muͤſſe, wel⸗ 
$ 2 N che 
2) Ebendaſelbſt. 
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Frezier. che von den Wirbelwinden verurſachet werden, die aneinander ſtoßen; welches er auch auf 

1714. dem dreyßigſten Grade Suͤderbreite erfuhr =). 

Swäctchr Nachdem er drey Monate zu la Conception zugebracht, lief er den 18ten des Hor⸗ 
des Verfaſ⸗ nungs im 1714 Jahre aus dieſem Hafen von Chily x), nebſt drey Schiffen von St. 
ſers in das Malo aus, welche den ſeinigen verſprochen hatten, es bis nach Frankreich zu begleiten. 
Nordmeer. Allein, den 1ꝛten des Maͤrzens verließen fie es, unter dem Vorwande, daß es ein ſchlech— 

ter Segeler wäre, und ließen ihm den Verdruß, ihnen bis auf die Breite von acht und funfe 
zig Graden vierzig Minuten gefolget zu ſeyn, da es vierzig Meilen weiter gegen Norden häts 
te fegeln, und feinen Weg um ſechs Tage verkuͤrzen koͤnnen, ohne fo weit in rauhe Gegen⸗ 
den zu kommen, wo die Beſchwerlichkeiten allemal von der Gefahr unzertrennt ſind. Kaum 
hatten ſich die drey Schiffe von St. Malo aus dem Geſichte verloren, ſo erblickte man 

Eisſchollen, von der Marianne, drey Vierthelmeile gen Weſten, eine Eisſcholle, welche nicht weni— 
die man noch ger als zwey hundert Fuß außerhalb dem Waſſer hoch war. Man hielt es anfaͤnglich fuͤr 
e eine unbekannte Inſel: allein, als das Wetter heller wurde, ſo erkannte man deutlich, daß 

es eine Eisſcholle war, deren blaulichte Farbe an einigen Oertern, wie Rauch, ausſah; 
und man ſah kleine Stuͤcken davon um das Schiff herumtreiben. Zwo Seemeilen weiter 
gen Nordoſten, das iſt, gen Oſtnordoſten, ſah man, in einer Entfernung von fünf Bier- 
thelmeile, eine andere Bank davon, welche weit höher war, als die erſte, und fich wie ei⸗ 
ne Reihe Kuͤſten zeigte, vier bis fünf Seemeilen lang, und deren Ende man in dem Ne⸗ 
bel nicht entdecken konnte. Man wurde durch einen kuͤhlen Wind gluͤcklich davon befreyet, 
welcher machte, daß man fie aus dem Geſichte verlor. Obgleich alle dieſe Gegenden, be- 
merket der Verfaſſer, ſeit vierzehn Jahren, in allen Jahrszeiten, haͤufig beſucht worden: 
fo hatten doch wenig Schiffe daſelbſt Eisſchollen gefunden. Das einzige Schiff, die Aſ⸗ 
ſomption, welches von dem Poree gefuͤhret wurde, hatte im 1708 Jahre eine große Bank 
angetroffen, welche einer Kuͤſte gleich ſah. Selbſt die drey Schiffe von St. Malo, die ſich 
recht nach dem Winde gerichtet, und den Oſtnordoſtwind zu ihrem Vortheile gewonnen, wur— 
den dieſe nicht gewahr, die die Marianne geſehen hatte: allein, ſie fanden eine andere 

Muthmaf: Bank auf dem drey und funfzigſten Grade dreyßig Minuten. Dieſes dienet denenjenigen 

ae ſie zur Nachricht, die es wagen, im Winter bey dem Cap Horn vorbey zu fahren: wiewohl 
auch der Herbſt vielleicht die gefaͤhrlichſte Jahreszeit ſeyn kann, weil ſich das Eis alsdann 
bricht, wenn es durch die kleine Hitze des Sommers aufgelöfet, worden. Da es ſehr dick 
iſt: ſo kann es nicht eher, als im folgenden Sommer ſchmelzen. Denn die Hoͤhe, die man 
über dem Waſſer ſieht, iſt nur der dritte Theil von der wirklichen Dicke, von welcher das 
übrige ſich unter dem Waſſer befindet. i 
Wir wollen keine einzige Anmerkung unterdruͤcken, von der man fuͤr die Schiffahrt nach 
den beyden Meerengen einigen Nutzen ziehen kann. Wenn es wahr iſt, ſaget der Verfaf- 
ſer, wie viele behaupten, daß ſich das Eis auf dem Meere von dem ſuͤßen Waſſer bildet, 
welches von den Laͤndern in daſſelbe fließt: fo muß man den Schluß machen, daß es deſ⸗ 
ſelben nach dem Suͤdpole zu gebe: allein, es iſt nicht wahr, daß man weiter gegen Nor⸗ 
den, als bis auf den drey und ſechzigſten Grad der Breite, zum wenigſten in einer Weite 
von mehr als zwey hundert Meilen, von dem drey und funfzigſten Grade der Lange an bis 
zu dem achtzigſten, etwas davon antreffe; denn dieſer Raum iſt von verſchiedenen Schif⸗ 
fen 


1) A. d. 254 und vorherg. S. K) Auf ſechs und dreyßig Grad drey und vierzig Minuten ſuͤdl Breite. 
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fen durchſtrichen, welche die Suͤdweſt, und Suͤdſuͤdweſtwinde, weit gen Süden zu lau- Frezier. 
fen, gezwungen, um über das Ende der feſten Lander hinaus zu fahren. Daraus zieht 1714. 
Herr Frezier den Schluß, daß dieſe füdlichen Laͤnder, die man auf den alten Karten zu bes 

zeichnen pflegte, bloße Chimaͤren ſind, die man mit Grunde auf den neuen Karten weglaͤßt. 

Allein, ob man gleich dieſe falſchen Laͤnder unterdruͤckt hat: fo haben doch einige )) 
die Enge de Brouvers beybehalten, welche nicht minder bloß in der Einbildung beſteht, als Was ber Ver⸗ 
dieſe ſuͤdlichen Laͤnder, ohne zu bedenken, daß von fo vielen Schiffen, die bey der Oſtſeite faſſer von den 
des Landes der Staaten vorbeygefahren, kein einziges etwas von einer Kuͤſte weiter gegen e 
Oſten, weder nahe am Lande noch auf dem hohen Meere, wo beynahe alle Schiffe, die BES 
aus dem Suͤdmeere kommen, durchlaufen, erkannt habe. Eben ſo wenig hat man auch 
die Irrthuͤmer von den bekannten Landern verbeſſert. Die Seekarten ſetzen das Cap Horn Irthuͤmer der 
auf ſieben und funfzig Grad dreyßig Minuten, oder acht und funfzig Grad der Breite; Seekarten. 
einige weiter als hundert und zwanzig, und andere gar hundert und vierzig Seemeilen von 
der Straße des le Maire; ob es gleich wirklich nicht weiter, als auf der Breite von fuͤnf 
und funfzig Graden fuͤnf und vierzig oder funfzig Minuten, und vierzig oder zum hoͤchſten 
funfzig Seemeilen, von dieſer Straße liegt. Der Verfaſſer redet nicht von der Laͤnge, 
welche nicht gewiß bekannt iſt; die man aber beynahe nach der Laͤnge von la Conception 
einrichten kann, wenn man der groͤßten Uebereinſtimmung der Schaͤtzungen folget, von 
dreyhundert und zehn Graden, bis zu dreyhundert und eilfen der Mittagslinie von Tene⸗ 
riffa, an ſtatt dreyhundert und drey, oder dreyhundert und vieren, wie man ſie auf den 
Karten bezeichnet findet. Daher koͤmmt auch die falſche Lage der Kuͤſte von dieſem Borges 
birge an bis an das Pfeilervorgebirge, welche zuſammen Suͤdoſt ein Vierthel oſtwaͤrts, 
und Nordweſt, ein Vierthel weſtwaͤrts laufen, an ſtatt daß ſie Suͤdoſt, ein Vierthel ſuͤd— 
waͤrts und Nordoſt ein Vierthel nordwaͤrts bezeichnet find. Bey Hornsvorgebirge wen⸗ 
det ſie ſich noch weiter gen Weſten, wie diejenigen bemerket haben, die an einem großen 
Theile dieſer Kuͤſte hingefahren ſind. Man ſieht ſie auch auf den meiſten Karten als eine 
unbekannte bezeichnet: allein, ob man gleich wirklich keine völlige und umſtaͤndliche Kennt: 
niß von ihr hat, ſo kennet man ſie doch zum wenigſten der vornehmſten Lage nach. 

Um allen dieſen Fehlern abzuhelfen, hat ſich der Verfaſſer bemuͤhet, Nachrichten zu Erklärung 
fammeln, vach denen er eine Karte entworfen hat, die man, nach ihm zu liefern, gutes einer von dem 
Recht zu haben glaubet. Er ſetzet zwo neue Entdeckungen auf dieſelbe. Die eine betrifft A 
einen Durchgang durch das Feuerland, durch welchen der ungefähre Zufall, den 1ßten des 3 
Maymonats im 1713 Jahre die heilige Barbe, eine franzoͤſiſche Tartane, die Mar- Neue Entde⸗ 
cand fuͤhrete, aus der magellaniſchen Meerenge heraus fahren ließ. Um ſechs Uhr des ckungen. 
Morgens lief ſie aus der Eliſabethsbay, und wendete ſich Suͤdweſt ein Vierthel ſuͤdwaͤrts. 

Sie hielt den gewohnlichen Canal für den Canal des Fluſſes Maſſacre; und nachdem fie 
ſich, mit Huͤlfe der Ströme und eines guten Nordoſtwindes, ſuͤdweſtwaͤrts nach einer ns 
ſel gelenket, die fie für die Inſel Dauphine anſah, fo fuhr fie beſtaͤndig an derſelben hin. 
Eine Stunde darauf, als ſie bey derſelben vorbeygefahren, befand ſie ſich in einem großen 
Canale, wo ſie, von der Suͤdſeite, kein ander Land, als eine große Anzahl kleiner Inſeln 
ſah, die mit Felſenſtuͤcken untermengt waren. Als fie ſich darauf verirret zu haben glaube: 
te: fo ſuchte fie einen guten Ort zu ankern, welchen fie in einer kleinen Bay fand, auf vier⸗ 
O 3 zehn 

5) Der Verfaſſer führer den de Fer an, das iſt feine Karte von 1700. 


Frezier. 
1714. 


Lumen 


Inſeln, die 
durch die 
Schiffer von 
St. Malo 
entdeckt wor⸗ 
den. 


Inſeln Ani⸗ 
can. 
Kuͤſte de PA 
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zehn Faden Waſſer, und in einem Grunde von grauem und kleinen weißen und groben 
Sande. Den ꝛ26ten des Maymonates, nachdem fie lavirt hatte, um aus dieſer Bay, die 
gegen Oſtſuͤdoſten offen iſt, heraus zu kommen, fuhr ſie nach und nach gen Suͤden, und 
Suͤd ein Vierthel Suͤdweſt, und gen Suͤdſuͤdweſten. Zu Mittage befand ſie ſich außer 
Landes. Sie maß die Hoͤhe, und die Beobachtung gab ihr vier und funfzig Grad vier 
und dreyßig Minuten der Breite; welches durch die Beobachtung des Tages darauf beſtaͤ— 
tiget wurde, welche ihr vier und funfzig Grad zwanzig Minuten gab, bey Erblickung einer 
kleinen Inſel, die gegen Oſten, und einer großen, die gegen Süden lag, deren Spitze das 
ſchwarze Cap genannt wurde, weil ſie von dieſer Farbe iſt. Die kleine Inſel iſt ein 
Felſen, welcher wie ein ſehr hoher Thurm ausſieht, und an deſſen Seite ein anderer weit 
kleinerer iſt, welcher aber beynahe eben die Geſtalt hat. Diejenigen, welche dieſen Canal 
ſuchen wollen, koͤnnen denſelben bey ſo ſonderbaren Kennzeichen nicht verfehlen. Er iſt 
ungefähr zwo Seemeilen breit. Der Grund iſt gut, und es koͤnnen die größten Schiffe 
ſicher durch denſelben hindurchfahren. Man wuͤrde ihn fuͤr eben die Straße halten, welche 
de l Isle auf feine letztere Karte von Chily, unter dem Namen Jalouchte, geſetzt hat, 
wenn die engliſchen Nachrichten, denen dieſer geſchickte Erdbeſchreiber gefolget iſt, felbige 
nicht dem Cap Forward gegen Süden ſetzeten. Es iſt vielleicht eben derſelbe, durch wel— 
chen im 1696 Jahre ein Boot von dem Geſchwader des Herrn von Genes ſehr gluͤcklich 
herausfuhr. 

Die andere Entdeckung, welche der Verfaſſer auf ſeine Karte geſetzet hat, iſt die von ver⸗ 
ſchiedenen neuen Inſeln, auf dem ein und funfzigſten Grade der Breite, von denen der 
größte Theil feit 1700 durch die Schiffe von St. Malo erkannt worden. Sie ſind nach den 
Nachrichten des Maurepas und Saint Louis, zweyer Schiffe von der indianiſchen Compa⸗ 
gnie gezeichnet, welche ſie in der Naͤhe geſehen, und an denen der letztere ſogar, in einer 
See von rothem und unſchmackhaften Waſſer, bey einem Hafen, dem er ſeinen Namen 
gab, Waſſer eingenommen. Sowohl der eine, als der andere, durchlief verſchiedene 
Derter; am näheften aber iſt an denſelben St. Johann der Täufer, hingefahren, wel— 
cher vom Doublet gefuͤhret wurde, der durch eine Hoͤhlung zu fahren ſuchte, die er 
gegen die Mitte ſah, und in der er nichts, als niedrige Inſeln, fand, die beynahe dem 


Waſſer gleich waren. Man hat dieſe Reihe Inſeln dem Herrn Fouquet von St. Malo zu 


danken, welcher ſie, nach dem Namen ſeines Armateurs, Anican nannte 2). 


Der nordliche Theil dieſer ander, den man die Kuͤſte de l'Aſſomtion genannt hat, 
wurde den 16ten des Heumonates 1708 von dem Poree von St. Malo entdecket, welcher 
ihm 

2) Die auf der Karte abgezeichneten Wege zei⸗ 


gen die Lage dieſer Laͤnder, in Abſicht auf die En⸗ 
ge des le Maire, aus welcher Johannes der Taͤu⸗ 
fer heraus kam, als er ſie ſah, und in Abſicht auf 
das Land der Staaten, von dem die beyden ans 
dern Schiffe Kenntniß hatten, ehe ſie dieſelben 
fanden. 

4) Erſtlich treffen die beobachteten Breiten auf 
der Nord- und Suͤdſeite dieſer Inſeln, und die La⸗ 
ge der bekannten Theile vollkommen in einem Punc- 
te der Wiedervereinigung der Oſtſeite zuſammen, 


ohne daß etwas Leeres zwiſchen zween bleibe. Zum 
andern, ſo ſind keine Gruͤnde da, warum man die— 
fe Kuͤſte de l Aſſomption den Inſeln Anican gegen 
Oſten ſetzen ſollte. Es haben verſchiedene Seefah⸗ 
rer Urtheile davon gefaͤllet, die nicht zuſammen 
treffen, und die Verſchiedenheit der Schaͤtzungen 
ift allemal ein Zeichen der Ungewißheit. Drittens, 
ſieht es der Verfaſſer für überzeugend an, daß, 
zu Folge der Laͤnge, auf welche dieſes neue Land 
auf der geſchriebenen Karte geſetzt war, ſein Schiff 
über demſelben würde haben hinweg fahren muͤſ⸗ 

ſen; 
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ihm den Namen des Schiffes gab, auf dem er Hauptmann war. Man hielt ihn fuͤr ein neues 
Land, das ungefaͤhr hundert Meilen oſtwaͤrts von den neuen Inſeln entfernt waͤre: allein, 
verſchiedene Gründe 4) haben den Verfaſſer bewogen, felbige den andern beyzufuͤgen. Er 
zweifelt uͤbrigens nicht, daß dieſe Inſeln nicht eben die ſeyn ſollten, die der Ritter Hawkins 
im 1593 Jahre entdeckte. Er beſand ſich der Kuͤſte der Patagonen gegen Norden, als 
er von einem Sturme auf die Kuͤſte einer unbekannten Inſel geworfen wurde, deren Laͤn⸗ 
ge ungefaͤhr funfzig Meilen betrug; und die Erblickung vieler Feuer ließ ihn ſchließen, daß 
ſie bewohnt ſeyn muͤßte. Bis hieher hatte man dieſe Laͤnder die Inſeln Sebald genannt; 
weil man ſich einbildete, daß die dreye, welche dieſen Namen 6) auf den Karten führen, 
nur von ungefähr alfo bezeichnet wären, weil man ihre Anzahl nicht beſſer gewußt haͤtte. 
Allein, das Schiff l' Incarnation, welches Brignon von St. Malo führete, er 
kannte fie in der Naͤhe, im 1711 Jahre, da es von Rio Janeiro kam, und ſah wirklich 
drey kleine Inſeln, die ungefaͤhr eine halbe Meile lang waren, und in einem Triangel la— 
gen, ſo wie ſie auch auf den Karten bezeichnet ſind. Es fuhr nicht weiter, als ungefaͤhr 
drey oder vier Meilen weit davon, bey denſelben vorbey, ohne ein anderes Land gewahr zu 
werden, ob das Wetter gleich ſehr hell war; welches beweiſt, daß ſie von den neuen 
Inſeln zum wenigſten ſieben bis acht Meilen abgeſondert ſind. 


Endlich erſtattet der Verfaſſer, in roͤmiſchen Ziffern, Bericht von der Abweichung 
der Magnetnadel in dieſen Gegenden, wo ihre Abweichung gegen Nordoſten ſehr betraͤchtlich 
iſt. 55 wurde, den neuen Inſeln gegen Oſten, von ſieben und zwanzig Graden befuns 
den ). f 

Wir wollen mit dem Herrn Frezier wieder auf den fuͤnf und dreyßigſten Grad der 
Breite, und neun und dreyßigſten der Laͤnge kommen, von dannen ihn die Oſtwinde bis 
an den Wendekreis des Steinbocks fuͤhreten. Er hatte daſelbſt vier Tage eine Windſtille, 
und einen fo ſtarken Regen, daß er dachte, die Waſſerbrunnen des Himmels hätten ſich auf— 
gethan. Andere Winde brachten ihn, den Sten des Aprilmonates, der Inſel de l' Aſcenſion, 
oder vielmehr Acencaon, ins Geſicht; ein portugieſiſcher Name, den man beybehalten 
hat, um fie von einer andern Inſel l'Aſcenſion zu unterſcheiden, welche auf den ſechſten 
Grad nach der Kuͤſte von Guinea zu liegt. Dieſe hier liegt auf dem zwanzigſten Grade fuͤnf 
und zwanzig Minuten der Breite, und zwey und dreyßig Grad fuͤnf Minuten der Laͤnge, 
das iſt, drey Grad weiter gen Weſten, als ſie auf den Karten bezeichnet iſt 4). Sie iſt 
eigentlich nichts anders, als ein Felſen, ungefähr anderthalb Meilen lang, und ſehr kenntbar, 
auf der Suͤd⸗ und Weſtſeite, an einem langrunden Steine, der eine faſt kegelfoͤrmige 

Geſtalt, 


III 


fen; und da fie ungefähr funfzig Meilen Oftfüdoft 
und Weſtnordweſtwaͤrts lang iſt, fo iſt es moraliſch 
unmoͤglich, daß kein einziges Schiff Kenntniß da— 
von bekommen haben ſollte. Folglich ſchließt er, 
kann man nicht zweifeln, daß dieſes nicht der nord: 
lichſte Theil der neuen Inſeln ſeyn ſollte, deren weſt— 
lichen Theil, welcher noch unbekannt iſt, die Zeit 
entdecken wird. A. d. 264. 265 S. 

5) Von dem Sebald de Weert, einem Hollaͤn⸗ 
der. 
c) A. d. 266 und vorherg. S. 


4) Der Verfaſſer, welcher aus dem Hafen de la 
Conception auf fuͤnf und ſiebenzig Grade, funfzehn 
Minuten der Laͤnge, abgereiſet war, welche drey⸗ 
hundert und drey Graden fünf Minuten der Mits 
tagslinie von Teneriffa gleich kommen, au ſtatt zwey 
hundert und acht und achtzig Graden, welches die 
Laͤnge der hollaͤndiſchen Karte iſt, fand dieſe Inſel, 
nach ſeiner Schaͤtzung auf zwey und dreyßig Gra⸗ 
den fuͤnf Minuten, welche mit dreyhundert ſechs 
und vierzig Graden funfzehn Minuten uͤberein 
kommen. 


Frezier. 
1714. 
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Geſtalt hat, und beynahe eben fo hoch iſt, als die Inſel. Auf der Oſtſeite bildet fie gleich⸗ 
ſam zween Koͤpfe, welche das Vorgebirge endigen. Noch beſſer kann man ſie an drey klei⸗ 
nen Inſeln erkennen, von denen die eine, welche nicht weniger als anderthalb Meilen lang 
iſt, der großen Inſel gegen Oſt ein Vierthel Nordoſt liegt. Dieſe drey kleinen Inſeln ha⸗ 
ben einige Seefahrer veranlaſſet, ſich einzubilden, daß die Inſel l' Aſcenſion, und 
die Dreyfaltigkeitsinſel eine und eben dieſelbe wären; indem fie ſich auf dasjenige gegruͤn⸗ 
det, was verſchiedenen Schiffen begegnet iſt, die die letztere auf ihrer Breite geſucht, aber 
nicht haben finden koͤnnen. Allein, der Verfaſſer verſichert, daß ſie andere, welche aus 
Weſtindien gekommen, erkannt, ja ſogar auf derſelben, aus einer See, Waſſer eingenom⸗ 
men haben. Er verweiſt es dem Doctor Halley, daß er fie auf feiner großen Karte aus⸗ 
gelaſſen, und ihr den Namen der Dreyfaltigkeit gegeben hat, welche er ſonſt auf ihre wah⸗ 
re Länge ſetzet. 


Man findet auf dieſer Inſel einen ſchoͤnen Waſſerfall, welcher eine ganze Flotte mit 
Waſſer verſehen konnte; die großen Steine aber, mit welchen das Ufer eingefaſſet iſt, und 


die Gewaltſamkeit der Wellen, erlauben es nicht, ohne Gefahr an derſelben zu landen: 


Andere Feh⸗ 


ler der See⸗ 


karten. 


und uͤberdieß, ſo verdarb auch das Waſſer, von welchem die Marianne mit genauer Noth 
einige Faͤſſer hatte einnehmen fönnen, innerhalb drey oder vier Tagen, welches zweifeln 
läßt, daß es aus einer friſchen Quelle komme. Man mußte den Vorſatz, den Weg fort« 
zuſetzen, fahren laſſen, und ſich entſchließen, an der Kuͤſte von Braſilien Erfriſchungen 
einzunehmen. Den 2often eben dieſes Monates entdeckete man fie auf zwölf Graden funf⸗ 
zig Minuten der Breite, und noch weiter von der Inſel l Aſcenſion, als man fie auf den 
Karten des Pieter Goß, Robin, van Keulen, und Hots, bezeichnet fand; beynahe die 
Hälfte auf den einen, und den dritten Theil auf den andern. Der Verfaſſer zaͤhlet, von 
der Inſel bis zu dem feſten Lande, neun Grade der Laͤnge. Wie groß, ſaget er, mußte 
das Irrefahren der drey Schiffe von St. Malo ſeyn, welche ſich nach den Karten gerich— 
tet hatten, da ſie aus dem Hafen la Conception ausfuhren? Da ſie ihre Fahrt fuͤnf bis 
ſechs Grade zu weit gegen Weſten genommen, und die Kuͤſte von Braſilien eben fo viel Gra⸗ 
de zu weit gegen Oſten hinausgeruͤckt iſt: ſo waren ſie zum wenigſten zweyhundert Meilen 
irre gefahren. In eben dieſen Irrthum, fuͤget Herr Frezier hinzu, ſind beynahe alle die 
Schiffe gerathen, die auf der Kuͤſte von Braſilien, oder auf der Inſel Fernand Noronho, 
bey ihrer Zuruͤckkunft aus dem Suͤdmeere, Erfriſchungen eingenommen haben e). 


Die Beſchreibung der Bay Allerheiligen, und St. Salvador, der Hauptſtadt von 
Braſilien, mit der ſich der Verfaſſer bis auf den 7ten des Maymonates beſchaͤfftigte, werden 
in einem andern Theile dieſer Sammlung mit Ruhme erſcheinen. Er reiſete auf der Ma: 
rianne, in Begleitung der drey Schiffe von St. Malo ab, welche noch mit aller Macht 
ſegelten, um ihr voraus zu kommen. Die Windſtillen ausgenommen, welche ſie faſt einen 
Monat mit kleinen Tagereifen aufhielten, war ihre Fahrt bis auf den roten des Heumonats, 

als 
e) Der Pater Feuillee tritt, in ſeiner kritiſchen den Inſeln ziemlich wohl feſt ſetzet, ſiehe die Antw. 
Vorrede zu feinen Beobachtungen, der Meynung auf des P. Feuillee Vorrede, a. d. 45 und 46 ©. 
des Halley bey: allein, Herr Frezier ſcheint in der 7) Der Verfaſſer nennt ſie Terciere. 
feinen durch das Anſehen eines portugieſiſchen See⸗ g) A. d. 282 S. 
kartenbuches des Manuel Piementel beſtaͤrket zu 5) Der Verfaſſer laͤßt ihre Lage, als eine Nach⸗ 
werden, welcher den Unterſchied zwiſchen den bey: richt bemerken, fie zu vermeiden, weil der Grund 
daſelbſt 
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als einem Dienſtage, glücklich, da fieden Pie auf einer von den azoriſchen Inſeln erblickte, von Seesier. 
welchem Gebirge dieſe Inſel auch ihren Namen erhalten hat. Er ſieht aus wie ein Zur 714. 
ckerhut, und iſt ſo hoch, daß man ihn, wie den auf der Inſel Teneriffa, auf dreyßig See. 
meilen weit entdecken kann. Der Verfaſſer ſah ihn auf fuͤnf und zwanzig Seemeilen weit. 
Drey Tage darauf erkannte man die Inſel St. Michael, ungefähr zwanzig Seemeilen 05 5 
eher, als man ſich es vermuthete. Pieter Gooß bringt dieſe zwo Inſeln zu nahe, und die Juſelt si 
Fackel des Meeres entfernet fie zu weit. Eben diefen Irrthum bemerkete man auch, da 
man ſich der Inſel Terzera /) naͤherte, wo man ſich, Erfriſchungen einzunehmen, ent⸗ 
ſchloß, aus Furcht, die fortwaͤhrenden Windſtillen möchten die Lebensmittel vollends ver⸗ 

ren. 
1 Wenn dieſe Beſchreibung der Inſel Terzera in einem andern Bande dieſes Werks 
geliefert worden iſt, fo iſt es nach den Beobachtungen des Linſchot, und anderer alten See- a 
fahrer geſchehen, welche keine andere, als die Kenntniß ihrer Zeiten, von Dertern haben Erganzung 
geben koͤnnen, wo eine Zeit von mehr als einem Jahrhunderte, beträchtliche Veraͤnderun- zu der Be 
gen zuwege gebracht haben muß. Die Anmerkungen des Hrn. Frezier werden eine nuͤtzli⸗ end der 
che Ergänzung ſeyn. TE: 

Diefe Inſel iſt ziemlich hoch. Sie laͤßt ſich auf der Suͤdſeite an einer Zunge vom 
niedrigen Lande, welche ſich gegen Oſten in die Länge ſtrecket, und an einem auf der Weſtſei⸗ 
te abgekuͤrzten Vorgebirge erkennen, welches von einer Landzunge gemacht wird, die zween 
kleine Berge zeiget; und endlich an zwey kleinen Klippeneylanden eine Seemeile dieſem Cape 
gegen Oſten. Drey Felſenſtuͤcke, die dem Waſſer gleich find, eine halbe Seemeile dieſen 
beyden kleinen Inſeln gegen Suͤdſuͤdoſten, dienen zu einem andern Kennzeichen. Sowohl 
die einen, als die andern, find in der Meerfackel unrecht geſetzet g). 5 f 

Am Sonnabende, als den raten des Heumonates, legete ſich die Mariane in der Rhe⸗ Rath wegen 
de der Stadt von Angra vor Anker, auf zwanzig Faden Waſſer, und einem Grunde von des Anker— 
grauem Sande, verfaultem Muſchelwerke, und kleinen weißen Korallen 7). Sie begruͤß⸗ rundes. 
te die Stadt mit neun Canonenſchuͤſſen, welche ihr Schuß vor Schuß beantwortet wurden. 

Den Tag darauf ſah fie ſich dermaßen in den Steinen verſtecket, daß fie ſich genoͤthiget 
ſah, ſich an den gewoͤhnlichen Ankerort, dicht bey dem Stadtthore, zu begeben, wo der 
Ort iſt, da man das friſche Waſſer einnimmt, und der Damm 1). 

Angra liegt am Ufer des Meeres, nach der Mitte des ſuͤdlichen Theiles von Terzera Lage der 
zu, in dem Innerſten einer kleinen Bucht, die durch eine ſehr hohe Landzunge gebildet Stadt Angra. 
wird, welche Mont Breſil heißt. Der Verfaſſer glaubet nicht, daß dieſer kleine Has 
fen anders, als eine Bucht, genannt zu werden verdiene. Er iſt von Oſten bis Suͤdwe⸗ 
ſten offen, und nicht mehr als vier Ankerſeile breit, ja vielleicht nicht einmal zwey, wo 
ein guter Grund iſt, und da man zu irgend einer andern Jahreszeit, als in dem ſchoͤnſten 
Theile des Sommers, ſicher ſeyn koͤnnte. Alsdann regieren nur kleine Winde aus Weſt 
und Nordnordweſten daſelbſt; ſo bald ſich aber der Winter anfaͤngt, iſt man ſo rauhen 

f Stuͤr⸗ 
daſelbſt mit großen Steinen untermenget iſt: ſie 1) Man hatte daſelbſt das Schloß St. Sebaſtian 
hatte das Cap des heiligen Antonius Suͤdweſt ein gegen Suͤden, oder Oſt ein Vierthel weſtwaͤrts, 
Vierthel weſtwaͤrts, die Hauptkirche Nordweſt und das Schloß des h. Antonius gegen Norden 
ein Vierthel nordwaͤrts, die zwo kleinen Inſeln ein Vierthel Nordoſten, auf dreyzehn Faden Waſſer, 


oſtſuͤdoſtwaͤrts, und das Schloß St. Sebaſtian und einem Grunde von ſchwaͤrzlichtem und ſchlam⸗ 
nordnordweſtwaͤrts. migtem Sande, ein gutes Ankerſeil weit vom Lande. 
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Freier. Stuͤrmen ausgeſetzet, daß es das kuͤrzeſte Mittel iſt, unter Segel zu gehen, wenn man 
714. in der Luft einigen Anſchein vom ſchlimmen Wetter gewahr wird. Eine lange Erfahrung 
erlaubet den Einwohnern nicht, ſich in dieſem Stuͤcke zu betruͤgen. 


Der hohe Berg bedecket ſich alsdann und wird ganz dunkel, und einige Tage vorher 
kommen die Voͤgel, und verführen um die Stadt herum ein graͤßliches Geſchrey . Die 
Seefahrenden, welche von der Noth gezwungen werden, in der Rhede zu bleiben, verlaſ⸗ 
fen ihre Schiffe, oder bringen die kleinen Fahrzeuge auf das Land, an den Fuß des Schloſ⸗ 
ſes St. Sebaſtian, und begeben ſich, bis gegen das Ende des Ungewitters in die Stadt 
in Sicherheit. Im Herbſtmonate des 1713 Jahres, giengen ſieben Fahrzeuge, im An⸗ 
geſichte der Stadt Angra zu Grunde, ohne daß man einen einzigen Mann von dem Schiff 
volke, das ſich auf denſelben befand, retten konnte 1). 


Fe So gefährlich auch dieſer Hafen iſt, ſo haben ſich die Portugieſen doch ſehr viel Muͤß⸗ 

fens. he gegeben, denſelben zu befeftigen. Sie haben eine dreyfache Batterie, die bey: 

nahe dem Waſſer gleich iſt, an dem Cape aufgefuͤhret, das am weiteſten nach der 

rechten Hand zu, wenn man hineinkoͤmmt, geht, und das Cap des heil. Antonius iſt. 

Auf dieſelbe folgen laͤngſt an der Kuͤſte hin bis an die Citadelle, Redans und kleine flache 

Baſteyen von gutem Mauerwerke, die ihre Seiten beſchuͤtzen, ohne daß es ſonderlich noth⸗ 

wendig iſt; denn die Felſen verwehren den Booten den Zugang ohnedieß. Um eine Com⸗ 

munication zwiſchen der Batterie des heiligen Antonius und der Citadelle zu unterhalten, 

hat man, laͤngſt an dem Berge hin, einen ſchlangenweiſe gehenden Laufgraben gemacht, 

welcher von einer kleinen Spalte durchſchnitten wird, uͤber die man uͤber eine Bruͤcke geht, 

die zwo Reduten beſchießen, und in deren Mitte eine Kapelle des heiligen Antonius, nebſt 

einem guten Springbrunnen ſteht. Die Batterien an der Kuͤſte vereinigen ſich mit den 
Außenwerken der Citadelle, welche bis an das Geſtade des Meeres gehen. 


Litadellea⸗ Die Citadelle, welche die Portugieſen Caſtello de San Juan nennen, liegt an 
e dem Fuße des Mont Breſil, welches ſie auf der Weſtſeite mit den Werken der Hauptfe⸗ 
ee ſte, und auf der Seite des Hafens mit den Außenwerken einſchließt. Dieſe Außenwer⸗ 

ke, die man eine Fortſetzung der Fortification nennen koͤnnte, ob fie gleich ohne Graben 
ſind, wuͤrden, bey einer Belagerung zu Lande und zu Waſſer, wenig helfen. Ein Schiff, 
das ſich auf funfzig Faden, Suͤdoſt ein Vierthel Suͤdwaͤrts, vor Anker geleger, würde 

Hohes Fort. fie beynahe unnüg machen, wenn es dieſelben von der Seite beſchoͤſſe. Allein, das hohe 

Fort hat dieſen Fehler nicht. Es iſt ziemlich gut angelegt, wohl ausgefuͤhret, und mit 
gutem Mauerwerke auf einen Felſen gebauet, in welchen man einen Graben gehauen hat, 
der vier bis fünf Ruthen tief, und zehn bis zwoͤlfe breit iſt. In dem Innerſten dieſes 
Grabens, laͤngſt an der Eſcarpe hin, ſieht man eine Reihe Brunnen, welche zwo bis 
drey Ruthen im Vierecke, und zehn bis zwoͤlf Fuß an der Tiefe enthalten, und ſo nahe 
an einander find, daß fie nur durch einen Quergang von eben dieſem Felſen, der zween bis 
drey Fuß dick iſt, von einander abgeſondert werden. Vor der Curtine, wo das Thor 
iſt, ſtehen dieſe Reihen von Brunnen dreyfach, und erſtrecken ſich auf vier bis fuͤnf Ru⸗ 
then von der Contreſcarpe. 0 

Die 

4). A. d. 284 S. 19 Ebendaſelbſt. 


durch Suͤdweſt. II Buch. XLV Cap. 15 


Die Tiefe des Grabens, die Hülfe mit den Brunnen, die Höhe der Mauern, und Erezier. 
die Feſtigkeit ihres Mauerwerks machen, daß ſich die Portugieſen einbilden, ihr Schloß 1714. 
ſey unuͤberwindlich. Die Spanier haben in demſelben eine dreyjaͤhrige Belagerung wider 
ſie ausgehalten, bis auf die Ankunft von ſechs tauſend Franzoſen, welche ſie zwangen, den 
Platz zu verlaſſen, und auf das Meer zu entfliehen, wo fie gefangen wurden m), Frezier Uktheil des 
machte ſich dieſerhalb keine beffere Vorſtellung von dieſer Feſtung, die, wie er ſaget, kein Verfaſſers. 
anderes Außenwerk hat, als einen kleinen halben Mond an der Seite des Hafens, und ei⸗ 
nen kleinen bedeckten Weg, der heute zu Tage ohne Palliſaden, und deſſen Glacis, an der 
äußerften Spitze des Eckes der Baſtion, nach der Stadt zu, ſo ſteil iſt, daß man ſich def« 
ſelben gar leicht zu einer Bedeckung bedienen koͤnnte, um den Graben durch das Untergra⸗ 
ben zu gewinnen; und dieſes um ſo viel mehr, weil er beynahe ganz aus zuſammengeſetzter 
Erde beſteht, und der Fels von unten zu, ſich ſehr gut bearbeiten zu faffen ſcheint. Es 
wird ferner der Graben von nicht mehr, als drey Canonen, vertheidiget, weil die Flanken 
der Baſtion ſo klein ſind, daß ſie nicht mehr enthalten koͤnnen. An dem Eingange des 
Schloſſes, unter dem Walle, iſt eine ziemlich gute, und wohl gewoͤlbte Hauptwache: Andere Wer⸗ 
allein der Verfaſſer glaubet nicht, daß fie wider die Bomben aushalten koͤnne. Der ein- e 
zige Ort unter der Erde, wo die Soldaten vor den Bomben ſicher ſeyn koͤnnen, iſt das 
Pulvermagazin. Es ſind in dem Schloſſe zwo ſchoͤne Ciſternen: und man kann auch 
außerdem Waſſer aus dem Springbrunnen des h. Antonius holen, welcher am Mont Bre⸗ 
ſil iſt, und zu dem man nicht anders kommen kann, als wenn man durch das Schloß 
geht, weil die Weſtkuͤſte beynahe eben ſo mit Batterien beſetzt iſt, als die Oſtkuͤſte, und 
der ſuͤdliche Theil von unzugaͤnglichen ſteilen Felſen an dem Geſtade eingefaſſet wird. 
Das Fort hat daher auch, von dieſer Seite her, nicht mehr als einen einzigen Beſchluß. 
Auf der Hoͤhe des Gebirges gegen Oſten ſieht man zween Thuͤrme, Facha genannt, wo 
man beftändig eine Schildwache haͤlt, um die Schiffe zu entdecken, die ſich der Inſel naͤ⸗ 
106 „ und um ihre Anzahl, durch die Anzahl der Fahnen zu melden, die fie nach und 
nach zeiget. d 

Was die Feſtung ſelbſt betrifft, ſo iſt ſolche mit einer Bekleidung von gutem Mauer⸗ 
werke verſehen, worauf ſich eine Bruſtwehr von eben der Art befindet, die ſechs bis ſie⸗ 
ben Fuß dick iſt. Die Bollwerke geben raſirende Defenſion. Man zaͤhlet darauf etwa 
zwanzig Stuͤcken, und das Magazin ſoll 4000 Stuͤck Gewehr enthalten. 

Das Schloß St. Juan iſt nur von den Spaniern weſtwaͤrts des Hafens er⸗ 
bauet worden, das Land zu beſtreichen; daher haben die Portugieſen nachgehends von der 
Oſtſeite ein kleines Fort St. Sebaſtian erbauet, die Rhede zu beſtreichen. Es iſt ein Vier⸗ 
eck von Mauerwerke etwa ſechzig Toiſen auf jeder Seite lang, das ſeinen Eingang auf der 
Landſeite mit einem kleinen Graben hat, und auf der Seeſeite eine Batterie mit ausſprin⸗ 
gendem Winkel vor dem Zwiſchenwalle, die von den Facen des kleinen Bollwerks be⸗ 
ſchuͤtzet wird. Unter dieſer, in gleicher Höhe mit dem Waſſer, ſieht man eine andere, nach 
dem Umfange des Felſens gelenket, welche die Rhede und den Hafen ſehr vortheilhaft be⸗ 
ſtreicht. Alle Batterien, beſonders die von St. Antonius ſind mit Geſchuͤtze wohl ver⸗ 
ſehen, aber in ſchlechter Ordnung. Man zaͤhlet da über zwey hundert eiſerne Canonen, und 5 Doge 
etwa zwanzig gegoſſene. Den Plaßz zu befegen, unterhält der König von Portugall or⸗ En: eſa⸗ 
P 2 dent⸗ 
n) Ebendaſelbſt. 
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dentlich zwey hundert Mann, deren Sold nur etwa ſechs und dreyßig Löres franzoͤſiſche 
Muͤnze betraͤgt. Sie ſehen auch ſehr elend aus, aber im Nothfalle kann die Inſel ſechs 
tauſend Mann ſtellen, welche Waffen zu tragen vermoͤgend ſind, wie ſolches bey der Zaͤhlung 
gefunden worden, da fie ſich verſammlet, ſich dem Ausſteigen des Hrn. von Guay⸗Trouin 
zu widerſetzen, der ſich vor der Inſel zeigte, und nachgehends die St. Georgeninſel nahm ). 


Tercera iſt zwar die beſte von den Azoren, doch ſind die Einwohner von Angra ſehr 
arm. Sie haben keinen andern Handel als mit Getreide und etwas Wein, den 
man da für Kſſabon ladet. Der Geldmangel hat fie indeſſen doch nicht verhindert, ihre 
Stadt ſehr auszuzieren. Die Haͤuſer haben nur ein Stockwerk, ſie zeigen außen mehr 
Reinlichkeit, als Reichthum am Hausrathe innerlich. Die Kirchen haben da ſchon eini— 
germaßen ein prächtiges Anſehen, durch die großen Treppen vor den Thuͤren, Platesfors 
men und Schranken, die den Eingang dazu machen, beſonders die Cathedralkirche, die in 
der Landſprache die Se oder San Salvador genannt wird. Die ſchoͤnſten des zwey⸗ 
ten Ranges find der Barfuͤßer ihre, oder zu St. Franciſeus, und der Jeſuiten ihre, wel- 
ches Haus ſich uͤber alle andere Gebaͤude der Stadt erhebt. Zwey andere Kloͤſter von 
ſchlechterm Anſehen find auch da, und vier Frauenkloͤſter zu vier Moͤnchskloͤſtern, ohne ei— 
ne große Menge Capellen zu erwaͤhnen o). Ob die Stadt gleich nicht in einer vollkomme⸗ 
nen Ebene liegt, und nicht ordentlich gebauet iſt: fo iſt fie doch angenehm, und wird durch 
einige gute Brunnen erfriſchet, die in jedes Quartier ausgetheilet ſind. Ein Bach, der ſie 
durchſtreicht, dienet verſchiedenen Muͤhlen, die meiſtens uͤber den Mauern ſind. Auch 
ſieht man da ein altes Fort, das man wegen Nachbarſchaft der Muͤhlen Forte dos Moin- 
hos genennt hat, auch manchmal, weil es zum Pulverbehältniffe dienet, Caza da Polvora 
heißt. Es iſt ein gemauertes Viereck, funfzehn Toiſen auf jeder Seite, welches nach alter Art 
von einem halbrunden Thurme auf dem Mittel jeder Seite beſtrichen wird. Von da entdecket 
man die ganze Stadt; und die Vermiſchung des Erdreichs, des Meeres, der Gebaͤude, und 
des Gruͤnen, machet eine ſehr angenehme Ausſicht. 


Man kann Auf der Feldſeite iſt die Stadt ſonſt ohne Verwahrung und ohne einige abgeſonderte 


ſie zu Lande 
angreifen. 


Befeſtigung. Man koͤnnte zu Lande dahin kommen, wenn man zu Porto Judeo oder St. 
Martin ausſtiege, die zwo oder drey Meilen davon ſind, eines oſt, das andere weſtwaͤrts, 
und wo der Ankerplatz gut iſt, und wenig Vertheidigung hat. Allein, der Koͤnig von Portugall 
zieht von dieſen Inſeln ſo wenig Vortheil, daß der Verfaſſer glaubet, man habe ihn wegen 
derſelben Beſitz nicht zu beneiden. Sie bringen nichts wichtigers hervor, als ein wenig Ges 
treide und viel ſogenannte Canarienvoͤgel. Sie ſind kleiner, als die, welche man in Frank⸗ 
reich ſieht, haben aber eine viel ſtaͤrkere Stimme. . 


Nachdem fie Waſſer, Holz, Mehl, und Wein eingenommen, ſich auch mit 
Rindviehe, Geflügel, und Huͤlſenfruͤchten verſorgt hatten: fo gieng die Mariane den ıgten 


Anmerkungen des Heumonates wieder in die See. Die Inſel St. Michael, welche fie den 2often zu 


uͤber das nie⸗ 


drige Land in 


dieſer See. 


Geſichte bekamen, zeigte ſich ſuͤdoſtlich wie in zwo kleine Inſeln getheilet, in deren Mitte 
man verſchiedene kleine Erhoͤhungen ſah, die man fuͤr Inſeln wuͤrde gehalten haben, wenn 
man nicht gewußt haͤtte, daß ſie vermittelſt eines niedrigen Landes zuſammenhingen, wel⸗ 

5 ches 
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ches mit Waſſer bedeckt iſt, wenn man es vier Meilen in der See ſieht. Man ſegelte oſt⸗ 
warts, zehn bis zwölf Meilen weit von der Spitze eben der Küfte, ohne ein niedriges 
Land zu fuͤrchten, das die Karten auf dieſem Wege anzeigen, und zehn oder zwoͤlf Meilen von 
der Spitze ſetzen, wobey der Verfaſſer bemerket, daß man ſich vor ſolchem Verfahren wohl 
würde gehuͤtet haben, wenn man nicht gewußt hätte, daß von allem niedrigen Lande, wel⸗ 
ches auf den Karten um die Azoren verzeichnet iſt, nur das von Formigas zwiſchen St. 
Maria und St. Michael liegt, welches man von einem ſehr erfahrenen portugieſiſchen 
Schiffshauptmanne gelernt hatte. Das andere ſind eigentlich hohe Untiefen, wo man 
nie weniger als vierzig oder funfzig Faden Waſſer findet. Der Schiffshauptmann hat⸗ 
te ſie aber erinnert, an dieſen Orten waͤre das Meer viel ungeſtuͤmer. Er nahm auch nicht 


Frezier. 
1714. 


Zeugniß eines 


portugieſi⸗ 
ſchen Schiff⸗ 


die drey oder vier niedrigen Gegenden aus, die weſtwaͤrts etwa ſechzig Meilen in die See hauptmanns. 


hinein gezeichnet ſind, auf denen ſich viel Fiſche befinden, dahin die Einwohner der In⸗ 
ſeln taͤglich zu fiſchen ausfahren. Man kann ihm deſto eher glauben, ſetzet Hr. Frezier 
hinzu, da Dr. Halley ſolche von feiner Karte weggelaſſen hat, welches er nicht ohne ſtarke 
Gruͤnde wird gethan haben, da es auf nichts geringers als auf den Untergang der Schiffe 
ankam, die ihr zuverſichtlich folgen würden ). | 8 


Der portugieſiſche Hauptmann verſicherte noch, er ſelbſt und die portugieſiſchen 
Schiffshauptleute, die jaͤhrlich nach Braſilien ſegelten, haͤtten ſich auf allen ihren Reiſen 
verſichert, daß unter der Linie nordwaͤrts des Vorgebirges St. Auguſtin, gar keine ſolche 
Unſicherheiten ſind, wie die Karten anzeigen, den Pennon de St. Pedro ausgenommen, 
welches ein faſt runder Felſen iſt, der fich etwa funfzig oder ſechzig Faden über die See er- 
hebt, und wenigſtens vier Schifftaue im Durchmeſſer hat, daß man ihn alſo auf vier bis 
fuͤnf Meilen weit erkennet. Außer dieſer Leichtigkeit, ihn zu ſehen, iſt er deſto weniger ge⸗ 
faͤhrlich, weil man durch das Senkbley entdeckt hat, daß ſich fein Grund nicht um ihn 
herum in Untiefen ausbreitet Y. 


Guͤnſtige Winde, die in der Hälfte des Canals der Azoren und des feſten Landes 
anfingen, brachten die Mariane an die Mündung der Enge von Gibraltar, den zıften des Heu- 
monates ohne merklichen Irrthum, woraus Hr. Frezier folgert, daß dieſe Inſeln in der 
großen Fackel des Meeres richtig verzeichnet find. Da fie in die Straße fuhren, hörte 
er verſchiedene Schuͤſſe von den Canonen von Ceuta, welches von den Maroccanern ſeit 
mehr als dreyßig Jahren belagert ward, und entdeckte des Abends die Feuer ihres Lagers. 
Endlich kam er den ızten des Auguſtmonates gluͤcklich in den Hafen von Marfeille 1). 


Das 
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Das XLVI Capitel. 
Georg Anſons Reiſe um die Welt durch Suͤdweſt. 


Einleitung. 


D ndem der Bewegungsgrund zu dieſer Unternehmung eben derjenige war, welcher die 
N Engländer ſchon fo oft in die Suͤdſee gefuͤhret hatte, nämlich Spanien durch einen An⸗ 

griff an der Hauptquelle feiner Kräfte zu ſchwaͤchen: fo waͤre es ſehr unnoͤthig, eine neue 
Erlaͤuterung der damaligen Staatsumſtaͤnde an dem gegenwaͤrtigen Orte beyzubringen; weil 
ſelbige vielmehr in die allgemeine Geſchichte von Europa, als in eine Sammlung von Rei⸗ 
ſen, gehoͤret. Unterdeſſen kann doch ohne jemandes Beleidigung dieſes bemerket werden, 
daß man ſchwerlich von einer ähnlichen Unternehmung jemals mehr Weſens gemachet hat, 
als von dieſer, und daß dem Anſehen nach der Verfaſſer +) des Tagebuches, ſich die Ehre 
ſeiner Landesleute zur einzigen Abſicht vorſtellete. Allein, obgleich einige eben daher Ge⸗ 
legenheit nahmen, ſein Werk fuͤr einen Roman auszuſchreyen: ſo konnten ſie doch mit die⸗ 
fer Beſchuldigung ſonſt nirgend fortkommen, als nur bey einigen ausgekuͤnſtelten Beſchrei⸗ 
bungen, oder bey einer geringen Anzahl zufaͤlliger Gedanken und Muthmaßungen des Ver⸗ 
faſſers, woran der Stolz uͤber die erhaltenen Vortheile einigen Antheil genommen zu ha⸗ 
ben ſcheint. Wegen der Gewißheit aber der Begebenheiten an ſich ſelbſt, kann nicht der 
geringſte Zweifel entſtehen, indem nicht nur lebendige Zeugen vorhanden ſind, ſondern 


auch bis dieſe Stunde noch kein einziger Menſch etwas gegen die Wahrheit der von unſerm Ver⸗ 


faſſer gelieferten Erzählung einzuwenden verlanget hat. Da wir nun, unſerer Gewohnheit 
zu Folge, bloß bey dem hiſtoriſchen Theile derſelben zu verbleiben Willens ſind: ſo tragen wir 
kein Bedenken, den gegenwaͤrtigen Auszug fuͤr einen der nuͤtzlichſten und angenehmſten in 
dieſer ganzen Sammlung auszugeben. 

® 


Der 


1) Dieſer ift der Schiffsprediger Herr Walter. 
Seine Vorrede iſt mit beſonderm Fleiße ausgearbel⸗ 
tet, und ſuchet er in ſelbiger allen Englaͤndern Luſt 
zu aͤhnlichen Unternehmungen zu machen. Er hat 
ſeiner Erzaͤhlung eine große Anzahl Karten und 
Riſſe beygefuͤget, welche nach denen von ſeinem Ober⸗ 
haupte gemachten Beobachtungen eingerichtet ſind. 
Die franzoͤſiſche Ueberſetzung ſeines Buches kam erſt⸗ 
lich in Holland heraus, wurde aber nachgehends zu 
Paris von neuem aufgeleget. Dleſe Ausgabe 
erſchien im 1750 Jahre in 12 bey Delormel. Sie 
beſitzt nicht nur, was den Druck und die Kupferſtiche 
betrifft, eine große Schoͤnheit, ſondern ſie hat auch 
ſolche Verbeſſerungen erhalten, die ihr in Abſicht auf 
die Richtigkeit einen merklichen Vorzug beylegen. 


2) Die Schiffe waren folgende: der Centurion 
von ſechzig Stuͤcken und vier hundert Mann, un⸗ 
ter dem Geſchwaderoberſten Anſon. Der Gloceſter 
von funfzig Stuͤcken und drey hundert Mann, unter 
Richard Norris. Der Severne von gleicher 
Staͤrke mit dem Gloceſter, unter Eduard Legg. 
Die perle von vierzig Stuͤcken und zwey hundert 
Mann, unter Matthias Mitchel. Der Wager 
von acht und zwanzig Stuͤcken und hundert und 
ſechzig Mann, unter Dandy⸗Kidd. Die Schalup⸗ 
pe, der Tryal genannt, hatte acht Stuͤcke und hun⸗ 
dert Mann, unter Johann Murray. Die bey⸗ 
den Proviantſchiffe waren Pinken, die groͤßere von 
vier hundert Tonnen, und die kleinere von halb 
ſo viel. Ohne die nur beſagte Mannſchaft, wa⸗ 
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Re Anſons Verrichtungen im Jahre 174. | 
Abreiſe und Stärke des engliſchen Geſchwaders. klaͤrung. Die Engländer kommen an die Ca⸗ 

Die ſpaniſche Flotte lauret auf ſolches. Die tharineninſel. Beſchreibung dieſer Inſel. 

Catharineninſel wird zum Verſammlungsplatze Früchte derſelben. Waſſer und Witterung. 

beſtimmt. Sandbank Abrolhos wird von den Wie nuͤtzlich Braſilſen den, Portugieſen ſey. 
Englaͤndern erforſchet. Ströme und ihre Er: 5 f i 
Des englifche Geſchwader gieng den ıgten des Herbſtmonates im Jahre 1740 unter Se⸗ Abreſſe und 

gel. Es beſtund aus fuͤnf Kriegesſchiffen, einer bewaffneten Schaluppe, und zwey ag 

Frachtſchiffen für die Lebensmittel ?). Doch es verzoͤgerten ſowohl verſchiedene andere Hin- . 
derniſſe, die mit der Unternehmung ſelbſt keinen Zuſammenhang hatten, als der beſtaͤndig an⸗ 
haltende widrige Wind, ihre Ankunft bey der Inſel Madera 1) bis auf den vier und zwan⸗ 
zigſten Tag, ungeachtet man zuweilen nicht mehr als zehne bis zwoͤlfe dazu nöthig hat. . 
Herr Anſon erfuhr von dem Statthalter dieſer Inſel, man habe vor einigen Tagen ſieben Die ſpaniſche f 


bis acht Kriegesſchiffe unweit der Kuͤſte erblicket, und für Franzoſen oder Spanier ge⸗ eh des 
on Pizarro 


halten. Sogleich gerieth er auf die Vermuthung, ſie wuͤrden feine Unternehmung hin⸗ 


dern ſollen. Es uͤberzeugte ihn auch nachgehends die Folge der Begebenheiten, daß es die 


berufene ſpaniſche Flotte unter Anfuͤhrung des Don Joſeph Pizarro geweſen war. Allein, 
es machte ſelbige an ſtatt den Engländern zu ſchaden, am Ende ſonſt niemanden Verdruß, 
als denen, die ſie zu nur beſagter Abſicht ausgeruͤſtet hatten æ). 0 5 

Anfänglich hatte Herr Anſon auf den Fall, wenn etwa die Schiffe von feinem Ge: Die Cathari⸗ 
ſchwader durch einen Zufall von einander getrennet würden, eine von den Inſeln des gruͤ— 
nen Vorgebirges, naͤmlich St. Jago, zu ihrem Verſammlungsorte beſtimmet. Allein, bey 
ſeiner Abreiſe von Madera, welche den zten des Wintermonates geſchah, uͤberlegete er, 
daß die Jahreszeit ſchon weit verſtrichen waͤre, und erwaͤhlete alſo, um ſich keiner neuen met. 
Verzoͤgerung bloß zu ſtellen, an ſtatt St. Jago, die Catharineninſel an der braſiliſchen 
Kuͤſte. Waͤhrender Fahrt nach dieſer Inſel beobachteten die Engländer, daß die Paſſat— 
winde eine ganz andere Richtung hatten, als ſie an ihnen zu finden gedachten, ungeach⸗ 
tet ihre Vermuthung auf die allgemeine Meynung aller derer, die von den Winden gehan⸗ 
delt haben, und auf die Erfahrung der Seefahrer gegründet war. y). 


ren auch vier hundert und ſiebenzig Invaliden und 
Seeſoldaten unter dem Oberſtlieutenant Crachero⸗ 
de auf dem Geſchwader. Weil die ſchlechte Ge: 
ſundheit des Hauptmann Norris ihn bey Madera 
noͤthigte, ſein Amt niederzulegen: ſo kam der Haupt⸗ 
mann Mitchel an ſeine Stelle, und an deſſen, der 
Hauptmann Kidd; Hauptmann Murray wurde 
ſtatt Kidds auf den Wager geſetzet, und dem Lieu⸗ 
tenannt Chaap der Tryal anvertrauet. Anſons 
Reiſe I Theil, a. d. 35 und 45 S. 

1) Der Verfaſſer fand nach feinem Berichte die 
Laͤnge von Madera weſtlich, von London zu rech⸗ 
nen, zwiſchen achtzehn Grad dreyßig Minuten 
und neunzehn Grad dreyßig Minuten, ungeachtet 
die Karten ſie auf den ſiebenzehnten Grad ſetzen. 


Den 


x) Nachdem dieſes Geſchwader fuͤnf bis ſechs 
Jahre lang alle faſt erſinnliche Ungluͤcksfaͤlle aus⸗ 
geſtanden hatte: ſo kam endlich ein einziges Schiff 
davon, Aſien genannt, im Jahre 1746 in den Ha⸗ 
fen Corogne zurück. Der Verfaſſer berichtet die 
meiſten Begebenheiten dieſer ungluͤckſeligen Flotte, 
abſonderlich die Meuterey eines gewiſſen India⸗ 
ners, mit Namen Grellana, welcher mit etwa ei⸗ 
nem Dutzend ſeiner Landesleute am Bord des Aſia 
war, ſich Meiſter vom Schiffe zu machen ſuchte, 
eine große Anzahl Spanier niederhieb, und endlich 
mit dem Degen in der Fauſt umkam. 1 Th. Cap. 3. 

„) Der Doctor Salley ſaget in feinem Buche 
von den gewoͤhnlichen Paſſatwinden im aͤthiopi⸗ 
ſchen und atlantiſchen Meere: es regiere von per 

acht 


lauret auf ſel⸗ 
biges. 


neninſel wird 
zum Ver⸗ 
mmlungs⸗ 
platze beſtim⸗ 


1 


Anſon. 
1740. 


Sandbank 


Abrolhos 


wird von den 


Englaͤndern 
erforſchet. 


Reiſen nach Oſtindien 


Den 2often des Wintermonates, nachdem man eines von den Proviantſchiffen von ſich 
gelaſſen hatte, welches Bene auf feiner Fahrt nach den Barbados von den Spaniern 
aufgefangen wurde, ſtelleten die Schiffshauptleute dem Befehlshaber vor, ſie haͤtten eine 
große Menge Kranke am Borde. Das beſte Mittel, welches man dagegen zu erdenken 
wußte, war dieſes, daß man auf jedem Schiffe ſechs Oeffnungen machte, damit die Luft 
deſto freyer unter den Verdecken durchſtreichen koͤnnte. Der Verfaſſer nimmt hier Gele⸗ 
genheit zu einigen auf alle Weiſe gegruͤndeten Vorſtellungen, wie große Urſache man habe, 
für das Leben und die Geſundheit der Seeleute zu ſorgen, und diejenigen aufzumuntern, 
welche mit Erfindung neuer Mittel, die Luft auf den Schiffen zu reinigen und friſche hin- 
einzubringen 2), beſchaͤfftiget ſind. 
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Als man den 26ſten des Wintermonates auf ſieben und zwanzig Grad neun und funf— 
zig Minuten weſtlicher Länge von London uͤber die Linie gelaufen war: ſo befand man ſich 


den roten des folgenden Monates am Rande der beſchriehenen Klippen, welche in dem groͤß⸗ 


ten Theile der Karten Abrolhos heißen, und zwar in der Mitte vermuthlich weit gefaͤhrli⸗ 
cher find, hingegen in der Länge von ſechs und dreyßig Grad dreyßig Minuten, und der 
ſuͤdlichen Breite von zwanzig Grad ſo wenig fagen wollen, daß man daſelbſt auf nicht we⸗ 
niger als ſieben u. dreyßig Faden Grund fand. Die Tiefe nahm nachgehends beftändig zu, bis 
auf neunzig Faden, und auf einmal war gar kein Grund mehr zu finden, ungeachtet die Lange 
der Senkſchnur hundert und funfzig Faden betrug. Zu Folge der Schaͤtzung war man da⸗ 


Ströme und mals achtzig Seemeilen a) vom Vorgebirge Frio entfernet. Jenſeit des ſechszehnten Gra⸗ 


ihre Erklaͤ⸗ 
rung. 


\ 


des Suͤderbreite verfiel das Geſchwader in einen reißenden Strom, welcher ſuͤdwaͤrts an 
der braſiliſchen Kuͤſte hinlief, ja bis an die Süpfeite des Plataflufles fortſtrich. Er mach⸗ 
te innerhalb vier und zwanzig Stunden zuweilen bis dreyßig Meilen, ja er legte ein⸗ 
ſtens, wie man verſichert war, in beſagter Zeit vierzig Meilen zuruͤck. Der Verfaſſer 
bemerket, er ruͤhre allem Vermuthen nach bloß von dem Ablaufen des Seewaſſers her; denn, 
da es von den Paſſatwinden des aͤthiopiſchen Meeres gegen die braſiliſche Kuͤſte getrieben 
wird, und ihr auszuweichen ſuchet, ſo geraͤth man von ſelbſt auf die Vermuthung, es 
müffe ſich in feiner Bewegung nach der Lage der Kuͤſte richten, und es koͤnnte dieſe ‘Bes 
merkung das Ihrige zu Ekklaͤrung aller übrigen Ströme um fo viel mehr beytragen, weil 
man in einer großen Entfernung vom Lande von keinem einzigen anſehnlichen etwas 1 

duͤrfte 


acht und zwanzigſten bis zum zehnten Grade Nor⸗ 
derbreite, Überhaupt ein friſcher Wind aus Nord⸗ 
oft, welcher an der africaniſchen Seite felten oſtli⸗ 
licher als Oſtnordoſt, oder nordlicher als Nordnord⸗ 


oft werde: an der americanifchen Seite hingegen 


ſey er etwas mehr oͤſtlich, ungeachtet er von eben 
dieſer Seite ſehr oft um ein paar Striche gegen 
Norden abſpringe. Er ſaget ferner, es regiereten 
vom zehenten Grade bis an den vierten Nor⸗ 
derbreite, Windſtillen und Travados (Donnerwins 
de); hingegen von dem vierten Grade Suͤderbreite, 
bis an den dreyßigſten, blieſen die Winde faſt alle⸗ 
zeit zwiſchen Suͤd und Oft. Auf dieſe Grundſaͤ⸗ 
te nun baueten die Engländer ihre Rechnung: als 


lein, die Erfahrung lehrete ſie folgende Ausnah⸗ 
men. Ungeachtet der Wind um den acht und zwan⸗ 
zigſten Grad Norderbreite wirklich Nordoſt war, 
ſo wurde er doch von dem fuͤnf und zwanzigſten bis 
an den achtzehenten Grad dieſer Breite kein einzi⸗ 
ges mal Oſt gegen Norden, ſondern blieb beyna⸗ 
he beſtaͤndig gegen Suͤden. Zwar war er von dem 
achtzehenten Grade bis an ſechs und zwanzig 
Minuten in der That nordlich von Oſten, doch 
aber nicht gänzlich, ſondern wendete ſich eine Zeit⸗ 
lang gegen Oſtſuͤdoſt. Von da bis ungefaͤhr auf 
die Hoͤhe von vier Grad ſechs und vierzig Minu⸗ 
ten eben dieſer Breite, war er hoͤchſt veraͤnderlich. 
Bald kam er aus Nordoſt, und drehete ſich her: 

nach 


durch Suͤdweſt. II Buch. XL VI Cap. 
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duͤrfte man fie als einen ungezweifelten Grundſatz annehmen: fo würde es niemals ſchwer Anfon. 
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vr. die Schaͤtzung der Steuerleute durch die Beobachtung der Breite zu verbef- 
Die Krankheiten, welche ſich auf den Schiffen äußerten, und in dieſem heißen Stri. Die Engläu- 

che nie außen bleiben, waren hitzige Fieber; ein Uebel, das nicht nur bey dem wirkli- der kommen 

chen Anfalle, fondern auch wegen feiner Nachwehen, die manchen bereits Genefenden noch er die Catha⸗ 

wegraffen, hoͤchſt gefährlich iſt. Denn fie bekommen gemeiniglich eine langwierige Ruhr, a 

oder einen heftigen Stuhlzwang, der fie in langer Zeit nicht zu Kräften kommen läßt. In⸗ 

dem es nun mit den Krankheiten alle Tage ärger wurde: fo ſchaͤtzeten ich die Engländer fehr 

glücklich, als fie den 18ten des Chriſtmonates Braſilien entdeckten. Die Kuͤſte erſcheint hoch 

und bergigt, und läuft zwiſchen Weſten und Weſtſuͤdweſten fort. In einer Entfernung 

von etwan zehn Meilen, erblicket man noch ein anderes und niedrigeres Land, das gegen 

Weſtſuͤdweſt fortlaͤuft, und das man bald darauf für die Catharineninſel erkennet. Die 

Englaͤnder liefen zwiſchen die nordliche Spitze derſelbigen, und eine andere Inſel, Namens 

Alveredo, und ließen drey engliſche Meilen von jener, und ſechſe von dieſer, auf zwölf 

Jaden Grund den Anker fallen. Vor ihnen erblickten fie zwo Schanzen, welche vermuth⸗ 

lich die Durchfahrt zwiſchen der Catharineninſel und dem feſten Lande verſperren ſollten. 

Nachgehends legeten fie ſich mit Beyhuͤlfe eines dootsmannes, den fie vom daſigen Befehls: 

haber erhielten, auf fechftehalb Faden Grund, in eine räumliche bequeme Bay des feſten 

Landes, welcher die Franzoſen die Benennung Bonport beylegen. Des folgenden Tages 

giengen ſie wiederum unter Segel, und legten ſich jenſeits der beyden Schanzen, davon die 

eine Santa Cruz, die andere Saint Jean, heißt. In dieſer Stellung getroͤſteten fie 

ſich von den Portugieſen alles Beyſtandes, der von den Unterthanen einer gegen England 

gutgeſinneten Krone zu vermuthen war. f 


Indem die Catharineninſel ſeit der Zeit, da die Beſchreibungen anderer Reſſenden Beſchreibung 
von ihr herausgekommen find, mancherley Veranderung erlitten hat: fo erzaͤhlet der Ver- dieſer Inſel. 
faſſer zum Beſten der englifchen Schiffe, welche etwan auf ihrem Wege nach dem Suͤdmee⸗ 
re daſelbſt vor Anker legen moͤchten, was er bey ſeinem Aufenthalte daſelbſt wahrnahm. 

Nach dem Berichte der Einwohner iſt fie nur etwan zwo Meilen breit, ihre Lange hinge⸗ 
ö a gen 


nach in Suͤdoſten, bald war er auf einmal völlig 
ſtill, mit etwas Regen und Blitzen. Nachgehends 
blieb er zwar bis auf den ſiebenten Grad 30 Mi⸗ 
nuten Süberbreite zwiſchen Suͤd und OR, doch mit 
faſt unaufhoͤrlicher Abwechſelung, und hierauf hielt 


er ſich bis auf funfzehn Grad dreyzehn Minuten 


beſagter Breite, beſtaͤndig zwiſchen Nord und Oſt. 


Nachgehends war er Oſt und Suͤdoſt bis auf ein 


und zwanzig Grad ſieben und dreyßig Minuten. 
Allein, von hier und bis auf die Breite von ſieben 
und zwanzig Grad vier und vierzig Minuten blies 
er kein einzigesmal zwiſchen Suͤd und Oſt, unge⸗ 
achtet er alle uͤbrige Striche des Compaſſes durch⸗ 


lief. Indem aber das Geſchwader damals nicht 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


weit von der braſiliſchen Kuͤſte entfernet war: fo 
kann vielleicht dieſe Naͤhe des feſten Landes zu eini⸗ 
ger Erlaͤuterung des letzten Punetes dienen. Der 
Verfaſſer haͤlt dieſe Beobachtungen fuͤr ungemein 
wichtig, nicht nur um die Seefahrer der Behut⸗ 
ſamkeit zu erinnern, ſondern auch um den wichti⸗ 
gen Streit von der Urſache der Paſſatwinde und 
Mouffons zu entſcheiden. A. d. 93 und vorherg. 
Seite. 

2) Ebend. a. d. 95 u. f. S. 

a) In dieſem ganzen Auszuge find die Meilen 
ein und zwanzig auf einen Grad gerechnet. 

6) Ebendaſ. a. d. 103 S. 


2 


Anſon. 
1740. 


1 Mee nach Oden 


gen beträgt neun Mellen. Ihre Lage iſt auf neun und vierzig Grad, fuͤnf und vierzig Mi⸗ 
nuten, weſtlicher Lange von London. Sie erſtrecket ſich von ſieben und vierzig Grad fuͤnf 


und dreyßig Minuten bis auf den acht und vierzigſten Grad ſuͤdlicher Breite. Ungeachtet ſie 


hohes Land hat, fo fällt fie doch in einer Entfernung von zehn Meilen ſchwer zu erkennen, 
weil fie ſich in diefer Weite unter den ungemein hohen Bergen des braſiliſchen feſten Landes, 
nicht hervorthun kann: allein, je näher man an fie koͤmmt, deſto kenntlicher wird ſie an 


einigen, rings um fie liegenden kleinen Inſeln, die ſich gegen Oſten erſtrecken. Die beſte 


Einfahrt in den Hafen iſt zwiſchen der Spitze und der Inſel Alvoredo; denn bis dahin darf 
ſich ein Schiff kuͤhnlich wagen, ohne daß es einen andern Wegweiſer, als das Senkbley 
nöthig hätte. Frezier hat, wie der Verfaſſer anmerket, zwar einen Riß von der Catha⸗ 
rineninſel, der benachbarten Küfte und den umliegenden kleinen Inſeln verfertiget, nur 
aber darinnen gefehlet, daß er die Inſel Alvoredo mit dem Namen der Galinſel beleget, 
da doch die letztere nicht nur ſieben bis acht engliſche Meilen nordweſtwaͤrts von der erſtern 
liegt, ſondern auch weit kleiner als jene iſt. Mit dem Namen Alvoredo, bezeichnet er 
ein ſüͤdlich von der Catharineninſel gelegenes Eyland. Die Inſel Maſacura läßt er gar 
aus. Sonſt iſt ſein Riß richtig. f ' 


Die Einfahrt in den Hafen ift an der Nordſeite, und ungefähr fünf englifche 
Meilen breit. Acht dergleichen Meilen hat man von hier bis an die Antoniusinſel, und die 
Richtung von der Einfahrt bis an beſagte A iſt Sid zu Welten, Ungefähr in der 
Mitte der Inſel wird der Hafen durch zwol rdſpitzen verenget, die einen Canal eine engliſche 
Vierthel Meile breit zwiſchen ſich laſſen. Um dieſe Durchfahrt zu vertheidigen, hatte man 
auf der Spitze der Inſel den Anfang zu einer Batterie gemacht. Allein, dieſes Werk ſcheint 
an einer Durchfahrt, welche kaum zween Faden Tiefe hat, und da folglich keine Schiffe, 
die einen Angriff wagen duͤrfen, durchkommen koͤnnen, etwas unnuͤtzes zu ſeyn. Nebſt 
dem iſt die gewöhnliche, und in Morden der Inſel befindliche Durchfahrt, ſo breit und fi. 
cher, daß ein Geſchwader den Schanzen zum Trotze durchkommen kann, wofern nur der 
Wind von der See herbläft. Nebſt der beſagten Batterie auf der Inſelſpitze, hatte man 
auch noch drey andere Schanzen zu Verteidigung der Einfahrt in den Hafen angefangen. 
Die erſte, der heilige Johannes genannt, liegt auf einer Spitze der Catharlneninſel der Pas 
g ee e Die zweyte, in Geſtalt eines halben Mondes, liegt auf der Anto⸗ 
niusinſel, und die dritte, welche einer ordentlichen Feſtung gleicht, iſt auf einer nahe am fe⸗ 
ſten Lande gelegenen Inſel. Und hier hat der Befehlshaber feinen Sig. 


Die Früchte. Das Erdreich auf der Catharineninſel iſt fo gut, daß es von ſelbſt trägt. Es iſt voll 


der Inſel. 


immergrünender Bäume: allein, es ſtehen fo. viel Stauden, Buſchwerk und Dornhecken 
darzwiſchen, und es iſt alles dermaßen wild durcheinander gewachſen, daß kein Menſch 
durchzukommen vermag. Gleichwohl giebt es einige Fußſteige, die von den Einwohnern 
um ihrer Bequemlichkeit willen durchgehauen worden. Sonſt ſind auf der ganzen Inſel 
keine freyen Plaͤtze, als die nur beſagten Wege, und ſodann einige Baufelder auf der Sei⸗ 
te gegen das feſte Land. Die Walder beftehen aus lauter wuͤrzhaften Bäumen und Stau⸗ 
den, und duͤnſten einen hoͤchſt angenehmen Geruch aus. Wo freyes Land iſt, da kommen 
die Früchte und Kräuter aller übrigen Lander, beynahe ohne alle Wartung, fort. Es iſt 
folglich ein Ueberfluß da von Ananas, Pfirſichen, Trauben, Pommeranzen, Citronen, 
Limonien, Melonen, Abricoſen und Bananas. Die Zwiebeln und Pataten, davon es 


nicht 


durch Suͤdweſt. II Buch. "XLVI Cap. 123 


nichtweniger eine große Menge giebt, gereichen den Schiffen zu großem Troſte. Die uͤbri⸗ Anſon⸗ 
gen Lebensmittel hingegen werden bey weitem nicht ſo ſehr angeruͤhmet. Sie beſtehen aus 1740. 
einigen ziemlich elenden Ochſen, welche zwar in Geſtalt der Büffel herum gehen, aber ein 
zaͤhes und abgeſchmacktes Fleiſch haben. Die Urſache davon liegt vielleicht in den wilden 
Kuͤrbiſſen, davon fie ſich naͤhren. Faſanen giebt es zwar in großer Menge, ſie ſchmecken 
aber nicht ſo gut, als die unſerigen. Hingegen liefert der Hafen allerley auserleſene gute 

Flſche, die man in kleinen ſandigen Bayen ohne ſonderliche Mühe faͤngt. ; 


Das Waſſer in dieſer Inſel ſowohl, als das in dem gegenuͤberliegenden feſten Lande, Waſſer und 
iſt von beſonderer Güte, und hält ſich auf der See ſehr gut. Die erſten Tage über giert Witterung. 
es in den Faͤſſern, giebt einen unertraͤglichen Geftanf von ſich, und wirft zugleich einen 
gruͤnlichten Schaum auf. Allein, dieſer Schaum ſinkt bald zu Boden, und hernach wird 
das Waſſer hell und ſehr ſuͤß. Die Franzoſen, welche bey ihren Reiſen in das Suͤdmeer, 
unter der Regierung der Koͤniginn Anna dieſen Ort, des Waſſerholens wegen berühmt mach⸗ 
ten, verſahen ſich gewohnlicher Weiſe in der Bonportbay auf dem feſten Lande mit Holze 
und Waſſer: allein, es iſt bloß fuͤr ſolche Schiffe gut, die nicht lange da liegen bleiben. 

Die Englaͤnder verſorgeten ſich ihres Ortes auf der Catharineninſel ſelbſt, und zwar in der 

Gegend, welche der Antoniusinſel gleich gegenüber liegt, mit Waſſer. Was die Witte⸗ 

rung betrifft, ſo iſt leicht zu erachten, daß die rings um den Hafen ſtehenden Berge und 

Wälder den Zug der Luft nicht wenig verhindern. Nebſt dem ſteigen von dem fetten 

Boden, und von der erſtaunlichen Menge ſo vielerley Gewaͤchſe und Pflanzen, dermaßen 

dicke Duͤnſte auf, daß die Inſel nicht nur die ganze Nacht über, ſondern auch bis in den 
Vormittag hinein, fo lange mit einem Nebel überzogen bleibt, bis ihn entweder die Kraft 

der Sonnenſtralen oder ein Seewind vertreibt. Den Engländern ſchaffete ein fo ungeſun⸗ 

der Ort wenig Erleichterung fuͤr ihre Krankheiten; im Gegentheile riſſen die Fieber von 

neuem ein, und brachten eine gefährliche Ruhr mit ſich. Unter andern Verdrießlichkeiten, 

die fie ausſtehen mußten, gedenket der Verfaſſer auch eines ungeheueren Muͤckenſchwarmes, 

der fie den ganzen Tag über peinigte, und ihnen weit giftigere Stiche verſetzete, als eine eu⸗ 

ropaͤiſche Muͤcke zu thun vermag. Machet ſich dieſes Ungeziefer mit anbrechendem Abende 

endlich bey Seite: fo erſcheint dagegen eine unendliche Menge ſehr kleiner, und beynahe 
unſichtbarer Mücken, die aber nicht nur mit ihrem Geſumme, ſondern auch mit ihrem 

Stiche hoͤchſtbeſchwerlich fallen. Denn es laufen Beulen davon auf, welche unertraͤglich 

jucken. Mit einem Worte, die Catharineninfel hat weiter nichts, was der Schiffahrt 

zuträglich wäre, als daß die Schiffe auf ihrer Reife nach dem Suͤdmeere daſelbſt vor Ans 

ker legen und ausruhen koͤnnen. Sie war lange Zeit ein Aufenthalt einiger Landlaͤufer oder 
Spitzbuben, die aus ganz Braſilien ihre Zuflucht dahin nahmen, und ſich zwar fuͤr por⸗ 

tugieſiſche Unterthanen ausgaben, gleichwohl aber ſonſt niemanden, als ihrem ſelbſt erwaͤhl⸗ 

ten Hauptmanne, Gehorſam leiſteten. Weil ſie nun zwar Lebensmittel im Ueberfluſſe, hin⸗ 

gegen aber kein Geld hatten: fo konnten ſie ohne alle Beyhuͤlfe der benachbarten Pflanz⸗ 

ftädte leben; und es nahm ſich ihrer bettelhaften Umſtaͤnde wegen kein Statthalter die Muͤhe, 

ſie zu Paaren zu treiben. Eben dieſe Umſtaͤnde begabten fie mit einer großen beutſeligkeit Wie niglich 
gegen ausländiſche Schiffe, die an der Inſel landeten. Sie verſorgeten dieſelbigen mit de⸗ Brafilien den 
bensmitteln, nahmen ſtatt der Bezahlung alte Kleider dafuͤr, und man war auf beyden Portugiefen 
Seiten mit dieſem Tauſche vergnuͤgt. Allein, ſeit 85 die Portugieſen beſſer einſehen ler⸗ wm. 

* 12 neten, 
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Anfon. neten, worzu ihnen Braſilien gut ſeyn koͤnnte c), mußten es dieſe ehrliche Spitzbuben lei⸗ 
1740. den, daß man eine neue Pflanzſtadt auf ihrer Inſel anlegete, und ſie den Geſetzen einer an⸗ 
||| dern Regierung unterwarf. Statt ihres vorigen Hauptmannes, der in lauker zuſammen 
geflickten Lappen, und barfuß einher trat, ſtehen ſie voritzt zu ihrer nicht geringen Ehre 

unter einem vornehmen Officier. Bey der Englaͤnder Anweſenheit nennete er ſich Don 
Joſe⸗Sylva de Paz, Brigadier in Dienſten Seiner koͤnigl. Majeſtaͤt von Portugall. Er 

war ein ſehr eigennuͤtziger Mann, dem die Auslaͤnder die allergeringſte Gefaͤlligkeit über» 

theuer bezahlen mußten, und daher billige Urſache hatten, nach dem guten Gemuͤthe und 

der billigen Regierung der Spitzbuben zu ſeufzen. Unterdeſſen da der Hafen auf der Ca⸗ 
tharineninſel der ficherfte und befte auf der ganzen Kuͤſte iſt: fo glaubet der Verfaſſer, es 

werde dieſe Inſel in weniger Zeit die vornehmſte Pflanzſtadt in ganz Braſilien, und ihr 


Hafen der wichtigfte in ganz Suͤdamerica werden, wofern anders die ie Benadparten Pflanz: 
ftädte in ſolche deere Serbe als man vereffe . A 


4) Der Verfaſſer verfihert, fie härten erſt zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts entdecket, daß in ih⸗ 
rem Braſilien, welches bis dahin bloß der Pflan⸗ 
zungen wegen in Achtung ſtund, eine erſtaunliche 
Menge Gold und Diamanten vorhanden ſey. Das 
erſte braſiliſche Gold, ſaget er, iſt nur ſeit vierzig 
zn nach Europa gekommen. Anfänglich wur⸗ 

es in einem unweit Rio de Janeira liegenden 
Gebirge gefunden. Nachgehends aber entdeckte 
man es in andern Gegenden ebenfalls. Hat das 
Regen = oder Flußwaſſer feinen Lauf eine Zeitlang 
lb eine Gegend genommen: ſo findet man un⸗ 
Nen Gold daſelbſt. Das Waſſer nimmt dieſes 

etall aus dem Gebirge mit ſich weg, und laͤßt 

es hernach im Sande ſeines Flußbettes liegen. Man 
darf alſo weder Muͤhe noch Koſten auf Stollen und 
Schaͤchte verwenden; dahingegen wer im Stande 
iſt, einen Fluß aus ſeinem bisherigen Bette in ein 
anders zu leiten, ſichere Rechnung auf einen gu⸗ 
ten Gewinn machen darf. Hieraus nun folget, es 
gebe im eigentlichen Verſtande gar keine Goldberg⸗ 
werke in Braſilſen. Eben dieſes verſicherte auch 
der Statthalter zu Rio Grande den Herrn An⸗ 
fon, als eine zuverläßige Wahrheit, da ihn dieſer 
bey ſeinem Aufenthalte auf der Catharineninſel et⸗ 
lichemal beſuchte. Die Bemuͤhung, das Gold in 
dem Bette der Fluͤſſe und Baͤche zu ſuchen, und es 
auszuſeifen, uͤberlaͤßt man ſchwarzen Leibeigenen 
unter der einzigen Bedingung, daß ſie ihrem Herrn 
taͤglich den achten Theil einer Unze Gold liefern 
muͤſſen. Iſt einer ſo gluͤcklich oder ſo geſchickt, mehr 
zu finden: ſo gehoͤret es ihm zu. Ja es find wohl eis 
nige Schwarze fo reich geworden, daß ſie ihres Dr: 


tes ſelbſt Leibeigene hielten. Doch, ſie moͤgen ſo 


Der 


reich werden, als ſie wollen, fo datf ihr Herr den⸗ 
noch nicht mehr von ihnen fordern, als die achtel 
Unze fuͤr jeden Tag, welches beyläufig neun englie 
ſche Schillinge beträgt. Was für eine Menge 
Gold alle Jahre aus Braſilien nach Liſſabon ver⸗ 


fuͤhret werde, das laͤßt ſich aus dem, fuͤr den Koͤ⸗ 


nig gehoͤrigen fuͤnften Theil ermeſſen. Denn es 
wurde juͤngſthin beſagtes Fünftel jährlich auf hun⸗ 
dert und funfzig Arobes, jede zu zwey und dreyßig 
Pfund portugieſiſch Gewicht angeſchlagen. Se⸗ 
tzet man nun eine ſolche Unze, die bey den Eng⸗ 
laͤndern de Troy heißt, auf vier Pfund Sterlings, 
ſo betraͤgt des Koͤniges Antheil ungefähr drey hun: 
dert tauſend Pfund Sterling, folglich die ganze 
Summe, davon jenes nur den fuͤnften Theil aus⸗ 
machet, anderthalb Millionen Pfund Sterling. 
Nebſt dem giebt die Naͤhe des Platafluſſes Gele⸗ 
genheit zu einem großen Schleichhandel zwiſchen 
den Portugieſen und Spaniern, deſſen Hauptwerk 
im Umtauſchen des Goldes gegen Silber beſteht, 
und zu Buenos ayres getrieben wird. Da man 
nun dieſen Umtauſch kecklich auf eine halbe Million 
anſchlagen darf: fo beträgt die völlige Summe des 
Goldes, welche jährlich aus Braſilien verführt wird, 
zwo Millionen Pfund Sterlings. 

Die Entdeckung der braſiliſchen Diamanten 
machet der Verfaſſer nicht Älter als zwanzig Jahr. 
Man findet ſie, gleich dem Golde, ſonſt nirgends 
als in dem Bette der Fluͤſſe und Regenbaͤche, wies 
wohl nur an einigen Orten, nicht aber allenthalben, 
wie jenes. Kein Menſch konnte ſich einbilden, daß 
in den ſchlechten Kieſelſteinchen, dafuͤr man ſie bis⸗ 
her allezeit angeſehen hatte, ein ſolcher Schatz ver⸗ 
borgen ſeyn ſollte. Aus Beyſorge der Preis moͤch⸗ 

te 
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Verrichtungen des engliſchen Geſchwaders 


| im Jahre 1741, 
Fahrt bis in den Julianshafen. Verhaltungsbe⸗ heit der Inſel. Thiere daſelbſt. Hunde auf 


fehle für die Hauptleute. Ströme verurſachen 
Irrungen. Das Geſchwader leget im Julians⸗ 
hafen bey. Beſchreibung der Kuͤſte bis an die 
magellaniſche Meerenge. Erftauntiche Vermeh⸗ 
rung des Rindviehes. Wie man es faͤngt. Wil⸗ 
de Pferde. Vigognes und andere Thiere. 
Wahrnehmungen bis an die Straße. Schreck⸗ 
licher Anblick des Staatenlandes. Sie laufen 
durch die Straße. Unerhoͤrte Stuͤrme. Fer: 
nere Gefahr. Wie weit die Schaͤtzung der Eng⸗ 
laͤnder fehlete. Gefahr des Hauptes des Ge⸗ 
ſchwaders. In welchem Zuſtande er nach Juan 
Fernandez kommt. Genaue Beſchreibung die⸗ 
fer Inſel. Cumberlandsbay und ihre Beſchaf⸗ 
fſenheit. Fruͤchte der Inſel. Natürliche Schön: 


der Inſel, wovon ſie leben. Beſchreibung der 
5 Voͤgel auf der Inſel Pardelas. 

enge von Fiſchen. Englaͤnder ſind wegen ih⸗ 
rer übrigen Schiffe beſorget. Ankunft des Glos 
ceſters. Sein ſchlechter Zuſtand. Schiffsanſtalten. 
Ankunft der Pinke Anna und ihre Begebenhei⸗ 
ten. Inſel und Bay Inchin. Falſche Nachrichten 
der Spanier. Indianiſche Familie. Seltene 
Gaben eines Indianers. Schickſal dreyer Schif⸗ 
fe des engliſchen Geſchwaders. Beſchreibung 
der Inſel Maſa Fuero. Zuſtand des Geſchwa⸗ 
ders. Ein ſpaniſches Schiff wird erobert. Ge⸗ 
fahr, die ihnen bevorſtund. Sie machen ſich 
zum Kreuzen fertig. Eroberung des Aran⸗ 
zanu. N 


Anſon. 
1741. 


Wi die Jahreszeit zu dem Vorhaben der Englaͤnder, Hornsvorgebirge vorbey zu ſegeln, Fahrt bis in 
täglich unbequemer wurde: fo wünfcheten fie ſehnlich, bald wieder unter Segel zuge den Julians⸗ 
hen. Allein, weil ihre Schiffe allerley Ausbeſſerungen bedurften: fo mußten fie fich bis hafen. 
den 18ten Jenner da aufhalten. Denn waren fie einmal von der Catharineninſel weg, fo 
waren ſie in dem letzten freundſchaftlichen Hafen geweſen, den ſie beſuchen wollten, und 


kuͤnftig kamen ſie auf ihrer ganzen Reiſe an keine andere, als entweder feindſelige oder 


wuͤſte Kuͤſten, wo nicht die geringſte Huͤlfe zu hoffen war. Nebſt dem waren ſie im Be⸗ 
griffe, gegen Suͤden zu ſegeln, in Gegenden voll tobender Winde, wo die Furcht vor 
Stuͤrmen, ja die Gefahr zerſtreuet zu werden, fuͤr ſich allein ſchon, große Vorſichtigkeit 


erforderte. 


Nachdem Herr Anſon den gemeinſchaftlichen Sammelplatz beſtimmt hatte, und erwog, Verhaltungs⸗ 
es koͤnne fein eigenes Schiff eben ſowohl zu Grunde gehen, oder außer Stand geſetzet werden, beſehle fiir die 
Hornsvorgebirge vorbey zu ſegeln, als ein anderes: ſo ſetzte er vor allen Dingen feſt, Hauptleute. 
man ſollte weder wegen des einen noch des andern nur beſagten Ungluͤcksfalles, die Unter⸗ 
nehmung aufgeben. Die Verhaltungsbefehle für die Hauptleute beſtimmten auf den Fall, 
da die Schiffe zerſtreuet worden waͤren, zum erſten N die Bay oder den Hafen 


te wegen ihrer Menge allzuſehr fallen, errichtete 
der König in Portugall eine Handelsgeſellſchaft, 
welche ganz allein das Recht hat ſo weit als Bra: 
ſilien reichet, Diamanten aufzuſuchen. Um aber 
der Gierigkeit dieſer Geſellſchaft einen Zaum anzu: 
legen, darf fie bey hoher Strafe nicht mehr als 800 
Perſonen zu dieſer Arbeit gebrauchen. Endlich ſo 
hat man auch, nach des Verfaſſers Berichte, eine 


or des 


große Stadt, und einen weitlaͤuftigen Strich Lan⸗ 
des in der Gegend, wo man die Diamanten findet, 
oͤde gemacht, und die Einwohner gezwungen, ſich 
anderswo im Lande niederzulaſſen, bloß aus Bey⸗ 
ſorge, fie möchten ſich gelüften laſſen, Diamante zu 
ſuchen, und einen Schleichhandel damit treiben. 
Anſons Reiſe ! Theil a. d. 141 und vorherg. S. 
4) Ebend. a. d. 142 S. \ 
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des heiligen Julians, davon ihnen das Tagebuch des Ritter NTarboroughs, eine Be⸗ 
ſchreibung gab. Hier follten fie für ſich und für das ganze Geſchwader ſo viel Salz, als 
möglich, einnehmen: Kaͤme nun ihr Oberhaupt innerhalb zehn Tage nicht zu ihnen: ſo 
follten fie ihren Weg durch die mairiſche Straße fortſetzen, das Hornvorgebirge vorbey ſe⸗ 
geln und in die Suͤdſee laufen, darinnen die Inſel Noſtra Signora del Socoro e) zum 
erſten Sammelplatze feſtgeſetzt wurde. In dieſem Gewaäͤſſer follten fie fo lange, als es ihr 
Holz und Waſſervorrath erlauben würde, kreuzen, und dabey die Inſel bis auf zwölf Mei- 
len gegen Oſtnordweſt laſſen F). Gienge der Vorrath auf die Neige, fo ſollten fie an der 
Inſel vor Anker legen: fanden fie aber entweder keinen guten Ankergrund daſelbſt, oder das 
ungeſtuͤme Wetter erlaubte, keine Schlaͤge zu machen: ſo ſollten ſie ſich in moͤglichſter Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach der Inſel Juan Fernandez, auf drey und dreyßig Grad ſieben und 
dreyßig Minuten beſagter Breite, verfuͤgen. Haͤtten ſie ſich in dieſer Inſel mit Holze und 
Waſſer verſorget, und auf daſiger Höhe ſechs und funfzig Tage gekreuzet, ohne von ihrem 
Oberhaupte etwas zu erfahren: fo ſollten fie dieſes für ein Merkmaal, daß ihm ein Ungluͤck 
begegnet ſeyn müffe, halten, den vornehmſten unter den anweſenden Schiffsofficiren zu ihrem 
Oberhaupte machen, und fuͤr ihre Schuldigkeit achten, den Spaniern zu Waſſer und zu 
Lande nach Vermoͤgen allen moͤglichen Abbruch zu thun. Zu dieſem Ende follten fie 
aus dieſen Meeren nicht eher weichen, als bis ſie ihre eigenen, und die vom Feinde etwan 
eroberten Lebensmittel verzehret haͤtten, wohl zu verſtehen, daß gleichwohl noch fo viel Vor⸗ 
rath übrig ſeyn müßte, damit fie den Tiegerfluß bey Canton an der chineſiſchen Kuͤſte errei⸗ 
chen koͤnnten, von dannen ſie mit moͤglichſter Eilfertigkeit nach England zuruͤck kehren 
ſollten. Eben dieſe Verhaltungsbefehle und dieſen Sammelplatz bekam auch die Pinke An⸗ 
na, die man noch zur Zeit unmoͤglich lichten konnte. 


Anſon 
1741. 


Stroͤme ver⸗ Den Tag nach der Abreiſe, und bis zum a3ften wechſelte gutes und boͤſes Wetter 
urſachen Ir⸗ mit einander ab, und endlich folgete ein heftiger Sturm. Unterdeſſen fanden ſich doch die 
rungen. ſaͤmmtlichen Schiffe mit Ausnahme der einzigen Perle, die erſt nach Verlaufe eines Mona⸗ 

tes zum Vorſcheine kam, gluͤcklich wieder zuſammen. Man ſteuerte mit eben den Stroͤmen, 
die man vor der Ankunft an der Catharineninſel wahrgenommen hatte, beſtaͤndig gegen 


Suͤden, das iſt, man ruͤckte alle Tage um zwanzig engliſche Meilen weiter, als die Schä- 


e) Auf fuͤnf und vierzig Grad Suͤderbreite, und 
ein und ſiebenzig Grad zwoͤlf Minuten weſtlicher 
Laͤnge vom Cap Lezard. Bl 

7) Wir bringen ſorgfaͤltig alles bey, was den 
Seefahrenden zum Beyſpiele und zur Vorſchrift 
dienen kann. 5 

35 Ebend. a. d. 160 S. 

) Eben dieſe Urſache, um welcher willen be⸗ 
ſagtes Erforſchen weit ſorgfaͤltiger, und in groͤßern 
Tiefen als bisher noch niemals geſchehen war, an⸗ 
geſtellet wurde, verbindet uns, die Wahrnehmun⸗ 
gen der Englaͤnder hier beyzubringen. Auf ſechs 
und dreyßig Grad, zwey und funfzig Minuten Suͤ⸗ 
derbreite fanden ſie ſechzig Faden Waſſer; der 
Grund war zarter ſchwarzer und grauer Sand. 


bung 


Von hier bis auf neun und dreyßig Grad fuͤnf und 
funfzig Minuten hatten fie von funfzig bis auf acht⸗ 
zig Faden Tiefe, und eben dergleichen Grund als 
zuvor. Zwiſchen nur beſagter Breite, und drey 
und vierzig Grad ſechzehn Minuten war der Grund 
feiner grauer Sand, die Tiefe aber wie zuvor, 
ausgenommen, daß ſie ein paarmal nur vierzig Fa⸗ 
den betrug, und zuletzt einen halben Grad weit, 
beſtaͤndig auf vierzig Faden, mit grobem Sande und 
zerbrochenen Muſcheln zum Grunde, verblieb. So⸗ 
dann hatten ſie das Land im Geſichte, und waren 
nur ſieben Meilen davon. Als ſie hierauf von der 
Kuͤſte weg hielten, fanden fie allerley Grund. Erſt⸗ 
lich ſchwarzen Sand, hernach Schlamm, ſodann 
ſteinigten höckerichten Grund: Endlich, da fie 1 
qu 
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tzung angab. Eben dieſe Irrung zeigete ſich ohne merkliches Abwechſeln, bis über den Pla⸗ 
tafluß hinaus. Ja auch da war der Strom noch zu ſpuͤren. Die engliſchen Steuer⸗ 
leute konnten ſich unmöglich vorſtellen, daß dieſer Unterſchied von einem in ihrer Schaͤtzung 
begangenen Fehler herruͤhren ſollte. Sie fanden ihn öfter als einmal aus der Erfahrung, 
wenn die Windſtille zuließ, ſich darauf zu verlaſſen g). 


Sobald fie ſuͤdlicher waren, als der Platafluß, fanden fie an der Patagonkuͤſte Grund. 
Es bemerket der Verfaſſer bey dieſer Gelegenheit, das Erforſchen der Waſſertiefe, wenn es 

zuverlaͤßig ſey, helfe viel darzu, die Gegend zu erkennen ). Eine Zeitlang hatte man 

das weiße Vorgebirge 1), als das merkwuͤrdigſte Land an dieſer ganzen Kuͤſte im Geſichte. 

Als man hernach ſuͤdlich und ungefähr dreyßig Meilen gegen Oſten hielt, nahm die Tiefe 

bis auf funfzig Faden zu, der Grund aber blieb immer einerley. Hierauf naͤherte man ſich 

der Kuͤſte etwas mehr, indem man auf Suͤdweſt, und noch ein wenig weiter gegen Weſten 

hielt; der Grund blieb dabey beſtaͤndig Sand, bis man nur noch dreyßig Faden Tiefe hatte. 

Hier ſah man das Land acht Meilen weit, und unter acht und vierzig Grad ein und drey⸗ 

ßig Minuten Breite vor ſich. 73 i 


Eben an dieſem Tage, den ızfen des Hornungs Abends, warf man im Geſichte einer 

kleinen Inſel Anker; alſo, daß man ſelbige gegen Nordweſt, und den weſtlichen Mondrain, 

oder runden Berg, gegen Weſtſuͤdweſt behielt. Die Fluth lief an dieſem Orte um etz 

was weniges weſtlicher, als Süden. Den folgenden Tag, eine Stunde nach gelichtetem An⸗ 

ker, ſtellete fich die Perle ein, und hatte von Gluͤcke zu ſagen, daß fie fünf großen ſpani⸗ 

ſchen Kriegesſchiffen, die fie verfolgeten, noch entwiſchet war. Wäre das Ausbeſſern dem Das Ges 
engliſchen Geſchwader nicht unumgänglich noͤthig gefallen: fo hätte ihm dieſe Nachricht den ſchwader leget 
Vorſatz, in Julianshafen vor Anker zu legen, gewiß benommen. Den igten zu Abende im Juliane: 
ankerte man in beſagter Bay 4). Weil ſie denen Schiffen, welche ins Suͤdmeer wollen, e 
ſehr gelegen zum Sammelplage iſt: fo hält es der Verfaſſer für noͤthig, die Kuͤſte bis an die 
magellaniſche Meerenge kenntbar zu machen, und eine Beſchreibung von ihr mitzutheilen, 

welche, wie er ſaget, richtiger iſt, als man fie in andern Reiſenachrichten antrifft 7). 


Das 


auf acht und vierzig Faden Tiefe gekommen waren, 
bekamen fie bis auf dle Breite von ſechs und vier: 
zig Graden zehn Minuten ſchlammigten Grund. 
Hierauf ſuchten ſie wieder die Tiefe von ſechs und 
dreyßig Faden, und liefen an der Kuͤſte hin, bis 
ſie nur noch zwoͤlf Faden Tiefe fanden, der Grund 
war beftändig kleine Steine und Kieſel. Auf der 
161 u. f. S. 

1) Auf ſechs und vierzig Grad zwey und funfzig 
Minuten Breite, und ſechs und ſechzig Grad drey 
und vierzig Minuten weſtliche Länge von London. 
Der Verfaſſer theilet zween Abriſſe von dieſem Vor: 
gebirge mit, und gewaͤhret fie für richtig. Nimmt 
man ſie zu Huͤlfe, ſaget er, ſo kann es nicht fehlen, 
man muß es erkennen. Doch, dergleichen Abriſſe 


moͤgen ſo nuͤtzlich ſeyn, als ſie immer wollen, ſo 
faͤllt es doch unmoͤglich, ſie dieſer Sammlung alle 

einzuverleiben. f 
k) Auf neunzehn Faden ſchlammigten Grund mit 
Sande vermiſcht, wobey ſie den hohen Mondrain 
oder runden Berg, den Narrorough, Woods⸗ 
Mount benennet hat, gegen Weſtſuͤdweſt hatten. 
J) Der Verfaſſer giebt hier zween Niffe, wie 
die Kuͤſte von einem gewiſſen Orte anzuſehen iſt. 
Der erſte ſtellet das Land der Patagonen, nordlich 
uͤber dem Julianshafen, wo der Woods Mount 
iſt, vor. Die Einfahrt in die Juliansbay drehet 
ſich um die Landſpitze herum. Der zweyte Riß 
ſtellet die Bay ſelbſt vor. Noch giebt er einen be⸗ 
ſondern Riß von dem Hafen, imgleichen zwo ande⸗ 
\ *. 
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Anſon. Das Land der Patagonen heißt derjenige Theil des mittägigen America, welcher ſuͤdlic 
1741. unter den ſpaniſchen Pflanzorten liegt, und von ſolchen bis an die Meerenge reichet. Das oͤſtli⸗ 
A qe Stuͤck nur beſagten Landes hat eine beſondere Eigenſchaft an ſich, die, fo viel man wels, 
Beſchreibung in gar keiner andern Gegend der Erdkugel angetroffen wird; nämlich, ob gleich das nord⸗ 
der Küfte, bis ich um den Platafluß liegende Land uͤberall mit Waldungen und hohen Baͤumen bewachſen if, 
(anche Wie fo hat doch die ganze ſüdlich an befagtem Fluſſe gelegene Gegend nicht den geringften Baum 
enge. aufzuweiſen, wofern man die wenigen Pfirſichbaͤume ausnimmt, welche von den Spaniern 
bey Buenos aires gepflanzet worden. Man findet weder auf der ganzen Kuͤſte, deren 
Lauge vierhundert Meilen beträgt, noch innewendig im Lande, ſoweit als man felbiges bis⸗ 
her entdecket hat, ſonſt etwas als hin und her zerſtreuetes niedriges Gebuͤſche. Doch da es 
dieſem Lande an Holze fehlet: ſo hat es hingegen Weide genug. Der Boden iſt trocken, 
leicht und kieſicht; es wechſeln duͤrre Heiden und dichtbewachſene Plaͤtze, darauf langes und 
ſtarkes Gras waͤchſt, und eine ungeheuere Menge Vieh weidet, mit einander ab. 
Erſtaunliche Die Spanier brachten Kühe und Stiere aus Europa dahin; und dieſe Thiere haben ſich 
Vermehrung dergeſtalt vermehret, daß ſich kein Menſch ihres Eigenthumes anmaßen mag. Wer Luſt darzu 
des Rindvie⸗ hat, der kann ſie faͤllen; ja, die Jaͤger tödten fie zu tauſenden, bloß um der Haͤute und 
hes. des Talches willen. Es wird dieſe Jagd auf eine ganz beſondere Weiſe angeſtellet. Die 
Landeseinwohner, ſowohl Spanier als Indianer, ſind vortreffliche Reuter, und gebrau⸗ 
chen gegen die wilden Ochſen und Kuͤhe kein anderes Gewehr, als eine Gattung von Lanzen, 
mit einem ſchneidenden Eiſen, das aber in die Queere am Holze ſteht. Wollen ſie nun 
jagen; ſo ſteigen ſie zu Pferde, umringen das Thier, und wer ihm von hinten beykommen 
kann, der ſchneidet ihm in der Geſchwindigkeit die Kniekaͤhle entzwey. Gemeiniglich ſtuͤrzet 
es gleich von dem erſten Schnitte zu Boden. Die Jäger laſſen es liegen, und ſuchen ein 
anderes auf. Zuweilen reuten noch einige andere Perſonen hinter den Jaͤgern her, und zies 
hen dem erlegten Thiere die Haut ab, gemeiniglich aber laſſen ſie es bis auf den andern Tag 
liegen; weil ſie in der Meynung ſtehen, von den heftigen Schmerzen, die es ausſtehen 
muß, berſteten die Fließwaſſergefaͤße, und ſodann gehe die Haut deſto leichter ab. Nach 
des Verfaſſers Verſichern haben die Geiſtlichen wider dieſes grauſame Verfahren ſtark geei⸗ 
fert: ja er ſaget, wofern ihn fein Gedaͤchtniß nicht betruͤge, ſo ſey ihr Eifer dermaßen hef⸗ 
tig gewachſen, daß ſie die Halsſtarrigen mit dem Kirchenbanne bedroheten. Dem unge⸗ 
achtet konnten ſie dieſen Gebrauch nicht ausrotten m). f 
Wie man es Ob man nun gleich eine große Menge von dieſen Thieren bloß um der Haut und des 
fängt, Talchs willen zu Grunde richtet: fo fängt man doch auch viele lebendig, und gebraucht fie 
entweder zum Ackerbaue oder ſonſt. Bey dieſer Jagd geht es ganz anders her, als bey der 
vorigen, und erfordert ſie große Geſchicklichkeit. Man bedienet ſich einer Schlinge, die 
aus einem ſtarken viele Klafter langen Riemen beſteht, und am Ende eine Schleife hat. 
Der Jaͤger ſitzt zu Pferde, machet den Riemen an einem Ende am Sattel feſt, und fuͤh⸗ 
ret die Schleife in der rechten Hand. So bald er dem Thiere nahe genug iſt, wirft er 
ihm die Schlinge nach den Hoͤrnern, verfehlet ſie auch ſelten. Zwar will das Thier aus⸗ 
reißen: allein, der Jaͤger rennet mit ſolcher Geſchwindigkeit hinter ihm drein, daß der Nies 
men 
re Ausſichten. In der erſten ſieht der Zuſchauer Barre, die Untiefen, und die engen Gaten, durch 
den Fluß aufwaͤrts; in der andern wird angenom- welche die Schaluppen bey ſeichtem Waſſer laufen 
men, als ob er gegen die Mündung ſaͤhe. Die koͤnnen, find ſehr genau vorgeſtellet. 
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men nie zu ſtark angezogen wird. Waͤhrend dieſes Rennens, ſuchet ein anderer Jaͤger 
dem Thiere eine Schlinge um die Hinterfuͤße zu werfen; und ſobald dieſes geſchehen iſt, 
laufen beyde Pferde, welche ſchon darauf abgerichtet find, eines gegen dieſe, das andere 
gegen jene Seite. Indem nun dergeſtalt die Riemen nach zweyerley einander gaͤnzlich entge⸗ 
gen geſetzten Richtungen angezogen werden: ſo muß das Thier fallen. Die Jaͤger halten 
hierauf ſtille, alſo daß die Riemen beftändig ausgeſpannt bleiben. Sodann iſt der aller⸗ 
wildeſte Stier nicht im Stande, ſich zu rühren. Man ſitzt hierauf ab, und feſſelt ihn fo 
ſtark und ſorgfaͤltig, daß er mitgehen muß, wohin man will. Auf eben dieſe Weiſe geht 
es auch an, die Pferde zu fangen, ja ſogar die Tieger. Der Verfaſſer, welcher von Natur 
nicht leichtglaͤubig iſt, hätte daran gezweifelt, wenn ihn nicht der einhaͤllige Bericht aller 
derer, welche eine Zeitlang zu Buenos apres geweſen wären, uͤberzeugt hätte n). Zus 
weilen nimmt man von den erlegten Kuͤhen nicht nur die Haut und das Talch, ſondern auch 
die Zunge. Das uͤbrige uͤbergiebt man der Verweſung, oder vielmehr den reißenden Thie⸗ 
ren, abſonderlich den wilden Hunden, davon es in dieſen Gegenden wimmelt. Man 
glaubet, ſie waͤren von ſpaniſcher Art, und kaͤmen von verlaufenen Haushunden her, die 
in einem Lande, wo die Aeſer uͤberall herum liegen, ihre Herren nicht erſt lange ſuchen 
wollten o). Gleichwohl verhindern dieſe Hunde, die man wohl zu tauſenden antrifft, die 
Vermehrung des Viehes nicht; weil es ſich in großen Heerden, die fie nicht angreifen duͤr— 
fen, beyſammen haͤlt. Sie begnuͤgen ſich alſo mit dem, was die Jaͤger liegen laſſen, oder 
was ſich von der Heerde verlaufen hat. a 5 g 

Die wilden Pferde, davon das Land eben ſo voll laͤuft, als von Ochſen und Kuͤhen, 
ſtammen nicht weniger aus Spanien her. Ungeachtet ſie uͤberhaupt vortrefflich ſind, ſo 
ſetzet doch ihre Menge und die geringe Muͤhe, ſie zu fangen, ihren Preis ungemein herab. 
Denn obgleich in dieſem Lande das Geld einen ſehr geringen, alle Waaren aber einen 
ſehr hohen Preis haben: ſo koſtet doch das beſte nicht mehr, als einen Thaler. Wie weit 
ſich etwan das Rindvieh und die Pferde gegen Suͤden ausgebreitet haben, das weis zwar 
niemand zu ſagen: doch haͤlt man aus einigen Anzeigungen fuͤr glaublich, daß ſie zuweilen 
bis in die Gegend der magellaniſchen Straße herum ſchweifen, und mit der Zeit dieſen gan⸗ 
zen ungeheuer großen Strich Landes anfüllen werden. Sollte dieſes dereinſt wirklich ge⸗ 


Anſon. 
1741. 


Hunde auf 
dem Patagou⸗ 
lande. 


Wilde Pferde, 


ſchehen: fo würde es denen Schiffen, welche an dieſer Kuͤſte vor Anker legen, um deſto vor- 


theilhaftiger ſeyn, weil nicht nur dieſes Rindvieh, ſondern auch ſogar die Pferde vortreff⸗ 
lich gut zu eſſen ſind. Nur ſcheint es zum Ungluͤcke, als ob die patagoniſche Oſtkuͤſte Mans 
gel an der vornehmſten Labung, darnach man auf weiten Reiſen Verlangen trägt, nämlich 
an ſuͤßem Waſſer leide. Denn der Boden ſcheint voller Salz und Salpeter zu ſeyn, und 
es iſt ſowohl das fließende als das ſtehende Waſſer meiſtentheils geſalen. Unterdeſſen duͤrf⸗ 
te man bey genauerem Nachſuchen vielleicht dennoch gutes Waſſer finden. f 


Es giebt eine große Menge dergleichen Schafe, die man Vigognes nennet, im Lan- Vigognes und 


de p): fie find aber ungemein ſcheu und ſchnell im Laufen, folglich ſehr ſchwer zu fangen. 
Die Kuͤſte wimmelt von Seekaͤlbern und allerley Seevoͤgeln, darunter die Pinguinen den 
Vorzug haben; hingegen find die Einwohner an dieſer Oſtkuͤſte deſto ſeltener. So lange 
f 8 als 
m) A. d. 176 S. ſcheinlicher, weil es vor Ankunft der Spanier kei⸗ 
1) A. d. 178 S. ang. ne Hunde in America gab. N 
»)) Dieſe Muthmaßung iſt um fo viel wahr: p) Andere nennen fie Alanacos, und ſchreiben 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. R ihnen 
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Anſon. als die Engländer im Julianshafen verweileten „bekamen ſie keinen einzigen Menſchen zu 
ımgt. Geſichte. we bey Buenos ayres giebt es deſto mehr, und fie find öfters ziemlich 
— vrvrdrießliche Nachbarn für die Spanier. Allein, es genießt auch dieſelbige Gegend eine 
weit gelindere Witterung, luſtigere Aus ſicht, und eine mehrere Weite. Denn das feſte land 
hat daſelbſt eine Breite von drey bis vierhundert Meilen; dahingegen ſeine Breite auf der 
Höhe des Julianshafens kaum hundert betraͤgt. Vielleicht koͤmmt ſonſt niemand an die Oſt⸗ 

kuͤſte, als die Einwohner der weſtlichen, oder auch der Gegenden um die Straße. 
Warnehmun⸗ Freytags den 27ſten des Hornungs lief das Geſchwader aus dem Julianshafen. Das Senk⸗ 
gen bis an die bley gab uͤberhaupt zwiſchen vierzig und funfzig Faden ſchwarzen und grauen Sandgrund, zu⸗ 
Straße. weilen mit Kieſeln vermiſcht. Noch eben dieſen Tag erblickte man das Jungfernvorgebir⸗ 
ge in einer Entfernung von ſechs bis ſieben Meilen. Dieſes Vorgebirge machet den nordli⸗ 
chen Theil von der Muͤndung der magellaniſchen Straße 7). Ungeachtet es niedrig und 
glatt iſt, fo läuft es doch in eine Spitze zu. Auf dieſer Hoͤhe hatte man zwiſchen fuͤnf und 
dreyßig und acht und vierzig Faden Grund. Die Engländer lerneten hier zum erſtenmale, 
was die folgende Erfahrung unaufhörlich beftätigte, nämlich daß in dieſen weit gegen 
Suͤden gelegenen Gegenden das ſchoͤne Wetter nie lange waͤhrte, und wenn es am ſchoͤnſten 
ware, einen Sturm verkuͤndigte. Fuͤr dieſesmal folgete auf einen windſtillen Abend eine 
ſehr ſtuͤrmiſche Nacht. Indem fie gegen Sůͤden ſteuerten, entdeckten fie des folgenden Ta⸗ 
ges das Feuerland zum erſtenmale. Es erſtecket ſich von Suͤden gegen Weſten, auf Suͤd⸗ 
oſt gen Oſten. Man ſieht ſonſt nichts an ihm, als erſtaunlich hohe Berge mit Schnee ber 
decket. Den ganzen Tag uͤber folgete man der Kuͤſte, und das Senkbley zeigte zwiſchen 
vierzig und funfzig Faden Tiefe, Stein und Kiesgrund. Den folgendem ſiebenten Tag 
des Märzmonates gieng man früh um vier Uhr unter Segel. Um acht Uhr ſah man 
Land, und bald darauf die Straße des le Maire. In ſelbigem Augenblicke war das Vorgebir⸗ 
ge S Diego dem Geſchwader gegen Oſtſuͤdoſt; das Vorgebirge S. Vincent gegen Suͤd⸗ 
oſt gen Oft; der Mondrain in der Mitte der drey Bruͤder, gegen Suͤden gen Oſten; Mon⸗ 
te Sorda gegen Suͤden, und das Vorgebirge St. Bartholomaͤus, welches die mittaͤ⸗ 
gige Spitze vom Staatenlande iſt, gegen Oſtſuͤdoſt. Alle dieſe Ausſichten hat der Hr. Ver⸗ 
faffer in feinen Karten vorgeſtellet. Er bemerket, es habe Herr Frezier von dem an die 
Straße ſtoßenden Stuͤcke des Feuerlandes, einen ſehr genauen Abriß gegeben, hingegen 
von dem Staatenlande, welches die andere Seite der Straße ausmachet, keine, und die⸗ 
ſes habe die Steuerleute, als es darauf ankam, die Muͤndung der le mairiſchen Straße zu 
finden, in große Verlegenheit geſetzt, bis ihnen endlich dieſe Muͤndung auf einmal vor dem 
Geſichte war. Haͤtten fie ſich nicht ſeit langer Zeit an die Kuͤſte gehalten: ſo waͤren ſie vor 
der Straße vorbey gelaufen, und ohne ihr Wiſſen an die Oſtſeite des Staatenlandes ges 

kommen. a 

Schrecklichen So ſchrecklich als der Anblick des Feuerlandes iſt: fo hat doch der Anblick des Staa⸗ 
Anblick des tenlandes noch etwas graͤßlicheres an ſich. Man fieht nichts als eine Reihe unzugängli⸗ 
Rn cher Felſen, auf allen Seiten mit Aan Klippen von erſtaunlicher Höhe, beſetzet, mit 
i ewigem Schnee bedecket, und mit bgruͤnden umgeben, Einige von beſagten Klippen ſchei⸗ 
nen auf eine recht fuͤrchterliche Weiſe gleichſam in der Luft zu ſchweben. Man ſollte die 


; Felſen 
ihnen nur einige Aehnlichkeit mit den Vigognes 7) Auf zwey und funfzig Grad ein und zwan⸗ 


zu. zig Minuten Suͤderbreite, und ein und ſiebenzig 
0 5 Grad 
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Felſen, die ihnen zur Grundlage dienen, fuͤr ein Ganzes anſehen, das aber von der Ge⸗ 
walt eines heftigen Erdbebens an vielen Orten von einander geborſten iſt und Kluͤfte be⸗ 
kommen hat. Ihre Waͤnde ſind beynahe ſchnur gerade. Sie ſcheinen in das Weſen der 
Felſen und bis an ihte Wurzel einzudringen. Mit einem Worte, dieſe Kuͤſte giebt den wil⸗ 
deſten und graͤßlichſten Anblick, den man ſich vorſtellen kann. N 


Anſon. 
1741. 


Noch denſelbigen Tag, an welchem das Geſchwader die Mündung der Straße ge- Laufen durch 
funden hatte, machte es ſich das ſchoͤne Wetter nebſt dem Fühlen Winde zu Nutze, und die Straße. 


lief hinein. Ungeachtet nun die Laͤnge derſelbigen ungefaͤhr acht Meilen betraͤgt, ſo kam 
es doch mit Huͤlfe einer ſtarken Fluth gluͤcklich durch: hier endiget ſich die atlantiſche See, 
und es nimmt dagegen die Suͤdſee ihren Anfang. Indem nun die Englaͤnder gedachten, 
voritzt waͤre zwiſchen ihnen und denen reichen Laͤndern, nach denen ſie trachteten, 
weiter nichts als eine offene See: fo baueten fie ſchon allerley Schloͤſſer in die Luft, und 
uͤberlegeten, wie weit ſie ihr Gluͤck mit den Schaͤtzen aus Chili und Peru treiben wollten. 
Ungeachtet der Winter mit Macht hereinbrach: ſo war doch der Himmel ungemeln hell, 
und der gegenwaͤrtige Tag duͤnkete fie der allerſchoͤnſte zu ſeyn, den ſie ſeit ihrer Abreiſe ge- 
habt hätten. Alſo nun war ihr Zuſtand beſchaffen, ehe der 7te des Maͤrzmonates zu Ende 
lief. Allein, kaum waren ſie aus der Straße heraus, ſo waͤren ſie beynahe nebſt allen 
ihren Anſchlaͤgen in den Abgrund verſunken. 

Ehe noch die letzten Schiffe vom Geſchwader zur Muͤndung heraus waren, uͤberfiel 


Unerhoͤrte 


ſie ein dermaßen entſetzlicher Sturm, daß ſie zweifelten, ob das Vorhaben das Vorgebirge Stuͤrme. 


Horn vorbey zu ſegeln, ihr Vermoͤgen nicht uͤberſtiege? Bisher hatten fie vermeynet, ihre 
Vorgaͤnger haͤtten die Schwierigkeiten dieſer Fahrt entweder nur erdichtet, oder doch mit ei⸗ 
ner ziemlichen Vergroͤßerung ſo gefaͤhrlich abgeſchildert: die Gefahr aber, damit ſie die fol⸗ 
genden drey Tage kaͤmpfen mußten, beduͤnkete ſie alles zu uͤberſteigen, was ein Menſch 
jemals ausgeſtanden haben moͤchte. Wir wollen zu einiger Abwechslung ein Stuͤck von 
dieſer unerhoͤrten Beſchreibung mittheilen. „Seit dem Sturme, der uns an der Mündung 
Zuͤberftel, ſaget der Verfaſſer, folgete einer auf den andern, und unſere erfahrenſten Sees 
„leute geſtunden, alles, was ſie bisher Stuͤrme geheißen, ſey dagegen wie nichts zu achten. 
„Die Wellen giengen ſo hoch und ſo kurz auf einander, daß man ihres gleichen in keinem 
„einzigen bekannten Meere ſieht. Wir waren nicht ohne Urſache in unaufhoͤrlicher Angſt. 
„Hätte ſich eine einzige Welle an unſerm Schiffe gebrochen: fo haͤtte fie uns in den Abs 
„grund gedruͤcket. Nebſt dem verurſachten fie ein dermaßen gewaltſames Schwanken des 
„Schiffes, daß man in unaufhoͤrlicher Gefahr ſchwebete, ſich den Kopf am Verdecke 
„oder an der Wand einzuſtoßen. Einige von unſern Leuten buͤßeten durch dergleichen Zu⸗ 
„fälle ihr Leben ein, andere wurden beſchaͤdiget. Einer von unſern beſten Matroſen wurde 
„aus dem Schiffe geſchleudert, und erſoff; ein anderer verrenkete ſich den Hals; noch ein 
„anderer wurde durch die Lücke zwiſchen die Verdecke geworfen, und zerbrach das Bein. 
„Ein Oberbootsmann brach den Achſelknochen an zween Orten entzwey. Was dieſe Stür- 
„me am aller gefährlichften machte, das war ihre Ungleichheit, und die zwiſchen ihnen 
„anfcheinende Aufklaͤrung. Dabey waren fie mit kaltem Regen und Schnee vergeſellſchaf⸗ 
z tet; unſer Tauwerk war mit Eis überzogen, und 577 Segel froren ſteif. Dadurch wur⸗ 

2 „de 


Grad vier und vierzig Minuten weſtlich von Lon⸗ mit, auf welchem das Vorgebirge ſelbſt vorgeſtel⸗ 
don. Man thellet einen genauen Abriß davon let iſt. 
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„de eines wie das andere fo muͤrbe, daß es nicht die geringfte Gewalt auszuſtehen ver⸗ 
„mochte. Unſere Leute vermochten ſich kaum zu ruͤhren. Einige erfroren Haͤnde und Fuͤ⸗ 
„ße, u. ſ. w. ’ en 

Nunmehr hatte man mit dieſen entfeglichen Stuͤrmen ſchon fieben Wochen unter 
Furcht und Hoffnung gekaͤmpfet. Faſt alle Schiffe hatten bereits Nothzeichen gegeben. 
Dieſes hatte ſeine Rhaen, ein anderes ein Paar Maſten eingebuͤßet. Unterdeſſen hoffete 
man doch mit Aus gange des Maͤrzmonates, es werde das Elend nunmehr bald ein Ende 
nehmen, weil man vermoͤge der Schaͤtzung zehen Grade weſtlich vom Feuerlande zu ſeyn 
glaubete, dieſe Entfernung aber doppelt fo groß iſt, als fie nach dem Ermeſſen der See 
fahrer ſeyn muß, wenn ſie der Gewalt der weſtlichen Stroͤme die Wage halten ſolle. 
Dennoch vermeynete man ſchon weit genug in der Suͤdſee zu ſeyn; und man bemuͤhete ſich 
ſchon feit langer Zeit, gegen Norden zu ſteuern. Den ızten des Aprilmonates war man nur 
noch einen Grad der Breite ſuͤdlicher, als die weſtliche Muͤndung der magellaniſchen Straße. 
Die Hoffnung wuchs: allein, beynahe haͤtte man ſie theuer genug bezahlet. Denn in der fol: 
genden Nacht fehlete es wenig, ſo waͤre das ganze Geſchwader auf den Strand beſagter 
Kuͤſte gelaufen. Zum Gluͤcke heiterte ſich nicht nur das Wetter, welches bis dahin unge 
mein truͤbe geweſen war, auf einmal auf, und man erblickte das Land in einer Naͤhe von 
zwo engliſchen Meilen vor ſich, ſondern es begonn auch der Mond zu ſcheinen, und der 


1 Auf der 222 S. Indem der Verfaſſer ein 
ganzes Capitel dazu anwendet, daß er den See⸗ 
fahrern, welche um das horniſche Vorgebirge 
ſchiffen wollen, Unterricht ertheilet: ſo berechtiget 
uns zwar die Trockenheit der Materie im gering⸗ 
ſten nicht, eine Abhandlung von ſolcher Wichtig 
keit mit Stillſchweigen zu uͤbergehen, wohl aber 
erlaubet fie, den Vortrag abzukürzen, und in eine 
Anmerkung zu verweiſen. Gleich anfaͤnglich ſchiebt 
der Verfaſſer alles Ungluͤck, das ſein Geſchwa⸗ 
der betraf, auf das lange Verzoͤgern; indem es 
die einzige Urſache war, daß ſie nachgehends zur 
allerſchlimmeſten Zeit im ganzen Jahre, in die 
Suͤdſee kamen. Hierauf behauptet er durch ver⸗ 
ſchiedene Gruͤnde, es ſollten alle Schiffe, die ihre 
Fahrt nach der Suͤdſee geheim halten wollen, die bra⸗ 
filiſche Kuͤſte ſorgfaͤltig vermeiden. Wofern fie aber 
wegen Mangels an Beduͤrfniſſen ſchlechterdings da⸗ 
ſelbſt anzulegen genoͤthiget wuͤrden: ſo ſollten ſie doch 
die Catharineninſel ſonſt nicht als nur im aͤußerſten 
Nothfalle beſuchen; 1. weil es keine ſolche Thiere, die 
man lebendig an Bord nehmen kann, als zum 
Exempel, Schweine, Schafe und Geflügel, da: 
ſelbſt giebt, und das Volk viel ausſtehen muß, 
wenn es lauter eingeſalzen Fleiſch zu eſſen bekoͤmmt. 
2. Weil dieſe Inſel allzunahe am Platafluſſe liegt, 
folglich die Spanier allzuleicht erfahren koͤn⸗ 
nen, was fuͤr Schiffe dahin kommen. Er ſeines 
Ortes hält Rios Janeiro für bequemer. Es 


Wind 


giebt dort Schweine und Gefluͤgel; es iſt auch we⸗ 
gen der ziemlich weiten Entfernung vom Plata⸗ 
fluſſe das beyderſeitige Verkehr nicht ſo ſtark. 

Den Weg um das Vorgebirge Horn betreffend, 
giebt er eine Lehre von aͤußerſter Wichtigkeit, wel⸗ 
che, wie er ſaget, ſowohl auf ſeine eigene Erfah⸗ 
rung als auf die Vergleichung vieler Tagebuͤcher 
mit einander gegruͤndet iſt. Wer naͤmlich in die 
Suͤdſee verlanget, der muß nicht durch die le mai⸗ 
riſche Straße laufen, ſondern vielmehr die Oſtſei⸗ 
te des Staatenlandes gewinnen, und erſtlich bis 
auf die Hoͤhe von ein und ſechzig bis zwey und 
ſechzig Grad ſuͤdlich, ſodann aber gegen Weſten 
ſteuern, auch in dieſer Breite ſo lange, bis er ge⸗ 
nugſam verſichert iſt, nun ſey er weit genug nach 
Weſten fortgeruͤcket, bleiben; hernach erſt muß er 
ſich gegen Norden wenden. Zu Bewegungsurſa⸗ 
chen bringt der Verfaſſer folgendes bey: es ſey das 
Durchſchiffen der le mairiſchen Straße mit großer 
Gefahr verknuͤpfet, und der Klugheit gar nicht ge⸗ 
maͤß, ſich derſelbigen zu unterwerfen, indem man 
auf dieſem Wege nicht weiter gegen Weſten kom⸗ 
me, als auf einer andern weit ſicherern Fahrt auf 
offener See. 2. Bis auf die Breite von ein und 
ſechzig bis zwey und ſechzig Graden raͤth er dee: 
wegen ſuͤdlich zu halten, weil aller Wahrſcheinlich— 
keit zu Folge auf beſagter Hoͤhe weder die Stroͤme 
ſo reißend, noch die Winde ſo ſtuͤrmiſch und unbe⸗ 


ſtaͤndig ſeyn koͤnnen. Auch lehret dieſes die im 


Texte 


durch Suͤdweſt. I Buch XL VI Cap. 133 


Wind erlaubete, gegen Suͤden zu wenden. Man ſchloß aus der Breite dieſes Landes, es Anſon. 
fer ein Stuͤck von dem Feuerlande, nicht weit von der ſuͤdlichen Mündung der magellani- 24. 
ſchen Straße, welche Hr. Frezier in ſeiner Karte bemerket hat, und man hielt es fuͤr die f 
daſelbſt befindliche Landſpitze, das ſchwarze Vorgebirge genannt. Die Englaͤnder konnten Wie weit die 


nicht begreifen, wie es zugienge, daß die Stroͤme ſie dermaßen weit gegen Oſten gefuͤhret 8 der 
batten. Denn vermöge aller ihrer Schätzungen, ſollten fie ſchon über zehn Grade weſtlich f ale 15 


von dieſem Lande entfernet ſeyn. Aber nun hatten fie ſtatt der neunzehen Grad Länge, die 
ſie nach ihrer Meynung zuruͤck geleget hatten, nicht die Haͤlfte zuruͤck geleget. An ſtatt 
alſo nunmehr unter einen gemaͤßigtern Himmelsſtrich und in eine ruhigere See zu kom⸗ 
men, wie ſie gehoffet hatten, mußten ſie wieder gegen den Pol zuruͤck kehren, und mit 
der ſchon ſo lange Zeit ausgeſtandenen Wuth der tobenden Weſtwinde von neuem kaͤmpfen. 
Die Krankheiten nahmen uͤberhand. Es ſtarben auf allen Schiffen, von Tage zu Tage mehr 
Leute weg, und was ſie am meiſten niederſchlug, das war die merkliche Verminderung 
des Geſchwaders. Denn ſeit dreyen Tagen fehleten zwey von den beſten Schiffen, naͤmlich 
der Severne und die Perle. Sie kamen auch nie wieder zum Vorſcheine. Jedermann 

glaubete, ſie waͤren auf der Kuͤſte geſcheitert, weil ihnen en und der Wind nicht 


fo guͤnſtig geweſen, als den übrigen ). 


Texte angefuͤhrte Erfahrung wirklich. Denn als er, 
um ſich vom Lande loszumachen, gegen Suͤden lief, 
fo hatte er keine ſo ſtuͤrmiſche Winde. Zwar die Luft 
war kalt und ſchneidend, auch der Wind heftig 
genug: allein, er veraͤnderte ſich nicht, ſondern 
blieb immer einerley; der Himmel war heiter, und 
das Wetter hell. Gleichfalls find die Ströme da⸗ 
ſelbſt nicht ſo reißend, als neben der Kuͤſte, ſondern 
ſie werden immer ſchwaͤcher, je weiter man vom 
Lande wegkoͤmmt. Alles dieſes iſt in der Erfah⸗ 
rung gegründet, und der Verfaſſer bringt deswe⸗ 
gen verſchiedene Erläuterungen bey. 


Noch eine andere Warnung von gleicher Wich f 


tigkeit iſt, man ſolle die Durchfahrt zu keiner an⸗ 
dern Zeit als mitten im Sommer, das iſt, im 
Chriſtmonate und Jenner unternehmen. Zieht 
man ſonſt gar nichts als die Ungeſtuͤmigkeit der 
Weſtwinde in Erwaͤgung: ſo ſollte man vermey⸗ 
nen, die Engländer hätten im ganzen Jahre keine 
unbequemere Zeit zu ihrer Durchfahrt treffen koͤn⸗ 
nen, als die Naͤhe des Gleichtages: allein, man 
wuͤrde mitten im Winter wegen der grauſamen 
Kälte und kurzen Tage noch weit mehr ausſtehen 
muͤſſen, und nicht weit genug gegen Suͤden lau⸗ 
fen koͤnnen. Mit einem Worte, die beſten Mona⸗ 
te, die man waͤhlen kann, ſind der Chriſtmonat 
und Jenner; infonderheit muß man nach verfiti: 
chenem Maͤrzmonate ſich durchaus nicht mehr in 


R 3 Man 


die ſuͤdlich am horniſchen Vorgebirge befindlichen 
Meere wagen. 

Sind die Schiffe einmal i in die Suͤdſee gekom⸗ 
men: ſo iſt der beſte Erfriſchungsort, den man ih⸗ 
nen vernuͤnftiger Weiſe vorſchlagen kann, die In⸗ 
ſel Fernandez. Zwar giebt es an der patagoni⸗ 
ſchen Weſtkuͤſte Hafen genug: allein, es iſt dieſe Küs 
ſte nicht nur allenthalben mit Klippen und Felſen 
beſetzt, ſondern es herrſchen auch die tobenden 
Weſtwinde ohne Unterlaß daſelbſt. Ehe man ſich 
alſo dahin waget, wird man wenigſtens die Rhe⸗ 
den, Gaten, und Ankerplatz vorher kennen 
muͤſſen. 

Statt der braſtiſchen Küſte „ weis man bereits 
zween andere Orte zum Ausruhen vorzuſchlagen, 
zu deren beſſerer Unterſuchung der Verfaſſer ſeine 
Landesleute aufmuntert. Der eine iſt die Inſel 
Pepys, die auf ſieben und vierzig Grad Suͤder⸗ 
breite, und nach Salleys Ermeſſen achtzig See: 
meilen vom weißen Vorgebirge an der patagoni⸗ 
ſchen Oſtkuͤſte liegt. Den zweyten faͤnde man auf 
den Inſeln Falkland unter dem ein und funfzigſten 
Grade Suͤderbreite und ungefaͤhr im Suͤden von 
der Inſel Pepys. Dieſe letztbeſagte Inſel wurde 
im Jahre 1688 vom Hauptmanne Cowley entde⸗ 
cket; er beſchreibt ſie als einen zum Holz und Waſ⸗ 
ſerholen hoͤchſtbequemen Ort, mit einem guten Ha⸗ 
fen, darinnen wohl tauſend Schiffe Platz haͤtten, 


und wo man uͤber dieſes Vögel und Fiſche im 


Ueber⸗ 


Anfon. 
1741. 


Reeiſen nach Oſtindien 
Man ſteuerte hierauf bey ungemeinem ſchoͤnen Wetter, welches bis auf den eaſten 
des Maymonates dauerte, gegen Suͤdweſt, bis uͤber den ſechzigſten Grad Suͤderbreite, 
und ſechs Grade weſtlich vom ſchwarzen Vorgebirge. Allein, hier überfiel fie ein ſolches 
Ungeſtuͤm, daß der Geſchwaderoberſte feine vier übrigen Schiffe aus dem Geſichte verlor, 
ungeachtet ſie bey allen bisherigen Stuͤrmen um ihn geblieben waren. Er ſah ſie nicht eher 
wieder, als nach ſeiner Ankunft bey der Inſel Fernandez; die ganze Zeit uͤber, da er gegen 
Norden ſegelte, vom z2jten des Aprilmonates bis zum Ende deſſelben, wurde er von den 
Winden beſtuͤrmet, bis er endlich am letzten Tage des Monates ſich auf zwey und funfzig 
Grad dreyzehn Minuten Breite, das iſt, nordlich über der magellanifchen Straße befand, 
und ſodann hoffete, er habe nunmehr die Durchfahrt geendiget, und werde nun in das 
Suͤdmeer einlaufen. Unterdeſſen hatte er alle Tage mehr auszuſtehen, nicht nur vom 
Scharbocke, welcher unter ſeinen Leuten gewaltig aufraͤumete 7), ſondern auch von den 
allerwidrigſten Hinderniſſen an ſeiner Fahrt, welche ihm weder die Inſel Socoro, als 


134 


In welchem den erſten Sammelplatz, noch die Höhe bey Baldivia, we der zweyte ſeyn follte, erreichen 
Zuſtande er ließen. Der Verfaſſer giebt uns eine ſehr traurige Abſchilderung von dem Zuſtande, dar⸗ 
innen er ſich bis den gten des Brachmonates befand. An ſelbigem erblickte man mit 


nach Juan 
Fernandez 
koͤmmt. 


grauendem Tage die Inſel Juan Fernandez. 
loren. Es fehlete am Waſſer, und die noch 


Ueberfluſſe fände. Die Inſeln Falkland find von 
unterſchiedlichen Seefahrern ſowohl Franzoſen, als 
Englaͤndern beſucht worden. Herr Frezier hat ſie 


unter dem Namen der neuen Inſeln in ſeine Kar⸗ 


te von der americaniſchen Suͤdſpitze geſetzet. 
Woods Rogers, welcher im Jahre 1708 nord⸗ 
oſtlich an der Kuͤſte dieſer Inſeln vorbey lief, ſaget: 
ſie erſtreckten ſich ungefaͤhr zween Grade weit in 
die Länge; fie beſtuͤnden aus lauter Anhoͤhen, die 
immer ſanft von einander ablaufen; der Boden 
ſchiene gut zu ſeyn, wäre mit Waldungen bewachſen, 
und man fände gute Hafen da. Beyde Orte lie: 
gen in einer ſchicklichen Entfernung vom feſten Lan⸗ 
de. Bekannt iſt, daß die beyden engliſchen Schif⸗ 
fe, der Herzog und die Herzoginn von Briſtol, 
nicht mehr als fuͤnf und dreyßig Tage zwiſchen der 
Inſel Falkland und der Inſel Juan Fernandez zu⸗ 
brachten. Indem nun die Ruͤckreiſe wegen der in 
daſigem Gewaͤſſer herrſchenden Weſtwinde noch 
leichter Fällt: fo glaubet der Verfaſſer, man har 
be zu der ganzen Reiſe, d. i. zur Hin⸗ und Her: 
fahrt nur etwas mehr als zween Monate noͤthig: 
dieſe Entdeckung hält er fuͤr ungemein vortheilhaft. 
Um feine Vorſchlaͤge deſto mehr zu erleichtern, 
theilet er von dieſer Weltgegend eine Landkarte mit, 
die er fuͤr richtiger haͤlt, als alle, die bisher ans Licht 
gekommen ſind. Nach ſeiner Meynung ſind die 


bepden beſten, die man von dem füdlichen Ende des 


mittägigen America hat, die vom Salley über die 
Abweichung der Magnetnadel entworfene, und die, 


Man hatte ſiebenzig bis achtzig Mann ver⸗ 
uͤbrige Mannſchaft war durch Krankheiten 
f und 


welche Frezier in ſeiner Reiſe nach der Suͤdſee bey⸗ 
gebracht hat. Allein, es giebt noch eine dritte, 
nämlich des Tarborough feine von der magella⸗ 
niſchen Straße und den benachbarten Kuͤſten, wel⸗ 
che nicht nur ſo weit, als ſie geht, richtiger iſt, als des 
Freziers, ſondern auch gewiſſer maßen als die Hal⸗ 
leyſche, abſonderlich was die Laͤnge der zur Stra⸗ 
ße gehörigen Landſtuͤcke betrifft. Was die Kuͤſte 
von dem weißen Vorgebirge bis an das Feuerland 
betrifft, ſo war der Verfaſſer im Stande, ſie aus 
ſeinen eigenen Wahrnehmungen verbeſſert vorzu⸗ 
ſtellen, indem er bey dem Vorbeyfahren vor die⸗ 
fer Küfte das Land faſt beſtaͤndig im Geſichte be⸗ 
hielt. So haͤlt er auch die von ihm angegebene 
Stellung der nordlich uͤber der magellaniſchen Stra⸗ 
ße liegenden Weſtkuͤſte, fuͤr beſſer getroffen, als ſie 

in keiner andern Karte iſt. 5 
Er behauptet, man duͤrfe ſich keinesweges auf 
die Laͤnge verlaſſen, welche Hr. Frezier der le mai⸗ 
riſchen Straße und dieſer ganzen Kuͤſte in ſeiner 
Karte beyleget. Denn, ſaget er, es iſt alles zu⸗ 
ſammen um acht bis zehn Grade zu weit gegen 
Oſten geruͤcket, wenigſtens doch in dem Falle, wo⸗ 
fern man ſich auf die Uebereinſtimmung vieler Ta⸗ 
gebuͤcher, welche über dieſes noch an einigen Or⸗ 
ten durch aſtronomiſche Beobachtungen beſtaͤtiget 
wurde, verlaſſen darf. Alſo darf man zum Exem⸗ 
pel fuͤr das Jungfernvorgebirge nicht wohl weniger 
als ein u. ſiebenzig Grade weſtlicher Länge vondondon 
anſetzen: Hr. Frezier hingegen giebt ihm nicht eine 
mal 


Wenn 


Nn 2 


f Er D 
il 
Hal 
* 
Ba 


[Ile de JUAN FERNANDES dans lr Ale, du Sud & 33°40! de Lattua 
Varrabon de Cr Iiguille am 


mn 


— 


ebe ee 

Am berl 8 7 

9 3 e 5. 

BAve de £ umberland 

/ „ 
„oo 


1 Sable fin/ 
Feinersaza 


NR: 8 Sate du Pain du Sucre 
Zuckerhuts oder Westbay 


wWionale, et d vo Zieues al Ouest du Continene du’ CHILI 
9 4 Diöst- " 


2 
* ez x 


Ziegen Inſel 


Ile aum Chevres 


20 


| 
| 
Sable rin | 
‚Feiner Sand | 


38 


441 


! 
| 


8 Feiner Sand 
Sable 2 
8 


BESONDERE KARTE 
VON DER INSEL 


JUAN FERNANDES 
aus der Reife befchreibung des 


Amiral Anson. 


Celle de 


mmm 


de vinge au Meg 
2 


2 27 zeutes 


ÄUTTETIIEETEEETEIIGTISETIUISTITITTTTCTTITTITTTN 


durch Suͤdweſt. II Buch. XLVI Cap. 135 
und Arbeit dermaßen entkraͤftet, daß keine zehn Matroſen mehr auf die Wache ziehen konn⸗ 
ten 0% 3 f 

Di Erſcheinung des Landes, das man auf zehn bis zwölf Seemeilen in Nord ein halb 
Vierthel gen Oſt vor ſich ſah, war ein hoͤchſterfreulicher Anblick fuͤr die Kranken. Weil man 
um die Bay, welche an der Nordfeite ift, zu finden, eine Zeitlang neben der Inſel herſegeln 
mußte: fo erregte die unvergleichliche Ausſicht der gruͤnenden Thaͤler und vieler Waſſer⸗ 
quellen eine ſolche Begierde in ihnen, die ſchwer zu beſchreiben fällt, Ungeachtet es in 
der Inſel einen Ueberfluß von allerley trefflichen Gewaͤchſen giebt: ſo waren doch die er⸗ 
ſten deute, die man ans Land ſchickte, nicht fo glücklich, dergleichen Kraͤuter in der Eile zu fin» 
den; fie rafften alſo in der Geſchwindlgkeit nur ſchlechtes Gras zuſammen: gleichwohl wur⸗ 
de es mit unglaublicher Gierigkeit verſchlungen. Den folgenden Tag kam man in der Bay 
auf ſechs und funfzig Faden vor Anker, und erblickete noch an eben demſelben ein Segel, 
das man bald darauf für den Tryal, ein zum Geſchwader gehoͤriges Schiff erkannte. Es 


hatte nicht weniger ausgeftanden, als des Geſchwaderoberſten feines. 
Sobald man die Kranken verſorget hatte, beſchaͤfftigten ſich 


die noch einigermaßen 


Geſunde damit, daß fie, um eine ausführliche Beſchreibung von dieſer Inſel geben zu koͤn⸗ 


nen, ſolche aller Orten durchſtrichen. 


Herr Anſon, welcher beſtaͤndig auf den Nutzen der 


Anſon. 
1741. 


Genaue Be⸗ 
ſchreibung der 
Inſel Fernan⸗ 


Schiffahrt gedacht, hatte aus eigener Erfahrung gelernet, wie viel an dergleichen Nachrich⸗ 85 


mal ſechs und ſechzig Grade von Paris, folglich 
weniger als drey und ſechzig Grade von London, 
welches aber ganz gewiß um acht Grade zu wenig 
iſt. Der Verfaſſer fand nur drittehalb Grade 
Unterſchied in der Laͤnge, zwiſchen dem Jungfern⸗ 
und Bartholomaͤusvorgebirge, das der le mairiſchen 
Strafe in Oſten liegt; Frezier hingegen machet dieſen 
Unterſchied vier Grade groß, und ſetzet folglich nicht 
nur das Bartholomaͤusvorgebirge um zehn Grade zu 
weit oſtlich, ſondern giebt auch der Kuͤſte zwiſchen 
der magellaniſchen Straße eine gedoppelte Größe. 


In Halleys Karte hält der Verfaſſer zwar die 


braſtliſche, imgleichen die am Suͤdmeere gelegene 
peruvianiſche Küfte für gut gezeichnet: allein, von 
dem Platafluſſe an der Oftfeite, und dem gegenüber 
befindlichen Puncte auf der Weſtſeite, laufe die 
Kuͤſte in beſagter Karte von Grad zu Grad allzu⸗ 
ſehr weſtlich, alfo daß nach ſeiner Meynung die 
magellaniſche Straße beynahe um funfzig Seemeilen 
ven ihrem wahren Orte weggeruͤcket ſey. Wenig⸗ 
ſtens folget doch dieſes aus den Beobachtungen des 
ganzen Geſchwaders, welche mit des Narboroughs 
ſeinen einſtimmig ſind. Gleichfalls ſind alle Ta⸗ 
gebuͤcher des Geſchwaders darinnen einſtimmig, daß 
ſie die weſtliche Laͤnge des Julianshafens zwiſchen 
ſiebenzig u. ein Vierthel, und ein und ſiebenzig und 
einen halben Grad anſetzen, ungeachtet ſie Halley, 
vermittelſt einer Mondfinſterniß, welche Wood in 
dieſem Hafen beobachtete, auf ſechs und ſechzig und 
einen halben Grad feſt ſetzen will. 


kommen gut angeſetzet hatte. 


ten 


Endlich hat der Verfaſſer nicht nur den Weg, 
den er wirklich machte, ſondern auch den vermeyn⸗ 
ten, das iſt, den die Schaͤtzung angab, in ſeiner 
Karte verzeichnet, um dadurch die Gewalt der 
Stroͤme, und wie erſtaunlich weit ſie vom Wege 
abfuͤhren, vorſtellig zu machen. Er hat auch die 
Tiefen an der patagoniſchen Kuͤſte, und die Ab⸗ 
weichung der Magnetnadel dazugeſetzet, woraus 
zu ſehen, daß dieſer Karte an keinem weſentlichen 
Stuͤcke etwas fehlet. A. d. 258 und vorherg. S. 


s) Unter andern erſtaunlichen Wirkungen dieſer 
Krankheit, erzaͤhlet der Verfaſſer auch folgende: 
ein am Borde befindlicher Soldat war vor funfzig 
Jahren in der Schlacht an der Boyne verwundet, 
und ſo vollkommen geheilet worden, daß ihm ſeit 
dem nicht das geringſte gefehlet hatte. Allein, ſo 
bald er den Scharbock bekam, brachen alle ſeine 


Wunden auf, imgleichen loͤſete ſich an dem Orte, 


wo damals der Knochen einen Bruch bekommen 


hatte, die Schwiele auf, eben als ob der Bruch 


nie geheilet worden waͤre, ungeachtet ſie ſich voll⸗ 
Viele Matroſen 
mußten zwar wohl im Hangebette liegen, ſchienen 
aber doch bey ziemlichen Kraͤften zu ſeyn, ja es 
ſchmeckte ihnen das Eſſen, ſie waren luſtig, und 
hatten eine ſtarke Stimme: allein, ſo bald man ſie 
bewegte, auch in ihrem Hangebette, gaben fie im 
Augenblicke den Geiſt auf. A. d. 270 ©. 


MD A. d. 282 ©. 


Anſon. 
1741 


36 Reeiſen nach Oſtindien 
ten gelegen ſey. Denn eben deswegen, weil er die Lage dieſer Inſel nicht genau wußte, 
hatte er fie am ısten des Maymonates, da er ſehr nahe dabey war, verfehlet, und ſich 
zur Unzeit wieder gegen Oſten gewendet, welcher Irrthum ihm manchen Mann koſtete. 
Er ließ daher alle Rheden und Kuͤſten ſorgfaͤltig unterſuchen, und befahl, nicht das gering⸗ 
ſte außer Acht zu laſſen. Die Inſel Juan Fernandez liegt auf drey und dreyßig Grad vierzig 
Minuten Suͤderbreite und hundert und zehn Seemeilen weit von dem feſten Lande Chili. 
Ihren Namen hat ſie von einem gewiſſen Spanier, dem ſie von der Regierung zugeſtan⸗ 
den wurde, der auch anfaͤnglich eine Pflanzſtadt darauf anlegen wollte, nachgehends aber 
ſie wiederum verließ. Die Inſel ſelbſt hat eine unregelmaͤßige Geſtalt ). Ihre groͤßte 
Weite betraͤgt zwiſchen vier und fünf Meilen, ihre Breite hingegen nicht völlig zwo. 


Cumberlands⸗Der einige gute Ankerort iſt an der Nordſeite, wo es drey Bayen giebt. Die mittelſte, die 
bay und ihre man unter dem Namen der Cumberlaudsbay kennet, iſt die breiteſte, tiefſte und beſte. 


Beſchaffen⸗ 
heit. 


Nordlicher 


Theil. 


Suͤdlicher 


Theil. 


Die beyden übrigen, davon eine die Oſt⸗die andere die Weſtbay heißt, find eigentlich nur 
zum Ausſchiffen bequem, weil die Schaluppen ihre Waſſertonnen bis auf den Strand fuͤh⸗ 
ren koͤnnen. Die Cumberlandsbay iſt gegen alle Winde von der Suͤdſeite ſicher, und die 
Schiffe haben daſelbſt von keinem unter ihnen etwas zu beſorgen, ausgenommen von de⸗ 
nen, die zwiſchen Nordnordweſt, und Oſtſuͤdweſt blaſen. Allein, die Nordwinde ſind in die: 
fer Gegend fo felten und fo ſchwach, daß man ſich vor ihnen wenig zu fürchten hat. Uebri⸗ 
gens, da dieſe Bay die beſte Rhede auf der ganzen Inſel iſt: ſo ſcheint es noͤthig, noch 
dieſes dabey zu erinnern, daß die Schiffe an der Weſtkuͤſte, und etwas weiter als die 
Länge von zwey Ankertauen betraͤgt, anlegen muͤſſen. Hier koͤnnen fie auf vierzig Faden 
Tiefe vor Anker, und vor der Gewalt der Wellen, welche die Oſt⸗ oder Weſtwinde in die 
Bay jagen, faſt gaͤnzlich ſicher liegen. Blaſen beſagte Winde, ſo muß man das Tau, 
wo es am Anker haͤngt, fuͤnf bis ſechs Faden lang mit eiſernen Ketten oder mit ſonſt etwas 
umwinden, damit es ſich nicht an den Grundklippen entzwey reibt. 5 
Es iſt bereits erwaͤhnet worden, daß der Nordwind hier ſelten zu ſpuͤren ſey, wel. 
ches vielleicht von der Hoͤhe des Landes, das der Bay gegen Mittag liegt, herkommen mag. 
Die Suͤdwinde, welche hier gemeiniglich regieren, kommen zuweilen ſtoßweiſe, und mit 
großem Ungeſtuͤme vom Lande her, dauern aber felten über zwo bis drey Minuten. Die⸗ 
fe öftern und plötzlichen Windſtoͤße verhindern das Einlaufen in die Bay, wenn der Wind 
vom Lande koͤ m. in ie e en e e 
Der nordliche Theil der Inſel beſteht aus hohen und ſteilen Bergen, und giebt es ei⸗ 
nige ganz unzugaͤngliche darunter, ungeachtet ‚fie meiſtentheils mit Holze bewachſen find, 
Ihre Erde iſt locker und gar nicht tief, alſo daß zuweilen große Baͤume aus Mangel der 
Wurzeln abſtehen, oder von dem geringſten Stoße umfallen. Ein Matroſe vom Geſchwa⸗ 
der, der auf einem folhen Berge den Ziegen nachſpuͤhrete, ergriff einen auf dem Abſchuſ⸗ 
fe deſſelbigen ſtehenden Baum, um ſich das Steigen zu erleichtern: allein, der Baum fing 
an zu ſinken, und der Menſch gerieth ins Fallen; waͤhrenden Herabrollen ſuchte er ſich an 
einem andern Baume von einer ſehr anſehnlichen Größe zu erhalten: doch dieſer ſtund eben 
fo wenig feſt, als der vorige, und der Kerl ſtuͤrzete ſich an den Felſen zu Tode K). 
Der mittägige Theil der Inſel, oder vielmehr der gegen Suͤdweſt gelegene, iſt weit 
anders beſchaffen, als ihre übrigen Gegenden. Es iſt ein duͤtrer, ſteiniger, von allen Baͤu⸗ 
FREIE URN SE e e a men 
1) Der Verfaſſer ſtellet auf drey Karten vor, wie fie von unterſchiedlichen Seiten anzufehen iſt. 
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men kahler Boden, oder in Vergleichung mit dem mittägigen niedrig und fehr eben. Es 
verlanget nie ein Schiff, da ſelbſt zu landen; denn die Kuͤſte iſt ſehr ſteil; es fehlet an fü 
ßem Waſſer, und man ſteht dem Suͤdwinde bloß, welcher faſt das ganze Jahr uͤber, 
abſonderlich im Winter, daſelbſt regieret. Die Baͤume, die in den Waͤldern auf der Nord⸗ 
feite der Inſel wachſen, find beynahe alle gewuͤrzartig, auch von allerley Gattungen: doch 
giebt es keine ſolche Staͤmme, als man zu ſtarkem Zimmerwerke noͤthig hat, nur den Mir⸗ 
thenbaum, als den groͤßten auf der Inſel, ausgenommen, wiewohl er dennoch keine Zim⸗ 
merhöfzer, die über vierzig Schuh lang wären, liefern kann. Er hat eine runde Krone, als 
ob fie mit Fleiß alfo geſchnitten wäre. Auf feiner Rinde waͤchſt eine Art von Mooſe, das 
wie Knoblauch riecht und ſchmecket. Auch findet man den Pimento und den Kohlbaum 
auf der Inſel, wiewohl in geringer Anzahl. | 


Anſo t. 
Mm. 


Nebſt einer unzähligen Menge anderer Pflanzen, welche auf dieſer Inſel von ſelbſt Fruͤchte der 
wachſen, deren Beſchreibung aber eine größere Kenntniß der Kraͤuterwiſſenſchaft erfordert, ne. 


als der Berfaffer ſich beyleget, fanden die Engländer auch beynahe alle Gewaͤchſe, die man 
für bewaͤhrte Mittel gegen den Seeſcharbock hält, als zum Beyſpiele, den Brunnkreß, 
den Portulack, trefflichen Sauerampfer, und erſtaunlich viele Steckruͤben und ficilianifche 
Rettige. Das Gruͤne an den Rettigen ſchmeckte ihnen beſſer, als die Wurzel ſelbſt, welche 
nicht ſelten holzig war. Sie fanden auch viel Haber und Klee. Nach den Kohlbaͤumen 
ſehneten ſie ſich nicht ſonderlich; denn weil ſie faſt allemal am Rande irgend eines Ab⸗ 
grundes, oder an einem andern ſteilen Orte ſtunden: fo mußte man um eines einigen Kohl⸗ 
baupts willen, den ganzen Baum umhauen. Ueberhaupt ſchicket ſich die Inſel, wegen der 
gelinden Witterung und des trefflichen Bodens, für allerley Gewaͤchsgattungen ungemein 
gut. Man darf das Erdreich nur ein wenig umruͤhren: ſo ſteht es im Augenblicke voll 
Rüben und Rettige. Herr Anſon hatte Saamen von mancherley Kuͤchengewaͤchſen, und 
Kerne von allerley Obſtbaͤumen bey ſich: er ließ alſo Lacktuck, und gelbe Ruͤben ausſaͤen, 
auch Pflaumen, Abricoſen, und Pfirſchkerne ſtecken. Dieſe Bemuͤhung blieb nicht ohne 
Frucht, wenigſtens doch in Anſehung der Obſtbaͤume; denn nachgehends erfuhr er, man 
habe feit feiner Anweſenheit auf dieſer Inſel eine große Menge Abricoſen und Pfirſichbaͤume 
angetroffen, dergleichen man daſelbſt noch nie geſehen hatte. ö 


In den Wäldern, damit die ſteilen Berge meiſtentheils bewachſen waren, gab S 


Natürliche 


choͤnheit der 


es nicht das geringſte Dorngebuͤſche, das den Eingang ſchwer machte. Weil in dem Inſel. 


nordlichen Theile der Inſel die Felſen und jähen Klippen ſehr unordentlich durch⸗ 
einander ſtunden: fo halfen fie um eben dieſer Urſache willen, eine große Anzahl ſchoͤner 
Thaͤler bilden, durch welche viele Baͤche hinfloſſen, und meiſtentheils dem Auge Waſſer⸗ 
fälle von allerley Gattungen vorſtelleten. Die ſchattigten Waͤlder, und der liebliche Ges 
ruch, den ſie ausduͤnſteten, die hohen Felſen, welche gleichſam in der Luft ſchwebeten, und 
das herabſtuͤrzende ſilberhelle Waſſer, machten hier und dort dermaßen angenehme 4 
te, als in irgend einer Gegend auf der ganzen bekannten Welt zu finden ſeyn moͤgen. ir 
wollen dieſe Beſchreibung mit folgenden Worten des Verfaſſers beſchließen: „Unſtreitig iſt 
„es, ſaget er, daß an dieſem Orte die Einfalt der Natur alles, was die ſinnreicheſte Ein⸗ 
„bildungskraft auszudenken vermag, übertrifft, Die Anmuth des Ortes, wo der Fer 

derober⸗ 


x) Ebendaſelbſt II Theil, auf der 22 Seite. 
Allgem. Reifebefchr. XII Band. S 
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Anſon. „deroberſte fein Zelt aufſchlagen ließ, und ſich Zeit feiner Anweſenheit aufhielt, iſt mit kei⸗ 
onen Worten zu beſchreiben. Es war ein Raſenplatz von mittelmaͤßiger Größe, lag eine 
„halbe englifche Meile vom Strande, und in einer Gegend, wo das Erdreich einen gleich— 
„fam unmerklichen Abſchuß hatte. Vor dem Zelte war ein breiter Gang bis an die See 
„durch Wald ausgehauen. Und weil das Land allmaͤhlig immer niedriger wurde, fo er— 
„blickte man am Ende des Ganges die Bay und die vor Anker liegenden Schiffe. Um den 
„Raſenplatz ſelbſt ſtunden große Myrthenbaͤume in einem halben Kreiſe herum. Indem 
„nun dieſes Waͤldchen zwar Höher ſtund, als der Raſenplatz, doch aber nicht fo hoch, daß es 
„bern Auge den Anblick der Berge und ſteilen Klippen benehmen konnte: fo vermehreten 
„dieſe graͤßlichen Klüfte, die über den Wald hervorrageten, die Anmuth der Ausſicht. Ja 
„damit an dieſem Suftorte alle Schoͤnheiten beyſammen wären: fo rauſcheten etwa hundert Rus 
„then weit vom Gezelte zween cryſtallenhelle Bäche, einer zur rechten, der andere zur lin⸗ 
„fen Hand zwiſchen den Bäumen heraus., Dem Verfaſſer gefiel dieſe anmuthige Ge⸗ 
gend ſowohl, daß er ſie fuͤr werth achtete, ſie in Kupfer ſtechen zu laſſen )). 5 
Thlere auf Was die Thiere auf der Inſel betrifft, fo verfichern einige Reiſende, fie Hätten eine große 
der Inſel. Menge Ziegen und Boͤcke darauf angetroffen. Es iſt auch ihr Zeugniß deſto unverdäch- 
tiger, weil bekanntermaßen die Boucaniers und Flibuſtiers, als ſie in dieſen Gewaͤſſern 
herumſchwaͤrmeten, dieſe Inſel ſehr fleißig beſucheten. Ja man hat noch zwey Exempel, das 
eine von einem indianiſchen Mosquitten, das andere von einem Schotten, Namens Selkirk, 
die alle beyde auf der Inſel zuruͤck gelaſſen wurden, und bey einem etlichjaͤhrigen Aufenthalte 
daſelbſt, Zeit genug hatten, die Reichthuͤmer derſelbigen zu erforſchen. Selkirk blieb wohl 
vier bis fuͤnf Jahre darauf, fuhr hernach auf dem Schiffe, der Herzog und die Herzoginn 
von Briſtol, wieder ab, und gab eine Beſchreibung ſeiner Abentheuer heraus 2). Dieſer 
nun berichtet abſonderlich, er habe mit freyer Hand mehr Ziegen gefangen, als er zu feiner 
ee Nahrung bedurft, den uͤberfluͤßigen habe er ein Zeichen an die Ohren gemacht, und ſie 
Seleirke. er wieder laufen laſſen. Ob er nun gleich ungefähr zwey und dreyßig Jahre vor Ankunft des 
enngliſchen Geſchwaders auf der Inſel geweſen war: fo hatte doch die allererfte Ziege, wel⸗ 
che die Engländer ſchoſſen, aufgeſchlitzte Ohren, woraus zu ſchließen war, fie muͤſſe dem 
Selkirk durch die Hände gegangen ſeyn. Es hatte dieſes Thier ein prächtiges Anſehen, 
einen ehrwuͤrdigen Bart, und andere Merkmaale eines hohen Alters an ſich. Nachgehends 
bekamen fie noch mehr dergleichen Thiere mit einem Merkmaale am Ohre, und man er- 
kannte inſonderheit die Boͤcke an ihrem erſtaunlich langen Barte, und andern Zeichen ei⸗ 
nes ſehr langen Lebens. 
Sind durch Allein, dieſe Menge Ziegen hat ſehr abgenommen, ſeit dem die Spanier erfuhren, zu 
e was fuͤr einem Gebrauche die Boucaniers und Flibuſtiers das Fleiſch dieſer Thiere an⸗ 
get worden. wendeten. Denn damit ſich ihre Feinde auf dieſe Weiſe nicht weiter helfen koͤnnten, nah⸗ 
men fie fi) vor, die ganze Art auszurotten. Zu dieſem Ende brachten fie eine große Men: 
Ueberbleibſel ge Hunde in die Inſel, die ſich ſehr vermehreten, und fo weit fie kommen konnten, alle 
von ihnen. Ziegen vertilgeten, alſo daß voritzt nur noch wenige zwiſchen den Klippen und Kluͤften, da— 
hin ſie kein Hund verfolgen kann, vorhanden ſind. Sie haben ſich in kleine Heerden, 
jede von zwanzig bis dreyßig Stuͤcken vertheilet, jedwede Heerde hat ihren eigenen Bezirk. 
und 
10 Um dieſer Urſache willen hat man ſein Werk fuͤr einigermaßen romanenmaͤßig ausgeben 
wollen. 
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und miſchet ſich nicht unter die uͤbrigen. Es fiel den Englaͤndern ſehr ſchwer, welche zu 
erlegen. Allein, weil ihnen ihr Fleiſch ungemein behagte: fo lerneten fie durch unermuͤ' 
deten Fleiß zuletzt alle Herden kennen. Wie der Verfaſſer glaubet: fo betrug die ganze 
Anzahl aller auf der Inſel vorhandenen Boͤcke und Ziegen, damals nicht uͤber zwey hun⸗ 
dert Stuͤcke a). 

Die Hunde, von welchen ſie vertilget, oder doch aus den ebenen Gegenden der In⸗ 
fel verjaget worden, find von allerley Gattungen, und haben ſich ſaͤmmtlich ungemein ver⸗ 
mehret. Sie legten zuweilen einen naͤchtlichen Beſuch bey den Englaͤndern ab, und ho⸗ 
leten ihre Eßwaaren weg. a fie fielen fo gar einige Matroſen an, denen man zu Huͤlfe 
kommen mußte, weil ſie ſich ihrer nicht mehr erwehren konnten. Man glaubet, ſeitdem 
es ihnen an Ziegen fehler, müßten fie hauptſaͤchlich von jungen Seekaͤlbern leben; denn 
als die Englaͤnder ihr Fleiſch verſucheten, hatte es einen Fiſchgeſchmack. 

Weil es mit dem Ziegenſchießen ſo ſchwer zugieng, und das Schiffsvolk der Fiſche 
allgemach uͤberdruͤßig wurde: ſo ließ es ſich die Seekaͤlber und Seeloͤwen ſchmecken. Die er⸗ 
ſtern ſind aus vielen Beſchreibungen bereits bekannt. Allein, die letztern, welche von den 
Englaͤndern fuͤr Rindfleiſch gegeſſen wurden, kamen ihnen ſo ſonderbar vor, daß ſie eine 
genaue Beſchreibung davon aufſetzeten. Der ganze Leib eines Seeloͤwen mag wohl zwoͤlf 
bis zwanzig Schuhe in die Laͤnge, und acht bis funfzehn im Umkreiſe betragen. Sie iind 
ungemein fett. Hat man die Haut durchſchnitten, welche wenigſtens einen Zoll dick iſt: 
ſo findet man das Fett wohl einen Schuh hoch uͤber dem Fleiſche oder den Knochen liegen. 
Ein recht großer giebt wohl hundert und ſechs und zwanzig Gallons 6) Thran. Dem un: 
geachtet haben ſie eine große Menge Blut bey ſich. Giebt man ihnen einige tiefe Stiche, 
fo ſpritzet das Blut aus einer jeden Wunde, wie aus einem Springbrunnen heraus. Um die 
eigentliche Menge ihres Gebluͤtes zu erfahren, ſchoß man einen todt, ſchnitt ihm hernach die 
Gurgel ab, und maß das herauslaufende Blut. Am Ende fand man, daß es zwo Waſ⸗ 
ſertonnen voll füllete, ohne was in den Adern zurück blieb. Die Haut dieſer Thiere iſt 
mit kurzen Haaren von einer hellbraunen Farbe bewachſen: der Schwanz aber und die 
Floſſen, die fie ſtatt der Füße gebrauchen, find ſchwaͤrzlicht. Zu unterft an den Floſſen 
haben ſie einige den Fingern oder Fußzaͤhen nicht unaͤhnliche Gliedmaßen; jedes iſt mit ei⸗ 
ner Klaue verſehen, und haͤngt vermittelſt einer Haut, die aber nicht voͤllig bis an die 
Zaͤhenſpitze reichet, mit ſeinem Nachbar zuſammen. Sie unterſcheiden ſich von den See⸗ 
kaͤlbern nicht nur vermittelſt ihrer Größe, ſondern auch, wiewohl nur die Männchen, ver 
mittelſt eines aͤußerlichen fünf bis ſechs Zolle langen Gewaͤchſes, das vom Ende des obern 
Kinnbackens herabhaͤngt. Die Weibchen haben dieſe Gewaͤchſe nicht; daher kennet 
man ſie auch bey dem erſten Anblicke von den Maͤnnchen, abſonderlich da ſie weit kleiner 
ſind. Die engliſchen Matroſen beehrten das groͤßte Maͤnnchen mit dem Titel des Baſſa, 
weil er allemal ein zahlreiches Serail um ſich hatte. Es koͤnnen dieſe Thiere in der That 
auf dem Lande eben ſo gut leben, als im Waſſer; den Sommer uͤber liegen ſie im Waſ⸗ 

ſer, und im Winter auf dem Lande. In dieſer letztern Jahreszeit paaren ſie ſich, und die 
Weibchen werfen Junge, zwey zugleich, in der Größe eines völlig gewachſenen Seekal⸗ 

bes, und naͤhren ſie mit ihrer Milch. 
S 2 S860 


2) Man ſehe oben Woods⸗ Rogers Reiſe. ) Dieſes beträgt ungefähr fünf hundert parifer 
4) A. d. 35 S. Pinten. 
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Anfon. So lange die Seelöwen auf dem Lande find , leben fie von dem Graſe, das an fließendem 
74. Waſſer waͤchſt; haben fie ſich ſatt gefreſſen, fo legen fie ſich in den Schlamm hin und ſchla⸗ 
r fen. Nun find fie zwar von Natur etwas plump, und ſchlafen folglich deſto feſter: allein, 
Bien fe ehen deswegen hat fie die Natur auch gelehret, einige Männchen auf die Schildwache 
Sind gefähr⸗ auszustellen, welche bey Erblickung eines Menſchen die ſchlafende Geſellſchaft unfehlbar 
lich. ermuntern. Denn ſie laͤrmen fo graͤßlich und fo wunderlich durcheinander, daß kein 
5 Schlaf dagegen aushalten kann. Bald grunzen ſie wie die Schweine, bald wiehern ſie 
wie der muthigſte Hengſt. Zuweilen beißen ſie ſich mit einander herum, abſonderlich die 
Männchen, und die Uneinigkeit entſpinnet ſich ordentlicher Weiſe über irgend ein Weibchen. 
Einſtens geriethen die Englaͤnder uͤber ein paar ſolche Kaͤmpfer in großes Erſtaunen; weil 
fie dachten, es wäre eine ganz neue Gattung von Thieren; denn fie hatten einander fo haͤß— 
lich zugerichtet, und waren dermaßen mit Blute beſchmieret, daß fie kein Menſch ſogleich 
kennen konnte. Der ſogenannte Baſſa hatte, wie es ſchien, ſein zahlreiches Serail und 
ſein Anſehen bey den uͤbrigen Maͤnnchen bloß der großen Menge ſeiner Siege zu danken. 
Es bezeugeten auch die vielen Narben, die er am Leibe hatte, genugſam, was fuͤr hitzige 

Kaͤmpfe er gehalten hatte. Das beſte an einem ſolchen Thiere iſt das Herz, hauptſaͤchlich 
aber die Zunge, weil ſie den Englaͤndern noch beſſer ſchmeckete, als Ochſenzungen. Es 

fälle um fo viel leichter, fie zu erlegen, weil fie nicht ſonderlich im Stande ſind, weder ſich 
zu wehren, noch mit der Flucht zu retten. Bey ihren langſamen Fortkriechen, ſieht man 
eigentlich, wie ihnen das Fett bey der geringſten Bewegung, die ſie machen, unter der Haut am 
Leibe herum ſchwappet. Unterdeſſen hat man doch Urſache ihren Zaͤhnen aus dem Wege zu tre⸗ 
ten. Einſtens zog ein Matroſe einem Jungen die Haut ab, und ließ ſich kein arges eins 
fallen: aber ehe er es ſich verſah, war die Alte da, erwiſchte ihn beym Kopfe, und biß die 

Hirnſchaale durch, woran er alles Bemuͤhens der Wundaͤrzte ungeachtet ſterben mußte c). 
Boͤgel auf der Von Voͤgeln giebt es auf der Inſel Juan Fernandez keine andere, als Falken, Am⸗ 
Juſel, ſeln, Nachteulen und Colibri. Diejenige Vogelart, die in die Erde niſtet, und von einigen 
. Reiſenden unter dem Namen Pardelas oder Damices beſchrieben wird, ſahen die Englän« 
niſten. der nicht, wohl aber einige von ihren in die Erde gemachten Neſtloͤchern, woraus fie fchlof- 
fen, es wären ſelbige von den Hunden ausgerottet worden. Mit denen Katzen, die zu Sel— 
kirks Zeit in großer Menge da waren, mußte es eben alſo gegangen ſeyn, weil ſie bey ih⸗ 
rem langen Aufenthalte, nicht uͤber etliche zu Geſichte bekamen. Das Rattengeſchlecht 

hingegen hatte den Platz behauptet, und machte den Englaͤndern alle Nacht nicht wenig 

Ungelegenheit in ihren Zelten. : „ £ 

Menge von Endlich fo liefert die Bay auch allerley Fiſche. Die Stockfiſche haben eine erſtaunli⸗ 
Fiſchen. che Groͤße, und ſind in nicht geringerer Menge da, als an der Kuͤſte von Terreneuve. 
Auch giebt es große Bremen, Meerengel, ſogenannte Cavaliers, Tatonneurs, Silber- 

ſiſche, eine beſondere Gattung Meeraale, und einen vortrefflichen Fiſch, der an Geſtalt ei— 
nem Karpen nicht unaͤhnlich, an Farbe aber ſchwarz war, und bey den Englaͤndern der 
Caminfeger hieß. Zwar ſteht der Strand fo voll Klippen und Steine, daß man mit kei⸗ 

nem Netze fiſchen kann: allein, der Fang mit der Angel geht deſto hurtiger, und zween 

Menſchen ſind damit im Stande, innerhalb zwo bis drey Stunden eine ganze Schaluppe 
zu verſorgen. Nur machen die Hayen und andere Raubfiſche eine Hinderniß darein, ins 


dem 
c) Auf der 44 und vorherg. S. 
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dem fie den Fiſch im Augenblicke, da er gefangen wird, wegſchnappen. Seekrebſe find bey Anſon. 
Juan Fernandez vielleicht haufiger, als an keinem Orte in der Welt. Sie haben einen 1741. 
vortrefflichen Geſchmack, und wiegen gemeiniglich acht bis neun Pfund. Es wimmelt der⸗ 

maßen von ihnen, daß die Schaluppen, wenn ſie vom Lande ſtoßen oder anlegen, man⸗ 

chen mit dem Schiffshacken treffen. 

Aus dieſem allen zieht der Verfaſſer den Schluß, es waͤre dieſe Inſel der beſte Zu- Englaͤnder 
fluchtsort, den man für ein dermaßen übel zugerichtetes Schiff, als das feinige war, wuͤn⸗ 70 
ſchen koͤnnte. Es beſſerte ſich in der That merklich mit den Kranken; und weil der Tryal Schiffe de⸗ 
ſich eingeftellet hatte: fo verhoffeten fie von den übrigen Schiffen bald ein gleiches, und fa- ſorgt. 
hen ſich ohne Unterlaß nach ihnen um. Als aber bereits vierzehn Tage verlaufen waren, 
ohne daß etwas zum Vorſcheine kommen wollte: fo verloren fie beynahs alle Hoffnung, jes 
mals eins von ihren verſchlagenen Schiffen wieder zu ſehen; denn ſie mußten geſtehen, wenn 
das ihrige die See bis itzo haͤtte halten muͤſſen, ſo waͤre es laͤngſt ausgeſtorben, und der 
mit Leichen angefuͤllte leere Wrack ein Spiel der Wellen und Winde geworden. 

Nichts deſtoweniger erblicketen fie am 1zten des Brachmonates den Gloceſter, dem Ankunft des 
fie aber, weil er nur noch die untern Segel führen konnte, ſogleich anſahen, er müffe nicht e 
weniger gelitten haben, als fi. Man ſchickte ihm ohne Zeitverluſt den Nachen mit Wa a f 
ſer, Fiſchen und anderen Erquickungen entgegen. Sein Volk befand ſich in dem elendeſten Sein ſchlech⸗ 
Zuſtande, der nur zu erdenken if, Zwey Drittheile davon lagen ſchon in der See begra- ter Zuſtand. 
ben, und unter den noch lebenden konnte ſich keiner mehr ruͤhren, als die Officiers und ih⸗ 
re Bediente. Seit langer Zeit mußten ſie ſich mit einer Pinte Waſſer, vier und zwanzig 
Stunden behelfen, und dennoch gieng dieſer Sparſamkeit ungeachtet der Vorrath auf die 
Neige, und ſie mußten gewaͤrtig ſeyn, naͤchſtens vor Durſt umzukommen. Sie ſchweb⸗ 
ten lange Zeit um die Inſel her, und es koſtete gewaltige Muͤhe, bis ſie die Winde und 
Stroͤme bemeiſtern, und den Ankerplatz erreichen konnten. Zwar ſchickte man ihnen ohne 
Unterlaß allerley Nothwendigkeiten zu: dem ungeachtet aber war ihre Anzahl bey dem Ein— 
laufen in die Bay bis auf den vierten Theil geſchmolzen. Mitchel, der Hauptmann die⸗ 
ſes ungluͤcklichen Schiffes erzaͤhlete, es hätten ihn, ſeitdem er das Geſchwader aus den Au⸗ 
gen verloren, die Winde bis an die kleine Inſel Maſa Fuero, zwey und zwanzig Meilen 
weſtlich von Juan Fernandez, gefuͤhret. In ſelbiger habe er zwar aus ſeinem Schiffe 
einige Bäche erblicket, und die Schaluppe nach Waſſer ausgeſchicket: allein, fie habe we⸗ 
gen der heftigen Brandung, die der Wind erregte, nicht anzulegen vermocht, doch waͤre ſie 
nicht leer zuruͤck gekommen, ſondern habe eine Menge Fiſche mitgebracht. Zwar geben 
einige Reiſebeſchreibungen dieſe Inſel für einen bloßen Felſen aus: allein, Hauptmann 
Mitchel berichtete dem Geſchwaderoberſten, fie wäre voll Baͤume und Grünes, habe we— 
nigſtens vier engliſche Meilen in die Laͤnge und Breite, auch aller Wahrſcheinlichkeit zu 
Folge irgend eine kleine Bay, darinnen ſich ein Schiff im Nothfalle bergen koͤnnte. 

Einige Anſtalten, welche der Geſchwaderoberſte zu feiner Sicherheit vorkehrete, find Schiffsanſtal, 
bloß den Seefahrern zum Unterrichte angemerket worden. Als ſelbiger ſeinen Fockemaſt ten. 
beſichtigte: ſo fand er ihn zu großem Erſchrecken gerade unter dem erſten Verdecke, gleich an 
den Salings des zweyten Verdeckes geborſten. Der Spalt war zween Zoll tief, und 
hatte zwoͤlfe im Umkreiſe: Allein, die Zimmerleute ſagten nach geſchehener Beſichtigung, 
wenn er ausgedibbelt und Wangen herum gelegt würden, fo müßte er fo gut ſeyn, als zuvor. 

S 3 Ferner 
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Anfon. Ferner fehlete es an Tauwerke und Hanfe. Zwar hatte man ſich mit einem und dem an⸗ 
174. dern reichlich verſorget: allein, bey den unaufhoͤrlichen Stuͤrmen war alles darauf gegan⸗ 
gen. Nachdem man nun alle alte Tauen und Waͤnde ſchon verbraucht, und ſtehendes 
Tauwerk daraus gemacht hatte: ſo mußte man ein Tau aufdrehen, und Laͤufer daraus ma⸗ 
chen. Von Hanf und Segelſtuͤcken konnte man mit genauer Noth noch ſo viel zuſammen 
bringen, als zu einem vollftändigen Segelwerke gehörete. 


Um die Mitte des Auguſts erlaubete man den Kranken, mit denen es nicht vielmehr zu 
fagen hatte, daß fie die bisherigen Krankenzelter verlaſſen, und jedweder in feiner eigenen 
Hütte bleiben dürfte; denn man glaubete, fie würden ſich, wenn fie voneinander abgefon- 
dert wären, deſto reinlicher halten koͤnnen, doch wurde ihnen angedeutet, ſich auf den er⸗ 
ſten Stuͤckſchuß an Bord zu begeben. Ihre Verrichtungen beſtunden darinnen, daß ſie 
ſich Lebensmittel verſchaffeten, Holz faͤllten, und aus dem Fette der Seelöwen Thran ſot⸗ 
ten. Man brauchte dieſes Thran zu allerley. Man brannte es in Lampen; man vermiſch⸗ 
te es entweder mit Peche, und beſtrich das Schiff damit, oder mit Aſche, und verwendete 
es zum kalfatern. Einige Matroſen wurden zum Einſalzen der Stockfiſche gebraucht, auf 
welche Gedanken der Geſchwaderoberſte durch zween Stockfiſchfaͤnger von Terreneuve ge⸗ 
bracht wurde. Doch, es wurde dieſer Vorrath, wiewohl er ziemlich anwuchs, faſt gar 
nicht geachtet, aus Beyſorge, er moͤchte gleich allen eingeſalzenen Speiſen den Scharbock 
verurſachen. Man hatte auch einen kupfernen Backofen an das Land gebracht, und backte 
Brodt fuͤr die Kranken darinnen. f ! 
Ankunft der Den ı6ten des Auguſtmonates erblickete man gegen Norden ein Segel, und erkannte 
Pinke Anne, es bald darauf fuͤr die Pinke Anne. Ihre Ankunft wurde als eine Gnade des Himmels 
Be ihre De: angeſehen, und von nun an bekam jedermann feinen völligen Antheil Brodt. Denn nun 
e mehr durfte der Geſchwaderoberſte nicht mehr beſorgen, es moͤchte der Vorrath ein Ende 
nehmen, ehe er einen freundſchaftlichen Hafen erreichen koͤnnte, gegen welches Ungluͤck in 
dieſem ungeheuern Meere weder Rath noch Huͤlfe geweſen waͤre. Jedermann wunderte 
ſich, wie es kaͤme, daß das Volk auf dieſer Pinke Segel und Tau ohne allen Anſchein einer 
Schwachheit regieren konnte, ungeachtet das Schiff zween ganzer Monate ſpaͤter auf dem 
Sammelplage erſchien, als die übrigen? Man erfuhr aber, daß fie ſeit der Mitte des 
Maymonates: das iſt, ſeit dem der Centurion an der Inſel Juan Fernandez, vor Anker 
gekommen war, und noch beynahe vier Wochen daruͤber, ausgeruhet hatten. Den ıöten 
des Maymonates hatte es ſich auf vier und funfzig Grad funfzehn Minuten Suͤderbreite, nur 
vier engliſche Meilen weit vom Lande befunden. Nachgehends wurde es von einem Weſt— 
ſuͤdweſtwinde gegen die Kuͤſte getrieben, worauf der Hauptmann entweder, weil er es uͤber— 
druͤßig war, die See laͤnger zu halten, oder weil er ſich gegen den Wind nicht weiter zu 
halten getrauete, gerades Weges auf einige Inſeln, die er in großer Menge vor ſich ſah, 
losfuhr. Zwar hatte er das Gluͤck, oſtlich an der Inchininſel eine Ankerſtelle zu finden: 
allein, weil er ſich nicht nahe genug an die Inſel gelegt hatte, und ſein Volk zu ſchwach 
war, 
4) Er geſteht zugleich, daß der von ihm bey: gleichwohl die Hauptpuncte nach der Schaͤtzung ihrer 
gebrachte Abriß der Bay und des Hafens nach dem gegenſeitigen Entfernung angeſetzet worden, die eng⸗ 
Berichte und Entwurfe zweener ſehr ſchlechter Zeih: liſchen Seeleute aber in dieſer Schaͤtzung ſehr geübt 
ner verfertiget worden und deswegen vielleicht ſeyn: ſo koͤnnten die Irrungen von keiner Wichtig⸗ 
hier und dort nicht allzugenau ſey. Indem aber keit ſeyn. Zwar ſey ein Hauptſtuͤck, naͤmlich die 
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war, das Tau fo geſchwind, als es nöthig war, einzuholen; fo wurde das Schiff gegen Anſon. 
Oſten getrieben, und die Tiefe des Waſſers nahm von fünf und zwanzig Faden bis auf fuͤnf und "74" 
dreyßig beſtaͤndig zu. Man wurde noch immer nach dem Walle getrieben, und den fol⸗ 1 
enden Tag warf man den Pflichtanker aus, durch deſſen Huͤlfe man zwar eine Zeitlang 
iderſtand leiſtete: allein, als das Schiff den folgenden Tag von neuem anfing, die An⸗ 
ker bis auf eine Meile vom Lande zu ſchleppen, ſo vermuthete man nichts gewiſſers, als zu 
ſtranden, und zwar an einem Orte, wo die Kuͤſte ſehr hoch und ſteil zu ſeyn ſchien; zum 
Ungluͤcke waren nicht nur die Schaluppen ſehr laͤck; ſondern man konnte auch nirgends einen 
zum Landen bequemen Ort erblicken. Bey dieſen Umſtaͤnden ſchaͤtzete ſich jedermann fuͤr 
verloren; denn geſetzt, es waͤre einem oder dem andern gelungen, ſich an das Land zu ret⸗ 
ten, fo hätte er doch von den daſigen Indianern keine Gnade zu hoffen gehabt, weil fie 
keine andere Europaͤer, als die Spanier, deren Todfeinde ſie ſind, kennen. Unterdeſſen 
trieb das Schiff immer näher an die graͤßlichen Klippen, daraus die Kuͤſte beſteht. Jedoch 
in dem Augenblicke, da man die Hoffnung ſinken ließ, zeigte ſich mitten unter den fteilen Fel⸗ 
ſen eine kleine Oeffnung, die jedermann ein neues Leben einfloͤßete. Man kappete ſogleich 
die Tauen beyder Anker, und ſteuerte nach dieſer Oeffnung, die man fuͤr einen engen 
Dorchgang zwiſchen einer Inſel und dem feſten Lande erkannte. Er fuͤhrete die Engländer 
in einen ſichern und windſtillen Hafen, wo ſie treffliches Waſſer und Lebensmittel im Ue⸗ 
berfluſſe fanden, und um dieſer Urſache willen, dieſe gluͤckliche Entdeckung fuͤr ein Wun⸗ 
derwerk an ſahen. 8 5 
Dieſe Umſtaͤnde haben wir aus eben dem Grunde ausfuͤhrlich beygebracht, aus wel⸗ 
chem der Verfaſſer eine genaue Beſchreibung des beſagten Hafens giebt. Er glaubet naͤm⸗ 
lich, fie wäre hoͤchſtnuͤtzlich für ſolche Seefahrer, welche von den Weſtwinden, die in daſigem 
Gewaͤſſer beynahe unaufhörlich regieren, an eben dieſelbige Kuͤſte geworfen werden möchten 4). 


Die Inſel Inchin, darzu dieſe Bay gehoͤret, iſt vielleicht, ſaget er, eine von den Beſchreibung 
Chonosinſeln, welche die fpanifchen Landbeſchreiber in großer Anzahl an dieſe Kuͤſte fegen. der 7. 
Sie werden, vermoͤge ihres Berichtes, von einem wilden Volke bewohnt, das wegen ſeines a 
Haſſes gegen die Spanier berufen iſt. Es kann fehr wohl ſeyn, daß das, was die Eng: gin. ö 
länder für feftes Land anſahen, nur eine andere Inſel war, jenes hingegen viel weiter ge: 
gen Oſten lag; doch, dem ſey wie ihm wolle, ſo hat der Hafen zwo bequeme Stellen zum 
kalfatern. Es ergießen ſich auch viele ſehr helle Waſſerbaͤche hinein, und bey einigen iſt 
die Lage dermaßen bequem, daß man in der Doppelfchaluppe die Tonnen bloß mit der Waſ⸗ 
ſer ſchaufel füllen kann. Der anſehnlichſte Bach ift dem Hafen in Nordoſt. Die Engläne 
der fanden einige Fiſche, und abſonderlich einige vortreffliche Meeralante darinnen, woraus 
ſie ſchloſſen, er muͤſſe bey bequemerer Jahreszeit weit fiſchreicher ſeyÿn. An Lebensmitteln 
gab es allerley Pflanzen, zum Beyſpiele wilden Sellerey; ferner Muſchelwerk, abſonderlich 
Kamm: und Spitzmuſcheln von ungemeiner Größe und trefflichem Geſchmacke; weiter, eine 
Menge Gaͤnſe, Moͤwen und Pinguinen, lauter koͤſtliche Gerichte für ausgehungerte Leu⸗ 

te, 
Breite, nicht gar zu gewiß, weil das Schiffsvolk Grad dreyßig Minuten ſuͤdlich abweichen, und 


PA 


weder den Tag vor dem Einlaufen in die Bay, uͤberdieſes verringere die Größe der Bay, die wes 
noch den Tag nach dem Auslaufen, die Höhe ge: gen ihrer eigentlichen Breite noch uͤbrigbleibende 
nommen habe, dem ungeachtet aber koͤnne dieſe Ungewißheit um ein merkliches. A. d. 84 S. 
Breite dennoch nicht weit von fünf und vierzig 
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Anſon. te, die ſchon ſo lange auf der See herumſchwaͤrmeten. Ungeachtet man damals mitten im 
1741. Winter war, fo ſchien doch die Witterung im geringſten nicht ſtrenge. Sowohl die Baͤu⸗ 
me, als die Raſenplaͤtze, zeigeten noch etwas gruͤnes, und wuͤrden im Sommer ohne Zweifel 
noch weit mehrere Labſale, welche damals fehleten, zu finden ſeyn. Die daſigen Einwoh⸗ 
ner ſind weder ihrer Menge, noch ihrer Grauſamkeit wegen ſo fuͤrchterlich, als es den Spa⸗ 
niern ſie abzubilden beliebet hat. Noch hat dieſer Hafen den Vortheil, daß er von allen 
Pfanzſtaͤdten nurbeſagter Nation weit entfernet, überhaupt auch fo wenig bekannt ift, daß 
ein Schiff, wenn es nur einige Vorſichtigkeit dabey gebrauchen will, lange Zeit da liegen 
koͤnnte, ehe die Spanier das geringſte Wort davon erfuͤhren. Nebſt dem koͤnnte es ſich 
auch ſehr leicht vertheidigen. Iſt man Meiſter von der Inſel, zu welcher die Bay gehoͤ⸗ 
ret: ſo kann man ſie mit weniger Mannſchaft gegen ein zahlreiches Heer behaupten. Es 
iſt dieſe Inſel auf der Seite, wo der Hafen liegt, faſt allenthalben ſteil. Unmittelbar vor 
der Kuͤſte hat man noch ſechs Faden Tiefe, und die Pinke lag hundert und zwanzig Schuhe 
weit vom Lande vor Anker. Es wuͤrde ſehr ſchwer fallen, ein Schiff abzuſchneiden oder zu 
entern, das in einer ſolchen Naͤhe von wohlbewaffneten Leuten, und die noch darzu an ei⸗ 
nem beynahe unzugaͤnglichen Orte ſtehen, beſchuͤtzet wird. Mit einem Worte, dem Ver⸗ 
faffer liegen dieſe ungemeinen Vortheile ſehr nahe am Herzen, und er muntert feine Landes- 
leute auf, ſie moͤchten einen ſolchen Ort, welcher die Achtſamkeit der Nation und der Vor⸗ 
ſteher des Seeweſens auf alle Weiſe verdiene, genauer ausforfchen laſſen e). 
Falſche Nach⸗ Die Pinke Anne war wegen ihrer wenigen Mannſchaft nicht im Stande, Leute aus⸗ 
richten der zuſchicken, und die Inſel durchzuſtreifen. Man furchte ſich nicht nur vor den Indianern, 
Spanier ſondern auch vor den Spaniern; man getrauete ſich folglich nicht, ſich vom Schiffe zu entfernen, 
ſondern ſchraͤnkete das Streifen in die Gegend um den Hafen ein. Doch geſetzt, die Befehls: 
haber haͤtten gewiß gewußt, es waͤre nichts zu beſorgen: ſo ſteht doch das Land ſo voller Waͤl⸗ 
der und Berge, daß es ſchwer faͤllt, tief hinein zu kommen. Unterdeſſen bemerkete man 
doch ſo viel, daß die ſpaniſchen Berichte ziemlich weit von der Wahrheit abgehen, 
wenn ſie dieſe Kuͤſte mit einer zahlreichen Menge grimmiger Einwohner bevoͤlkern. Denn 
Indianiſche ſie ſteht, wenigſtens doch im Winter, ſo oͤde, daß die Englaͤnder, ſo lange ſie da waren, 
vn. web nicht mehr als eine einzige indianiſche Familie fahen, die aus einem Manne von etwan vier⸗ 
e 1600 zig Jahren, aus ſeinem Weibe, und zwey Kindern, davon das eine nicht uͤber drey Jahre 
Bord neh⸗ alt war, das andere noch an der Bruſt lag, beſtund. Sie fuhren in einer Piroge, und 
men. hatten vermuthlich alle ihre Schaͤtze bey ſich, die in einem Hunde, einer Katze, einem Fi⸗ 
ſchernetze, einem Beile, einem Meſſer, einer Wiege, einigen Baumrinden zum verde⸗ 
cken, einem Garnhaſpel, einem Feuerſteine und Feuerzeuge, und an ſtatt des Brodtes aus 
einigen gelben uͤbelſchmeckenden Wurzeln, beſtund. Der Hauptmann ſchickte den Nachen 
aus, der ſie ohne Muͤhe an Bord brachte. Hier mußten ſie bleiben, weil der Hauptmann 
beforgete, fie möchten ihn verrathen; doch ließ er fie wohl halten. Bey Tage waren fie 
vollkommen frey auf dem Schiffe, nur bey Nacht wurden ſie eingeſchloſſen. Sie aßen 
mit dem Schiffsvolke. Man gab ihnen zum oͤftern Branntwein, darauf fie viel zu hal⸗ 
ten ſchienen. Sie betruͤbeten ſich über ihre Umſtaͤnde im gerinſten nicht; abſonderlich freue⸗ 
te ſich der Mann, wenn man ihn mit auf die Jagd nahm, und ſah dem Schießen des 


. Wildprets mit Luſt zu. Endlich aber wurde er tiefſinnig, und es ſchien ihm nahe zu ge⸗ 
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dianers { : ben, 
e) Auf der 88 Seite. 
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hen, daß er ein Gefangener ſeyn follte, ungeachtet die Frau einmal fo luſtig blieb, als das 
andere. Er ließ einen ſcharfen Verſtand an ſich ſpuͤren. Er wußte ſeine Meynung mit 
großer Geſchicklichkeit an den Tag zu legen, und durch allerley Zeichen das auszudruͤ⸗ 
cken, was er von einer Sache urtheilete, oder gern wiſſen wollte. Er verwunderte 
ſich darüber, daß auf einem fo großen Schiffe nur fo wenige Leute ſeyn ſollten, und 
ſchloß aus dieſem Umſtande, es müßten viele geſtorben ſeyn, welches er alfo zu ver- 
ſtehen gab, daß er ſich mit geſchloſſenen Augen und ohne ein Glied zu ruͤhren, auf 
den Ueberlauf hinlegete: doch die größte Probe feiner Geſchicklichkeit legete er durch die 
küͤnſtliche Weiſe ab, wie er nach achttaͤgigem Verweilen am Borde entwiſchete. Die Lucke 
am Vordercaſtelle fund offen; er nahm alſo eine ſtuͤrmiſche Nacht zu Huͤlfe, ſtieg mit fel- 
nem Weibe und Kindern zur Luͤcke hinaus, und ließ ſich mit ihnen uͤber Bord in den Na⸗ 
chen hinab. Dabey war er fo liſtig, und ſchnitt, um das Nachſetzen unmöglich zu machen, 
die Stricke entzwey, daran die Schaluppe und ſeine Piroge hinten an das Schiff angehaͤngt 
waren, worauf er gerades Weges nach dem Lande zu ruderte. Ungeachtet nun Wache 
auf dem halben Verdecke gehalten wurde, fo gieng es doch mit feiner Unternehmung fo ſtil— 
le und geſchwind zu, daß kein Menſch etwas davon merkete, bis ihn das Geraͤuſch der Ru— 
der bey dem Abſtoßen vom Schiffe verrieth. Allein, da war es zu ſpaͤt, ihm die Flucht zu 
verwehren. Ueberdieß hatte man weder Schaluppe noch Nachen mehr, wohl aber große 
Mühe, fie wieder zu bekommen. Einige Englaͤnder, bey welchen die ſeltene Gemuͤthsart 
dieſes Indianers viele Achtung erwecket hatte, vermutheten, er würde mit feinen Angehös 
rigen noch in den Waͤldern unweit des Hafens herum irren, und vielleicht Noth leiden; ſie 
brachten es alfo bey dem Hauptmanne zuwege, daß er an einem Orte, den fie zu ihrer Ab⸗ 
ſicht fuͤr bequem erachteten, einige Lebensmittel hinlegen ließ. Man hatte Urſache, zu glau⸗ 
ben, es habe ihm dieſe Gutherzigkeit Frommen gebracht ; denn die Lebensmittel kamen weg, 
und man konnte aus einigen Umſtaͤnden ſchließen, daß ſie kein anderer Menſch, als er ſelbſt, 
abgeholet hatte 7). Unterdeſſen konnte er vielleicht auch die Inſel Chiloe erreicht, und 
den Spaniern von ſeinem Abentheuer Nachricht ertheilet haben, dieſen aber waͤre es et— 
was leichtes geweſen, das Schiff zu uͤberfallen. Eben deswegen nun unterließ der Haupt⸗ 
mann von dieſer Zeit an, alle Abende ein Stuͤck zu loͤſen, gleichwie feine Gewohnheit bis. 

er geweſen war, indem er vermeynet hatte, das Gekrache werde den Feinden, die es zu 
1055 bekaͤmen, fein Schiff deſto fuͤrchterlicher machen, oder ihnen wenigſtens doch bemei- 
ſen, daß man auf ſeiner Hut ſtehe. Aber voritzt ſah er ein, es beſtehe ſeine Sicherheit 
hauptſaͤchlich darinnen, daß ihn kein Menſch finden koͤnne; dahingegen er ſich nur ſelbſt 
verrathen werde, wenn er es den Kriegesſchiffen nachmachen wollte. Endlich, nachdem 
das Volk ſich von dem ausgeſtandenen Ungemache erholet, auch mit Holze und Waſſer ver⸗ 


ſorget hatte, gieng die Anne unter Segel, und kam gluͤcklich an die Inſel Juan Fernandez. 
Noch waren drey Schiffe vom Geſchwader zuruͤck: der Severne, die Perle und der 


Wager. Die beyden erften waren, wie man nachgehends erfuhr, wieder nach Braſilien umge 
kehrt; der Wager hingegen, unter dem Hauptmanne Cheap, hatte den aten des Maymonates 
auf den ſieben und vierzigſten Grad Suͤderbreite, zwiſchen zwo kleinen Inſeln, einen Flin⸗ 
tenſchuß weit vom Lande, geſcheitert. Der Verfaſſer beſchreibt die Uneinigkeit des Schiffs⸗ 
volkes, und das Ungluͤck des Hauptmannes ſehr umſtaͤndlich. Es wurde dieſer von Pin 
euten 
7) Auf der 95 Seite. 6 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. ah 
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Anſon. leuten im Stiche gelaffen, worauf er den Spaniern in die Hände fiel, und fo lange ein 
174. Gefangener bleiben mußte, bis er nach errichtetem Ausloͤſungsvertrage zwiſchen Spanien und 
England, auf einem franzoͤſiſchen Schiffe nach Europa geſchickt wurde g). 
Indem der Geſchwaderoberſte wegen der drey Schiffe, deren Schickſal ihm unbekannt 
war, in großer Sorge lebete: fo ließ er, nach des Gloceſters Ankunft, die Inſel Maſa 
Fuero beſichtigen, in Hoffnung irgend eine Bay, die ihnen zur Zuflucht gedient haben 
möchte, daſelbſt auszuforſchen. Der Tryal, dem dieſe Verrichtung aufgetragen wurde, 
umſchiffete die ganze Inſel, und ſah zwar nicht das geringſte Schiff, brachte aber doch 
ſolche Nachrichten zuruͤck, die man bisher noch nicht gehabt hatte, und die nach des Ver: 
faſſers Meynung von allzugroßer Wichtigkeit für die Schiffahrt find, als daß er fie weg⸗ 
laſſen ſollte Y). 
Beſchreibung Die fpanifchen Bücher reden von zwo Juan Fernandezinſeln, einer großen und ei⸗ 
der Inſel Ma⸗ ner kleinen. Die große iſt diejenige, wo das Geſchwader vor Anker lag; die kleine iſt 
ſa uso. weiter vom feſten Lande entfernet, als jene, und hat deswegen den Namen Maſa Fuero 
bekommen. Der Trpal erfuhr zuverlaͤßig, fie liege zwey und zwanzig Meilen von Juan 
Fernandez weſtlich, gegen Süden, Sie iſt größer, als man fie gemeiniglich vorftellet: 
Eben fo irrig iſt es, wenn fie als ein kahler Fels ohne Holz, ohne Waſſer, ja überhaupt 
unbeſteiglich vorgeſtellet wird. Die Englaͤnder auf dem Tryal verſicherten, fie ſey voll 
Bäume, und habe viele ſchoͤne Bäche, die ſich ins Meer ergießen. Auch ſahen fie in Nor- 
den der Inſel eine Stelle, wo Schiffe vor Anker legen koͤnnen, wiewohl ſie uͤbrigens die 
beſte nicht iſt. Denn der Strand hat wenig Fläche. Er iſt meiſtens fehr ſteil. Indem 
auch das Waſſer eine allzugroße Tiefe hat: ſo muß man den Anker ſehr nahe an den Wall 
ausbringen, da man aber gegen keine andere als die Suͤdwinde Schutz findet. Außer allen 
dieſen Unbequemlichkeiten läuft auch noch eine Reihe Klippen von der Oſtſpitze der Inſel zwo 
engliſche Meilen weit in die See hinein, wiewohl ſie, die Wahrheit zu ſagen, weiter nicht 
viel zu ſagen hat, indem ſich die Wellen ohne Unterlaß daran brechen, und ſie dergeſtalt 
ſehr kenntlich machen. ü 
Worinnen fie Dieſe Inſel hat über Juan Fernandez in dieſem Stuͤcke einen Vorzug, daß ſie von 
die Inſel Fer⸗Ziegen recht wimmelt; und weil dieſe Thiere in ihrem Aufenthalte bisher noch nie geſtöͤret 
nandez uͤber⸗ worden find, fo laſſen ſie den Jaͤger an ſich, es ſey denn, er verſcheuche ſie mit Schießen. 
un Seekaͤlber und Seeloͤwen giebt es da in Menge. Mit einem Worte, ungeachtet man dies 
ſe Inſel einiger widrigen Umſtaͤnde wegen, vielleicht nicht gern zu einem Erholungsorte 
wählen moͤchte, fo koͤnnte fie, nach dem Urtheile der Engländer, doch wohl im Nothfalle 
ſehr nuͤtzlich fallen, abſonderlich einem einzelnen Schiffe, das befuͤrchten muͤßte, auf der 
Inſel Juan Fernandez, einen allzuſtarken Feind anzutreffen 2). 
Die Pinke Weil ſich die Pinke Anne in dermaßen ſchlechtem Zuftande befand, daß die Zimmer⸗ 
Anne wird leute ihre Ausbeſſerung fuͤr ein unmögliches Werk hielten: fo ließ der Geſchwaderoberſte 


abgeſchaſt. ſich gefallen, fie abzuſchaffen? doch wurden die debensmjittel, und alles, was den uͤbrigen drey 
Schiffen 

g) Auf der 121 und vorherg. S. Es waͤren auf der Anne zwoͤlf Kuiehoͤlzer und vier⸗ 

bh) Er bringt zwo Ausſichten davon bey, eine zehn Queerbalken, entweder gänzlich zerbrochen, 

von Nordoſt, die andere von Süden. oder doch ſehr beſchaͤdiget; das eine Gabelholz am 

1) A. d. 126 S. Boegſpriet wäre in Stuͤcken, das andere verfau⸗ 


4) Man verfertigte ein Protocol des Inhalts: let; die Klappen am Speygat offen und verdor⸗ 
ben; 
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Schiffen ſonſt nüglich feyn konnte, heraus genommen 4). Ihr Hauptmann beſtieg nebſt 
dem Ueberreſte ſeiner Leute den Gloceſter, wo man ſie zur hoͤchſten Noth bedurfte. Un⸗ 
geachtet es fid) mit den Kranken ziemlich gebeſſert hatte: fo machte doch die geringe Anzahl 
der noch vorhandenen Mannſchaft dem Herrn Anſon allerley ſchwere Gedanken. Seit der 
Abreiſe aus England hatte er von den vier hundert und ſechs Mann, damit er auf den 
Centurion zu Schiffe gegangen war, zwey hundert und zwey und neunzig verloren. Eben 
fo viel hatte auch der Gloceſter, wiewohl er nicht fo ſtark bemannet geweſen war, einge— 
buͤßet, folglich nur noch zwey und achtzig Mann übrig, Man hätte vermuthen ſollen, es 
muͤßten auf dem Tryal noch weit mehr Leute geſtorben ſeyn; weil das Volk auf dem Ueber⸗ 
laufe faſt immer bis an die Knie im Waſſer ſtehen mußte, gleichwohl waren nur zwey und 
vierzig geſtorben, und fein guͤnſtiges Schickſal hatte neun und dreyßig bey dem Leben erhal⸗ 
ten. Die Seeſoldaten und Invaliden waren weit ſchlechter weggekommen, als die Matro⸗ 
ſen. Von funfzig Invaliden, welche der Centurion am Borde gehabt hatte, lebeten nur 
noch viere, und von neun und ſiebenzig Seeſoldaten nur eilfe. Auf dem Gloceſter gien⸗ 
gen alle Invaliden drauf; und von feinen acht und vierzig Seeſoldaten hatte er noch zween. 
Mit einem Worte, bey ihrer Abreiſe aus England, waren die drey Schiffe, woraus nun— 
mehr das ganze Geſchwader beftund, mit neun hundert und ein und ſechzig Mann befege ges 
weſen, voritzt aber betrug die ganze Summe aller Koͤpfe, die Jungens mit eingerechnet, 
nur noch drey hundert und fünf und dreyßig. Dieſe Anzahl war mit genauer Noth hinlaͤng⸗ 
lich, nur die Schiffe zu regieren. Gleichwohl konnte man in Ermangelung einer gewiſſern 
Nachricht nicht anders vermuthen, als die Flotte des Pizarro müßte im Suͤdmeere zuge⸗ 
gen ſeyn; und ſie moͤchte nun bey der Durchfahrt durch die Straße gelitten haben, ſo viel 
ſie wollte: ſo ſtunden ihr doch alle ſpaniſche Seehaͤfen zum Ausbeſſern offen, und ſie konn⸗ 
te ſich uͤberall mit Lebensmitteln und friſchem Volke verſorgen. Nebſt dem wußte man 
auch aus einigen Nachrichten, daß die Spanier mit Ausruͤſtung einer neuen Flotte zu Cal⸗ 
lao beſchaͤfftiget waren. Alle dieſe Umſtaͤnde nun waren nicht ſonderlich geſchickt, den 
Muth der Engländer zu vermehren. Doch ein ganz unvermutheter Zufall gab ihrer Hoff: 
nung auf einmal ein neues Leben. 


Zu Anfange des Herbſtmonates, da fie eben im Begriffe waren, die Inſel zu verlaſſen, 
erblicketen fie in Nordoſt ein Schiff, und dachten anfänglich, es gehöre zu ihrem Geſchwa— 
der; indem ſie aber bald darauf ſahen, daß es ein ſpaniſches war, und vermuthlich nach 
Valparaſio beſtimmt ſeyn muͤßte, ſo machten ſie Jagd darauf. Dieſer Sieg koſtete ihnen 
ſchlechte Mühe). Es war ein Kauffahrer von vier hundert und funfzig Tonnen, und 
ſeine Mannſchaft belief ſich auf drey und funfzig Koͤpfe, theils weiße, theils ſchwarze. 
Seine vornehmſte Ladung beſtund aus Zucker und blauen wollenen Zeugen, die in der Land⸗ 
ſchaft Quito gewebet werden, ferner in einigen Ballen ſogenannter Pannia de Tierra, 
oder grober Tuͤcher von allerley Farbe, und in einigen Ballen Baumwolle und Tabak. 


Gleichwohl fanden die Englaͤnder auch ſonſt noch etwas, darnach ſie mit groͤßerer Begier⸗ 
„ 


de 


ben; viele Tafel entzwey oder faul; das ſaͤmmt⸗ fo waͤre das Gallion und die Verdecke lack. Dleſe 
liche Eiſenwerk faſt ganz abgenuͤtzet; die Bark und Seeſprache wird fuͤr diejenigen, die wenig davon 
Raahoͤlzer faul; und als man die Futterdielen zum wiſſen, nicht ohne Nutzen ſeyn. 

Theile weggenommen, habe man die hinterſten in 7) Er hatte nur drey vierpfuͤndige Stücke, die 
einem ſehr ſchlechten Zuſtande befunden: endlich, aber nichts mehr taugeten, und einige Piſtolen. 
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Anſon. de ſucheten, nämlich einige Kiſten mit Silberwerke, und drey und zwanzig Kaͤſtchen voll 
1741. Piaſter, jedwedes zwey hundert Pfund ſchwer, nebſt einer Menge Briefe und anderer 
— Sghriften, daraus fie manches zu erfahren verhoffeten. 
Nachrichten, Das Schiff ſelbſt hieß U. L Frau vom Berge Carmel, und wurde vom Don Wa⸗ 
welche die nuel Zamora geführer. Es war vor ſieben und zwanzig Tagen zu Callao ausgelaufen, 
Engländer und in der That für Valparaſto in Chili befrachtet, von da es Getreide, Wein, etwas 
Eh erfuh⸗ Gold und Hanfſchnuͤre, daraus man zu Lima Seile fpinnet, zurück bringen ſollte. Das 
* erſte, was die Englaͤnder vom Centurion, welcher den Fang gethan hatte, vornahmen, war, 
daß ſie nach der Flotte frageten, die ſich auf der Hoͤhe von Madera hatte ſehen laſſen; 
denn bisher hatten ſie weder von der Staͤrke, noch von der eigentlichen Beſtimmung derſel⸗ 

bigen, eine andere als unvollkommene Nachricht gehabt. { 

Nuͤtzliche Sie erfuhren von ihren Gefangenen, es beſtehe ſelbige aus fuͤnf großen ſpaniſchen 
e Schiffen unter dem Admirale Pizarro, und waͤre bloß, die gegenwaͤrtige Unternehmung der 
Di ug Engländer zu vernichten, beſtimmt geweſen; es habe aber Pizarro aller angewendeten Be⸗ 

muͤhung ungeachtet, das horniſche Vorgebirge nicht vorbey ſegeln koͤnnen, ſondern feine 
zwey beſten Schiffe daruͤber eingebuͤßet, und endlich wieder nach dem Platafluſſe umkehren 
muͤſſen. Von hieraus habe er den Spaniern in Peru zu wiſſen gemacht, es koͤnnte zwar 
wohl ſeyn, daß den Englaͤndern das Einlaufen in die Suͤdſee gelungen ſey: weil er aber 
aus ſeiner eigenen Erfahrung leicht abnehmen koͤnne, daß ſie ungemein geſchwaͤchet, und 
in ſchlechtem Vertheidigungsſtande ſeyn muͤßten, ſo waͤre ſein Rath, der Unterkoͤnig ſollte 
ſo viel Schiffe, als er immer koͤnnte, zum Kriege ausruͤſten, und gegen Suͤden ausſchicken, 
woſelbſt ſie aller Wahrſcheinlichkeit zu Folge einem engliſchen Schiffe nach dem andern uͤber 
den Hals kommen wuͤrden, ehe ſelbige im Stande waͤren, ſich auszubeſſern und mit fri⸗ 
ſchem Vorrathe zu verſorgen. Dieſer Anſchlag habe dem Unterkoͤnige ſehr wohl ausgedacht 
zu ſeyn geſchienen; er habe folglich auf der Stelle vier Schiffe, eines von funfzig Stuͤ⸗ 
cken, zwey von vierzig, und eins von vier und zwanzig ausruͤſten, und von Callao aus⸗ 
laufen laſſen. Drey davon haͤtten Befehl gehabt, auf der Hoͤhe des Conceptionhafens zu 
kreuzen, das vierte auf der Höhe von Juan Fernandez. Auf dieſen Poſten wären fie 
auch bis auf den öten des Brachmonates verblieben, nachgehends aber, weil keine Englaͤn⸗ 
der zum Vorſcheine kommen wollten, wieder nach Callao umgekehrt, indem ſie der gaͤnzli⸗ 
chen Meynung geweſen, ihre Feinde hätten unmoͤglich die See fo lange halten koͤnnen, ſon⸗ 
dern ſie waͤren entweder laͤngſt unter den Wellen begraben, oder doch wieder nach Europa 
zuruͤck gekehret. Beſagte ſpaniſche Schiffe waren, als fie noch kreuzeten, durch einen 
Sturm von einander getrennet, und nach ihrer Ankunft zu Callao völlig abgetakelt wor⸗ 
den; es verſicherten auch die Gefangenen, man moͤchte die Anweſenheit der Englaͤnder in 
dieſem Gewaͤſſer zu Lima erfahren, ſo bald man wollte, ſo wuͤrden doch wenigſtens zween 
Monate darüber wegſtreichen, ehe der Unterkoͤnig fein Geſchwader aufs neue in ſegelferti⸗ 

gen Stand ſetzen koͤnnte. i ö 
Gefahr, die ih⸗ Dieſe Nachricht fiel den Englaͤndern um ſo viel angenehmer zu hoͤren, weil die Mannſchaft 
nen bevorge⸗ des enturions beym Ausſteigen auf der Inſel Juan Fernandez einige Aſchenhaͤufchen, Ueber— 
fanden, bleibfel von Fiſchen, neue Scherben von Waſſerkruͤgen, und andere friſche Spuren von der 
Spanier Gegenwart, antraf. Waͤre das Schiff nur um einige Tage zeitiger an die Inſel ge⸗ 
kommen: fo hätte es ohne allen Zweifel feine Feinde daſelbſt angetroffen, und in dem Zus 
ſtande, darinnen es ſich wegen des langwierigen Ungemaches zur felbigen Zeit befand, wäre 
dieſe 
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dieſe Zuſammenkunft nicht nur fuͤr den Centurion ſelbſt, ſondern auch fuͤr den Tryal, den 
Gloceſter und die Pinke Anne, ungluͤcklich ausgefallen, weil immer eines nach dem an- 
dern ankam. Als hierauf die Spanier vom Carmel an ihrem Orte ſich gleichfalls erzaͤhlen 
ließen, wie widrig es den Englaͤndern ergangen ſey, ſo konnten ſie kaum begreifen, daß man 
ſo viel ungluͤckliche Zufaͤlle ausſtehen koͤnnte. Sie wurden nebſt ihrem Schiffe in der Bay 
Juan Fernandez aufgebracht. Hier verdoppelte ſich ihr Erſtaunen, als fie den Tryal 
vor Anker erblicketen. Denn fie gedachten anfaͤnglich, er waͤre hier auf der Inſel erſt ge— 
bauet worden, und bewunderten die Geſchicklichkeit der Engländer, daß ſie nach ifo viel 
ausgeſtandenem Ungemache, und in dermaßen kurzer Zeit nicht nur ihre uͤbrigen Schiffe 
ausgebeſſert, ſondern auch ein neues von ſolcher Geſtalt erbauet haͤtten. Allein, da ſie er» 
fuhren, es wäre mit dem übrigen Geſchwader aus England abgeſegelt: ſo fiel es ihnen unbe⸗ 
greiflich, wie es um das Hornsvorgebirge zu kommen vermocht habe, da doch die beſten ſpa⸗ 
niſchen Kriegesſchiffe nicht im Stande geweſen, dieſes Vorhaben auszufuͤhren. 
Noch mehr Licht bekamen die Englaͤnder aus denen Briefen, die ſie am Borde des Car⸗ 


Sie machen 


mels fanden. Denn es beſagten ſelbige, es wuͤrden unterſchiedliche Kauffahrer aus dem Ha- ſich zum freu: 
fen zu Lima nach Valparaiſo abſegeln. Auf dieſen ſchonen Grund bauete Herr Anſon den fertig. 


allerley Anſchlaͤge, und ſchickte ſogleich den Tryal ab, mit Befehle, auf der Hoͤhe des letz⸗ 
tern Hafens zu kreuzen. Seine uͤbrigen Schiffe beſchloß er ebenfalls zu vertheilen, und 
auf verſchiedenen Hoͤhen kreuzen zu laſſen, nicht nur um die Gefahr, daß man ſie von der 
Kuͤſte wahrnehmen moͤchte, zu vermindern, ſondern auch um die Bequemlichkeit der Faͤnge 
zu vermehren. Der voritzt gemachte hatte die ſaͤmmtliche Mannſchaft mit ſolchem Mu⸗ 
the erfuͤllet, daß fie alles ausgeſtandenen Uebels darüber vergaßen. Das Geſchuͤtz der 
Pinke Anne wurde auf den Carmel gebracht, und der Gloceſter bekam zu Beſtreitung der 
Handarbeit eine Verſtaͤrkung von drey und zwanzig ſpaniſchen Matroſen. Nach dieſer An— 
ſtalt gieng man den ıgten des Herbſtmonates unter Segel. Der Gloceſter mußte bis auf 
fuͤnf Grade ſuͤdlicher Breite vorwaͤrts ruͤcken, und auf der Hoͤhe von Paita kreuzen, jedoch 
in einer ſolchen Entfernung, daß man ihn vom Lande nicht erblicken konnte. Der Centurion 
und Carmel nahmen ihren Weg gegen Oſten, und wollten ſich auf der Hoͤhe bey Valpa⸗ 
raiſo mit dem Tryal vereinigen. Fuͤnf Tage hernach trafen fie letztbeſagtes Schiff an, 
welches ſchon ein fpanifches von ſechs hundert Tonnen, der Aranzanu genannt, ohne fon- 


Eroberung 


derlichen Widerſtand weggenommen hatte. Es war felbiges ungefähr eben alſo befrachtet des Aranzanu. 


geweſen, als der Carmel, nur das Geld ausgenommen, welches nicht uͤber fünf tauſend 
Pfund Sterlinge am Werthe betrug, doch die Freude uͤber dieſen Fang wurde ihm ziem⸗ 


lich verſalzen, weil es maſtlos geworden, und allenthalben laͤck war. Eine Ausbeſſerung 


auf der offenen See mit ihm vorzunehmen, daran war nicht zu gedenken; und eben fo we⸗ 
nig erlaubeten die Umſtaͤnde, in irgend einem Hafen die Zeit daruͤber zu verlieren. Herr An⸗ 
ſon beſchloß alſo, es in Grund zu bohren, und die Mannſchaft nebſt dem Geſchuͤtze auf den 


Aranzanu zu verſetzen, welchem er den Namen Trpalsfang beylegte. Dieſes Schiff, welches Bekoͤmmt den 


der Unterfönig von Peru ſchon öfter als einmal zum Kriege ausgerüftet hatte, ſollte kuͤnftig 4 
Fregattendienſte thun, und Herr Saunders wurde, es zu führen, auserſehen. Sein Ge⸗ 


ſchütz beſtund aus zwanzig Stuͤcken, die zwoͤlfe, die am Borde des Tryals geweſen waren, 
mit darzu gerechnet. n Be N a 


3 | Der 


amen Try⸗ 


fang. 
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Anſon. 5 Der III Abſchnitt. | x 
— Fernere Verrichtungen des engliſchen Geſchwaders im Jahre 1741. 


Vergebliche Anſchlaͤge. Santa Thereſa wird ers ren Gefangenen vornehmen. Zwey andere 
wiſcht. Edelmuth der Engländer. Rothe der Schiffe werden erobert. Anſon hoffet, mit Ver: 
See und ihre Urſache. Unterſchied der Waͤrme nons Flotte Gemeinſchaft zu pflegen. Er ſtel⸗ 
in einerley Breite. U. L. F. von Roſenroth let der manilliſchen Gallion nach; will zu Qui⸗ 
wird erobert. Urſache einer Unternehmung auf bo Waſſer einnehmen. Lage und Beſchreibung 
Paita. Beſchreibung dieſer Stadt. Anſtalten dieſer Inſel. Anſon beſichtiget ſolche. Per? 
zum Angriffe. Wie die Engländer fie uͤberrum⸗ lenauſtern zu Quibo. Schildkroͤten. Der Spas 
peln; wie ſie ihren Sieg gebrauchen. Paita nier ungegruͤndete Meynung dawider. Choripe, 
wird abgebrannt. Was die Engländer mit ih: ein Dorf voll Vorrath. 0 


Vermdge der weit ausſehenden Abſichten des Geſchwaderoberſtens, verhoffte man, 
keine geringere Thaten zu thun, als alle zur Handlung füdlich zwiſchen Peru und 
Chili, nordlich aber zwiſchen Panama und Peru beſtimmte Schiffe aufzufangen. Allein, 

wie der Verfaſſer ganz recht erinnert: „auch die allerkluͤgſte Anſtalt machet den gluͤcklichen 
„Ausgang einer Unternehmung nur erſt wahrſcheinlich, aber bey weitem noch nicht gewiß, 
Vergeblich „darum, weil er meiſtentheils auf ſolchen Zufaͤllen beruhet, die kein menſchlicher Verſtand 
Anſchlaͤſe. „vorher ſehen kann. „Indem die verdrießliche Begebenheit mit dem Tryal die übrigen Schiffe 
noͤthigte, ihr Kreuzen fo lange einzuftellen, und ihm beyzuſpringen: fo hatten die Spanier 
unterdeſſen Zeit, nach Valparaiſo zukommen. Man entdeckete bis auf den sten des Winter⸗ 

monates nicht ein einziges feindliches Segel, und hielt folglich für ausgemacht, die Ein« 

wohner zu Valparaiſo muͤßten uͤber das Außenbleiben des Carmels und Aranzanu Arg⸗ 

wohn gefaſſet, und alle auf ihrer Küfte befindlichen Kauffahrer in Beſchlag genommen ha⸗ 

ben. So war auch zu beſorgen, der Unterkoͤnig moͤchte mit einer abermaligen Ausruͤſtung 

feiner Flotte beſchaͤfftiget ſeyn; denn es kann ein eilender Bothe innerhalb neun und zwan⸗ 

zig bis dreyßig Tagen zu Lande von Valparaiſo nach ima kommen, ſeit Eroberung des 

Carmels aber waren bereits funfzig Tage verlaufen. Dieſe doppelte Sorge bewog die 
Englaͤnder, ſich unter den Wind von Callao zu legen, um auf dieſe Weiſe im Stande zu 

ſeyn, eins mit dem ſpaniſchen Geſchwader zu wagen. Herr Anſon wußte wohl, daß kein 

daſiges Schiff den Hafen zu Callao vorbeyſegeln darf, ſondern bey hoher Strafe daſelbſt 

vor Anker kommen muß. Ein ſo unverbruͤchliches Geſetz nicht achten, das hieße ſich ſelbſt 
verrathen. In der Ungewißheit, an welchem Orte er die Spanier antreffen moͤchte, 

wendete er ſich gegen Norden. Er befuhr die kleine Inſel St. Gallan, die nur etwa 

ſieben Meilen gegen Nordoſt gen Nord davon entfernet iſt. Beſagte Inſel liegt unter dem 
vierzehnten Grade Suͤderbreite fünf engliſche Meilen nordlich von einer Anhöhe Morro⸗ 

vejo oder Graukopf genannt. Zwiſchen dieſer Anhoͤhe und der Inſel iſt der allerbequemſte 

Platz zum Kreuzen, darum weil alle nach Callao beſtimmte Schiffe, ſie moͤgen uͤbrigens 

von Norden oder von Süden herkommen, dieſe beyden Orte aufſuchen, um ihren Lauf dar⸗ 

nach einzurichten. Den sten des Wintermonates bekam man die Berge bey Barranca, 

welches auf zehn Grad ſechs und dreyßig Minuten liegt, zu Geſichte. Als man noch acht 

oder neun Meilen davon war: ſo genoß man endlich das lange gewuͤnſchte Vergnuͤgen, ein 

Schiff zu ſehen. Der Centurion machte mit allen Segeln Jagd darauf, holete es auch 

ein, ehe eine Stunde verlief. Es hielt vierzehn Stuͤckſchuͤſſe aus, und ergab ſich ber: 

nach. Dieſes Schiff war von Guajaquil, trug ungefaͤhr drey hundert Tonnen, und hieß 

Santa 
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Santa Thereſa de Jeſus. Es war für Callao befrachtet, mit Zimmerholze, mit Zwirne Anſon. 
von Pito, welcher ungemein ſtark iſt, und von einer gewiſſen Pflanze gemachet wird; fer» 74. 
ner mit Tuche von Quito, mit Cacao, Cocosnuͤſſen, Tabak, Leder, Wachs und andern 

Waaren. An baarem Gelde fand man nicht uͤber hundert und zehn Pfund Sterlings Nen 
werth, am Borde. Die Ladung wäre freylich von großem Werthe geweſen, wenn die wiſchet. 
Engländer fie anzubringen gewußt hätten: allein, weil es den Spaniern nicht erlaubt iſt, 

ein Schiff vom Feinde loszukaufen, fo helfen die Sachen, die man ihnen in dieſem Ge⸗ 

waͤſſer wegnimmt, dem Ueberwinder groͤßtentheils weiter nichts, als in ſo weit er ſie zu ſei⸗ 

nem eigenen Gebrauche anwenden kann. Es ſuchten auch die Englaͤnder ihren erhaltenen 

Vortheil hauptſaͤchlich nur darinnen, daß fie ihrem Feinde Schaden zugefuͤget hatten m), 

Nebſt dem Schiffsvolke, das ſich auf fünf und vierzig Mann belief, hatte das weg⸗ Drey darauf 
genommene Schiff auch vier Manns und drey Frauensperſonen am Borde, die alle von befindliche 
ſpaniſchen Aeltern waren, imgleichen drey ſchwarze Sclavinnen zur Bedienung des Frauen: n 
zimmers. Der Verfaſſer ruͤhmet mit allem Rechte die Keuſchheit der englifchen Officier, Ai 1 50 
abſonderlich, da fie, wie er ſaget, in ſolcher Verfaſſung waren, darinnen Seeleute nach länder. 5 
einer beynahe jährigen gezwungenen Enthaltung natuͤrlicher Weiſe ſeyn muͤſſen. Beſagte 
drey Frauenzimmer waren eine Mutter und ihre zwo Töchter, davon die ältere etwa ein 
und zwanzig, und die jüngere vierzehn Jahre alt ſeyn mochte. Sie waren in grauſamer 
Angſt, da fie ſich in der Gewalt ſolcher Feinde ſahen, denen fie wegen der ehemaligen 
Grimmigkeit der Freybeuter, und des Unterſchiedes in der Glaubenslehre, kaum eine menſch⸗ 
liche Geſtalt zutraueten; abſonderlich vermehrete die außerordentliche Schoͤnheit der juͤngſten 
Tochter ihre Bekuͤmmerniß. Aus dieſen Urſachen hatten ſie ſich, als die Ueberwinder an 
Bord kamen, verſtecket, und es koſtete viele Mühe, bis man fie beredete, ihren Zufluchtse 
ort zu verlaſſen. Allein, hernach machte fie ein Lieutenant vom Centurion durchſſeine Höfe 
liche Auffuͤhrung bald wiederum etwas getroſter. Sobald der Geſchwaderoberſte von die⸗ 
ſer Begebenheit Nachricht bekam, ſo verordnete er, ſie ſollten auf ihrem Schiffe und in dem 
Zimmer, das fie bisher inne gehabt hatten, verbleiben, und nach Möglichkeit wohl bedie⸗ 
net werden, verboth auch zugleich, ihnen im mindeſten verdrießlich zu fallen. Ja, damit ſei⸗ 
nem Befehle deſto genauer nachgelebet werden moͤchte, und ſie im Stande waͤren, Klage zu 
führen, wenn ſich jemand dagegen vergienge: ſo erlaubete er fo gar, daß der ſpaniſche Steuer» _ 
mann, welcher auf einem ſpaniſchen Schiffe als die zweyte Perſon angeſehen iſt, in der 
Eigenſchaft ihres Bewahrers und Beſchuͤtzers, um fie bleiben durfte. Dieſes Amt trug er 
dem Steuermanne deswegen auf, weil man merkete, es liege ihm die Sicherheit der drey 
Frauenzimmer ungemein am Herzen. Ja, er hatte ſich ſogar fuͤr den Ehemann der juͤng⸗ 
ſten ausgegeben. Allein, man erfuhr theils von den Gefangenen, theils mit der Zeit aus 
andern Umſtaͤnden, die in der Folge vorkommen werden, daß er ſich nur deswegen dafuͤr 
ausgab, um ſie gegen die Unziemlichkeiten, die ihr nach ſeiner Meynung bevorſtuͤnden, 
deſto Fräftiger zu verwahren. Doch das großmuͤthige Verfahren des Befehlshabers mach⸗ 
te aller Furcht der drey gefangenen Frauenzimmer ein baldiges Ende. 

Die vier Schiffe ſtießen zuſammen, und ſegelten mit einander gegen Norden. An Roͤthe der 
eben dieſem Orte hatte die See rings herum einige engliſche Meilen weit, eine ungemein fchö: See und ihre 
ne rothe Farbe. Man befand, daß dieſe Farbe bloß von einer erſtaunlichen Menge Fi- Arſoche. 

ſche, 
7) Auf der 185 und 186 ©, 
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Anſon. e, welche die ganze Oberflache des Waſſers bedecketen, herruͤhre. Man ſchöpfte derglei⸗ 
= en Waſſer mit einem Glaſe, da es denn fo hell war, als ein Cryſtall, ausgenommen, daß 
rothe und kleberichte Kuͤgelchen darauf ſchwammen ). 5 a 
Unterſchied Indem die Engländer neben der Kuͤſte hinliefen: ſo bemerketen ſie faſt unaufhoͤrlich ei⸗ 


ein nen Strom, der die Schiffe alle Tage zehn bis zwölf engliſche Meilen weit gegen Norden 
pn iR 1 ſortriß. Auf acht Grad Suͤderbreite, ſahen fie ſeit ihrer Abreiſe von der braſili⸗ 
te. ſchen Kuͤſte zum erſtenmale wieder Boniten und fliegende Fiſche um ſich. Es iſt etwas 
ganz beſonderes, daß man ſie an der oſtlichen Kuͤſte des füdlichen America viel weiter 
gegen Norden antrifft, als an der weſtlichen Kuͤſte nurbeſagten Welttheiles. Denn an der 
braſiliſchen Kuͤſte verliert man fie allererſt bey dem füdlichen Wendekreiſe aus dem Ge⸗ 
ſichte. Die Urſache dieſes Unterſchiedes kann ſchwerlich eine andere ſeyn, als weil es, auf 
einer Seite dieſes großen Landes, unter eben derſelbigen Breite nicht eben fo warm iſt, als 

auf der andern o). eee eee ee il BO | 
u. L. F. von Den 10ten des Wintermonates nahmen die Engländer drey Meilen ſuͤdlich von der 
Roſenroth mittaͤgigſten unter den Lobos inſeln p) ein ſpaniſches Schiff ohne Gefecht weg. Es hieß 
wird erobert. Unſere liebe Frau von Roſenroth und hatte drey und vierzig Matroſen am Borde. 
Seine Ladung beſtund in Stahl, Eiſen, Wachs, Pfeffer, Cedernholze, Dielen, Schnupf⸗ 
taback, Roſenkraͤnzen, einigen Ballen europaͤiſcher Waaren, Zimmer, blauer Staͤrke, 
und Ablaßbriefen. Es war fuͤr Callao befrachtet, und hatte unterwegens zu Paita vor An⸗ 
Urſachen ei- ker geleget, von wannen es erſt feit vier und zwanzig Stunden ausgelaufen war. Unter 
ner Unterneh den Gefangenen war auch ein Irrlaͤnder, Namens Williams, welcher ausſagete „der 
mung auf Statthalter zu Paita waͤre von dem Kreuzen der Engländer in dieſen Gewaͤſſern benach— 
Pata. richtiget, und vorietzt wirklich damit beſchaͤfftiget, den koͤniglichen und feinen eigenen Schatz 
f tiefer ins Land hinein zu flüchten. Man erfuhr ferner, es liege in dem Zollhauſe zu Paita 
eine große Summe Geldes, das einigen Kaufleuten von Lima zugehöre , und am Borde ei⸗ 
nes wirklich ſchon im Hafen liegenden Schiffes, gebracht werden ſolle. Die Vorſtellung 
von einer ſo reichen Beute, und die gewiſſe Nachricht, daß die Anweſenheit des Geſchwa⸗ 
ders nunmehr ſchon verrathen, folglich das längere Kreuzen an dieſer Kuͤſte für die lange 


Weile ſey, bewog den Herrn Anſon, einen unvermutheten Angriff auf Paita zu befchlie: 


u) Auf der 190 S. 

o) Der Verfaſſer bringt hier ſeine Gedanken 
von der Urſache dieſer verſchiedenen Waͤrme bey, 
und klaget daruͤber, daß die Naturforſcher noch 
niemals Acht darauf gegeben haͤtten. Zufoͤrderſt 
ſetzt er die Sache felber feft, naͤmlich daß die Brei⸗ 
te eines Ortes keine Regel abgebe, woraus man den 
Grad der daſelbſt regierenden Wärme oder Kaͤlte 
beurtheilen könne. Alſo iſt zum Exempel unleug⸗ 
bar, daß London waͤrmere Witterung habe, als die 
Hudſonsbay, ungeachtet ſie alle beyde unter einer⸗ 
ley Grade der Breite liegen. Vergleicht man die 
braſiliſche Kuͤſte mit der Weſtkuͤſte von eben dieſer 
Haͤlfte des americaniſchen Welttheiles, zum Exem⸗ 
pel Bahia mit Lima: ſo aͤußert ſich ein noch weit 
größerer Unterſchied. Es zeigen die Thermometra, 


ßen. 
die man, was den Grad der Kaͤlte und Waͤrme be⸗ 
trifft, für eine unfehlbare Regel annehmen muß, 
daß zuweilen in einer ſehr nordlichen Breite, der⸗ 
gleichen Petersburg hat, die Waͤrme weit ſtaͤrker 
iſt, als man ſie jemals zwiſchen den Wendekreiſen be⸗ 
merket hat. Zu London verſpuͤrete man im 1746 
Jahre einige Stunden lang eine Hitze, welche die⸗ 


jenige uͤbertraf, die ein Schiff vom anſoniſchen 


Geſchwader auf der Hin- und Herreiſe von Eng⸗ 
land nach dem horniſchen Vorgebirge empfand. 
Denn im Sommer beſagten Jahres, ſtieg einſtens 
ein Fahrenheitiſches Thermometer zu London bis 
auf acht und ſiebenzig Grade, dahingegen ein eben 
ſolches auf dem erwaͤhnten Schiffe nur bis auf 
ſechs und ſiebenzig ſtieg. Es geſchah ſolches auf der 
Catharineninſel faſt zu Ende des Chriſtmonates, 

da 
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ßen. Hierbey hatte er uͤber dieſes auch Gelegenheit, ſeine Gefangenen ans Land zu ſetzen, 
die in ziemlicher Anzahl waren, und ihm ſeinen Vorrath, den er ſelbſt brauchte, wegzeh⸗ 
reten. Dennoch erkundigte er ſich auf das genaueſte nach der Staͤrke und dem übrigen u. 
ande dieſes Platzes. Die Unternehmung ſchien ihm leicht, und der gluͤckliche Ausgang 

bah eh zu ſeyn. 5 ira) 
Die Stadt Paita liegt in einer ganz unfruchtbaren Gegend 7), da der Boden aus Beſchreibung 
lauter Sande und Schiefer beſteht. Sie wird nur von etwa zwey hundert Haushaltungen der Stadt 
bewohnet. Die Häufer haben nicht mehr als einen einzigen Stock, Wände von geſpal⸗ . N 
tenem Rohre mit Leimen uͤberkleibet, und Daͤcher von duͤrrem Laube. Unterdeſſen iſt die⸗ en 

fe Bauart in einem Lande, wo es höchftfelten regnet, dauerhaftig genug. Die Einwoh: \ 

ner ſind größtentheils Indianer, ſchwarze Sclaven, Mulatres oder Meſtizen; Weiße ſieht 

man wenig. Der Hafen wird zwar unter die beſten auf der ganzen Kuͤſte gerechnet, 

verdienet aber dennoch nur den Namen einer Bay; doch liegt man ſicher und bequem dar⸗ 

innen vor Anker. Inſonderheit beſuchen ihn die Schiffe, welche von der Mordfeite herab⸗ 

kommen; und fuͤr diejenigen, welche von Acapulco, Sonſonate, Realejo, und Pana⸗ 

ma nach Callao wollen, iſt er der einzige Erholungsort. Denn wegen der Langwierig⸗ 

keit dieſer Reiſen, auf welchen man beynahe das ganze Jahr uͤber keinen guͤnſtigen Wind 

antrifft, iſt man genoͤthiget, ſich an die Küfte zu halten, um ſich mit friſchem Waſſer zu 

verſorgen. Ob nun gleich die Gegend von Paita fo öde iſt, daß man weder ſuͤßes Waſ⸗ 

fer, noch das geringſte Gemuͤſe, noch andere Lebensmittel, als Fiſche und Ziegen da an⸗ 

trifft: ſo haben doch die Indianer zwo bis drey Meilen weit gegen Norden eine Stadt, 

Namens Colan, von welcher fie auf Flöffen nach Paitaſ fahren, und Waſſer, Maiz, 

Gemuͤſe, Gefluͤgel, und andere Beduͤrfniſſe dahin bringen. Vieh koͤmmt von Rivera, 

einer andern Stadt, die vierzehn Meilen tiefer im Lande liegt. Das Waſſer, das von Colan 

dahin gefuͤhret wird, hat zwar eine weißliche Farbe: es iſt aber deswegen dennoch ſehr geſund; 

ja, man giebt vor, da es durch die Salſapareillewaͤlder fließe, ſo nehme es von der Kraft dieſer 

Baume etwas an ſich. Nebſt dieſen Gemaͤchlichkeiten, pflegen auch die Reiſenden, welche von 

Acapulco und Panama nach Lima wollen, zu Paita auszuſteigen. Denn da es nur zweyhundert 

Meilen von Callao als dem Hafen beſagter Hauptſtadt in Peru liegt, und man dieſe Reiſe 
g a zur 
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da es nur an drey Graden fehlete, daß man res. 


die Sonne nicht gerade uͤber dem Haupte hat⸗ 
te. Zu Petersburg ſtieg den zoſten und 25ften 
des Heumonates im Jahre 1734 der Weingeiſt 
im Schatten bis auf acht und neunzig Grade, 
welches eine erſtaunliche Hitze iſt. Wie koͤmmt 
es nun, daß die Hitze an einigen Orten zwiſchen 
den Wendekrelſen fo gar unerträglich zu ſeyn ſcheint, 
da doch die angeführten Exempel beweiſen, fie ſey 
in der Nähe des Nordkreiſes oft eben ſo groß, ja 
noch groͤßer? Der Verfaſſer giebt zur Antwort: die 
Schaͤtzung der Waͤrme eines gewiſſen Ortes duͤr⸗ 
fe nicht nach demjenigen Grade derſelbigen, der 
ſich nur zuweilen daſelbſt aͤußert, eingerichtet wer⸗ 
den, ſondern vielmehr nach der mittlern Waͤrme 
einer Jahreszeit, oder wohl gar des ganzen Jah⸗ 
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Er giebt hiervon eine Urſache an, die von 
uns ſelbſt hergenommen iſt, naͤmlich die Empfin⸗ 
dung, die unſer Leib von der Waͤrme habe, ſtimme 
mit der Waͤrme an und fuͤr ſich ſelbſt, wie ſie vom 
Thermometer angezeiget wird, gar nicht unfehlbar 
überein, welches er fodann weiter ausfuͤhret. Auf 
der 203 u. vorherg. S. f g 


p) Auf ſechs Grade ſieben und zwanzig Minus 
ten Suͤderbreite. Es giebt zwo Inſeln, die alſo hei⸗ 
ßen: naͤmlich die gegenwaͤrtige, Lobos zur See 
genannt, und dann eine andere weiter gegen Nor⸗ 
den gelegene, welche mit jener viel Aehnlichkeit hat, 
und Lobos am Lande heißt. 5 


7) Auf fünf Grad zwölf Minuten Suͤder⸗ 
breite. 
u 
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Anſtalten zum 


Angriffe. 


Wie die Eng⸗ 
laͤnder Paita 
uͤberrumpeln. 
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zur See faſt allemal mit widrigem Winde verrichten muß: ſo geht man lieber zu Lande, 
abſonderlich weil die Kuͤſte eine bequemere Landſtraße hat, an welcher man Doͤrfer und 
Gaſthoͤfe antrifft 7). 
Paita iſt ein offener Ort, und hat bloß eine Schanze zu ſeiner Beſchützung. Here 
Anſon erfuhr von ſeinen Gefangenen, die Schanze ſey zwar mit acht Stuͤcken beſetzet, aber 
bloß mit einer Mauer von Ziegelſteinen umgeben, ohne Graben, Außenwerke und Wall, 
und die Beſatzung beſtehe aus einer ziemlich ſchwachen Compagnie Soldaten. Zwar hieß 
es auch, die Stadt vermoͤge drey hundert Mann ins Gewehr zu ſtellen: allein, da der 
Geſchwaderoberſte einen plöglichen Ueberfall im Sinne hatte, fo ſchien es ihm nicht unmöglich 
zu ſeyn, den Ort gleich die folgende Nacht zu gewinnen. Seine Schiffe lagen zwoͤlf See⸗ 
meilen weit von der Kuͤſte; demnach durften ſie nicht beſorgen, entdeckt zu werden, und 
konnten doch, wenn ſie alle Segel beyſetzeten, noch vor ſinkender Nacht in die Bay ein⸗ 
laufen. Allein, er überlegte, daß man ſie ihrer Größe wegen, auch in der Dunkelheit 
85 rnehmen muͤßte, und daß bey dieſem Anblicke die Einwohner ihre beſte Habſeligkeit oh⸗ 
rzug tiefer ins Land hineinſchaffen wuͤrden. Ueber dieſes war auch die Unterneh- 
en überhaupt nicht von ſolcher Wichtigkeit, daß er feine völlige Macht dabey anzumen« 
den nöthig gehabt hätte, Er beſchloß alſo nur, die Schaluppen zu gebrauchen. Brett, fein 
Leutenannt, bekam Befehl, den Anſchlag auszufuͤhren, und acht und funfzig auserleſene Leu⸗ 
te dazu. Um auch alle Schwierigkeiten, die von der Dunkelheit, oder Unbekanntſchaft des 
Ortes herruͤhren moͤchten, zu vermeiden, gab man ihm zween ſpaniſche Steuerleute zu Weg⸗ 
weiſern mit. Doch hielt man bey einem ſo kuͤtzlichen Auftrage fuͤr noͤthig, ſich ihrer Treue 
zu verſichern. Man verſprach alſo, wuͤrden ſie das Ihrige redlich leiſten, ſo wollte man 
nicht nur fie, ſondern auch alle übrige Gefangene, ohne einiges Loͤſegeld, in Freyheit ſetzen: 
im Gegentheile koͤnnten fie auch ficher glauben, man werde ihnen bey dem geringſten An⸗ 
ſcheine einer Verraͤtherey den Kopf entzwey ſchlagen „ und alle ihre Cameraden mit nach 
England führen. Der Berfaffer bemerket hierbey dieſen befondern Umſtand, es fen einer 
von beyden Wegweiſern vor zwanzig Jahren vom Hauptmanne Clipperton gefangen und 
genoͤthiget worden, bey der Ueberrumpelung der Stadt Truxillo, welche ſuͤdlich von Pai⸗ 
ta im Lande liegt, einen Wegweiſer abzugeben. Demnach hatte ihn ſein widriges Schick⸗ 
ſal dazu beſtimmet, daß er die beyden einzigen Unternehmungen, welche ſeit ſo langer Zeit 
auf dieſer Kuͤſte gegen ſeine Landesleute gewaget worden, zum gluͤcklichen Ende bringen 
mußte 5). 

Brett kam mit ſeinen Schaluppen erſt um zehn Uhr des Abends in die Bay. Er 
lief hinein, ohne daß es jemand wahrnahm. Allein, als er ſich dem Strande näherte, er- 
blickte man ihn am Borde eines vor Anker liegenden Schiffes, und ſogleich wurde Laͤrm; denn 
die Kerb riefen aus Seibesfräften : die Engländer ſind da! die Hunde, die Engländer! 
daß man ihr Geſchrey bis in die Schanze hoͤrete. Der Schrecken breitete fich im Augenbli⸗ 
cke durch die ganze Stadt aus. Brett ſah viele Lichter mit großer Geſchwindigkeit von 
einem Orte zum andern eilen, wurde auch noch andere Merkmaale einer großen Beſtürzung 
gewahr. Er ſprach ſeinen Leuten zu, ſie moͤchten wacker drauf los rudern, und dem Fein⸗ 
de keine Zeit laſſen, daß er ſich zur Gegenwehr ſetzen koͤnnte. Allein, ehe fie das Land zu er⸗ 
reichen vermochten Bm die Soldaten in der Schanze gleichwohl ſchon einige Stuͤcke 

zum 
5 Auf der 221 u. au A S. 7) Ebendaſelbſt a. d. 222. 
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zum Schuffe fertig gemachet, und ſo gewiß gegen die Stelle, wo die Engländer ausſtiegen, 
gerichtet, daß ihnen eine Kugel uͤber den Kopf hinſauſete. 


Anfon, 
1741. 


Allein, Brett ließ ihnen die Zeit nicht zum zweytenmale abzufeuern. Sobald ſeine 


Leute am Lande waren, fuͤhrete ihn einer von den Wegweiſern funfzig Schritte weit vom 
Strande in ein enges Gaͤßchen. Hier waren ſie gegen das Feuer aus der Schanze in Si⸗ 
cherheit, ſtelleten ſich in ſolche Ordnung, als es Zeit und Gelegenheit erlaubete, und ruͤckten 
gerades weges auf den Paradeplatz. Es war dieſer Platz ein großes Viereck, daran das 
beſagte Gaͤßchen ſtieß. Die Schanze machet eine Seite vom Vierecke, und des Befehls. 
habers Wohnung eine andere. Ungeachtet ſie nun in ganz guter Ordnung angezogen ka⸗ 
men: ſo brachte doch ihr eigenes Jauchzen und Laͤrmen, das zum Theile aus großer Hitze, 
theils aus der Hoffnung gute Beute zu machen herruͤhrete, imgleichen das Geraͤuſch ihres 
Gewehres, und das Gelaͤrm ihrer Trommeln, darauf mit aller Macht losgeſchlagen wurde, 
alles dieſes, ſage ich, brachte die Einwohner auf die Gedanken, der Feind muͤßte in großer 


Menge vorhanden ſeyn „und es waͤre hier nichts beſſers zu thun, als Reißaus zu nehmen. 


Zwar hatten ſich einige Kaufleute auf die Gallerie an des Befehlshabers Wohnung geſtel⸗ 
let, und begruͤßeten die Englaͤnder mit einer Salve: es war aber nur die einzige; denn ſo⸗ 
bald man ihren Gruß erwiederte, warfen ſie das Haſenpanier auf, und ließen die Englaͤn⸗ 
der machen, was ſie wollten t). Mit der Beſaßung i in der Schanze ſetzete es eben ſo wenig 
lange Arbeit; denn fie kletterte über ihre Ba Mauer weg, und verſteckte ſich im Gehoͤl⸗ 
ze. Dergeſtalt waren die Englaͤnder innerhalb einer Viertelſtunde Meiſter von der Stadt, 
ohne mehr als einen Todten und zween Verwundete zu bekommen. 

Brett beſetzete ſogleich die Schanze, imgleichen die Wohnung des Befehlshabers; denn 
dieſer hatte ſich über Hals und Kopf nur halb angekleidet aus dem Staube gemacht „und 
feine Frau von fiebenzehn Jahren, damit er erſt ſeit drey Tagen verheirathet war, im Sti⸗ 
che gelaſſen. Die uͤbrigen Zugänge zu der Stadt wurden gleichfalls mit einiger Mann⸗ 
ſchaft oder doch wenigſtens mit einer Schildwache beſetzet. Als dieſes geſchehen war: fo nahm 
Brett vor allen Dingen Beſitz von dem Zollhauſe, wo die ſaͤmmtlichen Reichthuͤmer der 
Kaufleute in Verwahrung lagen. Er fand ganze Packhaͤuſer voll koſtbare Waaren, die 
aber dem Geſchwader wenig nuͤtzeten. Doch als Hr. Anſon den folgenden Tag mit ſeiner ganzen 
Macht herbeykam und die Fruͤchte des Sieges genauer beſichtiget wurden: ſo waren die 
Schaluppen kaum im Stande, die Beute fortzuſchaffen. Man erfuhr nachgehends, daf 
die Spanier ihren Verluſt auf anderthalb Millionen Piaſters ſchaͤtzeten; und der Verfaſſer 
haͤlt dieſe Summe nicht fuͤr uͤbertrieben; denn die Engländer nahmen nur allein an Gelde 
und Silberwerke fuͤr 30000 Pf. Sterlings mit ſich weg. Die Juwelen, als Ringe, Arm⸗ 
baͤnder u. ſ. w. machten zuſammen einen Werth aus, der ſchwer anzugeben faͤllt. Nebſt 
dem iſt die Beute, die jedweder fuͤr ſich ſelbſt machte, in beſagter Rechnung nicht mit be⸗ 
griffen. Weil es nun dem Verfaſſer ſchwer fälle, die Summe davon anzugeben: fo ſaget 
er nur, * ſey die wichtigſte Beute geweſen, welche die Engländer auf dieſer Küfte gemacht 
hätten u 
Allein, fie vernichteten wohl eben fo viel, als fie mitnahmen, weil fie den Schluß faſ 
ſeten, mit Ausnahme beyder Kirchen, die zum Gluͤcke frey ſtunden, die ganze Stadt weg⸗ 
zubrennen. Dem Befehle wurde genau nachgelebet. Man füllete innerhalb einigen Ta⸗ 

1 U 2 gen 
2) A. d. 22 u. vorherg. S. 1 A. d. 252 S. 
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gen verſchiedene Häufer mit Peche und Theere, daran die Vorrathshaͤuſer keinen Mangel 
hatten. Das Feuer gieng uͤberall zugleich auf, und griff mit ſolcher Geſchwindigkeit um 
ſich, daß es keine menſchliche Kunſt mehr haͤtte zu loͤſchen vermocht. Viele feine Tuͤcher, 
Seidenzeuge, Batiſt und andere Waaren, giengen im Rauche auf. Das Geſchuͤtz in der 
Schanze vernagelte man, und fuͤnf im Hafen liegende Schiffe bohrete man nach gekapp⸗ 
ten Maſten in Grund. Indem dieſes vorgieng, ſahen die Einwohner auf einer Anhoͤhe 
dem Handel zu; zwar thaten ſie einigemal, als ob ſie einen Angriff auf die Stadt und 
Schanze zu wagen gedaͤchten: allein, ſie hatten niemals das Herz, den Englaͤndern unter 


die Augen zu kommen. 


Was die Eng⸗ 


Weil nun der Geſchwaderoberſte mit der Redlichkeit der beyden ſpaniſchen Steuer⸗ 


länder mit ih-leute zufrieden war: fo geſtund er ihnen die verheißene Belohnung ihrer Dienfte ohne wei- 
ren Gefange⸗ teres Bedenken zu. Es waren unter den Gefangenen unterſchiedliche angeſehene Perſonen, 


nen vorneh⸗ 
men. 


Erkenntlich⸗ 
keit der Spa⸗ 
nier. 


abſonderlich ein junger Menſch von ſiebenzehn Jahren, des Vicepraͤſidenten der chiliſchen 
Regierung Sohn. Als er fi) an den Bord eines Schiffes vom Geſchwader begeben foll- 
te: ſo verurſachte die Erinnerung des unmenſchlichen Verfahrens der ehemaligen Flibuſtiers 
und Boucaniers, davon man ihm von Jugend auf fo viel erzaͤhlet hatte, ein ſolches Ent⸗ 
ſetzen bey ihm, daß er vor Schrecken beynahe in Ohnmacht dahin ſank. Er beweinete ſein 
Ungluͤck auf die klaͤglichſte Weiſe, und bejammerte ſeinen Vater, ſeine Mutter, ſeine 
Brüder, feine Schweſtern, fein Vaterland, von welchem allen er nicht das geringſte wie⸗ 
der zu ſehen verhoffete, ſondern ſich einbildete, er müßte nun, wenn es ihm anders fo gut 
wuͤrde, Zeit Lebens ein elender Leibeigener bleiben. Eben dieſe Meynung hatten auch alle 
uͤbrige Spanier von ihrem Schickſale. Hr. Anſon ſuchte ihnen dieſen ſchimpflichen Verdacht 
auf alle mögliche Weiſe zu benehmen. Er ließ diejenigen, die eines ſolchen Vorzuges würdig 
waren, an ſeiner Tafel ſpeiſen; er befahl, man ſollte mit einem jedweden nicht nur leutſelig, ſon⸗ 
dern auch ſeinem Stande gemaͤß, umgehen. Sie ſchoͤpften auch bald wieder Muth, ja ſie wur⸗ 
den allgemach ganz luſtig. Inſonderheit gewann der junge Menſch eine ungemeine Liebe 
und Hochachtung gegen ſeinen Wohlthaͤter; ja, es geſiel ihm die engliſche Lebensart uͤber⸗ 
haupt fo wohl, daß es der Verfaſſer für ungewiß hält, ob es ihm nach feiner Befrey⸗ 
ung zu Paita lieber geweſen waͤre, eine Reiſe nach England zu thun, als nach Hauſe zu ge⸗ 
hen x). Die drey Frauenzimmer von der Thereſe, welche man beſtaͤndig mit aller nur 
erſinnlichen Achtung bedienet hatte, ließen ſich die bezeugte Hoͤflichkeit ſehr wohl gefallen, 
und verlangeten in dem erften Augenblicke ihrer Freyheit, an den Bord des Centurion ges 


bracht zu werden, um dem Geſchwaderoberſten ihre Dankſagung in eigener Perſon abzuſtat⸗ 


Grundſatz 
einer weiſen 
Staatsklug⸗ 

eit. 


ten. Ein Jeſuit, der bey den Spaniern beſonders viel galt, konnte nicht Worte genug 
finden, feine Erkenntlichkeit auszudruͤcken. Abſonderlich erhub er die Aufführung der Eng⸗ 
länder gegen das Frauenzimmer 7) bis an die Sterne. 15 

Der Verfaſſer beſchließt dieſe Erzählung mit einigen ſehr vernünftigen Gedanken. 
Er ſaget: „es iſt uns auf alle Weiſe viel daran gelegen, was fuͤr Gedanken die Spanier 
„von uns haben. Ja, es iſt uns an ihrer Hochachtung vielleicht mehr gelegen, als an der 


f | „guten 
x) Auf der 235 Seite. " 5) A. d. 269 und vorhergehenden Seite. Wir 
) Auf der 258 Seite. muͤſſen die ausfuͤhrliche Beſchreibung dieſer An⸗ 
2) Auf der 259 Seite. ſchlaͤge doch wenigſtens in einer Anmerkung mit⸗ 
4) Auf der 266 Seite. theilen. Erſtlich, ſetzet der Vetfaſſer voraus, es 


haͤtte 
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„guten Meynung aller uͤbrigen Volker in der ganzen Welt. Die Handlung, die wir mit Anſon. 
„ihnen treiben, und kuͤnftig wieder mit ihnen treiben koͤnnen, iſt nicht nur ungemein wich⸗E 7 
„tig, ſondern hat uͤber dieſes auch die ganz beſondere Eigenſchaft, daß ſie auf beyden Sei⸗ 

„ten ehrliebende Geſinnungen, Treu und Glauben erfordert. Demnach that Herr Anſon 
„den Regeln der Staatsklugheit nicht weniger ein Genuͤgen, als feiner eigenen Neigung, 

„wenn er 15 den Spaniern, die ihm das Waffengluͤck in ſeine Haͤnde lieferte, guͤtig um⸗ 

„gieng,, 2 42 1757. Ae! . f N id 

Indem die Unternehmung auf Paita ausgefuͤhret wurde, fuhr der Gloceſter unter dem Zwey andere 

Hauptmanne Mitchel mit gluͤcklichem Erfolge in feinem Kreuzen fort, und eroberte zwey Schiffe wer 
ſpaniſche Fahrzeuge. Eines fuͤhrete Wein, Branntewein, Oliven in Kruͤgen, und den erobert. 
ungefähr ſieben tauſend Pfund Sterlings an baarem Gelde; das andere war nur eine gro= 
ße Barke, und mit Baumwolle beladen. Als das Geſchwader den 26ften wieder in die 
See geſtochen war: ſo traf es gleich am folgenden Tage den Mitchel mit ſeinen beyden Faͤn⸗ 

gen an. Die Gefangenen vom letztern gaben ſich anfaͤnglich fuͤr ſehr arm aus; die Eng⸗ 

länder glaubeten es auch, weil fie in der That ſonſt nichts als Baumwolle ſahen. Allein, da 
fie die dadung an Bord des Gloceſters brachten, fo zeigete ſich der Betrug, indem die 
Baumwolle eigentlich nur die Einhuͤllung war, inwendig aber in jedwedem Ballen noch 
ein Paͤckchen doppelte Piſtolen und Piaſter lag, die in allem über zwölf tauſend Pfund 
Sterlings am Werthe betrugen 2). a | | 

Nach der Vereinigung mit dem Gloceſter beſchleß man, gegen Norden zu laufen, Herr Anfon 
und ſobald als moͤglich das Vorgebirge St. Lucas in Californien, oder das Vorgebir- hoffet mit der 
ge Corientes an der mexicaniſchen Kuͤſte zu gewinnen. Bey der Abreiſe von Juan Fer- hr et 
nandez hatte Herr Anſon ſich vorgeſetzt, in der Gegend bey Panama anzulegen, und zu 25 ne b 
ſehen, ob er nicht mit der Flotte des Admirals Vernon einigen Zuſammenhang errichten ſchafs zu pfle. 
koͤnnte; denn er glaubete, es müßte dieſelbige voritzt in Weſtindien zugegen ſeyn, wußte auch, gen. 

daß ſie ihre Macht gegen irgend eine ſpaniſche Pflanzſtadt anwenden ſollte. Weil er es nun 

nicht für unmöglich hielt, daß voritzt eine engliſche Beſatzung in Porto bello liegen koͤnn⸗ 

te: ſo hoffete er, in der Naͤhe des ſchmalen Landſtriches leicht eine Gelegenheit auszufinden, 

wie er die engliſche Flotte, die nach feiner Meynung an der jenſeitigen Kuͤſte lag, von ſei⸗ 

nen Umſtaͤnden benachrichtigen koͤnnte, es ſey nun entweder vermittelſt der daſigen India⸗ 

ner, welche England gar nicht abgeneigt ſind, oder wohl gar durch Huͤlfe eines gebohrnen 

Spaniers, den man vielleicht durch das Verſprechen einer großen Belohnung blenden koͤnn⸗ 

te. Wäre nun der Briefwechſel einmal angefangen, fo ſiele es deſto leichter, ihn fortzuſe⸗ 

tzen. Dergeſtalt hoffete er eine Verſtaͤrkung aus der Naͤhe zu erhalten; ja er machte ſich die Sein Ant: 
Gedanken, vielleicht Panama ſelbſt wegzunehmen, wenn er mit den Haͤuptern der engli- ſchlag auf Pa- 
ſchen Macht in der Nordſee nach einem gemeinſchaftlichen Entwurfe zu Werke gehen koͤnn⸗ nama. 
te. Dieſe Eroberung, faͤhrt unſer Verfaſſer fort, haͤtte England den wirklichen Beſitz der 
peruvianiſchen Schaͤtze, oder doch eine Verguͤtung fuͤr ſeine Anforderungen an einen oder 
den andern Aſt des Hauſes Bourbon verſchaffet 2). i U 
l ee f U 3 Der⸗ 

haͤtte das Geſchwader das horniſche Vorgebirge beyden Armateurs, der Herzog und die Herzoginn 

ohne einige Verringerung feiner Kräfte, vorbeyge- von Briſtol genannt, beweiſe, welche auf der gan⸗ 

ſegelt, indem dieſes eine an ſich ſelbſt gar wohl zen Fahrt von der braſiliſchen Kuͤſte, bis an die In⸗ 


mögliche Sache ſey, gleichwie das Beyſpiel der ſel Juan Fernandez nicht mehr als zween Mann 
ein⸗ 


7 
1 
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Er ſtellet der 
manilliſchen 
Gallion nach. 
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Dergleichen weit aussehende Anſchlaͤge hegte Herr Anſon, unſerm Verfaſſer zu le, 
ungeachtet der Schwache feines Geſchwaders. Allein, als er die Briefſchaften, die der 
Carmel am Borde gehabt hatte, durchlas: ſo erfuhr er, es waͤre die Unternehmung auf Car⸗ 


thagena mislungen. 
einzige, 


Dieſes Ungluͤck machte, daß er nicht weiter daran gedachte. Das 
was er voritzt noch hoffen konnte, war, 


die manilliſche Galion an der ſüͤdlichen Spi⸗ 


ge von California oder an der mepicanifchen Kuͤſte zu erlauern, indem fie bereits auf ih⸗ 


rem Wege nach Acapulco begriffen ſeyn mußte. 
als einen Monat oder fuͤnf Wochen erfordert: 


einbuͤßeten; dieſes alſo vorausgeſetzt, ſuchet er zu 
beweiſen, das anſoniſche Geſchwader waͤre ſodann 
im Stande geweſen, die ſpaniſche Herrſchaft in 
America zu erſchuͤttern, und ſtellet zu dieſem Ende 
den Zuſtand vor, darinnen ſich die an der See ge⸗ 
legenen Landſchaften von Chili und Pern zu felbi- 
ger Zeit befanden, und die wirkliche Geſinnung ih⸗ 
rer Einwohner, ſowehl Spanier als Indianer. 
„Unter den Befehlshaber, ſaget er, herrſchete lau⸗ 
„ter Misverſtaͤndniß. Die Creolen waren Au: 


„ßerſt ſchwuͤrig. Es war weder Gewehr noch Pul⸗ 


„ver da. Die Beſatzungen und alle Kriegeszucht 


„überhaupt waren zu Grunde gegangen. Die be: 


„nachbarten Indianer warteten nur auf einen güns 
„ſtigen Augenblick, wenn fie die Waffen ergreifen, 
„und die ſeit zwey hundert Jahren ausgeſtandenen 
„Drangſalen rächen koͤnnten. Alles dieſes erſah 
„„ Herr Anſon aus denen Briefen, die er auf den er⸗ 
„oberten Schiffen fand. Die Furcht vor dem engli⸗ 


„chen Geſchwader machte den Widerwillen der 


„Statthalter gegen einander ſelbſt noch größer. Es 
„ſchob immer einer die Schuld, wegen des bevor⸗ 
„ſtehenden Ungluͤcks, auf den andern. Die Praͤſi⸗ 
„denten von Chili und Panama, imgfeichen alle 
„übrige Befehlshaber, verlangeten von dem Unter⸗ 
„koͤnige in Peru, den benoͤthigten Vorſchuß zu 
„Gegenanſtalten. Der Unterkönig gab zur Ant⸗ 
„wort: die koͤnigliche Kammer zu Lima waͤre er⸗ 
„schöpft, und er habe mit ſich ſelbſt genug zu thun. 
„Ueber das alles war auch der gemeine Mann ſehr 
„misvergnuͤgt. Er glaubete, die Staatsangele⸗ 
„genheiten waren ſchon viele Jahre her bloß nach 
„eigennuͤtzigen Abſichten beſorget worden. Man 
„hatte unzählige Beweiſe in Händen, daß dieſes 
„die allgemeine Meynung der Creolen war; und 
„der Verfaſſer haͤlt für genug, nur einen einzigen 
„anzuführen, naͤmlich das Zeugniß der franzöftichen 
„Akademiſten, die ſich in America aufhielten, um 


„einen Grad unter der Linie auszumeſſen. Denn 


„in dem Berichte des Herrn de la Condam ine, 
„darinnen er die Ermordung eines franzoͤſiſchen 
„Wundarztes erzaͤhlet, wird auch gemeldet, es hät: 


Weil nun die Fahrt bis dahin nicht mehr 
ſo hatte er die benoͤthigte Zeit noch gedoppelt 
t RT übrig, 
„ten bey dem damals entftandenen Auflaufe alle 
„Einwohner die Regierung einmuͤthig verflucht. 


„Die Indianer an der Gränge waren ihrer Seits 
„faſt überall zur Empörung geneigt. Man erſah 


„aus einigen aufgefangenen Briefen, daß ſie bey 


„der geringſten Unterftügung zum Gewehre gegrif⸗ 
„fen haͤtten. Abſonderlich war dieſes die Geſin⸗ 
„nung derer, welche ſuͤdlich an Peru graͤnzen, der 
„Arancos und anderer chiliſchen Voͤlkerſchaften, 
„das iſt der afferrhächtigften. Die Spanier ſchre⸗ 
„cketen damals die Chilier mit der großen Ver⸗ 
yſtaͤrkung, die fie unter dem Admirale Pizarro aus 
„Spanien erhalten würden, und droheten ſodann, 
„dasjenige vollends auszufuͤhren, was ihre Vorfah⸗ 
„ren unausgemacht gelaſſen hätten. Dieſe Dro⸗ 
„hungen erſchrecketen die Indianer dermaßen, daß 
„fie glaubeten, es wäre auf ihre gaͤnzliche Vertil⸗ 
„gung angeſehen. Die Pizarren, wovon die erſten 
„Eroberer des Koͤnigreichs Peru geweſen, und die 
„Peruvianer, welche die Zerſtoͤrung ihres Reiches, 
„den Tod des Atalipa, deſſen Angedenken ihnen 
„noch immer werth iſt, die Abſchaffung ihres Got⸗ 
„tesdienſtes, und das Niedermetzeln ihrer Voraͤl⸗ 
„tern, noch gar nicht vergeſſen haben, verabſcheu⸗ 
„en alles, was Pizarro heißt. Eben ſo gut weis 
„man auch in Chili, daß der ſelaviſche Zuſtand, 
„und das Elend der Einwohner bloß aus dieſer 
„Quelle entſprungen ſey. Das Angedenken dieſer 
„traurigen Begebenheiten iſt bey dieſen Leuten noch 


„im geringſten nicht erloſchen: im Gegentheile find 


„alle ihre Feſte mit ſolchen Aufzuͤgen vergeſellſchaf⸗ 
„tet, die fie an ihre ehemalige Herrlichkeit, und an 
„ihr nunmehriges Ungluͤck erinnern. Sie kommen 
„bey dieſen Vorſtellungen vor Herzeleid und Grimm 
„ganz außer ſich. Unwiderſprechliches Merkmaal! 
„daß ſie nur auf Gelegenheit lauern, ſich in Frey⸗ 
„heit zu ſetzen, und an ihren Tyrannen zu raͤchen. 


„Den ſpaniſchen Statthaltern war dieſe Geſinnung 


„ſehr wohl bekannt; fie beſorgeten eine allgemeine 
„Empörung, und ſuchten alle Mittel hervor, die 
„trotzigſten unter dieſen Indianern zu beſaͤnftigen. 


durch Suͤdweſt. Il Buch. XLVI Cap. 


159 


uͤbrig, indem beſagtes Schiff nicht vor dem halben Jenner zu Acapulco anlanget. Uns 

terdeſſen da das ſuͤße Waſſer auf allen Schiffen des Geſchwaders abzunehmen begonnte: fo 
mußte man vor allen Dingen dieſer Noth, welche noch groͤßer werden konnte, Rath ſchaf⸗ 
fen, ehe man an die Fahrt nach California gedachte. Zu Paita hatte man kaum fo viel 
Waſſer aufgetrieben, als taͤglich aufgieng. Man zog alſo die Tagebuͤcher der Reiſenden zu 
Rathe, und beſchloß endlich, auf der Inſel Quibo, die unweit der Einfahrt in die Bay 
von Panama liegt, friſches Waſſer einzunehmen. Zwar lag die Cocosinſel naͤher am We⸗ 


ge: allein, ungeachtet ſie in einigen Berichten der Flibuſtiers ſehr angeruͤhmet wird: ſo 


„Der Bräfident von Chili hatte den Oberhaͤuptern 
„der Arancos große Geſchenke gegeben, um ſie zu 
„einem Stilleſtande, deſſen Bedingungen fuͤr ſie un⸗ 
„gemein, vortheilhaft waren, zu bewegen; und bey 
der Engländer Ankunft war die Sache noch nicht 
„zur Richtigkeit gebracht. Herr Anſon haͤtte alle 
„Kuͤſten ohne Volk und ohne Gewehr angetroffen. 
„Er bekam zuverlaͤßige Nachricht, es waͤren im 
„ganzen Königreiche Chili keine drey hundert Feuer⸗ 
„rohre, ja noch darzu meiſtens nur alte Muſqueten 
„anzutreffen. Baldivia hätte keine andere Mühe, 
„als den Angriff erfordert; die Arancos, Pul⸗ 


ſchos, und Puginchos, die fuͤnf und zwanzig Mei⸗ 


„len nordlich von beſagter Stadt am Kaiſerfluſſe 
„wohnen, hätten. das Gewehr ſogleich ergriffen. 
Es koͤnnen dieſe Volker bis dreyßig tauſend Mann, 
„meift Reuterey ins Feld ſtellen. Es hätte fie nicht 
„das geringſte an einem Einfalle in Chili gehindert, 
wo fie weder Gewehr noch Pulver, wohl aber weibi⸗ 
„ſche Einwohner, welche ihr Wohlleben und der 
„Muͤßiggang einiges Ungemach auszuſtehen untuͤch⸗ 
„ig gemacht hat, angetroffen hätten. Da nun die In⸗ 
„aner an der peruvianiſchen Graͤnze nicht weni⸗ 


„zer geneigt waren, das ſpaniſche Joch abzuwer⸗ 
„en: fo haͤtte ein allgemeiner Aufſtand in dem 
„Zanzen ſpaniſchen America daraus entſtehen koͤn⸗ 
„ien. In dieſem Falle, hätten ſich die Creolen, 


„velche der Regierung ohne dieß nicht guͤnſtig wa⸗ 
;yen, auf keine andere Weiſe zu helfen gewußt, 
„als wann fie mit den Indianern einen Vergleich 


„zemacht, und einem Landesherrn, der für. ihre 
„Sicherheit ſo ſchlechte Sorge trug, den Gehorſam 


„iufgekuͤndiget hätten. Sollte ja diefe Muthmaßung 
„ingegruͤndet zu ſeyn ſcheinen: ſo haͤlt doch der Ver: 
„Haſſer zum wenigſten dieſes für unſtreitig, daß die 
„Spanier nicht im Stande geweſen ſeyn wuͤrden, 
„ich gegen die Unternehmungen der Englaͤnder zu 
„etzen, wenn die Indianer bey ihrer Ankunft das 
„Gewehr ergriffen Hätten. Er ſaget ferner, es waͤ⸗ 
„en auf dieſer ganzen Kuͤſte nicht mehr als zween 
„Olaͤtze, naͤmlich Panama und Callao, geweſen, 
inen man die Staͤrke, dem englifchen Geſchwader 


hatte 


„zu widerſtehen, haͤtte zutrauen koͤnnen: und Herr 
„Anſon hatte ſichere Nachricht, daß dieſer Wider⸗ 
yſtand nicht lange würde gewaͤhret haben. Der Un⸗ 
vterkoͤnig ſelbſt beſorgete ſich eines Beſuches in Limg. 
„Es giebt in der That unterſchiedliche Stellen an 
„der Kuͤſte, da man ſehr bequem vor Anker liegt, 
„abſonderlich eine, zwo Meilen füdwärts von Cal⸗ 
„lao, gerade nordlich uͤber der Spitze, welche Herr 
„Anſon in ſeiner Karte Morro Solar, nennt: 
„hier findet man auf zwey Ankertauen weit vom 
„Lande, ſechzig bis achtzig Faden Tiefe; und die 
„Spanier wußten vollkommen wohl, wie leicht es 
„falle, eine Landung an dieſem Orte zu wagen; denn 
„da die Erſchoͤpfung der koͤniglichen Kammer es nicht 
„erlaubete, eine Schanze an dieſem Orte anzulegen, 


„ ſo ſtelleten fie hundert Reuter dahin, die aber 


„ freylich zu ſonſt nichts geholfen haͤtten, als von 
„der Ankunft der Englaͤnder bey Zeiten Nachricht 


„zu geben. Der Verfaſſer bringt noch viele ande⸗ 


„re Umſtaͤnde bey, welche dem Geſchwader zum 
„Vortheile gereichen konnten, abſonderlich aber, 
„daß es über den ſchmalen Landſtrich bey Panama 
„ale Beduͤrfniſſe an Gewehre, Pulver und Volke 
„zu erhalten vermocht haͤtte, und daß, kurz zu far 
„gen, England im Stande geweſen waͤre, ſeine 
„daſigen Exoberungen der ganzen ſpaniſchen Macht 
„zum Trotze, zu behaupten. Es ſtunden dem Ma⸗ 
„driter Hofe nur zween Wege offen, ſich wieder in 
„den Beſitz dieſer reichen Länder zu ſetzen, nämlich 
„Gewalt der Waffen, und guͤtlicher Vergleich. Der 
„erſtere Weg waͤre ſehr ſchwer, ja vielleicht gar un⸗ 
„ moͤglich gefallen; der zweyte hätte, England doch 
„wenigſtens einen Frieden verſchaffet, darinnen dem 
„Hochmuthe feiter Feinde Schenken geſetzet wor⸗ 
den en,, eee N 7 


Es iſt nicht zu verwundern, daß Herr Walther, um N 


ſich die verbrießlichen Stunden einer langwierigen 
Reiſe, zu verſuͤßen, ſich zuweilen mit einem ſo ſchoͤ⸗ 
nen Traume beluſtigte, wie jener Athenienſer beym 


Horatius. 


Anſon. 
1741. 
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Anſon. hatte ihn doch die Erfahrung ſchon gelehret, auf dergleichen verdaͤchtige Nachrichten wenig 
174. zu bauen. Nebſt dem konnte ihm auch wohl auf dem Wege nach Quibo irgend ein Schiff 
A vin Panama in die Hande falle. ana: fait t ee e e 
Will zu Qui⸗ Er machte ſich alſo mit acht Fahrzeugen, welche eine anſehnliche Flotte vorſtelleten, 
bo Waſſer ein⸗auf den Weg nach Quibo. Den iqten erblickte man auf ſieben engliſche Meilen weit das 
nehmen. weiße Vorgebirge, und ließ es in Süd gen Oſt liegen. Beſagtes Vorgebirge liegt unter 
vier Grad funfzehn Minuten Suͤderbreite, und giebt eine ſehr bequeme Stelle zum Kreuzen 
ab, indem niemals einiges Schiff, das dieſe Kuͤſte befährt, es mag übrigens, von unten 
herauf oder von oben herab kommen, es aufzuſuchen unterlaͤßt. Den 22ften in der Frühe 
erblickte man die Inſel Plata auf vier Meilen weit gegen Oſten, und um drey Uhr Nach⸗ 
mittages hatte man die Spitze Manta auf ſieben Meilen in Suͤdoſt gen Oſt vor ſich. Weil 
nun die Stadt gleiches Namens nicht weit davon liegt: ſo ergriff der Gloceſter dieſe Ge⸗ 
legenheit, ſich ſeine Gefangenen vom Halſe zu ſchaffen. Den 25ſten erblickte man die Inſel 
Gallo auf vier Meilen weit in Oſt gen Suͤd. Hernach lief man queer durch die Bay 
von Panama, in Hoffnung gerades Weges an die Inſel Quibo zu kommen: allein, es 
zeigte ſich bald,, daß man beſſer weſtlich hätte halten ſollen. Denn weil die Winde gegen 
dieſes Compaßviertel umliefen: ſo hatte das Geſchwader große Muͤhe, an die Inſel zu kom⸗ 
men. Den 2ſten lief es über die Linie. Indem man nun hiermit die Nachbarſchaft der 
ungeheuern Gebirge, die von den Spaniern Cordelieras genannt werden, verlaſſen hat⸗ 
te, und ſich dem ſchmalen Landſtriche naͤherte, wo der Zug der Luft von Oſten nach We⸗ 
ſten, durch das nurbeſagte erſtaunliche Gebirge nicht mehr aufgehalten wird: fo ſpuͤrete man 
den Unterſchied der Witterung ſehr geſchwind. Die Hitze war eben ſo unertraͤglich, als an 
der braſiliſchen Kuͤſte. Bis auf den ſiebenten Grad der Norderbreite, hatte man viele Wind⸗ 
ſtillen, und ſtarke Regenguͤſſe, die man nicht ſowohl der Naͤhe der Linie, als den noch im⸗ 
mer fortwaͤhrenden Vandevols zuſchrieb, ungeachtet ihre Zeit, der gemeinen Meynung zu 
f Folge, im Brachmonate anfangen, und im Wintermonate aufhoͤren ſollte. 
Inſel Aube Beſagte Windſtillen fielen den Engländern bequem, einige von ihren Schiffen, die 
und ihre Lage. keine gute Segeler waren, zu verbrennen, wornach das Geſchwader noch aus fuͤnf Schiffen 
beſtund. Endlich den zten des Chriſtmonates erblickte man die oͤſtliche Spitze c) der Inſel 
Quibo, vier Meilen weit von ſich in Nordoſt, und die Inſel Quicara eben fo weit in 
Weſtnordweſt. Der Grund war auf fünf und fechzig Faden Tiefe grauer ſchwarzgeſpreng⸗ 
ter Sand. Weil bey der Muͤndung des Gats einige Untiefen vorhanden ſind: ſo beſchloß 
man, bis auf den folgenden Tag die hohe See zu halten. Um ſechs Uhr Vormittages hatte 
man das Vorgebirge Maſiaro auf drey bis vier Meilen weit in Nordoſt gen Nord vor 
ſich. Als man dieſes vorbey gelaufen war: ſo hatte man um neun Uhr die Inſel Sebaco 
auf vier Meilen in Nordweſt gen Nord. Zwar trieb der widrige Wind die Schiffe öfters zu⸗ 
ruͤck: doch des folgenden Tages erreichte man die Südfüdoftfpige der Inſel gluͤcklich, und um 
drey Uhr Nachmittages lief man in das Gat oder den Canal Bueno, indem man einer gewiſſen 
Sandbank, die ſich von der ſuͤdlichen Spitze in die See hinein erſtrecket, auswich. Beſagtes 
Gat iſt wenigſtens ſechs engliſche Meilen breit, und bleibt man im Durchfahren andert⸗ 
halb Meilen weit von der Brandung. Die Engländer fanden eine ſehr gute Ankerſtelle 


5 ar auf 
c) Auf fieben Grad zwanzig Minuten Suͤder⸗ 4) A. d. 282 und vorherg. S. Der Verfaſſer 
breite. ' giebt einen Grundriß von der oftlichen Spitze, wo 
man 
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auf drey und dreyßig Faden Tiefe, und ſchlammichten Grund. Hier hatten fie die ſüdliche Anon 
Spitze der Inſel in Suͤdſuͤdoſt, eine ſehr kenntliche Anhoͤhe auf der Inſel in Weſtnordweſt, 1741. 
und die Inſel Sebaco in Oſtnordoſt 4). 7 1 
Sie fanden den Waſſerplatz ohne Mühe, indem er nicht weiter als drey Vierthel ei- Beſchreibung 
ner engliſchen Meile in Nordweſt gen Nord von ihnen lag. Die Inſel Quibo iſt zum Holz der Inſel 
und Waſſerholen gleich bequem. So weit als die Fluth aufſteigt, iſt der ganze Boden Auibo. 
mit Bäumen bewachſen, und es ergießt ſich ein ſtarker Bach ſuͤßes Waſſers über ein ſan— 
digtes Ufer. Die Inſel iſt uͤberhaupt mit Ausnahme eines einzigen Ortes nur mittelmäßig 
hoch, und eigentlich ein Wald von immer gruͤnen Baͤumen. Abſonderlich findet man da 
viele Canificier, oder Caſſiabaͤume, und einige Limonienbaͤume. Allein, die Enyländer 
wunderten ſich ſehr, daß ſie an einem ſo ſtillen Orte keine andere Voͤgel, als Papageyen, 
Perricos und Aras fanden. Unter den uͤbrigen Thieren waren die Affen und Eydechſen 
am zahlreichſten, die ſie erlegeten und aßen. Ander Wildpret konnten ſie wegen des dichten 
Gehoͤlzes nicht ſchießen. Sie ſpuͤreten nur einen einzigen Tieger, wiewohl ihre Gefange⸗ 
nen verſicherten, es gebe ſehr viele hier. Doch furchten fie ſich vor den Tiegern nicht ſo ſehr, 
als vor einer gewiſſen Art Schlangen, welche der Verfaſſer fliegende Schlangen nennet, 
weil ſie allen Gattungen von Thieren ohne Unterſchied von den Aeſten herab, auf den Leib 
ſchießen. Die See um die Inſel iſt wegen der großen Menge ungeheuer großer Alliga⸗ 
tor ebenfalls ſehr gefährlich, imgleichen wegen einer gewiſſen Gattung großer und platter 
Fiſche, die unvermuthet einen Schuß aus dem Waſſer thun. Der Verfaſſer hielt ſie fuͤr 
diejenigen, welche zuweilen die Perlfiſcher mit ihren Floſſen umfaſſen, und erwuͤrgen. Man 
verſicherte ihn, die Taucher hätten eben deswegen ein ſpitziges Meſſer bey ſich, und ſtießen 
es dem Thiere in den Leib, ſo bald es ſie zu packen beginne. N 
Der Geſchwaderoberſte nahm ſich vor, eine gewiſſe Bay, die man im nordlichen Herr Anſon 
Theile der Inſel erblickete, in eigener Perſon zu befichtigen, und hernach die ganze Oſtkuͤſte beſichtiget die 
der Inſel zu befahren. Er ſtieg nirgends ans Land, als wo ihm der Boden fett, und das Insel. 
Waſſer gut, und in Menge vorhanden zu ſeyn ſchien. An der nordoſtlichen Spitze erblicket m in 
man einen Waſſerfall, welcher Verwunderung erwecket. Es ſtroͤmet ein Fluß von dem e 
reinſten Waſſer, und zwanzig Klaftern in die Breite über einen ziemlich jaͤhen Abſchuß von 
etwan achtzig Klaftern in die Länge, in ein ſehr rauhes Bette hinab, indem ſowohl der 
Boden, als die Ufer deſſelbigen, aus lauter großen Felſenſtuͤcken beſtehen. An einigen Orten, 
wo die Boͤſchung eben iſt, breitet ſich das Waſſer auseinander, und bildet die ſchoͤnſten 
Guͤſſe; an andern Orten ſtuͤrzet es ſich in Springfaͤllen herab. Die umliegende Gegend 
iſt mit einem angenehmen Walde bewachſen, ja ſelbſt die Felſen, daraus die Ufer des Bet⸗ 
tes beſtehen, oder damit fie hier und dort zum Theile überdeckt werden, find mit fehr hohen 
Bäumen bekroͤnet. Indem Herr Anſon und feine Befehlshaber ihre Augen an der natuͤr⸗ 
lichen Schoͤnheit dieſer Wildniß weideten: ſo zog ein Arasflug über ihnen weg; „und eben, 
„als ob dieſe Voͤgel Willens waͤren, die Luſtbarkeit zu vermehren, und dieſem praͤchtigen 
„Schauſpiele eine neue Zierde zu geben, ſchwungen ſie ſich über dieſem Orte auf hundert: 
„fache Weiſe in der Luft herum, und ließen den Zuſchauern den Schimmer ihres viefaͤrbi⸗ 
„gen Gefieders in die Augen ſpielen. Noch itzo koͤnnen diejenigen, welche bey dieſem Auf: 


„tritte gegenwärtig waren, nicht ohne Luſt daran gedenken e). ,, Ein⸗ 
man Waſſer einnimmt, nebſt der Ankerſtelle, und e) A. d. 2883 S. 
den Tiefen. 
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Anſon. Einwohner ſahen ſie nicht, wohl aber einige Huͤtten am Ufer, und große Haufen Mu⸗ 
124. ſcheln und ſchoͤne Perlmutter, welche die panamiſchen Fiſcher im vorigen Sommer da lie: 
gen ließen. Ungeachtet man in der Bay von Panama uͤberall Perlenauſtern findet: fo find 
Perlauſtern fie doch nirgends häufiger vorhanden, als zu OQuibo. Man darf ſich nur in die See bike 
zn Auibo. cken, und ſie vom Grunde wegnehmen. Die meiſten ſind ſehr groß, aber zaͤh und von 
ſchlechtem Geſchmacke. Diejenigen, welche die meiften Perlen in ſich haben, liegen am 
tieſſten. Man verſichert, es beruhe die Schönheit einer Perl auf der Beſchaffenheit des 
Grundes, wo die Auſter lebete. Waͤre ſelbiger ſchlammigt, ſo ſey auch die Perl dunkel 
an Farbe, und habe ein ſchlechtes Waſſer. Es werden zu dieſer Fiſcherey ſchwarze Leibei⸗ 
gene gebraucht, davon die Einwohner der Stadt Panama, und der benachbarten Kuͤſte 
eine große Menge haben. Sie muͤſſen mit beſonderer Sorgfalt zu dieſer Uebung abgerich— 
tet werden. Man hält fie für keine vollkommene Taucher, als wenn fie fo lange unter dem 
Waſſer bleiben koͤnnen, bis ihnen das Blut zur Naſe, Mund und Ohren heraus ſchießt. 
Nach dieſer Probe fällt ihnen das Tauchen weit leichter: der Blutſturz ſtillet ſich von ſelbſt, 
und uͤberfaͤllt fie niemals wieder 7). 
Schildkröten, Die vortrefflichen Schildkroͤten in der See bey Quibo, hielten die Engländer we⸗ 
und wie man gen der ſchlechten Auſtern ſchadlos. Die großen, oder ſogenannten Tortues franches, 
fie fängt. ſind eine ſehr geſunde Speiſe, und von vortrefflichem Geſchmacke. Sie wiegen gemeinig⸗ 
lich zwey hundert Pfund. Ske dieneten nicht nur dem ſaͤmmtlichen Schiffsvolke, fo lange 
es auf der Inſel war, zur täglichen Speiſe, ſondern man nahm auch fo viele in Vorrath 
mit, daß man länger als einen Monat daran zu eſſen hatte. Sie trieben in den heißen 
Tagesſtunden oft in großer Anzahl oben auf der See, und ſchliefen. Sodann ſtellete ſich 
ein guter Taucher vorn in die Schaluppe, und fo bald er der Schilöfröte, die er fangen 
wollte, bis auf wenige Klaftern nahe gekommen war, ſo tauchte er unter, kam aber 
ganz nahe bey ihr wieder herauf. Sodann packte er die Schale um die Gegend des 
Schwanzes, und druͤckte mit der andern Hand den Hintern des Thieres ins Waſſer; die⸗ 
ſes wachte daruͤber auf, und begonn mit den Hinterfuͤßen zu arbeiten; damit blieb die 
Schildkroͤte nebſt dem Manne ſo lange auf dem Waſſer ſchwimmen, bis die Schaluppe da⸗ 
zu kam, und ſie alle beyde miteinander auffiſchete. ö 16 f 


Spanier das Der Verfaſſer bewundert, wie es komme, daß die Spanier, welche an dieſer Kuͤſte 
den eine unge wohnen, wo die Lebensmittel nicht allemal in gleichem Ueberfluſſe vorhanden find, auf die 
gründete Einbildung verfallen find, es wäre das Schildkroͤtenfleiſch hoͤchſt ungeſund, ja gleichfam 
ns giftig. Nach feinem Erachten mochte vielleicht die wunderliche Geſtalt dieſes Thieres be: 

W ſagtes Borurtheil veranlaſſet haben. Die am Borde befindlichen Sclaven, ſowohl India⸗ 

ner als Schwarze, welchen von Jugend auf eben die Meynung als ihren Herren im Kopfe 
ſteckte, verwunderten ſich Darüber, als die Engländer mit ſolcher $uft davon aßen, und hiel- 
ten es für eine Verwegenheit, die übele Folgen nach ſich ziehen würde. Allein, da fieend« 
lich ſahen, daß es ihnen wohl bekam: ſo folgeten ſie ihrem Beyſpiele, und ſchaͤtzeten ſich we⸗ 
gen dieſer Erfahrung recht gluͤcklich; indem ſie kuͤnftig ohne Koſten und ſonderliche Muͤhe 
beſſere Mahlzeiten thun koͤnnten, als ihre Herren. | kr 


Den 
7) A. d. 290 S. a 8) Auf zwanzig Grade zwanzig Min. 


4) Auf ein und zwanzig Grade fünf und zwan⸗ 
zig 


— —„— 
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Den gten bes Chriſtmonates gieng das Geſchwader wiederum unter Segel, zween Ta⸗ Anſon. 
ge hernach, nahm es eine panamiſche Barke weg, die nach Cheripe, einem kleinen Dorfe 1741. 
auf dem feſten Lande, wollte. Zwar fand man nichts darauf als Bindfaden von ausge 
zupften Tauen, Steinſalz und etwa dreyßig bis vierzig Pfund Sterlings an Gelde: man Cheripe, ein 
erfuhr aber, daß Cheripe zu allen Zeiten mit Lebensmitteln angefüͤllet fen, welche auf Derf voll 
Fahrzeugen, die von Panama dahin kommen, abgeholet, und beynahe die ganze Stadt da⸗ . 
mit verſorget werde. Zwar hatten die Engländer ein offenes Dorf, das in gar keinem Ver⸗ 
theidigungsſtande war, ohne die geringſte Gefahr wegnehmen koͤnnen: indem aber ihr 
Vorrath an Schildkroͤten für alle ihre Anſchlaͤge hinreichend war, fo bohreten fie nur die 
Barke in Grund, und ſuchten ihre zum Kreuzen auserſehene Stelle ohne weiteres Verzoͤ⸗ 
gern zu gewinnen. 


Der IV Abſchnitt. 


Anſons Unternehmungen im Jahre 1742. 


Verhaltungsbefehle, die Galion aufzuſuchen. Cor an die Galion die Nähe des Landes erkennet. 
cosinſel. Irrthum der Engländer. Sie ſu⸗ Indianiſche Pflanzſtadt am Lucasvorgebirge. 
chen Acapulco: verfehlen die Galion. Wie die Vergebliches Warten der Engländer. Anſon 
Handlung zwiſchen Manilla und Mexico getrie-⸗ muß friſches Waſſer ſuchen; Beſchreibung des 
ben wird. Einrichtung dieſer Handlung. Man Hafens Chequetan. Schwierigkeit, ihn von der 
haͤlt fie Spanien für nachtheilig. Sonderbare See aus zu kennen. Beſchaffenheit des Waſſer⸗ 
Fahrt der Galion. Wie ſich die Spanier für platzes. Vergeblicher Streif der Engländer. 
ßes Waſſer verſchaffen. Hinderniſſe, die von ih- Sie verbrennen die eroberten Schiffe und laſſen 1742 
rer Unwiſſenheit herruͤhren. Merkmaale, dar- die Gefangenen los. 0 0 


ey dem Aufbruche von Quibo hatte der Geſchwaderoberſte den Hauptleuten neue Ver- Verhaltungs⸗ 
haltungsbefehle zugeſtellet. Erſtlich follten fie ſich nordlich über Acapulco begeben, befehle, die 
und die Küfte zwiſchen der Breite von achtzehn und neunzehn Grad befahren, nachgehends Ballon auf 
in einer Entfernung von acht bis zehn Meilen an der Kuͤſte hinlaufen, bis an das Vorge⸗ N 
birge Corientes J). Hier ſollte man bis auf den raten des Hornungs zu kreuzen fortfahren; 
hernach die mittelſte Inſel unter den drey Marien, welche fünf und zwanzig Meilen von beſag— 
tem Vorgebirge liegt, aufſuchen ). Faͤnden die übrigen Schiffe den Oberſten nicht an die⸗ 
ſer Inſel: ſo ſollten ſie ſich von da nach Macao an der chineſiſchen Kuͤſte begeben. 
Jedermann hoffete, man werde die Paſſatwinde bald antreffen, wenn man nur erſt Cocosinfel. 
die hohe See gewonnen habe. Allein, man wurde faſt einen ganzen Monat lang, durch 
die Weſtwinde, durch die Windſtillen, und durch die erſtaunlichen Regenguͤſſe, die mit eis 
ner erſtickenden Luft vergeſellſchaftet waren, daran verhindert. Dergeſtalt bekam man die 
Cocosinſel erſt den 25ſten des Chriſtmonates zu Geſichte, ungeachtet fie nach der Schaͤ— 
tzung der engliſchen Steuerleute, nicht weiter als hundert Meilen vom feſten Lande 
liegt:). In ihrem weſtlichen Theile ſteht ein ſehr hoher Berg, der aber auf der Oſtſeite ab⸗ 
nimmt, und in eine niedrige Spitze zulaͤuft. Von dieſer Inſel ſieht man das Vorgebir⸗ 
ge in Weſtnordweſt. Bis auf den gten Jenner legte man abermal nicht mehr als hundert 
Meilen zuruͤck. Hier fing der Paſſatwind an, ſich ſpuͤren zu laſſen, und verließ das 
2 2 Geſchwa⸗ 
zig Minuten gegen Nordoſt, dem beſagten Vorge⸗ 1) Auf fünf Grad zwanzig Minuten Norder⸗ 
birge gegen Norden. breite. 


Anſon. 
1742. 


Irrthum der 


Engländer. 


Sie ſuchen 


Acapulco. 
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Geſchwader nicht bis den 1ꝛten Jenner, da man ſich auf zwoͤlf Grad funfzig Minuten nord⸗ 
lich befand. Aber an eben dieſem Tage machte er einem Weſtwinde Platz, welche Abwechs⸗ 
lung jedoch vermuthlich nur daher ruͤhrete, weil man dem Lande allzunahe gekommen war, 
ungeachtet man es noch auf mehr als ſiebenzig Seemeilen von ſich hatte. Hieraus ſchließt 
der Verfaſſer, die Paſſatwinde blieſen nur in einer großen Entfernung vom feſten Lande. 
Den 2öften Jenner war man in Norden von Acapulco; hier änderte man den Lauf, und 
hielt öftlich gegen das Land. Die letzten vierzehn Tage über hatte man einige Schild 
kroͤten, die auf dem Waſſer trieben, gefangen, imgleichen einige Delphine, und eine große 
Menge Boniten und Albicores. 

Den 26ſten Jenner um zehn Uhr Abends erblickte man ein Licht in Nordoſt. Jeder⸗ 
mann glaubete, es ſey die Galion, nach welcher jedermann auf dem ganzen Geſchwader 
ſeufzete. Es machte folglich die Nacht uͤber jedwedes Schiff ſeine Anſtalten zum Angriffe. 
Allein, bey Aufgange der Sonne ſah man deutlich, es ſey ein Feuer auf der Kuͤſte. Ein 
fo gewaltiger Irrthum verurſachte viel Kummer. Zwar befand man ſich auf dem Wege 
der Galion: allein, da der Jenner beynahe ſchon zu Ende lief: ſo gerieth man in Zweifel, 
ob fie nicht etwa ſchon angekommen ſey? Doch verſicherten die Gefangenen, fie komme zus 
weilen erſt in der Hälfte des Hornungs; ja, fie ſchloſſen vielmehr, weil das Feuer auf der 
Kuͤſte angezündet worden, fo muͤſſe fie noch in der See ſeyn, indem allezeit, wenn fie all⸗ 
zulange außenbliebe, an verſchiedenen Orten der Kuͤſte Feuer angezuͤndet wuͤrden, damit ſie 
ſich darnach richten koͤnnte. Man glaubte ihrem Berichte nur allzugern, und das Ge⸗ 
ſchwader vertheilete ſich auf zwölf Seemeilen weit von der Küfte in einer ſolchen Ordnung, 
daß fie unmöglich unvermerkt durchwiſchen konnte. Aber endlich regten ſich die Zweifel von 
neuem. Nebſt dem hatte das Volk auf allen und jeden Schiffen einen Hafen zu feiner 
Erholung noͤthig. Herr Anſon beſchloß alſo, bey Nachtzeit eine Schaluppe in den Hafen 
von Acapulco zu ſchicken, weil ihm einige Indianer verſicherten, fie koͤnnten daſelbſt alle bes 
liebige Nachricht einziehen, ohne daß man ihrer gewahr wuͤrde. Der Officier, welcher 
ſie anfuͤhrete, kam fuͤnf Tage hernach wieder zuruͤck. Er hatte in der Gegend, wo nach 
der Gefangenen Ausſage Acapulco ſeyn ſollte, nicht das geringſte, das einem Hafen aͤhnlich 
waͤre, gefunden. Um nun ihn zu entdecken, hatte er ſich gegen Oſten gewendet, und die 
Kuͤſte auf einer Weite von zwey und dreyßig Seemeilen befahren, aber nichts als große 
ſandige Strecken erblicket, woran ſich das Meer mit ſolcher Gewalt brach, daß keine 
Schaluppe ans Land zu kommen vermochte. Endlich erblickte er von weitem zwo Zitzen 
ähnliche Berge in Oſten, welche, vermoͤge ihrer Geſtalt und Breite, die von Acapulco ſeyn 
mußten. Allein, weil fein Vorrath zu Ende war: ſo mußte er den Ruͤckweg nach dem Ges 
ſchwader ſuchen. i 8 

Vermoͤge des letzten Stuͤckes ſeiner Wahrnehmungen ſegelte man gegen Oſten, um 
Acapulco deſto näher zukommen. Den ızten des Hornungs fiel ein hohes Land ins Ges 
ſicht, das man im Anfange fuͤr das geſuchte hielt, nachgehends aber fuͤr das hohe Land 
von Seguateneio erkannte. Man ſchickte noch eine Schaluppe auf Kundſchaft aus, wel- 
che die Nachricht zuruͤckbrachte, ſie habe den Hafen von Acapulco befahren, und ſey er we⸗ 
nigſtens noch funfzig Meilen gegen Dftfüdoft entfernet. Sie war bis über die Inſel, wel⸗ 
che an der Einfahrt des Hafens liegt, gekommen, ohne daß die mitgegebenen beyden Weg⸗ 
weiſer, naͤmlich ein ſpaniſcher Steuermann, und ein Indianer, wußten, wo ſie waren. Al⸗ 
lein, ſie hatte drey ſchwarze Fiſcher gefangen genommen, dabey aber die Vorſichtigkeit 

gebraucht, 
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gebraucht, den Nachen dieſer Leute gerade einem Felſen gegenüber den Wellen zu uͤberlaſſen, Anſon. 
die ihn nothwendiger Weiſe daran in Stuͤcke ſchlagen, folglich bey denen, welche die Truͤn⸗ . 
mer finden moͤchten, die Meynung erwecken mußten, als ob die drey Fiſcher zu Grunde ge⸗ 

gangen waͤren. f a . 

Dieſe Gefangenen nun verſicherten, die Engländer hätten die Galion verfehlet, in- Die Englaͤn⸗ 
dem fie ſchon den gten Jenner zu Acapulco angelanget ſey. Doch tröfteten fie das der verfehlen 
ſaͤmmtliche Schiffvolk auch wieder, weil fie dazu ſetzeten, das Schiff ſey ausgeladen wor— e 
den, und müffe, ſobald es mit Lebensmitteln und Waſſer verſorget fen, den 14ten des Maͤrz⸗ 
monates eine neue Reiſe nach den philippiniſchen Inſeln antreten. Dieſe Zeitung war den 
Englaͤndern um ſo viel angenehmer, weil es ihnen weit vortheilhafter war, die Galion 
auf ihrer Hinreiſe wegzunehmen, als auf ihrer Herreiſe; denn die Ladung war ihnen nicht 
fo viel nuͤtze, als das daraus gelöfete Geld. Ihre Hoffnung lebete demnach von neuem 
auf. Um dieſe zu rechtfertigen, ſuchet der Verfaſſer an dieſem Orte einen richtigen ‘Bes 
griff von der zwiſchen Mexico und den manilliſchen Inſeln im Schwange gehenden Hand» 
lung zu geben, weil, wie er ſaget, noch niemand ſo gute Gelegenheit, als er, gehabt hat, 
die Sache von Grunde aus zu erforſchen. Er geht mit ſeinen Unterſuchungen bis auf die 
Reiſe des Magellans zuruͤck. Allein, weil wir in dem Artikel von den philippiniſchen In— 
ſeln ſchon alles, was die Entdeckung, Eroberung und Regierung derſelbigen betrifft, ſorg— 
fältig geſammelt haben k): fo Dürfen wir voritzt nur dasjenige beybringen, was befagtem 8 
Artikel ein groͤßeres Licht geben kann. a 

Vorzeiten wurde die ſpaniſche Handlung der philippiniſchen Eylande zwiſchen Callao Wie die Hand⸗ 
und Manilla getrieben. Die Paſſatwinde waren dieſer Fahrt allemal guͤnſtig, und man 5 zwiſchen 

0 5 F . g i anilla und , 
legte gar oft zwey bis drey tauſend Seemeilen in zween Monaten zurück. Allein, die Mexico getrie⸗ 
Ruͤckreiſe von Manilla nach Callao war deſto beſchwerlicher und langweiliger. Man ben wird. 
brachte zuweilen wohl ein ganzes Jahr damit zu, weil die erſten, welche dieſe Fahrt un= 
ternahmen, aus großer Unwiſſenheit, auf ihrem ganzen Wege immer innerhalb des Be. 
zirkes der Paſſatwinde blieben. Endlich belehrete fie ein gewiſſer Jeſuit eines beſſern, in— 
dem er ſie beredete, ſo lange bis ſie dem Paſſatwinde entgangen waͤren, ihren Lauf nord⸗ 
lich zu nehmen, und mit Huͤlfe der Weſtwinde, als welche mit zunehmender Breite gemei⸗ 
niglich regieren, gegen California zu ſegeln. Nachgehends verlegete man, um die Hin⸗ 
und Herreiſe abzukuͤrzen, den Handelsſitz von Callao in Peru, nach Acapulco, welches in 
Mexico liegt. 

Der geneigte Leſer kann hier ſich an dasjenige erinnern, was anderswo ſchon von der 
Inſel Luſon, von der Bay zu Manilla, von dem Hafen Cavite, und von ihrer aller⸗ 
ſeitigen Bequemlichkeit zu der Handlung nach China und Indien beygebracht worden. Der 
Verfaſſer giebt unterſchiedliche Riſſe davon, die uns in gegenwaͤrtiger Sammlung zu Bere 
fertigung einer Karte von den philippinifchen Inſeln ſehr nuͤtzlich gefallen find. 

Manilla bekoͤmmt die Waaren, die ſich für Mexico und Peru ſchicken, hauptſaͤchlich Waaren von 
aus China und andern Gegenden Indiens. Dergleichen find Gewürz, chineſiſche Seiden- Manila. 
waare, abſonderlich ſeidene Strümpfe, davon wenigſtens alle Jahre funfzig tauſend Paa⸗ 
re dahin kommen; ferner eine Menge indianiſche Zeuge, Neſſeltuch, gemalte und andere 
Cattune, zu geſchweigen der Goldſchmidsarbeit, welche meiſtentheils von Chineſen, die zu 

N N Manilla 

A) In dem gegenwärtigen Theile. 
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Manilla ſelbſt wohnhaftig find, verfertiget wird, indem man daſelbſt uͤber zwanzig tauſend 
Hausbediente, welche arbeiten koͤnnen, zaͤhlet. Alle dieſe Waaren werden in einem großen 
Schiffe, das man die Galion benennet, fortgeſchaffet, ja zuweilen in zweyen, welche alle 
Jahre von Manilla nach Acapulco abgehen. ö 
Nicht jedwedem Spanier auf den philippiniſchen Inſeln iſt es erlaubt, dieſe Hand⸗ 
lung zu treiben; ſondern fie iſt nur auf gewiſſe Perſonen eingeſchraͤnket, und die deswegen 
vorhandenen koͤniglichen Verordnungen laufen mit den Befehlen, welche die von Cadir nach 
Weſtindien abgehenden Regiſterſchiffe betreffen, auf eines hinaus. Naͤmlich der Koͤnig 
von Spanien haͤlt die manilliſchen Galionen, und giebt ſowohl Officiern, als Gemeinen, 
ihren Sold. Die Ladung iſt in eine gewiſſe Anzahl Ballen von gleicher Groͤße eingethei⸗ 
let, und den manilliſchen Kloͤſtern zu einer Ergoͤtzung wegen ihrer vielen Muͤhe mit dem 
Heidenbekehren angewieſen. Jedwedes Kloſter iſt berechtiget, nach dem Maaße als ihm 
mehr oder weniger Ballen zugeſtanden ſind, auch mehr oder weniger Waaren auf die Ga⸗ 
lion zu laden, oder wenn es mehr Vortheil dabey zu finden vermeynet, ſein Recht an an⸗ 
dere Perſonen zu verkaufen oder zu übertragen. Indem nun die Kaufleute ; welche dieſes 
Recht an ſich bringen, nicht allemal ſo viel baares Geld haben, daß ſie es nach Wunſche 
gebrauchen koͤnnen, ſo vergleicht ſich das Kloſter mit ihnen; und ſchießt ihnen große 
Summen auf Gewinn und Verluſt vor. Nun iſt zwar durch die koͤniglichen Befehle feſt⸗ 
geſetzet, wie hoch ſich bey dieſer Handlung die Waaren am Werthe belaufen dürfen, und 
der Verfaſſer glaubet, zuverläßig zu wiſſen, es ſey beſagter Werth auf ſechs hundert tau⸗ 
ſend Piaſter geſetzet. Allein, man beobachtet dieſe Verordnung ſehr ſchlecht; es iſt kein 
einziges Jahr, da der Werth der Ladung ſich nicht weit Höher beliefe; die Ruͤckfahrt aber 
betraͤgt ſelten weniger, als drey Millionen Piaſter. 5 
Man ermißt leicht, daß der größte Theil dieſer Ruͤckfahrt nicht in Manilla bleibe, 
ſondern durch ganz Oſtindien vertheilet werde. Alle europaͤiſche Maͤchte halten es fuͤr eine 
Grundregel der Staatskunſt, man muͤſſe ſchlechterdings keiner americaniſchen Planzſtadt 
fo viel einräumen, daß fie ohne ihre vaͤterliche Hauptſtadt beſtehen koͤnnte, noch muͤſſe 
man ihnen ein Verkehr, davon ſie reich werden koͤnnten, mit einer andern handelnden Na⸗ 
tion erlauben. Aus dieſem Grunde find der ſpaniſchen Regierung ſchon manche Vorſtel— 
lungen wegen der Handlung zwiſchen Mexico, Peru, und Oſtindien gemachet worden. 
Manl hat angefuͤhret, weil die chineſiſche Seidenwaare aus der erſten Hand nach Acapul⸗ 
co komme, fo werde fie weit wohlfeiler verkauft, als die zu Valenzia und anderswo in Spa⸗ 
nien verfertigten Seidenzeuge; und man koͤnnte von der europaͤiſchen Leinewand, die von 
Cadix nach America gefuͤhrt werde, faſt gar nichts abſetzen, weil jedermann die Cattune 
von der Kuͤſte Coromandel trage. Es iſt auch in der That unſtreitig, nicht nur daß Me⸗ 
rico und Peru eben wegen ihrer manilliſchen Handlung, Spanien um fo weniger noͤthig 
haben, ſondern auch, daß eben dieſe Handlung den ſpaniſchen Kaufleuten und ihren Factoren er⸗ 
ſtaun⸗ 


J) A. d. 341 u. vorherg. S. 

m) Carreri hat eine Beſchreibung feiner Fahrt 
von Manilla nach Acapulco herausgegeben, und 
ihr den Titel: langweilige und hoͤchſtverdrieß⸗ 
liche Keife beygeleget: er meldet aber nicht das 
geringſte, was nicht die Erzaͤhlung unſers Ver⸗ 
faſſers beſtaͤtigte. Sein Tagebuch Hält zwar wenig 


merkwuͤrdiges in ſich, doch findet man die Urſachen 
darinnen, warum die ſpaniſchen Kaufleute, Factore 
und Matroſen dieſe Fahrt, die er erſtaunlich nen⸗ 
net, wohl zum zehntenmale wieder antreten, un⸗ 
geachtet fie ſich allemal vermeſſen, es füllte fie ihr 
Tage kein Menſch mehr darzu bereden. „Naͤm⸗ 
„ich es beträgt der Sold eines jedweden Matro⸗ 

2 uſens 
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ſtaunliche Summen entziehe, und hingegen den Beutel einiger einzelnen Perſonen ſpicke, Anſon. 
die am Ende der Welt wohnen. Der ſpaniſche Oberſtaatsrath Don Joſeph Patinho 17. 
ſah die Staͤrke dieſer Gruͤnde nur allzuwohl ein, und beſchloß deswegen ums Jahr 1725 

dieſer Handlung ein Ende zu machen, und die Einfuhren der oſtindiſchen Waaren in America 

auf die bloßen Regiſterſchiffe einzuſchraͤnken. Es wurde aber dieſes Vorhaben durch das 

Anſehen derjenigen, welche von dieſer Handlung den groͤßten Vortheil haben, bey Zeiten 
vernichtet 2). 


Es wird alſo jaͤhrlich ein Schiff, oder aufs hoͤchſte zwey, von Manilla nach Aca⸗ 
pulco abgeſchickt. Die Zeit der Abfahrt iſt der Heumonat. Die Ankunft zu Acapulco 
geſchieht meiſtens im Chriſtmonate, zuweilen auch im Jenner, oder im Hornung. Sind 
die Waaren an Mann gebracht: fo geht man ordentlicher Weife im Maͤrzmonate nach Ma⸗ 
nilla unter Segel, und koͤmmt im Brachmonate dahin. Demnach erfordert die ganze Rei⸗ 
ſe ungefähr ein Jahr. Ob nun gleich gemeiniglich nur ein einziges Schiff darzu gebraucht 
wird: ſo liegt doch allemal ſchon wieder ein anderes in Bereitſchaft, das nach des erſtern 
Rückkunft ſogleich unter Segel geht; und noch zwey oder drey andere find im Vorrathe da, 
um in die Stelle der vorigen zu treten, wenn ſich etwan ein ſolcher Zufall, der die Handlung 
unterbrechen koͤnnte, ereignen ſollte. Die Hauptgallionen find an Größe den Kriegesſchif— 
fen vom erſten Range gleich, und koͤnnen bis tauſend zwey hundert Mann am Borde ha⸗ 
ben. Die andern find zwar kleiner, gleichwohl aber noch ſehr anſehnlich, und führen uns 
gefaͤhr tauſend zwey hundert Tonnen, auch gemeiniglich drey hundert und funfzig bis ſechs 
hundert Mann, nebſt funfzig Stuͤcken. Der Befehlshaber nimmt den Generaltitel an, 
und laͤßt die koͤniglich ſpaniſche Flagge vom großen Maſte wehen. 


Es hat dieſe Schiffahrt ihre gewiſſen Regeln, oder Gebraͤuche, davon kein Haar breit Sonderbare 
abgewichen wird. Die Galion geht um die Mitte des Heumonates aus dem Hafen Cavi⸗ Fahrt der Ga⸗ 
te unter Segel, und ſticht mit Hülfe des Weft- Muſſons, der um diefe Zeit zu blaſen an- lion. 

faͤngt, in die oſtliche See. Beliebt man die Lage der philippiniſchen Inſeln auf der Karte 
zu betrachten: ſo wird man leicht ermeſſen, es muͤßte die Fahrt durch den Embocadero, 
bis auf die hohe See hoͤchſt unbequem fallen. Es verſtreicht auch zuweilen wirklich der 
ganze Auguſt daruͤber, ehe die Galion vom Lande wegkoͤmmt. Sodann hält fie auf Oft: 
nordoſt, und ſuchet bis auf drey Grad Breite oder etwas daruͤber zu kommen, wo ſie die 
Weſtwinde antrifft, und von ihnen geradesweges an die californiſche Kuͤſte gefuͤhret wird. 
Alles, was die Spanier in dieſem ungeheuern Waſſerbezirke entdecket haben, das läuft auf 
einige Inſelchen hinaus. Ja es iſt, nach dem einmuͤthigen Zeugniſſe aller Seefahrer, von 
den philippiniſchen Inſeln, bis nach California kein einziger Hafen, ja, nicht einmal eine 
bequeme Rhede zu finden. Man laͤßt alſo in dieſem ganzen Striche, ſo bald man das Land 
einmal aus dem Geſichte verloren hat, den Anker nie fallen n). Da nun die Reiſe ſelten 
285 unter 


„ſens drey hundert und funſzig Stuͤcke von Achten, 
„man giebt ihnen aber zu Cavite nur fuͤnf und ſie⸗ 
„benzig auf die Hand, weil man beſorgen muß, 
„wenn fie auch nur die Hälfte zum Voraus bekaͤ. 
„men, fo würden fie nie wieder nach Wanilla 
„kommen, und den Reſt abholen. Denn es bringt 
„jede Reiſe den Kaufleuten hundert und funf⸗ 


„zig bis zwey hundert Gewinn auf ein hundert, 
„den Faetoren aber neun vom hundert; und es iſt 
„eine huͤbſche Sache, wenn man vor Ablaufe eines 
„Jahres mit einem Gewinne von ſiebenzehn tau— 
„ſend bis achtzehn tauſend Thaler, ohne das, was 
„man fuͤr ſich ſelbſt thut, zu rechnen, nach Hauſe 
„gehen kann. Ein gewiſſer ſpaniſcher Edelmann, 

„ welcher 
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unter einem halben Jahre geendiget wird, und die Galion mit Waaren und beuten voll: 
gepfropfet iſt, fo hat man nichts gewiſſers als Mangel an ſußem Waſſer zu gewarten. 
Gleichwohl weis die Geſchicklichkeit der Spanier Rath dafür. Bekanntermaßen füllen fie 
bey ihren Fahrten auf der Suͤdſee das Waſſer nicht in Tonnen, ſondern in irrdene Geſchir— 
re, welche den großen Kruͤgen, darinnen man in Europa zuweilen das Oel aufbehaͤlt, nicht 
unaͤhnlich find. Die Galion hat beym Abfegeln einen weit großern Waſſervorrath, als 
man zwiſchen die Verdecke bringen koͤnnte; denn alle Wände und Stage hängen um und 
um voll Kruͤge. Auf dieſe Weiſe erſparet man viel Raum; nebſt dem find die Kruͤge leich⸗ 
ter zu handhaben, als die Faͤſſer, leichter in Ordnung zu ſtellen, und dem Ausrinnen nicht 
ſo unterworfen. Unterdeſſen, da der allerſtaͤrkſte Vorrath dennoch über drey Monate nicht 
hinreicht: ſo muß man ſeine Zuflucht zum Regenwaſſer nehmen, daran es auch zwiſchen 
dreyßig und vierzig Graden Norderbreite gewoͤhnlicher Weiſe nicht fehlet. Es wird mit 
einer großen Menge Matten aufgefangen, die man deswegen an Bord nimmt, und ſo⸗ 
bald es zu regnen beginnet, ſchief am Steuerborde aufhaͤngt. Dieſe Matten reichen von 
einem Ende des Schiffes bis zum andern. Unten ſtoßen ſie an ein geſpaltenes breites Bam⸗ 
busrohr, damit das Waſſer als mit einer Rinne in die Kruͤge geleitet wird. Ungeachtet 
es nun mit dieſer Verſorgung auf das bloße Gluͤck ankömmt: fo hat es doch den Spa⸗ 
niern noch nie damit fehl geſchlagen, ja fie bekommen auf mancher Reiſe ihre Kruͤge öfter 
als einmal gefüllt ). 


In weit geößerer Verlegenheit werden fie durch die heftigen Anfälle des Scharbockes, 
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die von ihrer und durch die Schwierigkeit, dieſem Uebel zu ſteuern, geſetzet. Der Verfaſſer iſt der Mey⸗ 
Unwiſſenheit nung, es ruͤhre die erſtaunliche Länge dieſer Schiffahrt, als die Haupturſache der Krank⸗ 


herruͤhren. 


p lete man zwanzig tauſend; jedwedem Unterſteu⸗ 


heiten, bloß von der Faulheit und Unwiſſenheit der ſpaniſchen Seeleute her. Alſo ſaget 
man zum Beyſpiele, fie ſetzeten bey Nachtzeit das große Segel niemals bey, ja öfters nähe 
men fie alle Segel ein, ohne daß es im geringſten nöthig wäre. Sie fürchten ſich mehr 
vor einem allzuſtarken, ob gleich guͤnſtigen Winde, als vor den Beſchwerlichkeiten einer 
langen Fahrt. Die Hauptleute bekommen den ausdruͤcklichen Befehl, ſo viel moͤglich, un⸗ 
ter dem dreyßigſten Grade der Breite zu bleiben, und ja nicht weiter, als zum Aufſuchen 
i des 
„was er immer wollte, ſo moͤchte ich doch eine ſol⸗ 
„he Fahrt, die einen entweder ums Leben bringen, 
„oder doch ſelbiges auf immer unnuͤtz machen kann, 
„nimmermehr wieder unternehmen. Carreri 
V Theil a. d. 327 S. Man ſehe uͤbrigens feine her⸗ 
nach folgende Reiſe. 
u) Anſons Reiſe III Theil a. d. 345 u. f. S. 


„welcher dieſe Reiſe außer Dienſten that, verſicher⸗ 
„te den Carreri, fie truͤge ihm nur fuͤr die Beſor⸗ 
„gung aufgetragener Gefchäffte dreyßig tauſend 
„Stuͤcke von Achten ein. Dem Steuermanne zah⸗ 


„ermanne neun tauſend. Dem Generale vierzig 
„tauſend. Der Bootsmann, der Conſtabler und 


„Eguipagemeiſter, welche die meiſten Waarenballen 
„in Verwahrung nehmen koͤnnen, duͤrfen nur eine 
„einzige ſolche Reiſe thun, ſo ſind ſie auf ihre Le⸗ 
„benszeit reich genug. Wer Geld zu funfzig vom 
„hundert aufnimmt, der kann noch einmal ſo viel 
„damit gewinnen, ohne daß ihm die Waaren, die 
„verloren gehen, angerechnet werden. Bey ei⸗ 
„nem ſo großen Gewinne achtet man alles Elend 
„und alle Gefahr für nichts. Was mich betrifft, 
„ ſaget Carrert, fo möchte mir einer verſprechen, 


0) A. d. 351 und vorherg. S. 8 - 

b) Der Verfaſſer ſchließt aus dem Namen, es 
muͤſſe eine Art von Seeknoblauch ſeyn. Carreri 
ſaget, dieſes Kraut ſey bis fuͤnf und zwanzig Span⸗ 
nen lang, an der Wurzel ſo dick, als ein Arm, 
oben aber wie ein kleiner Finger, inwendig hoh 
wie der Lauch, wie denn auch das Ende der 
Wurzel einer Zwiebel aͤhnlich ſehe. An der dickſten 
Seite habe es lange, zween Finger breite, und 
ſechs Spannen lange ſchilfaͤhnliche Blätter, n 

i 


durch Süͤdweſt. 11 Buch. XLVI Cap. 169 


des Weſtwindes ſchlechterdinges noͤthig fällt, gegen Norden zu ſegeln. Allein, dieſe Einſchraͤn⸗ 
kung ſtimmet mit den Seeregeln der Englaͤnder ſchlecht uͤberein; indem aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu Folge, die Weſtwinde in der Breite von dreyßig Graden, weder ſo beſtaͤndig 
noch fo ſtark ſeyn konnen, als weiter gegen Norden. Wofern nun, ſaget unſer Verfaſſer, 
die Galion, an ſtatt anfaͤnglich bis auf die Breite von drey Graden und drüber, gegen 
Oſtnordoſt zu halten, ihren Weg gleich bey dem Auslaufen, bis unter den vierzigſten oder 
fünf und vierzigſten Grad gegen Nordoſt, ja noch weiter nordlich naͤhme: ſo koͤnnte fie ih— 
re Fahrt zum Theile mit Beyhuͤlfe der Paſſatwinde verrichten, und die Reiſe wuͤrde nur 
halb fo lange währen. Der Weſtwind würde das Schiff in kurzer Zeit an die Kuͤſte von 
Californien fuͤhren, und keine andere Beſchwerlichkeit uͤbrig bleiben, als daß man eine 
etwas hohlere See und ftärfern Wind anträfe, Im Jahre 1721 kam ein franzoͤſiſches 
Schiff in weniger als funfzig Tagen von der chineſiſchen Kuͤſte bis an das Thal de Vande⸗ 
vos in Mexico, bloß weil es die von unſerm Verfaſſer vorgeſchlagene Straße gehal- 
ten hatte 6). 


Anſon. 
1742. 


l Iſt die Galion einmal ſo weit gegen Norden gekommen, daß fie die Weſtwinde ange- Merkmaale, 
troffen hat: fo bleibt fie beftändig auf derſelbigen Breite, und richtet ihren Lauf nach der daran die Ga— 


californiſchen Kuͤſte. 
und neunzig Grade der Laͤnge zuruͤck geleget: ſo findet man gemeiniglich ein gewiſſes Kraut, 
das die Spanier Porra pP) nennen, in großer Menge auf der See ſchwimmen. Dieſer 
Anblick iſt ein gewiſſes Merkmaal fuͤr ſie, daß ſie nicht weit mehr von California entfernet 
find J). Sogleich ſtimmen fie nicht anders, als ob alle Mühe und Gefahr nun ein Ende hätte, 
das Te Deum an, und ſteuern gegen Süden, indem fie das Land nicht eher, als unter einer 


niedrigen Breite, im Geſichte zu haben verlangen. Zur Urſache hiervon geben ſie an, das 


californiſche Meer ſey an dieſem Orte voll Inſeln und Sandbaͤnke, darein ſie ſich nicht 
wagen wollen. Sie unterſtehen ſich nicht eher, das Land aufzuſuchen, als bis ſie nahe am 
ſuͤdlichen Ende beſagter Halbinſel ſind; ſodann aber ſuchen ſie es auf, zum Theile um von 
den daſigen Einwohnern Nachricht einzuholen, ob keine Feinde in dieſem Gewaͤſſer kreu— 
zen, zum Theile um bey Erblickung des Lucas vorgebirges, ihre Schaͤtzung in Richtigkeit 

zu 


lich von gleicher Laͤnge, und gelblicht von Farbe. 
Es gehoͤret dieſes Kraut unter die größten, welche 
der Verfaſſer je geſehen hat. Er koſtete es, und 
fand nicht den geringſten uͤheln Geſchmack daran. 
Die Matroſen eſſen es in Weineſſig eingemacht. 
Ebendaſ. a. d. 342 S. a 


9) Die Matroſen auf der Galion haben die 
Gewohnheit, ein ſpaßhaftiges Gericht zu halten, 
dem fie die Benennung des Wahrzeichen -Ge⸗ 
richtes beylegen, und davor ſich die Offteier auf 
dem Schiffe ſtellen muͤſſen. Man vergoͤnnet ih: 
neu dieſe Luſt nach einer ſchrecklichen Reiſe von mehr 
als dreytauſend Meilen, und weil man nun⸗ 
mehr ſchon ſo gut als im Hafen iſt, indem nur 
noch ſiebenhundert Meilen bis dahin ſind. Der 
erſte Matroſe, welcher das Kraut erblicket, bekoͤmmt 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


von dem Generale eine goldene Kette, und von an⸗ 


dern Perſonen eine Menge Stuͤcke von Achten vers _ 
ehret. Zum Halten des Wahrzeichengerichts wird c 


ein Thronhimmel aufgerichtet, darunter der Ober— 
richter nebſt zween Beyſitzern in einem laͤcherlichen 
Aufzuge Platz nehmen. Den Anfang des Verur— 
theilens machen fie bey dem Generale, dem Ober: 


ſteuermanne, den Unterſteuerleuten, dem Conſta-⸗ 


bler, Oberbootsmanne und den übrigen Officiern. 
Hernach muͤſſen die Reiſenden ebenfalls vor Ges 
richt. Der Schiffsſchreiber lieſt die Anklage ab, 
und hierauf ſprechen die Richter das Todesurtheil 
aus, verwandeln es aber ſogleich in eine Geldbu— 
ße, oder in etwas gewiſſes an Chocolate, Zucker, 
Zwieback, Fleiſch, Wein oder Confect. Carreri, 
Ebendaſ. a. d. 338 u. 340 S. 


9 


Hat man von dem Vorgebirge Spiritu Sancto zu rechnen, ſechs lion die Nähe 
des Landes er⸗ 


kennet. 
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Anſon. zu bringen. Die Lebensmittel bekommen fie aus einer gewiſſen Pflanzſtadt, welche im 

1742. Lande unweit beſagten Vorgebirges, von den Jeſuiten angeleget worden iſt. Eben dieſe 

Pflanzſtadt beſorget auch gewiſſe Loſungsfeuer, darnach ſich die Galion richten kann „). 

Indianiſche Dieſen Ort haͤlt der Verfaſſer fuͤr die bequemeſte Stelle, auf ſie zu kreuzen, und ſie un⸗ 

I pr vermuthet zu überfallen. Von hier muß fie nach dem Vorgebirge Corientes gehen, und 
Fee vor ſodann bis Acapulco neben der Küfte bleiben. 

Iſt die Galion an Ort und Stelle gekommen: ſo wird ſie an dem weſtlichen Ufer 
an zween Baͤume feſt gemacht, und die Stadt, welche zu anderer Zeit gleichſam wuͤſte 
liegt, wimmelt im Augenblicke von Kaufleuten aus allen Landſchaften von ganz Mexico. 
Sobald die Ladung ans Land geſchafft und verkauft iſt, bringt man das daraus geloͤſete 
Geld, imgleichen die nach Manilla beſtimmeten Waaren, und die noͤthigen Lebensmittel in 
moͤglichſter Geſchwindigkeit zu Schiffe. Denn es iſt um ſo weniger einige Zeit dabey zu 
verlieren, weil, vermoͤge des ausdruͤcklichen Befehls, die Galion den ıften April nicht 

mehr im Hafen ſeyn darf. Den beſten Theil ihrer Ladung für die Ruͤckreiſe beträgt das 
baare Geld; das uͤbrige beſteht aus Cochenille, Confect aus dem americaniſchen Spa⸗ 
nien, aus allerley europaͤiſchen Taͤndeleyen und Schmuck fuͤr das manilliſche Frauenzim⸗ 
mer, aus ſpaniſchem Weine, aus Tinto oder dem einzigen andaluſiſchen Weine zum Meſ—⸗ 
ſeleſen. Weil nun dieſe Ladung wenig Platz wegnimmt: ſo beſetzet man nunmehr die un⸗ 
terſte Batterie mit den Stuͤcken, die bey der Herreiſe von Manilla zu unterſt im Raume 
liegen bleiben. Das Volk wird mit einer guten Anzahl Matroſen verſtaͤrket, imgleichen 
mit einer oder zwoen Compagnien Soldaten, welche zu Ergänzung der philippiniſchen Be: 
ſatzungen beſtimmet ſind. Hiezu kommen allemal noch viele Reiſende, alſo, daß die Gas 
lion auf der Ruͤckreiſe gemeiniglich mit ſechshundert Mann beſetzet iſt .). 5 
Rückkehr der Anfaͤnglich ſuchet man die Breite von dreyzehn oder vierzehn Graden zu gewinnen, 
Galion. haͤlt auch dieſen Strich fo lange, bis man die Inſel Guam, eine von den marianifchen, ers 
blicket. Die Verhaltungsbefehle erinnern ausdrücklich, man ſolle ſich vor den Sandbaͤnken 
des heil. Bartholomaͤus und der Inſel Gaſparico wohl in Acht nehmen. So wird auch 
die Galion benachrichtiget, daß die Spanier zu Guam und Rota gehalten ſind, den ganzen 
Brachmonat uͤber, auf gewiſſen Anhoͤhen des Nachts brennende Feuer zu erhalten, damit 
das Schiff in der Dunkelheit nicht etwa vorbey ſegeln moͤge. 

Zwar liegt bloß deswegen ſpaniſche Beſatzung in der Inſel Guam t), damit die Ga⸗ 
lion daſelbſt vor Anker legen koͤnne: es iſt aber die daſige Rhede ſo ſchlecht, daß ſie nur 
zween Tage da liegen bleibt. Sie verſorget ſich mit Waſſer und andern Beduͤrfniſſen, und 
ſteuert ſodann gerades Weges nach dem Vorgebirge Spiritu Sancto, auf der Inſel Sa— 
mal. Hier muß ſie ſich nach dem Loſungszeichen umſehen, gleichwie auch zu Catandumas, 
Batuſon, Birriborrongo und auf der Inſel Batan. An allen dieſen Orten find Schild— 
wachen ausgeſtellet, welche bey Erblickung des Schiffes die Loſungsfeuer anzuͤnden muͤſſen. 
Sieht der General, daß man das erſte Feuer ausgehen laͤßt, und an deſſen Statt vier 
andere, oder mehr als viere anzuͤndet: fo muß er daraus ſchließen, es wären Feinde in dies 
ſem Gewaͤſſer zugegen; und ſeine Schuldigkeit verbindet ihn, ans Land zu gehen, und ſowohl 

N 1 Ä * von 

„) Dieſe Pflanzſtadt treibt den Ackerbau und koͤmmt, und in Mexico allgemach beliebt wird. 


allerley Handwerke. Sie hat Weinftöce gepflan⸗ Die erſten Koſten zu dieſer Einrichtung ſchoß der 
zet, und machet Wein, der dem von Madera bey: Marquis v. Valera her. Anſons Reiſe Ebend. S. 354. 


durch Suͤdweſt. II Buch. XI. VI Cap. er 


von der Staͤrke des Feindes, als von den übrigen Umſtaͤnden, die ihm gefährlich ſeyn koͤnn⸗ XAnfom. 
ten, Nachricht einzuziehen. Nach dieſer Nachricht muß er ſich achten, und einen ſichern 1742. 
Hafen ſuchen. Wird der Zufluchtsort, dahin er ſich begiebt, ausgekundſchaftet, und er 
befuͤrchtet einen Angriff: fo muß er nicht nur den Schatz, ſondern auch zu deſſelbigen Ber- 
theidigung ſchweres Geſchuͤtz ans Land ſchaffen, und dem Statthalter zu Manilla feine Um- 
ſtaͤnde zu wiſſen thun. Wird er aber gewahr, daß die Schildwachen nach dem erſten 
Feuer nur zwey andere anzuͤnden: fo darf er kecklich glauben, es ſey keine Gefahr zu be— 
fuͤrchten, ſondern er koͤnne feine Reife bis nach Cavite, dem Hafen von Manilla, forte 
ſetzen 1). 5 N 
5 Nunmehr hatte die Hoffnung der Englaͤnder zwar noch eben daſſelbige Ziel: allein Vergebllches 
die Sache mußte voritzt anders angegriffen werden, weil man aus dem Berichte der Ge- Warten der 
fangenen erfahren hatte, daß die Zerſtoͤrung der Stadt Paita zu Acapulco erſchollen fen, Engländer. 
und daß man hierauf nicht nur die Befeſtigungswerke der Stadt vermehret, ſondern auch 
auf der Inſel am Eingange des Hafens eine Hauptwache angeleget habe. Gleichwohl er⸗ 
fuhr man auch, beſagte Wache ſey zween Tage zuvor, ehe die Schaluppe dahin kam, wie⸗ 
der abgefuͤhret worden; und man ſchloß daraus, es muͤſſe nicht nur das Geſchwader noch 
nicht entdecket, ſondern auch der Feind in dem Wahne ſeyn, es befinde ſich gar nicht mehr 
in dieſem Gewaͤſſer, ſondern habe nach der Eroberung Paita ſeinen Lauf anders wohin ge— 
nommen. Hieruͤber wurde man ſo muthig, daß man bis ins Geſicht der oberhalb Aca— 
pulco liegenden Berge, die Zitzen genannt, ruͤckte, und daſelbſt eine Stellung annahm, bey 
welcher die Galion unmoͤglich unangepacket durchkommen konnte. Hier blieb man bis 
auf den Iaten März, Ja, man wäre des Wartens noch lange nicht uͤberdruͤßig geworden, 
wofern ſich nicht der Waſſermangel von neuem geaͤußert hätte. In der Ungeduld über 
dieſen verdrießlichen Zufall uͤberlegte Herr Anſon, ob es nicht moͤglich fallen ſollte, Aca⸗ 
pulco zu uͤberrumpeln. Doch es ſtund, als man die Sache beym Lichte beſah, eine unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniß im Wege; denn als er die Gefangenen befragte, was fuͤr Winde an 
der Kuͤſte regiereten? fo verſicherten fie, man verſpuͤre in einer mäßigen Entfernung vom 
Ufer beynahe die ganze Nacht über, eine gaͤnzliche Windſtille, gegen Morgen aber, erhebe 
ſich allezeit ein Landwind. Demnach fiel es unmöglich, des Abends unter Segel zu gehen, 
und dergeſtalt bey *) Nachtzelt an die Stadt zu kommen. 1 
» Diefes verdrießlichen Auflaurens und aller der vergeblichen Vernunftſchluͤſſe hätten die Hr. Anfon 
Engländer Eönnen uͤberhoben ſeyn, wenn fie damals ſchon gewußt hätten, was fie nachge- muß friſches 
bends erſt erfuhren, nämlich daß der Feind ihr Daſeyn ſehr wohl wiſſe, und die Galion Waſſer ſuchen. 
bis auf das folgende Jahr in Beſchlag genommen habe. Allein voritzt, da fie feſt glaub⸗ 
ten, es wiſſe kein Menſch das geringſte von ihnen, wurden fie bloß durch ihre gegenwaͤrti⸗ 
gen Umſtaͤnde genöthiget, ſich zu entfernen und friſches Waſſer aufzuſuchen. Sie beſchloſſen, 
nach dem Hafen Seguataneio zu gehen, weil er der naͤheſte war. Die Schaluppen, die 
man den Waſſerplatz auszuforſchen voraus geſchickt hatte, kamen den sten April wieder zu⸗ 
rück und hatten etwa ſieben engliſche Meilen weſtlich von den Felſen bey Seguataneio vor: 
treffliches Waſſer gefunden. Aus der Beſchreibung muthmaßete man, es muͤſſe der Ha⸗ 
Y 2 fen 
) Ebendaf. a. d. 361 und vorherg. S. 1) Anſons Reiſe III Th. a. d. 354 S. 


7) Man ſehe oben die Beſchreibung der maria &) Ebendaſ. a. d. 282 und vorherg. ©. 
niſchen Inſeln. 


Anſon. 
1742. 


Beſchreibung 
des Hafens 
Chequetan. 
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fen ſeyn, den Dampier Chequetan nennet. Herr Anſon ſchickte die Schaluppen aber⸗ 
mals fort, um die Tiefe zu unterſuchen; und da er nach ihrer Ruͤckkunft vernahm, es ſey 
eine Rhede da, wo das Geſchwader ohne Gefahr liegen koͤnnte, fo gieng er dahin unter Segel, 
Der Verfaſſer haͤlt für nöthig, eine genaue Beſchreibung davon zu geben. Der Ha- 
fen oder die Rhede Chequetan liegt auf ſiebenzehn Grad ſechs und dreyßig Minuten 
Norderbreite und dreyßig Meilen von Acapulco auf der Weſtſeite. Die erſten achtzehn 
Meilen von Acapulco, findet man ein ſandiges Ufer, daran ſich die Wellen mit ſolchem 
Ungeſtuͤme brechen, daß man unmoglich ans Land kommen kann. Gleichwohl ift die 
See auf dem Grunde ſo rein, daß die Schiffe in der ſchoͤnen Jahreszeit auf eine oder zwo 
engliſche Meilen weit vom Strande ſicher vor Anker liegen. Das Land iſt gut genug. Es 
ſcheint wohl angebauet, voll Doͤrfer, und auf einigen Anhoͤhen ſtehen Thuͤrme, welche 
vermuthlich Warten vorſtellen. Alles dieſes machet eine ungemein ſchoͤne Ausſicht. Sie 
endiget ſich einige Meilen vom Strande an einer Bergreihe, welche links und rechts von 
Acapulco bis auf eine große Weite fortlaufen. Die Engländer bewunderten hierbey, daß 
in einem Striche Landes von achtzehn Meilen, und zwar an der volkreichſten unter allen 
Kuͤſten, keine einzige Barke, ja nicht einmal der geringſte Fiſchernachen zu erblicken war. 
Fuͤnf engliſche Meilen weiter, und noch immer gegen Weſten, ſteht ein hoher Berg, den 
man im Anfange fuͤr eine Inſel anſieht. Noch drey engliſche Meilen weiter, zeiget ſich ein 
weißer ſehr kenntlicher Fels zwey Ankertauen weit vom Ufer, in einer Bay, davon die 
Oeffnung etwa neun Meilen beträgt, Auf der oſtlichen Spitze dieſer Bay ſteht ein Berg, 
der Petaplan heißt; die Spitze ſelber iſt eigentlich eine Halbinſel, und haͤngt, vermittelſt 
einer niedrigen ſchmahlen Erdzunge voll Klippen und Geſtraͤuche, am feſten Lande. Hier 
nimmt die Bay Seguataneio ihren Anfang, und erſtrecket ſich von der Bay Petaplan, 
die nur ein Stuͤck von ihr iſt, ſehr weit gegen Weſten. An dem Eingange dieſer Bay, und 
in einiger Entfernung vom Berge, ſtehen viele Klippen auf einem Haufen beyſammen, die 
von dem Mifte der Vögel von allerley Gattung ganz weiß ausſehen. Die vier größten un« 
ter beſagten Klippen, ſehen einem Kreuze nicht ungleich, und tragen die Benennung der wei⸗ 
ßen Mönche. Sie find in Welten, Petaplan aber in Norden; ſieben engliſche Meilen 
von ihnen weiter gegen Weſten, findet man den Hafen Chequetan; dieſen machet eine gro⸗ 
ße Klippe, welche anderthalb engliſche Meilen weit von ſeiner Einfahrt in Suͤd gen Weſt 
ſteht, noch kenntlicher, als die vorigen Bayen 7). 0 


Schwierigkeit, Hält man nahe genug an der Kuͤſte: fo iſt es unmöglich, daß man bey allen dieſen 
den Hafen Wahrzeichen den Hafen Chequetan nicht erkennen ſollte. Es iſt an der Kuͤſte vom hal⸗ 


Chequetan 
von der See 
aus zu kennen. 


ben Weinmonate bis zu Anfange des Maͤymonates keine Gefahr zu beſorgen: allein, die 
uͤbrige Zeit vom Jahre ſtellen ſich Wirbelwinde, heftige Regenguͤſſe, und gefaͤhrliche 
Stuͤrme ein, die alle Striche des Compaſſes durchlaufen. Wer ſich in einer großen Weite 
von der Kuͤſte befaͤnde, der hätte kein ander Mittel, den Hafen zu finden, als die Kenntniß 
von ſeiner Breite; denn das inwendige Land hat ſo viel Berge, davon immer einer uͤber 
den andern empor raget, daß man auf der See und in einer etwas weiten Entfernung 
nichts deutliches von ihm erkennen kann. So oft man die Stelle verändert, fo oft er⸗ 
blicket man andere Berge, und es endet ſich die ganze Ausſicht ſo ſehr, daß alle Riſſe, die 
man aufnehmen wollte, zu nichts helfen würden; weil fie mit dem Anblicke, den man wirk- 

4 lich 


Der Verſaſſer ſtellet hier auf einigen Karten die Bay, den Hafen und den Waſſerplatz vor. 
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lich hat, niemals uͤbereinſtimmen konnten. Die Einfahrt in den Hafen iſt nicht breiter, Anſdn. 
als eine halbe engliſche Meile, Von beyden Spitzen, damit fie eingefchloffen wird, und 1742. 
welche zween beynahe bleyrechte Felſen vorſtellen, liegt eine der andern in Suͤdoſt und 
Nordoſt. Der Hafen ſonſt uͤberall, nur gegen Weſten nicht, iſt mit hohen Gebirgen voll 

Baͤume umringet. Die Einfahrt iſt ohne Gefahr, man mag nun den Weg zur rechten 

oder linken Seite an dem Felſen, der vor der Einfahrt liegt, vorbey nehmen. Außen vor 

dem Hafen, iſt der Grund kieſig, mit Steinen untermenget, inwendig aber, von wei⸗ 

chem Schlamme. Die einzige Vorſicht, die man bey dem Ankern beobachten muß, bee 

trifft die großen Wellen, welche die See zuweilen hinein jaget. Die Englaͤnder beobach⸗ 

teten, daß die Fluth fuͤnf Schuhe ſtieg, und ungefaͤhr gegen Oſten und Weſten lief. 

Der Waſſerplatz kam ihnen wie ein großer Teich vor, der keinen Ablauf hat, und Seſchaffenhelt 
durch den Strand vom Meere abgeſondert iſt. Er fuͤllet ſich von einer Quelle, die eine des Waſſer⸗ 
halbe engliſche Meile tiefer im Lande aus der Erde hervor Fommt. Das Waſſer ſchme⸗ platzes. 
cket etwas ſalzig, inſonderheit nahe an der See; denn je weiter man gegen die Quelle 
koͤmmt, deſto ſuͤßer und friſcher iſt es. Dieſer Unterſchied machte den Englaͤndern viele 
Beſchwerlichkeit, weil fie genoͤthiget waren, fo weit als möglich aufwaͤrts zu gehen, wenn fie 
ihre Tonnen fuͤllen wollten. Sie gebrauchten hierzu Pirogen, die tief im Waſſer giengen, und 
ſehr kleine Faͤſſer, die ſie auf eben dieſe Weiſe wieder zuruͤck und bis an den Strand 
brachten, wo man ſie in die großen Faͤſſer ausleerete. Ungeachtet beſagter Teich da— 
mals mit der See gar keinen Zuſammenhang hatte: ſo kann er ihn doch wohl waͤhrender 
Regenszeit haben, indem Dampier von ihm als einem großen Fluſſe redet. Gleichwohl 
iſt das Land rings herum ſo niedrig, daß es beynahe gaͤnzlich uͤberſchwemmet werden muß, 
ehe das Waſſer uͤber den Strand ablaufen kann 2). 

Die benachbarte Landſchaft, abſonderlich die nur beſchriebene, hatte ſo volkreich und Vergeblicher 
wohl angebauet geſchienen, daß die Englaͤnder unfehlbar einige Lebensmittel da zu finden Streif der 
verhoffeten. Der Geſchwaderoberſte ſchickte demnach vierzig wohlbewaffnete Mann auf Par- Engländer, 
tey aus, mit dem Befehle, ein Dorf aufzuſuchen, und einiges Verſtaͤndniß mit den Ein⸗ 
wohnern aufzurichten. Die Leute kamen gegen Abend wieder zurück, nachdem fie etwa 
zehn engliſche Meilen weit auf einem unbekannten Wege, darauf hin und wieder Pferd: und 
Mauleſelmiſt lag, fortgeruͤcket waren. Zum Ungluͤcke hatten ſie ihren Weg gegen Oſten 
genommen, da ſie dann in eine große Savanne kamen, und zwar nicht die geringſte 
Spur, daß die Gegend bewohnet ſeyn moͤchte, erblickten, gleichwohl aber fo lange fort: 
giengen, bis fie der Durſt und die Mattigkeit umzukehren noͤthigten. Doch ſteckten fie uns 
terweges hin und wieder Stangen in die Erde, und hefteten Zeddel in ſpaniſcher Sprache 
daran, des Inhalts, die Einwohner moͤchten ihnen Lebensmittel bringen, die Bezahlung 
ſollte redlich und ehrlich erfolgen. Allein, dieſe Anſtalt war vergeblich, weil kein Menfch 
etwas brachte. Nachgehends erfuhren fie, wenn fie ſich gegen Welten gewendet hätten, 
ſo waͤren ſie ſehr bald zu einer Stadt oder zu einem Flecken, der nur zwo engliſche Meilen 
von der Wegſcheide liege, gekommen. Weil nun ihr Verſuch, von den Einwohnern $es 
bensmittel zu erhalten, fruchtlos abgelaufen war: ſo mußten ſie ſich mit dem, was ſie in 
der Nähe des Hafens auftreiben konnten, begnügen. Hier fingen fie nun Mackrelen, Bre⸗ 
men, Meeralante, Solen und Hummer. Dieſer Ort war der einzige in dieſem ganzen 

Y 3 Meere, 


2) A. d. 399 S. 


Anſon. 
1742. 
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Meere, da ſie Krampffiſche ſahen. Es iſt ein glatter und einem Rochen ſehr aͤhnlicher 
ih; feinen Namen hat er von einer ſeltſamen Eigenſchaft, die er im Suͤdmeere eben fos 
wohl beſitzt, als in der africaniſchen oder indianiſchen See. Der Verfaſſer erfuhr an ſich 
ſelbſt, man werde nicht nur, wenn man auf ihn trete, am ganzen Leibe wie lahm, abſon— 
derlich aber an dem Orte, damit man den Fiſch unmittelbar beruͤhret hatte, ſondern es 
bleibe auch der Arm, damit man ihm einen Stock auf den Leib haͤlt, eine Zeit lang wie 
eingeſchlafen, und man ſpuͤre noch den folgenden Tag etwas davon. Unterdeſſen behält 
der Krampffiſch dieſe Eigenſchaft nur, ſo lange er lebet; man ißt ihn ohne Schaden 4). 
Hier ſah man keine Schildkroͤten mehr, ſondern die Schaluppen mußten ſie an der Bay 
Petaplan fangen. Das Land liefert beynahe keine andere Thiere, als Eydechſen, die in 
großer Anzahl herum liefen und von den Matroſen mit Luſt geſpeiſet wurden. Die 
daſigen Alligators waren nur klein. Man ſah alle Morgen im Sande bey dem Waſſer— 
platze die Spuren von einer großen Menge Tieger: doch ſind dieſe Thiere hier bey weitem 
nicht fo gefährlich, als in Aſien oder Africa, indem ſie ſehr felten einen Menſchen anfallen. 
Faſanen giebt es in großer Menge und von allerley Gattungen auf der Kuͤſte: man faͤnde 
folglich allemal etwas zu eſſen, wenn ihr Fleiſch nicht hart und ungeſchmackt waͤre. Noch 
giebt es vielerley kleinere Voͤgel, abſonderlich Papagoyen, davon die Englaͤnder viele 
ſchoſſen und aßen. Obſt, Gemuͤſe und Wurzelwerk iſt hier etwas ſeltenes und wenig nuͤtze. 
Mit genauer Noth gab es im Gehölze fo viel Limonien, als das Geſchwader taͤglich ver⸗ 
brauchte, nebſt einigen Papas, und dergleichen Pflaumen, die man zu Jamaica Schweins⸗ 
pflaumen benennet. Das einzige Kraut, das genennet zu werden verdienet, iſt der Huͤner⸗ 
darm, (Alſine). Es waͤchſt an Baͤchen, und die Matroſen eſſen es ſeiner Bitterkeit 
ungeachtet, dennoch mit großer Begierde, weil es gegen den Scharbock bewaͤhret ſeyn ſolle. 


Beobachtun. Herr Anſon, welcher beſtaͤndig bemuͤhet war, denen, welche dieſes Gewaͤſſer nach 
gen wegen des ihm beſuchen moͤchten, mit einem nuͤtzlichen Unterrichte zu dienen, bemerkete dem Hafen 


Hafens Ch 


ps = in Weſten eine ziemlich große Strecke, welche getheilet zu feyn und eine Oeffnung zu ha⸗ 


Die Englaͤn⸗ 


ben ſchien, alſo daß ſie ihm wie ein Hafen vorkam. Er ſchickte ſogleich eine Schaluppe 
dahin: man fand aber, daß die zween Berge, welche die beſagte Landſtrecke als getheilet 
vorſtelleten, vermittelſt eines Thales zuſammenhingen, und weder Hafen noch Rhede 
zwiſchen ſich hatten. Ueberhaupt vermag der Hafen zu Chequetan zwar nicht alle Be⸗ 
duͤrfniſſe zu liefern, es iſt aber den Seefahrern dennoch viel daran gelegen, daß ſie ihn 
kennen. Denn, Acapulco ausgenommen, das die Spanier inne haben, iſt ſonſt weit 
und breit an der Küfte keine einzige ſichere Ankerſtelle anzutreffen. Man kann daſelbſt 
ungeſtoͤret Holz und Waſſer holen, die Einwohner moͤgen es gern ſehen oder nicht. Denn 
es geht vom Strande nur ein einziger ſchmaler Weg durch die herumliegenden Waͤlder ins 
Land hinein, und dieſer Weg kann von weniger Mannſchaft gegen die ganze Macht, welche 
die Spanier in daſiger Gegend aufzubringen im Stande find, behauptet werden 2). 

Weil die Jahreszeit den Englaͤndern nicht erlaubete, ſich länger mit einer vergeblichen 


der verbren⸗ Hoffnung abzuſpeiſen: ſo ſuchten ſie ſich alles, was ihrer Fahrt nach China hinderlich fallen 


nen die erober⸗ 
ten Schiffe, 


koͤnnte, vom Halſe zu ſchaffen. Demnach wurden die drey ſpaniſchen Fahrzeuge, die man 
mit 


a) A. d. 410 S. i die weſtliche Spitze der Einfahrt vor, welche den 
40 A. d. 414 und vorherg. S. Namen El-Briffo trägt, und auf 16 Gr. 45 M. 
c) Dieſen bringt der Verfaſſer bey. Er ſtellet Breite liegt. Ferner eine Inſel, Wat 1175 

Meilen 


durch Suͤdweſt. II Buch. XLVICap. 175 


mit einiger Mannſchaft beſetzet hatte, der Sicherheit des Centurion und des Gloceſters Anſon. 
aufgeopfert. Herr Anſon ergriff die Entſchließung, fie zu verbrennen, vorher aber die Leu— 1 
te und das Takelwerk auf die übrigen beyden Schiffe zu nehmen, weil fie ohne dieſe Ver⸗ f 
ſtaͤrkung außer Stande waren, der ſtürmiſchen chineſiſchen See, die er um die Zeit des 55 Lenke 
Muſſonwechſels zu befahren verhoffte „ zu widerſtehen. Gleichfalls beſchloß er, ſeine m e 
Gefangenen mit Ausnahme der Mulatres, und der ſtaͤrkeſten Schwarzen nach Hauſe 5 

zu ſchicken. Dieſe Verrichtung wurde dem le Brett aufgetragen, welcher zu dieſem En⸗ 

de bis vor die Einfahrt des Hafens zu Acapuleo ruͤckete, und bey dieſer Gelegenheit einen Riß 

von beſagter Einfahrt, und der benachbarten Kuͤſte aufnahm 1 


Der V Abſchnitt. 
Fahrt des engliſchen Geſchwaders nach China. 


Irrige Meynung der Englaͤnder. Voͤgel auf der Macao. Erſtaunliche Menge Fiſchernachen. 
offenbaren See. Anſon verbrennet den Gloce- Die Engländer bekommen eine ſchlechte Mey— 
ſter. Gefaͤhrlicher Zuſtand des Centurions. nung von den Chineſen. Der Centurion ankert 
Man erblicket zwo Marian-Inſeln. Ausſage bey Macao. Zuſtand dieſer Stadt. Das 
eines ſpaniſchen Wachmeiſters. Beſchreibung Schiff ſegelt nach Tipa. Anſons Schreiben an 
der Inſel Tinian. Eingefallene Gebäude da- den Unterkoͤnig. Ein chineſiſcher Mandarin bes 
ſelbſt. Der daſige Ankerplatz iſt nicht ſicher. ſichtiget das Schiff. Klugheit des Oberbefehls— 
Das Schiff wird durch einen Sturm weggefuͤh⸗ habers. Er bekoͤmmt Lebensmittel; bittet die 
ret. Zuſtand der Verlaſſenen. Glückliche Zu- Mandarinen zu Gaſte. Die Engländer muͤſſen 
ruͤckkunft des Schiffes. Was es ausgeſtanden. in Sorge ſtehen. 

Die Englaͤnder ſegeln von Tinian ab. Weg bis 


As das Geſchwader den öten May die americaniſche Küfte verließ: fo hoffete es die ai Meys 
Fahrt von Mexico bis an die aſiatiſche Oſtkuͤſte in weniger als zween Monaten zu en- nung der Eng⸗ 
digen. Es lief in der Abſicht die Paſſatwinde, welche aus Nordoſt kommen, zu gewin⸗ länder, 

nen, gegen Suͤdweſt, indem die Tagebücher ihrer Vorgang ger in dieſer See berichteten, es 

ließen ſich ſelbige ſchon auf fiebenzig bis achtzig Meilen weit vom Lande ſpuͤren. Zu der 
jetztgemeldeten Urſache, warum die Engländer ſuͤdlich ſteuerten, kam auch noch ihre Abſicht, 

den dreyzehnten oder vierzehnten Grad der Norderbreite zu gewinnen, weil man auf der 

Fahrt über die Suͤdſee gemeiniglich auf dieſer Breite bleibt, und fie für diejenige hält, dar⸗ 

innen die wenigſte Gefahr zu beſorgen ſey. Allein, ſie hielten dieſe Straße wohl ſieben 

Wochen, ohne die verlangeten Winde anzutreffen, wohl aber fanden ſie widrige oder ver⸗ 4 
aͤnderliche, und hatten folglich in der Zeit, darinnen fie die ganze Reiſe zu endigen verhoff⸗ 

ten, kaum den vierten Theil des Weges zuruͤckgeleget. Nebſt dem waren beyde Schiffe 

ſchon heftig vom Scharbocke und von allerley Zufaͤllen, die ihrem Zimmerwerke nichts gu⸗ 

tes droheten, angegriffen. Zu Folge der allgemeinen Meynung iſt ſuͤßes Waſſer im Ueber⸗ 

fluſſe, und friſcher Vorrath an Lebensmitteln das kraͤftigſte Verwahrungsmittel gegen den 

Scharbock. Den Englaͤndern fehlete es weder an einem, noch dem andern, ſie machten 


auch 


Seiten. weit von dem Zuſchauer in Nordnordoſt Brea, einen weißen Felſen im Hafen, und . 
lag, und die oͤſtliche Spitze der Einfahrt ausma⸗ Wachthuͤrme. 
chet; Sodann den Hafen Marquis; Sierra di 
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Voͤgel auf of⸗ 
fenbarer See. 


Herr Anſon 
verbrennet 
den Gloeeſter. 
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auch noch andere dienliche Anſtalten; fie reinigten ihre Schiffe forgfältig, hielten die Lͤcken 
und Stuͤckpforten offen; dem ungeachtet wurde es mit den Kranken nicht beſſer. Als man 
das horniſche Vorgebirge umſegelte: fo ſchrieb man die Heftigkeit des Uebels der damaligen 
ſtrengen Witterung zu: allein, es war voritzt in einer warmen Gegend eben ſo arg. Hier— 
aus ſchließt der Verfaſſer, wenn der Scharbock einmal uͤberhand genommen habe, fo koͤnne 
man ihn ſonſt nirgend, als am Lande, oder doch in einer geringen Entfernung davon los 
werden. „Zwar wird man, ſaget er, die wahre Urſache dieſes Uebels nimmermehr einfe 
„hen; unterdeſſen iſt doch dieſes offenbar, daß die Thiere zu Erhaltung ihres Lebens oͤfte⸗ 
„re Abwechslung der friſchen Luft beduͤrfen, und daß dieſe Luft ihre ausdehnende Kraft, 
„und andere uns bekannte Eigenſchaften alle beybehalten, dennoch aber von den Seeduͤn— 
„ſten dermaßen veraͤndert werden kann, daß ſie, das Leben der Landthiere zu erhalten, nicht 
„mehr im Stande iſt, es ſey denn, ſie werde durch gewiſſe Ausduͤnſtungen, welche nur das 
„Land allein zu liefern vermag, wiederum verbeſſert 4 , . 


Dieſes allgemeine Ungluͤck hinderte ſie unterdeſſen nicht, darauf Acht zu geben, daß 
man ſelten drey Tage zuruͤck legte, ohne eine große Menge Voͤgel zu erblicken, wel⸗ 
ches zu einem unfehlbaren Merkmaale dienete, es muͤßten in dieſer See weit mehr Inſeln 
oder doch wenigſtens Felſen vorhanden ſeyn, als man noch zur Zeit entdecket hat. Beſagte Voͤgel 
waren meiſtentheils ſolche, die auf dem Lande leben, und man konnte ſowohl aus der Weiſe als 
aus der Zeit ihrer Ankunft ficher ſchließen, fie müßten des Morgens von irgend einem nicht 
weit entferneten Orte ausfliegen, und gegen Abend ihr Neſt wieder ſuchen. Indem die Zeit, 
wenn fie herbey kamen und zuruͤck kehreten, ſtufenweiſe abwechſelte: fo glaubte man, es kaͤ⸗ 
me dieſer Unterſchied bloß von der größern oder kleinern Entfernung ihrer Reſter her. 


Vom Ausgange des Brachmonates bis zu Ende des folgenden, hatte man einen Paſſat⸗ 
wind ohne die geringſte Veraͤnderung. Allein, am 26ſten des Heumonates, da man ver- 
möge der Schaͤtzung nicht uͤber dreyhundert Meilen weit von den marianiſchen Inſeln e) 
entfernet zu ſeyn gedachte, lief er zum Ungluͤcke in Weſten um. Weil nun dieſe verdrieß— 
liche Hinderniß, das Ende der gegenwaͤrtigen Muͤhſeligkeit noch ſehr ungewiß machte, 
und der Gloceſter allerley Schadhaftigkeiten an ſich hatte, denen man nicht abhelfen konn— 
te: fo ergriff man die Entſchließung, dieſes Schiff zu verbrennen. Es geſchah auch, wies 
wohl es unendliche Muͤhe koſtete, bis man das Geld und die Lebensmittel auf den Centu⸗ 
rion brachte. Weiter konnte man aus dieſem ungluͤcklichen Schiffe, das alle Augenblicke 
ſinken wollte, nichts retten. Das Volk beſtund nur noch aus ſieben und ſiebenzig Mann, 
achtzehn Jungen und zween Gefangenen. Die Kranken, an der Zahl ſiebenzig, wurden 
zwar mit aller moͤglichſten Behutſamkeit in der Schaluppe uͤbergeſetzt. Gleichwohl ſtur— 
ben drey bis viere von ihnen waͤhrenden Aufholens au dem Borde des Centurions. 

ar Diefe 


) Anſon III Theil a. d. 9 und 1o S. Bey dem nur eines allein, bey unterſchiedlichen Perſonen, und 
damaligen ſchlechten Zuſtande des Volkes auf bey- in verſchiedenen Graden der Krankheit. Einer von 
den Schiffen, machte Herr Anſon eine ſehr merk: den Kranken fing nach dem Gebrauche an, heftig 
wuͤrdige Erfahrung. Er hatte bey ſeiner Abreiſe aus der Naſe zu bluten, und wurde bald darauf 
von London einen guten Vorrath von den Pillen beſſer, ungeachtet es beynahe ſchon am letzten mit 
und Tropfen des Hrn. Wards mit ſich genommen, ihm geweſen war. Nachgehends kam er, wiewohl 
weil man fie ungemein ruͤhmete. Er brauchte ale langſam, wieder zu Kräften, und vierzehn Tage 
fo dieſe Arzneymittel entweder alle beyde, oder auch hernach erlangete er auf dem Lande feine völlige Ge: 

j ſundheit. 
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ſtelle auszuforſchen. 
Die Ausſage des Spaniers von dem Zuſtande der Inſel uͤbertraf den Wunſch der 
Englaͤnder. Er berichtete, ſie habe keine Einwohner, welches bey ihren damaligen Um⸗ 
15 ſtaͤnden 
that ſie gar nichts. Bey den uͤbrigen wirkete ſie 
entweder durch Schwitzen, oder Erbrechen, oder 
gelindes Abfuͤhren. Bey denen, welche noch ihre voͤllige 


ſundheit. Andere beſſerten ſich zwar, es hatte 
aber keinen Beſtand damit. Bey einigen half es 
gar nichts. Unterdeſſen ſchadete es ſowohl dieſen 


als jenen eben fo wenig, als wenn fie gar keine 
Arzeney gebrauchet hätten. Das allerwunderbare- 
ſte war, daß dieſe Arzeney bey dem Kranken nach 
dem Verhaͤltniſſe ſeiner Kraͤfte wirkete. Den mei— 
ſten, welche nur noch wenige Tage leben konnten, 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


Kraͤfte hatten, brachte ſie zwar eben dieſe Wirkun⸗ 
gen, nur aber mit großer Heftigkeit hervor. Eben⸗ 
daſ. a. d. 11 und 12 S. 

e) Der Verfaſſer nennet ſie allemal nach ihrem 
alten Namen die Diebesinſeln. 5 l 
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Ausfage eine 
ſpaniſchen 
Wachmeiſters. 
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Anſon. Ständen ein Glück für fie war; dem ungeachtet, ſagte er weiter, gäbe es alle Lebensmittel 
1742. der bewohnteſten Gegenden da; das Waſſer ſey vortrefflich. In der Inſel ſelbſt wim⸗ 
—— gmette es von allerley Thieren, die ungemein gut ſchmeckten. Im Gehölze wuͤchſen Pom⸗ 
meranzen, Limonien, Citronen, Cocosnuͤſſe, imgleichen die von Dampier alſo genannte 
Brodtfrucht, alles von ſich ſelbſt. Die Spanier pflegten wegen dieſer ungemeinen Frucht⸗ 
barkeit der Inſel, alle Lebensmittel für ihre zu Guam liegende Beſatzung daraus abzuho⸗ 
len. Er, der Redner ſelbſt, ſey unter beſagter Beſatzung Wachmeiſter und mit zwey und 
zwanzig Indianern nach Tinian gekommen, Ochſen zu ſchlachten und eine Barke von 

etwa funfzehn Tonnen, die unweit der Küfte vor Anker liege, damit zu beladen. 

Dieſer Bericht erweckete bey den Englaͤndern ungemeine Freude. Sie ſahen von 
dem Orte, da ſie ſich gegenwaͤrtig befanden, wirklich große Heerden Vieh auf der Wei⸗ 
de gehen. Die übrige Erzählung wurde durch das ſchoͤne Anſehen der Inſel glaublich ges 
macht, indem fie nicht ſowohl einem unbewohnten und unangebaueten Eylande, als viel⸗ 
mehr dem vortrefflichſten Wohnplatze glich. Man erblickte angenehme Waͤlder, mit gro⸗ 
ßen und ſchoͤnen Raſenplaͤtzen, die man für ein Werk der Kunſt hätte halten ſollen. Weil 
der ſpaniſche Wachmeiſter noch erwähnte, die mit ihm angekommenen Indianer wären vor⸗ 
itzt mit der Ochſenjagd beſchaͤfftiget: fo erinnerte dieſer Umſtand den Hr. Anſon daran, wie 
nöͤthig es ſey, dieſe Leute hier zu behalten, damit fie dem ſpaniſchen Statthalter die Anweſen⸗ 
heit des Schiffes nicht verrathen koͤnnten. Demnach befahl er, man folle ſich der Bar⸗ 
ke verſichern. 

Mit großer Muͤhe kam endlich der Centurion auf zwey und zwanzig Faden vor An⸗ 
ker. Die Segel einzunehmen, mußte man fünf ganzer Stunden Zeit haben. Alles, was 
noch Dienſte thun konnte, belief ſich auf ein und ſiebenzig Koͤpfe. Dieß waren die ge⸗ 
ringen Ueberbleibſel von der vereinigten Mannſchaft dreyer Kriegesſchiffe, die bey ihrer Ab⸗ 
reiſe aus England beynahe tauſend Mann am Borde gehabt hatten. 

Die Englaͤn⸗ Als die Indianer aus dem Wegnehmen ihrer Barke merketen, es waͤren Feinde vor⸗ 
der finden die handen: ſo verſtecketen fie ſich ins Gehölze, und ließen ihre Hütten leer ſtehen, welches den 
1 verlaf Englaͤndern Zeit und Mühe erſparete, Gezelte aufzuſchlagen. Eine von befagten Hut 
Fr ten war ſechzig Schuh lang, und fünf und vierzig breit, und wurde zum Hoſpitale gemacht. 

Die ſaͤmmtlichen Officier, ja der Geſchwaderoberſte ſelbſt, halfen die Kranken aus dem 
Schiffe ans Land bringen. An eben demſelbigen und an dem vorhergehenden Tage verlor 
man noch ein und zwanzig Mann. 


Deſchreibung Die Inſel Tinian, welche der Verfaſſer kaum genug ruͤhmen kann, liegt auf funf⸗ 
lag Tr zehn Grade, acht Minuten Norderbreite und hundert und vierzehn Grade acht Minuten weſt⸗ 


licher Laͤnge von Acapulco. In der Lange hat fie etwa zwölf engliſche Meilen, und in 
der Breite halb fo viel. Sie ſtreicht von Suͤdſuͤdweſt gegen Nordnordoſt. Der Boden 
iſt duͤrr und etwas ſandig, um welcher Urſache willen der Raſen auf den Wieſen und im 
Gehölze zarter und gleicher iſt, als er in heißen Gegenden gemeiniglich zu ſeyn pfleget. 
Das Land wird von dem Orte, wo die Englaͤnder ihr Waſſer holeten, bis in die Mitte der 
Inſel unvermerkt immer höher. Ehe man aber die größte Höhe erreichet, findet man 
unterſchiedliche ſanft ablaufende Raſenplaͤtze, mit zartem Klee, und allerley darunter ftes 
henden Bluhmen bewachſen, und mit einem anmuthigen Gehölze umfaſſet, darinnen vor» 
treffliche Fruͤchte wachſen. Das flache Land hat unvergleichlich ebenen Boden, und die Wal⸗ 
dungen ſehr wenig Geſtraͤuche. Das Gehölze hoͤret an denen Orten, wo es die Ebene bes 


gränzet, 
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graͤnzet, fo ſchnurgleich auf, als wenn die Baͤume mit Fleiß alfo gepflanzet wären. Dieſe Anſon 
Abwechſelung, nebſt der Mannigfaltigkeit der Hügel und Thaͤler, verurſachet unzaͤhlig 1742. 
vielerley ſchoͤne Ausſichten. Die Thiere, welche dieſen Luſtort die melſte Zeit des Jah⸗ N 
res ganz allein beſitzen, ‚gehören ihres Ortes ſelbſt mit zu feiner romanmaͤßigen Anmuth, 
und helfen ihm ein ſtarkes Anſehen einer bezauberten Inſel beylegen. Hier weidete das 
Rindvieh oft zu tauſenden auf einer großen Wieſe, und es erwecket dieſer Anblick um ſo viel 
mehr Bewunderung, weil beſagte Thiere eine vollkommene Milchfarbe haben; nur die 
Ohren, als welche gemeiniglich ſchwarz ſind, ausgenommen. Ungeachtet auf der 
Inſel keine lebendige Seele wohnet, fo ſollte man doch vermuthen, es muͤſſe eine nicht 
geringe Menge Höfe und Dörfer auf ihr vorhanden ſeyn, wenn man fo vieles Heerdvieh 
ohne Unterlaß blöden und auf den Auen weiden ſieht. Das Rindvieh iſt im geringſten 
nicht ſcheu. Anfänglich ließ Herr Anſon einige Stuͤcke ſchießen. Allein, als er nachgehends 
für nöthig befand, das Pulver zu ſchonen: ſo fing man mit bloßer Hand fo viel weg, als man 
wollte. Ihr Fleiſch iſt wohlgeſchmackt und leicht zu verdauen. Eben fo leicht fiel es auch, 
das Geflügel, das nicht weniger wohlgeſchmackt iſt, zu erhaſchen. Kaum konnte es im 
erſten Anſatze hundert Schritte weit fliegen, ſo war es muͤde, und außer Stande, ſich wie⸗ 
der in die Luft zu ſchwingen. Im Gehölze lief eine Menge wilder Schweine herum: die 
ſchmeckten nun zwar ungemein gut, es war aber ſo uͤbel mit ihnen umzugehen, daß die Eng⸗ 
länder einige große Hunde zu Huͤlfe nehmen mußten. Es waren ſolche mit den ſpaniſchen Och» 
ſenfaͤngern heruͤber gekommen, und ſchon dazu abgerichtet. Auf dieſer Jagd gieng es hitzig her. 
Denn als die Schweine ſahen, daß man ihnen zu nahe aufs Leder wollte, wurden ſie toll, 
und ſchlugen unterſchiedliche Hunde zu Schanden. 5 f 
Die Engländer fanden, daß der ſpaniſche Wachtmeiſter in feinem Berichte nicht im 
mindeſten aufgeſchnitten hatte, vielmehr mußten fie die Menge der Cocos, Goyaven, Limo⸗ 
nien und Pommeranzen, davon alle Waͤlder voll waren, hoͤchlich bewundern. Die 
Brodtfrucht,, welche in dieſen Inſeln den Namen Rima traͤgt, ſchmeckete ihnen noch beſ⸗ 
fer als wirkliches Brodt. Dampier hat ſie in ſeinem Buche nicht genau genug befchrieben : - 
fie waͤchſt aber auf einem ziemlich hohen Baume, der ſich oben am Gipfel in große und lan⸗ 
ge Zweige vertheilet. Die Blätter haben eine ſchoͤne dunkelgraue Farbe, ihre Laͤnge be- 
trägt einen Schuh biß achtzehn Zoll. Die Frucht waͤchſt an allen Orten der Zweige ohne Uns 
terſchied. Sie iſt mehr eyfürmig, als völlig rund, ſieben bis acht Zolle lang, und liegt in 
einer dicken ſtarken Schale. Jede Frucht waͤchſt beſonders. Man ißt ſie, wenn ſie 
ihre völlige Größe zwar ſchon bekommen hat, doch aber noch gruͤn iſt, und in dieſem Zus 
ſtande gleicht fie ſowohl an Geſchmacke, als Beſchaffenheit ihres Weſens, einem Artſchocken⸗ 
boden. Nach dem volligen Reifen wird ſie weich, gelb, ſuͤßlich, und riecht ſehr ange⸗ 
nehm faſt wie ein reifer Pfirſig; nichts deſtoweniger foll fie ſodann ungeſund ſeyn und die 
Ruhr verurſachen /). Ueber alle dieſe Baumfruͤchte, hatte die Inſel auch Waffermelos 
nen, Loͤwenzahn, Münze, Portulack, Loffelkraut und Sauerampfer, welche Kräuter die 
Englaͤnder mit derjenigen Begierde, welche die Natur bey denen, die den Scharbock am 
Halſe haben, zu erwecken pfleget, verſchlangen. Wilde Enten, Taucher, Rohrſchne⸗ 
pfen und Waſſerhuͤner gab es in zween großen Teichen von ſuͤßem Waſſer die Menge. 
Es ſcheint allerdings wunderlich, daß ein fo geſegneter Boden unbewohnet und uns Tinian war 
gebauet liegen ſolle, abſonderlich da er noch 8 Inſeln in der Naͤhe hat, die er haupt⸗ But bewoh⸗ 
ER 9 0 > 1 7 2 9 5 1 0 ſaͤch · 7 
7) Eben daſ. Tom. III. a. d. 52. und vorh. S. N 
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Anſon. fächlich ernaͤhren muß. Allein, man erzaͤhlete den Englaͤndern, es hätten erſt vor funfzig 
1742. Jahren noch Leute da gewohnet. Ja es befanden ſich nach dem Berichte des Spaniers 
mehr als dreyßig tauſend Seelen auf Tinian g). Auf einmal kam eine heftige Seuche 
unter fie, und raffte die meiſten hinweg. Was übrig blieb, das verſetzeten die Spanier auf die 
Juſel Guam, welche nicht weniger gelitten hatte, und wollten auf dieſe Weiſe die Stelle 
der Verſtorbenen erſetzen. Allein, die meiſten bekamen das Heimwehe, und fielen weg, wie 
die Fliegen. Dieſer Bericht der Gefangenen wurde durch den Anblick vieler eingegangenen 
Eingefallene Gebäude beſtaͤtiget, indem der Augenſchein genugſam bewies, es muͤſſe die Inſel ſehr 
Gebäude volkreich geweſen ſeyn. Beſagte Ueberbleibſel beſtehen meiſt alle aus zwo Reihen pyra⸗ 
midenfoͤrmiger Pfeiler, die auf einem viereckigen Geſtelle, und etwa ſechs Schuhe weit von 
einander ſtehen. Zwiſchen beyden Reihen iſt zwölf Schuhe Raum. Das Pfeilerge⸗ 
ſtelle hat fünf Schuhe ins Gevierte; ihre eigene Höhe betraͤgt dreyzehn Schuh. Oben 
au jedem Pfeiler, ruhet eine halbe, doch etwas glatte Kugel, und das ganze Weſen, das 
iſt ſowohl die Pfeiler als die Halbkugeln, iſt aus Sand und Steinen zuſammen gekittet, 
und mit Gips beworfen 5). Dieſe Denkmaale find nach Ausſage der Gefangenen Ueber» 
bleibſel von indianiſchen Kloͤſtern. Ohne die bisher angefuͤhrten Vortheile, hat die Inſel 
auch ſehr geſunde Luft; indem fie theils durch die friſchen Winde, die hier beftändig blaſen, 
theils durch den Regen, der zwar ſelten fälle, auch nie lange waͤhret, gereiniget wird; hin⸗ 
gegen hat die Inſel wenig fließendes Waſſer. Dieſem Mangel halfen die ehemaligen 
Einwohner durch eine große Menge Schoͤpfbrunnen ab, die noch allenthalben zu ſehen ſind, und 
nur geringe Tiefe haben. Hingegen giebt es viele ſehr gute ſtehende Waſſer, die, wie es 
ſcheint, von Quellen herruͤhren. Das groͤßte Ungemach auf der Inſel Tinian, leidet 
man von einer unzaͤhligen Menge Ungeziefer, als zum Beyſpiele von Muͤcken, Tauſend⸗ 
fuͤßen, und Scorpionen. Auch wird man von Holzläufen gepeiniget, die ſowohl Men⸗ 
ſchen als Thiere anfallen, ſich in der Haut eingraben, und eine ſchmerzhafte Entzuͤn⸗ 
dung verurſachen. l f f 
Der Anker⸗ Doch dieſe Uebel ſchienen den Engländern wie nichts in Vergleichung mit dem vielen 
platz daſelbſt Guten, das ihnen dieſe Inſel darboth. Nur wußten fie nicht, daß die Ankerſtelle zu ges 
iſt nicht ſicher. wiſſen Zeiten ſehr unſicher ſey, und daß ihnen der ſchrecklichſte Zufall, der ihnen je beges 
gnen konnte, bevorſtehe. Die beſte Stelle für große Schiffe iſt in Suͤdweſten der Inſel, 
Eben da lag der Centurion einer ſandigen Bay gegenüber anderthalb engliſche Meilen weit 
vom Strande, auf zwey und zwanzig Faden vor Anker. Denn der Grund beſagter 
Rhede iſt voll ungemein ſpitziger Korallenklippen, welche einem Schiffe von der Haͤlfte 
des Brachmonates bis in den halben Weinmonat ſehr gefährlich ſeyn koͤnnen. Denn dies 
ſes iſt die Zeit des Weſtmuſſons. So lange dieſer waͤhret, iſt der Wind im Voll⸗ 
monde, hauptſaͤchlich aber im Neumonde gewöhnlicher Weiſe ſehr veraͤnderlich, und laͤuft 
zuweilen alle Striche des Compaſſes durch. Sodann tobet er mit ſolchem Ungeſtuͤme, daß 
man dem allerſtaͤrkeſten Taue nicht trauen darf. Hiezu koͤmmt noch die reißende Fluth, 
welche nach Suͤdoſt zwiſchen den Inſeln Tinian und Agnigan ſtroͤmet, und die Groͤße 
der Gefahr nicht wenig vermehret. Die uͤbrigen acht Monate, das iſt, vom halben 
Weinmonate bis in die Hälfte des Brachmonates iſt das Wetter beftändig gleich, 
und einerley 2). - 
2) Man ſehe oben die allgemeine Beſchrelbung 7) A. d. 58. und vorherg. S. hat der Verfaſſer 
der marianiſchen Inſeln. dieſe Pfeiler abgezeichget. * 
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Von dieſem allen wußten die Englaͤnder kein Wort. Nachdem ſie mit Ausbeſſe⸗ 
+ res Schiffes zu Stande waren: ſorgelen ſie fuͤr nichts als fuͤr ihre Kranken, mit 
denen es ſich nach Wunſche beſſerte. Herr Anſon war ſelbſt vom Scharbocke angegriffen, 
und tte ſich am Strande ein Zelt aufſchlagen laſſen, darinnen er ſeiner Geſundheit 
5 „und an kein Arges gedachte. Da man aber gleichwohl den Herbſtſchein naͤchſtens 
zu erwarten hatte: fo befahl er aus einer klugen Vorſichtigkeit wegen des gegenwärtigen 
Weſtmuſſons, man ſolle zu deſto beſſerer Sicherheit des Schiffes dasjenige Ende der 
Tauen, daran der Anker bing, mit den Dregketten umwinden. Ja er ließ es in der 
Lange. von dreyßig aden vom Anker weg und auf fieben Faden von den Kluisloöchern mit 
einem guten Wind eile, „das fuͤnftehalb Bolt im Umkreiſe hatte, bewickeln. Nebſt dem 
ließ man ſowohl die große als die Focker ha Ganz herab, damit der Wind das Schiff 
um fo weniger packen koͤnnte. 5 
4% 2 RR Neumond, trat den i8ten ein. Dieſer und die drey folgenden Tage 
giengen ohne Koh vorben: zwar das Wetter war ſtuͤrmiſch, allein, man verließ ſich 
auf die gemachten Anſtalten, welche unverbeſſerlſch zu ſeyn ſchienen. Aber den. 22ften 
erhub ſich auf einmal ein Oſtwind mit ganz unerhoͤrtem Toben, riß alle Tauel 
entzwey, und schleuderte das Schiff auf die hohe See. Die Nacht wurde ſtock⸗ 
finſter, und der Sturm immer entſetzlicher: zugleich donnerte es auf eine erſchreckliche 
Weiſe, wozu noch das Getöſe des heftigen Regens kam, alſo daß man die Nothſchuͤſſe 
nicht hoͤren konnte, zu welchen. e daß der Befehl shaber am Borde, Sauma⸗ 
rez, ſeine Zuflucht nehmen wuͤrde. Man ſa ab auch keine Loſungsfeuer, das denen am 
Lande befindlichen einige Nachricht erthellet haͤtte. Dergeſtalt hatte Herr Anſon, nebſt 
dem größten Theile der Officierer und des Schiffsvolkes das einzige Mittel, wieder aus dieſer 
Inſel wegzukommen, verloren, ohne daß ſie es wußten. Doch wir wollen die Abſchil⸗ 


derung 19 aue es dem Verfaſſer ſelbſt uͤberlaſſen. 


Ir 


„eine, unbeſchreibliche Beſtuͤzung. Die meiſten bildeten ſich ein, es ſey geſcheitert, un 
»erſuchten den e dagen ba en, er möchte die Schaluppe ausſchicken, und die Truͤm⸗ 
„mern rings um die Inſel aufſuchen laſſen. Einige hielten es zwar fuͤr möglich, daß es 
„den Sturm hätte aushalten koͤnnen „glaubeten aber nicht, daß es jemals im Stande ſeyn 
„wuͤr rde, wieder an die Inſel zu kommen; denn der Wind blies noch immer mit außerſtem 
„Ungeftüme aus Oſten, das el aber. war viel zu ſchwach beſetzet, mit einem Sturme 
„u kaͤmpfen. Es mochte nun aber von beyden Theilen Recht haben, welcher nur wollte, 
„ſo war doch nicht die geringſte Hoffnung mehr da, von der Inſel Tinian hinwegzukommen. 
„Macao, der naͤchſte Hafen fuͤr ihre Nation, war über ſechshundert Meilen weit 
„entfernet. Ein ander Fahrzeug hatte man nicht, als die kleine ſpaniſche Barke, die man 
„angehalten hatte, darinnen aber nicht der vierte Theil von ihnen Raum hatte. Daß 
aber irgend ein Schiff zufallig r Weiſe an dieſe Inſel kommen und ſie abholen ſollte, dar⸗ 
„an war nicht zu gedenken. Vieleicht war der Centurion das erſte europälſche Schiff, 
„das jemals bahin gekommen war, und die Zufaͤlle, die ihn hieher gebracht hatten, moͤch⸗ 
„ten ſich wohl in einigen hundert Jahren kaum wieder ereignen; demnach hatten die En⸗ 
„Flender 1 — We „gu n als MR: Leben auf dieſer 545 45 beſchließen. Ja 
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1742. 


Das Schiff 


wird durch 
einen Sturm 


weggefuͤhrt. 


. „Als man mit an rechendem Tage kein chiff mehr ſah: fo entſtund bey Jedermann eg 
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„dieſes war das wenigſte, was ſie befuͤrchteten. Denn ſie mußten billig in Sorge ſtehen, der 
„Statthalter zu Guam werde ihre Anweſenheit erfahren, und feine ganze Macht gegen 
„fie ausſchicken, wornach ſie nichts beſſers erwarten durften, als auf ihre ganze Lebens zeit 
„in Feſſel geſchlagen zu werden. Ja vielleicht wäre man mit ihnen als mit Seeräubern 
„umgegangen, und hätte fie auf eine ſchimpfliche Weiſe hingerichtet, weil ihr Beſtallungs⸗ 
„brief am Borde war. Ae 


„Ungeachtet nun der Geſchwaderoberſte von dieſem vielfachen Kummer allerdings 
„genaget wurde: ſo nahm er doch ein gelaſſenes und ſtandhaftes Bezeugen an ſich. Vor 


„allen Dingen dachte er auf Mittel, ſich aus dieſem verzweifelten Zuſtande zu reißen. Den 


„gemachten Entwurf eröffnete er den verſtndigſten unter dem Haufen; und als dieſe ih⸗ 
„ren Beyfall dazu gaben, ſo rief er auch die übrigen herbey, und ſtellete ihnen vor, es ſey 
„nicht wahrſcheinlich, daß der Centurion follte geſunken ſeyn; denn wollten fie die gewal⸗ 
„tige Stärke eines ſolchen Schiffes recht überlegen, fo würden ſie ſelbſt glauben, es ſey 
„im Stande, die allergewaltſamſten Stürme auszuhalten. Vielleicht werde er in wenig 
„Tagen wieder zum Vorſcheine kommen. Unterdeſſen muͤſſe man ſich doch den ſchlimmſten 
„Fall eben ſowohl als moͤglich vorſtellen. Es koͤnne ſeyn, daß ihn der Sturm allzuweit 
„von der Inſel verſchlagen, und wegen lauterer Unmoͤglichkeit fie wieder zu erreichen, feis 
„nen Lauf nach Macao zu nehmen, genoͤthiget habe. Demnach muͤſſe man unterdeſſen 
„Mittel her vor ſuchen, von dieſer Inſel wegzukommen. Ihm ſey eines beygefallen. Man 
„muͤſſe naͤmlich die fpanifche Barke entzwey ſaͤgen, und ſie um zwölf Schuhe länger machen, 
„auf welche Weiſe ein Fahrzeug von etwa vierzig Tonnen daraus werden wuͤrde, darin» 
„nen ſie alle mit einander nach China ſegeln konnten. Er habe die Jimmerleute ſchon um 
„ihre Meynung befraget, und ſie hielten die Sache gar wohl fuͤr thunlich, wofern nur 
„jedermann Hand anlegen wolle. Er ſeines Ortes ſey geſonnen, ſo gut daran zu arbeiten, 
„als ein anderer, verlange auch nicht, daß jemand etwas thun ſolle, wozu er nicht mit ſei⸗ 


nem Beyſpiele voran gehe. Nur fen aͤußerſt viel daran gelegen, daß man ohne Ver⸗ 


„zug und mit allem Eifer zum Werke ſchreite. Man müͤſſe ſich zu dieſem Ende vorſtellen, der 
„Centurion werde nie wieder kommen. Denn geſetzt er komme wieder, fo ſey zwar die Arbeit 
„umſonſt, man habe aber doch keinen Schaden davon, dahingegen wenn er ausbliebe, ihre 
„gegenwärtigen Umſtaͤnde und die Jahres zeit, alle moͤgliche Geſchwindigkeit, folglich auch 
„allen möglichen Fleiß erforderten. ; 


„Dieſe Rede machte zwar den deuten Muth, brachte aber die Wirkung, welche der 
„Oberſte gehoffet hatte, fogleich dennoch nicht zu wege. Denn die Hoffnung, die er ihnen 
„gemacht hatte, vertrieb die erſte Angſt aus ihrem Gemuͤthe, und ſie hielten es gleichſam 
„fuͤr unſtreitig, der Centurion muͤſſe wieder kommen, und ſie der verdrießlichen Arbeit übers 
„heben, dazu allenfalls noch allemal Zeit genug ſey. Allein, nachdem ſie einige Tage 
„lang vergeblich darauf gewartet hatten, ließen ſie dieſe Hoffnung fahren, und legten die 
„Hand mit allem Eifer an das Mittel ihrer Erloͤſung. Ueberleget man, wie ſchlecht ſie 
„mit allen zur Ausführung ihres Entwurfes benoͤthigten Dingen verſorget waren: fo muß 
„man erſtaunen, daß Herr Anſon ſich vornehmen durfte, die Barke nicht nur zu ver⸗ 
„groͤßern, ſondern auch mit Lebensmitteln zu verſorgen, und in den Stand zu ſetzen, daß 
„er eine Reiſe von ſechs bis ſiebenhundert Meilen über eine ihm wenig bekannte See da⸗ 
„mit, wagen dürfte, Eben um dieſer Irſache willen halten wir uns fuͤr ſchuldig, einige 
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Umſtaͤnde, daraus man ſieht, was Seeleute zu thun im Stande find, aus fuͤhr⸗ 
„lich beyzubringen. n N 

„Ein beſonderes Gluͤck, dafuͤr die Engländer dem Himmel danketen, war dieſes, daß 
„zu der Zeit, als das Schiff in die See gejaget wurde, die Zimmerleute am Lande wa⸗ 
„ren, und die Kaſten mit ihrem Handwerksgeraͤthe bey ſich hatten. Der Schloſſer war 
„mit feiner Schmiede und andern Werkzeugen gleichfalls da; nur die Blaſebaͤlge waren 
„am Borde. Man war folglich bedacht, ein Paar neue zu verfertigen. Gearbeitet Leder 
„hatte man zwar nicht, wohl aber friſche Haͤute, und mit dieſen behalf man ſich. Es 
„lag noch von der Indianer oder Spanier Zeiten her etwas Kalch auf der Inſel; mit 
„dieſem nun machte man einige Ochſenhaͤute gahr. Zur Roͤhre brauchte man einen Flin⸗ 
„tenlauf. Es fehlete wirklich den neuen Blashälgen weiter nichts, als daß ſie wegen des 
„halb rohen Leders nicht zum beften rochen. 8 a 
* „Unterdeſſen da der Schmid darauf los haͤmmerte, wurden Baͤume gefaͤllet, und 

„Bretter geſchnitten. An dieſe Arbeit legete Herr Anſon ſelbſt Hand an, weil ſie die be⸗ 
»ſchwerlichſte war. Weil man nun weder Rollen noch Seile genug hatte, die Barke ans 
„Land zu holen: fo kamen die Walzen in Vorſchlag, und man glaubete, weil die Staͤm⸗ 
„me der Cocosbaͤume rund und glatt find, ſo wuͤrden ſie ſich am beſten dazu ſchicken. 
„Demnach hieb man einige ſolche Bäume um, und machte an den Enden Locher hinein, 
„um die Hebel einzuſtoßen. Zu gleicher Zeit grub man eine Docke, dahinein man die 
„Barke auf einem von der See bis an die Docke ausdrücklich gemachten Wege brachte. 
„Nebſt dem ſchlachtete man Ochſen, und war auf allerey Vorrath bedacht. Nach lan⸗ 
„gem hin und her ſinnen, womit man die Barke in fegelfertigen Stand ſetzen wolle? fiel 
„man endlich darauf, es koͤnnten die am Lande aufgeſchlagenen Gezelte, nebſt dem Strick⸗ 
„werke, das der Centurion zufälliger Weiſe zuruͤck gelaffen hatte, dazu gebrauchet werden: 
„nähme man nun die eigenen Segel und Tafel der Barke noch mit dazu, ſo werde es 
„fich wohl thun laſſen. Talch war im Ueberſluſſe da. Man beſchloß alſo, Kalch darun⸗ 
„ter zu miſchen, und die Barke damit zu theeren. 

Noch aͤußerte ſich eine große Schwierigkeit, nämlich wie man ſich auf eine ſo lange 
Reiſe mit Lebensmitteln verſorgen wolle; denn es war weder Zwieback noch ſonſt einiges 
Korn am Lande. Man hatte ſich, ſo lange man auf Tinian geweſen war, mit der Brodt. 
frucht beholfen, welche aber auf der See nicht gut bleiben konnte. Lebendiges Vieh gab 
es zwar genug, aber kein Salz zum Einpäckeln; und über dieſes hätte in dieſer heißen 
Gegend das Salz nicht angegriffen. Endlich beſchloß man, ſo viel Cocosnuͤſſe, als 
möglich, an Bord zu nehmen, und den Mangel des Brodtes mit Reiße zu erſetzen. 
Cocos gab es auf der Inſel. Um aber Reiß zu bekommen, wollte man warten, bis 
die Barke fertig waͤre, und ſodann eine Unternehmung auf die Inſel Rota wagen, 
wo man wußte, daß die Spanier große Pflanzungen haben, aber die Sorge dafuͤr 
den Indianern uͤberlaſſen. Indem aber dieſes Vorhaben nicht anders, als mit Ge⸗ 
walt ausgefuͤhret werden konnte: fo unterſuchte man, wie groß der Pulvervorrath 
ſey. Zum Ungluͤcke betrug alles, was man zuſammen bringen konnte, nicht mehr als 
neunzig Flintenſchuͤſſe. Hierinnen beſtund der einzige Troſt fuͤr Leute, die ſich entwe⸗ 
der ums Brodt ſchlagen, oder einen ganzen Monat lang nicht nur Brodt, ſondern 
auch alles uͤbrige, was die Stelle deſſelbigen vertreten Fönnte, miſſen ſollten. = 0 
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Auſon Doch die ergebe Shin eit, und welche ohne den Beytritt unterſchiedlicher 
a . Göcfiaußerordenlicher Zufälle das Auslaufen der Barke Mete gs unmoͤglich gemacht 
haben würde, N bis e Nachdem alles, was ihren Bau und ihre 
Ausrüſtung etra F, eingerichtet worden war: ſo konnte man die Zeit, wenn alles im völli⸗ 
gen Stande ſeyn werde, ohne ſonderliche Mühe ausrechnen. „Dieſe Ueberlegung fuͤhrete 
„natürlicher Weiſe auf eine andere, nämlich, was für einen Lauf man halten, und nach 
„welchem Lande m an ſich wenden wollte? Aber, hiebey fiel, es den Hfieiern ein ein, daß weder 
„Compaß,, leben af au f der Inſel vorhanden ſey. eh, Acht Tag e giengen 15 f en, 0 5 
„ne daß ! 40 gegen dieſes Unglück einigen Rath auszu innen e ; DR ftöre 
„man eine Kiſte durch, die zur ſpaniſchen Barke gehoͤret hatte, und fand einen keel 
„Compaß darinnen, der zwar nicht viel beſſer war, als diejenigen, damit die Schuͤler 
„spielen, gleichwohl aber, als eine unſchaͤtzbare Koftbar eit angesehen wurde. Wenig 
„Tage hernach fand! man einen Quadranten auf dem Strande liegen, der irgend, einem Ver⸗ 
ftorbenen vom Schiffsvolke zugehöret hatte. Tagan fehleten die Abſichten, und er war 
folglich nicht zu gebrauchen: lei, als ein Matroſe von ungefähr die Schublade an einem 
Halten Tiſche, den die Wellen ans Ufer getrieben hatten, auszog: fo fand er einige Abſich⸗ 
„ten, die ſich ganz gut an den Quadranten ſchickten, und gleich dazu gebraucht wurden, 
„die Breite von Tinian mit vieler Richtigkeit zu beſti a „Dieſe unvermutheten 
„Glüͤcksfälle, machten, daß die Arbeit mit unerhoͤrtem Ei ir fortgeſtzet wurde „ dergeſtalt, 
„daß man den ten des Wintermönates im Stande zu ſehn vermeynete, ihre Dauer 0 ber 
vſtimmen, und den zten des Wintermonates zum Abfahrtstage feftzufeßen. 1). 
Gluͤckliche Doch der ſchlechte Zuſtand der Engländer ſollte ſich weit geſchwinder und gtüctiche 
Nuͤckkunft des endigen. Zween Tage hernach gieng ein Matroſe in andern Abſichten auf die Anhöhe mit- 
Centurions. ten in der Inſel. Als er ſich umfah: ſo erblickte er von fernen den Centurion. Sogleich 
rannte er in vollem Springen nach dem Stran nde zu und ſchrie dabey/ 1 705 toller Menſch, 
das Schiffe! das Schiff! Alle, die ihn ere e eftigkeit, damit er 
vieſe neue Zeitung verkündigte, ſogleich von ihrer Gewi üͤberzeuget , Und renneten mit 
gleichem Eifer und Geſchreye auf den Fra los. Dieſer war eben damals 
in voller Arbeit begriffen. Allein, bey Vernehmung dieſes unverhofften Gluͤckes, warf er 
feine Axt von ſich, „und die Freude ſetzete ihn, wie der Verfaſſer ſaget, zum erſtenmale 
„aus der beſtaͤndig gleichen Gemuͤthsfaſſung, die man bis hieher an ihm bemerket hatte. 
„Jedermann begleitete ihn vor Entzuͤckung außer ſich, ans Ufer, und weidete die Augen 
z mit einem Anblicke, deſſen man ſich auf immer verziehen hatte m). 

Was er aus. Die Abweſenheit des Centurions hatte neunzehn Tage gedauert, und in dieſer Zeit 

geſtanden dat: hatte er alle Gefaͤhrlichkeiten, darein die tobende See ein Fahrzeug ſtuͤrzen kann, ausge⸗ 

ui fanden. ‚Anfänglich war er gegen die Inſel Agnigan getrieben worden; und es fehlete 
wenig, fo haͤtte er fich in der Dunkelheit an den Klippen in tauſend Trümmern zerſplittert. 
Nachgehends hatten ihn die Stroͤme uͤber vierzig Meilen weit nach Weſten gefuͤhret, und 
es koſtete ihm unbeſchreibliche Arbeit, ehe er die Inſel Tinian wieder zu Geſichte bekom⸗ 
men konnte. Indeſſen hatte er ſeine Doppelſchaluppe eingebuͤßet, indem ſie ſich gleich in 
is erſten 1 an 12 e Stuͤcken großen Bere ; und biefer Zufall 


ſetzte 
0 nr d. 101, ‚ie bo S. 100 n) Zwar giebt der Verfaſſer an dieſem Orte 


5 2 103 eeeeine kurze Beſchreibung der marianiſchen Inſeln, 
92 die 
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ſetzte den Geſchwaderoberſten in große Verlegenheit. Denn nunmehr mußte man die Anſon. 
Waſſertonnen auf Floͤſſen uͤberſetzen; wobey es wegen der heftigen Windftöße ſehr gefaͤhr⸗ . 
lich zugieng. Doch zuletzt kam alles, was die Inſel an Lebensmitteln zu liefern vermoch⸗ 
te, gluͤcklich an Bord, und man war den zıften des Weinmonates im Stande, unter Se⸗ 
gel zu gehen 1). 

Der Oſt⸗Muſſon ſchien nunmehr völlig eingetreten zu ſeyn. Man hatte einen fri- Die Englaͤn⸗ 
ſchen und beſtaͤndigen Wind hinter ſich, mit welchem man im Anfange alle Tage vierzig 1 
bis fünfzig Meilen zuruͤck legte. Nur ſtund man wegen des alten Laͤcks noch in einiger 
Sorge, weil es nicht moͤglich gefallen war, ihn ſo vollkommen zu ſtopfen, daß er bey 
hohler See nicht Hätte größer werden konnen. Doch das ſämmtliche Schiffsvolk war bey 
vollkommener Geſundheit, und verrichtete alle Arbeit, ſowohl i im Segelwerke, als an der 
Pumpe ohne Murren und Ungeduld. 

Den zten des Wintermonats o) entdeckte man eine Inſel, und hielt fie beym erſten 24 bis Ma⸗ 
Anblicke für die Inſel Betel⸗Tobago⸗ ima: fie ſchien aber kleiner, als dieſelbige gemel⸗ e 
niglich vorgeftellet wird. Rach einer Stunde erblickte man fuͤnf oder ſechs engliſche Mei⸗ 
len weiter in Weſten noch eine. Weil nun die Seekarten und Bücher ſonſt keine Inſel 
oſtlich von Formoſa erwähnen, als Betel⸗Tobago⸗Kima, und es denfelbigen Mittag un⸗ Juſel Betel⸗ 
moͤglich fiel, die Höhe zu nehmen: ſo beſorgete man, das Schiff werde durch irgend einen Tobago: Ki: 
Strom in die Nachbarſchaft der Bachi Eylande gefihret worden ſeyn. Man nahm alſo ma. 
mit anbrechender Nacht zur Vorſorge die Segel ein, und blieb bis auf den folgenden Tag, 
da man die beyden Inſelln abermal erblickte, in der Ungewißheit. Hierauf ließ Herr An⸗ 
ſon weſtlich halten, und man erblickte nach Verlaufe zwoer Stunden die Suͤdſpitze der In⸗ 
fel Formoſa. Bey dieſem Anblicke hielt man es für ausgemacht, die zweyte Inſel waͤre 
Betel⸗Tobago⸗Fima, und die erſte fünf bis ſechs Meilen von jener entfernet, ein kleines 
Inſelchen, oder eine Klippe geweſen, davon in keiner Karte oder Tagebuche eine Nach⸗ 
richt ſtehe. 

Als mand Formoſa naͤher kam, ſo ſteuerte man nach Welt gen Suͤd, in der Abſicht Klippen Vele 
um die Spitze zu laufen. Zugleich ſah man beftändig nach den Klippen Vele Rete aus, Rete. 
bekam ſie aber erſt Nachmittages um zwey Uhr ins Geſicht. Damals hatte man ſie auf 
drey engliſche Meilen weit in Weſtnordweſt, und die ſuͤdliche Spitze von Formoſa fuͤnf 
Meilen weit in Nord gen Weſt. Um beſagten Klippen auszuweichen, lief man anfaͤnglich 
nach Suͤd gen Weſt, alſo daß man ſie zwiſchen dem Lande und dem Schiffe liegen ließ. 

Ungeachtet ſie in der Dicke eines Schiffrumpfes uͤber das Waſſer heraus ragen, ſo iſt doch 
die Brandung rings um ſie ungemein heftig; noch gefaͤhrlicher aber iſt eine Sandbank, 
die ſich bis auf anderthalb engliſche Meilen von beſagten Klippen ſuͤdlich erſtrecket. Der 
Lauf von Betel⸗Tobago⸗Xima bis dahin, iſt Suͤdweſt gen Weſt, und die Entfernung 
dreyzehn Meilen. Zufolge der beſten Schaͤtzung der Engländer, liegt die füdliche Spitze 
von Formoſa unter zwanzig Grad funfzig Minuten Norderbreite, und drey und zwanzig 
Grad funfzig Minuten weſtlicher Länge von Tinian, ungeachtet einige ſie einen Grad weſt⸗ 
licher angeben. 1 

| us 


die aber nichts enthält, was nicht ſchon oben in 0) Die umſtaͤndliche Erzählung dieſer Fahrt iſt 
dem eigenen Artikel von ihnen beygebracht worden von ſolcher Wichtigkeit, daß man nichts davon 
waͤre. Man ſehe oben. weglaſſen kann. 
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Anſon Aus Begierde den Hafen von Macao bald zu erreichen, ſteuerte man von Formoſa 
1742. nach Weſtnordweſt, und zuweilen etwas weiter nordlich, in der Abſicht an der Oſtſeite von 
Pedro blanco, einen Felſen, der denen Schiffen, die nach Macao wollen, zum Wegweiſer 
dienet, an die chineſiſche Kuͤſte zu kommen. Dieſen Lauf ſetzte man des Tages uͤber fort, 
in der Nacht aber nahm man zum oͤftern die Segel ein, und den Bleywurf zur Hand. 
Doch erſt den sten des Wintermonats um neun Uhr Vormittages fand man grauen Sand⸗ 
grund mit Muſcheln untermiſchet, auf zwey und vierzig Faden Tiefe. Zwanzig engliſche 
Meilen weiter gegen Weſtnordweſt, hatte man eben dieſen Grund auf fuͤnf und dreyßig 
Faden. Nachgehends nahm die Tiefe ab bis auf zwanzig. Allein, gleich hernach betrug 
ſie auf einmal wieder dreyßig Faden. Ueber dieſe Ungleichheit verwunderte man ſich um ſo 
vielmehr, weil alle Karten das Abnehmen der Tiefe nordlich uͤber Pedro blanco als etwas, 
das ſehr ordentlich geſchehe, angeben. Zur Vorſorge wendete man ſich gegen Nordweſt. 
Als man in dieſer Richtung fuͤnf und dreyßig Meilen zuruͤck geleget hatte: ſo verminderte 
ſich die Tiefe wieder allmaͤhlich bis auf zwey und zwanzig Faden, und endlich erblickte man 
um Mitternacht die chineſiſche Kuͤſte in einer Entfernung von vier Meilen in Nord gen 

Weſt, beſchloß aber, den Anbruch des Tages auf der hohen See zu erwarten. 

Erſtaunliche Die Englaͤnder geriethen in großes Erſtaunen, da ſie ſich bey der Sonnen Aufgan⸗ 
Menge Fi: ge mitten unter einem unendlichen Schwarme Fahrzeuge, der die ganze See anfuͤllete, ſa⸗ 
ſchernachen. hen. Der Verfaſſer glaubet, man konne ihre Anzahl ohne Vergrößerung auf ſechs tau⸗ 

ſend ſchaͤtzen, und in jedwedem ſaßen drey, vier bis fuͤnf Kerl, gemeiniglich aber fuͤnfe. 

Dieſer Schwarm von Fiſchern iſt an dieſer ganzen Kuͤſte, bis nach Macao allenthalben 

gleich groß. Herr Anſon verhoffte, es wuͤrde unter ſo vielen Seeleuten doch wenigſtens 
ein einziger Lootsmann ſeyn, der ſich bereden ließe, fein Schiff zu führen. Doch er 
mochte verſprechen, was er wollte: fo konnte er weder einen Gotsmann an Bord, noch 
fonft die mindeſte Nachricht heraus bringen. Nennete man Macao, ſo bothen fie dage⸗ 
| gen ftatt der ganzen Antwort ihre Fiſche an P), ohne weder bey einem fo neuen Anblicke 
Die Englän⸗ als ein großes europaͤiſches Kriegesſchiff fuͤr ſie feyn mußte, die geringſte Verwunderung 
der bekommen zu aͤußern, noch ihre Arbeit nur einen Augenblick bey Seite zu ſetzen. Indem nun dieſe 
eine ſchlechte Unempfindlichkeit mit den Lobſpruͤchen, damit man die Gemuͤthsgaben dieſer Nation bele⸗ 


186 


He 1 8 ie get, ſehr ſchlecht uͤbereinſtimmete: ſo bekamen die Engländer gleich zum Anfange eine ſchlech⸗ 
neſen. te Meynung von ihr. Herr Anſon mußte ſich mit der wenigen Kenntniß, die er von die⸗ 


ſer Kuͤſte hatte, helfen, ſo gut er konnte. Aus der Breite, und aus der Waſſertiefe, die 
nicht uͤber ſiebenzehn bis achtzehn Faden betrug, ſchloß er, man muͤſſe bisher noch immer 
oſtlich von Pedro blanco ſeyn 7). Um zwey Uhr Nachmittages, als man gegen l 
a lief, 


pP) Nachgehends erfuhren die Engländer, Ma: hatte man beſtaͤndig Sandgrund; aber nahe bey 
ego heiße Fiſch. ihm bekam man weichen Schlammgrund, der bis 


7) Der Verfaſſer berichtet als etwas wichtiges, 
man koͤnne nicht nur aus der Breite des Felſen 
Pedro blanco, naͤmlich zwey und zwanzig Grad 
achtzehn Minuten und aus der Waſſertiefe, welche 
weſtlich von beſagtem Felſen faſt uͤberall zwanzig 
Faden beträgt, fondern auch aus der Beſchaffen⸗ 
heit des Grundes wiſſen, an welchem Orte man 
ſey. Bis auf dreyßig Meilen von Pedro blanco 


nach Macao fortdauerte. Nur war er in einem 
kleinen Raume ſehr nahe bey Pedro blanco, und 
im Geſichte deſſelbigen, von grünlichtem Schlam⸗ 
me mit Sande vermiſchet. Ebendaſ. a. d. 151 u. 
152 S. 

7) Der Verſfaſſer ſtellet an dieſem Orte in ei⸗ 
nem Riſſe vor, wie die Lema-Inſeln anzuſehen 
ſind, wenn man die weſtlichſte auf ente be 

e 
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lief, und noch immer eine Menge Fahrzeuge vor ſich fah, wehete auf einmal eine rothe Anſon. 
Flagge mitten unter den chineſiſchen Fiſchern, und es wurde zugleich auf einem Horne ge⸗ 8 


blaſen, worauf ſie alle mit einander Feyerabend machten. Der Centurion ſetzete ſeinen 
Lauf fort, und ſegelte zwo kleine Klippen vorbey, die vier bis fuͤnf Meilen weit von der 
Kuͤſte ſtunden. Die Nacht brach ein, ehe man den Pedro blanco zu ſehen kriegte, und 

die Segel wurden bis zu Anbruche des Tages eingenommen. Mit ſelbigem erblickte man 
auch dieſen Felſen, welcher keine ſonderliche Dicke, wohl aber eine ziemliche Hoͤhe hat, 
und an Geſtalt und Farbe einem Zuckerhuthe nicht übel gleicht. Er ſteht ſieben bis acht 
Meilen weit von der Kuͤſte. Den ꝛten erblickte man eine Inſelreihe, die gegen Oft und 
Weſt ſich erſtrecket, und wie man nachgehends erfuhr, den Namen der Lemainſeln traͤgt. gemalnſeln 
Es ſind ihrer ungefaͤhr ſechzehn von allerley Groͤße, aber unfruchtbar und voll Klippen. . 
Zwiſchen ihnen und dem feſten Lande liegen noch mehr Inſeln r). Einige Fiſcher gaben 
durch Winken zu verſtehen, man muͤſſe um die weſtlichſte unter beſagten Inſeln fahren H). 
Man fiat ihrem Rathe „ und warf des Abends auf achtzehn Faden Anker. Des fol⸗ 
genden Tages erſchien ein chineſiſcher Votsmann, und both in geradbrechtem Portugleſiſch 
ſeine willige Dienſte an. Man erfuhr von ihm, „Macao waͤre nicht mehr weit entfernet, 

und es laͤgen voritzt eilf europaͤiſche Schiffe, und darunter vier engliſche auf dem Canton⸗ 
fluſſe, vor deſſen Muͤndung beſagte Inſel ſich befindet. Er fuͤhrete das Schiff erſtlich zwi⸗ 
ſchen der Bambus und Cabuce Inſel durch, wo man zwölf bis vierzehn Faden Waſſer 
fand; hernach aber nach Nord gen Weſt, durch eine große Menge Inſeln, wobey man 

bis gegen Abend meiſt immer einerley Tiefe fand, und endlich legte man in einer mäßigen 
Entfernung von der Inſel Lantun, der groͤßten unter denen, daraus die Reihe beſteht, auf 
ſiebenzehn Faden vor Anker. Um ſieben Uhr Morgens gieng man wiederum unter Se: 

gel, hielt auf Weſtſüdweſt und Suͤdweſt gen Weſt, 9 kam nach drey Stunden auf der 
Rhede von Macao vor Anker t). 

Nunmehr waren die Engländer innerhalb zwey Jahren und drüber, da fie die See Der Centurion 
hielten, das erſtemal in einen freundſchaftlichen Hafen und in ein wohlbeſtelltes Land ge: ia bey 
kommen, das ihnen alle Bequemlichkeiten des menfchlichen Lebens, und alle Beduͤrfniſſe Macao. 
fuͤr ihr Schiff zu liefern vermochte. Der Verfaſſer giebt einen kurzen Begriff von dem 
Zuſtande, darinnen fie die portugieſiſche Stadt Macao fanden. Er ſaget: „Dieſe Stadt Zuſtand diefer 
„war ehemals ſehr reich, voll Einwohner, und im Stande, dem benachbarten chineſiſchen Stadt. 
„Statthalter Trotz zu biethen. Aber voritzt hat die alte Herrlichkeit ſehr abgenommen. 

„Zwar wird fie noch immer von Portugieſen bewohnet, ſie ſteht auch heutiges Tages noch unter 


„einem Statthalter, den der Koͤnig von Portugall dahin ſetzet, allein ubrigens muß ſie der 


liche Mellen in 1 liegen hat. 

s) Ihr weſtlichſter Felſen dienet denen, dle von 
Oſten herkommen, zu einem kenntlichen Merk⸗ 
maale. Er liegt auf ein und zwanzig Grad 
zwey und funfzig Minuten Norderbreite in Suͤ⸗ 
den, vier und ſechzig Grade weſtlich, ein und 
zwanzig Meilen von Pedro bianco. Man muß 
ihn auf Steuerbord laſſen. Man darf fich ihm bis auf 
eine halbe Meile naͤhern, und hat ſodann noch 
achtzehn Faden Waſſer. Nachgehends muß man 


A a 2 


„Chine⸗ 


Nord gen Weſt halten, und in das Gat zwiſchen 
der Eabuce und Bambusinſel einlaufen. Ebend. 
a. d. 158. und 159 S. 

2) Auf fünf Faden Tiefe; die Stadt blieb da⸗ 
bey auf 912 Meilen Entfernung in Weſt gen Nord, 
die Spitze Lantun in Oſt gen Nord, und die gro⸗ 
ße Ladrone in Suͤd gen Oſt, jedwedes von den 
han beyden auf etwa fünf Meilen weit. A. d. 

S. 
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Anſon. „Chineſen Gnade leben, die ſie durch Abſchneiden der Lebensmittel wegnehmen konnen, 
174. „wenn fie fie wollen. Um dieſer Urſache willen vermeidet der portugieſiſche Ache 
„alle Gelegenheit zu einem Misverftande, auf das ſorgfaͤltigſte u). 

Der Fluß Canton iſt vorjetzt der einige Hafen, der von Europaͤern beſuchet wird, 
auch iſt er zum Erholen fuͤr die Schiffe bequemer, als Macao. Allein weil die chi⸗ 
neſiſchen Gebräuche, fo viel die Ausländer betrifft, bloß für Kauffahrer eingefuͤhret ſind: fo 
beſorgete Herr Anſon, der engliſchen oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft einigen Verdruß bey der 

cantonifchen Regierung zu verurſachen, wenn er ſich mehr heraus naͤhme, als die Befehlshaber 
der Kaufſchiffe zu thun pflegen. Aus dieſem Grunde legte er bey Macao vor Anker, und ließ 
durch einen Officier bey dem portugieſiſchen Statthalter anfragen, wie er ſich gegen die 
Chineſen aufzuführen habe? Die Hauptſchwierigkeit betraf den Zoll, welcher allen Schif— 
fen bey dem Einlaufen in den Fluß Canton abgefordert, und bloß nach ihrer Groͤße ab⸗ 
gemeſſen wird. Nun ſind aber die Kriegesſchiffe in der ganzen Welt vom Zollerlegen be⸗ 
freyet, und der engliſche Geſchwaderoberſte erachtete es ſich ſchimpflich zu ſehn wenn er 
dieſe Beſchwerung in China uͤbernaͤhme. 4 

Auf den Abend kamen zween portugieſiſche Edelleute mit dem nee des San 
Anſons zurück, und vermeldeten im Namen des Statthalters, die Chineſen würden vom 
Zollfordern nimmermehr abſtehen; H doch wollte ihm der Statthalter einen Lootsmann mit⸗ 
geben, der ihn nach Tipa, einem benachbarten ſichern und zum Ausbeſſern der Schiffe, 
ſehr bequemen Hafen bringen ſollte, woſelbſt die Chineſen vermuthlich keinen Zoll Wk. 
dern wuͤrden. 

Das Schiff Dieſer Vorſchlag gefiel den Englaͤndern; ſie lichteten die Anker, und ſegelten nach 
ſegelt nach Tipa, einem Hafen, der ſechs Meilen von Macao liegt, und von einigen Inſeln gebildet 
Tipa. wird. Sie gruͤßeten das Schloß mit eilf Schuͤſſen, und man dankete ihnen, mit eben 

ſo vielen. Den folgenden Tag begab ſich Herr Anſon ans Land, um den portugieſiſchen 
Statthalter zu ſprechen, und einige Lebensmittel von ihm zu erhalten. Er wurde ſehr 
höflich empfangen, befam auch die Verſicherung, man wollte das Schiff, ſo viel unter der 
Hand geſchehen koͤnnte, gar gern mit allem verſorgen, oͤffentlich aber waͤre es unmoͤglich, 
indem die Portugieſen, wie der Statthalter frey heraus ſagte, für ſich ſelbſt, ohne Erlaub— 
niß der chineſiſchen Regierung, darunter ſie ſchlechterdings ſtuͤnden, keine Lebensmittel be⸗ 
kommen koͤnnten. Demnach beſchloß Herr Anſon, in eigener Perſon nach Canton abzu⸗ 
gehen, und ſein Verlangen bey dem Unterfönige vorzubringen. Kaum konnte er den 
Hoppo oder chineſiſchen Zolleinnehmer fo weit bringen, daß er in einer chineſiſchen Scha- 
luppe 1 eh duͤrfte, ja er mußte zuletzt Drohworte zu Huͤlfe nehmen. Als er nach Can⸗ 
ton kam: ſo gieng er mit den Officiern der engliſchen Schiffe zu Rathe, wie er die Sache an 
dieſem Hofe anftellen ſollte. Man rieth ihm, die Vermittelung der Kaufleute zu gebrau⸗ 
chen; es half aber zu nichts, als daß er Leuten, die weder bey Hofe etwas galten, noch es 
aufrichtig mit ihm meyneten, vier Wochen lang fuͤr die lange Weile in den Ohren lag. 
Weil es ihm nun auf dieſe Weiſe nicht gelingen wollte, ſeine Klage anzubringen: ſo be⸗ 
een des ſchloß er, die Sache anders anzugreifen. Er gieng wieder an Bord, und ſchrieb an den 


ro paar Unterkönig: „er wäre Oberſter über ein Geſchwader Seiner großbritanniſchen Majeftär, 
tönig. „und ſchon vor zwey Jahren in die Suͤdſee abgeſchickt worden, um auf die Spanier, mit 
„denen fein König Krieg fuͤhrete, zu kreuzen. Nun habe il da er auf der Heimreiſe be- 

| „griffen 


1) Ebendaſ. a. d. 160 S. 
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griffen ſey, ein Läck, und die Noethwendigkeit, friſche Lebensmittel an Bord zu nehmen, Anſon. 
„dahin vermocht, daß er in dem Hafen zu Macao eingelaufen ſeyp. Zwar habe er ſich in —.—. 
„Perſon nach Canton begeben, und daſelbſt um den benoͤthigten Beyſtand Anſuchung thun 
„wollen, wegen Unwiſſenheit der Landesgebraͤuche aber, keinen Zugang bey Hofe erhalten 

„koͤnnen, er wäre demnach genoͤthiget, fein Begehren ſchriftlich anzubringen, und beſtehe 

„es darinnen, daß man ihm erlauben moͤge, die noͤthigen Handwerksleute zu Ausbeſſerung 

„feines Schiffes anzunehmen, und Lebensmittel einzukaufen, damit er vor Ende des Muſ⸗ 


„ſons abreiſen koͤnne. , 


„Dieſes Schreiben wurde in die chineſiſche Sprache uͤberſetzt, und that erwuͤnſchte Ein chinefi⸗ 

Wirkung. Zween Tage hernach erſchien ein Mandarin vom erſten Range, und Befehls- ſcher Manda⸗ 
haber der Stadt Janſon, nebſt zween Mandarinen von einer geringern Ordnung, und einer da ei 
Menge Bedienten, auf einem Geſchwader von achtzehn halben Galeeren, das mit Spiel⸗ 
leuten und Soldaten befeget war, und eine Menge Flaggen und Wimpel wehen ließ. 
Der Mandarin ließ den Anker vor dem Centurio fallen, und dem Geſchwaderoberſten 
hernach melden, er habe von dem Unterfönige zu Canton Befehl, den Zuſtand des Schif— 
fes zu unterſuchen. Sogleich wurde er von der engliſchen Schaluppe abgeholet. Man 
machte große Anſtalten zu ſeinem Empfange. Hundert von den beſten Leuten auf dem 
Schiffe, zogen die Uniform der Seeſoldaten an, und traten auf dem Ueberlaufe ins Ge⸗ 
wehr. Sobald er den Bord beſtieg, erſchalleten die Trommeln und die übrige Feldmuſik 
der Englaͤnder. Als er vor der paradirenden Mannſchaft vorbey war, empfing ihn der 
Geſchwaderoberſte auf dem halben Verdecke, und führete ihn in die große Cajuͤte. Hier 
wiederholete er den Inhalt ſeiner Verrichtung, er ſollte naͤmlich erforſchen, ob der Inhalt 
des Schreibens in der Wahrheit gegründet wäre, oder nicht? abſonderlich den Lack betref- 
fend. Er hatte & dieſem Ende zween chineſiſche Zimmerleute mitgebracht, die zu Bewerk⸗ 
ftelligung feiner Befehle bereit ſtunden. Jeden Punct hatte er auf ein beſonderes Papier 
geſchrieben, und zum Beyſetzen ſeiner Wahrnehmungen einen großen Platz gelaſſen. 


Es ſchien dieſer Mandarin nicht nur ein wohl verdienter, ſondern auch ein aufrichtiger Klugheit des 
und ehrlicher Mann zu ſeyn, welche beyde Eigenſchaften der Verſgſſer in China für ſelten Oberſten. 
haͤlt. Nach einigem Suchen, befanden die chineſiſchen Zimmerleute den Lack wirklich al⸗ 
fo beſchaffen, wie man ihn angegeben hätte, und hielten es, fo lange er nicht geſtopfet wuͤr⸗ 
de, für eine unmögliche Sache, mit dem Schiffe in die See zu gehen. Hierauf bezeugete 
ſich der Mandarin gegen den Oberſten von der Wahrheit feines ganzen Vorgebens über 
haupt, verſichert zu ſeyÿv. Er fuhr mit Beſichtigung der übrigen Theile des Schiffes 
fort, und es fiel ſeine Betrachtung abſonderlich auf die Stuͤcke, deren Groͤße, gleichwie 
auch die Dicke und Schwere der Kugeln er bewunderte. Dieſe Gelegenheit ergriff der 
Oberſte, und gab mit guter Art zu verſtehen, die Chineſen wuͤrden der Klugheit nicht ge⸗ 
maͤß verfahren, wenn ſie die Bewilligung ſeines Anſuchens auf die lange Bank ſpiele⸗ 
ten. Zugleich beſchwerete er ſich uͤber die Auffuͤhrung der Zollbeamten, und ſchrieb ih⸗ 
nen liſtiger Weiſe die Meynung zu, als ob der Centurion ganz allein im Stande waͤre, alle 
auf dem Cantonfluſſe befindliche Fahrzeuge zu vernichten, ſetzte aber dazu, daß zwar un⸗ 
ter freundſchaftlichgeſinnten Völkern es ſich nicht ſchicke, Gewalt zu gebrauchen, daß aber es 
ſich noch weniger ſchicke, feine guten Freunde mitten im Hafen vor Elend umkommen zu 
laſſen, abſonderlich wenn ſie alles, was man ihnen zugeſtehen wuͤrde, gern bezahlen 

ir Aa 3 wioll⸗ 
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Anſon. wollten. Der Mandarin erkannte die Billigkeit dieſer Sprache. Er ſagte auf eine ſehr 


1742. 


hoͤfliche Weiſe, er müßte ſich kraft der ihm aufgetragenen Verrichtung kuͤnftig als den ge⸗ 
vollmaͤchtigten Sachwalter des engliſchen Schiffes anſehen. Nach feiner Ankunft zu Can⸗ 
ton werde ſich die Regierung, davon er ein Mitglicd wäre, verſammeln, und man werde, 
wie er im geringſten nicht zweifele, auf ſeine Vorſtellung, dem Geſchwaderoberſten alles, 


Er bekömmt was er verlange, bewilligen. Endlich ließ er ſich ein Verzeichniß aller dem Schiffe noͤthi⸗ 
Lebensmittel. gen Lebensmittel geben, ſchrieb die Erlaubniß ‚fie zu liefern darunter, und befahl einem 


Bittet die 


Officier von feinem Gefolge, darauf zu ſehen, daß die ſaͤmmtlichen Beduͤrfniſſe jeden Mor⸗ 
gen herbey geſchafft wuͤrden ). 


Nach dieſem vortheilhaften Ausſpruche, bath der Geſchwaderoberſte die drey Man⸗ 


ni darinen zur Tafel, entſchuldigte ſich aber zugleich mit feinen gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, die 


zu Gaſte. 


1743. 


Die Englaͤn⸗ 
der muͤſſen in 5 ? 
Sorge ſtehen. beit wurde mit aller Macht angegriffen a). 


ihm nicht zuließen, fie fo gut zu bewirthen, als er gern wollte. „Unter andern Speiſen 
„trug man auch Rindfleiſch auf, davon aber die Ehineſen nicht gern eſſen. Herr Anſon 
„wußte nicht, daß ſeit einigen Jahrhunderten mancher indianiſcher Aberglauben bey ihnen 
„im Schwange geht. Dafür griffen fie nach vier großen Stuͤcken Geflügel, und ver- 
„zehreten fie beynahe voͤllig. Mit Meſſer und Gabel wußten fie nicht umzugehen. Sie 
„verſuchten es im Anfange, aber vergeblich, und auf eine ſehr ungeſchickte Weiſe, und 
„endlich mußten fie ſich an ihren Landes gebrauch halten, das iſt, fie ließen ſich das Fleiſch 
In durch ihre Leute in kleine Stücke zerſchneiden. Allein, in der Kunſt zu trinken, waren fie 
„um ein ziemliches weiter gekommen. Als Herr Anſon feine Unpaͤßlichkeit vorſchuͤtzete, 
„die ihm nicht erlaubte, viel zu trinken: ſo warf der große Mandarin die Augen auf einen 
„jungen Schiffsofficier, der recht friſch und geſund ausſah, klopfete ihm auf die Achſel 
„und ließ ihm durch den Dollmetſcher ſagen, es ſchiene nicht, als ob er eben dergleichen 
„Urſache zur Mäßigkeit habe, als fein Oberſter, und alſo baͤthe er ihn, eines Beſcheid zu 
„thun. Als der junge Engländer ſah, daß vier bis fünf Flaſchen Franzwein den Herrn 
„Mandarin noch immer ließen, wie er geweſen war: ſo ließ er eine Flaſche Barbados⸗ 
„waſſer bringen. Der Chineſer verſchmaͤhete fie keinesweges, fund hernach von der Ta- 
„fel auf, und war eben fo gelaſſen, als da er ſich niederſetzte 5). 

Ungeachtet ſeines Verſprechens, gieng es dennoch ungemein ſchwierig und langwei⸗ 
lig zu, ehe die Regierung die verlangte Erlaubniß ertheilete, und die Engländer hatten 
Zeit genug, ſich unterdeſſen in der Geduld zu üben, denn fie erfolgete erſt den öten Januar. 
Gleich den Tag darauf kam eine Menge chineſiſcher Handwerksleute an Bord, und die Ar- 


ten im Hafen zu Tipa einen Angriff zu beſorgen. Sie erfuhren auch nachgehends, daß 
ö 5 ö Kom « die 
„mit einem Worte, ungemein tüchtig dazu war, 
„die Abſichten des Herrn Anſons zu verhindern, 
„Gleichwohl darf man ſeine liſtigen Raͤnke nicht eben 


5) A. d. 96 S. 


2) Der Verfaſſer giebt die Hinderniſſ zum Theile 


den liſtigen Anſchlaͤgen der zu Canton befindlichen 
Franzoſen Schuld. Wir wollen ſeine Klage, die 
ziemlich hitzig iſt, von ihm ſelbſt auhoͤren. „Es 
„war einer unter ihnen, der große Bekanntſchaft 
„in der Stadt hatte, die Landesſprache gut redete, 
„wohl wußte, daß fuͤr Geld alles feil iſt, viele obrig⸗ 
„keitliche Perſonen insbeſondere wohl kennete, und 


„dem Haſſe gegen unſere Nation, noch dem Wis 
„derſpruche des beyderſeitigen Vortheils nur allein 
„zuſchreiben. Es hatte vielmehr ein noch weit ſtaͤrke⸗ 
„rer Bewegungsgrund Antheil daran, naͤmlich das 
„Windmachen. Die Franzoſen geben die Schiffe 
„ihrer Handelsgeſellſchaft fuͤr Kriegesſchiffe aus, 
„und die franzoͤſiſchen |Officier beſorgeten, ſedwe⸗ 

5 der 


durch Suͤdweſt. II Buch. XLVI Cap. 191 


die manilliſche Regierung auf erhaltene Nachricht, daß der Centurion im Hafen zu Tipa 
ausgebeſſert werde, den Eutſchluß, dieſes Schiff durch einen ſpaniſchen Hauptmann in 
Brand ſtecken zu laſſen, gefaſſet, beſagter Hauptmann auch die Sache gegen eine Be⸗ 
lohnung von vierzig tauſend Piaſtern auszufuͤhren uͤbernommen habe, daß aber endlich 
wegen des ſchlechten Verſtaͤndniſſes zwiſchen dem Statthalter und den Kaufleuten, nichts 
daraus geworden ſey. Zeit genug haͤtten die Spanier dazu gehabt; denn es war bereits 
der April da, ehe man mit dem Ausbeſſern, Anſchaffen des noͤthigen Vorrathes an Le⸗ 
bensmitteln, und dem Ausruͤſten des Schiffes zu Stande war. Den Chineſen wurde 
die Zeit dabey lang. Man ſchickte von Macao zwo Schaluppen an Herr Anſon ab, und 
ließ ihn erinnern, er möchte feinen Abzug beſchleunigen. Dieſe Bothſchaft wurde fo oft 
wiederholet, daß Herr Anſon das viele Gehenheißen endlich für eine Beleidigung auf: 
nahm, und zur Antwort gab, er wollte gehen, wenn es ihm beliebete. Dieſes verdroß die 1 
Herren Mandarinen. Sie verbothen, dem engliſchen Schiffe kuͤnftig mehr Lebensmittel zu 
bringen; und weil dieſem Befehle nur allzugehorſamlich nachgelebet wurde, ſo mußten die 
Englaͤnder die Anker lichten, ſobald ſie nur die Handwerksleute abgeſchafft hatten. 


Der VI Abſchnitt 
Anſons Verrichtungen im Jahre 1743. 


a 4; rat ERBE 1 . URN 5 sit) 
Der Centurion geht unter Segel. Die Engländer . ſchen die Stärke des engliſchen Schiffes. Anſon 
ſtreuen ein falſches Geruͤcht aus. Anſons wich⸗ Mlaͤuft wider ihren Willen durch das Gat ; ſchreibt 
tige Anſchlaͤge. Er eröffnet fie feinen Leuten. an den Unterkoͤnig zu Canton. Zeugniß der 
Ihre Freude daruͤber. Dampiers Irrthum in der ſpaniſchen Gefangenen. Erklaͤrung des Unter⸗ 
Lage der Bachi⸗Inſeln. Anſon über feine deute. koͤniges. Bittere Klagen der Engländer uͤber 
Sie erblicken eine Galion. Man ruͤſtet ſich zum die Chineſen. Anſon reiſet nach Canton. Sei⸗ 
Gefechte. Das Gch geht an. Die Galion er, ne Anſtalten wegen des Schiffes. Er wird von den 
giebt ſich. Freude der Ueberwinder und Gefahr. chineſiſchen Kaufleuten betrogen; bekoͤmmt Ges N 
Wie man die Gefangenen verwahret. Ihr elens 
der Zuſtand. Die Englaͤnder kehren nach Can⸗ 
ton um. Werth der Beute. Die Chineſen erfor: 


Den igten April ſtachen fie in die hohe See. Zum Gluͤcke waren fie nun mit einem Der Centuri⸗ 
völlig ausgebeſſerten Schiffe und einer ziemlichen Menge friſchen Kriegesvorrathe, on geht unter 
den ſie unter der Hand angeſchafft hatten, verſorget. Nebſtdem hatten ſie zu Macao noch Segel. 

drey und zwanzig Mann angeworben, meiſtentheils Laſcarinen, oder indianiſche Matro⸗ 

ſen, und einige Hollaͤnder. Der Geſchwaderoberſte hatte ausgeſprenget, er gehe nach Die Englaͤn⸗ 


Batavia, und von da nach England. Ungeachtet nun der Weſtmuſſon bereits einge- der ſtreuen 
. | treten ein falſches 
Geruͤcht aus. 


Anſon. 
1743. 


hör beym Unterköͤnige. Was dabey vorgeht. 
Seine Ruͤckreiſe nach England. 


„der Vorzug, der dem engliſchen Geſchwaderoberſten „de, als ihnen. Das ſchlimmſte war, daß dieſe 


„kraft ſeines koͤniglichen Beſtallungsbriefes zuge⸗ 
„ſtanden werde, mache fie in der Chineſen Augen 
„um ſo viel geringer, und gereiche zu einem nach⸗ 
„theiligen Beyſpiele fuͤr ihre Handelsſchiffe. Ja 
„wollte Gott, es haͤtten nur die franzoͤſiſchen Of— 
„fieier allein fo groß gethan, und ſich zu Befehls— 
„habern uͤber Kriegesſchiffe machen wollen, ſodann 
„aber beſorget, es moͤchte ihr Anſehen darunter 
„leiden, wenn dem Centurio anders begegnet wuͤr⸗ 


„Bewegungsgruͤnde bey unſern Landesleuten gleiche 
„Wirkung thaten.,, A. d. 192 S. Demnach wa⸗ 
ren die daſigen Englaͤnder ſelbſt dem Herrn Anſon 
zuwider. { 

a) Sie mußten für einen Zentner Eiſen drey 
Pfund Sterlings bezahlen. Die Handwerksleute 
verlangten tauſend fuͤr die Arbeit: ließen ſich aber 
doch mit ſechshundert begnuͤgen. 
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Zap: treten war, und man die Reife, die er zu unternehmen vorgab, zu dieſer Jahreszeit fuͤr et⸗ 
— — was unmogliches halt: ſo hatte er doch ein ſo großes Vertrauen auf die ‚Stärke fein 
—nnes Schiffes und auf die Geſchicklichkeit feiner Leute geäußert, daß ganz Macao, ja 
ſeine Leute ſelbſt fuͤr gewiß glaubten, er wollte ſich durch eine dermaßen verwegene 
Unternehmung berühmt machen. Ja es gaben ihm verſchiedene Einwohner zu Ma⸗ 
cao und Canton Briefe mit an ihre Freunde zu Batavia. IS ee ' 
Wichtige un. Doch das war nur ein Deckmantel, darunter weit wichtigere Anſchlaͤge verbor⸗ 
ſchlage des gen lagen. Herr Anſon überlegte, weil im vorigen Jahre kein Schiff von Acapul⸗ 
Herrn Anfons. co ausgelaufen wäre , fo wuͤrden voritzt vermuthlich zwey aus beſagtem Hafen unter 
Segel gehen. Dieſen nun wollte er bey dem Vorgebirge Spiritu Santo auf der 
Inſel Samal aufpaflen ; indem dieſes das erſte Land iſt, welchem ſich die Spanier 
auf ihrer Fahrt nach den philippiniſchen Inſeln nähern, : Gemeiniglich kommen fie 
im Brachmonate dahin, und er hoffete zeitig genug da zu ſeyn, daß er ihre An⸗ 
kunft abwarten koͤnnte. Zwar hatte er wohl gehoͤret, die Galionen wären: große 
ſtarke Schiffe, jedwedes mit vier und vierzig Stuͤcken, und mehr als fuͤnf hundert 
Mann beſetzet, es war auch nicht anders zu vermuthen, als ſie wuͤrden einander Ge⸗ 
ſellſchaft leiſten, dahingegen er nicht mehr als zwey hundert ſieben und zwanzig Kos 
pfe am Borde hatte, darunter wohl dreyßig unerwachſene Jungens waren. Allein 
dieſe Ungleichheit der Kräfte vermochte ihn von ſeinem Vorſaße kelnesweges abwen⸗ 
dig zu machen. Er wußte, daß fein Schiff zum Schlagen weit geſchickter wäre, als 
eine Galion, und der ungeheure Schatz, den er wegzünehmen verhoffete, ſagte ihm für 
die Herzhaftigkeit feiner Leute gut. ee a 
Eröffnet e Dieſen wichtigen Anſchlag batte er ſchon gefaſſet, als er die mexicaniſche Kuͤſte 
ſeinendeuten. perließ, und das (angmeitige Verfahren der Chineſen war ihm nur deswegen fo ver⸗ 
druͤßlich gefallen, weil er beſorgete, es moͤchten ihm daruͤber die Galionen entwiſchen. 
Zu Macao hatte er ſich nicht das allergeringſte davon merken laſſen, weil die Sache 
wegen der Handlung zwiſchen beſagter Stadt und Manilla ſehr leicht verrathen wer⸗ 
den konnte. Allein, ſobald er ſich auf offener See befand, ließ er alle feine Leute 
auf dem halben Verdecke zuſammen kommen. Hier eröffnete er ihnen ſein Vorhaben, 
„und verſicherte, er wollte eine ſolche Stelle zum Kreuzen erwaͤhlen, daß ihm die Ga⸗ 
1 „lionen auf keine Weiſe entwiſchen ſollten. Er ſeines Ortes halte, der Staͤrke bey⸗ 
„der Schiffe ungeachtet, den Sieg für unfehlbar, er wiſſe zwar wohl, von was fuͤr 
„Holze fie gebauet waͤren, indem den ſpaniſchen Mährchen zu Folge, keine Stuͤckku⸗ 
„gel durchgehen koͤnnte. Allein, er verſpraͤche hiermit bey ſeiner Ehre, er wollte, wenn 
„er fie nur erſt antreffe, ihnen dergeſtalt in der Nähe zufprechen, daß die Stuͤckku⸗ 
„geln ſtatt des Abſpringens, alle beyde Seiten zugleich durchbohren ſollten F 
Wie ſehr ſie. Dieſe Rede wurde mit Entzuͤckung angehöret. Jedermann ſchwur, entweder zu 
ſich freuen. uͤberwinden oder zu ſterben; ja die Vermeſſenheit uͤberſtieg die Schranken der Beſcheiden⸗ 
heit auf einmal. Der Verfaſſer bringt einen artigen Streich bey, welcher dieſe Anmer⸗ 
kung beſtaͤtiget. „Herr Anſon, ſaget er, hatte in Ehina lebendige Schafe eingekauft. Als 
„nun kein Schoͤpſenfleiſch mehr auf die Tafel kam: ſo fragete er den Schlaͤchter, ob die 
ene A „Schafe 
b) A. d. 208 und vorherg. S. 4 Zufolge den Wahrnehmungen der Engländer, 
c) A. d. 209 S. liegt die mittelſte unter dieſen Inſeln auf Er 
ra 
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„Schafe ſchon alle verzehret wären? Der Mann gab mit der größten. Ernſthaftigkeit von Anſon. 
„der Welt zur Antwort: es waͤren zwar wirklich noch zwey lebendige da, er habe ſie aber 1743. 
„mit des Herrn Oberſten vermuthlicher Erlaubniß aufſparen wollen, damit man den G. 
„neral der Galionen damit bewirthen koͤnne c)., f f 

Nach dem Auslaufen aus dem Hafen zu Macao, hatte man einige Tage weſtlich 8 
gehalten. Den ıften May ſah man ein Stück von der Inſel Formoſa; von hier lief man en in 
gegen Süden, und kam den sten auf die Breite, dahin Dampier die Bachieylande ſetzet. der Lage der 
Allein, die Englaͤnder muthmaßeten, er muͤſſe ſich in dieſer Lage geirret haben, gleichwie Bachünſeln. 
denn ſein Bericht, was die Breite der ſuͤdlichen Spitze von Formoſa betrifft, gleichfalls 
fehlerhaft befunden wurde. Abends um fieben Uhr entdeckte man fünf kleine Inſeln, die 
man für die Bachieylande anſah, nach dieſen fiel Betel⸗Tabago⸗Ximia ins Geſicht, 
und man verbeſſerte bey dieſer Gelegenheit die Lage der Bachieylande, die man bisher um 
fünf und zwanzig Meilen zu weit nach Weſten geſetzet hatte 4). 5 
Von hier aus ließ Herr Anſon nach Süden und Suͤdweſt ſteuern, um ſich dem 
Vorgebirge Spiritu Sancto zu nähern, Man erblickte es den zoften May in Suͤdſüͤd⸗ 
weſt, eilf Meilen weit von ſich. Es iſt ein niedriges Land mit verſchiedenen Bergen von 
runder Geſtalt beſetzet. Weil man wohl wußte, daß auf dieſem Vorgebirge Schildwa⸗ 
chen aufgeſtellet find, welche den Galionen, ſobald fie dem Lande nahe genug ſind, die 
Loſungszeichen geben: ſo ließ Herr Anſon, aus Beyſorge, entdecket zu werden, die obern Se⸗ 
gel einnehmen. Hier nun war die Stelle, die er ſich zum Kreuzen auserſehen hatte. 
Er befahl, man ſollte das Vorgebirge zwiſchen Suͤden und Weſten behalten, und ſuchen, auf 
der nordlichen Breite, von zwoͤlf Grad vierzig Minuten, und auf vier Grad oſtlicher Laͤn⸗ 
ge, von Betel⸗Tabago⸗Xima zu bleiben. Dergeſtalt lief der May allmaͤhlig zu Ende: 
und weil man die Galionen im folgenden Monate erwartete, ſo hoffete ein jedweder von 
Stunde zu Stunde auf den Augenblick, der ihn fuͤr alles erlittene Ungemach teöften 
ſollte ). | Big 
Weil nun dieſe Zeit-über wenig ſchwere Arbeit auf dem Schiffe vorfiel: fo übere Auſon über 
Herr Anſon ſeine Leute ordentlicher Weiſe im Laden und Schießen mit dem großen und ſeine Leute. 
kleinen Gewehre. Er hatte dieſe Gewohnheit auf der ganzen Reife, fo oft es die Gele: 
genheit litt, beobachtet, und der Vortheil, den ſie ihm bey dem Gefechte mit der Galion 
brachte, zeigte genugſam, wie wohl er feine Mühe angewendet hatte. Der Verfaſſer 
raͤth bey dieſer Gelegenheit allen Befehlshabern der Kriegesſchiffe unter feinen Landesleu⸗ 
ten, fie möchten ſich dieſe Uebung als das vornehmſte Stuͤck ihrer Schuldigkeit anbefohlen 
ſeyn laſſen. „Muß nicht jedermann geſtehen, es muͤſſe die größere oder geringere Geſchick— 
„lichkeit, mit dem groben Geſchuͤtze und dem Handgewehre umzugehen, den einzigen Unter: 
yſchied zwiſchen zweyen Kriegesſchiffen machen, die an Stuͤcken und Mannſchaft ein ander 
„gleich ſind? Hat es feine Richtigkeit, daß dieſe Waffen das Gefecht entſcheiden, wie groß muß 
»nicht die Ungleichheit zwiſchen zwo Parteyen ſeyn, davon die eine dem Feinde allen moͤg⸗ 
„lichen Schaden mit ihrem Gewehre zu thun vermag, dahingegen die andere fo ſchlecht da— 
„mit umzugehen verſteht, daß fie beynahe eben fo viel Gefahr davon zu beforgen hat, 

„als 

Grad vier Minuten Norderbreite. Sie ſind zwan⸗ auf ein und zwanzig Grad ſieben und funfzig Mi⸗ 
zig Meilen weit von der Inſel Betel⸗Tabago⸗Ki⸗ nuten eben dieſer Breite. 
ma in Suͤdſuͤdoſt, und dieſe letztbeſagte Inſel liegt e) A. d. 209 S. 
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Anſon. 
1743. 


Sie erblicken 
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„als der Feind )., Nach des Verfaſſers Meynung iſt es zu beklagen, daß feine Nation 
ſo gar ſchwer von der alten Leyer abzubringen iſt. Zum Beyſpiele, daß die Uebung mit 
der Flinte auf den englifchen Kriegesſchiffen bisher noch nicht zur Vollkommenheit gedie⸗ 
hen iſt, das ruͤhret nicht ſowohl von einer Nachlaͤßigkeit her, ſondern vielmehr, weil man 
ſich nach einer ſchlechten Weiſe uͤbet. Auf des Herrn Anſons Schiffe lehrete man die 
Matroſen die geſchwindeſte Weiſe, mit Patronen zu laden; man uͤbete fie beſtaͤndig mit 
Schießen nach einem Ziele, und der Geſchwaderoberſte ſetzete fuͤr die beſten Schuͤtzen 
Preiſe aus. Dermaßen wohlgeuͤbtes Volk kann freylich noch einmal ſo viel ausrichten, 
als Leute, die im Schießen nicht geuͤbet ſind g). 7 

Unterdeſſen mochte man ſo viele Vorſichtigkeit gebrauchen, als man nur wollte, damit das 
Schiff den Schildwachen auf dem Lande nicht ins Geſicht fallen moͤchte, ſo wurde es doch 
oͤfter als einmal von ihnen erblicket. Man erſtattete Bericht davon nach Manilla. Die 
Kaufleute geriethen daruͤber in Angſt, und brachten es bey dem Statthalter dahin, daß er 
fuͤnf Schiffe, zwey von zwey und dreyßig Stuͤcken, eines von zwanzig, und zwey von 
zehen, ausruͤſten ließ, um die Feinde Spaniens damit anzugreifen. Einige von dieſen 
Schiffen hatten ſchon die Anker gelichtet. Es entſtunden aber wegen der Unkoſten dieſer 
Ausruͤſtung neue Streitigkeiten zwiſchen dem Statthalter und der Kaufmannſchaft; hierzu 
kam noch der widrige Muſſon, und daruͤber gerieth die ganze Unternehmung nochmals 
ins Stecken. Herr Anſon verwunderte ſich daruͤber, daß man ihn auf der Kuͤſte ſo oft 
geſehen hatte; denn die Spitze des Vorgebirges iſt gar nicht hoch, und das Schiff blieb 
beynahe immer zehn bis funfzehn Meilen davon. Unterdeſſen wurde die Ungeduld der 
Engländer beſtaͤndig größer, je weiter man in den Brachmonat hinein ruͤckete. Man zaͤh⸗ 
lete bereits den ıgten. Wir halten uns zwar mit dem Verfaſſer nicht dabey auf, wie 
ſehr ihre Einbildungskraft mit Vorſtellung der fpanifchen Schaͤtze beſchaͤfftiget war, doch 
geben wir ihm gern zu, daß ſie bey dermaßen langer Verzoͤgerung zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchwebeten, und daß die Gewißheit, die Galion zu erblicken, von Stunden zu 
Stunden geringer wurde ). 


Endlich wurden fie am 2often des Brachmonates, das iſt, gerade einen Monat 


eine Galion. nach ihrer Ankunft, der bisherigen Ungewißheit auf einmal los. Mit anbrechendem Tas 


ge erblickte man ein Segel in Suͤdoſt. Als nun der Geſchwaderoberſte ſogleich darauf zu⸗ 
halten ließ: ſo erkannte man es zwar fuͤr eine Galion, nur mußte man bewundern, warum 
es nicht auszuweichen begehrete, ſondern gerades Weges auf den Centurion losgieng. 
Herr Anſon konnte anfaͤnglich nicht glauben, daß ihn die Spanier fo gut kennen ſollten, als 
er fie. Gleichwohl konnte er bald darauf nicht mehr daran zweifeln, ſondern wurde übers 
zeuget, ihr Vorhaben ſey wirklich, eines mit ihm zu wagen. 


Man ruͤſtet Gegen Mittag waren die Englaͤnder nur noch eine Meile von der Galion entfernet; 
ſich zum Ges und weil die zweyte nicht zum Vorſcheine kam: fo glaubeten fie, beyde Schiffe müßten von 


fechte, 


einander gefrennet worden ſeyn. Bald darauf hiffeten die Spanier ihr Fockeſegel, und 
fuhren nur mit ihren Marsfegeln; fie hielten gerade auf Norden? und ließen die große ſpa⸗ 
niſche Flagge von dem großen Maſte wehen. Herr Anſon hatte ſich gleichfalls zum Ge: 
fechte fertig gemacht, und alle Mittel hervorgeſucht, ſeine Kraͤfte auf das vortheilhaftigſte 
zu gebrauchen. Er ſuchte dreyßig der beſten Flintenſchuͤtzen aus, und vertheilete fie auf 
8 ; die 

H A. d. 23 S. g) A. d. 216 S. 
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die Maſtkoͤrbe; da fie ihm in der That keine geringere Dienſte leiteten, als er von ihnen Anſon. 
verhoffet hatte. Weil er, wegen Mangel am Volke, nicht Leute genug zum groben Ge: 1743. 
ſchuͤtze ſtellen konnte: ſo bekam jedwedes Stuͤck auf den unteren Batterien nur zwey Mann, RR, 
um die Ladung zu beſorgen. Der Reſt war in kleine Haͤufchen, zu zehn bis zwölf Mann 
vertheilet, welche zwiſchen den Verdecken herum gehen, die Stuͤcke, wenn ſie geladen wa⸗ 

ren in die Schießloͤcher bringen, und losfeuern mußten. Dieſe Anſtalt ſetzete ihn in den 

Stand, alle feine Stuͤcke zu gebrauchen; und weil er nicht Lagenweiſe feuern konnte, in⸗ 

dem nothwendiger Weiſe zu viel Zeit zwiſchen zweyen verſtrichen waͤre: ſo befahl er, ein 
beſtaͤndiges Feuer zu unterhalten. Hiervon hoffete er deſto groͤßern Nutzen, weil die Spanier, 

wenn ſie ſehen, daß man die Lage geben will, auf den Bauch niederfallen, und fo lange bis 

fie abgefeuert iſt, liegen bleiben, hernach aber aufftehen und ihr großes und kleines Ge⸗ 

wehr ſo lange hitzig genug gebrauchen, bis ihnen eine neue Lage drohet. Um dieſen Vor⸗ 

theil gedachte fie Herr Anſon zu bringen, wenn er Schuß vor Schuß feuern ließe. 

Sobald der Centurion auf einen Stuͤckſchuß weit am Feinde war: fo ſteckte er ſeine Flagge Das Gefechte 
auf. Herr Anſon bemerkete, daß die Spanier bis hieher nichts aus dem Wege geraͤumet geht an. 
hatten, was ihnen den Platz zum Fechten benahm, und daß ſie voritzt beſchaͤfftiget waren, 
ihr Vieh und was ihnen ſonſt hinderlich fiel, ins Waſſer zu werfen. Er gab aus feinen 
Streichſtuͤcken Feuer unter fie, ungeachtet der allgemeine Befehl war, ſonſt nicht als auf 
einen Piſtolenſchuß weit, zu feuern. Die Galion antwortete mit ihren beyden Stuͤ⸗ 
cken vom Hintercaſtelle, und als der Centurion ſeine Boegſpriet Rhaa vorſteckete, um ſich 
zum entern gefaſſet zu halten, machten es ihm die Spanier nach. Bald darauf ſtellete er 
ſich den Feinden unter den Wind, und Seite gegen Seite, damit ſie nicht voraus wiſchen, 
und den Hafen Jalapay, davon man nicht weiter als ſieben Meilen entfernet war, ge⸗ 
winnen moͤchten. Und nun wurde das Gefecht ſehr hitzig. 5 

Eine halbe Stunde lang erhielten ſich die Englaͤnder in einer ſolchen Stellung, daß 
ihr Schiff uͤber das feindliche hinaus ragte, und beſchoſſen ſein Vordertheil; denn ſie konn⸗ 
ten, weil ihre Schießloͤcher weit genug waren, dennoch alle ihre Stuͤcken gebrauchen, die 
Galion hingegen nur einen Theil von den ihrigen. Gleich im Anfange des Gefechtes, 
fingen die Matten, damit die Schanzkleider ausgefuͤllet waren, Feuer, alſo daß die 
Flamme in der Hoͤhe des halben Fockemaſtes empor loderte. Vermuthlich waren die Pfro: 
pfen der engliſchen Stuͤcke an dieſem Zufalle ſchuld, und verurſachte es zwar bey dem 
Feinde große Verwirrung, allein es ſetzete auch den Geſchwaderoberſten in billige Sorge, 
die Galion moͤchte gar verbrennen, und ſein Schiff gleichfalls anſtecken. Endlich ſchafften 
ſich die Spanier das Ungluͤck vom Halſe; denn ſie hieben die Schanzkleider entzwey, und 
warfen das brennende Gezeug miteinander ins Waſſer. Bey dieſem allen behauptete der 
Centurion ſeine vortheilhafte Stellung noch immer. Seine Stuͤcken wurden mit der 
groͤßten Ordnung, und nicht geringerem Eifer bedienet; ſeine Flintenſchuͤtzen reinigten an⸗ 
fangs die feindlichen Maſtkoͤrbe, und ſchoſſen hernach alles nieder, was ſich auf dem hal⸗ 
ben Verdecke blicken ließ, oder machten es doch zum Gefechte untuͤchtig. Dieſes unauf: 
hoͤrliche Feuern verurſachte den Spaniern unglaublichen Verluſt. Ihr General ſelbſt 
wurde verwundet. Aber nach Verlaufe einer halben Stunde, verlor der Centurion die 
bisherige vortheilhafte Stellung, und die Feinde hielten ſein Feuer noch eine ganze 

Bb 2 Stunde 
5) A. d. 220 S. 
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1743. 
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Stunde aus. Endlich aber raͤumeten die engliſchen Cartaͤtſchenſchuͤſſe dermaßen unter ih⸗ 
nen auf, daß fie allmählig den Muth verloren. Herr Anſon wurde ihre Beſtuͤrzung 
ſehr wohl gewahr. Erfah, wie die ſpaniſchen Officier auf dem Schiffe herum liefen, 
und ſich alle Muͤhe gaben, daß ihre Leute Stand halten möchten. Allein, es war alles ver- 


Die Galion geblich. Zuletzt feuerten ſie noch ein halb Dutzend Stuͤcken mit großer Richtigkeit ab, und 
ergiebt ſich. ergaben ſich hernach. Ihre Flagge war gleich im Anfange des Gefechtes weggeſchoſſen wor— 


den, ſie ſtrichen alſo die große Flagge, die oben von dem großen Maſte wehete. Beynahe 
haͤtten die Schuͤtzen denjenigen, dem dieſe gefaͤhrliche Verrichtung aufgetragen war, herab 
geſchoſſen: allein, weil der Oberſte wohl merkete, was der Mann vorhabe, ſo verboth er 
ihnen zu feuern. Demnach koſtete der Sieg den Englaͤndern weiter nichts ). 

Die Galion hieß Unſere Liebe Frau von Cabadonga. Es fuͤhrete fie der General, 
Don Geronimo de Montero, ein gebohrner Portugieſe, der braveſte und geſchickteſte 
Officier, den Spanien auf den philippiniſchen Inſeln hatte. Das Schiff war nicht nur 
groͤßer als der Centurion, ſondern auch mit fuͤnfhundert und funfzig Mann, ſechs und 
dreyßig Stuͤcken, und acht und zwanzig Steinſtuͤcken beſetzet. Die Mannſchaft war mit 
kleinem Gewehre wohl verſehen, und das Schiff gegen das Entern aufs beſte gedecket, 
nicht nur durch feine hohe Dalbord, ſondern auch durch ein ſtarkes Netz von zween Daum⸗ 
dicken Seilen, das fein Schanzkleid vorſtellete, und dahinter man die halbe Picke gebrau— 
chen konnte. Die Spanier bekamen waͤhrend der Zeit des Gefechtes, ſieben und ſechzig 
Todte und vier und achtzig Verwundete. Der Centurion verlor nicht mehr, als zween Mann, 
und bekam ſiebenzehn Verwundete, darunter ein Lieutenant war. Der Verfaſſer beſchließt 
dieſe Erzaͤhlung mit der Anmerkung, Leute, die ihr Gewehr recht zu gebrauchen nicht 
gelernet hätten, wüßten auch wenig damit auszurichten Y. 


Freude der Wir verlangen nicht die Entzuͤckung der Englaͤnder zu beſchreiben, als ſie endlich im 
Ueberwinder. Beſitze eines Schatzes waren, nach welchem ſie ſich ſo lange geſehnet, und ſeinetwegen ſo 


Sind in G 
fahr. 


e viel ausgeſtanden hatten. Gleichwohl fehlete es kaum ein Haar breit, fo wäre dieſes Glück 


durch den ſchrecklichſten Zufall von der Welt vernichtet worden. Kaum hatte der Feind 
die Flagge geftrichen, fo trat ein Lieutenant zu dem Herrn Anſon, als ob er ihm Glück wuͤn— 
ſchen wollte, ſagete ihm aber, wiewohl ganz ſacht ins Ohr, der Centurion habe nicht weit von 
der Pulverkammer Feuer gefangen. Der Geſchwaderoberſte ließ daruͤber nicht die ge— 
ringſte Veraͤnderung an ſich merken, ſondern machte nur ſo gute Anſtalt, daß das Feuer 
ohne Verzug gedaͤmpfet wurde. 

Das eroberte Schiff vertraute er dem Herrn Saumarez, ſeinem erſten Lieutenant, 
mit dem Titel eines Hauptmannes auf einem Schiffe von der Linie. Die ſpaniſchen Ge— 
fangenen brachte man ſaͤmmtlich an Bord des engliſchen Schiffes, nur ausgenommen die— 
jenigen, welche man zum Takelwerke auf der Galion noͤthig hatte. Man erfuhr von ih⸗ 
nen, die andere Galion, welche das vorige Jahr der Englaͤnder wegen, im Hafen zu 
Acapulco liegen geblieben war, habe die Ankunft der voritzt weggenommenen, nicht abge⸗ 
wartet, ſondern ſey allein unter Segel gegangen, auch vermuthlich ehe zu Manilla an- 
gelanget, als der Centurion bey dem Vorgebirge Spiritu Sancto. Die Engländer 
bedauerten es ſehr, daß die Zeit, die ſie zu Macao vergeblich zubrachten, ſie verhindert 
haͤtte, ſtatt eines Schiffes zwey wegzunehmen 9). 5 en 

a 


1) A. d. 229 und vorherg. S. k) A. d. 230 S. ) A. d. 233 S. 
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Nach geendigtem Gefechte beſchloſſen fie, ohne Verlierung eines Augenblickes nach Anſon. 
Canton umzukehren. Herr Anſon erachtete für noͤthig, vor allen Dingen die ſpaniſchen 1743. 
Schaͤtze an Bord des Centurion zu ſchaffen, und es war hieran hauptſaͤchlich viel gelegen. N 
Denn da die gegenwärtige Jahreszeit ſchlechte Witterung verfprach, und die Reife auf einer 
unbekannten See geſchah: fo mußte der Geſchwaderoberſte eine fo koſtbare Beute vor fei- 
nen Augen behalten, und durch die Treue ſeiner Leute und Staͤrke ſeines Schiffes gegen alle 
Zufaͤlle in Sicherheit ſetzen. Nebſt dem war es noͤthig, wegen der Gefangenen außer 
Sorge zu ſeyn. Denn hierauf beruhete nicht nur die Sicherheit des eroberten Schatzes, 
ſondern auch das Leben der Eroberer ſelbſt. Die Spanier waren doppelt fo zahlreich, als 
ihre Ueberwinder. Einige unter ihnen konnten bey Erblickung der geringen Anzahl der 
Englaͤnder, darunter viele junge Leute waren, nicht umhin, allerley Merkmaale ihres Ver⸗ 
druſſes zu äußern, daß fie ſich von einer Hand voll Kinder hätten wegnehmen laſſen m). 
Um ihnen alfo die Mittel zur Empörung abzuſchneiden, verſchloß man fie alle miteinan⸗ 
der, bloß die Officier und Verwundeten ausgenommen, in den Raum, hielt aber doch, Wie man die 
um der Luft einen Zug zu ſchaffen, zwo Luͤcken offen. Allein, man umfaſſete dieſe Luͤcken Gefangenen 
mit ſtarken Dielen, welche von der Luͤcke im erſten Verdecke, bis an die im zweyten reiche: verwahret. 
ten, und gleichſam zwo Roͤhren vorſtelleten. Dergeſtalt konnte nicht nur friſche Luft in 
den Raum kommen, ſondern die Englaͤnder waren auch gegen alle Unternehmungen ihrer 
Gefangenen ſicher, weil ſie unmoͤglich in einem ſieben bis acht Schuhe hohen Verſchlage, 
hinauf klettern konnten. Doch zum Ueberfluſſe pflanzete man noch vier Steinſtuͤcke mit 
Flintenkugeln geladen, gegen dieſe Oeffnung, und ſtellete Schildwachen mit brennender 
Lunte in der Hand dazu, nebſt dem Befehle, Feuer zu geben, fobald die Spanier ſich rühren 
wuͤrden. Ihre Officier, an der Zahl achtzehn, wurden mit einer Wache von ſechs Mann 
in des Oberlieutenants Eajüte geleget, der General ſelbſt, der in des Geſchwaderoberſten 
Cajuͤte ſchlief, hatte eine Wache um ſich. Ueber dieſes wurde es den ſaͤmmtlichen Gefan⸗ 
genen mit Ernſte angekuͤndiget, ihr $eben wäre bey dem geringſten Tumulte verloren. Doch 
aller diefer Anſtalten ungeachtet, hielten ſich die Engländer auf den erſten Wink fertig. 
Alle Flinten waren geladen bey der Hand. Die Matroſen legeten weder Saͤbel noch Piſto⸗ 
len von ſich, die Officier ſchliefen in ihren Kleidern, und das Gewehr neben ſich ). 
Der Verfaſſer geſteht offenherzig, es hätten fich die Spanier in einem mitleidens⸗ Ihr elender 
würdigen Zuſtande befunden. Sie mußten im Raume nicht nur gewaltige Hitze, fon- Zuftand. 
dern auch einen unerträglichen Geſtank ausſtehen. Der Mann bekam alle Tage nicht 
mehr als elne Pinte Waſſer, welches kaum fo viel war, daß fie nicht vor Durſt umkamen. 
Allein, man konnte ihnen nicht mehr geben, weil man dem Schiffsvolke ſelbſt nicht mehrt 
als noch die Hälfte drüber, reichete. Zu verwundern war es, daß bey allem dieſem Elende 
auf der ganzen ziemlich langen Reife, dennoch nicht ein einziger ſtarb, wohl aber ſchienen 
fie nach dieſer monatlichen Einſperrung auf eine ſeltſame Weiſe verſtellet. Denn da fie vor- 
her friſch und geſund ausſahen: fo kamen fie nach Verlaufe dieſer Zeit als leibhaftige Ge⸗ 
ſpenſter zum Vorſcheine o). 

Unterdeſſen nun, da man dieſe Anſtalten zur Sicherheit des Schatzes und der Ge. Die Englaͤn— 
fangenen vorkehrete, ließ Herr Anſon die Segel nach dem Cantonfluſſe wenden. Den der kehren 
zoſten des Brachmonates gegen Abend, erblickte man das Vorgebirge Langano zehn nach Canton 

| Bb 3 Meilen 

m) A. d. 235 ©. 509) A. d. 237 ©. e) A. d. 238 S. 
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Mellen weit von ſich. Des folgenden Tages ſah man die Bachi⸗Eylande. Ungeach⸗ 
tet man gemeiniglich nur fünfe zaͤhlet, fo erblickten doch die Engländer in Weſten noch 
mehrere. Von hier ſetzeten fie den Lauf gegen Canton fort, und erblickten den Sten des Heu⸗ 
monates die Inſel Supata p), welche unter den Lemainſeln die weſtlichſte if. Den 
liten nahmen fie zween chineſiſche Lootsmaͤnner an Bord, einen für den Centurion, den 
andern fuͤr das eroberte Schiff, und kamen ohne Hinderniß gluͤcklich bey Macao 
vor Anker. 


Während dieſer Fahrt hatten fie Zeit genug gehabt, den Werth der Beute zu uͤber⸗ 
ſchlagen. Sie belief ſich auf eine Million und dreyhundert dreyzehn tauſend acht hundert 
drey und vierzig Stuͤck von Achten, und fünf und dreyßig tauſend ſechshundert zwey und 
achtzig Unzen Silberſtangen, ohne eine ziemliche Menge Cochenille und andere Waaren, 
die aber in Vergleichung mit dem baaren Gelde von keinem großen Werthe waren. Dieſer 
Fang betrug, die vorherigen mit dazu gerechnet, ungefaͤhr vier hundert tauſend Pfund 
Sterlings, jedoch ohne die Schiffe, Kaufmannsguͤter, u. ſ. w. welche das engliſche Ge⸗ 
ſchwader den Spaniern entweder verbrannt oder ſonſt zu nichte gemachet hatte, und nicht 
wohl weniger als ſechs hundert tauſend Pf. Sterlings werth ſeyn konnten. Demnach 
ſchaͤzet der Verfaſſer den Verluſt der Spanier auf mehr als eine Million Sterlings. 
Rechnet man nun noch, ſaget er, die Unkoſten, welche beſagte Krone auf die Ausruͤſtung 
des pizarriſchen Geſchwaders verwendete, die außerordentlichen Unkoſten, welche ihr die 
Ankunft der Englaͤnder in ihren americaniſchen Seeplaͤtzen abnoͤthigte, und der Un⸗ 
tergang ihrer Kriegesſchiffe: fo muß die ganze Summe etwas erſtaunliches betragen J). 


Auf der Galion fand man Riſſe, Tagebuͤcher und eine Karte von dem ſtillen Mee⸗ 
re zwiſchen Mexico und den philippiniſchen Inſeln 7). 


Die Epinefen Als man die Anker dießſeits der Bocca Tigris, welche ein enges Gat in der Muͤn⸗ 
erforſchen die dung des Cantonfluſſes iſt, geworfen hatte: war der Geſchwaderoberſte Willens, den fol⸗ 
Staͤrke des genden Tag durch das Gat zu ſtechen, und bis an die Tiegerinfel aufwärts zu ſegeln, weil 
engl. Schiffes. die daſige Rhede gegen alle Winde Sicherheit verſchaffet. Allein, ehe es Nacht wurde, 


erſchien eine Schaluppe, welche im Namen des Befehlshabers der Schanzen an Bocca 
Tigris Anfrage hielt, woher beyde Schiffe kaͤmen? Herr Anſon gab dem chinefifchen Offi⸗ 
cier zur Antwort, der Centurion ſey ein Kriegesſchiff Sr. Großbrittanniſchen Majeftär, 
und das andere Schiff den Spaniern von ſelbigem abgenommen worden. Sein Vorha⸗ 
ben ſey, den Fluß aufwaͤrts zu gehen, um gegen die bey damaliger Jahreszeit gewoͤhnli⸗ 
chen Orcane in Sicherheit zu ſeyn, übrigens werde er nach England zuruͤck kehren, fo 
bald der gute Muſſon ſich einſtelle. Der Officier verlangete hierauf ein Verzeichniß aller 
am Borde befindlichen Leute, des Gewehrs und anderer Kriegsruͤſtungen, weil er dem 
Statthalter zu Canton Bericht davon erſtatten muͤßte. Allein, da er hoͤrete, die Eng⸗ 
laͤnder haͤtten vier hundert Flinten, und drey bis vierhundert Faͤſſer voll Pulver: ſo erſchrack 
er dermaßen daruͤber, daß er ſich nicht einmal unterſtund, dieſe beyden Puncte in ſein Ver⸗ 
zeichniß zu ſetzen, aus Beyſorge, ſeine Obern moͤchten in allzugroße Sorge gerathen. Bey 
dieſer 
p) Auf hundert neun und dreyßig Meilen; und 4) A. d. 242. S. 

in Norden zwey und achtzig Gr. fieben und drey: 
ßig Min. in Weſten von der Graftons Inſel. 7 Der Verfaſſer ſtellet den Weg der Galione 
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dieſer Gelegenheit unterſagete er, wie die Engländer glaubeten, dem chinefifchen Hots⸗ Anſon. 

manne in der Stille, die Schiffe durch die Bocca Tigris zu fuͤhren. 8 
Es iſt dieſes Gat nicht viel über einen Buͤchſenſchuß breit, und wird durch zwo Erd. Anſon lauft 

fpigen gebildet, davon jedwede mit einer Schanze verſehen iſt. Die zur linken Hand iſt wider ihren 

eigentlich nur eine Batterie am Strande, mit achtzehn Schießſcharten: es waren aber da⸗ Willen durch 

mals nicht mehr als zwölf vier bis ſechspfuͤndige eiſerne Stücke aufgeführet. Die Schanze das Gat. 

zur Rechten, hat ungefähr das Anſehen wie ein großes altvaͤteriſches Schloß. Es ſteht 

auf einem hohen Felſen, doch fahen die Engiänder nicht mehr als etwa zehn fechspfündige 

Stuͤcke. Alſo waren die Feſtungswerke beſchaffen, welche die Einfahrt in den Canton⸗ 

fluß beſchuͤtzeten. Man erachtet leicht aus dieſer Beſchreibung, daß fie viel zu ſchwach 

waren, den Herrn Anſon aufzuhalten, geſetzt auch, es waͤren beyde Schanzen mit Ge⸗ 

ſchuͤtze und Conſtablern im Ueberfluſſe verſehen geweſen. Er lichtete wirklich, des Wei 

gerns der Lootsmänner ungeachtet, die Anker, und fuhr zwiſchen beyden Schanzen 

durch, wobey er den chineſiſchen Lootsmann bedrohete, wuͤrde eines oder das andere von 

beyden Schiffen auf den Grund zu ſitzen kommen, ſo wolle er ihn zum Trinkgelde dafür, 

an die große Rhaa aufknuͤpfen laſſen. Man kam ohne Widerſtand durch das Gat. Al⸗ 

lein, der arme Lootsmann wurde von den Chineſen dafuͤr geſtraft; ja es gieng dem Be⸗ 

fehlshaber der Schanzen fuͤr ſeine eigene Perſon nicht beſſer, ungeachtet es in ihrer 

Macht keinesweges geſtanden, das Uebel zu verhindern. 

Den löten des Heumonates ſchickete Herr Anſon einen Officier mit einem Schrei- Anſon ſchreibt 
ben an den Unterkoͤnig nach Canton ab, eröffnete in ſelbigem die Urſache, warum er aus an den Unter⸗ 
eigener Macht durch das Gat zu laufen, genoͤthiget geweſen ſey, und meldete, daß er Wil: koͤnig zu Can⸗ 
lens ſey, ihn zu beſuchen. Der engliſche Officier wurde höflich empfangen, und der Unter- 95 
koͤnig verſprach, eine Antwort zu uͤberſchicken. Zu eben dieſer Zeit bathen einige ſpaniſche 
Officier bey dem Geſchwaderoberſten um Erlaubniß, auf ihr Wort nach Canton zu ges 
hen, erhielten fie auch auf zween Tage. Als die Mandarinen ihre Anweſenheit in der Stadt 
erfuhren: ſo ließen ſie dieſelbigen zu ſich holen, und frageten: auf was fuͤr Weiſe ſie in der 
Engländer Gewalt gerathen wären? Die Spanier geſtunden freymuͤthig, weil die Ko- Zeugniß der 
nige von Spanien und England einen offenbaren Krieg mit einander fuͤhreten, fo mären pauſſchen Oe⸗ 
fie Willens geweſen, den Centurion wegzunehmen, hätten ihn auch in dieſer Abſicht ange. MSN 
griffen: allein, die Sache ſey nicht nach ihrem Wunſche ausgefallen. Dieſes Geſtaͤndniß 
von einem Feinde war bey den Chineſen, wie billig, zwar nicht ohne Frucht, indem ſie 
den Herrn Anſon bisher fuͤr einen Seeraͤuber angeſehen hatten; doch, ungeachtet ſie in 
das Zeugniß der Spanier nicht den geringſten Zweifel ſetzen konnten, fo frageten fie dennoch, 
wie das möglich ſey, daß fie von einem ſchwaͤchern Feinde uͤberwaͤltiget worden wären? 
und warum die Englaͤnder ihnen nicht allen mit einander die Haͤlſe umgedrehet haͤtten, 
weil doch beyde Nationen Krieg unter ſich fuͤhreten? Auf die erſte Frage hatten die Spa⸗ 
nier geantwortet: ungeachtet der Centurion ſchwaͤcher am Volke ſey, fo ſey er doch ein Krie⸗ 
gesſchiff, und habe folglich allerley Vortheile uͤber die Galion, die nur ein Kauffahrer 
ſey. Die zweyte Schwierigkeit erklaͤre ſich von ſelbſt, indem es die Gewohnheit bey al⸗ 

len 


und des Centurions in eben demſelbigen Meere, nehmungen noch nie ans Licht getreten, und ſtim- 
nebſt der Abweichung der Magnetnadel, auf einer men fie mit des Doctor Balley feinen überein. 
Karte vor. Wie er ſaget, find dergleichen Wahr: b 
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len europäifchen Nationen alſo mit ſich bringe, daß man einem, der das Gewehr 
das Leben ſchenke. Doch legeten ſie dem Herrn Anſon zugleich das Lob bey, er OR 
ungemein leutſeliges Gemuͤth, und habe fie in allerley Stücken weit beſſer gehalten, als 
er, vermoͤge der eingeführten Kriegesgebräuche, zu thun ſchuldig geweſen wäre, Dieſe 
Antwort ſetzete den Oberſten in beſondere Hochachtung bey den Mandarinen; wiewohl es 
der Verfaſſer dennoch dahin geſtellet ſeyn läßt, ob nicht das Geruͤcht von denen großen 
Reichthuͤmern, die er beſitze, zu dieſer ihrer guten Meynung eben fo viel beygetragen habe 
als der Ruhm feiner erhabenen Eigenſchaften +). n 

Den 20ſten erſchienen drey Mandarinen mit einem zahlreichen Gefolge, und einer 
ganzen Flotte von Schaluppen, am Borde des Centurion, und uͤberlieferten dem Oberſten 
einen Befehl des Unterkoͤniges, dadurch ihm alle Tage eine gewiſſe Menge Lebensmittel 
zugeſtanden, auch erlaubet wurde, Lootsmaͤnner anzunehmen, und beyde Schiffe bis ans 
zweyte Riff führen zu laſſen. Als eine Antwort auf ſein abgelaſſenes Schreiben vermel⸗ 
deten fie: der Unterkoͤnig vermöge feinen Beſuch bey dieſer heißen Jahreszeit nicht fuͤglich 
anzunehmen, weil die Mandarinen und Soldaten, welche nothwendiger Weiſe bey dieſem 
feyerlichen Vorgange zugegen ſeyn müßten, ſich nicht ohne große Beſchwerlichkeit verſam⸗ 
meln könnten. Allein, gegen den Herbſtmonat, wenn die Hitze etwas nachlaſſe, wolle er 
ihn mit Vergnuͤgen bey ſich ſehen. Allein, Herr Anſon hatte bereits Wind davon, daß man 
die Ankunft beyder Schiffe durch einen eilenden Bothen nach Peking berichtet hatte; er 
konnte folglich ohnſchwer errathen, es ſuche der Unterkoͤnig durch die vorgeſchuͤtzte Ausflucht 
nur ſo viel Zeit zu gewinnen, daß der kaiſerliche Befehl unterdeffen einlaufen koͤnne. Doch 
dieſes war noch nicht das wichtigſte Stuͤck von dem, was die Mandarinen vorzubringen 
hatten. Sie erwähneten des Zolles, den beyde Schiffe zu bezahlen ſchuldig waͤren. Allein 
der Geſchwaderoberſte wies dieſes Zumuthen mit Ernſte von ſich. Er gab zur 1 
weil er weder einiges Kaufmannsgut in ihre Hafen eingefuͤhret hätte, noch mit ſich weg⸗ 
zunehmen verlangete, ſo giengen ihm die chineſiſchen Landesgeſetze, die nur der Handelsſchif⸗ 
ſe wegen eingefuͤhret worden, nichts an; man fordere in keinem Hafen, da man Zoll gebe, 
einem Kriegsſchiffe dergleichen ab, und duͤrfe er, vermoͤge des ausdruͤcklichen Befehls 
von ſeinem Koͤnige, hierinnen nicht das geringſte nachgeben. Bey dieſer Verweigerung 
ließen es die Mandarinen, ſo viel den gegenwärtigen Punct betraf, beruhen; und ſchrit⸗ 
ten zum letzten; fie erſucheten nämlich den Geſchwaderoberſten, er moͤchte ſeine am Borde ha⸗ 
benden Gefangene in Freyheit ſetzen, weil der Unterkoͤnig beſorgete, es möchte den Kaiſer 
verdrießen, wenn er vernähme, daß man Perſonen von einer mit ihm verbuͤndeten Nation, 
und die uͤber dieſes ſtarke Handlung mit ſeinen Unterthanen triebe, in ſeinem eigenen Lande 
gefangen halte. Herr Anſon wuͤnſchete zwar von Grunde des Herzens ſeiner ſpaniſchen Ge⸗ 
fangenen los zu ſeyn, machte aber doch, um dieſer Gefaͤlligkeit einen deſto größern Werth 
beyzulegen, allerley Schwierigkeiten. Endlich that er, als ob es bloß dem Unterfönige zu 
Gefallen geſchaͤhe. Damit giengen die Mandarinen ihrer Wege, und vier Tage hernach 
wurden die Gefangenen durch einige Junken abgeholet, und nach Macao gebracht. Zum 
Beſchluſſe legeten ſich beyde Schiffe überhalb des zweyten Riffs, wo fie ſo lange, bis der 
Muſſon eintreten wuͤrde, verbleiben ſollten. 

Wir übergehen die umſtaͤndliche Beſchreibung aller Unbilligkeit, der Betruͤgerey und 
des vielen Bezwackens, das die Engländer von den Chineſen ausſtehen mußten, ehe fie 

5) A. d. 254. u. f. S. für 


durch Suͤdweſt. II Buch. XLVI Cap. 201 


für ihr Geld fo viel Vorrath, als zu ihrer Ruͤckreiſe nach Europa noͤthig fiel, erhalten Anſon. 
konnten. Der Verfaſſer iſt weit entfernet, die großen Lobſpruͤche, damit die Heidenbekeh⸗ 1743. 
rer dieſe Nation belegen, zu unterſchreiben. „Er ſaget, ſchwerlich möchte man in irgend tender über 
„einem andern Lande in der ganzen Welt ſolche Beyſpiele liſtiger Betriegerey und Gewinn die Chineſen. 
„ſucht auftreiben, die man mit dem, was in China alle Tage vorgeht, in Vergleichung 

„ſtellen koͤnnte t). Er bringt eine große Anzahl davon bey, und verlanget, aus dieſem 

„Muſter folle man ein Volk beurtheilen, das den übrigen Menſchenkindern nicht ſelten als 

„ein Spiegel aller vortrefflichen Eigenſchaften vorgeſtellet wird ), 

Doch den Geſchwaderoberſten fochten alle dieſe Schwierigkeiten nicht fo viel an, als Anſon reiſer 
daß der Herbſtmonat beynahe ſchon zu Ende gelaufen war, ohne die geringſte Bothſchaft nach Canton. 
vom Unterkoͤnige zu erhalten. Nach reifer Ueberlegung wußte er kein beſſer Mittel aus zu⸗ 
ſinnen, wie er ſich aus dieſer Verlegenheit wickeln koͤnnte, als wenn er ſelbſt nach Canton 
reiſete. Demnach ſchickte er den 27ſten des Herbſtmonates einen Officier an 
den Mandarin, welchem die Aufficht über fein Schiff anvertrauet war, und ließ ihm 
vermelden, er ſey Willens, in ſeiner Schaluppe nach Canton zu gehen, und werde er den 
Tag nach feiner Ankunft den Unterkoͤnig erſuchen, die Zeit zum Gehoͤre zu beſtimmen. 

Hierauf gab der Mandarin weiter keine Antwort, als, er wolle dem Unterkoͤnige die Mey⸗ 
nung des Geſchwaderoberſten zu wiſſen thun. 

Dem ungeachtet machte man ſich zu dieſer Reiſe fertig. Das Volk auf der Scha. Seine Anſtal⸗ 
luppe, an der Zahl achtzehn Mann, wurde ſehr prächtig gekleidet. Der Monturrock war can . des 
von Scharlach, die Weſte von blauem Seidenzeuge, mit ſilbernen Knoͤpfen, auf dem Rocke Hi 
und der Müge war das Wapen des Oberſten geſticket. Um aber auf alle Fälle gefaſſet 
zu ſeyn, ſtellete Herr Anſon den Oberlieutenant auf ſeinem Schiffe als Hauptmann vor, 
und hinterließ ihm gewiſſe Verhaltungsbefehle. Sie beſtunden darinnen: wuͤrden etwa 
die Chineſen, des Zolles wegen, einen Zank mit dem Oberſten anfangen, und ſeine Perſon 
gefaͤnglich anhalten, fo ſollte man die Galion in Rauch aufſchicken, der Centurion aber 
follte den Fluß hinab, durch die Bocca Tigris laufen, vor dem Gat liegen bleiben, 
und neue Befehle von dem Geſchwaderoberſten abwarten. b 

Die ſaͤmmtlichen Officierer der engliſchen, daͤniſchen, und ſchwediſchen Schiffe, kamen Er wird von 
an Bord des Centurion, um das Oberhaupt der engliſchen Natlon zu begleiten. An eben den ehineſi⸗ 
dieſem Tage beſtieg er feine Schaluppe, und die Schaluppen der Handelsſchiffe fuhren hin— er vu 
ter ihm her. Als er die Rhede zu Wampo, wo die Europäer vor Anker lagen, vorbey gen. 4 
ſegelte: ſo begruͤßeten ihn alle Schiffe, nur die franzoͤſiſchen nicht, und des Abends kam er 
nach Canton. Bey feiner Ankunft warteten ihm die vornehmſten chinefifchen Handelsleu⸗ 
te auf, und erfreueten ſich, wie fie ſagten, ungemein ſehr über feine gluͤckliche Ankunft. 

Aber alles dieſes war eitel Argliſt, damit er ein gutes Vertrauen auf ſie ſetzen, und ihnen 
die Sorge, Gehör bey dem Unterkoͤnige zu verſchaffen, überlaffen moͤchte. Er ſtellete ih⸗ 
rem Verſprechen wirklich Glauben zu, wiewohl er in dieſem Stuͤcke ſich keiner allzugroßen 
Leichtglaͤubigkeit ſchuldig machte, indem ihm die Kaufleute von ſeiner eigenen Nation, 
ſehr deswegen in Ohren lagen. Dergeſtalt hielt man ihn einen ganzen Monat lang ver⸗ 
geblich auf, und machte ihm unterdeſſen weis, man gebe ſich erſtaunliche Muͤhe, 1 

in⸗ 


1) A. d. 263 S. ) A. d. 275 S. 
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Einwilligung in ſein Geſuch zu erhalten. Als aber des Verzoͤgerns kein Ende wurde: 
ſo merkete er endlich, man führe ihn nur bey der Naſe herum. Er beſchloß alfo, ſich unmit⸗ 
telbar an den Unterkoͤnig ſelbſt zu wenden und um Gehoͤr anzuſuchen, weil er wohl begriff, 
er werde ohne felbiges die Erlaubniß, feine Lebensmittel an Bord zu ſchaffen, nimmermehr 
erhalten. Demnach ſetzete er ein Schreiben auf, und übergab es einem Mandarin, wel⸗ 
cher die Wache an dem Hauptthore zu Canton hatte, zur Beſtellung. Ein junger Factor 
vom engliſchen Lagerhauſe, der ſehr gut chineſiſch redete x), war fein Dollmetſcher. In⸗ 
dem dieſes vorgieng, brannten eilf Gaſſen zu Canton ab. Weil nun die Englaͤnder den 
Einwohnern alle mögliche Hülfe, um das übrige von der Stadt zu retten, geleiſtet hatten; fo 
gefiel dieſes dem Unterkoͤnige dermaßen wohl, daß er den sten des Wintermonates zum 
Gehoͤre beſtimmete. ne 


Dieſe Zeitung war dem Herrn Anſon um ſo viel angenehmer, weil die Regierung 
keinen Schluß deswegen faſſen konnte, ohne ihrer Anforderung zu entſagen, und ihm al⸗ 
les, was er verlangete, zu bewilligen; denn die Herren Mandarinen wußten ſeine Anſtalten ſehr 
wohl, und ihre feine Staatsklugheit haͤtte ihnen nicht erlaubt, ihn Zankens wegen zum 
Gehoͤre zu laſſen. In dieſen Gedanken machte er ſich mit Vergnuͤgen fertig, nach dem 
Pallaſte zu gehen, um ſo viel mehr, weil er ſich auf ſeinen Dollmetſcher verlaſſen konnte, der 
ihm verſprochen hatte, alles, was er ihm befehle, unerſchrocken wieder zu ſagen. Am 
beſtimmten Tage, um zehn Uhr Vormittages erſchien ein Mandarin, und meldete, der Un⸗ 
terkoͤnig erwarte ihn. Damit machte er ſich, nebft feinem Gefolge auf den Weg. Am 
Thore fand er zweyhundert Soldaten in guter Ordnung ſtehen, die ihn bis auf den Haupt⸗ 
platz vor dem Pallaſte begleiteten. Auf dieſem Platze ſtunden zehen tauſend andere im 
Gewehre, und wurde er mitten durch fie bis in den Gehoͤrſaal gefuͤhret. Hier ſaß der Un⸗ 
terkoͤnig in einem koſtbaren Armftußle unter einem ſehr koſtbaren Himmel, und hatte alle 
Regierungsmandarinen um ſich. Fuͤr den Geſchwaderoberſten ſtund ein lediger Seſſel da, 
auf den er ſich ſetzete, und ſaß zwiſchen ihm und dem Unterkoͤnige ſonſt niemand, als der 
Großrechtsgelehrte, und der Oberſchatzmeiſter, als welche nach der chineſiſchen Rangord⸗ 
nung, allen Kriegesbedienten vorgehen. 


Bey dieſem Gehoͤre, erfuhr Herr Anſon aus des Unterkoͤniges eigenem Munde, er 
habe die erſte Nachricht von der Anweſenheit deſſelben zu Canton, aus ſeinem Schreiben 
erhalten. Doch es war ihm die Betriegerey der Kaufleute auch ohne dieſe beißende Beſtaͤ⸗ 
tigung zur Gnuͤge bekannt. Des Zolles wurde mit keinem Worte erwaͤhnet. Man erthei⸗ 


lete ihm alle Erlaubniß, die er verlangete; und als er mit ſeinem Vortrage zu Ende war, 


ſo legte der Unterkoͤnig vor allen Dingen eine zierliche Dankſagung ab, fuͤr den wichtigen 
Beyſtand, den er bey neulicher Feuersbrunſt der Stadt Canton geleiſtet habe. Nachge⸗ 
hends erwaͤhnete er der ſchon ziemlich langen Zeit, ſeit welcher der Centurion an der chi⸗ 
neſiſchen Kuͤſte liege, und um dieſe Aeußerung, welche gewiſſer maßen einer Klage aͤhn⸗ 


lich zu ſeyn ſchien, zu verſuͤßen, wuͤnſchete er ihm eine gluͤckliche Reiſe nach Europa. 


Beym 


x) Er hieß Flint. Man hatte ihn, bey noch nen Landesmann zum Dollmetſcher habe. Es 
zarten Jahren, nach Canton geſchicket, um die beklaget der Verfaſſer, daß man dieſem Beyſpiele 
chineſiſche Sprache zu lernen, weil man damals nicht gefolget ſey, ungeachtet die Erfahrung be— 
in der Meynung ſtund, es werde der engliſchen wieſen habe, daß der Nutzen groͤßer ſey, als man 
Nation zu großem Vortheile gereichen, wenn ſie ei⸗ geglau⸗ 
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Beym Herausgehen aus dem Gehoͤrſaale, wurde der Geſchwaderoberſte gebethen, in Anſon. 
ein ander Zimmer einzutreten, wo einige Erfriſchungen für ihn in Bereitſchaft ſtuͤnden. 1743. 
Weil er aber erfuhr, der Unterkoͤnig wuͤrde nicht zugegen ſeyn: fo machte er eine Höfli« * 
che Entſchuldigung. Beym Weggehen wurde er mit drey Stuͤckſchuͤßen begruͤßet, welche 
Zahl die Chineſen bey einem Gepraͤnge nie uͤberſchreiten. Er war ungemein vergnuͤgt, 
nicht nur weil ihn die erhaltenen Erlaubniſſe in Stand ſetzeten, mit dem erſten Eintritte 
des Muffons abzureiſen, und ehe nach England zu kommen, als man in Europa erfah⸗ 
ren koͤnnte, daß er auf dem Wege fep, fonbern auch, und zwar am meiſten, weil er die 
Zollfreyheit der engliſchen Schiffe in China durch ein kundbares Beyſpiel feſtgeſe⸗ 
ger hatte 7). f N 


Dem Befehle des Unterkoͤniges wurde mit ſolchem Eifer nachgelebet, daß Herr An⸗ 
fon innerhalb vier Tagen den völligen Vorrath am Borde hatte, und zur Abreiſe weiter 
nichts fehlete, als den Anker zu lichten. Den roten des Chriſtmonates fuhr der Centurion 
mit feinem eroberten Schiffe durch die Boccatigris. Den ten wurfen fie bey Macao 
Anker. Die daſigen Handelsleute bothen ſechs tauſend Piaſter fuͤr die Galione, welches 
weit unter ihrem Werthe war. Es war ihnen auch Ernſt, den Handel abzuſchließen: allein, 
weil ſie wohl wußten, die Englaͤnder wuͤrden ſich deswegen nicht verweilen, ſo wollten 
ſie dem Angebothe durchaus nicht mehr zulegen. Nun hatte Herr Anſon zu Canton genug⸗ 
ſame Nachricht erhalten, daß der Krieg zwiſchen England und Spanien noch immer waͤh⸗ 
rete, und daß Frankreich England den Krieg ankuͤndigen wuͤrde. Er wußte auch, daß 
man feinen Sieg nicht eher in Europa erfahren koͤnnte, als wenn die Handelsſchiffe, die 
er in China angetroffen hatte, nach Haufe kaͤmen. Da er nun auf dieſe Weiſe eine gedop⸗ 
pelte Urſache hatte, ſeine Reiſe zu beſchleunigen: ſo ließ er die Galion fuͤr den ange⸗ 
bothenen Preis. e ee e 


Den ısten des Chriſtmonats gieng er nach England unter Segel. Seine Fahrt Seine Rüs: 
war gluͤcklich bis an die ſundiſche Straße, wo er den zten Jaͤnner in der Rhede des Prin, reife nach 
zeneylands Anker warf, und ſich mit Holze und Waſſer verſorgete. Den sten ſtach er wie- England. 
der in die See, und das bisherige Gluͤck begleitete ihn bis an das Vorgebirge der guten — . 
Hoffnung. Drey Wochen Raſt, in dieſer ſchoͤnen Pflanzſtadt der Hollaͤnder, dabey er 
ſich an die ſchoͤnen Thaler auf Juan Fernandez, und an die anmuthigen Raſenplaͤtze 
auf Tinian erinnerte, ſetzeten ihn in den Stand, den zten April feine Straße fortzuſetzen. 

Den iqten erblickte er die Heleneninſel, wollte ſich aber da nicht aufhalten. Den zıten 
des Brachmonates bekam er das Vorgebirge Lezard zu Geſichte, und den ısten des 
Abends kam er nach einer Reiſe von drey Jahren und neun Monaten ohne Schaden 
und Gefahr auf der Rhede bey Spithead vor Anker. f E 

BERN Ce 2 ‚Der 


geglaubet haͤtte. Er eifert darüber, daß man eine daͤchtige Huͤlfe anderer Nationen führen wolle. 
fo anſehnliche Handlung, als England zu Canton A. d. 293 S. 

treibe, bloß durch das verwirrte Gewaͤſche einiger 5) A. d. 307 S. 

ehineſiſchen Dollmetſcher, oder durch die hoͤchſtver? 2) A. d. 327 ©. 
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Anſon. Der VII Abſchnitt. 
— 


Critiſche Anmerkungen uͤber die Chineſer. 


Beurtheilung der ehineſiſchen Künftes Ihrer Gelehrſamkeit; ihrer Sittenlehre; ihrer Re⸗ 
gierungsform. f 


Wi, bringen hier einige Urtheile von dem chinefifchen Zuſtande, aus der Reiſebeſchrei⸗ 

bung des Herrn Anſons bey, und bedaueren nur, daß es uns nicht moͤglich gefallen, ſie 
dem Artikel von China im ſechſten Theile dieſer Sammlung einzuverleiben a). Unterdeſſen 
duͤrfen wir ſie doch, ihres beſondern Inhaltes wegen, nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen. 

Beurtheilung Die ſchoͤne Arbeit, die man in großer Menge in China ſieht, und die von den weit 

der ehineſi- entfernteſten Nationen fo begierig aufgeſuchet wird, beweiſt den Fleiß der Chineſen zur 

ſchen Kuͤnſte. Genuͤge. Gleichwohl iſt dieſe Geſchicklichkeit in dergleichen Handwerkskuͤnſten, welche 
wohl ihre hauptſaͤchliche Naturgabe ſeyn möchte, noch bey weitem nicht bis auf den moͤg⸗ 
lichen hoͤchſten Grad geſtiegen. Sie ſind, was die Kuͤnſte betrifft, weit unter den Japo⸗ 
nern, welche gleich ihnen ſich darauf legen, und fie kommen in vielen Stuͤcken den Eu⸗ 
ropaͤern an Erfindungskraft und Kunſtgriffen nicht bey. Weil ihr ganzes Geſchick mei⸗ 
ſtentheils nur im Nachmachen beſteht: ſo trifft man bey ihnen eben die Unfruchtbarkeit 
an Erfindungen an, die man allen knechtiſchen Nachaͤffern zu aller Zeit vorgeworfen hat. 
Dieſes bemerket man abſonderlich an ſolcher Arbeit, welche ſehr genau und ſcharf paſſend ges 
machet werden muß, zum Beyſpiele an Thurm-und Taſchenuhren, an Schießgewehr u. 
ſ. w. Sie machen zwar jedwedes Stuͤck fuͤr ſich allein recht gut nach, koͤnnen auch dem 
ganzen Werke zuſammen eine große Aehnlichkeit mit dem vorgelegten Muſter geben: allein, 
es ſchicket ſich dennoch alles miteinander nicht dermaßen genau zuſammen, daß diejenige Wir⸗ 
kung, wozu das Werk beſtimmet iſt, daraus entſpringen koͤnnte. 

Schreitet man von den geringern Kuͤnſten zu andern von einem hoͤhern Range, derglei⸗ 
chen die Malerey und Bildhauerey iſt: fo leuchtet eine noch größere Unvollkommenheit 
bey ihnen hervor. Sie haben eine Menge Maler, es wird auch dieſe Kunſt von der 
ganzen Nation in allen Ehren gehalten, gleichwohl tauget ſowohl die Zeichnung, als das 
Ausmalen bey menſchlichen Bildern, ſehr ſelten etwas. Eben ſo wenig verſtehen ſie in 
großen Stuͤcken die Parthien zu halten. Bluhmen und Voͤgel gerathen ihnen zwar ziemlich 
wohl: allein, es ruͤhret dieſes nicht ſowohl von ihrer Kunſt, als von der Schoͤnheit ihrer 
Farben her. Gemeiniglich miſchen ſie Licht und Schatten ohne Verſtand durcheinander; 
noch feltener wiſſen fie einem Stuͤcke die Anmuth und das fluͤchtige Weſen zu geben, das 
an der Arbeit unſerer Kuͤnſtler zu bewundern iſt. Alles, was vom chineſiſchen Pinfel her⸗ 
koͤmmt, das hat etwas ſteifes und gezwungenes an ſich, das unangenehm laͤßt. Alle 
dieſe Fehler an ihren Kunſtſtuͤcken koͤnnen als eine Folge ihrer Gemuͤthsbeſchaffenheit an⸗ 
geſehen werden, indem es ihnen ſchlechterdings an Feuer und erhabenen Gedan⸗ 
ken fehlet. 

ge, Was die Gelehrſamkeit betrifft, fo giebt der Verfaſſer ihre Meynungen für unge⸗ 
9 N elehr / reimt, und ihre Halsſtarrigkeit für unbegreiflich aus. Seit vielen hundert Jahren, ſchrei⸗ 
ben alle ihre Nachbarn mit Buchſtaben: nur die Chineſen allein verachten dieſe Weit 

rfin⸗ 


8 


a) Dieſe Reiſebeſchreibung kam nachgehends erſt heraus. 


— 
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Erfindung noch immer, und bleiben bey ihrem ungeſchickten Gebrauche, die Worte durch Anſon. 
willkuͤhrliche Zeichen vorzuſtellen. Eine ſolche Schreibart vermehret nothwendiger Weife 1744. 
die Wortzeichen allzuſehr für das Gedaͤchtniß. Sie machet das Schreiben zu einer Kunſt, Y 
die unendliche Mühe erfordert, und darinnen man nie eine andere, als nur maͤßige Ge⸗ 
ſchicklichkeit erlangen kann. Alles, was auf diefe Weiſe aus den vorigen Zelten auf die ges 
genwaͤrtige gebracht wird, das muß mit Finſterniß und Verwirrung eingehuͤllet ſeyn. 

Denn die Verbindung zwiſchen dieſen Wortzeichen und der Sache, die ſie bedeuten, kann 

in keinem Buche auf die Nachwelt fortgepflanzet werden. Sie muß folglich bloß durch 

die muͤndliche Sage von einer Abſtammung auf die andere kommen, welches aber fuͤr ſich 

allein ſchon hinlaͤnglich iſt, verwickelte Materien und Dinge von weitausgreifendem Um⸗ 

fange, in eine große Ungewißheit zu ſetzen. Man darf ſich zu dieſem Ende nur vorſtellen, 

wie ſehr eine Begebenheit verſtellet wird, wenn fie nur durch drey oder vier Maͤuler geht. 

Aus dieſem nun ſchließt der Verfaſſer, die große Wiſſenſchaft und das hohe Alterthum der 
ehineſiſchen Nation ſey eine ſehr zweifelhafte Sache. 

Zwar geſtehen einige Heidenbekehrer, ſaget er, die Chineſen kaͤmen, was die Wiſ. Beurtheilung 
ſenſchaften betrifft, mit den Europaͤern nicht in Vergleichung; hingegen machten ſie ein ihrer Sitten⸗ 
rechtes Muſter der Gerechtigkeit und Sittenlehre, ſowohl was die Lehrgruͤnde als die Aus. lehre. 
uͤbung betrifft, aus ihnen. So, wie einige ſolche Schriftſteller die Sache vorſtellen, iſt 
das ungeheuere chinefifche Reich gleichſam nur eine einzelne Haushaltung, die auf das be⸗ 
ſte beſtellet, und durch die Bande einer zaͤrtlichen Zuneigung unter ſich verbunden iſt, da man 
nur mit Hoͤflichkeit und Gutthaten einander zu uͤbertreffen ſuchet. Doch der Verfaſſer findet 
die Widerlegung dieſes Lobſpruches in der Auffuͤhrung der Mandarinen und Handelsleute 
zu Canton gegen feinen Herrn Geſchwaderoberſten. Betreffend ihre Lehrſaͤtze, fo erhellet 
nach ſeiner Meynung aus dem eigenen Zeugniſſe der Heidenbekehrer, daß dieſe vermeynten 
Weltweiſen an ſtatt gewiſſe Grundſaͤtze auszumachen, darnach man die menſchlichen Hand⸗ 
lungen beurtheilen, und allgemeine Regeln der Aufführung vorſchreiben koͤnnte, weiter 
nichts thun, als einen laͤcherlichen Eifer in Beobachtung gewiſſer Puncte, daran der 
Sittenlehre im Hauptwerke wenig gelegen iſt, einzuſchaͤrfen. Die Chineſen, faͤhrt er 
fort, haben weder wegen ihrer Redlichkeit, noch wegen ihres tugendhaften Gemuͤthes Urſache, 
ſich uͤber ihre Nachbarn zu erheben, ihr Vorzug beruhet bloß auf dem angenommenen be⸗ 
ftändig gleichen Weſen im aͤußerlichen, und auf ihrer unaufpörlichen Sorgfalt, nicht den ges 
ringſten Verdruß oder Zorn an ſich merken zu laſſen. Ja, wollte man die Sache beym Lich⸗ 
te beſehen, fo möchten wohl alle Fehler der Chineſen ihre Gelaſſenheit und Geduld, darauf 
ſie ſich ſo viel einbilden, und die ſie vor allen andern Nationen zum Voraus haben, fuͤr 
ihre eigentliche Quelle erkennen. Denn der öftern Erfahrung zu Folge iſt es ſehr ſchwer, die 
beftigſten und gewaltigſten Leidenſchaften bey einem Menſchen zu ſchwaͤchen, ohne zugleich 
andere, die mit feiner Eigenliebe einen genauern Zuſammenhang haben, zu verftärfen. Viel⸗ 
leicht fließt der Mangel an Herzhaftigkeit, die Verſtellung und die Betriegerey der Chine⸗ 
fen, hauptſaͤchlich aus ihrer gezwungenen Ernſthaftigkeit, und weil fie auf den aͤußerlichen 
Wohlſtand, der bey der ganzen Nation als ein unverbruͤchliches Geſetz beobachtet werden 
muß, aͤußerſt erpicht ſind. 

Ihre Staatsverfaſſung ſchonet der Verfaſſer eben fo wenig. Er beruft ſich in die. Beurtheilung 
ſem Stuͤcke abermal auf den Herrn Anſon. Wir ſahen, find ſeine eigenen Worte, ungerech- ihrer Staats⸗ 
te Obrigkeit, diebiſche Unterthanen, e da man Recht und a verfaſſung. 

c 3 eld 


Geld verkaufte oder nach Gunſt ertheilete. Ja es tauget die Verfaſſung des ganze 
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ches nicht viel; denn die Haußtabſicht einer weiſen Regierung muß darinnen beſtehen, daß 
die Unterthanen gegen die Unternehmungen auslaͤndiſcher Machten in Sicherheit ſeyn md» 
gen: Nun iſt aber dieſes große, reiche, unglaublich bevoͤlkerte Reich, deſſen Weisheit 
und Staatsklugheit ſo viele Schriftſteller bis in den Himmel erheben, von einer Fandel 
Tataren erobert worden. Ja, die Zaghaftigkeit der Einwohner, und die Verabſäumung 
alles deſſen, was zum Kriege gehoͤret, iſt noch heutiges Tages ſo groß, daß China nicht 
nur dem Angriffe eines mächtigen Feindes, ſondern auch den Anfaͤllen eines jedweden See⸗ 
raͤubers, oder Spitzbubenoberſten bloß ſteht. Es iſt, bey Gelegenheit der Zwiſtigkeit 
des Herrn Anſons mit den chineſiſchen Mandarinen ſchon bemerket worden, daß beſagter 
General die ganze ehineſiſche Seemacht mit dem einzigen Centurion zu übermältigen ſich 
getrauet hätte. Um nun dieſen kecken Ausſpruch glaublich zu machen, giebt der Verfaſſer 
einen Abriß von beyderley Gattungen Schiffe, die in China uͤblich ſind. Die erſte iſt eine 


Jaunke von hundert und zwanzig Tonnen; und dergleichen Fahrzeuge werden auf großen 


Stroͤmen gebrauchet, zuweilen auch auf kleinen Seereiſen, da man die Kuͤſte nicht aus 
dem Geſichte verliert. Die andere iſt von zwey hundert und achtzig Tonnen; ungeach⸗ 
tet auch die Chineſen Schiffe von größerer Ladung haben, fo haben fie doch alle mit ein 
ander einerley Geſtalt. Das Vordertheil eines ſolchen Schiffes iſt völlig glatt. Iſt das 
Fahrzeug ſtark beladen: ſo geht das zweyte und dritte Brett dieſes glatten Bodens gar 
oft unter Waſſer. Die Maſte, die Segel und das Takelwerk einer ſolchen Junke, haben 
eine noch laͤngere Geſtalt als der Rumpf des Schiffes. Die Maſten ſind bloße Baͤume, 
denen man Aeſte und Rinde benommen hat. Kein Maſt hat mehr als zwo Waͤnde, die 
von Binſen geflochten, und zuweilen alle beyde auf der Seite, daher der Wind koͤmmt, 
beleget find. Der Mantel der Rhaa dienet, wenn er gehiſſet wird, ſtatt der dritten Wand. 
Die Segel find von Matten; und, damit fie deſto beſſer halten ſollen, fo wird von drey zu 
drey Schuhen eine Rippe von Bambus durchgezogen. Sie werden mit Huͤlfe vieler un⸗ 
tergelegten Reifen an dem Maſte aufgezogen. Will man fie einnehmen, fo leget man fie 
auf den Ueberlauf in Falten zuammen. Die Handelsſchiffe haben gar kein grobes Ge⸗ 
ſchuͤtz. Aus dieſer Beſchreibung iſt genugſam zu erſehen, daß fie ſchlechterdinges außer 


Stande ſind, dem allergeringſten von unſern Kriegesſchiffen zu widerſtehen, ja, es iſt im 


ganzen Reiche kein einziges Schiff vorhanden, daß ſeiner Bauart wegen im Stande waͤ⸗ 
re, die andern zu beſchuͤtzen. Zu Canton, welchen Hafen der Verfaſſer als das Zeug⸗ 
haus der chineſiſchen Seemacht betrachtet, ſahen die Engländer nicht mehr, als vier Krie⸗ 
gesjunken von etwa dreyhundert Tonnen, und eben dergleichen Gebäude als jetzt be- 
ſchrieben worden, auch nur mit acht oder zehn Stuͤcken beſetzet, davon das groͤßte nicht 
über vier Pfund ſchoß h). N h 
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Das III Buch. 
Reiſen nach den Suͤdländern. 


n 
er 


Einleitung. 


es Magellan eine Fahrt in das Suͤdmeer durch die Straße eröffnet hatte, welche Einleitung. 
feinen Namen unſterblich gemacht: fo fand man ſich an den Kuͤſten von Chili und ——" 
peru, deren Ruhm hinlaͤnglich war, die Seefahrer gaͤnzlich zu beſchaͤfftigen, be⸗ 
gieriger nach Reichthume, als nuͤtzlichen Kenntniſſen; und man bekuͤmmerte ſich wenig 
um Länder, die man gegen Mittag, das iſt, zur Linken der Straße ließ. Dieſe Laͤn⸗ 
der wurden anfaͤnglich als ein neues feſtes Land angeſehen, welches vielleicht eben ſo groß 
wäre, als ganz America. So ſieht man ſie auch auf einer alten Karte gezeichnet c), wie⸗ 
wohl ohne Namen; weil dieſe Karte älter iſt, als die Namen, die fie heutiges Tages fuͤh⸗ 
ren. Die Schiffahrer haben dieſe Muthmaßungen nach und nach zernichtet; und wir 
koͤnnen in Zukunft von ihrem Aufſuchen oder dem ungefaͤhren Zufalle nur vollkommenere 
Einſichten von der Lage, der Groͤße, und den Eigenſchaften eines Landes erwarten, wel⸗ 
ches noch immer ſeit mehr als zweyhundert Jahren, da man deſſen Daſeyn kennet, faſt 
unbekannt if. So viel iſt gewiß, daß alles, was man Suͤdlaͤnder nennet, zwiſchen 
dem aͤthiopiſchen Meere, dem Suͤdmeere und dem indiſehen Ocean eingeſchloſſen liegt. 
Man begreift alſo unter dieſem Namen nicht allein alle Laͤnder, die unter dem Suͤd⸗ 
pole liegen, ſondern auch noch viele andere, die an eben der Seite gelegen ſind, und da 
ſie ſich zu weit von den andern Theilen des feſten Landes entfernet befinden, zu nichts na⸗ 
tuͤrlicher koͤnnen gerechnet werden, als zu dem mittaͤglichen feſten Lande. Man rechnet 
ſo gar das Feuerland darunter, welches Magellan gegen Suͤdweſt, laͤngſt an der Straße, 
die ſeinen Namen fuͤhret, entdecket hat. Dieſer beruͤhmte Seefahrer hatte keine andere 
Urſache, es das Feuerland zu nennen, als weil er bey Tage viel Rauch, und des Nachts 
Flammen davon aufſteigen ſah. Jacob le Maire erkannte hundert Sabre darnach, daß 
es eine wahre Inſel waͤre, deren beyde merkwuͤrdigſte Derter das Vorgebirge Horn gegen 
Suͤden und das Cap Deſeado oder verlangte Vorgebirge gegen Weſten und an Ma⸗ 
gellans Straße waͤre. Das Staatenland, das Land Moritz, und die Inſel Barnaveld, 
welche le Maire zu gleichen Zeiten gegen Suͤden und gegen Oſten von der Straße ſeines 
Namens entdeckete, das Land Brower, welches von dem hollaͤndiſchen Hauptmanne 
benennet worden, der es entdeckete, in der falſchen Hoffnung, daſelbſt eine neue Straße 
unter des le Maire feiner zu finden; endlich die Salomonsinſeln ſelbſt, welche vom Alvarez 
von Mendoza gegen Morgen von Neu-Guinea entdecket worden, und die man nachher 
nicht wieder gefunden hat, und viele andere in des le Maire Nachrichten ſchon genannte 
Irſeln, als Horn, Cocos, die Verroͤther, die Hunde ꝛc. werden gemeiniglich unter 
den Suͤdlaͤndern begriffen. ö Indeſ⸗ 


c) Des Plantius ſeine. 


Einleitung 
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Keifen nach den Südlaͤndern 


Indeſſen ſcheint es doch, daß dieſe Benennung eigentlich nur denen Theilen eines fes 
ſten Landes unter dem Suͤdpole zu komme, welche die europäifchen Seefahrer zu verſchie⸗ 


denen Zeiten beſuchet haben: 
dahin verſchlagen worden, 


indem einige von ungefähr durch die Winde und Stürme 
andere aber mit Vorſatze dahin gegangen ſind, das Land zu 


entdecken, um ſich daſelbſt niederzulaſſen. Die erſtern haben keine beſondere Nachrichten 


von einem Zufalle aufgeſetzet, 
te, außer einem hollaͤndiſ 


Gonneville 4). Die andern, 


welcher nicht zu dem Hauptgegenſtande ihrer Reife gehöre- 
en Kaufmanne Pelſart „und einem franzoͤſiſchen Hauptmanne 
deren eine ſehr kleine Anzahl iſt, haben der Welt von 
dem Erfolge ihrer Unternehmung Nachricht gegeben. 


Da fie aber faſt alle von den un- 


uͤberwindlichen Schwierigkeiten abgeſchrecket worden: ſo führen fie nichts an, was für ei⸗ 
ne wahre Beſchreibung koͤnnte gehalten werden; und in allen ihren Erzaͤhlungen bemerket 
man nicht ſo wohl achtſame Beobachter, als vielmehr Schiffahrer, die ihres Weges nicht 
gewiß und ohne Unterlaß wegen der Gefahr, worinnen ſie ſich befinden, beſorget ſind. 
Dem ungeachtet findet man doch nur allein in ihren Tagebuͤchern diejenigen Nachrichten, 


2 


die man bisher von einem fo meitläuftigen Lande gehabt hat; und dieſe Urſache machet ſie 


fo ſchätzbar, 


daß man ihnen ihre Trockenheit und zuweilen ihre Dunkelheit verzeihen muß. 


Um aber dasjenige zu erſetzen, was ihnen abgeht, ſcheint es noͤthig zu ſeyn, die vornehm⸗ 
ſten Entdeckungen allhier nach der Ordnung der Jahre zu ſetzen. 5 
Das Feuerland im Jahre 1520, von dem beruͤhmten Magellan. 
Neu⸗Guinea im Jahre 1527, von einem Spanier, Alvaro de Savedra, welcher 
ihm dieſen Namen deswegen gab, weil es faſt gerade dem africaniſchen Guinea entgegen 


liegt. 
dem Lande der 
glauben, es fey gänzlich davon abgeſondert. 


Anton Urdanetta erkannte es das folgende Jahr. 
Papous; andere halten es fuͤr deſſen weſtlichen Theil; und noch andere 


Einige vermengen es mit 


Die Salomonsinſeln im Jahre 1567, von dem Spanier Alvaro de Mendoza. 


Neu⸗Albion von dem Ritter Drake, einem Engländer im Jahre 1579. 
nicht glücklicher geweſen, es wleder zu finden, 
Das eigentlich fo genannte Suͤdland, 


Man iſt 
als die Salomonsinſel. 


gegen Mittag von dem alten feften Lande im 


Jahre 1603, von Gonneville, einem Franzoſen; die Holländer ſagen 1630 von Pelſart. 
Das Land Quir, oder Suͤdland des heil. Geiſtes, gegen Suͤdweſt von den Salo⸗ 
monsinſeln zwiſchen dem zehnten und ein und zwanzigſten Grade mittäͤglicher Breite im Jah: 


re 1606, von Peter Ferdinand von Quir, 
Das Staatenland, die Inſel 


einem Spanier, welcher ihm ſeinen Namen gab. 
Moritz, Barneveld und viele andere im Jahre 


1016, von Jacob le Maire und Wilhelm Schouten, einem Hollaͤnder. ü 
NMNeu⸗Holland gegen Mittag von den Molucken, wovon es durch das Meer Lant⸗ 
chidol abgeſondert iſt, ohne daß man noch weis, ob es eine Inſel iſt, oder an dem feſten 


Lande hängt, im Jahre 1618, von Zechaen, einem Hollaͤnder. 


4) pelſarts Nachricht wird allhier einen Platz 
bekommen, weil er in den Augen der Hollander 
und auch ſelbſt vom Thevenot, der ſich wenigſtens 
nicht daruͤber beſchweret, für den erſten gehalten 
wird, welcher das eigentlich ſo genannte Suͤdland 
entdecket hat. Indeſſen ſcheint es doch aus der 
angemerkten Zeit unſtreitig zu ſeyn, daß Gonne⸗ 


Man kennet nur die Kit: 
ſten 


villen dieſe Ehre gebuͤhre. Man hat kein Tage⸗ 
buch von feiner Reiſe: man gab aber im Jahre 
1663 zu Paris eine Beſchreibung aus ſeinen Nach⸗ 
richten heraus, worinnen man findet, daß er ei⸗ 
nen von den Söhnen des Koͤniges des daſigen Lan: 
des mit ſich genommen. Der Verfaſſer von der 
Art und Weiſe, wie man die Geographie ſtudieren 

a ſolle, 
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ſten davon, deren verſchiedenen Theilen man die Namen Concordia, Arnheim, Edels, Einleitung. 
Lewin u. ſ. w. gegeben hat. a i * 
Das Land Nuitz, zwiſchen Neu-Holland und Neu-Guinea, im 1627 Jahre, von 
Peter Nuitz, einem Holländer. Es ſcheint nicht, daß dieſes Land nachher beſuchet wor⸗ 
den. Man gab aber im Jahre 1718 eine ziemlich gute Nachricht davon heraus, um zu 
beweiſen, daß, weil es in der fuͤnften Himmelsgegend zwiſchen dem dreyßigſten und zwey 
und dreyßigſten Grade der Breite läge, es wie alle Lander in eben der Lage, eines von den 
wohnbarſten, reichſten und fruchtbarſten Theilen der Welt ſeyn müßte c). 
Das Land Diemenz und Tafinan im Jahre 1642 von Abel Janſen Taſman, einem 
Hollaͤnder. 
2 Das Land Brower, von dem Holländer, Brower, im Jahre 1643. 
Neu⸗Seeland, deſſen Küfte fid) von Süden gegen Norden zwiſchen dem vier und 
ſechzigſten und vier und vierzigften Grade mittäglicher Breite erſtrecket, und einige für eis 
ne Inſel, andere fuͤr das feſte Land halten, im Jahre 1654 von den Hollaͤndern. 
Das Land Carpenter oder Carpenteria, zwiſchen Neu-Guinea und Neuholland, 
im Jahre 1662 von einem Hollaͤnder, Carpenter. N 6 
Die Kuͤſte, Madagaſcar gegen über, welche von einem Holländer Ulammins im Jah⸗ 
re 1697 beſuchet worden. 
Neu ⸗Britannia, welches von dem Engländer, Dampier, im Jahre 170d entdecket worden. 
Das Vorgebirge der Beſchneidung, oder Cap de la Circonciſion, welches zween fran⸗ 
zoͤſiſche Schiffe im Jahre 1739 entdecket und benannt haben. N 
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(a Das I Kapitel. | 
Franz Pelſarts Reife nach den Suͤdlaͤndern. 


nach Batavia. Traurige Begebenheit unter ſei⸗ 
nen Leuten. Cornelis wird zu ihrem General⸗ 
capitain ernannt; und gefangen genommen. 
Pelſart kömmt wieder an den Ort feines Schiff 
bruches. Wie er ſeinen Untergang vermeidet. 
Reichthum, den er aus feinem Schiffbruche rettet. 


Sturm, welcher Pelſarten in ein unbekanntes 
Meer wirft Sein Schiffbruch. Wildheit der 
Matroſen. Juſeln, die ihnen zur Zuflucht die⸗ 
nen. Peſlſart verlaͤßt fi. Er entdecket das 
Suͤdland. Er unterſuchet die Kuͤſte. Einwoh⸗ 
ner des Landes. Die Noth treibt ihn wieder 


elſart war den 28ſten des Weinmonates im Jahre 1628 aus dem Texel mit einer pelſart 1629. 
zahlreichen Flotte und in der ordentlichen Abſicht, zu handeln, nach Oſtindien abge- 
gangen 7). Als er ſich dem Vorgebirge der guten Hoffnung naͤherte: ſo wurde 

ſein 


e,, 


ſolle, verſichert, es habe ſich dieſer ſuͤdliche Prinz, 
Namens Eſſomery in der Normandie niederge⸗ 
laſſen, und ſeine Nachkommen, welche noch leben, 
find beſtaͤndig für. Edelleute gehalten worden. III 
Th. a. d. 35 S. Man ſaget nichts von der vor: 
gegebenen Reiſe des Jacob Sadeur, die nur ein 
bloßer Roman iſt. Man ſehe den Artikel Sadeur 
in Bayleus Woͤrterbuche. 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


e) Dieſe Nachricht kam zu Amſterdam, bey 
Humbert heraus, und ſchien auf Befehl des Hrn. 
Law gemacht zu ſeyn, um einen Geſchmack zu 
neuen Colonien zu erwecken. 


5) Sein Tagebuch findet ſich in der großen 
Sammlung der hollaͤndiſchen Schiffahrten und 
beym Thevenot J Th. a. d. 50 u. f. ©. 

D d 
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pelſart 1629. 


Sturm, wel⸗ 
cher Pelſarten 


in ein unbe⸗ 
kanntes Meer 
wirft. 


Sein Schiff⸗ 
bruch. 


ſein Schiff, Batavia genannt, durch einen Sturm von den andern getrennet, und bey 
der Nacht im acht und zwanzigſten Grad Suͤderbreite gegen Felſen gefuͤhret, welche die Hollander 
Friederich Outmans Felſen nennen. Pelſart war eben mit einer beſchwerlichen Krankheit 
befallen. Weil er indeſſen wahrzunehmen glaubete, daß ſein Schiff aufſtieß: ſo lief er 
geſchwind auf das oberſte Verdeck, wo er alle Segel aufgeſetzet und den Strich Nordoſt 
gen Nord fand. Ein ziemlich klarer Himmel, welchen man dem Monde zu danken hatte, 
ließ ihn in der Ferne einen ſehr dicken Schaum wahrnehmen. Seine Unruhe vermehrete 
ſich. Er fragete: an welchem Orte in der Welt iſt das Schiff; und wovon mag ein ſo 
weißer Schaum herkommen? Der Hotsmann antwortete ihm: die Weiße des Schau⸗ 
mes ſchien ihm von dem Mondenlichte herzuruͤhren, aber Gott allein wüßte, wo ſich das 
Schiff befaͤnde; und es haͤtte nur gar zu ſehr das Anſehen, daß man auf einer unbekann⸗ 
ten Bank waͤre. 5 8 

Pelſart ließ das Loot auswerfen. Man fand hinten achtzehn Fuß Waſſer und vorn 
noch weniger. Eine ſo entſetzliche Gefahr machte, daß man den Entſchluß ergriff, alles 
Geſchuͤtz ins Meer zu werfen, in der Hoffnung, es wuͤrde das Schiff wenigſtens wieder 
flott werden. Unterdeſſen aber, daß man damit beſchaͤfftiget war, erhob ſich ein Sturm 
von Regen und Winde; und nunmehr glaubete ein jeder, daß er am Ende ſeines Lebens 
ſey. Man befand ſich zwiſchen Felſen und Baͤnken, wider welche das Schiff unaufhoͤr⸗ 
lich ſtieß. Pelſart ließ den großen Maſt abkappen, welcher nur dienete, die Stoͤße zu 
verdoppeln. Ob man ihn nun gleich unten am Fuße abgekappet hatte: ſo war es doch 
zum Ungluͤcke nicht möglich, ihn von dem Takelwerke loszumachen. Man ſah kein Land, 


welches nicht von der See bedecket ward, außer einer Inſel, die etwan drey Seemeilen 


weit entfernet zu ſeyn ſchien, und zwoen andern, die man fuͤr noch naͤher hielt. Der 
Hotsmann, welcher ausgeſchickt wurde, von ihnen Erkundigung einzuziehen, verſicherte, 
das Meer bedeckete ſie nicht, es waͤre aber ſchwer, zwiſchen ſo vielen Baͤnken und Felſen 
zu ihnen zu kommen. Dem ungeachtet aber entſchloß man ſich, die Gefahr zu laufen und 
erſtlich die Weiber und Kinder und Kranke, deren Geſchrey und Verzweifelung den Ma⸗ 
troſen nur den Muth benehmen konnte, ans Land zu bringen. Sie wurden mit vieler Ge⸗ 
ſchwindigkeit in die Schaluppe und den Kahn geſetzet. 

Um zehn Uhr des Morgens nahm man wahr, das Schiff ſey geborſten. Pel— 
ſart ließ alle Kraͤfte verdoppeln, um das Brodt und andere Lebensmittel zu retten. Das 
Waſſer wurde nicht geachtet, weil man ſich nicht einbildete, daß es zu Lande daran 


Wildheit der fehlen koͤnnte. Der Verfaſſer laͤßt hier die Wildheit einiger hollaͤndiſchen Matroſen be⸗ 


Matroſen. 


wundern, welche bey einem ſo verzweifelten Zuſtande, ſaget er, ſonſt an nichts dachten, als 
ſich mit Weine zu uͤberladen, weil man ihn Preis gegeben hatte. Man konnte alſo auch 
nicht mehr, als drey Fahrten thun, ehe es Nacht ward, und ungefaͤhr achtzig Perſonen, 
zwanzig Tonnen Brodt und einige kleine Gefaͤße mit Waſſer ans Land bringen. Dieſe 
Lebensmittel wurden fo gar von dem Schiffsvolke verſchwendet, fo wie fie in die Inſel fas 
men. Pelſart gieng dahin, um die Unordnung aufzuhalten. Dieſe Achtſamkeit war um 
fo viel nuͤtzlicher, weil fie dienete, ihm bekannt zu machen, daß in der Inſel kein Waſſer 
waͤre. Als er aber mit einer heftigen Ungeduld wieder nach dem Schiffe gehen wollte, um 
ſolches nebſt den koſtbarſten Waaren des Schiffes nach der Inſel bringen zu laſſen: fonds 
thigte ihn ein ſtarker Wind, nach dem Orte wieder zuruͤck zu kehren, von da er abgegangen 
war. Er verſuchete es zu unterſchiedenen malen vergebens, wieder an Bord zu gelan⸗ 

a gen : 
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gen. Das Meer brach ſich fo heftig an dem Schiffe, daß es ihm unmoͤglich fiel, hinan pelſart 1629. 
zu kommen. Nachdem nun ein Matroſe ins Meer geſprungen und zu ihm geſchwommen war 
um ihm vorzuſtellen, wie nöthig feine Leute feiner Hilfe hätten: fo wandte er von neuem 
noch einige mal feine Kräfte an. Da er aber verzweifelte, die Macht der Wellen übers 
winden zu können: fo ſah er fich genöthiger, den Matroſen durch eben den Weg wieder 
zuruͤck zu ſchicken, mit dem Befehle, alle Bohlen und Bretter, die man auf dem Schiffe 
finden wuͤrde, zuſammen nehmen zu laſſen, ſie an einander zu binden und ins Meer zu 
werfen, damit man ſie wieder auffiſchen koͤnnte, um an der Schaluppe oder dem Kahne Schlag⸗ 
oder Seitenbretter davon zu machen. Allein, da der Sturm zugenommen hatte und der Ver⸗ 
luſt feines Lebens den Ungluͤcklichen nichts helfen konnte, welche feinen Beyſtand anflehe⸗ 
ten: ſo war er gezwungen, nach der Inſel zuruͤck zu kehren, und zu ſeinem groͤßten 
Schmerze ſeinen Lieutenant nebſt ſiebenzig Mann in einer Gefahr zu laſſen, aus welcher ſie nur 
allein der Himmel befreyen konnte g). Kan 

Diejenigen, welche ſich für glücklich geſchaͤtzet hatten, daß fie in eine oder die andere Inſeln, die ih⸗ 
Inſel hatten kommen Eönnen, waren in keinem beſſern Zuſtande. Als fie ihr Waſſer den zur Zu⸗ 
nachrechneten: fo fanden fie in der kleinen Inſel nur ungefähre funfzig Pinten für vierzig flucht dienen. 
Perſonen, aus welchen ihr Haufen beſtund. In der großen Inſel war noch weniger, wo 
ſich ungefähr hundert und achtzig von dieſen Ungluͤckſeligen befanden. Als Pelſart in die 

erſte gekommen war: ſo ſtellete man ihm die Nothwendigkeit vor, ſich der Schaluppe und 
des Kahnes zu bedienen, um in den benachbarten Inſeln Waſſer zu ſuchen. Er erkannte 
ſolche: er meldete aber, er koͤnnte dieſes nicht thun, ohne es denen in der großen Inſel zu 
melden, welche ſonſt in die aͤußerſte Verzweifelung gerathen wuͤrden, wenn ſie die Scha⸗ 
luppe und den Kahn ſich entfernen ſaͤhen. Er hatte viel Muͤhe, ihnen dieſen großmuͤthi⸗ 
gen Gedanken einzureden, weil man in Furcht ſtund, man mochte ihn auf der großen 
Inſel behalten. Da er ſich aber erklaͤrete, er wollte lieber im Angeſichte ſeines Schiffes um⸗ 
kommen, als den groͤßten Theil ſeiner Leute und ſeiner Freunde in einer Ungewißheit laſſen, 
die aͤrger, als der Tod, waͤre: ſo erhielt er die Freyheit, ſeinen Entſchluß auszufuͤhren. Als 
er ſich aber der großen Inſel näherte: fo ſageten diejenigen, die ihn begleiteten, fie wuͤrden 
ihm nicht erlauben, aus zuſteigen; und wenn er dem andern Haufen etwas zu fagen hätte, fo 
koͤnnte er ſchreyen, daß man ihn hoͤrete. Er bemuͤhete ſich vergebens, ins Waſſer zu ſprin⸗ 
gen, um ans Ufer zu kommen. Man hielt ihn mit ſolcher Halsſtarrigkeit zuruͤck, daß 
er endlich, da er ſich gezwungen ſah, dem Geſetze zu folgen, das man ihm auflegete, die 
Partey ergriff und ſeine Schreibtafel in die Inſel warf, nachdem er hinein geſchrieben 
hatte, er gienge mit dem Kahne ab, in denen Laͤndern Waſſer zu ſuchen, die ihnen der 
barmherzige Himmel zeigen wuͤrde. . 

Anfänglich ſuchete er folches laͤngſt den Felſen und an den Kuͤſten vieler andern kleinen, Pelſart ver⸗ 
Inſeln. Wenn er aber einiges in den Löchern der Erde oder Felſen fand: fo hatte ſich das . 100 in der 
Meerwaſſer, welches beftändig wider dieſe Klippen ſchlug, damit vermiſcht, und machte a 
es zu feiner Beduͤrfniß unnuͤtz. Er mußte nach der kleinen Inſel wiederum zurückkehren, 
um daſelbſt von einigen ſchlechten Brettern eine Art von Verdecke auf der Schaluppe zu ma⸗ 
chen. Denn man konnte keine längere Schiffahrt mit einem offenen Fahrzeuge unterneh- 
men. Pelſart, deſſen Entſchließung der ganze Haufe genehm gehalten hatte, reiſete mit 
denjenigen ab, die er zu ſeiner Begleitung erwaͤhlete. Er nahm die Hoͤhe; und fand ſie 
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pelſart 16:9. acht und zwanzig Grad dreyzehn Minuten. Bald darauf erblickete er eine Kuͤſte, die er 
—— für das feſte Land hielt, ungefähr ſechs kleine Meilen, nach feiner Schaͤtzung, gegen Nord 
Er entdeket ein Vierthel Weſt von dem Orte feines Schiffbruches. Er fand mit dem Senkbleye fünf 
das Südland. und zwanzig und dreyßig Faden Waſſer. Weil die Nacht einbrach: fo entfernete er ſich 
den Abend von der Kuͤſte: als er ſich ihr aber den Morgen wiederum genaͤhert hatte, ſo 
war er um neun Uhr nur drey kleine Meilen davon. Sie ſchien ihm niedrig, ohne Baͤu⸗ 
me und voller Felſen zu ſeyn, die faſt eben die Hoͤhe hatten, als die zu Douvres. Er ent⸗ 
deckte eine kleine Bucht, deren Grund ſandig war. Der Wind, welcher ſehr ſtark war, 
erlaubete ihm nicht, hinein zu gehen. Den folgenden Tag, den roten des Brachmona⸗ 
tes, hielt er ſich in eben der Gegend auf, und wollte an verſchiedenen Orten landen. Weil 
aber das Meer nicht aufhoͤrete, ſehr ſtuͤrmiſch zu ſeyn: fo fah er ſich genoͤthiget, einen Theil 
ſeiner Lebensmittel hinein zu werfen, die ihn verhinderten, das Waſſer aus der Schaluppe 
zu ſchoͤpfen, womit fie beſtaͤndig angefuͤllet ward. Nachdem ſich der Wind geleget hatte: fo 
ließ er den andern Morgen den Lauf nach Norden nehmen, ohne daß er ſich getrauete, ſich 
in die Brandung einzulaſſen, die ihn in Furcht ſetzete, ſich dem Lande zu naͤhern. Den 
ı2ten fand er die Höhe fieben und zwanzig Grad. Er folgete der Kuͤſte mit einem Suͤd⸗ 
oſtwinde, aber ſtets mit Mistrauen, weil fie fehr jaͤhe war, und er keine Anſcheinung von 
einer Oeffnung ſah. In dieſer Entfernung ſchien ihm das Land fruchtbar und mit Kraͤu— 
tern bedeckt zu ſeyn. Den ızten fand er die Höhe fünf und zwanzig Grad und vierzig Mi⸗ 
nuten, woraus er ſchloß, daß ihn der Strom gegen Norden getrieben hatte. Als er da⸗ 
ſelbſt eine Oeffnung entdeckete: ſo gab er ſich vergebens Muͤhe, zu laͤnden. Die Kuͤſte 
beſtund aus rothen Felſen von einer gleichen Hoͤhe, ohne Erde und Sand, die ein Ufer 
zu machen ſchienen. 
Er beſuchet die Den 14ten, im vier und zwanzigſten Grade erlaubete ihm die Fluth, welche ſtark 
Kuͤſte. nach Norden trieb, noch weniger, anzulaͤnden. Weil indeſſen Pelſart von fern viel 
Rauch wahrgenommen hatte: ſo ließ er ſogleich die Ruder brauchen, um ſich dem Orte zu 
naͤhern, wo er ihn herkommen ſah. Er verſprach ſich, in einer Gegend, die von Men⸗ 
ſchen bewohnt ſeyn müßte, Waſſer zu finden. Man konnte aber an die Kuͤſte nicht kom⸗ 
men, und das Meer war fo unruhig, daß er die Hoffnung verlor, hinan kommen zu koͤn⸗ 
nen. Bey der Bekuͤmmerniß uͤber eine ſo grauſame Hinderniß ſprangen ſechs von ſeinen 
Leuten, die ſich auf ihre Geſchicklichkeit verließen, in die Fluthen und erreichten endlich mit 
vieler Muͤhe und Gefahr das Land; da unterdeſſen die Schaluppe in fünf und zwanzig Fa⸗ 
den Waſſer vor Anker lag. Sie wandten den ganzen Tag an, Waſſer zu ſuchen; und 
Einwehner bey ihrem Herumſchweifen wurden ſie vier Leute gewahr, die mit dem Bauche an der Er⸗ 
des Landes. de auf ſie zu kamen, das iſt auf Haͤnden und Fuͤßen wie die Thiere giengen. Sie erkann⸗ 
ten ſie nicht fuͤr menſchliche Geſchoͤpfe, als nachdem ſie ſolche durch einige Bewegungen er⸗ 
ſchreckt hatten, welche fie noͤthigten, ſich aufzurichten, und die Flucht zu nehmen. Man 
ward ſie darauf aus der Schaluppe ſelbſt gewahr. Dieſe Wilden ſind ſchwarz und ganz 
nackend. Da die ſechs Hollaͤnder keine Spur von Waſſer hatten entdecken koͤnnen: ſo 
ſchwammen fie wieder zu Pelfarten, und waren von dem Stoße der Wellen und den Felſen ver⸗ 
wundet und uͤbel zugerichtet. Man lichtete den Anker; und ungeachtet der Furcht vor der 
Brandung fuhr man doch fort, der Kuͤſte zu folgen H. g 
Den 
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"or Dentızten enkdeckete man ein Vorgebirge, und gegen feine Spitze eine Kette von pelſart 1629. 
Felſen, welche eine kleine Meile weit ins Meer gieng. Pelſart machte keine Schwierig: 

keit, zwiſchen dieſe Klippen hinein zu fahren, weil ihm das Meer daſelbſt etwas ruhig zu 

ſeyn ſchien. Er fand aber daſelbſt nur einen Sack, wo kein Ausgang war. Eine andere 

Oeffnung, in die er eben ſo verwegen hinein fuhr, ließ ihn ſtufenweiſe nur zween Fuß 

Waſſer und viel Steine finden. Da aber dieſe Kuͤſte ein Sandufer von einer kleinen Mei⸗ 

le breit wies: ſo ſtieg er daſelbſt aus, um Brunnen graben zu laſſen. Das Waſſer war 

aber eben fo ſalzig, als das Seewaſſer. Indeſſen fand man doch in den Felſenloͤchern 
übriggebliebenes Regenwaſſer, welches eine ungemeine Erquickung für die Ungluͤckſeligen 

war, die vor Durſt faſt umkamen, und die ſeit vielen Tagen nur ein halb Septier die 

Perſon gehabt hatten. Sie ſammelten die ganze Nacht hindurch etwan einhundert und 

funfzig Pinten davon. Aus der Aſche und den Schalen, die fie daſelbſt fanden, urthei⸗ 

leten ſie, daß die Wilden erſt kuͤrzlich da geweſen waͤren. 0 

Die Hoffnung, eine groͤßere Menge Waſſer in den Felſen zu ſammeln, hatte die 

Kraft, daß fie die abſcheulichſte Gefahr überftiegen. Sie giengen den 1ö6ten mit fo weni⸗ 

ger Achtung ihres Lebens wiederum ans Land, daß fie kaum das Senkbley braucheten. 

Weil es aber feit langer Zeit nicht geregnet hatte: fo waren die ſchoͤnſten Anſcheinungen be— 

erüglich, Alles war in den tiefſten Oeffnungen der Felſen trocken. Das Land, welches 

man weiterhin entdeckete, verſprach nicht mehr Waſſer. Es war ein weites Gefilde, ohne 

Gras und Bäume, worauf man nur Ameishaufen oder vielmehr Arten von Bienenſtoͤcke 

ſah, welche ſich dieſe Thiere zu ihrer Zuflucht machen, und meiſtens ſo groß, daß man 

fie vom weiten für Häufer der Indianer anſehen konnte. Die Fliegen waren in fo großer 

Anzahl daſelbſt, daß Pelſart und feine Leute genug zu thun hatten, ſich derſelben zu erweh⸗ 

ren. Sie ſahen in einiger Entfernung acht Wilden, welche bey ihrer Annäherung davon 

liefen. Endlich da ſie verzweifelten, Waſſer zu finden, giengen ſie aus dieſer Kette von 

Felſen wieder hinaus, mit dem Vorſatze, dieſe Kuͤſte zu verlaſſen. Sie hatten ſich ges 
ſchmeichelt, den Fluß Jacob Remmeſſens anzutreffen. Da ſie ſich aber auf zwey und 

zwanzig Grad ſiebenzehn Minuten befanden, und der Wind aus Nordoſt, welcher ſehr hef— 

tig ward, ihnen nur neue Schwierigkeiten zeigete: ſo erwogen ſie, daß ſie den kleinen Das Elend 
Vorrath von Waſſer, den fie geſammelt hatten, nicht beffer anwenden könnten, als ſich eiligſt noͤthiget Pel— 
damit nach Batavia za begeben, wo die Erzaͤhlung ihres Ungluͤcks denenjenigen, die 0 A | 
auf den Inſeln gelaſſen hätten , weit nuͤtzlichern Beyſtand verfchaffen würde, als alle ih zu 
ihr Suchen. ö f nehmen. 

Sie ſegelten alfo den rten, hundert kleine Meilen von dem Orte ihres Schiffbrus 
ches nach Nordoſt; und ungeachtet der beſtaͤndigen Ungewißheit ihres Laufes brauchten 
fie doch nur vierzehn Tage zu dieſer verwegenen Schiffahrt. | \ 

Während der Zeit, da fie nicht ſowohl gedachten, ſich von ihren Beſchwerlichkeiten Traurige Be⸗ 
zu erholen, als vielmehr für diejenigen Huͤlfe zu ſuchen, die fie verlaſſen hatten, gieng gebenheit un⸗ 
ein entſetzliches Schauspiel auf denen dreyen Eylanden vor, wo ſie dieſen unglücklichen ter dem 
Haufen verlaſſen hatten. Einer von den Commiſſarien, Hieronymus Cornelis genannt, Schiffsvolke. 
hatte ſchon lange Zeit mit dem Lootsmanne und einigen Matroſen darauf geſonnen, wie 
ſie ſich des Schiffes bemeiſtern moͤchten, um Seeraͤuberey zu treiben. Da er nach dem 
Schiffbruche kein Mittel fand, ſich ans Land zu begeben: fo brachte er zween Tage auf 
dem großen Maſte zu, welcher herum ſchwamm; und da er ſich nichts anders als den Tod 
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pelſart 1629. verſah, fo fuͤhrete ihm der Wind eine Segelſtange zu, welche ihm dienete, an eine von 
den ofen zu kommen. Er ſollte in Pelſarts Abweſenheit Befehlshaber ſeyn. Anſtatt 
daß er ſich, wegen des gemeinen Ungluͤcks, feine treuloſen Anſchlaͤge ſollte gereuen laſſen, 
ſo glaubete er vielmehr, daß ſolches eine Gelegenheit waͤre, ſie auszufuͤhren; und wenn er 
ſich von dem uͤbriggebliebenen Schiffsvolke Meiſter machen koͤnnte, ſo wuͤrde es ihm leicht 
werden, den Befehlshaber zu uͤberfallen, wenn er mit dem Beyſtande zuruͤckkaͤme, den er 
zu Batavia ſuchen wollen; und ſich alsdann feines Schiffes zu bemächtigen. Er mußte 
ſich aber diejenigen vom Halſe ſchaffen, von denen er befuͤrchtete, daß er ſie ſeinem Unter⸗ 
nehmen entgegen finden wuͤrde. Bevor er ſeine Haͤnde in Blut tauchete, ließ er ſeine 
Mitgenoſſen eine Verſprechung unterſchreiben, wodurch fie ſich anheiſchig machten, ſei⸗ 
nen Befehlen blindlings zu gehorchen. Der groͤßte Theil von dem Schiffsvolke befand 
ſich in der Inſel, wo er angelanget war; und eine traurige Ahndung hatte ſolche bereits 
den Gottesacker von Batavia nennen laſſen. Er ſchickete einen jungen Officier, Namens 
Weybehais, einen klugen und herzhaften Mann, von dem er am meiften Hinderniß bes 
fuͤrchtete, in die andere Inſel, unter dem Vorwande, daſelbſt Waſſer zu ſuchen. Da er 
nun von der Scharflichtigfeit der andern ſich nichts befürchtete: fo nahm er feine Maaßregeln 
Viele Hollaͤn mit ſolcher grauſamen Klugheit, daß er dreyßig oder vierzig umbringen ließ, ehe fie das 
der werden geringſte Mistrauen auf ihn geſetzet hatten. Diejenigen, welche dem Blutbade entgien⸗ 
umgebracht. gen, fluͤchteten auf einigen Stücken Holz, und kamen zum Weybehais, dem ſie ihre 
Begebenheit erzaͤhleten. Er hatte vierzig Mann in der Inſel, wo er hingegangen war; 
und da er nicht zweifelte, daß ihm die Moͤrder nicht eben dergleichen Begegnung beſtim⸗ 
met hatten: fo ſetzete er ſich in Stand, ihnen zu widerſtehen. Sie ſahen aber gar wohl 
ein, daß fie ihn auf feiner Hut finden würden. Ihre Wuth fuͤhrete fie anfänglich nach 
der dritten Inſel, wo fie durch ihren Ueberfall und ihre ſtaͤrkere Macht alle die Ungluͤckſe⸗ 
ligen toͤdteten, die ſich daſelbſt verſammlet hatten, einige Frauen und ſieben Kinder aus⸗ 
genommen. Sie verſchoben die letzte Handlung ihres blutigen Trauerſpiels, welche den 
Weybehais angieng, bis auf Morgen, in der Hoffnung, er wuͤrde ſich, weil er ſchlecht 
bewaffnet wäre, unter der Zeit entſchließen, ihrem Angriffe durch eine freywillige Unter- 
Greuliche werfung zuvorzukommen. Cornelis wandte dieſe Zeit dazu an, daß er die Kaſten der 
Frechheit der Kaufleute, die man von dem Schiffe gerettet hatte, aufmachen ließ. Er theilete die 
Mörder. Zeuge unter feinem Haufen aus; und da er fich eine Wache erwaͤhlet hatte, fo ließ er fol« 
f che in Scharlach mit großen goldenen und ſilbernen Spitzen kleiden. "Fünf Frauen, die 
er hatte erhalten laſſen, wurden als ein Theil der Beute angeſehen. Eine davon nahm 
er fuͤr ſich. Eine audere, welche des Schiffpredigers Tochter war, wurde ſeinem Lieutenante 
gegeben; und die drey andern blieben den uͤbrigen uͤberlaſſen, jedoch mit einiger Verfuͤ⸗ 

gung, ſetzet der Verfaſſer des Berichtes hinzu, auf was für Art fie dienen follten ). 
Cornelis wird Nach dieſen ungeheuren Gewaltthaͤtigkeiten ließ er ſich durch eine Urkunde, die von 
zum General- allen feinen Anhängern unterzeichnet ward, zum Generalcapitain erwaͤhlen. Darauf, 
capitain er- ſchickete er zwey und zwanzig Mann auf Schaluppen aus, den Haufen des Weybehais 
nannt. anzugreifen. Allein, da dieſe Abgeſchickten zuruͤckgetrieben wurden: ſo gieng er ſelbſt mit 
ſieben und dreyßig Mann dahin; denn mehr konnten zwey kleine Fahrzeuge nicht an Bord 
halten. Weybehais empfing ihn, beym Ausſteigen, faſt mit keinen andern Waffen, als 
mit 
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mit Stoͤcken, die mit eiſernen Naͤgeln beſchlagen waren, und zwang ihn, ſich zuruͤck zu Pelfart 1629. 
begeben. Die Unmoͤglichkeit, durch Gewalt etwas auszurichten, machte, daß die Moͤrder 
den Weg der Unterhandlung ergriffen. Sie ſchlugen einen Friedensvertrag vor. Wey⸗ 
behais machte keine Schwierigkeit, ſich dazu zu bequemen; und der Prediger, welcher bey 
ihm war, mußte die Artikel davon aufſetzen. Der Friede wurde unter folgenden Bedingungen 
geſchloſſen: Cornelis ſollte den Haufen des Weybehais nicht ferner beunruhigen; er ſollte ihm 
einen Theil von denen Zeugen geben, ſeine Leute zu kleiden; man wollte ſich zuſammen be⸗ 
muͤhen, Waſſer und Lebensmittel zu ſuchen, welche mit aller Gleichheit unter bevde Haus 
fen ſollten ausgetheilet werden; und auf Weybehaiſens Seite wollte man ein kleines Fahrzeug 
wiedergeben, womit ſich ein Matroſe von der gegenſeitigen Partey in ſeine Inſel gefluͤchtet 
hätte. Allein, unter deſſen, daß man mit allem Scheine der Aufrichtigkeit unterhandelte, 
ſchrieb Cornelis an einige franzoͤſiſche Soldaten, die ſich an Weybehais gehangen hatten, 
und both einem jeden ſechstauſend Livres an, um ſie zu beſtechen, in der Hoffnung, es 
wuͤrde ihm dieſes Verſtaͤndniß ein Mittel geben, ſeine Feinde zu uͤberfallen. Dieſe Briefe 
bekam Weybehais zu ſehen, welcher ſich entſchloß, die Lift wider die Verraͤtherey anzu- Er wird ge⸗ 
wenden. Da der folgende Tag zu Vollziehung der Artikel angeſetzet war: ſo brachte Cor- fangen ge⸗ 
nelis ſelbſt, der ſich nicht fuͤr entdecket hielt, mit dreyen oder vieren von ſeinen Leuten die nommen. 
Zeuge. Man ließ ihm die Freyheit, ans Land zu ſteigen: er wurde aber fo gleich gefan— 
gen genommen, und mit Ketten beleget. Die uͤbrigen von ſeinem Haufen wurden durch 
die Begebenheit mit ihrem Haupte wuͤthend, und bemuͤheten ſich vergebens, ihn zu 
befreyen Y. ; Mi u 117 

Der Krieg wurde zwiſchen dieſen beyden Parteyen mit einer um ſo viel erſtaunlichern 
Feindſeligkeit fortgeſetzet, weil man auf beyden Seiten zugleich wider Hunger und Durſt zu 
ſtreiten hatte. Es iſt ſchwer, zu urtheilen, was für ein Ende dieſer Streit würde genom⸗ 
men haben. Pelſart aber, der nicht einen Augenblick verloren hatte, ob gleich feine Ab— 
weſenheit ſchon uͤber zween Monate gedauert, war endlich von Batavia mit einer Fregatte, 
der Serdam genannt, abgegangen; und da er nur guten Wind gehabt hatte, fo war es ihm Pelſart 
nicht ſchwer, Oerter wieder zu finden, wovon ihm ſein Ungluͤck ein lebhaftes Bild eingedruͤcket kömmt wieder 
hatte. Bey ſeiner Annaͤherung ſah er Rauch, welcher von einer dieſer Inſeln aufſtieg. a 
Dieſer Anblick, welcher ihn verſicherte, daß noch nicht alle feine Leute todt wären, war ches. 0 
ein ſuͤßer Troſt für ihn. Er warf Anker. Der Himmel erlaubete, daß Wepbehais 
der erſte war, der ihn anſichtig ward. Dieſer großmuͤthige Holländer ſetzete ſich fo gleich 
mit vier Mann in eine Schaluppe und begab ſich an Bord des Serdam. Er meldete 
Pelſarten alle die abſcheulichen Thaten, die waͤhrend ſeiner Abweſenheit vorgegangen wa⸗ 
ren; und daß die Aufruͤhrer den Anſchlag gemacht haͤtten, ſich des Schiffes zu bemeiſtern. 
Unter der Zeit daß er ſolches erzaͤhlete, entdeckete Pelſart zwo Schaluppen, die mit dem Wie er ſeinem 
Winde heran kamen; und erſtaunete ungemein, als er fie voller bewaffneter Leute ſah, die Unter gange 
mit goldenen und ſilbernen Spitzen bedeckt waren. Er ſetzete ſich in Vertheidigungsſtand; can 
und als fie ihn verſtehen konnten, ſo fragete er ſie, warum fie mit den Waffen in der 
Hand kaͤmen. Waterlos, der fie anfuͤhrete, und welchen Cornelis zu feinem Leute⸗ 
nante gemacht hatte, antwortete, ſie wollten ihm ihre Urſachen dazu entdecken, wenn ſie 
am Borde ſeyn würden, Pelſart aber befahl ihnen, ihr Gewehr in die See zu ee 
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mit der Drohung, fie auf der Stelle in Grund zu bohren, wenn fie nicht gehorcheten. 
Sie hatten keine andere Partey zu ergreifen, als ſich zu unterwerfen. Sie ſchmiſſen alſo 
ihr Gewehr weg. Man ließ ſie in das Schiff kommen, wo Pelſarts und Weybehaiſens 
erſte Sorgfalt war, ihnen Ketten anlegen zu laſſen. Einer von ihren Anfuͤhrern Na⸗ 
mens Johann von Bremen, welcher vor den andern gefraget ward, weil er die Kühnheit 
gehabt hatte, denenjenigen zu drohen, die ihn feſſelten, geſtund freywillig mit eben der 
Unverſchaͤmtheit, daß er von hundert und fünf und zwanzig Perſonen, welche waren um⸗ 
gebracht worden, ſieben und zwanzig mit ſeiner eigenen Hand getoͤdtet haͤtte. An eben 
dem Tage ließ auch Weybehais den Cornelis an Bord bringen. 
Es war der 18te des Herbſtmenates. Pelſart ſchickete einige wohlbewaffnete Mann 
in feinen eigenen Schaluppen ab, ſich der übrigen Moͤrder zu bemaͤchtigen. Sie verlo⸗ 
ren den Muth, als ſie das Schickſal ihrer Haͤupter vernahmen; und ob ihrer gleich noch 
dreyßig an der Zahl waren, welche ihm durch ihren Widerſtand etwas hätten zu thun 
machen können, ſo nahmen ſie doch die Feſſel geduldig an. W 
Die folgenden Tage wurden angewandt, eine große Menge von koſtbaren Waaren 
zuſammen zu ſuchen, welche an verſchiedenen Orten der Inſel zerſtreuet waren. Man 
fand alles wieder bis auf eine goldene Kette. Darauf naͤherte ſich Pelſart den Truͤmmern 
des Schiffes Batavia. Dieſes ungluͤckliche Fahrzeug war in Stuͤcken. Der Kiel war 
auf der einen Seite auf dem Sande geſcheitert, ein Theil von dem vorderſten ſaß auf einen 
Felſen, und andere Stuͤcken waren zerſtreuet. Ein fo trauriger Anblick gab wenig Hoffe 
nung, die vornehmſten Reichthuͤmer der Compagnie zu retten Indeſſen meldete doch 
ein Matroſe, daß er einen Monat zuvor da er ziemlich nahe bey den Trümmern gefiſchet 
hätte, mit der Spitze eines Spießes auf einen Kaſten voller Silber geſtoßen, wie er 
glaubete. Pelſart nahm mit den guſurattiſchen Taͤuchern, die er mitgebracht hatte, einen 
ſchoͤnen Tag, und man zog hintereinander fuͤnf noch ganze Kaſten voller Silber heraus. 
Die Taucher verſicherten, ſie haͤtten noch viele andere gefunden, es wäre ihnen aber uns 
möglich, fie herauszuziehen, weil das Wetter ſehr ſchlecht würde; und man mußte nur einen 
Anker und ein Stuͤck da laſſen, um den Ort zu bezeichnen, wo dieſe Schaͤtze verſen⸗ 
ket laͤgen. N ; 
Ein kalter und heftiger Suͤdwind, welcher nicht erlaubete, dieſe Arbeit länger fort- 


zuſetzen, machte, daß ſich Pelſart entſchloß, eiligſt nach Batavia zuruͤck zu gehen. Die 


große Anzahl der Gefangenen aber verurſachete ihm eine Unruhe, und er ließ den Rath 
zuſammen kommen, um ſich zu berathſchlagen, ob er ſie vor ſeiner Abreiſe verurtheilen, 
oder nach Batavia fuͤhren ſollte. Die Furcht, ſo viele Reichthuͤmer, welche man gluͤcklich 
aus dem Schiffbruche gerettet haͤtte, neuen Gefaͤhrlichkelten auszuſetzen, uͤberwog die Ehr⸗ 
erbiethung, welche man dem Tribunale der Compagnie ſchuldig war. Weil außerdem die 
Verbrechen, die man zu beſtrafen hatte, nicht von der Natur waren, daß ſie viele Be⸗ 
weiſe und Erlaͤuterungen bedurften: ſo wurden alle Strafbare den Tag vorher, da man 
wieder unter Segel gieng, hingerichtet Y). 0: „ian : 


1 e Das 


I) Der Verfaſſer bemerket zum Nutzen der See- und Fluth gefallen und geſtiegen, endlich aber ge⸗ 
fahrer, daß man auf Weybehalſens Inſel zween noͤthiget worden, ſich deſſelben zu bedienen, und 
Brunnen gegraben, wovon man das Waſſer lange daß es niemanden etwas geſchadet haͤtte. 

Zeit nicht trinken wollen, weil es mit der Ebbe 45 
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Einleitung. Abreiſe von Biba Abweichung ſel. Eylande, Amfterdam und Rotterdam. 
der Magnetnadel. Das Land Van Diemen. Prinz Wilhelms Inſel und Haemskerks Untiefen. 
Frledrich Heinrichsbayp. Weg, den man neh- Inſel Anthong⸗Java. Cap St. Maria. An⸗ 
men will. Wilde aus Neu Seeland. Moͤr⸗ dere Inſeln. Bay der guten Hoffnung. Inſel 
derbay. Drey Koͤnigs Inſel. Pylftaarts In- Moa. Inſel Schouten. Ruͤckkehr nach Batavia. 


ieſer Bericht hat noch das Trockene und Schwere an ſich, wegen deſſen ich bey Einleitung. 
einigen vorhergehenden, in Anſehung ihres Nutzens, um Verzeihung gebethen. 
Der Verfaſſer, welcher ſelbſt aller Hoffnung entſaget, zu gefallen, ruͤhmet fü 

nur feiner Treue, womit er den Befehl ausgefuͤhret, den er zu Entdeckung der Süotände 

erhalten, und des Dienftes, den er der Schiffahrt geleifker zu haben vermeynet. 

Er ſegelte den raten Alguſt i im 1642 Jahre mit zweyen Schiffen, Heaimkerk und der Abreiſe von 
Seehahn genannt, von Batavia ab n). Den sten des Herbſtmonates warf er bey der Batavia. 
Inſel Moritz Anker, die er funfzig deutſche Meilen weiter gegen Oſten fand, als er ges 
glaubet hatte. Da ihn die Winde bis den 8ten des Weinmonates daſelbſt ie 
fo gieng er wieder in See, um mit einem Nordweſtwinde bis auf vierzig Grad nach Suͤ⸗ 
den zu laufen; und in dieſem Raume fand er drey und zwanzig, vier und zwanzig und für 
und zwanzig Grad Abweichung der Magnetnadel. Den 22ſten des Weinmonates, da er 
gegen Oſten ein wenig ſuͤdwaͤrts geſteuret hatte, fand er ſich den 2gſten eben beſſelben Mo⸗ 
nates in fünf und vierzig Grad ſieben und vierzig Minuten mittaͤglicher Breite und in 
neun und achtzig Grad vier und vierzig Minuten Lnge, nebſt ſechs und zwanzig Grad fuͤnf 
und vierzig Minuten Abweichung gegen Rordweſt. 

Den öten November war er neun und vierzig Grad vier Minuten Suͤderbreite 1 Abweichung 
bundert und vierzehn Grad ſechs und funfzig Minuten Länge. Da er nunmehr ſechs und der Magnet⸗ 
zwanzig Grad Abweichung gegen Nordweſt hatte, und die Luft voller Nebel und Stof nadel wird 
winden mit großen Wellen war, die aus Suͤdweſt und Suͤden kamen: ſo verzweifelte er, Magnetber⸗ 
die benachbarten Lander gegen diefe beyden Rhomben anzutreffen. Den ısten fand er na 700 zugeſchrie⸗ 
ſeiner Beobachtung vier und vierzig Grad drey Minuten Breite und hundert und vierz 1 
Grad zwey und dreyßig Minuten Laͤnge. Er bemerkete achtzehn Grad dreyßig Minuten 
Abweichung gegen Nordweſt. Dieſe Abweichung aber verminderte ſich von Tage zu Tage 
dergeſtalt, daß er nicht mehr, als vier Grad Abweichung fand. Den ꝛ2ſten war die Na⸗ 
del in beſtaͤndiger Bewegung, ohne auf einem von den achten Rhomben ſtille zu ſtehen. 

Er urtheilete daraus, daß er nicht weit von einigen Magnetbergen waͤre. e 

Den ꝛaſten des Wintermonates endlich in zwey und vierzig Grad fuͤnf und zwanzig Minu⸗ Land Van 
ten Suͤderbreite und hundert und drey und ſechzig Grad fünfzig Minuten Länge entdeckete er das Diemen. 

Land gegen Oſten ein Vierthel Säbeft. ho war etwan zehn Meilen entfernet. Er nannte es 
Van 


m) Friedrich Bernards Sammlung, Amſter⸗ m) Heutiges Tages die Inſel Sran kreich ges 
dam 1738 III Th. a. d. 203 S. nannt. 
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Van Diemen. Die Nadel drehete ſich nunmehr gerade gegen dieſe Kuͤſte. Das Wet⸗ 
ter, welches ſtuͤrmiſch war, noͤthigte Tasmanen, gegen Suͤd ein Vierthel Oſt, laͤngſt an der 
Kuͤſte in vier und vierzig Grad Suͤderbreite zu ſteuren, wo das Land gegen Oſten und von da 
gegen Nordoſt ein Vierthel Nord läuft. Als er aber in drey und vierzig Grad zehn Mi: 
nuten Breite, und hundert und ſieben und ſechzig Grad Länge gekommen war: fo legete 
er den zıflen des Chriſtmonates in einer Bay vor Anker, die er Friedrich Heinrichs Bay 
nannte. Er glaubete, einen Trompetenſchall am Ufer zu hoͤren; und dieſe Vorſtellung 
machte, daß ſeine Leute ſehr hitzig nachſucheten. Anfaͤnglich trafen ſie zween Bäume an, 
die uͤber zween Faden dick waren und uͤber ſechzig Fuß hoch unter den Zweigen. Man 
hatte fuͤnf oder ſechs Fuß hoch von einander Stufen in die Rinde eingehauen, um bis 
auf den Gipfel zu ſteigen; woraus Tasman ſchloß, die Einwohner dieſes Landes müßten 


von einer uͤbermaͤßigen Groͤße ſeyn, oder ſie haͤtten eine unbekannte Art, ſich dieſer Stufen 


zu bedienen. An einem von dieſen Baͤumen ſchienen die Stufen ſo friſch zu ſeyn, als ob 
ſie ſeit vier Tagen eingehauen worden. Die hollaͤndiſchen Schiffsleute wurden Fußſta⸗ 
pfen von wilden Thieren gewahr, welche ſie fuͤr die von einem Tiger hielten. Sie fan⸗ 
den Baumgummi und Harz. Das band iſt nicht mit Gebuͤſchen noch Sträuchen bewach⸗ 
ſen, und die Baͤume ſind daſelbſt nicht ſehr dick. Man ſah an vielen Orten Rauch in der 
Ferne. Tasman zog die Klugheit zu Rathe, welche ihm nicht erlaubete, ſich auf ein Ge⸗ 
rathewohl ſo weit einzulaſſen. Er ließ nur einen Pfahl aufrichten, woran alle ſeine Leute 
ihren Namen ſchrieben, und auf welchen er eine Fahne aufſtecken ließ. Die Abweichung 
in dieſer Bay iſt drey Grad gegen Nordoſt, und die Ebbe und Fluth ſteigt und, fällt da⸗ 
ſelbſt ungefähr drey Fuß ). N dag a eee, 

Dien sten des Chriſtmonates, da die beyden hollaͤndiſchen Schiffe auf ein und vierzig 
Grad vier und dreyßig Minuten Breite und gegen hundert und neun und ſechzig Grad 
$änge fortgeruͤcket waren, verließ Tasman das Land Diemen mit dem Vorſatze, gegen 
Oſten bis auf hundert fuͤnf und achtzig Grad Laͤnge fortzugehen, um die Salomons In⸗ 
ſeln zu entdecken. Den gten in zwey und vierzig Grad ſieben und dreyßig Minuten Brei⸗ 
te, und hundert ſechs und ſiebenzig Grad neun und zwanzig Minuten Lange fand er fünf 


Grad Abweichung gegen Nordoſt. Den ı2ten urtheilete er aus denen großen Wellen, 
welche aus Suͤdweſt kamen, daß er in dieſem Striche vergebens Land ſuchen wuͤrde. 


Den ızten in zwey und vierzig Grad zehn Minuten Breite und hundert acht und achtzig Grad 
acht und zwanzig Minuten Lange, nachdem er ſieben Grad dreyßig Minuten Abweichung 


gegen Nordoſt gefunden hatte, entdeckete er ein ſehr erhabenes und bergichtes Land, wel⸗ 


Wilde von 


Nen Seeland. 


ches itzo in der Karte den Namen Freu Seeland fuͤhret. Er ſteuerte nach Nord ein 
Vierthel Nordoſt und folgete dabey noch immer der Kuͤſte bis den 18ten des Chriſtmonates, 
da er in einer Bay vierzig Grad funfzig Minuten Suͤderbreite, und hundert ein und neun⸗ 
zig Grad ein und vierzig Minuten Lange vor Anker legete. Die Abweichung war dafelbft 
neun Grad gegen Nordoſt. Es waͤhrete nicht lange, ſo wurde er Wilde gewahr. Die 
erſten Zeichen aber ſchienen ihnen nicht viel Vertrauen beyzubringen. Die Kühneften naͤ⸗ 


herten ſich dem Schiffe nur auf einen Steinwurf weit. Sie hatten eine rauhe Stimme 
und große Geſtalt; ihre Farbe war zwiſchen braun und gelb; die Haare waren ſchwarz, 


foſt fo lang als der Japonefer ihre und auf der Spize des Kopfes in die Höhe gebunden 
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mit einer Feder in der Mitte. Den Vorderleib hatten fie einige mit einem Stuͤcke Mat⸗ Tasman. 
te, andere mit baumwollenen Zeuge bedecket. Das übrige war nackend. Einige ſpiele⸗ 164. 
ten auf einem Inſtrumente, welches faſt wie eine Trompete klang. N 

Dieſe Wilden, welche den andern Tag ſchon kuͤhner und vertrauter geworden wa⸗ 
ren, ſcheueten ſich nicht, in einem von dieſen beyden Schiffen an Bord zu ſteigen, um 
daſelbſt ihren Tauſch zu treffen. Taſman befuͤrchtete einen Ueberfall. Er fehickte ale l 
gleich ſeine Schaluppe mit ſieben Mann aus, um den Hauptmann dieſes Schiffes zu en⸗ 
mahnen, Vorſicht zu brauchen. Sie wurde von den Wilden angegriffen, welche drey 
von den ſieben Hollaͤndern toͤdteten, und die andern zwangen, ſich durch Schwimmen zu 
retten. Taſman nennete aus Schmerz dieſen Ort, die Moͤrderbay. Er wollte wegen Moͤrderbay⸗ 
einer ſo ſthaͤndlichen Treuloſigkeit Rache nehmen. Das rauhe Wetter aber hinderte ihn, 
ſeine Leute ans Land zu ſetzen. Es ſchien ihm ſolches angenehm und fruchtbar zu ſeyn. Er 
gieng aus der Bay; und da er gegen Oſten ſteuerte, fand er ſich bald mit Land umgeben 
und zweifelhaft, ob er eine Durchfahrt finden wuͤrde. Seine Unruhe ließ ihn nach der 
Bay wieder zuruͤck gehen: den 26ſten aber ließ ein guͤnſtiger Wind ihn gleich ſeinen Weg 
nach Norden, ein wenig gegen Welten nehmen. Den aten Jenner in vier und dreyßig 143. 
Grad fünf und dreyßig Miniten Suͤderbreite, und hundert ein und neunzig Grad neun 
Minuten Länge, ruͤckete er bis auf die Hoͤhe eines Vorgebirges fort, welches gegen Nord⸗ 
weft iſt, wo ihm die großen Wellen aus Nordoft keinen Zweifel ließen, daß nicht ein gro⸗ 
ßes Meer auf eben der Seite wäre, und er die Durchfahrt gefunden hätte, die er ſuchete. 
Eine Inſel, die ſich nicht weit davon zeigete, wurde die Inſel der H. drey Koͤnige ge⸗ Drey Könige 
nannt, weil ſich die beyden Schiffe derſelben an dieſem Feſte naͤherten, in der Hoffnung, Juſel. 
einige Erfriſchungen daſelbſt zu finden. Taſman enkdeckete auf einem Gebirge dreyßig 
oder vierzig Mann, die in der Ferne von ſehr großer Geſtalt zu ſeyn ſchienen, mit dicken 
Pruͤgeln bewehret waren, und mit ſtarker Stimme ſchryen, ohne daß man doch ihre M 
nung verſtehen konnte. Er bemerkete, daß ſie beym Gehen große Schritte machten. Die 
beyden Schiffe fuhren um dieſe Inſel hinum. Man entdeckete keine Spur, daß ſolche 
angebauet waͤre, und die Inſulaner ließen ſich auch nicht in größerer Anzahl ſehen. Mn 
fand aber einen Fluß mit ſuͤßem Waſſer daſelbſt. Tafman entſchloß ſich, nach Oſten zu 5 
ſteuern, bis auf zwey hundert und zwanzig Grad Länge; darauf nach Norden, bis auf 
ſiebenzehn Grad Suͤderbreite, und von da gen Weſten, bis an die Cocos⸗ und Hornsin⸗ 
ſeln. Dieſes Ziel ſetzete er ſeinen Leuten vor, ſich zu erfriſchen, wenn ihm nicht das 
Glück noch eher einen Ort dazu anboͤthe. Denn er hatte bey dem Lande Van Diemen 
angelaͤndet, ohne daſelbſt etwas zu finden, und das Wetter hatte ihm nicht erlaubet, an 


dem Ufer von Neu Seeland einmal auszuſteigen f). | ga 
Den ten Jenner in dreyßig Grad fünf und zwanzig Minuten Suͤderbreite und hundert und 
zwey und neunzig Grad zwanzig Minuten Lange bemerkete er neun Grad Abweichung gegen 
Nordoſt. Die großen Wellen, welche aus Suͤdoſt kamen, ließen ihn kein Land an der Seite hoffen. 
Den raten im dreyßigſten Grad funf Minuten Breite und hundert zwey und neunzig Grad ſieben 
und zwanzig Minuten Sänge war die Abweichung zehntehalb Grad gegen Nordoſt, und die Wel⸗ 
len kamen von Suͤdoſt und Suͤdweſt. Den 1öten in ſechs und zwanzig Grad neun und zwan⸗ 
zig Minuten Breite, und hundert neun und neunzig Grad zwey und dreyßig Minuten Laͤn⸗ 
ge, wich die Nadel gen Nordoſt acht Grad ab. Den 1g ten in zwey und zwanzig Grad 
* rd Ee 2 5 05 9 fünf 
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Tasman. fünf und dreyßig Minuten Breite, und zweyhundert und vier Grad funfzehn Minuten 
Lange, war die Abweichung fieben und einen halben Grad gegen Nordoſt und man entde⸗ 
ckete eine Inſel, von ungefähr drey Meilen im Umfange, die hoch, jaͤhe und unfruchtbar 
war, ſo viel man in der Ferne davon urtheilen konnte. Eine heftige Ungeduld machte, 
daß das Schiffsvolk auf beyden Schiffen wuͤnſchete, hinan zu fahren: die Staͤrke des 
Fe ber benahm ihnen die Macht dazu. Sie nannten die Inſel das Ppylſtaarts 
Pylſtaarts⸗Eyland, weil ſie eine große Menge von dieſen Voͤgeln da herum fliegen ſahen. Den 

Inſel. Morgen entdeckten ſie zwo andere Inſeln. f 8 19 5755 f 
Inſeln Am⸗ Den 2iften, im ein und zwanzigſten Grade zwanzig Minuten Suͤderbreite, und zwey⸗ 
ſterdam und hundert und fünf Grad neun und zwanzig Minuten Lange, fand ſich die Abweichung fie: 
Rotterdam. ben Grad ein Vierthel gegen Nordoſt, und man näherte ſich der nordlichſten von dieſen 
beyden Inſeln, welche auch die hoͤchſte und groͤßte iſt. Sie wurde Amſterdam und die 
andere Rotterdam genannt. Man fand in der erſtern eine Menge Schweine und Huͤh⸗ 
ner und allerhand Früchte. Die Inſulaner waren ohne Waffen. Sie ſchienen ſanftmuͤ⸗ 
thig und gutthaͤtig, aber zum Stehlen geneigt zu ſeyn. Die Richtung der Ebbe und 
Fluth, iſt gegen Nordoſt um dieſe beyden Inſeln, und der Wind blaͤſt da beſtaͤndig aus Suͤd⸗ 
oſt und Suͤdſuͤdoſt. Man nahm in der Inſel Amſterdam kein Waſſer ein, weil man die 
Schwierigkeiten daſelbſt nicht überwinden konnte. Taſman richtete feine, Hoffnung auf 
die Inſel Rotterdam. Er fand daſelbſt eben ſolche Indianer, das iſt, die ſehr freundlich 
und ohne die geringſten Waffen, aber große Diebe waren. Man nahm daſelbſt viel leich⸗ 
ter Waſſer ein, und die Erfriſchungen waren allda nicht weniger im Ueberfluſſe. Man 
ſah auch eine Menge Cocosbaͤume, die ſehr ordentlich gepflanzet waren, und ſchoͤne Gär- 
ten, mit allerhand Arten von Fruͤchten angefüllet, deren Bäume in einer vortrefflichen 
Ordnung ſtunden. Als man dieſes Eyland verließ: ſo entdeckete man noch andere. Taſ⸗ 
man beſtaͤrkete ſich in dem Entſchluſſe, nach Norden zu ſteuren, bis auf den ſiebenzehnten 
Grad der Breite, und ſich darauf nach Weſten zu wenden, ohne durch die Verraͤther⸗ 

und Horns⸗Inſel zu gehen. ir 

Prinz Wil. Den 6fen des Hornungs im ſiebenzehnten Grade neunzehn Minuten Suͤderbreite, und 
heims Inſeln zweyhundert und ein Grad. fünf und dreyßig Minuten Länge, fanden ſich die beyden Schiffe 
und Haems⸗ zwiſchen neunzehn bis wen Inſeln, die mit Sande und Felſen umgeben waren. Sie 
105 un fahre in den Karten den Namen der Prinz Wilhelms Inſeln und Haemskerks Un⸗ 
ing tiefen. Den sten ergriff man aus Furcht, man möchte weiter gegen Weſten ſeyn, als 
man es nach der Schaͤtzung vermuthete, und man möchte gegen Süden von Neu-Guinea 
kommen, oder auf unbekannte Küften gerathen, die Partey, nach Norden, oder wenig⸗ 
ſtens Nordnordweſt, bis auf fünf oder ſechs Grad Süuͤderbreite zu halten, und ſich dar⸗ 
auf nach Weſten gegen Neu-Guinea zu wenden. Man ſegelte nach dieſer neuen Richtung 
bis den zoften März mit vielen Abweichungen der Magnetnadel zwiſchen acht, neun und 
zehn Grad Nordoſt. Den z aſten in fünf Grad zwo Minuten Suͤderbreite, und hundert 
acht und ſiebenzig Grad zwey und dreyßig Minuten Länge hatten ſie vier Meilen an der 
Inſeln An: Weſtſeite Land im Geſichte. Es waren auf zwanzig Inſeln, die in den Karten Anthong 
thong Java. Java genannt werden, und nur vier und neunzig Meilen von den Kuͤſten von Neu⸗Gul⸗ 
ze . det a an a? pie 
Dien az ſten, in vier Grad fünf und dreyßig Minuten Breite, und hundert fuͤnf und 
ſiebenzig Grad zehn Minuten Länge, fanden fie neun Grad, dreyßig Minuten Abwei⸗ 
f a chung 
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chung auf der Höhe der Inſeln Mark, deren Entdeckung man Wilhelm Schonten und Tasman. 
Jacob le Maire zu danken hat. Es find ihrer an der Zahl vierzehn oder funfzehn. Ih⸗ 1643: a 
re Einwohner find Wilde, welche ſchwarze und aufgefträubere Haare haben, wie die an 
der Moͤrderbay in Neu⸗Seeland. Den 29ſten gieng man die grüne Inſel, und den Inſeln Mark. 
zoſten die Inſel St. Johann vorbey. b | Set 
Den ıften April, im vierten Grade, dreyßig Minuten Suͤderbreite, und hundert 

ein und ſiebenzig Grad zwo Minuten Lange, hatte man den Anblick von Neu-Guinea ge⸗ i 
gen das Vorgebirge zu, welches die Spanier Santa Maria nennen. Die Abweichung . 
fand ſich acht Grad fünf und vierzig Minuten. Taſman folgere der Küfte, welche Nord- e 
weſt lief. Er gieng vor den Inſeln Anton Caens, Gardener und Viſcher vorbey, Inſeln Caens, 
gegen das Vorgebirge, welches den Namen Struys Hoek führer, wo die Kuͤſte Süd, Gardener, 
und Suͤdoſt läuft. Er hoͤrete nicht auf, ihr zu folgen, in der Hoffnung, eine Durch⸗ Viſcher. 
fahrt nach Suͤden zu finden. Den ı2fen in drey Grad fünf und vierzig Minuten Breite, und 
hundert fieben und ſechzig Grad Lange, fand er zehn Grad Abweichung gegen Nordoſt. An eben 
dem Tage ſpuͤrete man ein Erdbeben mit gewaltigen Stoͤßen. Man glaubete, man wäre 
auf einen Felſen gerathen: das Senkbley aber fand keinen Grund. Die beyden Schiffe 
waren um Struys Hoek hinumgefahren, und fanden ſich in der Bay der guten Hoff—⸗ 
nung. Den ızten in fünf Grad fieben und zwanzig Minuten Breite, und hundert ſechs 
und ſechzig Grad ſieben und fünfzig Minuten Länge, war die Abweichung neun Grad funf⸗ 
zehn Minuten. Man hatte das Geſicht vom Lande von Oſtnordoſt, bis nach Suͤden und 
von da bis nach Suͤdſuͤdweſt. Taſman ließ zwiſchen dieſen beyden Graͤnzen eine Durch⸗ 
fahrt ſuchen: man fand aber nur einerley Kuͤſte ſelbſt bis nach Weſten. Man mußte 
das Vorgebirge gegen Weſten behalten, laͤngſt an der Kuͤſte, wo man von vielen Wind» 
ſtillen uͤberfallen ward. N a Ri 

Den 2öften April in funf Grad vier Minuten Suͤderbreite und hundert vier und feche Brennende 
zig Grad ſieben und zwanzig Minuten Laͤnge, fand man ſich bey der brennenden Inſel; Inſel. 
und die Nacht uͤber, ward man Flammen gewahr, welche aus der Spitze eines Berges 
hervorſtiegen. Zwiſchen dieſer Inſel und dem feſten Lande, ſah man ſehr viele Feuer nahe 
am Ufer, und gegen die Mitte eines hohen Gebirges, woraus Taſman ſchloß, daß die⸗ 
ſes Land ſehr bevölkert ſey. Die Windſtillen fingen auf dieſer Kuͤſte oftmals wiederum an. 
Man traf daſelbſt ſchwimmende Baͤume und verſchiedenes Geſtraͤuche an, welches die Fluͤſſe 
in ihrem Waſſer fortſchleppeten. Nachdem man um den brennenden Berg herum gefah⸗ 
ren: ſo folgete man der Kuͤſte, welche Weſtnordweſt laͤuft. Den 27ſten in zween Grad 
zehn Minuten Suͤderbreite, und hundert ſechs und funfzig Grad ſieben und vierzig Mi⸗ 
nuten Länge, glaubete Taſman, das Eyland Moa zu ſehen: es war aber die Inſel Ja⸗ 
ma, die etwas mehr gegen Oſten liegt. Man fand daſelbſt Cocos im Ueberfluſſe, und 
eine Menge von andern Lebensmitteln. Die Einwohner ſind ganz ſchwarz. Sie koͤnnen 
leicht alle die fremden Woͤrter wiederholen, die ſie hoͤren, woraus Taſman ſchloß, daß 
ihre eigene Sprache fehr reich ſeyÿ. Die Ausſprache aber iſt ſchwer; weil der Buchſtabe R 
oft hinein koͤmmt und vielmals in einem einzigen Worte. Den andern Morgen legete man vor 
der Inſel Moa an, wo man viele Erfriſchungen fand, und bis den öten May durch widrige Inſel Moa. 
Winde aufgehalten wurde. Die Handlung war kaum mit den Einwohnern geöffnet, fo wurde 
ein Bootsknecht von dem Schiffsvolke von einem dieſer Eylaͤnder mit einem Pfeile ver⸗ 
wundet. Die andern aber brachten ah freywillig geſchwind an Bord, und 1 . 
f e 3 en 
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Tasman. ben ihn der Rache der Holländer; worauf der Tauſch eben ſo ruhig, als redlich 
1643. geſchah. Taſman erinnerte ſich, daß im Jahre 1616 Wilhelm Schouten und Jacob le 
— — Maire nicht fo gluͤcklich geweſen waren. Die Gewaltthaͤtigkeiten eben der Wilden hatten 
ſie genoͤthiget, ihr Schiff ſehr nahe ans Land ruͤcken zu laſſen, und vielmal Feuer zu geben, 
welches mehr Wirkung hatte, als alle ihre Freundſchaftsanerbiethungen, um dieſe Barbaren 

zur Vernunft zu bringen. ee . 5 N 


Den ı2ten May, in vier und funfzig Minuten Suͤderbreite, und hundert drey und 

funfzig Grad ſiebenzehn Minuten fange, war die Abweichung ſechs Grad dreyßig Minu- 

Inſel Schon: ten gegen Nordoſt. Man ſegelte laͤngſt der nordlichen Kuͤſte der Inſel Schouten, wel⸗ 
nd che achtzehn bis neunzehn Meilen lang und fehr bevoͤlkert iſt. Den 18 ten in fechs und 
zwanzig Minuten Breite, und hundert ſieben und vierzig Grad fuͤnf und funfzig Minu⸗ 

ten Sänge, war die Abweichung nicht über fünf Grad dreyßig Minuten. Man war an das 

oſtliche Ende von Neu-Guinea gekommen, welches eine aͤbgeriſſene Spitze iſt. Die Wind⸗ 

ſtillen und widrigen Winde machten den beyden Schiffen daſelbſt viel zu ſchaffen. Da 

man indeſſen das Cap gegen Norden von Ceram gebracht hatte: ſo langeten ſie daſelbſt mit 

mehrerm Gluͤcke an, als fie ſichs verſprochen hatten. Den 27ſten giengen fie durch die 

Rückkunft Straße gegen Norden von Bouro; und den ısten des Brachmonates legeten fie, nach ei⸗ 
nach Batavia. ner zehnmonatlichen Reiſe, in dem Hafen von Batavia an, wo fie ausgefahren waren p). 


1 Das III Capitel. 
Wilhelm Dampiers Reiſe nach den Suͤdlaͤndern. 
Einleitung. 91 lle Theile dieſer Reiſebeſchreibung, die nicht zur Hauptabſicht der Reiſe gehören, 


werden bey denen Ländern angebracht werden, die fie eigentlich betreffen J)). 

Dampier hat ſich in ein fo verdientes Anſehen geſetzet, daß fein Name allein 

ſchon ſtatt einer Sobrede iſt. Seine zahlreichen und weitläuftigen Reiſen, feine gruͤndlichen 

Bemerkungen uͤber die Winde, Fluthen, Stroͤme, Sandbaͤnke, Abweichungen der Ma⸗ 

gnetnadel, und alle Eigenſchaften der Gegenden, die er durchſtrichen hat, machen ihm 
ungemein viel Ruhm. „ 0 ö 


Bey der Abreiſe aus England, auf dem Schiffe, die Gemſe, (Chevreuil) davon man 
ihm die Führung anvertrauet hatte, um neue Entdeckungen in den Suͤdlaͤndern zu machen, 
machte er ſich eine Bemerkung des beruͤhmten Dr. Halley zu Nutze, deren Wichtigkeit 
er ſehr erhebt. Sie iſt kurz, und man hat ſie zu London nur in einem einzeln gedruckten 
Blatte geſehen. Ihr Titel war: Nachricht fuͤr diejenigen, welche im Canale von England 
ſchiffen. Man ruͤcket fie alſo hier deſto williger ein, weil ſie durch die Anpreifung eines Man⸗ 
nes, wie Dampier, einen neuen Werth bekoͤmmt r). . . 


f a Man 
p) Ebendaſ. a. d. 223 und vorherg. S. 4) Man folget hier der zweyten Auflage, Am⸗ 

ſterdam bey Marret 1705 in fünf Bänden in 12. 
davon 
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Man bemerket feit langer Zeit, daß die Schiffe, die durch den Canal fegeln ſollen, Einleitung. 
Nordwaͤrts an die Sorlinge fallen, und aus Verſehen, in den Canal von Briſtol gerathen, oder 
in das Meer von Severn kommen, viel Gefahr laufen. Viele find fo gar daſelbſt ungluͤcklicher Wichtige 
Weiſe umgekommen. Dieſes ruͤhret unſtreitig daher, daß ſich die Abweichung der Na⸗Nachricht für 
del geändert hat, und auch die Breite des Lezard und der Sorlinge faſt fünf Meilen zu 3 en 7550 
weit nordlich angeſetzet iſt. Man ſieht wenigſtens aus ungezweifelten Beobachtungen, daß k. e hir 
die Spitze des Lezard in neun und vierzig Grad acht und vierzig Minuten liegt, das Mit- 
tel der Sorlinge weſtwaͤrts hat, und der ſuͤdliche Theil dieſer Spitze, genau in neun 
und vierzig Grad funfzig Minuten iſt, da doch in den meiſten Karten und Seebuͤchern 
fie funfzig Grad nordlicher Breite, und bey manchen gar funfzig Grad zehn Minuten geſetzet 
werde. Dieſer Irrthum wuͤrde kein Ungluͤck verurſachen, wenn die Abweichung immer 
nach Oſten zugienge, wie zu der Zeit, da die Karten verfertiget wurden. Aber ſeit dem 
Jahre 1657 hat fie ſich fo ſtark nach Weſten gewandt, daß ſie jetzo fieben und einen hal 
ben Grad ungefaͤhr iſt. Alle Schiffe alſo, die aus dem Ocean kommen, in den Canal zu ge⸗ 
hen, und das Cap nach der Magnetnadel oſtwaͤrts bringen, entfernen ſich nach Norden, 
und gerathen aus ihrem eigentlichen Laufe, ungefähr. um zwey Drittheil eines Windſtri⸗ 
ches. Das iſt noch nicht alles, von achtzig bis zu vier und achtzig Meilen ändern fie ih» 
re Breite ungefähr um zehn Minuten; und wenn fie zwey oder drey Tage hinter ein 
ander ihre Beobachtungen auzuftellen unterlaffen, ohne etwas für dieſe Abweichung zu rech— 
nen, ſo fallen ſie unfehlbar wider ihre Erwartung nach Norden, beſonders wenn ſie rech⸗ 
nen, daß die Sorlinge weiter als funfzig Grad liegen. Manche ſchreiben ſolches dem Stro⸗ 
me im Canale St. Georg zu, in den Gedanken, die Fluth fuͤhre weiter nach Norden, als 
die Ebbe wieder zuruͤck fuͤhre. Aber wenn man einmal die Abweichung mit gerechnet hat, 
ſo findet man, daß dieſer Strom nicht merklich iſt, und daß die Schiffe, die ihren Weg 
Oſt halb Suͤd den Lauf einer Sanduhr zweymal durch, und alle, die ſolchen einmal Oſt⸗ 
wärts nehmen, ihre Parallele genau erhalten. Dieſes machet gegenwaͤrtiges Verfahren für 
alle Schiffer wichtig, die dieſe Abrechnungen nicht anzuſtellen wiſſen. Man raͤth ihnen 
auch, wie ſie aus dem Oceane kommen, in den Canal zu gehen, daß ſie einem Parallele 
folgen, der nicht uͤber neun und vierzig Grad vierzig Minuten nordlich iſt. Dieſes wird 
ſie gerade an das Lezard bringen. 8 

Aber dieſes ift nicht die einzige Gefahr, welcher dieſe Veränderung der Abweichung 

die Schiffe im Canale ausſetzet. Man hat verſchiedene geſehen, die, wenn ſie von den Duͤ— 
nen abgereiſet find, auf der franzoͤſiſchen Kuͤſte und den Caſquetes einen traurigen Schiff, 
bruch gelitten haben. Vergleicht man den genauen Durchſchnitt der franzöfifchen Kuͤſte 
mit der Ausſicht der engliſchen, bey der man vielleicht nicht fo viel Richtigkeit beobachtet 
hat: ſo wird man finden, daß der wahre Weg, von Beachy, oder Dungyneß nach den 
Caſqueten zu gehen, ſechs und zwanzig Grad Weſt iſt, wobey man ſich nach Suͤden zieht. 
Sonſt, als die Nadel ſich fo ſehr nach Nordoſten zog, als fie ſich itzo nach Nordweſten 
zieht, war der Weg ungefaͤhr Suͤdweſt, halb Weſt nach der Nadel, und der Weg Weſt⸗ 
ſuͤdweſt, den man den Weg des Canals nennet, war für alle Schiffe fehr gut, die in den 
Ocean gehen ſollten. Heate zu Tage aber wird jedes Schiff, das im Canale Weſtſuͤdweſt 
5 ſegelt, 
davon die erſten drey die Reiſe um die Welt ent⸗ ) Dieſer Durchſchnitt ik um eben die Zeit bes 
halten. Sie ſoll am richtigſten gedruckt ſeyn. kannt gemacht worden. g 
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Einleitung. ſegelt, ſo nahe es ſich auch an der Kuͤſte von Beachy haͤlt, unausbleiblich auf die Caſque⸗ 

ten, oder vielmehr oſtwaͤrts ihnen, fallen. Daraus folget, daß in Abſicht auf die itzi⸗ 
ge Abweichung der Nadel der Weg Weſt ein Vierthel Suͤd, der Weg des Canals ſeyn 
muß, ſtatt des vorigen Weſtſuͤdweſt, und daß man ſich auf eine gehoͤrige Weite von Cap 
Beachy zu entfernen hat, durch welchen Weg man die Inſel Wight vermeiden, und unge— 
faͤhr das Mittel zwiſchen der Spitze von Portland und den Caſqueten halten wird, die aufs 
hoͤchſte vierzehn Seemeilen davon und faſt unter eben dem Mittagskreiſe find ). 


Der I Abſchnitt. 


Dampier geht nach Braſilien; ſegelt wieder nach nach Timor. Eiferſucht der Holländer fuͤr die⸗ 
den Suͤdlaͤndern. Seine Beobachtung von ſe Inſel. Schwierigkeit, daſelſt einen Hafen zu 
Annaͤherung eines Sturmes. Annaͤherung von finden. Dampier trifft den Statthalter des 
Neuholland. Lage der Kuͤſte. Seehundenbay. Forts an. Mistrauen der Holländer. Beſchrei⸗ 
Muthmaßung wegen einer Durchfahrt ins Sid: bung der Inſel Anamabao. Bay Cupang- 
meer. Sie treffen Einwohner an. Dampiers Bay Laphao. Portugieſiſche Stadt Larentuka. 
Streit mit verſchiedenen Wilden. Abbildung Gaſtmahl des hollaͤndiſchen Statthalters. Vor⸗ 
ihres Anfuͤhrers. Beſchreibung des Landes. ſpiel der nordweſtlichen Muſſon. Dampier ver⸗ 
Landthiere. Dampiers Betrachtungen uͤber ſein laͤßt Timor. Brennende Inſeln. Waſſerhoſe, 
Unternehmen. Gedanken von den Suͤdlaͤndern. die aus einer Wolke fällt. 

Er muß ſein Vornehmen unterbrechen; ſegelt 


Dampier. Dampler reiſete von den Duͤnen den 4ten Jenner des 1699 Jahres ab, und gieng 
1859. den roten des Maymonates durch die Linie, um die Zeit, da Tag und Nacht gleich 
Abreiſe. Er ſind. Er hatte beſchloſſen, nicht an dem Vorgebirge der guten Hoffnung anzulaͤnden, und 
geht nach deswegen wandte er ſich nach Braſilien, um daſelbſt Erfriſchungen einzunehmen. Mach: 
Braſilien. dem er mit Ausfuͤhrung dieſes Vorhabens faſt fuͤnf Monate zugebracht hatte: ſo ſegelte er 
Er ſegelt wie: zu feiner Zeit wieder ab. Da er ſich aber oſtwaͤrts lenkete: fo konnte er es nicht verhindern, 
der nach den imm Anfange des Brachmonates ins Geſicht des Vorgebirges zu kommen, von dem er nur 
a ſechzehn Meilen entfernet war. Von dar nahm er feinen Weg Oſtſuͤdoſt, um deſto für 
Poren zer nach Neuholland zu kommen. Diefes Land iſt gleichwohl Nordoſt des Vorgebirges, 
der guten Hoff» aber alle Schiffe, die dahin nach dieſer Kuͤſte oder der Enge Sonde gehen wollen, muͤſſen 
nung zu. einige Zeit in eben dem Parallele bleiben, oder ſich in einer Breite zwiſchen fuͤnf und drey⸗ 
ßig und vierzig Grad wenigſtens halten, und zwar ein wenig Suͤdoſt, um in dem Stri⸗ 
che der veraͤnderlichen Winde zu bleiben; ſie muͤſſen alſo das Cap nicht zu ſehr nach Nor— 
den bringen, damit fie nicht in die Herrſchaft der beſtaͤndigen Winde kommen, die fie von 

ihrem oſtlichen Wege abbringen wuͤrden. a 


Seine Web- Die Nacht, Dienſtages den Sten des Brachmonates, war die Sonne in einer ſehr 
achtungen ü- dicken Wolke untergegangen, die wie die Erde ausſah, und die Wolken, welche ſich darüber 
ber die Annd- zeigeten, waren dunkelroth. Den andern Tag, da ſich die Sonne dem Horizonte naͤher⸗ 
herung eines te: ſo ſchienen die Wolken ſehr angenehm vergoldet. Indeſſen war die Sonne nicht uͤber 
Sturmes. zween Grad geſtiegen, ſo gieng ſie in eine dicke Wolke, die eine Farbe wie Rauch hatte, 
und mit dem Horizonte parallel lag, aus der man anfangs eine Menge oe und 

5 N chwaͤrz⸗ 


5 Dampier III Th. a. d. 16 S. 
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ſchwaͤrzlichter Stralen gehen ſah. Der Himmel war ſchon mit Wölfchen bedecket, die 
ſehr dicht an einander lagen, von der Art, welche die Seeleute dichte nennen, die kei⸗ 
nen Regen drohen. Vom Rande des Horizontes an, bis drey oder vier Grad Hoͤhe, 
waren ſie goldfarben, nachgehends etwan bis zehn Grad ſchienen ſie roth und ſehr 
glänzend. Die nach ihnen kamen, bis ſechzig und ſiebenzig Grad Höhe, waren dun⸗ 
keler; daruͤber aber hatten ſie ihre natuͤrliche Farbe. Dampier haͤlt dieſe Abſchilde⸗ 
rung fuͤr wichtig, weil er allezeit beobachtet hat, daß das Gewoͤlke dieſer Art einen nahen 
Sturm anzeiget. Er bereitete ſich auch zu allen Gefahren des Meeres, und empfand 
bald die Nothwendigkeit ſeiner Vorſichtigkeit. Denn er ſtund zween Tage lang eine heftige 
Erregung der Wellen aus. 1). ö 


Den ıgten des Heumonates, befand er ſich in vier und dreyßig Grad ſiebenzehn Minuten 
füdlicher Breite, und neun und dreyßig Grad vier und zwanzig Minuten oſtlicher Lange vom 
Cap. Funfzehn Tage darnach, das iſt, den aten des Heumonates, befand er ſich feiner 
Rechnung nach in einem Mittagskreiſe, welcher eilfhundert Seemeilen von des Cap feinem ent⸗ 
fernet war. Nichts kam ihm auf dieſem Wege beſonbers merkwuͤrdig vor, außer daß ihn 
den ganzen Weg ſehr viele Voͤgel, beſonders Pintaden, begleiteten, und daß er von 
Zeit zu Zeit einen Wallfiſch entdeckete. Bey der Annäherung an Neuholland aber 
ſah er oft drey bis viere beyſammen. Neunzig Seemeilen vom Lande bemerkete man 
Seekraͤuter, alle von einerley Geſtalt. Dreyßig Meilen davon ſah man Knochen vom Black. 
fiſche ſchwimmen, und unter vielen Fiſchen, die man beſtaͤndig bemerkete, ſprang ei⸗ 
ner von denen, welche Gais heißen, viermal nahe beym Borde in die Höhe. Man 
entdeckete auch auf dem Waſſer viele Kuͤgelchen, die man fuͤr Perlen haͤtte halten ſol⸗ 
len, und deren einige fo groß ‚als trockene Erbſen, aber hell und durchſichtig waren. 
Wenn man ſie zerdruͤckete, fo gieng ein Tropfen Waſſer heraus, und das Haͤutchen, 
das ihn einſchloß, war fo zart, daß man es mit Mühe unterſchied. Den 3often 
des Heumonates, verließen alle Voͤgel das Schiff, die den Dampier begleitet hatten: 
aber man ſah welche von einer ganz andern Art, die ſo groß als Kiebitze waren, 
graue Federn, einen Kreis um die Augen von ſchwarzer Farbe, rothen und ſpitzigen 
Schnabel, lange Fluͤgel und Gabelſchwaͤnze, wie Schwalben, hatten. Die Hoff⸗ 
nung, das Land zu ſehen, wuchs alle Augenblicke. Dampier glaubete, er waͤre 
ſüdwaͤrts der Sandbaͤnke, die er in einer feiner Karten in ſieben und zwanzig Grad achtzehn 
Minuten Breite verzeichnet fand, und die ungefaͤhr ſieben Meilen ins Meer ruͤcken 
ſollten. Alle ſeine Renhnungen trafen mit dieſer Vorausſetzung uͤberein: allein, er fand 
gegentheils, daß dieſe Bänke ſuͤdwaͤrts des Schiffes lagen, und daß ihr äußerer 
Rand ſechzehn Meilen vom Ufer war. Endlich entdeckete man den ıften Auguſt um 
neun Uhr des Morgens Land oben vom großen Maſte, und man erhielt bald verſchie⸗ 
dene Ausſichten davon in verſchiedenen ungleichen Entfernungen. 


Dampier. 
1699. 


Annaͤherung 
an Neuhol⸗ 
and, 1 3 


Dampier dachte auf nichts, als einen Hafen zu finden, um feine deute daſelbſt ausruhen Lage der Küͤſte 


zu laſſen, nachdem ſie hundert und vierzehn Grade von Braſilien an geſegelt waren. Außer⸗ 
dem war ſeine Abſicht, ſeine Entdeckungen hier anzufangen, die er in Neuholland und in 
Neuguinea machen ſollte. Das Land war niedrig und ſchien ſehr eben zu ſeyn. Man entdeckte 
* f te RR doch 
2) Ebendaf a. d. 90 u. f. S. 
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Dampier. doch darauf einige rothe und weiße Huͤgel. Im ſechs und zwanzigſten Grade ſah man ei⸗ 

1699. ne Oeffnung, die einen Hafen, den man ſuchte, zu verſprechen ſchien: allein, die Muͤndung, 

die nicht weniger als zwo Meilen breit war, ward von Klippen verſchloſſen, wobey ſich 

auch auf der Kuͤſte weder Gebuͤſche noch Kraut zeigete, und die Meerufer ſehr ſteil waren. 

Man fuhr fort, in allen Buchten das Senkbley auszuwerfen, bis den öſten, da man in eis 

Seehundebay ner Bay voll Seehunde ankerte. Sie ward die Seehundebay genannt „). Weil man 

aber daſelbſt kein Waſſer finden konnte, auch keine andere Voͤgel, als Adler, Flußvoͤgel und 

Meervoͤgel antraf, die Landthiere aber nur eine Art von Kaninchen, deren Fleiſch ſehr wohl 

ſchmeckete, und Guanos von einer haͤßlichen Geſtalt waren, die ſtille hielten und pfiffen, wenn 

man ſich ihnen naͤherte, ohne ſich die Mühe zu nehmen, davon zu fliehen: fo lichtete man die Anker, 

um einen bequemern Aufenthalt zu ſuchen. Die Unterſuchungen wurden bis den 2ıften fort» 

geſetzet. Man ſah dieſen Tag viele Schlangen, manche gelb und einer Fauſt dick, un⸗ 

gefähr vier Fuß lang, mit einem platten und vier Zoll breiten Schwanze; die andern 

waren viel kleiner und kuͤrzer, rund und ſchwarz und gelb gezeichnet. Das Erdreich, 

von dem man neun Meilen entfernet war, ſchien eine Art von Vorgebirge zu machen; und 

man erkannte bey der Annaͤherung, daß es das oſtliche Ende einer Inſel von fuͤnf bis ſechs 

Meilen Lange, und einer Meile Breite war. Drey oder vier andere Inſeln mit Felſen bedecket 

zeigeten ſich eine Meile weit von dieſer Spitze, und oben vom großen Maſte entdeckte 

man unzaͤhlig viel andere oftwärts und weſtwaͤrts, fo weit als man ſehen konnte. Man 

ſah auch welche von der Suͤdſeite, die meiſtens ziemlich hoch waren, daß man ſie von 

acht oder neun Meilen weit entdecken konnte. Dampier zweifelte faſt nicht mehr, daß es 

eine Reihe Inſeln wäre, die ſich der Länge nach mehr als zwanzig Meilen von Oſtnordoſt nach 

Muthma⸗ Weſtſuͤdweſt, und auch der Breite nach ziemlich weit erſtrecketen. Die großen Fluthen, die 

ßung wegen er einige Zeit darnach antraf, veranlaſſeten ihn, zu glauben, daß ſich in dieſem Inſelmeere viel⸗ 

einer Durch⸗ leicht eine Durchfahrt durch Süden von Neuholland und Neuguinea in das große Suͤd⸗ 

. meer nach Oſten befaͤnde. Er beſchloß, ſolches bey feiner Ruͤkkunft zu unterſuchen, wenn er 

5 keine Verhinderung faͤnde. Aber damals befuͤrchtete er, es moͤchte ihm am Waſſer feh⸗ 

len, ohne daß er ſicher war, welches in dieſen Inſeln zu finden. Dieſe Gegenden liegen in 

zwanzig Grad und ein und zwanzig Minuten Breite, ob ſie wohl in Taſmanns Karte 
neunzehn Grad und funfzig Minuten angeſetzt find, f 

Mit ſo wenigem Erfolge irreten ſie einen ganzen Monat herum, und bemerketen al⸗ 

lezeit Schlangen, Wallfiſche und verſchiedene Voͤgel, unter denen man einige Buſen 

fing, die in denen Oertern, welche zwiſchen den beyden Wendekreiſen liegen, ziemlich gemein 

ſind, und ſich des Nachts auf die Schiffe ſetzen, wo ſie ſich fangen laſſen, ohne ſich zu be⸗ 

wegen. Nach dieſem ſah man den 30ſten wieder Land, im achtzehnten Grade ein 

und zwanzig Minuten, und bemerkete viel ſtarken Rauch auf dem Ufer. Den zıften flieg 

Dampier aus, in Begleitung zehn oder zwölf feiner Leute. Sie waren mit Saͤbeln und 

Muſketen, auch Aexten und Spaten, im Erdreiche zu arbeiten, verſehen. Da ſie ſich dem Lan⸗ 

de näherten: fo ſahen fie zween große ſchwarze Männer ganz nackend, die ſich ihnen gegen über in 

einer ſandigten Bay befanden, aber die Flucht nahmen, als ſie die Fremden annaͤhern 

piers ſahen. Dampier ließ die Schaluppe in einiger Entfernung vom Ufer ankern, und verfolgete 

Streit mit die beyden Schwarzen. Er erzaͤhlet ſeine erſte That ſelbſt folgender maßen: „Sie hatten 


vſchon 


Sie treffen 
Einwohner 
an. 


Dampiers 
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„ſchon den Gipfel eines kleinen Huͤgels gewonnen, und ſich da mit acht oder neun andern Dampier. 
„Wilden vereiniget. Weil ſie uns aber ihnen auf der Spur nachgehen ſahen: ſo entfernten ſie 1899. 
„ſich ſogleich. Als wir auf den Hügel kamen, entdeckten wir eine Savanne, eine halbe zerſchledenen 
„Meile weit von uns, und einige kleine Erhöhungen, die wir von weitem für Haͤuſer hiel⸗ Wilden. 
„ten: es waren aber nur Felſen. Alle Schwarzen waren verſchwunden, und wir fingen 

„an, in die Erde nach Waſſer zu graben. Während dieſer Arbeit zeigeten ſich neun oder 

„zehn Wilde auf einer kleinen Höhe, in einiger Entfernung von uns, droheten uns mit den 
„Handen und ſchrien ſtark dazu. Endlich näherte ſich uns einer und die andern folgeten 

„ihm vom weiten. Ich gieng ihm ſo gleich entgegen, aber alle meine Freundſchafts⸗ und 
„Friedenszeichen hielten ihn nicht ab, mir den Ruͤcken zu zukehren, und die andern ahme⸗ 

„ten ihm nach. Den Nachmittag nahm ich nur zwey Leute mit mir, und gieng laͤngſt dem 

„ufer hin, in Hoffnung, einen von dieſen Wilden zu ertappen, um wenigſtens zu erfah⸗ 

„ren, wo ſie ſuͤßes Waſſer bekaͤmen. Ich bemerkete ein Dutzend ziemlich nahe bey uns, die 

„uns von weitem folgeten, da ſie uns hatten den großen Haufen der unſerigen verlaſſen ſehen. 
„Nachgehends verhinderte fie eine Erhöhung, uns zu ſehen; da wir denn hielten, in Hoff⸗ 

„nung ſie zu uͤberfallen, wenn ſie uns weiter folgeten. Sie verließen ſich auf ihre Menge, 

„und hoffeten, auch uns zu uͤberwaͤltigen. Einige giengen nach dem Ufer zu, und andere nah⸗ 

„men die Hoͤhen ein. Aus der Erfahrung des Morgens wußte man, daß ſie nicht ſo gar 

„leicht zum Laufen waren. Ein junger ſehr munterer Menſch, der ſich bey mir befand, 

„ſah nicht fo bald einige erſcheinen, ſo lief er ihnen nach. Sie flohen anfänglich. Als er 

„fie aber erreicht hatte: ſo wandten fie ſich um, mit ihm zu kaͤmpfen. Er war nur mit 
„einem Saͤbel bewaffnet, und feine Feinde hatten hölzerne Lanzen. Ich verfolgete zu eben 

„der Zeit zween andere, die ſich dem Ufer genaͤhert hatten, aber aus Furcht, mein junger 
„Menſch moͤchte zu vieler Gefahr ausgeſetzet ſeyn, kam ich zuruͤck und fand, daß ſie ihn 

„ſehr enge eingeſchloſſen hielten. So bald ich erſchien, warf einer der Schwarzen eine 
„Lanze auf mich, mit der er mich beynahe durchſchoſſen haͤtte. Ich that einen Flinten⸗ 
„ſchuß in die Luft, ſie zu erſchrecken: fie erholeten ſich aber bald wieder, ſchuͤttelten ihre Aer⸗ 

„me, ſchrien pouh, pouh, pouh, und drungen noch ſtaͤrker auf den jungen Menſchen. 
„Sein Leben und das meinige ſchienen mir in Gefahr zu ſeyn. Ich eilete, meine Flinte wieder zu 
„laden, und brannte auf einen dieſer Elenden los, der zur Erde fiel. Die andern ließen 
„nach, und zogen ſich mit ihrem verwundeten Geſellen zuruͤck. Der zweyte der meinigen 

„hatte mir nicht helfen koͤnnen, weil er kein Gewehr hatte. Dem andern war der Backen 

„mit einer Lanze durchſtochen, die man anfangs für vergiftet hielt, aber nachgehends 
„fand, daß man ſich geirret hatte x). 

Unter denen Feinden, mit denen Dampier kaͤmpfete, bemerkete er einen, der nach feiner Abbildung if: 
Aufführung und aͤußerlichem Anſehen ihr Oberhaupt oder Anführer zu ſeyn ſchien. Es war res Anfuͤh⸗ 
ein junger Menſch von mittelmaͤßiger Groͤße, lebhaft, und voller Muth. Er hatte allein . 
einen weißgemalten Kreis um ſeine Augen, und einen Streifen von eben der Farbe vom 
Obern der Stirne bis an die Spitze der Naſe. Seine Bruſt war auch weiß gemalt, 
imgleichen ein Theil feiner Arme. Alle die andern hatten ſchwarze Haut, ein wildes An⸗ 
ſehen, kraus Haar, eine lange und ſchlanke Geſtalt: aber es fiel Dampiern unmög- 
lich, zu unterſuchen, ob ihnen auch wie andern 1 die dieſes Landes waren, zween Zähne 

ine en er Ff 2 | im 
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im obern Kinnbacken fehleten. Er ſah viel Oerter, wo ſie Feuer angezuͤndet und Baum⸗ 


aͤſte eingeſteckt hatten, um ſich vor dem Meerwinde zu verwahren, den er Briſe nennet, 


und der hier allezeit von demſelben Puncte wehet. 
große Haufen Muſcheln und Fiſchgraͤten. f 
Das Land iſt ziemlich niedrig. Es ſcheint von der Meerſeite von einer langen 
Reihe Hoͤhen geſchloſſen, die, weiter zu ſehen, verhindern. Die Fluth ſteigt ſo hoch, daß 
das Land ſehr niedrig ausſieht, wenn ſie am hoͤchſten iſt: aber nach der Ebbe iſt es von 
mittelmaͤßiger Hoͤhe und ſo mit Klippen bedeckt, daß man nur in einer Schaluppe anlaͤn⸗ 
den kann. Bey hoher Fluch geht man über die ſandigte Bay, die laͤngſt den Dünen hits 
liegt. Tauſend oder zwoͤlfhundert Schritte vom Meere iſt das Land trocken und träge 
nichts als Geſtraͤuche und Baͤumchen. Einige ſind mit gelben Bluͤthen bedeckt, andere 
mit blauen, noch andere mit weißen, davon die meiſten einen ſehr angenehmen Geruch 
von ſich geben. Viele zeugeten eine Frucht, welche den Schotenerbſen ziemlich aͤhnlich war; 
jede enthielt zehn kleine Erbſen, allemal in gleicher Anzahl. Man fand auch in Men⸗ 
ge eine Art Bohnen, und eine andere Art einer kleinen rothen und harten Huͤlſenfrucht, die 
auch in einer Schote ſteckete, und einen kleinen ſchwarzen Keim hatte, wie die Bohnen. Dam⸗ 
pier vergleicht ſie denen, die man in Oſtindien brauchet, das Gold damit aufzuwiegen. Die⸗ 
fe Frucht, die er allemal eine Huͤlſenfrucht nennet, waͤchſt auf einem Gebuͤſche. Eis 
ne dritte Art von Bohnen waͤchſt auf einem kriechenden Stengel. Die Hoͤhen am Ufer 
waren mit allen dieſen Arten Fruͤchten bedeckt, manche gruͤn, andere reif, und andere 
ſchon abgefallen: aber man ſah nicht, daß welche waͤren abgeleſen worden, oder daß die 
Einwohner einigen Gebrauch davon gemacht haͤtten. a 
Noch weiter hin, das iſt, fo weit ſich das Auge in das Land erſtrecken konnte, ſchien 
es niedriger zu ſeyn, als nahe am Meere, eben, mit Savannen und Waͤldern untermengt. 11 
N N e 


Man fand an allen dieſen Lagerplaͤtzen 


) Unter verſchiedenen Pflanzen fand er erſtlich 
die, welche itzo unter dem Namen neuhollaͤndiſches 
Rapuntium bekannt iſt. Der Kelch beſteht aus 
fünf langen und ſpitzigen Theilen. Zweytens, die 
Geſtalt des Saamenbehaͤltniſſes beweiſt, wie er 
ſaget, daß dieſe Pflanze ein Rapuntium iſt. Drit⸗ 
tens Fucus alis capillaceis breuiſſimis. Dieſer 
ſchoͤne Fucus iſt eine Art von Erica marina oder 
Sargaza, aber feine Theile find viel feiner. 4) 
Ein Rieinoides mit eckigten dicken Blaͤttern. Es 
koͤmmt einem Gebuͤſche nahe. Seine Blaͤtter 
ſind dick und wollicht, beſonders unten. 
Frucht iſt außen rauch, und das Saamenbehaͤlt— 
niß in fünf Theile getheilet. Es gleicht dem Ri- 
eino fru&tu paruo frucoſaCuraſſauica. 5) Das Sola- 
num Spinoſum, das man itzo neuhollaͤndiſches nen⸗ 
net. Dieſes neue dolanum traͤgt eine blaulichte Bluh⸗ 
me, wie die andern, aber die Blaͤtter ſind weißlicht, 
dick, und oben und unten wollicht, einen Zoll 
lang, und faſt ſo breit. Die Stacheln daran ſind 
ſehr ſpitzig, dicht beyhſammen, und von dunkler 


Orangenfarbe, beſonders gegen die Spitze. 6) Eine 


Art Scabioſa, deren Bluhme auf einem vier Zoll lan⸗ 


Seine 


gen Stiele waͤchſt, und in ein ſehr rauhes und 
gelblichtes Behaͤltniß eingefchloffen iſt. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind nicht uͤber einen Zoll lang. Sie ſind ſehr 
ſchmal, oben gruͤn, unten weiß und wollicht, und 
wachſen in Buͤſcheln. Die Bluhme, welche Dam— 
pier davon nahm, war ſo vertrocknet und ſo ver⸗ 
derbet, daß man nicht hat entſcheiden koͤnnen, ob 
es eine Scabioſa oder ein Helichryſum waͤre. 79 
Alcea, die man jetzo von Neuholland nennet, mit 
ganz wollichtem Stengel und Bluhmen, wie auch 
das Untertheil des Saamenbehaͤltniſſes. Die Bluh⸗ 
me hat fünf ſehr zarte Blätter, die kaum fo groß 
ſind, als das Bluhmenbehaͤltniß, und in deren Mit⸗ 


te ſich ein Saͤulchen, ganz mit ſtumpfen Spitzen 


umgeben, befindet, welches zeiget, daß es eine Art 
von Malva if. 8) Ein Bäumchen, deſſen Blaͤt⸗ 
ter Lobes Amelanchier gleichen. Sie ſind oben 
sein, unten ſehr wollicht, aber ſie endigen ſich 
nicht in eine Spitze, wie die andern; fie haben oben 
einen Einſchnitt. Die Bluhme iſt 8 ſchön. roth, 
beſteht aus fuͤnf großen, auf beyden Seiten, beſon⸗ 
ders oben, wollichten Blaͤttern, das Mittel der Bluh⸗ 
me iſt voller Faden, die unten wollicht find; ſo lang Bis 
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fe Wieſen tragen eine Art Gewaͤchſe, die rauh und dünn iſt. Faſt uͤberall beſteht das 
Erdreich aus einem gröbern Sande, als der am Ufer iſt: aber an einigen Orten iſt es tho⸗ 
nicht. Man ſieht da viel Felſen, von fuͤnf bis ſechs Fuß hoch, deren Gipfel rund iſt, 
manche roth, manche weiß. Die Waͤlder beſtehen nur aus kleinen Baͤumen, davon die 
größten nicht drey Zoll im Umfange haben. Ihr Stamm hat zwölf bis vier und zwan⸗ 
zig Fuß Hoͤhe, und kleine Aeſtchen machen die Krone davon. Man trifft auch einige 
ſchwarze Manglen an den Ufern der Buchten an. 

Die Erdthiere find hier nicht gar zu häufig. Dampier ſah einige Eideren. Seine 
Leute trafen zwey oder drey Thiere an, die wie hungrige Woͤlfe ausſahen, und außeror⸗ 
dentlich mager waren. Es gab auch keine andere Landvoͤgel, als Kraͤhen, die den unſeri⸗ 
gen völlig aͤhnlich waren, Falken, Geyer, viele fette Turteltauben, und zwo oder drey 
Arten kleiner Vögel, von denen die größten unſere Lerchen nicht übertreffen. Die Seevoͤ⸗ 
gel find Pelicane, Boubies, Buſas, Corlieur, und Meerelſtern. Die Wallfiſche waren 
hier am größten unter allen, die Dampier in dieſem Meere ſah, kamen aber den nordis 
ſchen nicht bey. Die gruͤnen Schildkroͤten befinden ſich da in großer Menge: aber es iſt 
unmoͤglich, welche zu fangen, weil es keinen Canal giebt, wohin ſie ſich begeben koͤnnten, 


und die Heftigkeit der Fluthen nicht verſtattet, Netze zu ſtellen. 
Auch fing man mit der Angel viele von denen Fiſchen, welche die Matro⸗ 
Die gemeinen Auſtern, die Conques, die Muſcheln und Kam⸗ 
Dampier ſammlete ſehr außerordentliche Muſcheln, 


und Patricotes. 
ſen alte Weiber nennen. 
muſcheln waren im Ueberfluſſe da. 


Man bemerkete Seehunde 


beſonders von der Art, die mit Stralen oder Spitzen gezieret waren 7). 
Schon fuͤnf Wochen waren ſeit Dampiers Ankunft in den Suͤdlaͤndern verſtrichen, Dampiers 


und ſeine Fahrt laͤngſt den Kuͤſten hatte ungefaͤhr drey hundert Meilen betragen, waͤhren 


welcher er vergebens Waſſer und Lebensmittel geſucht hatte, um ſich in Stand zu ſetzen, 


die Blaͤtter, jeder mit ſeinem Koͤlbchen gekroͤnet. Das 
Fruchtbehaͤltniß iſt in fünf runde und ſpitzige Theile 
geſondert. Das Geſchlecht dieſes Baͤumchens iſt un⸗ 
gewiß. Es hat mit keiner je beſchriebenen Pflanze die 
geringſte Aehnlichkeit. 9) Dammara von Neuhol⸗ 
land. Rumpf iſt der erſte, der von Amboina zwo 
Arten der Dammara geſchickt hat, eine mit langen 
und ſchmalen Blaͤttern, die andere mit breiten und 
kuͤrzern. Dieſe iſt von eben der Art, weil Bluhmen 
und Früchte ſehr aͤhnlich find, aber an den Blättern 
zeiget ſich ein betraͤchtlicher Unterſchied. Die Bluh— 
men voll Faden ſind graſe gruͤn, und kommen zwi⸗ 
ſchen den kurzen faſt runden, ſteifen, mit Rippen ver⸗ 
ſehenen Blaͤttern hervor. Dieſe Blaͤtter ſind oben 
dunkelgruͤn, unten blaß grün, paarweiſe einander ge 
genuͤber geſetzet, und ſo dicht, daß ſie den Stengel bede 
cken. Die Frucht iſt von der Größe eines Pfefferkorns, 
faſt rund, weißlicht, trocken und hart. Sie hat oben 
ein Loch und enthaͤlt einen kleinen Saamen. Die 
Blaͤtter haben einen ſehr wuͤrzhaften Geſchmack. 
Wenn man dieſe Pflanze, ohne ihr Saamenbehaͤlt— 
niß ſaͤhe: ſo ſollte man fie für eine Erica oder Sana⸗ 
munda halten. 10) Equiſetum mit ſehr langen 


Blaͤttern. 


ſeine 


Man kann zweifeln, ob der Pflanze 
dieſer Name gehoͤre, aber das Gewebe der Blaͤtter 
koͤmmt dem Equiſeto näher, als einigen andern Ges 
waͤchſen, weil fie bey jedem Gelenke ineinander vers 
gliedert ſind, welches dieſer Art eigen iſt. Die laͤng⸗ 
ſten haben faſt neun Zoll. 11) Die neuhollaͤndiſchs 
Colutea. Da die Blätter fehlen: ſo iſt es ſchwer, zu 
entſcheiden, zu welchem Geſchlechte man die Pflanze 
bringen ſoll. Die Bluhmen ſind der Bluhme von 
der Colutea BarbaJovisfolio, flore coceineo Brey- 
nii aͤhnlich. Sie haben eben die Scharlachfarbe, 
auch einen vertieften Purpurfleck auf deren Faͤhn⸗ 
chen (Vexillum) der aber groͤßer iſt, und entſprin⸗ 
gen alle an einem Orte. Das Saamenbehaͤltniß iſt 
ſehr rauch, und endigt ſich in einem Faden, der faſt 
zween Zoll lang iſt. 12) Eine Conyza aus Neuhol⸗ 
land, die viel Aeſte hat und einem Baͤumchen 
gleicht. Ihre Bluhmen haben ſehr kurze Stiele, die 
aus dem Mittel der Blaͤtter herausgehen, und die 
Blaͤtter ſind den Rosmarinblaͤttern vollkommen 
aͤhnlich, nur kleiner. Dieſe Pflanze hat, da man 
fie aufgetrocknet hat, einen ſehr bittern Geſchmack 
bekommen. Damp. daſ. a. d. 125 u. f. S. 
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Dampier. feine Entdeckungen weiter zu treiben. Er ſtellet hier merkwuͤrdige Betrachtungen uͤber fein 
1699. Vorhaben an. Dieſer große Raum eines bisher faſt unbekannten Welttheiles erſtrecket ſich 
faſt von einem Grade weit von der Linie ab, bis an den Wendekreis des Steinbocks und 
noch daruͤber. Die Lage deſſelben iſt ſo vortheilhaft in den reichſten Erdſtrichen, dem 
heißen und dem gemäßigten, daß, da er entſchloſſen war, ſolchen zu umſegeln, er ſich zu 
ſchmeicheln hatte, er wuͤrde auf dem feſten Lande und auf den Inſeln Oerter finden, wo 
die Natur Fruͤchte, Gewuͤrze, Specereyen, vielleicht auch Mineralien, kurz, alles hervor 
braͤchte, was ſich in andern Theilen der Erde findet, die zwiſchen eben den Parallelen enthal⸗ 
ten find. Man ſollte wenigſtens glauben, die meiſten dahin verpflanzeten Gewaͤchſe wuͤr⸗ 
den, bey einer geringen Wartung, ſich an dieſes Erdreich gewoͤhnen. Außerdem ſetzete er 
ſich vor, die kleinſten Inſeln, Ufer, Vorgebirge, Bayen und Hafen, die ihm zu einer 
Zuflucht, oder befeſtiget zu werden, dienlich ſchienen, die Klippen und Sandbaͤnke, die 
verſchiedenen Tiefen, Stroͤme und Fluthen, Winde und Witterungen, Abweichungen der 
Nadel, kurz, alles, was er der Schiffahrt und der Handlung nuͤtzlich hielt, aufs genaue 
ſte kennen zu lernen. Hätte er bey feiner Abreiſe aus England einen Entwurf verfolgen 
koͤnnen, den er bey einer andern Gelegenheit abgefaßt hatte: ſo waͤre er nach Weſten durch 
die magellaniſche Enge gegangen, oder vielmehr um das Feuerland geſegelt, um ſeine 
Entdeckungen auf der oſtlichen, und am wenigſten bekannten Seite der Suͤdlaͤnder anzu⸗ 
Unternehmen fangen. Weil es aber ſchon zu weit in der Zeit war: fo konnte er dieſen Weg nicht neh⸗ 
das e men; denn fonft haͤtte er um den ſuͤdlichen Theil von America herum fahren, und ſich auf 
171 been eine ſehr große Breite begeben, auch ſolches im Winter dieſer Gegenden verrichten muͤſſen. 
4 Er war alfo gezwungen, ſich oſtwaͤrts zu wenden, und um das Vorgebirge der guten Hoff- 
nung herumzugehen, nachgehends den ordentlichen Winden auszuweichen, die ihm zuwider ges 
weſen wären. Er war außerdem wohl verſichert, daß die Theile der Suͤdlaͤnder, die ſei⸗ 

ne Unterſuchungen am meiſten verdieneten, diejenigen waͤren, die ſich am naͤchſten bey der 

Linie befaͤnden, und die Sonne am geradeſten über ſich haͤtten. Alle dieſe Urſachen hatten 

ihn bewogen, anfangs laͤngſt der Kuͤſte hinzuſegeln und nordwaͤrts zu gehen, um ſich nachdem 

oſtwaͤrts zu lenken, in der Abſicht, um dieſe Länder herum zu kommen, und im Sommer auf 

Gedanken ihrer Suͤdſeite wieder zuruͤck zu gehen. Er hoffete ſogar, dieſe Fahrt verkuͤrzen zu konnen, 
von den Süd: wenn er bey der Ankunft an der Küfte von Neuguinea fände, daß unweit der Roßmarinin⸗ 
ländern, die er ſel, feiner Vermuthung nach, eine Durchfahrt in dieſe Meere wäre; denn er konnte ſich 
ng . nicht einbilden, daß die Art von Meerbuſen, die er daſelbſt auf einer andern Reiſe geſehen 
. hatte, nur von einem großen Fluſſe gemacht wuͤrde; und in der Folge ſchien ihm ſeine 
Muthmaßung gewiß zu ſeyn, als er laͤngſt der Kuͤſte von Neuguinea hinfuhr, und erkannte, 

daß andere Stellen dieſes weitlaͤuftigen Suͤdlandes, welche man bisher fuͤr das Ufer eines 
feſten Landes angeſehen hatte, nur Inſeln waren. Allem Anſehen nach verhält es ſich eben 

fo mit Reuholland, wie er ſchon angemerket hat, ob ihn wohl andere Gründe verhindert 

haben, den Weg wieder zuruͤck zu nehmen, den er ſich vorgeſetzet hatte, und er alſo ſel⸗ 
ne Muthmaßung nicht zur voͤlligen Gewißheit bringen konnte. Alles, wenigſtens was er 

vom ſieben und zwanzigſten Grade ſuͤdlicher Breite bis an den fuͤnf und zwanzigſten, wo ſich 

die Seehundebay befindet, und von dieſem Orte an, bis an die Roßmarininſel geſehen 

hatte, d. i. bis an den zwanzigſten Grad, ſchien ihm von der Meerſeite nicht anders als 

eine Kette ziemlich großer Inſeln zu ſeyn, was man auch von dem, was ſie hinter ſich haben, ur⸗ 

theilen will, man mag es fuͤr andere Inſeln oder fuͤr feſtes Land halten. E 
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Er begab ſich alſo den sten des Herbſtmonates wieder ins Meer, in der Abſicht, die Dampier- 
Küfte nordwaͤrts vorbey zu fahren, und ſich immer nach Oſten zu halten, um neue Entde⸗ 1699. 
ckungen zu machen. Seine Hoffnung war, ſuͤßes Waſſer zu finden, wenn er in die Erde Er muß ſein 
graben ließe. Aber er mußte feinen Entſchluß bald ändern, Die Untiefen, die er beſtaͤn⸗Vornehmen 
dig antraf, an einer unbekannten Küfte; denn er war in ſechzehn Graden neun Minu- unterbrechen. 
ten; und die Gefahren, die er bey der Ankunft des Nordweſtmuſſons voraus ſah, der mit 
Wirbelwinden und grauſamen Stürmen begleitet eintritt, und deſſen Zeit nicht ſo gar weit ent⸗ 
fernt war, veranlaſſeten ihn, ſeine Unternehmung zu unterbrechen, um ſuͤßes Waſſer auf 
dem Eylande Timor einzunehmen. Er uͤberlegete, daß er da Früchte und andere Erfri⸗ 
ſchungen für fein Volk, das vom Scharbocke angegriffen war, finden koͤnnte. Außer⸗ 
dem war es gegen das Ende der trocknen Jahreszeit; und er fuͤrchtete, es wuͤrde ſchwer 
ſeyn, auch auf der beſten Kuͤſte von Neuholland Waſſer durch Eingraben zu finden. 

Im funfzehnten Grade fieben und dreyßig Minuten und den 8ten des Herbſt⸗ Er ſegelt nach 
monates ließ er die Segel nach Timor lenken. Man bemerkete eben den Tag einige weiße Timon. 
Woͤlkchen, die erſten, die ſich von der Seehundebay an gezeigt hatten. Dieſes war 
elne Vorbedeutung, daß ſich der nordweſtliche Muſſon näherte. Die beſtaͤndige Abwei⸗ 
chung der Winde war ein anderer Beweis davon. Den ꝛ0ten entdeckte man eine kleine 
ſandigte Inſel, die in den Karten dreyzehn Grad und funfzehn Minuten geſetzt iſt, aber 
nach einer genauen Beobachtung im dreyzehnten Grade eilf Minuten gefunden ward. Es 
iſt nur ein Sandhaufen, der nicht uͤber eine Meile im Umfange hat. Die folgenden Tage 
bemerkete man einige Voͤgel, fo groß als Lerchen, und viele Meerſchlangen, davon eine ſehr 
groß und ſchwarz war, die einzige von dieſer Farbe, die Dampier je geſehen hatte. Den 
Iten ſah man die hohen Gebirge von Timor. Die Schwierigkelt war nur, einen guten 
Hafen, von welcher Seite er ſich auch zeigete, an einer Inſel zu finden, die Dampier wer . 
nig kannte. Er hatte gehoͤret, daß die Holländer und Portugiefen ſich da geſetzt hätten: Eiferſucht der 
aber er wußte nicht, auf welcher Seite er ſie ſuchen ſollte. Die Nacht verſtattete ihm nicht, 3 
ſich der Kuͤſte zu vertrauen, und er erwartete den folgenden Morgen, ſich der Inſel zu naͤ⸗ dieſe Inſel. 
hern, die hoch und ſehr kenntlich iſt, von welcher Seite man ſie auch anſieht. Er anferte 
in vierzehn Faden, ſchwarzer Schlamm, eine Meile vom Ufer. Dampier beobachtete Erſte Anmer⸗ 
das Erdreich beym Meere und ſuͤdwaͤrts, und fand ſolches niedrig und ſandigt in einem kungen über 
Raume von etwa zweyhundert Ruthen, mit hehen und geraden Bäumen wie Fichten das Land. 
bedeckt. Daruͤber, gegen die Berge zu, in einem Raume von drey Meilen Breite, ſieht 
man ſumpfichtes Land voll Manglen. Die Fluth ſteigt nie, ohne dieſes Erdreich zu uͤber⸗ 
ſchwemmen, wozu man verſchiedene Oeffnungen auf der Seeſeite fieht. Einer dieſer Oeff⸗ 
nungen gegen uͤber hatte Dampier geankert. Er gieng durch ſolche in ſeiner Schaluppe, 
um ſich mit den benachbarten Inſulanern bekannt zu machen; denn in einer geringen Ent⸗ 
fernung entdeckete man auf den Hügeln, Pflanzſtaͤtte, Haͤuſer und Rauch. Er fand eine 
große See geſalzenes Waſſer, die ſich in verſchiedene Aeſte theilete, aber er ſah keine Spur 
ſuͤßen Waſſers, und die Manglen, die in einem ſchlammichten Eedreiche ſehr dicht ſtunden, 
verſtatteten ihm nicht, zu Fuße bis an die Wohnungen zu kommen. N 

Er ſah ſich genoͤthigt, den Anker zu lichten, und fegelte oſtlich an einer geraden und ebe: Schwlerigkeit 
nen Kuͤſte hin, wo er mehr als zwanzig Meilen zurück legete, ohne Spitzen oder Buchten, e 
ja nur eine Oeffnung, eine Schaluppe einzunehmen, zu finden. Das Land ſchien ange⸗ 5 Waſſer ö 
nehm zu ſeyn, wenigſtens die Huͤgel und das Oberſte der Berge, die mit Holze bekleidet, ar zu finden. 

ie 
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Dampier. Wieſen untermenget waren. Man entdeckete eine Pflanzſtatt von Cocosbaͤumen mit ver⸗ 
1699. ſchiedenen Haͤuſern, aber ohne einige Hoffnung, ſich ihr naͤhern zu koͤnnen. Nachdem 
man den Weg ſehr vielmals geaͤndert hatte: ſo lenkete man ſich wieder nach Suͤdweſt der 
Inſel, und den Abend des 18ten bemerkete man das Eyland Rotay mit einem andern 
ſuͤdwaͤrts, das in den Karten nicht verzeichnet war, alle beyde ſuͤdweſtlich von Timor. 
Man entdeckete daſelbſt Rauch den Tag uͤber, und Feuer waͤhrend der Nacht. 

Es waren, wie ſich bald zeigete, verſchiedene Zuckerſiedereyen der Portugieſen. Den 2ıften 
gieng man in eine große Oeffnung, wo man nicht eher Grund fand, als bis man um ihr 
oſtliches Vorgebirge geſegelt war, und ankerte daſelbſt in neun Faden eine Meile vom Ufer. 
Dieſe Oeffnung, die etwa fuͤnf Meilen von Oſten nach Weſten iſt, ward anfangs fuͤr eine 
Bay angeſehen, die ſich ziemlich weit in die Inſel Timor lerſtreckete: aber man erkannte 
nachgehends, daß es ein Durchfahrt zwiſchen der weſtlichen Seite dieſer Inſel, und einem 

Jerthum der andern kleinen Eylande Anamabao waͤre. Die Karten, welche die beyden Seiten dieſer 
Karten. Durchfahrt zuſammen ſtoßend unter dem Namen Timor vorſtelleten, verurſachten dieſen 

Irrthum, und Dampier verbeſſerte ihn in der ſeinigen. i 

Geheimniß, Er hielt dieſe Beobachtungen fuͤr deſto wichtiger; weil alles, was die Inſel Timor 
das ſich die betrifft, heute zu Tage nur den Hollaͤndern bekannt iſt, die ſich ſolches als ein Geheimniß 
55 vorbehalten. Die einzige Vorſichtigkeit, die er für noͤthig hielt, war, die Schaluppe 
e bee voraus fahren zu laſſen, und ſolcher zu befehlen, daß ſie ihm durch Zeichen Nachricht er⸗ 
theilete, ob die Tiefe unter acht Faden waͤre, und ohne Furcht zu ſegeln, wenn ſie ſich 
größer faͤnde. Er wandte ſich mehr nach der Weſtſeite, weil er daſelbſt mehr kleine Buch» 

ten ſah, und eine gute Zuflucht zu finden hoffte, von da er feine Boote ficherer ſenden 

koͤnnte, ſuͤßes Waſſer zu ſuchen. Ein ſtuͤrmiſcher Wind aber noͤthigte ihn, wieder nach 

der oſtlichen Kuͤſte von Timor zu kehren, der ſeiner Schaluppe gefolget war. Endlich an⸗ 

kerte er drey Meilen von der ſuͤdweſtlichen Spitze, wo er den Morgen geankert hatte, und 

zwo Meilen von einer andern Spitze, die Nornordoſt iſt. 6 J e N 

Dampier Kaum hatte er die Segel einziehen laſſen, ſo ſah er eine Barke mit hollaͤndiſchen Flaggen, 
trifft den die um dieſes letzte Vorgebirge herum kam. Er eilete, feine Schaluppe dahin zu ſen— 
Statthalter den. Es war eine holländifche Barke vom Forte Concordia, dem einigen, das die Hol— 
des Voit an. laͤnder in dieſer Inſel haben. Das Schiff war nur etwa fuͤnf Meilen von demſelben. Sie 
fuͤhrete den Statthalter des Forts, welcher erſtaunete, ein fremdes Schiff zu ſehen. Wie 

er indeſſen von dreyßig bislvierzig Soldaten begleitet war: fo verſtattete er der Barke, ſich zu 

naͤhern. In der erſten Bewegung geſtund er, er haͤtte dieſe Fahrt nur den Hollaͤndern 

fuͤr bekannt gehalten, und bezeugete wenig Luſt, ihnen Waſſer zu geſtatten: er ſetzete hinzu, 

man fände überall auf dieſem Theile der Inſel keines, als bey dem Forte, wo die Einwohner 

zistrauen der Inſel gewohnt wären, die Fremden nieder zu machen. Man erfuhr nachgehends, er 
der Holländer. habe bey Erblickung der Waffen, die Dampiers Leute in der Schaluppe hatten, fie für 
Seeraͤuber gehalten, und nachdem er von dieſem Mistrauen befreyet worden, gemuthmaßet, 

ſie haͤtten wenigſtens beſondere Karten von einem Schiffe ſeiner Nation genommen, weil 

die gemeinen Karten nicht bemerken, daß eine Durchfahrt zwiſchen Timor und Anamabao 

iſt, und weil den Hollaͤndern ausdruͤcklich unterſagt wird, die ihrigen andern mitzutbei- 

len 23. Er kehrete auch mit widrigen Vorurtheilen ins Fort zuruͤck. Dampier aber 
1 hi fragte 

2) Damp. daf. a. d. 15 und vorhergeh. ©. 
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fragte wenig nach feinem Misvergnuͤgen. Den folgenden Tag lichtete er die Anker, um nach Dampier. 

dem Forte zu ſegeln. Indem er ſich dem Ende der Durchfahrt näherte: fo. ſah er ziemlich, 1699. 

nahe am Meere viele Haͤuſer auf beyden Seiten und eine Menge Schiffe nahe am Ufer. * 

Das Land iſt auf beyden Seiten ziemlich hoch, obwohl das Land von Timor noch hoͤher iſt, aber 

es ſcheint trocken und roͤthlich. Die Bäume find klein, duͤrre und ſtehen einzeln, Beſchreibung 
Die Inſel Anamabao oder Anabao hat nicht mehr als zehn Meilen Laͤnge bey vier der Inſel Ana⸗ 

Meilen Breite. Dem ungeachtet iſt fie in zwey Koͤnigreiche getheilet. Anamabao liegt mabao. 

oftlich nach Timor und nordoſtlich, und Anabao nimmt den weſtlichen und ſuͤdweſtlichen 

Theil der Inſel ein. Die natürlichen Einwohner des Landes find ſchwarzbraun und haben 

ſchwarze Haare. Die von Anabao leben in gutem Verſtaͤndniſſe mit den Hollaͤndern, wie 

mit den Einwohnern des Königreiches Cupang, das ihnen gegen über auf dem Eylande Ti» 

mor iſt, und in welchem die Hollaͤnder ihr Fort Concordia haben: aber ſie ſind Todtfein⸗ 

de derer von Anamabas, ob fie gleich ihre naͤchſten Nachbarn ſind. Dieſe Eylaͤnder bauen 

ihre kleinen Pflanzſtaͤdte, die in Cocosbaͤumen und verſchiedenen Arten Wurzeln beſtehen. 

Sie lieben die Jagd und die Fiſcherey, daß fie damit vier bis fünf Tage hintereinander zu. 

bringen, ohne an die Ruͤckkunft nach ihren Familien zu denken. Man ſieht ſie nie ohne 

Waffen. Dampier ſah verſchiedene, die aber auf keine Art zu ihm kommen wollten. Die 

Fiſche und das Buͤffelfleiſch trocknen fie und raͤuchern ſolches auf hölzernen Roſten, um einen 

Vorrath davon aufzubehalten. ü 5 1277030 re r 
Der Argwohn, der von Seiten der Hollaͤnder nicht aufzuhoͤren ſchien, und die Maaß⸗ 

kegeln ſelbſt, die fie zu ihrer Vertheidigung nahmen, machten, daß das Schiff bey dem Forte 

vorbey gieng, ohne um etwas anders anzuſuchen. Man hatte auf der andern Seite eine 

niedrige und ſandige Inſel, voll Bayen, und mit ziemlich hohen Baͤumen bedeckt. Den 

27ſten ankerte man mitten in der Bay Cupang etwa vier Meilen unter dem hollaͤndiſchen Bay Cupang. 

Fort, da indeſſen die Schaluppe vergeblich füßes Waſſer ſuchete. Dampier hoffte bey den 

Portugieſen mehr Gefaͤlligkeit zu finden, deren Wohnung, wie man ihm berichtet hatte, vier⸗ 

zig Meilen von dieſer Bay war. Er fuhr an der nordlichen Kuͤſte von Timor nach Oſten 

hin, wobey ihm Stoͤße von Land- und Seewinden behuͤlflich waren. Das Land unweit des 

Ufers iſt von mittelmaͤßiger Höhe, aber tiefer hinein mit Bergen beſetzet, zwiſchen deren 

Erhoͤhungen ſich abwechſelnd Gehoͤlze und Felder zeigen. Die Baͤume ſcheinen da klein und 

ſehr duͤrre zu ſeyn; die Felder von einer gelblichten Farbe, als wenn es ihnen an Feuchtigkeit 

fehlete. In den Thaͤlern und nahe beym Meere aber, iſt das Gruͤn ziemlich lebhaft. 

Man bemerkete keine Oeffnung bis den zoſten. Endlich entdeckete man eine ziemlich tiefe 

Bay mit zweyen großen Thaͤlern und einem kleinen, die am Fuße der Berge in einen einzi⸗ 

gen zuſammen giengen. Die Bewegung der See, die bisher ſchwach um die Inſel geſchie⸗ 

nen hatte, ward hier ſtaͤrker. Die Fluth ſtrich oſtwaͤrts und die Ebbe weſtwaͤrts. 

Dampier lernete bald von den Portugieſen, daß der Strom in dem Canale in der Mitte 

zwiſchen Timor und einer Kette anderer Inſeln, die nordwaͤrts ihrer liegen, als Miſicom⸗ 

ba, Pintaro, Laubana, Ende, ꝛc. ſich allezeit weſtwaͤrts wendet. Bay wo 
Man ankerte im Hinterſten der Bay in fünf und zwanzig Faden weichen Schlamm Dampier ſü⸗ 

eine halbe Meile vom Ufer. Man fand daſelbſt in einem Teiche funfzig Schritte vom bes Waſſer fin⸗ 

Meere, ſehr blaſſes Waſſer, das aber doch gut war. Die Bäume wurden zum Holzwer⸗ det. 

ke zu Ausbeſſerung der Schaluppen gebrauchet. Die Rinde des Maho und der Calebaſſier 

dienete zu Tauen, da indeſſen ein Theil des Schiffsvolkes, eine Menge Tauben, Papa⸗ 

Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Gg geyen 
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Dampier. geyen und Cackatoue toͤdtete. Den böten des Weinmonates ſegelte man wieder ab, um der oſtli⸗ 
1699. chen Kuͤſte zu folgen, bis man an die Wohnungen der Portugieſen kaͤme, und die Staͤrke des 
Stromes verſtatete nicht mehr, als ſieben Meilen in fünf Tagen zurück zu legen. In 

dieſer Entfernung von der Bay gieng man vor einer kleinen Inſel vorbey, die nicht an⸗ 

derthalbe Meile lang iſt, und nicht uͤber hundert Ruthen Breite hat: gleichwohl aber hoch 

genug iſt, ſich auf zehn Meilen weit in der See zu zeigen, und faſt in der Mitte des Weges 

zwiſchen der Bay und der vornehmſten Wohnung der Portugieſen geſehen zu werden. 

Sie iſt drey Meilen von der Kuͤſte von Timor. in 

Bay Laphao Den raten ſandte Dampier bey Erblickung vieler Haͤuſer am Ufer, einen feiner Of— 
wo ſich die ficier in feiner Schaluppe nebſt einem portugiſiſchen Matroſen, den er aus Braſilien mitge⸗ 
en bracht hatte, dahin. Seine Abgeordneten wurden ſehr hoͤflich empfangen. Ein portu⸗ 
geſezet haben. gteſiſcher Lieutenant, der einige Mannſchaft zu Pferde und zu Fuße unter ſich hatte, ließ 
Was Dam: ihm alle Arten von Erfriſchungen anbiethen. Er ließ ihn bitten, auszuſteigen, um den Statt⸗ 
pier daſelbſt. halter zu beſuchen, der ſieben Meilen weit davon war. Man ſegelte ſogleich weiter und kam in 
für Höflichkeit die Bay Laphao, wo man in zwanzig Faden Waſſer ankerte in ſchlammichten Boden (fond 
genießet. Lalart) der Stadt gegen über ). Bald war alles auf dem Schiffe im Ueberfluſſe. Ein 
portugieſiſcher Lieutenant, der Befehlshaber über die Bay war, bewirthete die engliſchen Of⸗ 

ficier mit vieler Höflichkeit. Er zeigete ihnen große Goldſtuͤcken, die ein wenig dünne wa⸗ 

ren, und andere Einwohner ſagten ihnen, da ſie dieſes Metall in großer Menge haͤtten, 

ſo verhandelten ſie ſolches willig gegen alle europaͤiſche Waaren. Der Statthalter kam 
ausdruͤcklich vom Lande dahin, und Dampier begruͤßete ihn mit feinem Geſchuͤtze. Ihre 
Unterredung ward in einer kleinen Kirche gehalten, wo ſich alle Einwohner von einigem 

Range verſammlet hatten, da ſich indeſſen das Volk in Menge draußen befand. Dieſes 

Gebaͤude war nur oſtwaͤrts mit einer Mauer verwahret, auf allen den andern Seiten war 

bloß eine Paliſſade mit Planken drey bis vier Fuß hoch von der Erde. In der ganzen 
Verſammlung befanden ſich nur zween Weiße, ein Prieſter, der mit dem Statthalter ge⸗ 

kommen war und ein Kaufmann aus der Stadt; die andern waren nach Dampiers Aus- 

drucke meſſing Farben, mit ſchwarzen und platten Haaren. Die Unterredung dauerte 
Unterricht den zwo Stunden vermittelſt eines Dollmetſchers. Dampier befragete ſich nach der Zeit, wenn 
er von ihnen der Nordweſtmuſſon anfangen wuͤrde. Man antwortete ihm, er wuͤrde alle Stunden erwar⸗ 
bekömmt. tet, er traͤte bisweilen im September ein, verzoͤge aber nie länger, als bis in den October; 
man rieth ihm alſo, dieſe Gegenden aufs baldigſte zu verlaſſen, weil es ihm nachgehends un⸗ 

möglich ſeyn wuͤrde, daſelbſt Anker zu halten. Er fragete, ob es keine Hafen da gaͤbe, in denen 

er ſich vor der erſten Wuth der Winde retten koͤnnte. Man ſagte ihm, der beſte Hafen 

der Inſel waͤre Anabao nordwaͤrts der Bay Cupang, und waͤre unbewohnet, aber die Hoͤlzer da⸗ 

ſelbſt voll Büffel, das Meer voll Fiſche, und auch füßes Waſſer da zu finden: außerdem gäbe der 

Hafen Sefial eine gute Zuflucht, der ſich zwanzig Seemeilen oſtwaͤrts von Laphao befände,er wäre 

auch ohne Einwohner, aber es befaͤnde ſich ein Fluß ſuͤßen Waſſers daſelbſt; und wenn 

Dampier ſich dahin begeben wollte, ſo wuͤrde man Einwohner der Inſel mit Vieh dahin 

Portugieſiſche ſchicken, das ſie ohne große Wahl gegen alle Arten von Waaren vertauſchen wuͤrden. 
Stadt Laren⸗Ferner wuͤrde er auch oſtwaͤrts des Eylandes Ende, noch einen guten Hafen finden, nebſt 
e einer portugieſiſchen Stadt, Larentuka, wo es ihm an Erfriſchungen nicht fehlen wuͤr— 
y de, 
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de, fo wenig als an Dammer, einer Art Theer, das man zu den Schiffen gebrauchet, aber Dampier. 
es wäre einige Gefahr dabey, dieſe Ueberfahrt ohne Lootſen zu machen, weil die Fluth zwi⸗ 1699. 
ſchen den Inſeln Ende und St. Solon ſehr heftig waͤre. In der zweyten dieſer In⸗ nee 
ſeln wären viele Holländer, die man ihrer Verbrechen wegen dahin verbannet hätte; 0 
Die Neugier, Oerter, welche ſo wenigen Reiſenden bekannt ſind, zu beſehen, nebſt der 
Nothdurft, die Schiffe zu calfatern, war eine ſtarke Verſuchung fuͤr Dampier, in die Inſel 
Ende zu gehen, beſonders nachdem er den Hafen Seſial hatte beſichtigen laſſen, und die 
Nachricht erhalten, daß er nur eine elende kleine Bucht, und dem Nordwinde ausgeſetzet 
waͤre, daß ſich an beyden Seiten der Einfahrt Klippen befanden, und die Durchfahrt fo enge 
waͤre, daß man nicht ohne Gefahr hinein kommen koͤnnte. Da aber die Hoͤflichkeit der 
Portugieſen nicht ſo weit gieng, ihm einen Piloten zu geſtatten: ſo faſſete er den Entſchluß, 
ich nach Anabao zu begeben. Den 2zſten brachte er das Cap weſtwaͤrts; die ganze Kuͤſte 
chien ihm ſicher und ohne Untiefen zu ſeyn. Inwendig iſt das Land voll Gebirge, aber ge⸗ 
gen das Ende find große Thaler. Ba a 
Dampier langete den 27ſten in der Bay Cupang an, und den folgenden Morgen Gaſtmahl des 
ankerte er in der Rhede Anabao, zwanzig Faden tief, ſchlammichten Grund, drey Meilen hollaͤndiſchen 
vom Lande. Er brachte daſelbſt ſieben Wochen zu, fein Schiff auszubeſſern und ſich mit Statthalters 
Nothwendigkeiten zu verſorgen, wobey er beſtaͤndig auf feiner Hut gegen die Einwohner 
der Inſel ſeyn mußte, die, ob fie fich gleich nicht ordentlich an dem Ufer dieſer Rhede 
aufhalten, doch manchmal haufenweiſe dahin kommen, und allen fremden Schiffen zu ſcha⸗ 
den ſuchen. Vor ſeiner Abreiſe wurden ihm von den Hollaͤndern viele Hoͤflichkeiten erwie⸗ 
fen. Der Statthalter hatte ſich nun anders beſonnen, und gab ihm eine praͤchtige Mit⸗ 
tagsmahlzeit im Forte. „Die Tafel, ſaget Dampier, war mit dem ſchoͤnſten Tafelzeuge 
„und vielen vortrefflichen Speiſen bedecket. Die Teller und Schuͤſſeln waren von Silber 
„oder ſchoͤnen Porcellain. Ich bin nie auf allen meinen Reiſen, fo prächtig, noch mit fo viel 
„Ordnung und Wohlſtande bewirthet worden. Er zeigete mir einige Schublaͤden voll 
„Muſcheln, welche die außerordentlichſten und ſonderbarſten waren, die ich in meinem Le⸗ 
„ben geſehen habe )., ö 
Ob man wohl von Tage zu Tage den nordweſtlichen Muſſon erwartete: ſo war er Vorſpiel ber 
doch noch nicht eingetreten, aber faſt ſeit einem Monate ſah man täglich ſehr ſchwarze nordweſtlichen 
Wolken erſcheinen; man hoͤrete es auf den Bergen donnern, oder es regnete, doch ohne Muſſon. 
daß beydes ſich der Rhede naͤherte. Selbſt in den Gehoͤlzen fand Dampier, der daſelbſt 
oft auf die Jagd gieng, viel Baͤume, die niedergeworfen und vom Winde ausgewurzelt 
waren, ob er wohl noch kein Luͤftchen empfunden hatte. 
Endlich ſegelte man von Anabao den laten des Chriſtmonates ab, und hier öffnete fich der 
Schauplatz für eine deſto merkwuͤrdigere Schiffahrt, da fie. den Dampier in Oerter fuͤh⸗ \ 
rete, von denen anderen Reiſenden kaum der Name bekannt iſt. 
. Er ſegelte an den oſtlichen Kuͤſten der Inſel Timor hin, und ſah in der Höhe von Laphao 
ſehr ſchwarze Wolken in Nordweſt. Da er aber aller Gefahr ungeachtet Neuguinea zu ſuchen 
entſchloſſen war: fo ſetzete er feine Reiſe unerſchrocken fort. Den zoften entdeckete er die Oeff⸗ 
nung zwiſchen den Inſeln Omba und Fetter; und da ihn der Strom ſechs bis ſieben Dampier ver: 
Meilen ſuͤdweſtlich aus der Fahrt die Nacht über gebracht hatte, fo konnte er über dieſe laͤßt Timor. 
Gg 2 Muͤn⸗ 
Y) A. d. 34 und vorherg. Seite. 


Dampier. 


1699. 
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Mündung nicht eher, als den a2ſten ſetzen. Eine genaue Beobachtung lehrete ihn, daß die 
ſuͤdweſtliche Spitze von Omba acht Grad fuͤnf und zwanzig Minuten Breite liegt, ob ſie 
wohl in ſeinen Karten acht Grad zehn Minuten geſetzt war. Der wahre Weg von Anabao 


Omba und wendet ſich oſtlich fünf und zwanzig Grad, nordlich hundert und drey und achtzig Meilen weit. 


etter. 


Brennende 
Inſel. 


Irrthuͤmer 
der Seekar⸗ 
ten. 


Verſchiedene 
Inſeln. 


Man entdeckete auf der nordoſtlichen Spitze von Omba viele Leute, und einige artige Haͤu⸗ 
ſer. Nachmittage kuͤndigte ein Wirbelwind mit Regen, Donner und Blitze begleitet die 
Ankunft des Muſſon an. a 1% Ur 110 


Den 27ften ſah man die brennende Inſel, die ziemlich ech ‚ aber klein ift, in ſechs 
und dreyßig Grad ſuͤdlicher Breite. Sie erhebt ſich vom Meere an ſchief, bis an den 
Gipfel ihres Berges, der ſich in zwo Spitzen theilet, und aus dem Zwiſchenraume ſtieg 
ein ſtarker Rauch auf. Die nordliche Seite iſt gruͤn, aber alles uͤbrige duͤrr und un⸗ 
fruchtbar. Dampier richtete ſeinen Lauf nach zwo Inſeln zu, die man die Schildkroͤten 
nannte; ſie lagen in ſeinen Karten funfzig Meilen von der brennenden Inſel Nordoſt ein Vierthel 
Oſt. Den 28ften ſah er, nordwaͤrts feines Weges zwo kleine niedrige Inſeln Luca⸗ 
parros genannt. Er ſchaͤtzete ſich nur noch zwanzig Meilen von den Schildkroͤten; und 
da er ſich in der Breite, welche ſie den Karten nach haben ſollten, befand, ſo ſuchete er ſie zu 
entdecken, aber er bemerkete nur eine einzige Inſel gegen die Mitte des Tages: und wenn 
ſolches eine von den Schildkroͤten war, fo befand ſich weder ihre Laͤnge noch ihre Breite, 
recht angegeben. Man fand hier zwey Grad zwey Minuten oſtliche Abweichung. Mache 
mittages ſegelten ſie Nordoſt ein Vierthel Oſt nach der bemerkten Inſel, und entdecketen oben 
vom Maſte, viel naͤher als die Schildkroͤten in den Karten angegeben haben, zwo In⸗ 
ſeln, deren eine ein ſehr hoher Berg iſt, welcher ſpitzig aufſteigt, am Gipfel geſpalten iſt, 
aber viel groͤßer und hoͤher. Die zweyte ſchien lang und flach zu ſeyÿn. Man konnte nicht 
zweifeln, daß es nicht die Inſeln von Banda ſeyn ſollten. Nachdem fie die Nacht uͤber 
ein wenig Wind gehabt hatten: ſo ſahen ſie den folgenden Morgen bey Anbruche des Tages 
eine andere hohe und ſpitzige Inſel, von der man ſich bald nur acht Meilen entfernet be⸗ 
fand. Dampier erkannte ſie fuͤr die Voͤgelinſel, aber nach feiner Beobachtung, ruͤcken fie 
die Karten, welche ſie in fuͤnf Grad neun Minuten ſetzen, um ſieben und zwanzig Meilen 
zu weit nach Suͤden. i 


Die folgende Nacht fegete er nur wenig Segel aus, um ſich verſchiedenen Inſeln 
nicht allzuſehr zu naͤhern, die ſich zwiſchen Ceram und Timor kruͤmmen, und wie einen halben 
Mond machen. Den Tag darauf entdeckete er fie, und fand fie weiter von der Voͤgelinſel 
entfernet, als er geglaubet hatte. Ein Strom, deſſen Richtung ſuͤdwaͤrts gieng, verſtat⸗ 


Waſſerhoſe, tete ihm nicht eher, als gegen Abend, durch alle diefe Inſeln zu ſchiffen. Er kam glücklich 
die aus einer um die kleine Watela. Nicht ohne Schrecken fah er ziemlich nahe beym Schiffe, aus einem 


Wolke faͤllt. 


ſchwarzen Gewoͤlke, eine Waſſerhoſe, mit Regen, Donner und Blitze fallen; fobald fie 
von der Wolke abgeſondert war, zerſtreuete fie ſich. Die Inſel Koſiwap, die man lange 
Zeit ſah, ſchien bis in die Nacht mit Rauche bedecket zu ſeyn. ra 
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Dampier langet in Neu⸗Guinea an. Sehr ſcho⸗ leutſeliger zu machen; erſetzet die Raͤuberey ſei⸗ 
ne Hühner, Weiße Inſel. Inſel Sabuda. ner Leute. Feuerſpeyender Berg. Dampier 

Cap Maho. Eyland König Wilhelms. In⸗ entdecket eine Durchfahrt; Neu⸗Brittannien; die 
fein der Vorſicht und Schouten. Sturminſel. lange Inſel. Kroneninſel und andere. Sonder⸗ 

Dampier ſteigt in Neu⸗Guinea ans Land. Wir: bare Wirbel. Dampiers aͤußerſte Graͤnze nach 
kung ſeines Anblickes bey den Einwohnern. Oſten. Seine Ruͤckkunft durch einen unbekann⸗ 

Bay der Schleuderer. Inſel Garret Denis. ten Weg. Inſel Ceiram und Bonao. Ey⸗ 
Ihrer Einwohner ſeltſame Geſtalt. Inſel Anton land Miſacombi. Dampiers Ruͤckkehr in ſein 
Cava. Inſel St. Johann. Vorgebirge St. Vaterland. Schiffbruch auf einer Bay der 
Georg. Cap d'Orford. Tiefe Bay und Dam⸗ Aſcenſionsinſel. Schiff, das ihn wieder nach 
piers Gefahr daſelbſt. Er ſuchet die Wilden England bringt. b 


1700. 


Dampier. 


7 


Den iſten Januar entdeckete man das Sand von Neu-Guinea, und näherte ſich des Dampier 
folgenden Tages verfchiedenen ziemlich hohen Inſeln, die vor der Kuͤſte hinliegen. langet in Neu 
Das Land ſchien hoch und eben, mit großen, blühenden und grünen Bäumen bedecket zu ſeyn, die Guinea an. 


eine ſehr angenehme Ausſicht machten. Man lief weſtwaͤrts von vier bergigten Inſeln, in 
Begleitung vieler ſchwarzen Wolken. Den öten fand Dampier einen ſtarken Strom, 
der ihm entgegen ſtrich; daher er ſich entſchloß, in acht und dreyßig Faden zwiſchen der 
Kuͤſte, und einer Inſel eine Meile lang, die drey Meilen von ihm war, zu ankern. Die 
oſtlichſte Landſpitze, die er im Geſichte hatte, war Oſt ein Vierthel Süd nach Süd halb Süd 
drey Meilen vom Schiffe, und die weſtlichſte Weſtſuͤdweſt halb Suͤd zwo Meilen davon, 
welcher ihm alſo einen ſehr ruhigen Platz zum ankern umſchloß. Vor der Nacht brachten 
ihm ſeine Leute verſchiedene Arten Fruͤchte, die ſie in den Waͤldern gefunden hatten, 


und eine Henne, deren Schönheit er bewunderte. Sie war fo groß, als die größten Haͤhne. Sehr ſch 


Ihr Gefieder war himmelblau mit einem weißen Flecken mitten auf den Flügeln, den einige Hühner. 


andere von roͤthlicher Farbe umgaben. Auf dem Kopfe hatte fie einen großen Buſch lan 
ger Federn, den Schnabel wie der Tauben ihrer, Schenkel und Füße wie die Haushuͤh⸗ 
ner, nur mit dem Unterſchiede, daß die Füße röthlich waren. Ihr Kropf war voll klei⸗ 
ner Beere, und ihre Eyer, von denen die Jaͤger nur eines auf dem Baume, auf dem ſie 
niſtete, gefunden hatten, glichen unſeren größten Huͤhnereyern. Die Fiſcherey war eben ſo gluͤck⸗ 
lich. Mit einem einzigen Zuge des Netzes fing man dreyhundert und zwey und funfzig Mackerel⸗ 
fen und viel andere Fiſche, darunter auch Hechte, die dem Paracotta ſehr ähnlich waren, aber 
eine laͤngere Schnauze hatten. Man fand auch ſehr gutes Waſſer, aber keine Spuren 
von Menſchen. Indeſſen entdeckete man in einer kleinen Bucht zween hölzerne Roͤſte, die nicht 
allzualtzu ſeyn ſchienen, und die Staͤbe dazu ſchienen mit einem ſcharfen Werkzeuge geſchnitzet zu 
ſeyn, woraus man ſchloß, daß die Einwohner den Gebrauch des Eiſens haͤtten. Da 
aber keine Hoffnung war, andere Erfriſchungen zu finden: ſo ließ Dampier den Anker lichten, um 
ſich der füdlichen Kuͤſte der Bay zu naͤhern. Er gieng bey einer Inſel vorbey, die in den Kar 


oͤne 


ten nicht genannt iſt: welche er die weiße nannte, weil ſie viel Felſen von dieſer Farbe Weiße Inſel. 


zeigte. Sie iſt ſonſt ſehr hoch, voll Gehoͤlze, eine Meile lang, fuͤnf Meilen vom feſten Lande, 
dem fie ſich aber mit ihrem weſtlichen Ende nähert. Ihre Lage iſt drey Grad vier Minu⸗ 
ten füdlicher Breite fuͤnfhundert und zwölf Meilen oſtwaͤrts von Anabao. 


Der Strom hatte hier ſo viel Gewalt, daß man drey Tage lang ihm widerſtreben 
mußte, um nur um eine Landſpitze hinumzukommen, worauf man von dieſer Hinderniß 
Gg 3 befreyet 


Dampier. 
1700. 


Inſel Sabu⸗ 
da und ihre 
Beſchreibung. 


Ihre Ein⸗ 
wohner. 
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befreyet war und nach Norden ſegelte. Das Senkbley zeigete verſchledene Tiefen, die 
aber allezeit abnahmen, bis ungefähr vier Meilen von Cap. In dieſer Höhe ſah man 
einige Inſeln, die vier Meilen welt weſtwaͤrts zu liegen ſchienen. Man näherte ſich ihnen, 
weil man Rauch ſah. Einige Wilden, die ſich durch Meſſer, Glaskuͤgelchen und Aexte 
anlocken ließen, brachten viele Wurzeln und Fruͤchte an Bord. Ihre Inſel hat keinen Namen 
in den Karten, aber ſie nannten ſie Sabuda. Ihre Laͤnge iſt etwa drey Meilen und die Breite 
zwo Meilen. Sie iſt hoch genug, eilf bis zwölf Meilen in der See bemerket zu werden und 
voll Felſen, über denen man gutes ſchwaͤrzliches Erdreich findet, das ohne allzuviel Tiefe 
zu haben, doch große Bäume und alle Arten Wurzeln und Fruͤchte trägt, Dampier ſah 
da Plantanen, Cocosnüffe, Ananas, Orange, Papahs, Patates und andere große Ge⸗ 
waͤchſe. Die wilden Jacas ſind daſelbſt zwo Faͤuſte groß und von ſehr angenehmem Ge⸗ 
ſchmacke. Der Libbey waͤchſt in den ſumpfichten Thaͤlern der Inſel, und die Einwohner 
machen eine Art Kuchen daraus. Dampier kaufte deren vierzig mit einigen Muſcatruͤſſen, 
die in ihren Schalen waren, und die friſch abgenommen zu ſeyn ſchienen; ſie mochten nun aber 
von der Inſel oder von einem anderen Orte ſeyn, ſo konnte er dieſerwe gen nichts von den 
Einwohnern erfahren. Unter den Thieren ſah er da Boubies oder Buſes, Krieger, 
Goldens, Krebsfaͤnger, deren Gefieder milchweiß iſt, große Tauben, Kraͤhen, die von 
den unſeren nur darinnen unterſchieden ſind, daß das Untertheil ihrer Fluͤgel ganz weiß iſt, 
große Huͤhner von himmelblauer Farbe, wie das, welches man auf der Kuͤſte von Neu⸗ 
Guinea getödtet hatte, und viel kleine ihm unbekannte Vögel. Die Fledermaͤuſe waren da 
ſo groß, als kleine Kaninchen. Hals, Kopf, Ohren und Schnauze an ihnen glichen den 
Fuͤchſen. Ihr Haar iſt rauh. Das Haar um den Hals an ihnen iſt blaß gelb, aber 
auf dem Kopfe und an den Schlüffelbeinen ſchwarz. Ihre Fluͤgel find vier Fuß lang von 
einem Ende zum andern. Sie geben einen fo ſtarken Geruch von ſich, als der Fuchs. Die genaue 
Lage dieſer Inſel iſt zwey Grad drey und vierzig Minuten ſuͤdlicher Breite vierhundert und 
ſechs und achtzig Meilen vom Hafen Anabao. Es liegen neun oder zehn andere kleine In⸗ 
ſeln um ſie herum, die ſich in den Karten finden. ö 
Ihre Einwohner ſcheinen von einer Art Indianer zu ſeyn; fie find ſehr ſchwarzbraun, 
haben ſchwarze lange Haare und kommen in ihren Gebraͤuchen denen von Mindanao 
ſehr nahe. Außer dieſer Art, welche die vornehmſte iſt, ſah Dampier auch daſelbſt 
Schwarze aus Neu-Guinea, die krauſe und wollichte Haare haben. Die meiſten ſind 
Sclaven, ſehr arm und gehen nackend. Indeſſen haben ihre Weiber eine Art Kleidung 
von Baumwolle, und ihre Zierrathen find Armbaͤnder mit blauen und gelben Koͤrnern be⸗ 
ſetzet. Die Mannsperfonen find mit Bogen und Pfeilen bewehret, auch mit Lanzen, die 
eine Spitze von Knochen haben, und Saͤbel. Sie ſchießen die Fiſche ſehr geſchickt mit 
einer hoͤzernen Kugel. Dampier bewunderte ihren Witz bey der Art, wie fie die Fiſche 
oben auf das Waſſer hinauf bringen c). Ob ſie wohl ihren vornehmſten Unterhalt von ih⸗ 
e ren 
0) Sie haben, ſaget er, ein Stuͤck Holz, das ar⸗ nad dieſem Bilde in die Höhe feige, zeiget ſich 
tig gearbeitet und gemalet iſt, von der Geſtalt nicht ſobald, als fie ihn ſchießen. 
eines Delphins oder eines andern Fiſches. Sie 4) Ebendaſ. a. d. 68 S. 
binden ſolches an eine Leine und werfen es mit e) Wie die auf dem Eylande Celebes. 
einem kleinen Gewichte, das es unten hat, ins 75 Es iſt von Wichtigkeit, hier zu bemerken, daß 
Waſſer. Wenn ſie glauben, es ſey tief genug, ſo die Fluth weſtlich, und die Ebbe oſtlich, aber die 
ziehen ſie es ploͤtzlich zuruͤck, und der Fiſch, der letztere ſehr ſchwach iſt, welches man ununterbro⸗ 
chen 


III Buch. III Cap. 239 


ren Pflanzſtädten haben, fo gebrauchen fie doch auch große Schaluppen, nach Neu Guinea Dampier 
zu fahren, wo ſie Sclaven und ſchoͤne Papageyen kaufen, die fie nach Goram bringen, —— 
und daſelbſt gegen baumwollene Zeuge vertauſchen. Dampier kaufete einige Papageyen 
von ihnen. Er wollte ihnen auch einige Sclaven abkaufen, aber fie wollten felbige gegen Ihr Handel. 
nichts, als baumwollene Zeuge, verhandeln, die er nicht hatte. Ihre Haͤuſer find fo klein, 
daß fie nur zu der hoͤchſten Nothwendigkeit Raum genug haben. Doch finden ſich auch 
groͤßere auf der andern Seite der Inſel. Bey der Schwierigkeit, ihre Religion zu unter⸗ 
ſcheiden, urtheilete Dampier doch, daß fie nicht muhammedaniſch ſeyn müßte, weil fie 
ohne Bedenken ſtarke Getraͤnke aus eben dem Becher mit den Englaͤndern trunken 4). 
Nachdem fie anſehnlichen Vorrath eingefchiffer hatten: fo ſegelten fie wieder nach Nor: Cap Maoh. 
den, und den folgenden Tag kamen ſie vor einer Menge kleiner Inſeln vorbey, zwiſchen 
vielen Untiefen, die nicht gefährlich find. Den aten des Hornungs ſah er ſich drey Meilen 
vom Cap, Nordweſt von Neu-Guinea, das die Hollaͤnder das Cap Mahon genannt has 
ben. In der Hoͤhe dieſes Caps findet man eine kleine Inſel mit Holze bedecket, der viele 
andere Nord und Nordoſt folgen. Dieſer Theil von Neu-Guinea iſt ein hohes Land, voll 
großer, ſehr gruͤner Baͤume. Das Cap ſelbſt iſt nicht ſehr erhoben, aber es endiget ſich 
in verſchiedene Spitzen, die ihm vom weiten das Anſehen eines Diamantes geben, wenn 
man ſich der mittlern Spitze gegen über befindet. 
Man näherte ſich der weſtlichſten dieſer Inſeln, ohne mit einer Schnur von funfzig 
Klaftern tief Grund zu finden. Die Schaluppe, die ausgeſandt wurde, eine Sandbank zu 
unterſuchen, die wenigſtens eine Meile vom Ufer war, brachte eine ſchoͤne Kammuſchel 
zuruͤck e), davon die Schale achtzehn Pfund wog. Da ſich ihrer daſelbſt eine ſtarke An⸗ 
zahl, und viel größere befinden: fo nannte Dampier dieſe Inſel, die Kammuſchelinſel, Tauben und 
(isle des Petoncles). Er ſah auch da viel Tauben und große Fledermaͤuſe. Als er den fol Kammuſcheln 
genden Morgen in einer kleinen Inſel ſechs bis ſieben Meilen von der andern, ausgeftiegen war: - 
fo fand er daſelbſt mehr Tauben, als er je in Oft: und Weſtindien gefehen hatte, und eine ſol⸗ 
che Menge Kammuſcheln, daß eine Stunde wuͤrde zugereicht haben, die Schaluppe da⸗ 
mit zu laden. Man nahm eine der leeren Schale, die zweyhundert und acht und funfzig Pfund 
wog 7). Den 7ten des Hornungs näherte man ſich einer Inſel, die Dampier König Wil⸗ Eyland Rs 
helms Eyland nennete. Sie iſt ſehr hoch, voller Gehoͤlze und etwa dritthalb Meilen nig Wilhelms. 
lang. Die Baͤume, die ihm meiſtens unbekannt waren, hatten nicht nur ſehr gruͤnes 
Laub, ſondern ſie trugen auch gelbe, weiße oder purpurfarbene Bluͤhten, die einen ſehr 
angenehmen Geruch ausbreiteten. Die meiſten haben einen hohen Stamm, der gerade 
und bis an den Gipfel gleich ſtark iſt. 
Man fuhr fort, oſtwaͤrts zu ſegeln, bis den 1aten des Hornungs im Geſichte verſchie⸗ 
dener Oeffnungen, die ſich hier und dar auf dem Ufer des feſten Landes zeigeten, denen 
man ſich aber wegen des Windes nicht naͤhern konnte. Nachgehends aͤnderte man den 
Weg, 


chen von der Inſel Timor an gefunden hat. hinzu, in dieſen Gegenden, nordlich des feſten 


Wenn die Winde oſtlich find : fo fällt es unmoͤg⸗ 
lich, auf dieſer Kuͤſte wider Wind und Meer zu⸗ 
ſammen fortzuruͤcken. Dieſe Oſtwinde verſtaͤrketen 
fich ftets bey Dampiers Reiſe von etwa zwey Grad 
ſuͤdlicher Breite, und je mehr er ſich der Linie näher: 
te, deſto mehr wandte er ſich oſtwaͤrts. Er ſetzet 


Landes von Neu-Guinea, wo ſich das Ufer oſt⸗ 
lich und weſtlich ſtrecket, habe er gefunden, daß 
der beſtaͤndige Wind von Weſten wehete, ob er gleich 
in den größten Höhen ordentlich Nordnordweſt und 
Nordweſt iſt. A. d. 72 ©. 
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Dampier Weg, um bey zweyen Vorgebirgen vorbey zu ſegeln, die zwanzig Meilen von einander 
170%. waren, und fand gegen das letztere, welches das Vorgebirge der ſuͤdlichen guten Hoffnung 
war, vier Grad Abweichung. Da ſich Wind und Regen vrmindert hatten: ſo erkannte 
Inſeln der man den Isten eine kleine ſehr hohe Inſel, die man die Vorſicht, (Providence) nannte, 
Vorſicht und und fünf Meilen weiter ſuͤdwaͤrts, ſah man die, welche in den Karten Wilhelm Schoutens 
Schouten. Namen führer. Sie hat hohes Land, und iſt nicht kuͤrzer als zwanzig Meilen. Den 
roten giengen fie durch die Linie, und man fand ſechs Grad ſechs und zwanzig Minuten 
oſtlicher Abweichung. Dee Strom ſtrich ſudwaͤrts, aber den zıflen wandte er ſich nord» 
warts, gegen den eigentlichen ordentlichen Muſſon, den Dampier hier, wie in allen andern 
Gegenden, erwartete, weil man dem Vollmonde nahe war. Den 22 ſten wandte ſich 
Kampf einer ein ſchwacher Strom nach Suͤden. Den 24 ſten hatte man ein ſonderbares Schau. 
Schlange mit ſpiel. Zween Fiſche, die das Schiff ſeit fünf bis ſechs Uhr begleitet, bemerketen ſowohl, 
zween Fiſchen. als die Engländer eine große Seeſchlange, und fingen an, ſolche zu verfolgen. Sie hat⸗ 
ten ungefaͤhr die Geſtalt und Groͤße der Mackerelle, aber ihre Farbe war gelb und gruͤn⸗ 
licht. Die Schlange, die vor ihnen ſehr ſchnell floh, hob den Kopf aus dem Waſſer, und 
einer von den Fiſchen beſtrebete ſich, ſie bey dem Schwanze zu faſſen: ſo bald ſie ſich her⸗ 
umwandte, blieb der erſte Fiſch zuruͤck, und der andere nahm ſeine Stelle ein. Sie ver⸗ 
folgeten fie dergeſtalt lange Zeit, dabey fie ſich beftändig im Fliehen vertheidigte, bis man 
fie alle aus dem Geſichte verlor g). 

Den 25ften des Hornungs gab Dampier den Namen St. Matthias einer bergichten 
Inſel von neun oder zehn Meilen Laͤnge. Sieben bis acht Meilen weiter oſtwaͤrts ent⸗ 
deckete er eine andere, die zwo bis drey Meilen lang war, und die von ihm den Namen 
Sturminſel. der Sturminſel erhielt, weil er dieſen Tag heftige Wirbel ausſtund, die ihm daſelbſt 
anzuländen hinderten. Sie iſt niedrig, eben, voller Gehölze, und gegen ihre ſüͤdweſtliche 
Spitze ftößt eine Reihe Klippen an ſie, die eine Meile lang iſt, und ſie mit einer andern klei⸗ 
nern, aber eben ſo mit Holze bedeckten Inſel verbindet. Die Gewalt des Windes, der 
immer von einem Compaſſe ſtrich, nach dem andern jaͤhling ruͤckete, Regen, Waſſerhoſen 
Blitze und alles Schrecken des Muſſons, hatten bisher noch nicht geſtattet, ſich dem feſten 
Lande zu nähern. Da ſich indeſſen der Himmel auf der Landſeite aufgeklaͤret hatte: fo 
glaubete man den 26ſten zehn Meilen weit Suͤdſuͤdoſt das Cap Solomaſwer zu entdecken, 
und den 27ſten, nachdem man durch viel niedrige Inſeln voller Gehoͤlze gefahren war, die in 
den Karten nicht verzeichnet ſind: ſo ſah man ſich nahe bey der Kuͤſte. Die Abweichung 
war neun Grad funfzig Minuten. Man hatte den Morgen eine große ſehr hohe Inſel 
zur Linken des Schiffes gelaſſen, die nicht uͤber ſechs Meilen vom feſten Lande iſt und in 

den hollaͤndiſchen Karten Wishart heißt. ö 
Dampier laͤn⸗ Neu-Guinea iſt hier hoch, bergicht und mit ſchoͤnen grünen Bäumen bedeckt. Am 
det in Neu⸗ Rande der Berge ſah man viele große Pflanzſtaͤdte und angebauete Felder, die keinen Zwei⸗ 
Guinea an. fel uͤbrig ließen, daß das Land bewohnet wäre. Dampier war ſehr begierig, mit den 
Wilden bekannt zu werden, und wir wollen ſolches in ſeinen eigenen Worten vortragen, 
um eine bloße Schiffererzaͤhlung, wenigſtens durch die Abwechslung, lebhafter zu machen. 
Was ſein An- Dieſe Leute hatten niemals einen Europäer geſehen. „Beym Anlaͤnden, ſaget er, entdeckete ich 
blick bey den „eine Pirogue, nachgehends zwo, und drey. Endlich ſah ich ihrer aus allen Bayen und Buch⸗ 
9 „ten eine ſolche Menge heraus kommen, daß ich ihrer bald ſechs und vierzig zaͤhlete. Sie kamen 
irket. e e a | „ung 
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„uns ſo nahe, daß wir von beyden Seiten unfere Zeichen unterſcheiden und ſelbſt die Dampier 

„Stimmen hören konnten, obgleich keiner des andern Sprache verſtund. Dieſe Wilden 700. 

„ſchienen uns zum Ausſteigen zu ermahnen: weil ich ihnen aber nicht trauen wollte, be. 

„ſonders bey einem ſtarken Regen, der uns am Gebrauche unſers Feuergewehres gehin⸗ 

„dert hätte: fo wollte ich in eine Bay laufen und daſelbſt ankern. Der Wind war fo 

„ſtark, daß er uns aus der Fahrt brachte; indeſſen folgeten die Piroguen uns immer. Ich 

„zeigete den Wilden gläferne Halsbaͤnder, und Meſſer, um die Kuͤhneſten zu veranlaſſen, 

„daß ſie ſich naͤherten. Sie ſchienen gegen mein Anerbiethen unempfindlich zu ſeyn. 

„Ich warf ihnen ein Meſſer zu, das auf ein Stuͤck Brett gebunden war, und eine glä« 

„ſerne wohlverſtopfte Flaſche, in die ich einige Glaskuͤgelchen gethan hatte. Sie ergriffen 

„ſolche mit einiger Freudensbezeugung. Uebrigens ſchlugen ſie ſich oft mit der rechten 

„Hand an die Stirne, uud hielten mit der andern Hand einen großen ſchwarzen Stab 

„über die Köpfe. Dieſen für mich ſehr neuen Gebrauch legete ich als ein Freundſchaftszei⸗ 

„chen aus, und befahl meinen Leuten, ihnen nachzuahmen. Wenn wir uns dem Ufer naͤherten, 

„ſo ſchienen fie uns Zeichen ihres Beyfalles zu geben; und wenn fie ſahen, daß wir bereit 

„waren, uns davon zu entfernen, ſo runzelten ſie die Augenbraunen: aber ſie fuhren fort, 

„uns zu folgen, und uns das Land mit den Händen zu weiſen. Endlich kamen wir in 

„die Muͤndung der Bay. Man fand keinen Grund daſelbſt, wenigſtens eine Meile vom 

„Ufer. Ihr Umfang war ungefähr drey Meilen. Da ich nicht wußte, wo zu ankern waͤ⸗ 

„re: ſo war ich deſto weniger gewiß, mich daſelbſt aufzuhalten; weil die Nacht heran- 

„ruͤckete, und man in Weſten eine große ſchwarze Wolke, als ein untruͤgliches Zeichen 

„eines neuen Sturmes, ſah. Außerdem ſah ich, daß mir uͤber zweyhundert Mann in den 
„Piroguen folgeten, und ich entdeckete nicht weniger, als vierhundert, welche das Ufer bes 

„ſetzeten. Was fie für Waffen hatten, und was ihre Abſichten ſeyn konnten, weis ich nicht. 

„Kaum aber hatte ich das Schiff gewandt: ſo ſchickten uns die aus den Piroguen einen 

„Steinhagel mit Maſchinen zu, deren Geſtalt ich nicht entdecken konnte. Ich hielt ſie 

„fuͤr Schleudern, und nannte daher den Ort, die Bay der Schleuderer. Ein einziger an der 

„Canonenſchuß, den ich thun ließ, machte fie fo beſtuͤrzt, daß alle ihre Feindſeligkeiten Menderer, 

„aufhöreten, beſonders da fie einige ihrer Spießgeſellen durch die Kugel verletzet, oder 

„getödtet ſahen +). 

Den folgenden Morgen fegelte Dampier bey verſchiedenen Inſeln vorbey, und fah 

eine Menge Bayen, wo eben fo oft Piroguen heraus kamen, aber auch mit weniger Nei⸗ 

gung, ans Schiff zu kommen. Dicke Wolken, die ſich über den Gipfeln der Berge waͤl— 

zeten, und nachgehends bis an den Fuß ſenketen, erinnerten ihn, daß ſich Stürme naͤher⸗ 

ten. Seine einige Sorgfalt war, alsdann ſich der erften Zuflucht, die ſich zeigete, zu be— 

dienen. Den zten des Maͤrzmonates ſah er fünf Meilen von einer großen Inſel, die zwo 

andere Nordoſt hat, wiederum das feſte Land vor ſich, und eine andere große Inſel, ſieben 

Meilen, gegen die er zu ſteuern beſchloß. Die hollaͤndiſchen Karten nennen fie die Inſel 

Garret Denis. Ihr Umfang iſt vierzehn bis funfzehn Meilen. Sie iſt hoch, bergicht Inſel Garret 

und mit Gehölze bedeckt. Die Bayen find mit Cocosbaͤumen wohl verſehen. Man ſieht Denis. 

auch darauf einige kleine Haͤuſer, und viel Pflanzſtaͤtte auf den Huͤgeln. Das neu bear— 

beitete Land ſchien braunroͤthlicht zu ſeyn. Die Inſel felbft iſt mit Spitzen umgeben, die 

a ihre 
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Dampier. ihre Geſtalt ſehr unordentlich machen. Sie liegt in drey Grad zehn Minuten ſuͤdlicher 
70° Breite. Ihre Einwohner find ſchwarz und ſtark. Sie haben große und runde Köpfe, 
i Ihre kurzen und krauſen Haare find auf mannigfaltige Art abgeſchnitten, und roth, weiß 
Einwohner. und gelb gefaͤrbet. Ihr Geſicht iſt rund und breit, die Naſe groß und platt, welches 
ihre Geſtalt noch nicht unangenehm machen wuͤrde, wenn fie nicht jenes durch Gemälde, 
und dieſe durch einen Riegel von der Dicke eines Fingers, und vier Zoll lang, verftelleten, 
den fie dergeſtalt queer durch die Naſenloͤcher ſchieben, daß die beyden Enden die Backenkno⸗ 
Ihre ſeltſame chen berühren, und die Naſe um ihren Zierrath herum kaum zu unterſcheiden iſt. Sie 
Geſtalt. beſitzen eine außerordentliche Geſchicklichkeit, ihre Piroguen zu regieren. Dampier be— 
wundert die Kunſt, mit welcher dieſe kleinen Fahrzeuge gebauet ſind. Sie ſind lang und 
ſchmal, auf einer Seite mit hervorragenden Stuͤcken 2). Das Vordertheil und das Hin- 
tertheil ſind erhabener, als das Uebrige, und allemal mit Schnitzwerke gezieret, das ei⸗ 
nen Vogel, einen Fiſch, oder eine angeſtrichene Hand, erhoben darſtellet. Die Aehnlich⸗ 
keit iſt gut genug, der Erfindung der Einwohner Ehre zu machen. Sie haben ſehr arti⸗ 
ge Pagayen, deren ſie ſich eben ſo geſchickt bedienen. Ihre vornehmſten Waffen ſind die 
langen hoͤlzernen Degen, Schleudern, Bogen und Pfeile. Dampier fand, daß ſie mit 
denen ſehr viel Aehnlichkeit hatten, die ihn in der Schleudererbay anſielen, und zweifelte 
nicht, fie würden eben fo treulos ſeyn. Ihre Sprache ſchien ordentliche Sylben zu has 
ben. Sie wiederholten oft die beyden Woͤrter in allamai, und wieſen das Ufer 
mit der Hand. Ihre Freundſchaftsbezeugungen beſtunden darinnen, daß ſie einen großen 
Stock über den Kopf hielten, oder dergleichen mit einem Aſte voll Laub thaten, und ſich dabey 
oft auf die Stirne ſchlugen. 

Den folgenden Tag langete man mit guͤnſtigem Winde unter einer hohen Inſel an, die 
vier bis fünf Meilen im Umfange hatte, mit Holz bedeckt, und voller Pflanzſtaͤtte auf den Abhaͤn⸗ 
gen der Berge war. Sie liegt in drey Grad fuͤnf und zwanzig Minuten Breite, und ih⸗ 
re Entfernung vom Cap Maho, iſt ungefaͤhr dreyzehnhundert ſechzehn Meilen ſuͤdlich. 
Suͤdoſtwaͤrts von ihr entdecket man drey bis vier kleine Inſeln voll Waͤlder und Cocosbaͤume, 
deren eine hohe Spitzen hat, die andere niedrig und platt iſt. Nordwaͤrts von ihr ſieht 

man eine andere von mittelmaͤßiger Hoͤhe, aber groͤßerm Umfange. Dampier waͤhlete ſei⸗ 
ne Durchfahrt zwiſchen dieſer, und der, welche die hollaͤndiſchen Karten die Inſel von 
Anton Cava nennen. Er glaubet, die Holländer haben die beyden andern nie geſehen, 
ſo wenig als die, welche nordwaͤrts der Inſel Garret Denis ſind. 

Indeſſen folgeten ihnen die Kaͤhne immer nach, und die Bayen waren voll Mens 
ſchen, die immer fortgiengen, nachdem ſie das Schiff fortruͤcken ſahen. Manche ſuchten 
ihnen auch nachzuſchwimmen, aber ſie blieben bald weit dahinten. Bey der Ankunft an 
die nordoſtliche Spitze fand er einen gewaltigen Strom, der nordweſt ſtrich, und ihn 
nach der niedrigen Inſel trieb. Drey Einwohner der Inſel hatten hier die Kuͤhnheit, ſich 
ihm in einer Pirogue zu naͤhern. Man gab ihnen ein Meſſer, einen kleinen Spiegel, und 
ein glaͤſernes Halsband, welches ſie alles begierig nahmen. Dampier ließ ihnen Zitronen 
Kühnheit eis und Cocosſchalen vorlegen, und erſuchte ſie durch Zeichen, ihm eben die Früchte zu bringen. 
niger Ein. Sie brachten ihm fogleich drey Cocos, die fie in ihrer Pirogue hatten. Man wies ih⸗ 
wohner. nen darauf Muſcatennuͤſſe, und aus ihren Zeichen ließ ſich urtheilen, daß ihre Inſel 

welche hervor braͤchte. Man wies ihnen auch Goldpulver, das ihnen nicht unbekannt zu 


ſeyn 
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ſeyn ſchien. Sie ſchryen Manil, MWanil z und wieſen mit dem Finger nach dem Ufer. Dampier. 
Da ſich einige andere Kaͤhne nach ihrem Beyſpiele hatten nähern wollen: fo ſchloß Dam- "7° |, 
pier aus einigen Zwiſtigkeiten, die unter ihnen entſtunden, ſie waͤren aus Abgunſt gegen 

einander in Streit gerathen. Ihre Farbe war ſchwarz, und ihre Leibesgeſtalt ſehr groß. 

Den Leib hatten fie mit bunten Gemälden uͤberſtrichen, krauſe Haare und die Naſenloͤ⸗ 

cher mit großen Riegeln durchbohret. 

Er ſegelte Suͤdſuͤdoſt von ihrer Inſel an, und hatte einen ſehr ſtrengen Strom zu 
uͤberwaͤltigen, ob man ihn wohl nur an einigen Orten merkete, wo man Baumſtaͤmme mit 
ihren Aeſten ſchwimmen ſah. Dampier ließ einen heraufziehen, um kleine Kloͤtzer zum 
Feuerholze daraus zu machen: aber er war von Wuͤrmern zerfreſſen, deren einige leben⸗ 
dig und ſo ſtark, als eine Gaͤnſefeder waren. Sie waren uͤber einen Zoll lang, und ihr 
Kopf ſchien mit einer fehr dünnen Schale bedecket zu ſeyn. . 

Man langete bey einer Inſel an, welche die Holländer St. Johann nennen: man Inſel St. %g 
ließ fie aber nordwaͤrts. Ihr Umfang iſt neun bis zehn Meilen. Sie zeiget eine Menge hann. 
Pflanzſtaͤtte auf den Hügeln, lange Gange voll Cocosbaͤume, und dicke Wälder am Ufer 
der Bayen. Die Kaͤhne, die man da heraus kommen ſah, glichen denen, die man bey 
den vorigen Inſeln geſehen hatte, und die Sprache der Einwohner ſchien eben dieſelbe zu 
ſeyn. An der Spitze dieſer Inſel fiel Dampier wieder auf feine Unternehmung, ſeine Entdeckun⸗ 
gen am feſten Lande fortzuſetzen, weil er oſtwaͤrts keine weiter ſah, und in denen, wo er 
geweſen war, ſich aufzuhalten nicht fuͤr ſicher hielt, da ſie gar zu volkreich waren. Die 
Weſtwinde giengen bald zu Ende, die ſchoͤne Jahreszeit nahete alſo heran, und wenn er 
der Kuͤſte ohne Gefahr folgen konnte: fo hoffete er, daſelbſt leicht Holz und Waſſer zu fins 
den, welches alles war, was er brauchte. „ 

Den sten des Maͤrzmonates endecketen fie einigen Rauch an verſchiedenen Orten Vorgebirge 
des feſten Landes. Man naͤherte ſich demſelben, ohne einige Oeffnung zu finden: aber das St. Georg. 
Land ſchien hoch und voll Gehölze nebſt einigen Savannen untermenget zu ſeyn. Süd: 
waͤrts ſah man ein Vorgebirge, uͤber welches das Ufer nicht mehr zu ſehen war; daher 
man urtheilete, es wendete ſich weſtwaͤrts. Dieſes Vorgebirge iſt in fuͤnf Grad zwo 
Minuten ſuͤdlicher Breite und ſein Mittagsſtrich zwey tauſend zwey hundert und neunzig 
Meilen vom Cap Maho. Auf eben der Seite machen verſchiedene Spitzen, die ins Meer 
hinaus gehen, eben ſo viel artige Bayen. Den Tag darauf entdeckete man eine Meile 
vom Cap nach Norden, eine kleine runde ziemlich hohe Inſel, die eine große und tiefe 
Bay einſchließt. Dam pier nannte das Vorgebirge: Cap St. Georg. Das Ufer ſtrecket 
ſich darauf Weſtnordweſt, etwa zehn Meilen, das iſt, ſo weit man ſehen kann. 

Was man aber für ein Stuͤckland weſtwaͤrts deſſelben gehalten hatte, das war ein anderes Vor⸗ 
gebirge in dieſer Entfernung. In dem Zwiſchenraume findet ſich eine Bay von mehr als 
zwanzig Meilen Tiefe, in deren Grunde man einige Spitzen wie Inſeln ſieht. Den fol— 
genden Tag bemerkete Dampier andere Stuͤcken Land, Suͤdoſt der oſtlichen Spitze. Er 
nannte die Inſel, welche dem Cap gegen uͤber iſt, auch St. Georg, und der Bay zwi⸗ 
ſchen dem Cap und der weſtlichen Spitze, gab er eben den Namen. In der Abſicht ſei⸗ 

nem Vaterlande durch neue Entdeckungen Ehre zu machen, bemerkete er hier, daß un« - 
gefaͤhr zehn Meilen fehlen, daß die hollaͤndiſchen Karten nicht fo weit gehen, als dieſes Cap. 
Wenigſtens eine Meile vom Ufer, das ziemlich hoch und voll Wälder iſt, bemerkete 
man keine Pflanzſtaͤtte: aber den roten des Maͤrzmonates entdeckete man einen brennen⸗ 
g Hh 2 den 
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Dampier. den Berg, der rund, hoch, oben ſpitzig, wie die meiften feuerſpeyenden Berge war, und 
70. haͤufigen Rauch ausſtieß. Den ı2ten gieng man nahe bey dem ſuͤdweſtlichen Cap dieſer Bay 

5 hin, welches man nordlich ließ. Dampier nannte es Cap d' Orford, dem engliſchen 
Cap d Orford. Herrn, der dieqſen Namen fuͤhret, zu Ehren. Es iſt achtzehn Meilen vom Cap St. Georg 
Suͤdweſt K). Das Ufer erſtrecket ſich nachgehends Nordweſt ein Vierthel Weſt. Die 
Abweichung iſt hier neun Grad Oſt. Von den beyden Seiten des Cap d' Orford ſieht 

man mehr Savannen, als Gehoͤlze, und das hoͤchſte Land iſt Nordweſt. Das Cap ſelbſt 

iſt eine flache Spitze von mittelmaͤßiger Höhe / oben mit einer Ebene. Er fuhr fort, der Kuͤſte 

Suͤdoſt zu folgen, um Gelegenheit zu finden, wo er Holz und Waſſer bekommen koͤnnte; fie ſchien 

hoch und bergicht, aber weniger mit Baͤumen bedecket zu ſeyn, als die andere Seite des Cap. 

Tiefe Bay u. Den ıten ſah er eine ziemlich tiefe Bay und einige Inſeln, die fie bedecketen, da er 
Dampiers Ge- denn ſicher zu ankern hoffete. Er erblickte an einigen Orten Rauch, und alle Anſcheinun⸗ 
fahr daſelbſt. gen verſprachen ihm ſuͤßes Waſſer. Kaum war er um die Spitze der Bay angelanget: fo 
ſah er viel Cocosbaͤume und Haͤuſer. Als er fuͤnf bis ſechs Meilen vom Ufer war: ſo kamen 

ſechs Schaluppen, etwa mit vierzig Mann beſetzet, das Schiff zu beobachten. Man 

gab ihnen durch Zeichen zu verſtehen, ſie ſollten wieder nach dem Canale kehren; dadurch 

ward ihre Neubegierde nur lebhafter, und fie ftelleten ſich, als verſtuͤnden fie es nicht. 
Dampier that einen Flintenſchuß, der fie aus allen Kräften zu rudern und ſich zu entfer- 

nen veranlaſſete. Aber drey andere Schaluppen naͤherten ſich von der entgegen geſetzten 

Seite. Eine war groß, wohl gebauet, etwa mit vierzig Mann beſetzet, und die andern 

kleiner. Zu gleicher Zeit ſah man eine vierte erſcheinen, die ſo groß, als die erſte war, 

und ſich voll bewaffneter Wilde befand, die aus der Tiefe der Bay kamen. Dampier 

zweifelte nicht, daß ihre Abſicht waͤre, ihn anzugreifen. Er that einen Flintenſchuß auf 

die erſte der beyden Schaluppen, die dem Schiffe am naͤchſten war. Der Schuß geſchah 

zwar nur gerade in die Hoͤhe: aber einige Koͤrner, die von den Wilden gefuͤhlet wurden, 

macheten, daß ſie wieder ihre Zuflucht zu den Rudern nahmen. Indeſſen hatten ſie ſich 

Seine Ge: nur zuruͤck gezogen, um ſich mit den andern zu vereinigen. Dampier, den die Wind» 
ſchicklichkeit ſtille fortzuruͤcken verhinderte, entſchloß ſich, einen Canonenſchuß mit grobem, runden und 
befreyet ihn piereckichten Hagel thun zu laffen, der um fie herum fiel, und fie ſehr zu erſchrecken ſchien. 
RN Sie nahmen fogleich die Flucht. Man bedienete ſich eines kleinen Windes, nach der Spitze 
zuzuruͤcken, ob fie gleich voll ſehr vieler auf den Felſen zerſtreueter Leute war. Ein zwey— 

ter Canonenſchuß erſchreckete fie ebenfalls ſehr. Endlich bemerkete Dampier längft dem 

Ufer hin viele andere Wilden, die unter Bäumen ſaßen, und ließ den dritten Schuß thun, 

der ihnen eben das Schrecken verurſachete. Seine Abſicht war nur, ſich in einem fo bes 

voͤlkerten Lande furchtbar genug zu machen, damit er, bey dem wenigen Vertrauen auf die 

Leutſeligkeit der Einwohner, ſich ruhig mit Holze und Waſſer verſorgen koͤnnte. Dieſes 

Verfahren gieng ſo gut von ſtatten, daß ſeine beyden Schaluppen, die er an die Muͤndung 

des Fluſſes geſandt hatte, noch vor der Nacht mit einigen Tonnen friſches Waſſer zuruͤck 

kamen, und den folgenden Tag ward es ihnen eben ſo leicht, welches zu bekommen. 

Wie er ſich Da aber feine Leute beobachtet, daß die Wilden viel Schweine, ams und vortreffli⸗ 
. Pal che Pflanzen hatten: fo beſchloß er, ſich noch einige Tage laͤnger aufzuhalten. Man beſchaͤff⸗ 
feliger zu ma; tigte ſich den andern Morgen, ohne Hinderniß Holz zu ſammeln. Dreyßig oder io 
en. 1 
4) Das Cap d' Orford iſt in fünf Grad vier und zwanzig Minuten eben ſelbiger Breite, und 

vier 
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Einwohner, die von ungefähr an den Ort kamen, wo man arbeitete, ließen anfangs eini⸗ Dampier. 
ge Furcht merken: man machte fie aber durch Freundſchaftszeichen ſicher, daß fie ihren 1700. 
Weg ruhig ſortſetzeten. Die Mannsperſonen hatten Federn von allerley Farbe um den 
Kopf, und Lanzen in den Händen. Die Weibesperfonen hatten keinen Zierrath, und bedeck⸗ 
ten ihre Bloͤße nur mit kleinen gruͤnen Aeſten, die vorne und hinten in einer Schnur ges 
ſtecket waren, die ihnen ſtatt des Guͤrtels dienete. Auf den Köpfen trugen fie große Kör- 
be voll Yams. Dampier bemerkete beſtaͤndig unter diefen wilden Voͤlkern, daß die 
Weibesbilder die Laſten tragen, die Mannsperſonen aber voran gehen, ohne ſich mit etwas 
weiter, als ihren Waffer, zu beſchweren 1). n a 
So ruhige Anſcheinungen machten die Englaͤnder kuͤhner, und manche giengen bis zu Man beſuchet 

den erſten Wohnungen. Die Wilden hatten alle Cocosnuͤſſe abgenommen, und ihre ihre Wohnun⸗ 
Schweine bey Seite gefuͤhret. Man fragte einige Alte, dle ſich nicht entfernt hatten, wo den. 
ihr Vieh hingekommen waͤre. Sie wieſen mit den Fingern einige Haͤuſer hinten in der 
Bay, und vermuthlich eine Verſicherung ihrer Redlichkeit zu geben, machten ſie zu gleicher 
Zeit das natuͤrliche Geſchrey der Schweine und Ziegen nach. Sie hielten auch die Hand 
wagrecht ausgeſtreckt in verſchiedenen Höhen von der Erde, vermuthlich die verſchiedene 
Groͤße derſelben anzuzeigen. Dampier unternahm ſelbſt, einige ihrer Doͤrfer zu beſuchen. 
Er durchſtrich drey, die er verlaſſen fand. Seine Befehlshaber und alle ſeine Leute drangen 
ſehr in ihn, er ſollte ſie in die Tiefe der Bay ſchicken, wo ſie Vieh zu finden hoffeten. 
„Ich wollte ihnen dieſes nicht gern geſtatten, ſaget er, aus Furcht, fie möchten den Ein- Gewaltſame 
„wohnern uͤbel begegnen. Um zwey Uhr erhoben ſich eine Menge ſchwarze Wolken, und Unterneh⸗ 
„ich hoffete, dieſer Anblick würde ihr Vorhaben ändern. Allein, fie drangen dergeſtalt in Engländer 
„mich, daß ich es ihnen geſtatten mußte. Ich gab ihnen allerley Kleinigkeiten und em: ; 
„pfohl ihnen vor allen Dingen, gelinde Mittel zu brauchen, und ſich ihrer eigenen Sicher: 
heit wegen wohl in Acht zu nehmen. Der Ort der Bay, wohin fie ſich begeben ſollten, war 
»zwo Meilen vom Schiffe. Als fie abgegangen waren, machte ich mich fertig, fie mit 
„meinem groben Geſchuͤtze zu unterſtuͤtzen. Sie begaben ſich kuͤhn nach dem Ufer zu: allein, 
„die Einwohner widerſetzeten ſich ihrem Ausſteigen und ſchuͤttelten ihre Lanzen auf eine dro⸗ 
„sende Art. Manche waren gar ſo kuͤhn, mit ihren Waffen ins Waſſer zu gehen. Die 
„Freundſchaftszeichen und der Anblick der Neuigkeiten für fie, ſchienen fie wenig zu ruͤhren. 
„Meine Leute waren entſchloſſen, Lebensmittel zu erhalten, es möchte koſten, was es wollte, 
„und thaten alſo einige Muſketenſchuͤſſe, fie zu erſchrecken. Dieſer Knall welchen fie zu 
„fürchten gelernet hatten, zerſtreuete fo gleich die größte Anzahl, doch blieben noch viele 
»in einer kriegeriſchen Stellung. Ein neuer Mufketenſchuß, davon der kuͤhneſte am 
„Arme verletzet wurde, daß er feinen Schild mußte fahren laſſen, trieb fie vollends alle 
»in die Flucht. Meine Leute ſtiegen aus, und fanden um die Häufer herum eine Menge 
„zahmer Schweine, von denen fie neune toͤdteten und ſogleich an Bord brachten. Ich 
„verhinderte fie nicht, alſobald nach eben dem Orte zurück zu kehren, und gegen den Abend 
»kamen fie mit acht andern Schweinen wieder. en 

Dampier machte ſich in der That ein Gewiſſen daraus, fremdes Gut mit etwas Ge⸗ Wie Dampier 
walt weggenommen zu haben, und ließ in einen kleinen Kahn der Indianer, welcher ſich die Räuberey 
an dem Ufer befand, zwo Aexte, zwo Schneidemeſſer, ſechs andere Meſſer, ſechs Spie: feiner Leute 

Hh 3 e de, e etzet. 
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gel, ein groß Pack Halsbänder und vier gläferne Flaſchen legen. Ein ziemlich geringer 
Erſatz fuͤr ihren Verluſt. Dieſe Bay liegt in ſechs Grad zehn Minuten ſuͤdlicher Breite, 
und hundert und ein und funfzig Meilen weſtlich vom Mittagsſtriche des Cap St. Georg. 
Dampier nannte ſie den Hafen Montaigu, von ſeinem Beſchuͤtzer. Das Land iſt ber⸗ 
gicht, voll Gehölze, Thaͤler und angenehmer Bäche. Das Erdreich in den Thaͤlern iſt tief und 
gelbicht: aber auf den Huͤgeln ſehr dunkelbraun, nicht tief, unten ſteinicht, aber doch 
zu Pflanzſtaͤtten ungemein fruchtbar. Wenn die Baͤume daſelbſt nicht ſehr dicht bey⸗ 
ſammen ſtehen; fo it ihr Gruͤn ſehr lebhaft. Manche waren voller Bluͤhten, andere 
voller Beeren, und noch andere voller großer den Englaͤndern unbekannten 
Fruͤchte von mehr als einer Art. Die Cocosbaͤume wachſen da vollkommen wohl; und ob 
ihre Nuͤſſe gleich nur von mittelmaͤßiger Größe find, fo find doch Milch und Kern davon 
ſehr dick, und von einem ſehr angenehmen Geſchmacke. Man fand daſelbſt Ingwer, 
Pams, und Kuͤchenkraͤuter. Die Engländer ſahen daſelbſt keine andere vierfüßigen Thie⸗ 
re, als Schweine und Ziegen: die Tauben, Papageyen, Cockedores und Kraͤhen aber 
ſind daſelbſt ſehr gemein, und unter vielen kleinen Arten unterſcheidet man nur die, die von 
der Groͤße unſerer Amſeln iſt. Meer und Fluͤſſe ſind voller Fiſche: aber die Englaͤnder 
fingen nur Cavallis, Fiſche mit einem gelben Schwanze, und ſpringende Rochen. 
Nachdem ſie dieſe Bay den 27ſten des Maͤrzmonates verlaſſen hatten: ſo entdecke⸗ 
ten fie den 24ſten ein hohes Land gegen Rordweſt halb Weſt, an deſſen Weſtſeite ein 
wenig nach Suͤden ſich etwas wie ein Ufer zeigete. In dieſer Ungewißheit ſetzete 
man die ganze Nacht nur wenig Segel aus. Gegen Mitternacht zeigete ſich Mord- 
weſt ein Vierthel Weſt ein großes Feuer, das wie eine Seule aufſtieg, manchmal 
war es drey bis vier Minuten lang ſehr hoch, nachgehends niedrigte es ſich wieder 
eben ſo lange. Bisweilen war es kaum zu ſehen, bis es wieder mit neuer Macht 
anfing. Dampier beobachtete es faſt eine Stunde, und erkannte endlich an ſeinem 
Zwiſchenraume, daß es eine brennende Inſel waͤre. Man ſegelte nach ſelbiger zu, 
und entdeckete den andern Morgen eine Menge anderer, die meiſtens klein, niedrig 
und mit Sandbaͤnken umgeben waren. Den Abend befand man ſich drey Meilen 
von dieſem feuerſpeyenden Berge, und zwo Meilen vom feſten Lande. Die Durch. 
fahrt zwiſchen beyden Kuͤſten ſchien ſehr gut zu ſeyn, und mit dem Senkbleye fand 
man daſelbſt zwey und funfzig Faden Waſſer, Sandgrund und Schlamm. Man 
lenkete ſich nach Norden, um aus dieſer Enge zu kommen. Die Inſel warf Feuer 
und Rauch die ganze Nacht über aus. Bey jeder Erſchuͤtterung hoͤrete man ein fo 


\ 


entſetzliches Getoͤſe, als ob es donnerte. Darauf folgete ein Ausbruch von Flammen, 
die ſchrecklicher waren, als Dampier je geſehen hatte. Er zaͤhlete nicht uͤber eine 
Minute zwiſchen den Erſchuͤtterungen. Sie waren nicht alle gleich ſtark, aber auch 
die ſchwaͤchſten warfen viel Feuer aus. Die andern gaben eine ſtarke Flamme, von 
erſtaunlicher Höhe, mit entſetzlichem Gebruͤlle. Darauf ſah man einen großen feuri- 


gen Strich, der bis an den Fuß des Berges und ſelbſt bis an das Ufer fort lief. 
Aus denen Gegenden, uͤber die er gegangen war, ſah man den Tag uͤber viel Rauch 
aufſteigen, der ohne Zweifel von dem ſchwefelichten Weſen herkam, das man als eine 


Flamme die Nacht uͤber geſehen hatte, und er vermehrete oder verminderte ſich nach 


der Menge dieſer Materie. Das Luftloch des feuerſpeyenden Berges war ſuͤdwaͤrts, 
und man ſah daher kein Feuer nicht mehr, wenn man ſich weſtwaͤrts der Inſel be 
15 55 . n a fand. 
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fand. Sie liegt in fuͤnf Grad drey und zwanzig Minuten ſüͤdlicher Breite, und drey Dampier. 
hundert zwey und dreyßig Meilen Weſt vom Mittagsſtriche des Cap St. Georg m). 1 
Der oſtlichſte Theil von Neu-Guinea iſt nur vierzig Meilen weſtwaͤrts von dieſen 
Stucke Landes entfernet. Die Karten zwar geben es für zuſammenhaͤngend an: allein Durchfahrt 
Dampier fand eine Durchfahrt, mit vielen Inſeln, davon die groͤßten nordwärts Mate 
Enge ſind. Zwiſchen den Inſeln und dem Lande oftwärtsift die Durchfahrt gut. Dieſer : 
oſtliche Theil von MNeu-Öuineaift hoch und bergicht. Er endiget ſich nordoſtlich mit 5 
einem großen Vorgebirge, das Dampier das Cap Koͤnig Wilhelms nannte. Er be⸗ 
merkete an verſchiedenen Orten Rauch; und nachdem er ſolchen linker Hand des Schif⸗ 
fes gelaffen hatte: fo folgete er der Kuͤſte oſtwaͤrts, die ſich mit zweyen Vorgebirgen 
endigte, welche ſechs bis ſieben Meilen von einander entfernet ſind. In eines jeden 
Umfange erhoben ſich zweene ſchoͤne Berge, ſtufenweiſe vom Ufer. Sie ſind mit 
Gehölzen untermenget, deſſen Bäume ſehr gruͤn ſind, auch mit Feldern, die der Ver⸗ 
faſſer den ebenſten Wieſen in England vergleicht. tin e en een en 
Nachdem fie ſich nach den Inſeln gewandt hatten: ſo hatte das Schiffsvolk Mauna 
lange Zeit die Augen nach Norden gerichtet, ohne daſelbſt einiges Land zu entdecken, dier endeckt 
woraus man ſicher ſchloß, daß man durch eine Durchfahrt gekommen waͤre, und daß En benannt, 
das Land, das ſich oſtwaͤrts ſtrecket, nicht mit Neu-Guinea zufammen hänge, Dampier maßte 
ſich daher das Recht an, es Weubritannien zu nennen. Das nordweſtliche Cap 
nennte er Gloceſter, und das ſuͤdweſtliche, Anna. Dieſe große Inſel⸗ fetoft , die Cap Toe dn 
er Neubritannien nennete, liegt in vier Grad ſuͤdlicher Breite. Der nordlichſte Theil he ap 1 
liegt in fünf Grad achtzehn Minuten, und der füdlichfte fünf Grad dreyßig Minu⸗ ii, 
ten. Sie ſtrecket ſich von Oſten nach Weſten, etwa fünf Grad achtzehn Minuten in 
die Länge. Sie iſt hoch, und faſt in allen ihren Theilen bergicht, mit großen Thaͤ⸗ 
lern, die ſo fruchtbar zu ſeyn ſcheinen, als die Berge. Die Baͤume in den meiſten urtheil det 
Gegenden, die Dampier beſichtiget, find hoch, dick und buſchicht, die Einwohner Verfaſſers 
zahlreich, wohlgebildet, ſtark und ſehr kuͤhn. Von den Früchten des Landes nach denen⸗ 55 Neu⸗ 
jenigen zu urtheilen, die der Hafen Montaigu hervorbringt, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, HERRN: 
daß diefe Landſchaft fo viel liefern kann, als einiger anderer Welttheil, und daß es 
nicht ſchwer ſeyn wuͤrde, mit den Einwohnern einen ordentlichen Handel einzurichten. 
Aber die Umſtaͤnde verſtatteten Dampiern nicht, ſolches zu verſuchen n) 
Den folgenden Tag befand er ſich weſtwaͤrts der brennenden Inſel, und ſetzete 
ſeinen Weg nach einer hohen Inſel fort, die zehn bis zwoͤlf Meilen lang war, und 
von ihm den Namen die Inſel des Ritter Rook erhielt. Er ſah auch einige an⸗ 
dere Inſeln weſtwaͤrts, ziemlich nahe bey der langen, die er vor ſich hatte; und 
nachdem er ſich eines guten Ankergrundes verſichert hatte, wo die Tiefe zwiſchen drey⸗ 
ßig und vierzig Faden war, und den eine Kette von Felſen in Geſtalt eines halben Mondes 
von Norden der Inſel nach Suͤdoſt umſchloß: ſo beſchloß er, ſich daſelbſt aufzuhalten. 
Allein, eine Arbeit, deren Länge er nicht voraus ſah, erregete bey ihm bald die Furcht, 
er wuͤrde ſich in dieſen Gegenden nicht halten koͤnnen, weil die Weſtwinde ſchon we⸗ 
heten. Er ſah ſich genoͤthiget, die Anker zu lichten, und ſich den ſechſten Tag nach 
zwo Inſeln zu lenken, deren eine vier Meilen von der andern war, um uͤber die Die . 
Durchfahrt zu ſetzen, die fie von einander ſonderte. Er nannte die füdlichfte die lange Inſelfih⸗ Snfel, a? 
© W. ver 
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rer Länge wegen, die auf jedem Ende mit einem hohen Berge begraͤn zet wurde. Die nord⸗ 
lichſte iſt rund und hoch. Sie erhebt ſich am Gipfel in verſchiedene Spitzen, die mit ei⸗ 
ner Krone einige Aehnlichkeit haben; daher man fie die Kroneninſel nannte. Dieſe 
beyden Inſeln machen eine ſehr angenehme Ausſicht, die mit Feldern und Gehoͤlzen unters 


mengt ſind, wo die Bäume ſchoͤnes grünes Laub, und manche weiße Bluͤthen tragen. Die 


Kroneninſel iſt mit Baͤnken und vielen Klippen umgeben, die uͤber eine Meile ins Meer hinein⸗ 


Andere unge: gehen. Eben den Tag entdeckete man eine andere Inſel Nordweſt ein Vierthel Weſt. Ich gieng 


nannte In⸗ 
ſeln. 


Etſtaunliche 
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bey folder nordlich vorbey, und bemerkete eine Oeffnung von etwa zwo Meilen, die ſie 
weſtwaͤrts von einer andern abſondert, mit der fie in der Entfernung zuſammen zu haͤn⸗ 
gen geſchienen hatte. Dienſtages, den aten April ſah man weſtwärts eine hohe und fpigige 
Inſel, die aus dem Gipfel eines Berges Rauch auszuwerfen ſchien. Den zten gieng 
man nordwaͤrts der brennenden Inſel vorbey, ohne die Flamme davon zu ſehen, weil das 
Luftloch ſuͤdwaͤrts iſt. Nachgehends entdeckete man drey andere Inſeln, und einiges Land 
ſuͤdwaͤrts, ohne daß ſich unterſcheiden ließe, ob es Juſeln oder feſtes Land wäre, Alle 


dieſe Inſeln ſind hoch, voll ſchoͤner Baͤume und angenehmer Savannen, ohne einmal 


die brennende Inſel auszunehmen, deren Erdreich bis auf zwey Drittheil ihrer Hoͤhe ſehr 
gut iſt. Man ſah noch eine andere Inſel, aus welcher plotzlich ein großer Rauch aufſtieg, 
der faſt augenblicklich verſchwand. Man bemerkete auch zwiſchen den Inſeln, drey kleine 
Schiffe mit Segeln, deren Gebrauch bis dahin den Einwohnern von Neubrittannien 
ganzlich unbekannt zu ſeyn geſchienen hatte. f ö 
Die Witterung ward ſehr veraͤnderlich; bald war der Himmel voll rother oder ſchwar⸗ 
zer Wolken, denen ſtuͤrmiſche Winde oder ſtarke Regenguͤſſe ſolgeten. Dampier glaubete, 
ſein Schiff komme wegen einer Waſſerhoſe in Gefahr, die ihm erſtaunlicher ausſah, als 
alle, die er geſehen hatte. Er beſchreibt ſie mit Verwunderung. „Eine vierthel Stunde 
„nach Aufgange der Sonne war ein ſtarker Regen unterm Winde gefallen. Ein Matroſe 
„ ſchrie plotzlich, er fähe was außerordentliches, das er nicht recht deutlich erkennen könnte, 
„Bald entdeckte man vollkommen eine Waſſerhoſe, die fich eine vierthel Meile vom Schiffe 
„und gegen den Wind bildete. Man ſetzete mehr Segel aus, ſie zu vermeiden. Sie kam 
„mit außerordentlicher Geſchwindigkeit an, und ohne daß man die Wolke ſah, welche fie ver⸗ 
„urſachte, ſo zog eine Waſſerſaͤule von ſechs oder ſieben Ruthen Höhe auf. Innerhalb 
„vier oder fünf Minuten befand fie ſich in der Lange eines Taues vom Schiffe, dem dies 
„se: gefährliche Nachbarſchaft viel Furcht erweckete. Dampier ſah darauf einen langen 
„Strich einer weißlichten Wolke, die das Waſſer erhob, und fo breit wie ein Regenbogen; 
„das oberſte Ende war ſehr hoch, aber ohne daß einige Schwaͤrze zu ſehen war, woruͤber 
„die alten Matroſen alle am meiſten erſtauneten. Sie gieng unter dem Winde in ſehr ge⸗ 
„ringer Entfernung vorbey, brach nachgehends auf, und brachte keine andere Wirkung 
„hervor, als eine ſtarke Bewegung der Luft, die man heftig um das Schiff herum empfand o). 
Die Stroͤme waren oſtwaͤrts und weſtwaͤrts ſehr heftig, ob man ſich wohl 
nie weiter als zwanzig Meilen vom Lande befand: und wie keine Wahrſcheinlichkeit da 
war, daß fie vom Ufer kommen koͤnnten, fo ſchloß Dampier mit vieler Wahrſcheinlichkeit, 
das Land ſey hier getheilet, d. i. es gebe eine Durchfahrt ſüdwaͤrts, und von Cap Wil⸗ 
belm an, ſehe man nur eine Juſel, die von Neuguinea durch einige Enge, wie Neubrit⸗ 
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tannien abgeſondert ſey. Doch giebt er dieſes nur für eine Muthmaßung aus 7). Den Dampier. 


kIqten fuhren fie in der Hohe der Inſeln Schoute, und der Vorſicht vorbey, und fanden 1255. 
beſtandig einen ſehr reißenden Strom, der nach Nordweſt ſtrich. Den ızten ſah man 


auf dem feſten Lande einen hohen Berg, den man noch nicht bemerket hatte. Die Spitze 
deſſelben ſtieß viel Rauch aus. Nachmittages entdeckete man die Inſel, König Wil: Geruch von 
helm; und da das Schiff einer Windſtille wegen, eine ganze Nacht zwo Meilen vom der Wilhelms⸗ 
Ufer ſtehen bleiben mußte, ſo empfand man beſtaͤndig einen ſehr angenehmen Geruch. inſel. | 
Den folgenden Tag fand man zwo Meilen von eben der Inſel gegen Welten, fo gefaͤhr⸗Sonderbare 
liche Wirbel, daß ſich das Schiff daſelbſt ohne einigen Wind herum drehete. Man konnte Wicbel. 
ſich nur vermittelſt eines ziemlich ſtarken Windes daraus helfen, der ſich plotzlich erhob. 
Dieſe Wirbel blieben nicht beftändig an einem Orte. Sie ſchienen auf die ſeltſamſte Art Dampiert 
herum zu fpringen, und man ſah bisweilen das Waſſer mit erſtaunlichem Geraͤuſche fehäu- aͤußerſte 
men, als ob es ſich in einen Schlund ſtuͤrzete. Dampier ließ das Senkbley auswerfen, Graͤnze nach 
man fand aber keinen Grund. Den 18ten befand man ſich ſuͤdwaͤrts vom Cap Maho. en. ; 
Nach des Verfaſſers letzter Rechnung iſt es in funfzig Minuten füdlicher Breite, und tau⸗ 
ſend zweyhundert und drey und vierzig Meilen vom Cap St. Georg. Das Eyland St. 
Johannis iſt acht und vierzig Meilen oſtwaͤrts von dieſem letztern Cap. Setzet man alſo 
dieſe Entfernung zu der Weite beyder Vorgebirge von einander, fo machet es zwölf hun⸗ 
dert ein und neunzig Meilen aus, welches die aͤußerſte Graͤnze iſt, an die Dampier feinen 
Lauf oſtwaͤrts gebracht hat. Auf der Hinreiſe hatte er die Entfernung der Mittagsſtriche zwiſchen 
dem Cap St. Georg und dem Cap Maho zwoͤlf hundert und neunzig gerechnet: auf der Ruͤckreiſe 
aber fand er nur ein tauſend zweyhundert und drey und vierzig, alſo fieben und vierzig weniger. 
Er glaubet, dieſes ruͤhre von denen Strömen her, mit denen er auf feiner Ruͤkkehr zu kaͤmpfen 
hatte. Das Eyland, Koͤnig Wilhelm, hat ein und zwanzig Minuten ſuͤdlicher Breite, und zeiget 
ſich deutlich, wenn man auf der Hoͤhe vom Cap Maho iſt. Den Tag darauf ſah er eine 
große Oeffnung im Lande, und eine Inſel, die ſich auf der ſuͤdlichen Seite zeigete. Er ſe⸗ 
gelte dahin, in der Hoffnung daſelbſt zu ankern. Allein, zwo Meilen von dieſer Inſel kam 
ihm ein Weſtwind gerade von der Oeffnung her entgegen, und noͤthigte ihn, nach Norden 
zu ſteuern. Er ſah viel tiefe Bayen, wo die Wellen viel Schaum machten. Mit dem 
Senkbleye fand man keinen Grund, und man erkannte, daß die Bewegung der Wellen nur 
von der Bewegung des Meeres herruͤhrete. | 

Endlich bewog der Wind, der ſich nach Oſten zu wenden ſchien, wie man folches Seine Rüͤck⸗ 
bey dieſer Jahrszeit zu erwarten hatte, den Dampier, feinen Weg lieber nach den Umſtaͤn⸗ kunft durch eis 
den einzurichten, als eben den Weg gegen den Muſſon zurück zu kehren, der ihm lange nen unbe: 
Zeit zuwider ſeyn mußte. Er geſteht gleichwohl, daß ihm die Gefahren des Weges, den er kannten Weg. 
ſchon genommen hatte, bekannt waren, und daß er nicht wußte, was fuͤr welche ihn auf 
demjenigen erwarteten, den er nehmen wollte. 5 

„Ich befand mich, ſaget er, in einer acht bis zehn Meilen breiten Durchfahrt mit Abſchilderung 
„einer Reihe Inſeln nordwaͤrts, und einer andern ſuͤdwaͤrts, ohne daſelbſt Grund zu fin, feiner Um: 
„den, Den 22ften April ſchickete ich meine Schaluppe nach einer der nordlichen Inſeln e 
„zu, und ich folgete eben dem Wege mit dem Schiffe. Meine beute fanden Grund, a. 

„Ent⸗ 

7) A. d. 107 S. b 
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„Entfernung eines Taues vom Lande: aber ſie fielen nachgehends zwiſchen Corallenklip⸗ 
„pen. Sie ſahen auf dem Lande keine andere Voͤgel, als einen kleinen bunten Papagey, und 
„fanden kein anders Waſſer, als geſalzenes in einer See. Dieſes Eyland iſt von mittel⸗ 
„mäßiger Höhe, ſehr ſteinigt, und mit großen Bäumen bedecket, von denen die Wurzeln 
„bloß, laͤngſt den Felſen hinlaufen. Den aaſten giengen wir bey einer Bank vorbey, wo 
„wir nur ſechſtehalb Faden Waſſer hatten, und wo ich uns durch die Schaluppe ſchlep⸗ 
„pen laſſen mußte. Wir fanden außerordentliche Bewegungen des Meeres, welche die Stroͤme 
„machten, und die Wellen mit fo viel Geraͤuſche auftrieben, daß man fie eine Meile weit 
„herkommen hoͤrete. Das Meer ſchien um das Schiff herum wie durchſchnitten, und be⸗ 
„wegte ſich fo heftig, daß es dem Steuerruder nicht gehorchete. Dieſe Anfälle dauerten 
„etwa zehn bis zwölf Minuten. Nachgehends ward alles wieder fo ſtille, als das Waſſer 
„eines Teiches. Ich ließ das Loth verſchiedenemal auswerfen: man fand aber keinen 
„Grund. Dech bemerkete ich nicht, daß alle dieſe Ungleichheiten uns aus der Fahrt gebracht 
„haͤtten. Eine Nacht lang ſtunden wir viele dieſer erſtaunlichen Fluthen aus, die alle von We⸗ 
„ſten kamen: und da der Wind von eben der Gegend blies, fo hörten wir fie lange Zeit zuvor, 
„ehe ſie zu uns kamen. Sie ſtrecketen ſich ſehr weit von Norden nach Suͤden: ich bemer⸗ 
„ kete aber, daß fie nicht über zweyhundert Ruthen von Oſt nach Weſt betrugen. Sie waͤlzeten 
„ſich mit außerordentlicher Geſchwindigkeit; und wenn fie ſich dem Schiffe naͤherten, ſo hat⸗ 
„ten wir große Wellen, die ſich aber nicht brachen „. 18 N f 
In Umſtaͤnden, die fuͤr den Hauptmann, und fuͤr die aͤlteſten Matroſen ſo neu wa⸗ 
ren, hielten ſie ſich alle fuͤr ſehr gluͤcklich, daß ſie den 26ſten die Inſel Ceiram entdecketen. 
Die Anfälle der Fluthen wurden ſchwaͤcher, und man ſegelte die Inſel oſtwaͤrts vorbey, eis 
nen Hafen daſelbſt zu ſuchen. Den 27ften ſteuerte man nach der nordweſtlichen Spitze, 
und ließ ein kleines Eyland, Bonao genannt, gerade weſtwaͤrts. Die oſtliche Abwei⸗ 
chung der Nadel war hier zwey Grad funfzehn Minuten. Dampier ließ in geringer Ent⸗ 
fernung vom Ufer ankern. Das Land iſt niedrig, ſumpficht, und voll Gehoͤlze. Man 
entdeckete zween Fluͤſſe, die einhundert Schritte von einander floſſen; der eine kam vom 
Innern der Inſel, dem Schiffe gegen uͤber, und der andere, der von Suͤden herkam, 
ſtroͤmete laͤngſt dem Ufer hin, unweit des Meeres. Man nahm aus dem ſuͤdlichſten, der 
am größten iſt, Waſſer. Die benachbarten Bäume find weder ſehr groß noch ſehr hoch. 
Dampier fand weder an ihren Blättern noch an ihren Fruͤchten und Beeren einige Aehnlichkeit, 
mit ihm bekannten Arten. Er ſah keine vierfuͤßige Thiere: er fand aber Tauben, Papa⸗ 


Voͤgel auf der geyen, Cokadores und viele ihm unbekannte Vögel. Einer von feinen Jaͤgern töd- 


InſelCeiram 


tete ihrer zween, deren Körper ſchwarz und der Schwanz weiß war. Sie glichen an 


Größe einer Kraͤhe. Ihr Hals war lang und von Safranfarbe; ihr Schnabel einem 
Widderhorne aͤhnlich. Die Schenkel waren kurz und ſtark, die Fuͤße wie bey Tauben, 
die Fluͤgel von ordentlicher Laͤnge, ob ſie gleich beym Fliegen viel Geraͤuſche machten. Sie 
naͤhrten ſich von wilden Beeren, und ſaßen auf den hoͤchſten Baͤumen. Dampier fand 
ihr Fleiſch fo gut, daß es ihn zu dauren ſchien, daß er dieſe Voͤgel nur auf Ceiram und in 
Neuguinea geſehen hat. 5 5 8 

4 2 RE O⸗ 


4 A. d. u8 ©. innern, daß den aöften May ein ſehr ſtarker Strom 
7) Da er auf alles, was zur Schiffahrt gehoͤ. von ihm empfunden wurde, der ſich ſuͤdwaͤrts 
ret, aufmerkſam iſt, fo halt er für wichtig, zu er: wandte. Er kann nicht eigentlich den Compaß⸗ 
ſtrich 
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» Bons iſt ein kleines Eyland, vier Meilen von der 3 Spitze von Cei⸗ Dampier. 
ram, das gleichwohl einen ſchoͤnen Fluß hat. Die Holländer haben ſich da geſetzet; und 1700. 
ob fie e gleich von den Ceiramenſern verabſcheuet werden, fo nehmen fie doch, des Widerwil⸗ 
lens der Einwohner ungeachtet, die weſtlichſte Spitze ihrer Inſel ein. 

Nachdem Dampier wieder abgeſegelt war: ſo konnte er nicht, wie er ſich e 
hatte, zwiſchen Ceiram und Bonao durchfahren. Er fegelte nach Norden, und den fol- 
genden Tag ward er bey Annäherung des Eylandes Bouro auf eine angenehme Art von 
dem vortrefflichen Geruche geruͤhret, der von dieſer Inſel ausgeht. Allein, ein Strom, 
der nach Weſten ſtrich, machte ihn furchtſam, ſich dem Lande allzuſehr zu nähern; daher 
wandte er ſich ſuͤdwaͤrts, um zwiſchen Bouro weſtwaͤrts und Nilang oſtwaͤrts durchzu⸗ 
gehen, worauf er verſchiedene Tage lang einen Strom hatte, der nach Suͤden ſtrich, und 
heſtig genug war, viel Bewegung in den Wellen zu erregen. Den ı4ten entdeckete man 
das Eyland Mifscombi, das verſchiedene Karten Omba nennen. Seine Laͤnge iſt un. Eyland Mi: 
gefaͤhr zwanzig Meilen, die Breite fünf bis ſechs. Es iſt bergigt, angenehm, mit Fel⸗ ſacombi oder 
dern und Gehölzen untermengt: aber Dampier fa daſelbſt keine Spur von Einwohnern. Das Omba. 
Eyland Pentare gegentheils, das man weſtwaͤrts von jenem ſah, zeiget viele Haͤuſer im 
Lande drinnen, und eine Menge angebaute Gegenden an dem Ufer. Den folgenden Tag 
gieng er zwiſchen Pentare und einer andern Inſel durch, die er Laubana nennt, dabey 
war ihm ein Strom behuͤlflich, der ihn ſuͤdwaͤrts fuͤhrete. „In dieſen Meeren, ſaget er, findet Beobachtung 
„man ordentlich eine Fluth, die nordwaͤrts oder ſuͤdwaͤrts nach der Lage der Kuͤſte ſtreicht; über die luth. 
„diejenige aber, die nordwaͤrts geht, ſteigt unter zwoͤlf Stunden nicht mehr als drey, und hat 
„nicht viel Gewalt. Sie vermag ſogar bisweilen nichts mehr, als den entgegen geſetzten Strom 
„zu ſchwaͤchen, der mit vieler Macht ſteigt, beſonders ben engen Durchfahrten, die ſich 
„zwiſchen zwo Inſeln befinden „ ). Sieben oder acht Meilen von den beyden letztern 
entdeckete man weſtwaͤrts einen hohen runden und ſpitzigen Berg, von deſſen Gipfel ein 
dicker Rauch wie aus einem feuerſpeyenden Berge hervor kam. Drey andere ſehr hohe 
und ſpitzige Berge zeigeten ſich an dieſes beyden Seiten, zween oſtwaͤrts, einer weſtwaͤrts. 
Man befand ſich den ıgten May wieder im Geſichte von Timor, und bald in der 
Bay von Anabao, wo der Muſſon viel Unordnung geſtiftet hatte, deßwegen man auch 
truͤbes Waſſer bekam, das aber ſonſt füße und von gutem Geſchmacke war. Man fand 
funfzehn Minuten oſtliche Abweichung. Die Inſel Rotte, bey der man den Tag darauf, Inſel Rotte. 
nach gelichtetem Anker, vorbey fuhr, iſt hoch und mit Gehoͤlze bedecket: aber die Baͤume 
ſchienen da ſo klein, als Buͤſche, und alle Savannen waren duͤrr und verbrannt, welches 
vermuthlich eine Wirkung des letzten Muſſons war. Den folgenden Tag boffete Dampier, 
noch vor Nacht weſtwaͤrts aller Inſeln zu kommen. Da er unterdeſſen de Abend wieder 
angefangen hatte, das Land Suͤdweſt ein Vierthel Weſt zu erkundigen: fo rket er, daß 
man daſelbſt mehr Inſeln findet, als einige Karte vorſtellet. Er mußte ſich ich dieſerwegen 
weiter nach Welten halten, um ganz und gar von dem Lande wegzukommen 5). 
Ihm begegnete nichts merkwuͤrdiges bis den 2zſten des Brachmonates, da er ſich Ruͤkkehr 
auf der SR) gi e im e chte af Paine neee befand, und di 20 feine Rech, Dampiers in 
# 115 8 . 105 Ki Ii . nun⸗ — Vater⸗ 


ſtrich davon angeben. Nach der 1 war Breite vom 25ften zu M badet it Meilen, 
ſeine ganze Fahrt nur zwey und achtzig Meilen, alſo achtzehn Meilen mehr, als die ganze Fahrt. 
und nach der Beobachtung, der Unterſchied der Außerdem war der Weg, ohne etwas we 
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Dampier. nungen verſicherte, daß zwiſchen Timor und dieſer Inſel vierzehn Grad und zwey und drey⸗ 
7. ßig Minuten find. Sein Aufenthalt zu Batavia bis den ıztendes Weinmonates hat nichts 
wichtigers, als ſeinen Weg bis an das Vorgebirge der guten Hoffnung, und von dar bis 
Sein Schiff⸗zur Aſcenſionsinſel, wo er den 23ften des Hornungs 1701 anlangete ). Den Tag zuvor 
bruch in der aber war in fein Schiff ein fo großes Lack gekommen, daß er ſich aller Sorgfalt ſolches zu 
an der verſtopfen ungeachtet, in der betruͤbten Nothwendigkeit ſah, ſich mit ſeinen Leuten, und 
ee allem, was er vom Schiffbruche retten konnte, ans Land zu begeben. Der Ueberreſt ſeines 
Tagebuches, welches zeiget, was für Huͤlfsmittel eine fo bloße 15 Seeleuten darbietet, 
wenn fie ſich in dem größten Ungluͤcke, das fie befallen kann, befinden, würde in meinem 

Vortrage nicht ſo viel Annehmlichkeit haben, als in dem ſeinigen. 


Wie er ſich auf Da ich mir von aller Arbeit und Geſchicklichkeit nichts mehr zu verſprechen hatte, ſchreibt 
vieſer Jnſet er: ſo ließ ich einen kleinen Anker ans Ufer der Bay bringen, um mein ungluͤckliches Schiff bis 
hilft. auf viertehalb Faden Waſſer zu ſchleppen. Nachdem ich ſolches wohl angebunden hat⸗ 
te: ſo ließ ich eine Floͤße machen, auf welcher unſere Kuffer und Betten fortgeſchafft wurden. 
Meine meiſten Leute begaben ſich ſogleich den Abend ans Ufer. Ich wartete mit meinen 
Officieren bis den folgenden Morgen, und ließ darauf die Segel abmachen, ſolche zu Zel⸗ 
ten zu brauchen. Ich hatte zwey Faͤſſer Waſſer, nebſt einem Sacke mit Reiße zu unſerm 
gemeinſchaftlichen Gebrauche ans Land geſchickt. Als ich aber daſelbſt ankam, fand ich, daß 
ein guter Theil dieſes kleinen Vorrathes verſchwunden war. Nach einigen Unterſuchun⸗ 
gen entdeckete man gluͤcklich in der Inſel eine Quelle ſuͤßen Waſſers, acht Meilen von dem 
Orte, wo wir unſere Zelte aufgeſchlagen hatten, uͤber einen ſehr hohen Berg hinuͤber, uͤber 
den man nicht anders, als mit Klettern kommen kann. Man fand auch nicht weit davon 
ſehr gute Schildkroͤſen. Mit dieſen beyden Huͤlfsmitteln lebeten wir wenigſtens ohne 
Furcht vor Hunger und Durſte. Den 27ften gieng ich mit meinen Officieren aus, die Quelle zu 
beſuchen. Wir brachten die Nacht auf dem Wege zu. Dieſes füße Waſſer ift ſuͤdoſtlich von dem 
Berge, eine halbe Meile vom Gipfel. Daherum fanden wir viel Ziegen und Landkrebſe: 
die beſtaͤndig aufſteigenden Nebel aber machen die Luft ſehr kalt und ungeſund. Zwo Mei⸗ 
len ſuͤdoſtlich von der Quelle ſahen wir drey oder vier Baͤumchen, auf deren einen man das 
Bild eines Ankers in die Rinde geſchnitten, mit einem Tauende und die Jahrzahl MDCXLU 
in roͤmiſchen Zifern fand. Funfzig oder ſechzig Schritte davon fanden wir einen ſehr bequemen 
Ort, ſich dahin bey uͤbelm Wetter zu retten. Die Luft war da rein. Man konnte ſich in 
großer Menge in den Felſenhoͤhlen bergen, und man ſah daherum Ziegen, Landkrebſe, 
Buſen und Krieger. Verſchiedene Matroſen hatten ſich entfchloffen, ihren Aufenthalt daſelbſt 
zu nehmen. Einige Tage darauf entdecketen ſie von dieſem Orte zwey Schiffe, die nach 
der Inſel zu kommen ſchienen. Sobald ſie eine Nachricht davon ertheilt hatten, ließ ich 
etwa zwanzig Schildkroͤten auf den Ruͤcken legen, mir die Seeleute, deren Ankunft ich er⸗ 

i i wartete, 


Ausweichung zu rechnen, Sud, ſiebenzehen Grad, twärts ihrer liegen. Es iſt auch feinen Gedanken 
Weſt, welches nur ſieben und ſiebenzig Meilen lin: nach ene daß ſich einer in allen den 
terſchied der Breite giebt, oder vier und zwanzig andern Z irchfahtten zwiſchen den Inſeln, ſelbſt 
Meilen weniger, als er durch die Beobachtung ges vom Hf von Java, bis an das Ende der Inſeln⸗ 
funden hatte. Uebrigens vermuthete er ſchon den reihe, die ſich oſtwaͤrts und weſtwaͤrts von 
Strom, den er ſuͤdwaͤrts fand, weil allemal ei: Timor ſtrecket, befindet. Den 27ſten fand 
ner zwiſchen Timop und den Inſeln iſt, die weſt⸗ er, daß er die letzten vier und zwanzig Stunden 

neun 
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wartete, gewogen zu machen. Allein, da die Schiffe den Morgen verſchwunden waren: Dampier. 
fo ließ man die Schildkroͤten wieder frey. g 1700. 

Man ſah kein Schiff mehr bis den aten April, da ſich ihrer eilfe unter dem Winde 
der Inſel zeigeten, aber vorbey giengen, ohne zu ankern. Den Tag darauf kamen vier an- Schiffe, die fie 
dere in die Bay. Es waren engliſche. Dampier begab ſich auf ein koͤnigliches Schiff, 8 nach 
Angleſey genannt, mit fuͤnf und dreyßig Mann von ſeinem Volke, die uͤbrigen wur⸗ * brin⸗ 
den auf zwey andere Kriegesſchiffe eingetheilet; und ſo kamen ſie gluͤcklich wieder in 


ihr Vaterland. 
TCT 


Das IV Kapitel, 
Beſchreibung des Eylandes Timor. 


Niederlaſſung der Hollaͤnder zu Solor. Ende und 
andere Inſel bey Timor. Abſchilderung der 
Eylaͤnder in Timor. Ihre Gebraͤuche. Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Inſel. Eigene Baͤume auf ſol⸗ 


Groͤße und Lage deſſelben. Canal, der es von 
Anabao abſondert. Richtung feiner Kuͤſten und 
Bayen. Hollaͤndiſches Fort. Bay Babao, deren 


Bequemlichkeiten. Portugieſiſche Stadt Laphao. 
Einwohner daſelbſt. Ihre Handlung. Muſſons. cher. Wildes Kraut Calalu. Landthiere. Schds 


Hafen Ciccale. Koͤnigreiche auf der Inſel Timor. ne Voͤgel. Viele Fiſche. 


$ ie Sorgfalt der Holländer, allen Schiffen von andern Nationen den Zugang zu Beſchreibung 

dieſem Eylande zu verſperren, iſt allein vermoͤgend, die Neugierde nach einer von Timor. 

—Beſchreibung deſſelben zu erregen, woran fie keinen Theil haben, und die ver —" 
daͤchtig ſeyn wuͤrde, wenn ſie von einem ihrer Seefahrer gemacht waͤre. 

Dampier, welcher die ganze Inſel durchſtrichen hatte, giebt ihr ungefähr fiebenzig Größe und 
Seemeilen in die Lange und funfzehn oder ſechzehn in die Breite. Sie liegt, ſaget er, Lage der Inſel. 
faſt gegen Nordoſt und Suͤdweſt; und ihre Mitte iſt faſt in neun Grad Suͤderbreite. 

Sie hat keine ſchiffbaren Fluͤſſe, noch viele Hafen: man findet aber eine große Anzahl 
Bayen daſelbſt, worinnen die Schiffe in gewiſſen Jahreszeiten vor Anker liegen koͤnnen. 
Die Kuͤſte iſt geſund; das iſt, ohne Klippen und Untiefen. Sie hat ſo gar keine Inſel, 
die man nicht entdecket und leicht vermeiden koͤnnte. 5 

Die Inſel Anabao, welche fie gegen Suͤdweſt bedecket, iſt eine hohe, zehn oder Canal, der fie 
zwoͤlf Seemeilen lange und vier Seemeilen breite Inſel, welche von der andern durch von Anabao 
einen Canal abgeſondert wird, der. ungefähr zehn Seemeilen lang und fo tief iſt, daß al- krennet. 
lerhand Fahrzeuge hindurch fahren koͤnnen, der aber, weil er an einigen Orten nur eine 


Seemeile breit iſt, auf den meiſten Karten nicht angemerket ift, Man hat daher lange Zeit 
6 „1 f geglaubet, 


ſehr wuchs. Das. a. d. 122 u. f. S. 


neun Meilen weniger nach Suͤden gekommen war, 
als die Logleine anzeigete, woraus er ſchloß, 


daß er ſich außer dem nach Suͤden fuͤhrenden 


Strome befaͤnde. Er ſah hier viel Wendekreis⸗ 
vögel, und die weſtliche Abweichung war fuͤnf 
Grad acht und dreyßig Minuten. Er fand aber, 
daß ſolche, je weiter man nach Weſten zuruͤckte, 


5) Den 2gſten Novemb. des Morgens, ſchwebe⸗ 
te ein kleiner Vogel (Emerillon) einige Zeit uͤber 
dem Schiffe, und ſetzete ſich endlich auf den Fo⸗ 
ckemaſt, wo man ihn fing. Das naͤchſte 
Land war Mada gafear hundert und funfzig Mei⸗ 
len davon. a 
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Beſchreibung geglaubet, daß Anabao einen Theil von der Inſel Timor ausmache. Dieſer Canal hat 
von Timor. nur eine kleine Ebbe und Fluth, welche nach Norden geht. An dem aͤußerſten Ende ge⸗ 
. 6. gen Nordoſt findet man zwo kleine Landſpitzen „die nicht weiter, als eine Seemeile von 
rer Küſten und einander find; und wovon die mittaͤgliche, welche nach Timor gehoͤret, Cupang heißt. 
Bayen. Diejenige, welche ihr entgegen geſetzet ſteht, ſchließt die Inſel Anabao, deren Kuͤſte ſich 
von da gegen Norden, zwo oder drey Seemeilen weit erſtrecket, eine große Oeffnung ge⸗ 
gen die See zu machet und ſich darauf gegen Weſten kruͤmmet. Wenn man dieſe beyden 
Spitzen vorbey iſt: ſo koͤmmt man in eine Bay, die nicht weniger als acht Seemeilen 
lang und viere breit iſt, und deren mittägliche Kuͤſte viele kleine Buchten in ſich haͤlt. 
Hollaͤndiſches In dieſer Bay, eine Seemeile gegen Oſten von der Spitze Cupang, haben die Hol⸗ 
Fort Concor⸗ laͤnder ein ſteinern Fort, Namens Concordia, welches auf einem Felſen gebauet iſt, der 
dia. ans Ufer ftöße. Ein kleiner Fluß mit ſuͤßem Waſſer, welcher oſtwaͤrts von dem Forte 
lauft, hat eine ſehr breite hoͤlzerne Bruͤcke, welche demſelben zum Eingange dienet. Jen⸗ 
ſeits des Fluſſes iſt eine kleine ſandige Bank, wohin ſich die Schaluppen und Barken der 
Eyländer begeben, welche die Handlung zu dem Comptore der hollaͤndiſchen Compagnie 
fuͤhret. Die Directoren haben fuͤnfhundert Schritte von dem Meere und zweyhundert 
von der Bruͤcke einen ſchoͤnen Garten, welcher mit vortrefflichen ſteinernen Mauren ver⸗ 
ſchloſſen iſt, worinnen man allerhand Fruͤchte im Ueberfluſſe ſieht. Es iſt eine große Ver⸗ 
zaͤunung für die wilden Thiere Dabey , nach welcher man ein ziemlich großes Dorf findet, 
welches aus einer Vermengung von Eylaͤndern und andern Indianern beſteht, welche in 
dem Dienſte der Compagnie ſtehen, oder ihrem Beſten ergeben ſind. Die Beſatzung des 
Forts beſteht aus vierzig Soldaten. Es iſt kein Gebaͤude merkwuͤrdiger darunter, als 
eine Kirche, welche nett genug unterhalten wird. Aus vier Stuͤcken Geſchuͤtz, die man 
auf der Spitze einer Baſtey entdecket, kann man urtheilen, daß die andern Werke nicht 
ſchlechter verſehen find. f ; f 
Jenſeits des Forts erſtrecket ſich das Ufer ungefähr ſieben Seemeilen weit bis ans 
Ende der Bay, die alsdann nicht über eine halbe Meile breit iſt. Da wendet es ſich gegen 
Norden und von Norden gegen Welten, und machet die mittägliche Kuͤſte. In einer glei⸗ 
Inſel der chen Entfernung zwiſchen dem Forte und dem Ende der Bay trifft man eine kleine Inſel 
Bay, Babao. an. Gegen Weſten derſelben machet das Ufer unvermerkt einen Ellbogen, und endiget ſich 
zuletzt mit einer Landſpitze, die eine Meile weit geht, und bey hoher Fluth mit einer Bran⸗ 
dung umgeben, bey der Ebbe aber trocken iſt. Dieſer Zunge gegen uͤber eine halbe Mei⸗ 
fe weit und gegen Weſten der Brandung iſt eine andere Inſel, welche ziemlich hoch, ſteinicht 
und mit Baͤumen bedeckt iſt, von welcher eine Kette Corallenfelſen geht, die nur einen klei⸗ 
nen Canal zwifchen den beyden Inſeln laͤßt. Eine Seemeile weit jenfeits des letztern findet 
man eine dritte niedrige, kleine und fandige Inſel, von da man ungefähr drey Seemeilen bis 
an das hollaͤndiſche Fort, und viertehalb bis an das ſüdweſtliche Cap der Bay zaͤhlet. Die 
Schiffe, welche dieſen Weg nehmen, muͤſſen zwiſchen dieſer kleinen Inſel und der erſtern 
Spitze durchgehen und wohl Achtung geben, daß ſie nahe an der Inſel wegfahren. 
Ihre Bequem⸗ Dieſe Bay hat allerhand Tiefen von dreyßig Faden bis auf drey, und überall einen 
lichkeiten. - guten ſchlammichten Boden. Sie iſt die beſte Bedeckung, welche die Inſel Timor wider 
alle die Winde hat. Seit dem Monate März bis auf den Weinmonat aber bey 
den Suͤdwinden oder auch den See⸗ und Landwinden, die von Abend kommen, iſt das 
ſicherſte, an der Kuͤſte des Forts zu ankern; da hingegen bey Ankunft der Nordwinde, 
der 
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der beſte Ankergrund zwiſchen den beyden fteinichten Inſeln in neunzehn oder zwanzig Fa⸗ Beſchreibung 
den Waſſer iſt. Man iſt daſelbſt wider die Winde und Fluthen gleich ſicher. Das ein: von Timor. 
zige Uebel, welches man allda zu befürchten hat, koͤmmt von den Würmern, womit dies — 
ſes Meer angefuͤllet iſt, und welche ein Schiff andern Gefaͤhrlichkeiten ausſetzen. Dieſer 
Ankerplatz heißt Babao. Es fehlet darinnen die Regenzeit über nicht an ſuͤßem Waſſer, 
weil der geringſte Regenbach genug davon ans Ufer fuͤhret. Bey der trockenen Zeit muß 
man den Buͤffeln, den wilden Schweinen und andern Thieren folgen, um die Teiche und 
Hoͤhlen zu entdecken, wohin ſie des Morgens und Abends der Durſt fuͤhret. Man hat 
aber den Vortheil davon, daß man ſie leicht ſchießen, und ihrer eine gute Anzahl fort⸗ 
bringen kann, wenigſtens wenn die Jager gewaffnet genug find, um ſich wider die Eylaͤnder 
zu vertheidigen. Denn dieſe Barbaren werden nicht ſobald eines Schiffes auf der Rhede 
gewahr, ſo naͤhern ſie ſich derſelben, von welcher ihre Wohnungen entfernet ſind. Sie 
bringen alle Europäer ohne Barmherzigkeit um, die fie von den andern abgeſondert an⸗ 
treffen. Es fehlet in dieſer Bay nicht an Schildkroͤten, Auſtern und mancherley Fiſchen, 
die man leicht mit dem Segegarne faͤngt. i d 
Von der Nordoſtſpitze eben der Bay an der nordlichen Kuͤſte der Inſel laͤuft das 
Ufer Nordnordoſt, vier oder fuͤnf Seemeilen weit. Darauf trifft man gegen Nordoſt oder 
noch oſtlicher, vierzehn oder funfzehn Seemeilen gegen Oſten von Babao, eine Spitze an, 
welche denjenigen, die ſehr nahe am Lande ſind, wie das Vorgebirge Flamburg vorkoͤmmt, 
welche man aber fuͤr eine Inſel halten wuͤrde, wenn man auf einer oder der andern Seite da⸗ 
von entfernet it. Vier Seemeilen weiter gegen Oſten entdecket man eine andere, an deren 
Seite eine kleine Inſel aufſteigt, welche den Eingang einer ziemlich tiefen aber fandigen Bay 
bedecket, wo die Schiffe einen Schutz gegen Oſten von einer Spitze haben, welche abhaͤn⸗ 
gig von den Gebirgen herab koͤmmt, und auf beyden Seiten ein ſehr artiges Thal hat. 
Es beut an zween oder dreyen Orten füßes Waſſer dar; und bey der hohen Fluth ſieht 
man mit Verwunderung daſelbſt ein Aufwallen, welches bloß von dem Stoße der Wellen 
herruͤhret. Wenn man weiter gegen Oſten fort ſteuret zwiſchen der kleinen Inſel und der 
Kuͤſte: ſo bekoͤmmt man fuͤnf oder ſechs Seemeilen weiter hin ein großes Thal zu Geſichte. 
Darauf wird man bald einiger Haͤuſer gewahr, jenſeits welcher man eine Bay entdecket. 
Es iſt aber gefährlich, hieſelbſt zu ankern, ehe man um die folgende Spitze hinumgefaß⸗ 
ren iſt, nach welcher man eine größere Anzahl Haͤuſer ſieht. Dieß iſt ein portugiefifcher 
Sitz, ungefähr ſechzehn Seemeilen von Babao entfernet. Man kann daſelbſt ſicher Anker 
werfen in fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Faden Waſſer gegen den Haͤuſern uͤber, und ſo nahe 
an ihrer Weſtſeite, als es möglich iſt. Dieſes Quartier heißt Laphao. Der Ort be- Portugieſiche 
ſteht aus vierzig oder funfzig Haͤuſern, deren jedes feine Umzaͤunung hat, die voller frucht- Stadt La⸗ 
tragenden Bäume, als Tamarinden, Cocosbaͤume und Toddisbaͤume iſt. Eine jede Um. Phao. 
zaͤunung hat ihren Brunnen. Eine halbverfallene Kirche machet die vornehmſte Zierde 
der Ausſicht aus. Ziemlich nahe am Ufer traͤgt ein ſchlechtes Bollwerk, bey welchem ein 
kleines Gebaͤude ſteht, ſechs eiſerne Stuͤcke auf verfaulten Lavetten; und einige Mann hal⸗ 
ten daſelbſt Wache 1). | E / 
Dampier machet feine vortheilhafte Abſchilderung von den Einwohnern zu Laphao. Abſchilderung 
„Die meiſten, ſaget er, ſind in Indien gebohren. Sie haben ſchwarze und glatte Haare, der Einwoh⸗ 
3 7 ö 2 „und ner. 
t) Am angef. Orte a. d. 43 u. f. S. 
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Beſchreibung „und das Geſicht eine gelbe Kupferfarbe. Ihre Sprache iſt portugieſiſch. Sie nennen 
von Timor. „ſich roͤmiſchkatholiſch, und machen ſich eben fo viel Ehre aus ihrer Religion, als aus ih⸗ 
g „rer Herkunft. Sie würden ſehr verdruͤßlich über diejenigen ſeyn, die fich weigern woll⸗ 
„ten, ihnen den Namen der Portugieſen zu geben: indeſſen ſah ich doch nur drey, welche 

„den Namen der Weißen verdieneten, worunter zween Prieſter waren,, Sie haben 

Ihre Hand: drey oder vier kleine Gebäude, welche zu ihrer Handlung mit den Inſulanern dienen; 

lung. und fie ſchicken fo gar nach Batavia, um von da europaͤiſche Waaren zu holen. Die In⸗ 
ſel liefert ihnen Gold, Wachs und Sandelholz. Einige Chineſer, die ſie unter ſich ha⸗ 
ben, ziehen von Macao alle Jahre auf zwanzig kleine Junken hieher, die ihnen gemei⸗ 
nen Reiß, vermiſchtes Gold, Thee, Eiſen, Werkzeuge, Porcelan, Seide und dergleichen 
bringen; und dafuͤr reines Gold, ſo wie man es auf den Gebirgen findet, Sandelholz, 
Wachs, und Sclaven eintauſchen. Zuweilen kommt auch ein Schiff aus Goa zu ihnen. 
Alle Fahrzeuge, welche der Handel nach Laphao fuͤhret, fangen an, ſich gegen das Ende 
des Maͤrzmonates dahin zu begeben; und halten ſich niemals uͤber den Auguſtmonat da⸗ 
Beſchwerliche ſelbſt auf. Sobald die Nordnordweſtwinde anfangen, zu wehen, ſo kann weder Anker 
Muſſons. noch Tau ihrer Gewalt widerſtehen. Selbſt bey dem Suͤdoſtmuſſon, welcher der guͤnſtigſte 
iſt, und von dem Monate Maͤrz an bis zum Herbſtmonate dauert, iſt man genoͤthiget, 
ſich mit drey Tauen feſt zu machen, wovon zwey nach dem Lande zu gegen Oſten und 
Weſten und das dritte gegen die See zu geht, weil die heftigſten Winde alsdann vom 
Lande kommen. Ueber dieſes iſt ihr Unterſchied auf den beyden Seiten der Inſel groß, 
Die Suͤdwinde find an der mittäglichen Kuͤſte ſchwach, und ſehr rauh an der Nordſeite. 
Im Weinmonate fangen die Stuͤrme auf der erſtern an; da ſie hingegen nur erſt im Chriſt⸗ 
monate auf die andere kommen. e wee ee 5 
Ununterwuͤr⸗ Die Portugieſen haben noch einen andern Sitz, den fie Porta nova nennen, an 
figkeit der Por⸗ dem oſtlichen Ende der Inſel Timor, wo ihr Generalgubernator feinen Aufenthalt hat. 
tugieſen zu Ti⸗ Hieraus kann man ſchließen, daß Laphao nur den andern Rang hat. Man verſicherte 
eg Dampiern, ſie koͤnnten innerhalb vier und zwanzig Stunden, fünf bis ſechshundert wohl- 
geruͤſtete Mann mit Flinten, Degen und Piſtolen zuſammen bringen. Ob ſie ſich gleich 
für portugieſiſche Unterthanen halten: fo koͤmmt ihr Zuſtand doch ſehr der Ununterwuͤrfig⸗ 
keit bey. Man hat geſehen, daß fie die Kuͤhnheit fo weit getrieben, daß fie auch diejeni⸗ 
gen in Feſſel gelegt, welche ihnen Befehle von dem Unterkoͤnige in Goa gebracht haben. Weil 
fie ſich kein Bedenken machen, ſich mit den Frauen von dieſem Eylande zu verbinden: fo 
nimmt dieſe Widerſpaͤnſtigkeit nur nach dem Maaße zu, wie ſie ſich vermehren, und ihr 
Gebluͤte ſich von feiner erften Quelle entfernet. Di. „ eis 
Von Laphao laͤuft das Ufer Oſt ein Vierthel Nordoſt ungefähr vierzehn Seemeilen 
weit, und öffnet ſich durch viele fandige Bayen, wo die Schiffe vor Anker liegen koͤnnen. 

Hafen Cie⸗ Man findet in dieſer Entfernung einen kleinen Hafen, Namens Ciccale, von da man 
cale. ſechzig Seemeilen bis an das ſüͤdweſtliche Ende des Eylandes zähle. Man hatte ihn 

Dampiern ſehr geruͤhmet: die Mündung deſſelben aber iſt ſehr enge. Er iſt den Nord⸗ 
winden ausgefeget, und alle feine Vortheile beſtehen in zwo Felſenketten, welche dienen, 
an der Oft: und Weſtſpitze die Wellen zu brechen. 

Koͤnigreiche Das Eyland Timor wird in viele Koͤnigreiche eingetheilet, deren jedes feine Spra⸗ 
auf der Inſel che hat: wiewohl die Aehnlichkeit der Geſtalt, der Gebrauche und Sitten unter denjenigen, 
Timer. die fie bewohnen, zu beweiſen ſcheint, daß alle dieſe Eylaͤnder einerley Urſprung gehabt 

haben. 
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haben. Die vornehmſten von dieſen kleinen Staaten heißen Cupang, Amabie, Lor⸗ Beſchreibung 
tribie, Pobumbie, und Wamquimal; denen man die Inſel beyfuͤget, die ohne Un- von Timor. 
terſchied den Namen Anabao oder Anamabao fuͤhret. Ein jedes hat feinen König oder 

ſeinen Sultan, welcher alle Rechte der oberſten Gewalt genießt, und deſſen Unterthanen 

in viele Claſſen getheilet find. Das gute Verſtaͤndniß unter allen dieſen Fuͤrſten iſt ſelten. 

Die hollaͤndiſche Compagnie, welche ihr Fort und Comtor in dem Königreihe Cupang 

hat, findet es vortheilhaft, ihre Uneinigkeiten zu erhalten; da ſie, ſo lange ſie mit jedem 
Fuͤrſten auf dem Eylande friedlich lebet, allen Gewinnſt von der Handlung an ſich zieht. 

Der König zu Cupang, ein beſonderer Freund der Holländer, iſt ein toͤdtlicher Feind al⸗ Innerliche 
ler der andern Koͤnige, die mit den Portugiefen genau verbunden find, Er erhält aus Kriege. 

dem Forte Concordia ingeheim Beyſtand an Mannſchaft und Kriegesvorrathe, wels 

cher ihm ſo wie allen ſeinen Mitwerbern, zum Scheine abgeſchlagen wird, aber doch ſehr 

wirklich ſeyn muß, damit er vermoͤgend ſey, fo vielen vereinigten Mächten zu widerſte⸗ 

hen, und zuweilen den Portugieſen viele Unruhen zu verurſachen. Der Krieg iſt auf 

Seiten der Cupanger ſo grauſam, daß die Edelleute des Landes eine Ehre darinnen fü: 

chen, die Koͤpfe derer Feinde, die ſie mit eigener Hand getoͤdtet haben, auf Pfaͤhlen auf 

die Spitze ihrer Haͤuſer zu ſtecken; und die gemeinen Soldaten ſind verbunden, diejeni⸗ 

gen, die ſie abhauen koͤnnen, in dazu beſtimmte Vorrathshaͤuſer zu bringen. Das indi⸗ 

ſche Dorf, welches nahe an dem hollaͤndiſchen Forte liegt, hat einen ſolchen blutigen 
Schatzkaſten. Man wird leicht urtheilen, daß der Haß der Portugieſen, welche ihre 

Koͤpfe mit eben dem Schickſale bedrohet ſehen, nicht minder auf die Hollaͤnder, als auf 

den König von Cupang fällt, und daß fie nichts fparen, ihnen zu ſchaden. Sie ruͤhmen Großſpreche— 
ſich, ſtets im Stande zu ſeyn, ſie aus der Inſel zu verjagen, wenn ſie die Erlaubniß des rey der Por⸗ 
Koͤniges in Portugal dazu haͤtten; welches die einzige Gelegenheit iſt, wo die Ehrerbie- tugieſen. 
thung die Macht hat, fie aufzuhalten. Es ſcheint aber, daß die Holländer, welche mit Ge⸗ 

ſchuͤtze und anderm Kriegesvorrathe gut verſehen find, europaͤiſche Soldaten zur Wache haben, 

und gewiß find, daß fie jährlich neuen Beyſtand aus Europa erhalten, zu den Großſpreche— 

reyen ihrer Feinde lachen. Ueber dieſes haben fie nicht weit davon 1) ihren Sitz zu So, Hollaͤndiſcher 
lor, von da fie ſich auch leicht verſtaͤrken koͤnnten. Die Portugieſen haben auch einen an- Sitz zu Solor. 
dern in der Inſel Ende, die nicht weit entfernet iſt; und ihre Stadt, welche Lorantuca 

heißt, an dem oſtlichen Ende dieſes Eylandes, iſt beſſer bevoͤlkert, als ein einziger Ort 

in Timor. Allein, die Statthalter ihrer Nation in dieſen beyden Eylanden haſſen und ver⸗ 

laͤſtern einander, anſtatt daß fie einander Beyſtand leiſten ſollten. Ende und Solor Ende und an— 
machen einen Theil von einer Reihe Inſeln aus, welche gegen Norden von Timor liegen. dere Inſeln 
Dampier beobachtet, daß in dem Canale, der ſie abgeſondert, das ganze Jahr hindurch bey Timor. 
ein Strom iſt, der nach Weſten geht, obgleich nahe an beyden Ufern Ebbe und Fluth iſt. 

Weil aber die Fluth, die nach Weſten geht, acht oder neun Stunden ſteigt, und die 

Ebbe nur drey oder vier Stunden waͤhret: ſo hebt ſich die Fluth an einigen Orten neun 

oder zehn Fuß hoch ). 

Die Eylaͤnder in Timor haben eine mittelmaͤßige Geſtalt, einen geraden Leib, zarte Abſchilderung 
Gliedmaßen, ein langes Geſicht, ſchwarze und ſpitzige Haare und eine ſehr ſchwarze Haut. der Eylaͤnder 
Sie find von Natur geſchickt und von einer ſonderbaren Behendigkeit: eine ungemeine in Timor. 

aulheit 
1 Im achtzehnten Grade Breite. x) Am angef. Orte a. d. 36 S. 8 be 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Kk 
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Beſchreidung Faulheit aber, das gemeine Laſter ihrer ganzen Nation, machet, daß fie die Vortheile 

von Timor. verlieren, die fie von dieſen beyden Eigenſchaften haben koͤnnten. Sie haben, nach Dam⸗ 
piers Ausdrucke, nur Munterkeit zur Verraͤtheren und Barbarey. Ihre Wohnungen 
zeigen nichts, als Elend. Sie gehen nackend bis auf die Lenden, um welche ſie ein 
bloßes Stuͤck Zeug tragen. Einige tragen Zierrathen von Perlenmutter oder kleinen Gold⸗ 
blechen von eyrunder Geſtalt in der Groͤße eines Thalers, welcher artig genug ausge⸗ 
kerbet iſt. Fuͤnf ſolche Blaͤttchen, eins neben den andern über die Augenbramen geſtellet, 
dienen ihnen, die Stirne zu bedecken. Sie find fo duͤnne, und mit ſolcher Kunſt geſtellet, 
daß fie in die Haut eingedruͤckt zu ſeyn ſcheinen. Indeſſen haben doch die Stirnbaͤnder 
50 Perlmutter mehr Glanz. Andere tragen Muͤtzen von untereinandergemengten 

laͤttern. 8 

Ihre Gebraͤu⸗ Sie nehmen fo viel Weiber, als fie ernähren koͤnnen; und zuweilen verkaufen fie ihre 

che. Kinder, um ſich in den Stand zu ſetzen, die Anzahl ihrer Weiber zu vermehren. Ihre 
ordentliche Speiſe iſt indianiſches Korn, welches ein jeder für ſich pflanzet. Sie ermuͤ⸗ 
den ſich eben nicht ſehr, ihr Land zu rechte zu machen. Bey der trockenen Jahreszeit legen 
ſie Feuer an die Baͤume und Geſtraͤuche, um ihre Felder davon zu ſaͤubern, und ſie ge⸗ 
ſchickt zu machen, ihre Koͤrner in der Regenzeit aufzunehmen. Ueber dieſes machet die 
Neigung zur Jagd, welche ſie unaufhoͤrlich beſchaͤfftiget, daß ſie ihre Pflanzungen verab⸗ 
ſaumen. Es fehlet ihnen nicht an Buͤffeln, noch wilden Schweinen. Ihre Waffen find 
nur Aſſagayen und Lanzen, nebſt einer Art von Rondaſchen oder Schildern. 

Dampier erkundigte ſich nach ihrer Religion. Man verſicherte ihn, fie hätten kei⸗ 
ne 7). Er beobachtete, daß ſich, vermittelſt der malayiſchen Sprache, die auf allen be⸗ 
nachbarten Inſeln im Gebrauche iſt, der muhammedaniſche Glaube in denenjenigen aus⸗ 
gebreitet hat, welche einige Handlung getrieben, ehe die Europaͤer dahin gekommen. 
Auf dieſe Art iſt ſie die herrſchende Religion von Solor und Ende geworden: es ſcheint 
aber nicht, daß ſie in die Inſel Timor gedrungen, noch daß die Portugieſen oder die Hol⸗ 
laͤnder mehr Gewogenheit fuͤr das Chriſtenthum daſelbſt erhalten haben. f 

Eigenſchaften Der ganze Boden des Eylandes iſt ungleich, das iſt, von Bergen und Thaͤlern 
der Inſel Ti⸗ durchſchnitten. Eine Kette von hohen Bergen geht queer durch faſt von dem einen Ende 
1321 zum andern. Sie wird ſelbſt in den trocknen Zeiten von vielen kleinen Baͤchen und Brun- 
nen genugſam gewaͤſſert: ſie hat aber keine große Fluͤſſe, weil die Quellen, welche von 

der einen oder der andern Seite der Gebirge herabfallen, nicht weit bis ins Meer zu lau— 

fen haben, weil die Inſel ſehr eng iſt. Bey der regnichten Jahreszeit ſind die Thaͤler 

und niedrigen Gegenden mit Waſſer bedecket. Alsdann ſcheinen die Baͤche eben ſo ſtarke 

Fluͤſſe zu ſeyn; und die geringſten Waſſerfaͤlle verwandeln ſich in heftige Ströme. Gegen 

das Ufer iſt das Land faſt durchgängig ſandig, wiewohl ziemlich fruchtbar und mit Gehoͤl⸗ 

zen bedecket. Die Berge ſind voller Waͤlder und Savannen oder großen freyen Plaͤtze. 

An einigen Wäldern ſieht man nichts, als hohe, friſche und grüne Bäume; in den mei- 

ſten aber find fie krumm, trocken und welk; und die Savannen ſind ſteinicht und un- 

Ihr Gold und fruchtbar. Viele von dieſen Bergen find reich an Gold und Kupfer. Die Regen fuͤh⸗ 
Silber. ren das Gold in die Baͤche, woraus es die Indianer fiſchen. Dampier konnte nicht erfahren, 
wie ſie das Kupfer bekaͤmen. h - 

Er 
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Er befliß ſich vornehmlich, die Baͤume auf der Inſel kennen zu lernen. Sie bringt Beſchreibung 
ihrer eine große Anzahl hervor, welche ihm unbekannt waren, und fuͤr welche er Namen von Timor. 
zu erfinden, ſich keine eitele Ehre machte. Er ſah aber weiße, rothe und ſchwarze MWan⸗ 
gles. Er ſah den Maho; den Baum zu Calebaſchen, welcher hier voller Stacheln iſt, (br ei i 
und ſich ſehr hoch erhebt, und gegen die Spitze zu abnimmt; da er hingegen in Weſtin⸗ gen 10 
dien niedrig iſt, und feine Zweige ſich außen weit umher ausbreiten; den Baumwollen⸗ Mangles. 
baum, der zu Timor nicht ſehr ſtark aber weit haͤrter iſt, als der in America; zwo oder Baumwollen⸗ 
drey Arten von Carugen, die von denen unterſchieden find, welche er an andern Orten ge: um. 
ſehen hatte, und welche eine große weiße Bluhme haben, worauf eine Frucht folget, die Carugen. 
nicht ſuͤße iſt. f 

Die Cana Fiſtula, welche hier ſehr gemein iſt, hat die Größe von unſern ordentli. Cana Fiſtula. 
chen Apfelbaͤumen. Ihre Zweige ſind aber nicht dick, noch mit Blaͤttern bedecket. Die⸗ 
ſer Baum bluͤhet zu Timor im Wein- und Wintermonate. Seine Bluͤthen gleichen un⸗ 
fern Apfelbaumbluͤthen ſehr und ſind faſt eben fo groß. Anfänglich ſind ſie roth. Wenn fie aber 
meiſt verbluͤhet ſind: ſo werden ſie weiß, und geben einen angenehmen Geruch. Die 
Frucht iſt bey ihrer Reife rund, einen Daumen breit dick, ungefaͤhr zween Fuß lang und 
dunkelbraun, welches ins Roͤthliche fälle. Die Zellchen in der Mitte find eben fo weit von 
einander entfernet, als die in eben der Frucht, welche man nach England bringt. Man 
findet darinnen auch einen kleinen platten Saamen. Mit einem Worte, er ſcheint von 
eben der Natur zu ſeyn: indeſſen blieb Dampier dennoch ungewiß, ob es die wahre Cana 
Siſtula wäre, weil er kein ſchwarzes Fleiſch darinnen fand. f f 

Er ſah wilde Tamarinden, die nicht ſo dick ſind, als die franzoͤſiſchen Tamarinden, Wilde Tama. 
ob ſie ihnen gleich an der Rinde und dem Blatte ſehr gleich kommen; wilde Feigen, die rinden. 
nicht ſo dick ſind, als die americaniſchen, und deren Feigen nicht einzeln an den Zweigen Feigen. 
wachſen, ſondern buſchweiſe bey vierzigen oder funfzigen um den Stamm des Baumes und 
ſeinen dicken Zweigen, von der Wurzel bis an die Spitze kommen. Sie ſind faſt ſo groß, 
wie ein wilder Apfel, gruͤnlich, und voller kleinen weißen Koͤrner, aber ohne Saft und 
Geſchmack. Sie werden im Wintermonate reif. 5 

Unter vielen Baͤumen, welche zu allerhand Gebrauche dienen koͤunen, findet man Sandelbaum. 
zu Timor auch den Sandelbaum, wovon die hoͤchſten den Fichten ſehr ähnlich find. 

Sie haben einen graden und glatten Stamm; ſie ſind aber nicht ſehr dicke. Das Holz 
derſelben iſt hart, ſchwer und roͤthlich, vornehmlich gegen den Kern zu. Man ſieht hier 
drey⸗ oder viererley Palmen, welche Dampier an keinem andern Orte geſehen hatte. Die Palmen, die 

Staͤmme von der erſtern Art haben ſieben bis acht Fuß im Umfange, und bis auf neun- man nur in 
zig in die Hoͤhe. Ihre Zweige wachſen gegen die Spitze zu, wie des Cocosbaumes ſeine; Timor findet. 
und ihre Frucht gleicht den Cocosnuͤſſen: ſie iſt aber viel kleiner, von eyrunder Geſtalt, 
faft von der Größe eines Enteneyes. Die Schaale daran iſt ſchwarz und hart, ehe fie 
reif iſt. Sie iſt mit einem fo harten Fleiſche angefuͤllet, daß man es nicht eſſen kann; 
und ob ſie gleich in der Mitte einen kleinen leeren Raum hat: ſo findet man doch das 
Waſſer oder die Milch darinnen, weswegen man die Cocosnuͤſſe ſuchet. Wenn ſie reifet: 
fo wird ihre Schaale gelb, weich, fleiſchicht und voller kleinen Zaͤſerchen: fie fällt aber als⸗ 
dann ab, und verfaulet auf der Erde, wo ſie ſehr uͤbel riecht. 

Andere Palmen ſind eben ſo dick und fo hoch, als die vorhergehenden. Ihr Stamm 
iſt, wie aller Palmen ihrer, gerade und ohne Zweige bis an die Spiße. Anſtatt 15 

Kk 2 da 
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Beſchreibung daß er da viel lange gruͤne Zweige treiben ſollte, ſind dieſe nur kurz, einen Fuß lang, faſt von 
von Timor. der Groͤße eines Armes, deren jeder ſich in viele braune zaͤhe Stengel theilet, welche ſo 
wie eine Schnur Zwiebeln voller Fruͤchte haͤngen. Dieſe Frucht iſt ſo dick, als unſere 
dicke Pflaumen; und ein jeder Baum träge ihrer viele Scheffel. Die Zweige, an wels 
chen ſie haͤngen, kommen erſt in einer Hoͤhe von funfzig bis ſechzig Fuß aus dem Stam⸗ 
me; und der Stamm, welcher bis zu dieſer Hoͤhe von gleicher Dicke iſt, nimmt von da 
an nach und nach ab, bis an die Spitze, woſelbſt er ſich, wenn er nicht dicker mehr iſt, 
als ein Wenſchen ain in einen Stumpf endiget. Weil der Baum kein ander Gruͤn 
| mehr hat, als der Frucht ihres: ſo ſieht er wie ein abgeftorbener Stock aus. 
Art von Fich⸗ Unter den verſchiedenen Bäumen zum Bauholze, welche Feine Fruͤchte tragen, und 
ten. deren Staͤmme ſehr gerade ſind, bewunderte Dampier einen, welcher ihm unſern Fichten 
9 ſehr gleich zu kommen ſchien. Er waͤchſt haͤufig um die Juſel Herum nicht weit vom ufer. 
Das Holz deſſelben iſt hart, roͤthlich und ſchwer. f 
Die Fruͤchte zu Timor ſind eben dieſelben „als in den meiſten andern indianischen Lan 
dern: es ſcheint aber, daß die Inſulaner ein gut Theil derſelben den Portugieſen und 
Hollaͤndern zu danken haben, welche ſie dahin verpflanzet haben. Dampier traf daſelbſt 
Kraut Sala: ein wildes Kraut an, welches in America Calalalu heißt, und ihm eben fo angenehm und 
lalu. geſund zu ſeyn ſchien, als der Spinat. Das Eyland bringt von Natur Portulack, Meer⸗ 
fenchel und andere den Europaͤern bekannte Kraͤuter hervor. Das indianiſche Korn 
waͤchſt daſelbſt ohne viele Wartung. Es iſt die gemeine Speiſe der Einwohner: die Por⸗ 
tugieſen und ihre Nachbarn aber füen ein wenig Reiß. 
Sanihiere- Die Landthiere auf der Inſel find die Büffel, Pferde, Schweine, Kühe, Ziegen, 
Schafe, Affen, Guanos, Eydechſen und eine Menge Schlangen. Außer den Hausoch⸗ 
ſen und Schweinen finder man in den Wäldern und Bergen eine ungeheure Menge wilde, 
die ein jeder frey toͤdten kann. Man zweifelt nicht, daß die Pferde, die Schafe und 
die Ziegen nicht von den Portugieſen und Hollaͤndern nach Timor gebracht worden. Es 
ſcheint aber nicht, daß ſie ſich daſelbſt glücklich vermehret haben. Dampier ſah nur Och⸗ 
ſen und Kuͤhe um das Fort Concordia herum. Von Affen und Schlangen aber iſt die In⸗ 
ſel nur gar zu ſehr beſetzet. Man findet daſelbſt eine große Anzahl gelber Schlangen, von 
der Groͤße eines Armes, und vier Fuß lang, die dem Anſehen nach nicht ſo gefaͤhrlich ſind, 
als eine andere Art, deren bloße Beſchreibung die Schaͤdlichkeit derſelben anzukuͤndigen 
ſcheint. Sie ſind nicht dicker, als das Rohr einer Pfeife, aber fünf Fuß lang. Sie find 
uͤber den ganzen Leib gruͤn, haben einen rothen flachen Kopf, einen Zoll groß. 
Schoͤne Voͤ⸗ Unter dem Gefluͤgel unterſcheidet man ſowohl durch ihre Anzahl, als durch ihre 
gel. Schoͤnheit, die wilden Haͤhne und Hühner, die Adler, Falken, zweyerley Arten von Tau⸗ 
ben, die Turteltauben, die Raben, drey oder viererley Arten von Papageyen, die Perruͤ⸗ 
ſchen, die Cackatus, und die Amſeln, unzaͤhlige kleine Voͤgel von verſchiedenen Farben 
ungerechnet, welche die Gehölze mit einem lieblichen Geſange erfuͤlen. Die Engländer 
Wiederho⸗ auf Dampiers Schiffe nannten einen den Wiederholungsvogel, weil er ſechs Noten 
lungs vogel. zweymal ‚hintereinander wiederholete, und indem er ſie mit einer hohen und durchdringen. 
Stimme anfing „in einem ziemlich niedrigen Tone endigte. Er iſt fo groß, wie eine Ler⸗ 
che, hat einen kleinen ſchwarzen und ſpitzigen Schnabel, blaue Fluͤgel, einen blaßrothen 
Kopf und Hals und einen blauen Streif um den Hals. Die Seevögel find der Krieger, 
der Bubi, der Fiſcherfalke, der Reiger, der Golden, der Krebsjaͤger und andere in | 
L ' an 
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Man ſieht kein Hausgefluͤgel, als bey den Hollaͤndern und Portugieſen. Die Walder Beſchreibung 

ſind voller Bienen, die eine Menge Honig und Wachs machen. von Timor. 
Dampier redet aber mit viel mehr Bewunderung von den Reichthuͤmern des Meeres, Meer volle 

obgleich die Eylaͤnder ſo wenig Neigung zur Fiſcherey haben, daß man bey ihnen kaum gische. 1110 

einige Barken ſieht, die dazu gebrauchet werden. Man findet um ihre Kuͤſten uͤberfluͤßig 

Harder, Baſſen, Bremen, Makrelen, Hechte, Seepapageyen, Gars, Fiſche, welche 

die Englaͤnder Ten Pounders, Zehnpfuͤndner, nannten, weil ſie alle zehn Pfund wiegen, 

Blackfiſche, gekraͤuſelte Rochen, Springrochen, Rochen, deren Haut dienet, Reiben 

und Futterale daraus zu machen, Auſterfreſſer, Cavallis, Congers oder Meeraale, 

Rothfedern, Seehunde und eine Menge andere Fiſche. Die Rochen find in fo großer 

Anzahl, daß man das Segegarn niemals heraus zieht, ohne viele gefangen zu haben. 

Es finden ſich einige, deren Schwanz dreyzehn Fuß lang iſt. Die Auſter⸗ 

freffer haben die Geſtalt der Cavallis, und find faſt eben ſo dicke. Sie haben in der 

Kaͤhle zween ſehr dicke harte und platte Knochen, womit fie die Schaalen zerbrechen, um 

hernach den Fiſch zu verſchlingen, der darinnen ſtecket. Man findet auch in ihrem Ma⸗ 

gen beftändig viele Stuͤcken von ſolchen Schaalen. Es giebt dreyerley Auſtern, gemeine, 

aber ſehr platte, lange, die in Ueberfluß an die Felſen kommen; und dicke, deren Schaa« 

len ſo rauh und hoͤckericht ſind, daß man ſie nicht leicht von den Steinen unterſcheidet. 

Drey oder viere find genug, die hungrigſten Menſchen zu ſaͤttigen. Die Petunkeln find 

eben fo gemein. Dieß iſt ein fetter Schaalenfiſch von gutem Geſchmacke und von der 

Groͤße eines Kinderkopfes, deren Schaale zuweilen ungemein ſchoͤn iſt. Endlich ſind 

auch die Kuͤſten von Timor voller Krebſe, Chevreten, gruͤnen Schildkroͤten; und man 

ſieht daſelbſt auch einige Crocodile von derjenigen Art, welche die Englaͤnder Alligators 

genannt haben 2). 5 1 


> F 
Das V Kapitel. 
Reiſe zweyer franzöfifchen Schiffe nach den Suͤdlaͤndern. 


Einleitung. Ihr Weg und ihre Beobachtungen. Ihre Ruͤckkehr nach Frankreich. Inſeln zwi⸗ 
Entdeckung des Vorgebirges der Beſchneidung. ſchen Africa und America. 5 


Urſachen, warum ſie ihr Unternehmen verlaſſen. 


Mn hat in der allgemeinen Einleitung zu dieſem Buche von den Bewegungsgruͤnden Einleitung. 
einer Reiſe Rechenſchaft gegeben, von welcher man weder die Haͤupter noch die zu⸗ 

gefelleten kennet. Es ſcheint bloß aus einigen in dem Tagebuche wiederholeten Beobach⸗ 

tungen, daß fie unter der Veranſtaltung der franzöfifchen indianiſchen Compagnie geſche⸗ 

hen; daß die Offieier, wovon der eine der Verfaſſer dieſes Berichtes iſt a), zuſammen 

zwey Schiffe, der Adler und die Maria genannt, unter ſich gehabt haben. 

Sie reiſeten den igten des Heumonates im Jahre 1738 von Orient ab, und legeten, Zwey franzoͤ⸗ 
nachdem fie beftändig ein guͤnſtiges Meer gehabt, den uten des Weinmonates bey der ſiſche Schiffe. 
Ssufel St. Catharinen vor Anker. Die e zweyer franzoͤſiſcher Schiffe wan an, 1738. 

k aͤng⸗ 

2) Dampier am angef. Orte. 4) Er wurde im Sabre 1740. ohne weitere Erklärung, in dem . 

nale de Trevoux bekannt gemacht, woraus ich fie mit weniger Veränderung nehme. Siehe den Februar 
dieſes Tagebuches gedachten Jahres, XII Artik. a. d. 252 u. f. S. 


Zwey franzoͤ⸗ 
ſiſche Schiffe. 
1738. 
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fänglich den Portugieſen einigen Verdacht zu erwecken. Verſchiedene Nachrichten, die ſie 
ſeit der Wegnehmung der Inſel Fernand Noronha erhalten, machten, daß fie einen 
Angriff befürchteten, wozu fie ſchlecht gerüfter waren; und dieſe fo wenig guͤnſtigen Eindrüs 
cke, die nicht auf einmal konnten vertilget werden, nebſt dem Mangel an Lebensmitteln, 
welcher durch die Vorbeyfahrt verſchiedener andern Schiffe verurſachet worden, fuͤr wel⸗ 
che das Eyland ſich erſchoͤpfet hatte, ließen den Franzoſen wenig Hoffnung, daſelbſt den 
Beyſtand zu finden, den ſie ſich verfprochen hatten. Einige Erfriſchungen, die fie erhiel⸗ 
ten, konnten ſie nicht anders, als durch Geld erlangen. Sie hatten ſich aber uͤber die 
Hoͤflichkeit des Statthalters ſonſt eben nicht zu beſchweren, der es ihnen ſehr leicht machte, 
Waſſer und Holz einzunehmen. ˖ f g 
Wir wollen dem Verfaſſer den Verfolg einer Erzählung uͤberlaſſen, die unter einer 
jeden andern Geſtalt nicht ſonderlich einnehmend iſt. Den 1zten des Wintermonates, nach 
verſchiedenen Widerwaͤrtigkeiten, verließen wir St. Catharine, um nach unſern Verhal⸗ 
tungsbefehlen die vier und vierzig Grade mittaͤglicher Breite gegen die dreyhundert und 
fünf und fünfzig Grade der Länge, nach dem franzoͤſiſchen Mittagsſtriche zu ſuchen. Den 26. 
ſten in fünf und dreyßig Grad Breite, und dreyhundert und vier und vierzig Grad Laͤnge, 
fingen wir an, einen Nebel zu finden, der uns faſt nicht mehr verließ, ſo lange die beyden 
Schiffe nicht getrennet waren. Oftmals war er fo dick, daß fie einander auf einen Flin⸗ 
tenſchuß weit nicht ſehen konnten; und ob es gleich an den Feuern bey der Finſterniß der 
Nacht ſo wenig fehlete, als an dem Abſchießen des Geſchuͤtzes bey Tage, ſo hatten wir 
doch ungemeine Muͤhe, in Geſellſchaft zu bleiben. Weil man oftmals die Segel, und 
zuweilen den Lauf ändern mußte: ſo war unſere größte Furcht, wir moͤchten an einander 
gerathen, wenn wir ſolches vornähmen. Wir hatten aber auch andere Urſache zur Un⸗ 
ruhe. Das Meer, wo wir hineingiengen, iſt wenig bekannt. Wir wußten zwar, daß 
es in einigen Theilen durchfahren worden: allein, wir ſetzeten uns einen weit ungewiſſern 
Lauf in gänzlich unbekannten Gegenden und Strichen vor. Die beyden Schiffe waren 
ſchlechte Segeler; und die Jahreszeit trieb uns. Da indeſſen nichts vermoͤgend war, un⸗ 
fern Muth zu ſchwäͤchen: fo ſetzeten wir den Weg weiter fort. Ich fuhr auf dem Adler 
voran, und befahl der Maria, zu folgen. Dieſe Ordnung wurde bey unſerer fernern 
Schiffahrt beftändig beobachtet; und ich glaubete, ich wäre dieſes Beyſpiel meinen Leu: 
ten ſchuldig, die alſo keine Gefahr kannten, der ich nicht zuerſt ausgeſetzet wäre. 
Den zoften des Wintermonates in neun und dreyßig Grad zwanzig Minuten Breite 
und drey hundert ein und funfjig Grad Länge, fingen wir an, die Art von Kraute zu ſehen, 
welches man Goemon nennet. Wir ſahen auch verſchiedene Arten von Voͤgeln. Man 
arbeitete auf der Maria, eine Schaluppe zurechte zu machen, welche man in Stuͤcken 
mit ſich fuͤhrete. Ich hatte zu St. Catharinen eine zuſammen ſetzen laſſen, die uns ge⸗ 
dienet hatte, Holz und Waſſer einzubringen, und ich hatte ſie ſo ganz zuſammen geſetzet 
auf dem Verdecke des Adlers verwahret. Ich ließ zwo andere in ſechs Vierthel legen. 
Als die Luft den aten helle ward, fanden wir nach der Beobachtung ein und vierzig Grad 
neunzehn Minuten Breite, und drey hundert zwey und funfzig Grad Länge. Die An⸗ 
zahl der Voͤgel und die Menge der Goeman vermehrete ſich von Tage zu Tage. Wir 
konnten nahe am Lande ſeyn, und wir nahmen alle Vorſicht, die ſich zu dieſer Furcht ſchickte. 
Seit einigen Tagen hatten wir auf beyden Schiffen Wachen oben auf den Maſten, 
wenigſtens wenn der Nebel folche nicht unnuͤtz machete. Ich ließ einen Wurf neue Segel 
f auf⸗ 
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aufmachen und die Rollen verandern. An jeden Anker vorn auf den Balken, ließ ich ein Zwen franzö⸗ 
Tau von zweenen Cabeln anmachen, welches ich in dieſer Abſicht hatte zufammenfpigen ſiſche Schiffe. 
laſſen. Das Senkbley, welches um acht Uhr des Abends ausgeworfen ward, fand auf 1738. 
hundert und achtzig Faden keinen Grund. Man fuhr fort, alle Tage am Borde des 
Adlers zu forſchen. Den sten des Chriſtmonates in zwey und vierzig Grad vierzig Mi⸗ 
nuten Breite, und dreyhundert vier und funfzig Lange hatten wir Donner und Hagel, 
nachdem wir zum erſtenmale, bey einem ſo dicken und ſchwarzen Nebel, daß man das 
Handthieren auf dem Schiffe nur hoͤrete und nicht ſah, mit dem großen Segel allein ges 
fahren waren. Den andern Morgen machte man ſich um drey Uhr ſegelfertig. Ich ließ 
aber noch fortfahren, alle Naͤchte hindurch ſo zu gehen, und wenn es nur ein wenig helle 
war, fo fegete der Adler die Segel auf, ſtellete ſich ins Geſicht und dienete der 
Maria zum Fuͤhrer, wobey man ſich beftändig des Senkbleyes bedienete. Den 6ten 
hatten wit ein ſehr dickes Wetter, welches mit Regen und Schloſſen vermenget war. Man 
wurde durch Erblickung des St. Elmesfeuers getroͤſtet. Das Wetter wurde auch wirklich 
um ſieben Uhr des Morgens freundlicher. Wir hatten aber viel Muͤhe, beyſammen zu 
bleiben. Der Adler trieb mehr mit dem großen Segel, als die Maria. Man mußte 
von Zeit zu Zeit zu einander kommen, und ſtets mit Furcht, einige ſchlimme Stoͤße von 
dem Meere zu erhalten. Dieſe Gefahr war um fo viel fuͤrchterlicher, weil die Verdecke beyder 
Schiffe voller Fahrzeuge lagen, die entweder zuſammengeſetzet, oder noch in Stuͤcken waren. 

Den zten des Chriſtmonates, hielten wir in vier und vierzig Grad Breite, und 
drey hundert fünf und funfzig Grad Laͤnge gegen Oſten, um die ſieben Grad Länge durch 
dieſe Parallele zu erreichen. Man ward drey oder vier Vögel gewahr, welche zuweilen 
mit den Flügeln ſchlugen, wie Landvoͤgel. Ich fand, daß fie eine große Aehnlichkeit mit 
den mauriſchen Huͤhnern hatten. Der Nebel hielt an, und die Kälte war heftig, obgleich 
der Chriſtmonat in dieſer Himmelsgegend das iſt, was der Brachmonat in Europa iſt. 
Der gte und gte brachte uns mauriſche Hühner, nebſt ziemlich ſchoͤnem Wetter, welches 
das erſte war, deſſen wir ſeit dem 26ſten des Novembers genoſſen hatten. Das Schiffs- 
volk machte ſich deſſen zu Nutze, um feine Kleider zu trocknen, die wegen der Feuchtigkeit 
anfingen zu modern. Denn der Nebel, den man ſo lange Zeit gehabt hatte, machte eben 
fo naß, als der Regen. Den ıcten fand man ſich auf vier und vierzig Grad Breite und 
dem erſten Mittagsſtriche. Hieher ſetzen viele Erdbeſchreiber die Suͤdlaͤnder. Wir entdeck⸗ 
ten aber nicht den geringſten Schein vom Lande. Der Nebel war wieder ſehr dick gewor⸗ 
den, und wir ſetzeten bey Tage unfern Lauf fort, mit einem ſehr guten Winde, ohne an⸗ 
dere Sorge, als daß wir nach der Dicke des Nebels die Segel vermehreten, oder ver⸗ 
minderten. Ich ſah endlich ein, daß, da man kein klaͤrer Wetter in dieſen Gegenden 
hoffen könnte, es gar zu unbedachtſam ſeyn wuͤrde, ſich länger daſelbſt aufzuhalten. Den 
laten im fiebenten Grade der Breite, faßte ich den Entſchluß, das Vordertheil des Schif- 
fes gegen Süden zu richten. Wenn ſich der Nebel von Zeit zu Zeit aufklaͤrete: fo ges 
ſchah es, um uns bald wieder in dickere Finſterniſſe gerathen zu laſſen. Der ı3fe und late 
hatte nichts veraͤnderliches. 

Den ısten in eben der Länge und gegen acht und vierzig Grad funfzig Minuten Brei⸗ 
te, folglich mit der Stadt Paris ihrer gleich, wurden wir zwiſchen fuͤnf und ſechs Uhr 
des Abends eine dicke Eisſcholle gewahr, welcher viele andere folgeten, die mit einer gros 
ßen Anzahl Eisſtuͤcken von verſchiedener Dicke umgeben waren. Die Maria gab 1155 
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den fortſetzen. Der Anblick dieſer Eisſtuͤcken, ſetzete ich hinzu, ſollte uns freuen. Es iſt 
ein gewiſſes Merkmaal, daß das Land nicht weit mehr entfernet iſt. Ich hatte wenig⸗ 
ſtens bemerket, daß die Hoͤhe der Eisſtuͤcken ein Beweis von der Hoͤhe des Landes war, 
an welchem fie ſich gebildet hatten; und es war mir nicht unbekannt, daß die hohen Laͤn⸗ 
der gemeiniglich die geſundeſten find. Dieſe Eisſtuͤcken waren nicht weniger als zwey bis 
dreyhundert Fuß hoch. Ihre Groͤße war von einer halben bis zwo oder drey Seemeilen 
im Umfange. Ich fuhr vielmals acht Seemeilen, um an das aͤußerſte Ende derjenigen 
zu kommen, die mir vor dem Geſichte waren. Sie hatten verſchiedene Geſtalten, von 
Inſeln, Feſtungen und Gebaͤuden. In dieſen Umſtaͤnden ſchien uns das Meer veraͤndert 
zu ſeyn. Wir ſahen eine Menge Taͤucher und andere Vögel. Das Loot fand auf hun⸗ 
dert und achtzig Faden keinen Grund. Man mußte alle Tage durch die Eisſtuͤcken mit ſo 
vieler Unruhe, als Gefahr fortruͤcken. Da wir um neun Uhr des Abends noch keinen 
Grund fanden: ſo zogen wir an dem Orte, der uns am vortheilhafteſten zu ſeyn ſchien, 
die Segel ein, um nicht auf die Eisſtuͤcke zu treiben, und zu verhuͤten, daß fie nicht auf 
uns trieben. Der Nebel nahm nicht ab. Wir hatten die ganze Nacht hindurch Schnee, 

Schloſſen und die ſchaͤrfeſte Kaͤlte. i 
Seitdem wir uns in den unbekannten Gegenden befunden hatten, hatten wir in dem 
Nebel alle Gefaͤhrlichkeiten zur See vermuthen koͤnnen. Allein, das war doch nur eine 
Vermuthung, deren Schrecken der Gewißheit nicht beykam, worinnen wir waren, da 
wir itzt weit erſchrecklichere Gefaͤhrlichkeiten wirklich um uns hatten. Die Eisſtuͤcke waren 
ſo viele ſchwimmende Klippen, die weit mehr zu fuͤrchten waren, als das Land, weil das 
Ungluͤck, daran zu ſcheitern, wenn man daran ſtieße, keine Hoffnung übrig ließ, ſich auf 
ſolchen zu retten. Die Eisſchollen waren noch gefährlicher, als die dicken Eisſtuͤcke; weil 
ſie mit dem Waſſer gleich, und mit den Wellen vermenget waren, da denn die geringſte 
Bewegung des Meeres nicht erlaubete, fie leicht zu unterſcheiden. Den ıoten in neun 
und vierzig Grad zwey und vierzig Minuten Breite, ſahen wir eine Menge von den ziveys 
lebigen Thieren, die man Penguinen nennet, und welche Floßfedern ſtatt der Flügel ha⸗ 
ben. So wie wir gegen Süden fortruͤcketen, vermehreten ſich die Eisſtuͤcke. Den Nach 
mittag waren wir dergeſtalt damit umringt, daß wir genoͤthiget waren, von Suͤden, wo— 
hin wir das Vordertheil des Schiffes gerichtet hatten, nach Oſten zu kommen, um eine 
Durchfahrt zu finden. Es ſchien mir wahrſcheinlich zu ſeyn, daß, wenn dieſe fuͤrchterli⸗ 
chen Eisſtuͤcken vom Lande kaͤmen, welches naͤher an dem Pole gegen Hornsvorgebirge 
über läge, wir weniger Land finden wuͤrden, wenn wir gegen Oſten ſteureten. Ich ers 
wog auch noch, daß, wenn es ein Vorgebirge gaͤbe, welches nur bis auf den acht und 
vierzigſten Grad vorlaͤge, dergleichen dasjenige vermuthlich ſeyn muͤßte, wo Gonneville 
angelaͤndet waͤre, dieſes Vorgebirge, es moͤchte auch ſeyn, welches es wollte, den Eis. 
ſtuͤcken zum Schlagbaume dienen, und ſich keine weiter gegen Oſten finden wuͤrden. Ich 
eroͤffnete den Befehlshabern auf der Maria dieſe Muthmaßung. Es gieng kein Tag 
hin, wo ich nicht Gelegenheit nahm, mit ihnen zu reden; und ich wandte alles an, was 
ich nur fuͤr vermoͤgend hielt, ihren Muth zu unterſtuͤtzen. Endlich ließ ich einſtimmig mit 
ihnen den Lauf fo ſehr nach Süden nehmen, als es nur moͤglich war. Der beſtaͤndige 
Nebel aber, die Eisſtuͤcke, und die widrigen oder heftigen Winde verhinderten uns, die 
vier 
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vier und funfzig Grade vor dem letzten des Chriſtmonates zu erreichen; ohne zu gedenken, Zwey franzoͤ⸗ 
daß die Kälte, die man von dem vier und vierzigſten Grade der Breite empfunden hatte, ſiſche Schiffe. 
unter den Eisſtuͤcken uͤbermaͤßig ſtark geworden war. Es iſt ausgemacht, daß wir, ohne 6 
die Hinderniß von dem Nebel, einen beftändig klaren Himmel würden gehabt haben; denn 

die Sonne drehet ſich in ihrer groͤßten Entfernung nur ein wenig uͤber den Horizont. In 

dieſen Himmelsgegenden aber iſt das Wetter ſtets fo truͤbe, daß es gleich ſelten iſt, die 

Sonne, den Mond und die Sterne daſelbſt zu ſehen. 

Den ıften Jenner im Jahre 1739 um drey Uhr Nachmittages, entdeckten wir ein Entdeck 

ſehr hohes Land, welches uns mit Schnee bedecket und ſehr im Nebel eingehuͤllet zu ſeyn des Vorgebir⸗ 
ſchien. Wir fanden, daß es wie ein ſtarkes Vorgebirge ausſah, und nannten es das ges der Be: 
Vorgebirge der Beſchneidung. Dieſes Land blieb uns gegen Oſtnordoſt in der Ent- ſchneidung. 
fernung von zehn oder zwölf Seemeilen. Die Winde kamen von daher. Wir naͤherten 
uns demſelben, um es beſſer zu erkennen. Die Lage des Vorgebirges iſt in vier und funf⸗ 
zig Grad Suͤderbreite und zwiſchen ſieben und zwanzig und acht und zwanzig Grad Länge. 
Wir mußten den Tag vorher nicht über drey Seemeilen weit vorbey gegangen ſeyn. Die 
beyden Schiffe hatten die Segel eingezogen, von ſieben Uhr des Morgens an, bis zu 
Mittage, ohne daß ſie einander bey dem dicken Nebel ſehen konnten. Um zehn Uhr 
des Abends hatte er ſich fo weit aufgeklaͤret, daß wir ein ſehr großes Eisſtuͤck ſehr nahe 
bey uns ſehen konnten. Man hatte auf dem andern Schiffe die Segel eingezogen. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Eisſtuͤck eins von denjenigen war, die wir nachher an 
das Land kommen ſahen. Wir waren eben der Gefahr unaufhoͤrlich ausgeſetzet. 

Um ſo verdrießliche Gedanken zu vertreiben, ließ ich dem Schiffsvolke auf dem Ad⸗ 
ler einen Artikel aus unſern Verhaltungsbefehlen vorleſen, wodurch die Compagnie den 
Befehlshabern und Matroſen einige Erkenntlichkeit und Belohnungen bey Erblickung des 
rer Länder zugeſtund, die wir ſuchten. Ich gab dem Lootsmanne, welcher zuerſt das 
Land geſehen hatte, zwanzig Piaſter. Die Matroſen, welche auf den oberſten Maſten 
Wache hielten, ſtunden daſelbſt eine ſcharfe Kälte aus. Ich hatte es für noͤthig gehalten, 
ihnen durch wichtige Verſprechungen wiederum Muth zu machen. Den 2often fang man 
das Herr Gott, dich loben wir, mit großer Freude; und man glaubete, der Schä- 
tung nach in vier und funfzig Grad vierzig Minuten zu ſeyn. Dieß iſt die weiteſte Ge⸗ 
gend, wohin wir gegen Suͤden gekommen ſind. Die Eisſtuͤcke, welche uns droheten, 
der Nebel, welcher uns verhinderte, unſer Geſchuͤtz abzufeuren, und die Decke der Nacht 
ließen uns ein wenig unter den Wind gerathen. Indeſſen hielten wir uns den zoſten die 
Nacht unter unſern Marsſegeln, und brachten das wieder ein, was wir den Tag zuvor 
verloren hatten. Ich gieng an eben dem Tage auf der Maria an Bord. Ich las da⸗ 
ſelbſt fo, wie ich auf dem Adler gethan hatte, den Artikel für das Schiffsvolk aus den 
Verhaltungsbefehlen vor; und ſparete nichts, ihre Hoffnung wieder zu erwecken. Die 
Maria war in beſſerm Stande, als der Adler. Sie hatte zwar viel Mätrofen, welche 
nicht das Quart oder die Wache thaten: ſie hatten aber keine andere Krankheit, als den 
Schnupfen; dahingegen aufdem Adler ſich ſchon der Scharbock ſeit einiger Zeit merken laſſen. 

Den 4ten war man die Nacht auch unter den kleinen Segeln, und der Eisſtüͤcke 
und des Nebels ungeachtet, fuhr man vier oder fünf Seemeilen. Den sten war der Ne⸗— 
bel fo dick, daß wir das Land nicht ſehen konnten. Den öten ſah man ein wenig vor 
Mittage auf einmal eine ungeheure Menge ſehr ſchoͤner weißer Vögel von der Größe ei⸗ 
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Zwey franzö⸗ ner Taube zum Vorſcheine kommen. Das Licht, welches uns in dieſer Zeit leuchtete, 
ſiſche Schiffe. entdeckete uns ein dickes Stuͤck Eis, eine Vierthelmeile vor uns, und das Land wenigſtens 
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zwo Seemeilen von uns entfernet. Die Marsſegel waren halb aufgezogen. Man hatte 
nicht Zeit, ſie gegen den Wind zu richten, ehe der Nebel wieder kam, welcher ſo dick 
wurde, als jemals, und auf einmal das Land und das Eis verſchwinden ließ. Die Stroͤ⸗ 
me hatten uns ſo nahe an das Land getrieben, da wir drey oder vier Seemeilen weit da— 
von weiter entfernet ſeyn ſollten, als den Tag vorher. Nachdem wir das Schiff ge: 
wandt, um in die freye See zu kommen: fo mußte man die Segel anſtrengen, in der Abs 
ſicht, uns von der Kuͤſte zu erheben, ohne uns gar zu weit davon zu entfernen. Ich woll⸗ 
te im Stande bleiben, mich der erſten Augenblicke des Lichts zu Nutze zu machen, um die 
Fahrzeuge ans Land zu ſchicken, Erkundigung davon einzuziehen. Dieſe Zufaͤlle machten 
einen entſetzlichen Eindruck bey dem Schiffsvolke, und man konnte ſie ſchwerlich abhalten, 
den Muth nicht ſinken zu laſſen. 

Den 7ten zertheilete ſich ein ſehr dicker Nebel gegen Abend. Wir hatten ſehr guten 
Weſtwind, von dem Lande Erkundigung einzuziehen. Den gten mit Anbruche des Ta⸗ 
ges, naͤherte man ſich der Kuͤſte. Man ſah ſie auf einen Augenblick, mit einiger Ver⸗ 
wunderung, daß man naͤher dabey war, als man ſichs eingebildet hatte. Um fuͤnf Uhr 
des Morgens kam der Nebel wieder, und man verlor das Land aus dem Geſichte. Man 
ruͤckete indeſſen doch immer nach eben der Seite fort, in der Hoffnung, der Nebel koͤnnte 
wohl fallen. Er verdickete ſich aber vielmehr; und da wir nicht ſo weit, als ein Schiff 
lang war, vor uns ſehen konnten: fo hielten wir uns deſto näher bey einander. Um ſechs 
Uhr glaubeten wir, ein neues Land faſt gegen Nordoſt von dem Vorgebirge der Beſchnei⸗ 
dung zu entdecken. Eine Eisbank, die ſich auf eben der Seite zeigete, ſchien dieſe Mey⸗ 
nung zu beſtaͤtigen. Es war uns viel daran gelegen, zu wiſſen, ob dieſes Land an dem 
Vorgebirge anhing, um nicht in einen Meerbuſen zu gerathen, wo die Weſtwinde, wel⸗ 
che in dieſem Himmelsſtriche gewoͤhnlich und heftig find, völlig ſtuͤrmen würden, Man 
richtete alſo das Vordertheil des Schiffes nach dieſem vermeynten Lande. Um fieben Uhr 
wurde der Nebel wiederum dick, und wir fuhren fort bis um neun Uhr. Weil aber der 
Nebel nicht fiel: fo giengen wir wieder an den andern Bord. Man hatte gegen Norden 
geſteuret, um ſich dieſem Lande zu nähern. Bey einbrechender Nacht hielt man ſich für 
verbunden, zuruͤck zu kehren, und richtete die Marsſegel gegen Suͤden, aus Furcht, man 
möchte von dem Eife überfallen werden. Den gten bey Anbruche des Tages, richtete 
man das Vordertheil des Schiffes wieder nach dem Lande, welches man noch zu ſehen glau- 
bete. Der Nebel und die Eisſtuͤcke noͤthigten uns zweymal, das Schiff zu wenden, ohne 
die geringſte Erlaͤuterung. a 5 

Den roten ließ uns ein klares und heiteres Wetter zwiſchen drey und vier Uhr des 
Morgens erkennen, daß dasjenige eine Wolke wäre, was man für Laud gehalten hatte. 
Man nahm alſo ſeinen Lauf nur an der Kuͤſte des Landes gegen Oſten von dem Vorgebir⸗ 
ge der Beſchneidung fort. Um fünf Uhr aber wurde der Nebel wiederum dick. Er hoͤ⸗ 
rete den folgenden Tag nicht auf; und man hielt ſich um ſo viel gluͤcklicher, daß man auf 
der Höhe war, weil der Wind nach der Kuͤſte zu jagete. 

Seit dem man das Land im Geſichte hatte, fo hatte man keinen andern Vortheil da= 
von gezogen, als daß man geſehen, daß es ſich acht bis zehn Seemeilen gegen Oſtnordoſt 
umd ſechs bis ſieben gegen Suͤdoſt erſtreckete. Man hatte nicht erkennen koͤnnen, ob es ein 
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Stuͤck von dem feften Lande ausmachte, oder eine vorliegende Inſel waͤre. Das Wetter Zwey franzo⸗ 
hatte es nicht erlaubt, die Kaͤhne dahin zu ſchicken. Auf der andern Seite wurde die Jahres- fifche Schiff. 
zeit immer rauher. Ein großer Theil von den Matroſen war krank, oder ſtellete ſich doch ſo. 1739. 
Man ſah auf dem Verdecke nur noch die Befehlshaber und einige junge Matroſen, welche die 

Ehre und die Staͤrke ihres Alters annoch erhielt; und die meiſten hatten eine ſehr heiſere Stim⸗ 

me. Dieſe verdrießlichen Betrachtungen bewogen mich, ein fo mittägliches Land zu verlaffen, 

zu welchem man vielleicht wegen des Nebels und der Eisſtuͤcke nicht kommen koͤnnte. 

Ich nahm den Weg, um dasjenige zu beſuchen, welches gegen Nordoſt liegen koͤnn⸗ Urſachen, war: 
te. Der Ort, wo Gonneville anzulaͤnden, das Glück hatte, liegt nach feinem Berich- um fie ihr 
te in einer Breite, die mit einiger franzoͤſiſchen Provinzen ihrer gleich iſt. Die nordlich- Unternehmen 
ſten ſind im fuͤnf und vierzigſten Grade. Wir fuhren in die Parallele von ein und funf— verlaſſen. 
zig bis zwey und funfzig Grad, und durchſtrichen ſie mit eben den Beſchwerlichkeiten und 
eben der Gefahr. Den 22ften gieng ich nochmals auf der Maria an Bord; und den 
25ſten kamen wir nach unſerer Schaͤtzung in ein und funfzig Grad Laͤnge. Die ſtarken 
Abweichungen der Magnetnadel verſicherten uns, daß wir nicht weiter gegen Weſten waͤ⸗ 
ren. Indeſſen haben wir doch am Vorgebirge der guten Hoffnung gefunden, daß wir 
damals unter dem fünf und funfzigſten Grade geweſen. Wenn wir in dieſer Laͤnge die 
Laͤnder gefunden hätten: fo würden fie gar zu fehr gegen Oſten gelegen haben, als daß fie 
die Abſichten der Compagnie hätten erfüllen koͤnnen. Es war Zeit, daß wir unſere Rus 
beplaͤtze ſucheten. Sie waren entfernet; unſere Schiffe ſchwer. Wir konnten widrigen 
Wind bekommen, und unſer Schiffsvolk war außer Stande, noch länger die See zu hal— 
ten. Die Oſtwinde bewogen mich auch noch, dieſen Entſchluß zu ergreifen. Ich ließ alſo 
das Vordertheil des Schiffes gegen Norden richten. An dieſem Tage ſahen wir zum letz 
tenmale ein dickes Eisſtuͤck, und unſer Verdeck wurde voller Schnee. 

Indem wir gegen Norden fortruͤcketen, fanden wir ſtufenweiſe, daß der Nebel nicht 
mehr fo dick, und nicht mehr fo häufig war. Die Kälte wurde ertraͤglicher. Der Wind 
war faft allezeit ſtuͤrmiſch, und die See hoch, bis den sten des Hornungs. Eine halbe 
Windſtille, welche darauf folgete, gab mir Gelegenheit, auf der Maria an Bord zu ge- 
hen und die Kaufmannswaaren dieſes Schiffes umzukehren, an deſſen Borde ich zwoͤlf 
Soldaten und das Boot hielt, nebſt fuͤnf Faͤſſern Kohlen, die ſich noch darauf befanden. 

Wir brauchten Holz zu einer langen Fahrt, und wir konnten uns nicht viel an dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung verſprechen. Man ergriff alſo die Partey, ſich zu trennen. 

Ein jedes Schiff nahm ſeinen eigenen Weg, der Adler nach der Inſel Frankreich, und 
ich auf der Maria, nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung. f 

Ich legete in dieſer Bay den 28ſten des Hornungs vor Anker. Meine erſte Sorge Ihre Ruͤckkeht 
gieng auf die Kranken; und ich war ſo gluͤcklich, daß ich nicht einen einzigen verlor, als nach Frank⸗ 
ich fie ans Ufer bringen ließ. Es befanden ſich damals auf dieſer Rhede zwey Compa⸗ ch 
gnieſchiffe, der Philibert und der Herzog von Chartres, welche von den Herren von 
Lobry und de la Cheſnaye gefuͤhret wurden. Einige Tage darnach ſah ich die Herren 
de la Porte Barre und Drias daſelbſt ankommen, welche Befehlshaber auf den Schif- 
fen der Conde und der Herzog von Crleans waren. Den ziſten März gieng ich mit 
ihnen wieder unter Segel. Den andern Morgen aber eröffnete ich meinen Verhaltungs⸗ 
befehlen gemaͤß, das geheime Paket, worinnen ich neue Befehle finden ſollte. Es war 
mir vorgeſchrieben, mit eheſtem in die ſechs e Parallele zu fahren, und ſie bis 

lo an 


Zwey franzoͤ⸗ 
ſiſche Schiffe. 
1738 


Ga 


Inſeln zwi⸗ 
ſchen Africa 
u. Ameriea. 


268 Reiſen nach den Suͤdlaͤndern III Buch. VCap. 


an den erſten Meridian zu durchſtreichen; weil, vorausgeſetzet, daß wir nur die vier und vier⸗ 
zig durchſtrichen hätten, wir nicht hätten wiſſen koͤnnen, ob ſich das ſuͤdliche Land nicht bis 
auf die ſechs und vierzigſte Parallele erſtreckete. Das dazwiſchen angetroffene Land aber hat⸗ 
te uns ſchon weiter gegen Süden gefuͤhret; und es war kein Zweifel mehr für uns, daß das 
fefte Land nicht weiter mehr gegen den Pol fortgienge. Wir hatten auch die Erfahrung, 
daß eine Inſel in dieſen Gegenden keinen bequemen Ort ſich zu erholen wuͤrde haben abge⸗ 
ben fönnen, Ueber dieſes würden die ſchon fpäte Jahreszeit, die Kürze der Tage, und die 
ſchlechte Witterung in dieſen Himmels gegenden die Schiffahrt für ein ſolches Schiff, als die 
Maria war, ſehr beſchwerlich gemacht haben: da ſie hingegen ſtets ſehr leicht iſt, wenn man 
aus Europa koͤmmt. Ich hielt mich alſo für verbunden, dieſes Unternehmen fahren zu laſ⸗ 
fen, um den Abſichten derjenigen gemäß zu handeln, von denen mir ſolches war aufgetra⸗ 
gen worden. 5 

Wir konnten entweder an der africaniſchen Kuͤſte, oder auf denen zwiſchen Africa und 
America gelegenen Eylanden, welche in einer Breite ſind, wo die zu gewiſſen Jahreszeiten 
ordentlichen Winde herrſchen, einen Ort zum Ausruhen finden. Ich hielt mich an die letzte⸗ 
re von dieſen beyden Parteyen, als an die einfachfte und natuͤrlichſte. Viele Erdbeſchreiber 
bemerken mit Unterſchiede zwey, und andere drey verſchiedene Eylande, gegen einerley mit⸗ 
tägliche Breite von zwanzig Grad zwanzig Minuten: die Inſeln Martin Vaz und die 
Dreyeinigkeitsinſel. Wir fuhren dieſe Breite hinauf, vom dreyzehnten Grade dreyßig 
Minuten Länge, und behielten fie bis zum dreyhundert und acht und vierzigſten Grad drey⸗ 
ßig Minuten, wo wir eine Inſel und vier Inſelchen fanden, die acht oder neun Meilen ges 
gen Oſten davon entfernet find. Die engliſche Fackel ſchildert fie unter dem Namen der 
Dreyeinigkeitsinſel ſehr wohl ab. Nachdem ich ſolche den 29ſten April gegen Abend erkannt 
hatte: ſo ſchickte ich den andern Tag zwiſchen die Inſelchen und die Inſel, ein Fahrzeug, 
um Erkundigung davon einzuziehen; und da ich nichts deſtoweniger fortfuhr, mich derſelben 
zu naͤhern, bis auf einen Flintenſchuß weit: ſo ſah ich drey Vierthel von dieſer Inſel ganz 
deutlich, welche eigentlich zu reden, ein faſt unerſteiglicher Felſen iſt. Einer von unſern Be⸗ 
fehlshabern, welcher in der Schaluppe herumfuhr, machte mir von denen Theilen, die ich 
nicht geſehen hatte, eben die Abſchilderung. Im Jahre 1599 folgete Olivier von Noort, 
Befehlshaber uͤber vier hollaͤndiſche Schiffe, dieſer Parallele von zwanzig Grad zwanzig Mi⸗ 
nuten, von dieſer Inſel an, bis zur braſiliſchen Kuͤſte. Man kann alſo ſchließen, daß unter 
dieſer Breite nur eine einzige Inſel in dieſem Meere ift, anſtatt der zwoen oder dreyen, die 
ſich in den meiſten Karten befinden. 

Die übrige Schiffahrt war fo ruhig, daß der Verfaſſer, nach einer Abweſenheit von 
einem Jahre, wieder an die franzoͤſiſchen Kuͤſten kam, ohne einen einzigen Kranken am 
Borde zu haben. Dieß iſt die letzte Reiſe nach den Suͤdlaͤndern, wovon man eine Nach⸗ 
richt bekannt gemacht hat. i 
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Irrende Reiſen, oder ſolche, die kein gewiſſes 
vorgeſetztes Ziel haben. 


Einleitung. 


N man den Werth des neuen Entwurfs erkenne, dem ich beftändig folge, und Einfeitung. 
bey welchem man bedauren muß, daß ihn die Engländer nicht auch bey den er- 
ſtern Bänden dieſer Sammlung beobachtet haben: fo muß ich für diejenigen, 
welche einen Schriftſteller wegen der Treue in Anſehung derer Geſetze, die er ſich aufle⸗ 
get, zur Rechenſchaft zlehen, allhier anmerken, daß ich bereits uͤber hundert dunkele Reiſebe⸗ 
ſchreiber, die nicht verdienen, beſſer gekannt zu werden, in das hiſtoriſche Verzeichniß 
verwieſen habe. Nur dieſe Methode konnte die Leſer unzaͤhliger Wiederholungen uͤberhe— 
ben, und meiner noch übrigen Laufbahn Licht genug geben, um mich in den Stand zu ſe⸗ 
gen, die Graͤnzen derſelben feſt zu ftellen. Ueber dieſes würden die meiſten Berichte, die 
alſo unterdruͤcket worden, fo wenig zu der Abſicht dieſes Werkes beytragen, welche beſtaͤn⸗ 
dig geweſen, die Anmuth mit dem Unterrichte zu vermiſchen, daß man ihnen noch eine 
Gnade zu erzeigen glaubet, wenn man ihre Namen in einem Verzeichniſſe aufbewahret, 
um die Welt zu belehren, daß ſie da geweſen ſind. 


Man muß aber von denjenigen, welche dieſes Buch ausmachen werden, nicht eben 
das Urtheil fällen. Ob fie gleich eine große Menge Derter darſtellen, mit denen man 
ſchon in den vorhergehenden Baͤnden bekannt geworden: ſo geſchieht es doch mit ſolchen 
Umftänden und neuen Beobachtungen, die ihnen eine andere Geſtalt zu geben ſcheinen. 
Von einer ganz andern Wichtigkeit aber duͤnkt es mir zu ſeyn, daß es oftmals geſchieht, 
daß die irrenden Reiſebeſchreiber, wie ich fie nennen zu koͤnnen, geglaubet habe, da fie 
ſich nicht angelegen ſeyn laſſen, den gemeinen Straßen zu folgen, ſondern ſich bald durch 
die bloße Neugierde, bald durch zufällige Begebenheiten führen laſſen, unbekannte Lander 
und Stuͤcke von bekannten Laͤndern beſuchen, die niemals von andern Reiſenden beſuchet 
worden; welches denn fuͤr die Geſchichte und Erdbeſchreibung ungemein nuͤtzlich wird. 
Indeſſen wird man ſich doch ſelbſt unter den Berichten von dieſer Art nur an diejenigen 
halten, welche einen wirklichen Vorzug verdienen. f 
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Das I Capitel. 
Gautier Schoutens Reiſen. 
Einleitung. 


er Bewegungsgrund dieſes Reiſenden bey ſeinen langen und gefaͤhrlichen Schiffahr⸗ 

S ten hat nichts ordentlichers, als ſein Herumſchweifen ſelbſt, welches ſtets von dem 

bloßen ungefaͤhren Zufalle regieret zu ſeyn ſcheint, ohne daß er ſich jemals die ge- 

ringſte Abſicht zueignet, welche ihm Ehre machen könnte. Dieſer Schein von Leichtſin⸗ 

nigkeit, wuͤrde eine ſtarke Urſache ſeyn, ein Mistrauen in feine Urtheilungskraft und auf 

feine Ehrlichkeit zu ſetzen, wenn diefe beyden Eigenſchaften nicht vielmehr in feinen Erzaͤh⸗ 

lungen und in ſeinen Beſchreibungen hervor leuchteten. Nicht allein die Abſchilderungen 

find darinnen lebhaft, und die einzelnen Umſtaͤnde wichtig, ſondern es herrſchet darinnen 

auch ein aufrichtiges und kluges Weſen, welches eben fo ſehr gefällt, als die Mannichfal⸗ 
tigkeit ſeiner Abentheuer. | 


Der ! Abſchnitt. 
Schoutens Reiſe nach Batavia. 


Abreiſe auf dem Nieuport. Beſchaffenheit derer nach Batavia zu kommen; halten ſich in der 
Leute, die nach Indien gehen. Angenehmes Bay Sillebar auf. Verraͤtherey der Indianer. 
Schauſpiel für den Verfaſſer. Beſchreibung Neues Ungewitter, das ſie uͤberfaͤllt. Verſchie⸗ 
eines außerordentlichen Ungewitters. Sonder- dene Inſeln. Abentheuer, welches Schouten un⸗ 
bare Krankheit. Sie verlieren die Hoffnung, terrichtet. 


Day: die Neugier machte, daß Schouten in die Dienfte der hollaͤndiſchen oſtindiſchen 
Compagnie trat. Im Monate April des 1658 Jahres, ſchiffte er ſich im Texel 
auf einer Fluͤte ein, Namens Wieuport, die nur auf guten Wind wartete, um unter 
Segel zu gehen. Seine Gewohnheit, ein regelmäßiges Leben zu führen, machte, daß er 
anfänglich das Vollſaufen und das luͤderliche Leben der meiſten Seeleute mit Erſtaunen 
anſah. „Er erſtaunete aber nicht mehr fo ſehr Darüber, als er eingeſehen hatte, daß der 


heit derer Ren: „größte Theil von denjenigen, welche die Reiſe nach Indien thun, dieſen Entſchluß nur 


te, die nach 


„bloß deswegen faſſen, weil fie in ihrem Vaterlande nicht mehr leben koͤnnen. Sie wer⸗ 


Indien gehen. den dazu theils durch das Elend, worinnen ſie gebohren worden, theils durch dasjenige, 


„worein verſchiedene Zufälle fie geſtuͤrzet haben, gezwungen. Man ließ einen Menfchen 
„an Bord gehen, welcher die groͤßten Vortheile des Gluͤckes genoſſen hatte. Weil er 
„ſich aber durch das Spiel zu Grunde gerichtet: fo war er von feinen Anverwandten ges 
„zwungen 

5) Man haͤlt ſich bey dieſer Beobachtung nur Solches geſchieht, daß man eine reichliche Bruͤhe 
bloß deswegen auf, um mit beyzufuͤgen, auf was von Franz = oder Rheinweine daran mache. Der 
für eine Art man fie zurichtet, damit man eine Verfaſſer bedauret es, zum Beſten des Schiffe: 
angenehme und geſunde Speiſe daraus mache. vol⸗ 
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„zwungen worden, der oſtindiſchen Cempagnie, als ein bloßer Soldat zu dienen. Seine Schonten, 
„Frau, welche auf das Schiff kam, Abſchied von ihm zu nehmen, ließ ihm einen kleinen 658. 
„Kuffer, welcher nur mittelmäßig verſehen war; das einzige Ueberbleibſel von dem Ueber⸗ 5 
„fluffe, worinnen er gelebet hatte, wozu er aber dennoch, nach der Anmerkung des Ver⸗ 

„faſſers, die Erinnerung deſſelben hinzufuͤgen konnte., 

Die Schiffahrt hatte nichts Merkwuͤrdigers bis an das Vorgebirge der guten Hoff. Angenehmes 
nung, als das außerordentlich beftändige ſchoͤne Wetter, welches Schouten einen beftändig Schauſpiel 
angenehmen Zeitvertreib an dem Anblicke eines faſt immer grünen Meeres, und eines un. En Ver⸗ 
zaͤhlbaren Heeres von allerhand Arten von Fiſchen und Meerwundern gab, welche ſich un⸗ 
aufhoͤrlich um das Schiff herum fehen ließen. Diejenigen, welche man Seeteufel nannte, 
waren von einer entſetzlichen Groͤße, und ſchwammen ſo geſchwind, daß es ſchien, als ob 
fie durch die Fluthen floͤgen. Man fing Thonfiſche, Meerſchweine und Seehunde, de⸗ 
ren Fleiſch von keinem zaͤrtlichen Geſchmacke, noch leicht zu verdauen iſt 5). 

Niemals iſt wohl ein Schiff mit weniger Unbequemlichkeit über die Linie gegangen, 
als der Tieuport. Es kam den 23ſten des Heumonates an dem Vorgebirge an. Dieſe 
Pflanzſtadt begonn nunmehr den Hollaͤndern die Muͤhe und Koſten, welche ſie auf ihre 
Einrichtung gewendet hatten, allgemach wieder zu vergelten. Schouten war ganz ents 
zuͤcket, als er entſetzlich hohe Berge, ſteile Felſen, fürchterliche Einoden, angenehme Aus 
en, und luſtige Felder mit einem einzigen Blicke überfehen konnte. Sein Haupttrieb, die 
Neugierigkeit, die er noch zur Zeit nicht mit der benöthigten Vorſichtigkeit zu verknuͤpfen 
wußte, ſetzete ihm in den Kopf, in Geſellſchaft des Schiffſchreibers auf den Loͤwenberg zu 
ſteigen, welchem die Menge dieſer Thiere, die man darauf antrifft und ſchießt, den Na⸗ 
men beygeleget hat. Ungeachtet nun um dieſer Urſache willen kaum der verwegenſte Jaͤ⸗ 
ger das Herz hat, dieſem Berge nahe zu kommen: ſo ſtieg doch Schouten bis auf den Gi⸗ 
pfel deſſelbigen. Hier fand er allerley vortreffliche Kräuter, und eine Menge wohlriechen⸗ 
der Bluhmen, aber wenig Bäume. Als er bis in die Höhe der Wolken gekommen war: 
fo kennte er wegen dicker Luft, und ſteiler Felſen nicht weiter fort. Den Rückweg nahm er 
in ein ſchoͤnes Thal, „und ſah mit Vergnügen, wie die Gemſen, Rehe und andere wilde 
„Thiere die gefaͤhrlichſten Spruͤnge von einer Klippe auf die andere machten, nicht anders 
„als ob fie floͤgen. Allein, da er mitten in der größten Luſt begriffen war: fo zeigete ſich ſehr 
„nahe bey ihm ein Lowe; verlangte ihm aber nichts zu thun, ſondern ſchlich ins Gebüfche, 

Hier fiel ihm erſt ein, was für eine Verwegenheit es fey, daß er ſich ohne das geringſte 
„Gewehr auf dieſen gefährlichen Berg gewaget habe. Damit nahm er, ohne weiter viel 
»nach den Gemſen zu ſehen, den allernächften Weg nach dem Ufer, den er finden konnte, 
„unter die Füße. Dem Anſehen nach, erwaͤhnet er feiner kleinen Abentheuer, bloß in der 
Abſicht, um zu zeigen, bey was für Gelegenheit feine Vernunft und feine Herzhaftigkeit 
allmaͤhlig ſtufenweiſe zugenommen habe. Nach ſeiner Abreiſe vom Vorgebirge bekam er 
in dieſem Stücke weit kraͤftigere kehren, und zwar durch einen Sturm, deſſen Beſchaffen⸗ 
heit und Folgen unter die feltenen Zufälle gehören, 

N ö Man 


volkes, daß nicht jedermann im Stande ſey, bier niten, die Coretten und die fliegenden Fiſche eine 
fe Zurichtung zu machen. Die Meerſchweine aber, ſehr gute Nahrung. Schoutens Reifebefchreis 
ſaget er, laſſen ſich mit Pfeffer und Eßig gut eſ⸗ bung a. d. 4 S. 

ſen. Ueber dieſes, geben die Doraden, die Bo⸗ 
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1658. 
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Man hatte vom Texel bis ans Vorgebirge, ungefaͤhr zwey tauſend Meilen zuruͤck 
geleget, und nach der Schaͤtzung der Steuerleute, waren bis nach Batavia noch tauſend 
und ſechs hundert uͤbrig. Um nun die weſtlichen Paſſatwinde anzutreffen, machten die 
Hollaͤnder Segel gegen Suͤden, fanden auch beſagte Winde unter neun und dreyßig bis 
vierzig Grad Suͤderbreite wirklich. Hierauf ſteuerten ſie nach Oſten, und das Schiff 
ruͤckete mit großer Geſchwindigkeit fort. Die Tage waren neun Stunden lang, die Nächte 
funfzehn; die Kaͤlte war ſcharf, der Himmel dick bewoͤlket, und zuweilen kam aus dem 
Gewoͤlke ein ungeſtuͤmer Wind, zuweilen Schloſſen oder häufiger Schnee. Indem aber 
der Wind ſeiner Heftigkeit ungeachtet, dennoch immer guͤnſtig blieb: ſo fuhren ſie beyna⸗ 
he nur mit dem einzigen Fockeſegel, und legeten dennoch in vier und zwanzig Stunden vier⸗ 
zig bis acht und vierzig Meilen zuruͤck. Dieſes gute Wetter dauerte vierzehn Tage, litt 
aber nachgehends eine ſchreckliche Veränderung. 

Einſtens, da die Nacht bald zu Ende war, begonnen die Winde von allen vier 
Ecken der Welt zu blaſen, und ſtießen mit ſolchem Ungeſtuͤme aneinander, daß der 
Verfaſſer ſich nicht unterſteht, eine Beſchreibung davon zu geben. Nachgehends kamen 
fie nach Art eines Wirbelwindes herab, eben als ob fie ſich vom Himmel herunter ſtuͤrze⸗ 
ten, alſo daß die Wellen von ihnen niedergedruͤcket wurden. Schouten bemerket hiebey, 
wenn dieſe Wirbelwinde nur von einem einzigen Ende der Welt herkaͤmen, ſo nenne man 
ſie Orcansſchweife, ſie möchten uͤbrigens ſo gewaltſam ſeyn, als ſie wollten. An ſtatt, 
ſodann die Wellen niederzudruͤcken, und die Schiffe im Kreiſe herum zu drehen, oder wie 
zuweilen geſchieht, fie in die Luft zu ziehen, und hernach das unterſte zu oberft herab fal« 
len zu laſſen, erheben fie Wellen und Schiff fo entſetzlich hoch, daß man an den Himmel 
anzuſtoßen vermeynet. Aber fuͤr dieſesmal blieſen die Winde anfaͤnglich aus einer Gegend 
nach der andern, und liefen alle Striche des Compaſſes durch; nachgehends kamen ſie 
alle auf einen Haufen in der Luft zuſammen, und ſtuͤrzeten endlich mit unbeſchreiblichem 
Toben herab. Alle Segel, die ſie aufgeſpannet fanden, waren im Augenblicke in kleine 
Lappen zerriſſen; die See, welche vorher ſehr hohl gieng, wurde fo glatt als ein Spiegel; 
dem ungeachtet aber, welches etwas erftaunliches iſt, wurde das Schiff durch heftige Stö- 
ße, die es uͤber dem Waſſer bekam, nicht weniger herum geworfen, als zuvor, wobey die Win⸗ 
de ein ſolches Gepolter trieben, als ob es donnerte. Endlich neigete ſich das Schiff ſo ſehr 
auf die Seite, daß der Dalbord unter Waſſer war. Man pumpete zwar mit aller Macht, 
man ſchoͤpfete auch allenthalben Waſſer aus. Da es aber dem ungeachtet unten im Raume 


beſtaͤndig höher zu ſteigen anfing: fo ſchrien die verſuchteſten Matroſen: nun iſt es aus, wir 


muͤſſen ſinken! Gott ſey uns gnaͤdig und barmherzig! Auf dieſes Nothgeſchrey ließ beynahe 
jedermann die Hände ſinken, und fing ſtatt der Arbeit an zu bethen, als ob er den Tod 


ſchon vor Augen ſaͤhe. In dieſer Noth vereinigten ſich die Winde, welche bisher mit einander 


gekaͤmpfet hatten, auf einmal, fuhren mit entſetzlichem Brauſen von Weſten nach Oſten, 
und erhuben die Wellen bis an den Himmel. Bey dieſer Veraͤnderung erhub ſich das 
Schiff wiederum ein wenig. Man faſſete wieder Muth, als man das Waſſer nicht mehr 


ſo ſtark eindringen ſah; und als das Wetter gegen Mittag ſich wieder ausheiterte, ſetzete 


man den Lauf nach Oſt Nordoſt fort. 

Allein, das geſammte Schiffsvolk, welches ſchon zuvor viel ausgeſtanden, und nun 
über Macht gearbeitet hatte, war von allen Kräften gekommen. Innerhalb wenig Ta: 
gen fielen wohl funfzig Mann in ein hitziges Fieber: hierauf aͤußerte ſich eine der Peſt 

aͤhn⸗ 
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ähnliche Seuche, ſteckete das ganze Schiff an, und raffete in zween Tagen beynahe vierzig Per⸗ Schouten 

ſonen weg. Auch die allerverwegenſten blieben davon nicht frey. Es befiel fie ein Wahn⸗ 1658. 

witz, der einer volligen Raſerey ziemlich nahe kam. Es äußerten ſich die rothen Flecken, Be zu. 

die Beulen, die Carfunkel, und alle übrige Zufälle der Peſt an ihnen. Einige bluteten 

ſtark aus der Naſe, aber ohne Linderung des Uebels. Andere wurden von einem Erbre⸗ 

chen oder öftern Stuhlgange befallen. Sie mußten aber nichts deſtoweniger heftige 

Schmerzen ausſtehen, und endlich ihren Geiſt aufgeben. An den Lippen, auf der Zunge, 

im Halſe und am Gaumen ſchlug ein Grind aus, der die Gaͤnge verſtopfete, und das 

Athemholen verhinderte. Beſagter Ausſchlag war ſchwarz, gleichwie auch der Mund. 

Die Arzeneymittel ſchaffeten zuweilen wohl einige Linderung: allein das Uebel war beynahe 

im Augenblicke wieder da. Einige Kranke wollten ſich in der Raſerey ſelbſt ermorden, 

auch ſchaͤumeten die meiſten, welche fterben mußten, aus dem Munde. Der Leib wurde 

blau oder gruͤnlicht, ungeſtalt, voll Beulen, die bey dem geringſten Anruͤhren zerplatzeten, 

und einen abſcheulichen Geſtank von ſich gaben. Durch dieſen ungluͤcklichen Zufall verlor 

man den Ober» und Unterſteuermann, den Schiffsſchreiber, viele andere Officier, und 

eine Menge Matroſen. Ein Frepwilliger aus einem reichen und vornehmen Haufe ſprang 

unterdeſſen, da man ihm etwas holen wollte, uͤber Bord: alle angewendete Muͤhe, ihn 

zu retten, war vergeblich, und konnte man feine Leiche nicht einmal finden ). 0 
Dias bisherige Unglück der Holländer ſtieg, durch einen neuen Zufall, bis auf den hoͤch⸗ d N 

ſten Gipfel. Die ſuͤdoſtlichen Paſſatwinde fingen zeitiger an zu lien „als man gedacht 00 . 

hatte, und verſchlugen das Schiff unter die ſundiſche Straße, an die weſtliche Kuͤſte von die Hoffnung, 

Sumatra. Damit waren die Hollaͤnder nun eben ſo weit, als wenn ſie erſt aus dem voritzt nach 

Texel liefen, weil ihnen in dem gegenwaͤrtigen Muſſon, und bis in den Wintermonat, Batavia zu 

Wind und Strom zuwider, folglich! alle Hoffnung, Batavia zu erreichen, verloren war. emmen. 

Unterdeſſen beſchloſſen fie doch, die Kranken auf irgend eine ſchoͤne grüne Aue, da man eis 

niges Labſal für fie finden koͤnne, ans Land zu bringen. Indem fie nun nach dem Lande 

hielten: fo erblicketen fie einen Seebuſen, den man für die Bay Sillebar erkannte, welche 

wegen des umliegenden Gehoͤlzes, und der Geſtalt des Gebirges, ein fehr luſtiges Anſehen, 

dagegen aber an der Einfahrt ſehr ſchlechten Grund hat, wie denn das Schiff in großer 

Gefahr war, an eine Felſenbank, daran die See mit großem Umgeſtuͤme ſchlug, gewor⸗ 

fen zu werden; doch hielten die Anker an einem andern Orte, unweit des Fleckens feſter. 

Noch tiefer in der Bay erblickete man ein Vorgebirge, hinter welchem die Stadt Sillebar 

liegt. Die Hollaͤnder konnten ſich an der ſchoͤnen Gegend nicht ſatt ſehen. Als aber 

keine Einwohner zum Vorſcheine kamen, ungeachtet man bey der Nacht viele Feuer ſah, 

fo merketen die Holländer, man gebe auf ihr Thun und Laſſen Achtung, und ſchickten die 

Schaluppe mit der ſaͤmmtlichen gefunden Mannſchaft, die noch am Borde war, ans Land. 

Ungeachtet aber der darauf befindliche Officier, bey feiner Annäherung, eine weiße Fahne 

wehen ließ, ſo war dennoch kein Menſch weder zu hoͤren noch zu ſehen. Er ruͤckete dem⸗ 

nach bis hinter das Vorgebirge fort, und erblickte hinter den Baͤumen, damit der Strand 

x befe- 


c) A. d. 15 u f. ©. Bey Gelegenheit dieſer ſeltſamen Krankheit, meldet Schouten, er ſey einer 
von den beyden Schiffsbarbieren geweſen. 
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befeget iſt, eine große Menge Indianer. Sie waren pechſchwarz, und ohne andere Klei⸗ 
der, als ein Stuͤckchen Cattun mitten um den Leib. Ihr Gewehr beſtund in Pfeil und 
Bogen. Man ließ ihnen durch zween Matroſen, welche die malayſche Sprache verſtun⸗ 
den, von dem Zuſtande des Schiffes und ſeiner Beduͤrfniß Nachricht geben, worauf die 
Boͤſewichter antworteten, ſie koͤnnten mit allerley an die Hand gehen, verlangeten auch nicht 
mehr als den ordentlichen Preis dafür. Damit zeigeten fie einen mit Baͤumen beſetzten Fluß, 
da man ohne ſonderliche Mühe Waſſer einnehmen konnte. Ja, damit man in ihre Red⸗ 
lichkeit um fo weniger ein Mistrauen ſetzen möchte, brachten fie ſelbſt zur Probe einige Krüge 
voll Waſſer in die Schaluppe. Der Officier kehrete damit ohne Verzug nach dem Schiffe 
zuruͤck, und ſeine Erzaͤhlung floͤßete den Kranken gleichſam neues Leben ein. Sie flehe⸗ 
ten ſehnlich um ein Glas von dem mitgebrachten Waſſer, um ſich in der brennenden Hitze, 
die ſie litten, damit zu erlaben. Die Austheilung geſchah mit Maße; wer aber etwas davon 
koſtete, dem bekam es ſowohl, daß er ſich nach einem ſo angenehmen und natuͤrlichen Arz⸗ 
neymittel ohne Unterlaß ſehnete, und den folgenden Tag mit Verlangen erwartete. 
Den folgenden Tag ſtelleten ſich die Indianer eben ſo freundlich an. Allein, ihre An⸗ 


der Indianer. zahl war weit größer; und als man die Tonnen füllen wollte, ſo riethen fie, die Schaluppe 


Ihre Doll⸗ 
metſcher er⸗ 
mordet. 


Es uͤberfaͤllt 
ſie ein neuer 
Sturm. 


ſolle näher herbey kommen, weil, wie fie fageten, das Waſſer weiter oben viel beſſer wäre, 
und man die Lebensmittel von Sillebar leichter herbey ſchaffen koͤnnte. Doch der hollaͤndiſche 
Officier dankete fuͤr das Anerbieten, und meynete, das Waſſer waͤre ſo, wie er es hier im Fluſſe 
haben koͤnnte, gut genug. Dieſe Weigerung machte dem treuloſen Lumpengeſinde einen 
Strich durch die Rechnung, weil ſie die geſammte Mannſchaft zu ermorden gedacht hat⸗ 
ten. Doch konnten ſie ihren Grimm nicht laͤnger verbergen, ſondern auf ein unter ihnen 
verabredetes Zeichen, fielen einige mit graͤßlichem Geſchreye uͤber die beyden hollaͤndiſchen 
Dollmetſcher; die andern ſchicketen der Schaluppe einen entſetzlichen Pfeilhagel zu. Im 
Anfange wickelten ſich die Dollmetſcher ziemlich gut aus dem Gedraͤnge, liefen nach dem 
Strande zu, und gedachten, ſich mit Schwimmen zu retten. Es wurde ihnen aber der 
Paß verrennet, und ſie mit vielen Wunden niedergeſtoßen. Man hieb ihnen die Koͤpfe 
ab, waͤlzete ſie im Sande herum, hielt ſie bey den Haaren empor, und ſteckete ſie endlich 
auf zween Spieße zur Schau ans Ufer. In dem Zuſtande, darein die Krankheiten die 
Hollaͤnder damals geſetzet hatten, vermochten ſie dieſe verfluchte Treuloſigkeit auf keine an⸗ 
dere Weiſe zu raͤchen, als daß ſie ihre Buͤchſen unter das Geſchmeiße abfeuerten. Nach⸗ 
gehends erfuhren ſie zu Batavia, es ſey auf der Kuͤſte von Palimbam noch ein anderes 
hollaͤndiſches Schiff durch gleiche Argliſt ſicher gemacht, und alles darauf befindliche Volk 
ohne Gnade ermordet worden. Zur Rache dafuͤr, zerſtoͤrete die hollaͤndiſche Geſellſchaft 
beſagte Stadt bis auf den Grund 4). a 

Unterdeſſen war alle Hoffnung, den Kranken Huͤlfe zu ſchaffen, weg, eben wie die 
Hoffnung, nach Batavia zu kommen, ſchon laͤngſt verloren war. Man hielt Schiffe» 
rath, darinnen die Verzweiflung mehr regierte, als die Vernunft; indem der Schluß dahin 
ausfiel, man wollte ſeine Straße gegen Wind und Strom fortſetzen. Kaum war man 
aus der ſillebarſchen Bay, ſo erhub ſich ein ſo entſetzlicher Sturm, als vielleicht je einer 
geweſen iſt. Der Donner ſchlug hart am Schiffe vorbey. Der Wind trieb ſie mit aller 
Gewalt gegen die Kuͤſte, alſo daß ſie lange Zeit nichts anders vermutheten, als entweder 


zu 


A) Ebendaſ. a. d. 24 & 


IV Buch. I Cap. i 275 


zu ſcheitern, oder in die Gewalt ihrer unmenschlichen Feinde zu gerathen, die eine Schonten, 
Menge Feuer am Strande angezuͤndet hatten, und den Untergang der Holländer ohne 1658. 
Zweifel mit Schmerzen erwarteten. Doch gegen Morgen legete ſich der Sturm. Man lich⸗ M 
tete den Anker und ſuchte, in die hohe See zu ſtechen. Allein, es war unmoͤglich, der vereinig⸗ 

ten Gewalt der Wellen und Winde zu widerſtehen. Alles, was man thun konnte, war 

an der Kuͤſte von Sumatra Schlaͤge zu machen. Dieſes trieb man bis in den 
Weinmonat hinein. Endlich, als Wind und Strom zu wechſeln anfingen, lief man das 

niedrige Vorgebirge vorbey, und ſuchte in die fundifche Straße zu kommen, wo man ſich 

theils mit laviren, theils mit der Fluch forthalf, aber bey einfallender Windſtille nicht fel« 

ten wieder zuruͤck kam. Zuletzt erreichte man mit unſaͤglicher Muͤhe die javaniſche Kuͤſte 

und hoffte da einige Lebensmittel zu erhalten. Doch auch dieſe Hoffnung war vergeblich. 

Die daſige Kuͤſte gehoͤrete dem Könige von Bantam, der mit den Holländern im Krie⸗ 

ge lebete. Man mußte folglich die muͤhſelige Fahrt weiter fortſetzen, und zuweilen den 

Anker in vier und zwanzig Stunden wohl achtmal fallen laſſen. Man fuhr die Inſel 
Cracatau vorbey, welche Bäume von erſtaunlicher Größe hat, und ſodann die benach⸗ 

barten Inſeln, als zum Beyſpiele Sibbeſee, Beſieh, Traverſine und Toppershou⸗ 

tien, welche alle mit einander mitten in der Straße liegen. Nachgehends, als man an 

der angerſchen Kuͤſte hinfuhr, begegnete man in der Gegend von Bantam zweyen hol⸗ 
laͤndiſchen Schiffen, die in daſigem Gewaͤſſer kreuzeten, und mit einigen Erfriſchungen bey⸗ 

V e Endlich am 25ften des Weinmonates, ließ man die Anker vor Bas 

tavic alle... f 


Auf dieſer muͤhſamen Fahrt lernete Schouten allerley, was er zuvor nicht wußte, in 
der Folge aber nur allzulange in Aus lͤbung bringen mußte. Dieſer Eingang hat um dies 
ſer Urſache willen nöthig zu ſeyn geſchienen, weil er den Grund feiner Standhaſtigkeit, die er 
nachgehends bey unzähligen Fällen blicken ließ, zu erkennen giebt. Hierzu kam noch ein 
Beyſpiel, das er wenig Tage nach ſeiner Ankunft zu Batavia erlebete; und da er dieſe 
Begebenheit für unftreitig gewiß aus giebt, fo ſchicket fle ſich um deſto befler zu einem Vor⸗ 
ſpiele ſeiner eigenen Abentheuer. ö 


Ein Schiff, der Drache genannt, hatte auf ſeiner Fahrt aus Holland nach Indien Begebenheit, 
an der Kuͤſte eines unbekannten Suͤdlandes Schiffbruch gelitten. Doch hatten ſich einige welche Schou⸗ 
Officier in der Schaluppe gerettet, und die Zeitung von diefem Ungluͤcke nach Batavia ten unterrich— 
gebracht, worauf man fie ohne Verzug in einer Fluͤte zurück ſchickete, um ſowohl das uͤbri⸗ det. 
ge Schiffsvolk als die Güter, welche die See etwa verſchonet haben möchte, abzuholen. 

Die Fluͤte warf an einer unbewohnten Küfte, welche die Wegweiſer für die Ungluͤcks⸗ 
gegend erkannten, Anker; die Schaluppe hingegen ſegelte nach dem Orte, wo man bey 
der ehemaligen Abfahrt der Officier für diejenigen, die fie nicht mitnehmen konnten, Zel⸗ 
te aufgeſchlagen hatte, darunter fie die Ankunft eines ihrer Anzahl gemaͤßen Schiffes er⸗ 
warten ſollten. Allein, die Zelte waren ſaͤmmtlich in Stuͤcken, ohne daß man weder einen 
Holländer, noch einen Landeseinwohner zu Geſichte bekam. Man ſah ſich überall um, 
ob man nicht etwa eine Spur, daß fie ſich eine Barke gebauet haͤtten, erblicken koͤnnte? 
Aber auch dieſes war vergeblich. Man fand ſchlechterdinges nicht das allergeringfte An⸗ 
zeichen, zu einer Muthmaßung, wohin ſoviele zuruͤckgelaſſene Matroſen immer gekommen 
ſeyn muͤßten? 

Mm 2 Unter⸗ 


Schouten. 
1658. f 


276 Irrende Reifen 

Unterdeſſen da die Wellen noch zur Zeit vom Schiffe weiter nichts weggefuͤhret hat⸗ 
ten, als die obere Verkleidung, und was ſonſten ihrer Gewalt zu widerſtehen nicht ver⸗ 
mochte, fo ſchien der Wrack allein ſchon hinlaͤnglich, die verungluͤckten Holländer 
zu veranlaſſen, ihren Zufluchtsort in der Naͤhe zu waͤhlen. In dieſer Vermuthung 


beſchleß man, ſie nicht nur tiefer im Lande, ſondern auch an weiter entferneten Gegen⸗ 


den des Ufers aufzuſuchen, und ſchickete zu dieſem Ende auf verſchiedenen Wegen eini« 
ge Mannſchaft aus. Allein, die ausgeſchickten Parteyen kamen ſaͤmmtlich unverrich⸗ 
teter Sache wieder zuruͤck. Man zuͤndete auf einigen Anhoͤhen Feuer an, man rief, 
man that eine Menge Schuͤſſe. Doch alles Bemuͤhen war umſonſt. Demnach blieb 
kein anderer Entſchluß zu faſſen übrig, als den Ruͤckweg nach Batavia zu nehmen) 
abſonderlich weil die heftigen Winde und Stuͤrme die Fluͤte zu drehen anfingen. In 
dieſer Abſicht ſchickete man die Schaluppe ab, Waſſer zu holen. Allein, dieſe Leute 
verfuhren bey ihrem aufgetragenen Geſchaͤffte nicht mit ſolchem Eifer, als ſie wohl 
ſollten. Während ihrer Abweſenheit erhub ſich ein Sturm, der die Fluͤte noͤthigte, in 
die hohe See zu ſtechen. Hier wartete ſie eine Zeitlang. Als aber die Schaluppe 
nicht wieder kam, indem ſie aus Furcht vor der Gefahr in dem kleinen Fluſſe, da ſie 
war, liegen blieb: ſo dachte man, ſie ſey zu Grunde gegangen, und machte ſich mit 
großer Betruͤbniß auf den Ruͤckweg nach Batavia. du a 15 
Als der Sturm vorbey war: ſo wollte die Schaluppe an ihren Bord kommen; 
doch, die Fluͤte war weg, und ſie mußte, um den tobenden Wellen zu entgehen, nach 
dem Ufer zuruͤck kehren. Allein, es fehlete an Lebensmitteln, und in der daſigen Ge⸗ 
gend war nicht das geringſte zu ſehen, das zum menſchlichen Unterhalte tauglich ger 
weſen wäre. Die Berge waren kahle Steinfelfen, und die Thaͤler lautere Wuͤſteney⸗ 
en. Das ebene Land beſtund aus klarem Sande; der Strand ſah noch elender aus. 
Er war mit Klippen umringet, daran ſich die See mit entſetzlichem Geröfe brach. J 
Diͤe Hollaͤnder in der Schaluppe beliefen ſich auf dreyzehn Mann, waren aber 
abgemattet und entkraͤftet. Der Hunger quälete fie; hierzu kam noch die Kälte und 
Naͤſſe. Sie ſahen ſich ſelbſt ſchon, als zum Tode verurtheilte Leute an. Endlich, 
nach langem Suchen, fanden ſie zwiſchen den Felſen allerley Schnecken, welche ihren 
ausgehungerten Maͤgen als ein treffliches Leckerbißchen vorkamen. Allein, weil es ih⸗ 
nen an Holze und an Feuer fie zu kochen fehlete, fo wollte ihnen der beftändige Genuß 
der rohen Schnecken zuletzt nicht mehr wohl bekommen. Sie merketen, dieſes Mit: 
tel ſey zu Erhaltung ihres Lebens bey weitem nicht hinlaͤnglich; und weil ſie doch auf 
allen Seiten nichts als den Tod vor Augen ſahen, ſo beſchloſſen ſie, ſich lieber den 
Wellen anzuvertrauen, indem ihnen doch nichts aͤrgeres begegnen koͤnnte, als Schiff⸗ 
bruch zu leiden, wornach alles ihr Elend ein Ende nehme. Nebſt dem hatten ſie 
bey dieſem Unternehmen die Hoffnung, irgend eine andere Kuͤſte anzutreffen, welche 


von der Natur mit bequemern Mitteln zu Erhaltung menſchlicher Geſchoͤpfe be⸗ 


gabet wäre. 
Sie nahmen demnach alle ihre Kräfte zuſammen, kalfaterten ihre Schaluppe, fuͤlle⸗ 


— 


ten ihre Tonnen, verſorgeten ſich mit Schnecken, und verließen dieſe Gegend, da ſie nie⸗ 


mals etwas, das Athem holet, zu Geſichte bekommen hatten. Der erſte Wind jagete ſie 
wer weis wie weit auf die hohe See. Zum Gluͤcke war der Unterſteuermann von der 
Fluͤte bey ihnen, welcher ſich nach den Sternen richtete, ſo gut er konnte. Allein, wenn ſie 

daran 
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daran gedachten, daß ſie bis an die nordliche Kuͤſte von Java, einen Weg von ungefaͤhr Schouten. 
vierhundert Meilen haͤtten: ſo wollte ihnen aller Muth entfallen. Zwar duͤnkete es ihnen 58. 
bey fehönem Wetter, und des Tages uͤber, ihre Fahrt gehe ganz gut von ſtatten: allein, \ 
ſobald die See im geringſten hohl gieng, abſonderlich aber wenn es in der Nacht ſehr finſter 
wurde, ſo wußten ſie nicht mehr, wo ſie waren, ja ſie glaubeten den folgenden Tag nicht mehr 
zu erleben, wenn ihnen die Wellen ſo uͤber die Kopfe wegſchlugen. Doch das ſchrecklichſte 
Ungluͤck für fie war dieſes, daß ihre Schnecken nicht lange gut blieben, und fie genoͤthiget 
waren, den ganzen Vorrath in die See zu ſchmeißen. Damit hatten ſie keine andere Le⸗ 
bensmittel mehr, als Waſſer. Das Nachts war die Kälte unerträglic), und des Tages 
wurden ſie von der Sonnenhitze halb gebraten. Die Arbeit, ihr Fahrzeug zu regieren, und 
der gaͤnzliche Mangel aller Speiſen hatte fie zuletzt völlig entkraͤttet, daß fie ſich kaum 
mehr zu ruͤhren vermochten. Aber als der Tag anbrach, ſahen ſie nicht nur Land, ſon⸗ 
dern erkannten auch die ſüͤdlichen Gebirge von Groß⸗Java. In der Entzuͤckung ſteuerten 
fie gerades Weges nach dem Lande zu, ohne die Klippen, damit die Kuͤſte beſetzet iſt, und 
daran fie wohl tauſendmal hätten ſcheitern ſollen, zu achten. Das Gluͤck fuͤhrete ſie an 
eine ſchoͤne Aue voll Cocosbaͤume, welche von einem Fluſſe bewaͤſſert wurde. Allein, da ſie 
an einem fuͤr ihren elenden Zuſtand ſo dienlichen Ort ans Land zu treten verhoffeten, ſahen 
fie, daß es wegen der allzuheftigen Brandung, ohne einem unvermeidlichen Schiffbruche 
entgegen zu laufen, ſchlechterdings unmoglich ſeyÿ. Neun von ihnen dreyzehn, die ſchwim⸗ 
men konnten, ſprangen in der Hitze ins Waſſer, und kehreten ſich weder an ihre Schwach⸗ 
heit, noch an das Rufen ihrer Cameraden, erreichten auch das Ufer gluͤcklich. Sie nah⸗ 
men ſich nicht einmal die Zeit, einen Augenblick zu verſchnauben, ſondern liefen gerades 
Weges auf die Cocosbaͤume zu, und aßen ſich ſatt. Hernach uͤberlegeten ſie, was weiter 
zu thun ſeyn mochte. Indem fie die Augen nach der See wandten, ſahen fie ihre Came, 
raden winken, ſie moͤchten an Bord kommen, weil ſie die Schaluppe nicht laͤnger erhalten 
könnten. Allein, die Brandung machte dieſes Wagſtuͤck hoͤchſtgefaͤhrlich; und indem 
man ſich auf einer Seite beſann, wie man vom Lande weg, und auf der andern, wie 
man daran kommen wollte, fo brach die Nacht ein, und überzog Land und See mit ih⸗ 
dem Schleyer! i ee e en n g 

Die in der Schaluppe erwarteten des Tages Anbruch mit aͤußerſter Ungeduld. End⸗ 
lich erfolgete er: allein, er zeigete ihnen weiter nichts, als daß ſie von den Stroͤmen ver⸗ 
ſchlagen und an eine andere Küfte gefuͤhret worden wären, wo ſie kein Thal mehr ſahen, 
wohl aber hohe Gebirge, ſchreckliche Wuͤſteneyen, dicke Waͤlder, ein ſteiles Ufer voll un⸗ 
zugänglicher Klippen. Doch als der Wind etwas nachgelaſſen hatte, kamen ſie ohne 
große Schwierigkeit vor eine Oeffnung, daran ein Thal ſtieß. Hier ſtiegen ſie aus, mach⸗ 
ten ihre Schaluppe nach Moͤglichkeit feſt, und giengen in den Wald, wo ſie die beſten 
Baumblaͤtter ausſucheten und aßen. Weiter fanden fie in diefer Wildniß nicht das gering · 
ſte, was zum Eſſen getauget hätte: gleichwohl bekamen fie davon ſo viel Kraft, daß ſie 
ihre Cameraden aufzuſuchen unternahmen. Zween blieben zur Verwahrung der Schaluppe 
zuruͤck. Die uͤbrigen giengen dem Ufer nach, in Hoffnung die in der vorigen Nacht vers 
lorene angenehme Gegend wieder anzutreffen. Allein, ihre Reiſe wurde durch gaͤhe Fel⸗ 
ſen, und einen tiefen Fluß, welcher ſich einen Weg durch das Ufer in die See bahnete, 
unterbrochen. Dieſe Hinderniß noͤthigte ſie, wieder umzukehren. Sie giengen wieder zu 
f ü f Mm 3 Schiffe, 
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Schiffe, ungeachtet ſie kaum mehr die Kraft hatten, ihre Schaluppe flott zu machen. Indem 
fie nun durch die Brandung zu kommen ſucheten, die ſie beſtaͤndig wieder zurück trieb: fo wur⸗ 
de ihr Fahrzeug von einer Welle ergriffen, und mit ſolcher Gewalt an eine Klippe geſchleu⸗ 
dert, daß es daran in Stuͤcke brach. Gegen dieſes Unglück ſchien weder Rath noch Huͤlfe 
zu ſeyn. Sie wendeten ſich voll herzbrechenden Jammers wieder nach dem Ufer, und 
batten durch die ausgeſtandene Arbeit ihre wenige Kraͤfte vollends verloren. Schouten 
machet hiebey die chriſtliche Anmerkung: „das Gebeth eines Chriſten koͤmmt nie unerhoͤ⸗ 
„ret wieder zuruͤck. Das Flehen eines Ungluͤckſeligen dringt bis in den oberſten Him⸗ 
„mel. Der Allmaͤchtige ſtaͤrkete ihren Muth, und gab ihnen ins Herz, fie ſollten gegen 
„Weſten an der Kuͤſte fort gehen, nicht aber gegen Oſten, wie zuvor, da ſie ihre Came⸗ 
„raden auffucheren., Sie wanderten den ganzen Tag fort, und hatten zur Linken die See, 
auf der rechten Seite öde Gebirge; doch fanden fie Kraͤuter, Wurzeln, und einige kleine 
Bäche mit friſchem Waſſer. Des Abends flagerten fie ſich unter einigen Bäumen, und 
brachten die Nacht daſelbſt zu. Den folgenden Tag ſetzeten ſie ihren Weg wieder einige 
Stunden lang fort, und erblickten ſodann zween kleine Nachen am Ufer, worauf ſie ohne 
Bedenken zugiengen. Unterweges wurden ſie im Graſe eines gebahneten Fußſteiges ge⸗ 
wahr, dem ſie folgeten, und auf ſelbigem zu einer Huͤtte kamen. In dieſer wohnete ein 
alter indianiſcher Einſiedler, welchem der Anblick der europaͤiſchen Geſtalten nicht ſowohl 
Schrecken einjagete, als vielmehr Erſtaunen verurſachte. Sie verſtunden ein wenig ma⸗ 
layiſch, erzaͤhleten alſo ihr Ungluͤck, und der Alte bezeugte großes Mitleiden daruͤber. Er 
theilete ihnen mit, was er hatte, naͤmlich geraͤucherte Fiſche, die er ſelbſt gefangen hatte, 
und Reiß, den er mit ſeinen eigenen Haͤnden bauete. Dieſe liebreiche Aufnahme erweckete 
bey ihnen die Luſt, eine Zeitlang an dieſem Orte zu verbleiben. Damit aber der gute Wille 
ihres Wirthes nicht etwa ein fruͤhzeitiges Ende nehmen moͤchte, wenn ſie ihm ſeinen Vor⸗ 
rath aufzehreten: fo fuhren fie in den kleinen Machen auf den Fiſchfang aus, waren auch 
ſehr gluͤcklich. Der Einſiedler lehrete ſie allerley Vortheile, wie ſie die wilden Ziegen, 
und andere Thiere auf dem Gebirge fangen ſollten. Weil nun die Jagd nicht minder gut 
von ſtatten gieng, als der Fiſchfang: ſo verſorgeten ſie ihren Wirth reichlich mit Lebensmit⸗ 
teln, und dieſer ließ ſie dagegen des Nachts in ſeiner Huͤtte ſchlafen. An dieſe Lebensart 
gewoͤhneten ſie ſich im Augenblicke. Sie durchſtrichen das Gehoͤlze und Gebuͤſche mit 
eben der Behendigkeit, als ein gebohrner Indianer; ja, ungeachtet ſie mit der Zeit nicht nur 
zu Kraͤften gekommen waren, ſondern auch eine geſunde Farbe und gutes Ausſehen erlan⸗ 
get hatten, fo ſehneten fie ſich doch von einem fo ruhigen Orte, da ſie beſtaͤndig alles zu ih⸗ 
rem Unterhalte benöthigte fanden, im geringſten nicht weg. 


Allein, dieſes ruhige Leben wurde unvermuthet durch einen Haufen Strauchdiebe ge⸗ 
ſtoͤret, die vom Rauben und Stehlen ſich naͤhreten, im Gehölze und am Seeſtrande herum— 
ſtrichen, und alles, was in ihre Haͤnde fiel, ohne Gnade und Barmherzigkeit todt ſchlugen. 

Fa Dieſe 


e) Ihre Lebensart hat ihnen die Benennung der ſelten auch ſogar in Staͤdten aus. „Sobald das 
Landſtreicher zuwege gebracht. Sie nehmen „Opium zu wirken beginnet, rufen ſie Amoek, 
Amfion oder Opium zu ſich, damit fie auf das „Amoek, das iſt, Schlag todt! und wer ihnen bes 
Rauben und Morden deſto hitziger werden. Der „gegnet, dem ſuchen fie mit dem Saͤbel oder Dol⸗ 
Verfaſſer meldet, fie uͤbeten ihre Bosheiten nicht „che eines zu verſetzen. Schouten ſah drey hin⸗ 
ya vkichten, 
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Dieſe Boͤſewichter e) nun fielen die Hütte an; und weil ſie von vier unbewehrten Leu⸗ Schouten. 
ten, die ſie gleich für Europaͤer erkannten, keine 0 fanden, fo wollten fie wiſſen, 1658. 
wie es mit ihrem Schiffbruche zugegangen ſey, und was fir Waaxen fie gerettet hätten, 
Dergeſtalt erhielt ihre Einbildung, bey dieſer Gelegenheit einige Beute zu machen, den Hol⸗ 

laͤndern das Leben, indem unterdeſſen die erſte Wuth verrauchete. Der Einſiedler war 

mehr für feine Gaͤſte, als für fich ſelbſt beſorget. Er ' ſiel auf die Knie, hub die Hände 

gen Himmel, und ſtellete ihr erlittenes Unglück und ihre Armſeligkeit dermaßen beweglich vor, 

daß er dieſe Unmenſchen ſelbſt zum Mitleiden bewegte. Anſtatt ihre ſonſt gewoͤhnliche 
Grauſamkeit auszuüben, erbothen fie ſich, die vier Auslaͤnder nach Japara, als der nähe: 

ſten bewohnten Gegend zu führen, weil ſehr oft hollaͤndiſche Schiffe dahin komen. Die⸗ 

ſes Anerbiethen ſchien den Hollaͤndern aufrichtig zu ſeyn: ſie nahmen es alſo fuͤr bekannt 

an, danketen dem Einſiedler fuͤr ſeine bisherige Liebe, und traten die Reiſe mit ihren Weg⸗ 

weiſern, den Buſchkloͤpfern, durch Wuͤſteneyen und wilde Waͤlder an. Endlich kamen ſie 

auf angenehme und wohlgebauete Ebenen, erreichten die Hauptſtadt des Natarams, Kai⸗ 

ſers dieſer Inſel, und kamen von da ohne Muͤhe in die hollaͤndiſche Niederlage zu Ja⸗ 

para. Die daſigen Bewindhaber gaben den Straßenraͤubern eine Belohnung fuͤr ihre 

Muͤhe. Schouten ſprach dieſe vier Matroſen zu Batavia, dahin man ſie kurz vorher 
geſchicket hatte: allein, von ihren übrigen Cameraden hat man feines Wiſſens niemals et» 

was ene , 8 l 


Weil nun, weder ſeine eigene, noch anderer Leute Abentheuer eine andere Wirkung Luft des Ver: 
bey dem Verfaſſer thaten, als feine Begierde zu reiſen noch heftiger zu machen: fo ver- faſſers zu Rei 
nahm er mit großem Vergnügen, daß man zwey Schiffe ausruͤſtete, und fie unter Anführung ſen. 
des Wilhelm Reyerß auf Entdeckung neuer Länder an der aͤußerſten Suͤdſee ausſchicken 
wollte. Beyde Schiffe wurden mit Vorrathe auf achtzehn Monate verſorget, mit koſtba⸗ 
ren Waaren beladen, und ſtark mit Mannſchaft beſetzet. Es giengen auch viele Freywilli⸗ 
ge mit, bloß in der Abſicht, Ruhm zu erjagen. Schouten rang mit ſolchem Eifer nach der 
Verguͤnſtigung, mit auf dieſe Reiſe zu gehen, daß er ſich die wiederholte abfchlägige Ant⸗ 
wort im geringſten nicht abſchrecken ließ, und endlich auf des Beyerß eigenen Befehl 
auf eine Sir, der Schroͤter genannt, welche beyde Schiffe begleiten ſollte, genom⸗ 
men wurde. Ski 


Der 


v richten, die ihre Wuth mitten in Batavia aus „ſo treiben fie ihren Unſinn dem ungeachtet ſowohl 
„ gelaſſen hatten. Man ſchnitt ihnen erſtlich die „in Städten als auf dem Lande zum oͤftern „, 
„Bruſt weg: hernach wurden ſie von unten auf A. d. 40 S. Ir an 
„geraͤdert. Ungeachtet man nun durch dergleichen b 

yſchreckliche Hinrichtungen fie in Furcht ſetzen will, F) A. d. zi und vorherg. S. 
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Some Der II Abſchnitt. 


1659. 


Schoutens Reiſe nach Arrakan. 


Nachricht von Japara. Der Verfaſſer kommt in laͤnder beſehen das Land Der König laßt ſich 
Gefahr. Gebirge Damahao. Wie die Hol: ſehen. Wie es dabey zugeht. Arrakan wird in 
laͤnder mit den indianiſchen Koͤnigen umgehen. Schrecken geſetzet. Schach Suſa nimmt feine 
Urſachen ihrer beſtaͤndigen Kriege. Niederlage Zuflucht dahin; wird wohl gehalten. Feuers⸗ 
der Portugieſen. Schouten 5 nach Arrakan. beunft,einige Meilen lang, Schach Suſa wird 
Elephant, ein ſchrecklicher Sturm. Stadt Se wird entdecket und getoͤdtet. 
Orgentan. Die Sycken von Arrakan kominen Sche iten beſieht die Stadt Arrakan. Zuſtand 
auf das hollaͤndiſche Schiff. Ihre Geſtalt. Zug der daſigen Portugieſen. Beſchreibung der 
der Holländer nach Arrakan. Demuͤthige Beu⸗ Hauptſtadt. 5 ’ 
gungen. Geſtalt des Monarchen. Die Hol⸗ 


Dieses kleine Geſchwader gieng im März des 1659 Jahres von Batavia unter Segel, 
und nahm ſeinen Lauf nach Oſten an dem hohen javaniſchen Gebirge vorbey, welches 
ganz mit Bäumen bewachſen if; Am zehnten Tage warf es vor Japara Anker. Von 
dieſer Stadt erlangete der Verfaſſer innerhalb wenigen Tagen eine beſſere Kenntniß, als 
uns alle in gegenwaͤrtiger Sammlung enthaltene Nachrichten bisher ertheilet haben. 
Nachricht von Als ihn der Anblick der Stadt und der umliegenden ſchoͤnen Gegend ans Land gelocket 
Japara. hatte: fo ſah er, daß Japara abfonderlich an der Seeſeite, mit guten Mauern verwahret if; 
Die Häufer find von Kalche und Steinen aufgefuͤhret. Sie wird von einem Fluſſe bewaͤſ⸗ 
ſert, der im Gebirge entſpringt, und bey feinem Ergießen in die See einen ſehr ſchoͤnen 
Hafen machet. Die Straßen, die Walle, die Marktplaͤtze und die meiſten Gebäude find 
gleich der umliegenden Gegend mit ſchoͤnen Bäumen und Obſtgaͤrten gezieret. Die Markt⸗ 
plaͤtze ſetzeten Schouten in große Verwunderung, weil er Leute von allerley Nationen das 
ſelbſt antraf, Perſer, Araber, Guzuraten, Ehineſen, von der Kuͤſte Coromandel, von 
Achem, Malayer, Peguaner, u. ſ. w. Man ſah auch allerley ausländifche Waaren, 
auch die europäifchen nicht ausgenommen. Schöne Straßen giebt es wenige, weil die 
Häufer auf allen Seiten frey ſtehen, und einen weitlaͤuſtigen Hof um fi haben, folglich im 
geringſten nicht in einer gewiſſen Ordnung auf einander folgen, ſondern einen rechten Irr⸗ 
garten vorſtellen. Dergeſtalt giebt es eine Menge winkelichte Gaͤßchen, welche die Eifer⸗ 
ſucht der Chineſen und Japarer den Ausländern ſehr gefaͤhrlich machet. Die daſigen Wei⸗ 
besperſonen ſind uͤber alle Maße verliebet, und verlieren alle Faſſung, ſobald ſie nur ein 
Mannsbild, abſonderlich aber einen Europaͤer bey ihrem Hauſe oder Garten gewahr wer⸗ 
den. Will man ihrer Begierde kein Genuͤge thun: fo find fie im Stande, auf die heftig⸗ 
ſten Entſchließungen zu verfallen. Gleichwohl find fie dermaßen haͤßlich und widerwaͤr— 
tig, daß einem Holländer mit ihrem geneigten Anerbiethen wenig gedienet iſt, geſetzt auch, 
er haͤtte ſonſt Luſt zu Ausſchweifungen g). k 
Der Verfaſſern Weil die muhammedaniſche $ehre in Japara die Oberhand hat, fo ift eine Moſchee 
Bo in Ge- da, welche dem Schouten nicht ſowohl wegen ihrer Schönheit, als wegen der außeror⸗ 
ſaht. dentlichen Strenge, damit man andere Glaubens genoſſen von ihrer Annäherung abhaͤlt, 
merkwuͤrdig vorkam. Denn fie dürfen nicht einmal den Hof, darinnen fie ſteht, betreten. 
Sie mögen Heiden oder Ehriſten ſeyn, fo ſtellen in einem ſolchen Falle die mohriſchen 
N Prieſter 
g) A. d. 33 S. a 


- 
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Prieſter eine Klage gegen ſie an, und verlangen, man ſolle ſie verbrennen, oder mit einer 
andern Todesſtrafe belegen. Denn die Moſchee wird fuͤr verunreiniget gehalten, und 
muß entweder ohne langen Verzug mit vielem Gepraͤnge und oͤffentlichen Gebethen wieder 
gereiniget, oder auf den Grund abgebrennet werden. Schouten nun, der von dieſem 
ſtrengen Gebrauche nichts wußte, ließ ſich nebſt einigen anderen Hollaͤndern die Neugierig⸗ 
keit treiben, in einem angenehmen Orte, daran die Thuͤre offen ſtund, einzutreten. Die⸗ 
fer Ort war zum Ungluͤcke der Moſchee⸗Hof, in welchem viele Bäume, und einige Ge: 
baͤude zu Wohnungen fuͤr die mohriſchen Prieſter, ſtunden. Die Moſchee ſelbſt umringete 
ein Canal, darinnen ſich einige Weiber, ohne ſonderliche Achtung fuͤr die Schamhaftigkeit, 
badeten. Zwar liefen fie davon, allein, das hinderte weder den Schouten noch feine Ge⸗ 
faͤhrten uͤber die Bruͤcke zu gehen, die mit einem halben Mannes hohen Gelaͤnder einge⸗ 
faſſet war. Sie ſtunden bereits an der Thuͤre der Moſchee, und hatten im Sinne, gar 
hinein zu gehen: allein im Augenblicke war ein Schwarm Javaner um fie her, die ihre 
Verwegenheit mit einer grauſamen Rache zu beſtrafen droheten. Die Kerl nahmen ihre 
Dolche zur Hand, die Holländer aber beym Kopfe, und thaten, als ob fie ihnen diefen Au⸗ 
genblick den Hals abſchneiden wuͤrden. Schouten verſtund nicht, was ſie wollten, konnte 
auch nicht mit ihnen reden, wußte folglich keinen andern Rath, als daß er vor ihnen auf die 


Knie niederfiel. So viel er abnehmen konnte, waren fie unter einander nicht einig, ſondern 


einige wollten die Uebelthat mit dem Leben abgeſtrafet wiſſen, die andern ließen ſich erwei⸗ 
chen. Endlich kamen einige Prieſter dazu, und ſtelleten dem tollen Haufen vor, die Mo⸗ 
ſchee ſey noch nicht entheiliget, weil die auslaͤndiſchen Kerl den Fuß noch nicht hineingeſe⸗ 
tzet haͤtten, und uͤbrigens muͤßte man ihrer Unwiſſenheit etwas zu gute halten. Schouten 
hielt es für ein Wunderwerk, daß er noch fo davon kam, um fo vielmehr, ſaget er, weil die 
Einwohner dieſer Stadt den Hollaͤndern weit gehaͤſſiger und auf ſie erbitterter find, als irgend 
ein anderes Volk im ganzen Morgenlande. Sonſt war nichts beſonderes an dieſer Moſchee. 
Es war ein viereckiger Platz mit einem Predigtſtuhle, und vielen herumſtehenden Baͤn⸗ 
ken. Aeußerlich war das Gebaͤude gleichfalls viereckicht, und wie ein Thurm aufgefuͤhret, 
mit vier bis fünf Abſaͤtzen, einer über dem andern Y. 


Schouten. 
1659. 


Als das hollaͤndiſche Geſchwader wiederum unter Segel gegangen war: ſo bekam es Gebirge Tha⸗ 
bald darauf die Inſel Celebes zu Geſichte. Man lief zwiſchen feiner ſuͤdlichen Spitze und mahoo. 


der Inſel Salcyer durch, wornach man zu Anfange des Aprils das hohe Gebirge Thama⸗ 
hoo, deſſen Gipfel von den Wolken bedecket wird, erblickete. Es ſteht auf der Inſel 
Bourro, an welcher man ſuͤdlich vorbey fahren mußte, um hernach durch die Straße 
zwiſchen ihr und der Inſel Anblau zu laufen. Die Hollaͤnder brachten uͤber drey Wo⸗ 
chen damit zu, ehe ſie vorbey kommen konnten, indem ſie bald Windſtille hatten, bald mit 
Wind und Strome kaͤmpfen mußten. Weil nun das ſteile Ufer, und die unergruͤndliche 
Tiefe das Ankerwerfen nicht erlaubeten: ſo konnten ſie der Gewalt, die ſie zuruͤck trieb, nicht 
widerſtehen. Endlich gluͤckete es ihnen doch, und ſie kamen unweit einer Schanze, welche 
die Hollaͤnder auf Anblau haben, in die Straße. Der daſige Befehlshaber kam nebſt 
dem Könige der Inſel an Bord, um dem Geſchwaderoberſten aufzuwarten. Man ſetzete 
ihm Arrack und eingemachten Ingwer vor. Allein, als der Koͤnig die Augen auf das Ein⸗ 
gemachte warf, hielt er es fuͤr Schweinfleiſch, ließ das Stuͤck, das er in der Hand hatte, 


#r h 7 t fallen, 
n 00.1. 
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Schouten. fallen, that einen Sag zurück und rief: „O! Volk von Holland, warum beleidigeſt du 
1659. „mich? Weißt du nicht, daß ich kein Speck eſſe?,„ Ueber dieſe ſchoͤne Rede brachen alle 
Anweſenden in ein lautes Gelächter aus. „Unterdeſſen da der König wirklich in der 
„Meynung ſtund, man ſey Willens, ihn zu verſpotten, fo ſuchete man ihn eines beſſern zu 
„bereden. Der Schiffsſchreiber nahm ihn bey der Hand, und ſagete: König von Anblau 
„was fehlet euch? warum wollet ihr mit uns nicht vorlieb nehmen? Wir geben euch keinen, 
„Speck, noch ſonſt etwas, das euch eurer Geſetz verbiethet; verſuchet es nur erſt, und 
„trauet meinen Worten. Dieſes Zureden beſaͤnftigte das Faunkoͤniglein wieder; er 
„griff zu, und ließ ſich das Eingemachte gut ſchmecken; nachgehends kam er uͤber den 
„Arrack; und als ihm dieſer in den Kopf ſtieg, wurde er luſtig, tanzete und machte aller⸗ 

»ley Sprünge. vr 
Wie die Hol: Hat der Verfaſſer dieſe Erzählung beygebracht, um zu zeigen, wie gemein fich die Hol: 
laͤnder mit den laͤnder mit den indianiſchen Koͤnigen machen, die mit ihnen im Bunde ſtehen: ſo ſieht 
indianiſchen man nicht weniger aus anderen Berichten, die einen großen Theil ſeines Tagebuches aus⸗ 
0 ume machen, wie gering fie die Könige halten, die ſich dem Eigennutze der Geſellſchaft wie 
eh derſetzen. Als hierauf die Beſtimmung diefes Geſchwaders durch neueingelaufene Befehle 
geaͤndert wurde: ſo kam Schouten auf eine andere Flotte, womit man einige Inſeln, welche 
die Hollaͤnder beleidiget hatten, zu Paaren trieb. Er nennet abſonderlich Goram, 
Sallowaki, Mannabocki, Cerambau und den oſtlichen Theil der großen Inſel Ce⸗ 
ram, wo die dreytauſend Indianer, die im hollaͤndiſchen Solde ſtunden, ſehr übel hauſe⸗ 
ten. Als dieſes geſchehen war: ſo dachten ſie auf wichtigere Unternehmungen und beſchloſſen, 
die Inſel Celebes zu erobern. Es gluͤckete ihnen auch nach Wunſche damit. Wir uͤber⸗ 
gehen dasjenige, was wir in Abſicht auf die Beſchreibung dieſer Inſel ſchon anderswo aus⸗ 
fuͤhrlich genug beygebracht haben, dürfen aber doch dieſes nicht unangemerket vorbeygehen 
laſſen, daß Schouten dieſe Unternehmung der hollaͤndiſchen Geſellſchaft keinesweges ihrem 
Urſache ihrer Haſſe gegen die Jeſuiten zuſchreibt, gleichwie Tavernier und andere Reiſende thun ). Er ſaget: 
eee „Nie hat einiges Volk in der ganzen Welt ſolche Treuloſigkeit und ſolch unmenſchliches Verfah⸗ 
e „ren gegen die Hollander ausgeübet, als die Macaſſaren, noch fo oft Treu und Glauben gebro⸗ 
„chen. Die Erfahrung lehrete, wenn fie ſich am allerfreundlichſten ſtelleten und die ſuͤßeſten Wor⸗ 
„te gaben, daß fie ſodann auf dem Sprunge ſtunden, eine neue Tuͤcke auszulaſſen. Doch iſt auch 
„wahr, daß ſie auf Anhetzen der Portugieſen manches thaten, was fie von freyen Stuͤcken ſchwerlich 
„würden gethan haben; denn dieſelben niſteten ſich unter dem Scheine, ihnen beyzuſpringen, in 
„alle ihre feſten Plaͤtze ein, baueten neue, und gaben uns für Seeraͤuber und Spitzbubengeſin⸗ 
„del aus, für zuſammengelaufenes Lumpenvolk, das keinem Könige noch Fuͤrſten unterthäs 
„nig ſeyn wolle, ſondern alles thue und vornehme, was ihm geluͤſte, das man aber leicht 
„ausrotten koͤnne, wenn die Macaſſaren Hand anlegen wollten ., Man bekriegete 
folglich die Inſel Celebes nur in der Abſicht, ſich an den Einwohnern ſelbſt zu raͤchen, 
und an dieſer Rache war der Geſellſchaft um ſo vielmehr gelegen, weil ſie mit dem Vortheile 
ihrer Handlung uͤbereinſtimmete. Eben ſo wenig meldet Schouten, als ob die Regierung 
zu Batavia geſuchet habe, der Inſel in ihrem eigenen Buſen Feinde zu erwecken, wohl aber 
geſteht er, man habe aus dieſer Unternehmung lange Zeit ein Geheimniß gemachet, ja 
| auch 
) Sie gaben ihnen Schuld, fie hätten ihre Geſandtſchaſt nach China fruchtlos gemachet. Man 

fehe oben den IX Theil. 
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auch ſodann noch, als die Flotte bereits ausgelaufen war, ausgeſprenget, fie gehe nach Schouten. 
Solor und Timor, um die Portugieſen aus den kleinen Feſtungen, die ſie daſelbſt beſaßen, 1659. 
zu vertreiben Y). Die hollaͤndiſche Flotte beſtund aus drey und dreyßig Segeln, naͤmlich 
zwey und zwanzig Kriegesſchiffen, drey Galionen, und acht Schaluppen, und war be⸗ 
mannet mit tauſend und zweyhundert Europaͤern, die in Compagnien, jede zu funfzig 
Mann eingetheilet waren, uͤber dieſes aber mit mehr als viertauſend Schwarzen aus 
Amboina, Oomi und Naſſalau. Schouten erzaͤhlet mit Verwunderung, wie angſt 
es den Indianern auf einmal wurde, da ſie vernahmen, es ſey mit dieſer Unternehmung 
auf die Macaſſaren, die ſie fuͤr ungemein ſtreitbar hielten, nicht aber auf Solor und Timor 
gemuͤnzet, da fie eine Handvoll Feinde vor ſich zu haben gedachten. „Sie ſtunden fo 
„niedergeſchlagen da, als wenn ſie an den Galgen gehen ſollten. Einer von ihren vor⸗ 
„nehmſten Oberſten, der mit den hollaͤndiſchen Stabesofficiren ſpeiſete, hatte kein Fleiſch 
„eſſen wollen, weil er feinem Vorgeben nach, ein Geluͤbde gethan hatte, das erſte, das er 
„eſſen wolle, ſolle das gebratene Gehirn und die Augen ihrer erlegten Feinde ſeyn. Allein, 
„er verſtummete, als wenn er aufs Maul geſchlagen wäre, ſowohl als feine Cameraden, fos 
„bald er hoͤrete, man nehme den Weg nach Macaſſar; denn ſie dachten alle miteinander, 
„man lieferte fie auf die Schlachtbank m)., | 
Wir wollen, was dieſen Krieg betrifft, von Schoutens Berichte weiter nichts, als die Niederlage 
Umſtaͤnde eines Gefechtes mit den Portugieſen beybringen, damit der Leſer fie mit der bey der Portugie- 
Beſchreibung der Juſel Celebes angeführten Erzählung, zuſammen halten koͤnne, indem ſen. 
die Begebenheiten ihre rechte Deutlichkeit erſt aus dem Berichte beyder Parteyen erhal . 
ten. „Den loten des Brachmonates im Jahre 1660 kamen wir, ſaget Schouten, mit 
„einbrechender Nacht, und beym Mondenſcheine zu den Schiffen unſerer Admirale, wel⸗ 
„che immer voraus gegangen waren. Als wir nun bey ihnen Anker geworfen hatten, ſo tha⸗ 
| „ten ſie uns zu wiſſen, was vorgegangen ſey. Sie hatten in der Portugieſen Quartier ſechs 
„Schiffe von dieſer Nation, alle miteinander gar reich beladen, gefunden; und waren dieſe 
„Schiffe ſeit kurzem von Macao gekommen, wollten auch naͤchſter Tagen wieder in die 
„See ſtechen und ihren Weg nach Goa fortſetzen. An dieſem Fange war gar zu viel geles 
„gen, und durfte man ihn keinesweges entwiſchen laſſen. Alſo beſchloß man nun, man 
„wolle vor dem Pallaſte des Koͤniges von Macaſſar, ihm und allen feinen Hofſchranzen 
„zum Trotze, ein Proͤbchen von der hollaͤndiſchen Herzhaftigkeit zeigen, und den Portugies 
„fen keine Zeit geben, ſich viel zu beſinnen, um zu ſehen, ob fie das behaupten koͤnnten, was 
„fie fo oft ausgeſprenget hatten, naͤmlich daß die Holländer, nur Baͤrenhaͤuter und Lum⸗ 
„penhunde waͤren. , Sobald der Tag zu ſcheinen anfing, giengen die beyden hollaͤndi⸗ 
ſchen Admirale auf die portugieſiſche Flotte los, und ſchenketen ihr, ſtatt des guten Morgens, 
ein Paar ganze Lagen. Die Portugieſen ſtunden ihres Ortes ſchon in Bereitſchaft, weh— 
reten ſich auch im Anfange ganz gut, alſo daß nichts als Feuer und Flammen um die 
kaͤmpfenden zu ſehen war. Die ganze Stadt Macaſſar nebſt dem Schloſſe Sambupo er⸗ 
zitterte von dem Krachen des ſchweren Geſchuͤtzes; und der Koͤnig mußte zuſehen, wie 
zween Holländer das Herz hatten, ſechs Portugieſen vor feinen Augen in feinem Hafen und 
unter feinen Waͤllen anzugreifen. Der ganze Strand war mit einer unzähligen Menge Zus 
0 Nu 2 g ſchauer 
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ſchauer angefuͤllet, welche mit Verlangen erwarteten, auf welche Seite der Sieg ſich nei⸗ 
gen wuͤrde. Ehe man es ſich verſah: fo ſprang ein Fuͤnkchen ins Pulver, und der portu⸗ 
gieſiſche Admiral flog in die Luft. a U . eee 
Zwey andere Schiffe ergriff die Flamme ebenfalls; fie brannten bis aufs Waſſer ab, 
und flogen zuletzt auf. Doch, das Volk half ſich, theils mit Schwimmen, theils in klei⸗ 
nen Fahrzeugen gluͤcklich davon. Zwey andere liefen auf den Strand, nur das fechfte, 
Unſer liebe Frau vom Aufhelfen, genannt, fiel den Hollaͤndern in die Haͤnde. Es war 
mit Seidenzeugen, Sandelholze, und anderer chineſiſcher Waare beladen. Sie rüͤ⸗ 
ſteten es aus, und gaben ihm den Namen, hollaͤndiſch Aufhelfen. Ihr Verluſt be⸗ 
trug nicht mehr, als vier Mann: Verwundete aber hatten ſie in groͤßerer Anzahl. Wie 
viel die Portugieſen eingebuͤßet hatten, wußten ſie nicht, obgleich leicht zu erachten war, es 
müßte Geſchuͤtz und Feuer manchen Mann in die andere Welt geſchicket haben 1). 8 
Was Schouten von dem Angriffe auf die Stadt, und von dem uͤbrigen Verlaufe des 
Krieges erzaͤhlet, das ſtimmet mit demjenigen, was auf der Portugieſen Zeugniß oben 
ſchon beygebracht worden iſt, ganz gut uͤberein. Ja er verheelet nicht einmal die Grau. 
ſamkeiten, welche feine Landesleute bey dieſer Gelegenheit begiengen o). Macaſſar wur⸗ 
de bis auf den Grund abgebrannt, und die Portugieſen aus der Inſel gejagt. Der dar⸗ 
auf folgende Friede ſetzete zwar die hollaͤndiſche Geſellſchaft in Beſitz alles deſſen, was die 
Portugieſen auf der Inſel inne gehabt hatten, wurde aber noch eher, als Schouten, aus 
Indien nach Hauſe reiſete, ſchon wieder gebrochen. Zwar bekamen die Inſulaner allemal, 
ſo oft fie zum Gewehre griffen, Schläge: und voritzt leiften fie Gehorſam. Erwaͤget 
man aber ihre vorhergehende Erbitterung P): fo möchte man vermuthen, es werde ihre 
Unterthaͤnigkeit nicht viel laͤnger waͤhren, als ihnen die Hollaͤnder den Daumen auf das 
Auge druͤcken. 5 f Van TER 
Als die Flotte nach Batavia zuruͤck gekommen war: ſo bekam Schouten Befehl, auf 


nach Arrakan. dem vorigen Schiffe nach Arrakan abzugehen, welche Stadt, ſaget er, ſechs hundert 


Meilen weit von der Hauptſtadt des hollaͤndiſchen Indiens liegt. Dieſen Befehl ver⸗ 
nahm er, feiner natürlichen Neigung gemäß, mit Vergnügen. Den raten des Herbſtmo⸗ 
nates, gieng man unter Segel. Es fiel auf dem ganzen Wege, bis in den bengaliſchen 
Seebuſen ſonſt nichts merkwuͤrdiges vor, als daß ihm ein hollaͤndiſches Schiff begegnete, 
welches die neuerfundene Inſel Helena hatte aufſuchen ſollen, aber unverrichteter Dinge 
zuruͤck kam. Hingegen lernete Schouten bey dem Einlaufen in den Seebuſen, den jaͤhr⸗ 


Elephant ein lichen Sturmwind kennen, der bey den Europäern fo wohl, als bey den Indianern, der 


ſchrecklicher 
Sturm. 


Ele⸗ 


n) A. d. 134 S. „welches Dolche ſind auf dieſer Inſel, und ſtach 


o) Unter andern ſehr verhaßten Streichen, er⸗ 
zaͤhlet er auch, daß nach einem Gefechte, darinnen 
die Inſulaner den Kuͤrzern zogen, „einem hollaͤn⸗ 
„diſchen Soldaten, der an nichts, als an Nieder: 
„hauen gedachte, auch, wie Schouten ſaget, ohne 
„Zweifel ganz toll und von Sinnen war, ein ma⸗ 
ycaſſariſches Weib in den Weg kam, das mit ei⸗ 
„nem Kinde auf dem Arme entſpringen wollte. Er 
„aber riß ihr das Kind weg, und erſtach es ohne 
„Gnade. Aber das Weib wurde auch toll, war 
„nicht faul, ſondern bekam einen Kries zur Hand, 


„damit dem Kerl ins Herz, daß er todt uͤber 
„den Haufen fiel. Im Huy war das Weib auch 
„erſtochen. Das thaten andere Soldaten, die da⸗ 
„u kamen; denn faſt keiner mehr wußte, was er 
„that., A. d. 243 O. 

5) Schoutens Aufrichtigkeit leuchtet aus allen 
feinen Erzaͤhlungen hervor. „Die meineydigen 
„Schelme, faget er, brachen den Frieden gleich: 
„wohl, veruͤbeten ſolche Untreue und Mordthaten, 
„wie fie vorher ſchon gegen unfere Nation ausge⸗ 
„über hatten. Sie ermordeten viele von unfern 
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Elephant heißt. Es iſt ein erſchrecklicher Sturmwind, der alle Jahre im Wein⸗ und Schouten. 
Wintermonate ſich einſtellet, und zuweilen an der arrakaniſchen Kuͤſte herab ſtreicht, zu. 1660. 
weilen an der Kuͤſte von Tanafferi, Pegu und Bengalen, oder auch an der Weſtkuͤſte von ————" 
Orixa und Coromandel. Er wirket ſo erſchrecklich, daß kein Anker dagegen haͤlt, und 
wenn er ein Schiff auf offener See antrifft, fo ift es meiſtentheils verloren 7). Nach 
ausgeſtandener erſtaunlichen Gefahr, kam Schouten gluͤcklich in die Muͤndung des großen 
Stromes Arrakan, auf dem man ungefaͤhr achtzehn Meilen aufwaͤrts fahren mußte. Man 
warf alſo an der Inſel Butting Anker, wo der Strom des Fluſſes ſehr reißend war. Den 
folgenden Tag fuhr man weiter aufwaͤrts, und ſah dabey die ſchoͤnſte Gegend, Wälder, 
Städte, Schäfer und Schaͤferinnen mit ihren Heerden, und Berge, die bis an ihre Gi⸗ 
pfel, ungeachtet ſelbige bis uͤber die Wolken zu ſteigen ſchienen, uͤber und uͤber gruͤneten. 
Um der Ebbe auszuweichen, mußte man vor Anker legen; und den folgenden Tag fuhr 
man vor Oryenton vorbey, welche Stadt wegen ihrer Pagode berühmt iſt, dahin ohne 
Unterlaß eine große Menge Pilgrimme aus allen Gegenden von Oſten und Weſten wallfahrten. 
Darauf hatte man auf beyden Seiten Reißfelder, mit Gärten, Obſtbaͤumen, Gehölze 
und großen Dorfſchaften untermiſchet. Gegen Abend legete man bey Bandel, einer ungemein 
volkreichen Stadt, vor Anker. Sie iſt achtzehn Meilen von der See, und eine große 
Meile von der Hauptſtadt entfernet, und die Hollaͤnder haben daſelbſt ihr Waarenlager. Der 
Fluß iſt an dieſem Orte ſo ſchmal, daß bey hoher Fluth ſeine Breite nicht mehr betraͤgt, 
als eine Schiffslaͤnge. a VRR 5 ee 
Dem Landesgebrauche zu Folge, mußte man den Koͤnig begruͤßen, weil man ſeiner Die Sycken 
Hauptſtadt fo nahe war, daß er die Stuͤckſchuͤſſe fehr wohl vernehmen konnte. Kaum von Arrakan 
war die Sonne aufgegangen: ſo kamen Sycken und Staatsraͤthe, um in ſeinem Namen 1 15 
für dieſe Höflichkeit zu danken. Sie ſaßen in Jelyaſſen, oder koͤniglichen Rudergalee⸗ (de Sa. © 
ven, die mit vielen Flaggen, Wimpeln und Windſpielen ausgezieret waren, und währen» 
der Fahrt erſchalleten die Trompeten, Pfeifen und andere Spiele. Der vornehmſte Syck 
ſtieg mit beſonderer Ernſthaftigkeit an Bord, und hinter ihm folgeten viele andere vor— 
nehme Herren, die um einen Augenblick ſpaͤter in die Cajuͤte eintraten, als er. Ihr Ge⸗ 
folge beftund aus einem gewaltigen Schwarme Hofleute, Edelknaben, Seeretarien, 
Stallmeiſter, Lackeyen und anderen Bedienten, davor man ſich auf dem Schiffe kaum ruͤh⸗ 
ren konnte. Einige von dieſen Leuten, die vielleicht weiter nichts, als Kammerdiener 
waren, ſahen, daß eben dazumal, da ſie ihren Herren unter dem halben Verdecke nach⸗ 


Stadt Oryen⸗ 
ton. 


traten, einige Hollaͤnder oben drauf ſtunden. 


„Leuten, die ſich aus dem Schiffbruche gerettet 
„hatten. Sie fielen unſere Schanzen an. Sie 
„nahmen uns Waaren weg. Sie ſchickten Flot⸗ 
„ten wider uns aus, ja eine bis nach Button, wor⸗ 
„auf ſie zehntauſend Mann Landſoldaten eingeſchif⸗ 
„ſet hatten. Sie giengen uns im Jahre 1666 mit 
unglaublichem Grimme zu Leibe, bis der Admiral 
„Cornelis Spelmann der Inſel mit einer See⸗ 
„macht von Batavia zu Huͤlfe kam, und einen 


„herrlichen Sieg erhielt. Als der König von Mas; 


„eaſſar ſich nicht mehr wehren konnte: fo bath er 
„wieder um Frieden, es nahm aber dieſer Friede 


Nu 3 


Hieruͤber beſchwereten ſie ſich, als ob es ih⸗ 
nen 


„eben ſo geſchwind ein Ende, als alle vorigen. Im 
„Jahre 1669 verſchwuren ſich alle Bezirke der In⸗ 
„eh zum Untergange der Holländer. Da wurde 
„eben dieſer Spelman abermals gebraucht, das 
„Ungewitter zu vertreiben. Er that es auch, und 
„verübete folche Heldenthaten, daß man fie billig 
»in einem eigenen Buche beſchreiben ſollte. End⸗ 
lich, beſchließt Schoͤuten, wurden die Macaſſaren 
„gänzlich bezwungen, und voritzt iſt die große und 
„maͤchtige Inſel Celebes der hochedeln Compagnie 
„von Indien unterthänig.,, A. d. 160. 161 S. 
7) A. d. 163 S. 
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Schouten. nen zum Schimpfe gereichte. Sie frageten den Praͤſidenten des Waarenlagers, Wor⸗ 


1660. 


re. 


burg, warum man ſo ſchlechte Ehrerbiethung gegen ſie trage? Dieſer bath, ſie moͤchten 
es nicht uͤbel nehmen, weil die Leute noch fremd waͤren, und die Landes gebrauche nicht 


Seltſame Eh⸗ wuͤßten; damit kehrete er ſich gegen die Hollaͤnder vom Schiffe, und ſagete mit einem ſehr 


ernſthaften Weſen: Freunde! tretet doch ein wenig auf die Seite, oder gehet gar herab; 
denn hier zu Lande iſt es der Ehre zuwider, unter einem Verdecke wegzugehen, wenn je⸗ 
mand oben drauf ſteht T). Kein Volk in der Welt iſt, wie Schouten ſaget, mehr auf 
das Großthun erpicht, als die Arrakaner. Die vornehmen Herren waren meiſtentheils 
ſchon bey Jahren, dick und ſtark, anſehnlich, und zogen ſich Ehrerbiethung zu: allein, ihr 


Ihre Geſtalt. ganzes Weſen, ihr Gang und alles, was ſie redeten, verrieth einen uͤbermaͤßigen Stolz. 


Sie haben eine ziemlich braune Farbe, ſind aber doch nicht ſo gar ſchwarz, wie andere 
aſiatiſche Völker, Sie waren nicht nur prächtig bekleidet, ſondern es gaben auch ihre 
Kleider einen ſehr angenehmen Geruch von ſich. Der holläaͤndiſche Schiffshauptmann 
nahm das Schreiben, das ihm der Statthalter zu Batavia an den Koͤnig mitgegeben 
hatte, und gab es dem Worburg in die Hände, der es dem daſigen Landesgebrauche zu 
Folge in die Hoͤhe hielt, und dergeſtalt als ein Merkmaal des fortwaͤhrenden Buͤndniſſes 
zwiſchen beyden Nationen, einen jedweden ſehen ließ. Darauf beſchenkete man die Großen, 
imgleichen die vornehmſten von ihrem Gefolge, mit Pfeffer, Nelken, Maiz, Muſcaten⸗ 
nuͤſſen, Zimmet, und einem großen vergoldeten Spiegel, welches alles ihnen ungemein 
wohlgefiel. Jedweder raffete ſeinen Antheil, nach des Verfaſſers Worten, mit eben der 
Begierigkeit zufammen , mit welcher die Ameiſen ein Getreydekoͤrnchen anpacken. Sie 
waren ſo froh, daß ſie aller ſtolzen Gebaͤrden daruͤber vergaßen, und in der Entzuͤckung 
allerley Stellungen machten, die mit der abgemeſſenen Ernſthaftigkeit, damit ſie ankamen, 
gar nicht uͤbereinſtimmeten. Die Geſchenke wurden uͤber Hals und Kopf in die Jelyaſſen 
getragen, und voritzt bekuͤmmerte man ſich wenig darum, ob jemand auf dem halben 
Verdecke herum gehe, oder nicht? Allein, als es dazu kam, daß das Schreiben in das 
Waarenlager gebracht werden follte, woſelbſt es bis zum Gehoͤrtage verwahret werden 
mußte: fo ſuchten fie das hohe Weſen wiederum hervor. Damit nun das Schreiben nicht 
unter den Verdecken fortgebracht werden durfte: fo ergriff man das ſcharfſinnige Mittel 5 
und reichte es einigen Befehlshabern, die in einer Barke darauf warteten, zum Schiſſe 
hinaus. Am Ufer ſtunden einige koſtbar angeſchirrete Elephanten, um die Großen nach 
dem Lagerhauſe zu bringen, von wannen fie hernach ihren Weg nach Arrakan zu Lande 
fortſetzeten. . 


Zug der Hol⸗ So bald die Holländer zum Gehoͤre abgefordert wurden: fo giengen fie in folgender 
länder nach Ordnung, die man ihnen auf das ſchaͤrfſte einband, von Bandel ab. Voran zog der 


Arrakan. 


Kutual, oder Oberrichter beſagter Stadt, auf einem Elephanten, und war mit weißem 
Cattune bekleidet. Um ihn giengea die Haͤſcher, feine Bedienten und Leibeigenen, ſaͤmmt⸗ 
lich barfuß, und zwar auf einem Damme voll ſpitziger Kieſel, und auf einem ſteinichten 
Boden. Nach ihm erſchien der Roos, oder Unterrichter, in gleichem Gewande und Auf⸗ 
zuge. Die Spielleute waren auf die Fluͤgel vertheilet, und ließen ſich den ganzen Weg 
über hören. Die Holländer zogen mit ihren Geſchenken in einem beſondern Haufen. Es 
beſtunden ſelbige in allerley japaniſcher, lackirter Arbeit, in Spiegeln, Stuͤcken Schar⸗ 
lach, und in Gewuͤrze. Worburg ſaß auf einem großen Elephanten, und hatte in der 
f einen 
7) A. d. 168 S. 
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einen Hand das Schreiben an den König, das er zum oͤftern in die Höhe hielt, damit es Schouten. 


jedermann ſehen konnte. Rings um ihn giengen viele Hoftrabanten, imgleichen die hollaͤn⸗ 
diſchen Matroſen, um das Volk bey Seite zu ſchaffen. Auf ihn folgete Mooker, der 
Hauptmann des Schiffes, und Dirk Fracy, der Buchhalter vom Lagerhauſe, alle bey: 
de auf einem einzigen Elephanten, den Beſchluß machten einige hollaͤndiſche Musketierer, 


1660. 


welche zuweilen Salve gaben. In dieſem ſeltſamen Aufzuge zogen fie durch die Stadt Sie kommen 
Arrakan, bis an das Thor des Pallaſtes. Hier aber mußte der Praͤſident, der Haupt: nach dem Pa: 
mann und der Buchhalter von ihren Elephanten abſteigen. Sie giengen durch viele gro- laſte. 


ße Thore und andere Orte, bis an den Verhoͤrſaal, wo ihnen der Kutual andeutete, es 
laufe ihrer ſchuldigen Ehrerbiethung gegen den König zuwider, in Schuhen hinein zu gehen. 
Sie ließen demnach die Schuhe vor der Thuͤre ſtehen. In dem Saale ſaßen eine große 
Anzahl Sycken und andere Großen auf koſtbaren Teppichen, mit geſchraͤnkten Beinen, und 
herrlich gekleidet Die Holländer mußten ſich buͤcken, oder vielmehr zweyfach zuſammen 
kruͤmmen, das Geſicht bis zur Erde neigen, und zugleich beyde Haͤnde an einander gelegt 
vor die Stirne halten. Dieſe demuͤthigen Beugungen wurden zum oͤftern wiederholet. 


Demuͤthige 


Endlich kam der Koͤnig aus ſeinem geheimen Zimmer heraus. Jedermann hielt hierauf Beugungen. 


beyde Hände vor die Stirne, und neigete den Kopf, um damit anzuzeigen, man wäre 
nicht werth, die koͤnigliche Majeſtaͤt zu beſchauen. Weil es den Hollaͤndern gewaltig ſauer 
ankam, ohne Unterlaß in dieſer Stellung zu bleiben: ſo recketen ſie die Koͤpfe ein wenig 
empor: allein, es gaben einige Kammerdiener genaue Achtung drauf, und noͤthigten ſie, den 
Kopf ohne Verzug niederzuſchlagen. Das Schreiben nebſt dem Geſchenke ward von ei⸗ 
nem Dollmetſcher angenommen, und einem andern Hofbedienten eingehaͤndiget; dagegen 


er den Hollaͤndern in des Koͤniges Namen einige hoͤfliche Worte ſagete. Hierauf erſchie⸗ 


nen die Gegengeſchenke, damit ſie der Koͤnig begnadigte. Die fuͤr den Statthalter zu 
Batavia erſchienen zuerſt, und wurden den drey Hollaͤndern auf die gebuͤckten Koͤpfe ge⸗ 
leget, ohne daß ſie ſich die Ehre nehmen durften, ſich darnach umzuſehen. Es waren vier 
Stuͤckchen grober Cattun, wie er da zu Lande verfertiget wird, und mit genauer Noth drey 
Reichsthaler werth. Noch legete man ihnen vier andere Stuͤcke für fie ſelbſt, auf die Koͤ⸗ 
pfe, wogegen ſie zur Dankſagung eine Menge Beugungen machen mußten. 


— 


Doch mochte man auf ſie Acht geben, ſo genau als man wollte: ſo ſchieleten ſie dennoch Geſtalt des 
zuweilen mit halbem Auge auf den arrakaniſchen Beherrſcher. Er ſchien etwa achtzehn Monarchen. 


Jahre alt zu ſeyn, ſtark, hatte ſchon einen Anſatz zur Dicke, und eine weiße Farbe. Er 
trug Armbaͤnder, Ohrringe, und ein goldenes Halsband mit einer Menge Diamanten und 
andern Juwelen beſetzt. Als er die Hollaͤnder zur Genuͤge betrachtet hatte: ſo gieng er 
wieder in das Zimmer hinein, daraus er gekommen war, und nach ſeinem Abtritte durf⸗ 
ten die Hollaͤnder ihre Haͤupter wiederum aufrichten. Bey dem Auſſtehen waren ſie von 
der gezwungenen Stellung halb lahm, und vermochten ſich kaum auf den Beinen zu hal⸗ 
ten. Ja ſie empfanden noch immer Schmerzen, da ſie ſchon am Borde waren, und muß⸗ 
ten den Schiffsbarbier gebrauchen 5). ? ! 


Sie hatten dieſe Reife gethan, um Reiß und Sclaven einzukaufen. Weil aber der Die Hollander 
Reiß noch auf dem Felde ſtund, folglich fie feine Zeitigung abwarten mußten: fo vertrie beſehen das 
ben fie ſich die Zeit mit Beſichtigung einiger Bezirke dieſes Koͤnigreiches. Worburg lieh Lend. 


ihnen ſein Lakno, welches eine Art von Galeere mit vierzig Ruderknechten he 1195 
f elbiger 


9 J. d. 183 u. vorhergeh. S. 
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Schouten, ſelbiger konnten ſie das Land beſchauen, ob ſie gleich zuweilen auch ausſtiegen, und tiefer 
1660, hinein giengen. Von einem rechter Hand bey Bandel liegenden Berge, konnten fie Ar⸗ 
—— xakan und die vergoldeten Dächer der daſigen Pallaͤſte ſehen. Auf der andern Seite hat⸗ 
ten ſie die Ausſicht in eine ungemein große Ebene, darinnen man Flecken, Dörfer und die 
anmuthigſte Gegend von der Welt erblickete. Das Land wird von unzaͤhligen Baͤchen 
bewaͤſſert, welche mitten in den luſtigen Auen, viele und meiſtentheils viereckichte Teiche 
von funfzig, ſechzig bis hundert Ruthen im Umkreiſe machen. Man ruͤhmet, wie ge⸗ 
fund dieſe Waſſer für Menſchen und Thiere ſeyn ſollen. Die Hollaͤnder machten die Pro⸗ 
be zum oͤftern damit. Sie ſahen viele gewaltig große Staͤlle, in welchen achtzehn, zwan⸗ 
zig bis fuͤnf und zwanzig Elephanten ſtunden. So oft ſie ans Land ſtiegen, ſetzete fie nicht 
nur ſeine Fruchtbarkeit und ungemeine Anmuth, ſondern auch die Menge der Einwohner, 
welche Schouten erſtaunlich benennet, in Verwunderung, und zweifelt er fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon, ob noch ein dergleichen volkreiches Land in der Welt ſeyn möge. W 0 
Der König Alle fuͤnf Jahre koͤmmt der König aus feinem Pallaſte zum Vorſcheine, und laͤßt ſich 
läßt ſich ſehen. öffentlich ſehen. Bloß an dieſem Tage, welcher gemeiniglich der iste des Chriſtmonates 
iſt, hat man die Erlaubniß, ihn anzuſehen, wenigſtens doch genießt ſie zu anderer Zeit 
ſonſt niemand, als die vornehmſten Staatsbedienten, weil ſie es unmoͤglich anders ma⸗ 
chen koͤnnen, da ſie nothwendiger Weiſe oft um ihren Herrn ſeyn muͤſſen. Bey Schou⸗ 
tens Ankunft ins Land, war dieſe Feyerlichkeit durch eigene Bothen im ganzen Koͤnigreiche 
kund gemachet, und zugleich befohlen worden, es ſollten ſich alle Unterthanen ſowohl maͤnn⸗ 
lichen als weiblichen Geſchlechts, von achtzehn bis ſechzig Jahren, bey Vermeidung vier 
Groſchen Strafe, in der Hauptſtadt einfinden und den König ſehen, welches, wie Schou⸗ 
ten bemerket, ein artiger Fund iſt, in einem ſo volkreichen Lande ungeheuere Summen 
einzutreiben. Denn, ſaget er, es begiebt ſich nicht der zehnte Theil der Einwohner auf 
die Reiſe, weil die Strafe ſo gering iſt, daß fie ſich nichts daraus machen. Nichts deſto⸗ 
weniger locket die bloße Meugierigkeit und die Luſt , ein ſo prächtiges Feſt anzuſehen, alle⸗ 
mal eine unzählige Menge herbey. Schouten beſchreibt den ganzen Vorgang als ein 
Augenzeuge. ‚ A 
Wie es dabey Als der beſtimmte Tag anbrach: ſo waren ſchon mit dem fruͤheſten Morgen alle in 
zugeht. der Naͤhes des Pallaftes befindliche große Plaͤtze mit Geruͤſten, Stufenbuͤhnen, und An⸗ 
ſtalten zum Feuerwerke angefuͤllet. Die Hauptſtraßen waren ſorgfaͤltig gekehret, und 
meiſtens mit Gelaͤndern eingefaſſet. Hin und wieder in abgemeſſener Weite, waren viele 
Trabanten und Soldaten geſtellet, um den Poͤbel in Schranken und guter Ordnung zu er⸗ 
halten. Der König kam unter dem Schalle der Trommeln, Trompeten und Pfeifen auf 
einem mittelmäßigen Elephanten zum Vorſcheine. Er war ungemein praͤchtig bekleidet, 
und trug einen koſtbaren Bund, mit einer Krone von unſchaͤtzbarem Werthe auf dem Hau⸗ 
pte. Er ſaß mit geſchraͤnkten Beinen auf ſeinem Thiere. Auf dem Halſe deſſelbigen 
ſaß ein vornehmer Herr, der es regierete. Das Angeſchirr war mit Golde und Perlen ge⸗ 
ſticket. Ueber dem Haupte des Monarchen hielten einige Große, etwas einem Himmel, 
1 f 5 h ee FR oder 
t) Ich glaube nicht, ſaget Schouten, „daß jer „Gewande, Seidengewirke und Stickerey getrieben 
„mals an einigem Orte in der Welt ſo koſtbarer „wurde. So war auch das Gewehr nicht weniger 
„Hoffarth mit trefflichen Edelgeſteinen, dazu mit „hoch gezieret, als die andere Aufputzung der Men⸗ 
„großem Reichthume an Gold, Silber, Perlen, „ſchen und der Elephanten; und daß ichs kurz her⸗ 
und allerley zierlichen Geſchmucke und herrlichen „aus ſage, ſo vermag kein Menſch mehr zu erden: 
„een, 
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oder Sonnenſchirme ähnliches. Rings um ihn gieng eine große Anzahl der vornehmſten Schouten. 
Beamten im Koͤnigreiche, nebſt der Leibwache, ſaͤmmtlich zu Fuße. Kaum war er mit: 1660. 
ten unter einer Menge Spielleute vorbey gezogen: ſo erſchien der vornehmſte Herr am Ho⸗ 
fe, auf einem andern Elephanten, und mit ſeinem eigenen Hofſtaate umgeben. Nach ihm 
kamen die uͤbrigen Sycken, nach dem Range ihrer Geburt oder Wuͤrde, in großer Pracht 
und Herrlichkeit, jedweder auf einem Elephanten. Es verſtrich viel Zeit daruͤber, bis 
dieſes zahlreiche Gefolge ſich in Ordnung ſtellete, und den Zug aus dem Schloſſe und 
Pallaſte antrat. Den Beſchluß machten die Talapoinen und Spielleute t). ; 
Dergeſtalt durchzog der arrakaniſche Beherrſcher die Hauptſtraßen ſaͤmmtlicher Stade. Eid der Treue. 
vierthel, imgleichen die Marktplaͤtze und Spaziergaͤnge. Als er zurück kam: ſo hielt er 
vor dem Schloſſe auf einer ungemein raͤumlichen Ebene ſtill, dabey ſeine Leibwache einen 
dicken Kreis um ihn ſchloß. Außerhalb des Kreiſes ſtunden die Zuſchauer. Hier legeten 
ſie die Huldigung ab, indem dieſes vermoͤge der eingefuͤhrten Gewohnheit alle fuͤnf Jahre 
97 95 muß. Mitten unter dem Freudengeſchreye des Volkes, und dem Schalle der 
uſik, ließen ſich die Stuͤcke, Boͤller und das kleine Gewehr mit ſchrecklichem Ge⸗ 
krache hören, dabey das Feuerwerk zugleich abgebrannt wurde. In dieſem letztern Stü- 
cke thut es kein morgenländifches Volk den Arrakanern an Erfindungen zuvor, Gegen 
Abend wurden Schauſpiele aufgefuͤhret; es wurde getanzet, Muſik gemachet, und das 
Feſt damit beſchloſſen. Der Koͤnig wartete das Ende nicht ab, ſondern begab ſich in 
ſeinen Pallaſt zuruͤck, und den folgenden Tag bekamen alle Zuſchauer Befehl, wieder nach 
Hauſe zu gehen. 0 1 100 Wacht n e e n in 
Indem die Natſon noch mit dem Angedenken dieſer Luſtbarkeit befchäfftiget war: fo Arrakan wird 
zog ſich auf der Weſtſeite ein Ungewitter auf, das große Beſtuͤrzung erweckete. Schach in Schrecken 
Suſa, der einzige Sohn des Schach Jean, welcher den Waffen feines Bruders Aureng⸗ geſetzet. 
zeb entgangen war, wurde durch das ſiegreiche Heer des Emir⸗Jemla genoͤthiget, aus 
Bengalen zu entfliehen, und ſich in den Schutz irgend eines maͤchtigen Herrn zu bege⸗ 
ben. Er war anfaͤnglich Willens geweſen, zu Daca, einem an der oſtlichen Graͤnze des 
Landes, daraus er entweichen wollte, gelegenen Platze in ein Schiff zu treten, und nach 
Mocka im rothen Meere zu ſegeln, und den Koͤnig von Perſien um ſeinen Schutz anzufle⸗ 
hen. Allein, weil er kein Schiff zu Daca antraf: ſo trieb ihn die Furcht, in ſeines Bru⸗ 
ders Gewalt zu gerathen, ſo weit, daß er ſeinen Weg nach dem Koͤnigreiche Arrakan, mit 
welchem die Bengalen dazumal Krieg fuͤhreten, zu nehmen beſchloß. Aus dieſer Entſchlie⸗ 
ßung laͤßt es ſich zur Gnuͤge abnehmen, in welcher Angſt er geweſen ſeyn muͤſſe. Schou⸗ 
ten war damals zu Bandel, und ein Zeuge der letzten Begebenheiten dieſes ungluͤckſeligen 
Prinzen. Bey dieſer Gelegenheit erzaͤhlet er die Geſchichte des Aureng Febs und des 
ganzen kaiſerlichen Hauſes von Indoſtan. Weil er aber nicht mehr beybringt, als Ber⸗ 
nier und andere Reiſende; ſo waͤhlen wir aus ſeinem Berichte nur einige wenig bekannte Schach Suſa 
Umſtaͤnde, welche den Schach Suſa betreffen, und vor Schoutens Augen vorgiengen. nimmt feine 
Dieſer Zuflucht dahin 


„ken, als an dieſem Ehrentage an Reichthum, „ſtalt und ſeltſame Weiſe der Gewand, ſchoͤnen 
„Pracht und Herrlichkeit zu ſehen war. Nie hat „Aufputz und Zierrathen geſehen, als er hier ge⸗ 
„einer fo viel Fahnen, Panniere und Sonnenſchir⸗ „genwaͤrtig vor Augen hatte,, A. d. 193 S. 
„me geſehen, von kunſtreichem Gemaͤchte und theu⸗ ) A. d. 130 S. a 

„ren Zeugen. Auch hat nie einer fo vielerley Ger 
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Schouten. Dieſer ungluͤckliche Prinz kam mit feiner ganzen Familie und fünf hundert feiner ge- 
1661. greueften Unterthanen an die Graͤnze des Königreiches Arrakan. Auf die erſte Nachricht 
von ihrem Daſeyn, ließ ihnen der König fagen: fie ſollten ſtille halten, und die Urſache 
anzeigen, warum fie mit gewaffneter Hand in feine Lande komen? „Schach Suſa gab zur 
„Antwort: er ſey der Prinz von Bengalen, der einem unbarmherzigen Ueberwinder 
„zu entgehen ſuche, und den König von Arrakan fußfaͤllig um feinen Schutz anflehe; er 
„bereue es von Herzen, daß er ihn ehemals beleidiget und bekrieget habe: allein, dieſer vor⸗ 

» gegangenen Zwiſtigkeit ungeachtet, fege er doch ein fo großes Vertrauen in feine Groß. 
„muth, daß er ſich lieber freywillig in feine Hände liefern, als in feines Bruders Gewalt 
„fallen wolle. Er gaͤbe ſich völlig in feine Willkuͤhr, und ftelle ihm frey, was er mit ihm 
„und allem, was er bey ſich habe, vorzunehmen belieben werde. Gleichwohl hoffe er, ein 
„fo großer Monarch werde das Ungluͤck eines Mannes von feinem Stande zu Herzen neh⸗ 
„men, und Mitleiden mit feinem Zuſtande tragen. „ n 
Wird wohl ge- Der Koͤnig von Arrakan und ſein ganzer Hof trugen nicht das geringſte Bedenken, 
halten. den fluͤchtigen Prinzen in Schutz zu nehmen. Man empfing ihn in der Hauptſtadt mit 
aller Ehrenbezeugung. Allein, dieſe guͤnſtige Neigung war von kurzer Dauer, und 
man nahm das gute Verſprechen, darauf er ſich verlaſſen hatte, ſehr geſchwind zuruͤck. Man 
hatte aus einer großmuͤthigen Regung den angebohrnen Haß gegen die Bengalen zwar 
eine Zeitlang auf die Seite geſetzet: allein, er lebete bey dem Anblicke derer Schäge, welche der 
Prinz bey ſich hatte, geſchwind wieder auf. Das Mitleiden gegen ſein Ungluͤck verwan⸗ 
delte ſich in Misgunſt. Zwar ſuchete man dieſe niedertraͤchtigen Gedanken ſo lange zu ver⸗ 
bergen, bis man ſie bey guter Gelegenheit auslaffen koͤnnte. Allein, Schach Suſa merkete 
wohl, was vorgieng, und erachtete die Flucht zu Rettung feines Lebens abermal für nörhig. Weil 
er nun mit großer Vorſichtigkeit zu Werke gehen mußte: fo ließ er dem Könige vorſtellen, 
die Luft zu Arrakan wolle ihm nicht wohl bekommen, und muͤſſe er, um ſeine Geſundheit 
wieder zu erhalten, eine Zeitlang auf dem Lande leben. Dieſe Verguͤnſtigung konnte man 
ihm nicht abſchlagen. Seine Abſicht war, er wolle ſeine Bengalen nach und nach auf un⸗ 
terſchiedlichen Wegen an die Graͤnze abgehen laſſen, bey der erſten vortheilhaften Gele⸗ 
heit mit ſeiner Familie ſelbſt nachkommen, und ſich in das Peguaniſche retten. Er ſchi⸗ 
ckete anfänglich ungefähr achtzig fort. Allein, ungeachtet fie es auf das beſte anſtelleten, 
ſeinem Befehle nachzuleben, ſo erweckete doch ihre Vereinigung einen Verdacht. Man 
fragete, wohin ſie wollten? Ihre Antwort war, ſie waͤren Unterthanen des Schach Suſa, 
der ihnen eine wichtige Verrichtung aufgetragen hätte, und baͤthen fie, man möchte fie nicht 
aufhalten. Man erboth ſich dazu, wenn ſie das Gewehr ablegen wollten. Doch dieſes 
ſchien ihnen unertraͤglicher, als der Tod ſelbſt, zu ſeyn; fie ſuchten ſich alſo den Weg mit 
Gewalt zu oͤffnen, fochten als verzweifelte Leute, und thaten Wunderdinge. Sie hielten 
einer großen Anzahl Feinde lange Zeit die Wage: endlich aber wußten ſie kein anderes 
Mittel mehr, ſich zu retten, als daß ſie die Haͤuſer in Brand ſtecketen. Indem nun eben 
damals ein heftiger Oſtwind blies, und die Haͤuſer in dieſer Gegend, da das ganze Land 
einer großen Stadt gleicht, ziemlich nahe beyſammen ſtunden, uͤber dieſes auch das dar⸗ 
ein verbauete Holzwerk ganz duͤrr war, und leicht Feuer fing, ſo griff die Flamme mit 
ſolcher Heftigkeit um ſich, daß in wenigen Stunden alle unter dem Winde befindliche 
Gebäude, bis an den Fluß, in der Aſche lagen. Hier lief das Feuer am Ufer fort, bis 
an das hollaͤndiſche Schiff, das den Strom weiter herab geruͤcket war, und bey Oryen⸗ 
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ton vor Anker lag. Kaum konnte das Volk die Ankertauen geſchwind genug kappen, Schouten. 
und ſich vom Strande entfernen. Endlich legete ſich die Flamme, nachdem fie einen 1661. 
Strich von einigen Meilen durchgelaufen war, und eine Reihe von mehr als tauſend ener brut 
KHäufern verzehret hatte. Doch dieſer verzweifelte Streich ſchaffete den Bengalen am Ende einige Meilen 
wenig Vortheil. Die meiſten wurden niedergehauen, und dieſe kamen noch am beſten lang. 

weg. Denn alle, die man erwiſchte, wurden geſpießet, und lebendig am Pfahle verbrannt x). 


Ungeachtet nun Schach Suſa uͤber den Tod feiner getreuen Diener aͤußerſt betruͤbt war, Schach Su⸗ 
fo dachte er doch ohne Unterlaß auf neue Mittel, ſich aus feiner gefährlichen Knechtſchaft fa wird un: 
zu retten. Er ſchickte noch einige Bengalen aus, mit Befehl, ihm einen Ort im Lande ſichtbar. 
ſelbſt auszumachen, da er ſich unbekannter Weiſe aufhalten koͤnnte, es moͤchte nun im Ge⸗ 
birge, oder in einer vom Hofe weit entferneten Landſchaft ſeyn. Dieſes Mittel gelang. 

Auf einmal war er weg, und die Vornehmſten von ſeinem Gefolge ebenfalls. Seine 
Koſtbarkeiten hatte er nicht weniger in Sicherheit gebracht; ſo vorſichtig war alles 
veranſtaltet. 4 a unen i 4 
Zu gleicher Zeit lief Nachricht ein, Emir Jemla fen Willens, ihn überall auf. Sein Bruder 
zuſuchen, und ſtehe mit einem ſtarken zahlreichen Heere ſchon bey der Stadt Diange, an verfolget ihn. 
der arrakaniſchen Graͤnze. Hieruͤber gerierh der Hof und das ganze Land in aͤußerſte Be 
ftürzung. Die Holländer ſelbſt giengen unter ſich zu Rathe, was bey dieſen Umſtaͤnden 
zu thun waͤre? Einige ſtimmeten auf eine unverzügliche Flucht; andere meyneten, man muͤſ⸗ 
ſe erſt ſehen, wo es hinaus wollte, und dieſe letztere Meynung behielt die Oberhand. Der 
König befahl, das noͤthige Volk zu feiner Vertheidigung aufzubringen, worauf in weni⸗ 
ger Zeit zwey ſtarke Heere gegen Diange anruͤckten. Dieſe Geſchwindigkeit verurſachete, daß 
Emir Jemla an ſeinem Orte gemach that, und keine Luſt hatte, ſich weit in ein Land voll 
Fluͤſſe und Gräben zu wagen. Seine wichtigſten Feindſeligkeiten beſtunden alſo nur dar⸗ 
innen, daß er einige Doͤrfer auspluͤnderte oder wegbrannte, indem er beyde arrakaniſche 
Heere auf dieſe Weiſe dahin zu bringen vermeynete, daß ſie ſich vereinigen, und eine Haupt⸗ 
ſchlacht wagen ſollten. 
Unterdeſſen ſuchte der Koͤnig von Arrakan alle Mittel hervor, den Aufenthalt des 
bengaliſchen Prinzen zu erforſchen. Alle Graͤnzwachten bekamen Befehl, keinen Mohren 
ohne einen vom Koͤnige eigenhaͤndig unterſchriebenen Paß durchzulaſſen. Auf die Hollaͤn⸗ 
der gab man mit ſolcher Strenge Achtung, daß nicht nur kein einziger Mohr noch Landes⸗ 
eingebohrner ihr Schiff unter dem gewöhnlichen Vorwande der Handlung beſuchen durfte, 
ſondern auch die kleineſten Rachen, welche dieſen Weg nahmen, auf das genauefte ausge⸗ 
ſuchet wurden. Unterdeſſen zeigete es ſich mit der Zeit, wie ungegruͤndet der Verdacht ge. Wird entde⸗ 
weſen, als ob fie vorgehabt hätten, dem Prinzen nach Batavia fortzuhelfen. Denn zu: cket und ge: 
letzt wurde er entdecket und nach Arrakan gebracht, wo der König feine Entweichung zum det 
Vorwande gebrauchte, ihm das Leben zu nehmen. Ein gleiches wiederfuhr ſeinen Leuten, 
die man gefangen bekam. Seine Schaͤtze fielen in die Haͤnde des Koͤniges, ausgenom⸗ 
men was etwa die Soldaten, die ihn gefangen nahmen, oder die arrakaniſchen Untertha⸗ 
nen, die ihm zur Flucht befoͤrderlich geweſen waren, untergeſchlagen hatten. Schouten ver⸗ 
ſichert, es haͤtten die Hollaͤnder, welche im eie den ehre wieder nach dem Lagerhauſe 
0 2 zu 
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Schouten. zu Handel abgiengen, viele koſtbare Stuͤcke mitgebracht, die fie allerley Perſonen, die 
1662. ihren Werth nicht verſtunden, abgekauft hatten y). 5 . 2 h 
Schouten ber Dieſe traurigen Begebenheiten ereigneten ſich zu Ende des 1662 Jahres. Bald 
ſteht die Stadt darauf bekam Schouten Luſt, die Stadt Arrakan, nebſt der umliegenden Gegend noch ein⸗ 
Arrakan. mal zu beſehen, und beſtieg zu dieſem Ende, nebſt einigen Schiffsofficieren, den Lakno 
des Verburgs. Zuerſt fuhren fie zwiſchen zween ſehr hohen Felſen durch, welche das 
Anſehen hatten, als ob ſie, um dem Strome einen Weg zu verſchaffen, ausdruͤcklich von 
einander abgeſondert worden waͤren, und auf beyden Seiten gleichſam einen Wall vorſtel⸗ 
leten. Bald hernach kamen ſie in die Stadt, fuhren von einem Ende zum andern durch, 
ohne ihre Ruderer inne halten zu laſſen, und ruͤckten mit Huͤlfe der Fluth ſehr geſchwind 
fort, bis fie den zwo Meilen davon gelegenen Wohnplatz der portugieſiſchen Chriſten er- 
reichten. Die Portugieſen von dieſer Pflanzſtadt dieneten damals dem Koͤnige von Ar⸗ 
rakan in ſeinen Kriegen, gegen Bengalen, Siam und Pegu. Die meiſten waren 
Hauptleute über Jelyaſſen, bekamen auch vom Hofe eine Beſoldung, die ihnen ein ehr⸗ 
liches Auskommen verſchaffete. Schouten ſaget nicht, weder wie groß ihre Anzahl war, 
Zuftand der noch was für ein Zufall fie hieher gebracht hatte, beſchreibt aber ihre Wohnung und uͤbrige 
dafigen Por: Umftände als ungemein vortheilhaft. Sie wohneten, ſaget er, in einem ſehr wohlge- 
tugieſen. baueten Flecken, mitten in einer fruchtbaren Ebene, am Strome, und konnten ihren Got⸗ 
tesdienſt ohne alle Hinderniß ausüben. Einige hatten portugieſiſche Weiber, andere hats 
ten zwar Heidinnen geheirathet; ſolche aber nachgehends dahin gebracht, daß ſie ſich tau⸗ 
fen ließen. Sie lebeten ſehr vergnuͤgt. Die vom Koͤnige Sold bekamen, ſtunden damals 
im Felde. Die übrigen begegneten den Holländern mit großer Freundlichkeit. Schou⸗ 
ten machet bey dieſer Gelegenheit die Anmerkung, es haͤtten alle Chriſten, wenn ſie in 
dieſen weitentlegenen Gegenden zuſammen kaͤmen, des Unterſchiedes in ihren Glaubens⸗ 
ſaͤtzen ungeachtet, dennoch weit mehr Zutrauen und Lebe gegen einander, als gegen Hei⸗ 
den, es ſey denn, daß dieſe Neigung durch irgend eine beſondere Zwiſtigkeit unter⸗ 
brochen werde. 
Beſchreibung Im Ruͤckwege gingen die Hollaͤnder zu Fuße, durch ein großes Thor, das auf 
der Haupt- einer felſigten Anhöhe ſtund, in die Stadt. Die Mauern find ziemlich hoch und von 
ſtadt. Steinen gebauet. Ueber dieſes aber iſt Arrakan deswegen feſt, weil es auf beyden Sei. 
ten ſteile Felſen hat, welche den Zugang ſehr beſchwerlich machen. Schouten ſah viele 
Gaſſen mit Kramlaͤden angefuͤllet, imgleichen einige ſchoͤne Marktplaͤtze, die nach dem Pal 
laſte führen. Doch bewunderte er nichts fo ſehr, als die Menge Volkes, die man überall 
antraf. Die Holländer hatten einen Schreiber des Kutuals von Bandel, zu ihrem An⸗ 
führer bey ſich, indem es ihnen ſonſt nicht erlaubt geweſen waͤre, in die Stadt zu gehen. 
Dieſer zeigte ihnen eine Seite von der Feſtung, darinnen der koͤnigliche Pallaſt ſteht. 
Die Zimmer des Koͤniges und ſeiner Weiber kannte man an den vergoldeten und weit 
über die andern emporragenden Dächern, fehon von weitem. Die Stadt Arrakan iſt 
ungefaͤhr ſo groß, als Amſterdam. Rings herum liegen die Vorſtaͤdte, und erſtrecken ſich 
auf einige Meilen weit. Schouten wiederholet zum oͤftern, er habe nie eine Stadt ge⸗ 
ſehen, da die Haͤuſer ſo enge beyſammen ſtuͤnden, und ſo ſtark mit kalten angefülle waͤ⸗ 
ren. „Es laͤßt eben, ſaget er, als wenn die Haͤuſer der Reichen und Armen alle auf ei⸗ 
„nen 
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„nen Klump über einander ſtuͤnden: nur find die meiſten theils fo niedrig, daß fie ſich Schouten. 
„zu dem gewöhnlichen Großthun der Einwohner nicht ſonderlich ſchicken. Denn fie was 62. N 
„ren weder in der Stadt noch in den Vorſtaͤdten, noch anderswo, fo weit ich in dieſem Lande 

„war, uͤber vier, fuͤnf bis ſechs Schuhe hoch. Die meiſten ſind von Gabbagablas, 
„Palmaͤſten, Rohre und Cocosblaͤttern aufgefuͤhret. Doch haben ſie viele Fenſter und 

„artige Zimmer, welche letztere ſehr geſchickt angeordnet ſind, alſo daß man ſehr bequem 

„aus einem in das andere kommen kann; dagegen findet man weder Heerd noch Boden, 

„noch Keller in einem ſolchen Hauſe. Die Weiber kochen ihr Eſſen in irrdenen Toͤpfen, 

„außen vor den Gemaͤchern unter kleinen Vordaͤchern gleich an der Thuͤre. Man ſchlaͤft 

„auf Teppichen und Matten, und verwahret ſich gegen die Kaͤlte bloß mit einem Stuͤcke 
„Leinewand oder Cattun. Die größte Schoͤnheit des Landes beſteht in der anmuthigen 
„Beſchaffenheit der Gegend. Waͤlder, Felder und Gärten grünen das ganze Jahr uͤber, 
„ungeachtet der Winter vom April bis in den Weinmonat anhaͤlt, und es zu ſolcher Zeit 

„heftig regnet und ſtuͤrmet. Auf dieſes unfreundliche Wetter folget ein hoͤchſt anmuthi⸗ 

„ges, in welchem man die Früchte der Erde einſammelt, indem der Boden alles, was 

„zum menſchlichen Leben dienet, im Ueberfluſſe hervor bringt 4). 8 


Der III Abſchnitt. 
Begebenheiten der Holländer in China. 


Formoſa iſt verloren. Man ruͤſtet eine Flotte aus. laͤnder im Fort Zeland wehren ſich. Ankunſt 
Erzählung der ganzen Begebenheit. Vorbe- einer Flotte. Andere Ungluͤcksfaͤlle der Hollaͤn⸗ 
deutungen dieſes Ungluͤcks. Die Holländer wer: der. Untreue einiger von ihren Leuten. Uns 
den vom Coxinga angegriffen. Beyſpiel väter: menſchlichkeit der Chineſen. Die Holländer fü 
licher Liebe. Ein hollaͤndiſches Schiff fliegt chen Huͤlfe bey den Tatarn. Zeland ſoll beſtuͤr⸗ 
auf. Unmenſchlichkeit des Coxinga. Die Hol: met werden, ergiebt ſich. Uebergabsvergleich. 


Sdhouten erfuhr bey ſeiner Wiederankunft zu Batavia eine Neuigkeit, die nicht nur ihm, 

ſondern auch allen uͤbrigen Hollaͤndern, denen die Aufnahme ihres Vaterlandes am a 
Herzen lag, großen Verdruß erweckete. Eine von Tajuan angekommene Fregatte Formoſa iſt 
brachte die Nachricht, es habe eine chineſiſche Flotte von hundert Junken, unter dem Ad. verloren. 
mirale Coxinga, die Inſel Formoſa angefallen und ſich derſelbigen bemeiſtert; zwar hät» 

ten ſich alle auf der Inſel befindliche Holländer in die Feſtung Feland gezogen, wider⸗ 

ſtuͤnden auch dem Feinde mit großer Tapferkeit: es ſey aber nicht zu vermuthen, daß ſie 

es gegen einen Schwarm von vierzig tauſend Mann lange aushalten wuͤrden. Eines 

von ihren Schiffen ſey in einem Gefechte mit den Junken in die Luft geflogen, die uͤbri⸗ 

gen waͤren nach Japon geſegelt, die Fregatte aber hate ihren Weg nach Batavia ges 


1 N — 


nommen, um die Nachricht von dieſem Ungluͤcke zu uͤberbringen. 
Der Rath von Indien erſchrack über diefe Zeitung dermaßen, daß er ohne Verzug Man rüſtet 
zehn Schiffe dahin zu ſchicken befahl, welche auch mit unglaublicher Geſchwindigkeit aus» eine Flotte 
geruͤſtet wurden. Schouten hatte zwar keine Luſt, dieſem Kriegeszuge beyzuwohnen, ſon⸗ . 
dern gieng lieber auf eine andere Reife, die feiner Neugierigkeit ein größeres Genuͤgen lei⸗ 
ſtete. Weil ihm aber nach Zuruͤckkunft der Flotte Er was bey dieſer wichtigen Begebenheit 
| 03 vor⸗ 


2) A. d. 241 S. a) A. d. 247 S. 


Schouten. 
* 1661. ö 


Erzaͤhlung der 
ganzen Bege⸗ 
benheit. 
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vorgefallen war, von verftändigen und aufrichtigen Perſonen erzaͤhlet wurde: fo kann er, 
nach ſeinem Verſichern, von der ganzen Sache mit eben ſolcher Gewißheit reden, als wenn 
er ſelbſt dabey geweſen wäre 2), | rn 
Die Inſel, welche die Europäer Formoſa nennen, in China aber den Namen Pa⸗ 
canda traͤgt, hat wenigſtens hundert und vierzig Seemeilen im Umkreiſe. Ihre Geſtalt 
iſt laͤnglich. Sie liegt unter dem Wendekreiſe des Krebſes, und erſtrecket ſich vom ein 
und zwanzigſten Grade Norderbreite, bis über den fünf und zwanzigſten. Den Namen 
Formoſa gaben ihr die Portugieſen; fie verdienete ihn auch, ehe fie von den Chineſen ver⸗ 
heeret wurde, ihrer großen Anmuth wegen mit groͤßtem Rechte. Sie hatte viele, und 
ungemein volkreiche Flecken, und dermaßen viele gute Sachen im Ueberfluſſe, daß die 
Holländer gedachten, fie wären im irrdiſchen Paradieſe. Ihre indianiſche Geſellſchaft hat⸗ 
te den groͤßten Theil davon in ihrer Gewalt, und ſuchete den Einwohnern das Licht des 
Evangelii nach aller Moglichkeit anzuzuͤnden. Nicht weniger hatte ſie unterſchiedliche 
Schanzen angelegt, um ſich in dem Beſitze einer Inſel, welche ihrer Handlung große Vor⸗ 
theile bringen konnte, zu behaupten. Schouten verſichert: „die Inſeleinwohner haͤtten 
„bald eingeſehen, was für ehrliche Leute die Holländer wären, und um dieſer Urſache wil⸗ 
„len große Liebe gegen ſie gewonnen, auch willigen Gehorſam geleiſtet. Die Zahl der 
„Chriſten wuchs alle Tage, ſaget er: Es ließen ſich viele Chineſen theils zu Formoſa, theils 
„zu Tajuan nieder, und trieben unter dem Schutze der Hollaͤnder ihr Gewerbe. Sie 
„bekamen ihre Waaren von Chincheo und Aimot, und die Holländer verfuͤhreten dieſel⸗ 
„bigen nach Europa, Japon und ganz Indien,, Re 
Auf dieſe Weiſe war die Inſel Formoſa bereits in einem blühenden Zuſtande, und 
man haͤtte vermeynen ſollen, die Chineſen hätten ſelbſt Nutzen davon, wenn fie etwas da⸗ 
zu beytruͤgen. Als aber das Reich nach ſeiner Eroberung von den Tatarn eine ganz andere 
Geſtalt bekam: fo faſſete der beſchriehene Seeräuber Coxinga c), ein Nachfolger des Chin- 
chilungs, den boshaften Vorſatz, die hollaͤndiſchen Einrichtungen auf der Inſel zu 
zerſtoͤren und aus zupluͤndern. Denn weil die Holländer feinen Raͤubereyen zum öftern Ein⸗ 


halt gethan hatten, ſo ſuchte er ſich „ an ihnen zu rächen, und fiel den Tanjuanern mit al: 


Vorbedeutun⸗ 
gen dieſes Un⸗ 
gluͤcks. 


ler ſeiner Macht auf den Hals. 


Schouten glaubet ſteif und feſt, es ſey der Inſel Formoſa ihr Ungluͤck durch allerley 
Wunderzeichen zum Voraus angekuͤndiget worden, erzählet fie auch im größten Ernſte. 
Im Jaͤnner eben deſſelbigen Jahres verſpuͤrete man ein ſchreckliches Erdbeben, davon 
alle Berge auf der Inſel einſtuͤrzeten, auch zu Tajuan ein und dreyßig Haͤuſer umfielen. 
Ja, es litten ſogar die Mauern der Feſtung Feland, ihrer Dicke ungeachtet, nicht wenig. 
Zu gleicher Zeit erhuben ſich die Wellen des Meeres mit ſolchem Ungeſtuͤme, daß man 
beſorgete, der Umſtur; der ganzen Inſel ſey vor der Thuͤre. Den sten April hoͤrete man auf 


einem Bollwerke der Feſtung Zeland ein fuͤrchterliches Gelaͤrme, darüber die ganze Be⸗ 


ſatzung erwachte. Sie griff zum Gewehre, und eilete nach dem Orte, da man das Getuͤm⸗ 
mel gehoͤret hatte: es war aber alles Suchens ungeachtet, nicht das geringſte weder zu 
hören noch zu ſehen. Dieſer Zufall erregte großes Erſtaunen. Auf der Rhede bey Ba⸗ 
ramboi lagen drey Schiffe vor Anker: Aus dieſen ſah derjenige, der auf dem Lande 8 eine 

N *. f Ae f 9 tun⸗ 


5) A. d. 265 S. Wir bringen aus feinem Be⸗ Artikels von China, im VI und VII Theile der ger 
richte nur dasjenige bey, was zu Ergaͤnzung des genwaͤrtigen Sammlung dienet. 
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Stunde vor Tage, von einer Zeit zur andern, eine ſtarke Flamme aufſteigen, eben als ob Schouten. 
Stuͤcke losgebrennet würden; hingegen auf den Schiffen ſah man eben dieſes an der Fe. 1661. 
ſtung Zeeland; die ganze Erſcheinung, wobey ubrigens nicht das geringfte Geräuſche uu 
hoͤren war, verſchwand mit anbrechendem Tage. Den 2gften beſagten Monates am hel. 

len Mittage kam dicht an den neuen Werken der Feſtung ein Mann, oder doch ein Ge⸗ 

ſchoͤpfe in menſchlicher Geſtalt, dreymal nach einander aus dem Waſſer hervor, und tauche⸗ 

te eben ſo oft wieder unter, nach welcher dreymaligen Erſcheinung er nicht weiter geſehen 

wurde. Den folgenden Nachmittag kam unten an einem Bollwerke der Feſtung eine 
Waſſernixe, mit langen gelben Haaren, ebenfalls dreymal nach einander zum Vorſcheine. 

Der Verfaſſer beſtreitet weder die Gewißheit dieſer Begebenheiten, noch die Meynung 
derjenigen, welche ſie fuͤr Warnungen des Himmels anſahen. 

Dien letzten April des Morgens, nachdem die Sonnenſtralen den damaligen ſehr Die Hollaͤn⸗ 
dicken Nebel, vor welchem man nichts erkennen konnte, vertrieben hatten, ſah man in der werden 
der Feſtung Zeland die ganze See mit einem Walde von Maſtbaͤumen angefuͤllet. Dieſe vom Coxinga 
große Macht theilete ſich fogleich in drey Geſchwader; das erſte ſegelte vor der Feſtung angegriffen. 
vorbey, und warf drey Meilen weiter unten, an der Suͤdſeite Anker. Das zweyte wen⸗ 
dete ſich gegen Norden, nach dem zwiſchen der Inſel Formoſa, und der langen ſchmalen 
Sandbank Baxamboi befindlichen Gat Lagimoi. Das dritte blieb gerade vor der Fe⸗ 
ſtung, und auf einen Stuͤckſchuß weit von den hollaͤndiſchen Schiffen, welche auf der Rhe⸗ 
de lagen. Es flieg ſogleich eine große Menge Soldaten ans Land, durchſtreiften die In⸗ 
ſel, und begiengen alle erſinnliche Feindſeligkeiten. Die Eingebohrnen der Inſel und die 
Chineſen wurden eben fo wenig verſchonet, als die Holländer. Vierhundert Mann, die 
man in die Schanze Kijfam werfen wollte, wurden umringet und meiſt niedergehau⸗ 
en. Einige von denen, welche aus dem Blutbade entwiſcheten, kamen in beſagte Schan⸗ 
ze, die uͤbrigen wußten ſich nicht anders zu retten, als mit Schwimmen nach der Feſtung 
Zeland. So gleich ruͤckte der Feind vor Kijkam. Die Belagerten wehrten ſich zwar ta⸗ 
pfer: weil es ihnen aber an Lebensmitteln und an Waſſer fehlete, ſo ergaben ſie ſich auf 
Gnade und Ungnade. Was ihnen wiederfuhr, das war eine harte Leibeigenſchaft. 

Der Oberſte über die Befagung in Zeſand, Pedel, ließ in den Vorſtaͤdten dieſes Beyſpiel vä⸗ 
Platzes drey Batterien aufrichten, um den Strand damit zu beſtreichen. Den folgenden terlicher Siebe. 
Tag brachte man ihm ſeinen Sohn, dem der Arm war weggehauen worden, als er ſich 
mit feinem Lehrmeiſter zu weit weg gewaget hatte. Er für ſich hatte noch fo viel Kraft, 
die Feſtung zu erreichen, aber ſein Lehrmeiſter buͤßete das Leben daruͤber ein, als er ihm 

den Ruͤcken frey halten wollte. Pedel wurde hieruͤber ſo voll Zorns, daß er den Gouver⸗ 
neur um Erlaubniß bath, mit zwey hundert Mann einen Ausſall zu thun, und die Moͤrder 
ſeines Sohnes aufzuſuchen. Als er ſie erhalten hatte, zog er am Strande fort, und wurde 
von einigen kleinen Fahrzeugen, welche Steinſtuͤcke fuͤhreten, und beſtaͤndig neben dem 
Ufer blieben, unterſtuͤtzet. Die Chineſen ſchicketen ihm ein ganzes Heer entgegen: allein, 
an ftatt davor zu erſchrecken, fiel er ihnen mit unglaublichem Grimme auf den Leib, und hau⸗ 
ſete ſchrecklich unter ihnen. Endlich wurde er uͤbermannt, und blieb nebſt dem größten 
Theile ſeiner Leute auf dem Platze. Die uͤbrigen, an der Zahl achtzig, retteten ſich theils 
A . yelsls Her Hr | in 


e) Die Gluͤcksfaͤlle und Begebenheiten dieſes Chineſen, find im Artikel von China zu 
finden. ‘ 
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Schouten. in die kleinen Fahrzeuge, theils mit Schwimmen in die Feſtung, und brachten die Nach⸗ 
1561. richt von dieſem traurigen Ausgange. Indem dieſes Gefecht vorgieng, ſchlugen ſich die 
drey hollaͤndiſchen Schiffe zur See ebenfalls herum. Allein, als dem Hector Feuer in 
Ein er die Pulverkammer kam, und ihn mit mehr als hundert Mann in die Luft ſchickete; fo hielten 
a N ſich die übrigen beyden für allzuſchwach, und legeten fich unter die Stuͤcke der Feſtung. 
Weil nun der Statthalter beſorgete, man möchte fie vor feinen Augen wegnehmen: ſo ſchick⸗ 
te er eines nach Japon, das andere nach Batavia. 3 
Unmenſchlich⸗ Mit den Hollaͤndern ſah es nunmehr um ſo viel gefaͤhrlicher aus, weil ſowohl die ge⸗ 
keit des Coxin⸗bohrnen Inſulaner, als die hausſaͤßigen Chineſen, entweder wegliefen, oder ſich in die Zeit 
94. ſchickten, folglich keine andere als weit entfernete Huͤlfe zu hoffen war, welche ſchwerlich 
zeitig genug ankommen konnte. Coxinga ließ alles, was er in Waffen fand, niederhauen. 
Dieſes ſtrenge Verfahren, dabey weder Geſchlecht noch Alter verſchonet wurde, beſchleunigte 
die Unterwerfung der Einwohner, alſo daß er in kurzer Zeit im Stande war, vor Feland ſelbſt 
zu ruͤcken. Als er die Feſtung berennet hatte: ſo ſchickte er einen hollaͤndiſchen Prediger, Na⸗ 
mens Hambrouk, der ihm in die Haͤnde gefallen war, hinein, und ließ dem Statthalter 
einen guten Uebergabsvergleich anbiethen 4), mit angehängter Bedrohung, er würde auf 
den Fall einer abſchlaͤgigen Antwort keines Gefangenen, ja des Kindes im Mutterleibe nicht 
verſchonen. Allein, kein Menſch wollte einem Seeraͤuber trauen. Hambrouk konnte ſich 
nicht entſchließen, ſeine Frau und Kinder zu verlaſſen, welche in des Feindes Gewalt waren; 
er nahm alſo von feinen Bekannten auf ewig Abſchied, und gieng in des Coxinga Lager zus 
ruͤck, wo man ihm den Kopf wegſchlug. Den uͤbrigen hollaͤndiſchen Gefangenen gieng es 
nicht beſſer; ihre Weiber wurden vor ihren Augen geſchaͤndet, und nachgehends in Stuͤ⸗ 
cke gehauen. 8 N 
Die Holländer Die Belagerten zogen ſich mit allem groben Geſchuͤtze aus den Vorſtaͤdten in die 
in Zeland Feſtung und wollten die am naͤheſten daran ſtehenden Haͤuſer wegbrennen. Allein, die 
wehren ſich. Chineſen loͤſcheten das Feuer und fanden noch manch ſchoͤnes Packhaus, das ihre Raubbe⸗ 
gierde ſaͤttigen konnte. Die Koͤrbe und Kiſten fülleten fie mit Erde, und verbollwerkten 
die Gaſſen damit. Sie fuͤhreten auch Katzen auf, und beſetzeten fie mit Stücken, und 
andern Kunſtfeuern. Endlich beſchoſſen ſie die Feſtung mit ſolcher Heftigkeit und an ſo 
vielerley Orten, daß ſie ohne langen Verzug eine Sturmluͤcke zu legen verhoffeten. Doch 
dieſe Hoffnung ſchlug fehl. Die Hollaͤnder thaten einen Ausfall, und vernagelten die 
Stuͤcke, die ihnen Gefahr droheten, alle miteinander. Sie ſpieleten auch Granaden un⸗ 
ter die Feinde. Die Chineſen wußten von dieſer Kriegeserfindung noch nichts; daher, wenn 
fie eine niederfallen ſahen, liefen fie hin, und wollten fie aufnehmen, wurden aber allemal 
für dieſe Mühe ſchlecht bezahlet. Ein Mandarin wurde gekoͤpfet, weil er es merken ließ, 
daß er ſich davor fuͤrchtete. Dergeſtalt wurde der Angriff mit großer Heftigkeit fortgeſetzet. 
Coxinga ließ Baramboi, welches bisher freye Gemeinſchaft mit den Belagerten gehabt 
hatte, beſetzen, und zwo neue Batterien darauf anlegen, folglich die Feſtung auf allen 

Seiten beſchießen. 
Ankunft einer Nun ſchien fuͤr die Holländer nichts mehr übrig zu ſeyn, als ihr Leben fo theuer als 
Flotte. moͤglich zu verkaufen. Aber auf einmal erblickten ſie eine maͤchtige Flotte mit vollen Se⸗ 
geln herbey eilen, und hielten ſich wegen der Staͤrke und Anzahl dieſer Schiffe ſchon für 
befreyet. 

d) Er hieß Coyet, und es gedenken andere Reiſebeſchreibungen feines Namens ebenfalls. f 
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befreyet. Denn es war die zu Batavia ausgeruͤſtete, welche auf ihrer ganzen Fahrt be. Schouten. 
ſtaͤndig guten Wind gehabt hatte, und man glaubete, der Feind werde die Belagerung 1662. 
aufheben, ſobald er fie nur ſaͤhe. Allein, es iſt nach der chriſtlichen Erinnerung des 

Schoutens alle menſchliche Macht verloren, wenn der Himmel ſeinen Segen nicht dazu Unglück, das 
giebt. Kaum hatten fie dieſen erfreulichen Anblick gehabt; kaum hatten die zwölf Schiffe N 
ihre Anker geworfen: fo noͤthigte fie ein entſetzlicher Sturm, die Tauen zu kappen und auf 

die hohe See zu laufen, wo die ganze Flotte dermaßen weit verſchlagen wurde, daß alle 

Hoffnung, bey Zeiten entſetzet zu werden, verſchwand. Ueber dieſes hatte eine Fluͤte, der 

Urck genannt, das Ungluͤck, feſt zu ſitzen, und den Chineſen in die Hände zu fallen, wel: 

che bey dieſer Gelegenheit alles, was man gegen ſie vorhabe, nach der Laͤnge erfuhren. 

Unterdeſſen naͤherten ſich doch die ſͤmmtlichen Schiffe dem Strande, und ſetzeten Andere Un⸗ 

daſelbſt ſowohl Volk als Lebensmittel aus. auf, der fie fuͤhrete, legete fünf Schiffe ee der 
hinter die Vorſtadt, um die Gaſſen zu beſtreichen. Allein, die Chinefen hatten ſich ſo wohl“ are 
verſchanzet, daß ihnen das hollaͤndiſche Geſchuͤtz nicht den geringſten Schaden zufügen 
konnte, im Gegentheile noͤthigten ſie die Schiffe durch das ihrige, ſich wegzumachen. 
Indem dieſes vorgieng, kam der Krukerk, ein großes hollaͤndiſches Schiff feſt zu ſitzen; 
und kaum war dieſes geſchehen, ſo hatten es die Chineſen durch ihre Kunſtfeuer ſchon in 
Brand geſteckt. Das ganze Hintercaſtell flog in die duft. Die Mannſchaft wurde größe 
tentheils niedergehauen. Einige Matroſen, die man gefangen bekam, wurden lebendig in 
die Flamme, die aus dem Schiffe ſchlug, geworfen, die uͤbrigen erſoffen meiſtentheils, und 
alſo kamen wenige davon. Hierauf kam eine kleine Fluͤte, der Kornhof genannt, eben- 
falls feſt zu fißen. Als nun der Hauptmann mit einem Theile feiner Leute in den Na— 
chen ſprang: fo ſchlug ſolcher von dieſer ungeſtuͤmen Bewegung um, und begrub fie in den 
Wellen. Von dem uͤbrigen Volke ſah man keinen einzigen wieder, als wer ſich mit 
Schwimmen rettete. Cauf wurde uͤber fo viele Ungluͤcksfaͤlle ungeduldig, und bewaffnete 
die Schaluppen, um die Junken damit anzugreifen, weil ihnen kein großes Schiff beyzu⸗ 
kommen vermochte. Er verſah ſeine Leute mit Granaten und andern Kunſtfeuern, in 
Hoffnung, dergleichen leichte Fahrzeuge wuͤrden bald in Brand zu ſtecken ſeyn. Allein, 
die große Anzahl dieſer Junken und die Geſchicklichkeit ihrer Schiffleute, ſetzeten die Chi- 
neſen in den Stand, die Schaluppen zu umringen, und drey davon, mit allem darauf be: 
findlichen Volke gefangen zu nehmen. Nebſt dem fingen fie die Granaten mit Segeltuͤ— 
chern auf, und warfen ſie im Augenblicke wieder in die hollaͤndiſchen Fahrzeuge zuruͤck, wo ſie 
großes Unglück ſtifteten. Endlich mußte der Officier, der fie anführete, mit einem Verluſte von 
dreyhundert und achtzig Mann, ohne die Verwundeten wieder abziehen, da unterdeſſen 
die Feinde denen Mohren, die ihnen in die Haͤnde fielen, Naſe, Ohren, nebſt dem maͤnn⸗ 
lichen Gliede abſchnitten, und den Abziehenden zur Luſt nachwarfen e). 

Dergeſtalt war nach Schoutens Worten, der Himmel und alle Elemente, Luft, Wind, 
Strom, Feuer und Land der hochedlen indianiſchen Compagnie zuwider, ihren Feinden 
hingegen war alles guͤnſtig. Bis hieher hatten die Belagerten freye Gemeinſchaft mit 
ihrer Flotte behalten. Die Chineſen ſucheten ſie davon abzuſchneiden: allein, weil der Wie tapfer ſie 
Statthalter ihre Abſicht merkete, ſo ließ er ein kleines hoͤlzernes Blockhaus aufrichten, und ſich wehren. 
fuͤgete daraus denen, welche zwiſchen der Feſtung und den Schiffen Stand zu faſſen ver— 

uchten 

e) A. .d 279 und vorherg. S. hen, 
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Schonten. ſuchten, mit dem Geſchuͤtze nicht wenig Schaden zu. Ferner nahm er ein kleines Fahr: 
1662. zeug von der Flotte, und machte einen Brander daraus, doch ohne daß man ihm aͤußer⸗ 
— ich etwas anſehen konnte. Als nun die Chineſen ſich daran machten, fo ſtellete man ſich ſehr 
erſchrocken, und ließ das Schiffchen im Stiche. Dergeſtalt fuͤhreten fie ſelbſt den Bran⸗ 
der mitten unter ihre Junken, wo er auf einmal ſprang, und eine große Menge zu 
Grunde richtete. 5 
Untreue eini⸗ Vielleicht wäre dieſe Standhaftigkeit der Holländer im Ungluͤcke vermoͤgend geweſen, 
ger von ihren die Feſtung zu erhalten, und den Coxinga zum Aufheben der Belagerung zu zwingen, 
Leuten. wenn nicht die Treuloſigkeit ihrer eigenen Leute die Waffen zu ihrem Untergange geſchmie⸗ 
det haͤtte. Ein Sergeant, Namens, Hanns Jurian, gieng ſchelmiſcher Weiſe zum 
Feinde uͤber, und ſeinem Beyſpiele folgeten noch mehrere. Um ſich in Gunſt zu ſetzen, 
verriethen fie nicht nur den Zuſtand der Feſtung, ſondern auch die Anſchlaͤge des Statt 
balters. Auf ihr Angeben wurden drey Schiffe, die in den Piſcadoresinſeln Vieh und 
Fiſche einkaufen ſollten, vom Feinde umringet, und nach einem hartnaͤckigen Gefechte, dar⸗ 
innen die geſammte Mannſchaft ihren Tod als brave Leute auf dem Bette der Ehre fand, 
verbrennet. Nur zehn davon bekamen die Chineſen, theils im Waſſer, theils auf 
Unmenſchlich⸗dem Lande gefangen; und ſchicketen fie mit abgeſchnittener Naſe, Ohren und rechter Hand, 
5 der Chine- in die Feſtung zuruͤck, um mit dieſer unmenſchlichen Grauſamkeit den Holländern Hohn 
* ſprechen. 5 
Die AR: Man durfte nicht hoffen, daß die von der Flotte noch übrigen ſieben Schiffe etwas 
der ſuchen gegen die große Menge Junken ausrichten wuͤrden, indem ſolche faſt gar nichts gelitten, 
Huͤlfe bey den und über dieſes beſtaͤndig den Vortheil hatten, daß fie am Ufer lagen, wo ihnen die gro⸗ 
Tatarn. ßen Kriegesſchiffe nicht beyzukommen vermochten. Demnach ergriff der Admiral Cauf die 
Entſchließung, zwey davon um allerley Zufaͤlle willen unter dem Geſchuͤtze der Feſtung zu 
laſſen, mit den fuͤnf uͤbrigen aber nach China zu ſegeln, und bey den Eroberern dieſes 
Reiches, den Tartarn, Huͤlfe zu ſuchen. Allein, ein neuer Sturm zerſtreuete ſeine kleine 
Flotte, und verſchlug ihn felbit mit drey Schiffen an die ſiamſche Küfte, von da er fie nach 
Batavia zuruͤck fuͤhrete. Die uͤbrigen beyden kamen zwar nach China, richteten aber mit 
ihrem Anſuchen nicht das geringſte aus. 
Zeland ſoll be: Weil Coxinga das Blockhaus ohne Unterlaß beſchoß, und ſchon mehr als tauſend 
ſtürmet wer⸗ und ſiebenzehnhundert Stuͤckſchuͤſſe darauf gethan hatte: fo mußten es die Holländer endlich 
. verlaſſen. Doch ſpieleten ſie vorher noch einen Streich, der ihre Verzweifelung nach dem 
Leben abſchilderte. Sie legeten brennende Lunte ans Pulver, welche ihre Wirkung zu eben 
der Zeit als die Chineſen hinein kamen, verrichtete, und mehr als hundert in die Luft 
ſchickte. Allein, dieſe hartnaͤckigen Feinde warfen an eben dem Orte gleich eine Katze auf, 
beſetzeten ſie mit ſechs und dreyßig pfuͤndigen Carthaunen, und machten, weil die Mauern 
der Feſtung nicht lange dagegen auszuhalten vermochten, Anſtalt zu einem Hauptſturme. 
Ergiebt ſich. Dieſen auszuhalten, waren die Holländer nicht im Stande. Es regierete die Ruhr 
und der Scharbock in der Feſtung. Seit dem Anfange der Belagerung hatte man ſchon 
uͤber tauſend und ſechshundert Mann eingebuͤßet. Alle Kirchen und Packhaͤuſer lagen voll 
Kranke. Entweder mußte man ſich ergeben, oder ſterben. Da es nun hiermit aufs aͤu⸗ 
ßerſte 
F Das Geld belief ſich auf einige Tonnen Gol Die Zahl der Stuͤcke war vierzig. Den Werth 


des, das iſt, auf einige hunderttauſend Gulden. der Waaren meldet der Verfaſſer zwar nicht, doch 
4 nennst 
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ßerſte gekommen war, beſchloß man, zween Officier in das Lager abzuſchicken, und die Ge» Schouten. 
ſinnung des Coxinga auszuforſchen. Dieſer bewilligte nicht nur die angebothenen Bedin. 1661. 
gungen ohne langes Beſinnen, ſondern lieferte auch Geiſeln aus, und es wurde folgender 
Vergleich beliebt. Man wolle beyderſeits die Gefangenen ausliefern; die Feſtung Ze, Uebergabsver⸗ 
land ſolle mit allen der Geſellſchaft gehörigen Waaren, baarem Gelde und Ge. Reich. 
ſchuͤtze den Chineſen übergeben werden /): und die Belagerten, ſowohl Kranke, als Geſun⸗ 
de, an der Zahl etwa neunhundert Mann, ſollten mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiele ausziehen. 

Ehe die Chineſen die Feſtung in Beſitz nahmen, verlangete Coxinga, man folle alles 
Geſchuͤtz losſchießen, weil ihm die wunderliche Sorge in den Kopf kam, es möchte ver- 
giftet ſeyn 2). Die Holländer ſtiegen ungehindert auf die noch vorhandenen Schiffe, und 
fuhren nach Batavia. 


Der IV Abſchnitt. 
Krieg der Hollaͤnder auf der malabariſchen Kuͤſte im Jahre 1661. 


Schouten geht nach Bantam und Ceylan. Hol⸗ Hunger. Laufgraͤben. Van Goens liefert den 
länder denken auf Eroberungen. Schiffsmacht, Hauptſturm. Beyderſeitiger Verluſt. Die 
die fie zuſammenziehen. Solche geht unter Se» Holländer gehen nach Cochin. Lage dieſer Stadt. 
gel. Sie ſegelt Tutocorin und Calipatnam Zug der Hollaͤnder. Sie lagern ſich vor der 
vorbey. Anſpruͤche der Holländer auf Coylang. Stadt. Treffen der Holländer mit den Nai⸗ 
Wie fie landen. Nachricht eines Ueberlaͤufers. ren. Der Pallaſt wird geplündert; die Stadt 
Die Holländer werden von den Nairen anges beſtuͤrmet. Die Holländer werden zum Weis 
griffen. Siegesfeſt der Holländer. Sie finden chen gezwungen. Die Belagerten erhalten Bey⸗ 
die Stadt verlaſſen; zerſtreuen die Nairen. ſtand. Die Holländer heben die Belagerung 
Zwey Cranganors. Die Belagerung von Cran⸗ auf. Sonderbare Anſtalten dabey. 
ganor ſcheint ſchwer zu ſeyn. Schouten leidet 


Eb die Holländer wieder nach Batavia kamen, war Schouten auf dem rothen Löwen, 1561. 
einem der Geſellſchaft zugehoͤrigen Schiffe, nach Bantam abgereiſet, und von dieſem 
Orte gieng er den 12ten Auguſt im Jahre 1661 nach der Inſel Ceylan unter Segel. Die Hol- Schouten 
länder glaubeten, ſie haͤtten ſich für die von den Portugieſen empfangenen Beleidigungen durch 3 
die Eroberung von Colombo, Puntogallo, Negapatan, Malacca und eine Men- an. 
ge anderer befeſtigten Orte noch nicht ſattſam geraͤchet, oder vielmehr ihre eigene Gewalt in 
Indien noch nicht genugſam befeſtiget. Weil nun die Staͤdte Cochin, Cranganor, 
Cananor und Coylang ihrer Handlung ſehr hinderlich fielen: fo dachten fie auf die Ero⸗ 
berung derſelbigen, und die Regierung zu Batavia wartete mit der Ausfuͤhrung dieſes 
Anſchlages nur noch auf die Verſtaͤrkung, welche aus Holland ankommen ſollte. Unterdeſſen Hollaͤnder 
zog fie alle ihre Schiffe, die fie in Indien hatte, zuſammen, und beſtimmete ihnen Coloim⸗ denken auf Er: 
bo zum allgemeinen Sammelplatze. Schouten verwundert ſich bey dieſer Gelegenheit, oberungen. 
daß die Aufnahme der Geſellſchaft weder durch den Verluſt der Inſel Formoſa, noch durch 
die beynahe gänzliche Vernichtung einer Flotte gehemmet werden konnte, und daß fie im 
Gluͤcke und Ungluͤcke einmal ſo weit um ſich griff, als das andere. 

Pp 2 Schouten 
nennet er die Inſel Formoſa mit großer Bedau⸗ der Krone der hochedlen Compagnie entwendet wor⸗ 
rung ihres Verluſtes, ein koſtbares Kleinod, das aus den. A. d. 282 S. 

2g) A. d. 281 D. 
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Schiffsmacht 
die ſie zuſam⸗ 
menziehen. 


Hollaͤndiſche 
Flotte geht 
unter Segel. 


Sie ſegelt 
Tutocorin 
und Calipat⸗ 
nam vorbey. 


Schouten kam erſt im Wintermonate auf die Rhede bey Colombo, nachdem er un⸗ 
terweges in verſchiedenen Häfen hatte ſtille liegen muͤſſen. Hier fand er die hollaͤndiſche 
Seemacht, welche bereits aus einer ſchoͤnen Anzahl Kriegesſchiffen beſtund, und bald dar— 
auf zu einer Flotte von zwanzig großen und einigen kleinen Fahrzeugen anwuchs. Man 
brachte allerley Kriegesvorrath und Geraͤthſchaften an Bord. Auch kam alle Tage Volk 
dahin von Manar, Jafnapatan, Negombo, Caltere, Puntogallo, und andern 
Orten, wo die Hollaͤnder ſich eingerichtet hatten. Schouten wendete die Zeit, die er auf da— 
ſiger Rhede zubringen mußte, dazu an, daß er die beruͤhmte Stadt Colombo beſichtigte. Hier 
fand er die Ueberbleibſel vieler großen Gebaͤude, die entweder vor Alter eingegangen, oder währen: 
den Krieges durch die oͤftern Belagerungen zerſtoͤret worden waren. Es waren wirklich 
ganze Gaſſen mit Graſe und Geſtraͤuche bewachſen. Doch gab es auch noch einige ſehr 
ſchoͤne, darinnen geraumige, helle, hohe von lauter Steinen aufgebauete Haͤuſer ſtunden. 
Kirchen und ſchoͤne Spaziergaͤnge waren gleichfalls noch anzutreffen. Colombo liegt un— 
gefaͤhr unter dem ſiebenten Grade Norderbreite, an der Weſtkuͤſte von Ceylan. Im Jahre 
1656, das iſt, hundert und dreyßig oder hundert und vierzig Jahre, nach ihrer Erbauung 
und Bevoͤlkerung von den Portugieſen, wurde fie nach einer fieben monatlichen Belage— 
rung von den Hollaͤndern erobert. Die Eroberung dieſer Stadt ſetzete die vornehmſten in= 
dianiſchen Könige in großes Erſtaunen; weil fie dieſelbige bis hieher für unbezwinglich ges 
halten hatten. Weil ſie aber ohne eine zahlreiche Beſatzung ſchwer zu behaupten fiel: ſo er— 
griff die hollaͤndiſche Handelsgeſellſchaft die Entſchließung, ihre Weitſchaft zu vermindern, und 
eine ordentliche Feſtung daraus zu machen. Sie hat gute Thore, Waͤlle, Bollwerke, 
einen Waſſergraben, viel Geſchuͤtz, und mit einem Worte alles, was zur langwierigen 
Vertheidigung einer Stadt dienen kann. Hinter der Stadt, gegen Oſten und Norden, 
liegen angenehme und wohlangebauete Felder, mit untermiſchten Zimmetwaͤldern, imglei- 
chen Teiche, Moräfte und Fluͤſſe Y). | 

Sobald das Volk eingeſchiffet war, wurde es in fieben und zwanzig Compagnien vers 
theilet, und dem Generale van Goens untergeben, welcher die Flagge, nebſt einem Wim⸗ 
pel darunter vom großen Maſte wehen ließ. Hierauf gieng man unter Segel, und als 
man bereits einen ziemlichen Weg zuruͤck geleget hatte, wurde erſt Adrian Rothaos zum 
Admirale, Isbrand Godskens zum Viceadmirale, und Peter Waar zum Schout bey 
Nacht erklaͤret. Jedweder von dieſen drey Generalen beſtieg ein eigenes Schiff, und ließ 
ſeine Amtsflagge davon wehen. Eben zu dieſer Zeit vertheilete man auch die Matroſen 
unter die Fahnen. Die Conſtabler, und wer ihnen bey dem Geſchuͤtze helfen mußte, bes 
kamen ihre Verhaltungsbefehle ebenfalls. Dergeſtalt hatte jedweder Theil der Mann⸗ 
ſchaft feinen Ober und Unterbefehlshaber, und feine Hauptleute. Zum Beſchluſſe er— 
gieng die gottesfuͤrchtige Verordnung, welche wohl einer beſſern Gelegenheit würdig gewe⸗ 
ſen waͤre, es ſollte bey dem Heere alle vierzehn Tage ein außerordentlicher Bethtag angeſtellet 
werden, um den Segen des Himmels zu einer Unternehmung, welche den Reichthum und 
die Macht der Geſellſchaft vermehren füllte, zu erbitten. 

Den 20ſten des Wintermonates ſegelte man Tutocorin vorbey, eine kleine aber des 
Perlfanges wegen beruͤhmte Stadt, welche die Hollaͤnder im Jahre 1658 den Portugieſen 
wegnahmen, und ſeitdem beſaßen. Hier nahm man allerley Nothwendigkeiten im Ps 

fluffe 
Y) A. d. 309 S. 7) Uns iſt keine andere Nachricht von dieſer 
wichtigen 
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-fluffe an Bord. Sodann warf die ganze Flotte vor Calipatnam Anker, und verſorgete Schouten. 
ſich mit einer großen Anzahl platter und zum Ausſchiffen an der malabariſchen Kuͤſte bequemer De 
Fahrzeuge. Ferner wurden an dieſem Orte vier Schiffe, und darunter auch der rothe Löwe, ” \ 
auf welchem ſich Schouten noch immer befand, vorausgeſchicket, um unterdeſſen die Stadt 
Coylang einzuſchließen. Sie kamen den ıften des Chriſtmonates im Jahre 1661 dahin, 
ſtelleten ſich eine kleine Meile weit voneinander, um die Einfahrt des Hafens zu ſperren, 
und bemerketen, daß man zwar mit großem Eifer Batterien und Verſchanzungen aufwarf, 
dennoch aber das Herz nicht hatte, ein einziges Schiff in die See 1) gehen zu laſſen. 

Vier Tage hernach mußten die Portugieſen ihre Arbeit liegen laſſen: denn es er— 
ſchien die ganze hollaͤndiſche Flotte, mit fliegenden Flaggen, Wimpeln, Windſpielen und 
Fahnen unter dem Abfeuern des großen und kleinen Geſchuͤtzes, dem Schalle der Trom— 
meln, Trompeten, und dem Getoͤſe des Feldſpieles ihrer am Borde befindlichen ceylani⸗ 
ſchen Laſcarinen. Die Portugieſen erzeigeten ihres Ortes nicht geringern Muth, und mach— 
ten durch vier Stuͤckſchuͤſſe den Anfang zur Feindſeligkeit. 

Die Stadt Coylang oder Coulang, liegt auf einer Landzunge, die in die See hin- Anforderung 
ein reichet. Sie gehoͤret unter die allererſten Plaͤtze, welche von den Portugieſen in In⸗ 5 2 
dien angeleget wurden. Nach einem beynahe hundert und funfzigjaͤhrigen Beſitze, ließen e 
ſie ſich dieſen Ort von den Hollaͤndern wegnehmen. Allein, als der daſige Statthalter 
der indianiſchen Geſellſchaft, Heinrich Gluwink, vor einigen Jahren nebſt einigen Of: 
ficieren vor der Stadt ſpatzieren gieng: fo ſchlugen ihn die Einwohner todt, und riefen ihre 
ehemaligen Herren wiederum herbey 4). Es machten folglich die Holländer nicht nur um 
Vortheiles willen, ſondern auch aus Rache den Anfang zu ihrer Unternehmung mit dieſer 
Stadt. Voritzt wurden die Anſtalten zur Landung vorgekehret. Man naͤherte ſich dem Wie ſie lan⸗ 
Strande fo viel möglich: es wurden alle Stuͤcke eines jedweden Schiffes auf die Seite ge: den. 
gen dem Lande gebracht, und die ganze Flotte in eine Reihe geſtellet. Bey dieſer Anordnung 
nahm ſie einen dermaßen großen Raum weg, daß ſie das Ufer allenthalben beſtreichen 
konnte, und man hoffete unter dem Schutze dieſer fuͤrchterlichen Anſtalt, ohne Hinderniß 
zu landen. Die Mannſchaft beſtieg den ten des Chriſtmonates in der Frühe ihre kleine 
Landungs fahrzeuge, und näherte ſich dem Lande unter einem erſchrecklichen Feuer des Geſchuͤ— 
tzes, ohne den geringſten Widerſtand zu verſpuͤhren. Ihre Zahl betrug ungefähr viertaus 
ſend Mann, und theilete man ſie in drey Haufen. 5 

Unterdeſſen da ſich die Leute am Ufer in Ordnung ſtelleten, lief ein Schwarzer aus Nachricht ei⸗ 
einem Gehölze heraus, und zu ihnen über Dieſer nun warnete den General, es paſſeten nes Ueberläu— 
fieben bis achttauſend Portugieſen und Malabaren zwiſchen der Stadt und See auf ihn; fers. 
fie Hätten ſich in ein hochſtaͤmmiges Gehölze ungemein vortheilhaft in den Hinterhalt ges 
leget, und gedaͤchten, die Holländer, wenn fie im Zuge begriffen wären, unvermuthet ans 
zufallen. Sie verließen ſich auf eine Batterie, damit ſie die Hollaͤnder bey dem erſten 
Abfeuern in Unordnung zu bringen verhoffeten, und ihnen hernach mit allerley Gewehre auf 
den Leib 1 „ und die Luſt portugieſiſche Staͤdte zu erobern, auf ewig vertreiben 
wollten 7). 5 

Auf dieſen Bericht ließ der General gegen den Abend das Lager aufſchlagen; den fol⸗ 

genden Tag ruͤckete die Flotte vor der Landmacht voraus, und naͤherte ſich zugleich mit 
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dieſer dem Orte. Als fie der portugieſiſchen Batterie gerade gegen uͤber kam: ſo begonn⸗ 
te dieſe ſich hören zu laſſen. Allein, die kleinen hollaͤndiſchen Fahrzeuge legeten ſich nahe 
an das Ufer, und machten ein ſo großes Gegenfeuer, daß der Eifer der portugieſiſchen 
Conſtabler ziemlich zu erkalten ſchien. Man ſchoß auch heftig aus der Stadt, und aus 
den äußern Verſchanzungen. Indem dieſes vorgieng, ruͤckete die hollaͤndiſche Landmacht 
gegen die Batterie, aber nicht von vorne zu, wie der Feind gedacht hatte, und wie es oh⸗ 


Die Holläns ne die Warnung des Ueberlaͤufers auch wirklich geſchehen waͤre; ſondern von der Seite, 


der werden 
von den Nai⸗ 
ren angegrif⸗ 
fen. 


Siegesfeſt der 


Hollaͤnder. 


da man vor dem Geſchuͤtze ficher war. Dem ungeachtet thaten die Malabaren einen wuͤ⸗ 
tenden Angriff. Das Opium, das fie zu fi genommen hatten, machte ſie gleichſam un⸗ 
empfindlich, fie achteten keine Wunde, ſondern hieben immer ins Gelach hinein, ſo weit 
ſie reichen konnten. Das Gefecht wurde ſehr hitzig; die Schiffe mußten nothwendiger 
Weiſe mit Schießen inne halten, weil fie bey dieſem Handgemenge ihre eigenen Leute eben 
ſowohl getroffen Hätten, als die Feinde. Doch die Holländer hatten einige Feldſtuͤcke mit. 
genommen, und mit Kartaͤtſchen geladen. Auf ein gegebenes Zeichen, oͤffneten ſie ſich, 
und es ſtuͤrzete gleich bey dem erſten Feuer eine große Menge Feinde zu Boden. Gleich⸗ 
wohl kehreten ſich die übrigen wenig daran, ſondern ſprangen uͤber die Todten weg, und 
fochten eben ſo grimmig, als zuvor. Einem hollaͤndiſchen Factor, der ſich aus ſeinem Glie⸗ 
de wagete, wurde der Kopf auf einen einzigen Streich abgehauen. Endlich fingen 
doch die Nairen an, zu wanken, und liefen bald darauf in großer Unordnung davon. Hierauf 
war die Reihe an den Hollaͤndern, den Saͤbel in die Hand zu nehmen, und dem Feinde, 
wiewohl in guter Ordnung nachzuhauen. Als er gaͤnzlich zerſtreuet war, ſo eroberten 
ſie ſeine Batterien und Verſchanzungen, darinnen fie viele Steinſtuͤcke, Flinten, 
Saͤbel und anderes Gewehr, aber wenig Pulver fanden. Sie zaͤhleten ihre Todten, die 
aber nicht mehr als dreyzehn waren, und dreyßig Verwundete. Hingegen lag die ganze 
Gegend voll todter Malabaren. Dem Schouten kam ihr großer Verluſt gar nicht fremd 
vor, weil er mit Augen angeſehen hatte, wie ſie gleich den Blinden in die Piken hinein, 
und gerade gegen die Stuͤcke losrannten. 

In der umliegenden Gegend fanden die Hollaͤnder keinen einzigen Einwohner, wohl 
aber allerley Vieh, davon ſie auf der Wahlſtatt einen Feldſchmauß anſtelleten. Die 
Ochſen und Schoͤpſenvierthel wurden ſo, wie ſie waren, mit Haut und Haare gebraten. 
Die Degen verſahen die Stelle der Bratſpieße „und die Piken, daran noch Menſchenblut 
klebete, der Feuerboͤcke. Die Cocosbäume, darunter man faß ‚lieferten vortreffliche Nüf 
fe, deren angenehmer Saft die Luſtbarkeit uͤber den erhaltenen Sieg, nicht wenig ver⸗ 
mehrete. Hierauf ftellete ſich das Heer in Schlachtordnung, und ruͤckete neben dem Ufer 
gegen Coylang. Bis hieher hatten die Portugieſen noch immer aus ihren Batterien auf 
die holländiſchen Schiffe geſpielet, indem einige ſo nahe vor Anker lagen, daß man ſie 
mit dem Stuͤckſchuſſe erreichen konnte. Allein, da fie den Feind mit fliegenden Fahnen 
und klingendem Spiele anruͤcken ſahen: ſo ließ ihre Hitze nach. Im Gegentheile ſchick. 
ten fie zween Malabaren mit einer weißen Fahne und einem Schreiben an den General 
heraus, darinnen ſie die Uebergabe der Stadt unter gewiſſen Bedingungen anbothen. 
Man verwarf ſie aber. Dieſer ſchlechte Ausgang des angetragenen Vergleiches ſetzete ſie 
in großes Schrecken. Sie verließen die Stadt ohne Zeitverluſt, und ſchicketen ihre Weiz 
ber und Kinder nach Cochin, damit ſie unterdeſſen zu den Nairen ſtoßen, und eine neue 
Macht aufbringen koͤnnten. 


Als 


IV Buch. I Cap. 303 


Als der hollaͤndiſche General keinen Menſchen auf der Mauer ſah: ſo merkete er wohl, hier Schouten. 
werde wenig Widerſtand geleiſtet werden. Man ließ einige Mannſchaft anruͤcken, welche zu ih. 1661. 
rer großen Verwunderung in der ganzen Stadt keine lebendige Seele fand. Man ſteckete die — 
Fahne der vereinigten Provinzen auf, und begieng den Sieg mit Abfeurung des groben Ge: Ni 1 
ſchuͤtes. Allein, wegen der Plünderung waren für dieſesmal keine Anſtalten zu machen Stadt verlaf 
noͤthig; denn die Portugieſen hatten ihr ganzes Vermoͤgen nach Cochin geſchaffet, die elen⸗ 
de Habſeligkeit der Malabaren aber verlohnete die Mühe nicht, ſich darnach umzuſehen. Coy⸗ 
lang hatte damals noch ſieben große von Steinen gebauete Kirchen, allein ſehr wenige Haus 
fer. Die Hauptgaſſen und andere Gebäude waren ſeit dem Verfalle der Portugieſen in 
Indien ganz eingegangen. Sie ſtunden voll Gras und Geſtraͤuche, und ſtatt der Ein⸗ 
wohner fanden die Holländer in den verfallenen Mauern nichts, als Kroͤten und Schlangen. 

Van Goens ließ feine deute zween Tage ausruhen, und ruͤckete hernach auf die Nairen 
los, davon fi) ein ganzer Schwarm unter Anführung des Koͤniges von Coylang, und 
Oberaufſicht der Portugieſen geſammelt hatte. Sie wurden bald ausfindig gemachet, in Zerſtreuen die 
der erſten Hitze bis an des Königes Pallaſt gejagt, und daſelbſt unweit eines vergoldeten Nairen. 
Goͤtzenbildes, das nach ihrem Wahne den Sieg auf ihre Seite hatte neigen ſollen, völlig 
erleget. Die Beute war dieſesmal ſehr anſehnlich, und eroberte man nur allein an gros 
bem Geſchuͤtze, vierzehn Stuͤcke. Doch, dieſer ruͤhmliche Sieg, welcher die hollaͤndiſche 
Geſellſchaft zu Herren von Coylang machete, koſtete mehr Blut, als der erſte, welcher 
ihr die Thore beſageter Stade öffnete. l 

Die gegenwärtige Jahreszeit verlangete Eilen. Ein heftiger Sturm richtete die 
ſaͤmmtlichen Schiffe der Flotte ſehr übel zu, und es nahm ihre Ausbeſſerung viel Zeit weg. 
Van Goens legete eine Befagung in Coylang; mit der übrigen Mannſchaft gieng er wieder 
zu Schiffe, um die Zeit zu gewinnen, und vor Einbruche des Winters noch Cranganor 
und Cochin wegzunehmen. Dieſen letztern Ort erreichte er zwar in Kurzem, verſparete 
ihn aber auf den Beſchluß des Feldzuges, und ließ unterdeſſen, damit die Stadt keiner⸗ 
ley Art von Verſtaͤrkung erhalten moͤchte, drey Schiffe davor zuruͤck. Mit der uͤbrigen 
Macht ſetzete er feinen Weg fort, und warf am Neuenjahrstage 1662 in der Rhede bey 1662. 
Cranganor Anker. Man ließ alle Flaggen wehen, und ftellete ſich ungemein getroſt. — 

Cranganor liegt nur fünf Meilen nordlich von Cochin, und eine Meile vom Stran: Zwey Cran⸗ 
de. An der Seeſeite laͤuft ein großer Fluß an ihren Mauern vorbey. Auf der Landſeite 3 ihre 
erblicket man angebauete Felder, Teiche und grüne Auen. Die zweyte Stadt dieſes Na⸗ ik 
mens gehoͤret den Malabaren, liegt nicht weit von jener, allein näher ander See. Schou⸗ 
ten geſteht an dieſem Orte: „die wahre Abſicht ihrer ganzen Unternehmung waͤre bloß 
„auf Cochin gegangen, nur wäre es nichts leichtes geweſen, dieſe Stadt wegzunehmen. 
„Ihr Einſchließen haͤtte viel Volkes erfordert. Voritzt nun hatte man bereits Coylang, 
„welches ihr gegen Mittag liegt, im Beſitze; und weil es der König von Caliculang mit den 
„Hollaͤndern hielt: fo war nicht zu beſorgen, daß Cochin von dieſer Seite den mindeſten 
„Beyſtand erhalten wuͤrde, wohl aber konnten die daſigen Portugieſen von der andern 
„Seite, naͤmlich von Cranganor, nicht wenig unterſtuͤtet werden. Die Klugheit erfor⸗ 
»derte folglich, ihnen dieſe Stuͤtze vorher zu benehmen, ehe man den Mittelpunct ihrer 
„Macht angreifen wollte, zu geſchweigen, daß es die Nothwendigkeit erforderte, der Huͤl— 
„fe, die fie aus Cananor, Goens und anders woher erhalten konnten, den Weg abzu⸗ 
„ſchneiden m), 
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Schouten. Nun beraubete dieſe Staatsklugheit der Hollaͤnder, die Stadt Cochin zwar 
1662. wirklich des Beyſtandes, den ihr ein fo nahgelegener Ort hätte leiſten koͤnnen: allein van 
Goens vergaß dabey, zu überlegen, daß er den Portugieſen auf dieſe Weiſe Zeit ließ, bef- 
ſere Vertheidigungsanſtalten zu machen. Nebſtdem mochte er ſich die Eroberung von 
Cranganor fo leicht vorftellen, als er wollte: fo hatte ihn doch das letztere Gefecht mit 
den Nairen ſchon gelehret, daß fie ohne Verluſt nicht abgehen, ja vielleicht feine Kräfte 
nur allzuſehr ſchwaͤchen, und ihn außer Stand ſetzen koͤnnte, den Angriff mit ſolchem Ei: 
fer, als es die Wichtigkeit der Unternehmung und die verfließende Jahreszeit erforderten, 
fortzuſetzen. 
Sobald man vor Anker lag, ſtattete der Samorin von Calecut, der malabariſche 
Koͤnig von Cranganor und andere Fuͤrſten, einen Beſuch auf der Flotte ab, und gaben 
dem Generale zu vernehmen, weil ſie Feinde der Portugieſen, den Hollaͤndern aber geneigt 
wären: fo verfprächen fie, ihre Voͤlker die beften Wege zu führen, fie mit Lebensmitteln 
zu verſorgen, und mit einer guten Anzahl ihrer Mairen zu verſtaͤrken. Den folgenden 
Tag ſetzete van Goens ſeine ganze Macht ans Land, und vertheilete ſie, wie bey Coylang, 
Die Belage: in drey Haufen, gab ihnen auch die vorigen Anführer wieder. Sie zogen unter den Co⸗ 
rung Cranga- cosbaͤumen, damit die Straßen beſetzet find, immer fort, vor dem Pallaſte und der Stadt 
nor ſcheint vorbey, und lagerten ſich in einer großen Ebene, unweit der Mauern. Van Goens hatte 
ſchwer zu ſeyn vermeynet, er werde in dieſer Stellung die Stadt im erſten Anlaufe erſteigen und weg⸗ 
nehmen koͤnnen: allein, er ſah bald, man habe auf portugieſiſcher Seite nicht die geringſte 
Vertheidigungsanſtalt vergeſſen, und es werde hier eine ordentliche Belagerung erfordert. 
Er verſaͤumete hierzu keinen Augenblick. Er ließ das grobe Geſchuͤtz, die Moͤrſer, Bom— 
ben, Granaten, und alle uͤbrige Kriegesruͤſtung durch die Matroſen ans Land ſchaffen. 
Man errichtete Batterien: man eröffnete die Laufgraͤben; die Soldaten wurden in die An» 
griffswerke vertheilet, und das beyderſeitige Feuer wurde in kurzer Zeit ſehr heſtig. 
Allein, es fehlete den Hollaͤndern an Lebensmitteln, indem das Verſprechen der mala⸗ 
e bariſchen Fuͤrſten unerfuͤllet blieb. Schouten verſichert, er habe auf allen ſeinen Reiſen 
det Hunger. nie ſolche Roth gelitten, als die erſten vier bis fünf Tage nach der Landung. Zwar hatte 
a er, nach ſeinem Verſichern, Geld: allein, wozu hilft das Geld einem hungerigen Magen? 
Gern hätte er alles, was er beſaß, für ein Stuͤck verſchimmelten Zwieback hingegeben „). 
Der General beſehwerete ſich hierauf bey dem Samorin und den uͤbrigen Fuͤrſten, daß 
fie feine Voͤlker nun im Stiche ließen. Sie gaben zur Antwort: ihre Unterthanen hätten, 
aus Furcht einer ſchlimmen Begegnung, das Herz nicht, Lebensmittel ins Lager zu brin— 
gen. Auf dieſe Antwort ſchickete man einige Parteyen in die naͤchſten Doͤrfer, abſonderlich 
in die malabariſche Stadt Cranganor, wo man alles, was da war, einkaufen durfte. 
Laufgraͤben. Unterdeſſen gieng die Arbeit mit allem Eifer fort, und kein Portugieſe durfte ſich 
mehr auf dem Walle blicken laſſen, wo es nicht Kugeln auf ihn regnen ſollte. Man war ihnen 
mit den Laufgraͤben ſchon ſo nahe, daß man ihre Reden vernehmen konnte. Zwar thaten 
ſie alle Abende nach der Sonnen Untergange einen Ausfall, und machten den Belaͤgerern 
viele Leute zu ſchanden: fie wurden aber doch allemal wieder zuruͤck gejagt. Zuweilen locke⸗ 
te man fie unter das hollaͤndiſche Geſchuͤz. Wenn fie nun nahe genug waren: fo gieng es 
los, und legete manchen braven Kerl ins Gras. Endlich bekam van Goens eine ziem— 
liche Anzahl recht gut bewaffneter Nairen, zur Verſtaͤrkung von dem Samorin went 
ie 
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Sie zogen auch ohne Weitlaͤuftigkeit in die Laufgraͤben, aber nur bey Tage, und einige 
Stunden lang. Ueber dieſes wußten ſie mit dem Schießgewehre ſehr ſchlecht umzugehen. 


Schouten. 
1662. 


Denn fie konnten Fein Feuer ſehen; ſondern wenn es losgehen follte, fo dreheten fie den Kopf —v— 


herum, wodurch die Kugeln alle in die Luft giengen. Nichts aͤrgerte die Holländer waͤhrender 
Belagerung ſo ſehr, als die ſchimpflichen Reden, womit ihnen ihre eigenen zu den Portugieſen 
uͤbergelaufenen Leute die Ohren unaufhoͤrlich rieben. Dieſe meineydigen Boͤſewichter, wel⸗ 
che der Verfaſſer ausgeartete Wechſelbaͤlge nennet, lagen im bedeckten Wege am Fluſſe; 
und hier riefen fie ihren Landesleuten unverſchaͤmter Weiſe beſtaͤndig zu, fie machten ihnen 
die ſchoͤnſten Stricke und Schlingen, daran ſie kuͤnftig erwuͤrgen muͤßten, zu rechte o). 
Nach einer vierzehntaͤgigen hitzigen Belagerung, ließ van Goens die Stadt durch ei⸗ 
nen Trompeter auffordern. Die Portugieſen gaben zur Antwort: fie müßten keinen Tro⸗ 
pfen Blut mehr in den Adern haben, wenn ſie dieſe Kleinmuͤthigkeit begehen wollten. Auf 
dieſe Antwort verdoppelte man das Feuer auf beyden Seiten. Den folgenden Tag, mit 
anbrechendem Morgen, als man in der Stadt zur Meſſe laͤutete, beſchloß van Goens 
im Unmuthe über die lange Verzögerung, den Hauptſturm anlaufen zu laſſen, indem er 
wohl ſah, daß kein Augenblick mehr zu verlieren fey. Seine Leute bekamen Befehl, bis 
gegen Mittag ruhig zu bleiben, damit die Arbeiter Zeit hätten, die nöthigen Vorbereitun⸗ 
gen zu machen. Sodann ließen ſie, um keinen Argwohn zu erwecken, ihre Fahnen auf 
den Bruſtwehren und Batterien ſtecken, und ruͤcketen in aller Stille gegen eine gewiſſe 
Stelle an der Stadt, die ein aus dem Lande gebuͤrtiger Naire fuͤr die ſchwaͤchſte ausgege⸗ 
ben hatte. Hingegen machte man zu gleicher Zeit, an einem andern Orte, einen blinden 
Lärm, ſchoß mit aller Macht aus dem groben Geſchuͤtze, rührete das Spiel, und machte 
ein ſchreckliches Getuͤmmel. Zugleich wurde die Stelle, die man wirklich angreifen wollte, 
nicht weniger heftig beſchoſſen. Die Hollaͤnder ruͤcketen unter dem Rauche unvermerkt bis 
an die feindlichen Feſtungswerke, und erſtiegen ein Bollwerk. Allein, hier fanden fie er- 


Van Goens 


liefert den 
Hauptſturm. 


ſtaunliche Gegenwehre: fie wurden wieder herab gejagt, und die Portugieſen veruͤbeten, zu 


Behauptung dieſes Werkes, Wunderdinge. Dem ungeachtet erſtiegen es die Hollaͤnder in groͤße⸗ 
rer Anzahl zum zweytenmale, warfen alles, was ihnen vorkam, uͤber den Haufen, und waren ſchon 
im Begriffe, in die Stadt einzudringen. Allein, der Befehlshaber der Stadt, Namens, 
Urbano Fialho Ferreira, kam darzu, und führete feine Leute mit erſtaunlicher Hitze in 
das Gefecht zuruͤck. Schouten ſchreibt ihm Heldenthaten zu, die man billig nicht ver⸗ 
geſſen ſollte. „Er gieng ſeinen Leuten beſtaͤndig mit ſeinem eigenen Beyſpiele vor, und 
„machte ihnen mit Worten und Thaten Muth. Sie ſtunden wirklich wie die Mauern, 
„bis endlich ihr loͤbenmuͤthiger Anführer, wegen vieler empfangenen Wunden, für todt nie⸗ 
„derſtuͤrzete. Bey dieſem Anblicke ließen fie alle Hoffnung ſinken, zogen ſich allmählich 
„bis in die Jeſuiterkirche zuruͤck, und ſchicketen die Bornehmſten mit einer weißen Fahne heraus. 
Van Goens trat auf ſie zu, und bewilligte ihnen mehr, als ſie gehoffet hatten. Er 
ſtellete ihnen frey, mit Weib und Kind aus der Stadt zu ziehen. Es verlangeten aber viele 
Soldaten, nach Europa gebracht zu werden. Die übrigen wurden durch die hollaͤndi⸗ 
ſchen Schiffe nach Goa gefuͤhret, damit ſie dem gemeinen Manne erzaͤhlen koͤnnten, was 
man fo forgfältig vor ihm verheelete, nämlich, wie groß der Portugieſen Verluſt in In⸗ 
dien waͤre. Dieſer Sturm koſtete ihnen nicht wenig; ſie verloren hundert und neunzig 
f Weiße, 
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Schouten. Weiße, nebſt einer großen Anzahl Nairen, Sclaven und andere Bedienten. Ein Theil 
1662. davon hatte ſich über den Fluß und nach Cochin gerettet. Die Hollander vermiſſeten 
—ſiebenzig Mann, und darunter einige brave Officier. Die Anzahl der Verwundeten war 
Beyderſeitiger ſo groß, daß alle Schiffsbarbier auf der ganzen Flotte drey Tage und drey Nächte damit 
Verluſt. zubrachten, bis ſie mit dem erſten Verbande fertig wurden, ohne daß ſie Zeit zu ſchlafen 
hatten p). Einige waren von den Granaten verſenget oder beſchaͤdiget; andere hatten eis 
ne Hand, einen Arm, oder ein Bein verloren. Faſt alle waren öfter, als einmal durch 
den Kopf, durch die Bruſt, oder den hohlen Leib geſchoſſen. 
Ordnung, die Den 18ten Jenner bekam van Goens einen Beſuch vom Samorin, dem Koͤnige zu 
ſogleich in der Cranganor, und von vielen andern Fuͤrſten, die ein zahlreiches Gefolge bey ſich hatten, 
Stadt herr⸗ und ihm zu ſeiner Eroberung Gluͤck wuͤnſcheten. Sie erſtauneten ſehr, daß er innerhalb 
ir. fo weniger Zeit ſchon alles wieder fo ordentlich eingerichtet hatte. Abſonderlich bemunder- 
ten ſie, wie ſorgfaͤltig die Kranken in denen Kirchen, die man als Hoſpitaͤler brauchte, ver⸗ 
pfleget wurden, und zwar ohne die Schwarzen hiervon aus zunehmen, indem vielmehr zwi⸗ 
ſchen ihnen und einem gebohrnen Hollaͤnder in dieſem Stuͤcke kein Unterſchied gemacht wur⸗ 
de. Dieſer Anblick vergnuͤgete fie dermaßen, daß fie noch an ſelbigem Tage, Schafe, 
Huͤhner, Eyer, Milch und allerley Gemuͤſe in die Stadt ſchaffeten. a 
Die verwundeten Portugieſen, denen man das Leben geſchenket hatte, wurden eben 
fo in die Kirche, als die Holländer, getragen, und, gleich ihnen, verbunden. Der tapfere. 
Statthalter hatte nebſt einer Menge Wunden auch ein zerbrochenes Bein. Zwar gab 
man ſich alle erſinnliche Muͤhe, ihm das Leben zu retten: weil aber alle Kunſt an ihm ver⸗ 
foren war, fo ließ ihm der hollaͤndiſche General, welcher die Tapferkeit auch an einem 
Feinde zu ſchaͤtzen wußte, ein praͤchtiges Leichbegaͤngniß halten J). Die hollaͤndiſchen 
Ueberlaͤufer, die aus Ceylan und anderswo entlaufen, und in portugieſiſche Dienſte getre- 
ten waren, hatten ſich durch die ausgeſtoßenen Fluͤche gegen ihr eigenes Vaterland noch 
ſtrafwuͤrdiger gemacht, folglich eine ſchlechte Belohnung zu erwarten. Allein, eben dieſe 
Furcht trieb ſie, das Aeußerſte zu ihrer Rettung zu verſuchen. Sie ſchwammen uͤber den 
Ka und ‚entfamen nach Cochin. Nur ein einziger wurde gefangen und aufges 
5 nuͤp et. f 
5 Bas. Als van Goens die noͤthigen Anſtalten, Cranganor zu behaupten, vorgekehret hatte: fo 
Co Er nach trat er mit feinem kleinen Heere den Weg nach Cochin zu Lande an, und zog neben der In⸗ 
ſel Vaiping her, welche ſich von der mitternaͤchtigen Seite des Fluſſes Cranganor fuͤnf Meilen 
weit, bis an die mittägige Seite des Stromes bey Cochin erſtrecket. Zu gleicher Zeit gien⸗ 
gen die Schiffe nach Cochin unter Segel, um dieſe Stadt auf der Seeſeite einzuſchließen. 
Lage dieſer Es hat dieſe Stadt eine große Lange; fie liegt an dem mittägigen Ufer des eben alſo ges 
Stadt. nannten Fluſſes, der fie von der Inſel Vaiping abſondert. Mit dem andern Ende rei⸗ 
chet ſie bis an die Seekuͤſte. Die Hollaͤnder ruͤcketen bis an die Spitze der Inſel, und 
fanden daſelbſt eine portugieſiſche Kirche, nebſt einem großen, dem Biſchofe gehoͤrigen 
"Haufe. Hier baueten fie in ſehr weniger Zeit eine Schanze, die fie Oranien nenneten, 
und aus welcher fie mit einer Mufkete bis in Cochin hinein ſchießen konnten. Hier ers 
richteten ſie Batterien, und fingen ohne Zeitverluſt an, die Stadt zu beſchießen. Van 
Nalabariſche Goens legete achthundert Mann hinein, brachte feine übrigen Leute zu Schiffe, und ſetzete 
König, fie auf der andern Seite der Stadt wieder ans Land. Hier kam der malabarifche 12 
dieſes 
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dieſes Landes an Bord, both allen moͤglichſten Beyſtand zu dieſer Unternehmung an, und Schouten! 
bath ſich nur zur einzigen Gegengefaͤlligkeit aus, man möchte fein Land verſchonen. Ber 166. 
ſagter Fuͤrſt war eigentlich der rechtmaͤßige König. Weil aber die Portugieſen merketen, er 

waͤre der hollaͤndiſchen Nation nicht abgeneigt: ſo ſpieleten ſie die Regierung ſeiner Muh⸗ 

me, der verwitweten Koͤniginn, welche ihnen aͤußerſt zugethan war, in die Haͤnde. Nach 

dem Ausſchiffen erboth er ſich, den Voͤlkern als Wegweiſer zu dienen, und ihnen Lebens— 

mittel zu verſchaffen. Er war wohl gewachſen, und im Umgange ſehr hoͤflich. Er trug 

die Haare, gleich einer Weibesperſon, in Locken und Zoͤpfe geflochten, goldene Ringe und 

einige Edelgeſteine in den Ohren, eben dergleichen Armbaͤnder, an jedem Finger einen Ring, 

und eine goldene Kette um den Leib, welcher bis an den Guͤrtel nackend, unten aber mit 

einem Stuͤcke weißen Cattun, das bis an die Fuͤße hinab hing, bedecket war. Sein Alter 

mochte ſich auf vier und dreyßig Jahre belaufen. Er ſprach ſehr gut portugieſiſch; und 

ſo behend er am Leibe war, eben ſo geſchickt und geſchwind war auch ſein Verſtand. 

Das Heer zog in drey Haufen vertheilet an dem Ufer fort, bis an die Mauern eines Zug der Hol⸗ 
malabariſchen Staͤdtchens, deſſen Einwohner anfaͤnglich in Furcht geriethen, und zuſam⸗ länder. 
men liefen, nachgehends aber, auf ihres Koͤniges Verſicherung, den Hollaͤndern allerley 
Lebensmittel lieferten. Er brachte auch alle ihm zugethane Nairen dahin, daß ſie auf der 
Hollaͤnder, als einer Nation, die ſie in ihre alte Freyheit ſetzete, Seite traten. Nachmittage 
ruͤckte man weiter, ohne ſich an einige Verſchanzungen zu kehren, welche der Feind, in 
Meynung, man werde die Landung naͤher bey der Stadt vornehmen, am Strande auf⸗ 
geworfen hatte. Mam naͤherte ſich den Mauern, bis auf eine kleine Meile, ohne den ge⸗ 
ringſten Widerſtand. Mit Anbruche der Nacht erblicketen die Holländer eine große Kir⸗ 
che, in freyem Felde, mitten unter einer Menge Cocosbaͤume, und einigen Haͤuſern, wel⸗ 
che der Gegend eine ſehr angenehme Ausſicht beylegeten. Hier beſchloſſen ſie, zu übernach- 
ten. Die Einwohner hatten zwar die Flucht ergriffen, kamen aber auf das Zeugniß ih⸗ 
rer Nachbarn, daß man ihnen gut begegnet waͤre, wieder zuruͤck. Auf den Abend erſchien 
ein alter Portugieſe mit ſeiner Frau, und zwo erwachſenen Toͤchtern, und verlangete, vor 
den General gelaſſen zu werden. Dieſem nun ſtellete er vor, er wohnete ſchon ſeit vielen 
Jahren an dieſem Orte, und haͤtte nie eine Bedienung gehabt, noch einigen Antheil an 
den Kriegesunruhen genommen. Weil er nun bey dieſer Lebensart ferner zu beharren ge⸗ 
dachte: fo erſuchete er den General, den Befehl zu ertheilen, daß weder feine Frau noch 
ſeine Toͤchter beleidiget, und uͤberhaupt ſeinem Hauſe kein Ueberlaſt zugefuͤget werden moͤch⸗ 
te. Van Goens bewilligte es. Allein, den folgenden Tag fiel ihm der Mann vor die Fuͤße, 
und klagte mit vielen Thraͤnen, es waͤren dieſe Nacht einige Soldaten mit dem Gewehre 
in der Hand, in fein Haus gekommen, und hätten feine Töchter entehret. Die Antwort 
war: koͤnnte er die Thaͤter anzeigen, ſo ſollten ſie ihre Unthat in ſeiner Gegenwart mit 
dem Leben buͤßen. Allein, weil er nicht das geringſte Merkmaal von ihnen anzugeben wuß⸗ 
te: ſo konnte man ihm nicht helfen; ſondern er mußte ohne Genugthuung wieder nach 
Haufe gehen. Schouten, welchem der Unfall feiner Töchter zu Herzen gieng, ruͤckete ihm 
ſeine Unvorſichtigkeit vor, daß er ſie in das Lager gebracht haͤtte, und zwar, ſaget er, 
„mit mancherley kuͤnſtlichen Zierrathen aufgeputzet, die ihre Jugend und Schönheit noch 
„ſcheinbarlicher machten, eben, als wenn er fie dem ganzen Lager zur Schau darſtellen 
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Schouten. Nachdem die Hollaͤnder an dieſem Orte die Nacht zugebracht hatten: ſo ſetzeten ſie 
56. ihren Weg am Ufer weiter fort. Die Flotte richtete ſich ihres Ortes nach den Bewegun⸗ 
gen der Landmacht, und ruͤckete in eben dem Maaße, als ſie, naͤher an die Stadt. Hier 
ſahen ſie mit Erſtaunen, wie Flamme und Rauch auf allen Seiten aus einer Kirche ſchlug, 
die nur einen Buͤchſenſchuß weit von der Stadt lag. Weil ſie aber wohl begriffen, der 
Feind habe ſie ſelbſt in Brand geſtecket, damit ſie ſich nicht darinnen feſt ſetzen, und den 
Platz daraus beſchießen möchten: fo eileten fie nach Moͤglichkeit hinzu, um die Feuersbrunſt 
zu loͤſchen. Allein, fie war bey ihrer Ankunft ſchon völlig ausgebrannt, nur die Mauern 
ſtunden noch, welche von Steinen, und ſo dick, als an einer Feſtung, waren. Dem unge⸗ 
achtet beſetzete ſie Van Goens, weil ſie bequem war, das Waſſerholen, imgleichen das 
Ausſchiffen der Kriegesgerächfchaften und anderer Nothdurft zu verſichern. Er befahl 
auch der Flotte, ſich dieſem Orte zu naͤhern, und ſo nahe, als moͤglich, ans Land zu legen. 
Sie lagern Von hier zogen die Voͤlker, des unaufhoͤrlichen feindlichen Feuerns vom Walle unge⸗ 
ſich angeſichts achtet, in eine ganz freye Ebene. Denn die Stuͤckkugeln flogen den Hollaͤndern nur über 
der Stadt. die Köpfe weg, und machten ihnen durch ihre Sprünge zwiſchen den Bäumen etwas zu 
lachen. Sie ruͤcketen alſo ungehindert, bis an die Mauer, zogen ſich aber aus Vorſichtig⸗ 
keit gleichwohl wieder zurück, und blieben den Portugieſen vor der Naſe fo lange im Gra— 

ſe ſitzen, bis der General jedwedem ſeine Stelle anwies. 

Goa ausgenommen, war Cochin die groͤßte Stadt, welche die Portugieſen in Oft: 
indien beſaßen. Sie hat wenig Breite, aber ihre Lange gegen das Land hinein, beträgt 
eine halbe Meile Weges. Auf eben dieſer Seite, und in einer kleinen Entfernung von 
dem guten Waſſerplatze, ſtund der alten Koͤniginn Pallaſt. Sie hatte die meiſten 
Nairen aus dem Lande darzu beredet, daß ſie auf der Portugieſen Seite traten, gleich— 
wie ſie denn wirklich an eben dieſem Orte in großer Anzahl verſammelt waren. Van 

Treffen der Goens beſchloß vor allen Dingen, dieſe Leute wegzujagen, weil ſie die Stadt beſtaͤndig mit 
Hollaͤnder mit friſcher Mannſchaft und anderm Vorrathe verſorgen konnten. Demnach ließ er zwey Drit⸗ 
den Nairen. theile feines Heeres gegen fie anruͤcken. Allein, die Nairen wurden es bald gewahr, verſchluckten 

vor allen Dingen eine ziemliche Menge Gpium und ruͤcketen hierauf in Schlachtordnung, und 
mit grimmigen Gebärden auf die Holländer los. Dabey wurden fie durch einige Car: 
thaunen unterſtuͤtzet, die ein gewaltiges Feuer machten. Sie ſelbſt faſſeten ihre Schwerd⸗ 
ter in beyde Haͤnde, hieben und ſtachen durch einander hinein, wie die Blinden, und 
ſcheueten weder Pikenſpitze, noch Kugel. Dergeſtalt ſetzeten ſie manchen Hollaͤnder in das 
Gras, und noch weit mehrere verwundeten fie. Allein, die Holländer legeten bey fo drin— 
gender Gefahr, die Hände eben fo wenig in den Schooß; fie ſtießen und ſchoſſen eine gro— 
ße Menge dieſer unſinnigen Kerl über den Haufen, und trieben die andern bis in den Pal⸗ 
laſt, der von der Wahlſtatt nicht weit entfernet war. Hier ſchloſſen ſich die Nairen wies 
der, und ſchlugen aufs neue mit aller Macht um ſich. Allein, weil ſie hier nicht Raum 
genug hatten, ihre Schwerdter recht zu gebrauchen: ſo wurden ſie von den eindringenden 
Musketierern genoͤthiget, die Säle zu verlaſſen, und zum Fenſter hinaus zu ſpringen. 
Dergeſtalt wurden die Hollaͤnder Meiſter vom Pallaſte. Schouten verſichert, das Blut 
waͤre darinnen uͤberall ſtromweiſe herum geſchwommen, und man habe in den Zimmern 
und Gängen über vierhundert todte oder ſterbende Nairen gezaͤhlet ). Die übrigen liefen 
davon, und auseinander. 

Man 


Sie legen ſich 
in eine Kirche. 


50 A. d. 366 S. 
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Man erbeutete im Pallaſte verſchiedene ſchwere Stuͤcke, Pulver, Bley, Flinten, Schouten. 
Saͤbel und andere Kriegesgeraͤthſchaften. Die Ohrengehaͤnge der Nairen, ihre Ringe. 1662. 
und goldene Ketten uͤberließ man dem gemeinen Manne zur Beute. Doch beobachtete 
das Volk bey dieſem verwirreten Getuͤmmel den gegebenen Befehl, das Land— 10 4 
volk nicht zu beleidigen, auf das genaueſte. Ja, es traueten die Malabaren dem hollaͤn⸗ dert, 95 Köͤ⸗ 
diſchen Kriegesvolke ſchon dermaßen wohl, daß fie hier und dort haufenweiſe ſtunden, und niginn gefan⸗ 
dem Gefechte zuſahen, ohne den geringſten Antheil an der Nairen Niederlage zu nehmen. gen. 
Zwar ſetzete man die alte Koͤniginn gefangen, weil ſie den Portugieſen allzuoffenbaren Vor⸗ 
ſchub that. Doch befahl der General, man ſollte ihr mit aller Achtung begegnen. Der 
Koͤnig ſelbſt, den ſie vom Throne verſtoßen hatte, bath fuͤr ſie. Man gab ihr bloß eine 
Wache zu, und war, wie Schouten bemerket, ganz unbekuͤmmert, daß ſie dieſelbige 
durch ihre Schönheit etwa verführen möchte: denn fie war alt und im hoͤchſten Grade haͤß⸗ 
lich; dem ungeachtet aber mit goldenen Ketten und allerley Geſchmeide behangen, das 
ihrer ſchwarzen Farbe gleichſam einen Glanz gab t). Indem van Goens mit dieſem allen 
beſchaͤfftiget war: ſo berichtete man ihm, die Portugieſen haͤtten auf ſeine vor der Stadt 
zurück gelaſſenen Voͤlker zwar einen Ausfall gewaget, wären aber mit Verluſte zurück ges 
jaget worden, und beſtuͤnde der ganze Schaden der Holländer bey dieſer Gelegenheit in eis 
nigen Verwundeten. i 
Den folgenden Tag beſchloß man, zu ſtuͤrmen; denn die Zeit war koſtbar. Der Die Stade 
Regenmuſſon ruͤckete herbey, und weil uͤber dieſes die Kriegesmacht durch manches Ge- 5010 beſtüͤr⸗ 
fecht und durch die zurück gelaſſenen Beſatzungen ſehr geſchwaͤchet worden war: fo durfte 1 
man die noch uͤbrigen Voͤlker nicht lange in Wind und Wetter liegen laſſen, und vielem 
Ungemache unterwerfen, das ſie auszuſtehen nicht im Stande waren. Weil man den 
Pallaſt inne hatte: ſo ſchien die Stadt an dieſem Orte deſto leichter anzugreifen. Van 
Goens beſtimmete folglich die Stelle und den Tag. Rn 
Dieſe wichtige Unternehmung wurde dem Oberſtwachtmeiſter Was aufgetragen. 
Indem er nun ſeine Arbeit anfing: ſo machete man anderswo einen blinden Laͤrm. Allein, 
die Belagerten bekamen von dieſer Anſtalt einigen Wind. Sie zogen ſich bey dem Haupt⸗ 
angriffe in ſolcher Anzahl zuſammen, daß die Hollaͤnder, als ſie im Begriffe waren, uͤber 
einige alte Mauern zu ſteigen, um in die Vorſtadt einzudringen, beynahe wie eingeſchloſ⸗ 
ſen waren, und nur ſuchen mußten, ſich wieder frey zu machen. Da ſie nun zu dieſem 
Ende den Weg durch einige Haͤuſer nahmen: ſo wurden ſelbige von den Portugieſen in 
Brand geſtecket, und die Holländer in große Beaͤngſtigung geſetzet, wie fie dem Feuer 
entfliehen möchten. Was ſah wohl, hier habe er von niemanden, als von feinem eige⸗ 
nen Muthe und feiner Entſchließung, Huͤlfe zu erwarten. Er veruͤbete Thaten, welche Schou⸗ 
ten der Unſterblichkeit würdig ſchaͤtzet. Allein, zween Buͤchſenſchuͤſſe machten feinem Le Die Hollaͤn⸗ 
ben ein Ende. Dem van Goens ſelbſt wurde ein goldener Haken, damit er den Huth der werden 
aufſtuͤlpete, weggeſchoſſen, als er in Perſon herbeyeilete, feinen Leuten Muth zuzuſpre— * 
chen. Bothass und die übrigen Haͤupter ſtunden nicht wenigere Gefahr aus. Doch ene 
trieben fie die Portugieſen endlich zuruͤck, und machten ſich Luft zum Abzuge. 
Dieſes Gefecht koſtete ihnen viele brave Leute: doch hatten ſie die Ehre, daß ſie, 
des Abzuges ungeachtet, Meiſter von einem Theile der Vorſtadt blieben. Sie verloren 
auch den Muth im geringſten nicht, ſondern beſchloſſen vielmehr, die Belagerung mit 
Ernſte fortzuſetzen. Man ſchiffete folglich die noͤthige Geraͤthſchaft zum Arbeiten aus. 
6) A. d. 387 S. Aq 3 Die 
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Schouten. Die Laufgraͤben wurden eröffnet, und die Batterien gehörig aufgerichtet. Allein, fo ſtark 
1662. als man die Stadt beſchoß, ſo ſtark ſchoſſen die Portugieſen ohne Unterlaß dagegen heraus, 
und verſtopfeten die Luͤcken, die man in ihre Mauer legete, mit einer ſolchen Hurtigkeit, 
daruͤber man erſtaunen mußte. Van Goens wußte nicht mehr, wohin mit der großen 
Anzahl Verwundeten und Kranken. Er ließ alſo eine Kirche zu rechte machen, und ſie 
hinein legen. Indem er damit beſchaͤfftiget war, lief Nachricht ein, der König von 
Peſcatti oder Porca, ein getreuer Anhaͤnger der Portugieſen, habe ſechs tauſend Mann 
zuſammen gebracht, und wolle die Holländer damit im Rüden angreifen, die Belagerten 
aber follten zu gleicher Zeit einen Ausfall thun. Dieſe Zeitung erweckete bey den Holländern gro⸗ 
ße Beſtuͤrzung, weil ſie weder Tag noch Nacht eine Stunde vor dem Ueberfalle ſicher wa⸗ 
ren. Die allerkraͤnkeſten bekamen in der Angſt fo viel Kraft, daß fie zum Gewehre grif⸗ 
fen, und auf ihrer Hut ſtunden. Allein, weil der König von Porca der Stadt nicht naͤ⸗ 
her als auf etliche Meilen kam, und nur auf den Ausgang lauerte: ſo hatte das Schrecken, 
das er verurſachet hatte, keine andere Wirkung, als daß man ſah, was die Angft bey 

einem Menſchen auszurichten vermag. 
Nachdem die Belagerung ſchon drey Wochen lang gewaͤhret hatte, und in dieſer gan⸗ 
zen Zeit kein Tag ohne einen Angriff oder Ausfall vergangen war: ſo dachte van Goens, die 
Belagerten wuͤrden nicht viel beſſer daran ſeyn, als er ſelbſt, und ſetzete ihre Standhaftigkeit 
durch das Anerbiethen eines guten Vergleiches auf die Probe. Er ſchickete einen Trompeter 
in die Stadt, und ſchlug ſolche Bedingungen vor, die ihnen zur Ehre gereichten. Allein, 
der daſige Befehlshaber, Ignatio de Sarmento, gab zur Antwort: weil ihm der Platz von 
feinem Könige anvertrauet ſey, ſo koͤnne er ihn nicht übergeben, fo lange er einen Blutstro⸗ 
pfen im Leibe habe. Demnach ſetzete man das Feuer auf beyden Seiten mit größter Hef⸗ 
tigkeit fort. Allein, die Hollaͤnder erfuhren bald, woher der Trotz ihrer Feinde ruͤhrete. 
Denn gleich am folgenden Tag kam eine Verſtaͤrkung an Mannſchaft und anderer Krie⸗ 
gesnothdurft von Goa in die Stadt, nicht etwa heimlich, ſondern am hellen lichten Tage, 
indem es den Belagerern unmöglich fiel, die große Mere Durchfahrten und innern Waſ⸗ 
fer alle mit einander zu verſchließen. Sogleich fah man die Fahnen auf den Thuͤrmen 
und Wällen gepflanzet. Man hörete die Glocken laͤuten, und ein Freudengeſchrey durch 
die ganze Stadt erſchallen ). N 0 
Die Belager⸗ Dieſe Begebenheit gereichte den Hollaͤndern nicht ſonderlich zum Troſte. Sie wuß⸗ 
wer e ten, es ruͤckete die Regenzeit herbey; die Menge der Kranken mehrete ſich von Tage zu 
er Tage. Kaum waren noch tauſend und vier hundert Geſunde übrig. Sie überlegeten die 
Wankelmuͤthigkeit des Gluͤckes, und den vorhandenen Mangel an allerley Lebensmitteln, 
die fie von der Küfte Coromandel zu erhalten vergeblich gehoffet hatten. Nebſt dem 
wartete der König von Porca nur auf eine guͤnſtige Gelegenheit, fie zu überfallen. Mit 
einem Worte, der Abzug ſchien von aͤußerſter Nothwendigkeit zu ſeyn, und es kam vor⸗ 
itzt nur darauf an, wie er anzuftellen ſey, daß die Portugieſen nichts davon merketen. Das 
Die Hollan⸗ ſchwere Geſchuͤtz und die Mörfer ſchaffete man auf Floͤßen weg. Doch, damit waren die 
en die Matroſen ſchlecht zufrieden, weil fie ihre Rechnung auf eine reiche Beute gemacht hatten, 
a und von dem Entſchluſſe des Kriegesrathes noch nichts wußten. Man machte ihnen alſo 
weiß, es ſey auf einen Hauptſturm angeſehen; und weil man nicht wiſſen koͤnne, wie er et. 
wa 

1) A. d. 374 und vorherg. S. 
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wa ablaufen möchte, fo wolle man alles, was dem Heere am meiften hinderlich falle, vor⸗ Schouten. 
läufig aus dem Wege ſchaffen. Bey dieſen Gedanken ließ man fie bis auf den Abend des 1662. 
aten May. Als man ihnen aufzubrechen befahl, dachten fie noch immer, man wollte fie 

zum Sturme anfuͤhren; ſie bekamen es auch nicht eher zu wiſſen, daß ſie an Bord ge⸗ 

hen ſollten, als bis man ſich nach dem Ufer ſchwenkete. Das Einſchiffen geſchah in bes 

ſter Ordnung. Damit nun die Portugieſen nichts davon erfuhren, ſo brachte van Goens Sonderbare 
einen Juden durch eine große Belohnung dahin, daß er bey der Nacht die Glocke laͤutete, Anſtalten da: 
wie die Holländer zu thun pflegeten. Ein gewiſſer Conſtabler, Namens Heinrich Boer⸗ bey. 

dop, der allerley Stimmen nachmachen konnte, war fo verwegen, blieb am Lande, und rief 

auf allen Poſten, wie gewoͤhnlich: wer da? Runde; was fuͤr Runde? u. ſ. w. und kam 

gegen Morgen gluͤcklich ans Ufer. Die Portugiefen merketen es erſt gegen Mittag, daß die 
Belagerung aufgehoben ſey x). 


Der WAbſchnitt. 
Schoutens Ruͤckreiſe über Mataram. 


Urtheil von dem Verfaſſer. Seine Nachrichten ſtalt. Regierung des Matarame. Beſchrei⸗ 
von der Witterung in Indien. Eigenſchaft der bung der Turniere. Der Mataram wird von 
Landwinde. Seltſame Veraͤnderung des Wet: Weibern bewachet. Wie fie ihn beluſtigen. 
ters. Weg von Japara nach Mataram. Be- Hochzeitgepraͤnge auf Javan. Vermaͤhlungs⸗ 
ſchreibung dieſer Stadt. Ihre Größe und Ge⸗ ceremonie. s 


Das folgende Jahr unternahm man eben dieſe Belagerung von neuem und mit groͤßerm Urthell von 
Gluͤcke. Cochin hatte mit andern malabariſchen Städten gleiches Schickſal, und dem Verfas⸗ 
fiel in die Gewalt der Holländer, Weil aber Schouten damals anderswo beſchaͤfftiget war: er 
fo wuͤrde feine Erzählung, die er auf anderer Leute Glauben davon beybringt, das Ges 
wicht nicht haben, das man ihr bey Sachen, die er mit eigenen Augen ſah, bisher bil⸗ 
lig laffen mußte. Gleichwie dieſe letztere Urſache verſchiedene Stellen feines Tagebuches 
ſehr fehägbar machet: alſo iſt im Gegentheile wenig darauf zu bauen, wenn er von einer 
Menge Derter redet, die er nie mit Augen geſehen, und wenn er vielerley Begebenheiten erzaͤh⸗ 
let, daran er nicht den geringſten Antheil nahm. Gleichfalls halten wir uns fuͤr berechti⸗ 
get, feine öfteren Veraͤnderungen des Ortes wegzulaſſen; abſonderlich da fie nichts beybrin⸗ 
gen, was uns andere Reiſebeſchreibungen nicht ſchon weit ordentlicher und zuverlaͤßiger 
vor Augen geleget hätten. Er folgete noch viele Jahre lang feiner herrſchenden Neigung, 
die ihn ohne Unterlaß aus einem Lande in das andere trieb. Dergeſtalt bekam er nach und 
nach alle hollaͤndiſche Pflanzſtaͤdte zu Geſichte. Endlich, als er im Jahre 1665 wieder 1665. 
nach Batavia zuruͤck kam, wurde er es uͤberdruͤßig, fo lange Zeit außerhalb feines Va- 
terlandes zu leben. Weil nun eben damals eine Flotte von eilf reich beladenen Schiffen 
nach Europa fegelfertig lag: fo ergriff er dieſe Gelegenheit, und wurde in Anſehung feiner 
langwierigen Dienſte an Bord des Admiralſchiffes genommen, welches den Namen Wal⸗ 
chern fuͤhrete, fuͤr die Kammer von Seeland gehoͤrete, und von dem Hauptman⸗ 
ne Bitter gefuͤhret wurde. 
Doch, ehe wir ihm auf ſeiner letzten Fahrt Geſellſchaft leiſten, wollen wir einige 
a r⸗ 
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Schouten. Erläuterungen, die Witterung in Indien betreffend, aus ihm beybringen, indem er 
1665. ſelbſt dieſe Anmerkungen für die gewiſſeſte Frucht feiner vieljaͤhrigen Erfahrung ausgiebt. 
a Er ſaget: Die Weife, wie es dem Himmel beliebet hat, die Witterung, die Jahres⸗ 
eine Nach⸗ 3 r N 7 

richten von zeiten und die Einfluͤſſe der Elemente, nicht nur auf beyden Kuͤſten von Malabar und Co⸗ 
der Witterung romandel, ſondern auch in ganz Oſtindien uͤberhaupt abzuwechſeln, iſt wunderbar, und 
in Indien. in der That unbegreiflich. Denn man bemerket allerdings mit Erſtaunen, daß Länder 
und Kuͤſten, die nicht weit von einander entfernet find, ja wohl gar zuſammen ſtoßen, 
eine ganz andere Witterung genießen, nicht nur in dem Grade der Waͤrme und Trockene 
zur trockenen Jahreszeit, fondern auch was das Regenwetter und ſeine Wirkung waͤhren⸗ 
der naſſen Jahreszeit betrifft. 
In denen Ländern, die zur indianiſchen oder malabariſchen Kuͤſte gehoͤren, beginnet 
die Regenzeit oder der Winter gemeiniglich im April, oder zum fpäteften im May, und 
endiget ſich im Herbſtmonate, oder mit Anfange des Weinmonates. Sie geht unter hef⸗ 
tigem Regen, und oftmaligen Stuͤrmen vorbey, und das ganze Land ſteht ſodann größten 
theils unter Waſſer. Doch beginnt dieſer Muſſon in der Gegend des Vorgebirges Co⸗ 
morin zeitiger, als weiter gegen Norden. Alſo ſpuͤret man ihn, zum Beyſpiele, zu 
Coylang und Cochin fruͤher, als zu Goa, und zu Goa fruͤher, als zu Surat. Ein glei⸗ 
ches geſchieht auf der ganzen Kuͤſte, nach dem Maaße als ein Ort weiter gegen Norden 

liegt, indem die Stuͤrme von Suͤden dahin kommen. 

Ruͤcket dieſe Zeit herbey, ſo verſorgen ſich die Europaͤer mit Lebensmitteln auf die 
ganze Dauer derſelbigen. Sie laden die Schiffe aus, und bringen fie gegen die Winde 
in Sicherheit. Man tackelt fie ab, und decket fie mit Matten zu. Diejenigen, welche 
eine Reiſe vornehmen ſollen, ftechen bey Zeiten in die See, ehe fie das ſchlimme Wetter 
uͤberfalt. Von der malabariſchen Küfte gehen fie an die coromandelſche, imgleichen nach 
Bantam, oder nach Batavia, woſelbſt man zu eben der Zeit, wenn die Malabaren die 
ſchlimme Witterung erwarten, die gute verhoffet. Gleichfalls eilen die Schiffe, welche 
anders woher nach der malabariſchen Kuͤſte wollen, weil ihnen die Verzoͤgerung die groͤßte 
Gefahr bringt. Die Suͤdweſtwinde treiben ein dickes Gewoͤlke aus der See an das Ge⸗ 
birge, das Malabar von Coromandel trennet, und ſehr weit von Süden nach Norden 
fortläuft. Indem nun dieſes Gewoͤlke von den Gipfeln der Berge, und von denen Winden, 
die von der andern Seite herkommen, aufgehalten wird: ſo muß es von dem gewaltſamen 
Druͤcken zuletzt platzen, und das bey ſich habende Waſſer fallen laſſen, welches ſodann 
ſtromweiſe über die Berge herab ſtuͤrzet, und eine große Menge Sand nach der See fuͤh⸗ 
ret. Auf der andern Seite verurſachen die Sturmwinde, daß die See weit hohler, als 
gewoͤhnlich geht, und die Brandung heftig an das Ufer ſchlaͤgt, wodurch gleichfalls eis 
ne Menge Sand dahin getrieben wird. Derjenige Sand nun, den die Stroͤme vom Ge⸗ 
birge abſchwemmen, und derjenige, den die Wellen ans Ufer werfen, haͤufet ſich zuſam⸗ 
men, und machet Sandbaͤnke, welche die Häfen verſtopfen, und die Muͤndungen der 
Fluͤſſe verſchließen. Man follte fie für Werke der Kunſt, und für ausdrücklich verfertigte 
Daͤmme anſehen. Es iſt in dieſer Jahreszeit nicht nur gefaͤhrlich, ſondern auch zum oͤf⸗ 
tern unmöglich, in einen Hafen zu laufen. Befindet ſich zum Unglüce ein Schiff in der 
See: ſo muß es weit von der Kuͤſte und auf offener See bleiben. 

Dieſes Regenwaſſer ſchwellet nicht nur die Fluͤſſe auf, ſondern es uͤberſchwemmet auch 
das ganze platte Sand, Das größte Gluͤck dabey iſt dieſes, daß die Regenwolken eine 
immer⸗ 
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merwaͤhrende Scheidewand zwiſchen der Erde und der Sonne, welche zu ſolcher Zeit Schouten. 
e Tage in den Scheitelpunct koͤmmt, vorſtellen. Denn fie ſchwaͤchen die Hitze ihrer 168. W 

3 welche außerdem unerträglich feyn wuͤrde. Allein, man hat unterdeſſen fehe 
langweilige Zeit, abſonderlich um den Neumond, da die Tage ſehr truͤbe, und die Nächte 
pechſchwarz ſind. Die Weiber, als welche nie aus dem Hauſe kommen, wiſſen ſodann 

von keinem andern Zeitvertreibe, als Betel und Arek zu kauen, oder zuweilen auf dem 

Gange oder in den Gartenhaͤuſern friſche Luft zu ſchoͤpfen, wenn anders die Witterung 

nicht allzuverdrießlich iſt. Die Maͤnner hingegen ſind mit Einſammlung der Feldfruͤchte 
beſchaͤfftiget, welche in vielen Gegenden Indiens ſodann zur Reife kommen. Ja, man be⸗ 

merket, daß die Baͤume und Pflanzen um dieſe Zeit am allerfriſcheſten und angenehmſten 

ausſehen. Die hohen Laͤnder, welche lange Zeit vor Duͤrre laͤchzeten, gruͤnen ſodann, 

und ſtehen voll Bluͤthen und Fruͤchte. Nebſtdem hat die Luft, nur ihre Feuchtigkeit aus⸗ 
genommen, weiter nichts widriges an ſich. Allein, man kann weder auf den Gaſſen 

noch auf den Landſtraßen fortkommen. Dieſe Unordnung dauert einige Wochen hernach, 

wenn der ſchoͤne Muſſon bereits eingetreten iſt, noch immer fort, indem die Regenbaͤche 

in denen Betten, die ſie ſich ſelbſt gemacht haben, noch immer gegen das Ufer ſtroͤmen, und 

gegen die Winde oder die Brandung, die ihren Ausfluß hemmen, mit großer Ungeſtuͤmig⸗ 

keit kaͤmpfen. Das Ende der ſchlimmen Zeit wird faſt allemal durch irgend einen ſchreck⸗ 

lichen Sturm, mit fuͤrchterlichen Blitzen und Donnerſchlaͤgen verkuͤndiget. Hat fie nun 

der angenehmen Zeit einmal Platz gemachet: ſo dauert die letztere bis zur Wiederkunft des 
Winters in einem wem. . 

In vielen indianiſchen Landſchaften wird waͤhrender Regenzeit das Land beſtellt. Man 
ſaͤet Weizen, Reiß und anderes Getrayde, das in der trockenen Zeit reichliche Erndte bringt. 
Sodann blaſen die Seewinde allemal den ganzen Tag uͤber, und werden bey der 
Nacht vom Landwinde abgeloͤſet, der gegen zehn Uhr Vormittages ſich verliert. Hierauf 
folget gewöhnlicher Weiſe eine Windſtille, dabey man unertraͤgliche Hitze empfindet. Aber 
bald darauf erhebt ſich ein kleines Luͤftchen aus der See, das allmählig zunimmt, und 
um den Mittag in einen Wind, der Menſchen und Thiere genugſam abkuͤhlen kann, ſich 
verwandelt. Er dauert bis zu der Sonne Untergange; denn mit einfallender Nacht be⸗ 
ginnet auch der Landwind. Dieſer iſt im Anfange gleichfalls ſchwach: in der Nacht aber 
blaͤſt er mit ſolcher Gewalt aus Nordoſt, daß ſodann kein Menſch über Hitze klaget. In 
den Monaten Jaͤnner, Hornung und Maͤrz, ſind die Naͤchte in Malabar wirklich unge⸗ 
mein kalt, und werden durch den Thau noch froſtiger. Ma: 

Aber ungeachtet dieſe Landwinde mit fo großer Heftigkeit bis an den Morgen blaſen: Eigenſchaft 
fo ſpuͤret man fie doch in keiner großen Weite vom Lande. Ihr weiteſter Strich geht der Landwin— 
nur zehn bis zwölf Meilen von der Kuͤſte, oder noch näher, ja zuweilen nur fo weit, als de. 
man das Land ſieht. In einigen Laͤndern ſpuͤret man ſie auf der See entweder gar nicht, 
oder doch kaum, abſonderlich an den Kuͤſten von Java, Ceylan, Sumatra und Celebes. 

Hat man ſodann den Seewind gegen ſich: ſo halten die Steuerleute ſo nahe, als ſie koͤn⸗ 
nen, ans Land. Die ganze Zeit uͤber, da der ſchoͤne Muſſon waͤhret, ſieht man kaum 
jemals das geringſte Gewoͤlke am Himmel. Zwar gehen ſowohl auf der malabariſchen 
Kuſte, als auf Coromandel die beyden Polarfterne auf: fie ſteigen aber niemals hoch über 
die Granzen des Geſichtskreiſes empor. Die Sonne geht den Einwohnern des Jahres 
zweymal über dem Kopfe weg; einmal, indem ſie von der Linie gegen den Wendekreis des 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Rr Kreb⸗ 
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Schouten. Krebſes läuft, welches zu Ende des Aprils und im Mahe gefchieht, das anderemal zu 
1665. Ende des Heumonates und im Auguſt, wenn fie von Norden nach Süden zurück kehret. 
— ZZwiſchen dieſer Zeit würde dis Hitze in dem heißen Erdſtriche nicht auszuſtehen ſeyn, wenn 
nicht die Vorſehung die Wirkung der Sonnenſtralen durch dickes Gewoͤlke, das zu ſeiner 
Zeit gewaltige Negengüffe mitbringt, und durch die Fühlen Land⸗ und Seewinde mäßigte. 
Auf der malabariſchen Kuͤſte regnet es in derſelbigen Zeit nicht immer in einem Stü- 
cke weg, ſondern es wird zuweilen ſchoͤnes Wetter: allein, es dauert nicht lange. Eben 
dieſe Abwechslung wird auch in der trockenen Zeit verſpuͤret. Zuweilen wenn die Luft ſehr 
angenehm und die Witterung ganz gemaͤßiget iſt, erhebt ſich ein plöglicher Sturm. Doch 
dergleichen Zufälle find den Indianern nicht weniger ſeltſam, als den Europäern angeneh⸗ 
mes und warmes Wetter mitten in dem Winter, oder Froſt und Schnee mitten im Som⸗ 
mer ſeyn moͤchte. | 
Seltfame Nichts koͤmmt Schouten bey dieſer doppelten Witterung wunderſamer vor, als 
Veränderung was er die Schranken der Vorſehung nennet. Zu eben der Zeit, da zu Surate und an 
des Wetters. der ganzen malabariſchen Kuͤſte bis ans Vorgebirge Comorin, der Regen und die Stür- 
me regieren, hat man an der Oſtſeite beſagten Vorgebirges, und abſonderlich an der gan⸗ 
zen Kuͤſte Coromandel, das fchönfte Wetter. Gleichwohl nimmt dieſe letztere Kuͤſte ih⸗ 
ren Anfang auf eben der Hoͤhe, als die malabariſche, ſtreicht auch, wie ſie, von Suͤden 
nach Norden. Die Entfernung von einer zur andern beträgt kaum ſechzig oder fünf und 
ſechzig Meilen, ja gegen Süden kaum dreyßig. HIER 
Seit langer Zeit nehmen ſowohl die Europäer, als Indianer, ihre Reife von Cochin 
und andern malabariſchen Orten, nach St. Thomas zu Lande vor. Die Einwohner auf 
Coromandel nehmen eben dieſen Weg, wenn ſie nach Malabar wollen; und es iſt auf bey⸗ 
den Seiten eine Reiſe von wenig Tagen. Man muß aber das hohe Gebirge Ballagate, 
das von Süden gegen Norden läuft, und beyden Kuͤſten zur Scheidewand dienet, uͤber⸗ 
ſteigen. Hat man nun den Gipfel dieſer Berge erreichet: ſo iſt es recht erſtaunlich, ja 
faſt unglaublich, wie plotzlich man aus der Hitze in die Kälte, aus dem Sommer in den 
Winter, aus dem ſchoͤnſten Wetter in die dicke truͤbe Luft geraͤth. An einer Seite des 
Vorgebirges Raſalgate, welches im arabiſchen Meere iſt, liegen die Schiffe ruhig vor 
Anker, oder fahren ohne alle Gefahr, wohin ſie wollen. Hingegen an der andern Seite 
nurbeſagten Vorgebirges, bis an die entlegenſte Kuͤſte des gluͤckſeligen Arabiens, unter⸗ 
ſteht ſich kein Schiff, die See zu halten, weil es ohne Unterlaß Stuͤrme zu befuͤrchten hat. 
Der ſtuͤrmiſche Muſſon fängt auf Coromandel mit Ausgange des Weinmonätes an, das 
iſt zu eben der Zeit, wenn in Malabar, in den Königreichen Orixa, Bengala und Ar⸗ 
rakan der Sommer angeht. Sodann iſt weder zu Paliacate, noch in irgend einem an⸗ 
dern Orte gegen Suͤden, einige Sicherheit mehr fuͤr die Schiffe, wohl aber iſt gegen Nor⸗ 
den das Wetter vortheilhaft für fie. Zu Tutucorin, welches nicht weit vom Vorge⸗ 
birge Comorin, und zwar oſtlich, oder vielmehr ſuͤdlich an ſelbigem liegt, genießt man 
das ſchoͤnſte Wetter, wenn man zu Coylang und in andern Gegenden dieſer Kuͤſte mit 
Ausnahme des Eiſes, alle Unbequemlichkeiten des Winters empfindet. So lange der tro⸗ 
ckene Muſſon waͤhret, regieren zu Negapatam und weiter gegen Norden, dermaßen 
. a 1 N ‚ * war⸗ 
) A. d. 508 u. vorherg. S. Die eigentliche zwar der Artikel von der Naturgeſchichte zu ſeyn; 
Stelle der vorhergehenden Anmerkungen, ſcheint allein die Reiſebeſchreibung des Schoutens 5 
5 f allzu 
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warme Landwinde, daß man zu erſticken vermeynet. Im Heumonate ſpuͤret man zu Per Schouten. 
tapoli und Maſulipatam eben dergleichen heiße, aber noch weit ungeſundere Landwinde. 1683. 
Allein, mit Anbruche der Nacht erheben ſich die Seewinde, und beleben Menſchen und en 
Thiere durch ihre Kühlung. W ö We 

Auf der Inſel Ceylan wird der nordliche Theil im Weinmonate vom Winter anges 
fallen; das it Warmias, Jafnapatam und die benachbarten kleinen Inſeln. Hinge⸗ 
gen im ſuͤdlichen Theile genießt man zu eben derſelbigen Zeit des angenehmſten Sommers. 
Hat aber Jafnapatam die angenehme Witterung zu genießen: ſo wird Colombo, Cale⸗ 
tur, Puntogallo, Bellingham, Matura, Donderi mit einer duͤſtern wolkigten Luft 
umhuͤllet, und von unaufhoͤrlichen Regenguͤſſen uͤberſchwemmet. 
a Schouten dehnet ſeine Wahrnehmungen bis auf einen Theil der oſtlich an Indien ge⸗ 
legenen Inſeln aus, und verſichert, auf Ceiram regiere im nordlichen Theile der Winter, 
wenn im füdlichen, welches nur drey bis vier Meilen davon liegt, der Som⸗ 
mer herrſche 7). f . Bi 

Bey Gelegenheit feiner. Abreiſe aus dem Hafen zu Japara, wo die Holländer Zim⸗ 

merholz, Reiß, Vieh, Fruͤchte und andere Waaren fuͤr ihre Wohnplaͤtze abholen, lehret 
er uns nicht nur die Namen verſchiedener Plaͤtze, die in unſerer von Java gegebenen Be⸗ 
ſchreibung fehlen, ſondern er giebt auch eine leſenswuͤrdige Nachricht von dem Hofe des 
Matarams, davon andere Reiſende wenig mehr, als den bloßen Namen gewußt haben. 
Pati und Datums liegen, feinem Verſichern zu Folge, nicht weit von Japara, ver- Weg von Ja⸗ 
ſorgen es auch mit Getreyde und Fiſchen, find aber von ſchlechter Wichtigkeit. Sama⸗ para nach 
rang liegt ſieben Meilen von Japara, und iſt eine ſehr volkreiche Stadt. Die Einwoh⸗ Mataram. 
ner beſchaͤfftigen ſich mit dem Landbaue und Fiſchfange, ſie faͤllen auch in den Waͤldern Holz, 
und zimmern es. Alle Geſandten, die man von Batavia an den Mataram ſchicket, neh⸗ 
men dieſen Weg nach Hofe. Unterwegens findet man fehöne, meiſtens mit Reiße befüete Fel- 
der, imgleichen Waͤlder, Auen, Wieſen, und Thaͤler von unvergleichlicher Schoͤnhelt. 
Ferner reiſet man an den Gebirgen Ongaran, Marbabu, und Milerang vorbey; 
ihre Gipfel ftehen voll gruͤnender Bäume, die bis an den Himmel zu reichen ſcheinen. Man 
koͤmmt durch die Flecken Ongaran, Chiandi, Saleriga und Silimby, welche ſaͤmmt⸗ 
lich von Einwohnern wimmeln. Noch viele andere aber erblicket man in der Ferne. Auch 
ſetzet man uͤber einige Fluͤſſe, darunter Damak der wichtigſte iſt. Er ſtuͤrzet ſich mit gro⸗ 
ßem Geraͤuſche uͤber das Gebirge herab, darauf er entſpringt 2). n 1 

Mataram, die Hauptſtadt des Koͤniges, welcher eben dieſen Namen fuͤhret, gemei⸗ Beſchreibung 
niglich aber der Kaiſer von Java benennet wird, liegt auf einer angenehmen und frucht⸗ dieſer Stadt. 
baren Ebene mit hohen Gebirgen umringet, welche das ganze Jahr uͤber gruͤnen, und 
nicht minder fruchtbar ſind, als die Ebene ſelbſt. Schouten ſtellet dieſe Gegend als ein Mei⸗ 
fterftück der Natur vor a). Die Stadt hat keine andere Befeſtigung, als ihre Lage. Auf 
der Weſtſeite umringen fie die Gebirge Ongaran und Marbabu, und dienen ihr ſtatt ei⸗ 
nes Walles. Gegen Norden ſteht der Berg Bilerang, der fuͤr den hoͤchſten auf der 
Inſel gehalten wird, und an vielen Orten unbeſteiglich iſt. Die Schiffe, welche waͤh⸗ 
rendem Oſtmuſſon nahe an die Inſel kommen, erblicken den Bilerang auf dreyßig Mei⸗ 
N BER Rr 2 len 
allzu kurz dabey gekommen: es wird alſo genng 2) A. d. 298 S. 
feyn, wenn wir den geneigten Leſer darauf verweiſen. 4) Ebendaſ. 
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Schouten. len weit in der See. Indem alſo Mataram mit Bergen und unwegſamen Wäldern 


1665. 


umfangen wird: fo hat es um fo viel weniger eine Vertheidigung noͤthig, weil es in dieſem Rau⸗ 
me alle zum Unterhalte feiner Einwohner noͤthige Beduͤrfniſſe findet. Von Samarang 
koͤmmt man durch vier enge Paͤſſe dahin, die mit eben fo vielen Thoren verfchloffen find. 
Der erſte heißt der ſilimbyſche Paß. Er iſt in einem ſehr engen Thale. Man erreichet 
ihn durch viele Umwege, darauf man achtzehn bis zwanzig Meilen zurück legen muß. Er 
wird von einer zahlreichen Mannſchaft bewachet, und ſolche alle Monate abgelöfet. In⸗ 
wendig in dieſem Felſenpaſſe liegt der volkreiche Flecken Silimby. Wer durchreiſen will, der 
muß dem wachhabenden Officier feinen Namen und feine Geſchaͤffte melden, welches alles 
aufgeſchrieben wird. 

Eben alſo verfaͤhrt man auch an dem zweyten Paſſe, welcher Tadie heißt. Zwar 
ſind die Thore nur von Holze, aber unvergleichlich ſtark und dick. An beyden Seiten der 
Thore bis unten ans Gebirge ſind dicke Palliſaden geſetzet. Es wuͤrde wegen der dichten 
Dornbuͤſche und anderer Hinderniſſe ungemein ſchwer fallen, einen Nebenweg zu bahnen, 
noch ſchwerer aber wäre es, an ſolchen Orten, die man wegen ihres ſteilen Abſchuſſes von 
allen Seiten ſehen kann, unvermerkt vorbey zu wiſchen. Wuͤrde jemand uͤber dieſes Un⸗ 
ternehmen ergriffen, der müßte durch einen ſchmerzlichen Tod auf der Stelle dafür buͤßen. 
Die uͤbrigen beyden Paͤſſe, durch welche man nach Mataram koͤmmt, heißen der von Ou⸗ 
pack, und von Caliadir. Rings um die Stadt liegen viele ſchoͤne Dörfer, welche gleich⸗ 
ſam die Vorſtaͤdte bedeuten. Man zaͤhlet ihrer ſowohl auf der Ebene, als am Abſchuſſe 
und auf dem Gipfel der Gebirge in allem dreytauſend. Auch ſieht man uͤberall viele 
Luſthaͤufer, Viehhoͤfe und Baumgaͤrten. Doch das allerwunderbareſte iſt die Menge 
der Einwohner. i 


Ihre Groͤſße Die Stadt hat vom Caliadirthore bis zum kaiſerlichen Pallaſte zwo Meilen in die 


und Geſtalt. 


Regierung 
des Mata⸗ 
rams. 


Länge. Die Breite betraͤgt ungefähr eben fo viel. Gegen Weſten wird fie durch eine 
ohe und ſtarke Mauer, von verklammerten Werkſtuͤcken eingefaffer. Am Ende der Süd» 
ite ſteht der kaiſerliche Pallaſt. Gegen Norden das Caliadirthor. Den übrigen Um⸗ 
kreis ſchließt das Gebirge. Schouten klaget uͤber die ſchlechte Ordnung und Unrein⸗ 
lichkeit der Gaſſen. Es geht nicht mehr als eine einzige in gerader Linie von Norden ge⸗ 
gen Suͤden, und auch dieſe machet an den vornehmſten Gegenden eine Kruͤmmung. Zu 
Ende dieſer Hauptgaſſe erblicket man den Pallaſt. Dieſer iſt wenigſtens zwo Meilen 
lang, und in der Javaner Augen zwar ein herrliches Werk, daraus aber die Holländer we⸗ 
nig Wunder machen. Seine groͤßte Herrlichkeit beſteht in Gaͤrten, Obſtbaͤumen, Spa⸗ 
ziergängen, dem davor liegenden ſchoͤnen Platze, und einigen großen Gehölzen, die durch 
eine Verzaͤunung von einander abgeſondert find. Einige darunter dienen zur Jagd, in 
andern werden Nashoͤrner, Hirſche, wilde Ochſen, Pferde, Kühe und viele andere 

Thiere gehalten. fi 
Der damals regierende Mataram hieß Suſuhunan Ingelaga. Er war ein 
Sohn des Sultan Muhammets, welcher den Thron vor ihm beſaß. Ingelaga hatte kei⸗ 
ne geringe Schwierigkeiten zu uͤberſteigen, ehe er zu ſeines Vaters Erbſchaft gelangen konnte. 
Als er es endlich ſo weit brachte, daß man ihn zum Koͤnige ausrief: ſo ließ er alle diejenigen, 
die ihm an dem Genuſſe ſeiner Gerechtſamen hinderlich gefallen waren, aus dem Wege raͤumen. 
Nachgehends fuͤhrete er eine weiſe und gelinde Regierung, die ihm bey allen ſeinen Un⸗ 
terthanen Liebe und Hochachtung erwarb. Sein Reich beſtund aus zwoͤlf Landſchaften; ſie⸗ 
ben 
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ben lagen an der Kuͤſte, und fuͤnfe mitten im Lande. Das allermerkwuͤrdigſte bey feiner Schouten. 

Regierung war feine unaufhoͤrliche Sorgfalt, alles in Ordnung zu erhalten, und fein ftand- 1665. 

hafter Entſchluß, die allergeringſten Fehler der Beamten zu beſtrafen. Nebſt dem er⸗ f 

waͤhnet Schouten noch einiger beſonderen Hofgebraͤuche, die wir nicht vorbeyge⸗ 

hen duͤrfen. b 
Dien erſten Rang giebt er den Turnieren, welche alle Montage, zuweilen auch Sonn Heſchreibun 

abends auf dem großen Platze vor dem Pallaſte angeſtellet werden. Hier erſcheinen die der Turniere. 

vornehmſten Herren im Lande, an der Zahl fuͤnf bis ſechshundert, in ihrem groͤßten Prach⸗ 

te, und es ſind die Pferde nicht minder herrlich aufgeputzet. Dieſe Pracht beſteht in ei⸗ 

nem weißen und feinen Stuͤcke Cattun, das ſie unterhalb des Guͤrtels um ſich ſchlagen; 

denn der ganze uͤbrige Leib iſt nackend. Auf dem Kopfe tragen ſie eine kleine weiße Muͤtze, 

die gemeiniglich nur aus einem Stuͤckchen Cattun oder Seidenzeuge beſteht, der in Ge⸗ 

ſtalt eines Bundes etlichemal um den Kopf gewickelt wird. An dem Umfange des Platzes 

wird jedem turnierenden Ritter ein Pfahl eingeſchlagen, ſein Pferd daran gebunden, und 

von einem Bedienten Acht darauf gegeben. Rings herum ſtehen andere Bedienten, und 

ſpielen auf allerley Inſtrumenten. An dem Pallaſte ſtehen die kaiſerlichen Spielleute, und 

laſſen ſich ebenfalls hoͤren, abſonderlich wenn der Monarch zum Pallaſte heraus tritt, und 

in Begleitung einer Leibwache von etwa hundert Mann, angeritten koͤmmt. Sobald er 

ſich zeiget, wirft jedermann die Augen auf ihn, um zu ſehen, ob er eine javaniſche Müge 

oder einen Turban auf dem Haupte habe. Wenn das erſte iſt, fo feget jedermann die ſeinige 

auf; wo das letztere, ſo ſieht man im Augenblicke nichts als lauter Turbane. 


Sobald der Koͤnig in die Schranken, welche den Platz umfangen, getreten iſt, wer⸗ 
den alle Zugaͤnge zu ſelbigem geſchloſſen, und es iſt keinem Menſchen erlaubet, wegzuge⸗ 
hen. Rings um die Schranken ſtehen zehn bis zwoͤlftauſend Mann im Gewehre. Der 
Kaiſer hät feinen Einritt mit großer Ernſthaftigkeit, und tummelt fein Pferd rings um 
den Pfeiler, wornach jedweder Ritter ſeine Schwenkung ebenfalls machet. Hat er nun 
Luſt, einen Ritt zu thun: fo ſuchet er ſich unter den vornehmſten Kaͤmpfern einen aus, und 
nimmt eine Lanze zur Hand, die aber ſtatt des Eiſens oben nur mit einem Knopfe verfes 
hen iſt. Der Kaiſer rennet voraus, und feine Leibwache jaget neben ihm her. Derjenige 
nun, mit dem er turnieret, ſuchet ihm ſo nahe zu kommen, daß er ihn mit der Lanze er⸗ 
reichen kann, ſtoͤßt aber vorbey, und zeiget nur, er hätte ihn zu treffen vermocht. Der 
Kaiſer hingegen, nimmt den Stoß mit ſeiner Lanze aus, als wenn er ſich wirklich davor 
zu fuͤrchten haͤtte. Sind ſie nun im Rennen bis an das Ende des Platzes gelanget: ſo 
wenden ſie ſich mit großer Geſchicklichkeit, und wer zuvor den andern verfolgete, der wird 
nunmehr von jenem verfolget. Nachgehends rennen die uͤbrigen Ritter nach der Reihe. 
Sie verwechſeln die Pferde zum oͤftern, aber allemal zugleich, und fahren auf dieſe Weiſe 
fo lange fort, bis endlich einer von beyden Kaͤmpfern einen merklichen Vortheil über den 
andern erhält. Geſchieht es, daß des Kaiſers Gegenrenner ihm überlegen ift: fo thut 
er deswegen durchaus nicht ſtolz. Er giebt es zwar mit einer guten Art zu erkennen, daß 
er im Vortheile ſey: allein, ohne aus ſeiner ehrerbiethigen Stellung zu kommen, oder ſich 
mit feinem Siege groß zu machen 4). N 

Rr 3 Die 


b A. d. 319 S. 
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Schouten. Die ordentliche Dauer eines ſolchen Turnieres iſt von vier Uhr Nachmittages bis zu 
1665. der Sonnen Untergange. Die javaniſchen Herren rennen mit großer Hurtigkeit, und wiſ⸗ 
cſex ihre Lanzen ſehr geſchickt zu gebrauchen. Jedweder bemuͤhet ſich, feinen Gegner aus 
dem Sattel zu heben; wem nun dieſes Ungluͤck wiederfaͤhrt, der wird wacker ausgelachet. 

Die Muͤtzen und Turbane find bey dieſer Uebung in großer Gefahr: denn die Ritter ma⸗ 
chen ſich eine Luſt daraus, fie waͤhrenden Rennens mit ihrer Lanze abzuſtoßen, wo fie koͤn⸗ 

nen. Der Kaiſer ſelbſt machet ſich die Freude. Die Javaner ſitzen ſehr gut zu Pferde. 

Ihre Sättel find niedrig, und die Steigbuͤgel kurz. Sie lenken das Pferd nicht nur mit 

dem Zaume, ſondern auch mit einem Häckchen an einer Schnure, die fie wie einen Guͤr⸗ 

tel um den Leib binden. Demnach lenken ſie das Pferd bloß mit dem Leibe, und dieſe 

Weiſe, darinnen fie ungemeine Geſchicklichkeit beſißen, läßt ihnen beyde Hände zu Re⸗ 

gierung ihrer Lanze frey. | 7 

Der Mata⸗ Schouten hat von dem, was im Pallaſte ſelbſt vorgeht, nicht minder gute Nachricht. 
ram wird von Nach ſeinem Verſichern, haͤlt daſelbſt eine große Menge Weiber Tag und Nacht Wache. 
Weibern be⸗ Bey der Nacht iſt keinem Mannsbilde erlaubet, hinein zu gehen. Man rechnet die An⸗ 
0 zahl dieſer Weiber bis auf zehntauſend. Sie haben Oberſtinnen, und allerley andere Be⸗ 
fehlshaberinnen, welche ſaͤmmtlich nur auf die Ruhe und Sicherheit des Matarams be⸗ 

dacht ſind. Sie gehen wechſelsweiſe aus dem Pallaſte in die Stadt und kaufen alle zum 

Leben noͤthige Beduͤrfniſſe ein; unterdeſſen aber bleiben die Thore ſtark beſetzet, und es 

wird weder eine Mannsperſon hinein, noch eine Weibesperſon herausgelaſſen. Die Tho⸗ 

re, die Zimmer und Spatziergaͤnge, werden von den Aelteſten bewachet. Die Jungen 

verſehen die inwendigen Dienſte. Einige werden in der Küche gebraucht, andere muͤſſen 

für die Reinlichkeit des Pallaftes ſorgen, die übrigen verrichten andere Handarbeit. Sie 

duͤrfen nach der Reihe ausgehen, aber allemal unter der Aufſicht einer alten Hofmeiſte⸗ 

rinn, die ihre Aufführung außerhalb des Pallaſtes belauren muß. Wo der Mataram geht 

und ſteht, da hat er einige um ſich. Theils ſind mit Lanzen und leichtem Schießge⸗ 
wehre bewaffnet. Andere tragen ihm Betel nach, imgleichen Siribu, Toback, eine 

Matte darauf zu ſitzen, Pantoffeln und andere Dinge zu ſeiner Bequemlichkeit. Eine 

von den ſchoͤnſten haͤlt ihm den Sonnenſchirm uͤber den Kopf. Eine andere wehret ihm 

die Fliegen vom Geſichte. Setzet er ſich nieder: ſo ſchließen ſie einen Kreis um ihn, und 

jedwede machet ſo viel anmuthige Gebaͤrden, als ſie kann. N „ 

Wie ſie ihn be⸗ Machet er ſich luſtig oder ſchmauſet, fo läßt er die beſten Tänzerinnen von feiner 
luſtigen. Leibwache herbey kommen. Dieſe erſcheinen mit aufgekraͤuſelten und in Locken geſchlage⸗ 
nen Haaren. Z wiſchen die Locken find mit vieler Artigkeit Bluhmen geſtecket, und mit 

Baͤndern feſt gebunden. Die Bruſt bedecken ſie mit einem ſchmalen Stuͤcke Seidenzeuge, 

der unter den Armen durchgeht, und ſich mit dem uͤbrigen Gewande vereiniget, und das 

‚übrige vom Oberleibe zwiſchen der Bruſt und dem Gürtel bloß läßt. Der ganze Unter⸗ 

leib iſt mit einer Gattung eines Unterroͤckchens bedecket, das drey bis viermal geſaͤltelt 

auch mit goldenen und ſilbernen Sternen, mit Laubwerke und Bluhmen, aufgeſchuͤrzet iſt. 

‚Sowohl unter als oberhalb des Ellenbogens haben fie goldene Ringe und Spangen. Un⸗ 

geachtet nun dieſe Maͤgdchen ſchwarz ſind, ſo gefielen ſie doch dem Schouten nicht uͤbel, 
abſonderlich des Nachts, da die Fackeln der Anmuth ihres Putzes und ihrer Schönheit 

einen neuen Glanz beylegeten. Gefaͤllt ihr Tanzen dem Mataram, ſo klopfet er in die 

Haͤnde, lobet diejenigen, die es gut machen, und beſchenket ſie zuweilen mit Ringen oder 

anderm 
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anderm Schmucke. Zuweilen laſſen die vornehmen Herren, welche gleichfalls viele Wei: Schouten. 
besperſonen in ihren Dienſten haben, die ſchönſten darunter mit des Monarchens Erlaub. 1695. 
niß herkommen, und mit den Schloßjungfern um die Wette tanzen. Die Herren vom 

erſten Range tragen an dieſem Hofe den Titel Pangorans und Tommagras ). 

Schouten beſchreibt, wie es auf einem mohriſchen Hochzeitfeſte, dabey er gegenwaͤr⸗ Hochzeitge⸗ 
tig war, zugieng. Eines Tages, ſaget er, als wir am Lande waren, trieb mich gegen praͤnge auf 
Abend die Neugierigkeit, eine Luſtbarkeit, davon viel Weſens gemachet wurde, zu ſehen, in Java. 
die Behauſung eines reichen Mohren, der ſich dieſe Nacht verheirathen wollte. Das er⸗ 
ſte, was mir in die Augen fiel, war eine große Menge Lichter, Fackeln und Laternen, die 
man, um die Nachtfinſterniß deſto beſſer zu vertreiben, hoch empor hielt, und dergeſtalt 
mit langſamen Schritten gegen das Haus anruͤckete. Hinten drein folgete eine große An⸗ 
zahl Tänzer, Trommeln und andere Inſtrumente, als zum Beyſpiele Dudelſaͤcke, Pfei⸗ 
fen, und meſſingene Becken, die nicht uͤbel durcheinander klangen. Dieſes war gleichſam 
das Vorſpiel des Hochzeitfeſtes. Auf dieſe Luſtigmacher folgeten zween weiß gekleidete 
mohriſche Prieſter, und ſodann die beyderſeitigen Anverwandten des Brautpaares. Sie 
traten aber dermaßen langweilig und ernfthaft] einher, daß mir alle Geduld darüber ver 
gieng. Endlich erſchien der Bräutigam, auf einem ſchoͤnen perſiſchen Pferde: er that 
aber ungemein ehrbar, und ſchlug die Augen beftändig nieder. Ueber fein Haupt wurde 
ein praͤchtiger, mit großen ſeidenen Franſen beſetzter Sonnenſchirm gehalten, welcher bey 
dem Scheine der Fackeln in der That ein ſonderbares Anſehen machte, weil man ihn be⸗ 
ſtaͤndig umdrehete. Zween Mohren hielten die Zuͤgel ſeines Pferdes. Zween andere 
Mohren beſpritzeten den Braͤutigam mit Roſenwaſſer, und erfülleten die Luft mit dem 
Geruche von allerley Specereyen, die fie in baumwollenen Schnupftüchern bey ſich hat⸗ 
ten. Hinter ihm ritten einige junge Leute von ſeinem Alter, und ſchloſſen den Zug. N 

Hintennach lief eine gewaltige Menge Leute, welche dergleichen Aufzug wohl ſchon 
hundertmal geſehen hatten, und doch wiederum begierig darnach waren. Von des Braͤu— 
tigams Wohnung gieng der Zug vor der Braut Behauſung vorbey, und ſodann weiter 
durch die vornehmſten Straßen in Java. Endlich kehrete man nach der Braut ihrer 
Wohnung zuruͤck. Dieſer Umgang war nun ſchon ſeit vierzehn Tagen alle Abende richtig 
vorgenommen worden. Zu dieſem, als dem letztenmale, ſtieg der Braͤutigam mit Huͤlfe 
ſeiner Brautfuͤhrer vom Pferde ab, und wurde von dem ganzen Haufen in ein praͤchtig 
ausgeziertes Gezelt gefuͤhret, das vor dem Hauſe aufgeſchlagen war, und gleichſam ein 
Vorhaus vorſtellete. Sogleich breitete man ſtatt der Tiſchtuͤcher, einige Teppiche auf 
die Erde hin, und legete Polſter fuͤr die Gaͤſte dazu, darauf ſie ſich nach Landesart, das 
iſt, mit kreuzweiſe geſchraͤnkten Beinen, niederließen. Zwo pechſchwarze, aber ſchnee⸗ 
weiß gekleidete Maͤgdchen, trugen eine Menge Gerichte in hoͤlzernen Naͤpfen auf. Das 
erſte beſtund aus Betel und Arek, und ſollte nur Luſt zum Eſſen machen. Nachgehends 
erſchienen gebratene Huͤhner, imgleichen allerley ander Gefluͤgel mit Karri, das iſt, mit 
einer gewiſſen Bruͤhe, davon die Javaner viel Weſens machen, zugerichtet. Waͤhrenden 
Eſſens ſprach kein Menſch das geringſte Wort, wohl aber wurde ſo lange und ſo tapfer 
drauf los gegeſſen, bis alle Naͤpfe leer wurden. Die Mannsperſonen waren der Muͤhe 
uͤberhoben, dem Frauenzimmer vorzulegen oder andere Höflichkeit zu erzeigen; denn es 5 
ete 
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ſete ſelbiges in einem andern Saale beſonders, und zwar, welches zu verwundern, ohne 
im geringften laut dabey zu werden. Bloß die Spielleute ließen ſich hören. Zu Ende 
der Mahlzeit trank man friſch herum, das beſte Waſſer, verſteht ſich; der Beſchluß der 
ganzen Gaſterey erfolgete um Mitternacht und war dem Anfange aͤhnlich; man kauete 
naͤmlich Betel. 

Hierauf wurde den Gaͤſten zu wiſſen gemacht, man werde zur Vermaͤhlung ſchreiten. 
Zu dieſem Ende ſetzeten einige ſchoͤn bekleidete Leibeigene eine ſechs Schuh lange, und 
einen Schuh hohe Bank mitten ins Gezelt, worauf der Braͤutigam ſtieg, und auf jedwe⸗ 
der Seite einen Brautfuͤhrer neben ſich hatte. Er war in den feineſten Cattun gekleidet. 
Oben auf dem Turban war ein Blech von Flittergolde und vorne noch eines; beyde ſchlugen 
an einander, und machten ein Geklingere. Rings um den Turban ſtecketen weiße Bluh⸗ 
men und Roſen. An jedweder Seite hing eine lange Binde dem Braͤutigam uͤber das 
Geſicht bis an den Bauch herab. Wenn er ſich nun bewegete, ſo fladderten die Binden hin 
und wieder, welches ſehr artig ließ. Um dem Hals hatte er eine goldene Kette, an den 
Ohren und Fingern Ringe von eben dieſem Metalle, und um den Leib einige ſeidene Leib. 
binden. Sein Alter betrug etwa ſechs und dreyßig Jahre. g ; 

Hierauf hielten zween Sclaven einen Vorhang empor, der ihn und feine beyden 
Brautfuͤhrer vom Kopfe bis auf die Fuͤße verdeckte. Als dieſes geſchehen war, trat der 
Brautvater mit ſeiner Tochter auf den Armen ins Gezelt. Letztere war vermittelſt vieler 
Binden eben alfo wie die Wickelkinder in ihre Windeln eingehüllet, und konnte man nicht 
einmal ihr Geſicht ſehen: doch merkete man an der Bewegung der Binden, die ihr Ge⸗ 
ficht bedecketen, daß fie heftig weinete. Der Vater nun ſtellete ſich mit der Braut auf 
den Armen vor den Vorhang, dahinter fein Tochtermann ſteckete. Zween Prieſter Fa 
men mit bedecktem Haupte herbey, und verrichteten ein kurzes Gebeth um glücklichen Aus⸗ 
gang der Sache; hernach fragten fie den Mohren, ob er die gegenwärtige Jungfer zu ſei⸗ 
nem Ehegemahle haben wollte? Seine Antwort lautete, er fen es völlig entſchloſſen. Aber 
da ſie eben dieſe Frage an die Jungfer thaten: ſo gieng es dem guten Maͤgdchen gewaltig 
übel. Denn fie weinete nicht nur ärger als zuvor, ſondern fie wäre bey dem heftigen 
Schluchzen unter den vielen Binden beynahe gar erſticket; fie fiel wirklich, oder doch bey⸗ 
nahe, in eine Ohnmacht, und man mußte ſie mit friſchem Waſſer wieder auflaben. Sie 
trank ein wenig, und bey dieſer Gelegenheit erblickte man ihre Annehmlichkeiten unver⸗ 
decket. Sie hatte ſowohl in der Naſe als in den Ohren Ringe; alle Finger ſtecketen voll. 
Der Kopf war gleichwie des Braͤutigams feiner, mit Bluhmen und einem Bleche von Flit⸗ 
tergolde gezieret. Ihr Alter betrug etwa funfzehn Jahr: aber ihre Farbe kam dem Schou⸗ 
ten, ungeachtet alles Ruͤhmens der Anweſenden, nur maulwurfsmaͤßig vor. 

Sobald ſie ſich erholet hatte, wiederholeten die Prieſter ihre Frage; und fuͤr dieſes 
mal antwortete die Braut, wiewohl ſehr unbeherzt, mit Ja! Auf dieſe Loſung erfolgete ein 
allgemeiner Zuruf aller Anweſenden; abſonderlich thaten ſich die jungen Maͤgdchen hervor, 
und ſangen, dem neuen Brautpaare zu Ehren, einige nicht uͤbelklingende Lieder als einen 
Gluͤckwunſch ab. Auf einmal wurde alles ſtille. Man ließ den Vorhang nieder, und in 
dieſem Augenblicke warf der Bräutigam feine Liebſte mit einer weißen Bluhme. Nach 
dieſer That wurde der Vorhang wieder empor gehalten, und der Geſang von neuem ange⸗ 

ſtimmet. 
A) Im II Theile a. d. 51 u. vorherg. S. 
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ſtimmet. Dieſes alles geſchah viermal nach einander. Hierauf kam die Reihe an die Schouten. 

Braut, das iſt, man hielt viermal inne mit Singen. Man ließ den Vorhang viermal 1865. 

herab, und die Braut warf den Helden dieſes Auftrittes eben ſo oft mit einer weißen 

Bluhme. Nach dieſer Kurzweile blieb der Vorhang länger geoͤffnet. Der Bräutigam 

zog einen Ring vom Finger, und ſteckete ihn ſeiner Braut an den ihrigen. Sie zog eben⸗ 

falls einen ab, und ſteckete felbigen dem Braͤutigame an. Der Geſang erhub ſich wieder 
und der Vorhang gleichfalls, aber zum letztenmale, fiel auch gleich darauf wiederum nie⸗ 
der. Der Braͤutigam ergriff einen Kranz von weißen Bluhmen, und hing ihn ſeiner 
ſchwarzen Geliebten um den Hals, welche dieſe Artigkeit mit eigener Hand erwiederte. 

Voritzt ſchaffete man den Vorhang gar bey Seite; der Braͤutigam ſetzete ſich nieder, und 

nahm die Braut aus des Vaters Armen in die ſeinigen. In dieſer Stellung reichete 

man ihm einen Becher voll Milch, davon ſie wechſelsweiſe viermal tranken. Jedwedes 
gab dem andern den Becher in die Hand, und ſpuͤhlete ſich nach dem Trinken allemal den 

Mund mit Waſſer aus. | i 
Als diefes geſchehen war, fo rennete der Bräutigam mit feiner Braut auf den Armen 

zum Gezelte hinaus, und ftieg, ohne fie fahren zu laſſen, mit Hülfe feiner Brautfuͤhrer 

zu Pferde. Weil es nun das Anſehen haben ſollte, als ob ſie ihm ſeine Braut entfuͤhren 
buͤlfen: fo ritten fie mit großer Ernſthaftigkeit, doch aber etwas hurtig, bis an des Braͤu⸗ 
tigams Wohnung, da er in aller Eile abſtieg, und ſeine Braut hinein trug, ohne ein 

Wort dabey zu ſprechen, oder ſeinen Begleitern im geringſten zu danken. Jedweder 

machte ſich in der Stille nach Hauſe. Ja, man hatte bey der ganzen Luſtbarkeit, nie we⸗ 

der einiges Jauchzen noch andere Merkmaale einer außerordentlichen Froͤhlichkeit, gehoͤret 
noch geſehen. Es geſchah alles in größter Ehrbarkeit und mit einem gelaſſenen Weſen. 

„Es ſcheint wohl, ſaget Schouten, daß dieſe Leute weder vom Bacchus noch von der 

„Venus etwas wiſſen 4) , 5 5 

Der VI Abſchnitt. 
Fortſetzung der Ruͤckreiſe bis nach Norwegen. 

Hollaͤndiſcher Handelsſitz am Ausfluſſe des Ganges. Sie ankern daſelbſt. Gefahr, die ihnen allda 
Beſchreibung von Ougly und Pipely. Belleſoor. drohet. Die engliſche Flotte naͤhert ſich Ber⸗ 
Schouten beſteigt den Tafelberg; koͤmmt auf deſſen gen. Sie leget fich daſelbſt vor Anker. Schre · 
Gipfel. Sonderbarer Anblick. Schwere Ruͤck⸗ cken der Einwohner in Bergen. Vorſicht des 

kehr. Betruͤbte Zeitung. Tageslaͤnge auf ſech⸗ Admiral Bitters. Sie ſchicken ſich zum Tref⸗ 
zig Grad. Gluͤck der Hollaͤnder. Verlegenheit fen. Das Gefecht geht an. Die Englaͤnder 


dee Admirals. Es begegnen ihm zwey hollaͤn⸗ ziehen ab. Verluſt der Holländer. Die Eng⸗ 
diſche Schiffe. Sie ſollen in Bergen anlegen. laͤnder drohen dem Statthalter. 


A* einem andern Orte bringt Schouten von dem Handelsſitze der Holländer am Ausfluſſe Hollaͤndiſcher 
des Ganges eine Beſchreibung bey, daraus man die Nachricht des Luilliers e) ver- Handelsſitz 
beſſern kann. Man hat auch um fo viel größere Urſache feinem Worte zu glauben, weil ig =. Aue 
er feinem Verſichern zu Folge, Ougly und Pipely ſehr genau beſah. Ouglyp iſt mit- * 
telmaͤßig groß, dehnet ſich an dem Gangesſtrome in die Laͤnge aus, und verurſachet einen Beſchreibung 
ſchoͤnen Anblick. Die Gaſſen find breit, aber nicht gepflaſtert. Es ſtehen, nach daſiger von Ougly. 
Landes⸗ 
e) Im IX Theile gegenwaͤrtiger Sammlung. 
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Landesart ſchoͤne Gebäude darinnen, 
Wohnungen, Kaufladen voll Waare, 
Zeuge, die in Indien verſertiget werden. 
riſchen Kaufleute Haͤnden, 
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imgleichen wohlangefuͤllete Packhaͤuſer, bequeme 
abſonderlich ſeidene, baumwollene und andere 
Die ſtaͤrkeſte Handlung ift zwar in der moh⸗ 
doch dulden die Mogolen auch eine große Anzahl Heiden, Ba⸗ 
nianen und Gentiven, obfie gleich meiſtentheils nur Handwerke treiben. be 


Sie haben 


auf dem großen Marktplatze fünf Pagoden, weil fie in fünf Hauptſecten abgetheilet find 7). 


Jedwede Pagode ſteht in dem Stadtviertel, 


Alle Kaufleute, Handelsbediente, 
dazu ſie ſich bekennen, aufſchlagen. 


Doch iſt in ganz Ougly kein ſchoͤneres Gebäude, 


darinnen ihre Glaubensgenoſſen wohnen. 


oder Auslaͤnder, muͤſſen ihre Bude an der Pagode, 


als das Hofländifche Handelshaus. 


Es ſteht auf einem großen Platze, einen Buͤchſenſchuß weit vom Ufer des Ganges. Man 


ſollte es nicht ſowohl fuͤr ein Waarenlager, 


als vielmehr fuͤr ein wichtiges Schloß anſehen. 


Die Mauern ſind hoch, und gleich den übrigen Befeſtigungswerken von Werkſtuͤcken gebauet g). 
Es iſt mit ſchwerem Geſchuͤtze gut verſehen, auch mit einem Graben voll Waſſer umgeben. Die 


Gegend um die Stadt machet 


einem Auslaͤnder wegen ihrer mannigfaltigen Anmuth gro⸗ 


ßes Vergnuͤgen. Denn man erblicket angebauete Felder, ſchoͤne Haͤuſer, große Gaͤrten, 


Fiſchwaſſer, Teiche zum Baden, 
Spaziergaͤnge von der Welt vorſtellen. 


Pipelpy liegt ebenfalls auf 


luſtige Dörfer, und Landſtraßen, welche die 


ſchoͤnſten 


einer ungemein ſchoͤnen Ebene, am Ufer eines Fluſſes, 


der aber fo wenig Tiefe hat, daß die hollaͤndiſchen Schiffe zwo Meilen weit von der Kuͤſte 
Anker werfen muͤſſen, woſelbſt ſie aber ſo lange, als die Suͤdwinde regieren, eben ſo wenig 
Schutz haben, als auf der offenbaren See. Allein, im Wintermonate, und in den drey fol- 


genden, wenn der Nordwind das 
für die groͤßten Schiffe bequem. 
hinter der Inſel Gale vor Anker. 


ſchoͤne Wetter mitbringt, iſt die Rhede ſicher, und 
Die kleinen legen ſich in der Naͤhe des Ganges, und 
Bey hoher Fluch fällt zwar das Ein⸗ und Auslaufen 


im Pipelyfluſſe möglich: man iſt aber dabey in beftändiger Gefahr, auf die Sandbänfe au⸗ 


ßerhalb der Muͤndung zu laufen, und es fällt ſehr ſchwer, 


Pipely liegt vier bis fünf Meilen weit ins $ 
Ungeachtet der Ort weder eine 
doch ungemein ſtark bewohnet. 


5) Man ſehe den Artikel vom Gottesdienſte, in 
der Beſchreibung von Indoſtan. 

g) Graf gedenket keiner Befeſtigung. f 

7) Amboyna kennen wir ſchon aus einer weit⸗ 
laͤuftigen Beſchreibung: von Dingding hingegen 
giebt uns kein einziger Neifender, als Schouten, 
Nachricht. Er ſaget, es waͤre eine wuͤſte Inſel, 
die mehr als dreyßig Meilen gegen Nordweſt von 
Malacca liege. Man findet da Berge, dicke Waͤl⸗ 
der, und ſchreckliche Wildniſſe. An vielen Orten 
iſt die Kuͤſte mit Felſen umgeben, die gleichſam 
ſchwebend über dem Waſſer hängen, mit Dornen, 


Mauer, no 


ſich wieder davon loszumachen. 


and hinein, und iſt etwas kleiner, als Ougly. 
ch einige andere Befeſtigung hat, ſo wird er 
I Die vornehmſten Häufer, imgleichen die Pagoden und 
alle öffentliche Gebaͤude überhaupt, haben geräumige Plaͤtze, bedeckte Gaͤnge, 
Baumgarten um ſich. Die Haͤuſer der Banianen und Gentiven werden gemeiniglich 


$uft - und 


nur 


Gebuͤſche, ja auch mit ſehr großen Baͤumen uͤber 
und uͤber bewachſen ſind, und den Strand unweg⸗ 
ſam machen. Wir ſahen, ſaget er, am Ufer ei⸗ 
nen hohlen Felſen, in der Groͤße eines großen Hau⸗ 
ſes. Wir giengen an einer Seite hinein, und zur 
andern wieder heraus. Sein Inwendiges war ei⸗ 
ne weite Hoͤhle, die von der Natur in verſchiedene 
Kaͤmmerchen abgetheilet worden war. Hier und 
dort auf der Inſel rinnet Waſſer von den Bergen 
herab, und ſammelt ſich in den Thaͤlern. Hier⸗ 
aus entſtehen Bäche und kleine Fluͤſſe. Ihr Wal: 
ſer iſt ungemein hell, und von beſonders angeneh⸗ 

mem 
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nur von durch einander gemiſchetem Kuͤhmiſte und Lehmen gebauet, und mit Schilfe oder Schonten. 

Cocosblaͤttern gedeckt. Um fie gegen das Austreten des Ganges, welcher die Gegend weit 1655. 

und breit unter Waſſer ſetzet, zu verwahren, werden fie auf einen zuſammengeſchuͤtteten 

Leimenhaufen gebauet. Das hollaͤndiſche Waarenlager hatte nur kurz vorher die Gewalt 

der Ueberſchwemmung empfunden; und Schouten ſah mit Augen, wie eifrig man ſich die 

Wiederherſtellung deſſelbigen angelegen ſeyn ließ. Weil das engliſche Waarenhaus zu 

Ougly mit einem ahnlichen Schickſale bedrohet wurde: fo ließen es die Factoren dieſer 

Nation, nach einem andern Riſſe, wieder aufbauen. a | 
Beelleſoor iſt gleichfalls eine Stadt, fünf Meilen weſtlich vom Pipely Fluſſe. Belleſoor. 

Die Engländer haben daſelbſt ein ſchoͤnes Waarenlager, wo ihre meiſten Schiffe vor An⸗ 

ker legen. Die daſige Rhede iſt vortrefflich, indem fie durch das Vorgebirge Palmeris 

gegen die ungeſtuͤmen Suͤdwinde gedecket wird. Bey hellem Wetter koͤnnen die Englaͤn⸗ 

der, die auf dieſer Rhede vor Anker liegen, und die Hollaͤnder, die auf der zu Pipely 

liegen, einander ſehen. Schouten merket an, es ſteige von einer gewoͤhnlichen Fluth 

das Waſſer im Ganges um drey bis vier Faden höher, und fein Flußbette beſtehe aus 

weißlichtem zarten Thone. Er ſah die Heiden zu Tauſenden dahin wallfahrten; indem 

ſie vermeynen, ſein Waſſer habe die Kraft, von Suͤnden zu reinigen. Sie waſchen ihre 

Kleider darinnen; fie ſtecken die Koͤpfe hinein, fie begießen ſich den ganzen Leib damit, und 

ſchreyen bey dieſem Vornehmen zuweilen aus Leibeskraͤſten, und mit gefaltenen Händen, 

O! Ganges, waſche mich, reinige mich. Ja, man bringt ſo gar die Kranken dahin. 
Erlaubet es ihr Zuſtand nicht, ihren ganzen Leib zu benetzen: ſo tauchet man nur eines 

von ihren Leibesgliedern in das Waſſer. Wer unter waͤhrendem Eintauchen ſtirbt, der 

wird fuͤr einen Liebling des Himmels gehalten. Die Mohren ſind bey weitem nicht ſo 

aberglaͤubiſch. Sie legen dem Gangeswaſſer keine andere Kraft bey, als daß es ungemein 

geſund ſey. Und um dieſer Urſache willen, laſſen es die Vornehmen auf viele Meilen 

weit abholen. Schouten giebt ſelbſt zu, es wäre vortrefflich. Doch beduͤnket es ihm, 

er habe hier und dort in Indien noch befferes, das iſt, füßeres und helleres, getrunken, 

zum Beyſpiele auf Amboyna, Dingding und anderswo 5). 


Nun wollen wir uns mit der hollaͤndiſchen Flotte an das Vorgebirge der guten Hoff- Die hollaͤndi⸗ 
nung begeben, wo ſelbige nach einem heftigen Sturme, der die Schiffe viele Tage lang aus⸗ ſche Flotte 
einander ſtreuete, den roten des Maͤrzmonates gluͤcklich ankam. Im Jahre 1658 hatte koͤmmt an 
den Schouten feine Neugierigkeit auf den Lowenberg gefuͤhret. Voritzt, da er wieder⸗ 3 Witti; 

Ss 2 um 


mem Geſchmacke. In den oͤdeſten Gegenden die- „Meile davon liegt, eine pure Eindde ſey, wo die 


fer Inſel hoͤret man das Geraͤuſch von einer gro⸗ 
ßen Menge Klapperſchlangen: ſie gehen aber dem 
Menſchen aus dem Wege. 

»Ich weis nicht, faͤhrt Schouten fort, ob mir 
„jemand Glauben beymeſſen werde, oder nicht? 


„Ich kann aber wohl mit Wahrheitsgrunde verſi⸗ 


uchern, daß wir auf Dingding Auſtern von den 
„Baͤumen nahmen, als wie man Obſt abbricht, 
„und daß wir fie in Menge abnahmen. Nun iſt 
„aber zu erwaͤgen, daß das Ufer an dieſer Inſel, 


und an der Kuͤſte von Perach, die nur eine halbe 


„Baͤume der Felſen ſich gegen die See herab nei⸗ 
„gen, von ihrem Waſſer beſtaͤndig angeſpuͤhlet wer⸗ 
„den, ja ihre Aeſte in den ſalzigen Seeſchaum ein⸗ 
„tauchen. An ihrer dergeſtalt benetzeten Rinde nun, 
„wachſen die Auſtern. Ich habe viele Bäume ge: 
„iehen, daran die Rinde von außen ſchon ganz ver⸗ 
„ſteinert war, und auf dieſe Weiſe fangen ſie an, 
yſich in Muſcheln zu verwandeln. Dieſe Auſtern 
9 5 zwar klein, ſchmecken aber gut,, A. d. 137. 
138 N * 9 1 “ 


Schouten. 
1665. 


Schouten be⸗ 
ſteigt den Ta⸗ 
felberg. 


Sie erſteigen 
den Gipfel. 
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um in dieſe Gegend kam, wollte er auch den Tafelberg beſteigen, und fehen ob er wirk⸗ 
lich ſo viel ſeltenes an ſich habe, als man ihm davon erzaͤhlete. Indem wir nun von die⸗ 
ſem Lande bereits ſehr ausfuͤhrliche und genaue Nachrichten beygebracht haben: ſo ſoll die⸗ 
ſe Beobachtung des Schouten das einzige ſeyn, was wir aus ſeiner Beſchreibung des Vor⸗ 
gebirges anfuͤhren wollen. i 
Wegen der ungemeinen Höhe dieſes Berges, konnte Schouten kaum jemanden zu 
einem fo gefährlichen und muͤhſamen Spaziergange bereden. Endlich verſprach doch der 
Steuermann und der Schiffszimmermann, ihn zu begleiten: fie machten ſich auch den ıften 
April wirklich auf den Weg. Unten am Berge fanden ſie einen ſchmalen Fußſteig, der fie 
bis an die halbe Höhe fuͤhrete. Auf einer Seite hatten fie eine ſehr gaͤhe Halde, mit ei⸗ 
nem darunter liegenden Thale: auf der andern einen großen Bach, der ſich zwiſchen den 
Felſen hinab ſtuͤrzete. Der Weg, auf welchem ſie den Berg beſtiegen, war ungemein be⸗ 
ſchwerlich. Denn zuweilen, wenn ſie uͤber eine ſchluͤpferige Stelle wegſteigen wollten, 
glitten ſie aus, und rutſcheten, wer weis wie weit, wieder hinab, darnach fie mit unſaͤgli⸗ 
cher Muͤhe von neuem wieder ſteigen mußten. Der Steuermann wurde fuͤr Muͤdigkeit 
des Handels bald uͤberdruͤßig, feste ſich mitten am Wege nieder, und verſprach, an dieſem 
Orte ſo lange zu warten, bis ſie zuruͤck kaͤmen. Sie ließen ihm etwas von ihrem mitge⸗ 
nommenen Vorrathe zuruͤck, riethen ihm auch aus Beyſorge, die Stelle bey dem Herab⸗ 
ſteigen zu verfehlen, er moͤchte, wenn ſie innerhalb zwo Stunden nicht wieder da waͤren, 
den Ruͤckweg nach dem naͤchſten Dorfe ergreifen. 4 n 
Bald darnach fanden ſie mitten zwiſchen den abſchuͤßigen Klippen einen Hohlweg, 
der kaum vier Schuhe breit war. Er wurde auf eine ziemliche Strecke von einer ſteilen 
Felſenwand eingefaſſet, die bis an die Wolken zu ſteigen, und bis in den Abgrund der Er⸗ 
de zu reichen ſchien. Nachgehends aber, mußten die Holländer auf allen vieren fortſtei⸗ 
gen, und ſich an dem Geſtraͤuche und Graſe feſthalten. Die Klippen ſtunden dermaßen 
enge beyſammen, daß fie ſich zuweilen mit Mühe durchzwingen mußten. Endlich erreich. 
ten ſie eine große Kluft, ob ſie gleich von ferne nur wie eine kleine Spalte ausſah, und 
fegeten ihren Weg durch ſelbige fort. Es waͤchſt daſelbſt viel Gras, lingleichen allerley 
wohlriechende Kräuter und Bluhmen. Auch giebt es einen anmuthigen Wiederhall. Sie 
konnten durch Huͤlfe deſſelbigen, nicht nur dem Steuermanne zurufen, ſondern auch ſeine 
Antwort vernehmen, ungeachtet ſie ſchon weit von ihm entfernet waren, und ihn nicht 
mehr ſehen konnten. An dieſem Orte fegeten fie ſich eine Weile nieder, und labeten ſich mit 
Zwiebacke, hollaͤndiſchem Kaͤſe, und etwas Arrak, den fie bey ſich hatten. Hier fielen 
ihnen Felſenſtuͤcke, ſo groß als eine Kirche, in die Augen, die frey in die Luft ſtunden, ohne 
daß ſie einen Halt zu haben ſchienen. Auch vernahmen ſie zuweilen inwendig im Berge 
ein entſetzliches Geraͤuſch. Schouten glaubete, es waͤren große Felſenſtuͤcke, die ſich los⸗ 
gaben, und fo lange, als ihnen nichts im Wege ſtehe, fortrolleten. ee 
Endlich führete doch der Trieb einer unermuͤdeten Neugierigkeit beyde Wandersleute 
bis auf den Gipfel. Dieſer war nicht uͤber ſechs bis ſieben Schuhe groß, ſo eben als ein 
Tiſch, und gleichſam mit einer vorſpringenden Mauer umfaſſet, an welcher man von 
allen Seiten nichts als gähe Abgründe erblickete. Weil fie bey ihrer Ankunft an dieſem 
Orte von einem heftigen Durſte gequälet wurden: fo ſahen fie ſich nach Waſſer um, fan⸗ 
den auch in den Hoͤhlungen der Felſen, daraus dieſe Tafel beſteht, wirklich etwas. Schou⸗ 
ten vermuthete, es waͤre aus dem dicken Gewoͤlke, damit der Berg oͤfters bis zur N 
5 oͤhe 
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Höhe umhuͤllet wird, ausgetroͤpfelt, oder wie ein Thau herabgefallen. Soviel iſt ge⸗ Schouten. 
wiß, daß es ihm vortrefflich gut ſchmeckete. | 1665. 

Nachdem fich die beyden Holländer erquicket hatten: ſo fegeten fie ſich auf den Rand 9985 
der Tafel nieder, und ſahen daſelbſt gleichſam aus der Luft in die umliegende Gegend her⸗ 
ab. Das Ausruhen fiel ihnen in der That noͤthig. Es war bereits ein Uhr Nachmitta⸗ 
ge, und fie hatten die ganze Zeit von ſieben Uhr des Morgens, bis jetzt, beftändig bergauf 
ſteigen muͤſſen 1). Der ungemein ſchoͤne und heitere Tag gönnete ihnen die Luſt, eines 
hoͤchſtſeltenen Anblickes. .Es iſt nicht zu beſchreiben, ſaget Schouten, wie klein uns die Sonderbarer 
„übrigen Berge, und die ganze umliegende Gegend vorkam. Die große Tafelbay, die gegen Anblick. 
„Norden liegenden Gebirge, ja überhaupt das ganze Land, fo weit man ſehen konnte, kamen uns 
„nicht größer vor, als was man auf einer Ebene in der Nähe um ſich erblicket. Kaum 
„vermochte man die Schiffe zu erkennen. Die Feſtung ſchien nur ein Punct zu ſeyn, die 
„Haͤuſer, Gärten und Aecker waren völlig verſchwunden. Der einige Löwenberg hatte 
„zwar noch einige Größe, gleichwohl konnte man ihn in der Mitte von dem ebenen Lande 
„nicht mehr unterſcheiden. f r 

Wir hielten, fährt Schouten fort, unſere Mittagsmahlzeit an dem Orte, wo wir 
„ſaßen, das iſt, auf der beruͤhmteſten Tafel von der ganzen Welt, ungeachtet fie am aller⸗ 
„feltenften hierzu gebraucht wird. Unſer Schmaus beſtund in Zwiebacke, Kaͤſe, Arrak 
„und friſchem Waſſer. Das Gras war unſer Tiſchtuch, zween Steine unſere Stuͤhle, 
„und die Hände unſere Becher. Nachgehends nahmen wir unſere Stelle an der andern 
„Seite des Berges, und betrachteten die Seefüfte bey Cabo faco, und ihre hohen Berge, 
„die uns aber ganz klein vorkamen. Auf der Seite gegen die Bay, war der Anblick et⸗ 
„was graͤßliches. Keine Mauer kann ſo gerade ſeyn, als dieſe Seite des Berges, oder 
„wenn fie ja eine Beugung hat, ſo neiget fie ſich vielmehr auswärts, und ſcheint an einie 
„gen Orten, als ob ſie den Augenblick hinab ſtuͤrzen wollte. Doch findet man nicht weit 
vy vom Gipfel einige ebene Stellen, darauf Gras nebſt einigem Geſtraͤuche waͤchſt. Es 
„wird von dem ungeſtuͤmen Winde im geringſten nicht zu Boden gedruͤcket „ wie zwar auf 
„andern nicht ſo hoch gelegenen Stellen geſchieht, ſondern es waͤchſt vielmehr hoch und 
„gerade, und iſt mit einer Menge wohlriechender Bluhmen vermiſchet, woraus wir ſchloſ⸗ 
„fen, der Wind müßte hier nicht fo gewaltig toben, als er weiter unten thut. Wir ſa. 
„hen zwar nichts lebendiges, als eine große Menge Voͤgel, doch lag hier und dort Miſt 
„von wilden Ziegen, Gemſen und andern Thieren. Wir ſahen uns uͤberall nach den 
„Teichen und ſtehenden Waſſern um, die nach dem Vorgeben einiger Reiſebeſchreiber voll 
„Fiſche ſeyn ſollen, es war aber vergeblich. Wir ſahen nirgend einiges Waſſer, als in 
„den Hoͤhlungen der Tafel: es war aber nicht das kleineſte Wuͤrmchen, geſchweige denn 
»ein Fiſch darinnen. . But an de 

„um drey Uhr Nachmittage, machten wir uns auf eben dem Wege, darauf wir ge- Schwere 
„kommen waren, wieder zuruck, ohne ein anderes Denkmaal unſerer Meugierigkeit , als Rückkehr. 
„unfere Namen in Stein gegraben, zu hinterlaſſen. Wir mußten auf dem Hintern hin⸗ 
„ab rutſchen, und uns dabey an alles, was uns vorkam, anhalten. Der Schwindel 
„hätte uns ankommen mögen, wenn wir in die jaͤhe Tiefe, die wir ohne Unterlaß unter 
„uns hatten, hinab blickten. Unſer Gefaͤhrte war nicht mehr an dem Orte, da wir ihn 
„verließen; denn weil ihm die Zeit zu lang Ben : fo war er voraus gegangen, hatte 

. s 3 „ aber 
1) Die eigentliche Höhe dieſes Berges, iſt in Kolbens und Tachards Beſchreibung zu finden. 
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„abet doch zum Wahrzeichen fein Schnupftuch an den Baum, darunter er auf ung) ges 


Schouten. | 1 
1665. „wartet hatte, gebunden, welches wir auch fanden. Weil wir nun gedachten „voritzt 


„hatte es mit unſerer Reiſe keine Noth mehr: ſo nahmen wir uns allzuviel Muße dazu. 


„Allein, daruͤber brach die Nacht ein, und wir fielen aus dem Wege, und kamen in ein 
„graͤßliches Thal, da wir nichts als Klippen, weite Schlünde, und einen großen Bach, 
„der ſich von der Hohe herab ſtuͤrzete, antrafe mn. 

„Wir erſchracken ſehr daruͤber, als wir uns an einem Orte ſahen, da der Berg noch 


keln Ende hatte, und von welchem wir doch nicht weiter hinab kommen konnten, ſondern 
„nur rings um die Felſen herum laufen mußten. Wir giengen ſtark drauf zu, in Hoff⸗ 


Betruͤbte Zei: 
tung. 


„nung, irgend einen Fußſteig ausfindig zu machen. Allein, dieſes Eilen half uns weiter 
„zu nichts, als daß wir auf einmal in ein erſtaunlich großes Brenneſſelgebuͤſche fielen, das 
„rings herum mit einem rechten Irrgarten von Klippen, Schluͤnden und Hoͤhlen umgeben 
„war. Gleichwohl fanden wir endlich die Stelle wieder, wo wir hinein gekommen waren. Al⸗ 
„lein, es war eine ſteile Wand, die wir unmöglich erſteigen konnten. Unterdeſſen wurde 
„es immer finſterer, und es grauete uns, an einem ſolchen Orte zu bleiben, da wir keinen 
„Augenblick vor den reißenden Thieren ſicher waren. Ueber dieſen Gedanken raffeten wir 
„alle unfere Kräfte zufammen, Wir kletterten wieder bergauf. Hier erfuhr ich an mir 
„ſelbſt, was die Angſt bey einem Menſchen auszurichten vermoͤge. Endlich fanden wir 
„den verlohrnen Fußſteig, der Dunkelheit ungeachtet, dennoch wieder, eben als ob die 
„Begierde darnach unſer Geſicht geſchaͤrfet hatte. Allein, da wir eine Zeitlang darauf 
„fortgegangen waren: ſo fuͤhrete er uns zu einem Sumpfe, darein wir bis an die Knoͤchel 
„ſunken, und uns zugleich durch das Gebuͤſche, das uns alle Augenblicke vor die Naſe 
„ſchnellete, durcharbeiten mußten. Indem wir ſo durchbrachen, ſtund auf einmal eine 
„ganze Kitt großer Vögel vor uns auf. Bey dem Geraͤuſche, das ſie machten, dachte 
„mein Gefaͤhrte, nun habe ihn ſchon ein kowe bey dem Kopfe, und that einen graͤßlichen 
„Schrey. Wir hatten noch allerlen andere Anſtoͤße, kamen aber doch zuletzt gluͤcklich in 
„den Flecken, wo der Steuermann auf uns wartete. Den folgenden Tag kamen wir mit 
„blutigen Beinen, zerriſſenen Schuhen und Struͤmpfen an Bord; fo hatten uns die Dor⸗ 
„nen zugerichtet,, K). neue er Mom won, 
Wenig Tage nach Schoutens Ruͤckkunft, kam ein Schiff aus Holland, und brachte 
die ſchlechte Zeitung mit, es regiere die Peſt in den vereinigten Niederlanden, nebſtdem 
waren fie mit England in einen Krieg verwickelt, und haͤtten ſchon unterſchiedliche Länder 
eingebuͤßet. Aus dieſem Berichte konnten alle auf der Flotte befindliche Holländer leicht 
ermeſſen, weil der Krieg in dem Meere, dadurch ſie ihren Weg nehmen mußten, gefüh- 
ret werde , ſo ſtehe ihnen allerley Gefahr bevor. Schouten, ungeachtet er an der reichen 
Ladung feines Schiffes nicht den geringſten Antheil hatte, gerieth demnach, als ein Eiferer 


für das Wohl ſeines Vaterlandes, in große Sorge deswegen, und ſah das Ungluͤck zum 


ausmachet. 


voraus, beflen folgende Beſchreibung einen böchſt leſenswürdigen Theil feines: Tagebuches 
J, eee 2 eee n ri BI. 
Den ꝛ2ſten gieng der Admiral Bitter mit eilf reichbeladenen Schiffen unter Segel. 
Den 2zſten des u e war er, in einer Entfernung von mehr als ſechs hun⸗ 
dert Meilen vom Vorgebirge, uͤber die Linie geſegelt. Uebrigens fiel auf der ganzen Fahrt 
bis zum ſieben und vierzigſten Grade nichts merkwuͤrdiges vor, als ein großer Sturm, 
any. b 4 5 der 
4) A. d. 309 und vorherg . S. 
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der vier Schiffe von der Flotte trennete. Aber den 11 ten des Heumonates erblicketen fie Schouten. 


aͤtte es Gott gefallen, uns dieſen Weg offen zu Taffen: 
„fo hätte ihnen die reiche Beute, die fie in ihren Gedanken bereits verſchlungen hatten, 
„nimmermehr entgehen koͤnnen m). : une 2 
Auf fünf und ſechzig Grade waren die Tage noch länger, als zuvor, und Bitter 
glaubete, er waͤre nicht weit von Ißland. Den ıften Auguſt erblickete man ein Schiff 5 
5 ae un 
7) Sie gieng gemeiniglich in Nordnordweſt unter, und in Nordnordoſt wieder auf. A. d. 355 S. 
a m) A. d. 358 S. 


1663. 
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Schouten. und erreichete es gegen Abend. Es war ein franzöfifcher Fiſcher, der von Groͤnland zu: 
1663. rück kam. Nach feinem Berichte, hatte er vor zween Tagen eine holländifche Galistte 
angetroffen, und bon dem Schfffer vernommen er müßte, gleich wie noch viele andere 
Fahrzeuge, auf die indiſche Flotte kreuzen, um ihr Nachricht zu geben, daß der Krieg an: 
gegangen wäre; daß der Admiral Ruyter wieder aus Guinea zuruck gekommen ſey, und 
alle von den Englaͤndern daſelbſt weggenommene Plaͤtze wiederum erobert habe. Die 
Handlung ſtehe in den vereinigten Niederlanden ganz ſtille, und dürfe kein Kaufmanns⸗ 
ſchiff auslaufen. Nach dieſem Berichte, ſetzete er feinen Weg um England fort, weil er 
ſelbſt den Feinden der Generalſtaaten nicht viel Gutes zutrauete, indem fie die franzoͤſiſche 

Flagge nicht allemal ſchoneten. f g 8 a 
Verlegenheit Ein Sturm, welcher die folgenden Tage entſtund, ſetzete den Admiral Bitter in 


des Admirals. neue Verlegenheit. Denn er wußte nicht, was am beſten gethan ſeyn möchte, ob er ſel⸗ 
nen Weg gerade nach Holland nehmen, oder, wenn der Wind ſich legen wuͤrde, lieber 
die norwegiſche Küfte gewinnen ſollte? Nichts gieng ihm fo nahe, als daß er in dieſer See 
nicht ein einziges hollaͤndiſches Fahrzeug, von dem er Nachricht einziehen konnte, antraf. 
Unterdeſſen ſagete er endlich, er wäre geſonnen, die Flotte lieber in einem hollaͤndiſchen 
Hafen, als auf einer fremden Kuͤſte in Sicherheit zu bringen; behauptete auch dieſen 
Vorſchlag mit allem Eifer, und ſtellete vor, man dürfte nicht hoffen, auf andere Weiſe 
glücklich durch zu kommen, als wenn man den Vortheil von dem Winde zu Huͤlfe naͤhme, 
und ſich zu allem aͤußerſten Widerſtande gefaßt machte. Dieſer herzhafte Entſchluß wur⸗ 
de nicht nur gebilliget, ſondern erweckete auch bey dem ſaͤmmtlichen Schiffsvolke ungemeine 
Freude. Man ſteuerte demnach mit einem Nordwinde, der nicht guͤnſtiger haͤtte ſeyn 
koͤnnen, gerade auf Holland zu. 5 de f 
Es begegnen Nach zwo Stunden erblickete man eine hollaͤndiſche Galiotte. Hieruͤber wurde die 
ihm zwey hol⸗Freude noch größer. Allein, fie wurde ziemlich vermindert, als dieſes kleine Fahrzeug, 
ländiſ Schiffe nachdem es mit genauer Noth an die Flotte gekommen war, vor den ungeſtuͤmen Wellen 
nicht einmal an Bord legen konnte. Doch gab das darauf befindliche Volk durch allerley 
Zeichen mit den Haͤnden und dem ganzen Leibe zu verſtehen, es waͤre nicht rathſam, den 
Weg nach Holland fortzusetzen, ja endlich vernahm man deutlich, daß ſie unter andern auch 
diefes riefen: Queer über! Dueer über! Auf der Stelle wurde befohlen, die Schiffe alſo 
zu wenden. Vor Abends bekam man ſchon die norwegiſche Kuͤſte ins Geſicht. Den fol⸗ 
genden Tag war man nur noch drey Meilen von dem Lande, und man ſah von ſolchem 
eine Galiotte auf die Flotte losſegeln. So wohl dieſe, als die geſtrige kamen faſt zu einer 
Zeit an Bord des Admirals. Sie berichteten alle beyde, es waͤre nicht nur der Krieg 
zwiſchen England und Holland ausgebrochen, ſondern auch eine große Schlacht vorgefal⸗ 
len, in welcher dem hollaͤndiſchen Admirale, welcher vier und achtzig Stuͤcke und fuͤnfhun⸗ 
dert Mann geführet hatte, Feuer ins Pulver gekommen wäre. Davon wäre er aufge⸗ 
flogen, und nur fuͤnf Mann gerettet worden. Die Viceadmirale, imgleichen viele Haupt⸗ 
leute, Soldaten und Matrosen, hätten das Leben verloren; auch hätte die hollaͤndiſche 
Flotte einige Schiffe eingebuͤßet, und die Flucht in ihre Häfen ergreifen muͤſen. Die 
Engländer veruͤbeten nach ihrem Siege großen Trotz. Sie hätten ihre Flotte in drey Ge⸗ 
ſchwader vertheilet, und dreyßig große Kriegesſchiffe nach Norden gefchickt, woſelbſt fie der in⸗ 
dianiſchen Flotte zwiſchen Hitland und Ferro aufpaſſeten. Um auch dieſe fette Beute deſto 
gewiſſer zu haſchen; fo ließen fie vier und zwanzig andere Kriegesſchiffe an der re 
a N uͤſte 
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Kuͤſte kreuzen, und wuͤrde ſie, ohne die heilſame Warnung der kleinen Galiote, unfehlbar Schouten. 
mitten darunter gerathen ſeyn; ja wenn ſie auch dieſem Geſchwader entgangen waͤre „ ſo iss; 
haͤtte fie doch auf die engliſche Hauptmacht geſtoßen, welche zwiſchen der Drogebank und 

den bollänbifchen Häfen herum ſchwaͤrmete, und alles, was aus fremden Landen dahin 

wolle, wegnaͤhme. A ' 

Die Holländer danketen dem Himmel dafür, daß er ſie gleichſam bey der Hand gelei- Sie ſollen in 
tet hatte. Sie empfingen von den Schiffern, ſowohl einer als der andern Galiote, einen Bergen anle: 
Befehl von der indianiſchen Geſellſchaft, kraft deſſen fie zu Bergen in Norwegen vor An. gen. 
ker legen ſollten. Auch erfuhren ſie, es waͤren bereits drey von den verſchlagenen Schif- 
fen ihrer Flotte gluͤcklich daſelbſt angelanget. Der Wind blies aus Norden. Der Lauf 
wurde unverzuͤglich nach Bergen gerichtet. Als fie ſich dem Liet naͤherten, welches der 
weſtliche Theil des daſigen Hafens iſt: ſo ſuchten ſie durch ein Gat, Jeltefurt genannt, am 
Norden der langen Inſel einzulaufen. Weil es aber nicht angieng, indem man zuweit ſuͤd⸗ 
lich war: ſo mußte man gegen Kruisfurt ſegeln, und es darauf ankommen laſſen, ob 
man in denen fünf Meilen, die man ſuͤdlich zurück legen mußte, den Feind antreffen wuͤrde 
oder nicht. i 
Schouten haͤlt für Höchft wahrſcheinlich, es muͤſſe der am vorigen Tage entſtandene 
Sturm die Englaͤnder, welche vor dem Hafen kreuzeten, ſehr weit nach Suͤden verſchlagen ha⸗ 
ben. Es erkenneten auch die Holländer dieſe Begebenheit für ein neues Merkmaal des goͤttlichen 
Schutzes. Sie liefen voll Freude in das Gat Kruisfurt, und von da bis in den Bake⸗ 
ſond, welcher eine halbe Meile weit ins Land geht, und einen kleinen Meerbuſen zwiſchen 
lauter Klippen vorſtellet. Weil der widrige Wind die ſaͤmmtlichen Schiffe in dieſer ſchma⸗ 
len auch mit kleinen Inſeln und Klippen angefülleren Rhede die Anker zu werfen noͤthigte: 
fo la gen fie dermaßen enge beyſammen, daß man von einem ins andere ſteigen konnte. Zu 
gleicher Zeit kam auch ein kleines Fahrzeug von Bergen dahin, deſſen Schiffer ungemeine 
Höflichkeit vorgab, die hollaͤndiſchen Officier beſuchte, und ſich ihrer gluͤcklichen Ankunft 
erfreuete. Er war aber ein Kundſchafter, der den folgenden Tag ſich wieder weg machte 
und den Engländern die Nachricht überbrachte, fie lägen im Bakeſond, das iſt, in einem 
Orte, da ſie nicht den geringſten Widerſtand leiſten, und von den Englaͤndern, wenn 
ſie nur zeitig herbey kaͤmen, wie in einem Netze gefangen werden koͤnnten. 

Unterdeſſen bekam zwar jedes Schiff ſeinen Lootsmann; dem ungeachtet aber blieben die 

Schiffe noch dieſe Nacht und den folgenden Tag mit Tauen an den Felſen feſt gebunden. 
Bitter ſchickte eine von beyden Galiotten mit der Nachricht von ſeinem Daſeyn nach Holland. 
Die Landes einwohner brachten allerley Lebensmittel auf die Flotte ‚ bothen fie aber um einen 
fo hohen Preis, daß man, um das Geld zu fparen „auf den Einfall gerieth, man wolle 
ihnen alte indianiſche Kleider dagegen vertauſchen. Sie waren auch vollkommen wohl da⸗ 
mit zufrieden, indem fie größten theils halb nackend herum liefen; und die Holländer er⸗ 
goͤtzeten ſich nicht wenig daran, als ſie nach Verlaufe weniger Tage alle dieſe nordiſchen Bau: 
ern in geſtreiften oder gebluͤhmten Zeugen einher ſtutzen ſahen. a 

Am sten Auguſt erhub ſich ein guͤnſtiger Wind, und ſetzete die ganze Flotte in den Ste ankern 
Stand, durch die noch übrigen Gaten zu laufen, darunter einige nicht breiter als die ge» daſelbſt. 
woͤhnlichen hollaͤndiſchen Canaͤle find. Sie fuhr alſo durch die innere Rhede, die bergi⸗ 
ſche Liete genannt, und kam Nachmittage in die Stadt ſelbſt, wo jedwedes Schiff an der 
Bune feſt gebunden wurde. Zwey fehleten, und hatten ſich ſeit dem letzten Sturme nicht 
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wieder bey der Admiralsflagge eingefunden. Hingegen traf man beynahe funfzig Kauffah⸗ 
rer aus allerley Ländern im Hafen an, die ihre Sicherheit daſelbſt ſuchten, und auf ein 
Geſchwader, das fie nach Holland begleiten ſollte, warteten 1). 

Die Einwohner zu Bergen empfingen die Hollaͤnder ungemein freundlich. Der da⸗ 
ſige Stadthalter, Gaſpel de Siſignon, fparete das Pulver zu den Willkommſchuͤſſen im 
geringſten nicht. Der Admiral wurde von dem geſammten Adel im Schloſſe zu Gaſte gebethen, 
und die Officier genoſſen in der Stadt gleiche Höflichkeit. Doch dieſe Ruhezeit dauerte nicht 
lange. Denn die Galiote, welche der Admiral vor zween Tagen nach Holland abgefer⸗ 
tiget hatte, kam ohne Segel und Maſten wieder zuruͤck. Sie war auf der See von el⸗ 
nem engliſchen Geſchwader angetroffen, verfolget, und endlich genöthiger worden, ihre Si⸗ 
cherheit in den Gaten zu ſuchen. Weil ſie mit ſolcher Gewalt geſegelt war, daß der Maſt 
entzwey brach: ſo mußte ſie ſich von einigen kleinen Fahrzeugen bis in die Stadt ſchleppen 
laſſen. Indem man nun auf mehr als einer Seite aus dem Hafen zu Bergen aus und 
ein laufen kann: ſo ſchickte der Admiral die zweyte Galiote in gleicher Verrichtung ohne 
Zeitverluſt ab. N 

Noch an eben dieſem Tage erfuhr er, es waͤren fuͤnf Stunden hernach, als er den 
Bakeſond verlaſſen hatte, vierzehn große engliſche Kriegesſchiffe dahin gekommen, in 
Meynung, die hollaͤndiſche Flotte ohne viel Weitlaͤuftigkeit nach England abzuholen. Da 
ſie nun das leere Neſt angetroffen, waͤren ſie aus Aergerniß, daß der ſchoͤne Vogel aus⸗ 
geflogen ſey, in eine Wuth gerathen, daruͤber ſich die daſigen Einwohner recht entſetzet 
hätten. Schouten betrachtet dieſen Zufall als das dritte, und wie er meynet, handgreif⸗ 
lichſte Wunderwerk zum Beſten der Holländer. Denn übrigens dachten fie, in einem Ha⸗ 
fen des Königs von Daͤnnemark, mit welchem Holland in Frieden lebete, vollkommen 
ſicher zu ſeyn. In dieſer Zuverſicht machte ihnen die Nachricht, der Feind ſey bis an den 
Bakeſond angeruͤcket, wenig Kummer. Allein, bald darauf erhielt der Statthalter zu 
Bergen ein ſtolzes mit vielen Drohungen angefuͤlletes Schreiben, darauf man ohne Ver⸗ 
zug Antwort haben wollte. Der Inhalt war: „Es kaͤme den Englaͤndern ſehr fremde 
„vor, und verdröffe fie nicht wenig, daß er eine mit den Schaͤtzen des Morgenlandes bes 
„ladene hollaͤndiſche Flotte in feinem Hafen aufgenommen habe, und ſich unterfangen wolle, 
„dem Könige von Großbritannien Schiffe zu entziehen, die vermoͤge des Kriegesrechtes 
„ihm auf alle Weiſe zuftändig wären. Wegen dieſes ungebuͤhrlichen Beginnens nun er⸗ 
„warte man Rede und Antwort von ihm, ? 

Der Statthalter gab, nach gepflogener Berathſchlagung, wozu der hollaͤndiſche Ad⸗ 
miral gleichfalls gezogen wurde, zur Antwort: die Englaͤnder haͤtten nicht die geringſte 
Urſache, es uͤbel zu nehmen, daß man die daͤniſchen Bundesgenoſſen im Hafen zu Bergen 
aufnehme, indem der Koͤnig von Daͤnnemark an der Zwiſtigkeit zwiſchen England und Hol⸗ 
land nicht den geringſten Antheil nehme: Bergen ſey eine Handelsſtadt, und ſtehe allen 
Freunden Daͤnnemarks offen, folglich den großbrittanniſchen Unterthanen eben ſowohl, als 
den Hollaͤndern: beduͤrften die Englaͤnder einige Lebensmittel, ſo ſtehe es ihnen eben ſowohl 
frey, als den Holländern, ſich damit zu verſorgen, doch mit der Bedingung, daß nicht 
mehr als ſechs Kriegesſchiffe auf einmal in den Hafen kaͤmen, weil er ausdruͤcklichen Befehl 
von ſeinem Hofe habe, nicht mehr hineinzulaſſen. er 

KE 
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1) Die Erzählung von dieſer Begebenheit ift um fo viel leſenswuͤrdiger, weil man fie in fer 
nem einzigen Geſchichtſchreiber antrifft. 
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Die Engländer verſetzeten darauf, fie hätten die See ſchon lange Zeit gehalten, folg⸗ Schouten. 
lich in der That eben ſowohl Erfriſchungen noͤthig, als die Indienfahrer; ſie waͤren auch bloß 65. 
in der Hoffnung, hier zu Bergen damit verſorget zu werden, ſo tief in das daͤniſche Gebie⸗ Die eliike 
the gekommen. Zween Tage hernach erfuhr man, fie rückten mit einer großen Anzahl Flotte nähere 
Kriegesſchiffe, Kitſen und Brandern herbey. Sie legeten zwo Meilen von der Stadt vor ſich Bergen. 
Anker. Von hier ſchickten fie in einer wohlbewaffneten Schaluppe, welche die großbrit⸗ 
tanniſche Flagge führere, einen Herrn ab 7), welcher unten am Schloffe ausſtieg, und an⸗ 
faͤnglich dem dänifchen Statthalter zumuthete, die hollaͤndiſche Flotte aus dem Hafen zu 
ſchaffen, nachgehends aber rund heraus ſagte: wolle er den Englaͤndern dieſes nicht zu 
Gefallen thun, fo hätten fie von ihrem Herrn Befehl, ihre Feinde anzugreifen, wo fie die⸗ 
ſelbigen faͤnden. Der Beſcheid des Statthalters war: er habe den Hollaͤndern nichts zu 
befehlen, und an ſtatt fie aus dem Hafen zu jagen, erfordere es vielmehr feine Schuldig 
keit, alle daͤniſche Freundes ſchiffe, es möge fie nun ein Zufall oder ihr freyer Wille her⸗ 
führen, zu beſchuͤtzen, und wiſſe er ſowohl die Stadt, als den Hafen, gegen jedermann, der 
ſich unterſtehe, Gewaltthaͤtigkeiten daſelbſt auszuüben, mit Nachdrucke zu vertheidigen. 
Dieſe Antwort hatte die Kraft, den trotzigen Englaͤnder etwas geſchmeidiger zu machen. 
Er bath nur, man möchte feinem Geſchwader erlauben, ſich für baares Geld mit Lebens- 
mitteln zu verſorgen. Sehr gern, gab der Statthalter dagegen, wofern ihr geſonnen 
ſeyd, Ruhe und Friede zu halten. Damit gieng der Englaͤnder weg, ohne ſeine Gedanken 
weiter zu eröffnen. Die Holländer glaubeten nicht, daß fo viele Kriegesſchiffe, gleich ih⸗ 
nen, ſich, ſo zu fagen, mitten in der Stadt vor Anker legen würden. An ſtatt alſo ſich Sie leget ſich 
dieſes anfechten zu laſſen, hielten ſie es fuͤr eine bloße Großſprecherey ihrer Feinde. Allein, Bar vor 
fie fahen bald darauf vierzehn große Schiffe, vier Jachten und drey Brander anrüden, 158 
welche ſaͤmmtlich die Flagge ihres Geſchwaders, nämlich die rothe, wehen ließen. Der 
Viceadmiral, welcher fie anfuͤhrete, weil der Admiral mit drey bis vier andern Schiffen 
vor dem Gat liegen geblieben war, ließ ſie ohne Verzug bis an den Schlagbaum der Stadt 
buchſiren, um die Holländer dergeſtalt gleichfam eingeſperret zu halten. Hier ſtelleten fie 
ſich, ein Schiff am andern, in einen halben Mond, alſo, daß ſie ihre Seite, die ſtark 
mit halben Carthaunen beſetzt war, gegen die Hollaͤnder kehreten. In dieſer Stellung 
machten ſie gleichſam einen Wall, der den bergiſchen Hafen, oder vielmehr die ſchmale 
Einfahrt deſſelbigen verſchloß. Sie führeten wenigſtens funfzig bis ſechzig Stuͤcke, ja ei⸗ 
nige noch mehr, und hatten fie nebſt denen, welche gewöhnlicher Weiſe an die Schußloͤ⸗ 
cher gehoͤreten, noch mehrere dahin gebracht, oder nach Schoutens Ausdrucke, auf Haufen 
uͤbereinander geleget, in der Abſicht, ihre Feinde auf einmal in den Grund zu ſchießen. 
Weil der hollaͤndiſche Admiral nicht abſehen konnte, was dieſe Anſtalt bedeuten ſol⸗ 
le: fo bach er bey dem Statthalter um Erlaubniß, den Angriff, damit er, wie esſſcheine, 
bedrohet ſey, mit Gewalt abzutreiben, und erſuchte ihn zugleich um den Beyſtand, den 
er von einer mit ſeinen Herren verbuͤndeten Stadt, mit allem Fuge zu erwarten habe. Die 
Antwort der Daͤnen lautete nach ſeinem Wunſche. Als das engliſche Geſchwader zum 
Vorſcheine kam: ſo hatte er ſeine Wimpel gleichfalls wehen, und das Gelaͤrm der feindlichen 
Trompeter und Pauker auf gleiche Weiſe beantworten laſſen. Als er wieder an Bord kam, 
ließ er feine Schiffe, Boegſpriet gegen Hintercaſtell, mit dem Steuerborde auswaͤrts, auch in 
Tt 2 eben 
0) A. d. 40 S. Namens Tidemann ſelbſt geweſen. 
70 Die Hollaͤnder glaubten, es ſey der Admiral . 
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eben der Ordnung als die Feinde, naͤmlich in Geſtalt eines halben Mondes, mit 
den Tauen aneinander hängen: nur war feine Linie ſchwaͤcher, als die feindliche, weil er 
nicht mehr als ſieben oder acht Schiffe hatte, die ſich wehren konnten. Ja es ſchien kaum 
moͤglich, daß ſie große Dinge thun wuͤrden. Denn ſie waren ſchwer beladen und laͤck; auf den 
Verdecken fehlete es am Platze zum Schlagen; und in der wenigen Zeit, die man etwa noch 
uͤbrig hatte, fiel es unmoͤglich, Raum zu machen, und ſie in beſſern Stand zu ſetzen. Nebſt 
dem lagen ſie inwendig in der Stadt, wo der Canal am allerſchmaleſten war, und es am 
Raume zu den noͤthigen Bewegungen fehlete. „Meines Erachtens, ſaget Schouten, fehle⸗ 
„te es den Englaͤndern bey allem ihren Stolze und Hochmuth an genugſamer Verwegenheit. 
„Nach einmal uͤberſchrittenen Schranken haͤtten fie ohne viel Federleſens fortmachen ſollen. 
„Hätten fie uns gleich bey ihrer Ankunft im Hafen angegriffen: ſo waͤre unſere ganze Flotte 
„nebſt allen uͤbrigen Kauffahrern ohne den geringſten Zweifel in ihre Haͤnde gerathen. Sie 
„durften nur unſere Schiffe entern und die Tauen kappen; nichts war ſodann leichter, als 
„fie bis an die ihrige zu buchſiren. Was noch mehr, fie hatten uͤberfluͤßige Zeit dazu; 
„unſere Schiffe ſtunden ihnen lange genug unbemannet vor der Naſe. Denn unſere mei⸗ 
„ſten Matroſen waren am Lande, und dermaßen betrunken, daß fie nicht wußten, was man 
„haben wollte, als man ihnen befahl, an Bord zu kommen und ſich zu wehren,, J). 

Der Statthalter zu Bergen mußte, auf Anſuchen des hollaͤndiſchen Generals, Laͤrm 
ſchlagen und ausrufen laſſen, es ſollten alle hollaͤndiſche Matroſen, bey Verluſt ihres Sol⸗ 
des und Vermeidung anderer ſchweren Strafe, an ihren Bord gehen. Zu gleicher Zeit 
wurde auch der Buͤrgerſchaft befohlen, das Gewehr zu ergreifen Schouten iſt, wie er ſa⸗ 
get, nicht im Stande, zu beſchreiben, wie ſehr die ehrlichen Leute ſich daruͤber entſetzeten 
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daͤchten. Der Schrecken war um deſto groͤßer, weil noch nie ein einiger Feind ſo nahe an 
die Stadt gekommen war. In der erſten Angſt liefen nicht wenige davon, ſobald es Nacht 
wurde, und ließen ihre Haͤuſer ſtehen, und flohen mit ihrer beſten Habſeligkeit 
ins Gebirge. 

Als die Matroſen nach ihrer Ankunft am Borde ſich allmaͤhlig wieder beſonnen: ſo beſuchte 
der Admiral ein Schiff nach dem andern; und weil er die Gemuͤthsbeſchaffenheit feiner Sans 
desleute wohl kannte, daß ſie naͤmlich langſam in Eifer geriethen, aber hingegen ſchwer zu 
befänftigen find: fo ſtellete er ihnen Ehre, Freyheit, und Lebe zum Vaterlande vor Augen, 
und ſuchete ihren Muth durch dieſe allerwichtigſten Bewegungsgruͤnde anzufeuern. Schouten 
bezeuget, es hätten nach Endigung feiner Rede, welche ſehr eindringend geweſen, und da⸗ 
von er den Hauptinhalt anfuͤhret, alle auf feinem Schiffe befindlichen Holländer einmuͤ. 
thig mit freudiger und beherzter Stimme ausgerufen: Gut! Herr Admiral! wir wollen 
uns ritterlich wehren, und es ſoll uns, ob Gott will, am Siege nicht fehlen. Lieber wol⸗ 
len wir bis auf den letzten Mann fechten, als dem Feinde die reiche Ladung, darauf des 
Vaterlandes Wohlfahrt merklich ankoͤmmt, uͤberlaſſen, und uns in der Engländer Ge⸗ 
walt ergeben. Hierauf wendete ſich der Admiral zu den Officieren, und band ihnen aufs 
ſchaͤrfeſte ein, die Schiffe, die ſich nicht länger zu halten getraueten, in die Luft zu ſchicken v). 

Als 


J A. d. 415 und 417 S. Schmaͤhungen, die ihm vermuthlich am weheſten 
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Als er die ſaͤmmtliche Flotte beſichtiget hatte: fo vertheilete er die Mannfchaft der zum Schouten. 
Gefechte untuͤchtigen Kauffahrer, und ſchickete einen Theil davon auf die Indienfahrer, die 1663. 
uͤbrigen aber ins Schloß, wo bereits viele Buͤrger, in der Abſicht ihren Freunden redlich 
beyzuſtehen, verſammlet waren. Die groͤßte Gefahr hatte man bey Nachtzeit von den 
engliſchen Brandern zu beſorgen. Allein, zum Gluͤcke fuͤr die hollaͤndiſche Flotte waren ſie 
unter Wind. Dieſe Nacht über bezeugeten ſich die Engländer auf ihren Schiffen ungemein 
luſtig. Sie jauchzeten einmal über das andere, und ſtießen dabey die groͤbſten Schmä« 
hungen aus, die uns, ſaget Schouten, genugſam zu erkennen gaben, daß ſie unſere Nation 
fuͤr den Schandfleck des menſchlichen Geſchlechtes, fuͤr den Auswurf des Erdbodens, und 
für das ſchlechteſte dumpenpack anſahen H. 

Mit anbrechendem Tage begab ſich ihr Viceadmiral zum daͤniſchen Statthalter, 

und forderte ihn zum letzten male auf, die hollaͤndiſche Flotte an den Koͤnig von England 
auszuliefern. Es verſicherten viele Daͤnen die Hollaͤnder, er habe den Befehlshabern der 
Stadt die halbe Beute angebothen, wenn ſie der Flotte keinen Beyſtand leiſten wuͤrden. 
Allein, fie verwarfen nicht nur dieſen Antrag, ſondern thaten auch im Namen ihres Kö« 
niges die Erklaͤrung: ſie wuͤrden durchaus nicht leiden, daß die Freyheit des Hafens ver⸗ 
letzet wuͤrde; und wofern eine von beyden Parteyen ich unterſtuͤnde, Händel anzufangen, fo 
wuͤrden ſie der friedlich geſinneten mit aller Macht beyſtehen. Der Englaͤnder brachte 
hierauf allerley leere Entſchuldigungen vor, woraus man feinen eigentlichen Entſchluß noch 
nicht ganz gewiß ermeſſen konnte. ö h 

Nach genommenem Abſchiede begab er fich nicht gerades Weges auf feine Flotte, ſon⸗ 
dern ließ ſich an die holländifche führen, und betrachtete ein Schiff nach dem andern, 
gleichſam mit guter Muße. Dieſer Hohn verdroß die Hollaͤnder ſo ſehr, daß ſie ihm aus 
drey von ihren ſchwereſten Stuͤcken einen Gruß zuſchicketen. So bald er wieder an Bord 
gekommen war, machten die Englaͤnder ihre letzten Anſtalten zum Gefechte. Sie ließen Sie ſchicken 
ihre Wimpel wehen, fie machten die Enterbruͤcken und Schanzkleider zu rechte. Alles ſich zum Ge⸗ 
dieſes geſchah unter großem Freuden geſchreye, Trompeten und Paukenſchalle. Die Hol. fechte. 
länder ſtelleten ſich gleichfalls an ihre angewieſenen Plaͤtze. Eben damals wurde die Son. 
ne, ungeachtet fie ungemein heiter aufgegangen war, mit einem dicken Gewoͤlke verdecket; 
hierauf folgete ein ſtarker Regen, der Wind aber blieb immer einerley, das iſt, den Hol⸗ 
laͤndern guͤnſtig. 

Um ſechs Uhr des Morgens gaben die Englaͤnder die Loſung mit einem Stuͤckſchuſſe, Das Gefecht 
und feuerten darauf alle ihr Geſchuͤtz, welches ſie an Backbord zuſammen gebracht hatten, geht an. 
auf einmal ab. Dieſe Lage machte ein dermaßen ſchreckliches Gekrache, als wenn Himmel 
und Erde zuſammen ſtuͤrzen wollte. Sie mußte wenigſtens von vier hundert Stuͤcken 
ſeyn, welche ſehr nahe beyſammen ſtunden, mit großen Kugeln, mit Ketten und eiſernen 
Stangen geladen waren, abſonderlich aber mit einer ſolchen Menge Cartaͤtſchen, daß das 
Waſſer davon aufbrauſete, als fie vor den hollaͤndiſchen Schiffen hinein fuhren. Gleich- 
wohl verursachte ihnen dieſes alles wenigen Schaden. Schoutens Schiff verlor nicht mehr 
als zween Mann; einem wurde der ganze Oberleib weggenommen, dem andern der 1 

Tt 3 e 


„gen Butterbuͤchſen: koͤnnet ihr euch doch vor Kraͤtze „binden! O! wie werden fie morgen laufen! 

»kaum rühren! Solche halbverhungerte Kerl, fol: „in welche Löcher werden fie wohl kriechen, 

uche volle Zapfen unterſtehen ſich, mit uns anzu: „wenn fie unſer Geſchuͤtz krachen hören. A. d. 
422 S. 
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Schouten. Sie ließen auch den Muth nichts weniger, als ſinken, wie zwar die Engländer vermeynet 

3 hatten. Im Gegentheile gaben ſie ihre Lage in vollem Eifer, ſich nachdruͤcklich zu rächen, 
ebenfalls. Nach dieſem hitzigen Voreingange wurden die Stuͤcke auf beyden Seiten in 
moͤglichſter Geſchwindigkeit friſch geladen, und man ſchlug ſich mit ſolchem Grimme mit 
einander herum, daß Schouten zweifelt, ob je eine fo ſchreckliche Seeſchlacht geliefert wor— 
den ſey. Auf einmal ſahen die Holländer zu ihrem größten Erſtaunen, von daͤniſcher 
Seite die weiße Flagge wehen. Nun, dachten ſie, iſt die Karte falſch! Deswegen aber 
ließen ſie den Muth nicht ſinken, ſondern thaten vielmehr ihr aͤußerſtes, weil doch alles auf 
ſie allein ankaͤme. Der Wind blieb ihnen beſtaͤndig gut. Er trieb den Englaͤndern den 
Rauch ins Geſicht, und umhuͤllete ſie gleichſam mit einem dicken Nebel. Weil ſie nun in 
dieſer Duͤſterheit ihre Stuͤcke nicht genau richten konnten, ſo giengen die meiſten Schuͤſſe 
entweder in die Luft, oder thaten doch niemanden einigen Schaden, als den Haͤuſern der 
Stadt, darunter viele ganz zu Grunde geſchoſſen wurden. Die Hollaͤnder hingegen hat⸗ 
ten den Vortheil, daß fie ihre Feinde beſtaͤndig ſehen, und die Seite ihrer Schiffe beſchie⸗ 
ßen konnten, dadurch ſie ihnen, weil ſelbige mit Volke gleichſam vollgepfropfet waren, 
eine Menge Leute zu Schanden machten. Ihre Stuͤcke ſchoſſen dreyßig, fechs und dreyßig 
und acht und vierzig Pfund, und raͤumeten unter dem Feinde entſetzlich auf. „Es war 
„nicht ſowohl ein Seetreffen, als ein Wuͤrgen und Niedermetzeln, t). Endlich merketen 
die Holländer, daß dem Feinde die Hitze ziemlich vergieng, und darüber wurden fie fo 
muthig, daß fie nur wuͤnſcheten, es möchte das Gefecht länger währen, damit fie ohne 
der Dänen Beyhuͤlfe einen völligen Sieg davon tragen koͤnnten. 

Unterdeſſen lagen die Kaufleute, die ſich ins Schloß begeben hatten, dem Statthal⸗ 
ter heftig in den Ohren; vielleicht trug auch der Eifer, daß der Stadt ſo uͤbel mitgefah⸗ 
ren wurde, das Seinige mit bey; kurz, er trat auf der Hollaͤnder Seite, und entſchul⸗ 
digte das Aufſtecken der weißen Fahne damit, weil er ſich die Hoffnung gemachet habe, 
es wuͤrden beyde Theile feine Vermittelung für genehm halten. Elende Ausflucht! ſa⸗ 
get Schouten; dagegen pflanzete er nunmehr die Blutfahne auf, und ließ ſowohl vom 
Schloſſe, als von der Schanze Wordenes, auf das engliſche Geſchwader feuern. Das 
Gefecht hatte nun ſchon über eine Stunde gewaͤhret, und das Feuer der Engländer gewal⸗ 

Die Englän: fig abgenommen. Als nun dieſer unvermuthete Zufall noch dazu kam, wurde ihnen ſchlecht 
der ziehen ab. zu Muthe. Sie ſuchten ſich voritzt nur zu retten, und zwar in großer Unordnung, kapp⸗ 
ten die Tauen, und ließen ihre Anker im Stiche. In dieſer Verwirrung nahm man ih» 

nen zwo Schaluppen, und einen Nachen weg. Schouten malet ihre Angſt mit lebendi⸗ 

gen 


2) A. d. 427 u. vorherg. S. 

) „Gewiß iſt, ſaget er, daß man ſich keine 
„großere Verwirrung und Angſt vorſtellen kann, 
„als die ihrige war. Faſt alle ihre Schiffe Hin: 
„gen gewaltig weit auf eine Seite, weil man das 
„ſaͤmmtliche Geſchuͤtz auf ſelbiger gepflanzet, und 
„nachgehends keine Zeit, es an feine gehörige Stel: 
„le zu bringen, gehabt hatte. Andere hingegen 

„hingen auf jene Seite: denn weil unſer Geſchuͤtz 
die gegen uns gewendete überall durchloͤchert hat: 
pie, fo ſchafften fie, um nur den Vackbord uͤber 


„Waſſer zu halten, die Stuͤcke geſchwind an Steu- 
„erbord. Ihre Segel, Rhaagen und Tauen war 
„alles in einander verwickelt: und weil wir bey 
„dieſen Umſtaͤnden ohne Unterlaß auf fie losfeuer⸗ 
„ten, ſo muͤſſen ſie erſtaunlich eingebuͤßet haben. 
„Es kann ſeyn, daß ſie es aus Hochmuth nicht 
„Wort haben wollen. Aber haͤtte uns nur die uͤber⸗ 
„maͤßige Ladung unſerer Schiffe das Nachſetzen 
„erlaubt, ſo ſollten ſie fuͤrwahr ſchlecht weggekom⸗ 
„men ſeyn,,, A. d. 429. 430 S. 
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gen Farben ab ). „Das größte Gluͤck für fo viel Schiffe, bie einander ſelbſt hinderten, Schouten. 
„war, daß ihnen der Wind aus dem Hafen half, gleichwie er ihnen zum Fechten hinder- 1863. 
„lich gefallen war. Sie erreichten endlich das Liet, und legeten daſelbſt mit mehrerer Ge⸗ 

„laſſenheit vor Anker. J 

In dieſem Haupttreffen bekamen die Holländer nicht mehr, als dreyßig Todte, und Verluſt der 
fiebenzig Verwundete. Sie hielten es für ein Gluck, daß fie fo ſchwach an Volke waren; Holländer. 
denn weil nur wenig Mannſchaft auf den Verdecken ſtund: ſo fuhren die Kugeln durch, 
ohne jemanden zu treffen. Allein, die Schiffe kamen nicht ſo leicht davon. An den meiſten 
waren die Maſten und Waͤnde entzwey geſchoſſen; andere waren heftig durchloͤchert. Doch 
beſſerte man in der Geſchwindigkeit alles wieder aus. Waͤhrenden Gefechtes war der 
Himmel beſtaͤndig truͤbe, und mit einem dicken Nebel, woraus ein Staubregen fiel, um⸗ 
huͤllet. Aber kaum war das Treffen vorbey, ſo erſchien die Sonne von neuem mit eben 
dem Glanze, als bey ihrem Aufgange. Nicht anders, ſaget Schouten mit einem Dichter 
einfalle, „als ob dieſes Geſtirn die raſende Wuth, damit zwo chriſtliche Nationen auf 
„einander los giengen, nicht hätte anſehen wollen x), b 

Den folgenden Tag ſchrieben die Engländer an den Statthalter von Bergen: es Die Englaͤn⸗ 
befremdete ſie ſehr, daß man ihnen dermaßen feindſelig begegnet waͤre, da ſie doch weder die der bedrohen 
Stadt noch die Buͤrgerſchaft im aller geringſten beleidiget hätten. Ihr Verluſt beliefe en Statt: 
fih auf ein merkliches, und daran wären nicht ſowohl die Holländer, als die Dänen 1 
Schuld 7): allein, fie wären nicht Willens, dieſe Beleidigung fo geduldig einzuſtecken, ſon⸗ 
dern ſie wuͤrden innerhalb wenigen Tagen mit einer weit ſtaͤrkern Macht erſcheinen, und 
die hollaͤndiſche Flotte den Dänen zum Trotze abholen. Der Statthalter gab ihnen da⸗ 
gegen kurze Antwort, des Inhalts: würden fie ſich dergleichen noch einmal geluͤſten laſſen, 
ſo wolle man ihnen die Wege noch beſſer weiſen, als dieſesmal. Aber an ſtatt naͤher an die 
Stadt zu ruͤcken, ſuchten fie vielmehr eine weiter entlegene Stelle, um ſich daſelbſt auszu⸗ 
beſſern. Der Admiral Bitter ließ hierauf ohne Verzug eine ſehr fluͤchtige Galiote nach 
Holland unter Segel gehen, und berichtete ſowohl die bereits gluͤcklich uͤberſtandene, als 
noch bevorſtehende Gefahr. Sowohl in der Stadt, als auf jedem Schiffe, wurde ein Dank⸗ 
feſt gehalten, und die Holländer machten mit Beyhuͤlfe der Buͤrgerſchaft neue Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten. 

Den ısten Auguſt lief ein abermaliges Schreiben von den Englaͤndern ein. Sie Drohungen 
ruͤhmeten darinnen ihre große Beſcheidenheit, indem fie nicht thaͤten, was fie nach itzt er⸗ der Englaͤn⸗ 
haltener anſehnlichen Verſtaͤrkung zu thun wohl im Stande wären; und bathen zum Be- er 
ſchluſſe um Verguͤnſtigung, ihre Anker aufzufiſchen, und für ihre Kranke das benöthigte 

ein⸗ 


* A. d. 431 ©. 


„) Man erfuhr ſowohl von den Gefangenen, 
als durch Briefe aus England, es habe der Graf 
von Sandwich, einer von ihren vornehmſten 
Dfficieren , nebſt vier bis fünf Hauptleuten, 
und fünf hundert Unterofficiern, Soldaten und 
Matroſen das Leben dabey eingebuͤßet. Die 
Menge ihrer Verwundeten war ſehr groß. Die 
Schiffe lagen ſo voll Todte, daß ſie viele davon 


uͤber Bord warfen, um deſto mehr Platz fuͤr die 
Verwundeten zu machen. Die See warf viele 
Leichen an den Strand, und die Norweger fan⸗ 
den bey ihnen noch allerley zu pluͤndern. Die 
uͤbrigen wurden bey Nacht ans Land gebracht, 
und haufenweiſe in große Gruben geworfen, 
die man zu dieſem Ende hinter den Klippen ges 
machet hatte. Hier fand man ſie, als das 
Geſchwader weg war, ſehr ſchlecht mit Erde be⸗ 
decket. A. d. 432: ©: 


Schouten. 


1665. 
— — 


Die Hollaͤn⸗ 
der gehen un⸗ 
ter Segel. 
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einzukaufen. Allein, es wurde ihnen dieſes wegen veruͤbter Gewaltthaͤtigkeit rund abge⸗ 
ſchlagen. Als fie darauf wieder zu drohen und zu prahlen anfingen: ſo antwortete man ih⸗ 
nen nach Gebuͤhr; und der Statthalter ließ die Anker auffiſchen, davon man bis vier und 
zwanzig bekam. Unterdeſſen da man beſorgen mußte, fie möchten etwa mit größerer Macht 
wiederkommen, wurde mit allem Eifer Anſtalt zu ihrer Bewillkommung gemacht. Den 
zoften erfuhr man von einem ſchottiſchen Fahrzeuge, das in den Hafen kam, es wuͤthete die 
Peſt in England, die Franzoſen waͤren uͤber den Verluſt vieler von den Englaͤndern weg⸗ 
genommenen Schiffe ſehr erbittert, und wollten ihnen den Krieg ankuͤndigen. Beyde 
Nachrichten gereichten den Hollaͤndern zu einigem Troſte. Zween Tage darauf erfuhren 
fie wirklich, ihre Feinde hätten ſich davon gemachet. Den 27ſten lief Nachricht ein, die 
ftaatifche Flotte unter dem Admirale Ruyter ſey von der Ems ausgelaufen, wo fie wegen 
widrigen Windes lange Zeit hatte ſtill liegen muͤſſen. Hingegen habe die engliſche achtzig 
Schiffe ſtark, die ſchottiſchen Haͤfen geſucht, um ſich mit Lebensmitteln und Waſſer zu 
verſehen. Indem nun wenig Tage hernach die von Bitter nach Holland abgeſchickte Ga⸗ 
liote mit der Beſtaͤtigung aller nur erwaͤhnten guͤnſtigen Umſtaͤnde, wieder zuruͤck kam: 
ſo erachtete man die gegenwaͤrtige Zeit fuͤr bequem, wieder unter Segel zu gehen; weil 
man voritzt beynahe keine andere Gefaͤhrlichkeiten, als von dieſem Elemente ſelbſt zu bes 
fuͤrchten hatte. | 


Der VII Abſchnitt. 
Schoutens endliche Zuruͤck kunft. 


Die Holländer gehen unter Segel. Angewieſene des verlegen; begegnet fünf engliſchen Krieges⸗ 
Sammelplaͤtze. Ungluͤck der hollaͤndiſchen Flotte. ſchiffen; machet ſich zum Schlagen fertig. Die 
Schoutens Schiff wird davon getrennet. Die Hollaͤnder halten ſich fuͤr verloren. Warum die 
Hollaͤnder ſind ſicher; gerathen in neue Gefahr, Englaͤnder nicht angreifen. Schouten koͤmmt 
ſind mitten unter der feindlichen Flotte. Schou⸗ nach Oreſond. Wie er nach Holland zuruͤckkeh⸗ 
tens Fahrzeug wird von andern verlaſſen; nimmt ret. Seine Ankunft im Texel. 
einen falſchen Weg; iſt wegen ſeines Zuſtan⸗ 


Bicker rief alle feine Seute an Bord. Doch konnten nicht alle Schiffe zu gleicher Zeit un⸗ 
ter Segel gehen. Schouten feines war eines von den erſten. Zwar gedachte er ob» 
ne Zeitverluſt durch das Gat Kruisfurt zu laufen: allein, weil der Wind umlief, mußte 
er zehn bis zwölf Meilen nordlich zwifchen dem Lande fortſegeln, und in dem Gate Jelte— 
fürth, welches der See am naͤheſten liegt, Anker werfen. Doch gab ſich das Schiffs- 
volk dieſer Verzoͤgerung wegen um ſo leichter zufrieden, weil am folgenden Tage die 
ſaͤmmtlichen hollaͤndiſchen Schiffe gleichfalls dahin kamen. Hier mußten ſie nun an der 
Zahl fuͤnf und ſechzig auf dieſer Rhede vor Anker legen, weil ihnen das ungeſtuͤme Wet⸗ 
ter nicht vergoͤnnete, auszulaufen. Sie empfingen Briefe vom Admirale Ruyter, darin⸗ 
nen er nach Moͤglichkeit zu eilen befahl, weil es der Flotte ſchwer falle, zu Unterſtuͤtzung ih⸗ 
rer Fahrt beſtaͤndig zu kreuzen. Weil nun dieſe Erinnerung einige Beſorglichkeit zu ver- 
rathen ſchien: fo fiel den Hollaͤndern dabey ein, wie bekuͤmmert die Einwohner zu Bergen 
wegen ihrer Abreiſe geweſen waren. Sie haͤtten zum öftern wiederholet: „Ach! ihr a 

eute, 


2) A. d. 441 und vorhergeh. S. a) A. d. 442. S. 
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„Leute, ihr habet wohl ſchlechte Urſache, luſtig zu ſeyn. Ihr werdet ganz gewiß einen An⸗ Schouten. 
„griff auf der Ses ausſtehen muͤſſen, und eure zerſtreueten Schiffe werden ſchwerlich davon 1665. 
„kommen. Eine Weißagung, ſaget Schouten, die leider nur allzugut eintraf 2).,, W 
Unterdeſſen ſtach man den aten des Herbſtmonates in die See, nachdem es dem Angewieſene 
Admirale Kupfer durch eine abgeſchickte Galiote zu wiſſen gethan worden war. Den 6ten Sammelplä: 
erblickte man feine Flotte, zu welcher ſich alle Kauffahrer ſchlugen. Der erſte Sammel: be. 
platz wurde, auf den Fall eines widrigen Zufalles, nicht weit von der Drogebank gegen 
Suͤden, der zweyte im Texel und der dritte nicht weit von Goeree angewieſen. Es war 
ein unvergleichliche Anblick, abſonderlich bey ſtiller See und heiterm Wetter, um dieſe 
Flotte, indem ſie, ohne diejenigen Schiffe, welche noch dazu ſtoßen ſollten, aus hundert 
und neunzig Segeln beſtund. Doch, das Koſtbareſte ſah man nicht, indem die vielen 
Kauffahrer, weiche von den Kriegesſchiffen begleitet wurden, unſchaͤtzbare Reichthuͤmer in 
ſich hatten „). Endlich kamen auch die übrigen, die man erwartete, vom Bakeſonde und 
Drontheim herbey, und den sten des Herbſtmonates erhielt man, anit unglaublichem Ver⸗ 
gnuͤgen, den Befehl zum Aufbruche. Wer 
Schouten laͤßt hier ſeiner Wehmuth den Lauf, die ihm jedoch wegen der daraus her⸗ 
vorleuchtenden gottesfuͤrchtigen Geſinnung, und großen Liebe gegen ſein Vaterland Ehre 
bringt. „Wie unbegreiflich ſind doch die Wege der Vorſehung! rufet er aus, wie nich⸗ 
„tig iſt doch alles, was wir unternehmen. Wir hatten auf unfern vielen Reifen, faſt uns 
„zaͤhligemal die entſetzlichſten Stürme, die größte Noth und aͤußerſte Gefahr ausgeſtan⸗ 
„den, ohne jemals die geringſte menſchliche Huͤlfe zu wiſſen. Daher hatten wir unſere 
„Augen allein zu dem Allmaͤchtigen erhoben. Wir hatten unſere Zuflucht zu niemanden, 
„als nur zu ihm allein genommen, und unſer eifriges Gebeth war allezeit erhoͤret worden. 
„Er riß uns durch augenſcheinliche Wunder aus dem Abgrunde des Todes und aus dem 
„Rachen unſerer Feinde. Voritzt, da wir eine maͤchtige Flotte zu unſerer Vertheidigung 
„um uns ſahen, und gleichſam ſchon vor den Thoren unſeres Vaterlandes ſtunden, folg— 
„lich aller Wahrſcheinlichkeit zu Folge, uns vor keinem Feinde mehr fuͤrchten durften, ent⸗ 
„zog er uns feinen Schutz, und überließ uns unſerer eigenen Einſicht, damit wir fehen 
„ſollten, was er thun koͤnnte. Im Augenblicke lagen wir unter, litten Schiffbruch 
„vor dem Hafen, und merketen die Schwaͤche des zerſtoßenen Rohres, darauf wir uns 
„verließen c). Abet 
Die Holländer ſteuerten mit einem Weſtwinde, der ſehr ungeſtuͤm zu werden an⸗ unglück der 
fing, gegen Suͤden. Weil auch der Himmel truͤbe war, fo ſteckete der Admiral Ruyter hollaͤndiſchen 
ſeine Flagge auf, zum Zeichen, man ſolle alle Segel beyſetzen und ihm folgen. Indem Flotte. 
man damit beſchaͤfftiget war, uͤberzog ſich' der Himmel, ehe die Flotte ihren Lauf noch 
recht eingerichtet hatte, und der Wind lief mit neuer Gewalt in Nordweſt um. Hierauf 
ſtecketen alle Schiffe ihre Laternen auf, als das einzige Mittel, die Zerſtreuung einer folchen 
Menge Fahrzeuge zu verhuͤten. Die ganze See war mit Lichtern angefuͤllet, und wo 
man nur ins Waſſer ſah, da erblickte man den Wiederſchein davon. Unſer Schiff folgete 
immer den meiſten Feuern, erzaͤhlet Schouten, blieb auch bis um Mitternacht mitten 
drunter. Aber ſodann nahm der Sturm aus Nordweſt dermaßen zu, daß die Schiffe alle 
gus einander geſtreuet wurden, und wir die Feuer, darnach wir uns richteten, nach und 
nach 
5) A. d. 445 S. c) A. d. 445 und 446 S. 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Uu 


338 Irrende Reiſen 


Schouten. i nach alle aus dem Geſichte verloren. Da nun über dieſes unſer Spiegel, weil er auf der 
1663. Ruͤckreiſe aus Indien ſchon fo manches ausgeſtanden hatte, die Wellenſchlaͤge nicht länger 
— — ausſtehen konnte: fo mußten wir auf die Seite legen. Wir hiſſeten alſo unfere Segel 
zum Theile, und ließen uns die Nacht uͤber von den Wellen treiben, wohin ſie wollten. 
Schouteus Den folgenden Tag wurde der Sturm noch heftiger. Wir ſahen etwa noch ein Dutzend 
Schiff wird Schiffe, darunter die meiſten ſich wie wir treiben ließen; einige andere aber vor dem 
davon getren⸗Winde ſegelten, und den Lauf nach Holland richteten. Die Wellen beſpritzten uns unauf⸗ 
an hoͤrlich über und über, Weil wir nun Feine Tuchkleider anhatten, und erſt aus den warmen 
Landern zurück kamen: fo duͤnkete uns die Kälte, unerträglich zu ſeyn. In dieſem Zuſtan⸗ 
de brachten wir zweymal vier und zwanzig Stunden hin. Endlich, als der Sturm fich et: 
was legete, kamen wir, an der Zahl ſechzehn Fahrzeuge, zuſammen, darunter etwa ſechs 
Kriegesſchiffe waren. Man hielt am Borde des Viceadmirales Kriegesrath, und be— 
ſchloß, den Lauf nach Holland zu richten, in Hoffnung ſuͤdlich an der Drogebank noch meh: 
rere zerſtreuete Schiffe, ja vielleicht das Meiſte von der Flotte anzutreffen. 

Damals waren wir auf der Höhe von ſechzig Grad ſechzehn Minuten Norderbreite. 
Um den Mittag ließen ſich ſieben Schiffe auf einen Stuͤckſchuß weit von uns ſehen, und 
in Meynung, ſie gehoͤreten zur großen Flotte, fuhren wir, um ſie zu erwarten, bis gegen 
Abend nur mit halben Segeln: allein, in der Nacht machten fie ſich bey Seite. Ungeach⸗ 
tet dieſes Zufalles ruͤckten wir dennoch geſchwind genug bis über die Drogebank hinaus, 
fanden aber weder Kriegesflotte, noch Kauffahrer daſelbſt. Unſere Officier hielten fuͤr 
rathſam, den guͤnſtigen Wind zu gebrauchen, und gerades Weges nach dem Texel zu ſe⸗ 
Die Hollän geln. Die Fahrt gieng dermaßen flüchtig fort, daß fie keine fünf und zwanzig Meilen 
der ſind ſicher. mehr von ihren Häfen zu ſeyn gedachten. Man glaubete, nun ſey alle Gefahr vorüber, 
und die engliſche Flotte muͤſſe unſtreitig in dem Hafen zu Soltsbay liegen. In dieſer 
guten Meynung wurde verabredet, wenn etwa Schiffe zum Vorſcheine kaͤmen, fo muͤſſe 
man, ihre Anzahl moͤge ſo groß ſeyn, als ſie wolle, im geringſten nicht ausweichen; indem 
ſie nothwendiger Weiſe zur hollaͤndiſchen Flotte gehoͤren muͤßten. Man ſetzete demnach die 
Fahrt mit einer feit langer Zeit ungewöhnlichen Gelaſſenheit fort, und hoffete nun bald, 

entweder die Inſeln, oder die Vlie, oder Scheveling, oder den Texel zu erblicken. 
Gerathen in Den izten des Herbſtmonates entſtund ein ſehr dicker Nebel. Man war damals 
neue Gefahr. ſechzehn Schiffe ſtark; die Officier dachten an keine Gefahr, ſondern vertrieben ſich die 
Zeit mit Trinken. Indem ſie bey der Tafel ſaßen, brachte ihnen ein Matroſe die Nach⸗ 
richt, man ſaͤhe eine große Menge Segel. Sie ſtunden in aller Eile auf, und erkannten, 
als der Himmel ſich ein wenig aufheiterte, die hollaͤndiſche Flagge mit aller Deutlichkeit. 
Sogleich ſuchete man ihr naͤher zu kommen; gleichwohl aber wurde eine Galiote, die man 
bey ſich hatte, abgeſchicket, um genauere Nachricht von dieſer Flotte einzuholen. Allein, 
der Nebel wurde auf einmal ſo dick und der Himmel ſo voll Wolken, daß ſie in dieſer 
Dunkelheit unmoͤglich etwas erkennen konnte. Nichts deſtoweniger ruͤckete die ganze Flotte 
immer fort, bis man endlich auf einmal ein ſtarkes Schießen vernahm, und aus der bis— 
herigen Sorgloſigkeit in eine große Beſtuͤrzung gerieth. Einige meyneten, die beyderfeiti- 
gen Kriegesflotten waͤren einander in die Haare gerathen, andere hingegen brachten al» 
lerley andere und zum Theile laͤcherliche Muthmaßungen auf die Bahn. Endlich als ſich 
die zuft durch einen ſtarken Regen völlig ausgehellet hatte, ſahen fie die ganze See voll 
Schiffe; es waren ihrer mehr als hundert, und kamen gerade vor dem Winde auf ſie zu 


geſegelt 
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gefegelt. Ein Theil von dieſer großen Menge ſchoß noch immer; es nahm auch das Feu⸗ 


ern kein Ende, als mit dem Niederſinken eines Maſtes, einiger Stengen, und des gan⸗ 
zen Segelwerkes von einem Schiffe, welches alles zuſammen in die See fiel. 
Dieſer Anblick vermehrte zwar wohl den Argwohn der Holländer, war aber gleich⸗ 
wohl noch nicht im Stande, ihnen die Augen völlig zu öffnen, bis ihnen endlich die Ga⸗ 
liote nach ihrer Zuruͤckkunft mit deutlichen Worten ſagete, ſie waͤren mitten unter der eng⸗ 
liſchen Flotte, und es habe ſolche, um ſie zu betriegen, hollaͤndiſche Flaggen aufgeſteckt. 
Zu gleicher Zeit fuhren zwey kleine Fahrzeuge, die dem Feinde entgangen waren, unter 
dem Winde vorbey, und riefen: die Englaͤnder waͤren da, ſie moͤchten auf ihre Sicher⸗ 
heit bedacht ſeyn. Sie ſahen auch ſelbſt, daß die engliſche Hauptmacht zwar in einem 
halben Monde geftellet blieb, ihre beſten Segler hingegen mit moͤglichſter Geſchwindig⸗ 
keit auf ſie losgehen ließ. Nun waren ſie erſtlich ohnedieß nicht im Stande, ſich zu wehren, 
und uͤber dieſes benahm die große Beſtuͤrzung über einen fo plöglichen Unfall jedermann auch 
den allerherzhafteſten den Muth. Dennoch ergriffen ſie das noch uͤbrige einzige Mittel, 
nämlich die Flucht, wiewohl ziemlich, ſpaͤt, indem der Feind kaum noch eine kleine Meile 
von ihnen war. b geh 
Schoutens Schiff war durch die vielen ausgeftandenen Stürme, und durch das Ge⸗ 
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fecht bey Bergen fehr übel zugerichtet worden. Das Waffer drang auf allen Seiten hin- Fahrzeug wird 
ein; es war von außen ſeit langer Zeit nicht gereiniget worden; Maſt und Tauen konnte ee 
man kaum zur Haͤlfte brauchen „und es ſegelte an fi) ſelbſt ſchwer; daher blieb es auch . 


zurück, als feine Gefährten, mit vollen Segeln davon eileten. Indem ſtrich ein kleines 
Fahrzeug, das mittem durch die Feinde entwiſchet war, nahe an ſeinem Borde vorbey, 
und der Hauptmann deſſelbigen rief ihnen mit aͤngſtlicher Stimme zu: „Freunde! ſetzet 
„die Segel bey. Die ganze engliſche Seemacht iſt hinter uns; in einer Stunde kann ſie 
„uns erreichen. Voritzt bin ich dem Feinde entgangen, aber meine meiſten Gefaͤhrten 
‚find. ihm in die Hände gefallen. Er hat uns durch falſche Flaggen betrogen. Er hat 
„den Viceadmiral der Indienfahrer, den Contreadmiral, und einige andere nach einem 
„heftigen Gefechte vor meinen Augen weggenommen. Ihr muͤſſet euern Lauf aͤndern; 
„fonft ſeyd ihr verloren., Mehr Nachricht konnte man von dieſem Fahrzeuge wegen ſei⸗ 
nes ſchnellen Segelns nicht erhalten: doch beſchloß man, wofern es anders noch Zeit ſeyn 
werde, ſo wolle man gegen Abend den bisherigen Lauf veraͤndern, uͤbrigens aber, ungeachtet 
des ſchlechten Vertheidigungsſtandes, darinnen das Schiff war, es theuer genug verkaufen, 
weil die Engländer mit ihren Gefangenen fo übel umgiengen, daß es beſſer ſey, zu ſterben, 
als in ihre Hände zu gerathen Y. 

Die Nacht brach ein, und zwar eine dermaßen finſtere, daß man die feindliche 
Flotte aus dem Geſichte verlor, und den Weg in aller Freyheit gegen Nordoſt nehmen 
konnte. Der Wind kam aus Suͤden. Der Himmel war ſtark bewoͤlket, der Mond neu, 
und man ſah ſonſt nicht das geringſte, als die See „ welche ganz feurig zu ſeyn ſchien. 
Weil man vor dem rechten Flügel der Engländer vorbey mußte, ſo unterließ man das 
Pumpen, und alles, was Geraͤuſche verurfachen konnte. Man nahm auch alle Laternen ab. 
Zwar konnte man vielleicht auf einige feindliche Schiffe ſtoßen: allein, es war bey der ge⸗ 
genwaͤrtigen großen Gefahr kein beſſeres Mittel zu ergreifen, als dem Feinde auf einem 
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Schouten. Wege, den er nicht vermuthete, zu entgehen. Ungeachtet des heftigen Windes ſetzete 
16653. man doch alle Segel bey. Das Schiff flog mit ſolcher Geſchwindigkeit durch die Wels 
len, daß es überall krachte, und man alle Augenblick beſorgete, die Maſten würden brechen. 
Als man bis Mitternacht keinen Anſtoß verſpuͤret hatte: fo wendete man ſich, um nicht all⸗ 
zuweit von der hollaͤndiſchen Kuͤſte abzukommen, gegen Oſten. Dieſen Weg ſetzete man 
fort bis der Tag grauete; und weil es dem ungeachtet nicht helle werden wollte, fo wen⸗ 

dete man dieſe Zeit dazu an, dem Himmel fuͤr ſeinen gnaͤdigen Beyſtand zu danken. 
Er iſt wegen Als der Tag anbrach, hatte man zwar zu Folge der Schaͤtzung etwa vierzehn Mei⸗ 
feines Zuſtan⸗ len oſtlich zurück geleget. Aber nun war man, wie Schouten ſaget, mitten in der See, 
des verlegen. wie ein verirretes Schäflein mitten in einer Wüfte voll hungriger Wölfe. Zwar fah 
man nirgend einiges Schiff; und man hatte Urſache, froh darüber zu ſeyn. Aber! was für 
eine Straße ſollte man halten, um dem Feinde zu entgehen? Den Weg nach Haufe zu neh⸗ 
men, litten Wind und Strom nicht. Endlich faſſete man die Entſchließung, in dieſem Ge⸗ 
waͤſſer zu bleiben, und fo lange mit kleinen Schlägen zu laviren, bis es fich zur gewuͤnſch— 
ten Aenderung anlaſſen werde. Die Steuerleute glaubeten, nicht weit von dem hambur⸗ 
giſchen Hafen, und der kleinen Inſel heilge Land zu ſeyn, abſonderlich weil fie viele Sma— 
ken und andere Fahrzeuge ſahen, die vermuthlich nach der Elbe wollten, oder daraus her— 
kamen. Nur war zu befuͤrchten, es moͤchten die Bremer oder ihre Nachbarn, weil ſie es 
mehr mit England als mit Holland hielten, ihnen die Ankunft eines hollaͤndiſchen Schiffes 
auf ihrer Kuͤſte verrathen. Die feindliche Flotte konnte nicht weit entfernet ſeyn. Nebſt 
dem war man vor den Capern nicht ſicher, und zum Beſchluſſe gieng ſowohl das Waſſer, als 
die Lebensmittel auf die Neige. Bey dieſen Umſtaͤnden, und da man wegen der heftigen 
Suͤdwinde an die hollaͤndiſchen Haͤfen gar nicht gedenken durfte, berathſchlagete man ſich, ob man 
nicht irgend einen andern aufſuchen ſollte. Hamburg und Gluͤckſtadt waren zwar wohl die naͤ. 
heſten: allein, es ſchien nicht rathſam, in die Elbe zu laufen, weil erſtlich unſere Steuerleute das 
Waſſer nicht kannten, und uͤber dieſes die Englaͤnder allemal in großer Anzahl daſelbſt vorhanden 
ſind. Eben ſo wenig war es rathſam, nach Bergen umzukehren, ſowohl wegen der weiten 
Entfernung, als auch weil es ungewiß war, ob man aufgenommen werden moͤchte. 
Fleckern, Langeſond und Friedrichsſtadt ſchienen nicht ſicher genug zu ſeyn, und die ganze 
juͤtlaͤndiſche Kuͤſte eben fo wenig. Auf dem Wege nach Greſond hatte man die Capern, 
welche an der Spitze von Juͤtland und im baltiſchen Meere herumſchwaͤrmeten, zu be⸗ 
fürchten. Gleichwohl waͤhlete man dieſes letztere, weil man ſich auf keine andere Weiſe zu 
helfen wußte. Man hoffete, entweder zu Copenhagen, oder zu Cronenburg Schutz und 
Lebensmittel anzutreffen, und allenfalls den Capern, wenn nicht mehr als einer oder zweene 

auf einmal zum Vorſcheine kaͤmen, hinlaͤnglich gewachſen zu ſeyn. N 
N Nach dieſer gefaſſeten Entſchließung, lief man ohne Verzug gerade vor dem Winde 
Schouten besgegen Norden. Den ıöten des Herbſtmonates, als man mit einem ganzen Suͤdwinde 
gegnet fünf ſtark fortruͤckete, ſah man ein Schiff, das man am Segeln ſogleich für einen Caper er⸗ 
. ö kannte. Nun vergieng ihm zwar die Luſt, ſich an die Helländer zu machen, als er ſah, daß 
fen. gesſchiſe ſie wenig nach ihm zu fragen ſchienen. Allein, am folgenden Tage fahen fie fünf große 
Schiffe mit vollen Segeln auf ſie los eilen. Indem es nun nothwendiger Weiſe engliſche 
Kriegesſchiffe, die der Caper waͤhrender Nacht herbey gerufen, ſeyn mußten, und nicht 
abzuſehen war, wie man ihnen entgehen koͤnnte: fo beſchloſſen die Holländer, ſich an fie fom- 
men zu laſſen, und unterdeſſen weil man nicht weit von der juͤtlaͤndiſchen Spitze 88 
ey, 
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fen, den Weg mit halben Segeln fortzuſetzen, dabey aber fo nahe als möglich an dem Schouten. 
Walle hinzulaufen, damit man nicht mehr als eine Seite bloß geben dürfte. Sie brach⸗ 85 
ten ihre vier und zwanzig größten Stuͤcke an Backbord, das iſt, auf die Seefeite, damit 
der Feind denken moͤchte, ſie haͤtten auf der andern Seite noch andere vier und zwanzig 

Stuͤcke von gleicher Größe. Auch ließen fie, um das Anſehen eines großen Kriegesſchif⸗ 

fes zu gewinnen, die Fahne vom Hintercaſtelle und den Wimpel vom großen Maſte we— 

hen; und endlich verabredeten fie unter einander, wenn es auf das aͤußerſte kaͤme, das 

Schiff lieber in die Luft zu ſprengen, als den Englaͤndern zu uͤberlaſſen, ſich ſelbſt aber in 

der Schaluppe und dem Beynachen ans Land zu retten. 

Es kamen einige Fiſcher an Bord, und bothen ihre noch übrigen Fiſche zum Vers 

kaufe an, indem ihnen die fünf Schiffe die meiſten ſchon abgekauft hatten. Man erfuhr 
von ihnen, das groͤßte Fahrzeug von beſagtem Geſchwader fuͤhrete funfzig Stuͤcke. Sie 
ihres Ortes frageten im Gegentheile, woher die Holländer kaͤmen, und was fie in dieſem 
Gewaͤſſer ſuchten? Weil es nun außer Zweifel war, daß ſie nur auskundſchaftens wegen 
gekommen waren: ſo gab man zur Antwort: man ſey aus dem Texel ausgelaufen, und 
ſolle nach dem Sunde gehen, um einige hollaͤndiſche Kauffahrer nach Hauſe zu begleiten. 
Sie frageten weiter: woher der ſtarke Pfeffergeruch komme? Man antwortete ganz frey— 
muͤthig darauf: das Schiff habe nebſt andern die Indienfahrer in Sicherheit bringen hel— 
fen, und bey dieſer Gelegenheit aus einigen, die man erleichtern muͤſſen, eine Parthie Ge— 
wuͤrze an Bord genommen, davon habe es den Geruch behalten. Mit dieſer Antwort 
giengen ſie wieder zu den Englaͤndern. - 

Das Wetter war ſchoͤn, und die See glatt wie ein Spiegel. Bald darauf ruͤcketen Die Hollaͤn⸗ 
die Feinde mit Huͤlfe einer ſchwachen Kühlung aus Weſten herbey. Sie, waren derma⸗ der ſchaͤtzen 
ßen wohl bewaffnet, daß die meiften Holländer bey dieſem Anblicke alle Hoffnung zum Wis⸗ ſich verloren. 
derſtande ſinken ließen. Ja ſie wollten in der Angſt, voritzt da es noch Zeit ſey, die 
Schaluppe losmachen, das Ufer gewinnen, und Feuer ans Pulver legen. Alles Befeh⸗ 
len der Officier war umſonſt, dagegen ſteckte jedweder nur ſein Geld, und was ihm ſonſt 
lieb war, zu ſich; die uͤbrigen, welche an dieſem zaghaften Beginnen keinen Antheil nah⸗ 
men, ſtunden da wie die geſchnitzten Bilder, eben als ob ihnen der Feind vorher die Lage 
geben muͤſſe, damit ſie wuͤßten, was zu thun ſey. Doch Schouten laͤßt die himmliſche 
Macht ohne Unterlaß für die Erhaltung feines Schiffes wachen. „Mitten in dieſer Ges 
„fahr, ſaget er, und da wir nichts anders als entweder den Tod, oder ein unmenſchli⸗ 
sches Verfahren zu erwarten hatten, befreyete uns der barmherzige Himmel, dem es nie 
„an Mitteln zu helfen fehlet, durch ein Wunder, dafuͤr wir ihm immer und ewig Dank 
„ſchuldig find e). 

Die Englaͤnder waren ſchon ſo nahe, daß ſie nur die Haken anwerfen, und entern Warum die 
durften. Nachdem ſie das hollaͤndiſche Schiff lange genug beſehen hatten, hielten fie es A 5 
für ein Kriegesſchiff, das weiter nichts als Pulver und Bley zu verſchenken hätte, das ib: fen. u si 
nen eine Menge Leute zu nichte machen koͤnnte, und zuletzt von feinem eigenen Volke ohne 
Zweifel in die Luft geſprenget, oder in Grund gebohret werden wuͤrde, mit welchem allen 
der Krone England ſchlecht gedienet waͤre. Indem nun ein gewiſſer vornehmer Herr auf 
dem Admiralsſchiffe dieſe Vernunftſchluͤſſe für gruͤndlich und wohlausgeſonnen hielt: g 
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gab ihnen jedermann Beyfall, und man wurde dagegen begierig, die Kauffahrer, denen die⸗ 
fes Schiff zur Bedeckung dienen ſollte, aufzuſuchen. Mit einem Worte, fie ließen es ſei⸗ 
nen Weg nach dem baltiſchen Meere dahin gehen, ohne nur einen Schuß darauf zu thun; 
ſie hingegen nahmen den Lauf gegen Oſten, und benahmen ſich dergeſtalt das Vermoͤgen, 
ihm zu ſchaden, freywillig. ö 

Beſagter vornehmer Herr, welchem Schouten ſeine Errettung zuſchreibt, war mit 
bey dem bergiſchen Treffen geweſen. Voritt gieng er an den daͤniſchen Hof ab, und wollte 
wegen des Verhaltens der daͤniſchen Officier bey beſagtem Vorfalle Beſchwerung führen. 
Aber wie beſchaͤmet wurde er nicht, als er zu feinem größten Verdruſſe erfuhr, das Schiff, 
welches er an der Spitze von Juͤtland angetroffen habe, ſey ein reichbeladener Indienfah⸗ 
rer geweſen. Die ſaͤmmtliche Mannſchaft auf ſeinem Geſchwader ruͤckete ihm ſeine unzei⸗ 
tige Klugheit vor. Schouten findet hier zwey Wunder: kraft des erſtern, wurden den 
Englaͤndern die Augen gehalten, daß ſie das nicht ſahen, was ſie vor der Naſe hatten; ver⸗ 
moͤge des zweyten Wunders, wurden den erſchrockenen Hollaͤndern die Beine gehalten, 
daß ſie nicht ans Land flohen und das Schiff im Stiche ließen, gleichwie ſie es zu thun 
Willens waren /). 

Gegen Abend befanden ſie ſich an dem aͤußerſten Ende Juͤtlandes, dem Flecken 
Schagen, darinnen ſonſt niemand als Fiſcher wohnen, gerade gegen über. Hier erfuhren 
fie, es wären ſechs hollaͤndiſche Kriegesſchiffe vorbey gefahren, und haͤtten ihren Weg 
nach dem Sunde genommen. Dieſe Nachricht gab ihnen neuen Troſt. Sie ſetzeten ihre 
Straße fort, liefen den 18ten vor den Inſeln Leſu und Anhold vorbey, und warfen ger 
gen Abend drey Meilen von Preſond Anker. Am folgenden Tage erblickten fie im Ans 
geſichte des Schloffes Cronenburg fünf große Schiffe mit vollen Segeln auf fie los kom⸗ 
men, und erkannten fie bald darauf für hollaͤndiſche. Es waren felbige von der großen 
Flotte abgeſchicket, und ſollten, unter Anfuͤhrung des Contreadmirals Stachowers, die 
im baltiſchen Meere damals befindlichen Kauffahrer nach Hauſe begleiten. i 

Sie legten mit einander bey der kleinen Stadt Helſingoͤr vor Anker, wo fie von dem 
Ungluͤcke ihres Vaterlandes umftändliche Nachricht erhielten. Die Engländer hatten nicht 
mehr als zween Indienfahrer erobert, verfolgeten aber zween andere, davon einer nach 
Soenwater, der andere nach Flekern, ſich gerettet hatte. Andere Kauffahrer hatten 
fie viele weggenommen. Auch vermiſſete die hollaͤndiſche Flotte einige Kriegesſchiffe, von 
denen man noch nicht eigentlich wußte, wie es ihnen ergangen ſeyn moͤchte. Unterdeſſen 
wären doch die Admirale Kuyter und Tromp mit fiebenzig Kriegesſchiffen von neuem 
in die See gegangen, und es ließe dieſes Vermoͤgen der vereinigten Niederlande, nach ſo 
vielmaligem Verluſte, eine für fie glückliche Veränderung hoffen. Schouten erfuhr zugleich 
auch, es ſey der engliſche Abgeſandte zwar uͤber Gothenburg am daͤniſchen Hofe angelan⸗ 
get, aber auch ſehr misvergnuͤgt wieder abgereiſet. Denn an ſtatt ihm die geforderte Ges 
nugthuung zu bewilligen, hatte man ihm zur Antwort gegeben: das Unternehmen der 
Engländer ſey eine Frevelthat, darüber ſich der König von Daͤnnemark mit Recht zu be⸗ 
ſchweren habe, und dafür er ſelbſt eine Genugthuung erwarte g). 

Nachdem ſich die Kauffahrer alle mit einander, an der Zahl drey und zwanzig von 
allerley Größe bey Oreſund verſammlet hatten, giengen fie nebſt Schoutens Schiffe 

den 
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den aten des Weinmonates unter der Begleitung von ſechs Kriegesſchiffen in die See. Den Schouten. 
7ten bekamen fie die hollaͤndiſche Kuͤſte zu Geſichte, und liefen gluͤcklich in den Texel ein. 1663. 
Ihre Flotte war damals in der Gegend von Goeree und hatte auf das Unternehmen der 
engliſchen Achtung. Wie groß die Verbitterung beyder Nationen gegen einander geweſen 

ſeyn muͤſſe, das laͤßt ſich aus der allerletzten Gefahr, damit Schoutens Schiff bedrohet wur⸗ 

de, abnehmen. Als ſelbiges an die Durchfahrt bey Goeree kam, wurde es durch den 
Nordoſtwind, und die Dunkelheit, ſogleich verhindert, einzulaufen, und mußte die gan— 

ze Nacht uͤber Schlaͤge machen. Auf einmal ſchrie man ihm aus der dickeſten Finſterniß 

zu, auf der Hut zu ſeyn, und ſcharfe Wache zu halten. Denn man hatte aus unterſchied⸗ 

lichen Merkmaalen wahrgenommen, daß einige feindliche Schiffe ſich unter die hollaͤndi⸗ 

ſchen Kauffahrer gemiſchet hatten, gleichwie ſie denn in der Verwirrung, wirklich 

einen wegholeten. 

Den sten des Weinmonates befand Schouten ſich am Vlie: es hielten aber die Seine An⸗ 
Steuerleute nicht für rathſam, an dieſem Orte den Anker zu werfen, weil man nicht anders kunft im Te: 
als mit Laviren, und großer Gefahr für ein fo reichbeladenes Schiff, dahin kommen konnte. rel. 
Dagegen nahmen ſie den Weg nach dem Texel, weil der damalige Nordoſtwind hiezu am 

guͤnſtigſten war. Den folgenden Tag erreichte man den Halder, und blieb mit Huͤlfe 
der Fluth an der Kuͤſte. Auf den Duͤnen ſtund eine gewaltige Menge Volkes, das ſeine 
Freude uͤber die gluͤckliche Ankunft des Schiffes bezeugete. Den Abend ankerte man im 
Paſſe, und den folgenden Tag vor dem Schildt, von da man Sonntags den uten des 
Weinmonates im Jahre 1665 in den Texel einlief Y). F 
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Das II Kapitel. 
Wilhelm Dampiers Reiſe um die Welt. 


Einleitung. 


ieſer beruͤhmte Seefahrer wuͤrde unter den Schiffahrten nach Oſtindien durch Suͤd⸗ Einleitung. 
S weft einen Platz haben finden koͤnnen, wenn er ſich nicht durch den fonderbaren ——— 
Weg unterſchieden haͤtte, der ihn in das Suͤdmeer gebracht, ohne daß er durch 
eine von denen beyden Straßen gegangen, bey deren Beſchreibung man alle dahin gehoͤri⸗ 
gen Ber ichte angefuͤhret hat. Da man uͤber dieſes ſeine Abſichten, was das Ziel ſeiner 
Reiſen betrifft, niemals recht hat erkennen können: fo gehöret er vielmehr natuͤrlicher Weiſe zu der 
Claſſe der herumſchweiſenden Seefahrer; mit dieſem beſondern Vortheile, daß der unge⸗ 
fähre Zufall, fein beſtaͤndiger Führer, ihm mehr Gelegenheit gegeben, die Inſeln des 
Suͤdmeeres kennen zu lernen, als man bis auf ſeine Zeit jemals gehabt hatte. 
Seine erſten Fahrten gehoͤren zu America, wohin ihn die Begierde, ſich durch die 
Handlung zu bereichern, im Jahre 1679 gefuͤhret hatte. Er giebt ſich fuͤr einen bloßen 
freyen reiſenden Menſchen aus, welcher bey den erſten Abſichten ſeines Ehrgeizes ſich nichts 
weiter 
5) A. b. 473 und vorhergeh. S. 
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Einleitung. weiter vorſetzete, als in der Bucht von Campeche in dem mericanifchen Meerbuſen Faͤr⸗ 
beholz zu hauen. Seine Hoffnung gruͤndete ſich auf einige Waaren, die er nach Jamaica 
gebracht hatte, um daſelbſt ſtark Getraͤnk, Zucker, Saͤgen, Aexte, Huͤte, Struͤmpfe, Schu⸗ 
he und andere Waaren zu kaufen, deren Werth zu Campeche ihm bekannt war. Andere 
Abſichten aber bewogen ihn zu wichtigern Unternehmungen. Er getrauet ſich nicht, ſie 
ruͤhmlicher zu nennen, ob fie ihn gleich durch weit kuͤrzere Wege zum Gluͤcke führen ſoll⸗ 
ten. Mit einem Worte, er begab ſich nach und nach bey verſchiedenen Freybeutern in 
Dienſte, mit denen er durch die Erdenge von Darien ins Suͤbmeer gieng. Seine Zu⸗ 
ruͤckkunft zu Lande nebſt verſchiedenen Begebenheiten wird in dem Verfolge dieſes Werkes 
dienen, die Beſchreibung dieſes Stückes von America ſehr zu erlaͤutern. ; 


Der ! Abſchnitt. 


Dampier geht als ein Freybeuter von Virginien ab. Weg dahin. Cap Blanco. Bay Caldera. Die 


Schiffahrt an den africaniſchen Kuͤſten nach den 
Inſeln Sebald. Weiße Meer. Rothe Krebſe. 
Fahrt ins Suͤdmeer. Sie treffen ein engliſches 


Schiff an. Begebenheit eines Moskiten. Dam⸗ 


piers Graͤnzen des ſtillen Meeres. Die beſte 
Fahrt in ſolchem. Die Freybeuter gehen nach 
der Inſel Lobos. Ihr Anſchlag auf Truxillo. 
Sie gehen nach den Eylanden Gallapagos. Be⸗ 


Freybeuter werden von einigen Indianern hin⸗ 
tergangen. Begebenheit ihrer eilfe von ihnen. 
Treffliches Holz zu Lanzen. David folget Coo⸗ 
ken. Sie nähern ſich Rio Lexa; ſtehen von dies 
ſem Unternehmen ab. Buſen Amapolla. Da⸗ 
vids Kuͤhnheit. Sein Vorſatz ſchlaͤgt fehl. Fahrt 
eines franzoͤſiſchen Schiffes aus dem Suͤdmeere 
ins Nordmeer. 


ſchreibung derſelben. Anſchlag auf Rio Lexa. 


Dampier. Da Dampiers erſte Reiſen gedienet hatten, ihm zu dem herumſchweifenden Leben Luſt 
1683. zu machen: fo geſellete er ſich im Jahre 1683 zu dem Hauptmanne Cook, den er in 
—— Vrirginien angetroffen hatte, und der mit einem Theile auserleſener Freybeuter abgieng, 
Dampier geht um ſich durch die magellaniſche Straße nach den Küften von Chili und Peru zu begeben, 
als ein Frey: in der Abſicht, den Spaniern Reichthuͤmer wegzunehmen, welche feit langer Zeit die Ei⸗ 
beuter von ferſucht der Engländer erregeten. Er ftellete ſich die neuen Begebenheiten nicht vor, die 
Beginn. ihn nicht eher wieder nach Europa bringen würden, als bis er die Reiſe um die ganze Welt 
gethan haͤtte. Indeſſen ſchienen ihm doch die Widerwaͤrtigkeiten, die er in den erſtern 
Tagen ſeiner Schiffahrt erfuhr, und die Hinderniſſe von denen Winden, die ihn nach und 
nach an die Inſeln des gruͤnen Vorgebirges, und von da an die Kuͤſte von Sierra Leona 
warfen, dasjenige anzukuͤndigen, was er auf einer Reiſe zu befuͤrchten haͤtte, deren Ziel 
er nicht wußte. An dieſer letztern Kuͤſte zeiget er ſich mit feinen Reiſegefaͤhrten fertig, von 

dem daſigen Fluſſe Scherborough abzugeben 1). g a ' 
Fahrt an den . Sie hatten bey ihrer Abreiſe ſehr heißes Wetter, nebſt gewaltigen Windſtoͤßen, die ge⸗ 
africaniſchen meiniglich aus Nordoſt kamen, aber nicht lange anhielten. Zuweilen andert ſich der 
Küften nach Wind in einer Vierthelſtunde, und ſetzet ſich in Süden, und das Meer wird auf einmal 
den Inſeln ſtille. Die Engländer machten ſich dieſer Windftöße zu Nutze, die drey oder viermal des 
Sebald. Tages kamen, und fuhren mit allen ihren Segeln gegen Suͤden, weil ſie zwiſchen der Zeit 
wenig Wind hatten. Diejenigen, die alsdann noch weheten; waren aus Suͤd gen Oſt, 
oder Suͤdſudoſt, und hielten fie fehr auf, bis fie über die Linie gegangen waren. Nach 
dem 
7) Dampiers Reiſen. Amſterd. Ausg. 17611 Th. 4) Dampiers Reiſe um die Welt, a. d. 87 ©. 

a. d. 86 ©. 
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dem fie einen Grad oſtwaͤrts vom Mittagsſtriche der Inſel St. Jago, eines von den Ey⸗ 
landen des gruͤnen Vorgebirges, hinuͤber gegangen: ſo fiel es ihnen ſchwer, ſich gegen Suͤd⸗ 
weſten zu halten. Nachdem ſie aber ſuͤdwaͤrts der Linie waren: ſo nahmen ſie ihren Lauf 
gegen Suͤdweſt ein Vierthel Suͤd. Je weiter ſie gegen Suͤden kamen, deſto ſtaͤrker 
ward der Wind, und wandte ſich ganz nach Oſten. Auf drey Grad mittaͤgiger Breite, 
ward er Suͤdoſt. Auf fuͤnf Grad hatte man beſtaͤndig Oſtſuͤdoſt, bis auf ſechs und drey⸗ 
ßig Grad mittaͤgiger Breite. Dampier verwundert ſich, daß man in einem ſo langen 
Raume nichts merkwuͤrdiges antraf; ja nicht einmal einen Fiſch, ſaget er, ausgenom⸗ 
men die fliegenden, welche den Reiſenden ein bekanntes Schauſpiel find K). 


Dampier. 
1683. 


Auf dieſer Höhe aber beobachtete man, daß das Meer, welches bisher grün gewe⸗ Weiße Meer. 


ſen, weiß oder blaß geworden war. Aus Furcht vor einigen Felſen, ergriff man ſogleich 
das Senkbley. Man fand aber keinen Grund auf hundert Faden. Dampier unterfaͤngt 
ſich nicht, dieſe Naturbegebenheit zu erklaͤren. Er rechnete an eben dieſem Tage zu Mit⸗ 
tage, daß er acht und vierzig Grad funfzig Minuten weſtwaͤrts vom Lezard entfernet ſey. 
Die Abweichung der Nadel, die den Morgen zugenommen hatte, fand ſich, ihrer Hoͤhe 
nach, funfzehn Grad funfzig Minuten. Es war der 18te Jenner. 

Den 28ſten nahm man ſich vor, nach den Inſeln Sebalds von Weert zu ſegeln, wel. 
che ein und funfzig Grad fünf und zwanzig Minuten Suͤderbreite, und nach Dampiers 
Rechnung fieben und ſunfzig Grad acht und zwanzig Minuten weſtlicher Länge vom Lezard 
liegen 1). Seit einem Monate hatte er ſich bemuͤhet, den Hauptmann Cook zu bereden, 
an einer von dieſen Inſeln zu ankern, wo man vermuthlich Waſſer einnehmen koͤnnte, 
wobey er ihm vorſtellete, wenn man ſolches da nicht faͤnde, ſo koͤnnte man, wenn nur 
mit dem vorhandenen ein wenig rathſam umgegangen wuͤrde, nach der Inſel Fernandez 
in dem Suͤdmeere kommen, ehe ſolches verzehret worden. Seine Abſicht bey dieſem Ra⸗ 
the war bloß, den Vorſatz zu hintertreiben, den man gefaßt hatte, durch die magellanis 
ſche Straße zu gehen, wovon er die Gefahr mit einem nicht gar zu gehorſamen Schiffe 
volke voraus ſah, welches er nicht für fähig hielt, die noͤthigen Maaßregeln und Sorg⸗ 
falt bey dieſer fuͤrchterlichen Durchfahrt anzuwenden. Die Inſeln Sebald ſind ſteinicht 
und unfruchtbar. An die beyden nordlichſten konnte man nicht hinan kommen. Bey 
der dritten aber fand man nur zwo Ankertaue weit vom Lande Grund, und entdeckete mit als 
lem Nachſuchen nicht das geringſte vom Waſſer. Den Tag, da man gegen dieſe Inſeln 


1684. 


3 
Inſeln Se⸗ 


bald. 


geſegelt, hatte man große Haufen von rothen Krebſen gefehen, die das Meer eine Meile Rothe Krebſe. 


in der Runde um das Schiff bedecketen. Die meiſten waren nicht groͤßer, als eine kleine 
Fingerſpitze: doch hatten die kleinen ſo wohl, als die großen, ſtarke Scheeren. Dieß iſt 
der einzige Ort in der Welt, wo Dampier ſie von Natur roth geſehen hat. Andere Rei⸗ 
ſende haben auf eben der Hoͤhe gleiches angemerket. 

Nachdem ſie nun die Hoffnung verloren, zu ankern, und Waſſer einzunehmen: ſo ſe⸗ 


Das Schiff 


beten fie ihren Kauf nach den Meerengen fort. Der Wind aber war ſo ſtark aus Oſten, des Verfaſſers 
daß fie ihre Oberſtengen nicht brauchen, und ſich dem Lande nähern konnten. Indeſſen geht ins Sub: 
entdeckete man doch den öten des Hornungs die Straße des le Maire, gegen welche man meer. 


mit einem friſchen Nornordweſtwinde fo gleich zufuhr, Vier Meilen in der Mündung 
wurde man mit einer Windftille überfallen, und fand einen fo ſtarken Strom, der das 


chiff 
J) Die Abweichung war daſelbſt drey und zwanzig Grad zehn Minuten, 


Allgem. Reiſebeſchr. XI Band. Er 
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Dampier. Schiff aus der Straße gegen Norden trieb, und es in große Gefahr ſetzete. „Ich weis 
1684. „nicht, ſaget der Verfaſſer, ob es Ebbe oder Fluth war: aber das iſt gewiß, daß die Wel⸗ 
ten fo kurz und hoch giengen, als wenn zwo Fluthen an einander geſtoßen hätten. Sie 
„ſtießen auch wirklich auf allen Seiten an uns, und zertheileten ſich bald mitten unter dem 
„Schiffe, bald hinten, bald vorn, daß das Schiff wie eine Eyerſchaale herumgedrehet ward, 
„daß ich die Zeit meines Lebens keine ſolche unbeftändige und wunderliche Bewegung geſe⸗ 
„hen habe,, m). Gegen acht Uhr des Abends brachte ſie ein kleiner Weſtnordweſtwind 
auf die Gedanken, nach Oſten zu ſteuren, in dem Vorſatze, um das Staateneyland zu ge⸗ 
hen; und man kam auch mit Huͤlfe dieſes Windes, der die ganze Nacht hindurch gewehet 
hatte, den andern Morgen an die Oſtſpitze dieſes Eylandes. Dampier bemerkete drey an⸗ 
dere Inſeln, oder vielmehr drey ziemlich hohe und vom Voͤgelmiſte weiße Felſen an dieſer 
Spitze. Nachdem man die Sonne beobachtet hatte: fo nahm man feinen Lauf gen Suͤ⸗ 
den, in der Abſicht, ſich um Hornsvorgebirge herum zu wenden, welches das ſuͤdlichſte 
Stuͤck von dem Feuerlande war, das man den Abend zuvor aus dem Geſichte verloren hatte. 
Man haͤlt das Dampier bedaurete, daß er wegen dieſes Landes keine Beobachtungen machen koͤnnen, um 
8 für ſo vielmehr, weil er von vielen Perfonen, welche dieſe Reiſe gethan, vernommen hatte, daß 
bevölkert. ſie, nicht etwan auf den Spitzen der Berge, ſondern auf der Ebene und in den Thälern 
Feuer und Rauch geſehen, woraus fie geſchloſſen, das Land müffe ſehr bewohnet ſeyn. 
Von den Sebaldsinſeln, bis ins Suͤdmeer, ſah man nur einmal die Sonne; und man 
fand die Höhe derſelben im Mittage zwey und funfzig Grad dreyßig Minuten Breite. 
Darauf ruͤckete man bis auf den ſechzigſten Grad fort. Dieß iſt die größte mittägliche 
Breite, auf welche Dampier jemals gekommen iſt. 

Sie treffen Den 4 ten auf fieben und funfzig Grad zeigete ein gewaltiger Sturm den Freybeu⸗ 
ein engliſches tern wohl tauſendmal das Meer unter ihrem Schiffe eroͤffnet, und ihr Verderben ſchien 
Schiff an. gleichſam in dem tiefſten Abgrunde geſchrieben zu ſeyn. Dieſes daurete bis den ıften des 

Maͤrzmonates: doch verhinderte es fie nicht, drey und zwanzig Fäfler Regenwaſſer zu ſam⸗ 
meln. Die folgenden Tage fuͤhrete fie ein Oſtwind in das Suͤdmeer. Sie fuhren mit 
einem Suͤdoſtwinde ziemlich gluͤcklich fort, bis auf ſechs und dreyßig Grad Suͤderbreite, 
wo fie ein engliſches Schiff antrafen, welches der Hauptmann Eaton fuͤhrete. Sie ga: 
ben ihm Brodt und Rindfleiſch für Waſſer, welches er auf der Fahrt durch die Straße 
eingenommen hatte; und da ihn ſeine Abſichten auch nach der Inſel Fernandez fuͤhreten, 

ſo thaten ſie die Reiſe zuſammen. 
Sie ſahen dieſe Inſel den 2aften März; und den andern Morgen legeten fie ſich in 
Begebenheit einer Bay gen Suͤden, zwey Ankertaue weit vom Lande, vor Anker. Dampier war voller 
eines Moski⸗ Ungeduld, einen Moskiten wieder zu ſehen, den er im Jahre 1681 dafelbft gelaſſen hat⸗ 
tem, der been fe n), als er mit Scharpen über die dariſche Erdenge ins Suͤdmeer gegangen war. 
. Wir wollen ihn ſolches ſelbſt erzählen laſſen. „Wir ſetzeten unſere Canoe fo gleich ins 
blieben. ge Meer. Der Moskite war bereits an der Kuͤſte. Als wir hinan kamen: fo ſprang ein 
„anderer Moskite, den wir bey uns hatten, zuerſt ans Land, und lief zu ſeinem Lands⸗ 
„manne, den er feinen Bruder nannte. Er warf ſich Länge lang zu feinen Fuͤßen, mit 
„dem Geſichte gegen die Erde. Der andere hob ihn auf; und nachdem er ihn umarmet 
„hatte, 
m) Ebend. a. d. 90 S. aufhielt, waren von den Spaniern verjaget wor⸗ 
u) Die Freybeuter, bey denen er ſich damals den. Moskiten nennet man eine indianiſche Na⸗ 
. ; tion / 
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„hatte, warf er ſich gleichfalls zu feinen Fügen, mit dem Geſichte gegen die Erde, und Dampier⸗ 
„wurde eben fo aufgehoben. Wir hielten uns mit Vergnuͤgen vom Lande zuruͤck, um mit 1884. 
„Verwunderung und Zärtlichkeit eine fo ruͤhrende Ceremonie anzuſehen. Nach den Be⸗ ü ned 
„ gruͤßungen dieſer beyden Indianer, naͤherten wir uns, um denjenigen zu umarmen, den 
„wir wieder gefunden hatten, und welcher ganz entzuͤckt war, daß er feine alten Freunde 
„wieder kommen ſah, von denen er glaubete, daß fie ausdruͤcklich gekommen waͤren, ihn 
„zu ſuchen. Er hieß Will, fo wie der andere Robin; welche Namen fie von den Eng⸗ 
„ländern bekommen hatten; denn da fie keine unter ſich haben, fo halten fie es für eine 
„große Gewogenheit, wenn ſie einen von uns bekommen. 

„Dieſer Indianer war laͤnger, als drey Jahre, ganz allein da geweſen; und ob ihn gleich 
„die Spanier, als welche wußten, daß wir ihn da gelaſſen, unterſchiedliche mal geſuchet, 
„hatten ſie ihn doch nie finden koͤnnen. Er war im Walde auf der Ziegenjagd geweſen, 
„als der Hauptmann, Watling, mit ſeinen Leuten wieder zu Schiffe gegangen war; und 
„da er an das Wer kam: fo waren die Schiffe ſchon unter Segel. Er hatte bey ſich ſein 
„Rohr, ein Meſſer, ein klein Pulverhorn mit Pulver, und ein wenig Bley. Als er 
„dieſes verſchoſſen: fo erdachte er ein Mittel, mit feinem Meſſer den Buͤchſenlauf in kleine 
- „Stüde zu zerfägen, und Harpunen, Angeln, Spießeiſen, wie auch ein langes Meſſer 
„daraus zu machen. Mit feinem Flintenſteine und einem Stuͤckchen Eiſen, das er von 
„den Englaͤndern hatte haͤrten lernen, machte er Feuer an, und die Stuͤcken Eiſen dabey 
„gluͤend, ſchlug ſie hernach mit einem Steine, und gab ihnen die Form, die er wollte. 
„Ferner zerſchnitt er ſie mit dem Meſſer, das er wie eine Saͤge zugerichtet hatte, machte 
„auch mit Schleifen Spitzen daran, und gab ihnen die Haͤrte, die ſie noͤthig hatten. 
„Dieſes wird einem, der nicht die Verſchlagenheit der Indianer kennet, wunderlich vor— 
„kommen: aber alles dieſes thun fie in ihrem Lande gar insgemein, woſelbſt fie ihre Fiſchergeraͤ⸗ 
„the ohne Eſſe und Amboß verfertigen, ob fie gleich viel Zeit darüber zubringen. 

„Andere Indianer, die den Gebrauch des Eiſens nicht wiſſen, wie die Meskiten, 
„welche es von den Englaͤndern gelernet, machen ihnen Aexte von einem ſehr harten Stei- 
„ne, damit ſie auch Baͤume, und inſonderheit die, ſo Baumwolle tragen, welche gar 
„weich Holz haben, abhauen koͤnnen, wovon fie hernach Haͤuſer bauen, oder Canoen ma⸗ 
„chen. Ob ſie nun gleich dieſe nicht ſo nett und glatt aushoͤhlen, ſo machen ſie ſie nichts 
„deſtoweniger gut genug, ſich ihrer zu gebrauchen; denn was fie aus Mangel des Werk⸗ 
„zeuges nicht machen koͤnnen, das thun fie mit Feuer, es ſey Bäume abzuhauen, oder 
„Canoen auszuhoͤhlen. Vornehmlich haben und uͤben die wilden Indianer an dem Fluſſe 
„Blewfield ſolche Erfindungen aus, deren Beſchreibung ich im dritten Capitel gema— 
„chet, wie ich denn ſelbſt ihre Canoen und ſteinerne Aexte geſehen habe. Sie find ungefähr 
„zehn Zoll lang, viere breit, und mitten drey dicke, platt und an beyden Enden fcharf, 
„In der Mitte machen fie rund herum eine Kerbe, fo breit und tief, daß ein Menſch ei» 
„nen Finger hinein legen koͤnnte, und binden einen Stecken von ungefähr vier Fuß lang, 
„ſo feſt als ſie koͤnnen, daran, welches denn ſtatt des Handgriffes dienet. Andere In— 
„ dianer find nicht weniger nachdenklich. Die von Patagonien machen ihre Pfeilſpitzen 
„von ſcharfgemacheten, oder auch gar von ungeſchliffenen Steinen, die ich geſehen, und 

MN. 2 „mich 
tion, welche um das Vorgebirge Gratia-Dios net, und mit den Englaͤndern in Jamaica ſehr gut 
herum, zwiſchen Honduras und Nicaraguas woh- Freund iſt. 
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Dampier. „mich darüber verwundern muͤſſen. Laſſet uns aber wieder auf unſern Moskiten von der 
1684. „Inſel Jean Fernando kommen. Dieſer hatte nun mit denen, auf die beſchriebene 
— Art gemachten Inſtrumenten, allerhand Lebensmittel, die auf der Inſel zu finden, auch 
„Ziegen und Fiſche ſich anſchaffen koͤnnen. Ehe er Angeln gemachet, ſaget er, hätte er 
„muͤſſen vom Seekalbe eſſen, welches gar eine ſchlechte Speife iſt, nach dieſem aber hätte 
„er dieſe nur gefangen, um aus der Haut Riemen zu ſchneiden, und Angelſchnuͤre zu 
„machen. Eine halbe Meile von der See hatte er eine kleine Hütte mit Ziegenfellen über- 
„zogen, und fein Bette oder Barbam war mit Pfaͤhlen zween Fuß von der Erde erhoͤhet, 
„und eben mit ſolchen Haͤuten bedecket. Kein Kleid hatte er, weil das, welches er von 
„dem Hauptmanne Watling bekommen, ganz abgenuͤtzet worden, trug alſo um ſeine 
„Lenden nur ein ſchlecht Fell. Er hatte unſer Schiff ſchon des Tages zuvor, ehe wir an⸗ 
„ländeten, geſehen; und weil er es gewiß für ein engliſches hielt, des Morgens, ehe wir 
„ankerten, drey Ziegen getoͤdtet, und mit Kraut gekochet, um uns bey der Landung da⸗ 
„mit zu bewirthen,, o). 
Stille Meer. Die beyden engliſchen Schiffe giengen den Sten April wieder unter Segel P), um 
in ein Meer zu ſchiffen, welches man, nach Dampiers Meynung nicht mehr das ſtille 
Meer, oder pacificum nennen ſoll. Obgleich die Erdbeſchreiber es überhaupt Mare au- 
ſtrale, Mar del Zur, das Suͤdmeer, oder das ſtille Meer benennen: ſo ſcheint es ihm 
doch, daß dieſer Name fich nicht weiter erſtrecken ſollte, als vom Mittage gegen Mitter- 
nacht, vom dreyßigſten bis vier Grad Suͤderbreite, gegen Abend aber von der america- 
niſchen Kuͤſte an unbeſtimmt hinaus, fo viel er merken koͤnnen, indem er über zwey hundert und 
funfzig Meilen vom Lande geweſen, und das Meer doch immer ſtille befunden hat. Man 
ſieht daſelbſt keine Regenwolken, wiewohl der Horizont oft dunkel genug iſt, daß man mit 
dem Quadranten die Sonne nicht beobachten kann, fruͤhmorgens auch der Reif ganz weiß 
liegt, und ein dicker Nebel entſteht, der doch aber faſt nicht naß machet. Es wehen auch 
hier nur ordentliche und gewiſſe Winde, ohne allen Sturm, ohne heftige Windſtoͤße und 
Orcane, die man doch nordwaͤrts der Linie auf dieſem Meere ſo gut empfindet, als auf 
dem atlantiſchen. So ftille auch indeſſen dieſe See iſt, fo wirft fie doch um den Neu— 
mond und Vollmond hohe, große und lange Wellen: ſie ſind aber ſo beſchaffen, daß ſie 
ſich nicht in der See ſondern erſt am Ufer an einander zerſtoßen, da es denn ſehr ſchwer 
auszuſteigen iſt; ſonſt aber hat man fie nicht zu fürchten pp). 
. Die beſte Fahrt der beyden engliſchen Schiffe auf dieſem Meere, war an der Seite 
der Linie bis auf den vier und zwanzigſten Grad ſuͤdlicher Breite, wo ſie am feſten Lande 
von America hinfuhren. Dieſer ganze Strich ift ſehr hoch Land; und fie hielten ſich da- 
her zwoͤlf bis funfzehn Seemeilen weit davon, damit die Spanier, welche ſolches bewoh⸗ 
nen, fie nicht ſaͤhen. Dampier beobachtet, daß die gar uͤbergroße Höhe derer Gebirge, 
Seltenheit die man Andes, oder Sierra Nuevada des Andes nennet, vielleicht Urſache ſey, daß 
der Fluͤſſe an kein großer Fluß in dieſes Meer fälle. Man ſieht einige kleine, aber ihrer fo wenig, daß 
den Küſtendes man oft hundert und funfzig oder zwey hundert Seemeilen fahren muß, ehe man einen 
Suͤdmeeres. entdecket. Die naͤchſten find dreyßig bis vierzig Seemeilen von einander und außerdem 
nicht tief genug, daß fie koͤnnten befahren werden. Sie trocknen fo gar zu gewiſſen Jah- 
reszeiten aus. Dergleichen iſt der Islo, welcher vom Ende des Jenners bis = den 
ach⸗ 


0) A. d. 93 u. 94 S. Man ſehe in Woods Rogers Reiſebeſchreibung eine andere dergleichen 
Geſchichte. B 
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Brachmonat ſehr ſchnell fließt, hernach abnimmt, und zu Ende des Herbſtmonates ganz Dampier. 
verſchwindet 7). 1684. 

Da ein mit Bauholze beladenes Schiff, welches von Guajaquil nach Lima gieng, i 

den Engländern auf neun Grad vierzig Minuten Suͤderbreite, in die Hände gefallen war Ber a kein 
fo vernahmen fie von dem Schiffsvolke, daß man an der Küfte von ihrer Ankunft in die. der Inſel Lo⸗ 
ſem Meere ſchon Nachricht hätte, und daß der Unterkoͤnig in Peru in alle Häfen Befehl bos. 
geſchickt, ſich vor ihren Anfällen in Acht zu nehmen. Sie nahmen hierauf ihren Weg 
alſobald nach der Inſel Lobos, welche nach Dampiers Beobachtung, der die Hoͤhe der⸗ 
ſelben zu Lande mit einem Aſtrolabio nahm, auf ſechs Grad vier und zwanzig Minuten 
Suͤderbreite liegt. Man nennet fie Lobos zur See, zum Unterſchiede einer andern, Ihre Beſchrei⸗ 
die nicht weit davon liegt, und Lobos am Lande heißt, weil fie näher an der Kuͤſte ift, bung. 
Die erſtere, wo die beyden Schiffe mit ihrer Beute den gten May vor Anker legeten, bes 
ſteht aus zweenen Theilen, jeder von einer Meile im Umfange, die hoch genug und durch 
einen kleinen Canal abgeſondert find, wo nur Barken hinein koͤnnen. An der Nordſeite 
ſind verſchiedene Klippen. An der Weſtſeite gegen Morgen zu, findet man eine kleine 
Bucht, darinnen man vor den Winden ſicher liegen und die Schiffe ausbeſſern kann. 
Die uͤbrige Kuͤſte beſteht aus lauter kleinen abhaͤngigen Felſen; und inwendig iſt die In⸗ 
ſel theils ſteinicht, theils ſandicht. Der Boden iſt auch hoͤchſt unfruchtbar, und hat we⸗ 
der füßes Waſſer, noch Baͤume, noch die geringſte Spur von etwas grünem, noch auch 
einige Landthiere. Hingegen finden ſich viele Seevögel daſelbſt, vornehmlich Boubies, 
Penguinen und kleine ſchwarze Vögel, welche Locher in den Sand machen, ſich des 
Nachts da hinein zu verkriechen. Dieſe letztern find gut zu eſſen. Dampier hat ihrer 
ſonſt nirgend, als zu Lobos und in der Inſel Fernandez, geſehen. 

Die Abſicht der engliſchen Freybeuter bey Naͤherung des feſten Landes, wovon Lobos nur Abſicht der 
fünf Seemeilen entfernet lag, war ein Unternehmen auf eine von den beſten Staͤdten an der Kuͤ. Engländer auf 
ſte, als Guajaquil, Zana oder Truxillo, zu verſuchen. Sie befchloffen endlich, Truxillo anzugreifen, r . 
welches ihnen eine reiche Beute verſprach, wiewohl ihnen die Schwierigkeiten dabey nicht unbe⸗ 
kannt waren. Sie landeten an der größten. Guanchaquso, der naͤchſte Hafen an dies 
ſem Orte, von welchem er nur ſechs Meilen entfernet iſt, war ihnen von ihren Gefangenen, 
als ein unbequemer Ort zum Ausſteigen vorgeſtellet worden. Selbſt die da wohnenden 
Fiſcher brauchen drey oder vier Tage, ehe ſie heraus kommen koͤnnen. Indeſſen muſterte 
man das Schiffsvolk, welches außer den Kranken aus hundert und acht Mann be⸗ 
ſtund, die dienen konnten; und man ruͤſtete ſich, unter Segel zu gehen. Die Ankunft 
dreyer ſpaniſchen Fahrzeuge aber, deren ſie ſich mit wenigem Widerſtande bemaͤchtigten, 
machte, daß ſie dieſen Entſchluß aͤnderten. Man vernahm von den Gefangenen: die 
Einwohner zu Truxillo hätten bereits die Waffen ergriffen, und baueten ein Fort zu Gu⸗ 
anchaquo. Dieſe Nachricht ſchreckete die Englaͤnder von ihrem Vorhaben ab, daß ſie ſich 
vornahmen, mit ihren erbeuteten Schiffen Lobos zu verlaſſen. Der Wind war Suͤd ein Sie gehen 
Vierthel Oſt, wie er ordentlicher Weiſe in dieſem Meere iſt. Sie lichteten den ısten die nach den In⸗ 
Anker, um nach Nordweſt ein Vierthel Nord zu gehen, in der Abſicht, die Breite der ſeln Galdapa— 
Inſeln Gallapagos zu gewinnen, und ſich von Weſten abzulenken. Denn da ſie die 110 
Entfernung dieſer Eylande nicht recht wußten: fo konnten fie ſich auch nach nichts eigent⸗ 

r 3 lich 
p) Der Hauptmann Cook zog ſich auf dieſer Inſel eine Krankheit zu, woran er ſtarb. 
pp) A. d. 102 S. 9) Ebendaſ. a. d. 104 S. 
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lich richten, hinanzukommen. Als fie vierzig Minuten uͤber die Linie gekommen waren: 
ſo wandten ſie ſich mit einem Suͤdwinde gegen Weſten. Den letzten Tag des Mayes, be⸗ 
kamen fie erſt die Inſeln Galapagos zu Geſichte. Gegen Abend ankerten fie an der Dfte 
ſeite einer von den oſtlichſten dieſer Inſel, eine Meile von der Küfte in zehn Faden Waſ— 
ſer auf einem klaren und ſandichten Grunde. i 15 
Die Eylande, welche von den Spaniern den Namen Gallapagsos erhalten haben, liegen 
einige unter der Linie, andere zu beyden Seiten derſelben, in einer ziemlich großen Weite. 
Die oſtlichſte iſt hundert und zehn Seemeilen von dem feſten Lande. Man ſetzet ſie auf 
hundert und ein und neunzig Grad der Laͤnge, von da fie ſich bis auf hundert und ſechzig 
Grad gegen Weſten erſtrecken; und folglich wuͤrde nach Dampiers Rechnung ihre Länge 
vom Lezard ungefähr ſechzig Grad weſtwaͤrts ſenn. Allein, er iſt uͤberzeuget, daß man 
ſie nicht weit genug gegen Abend entfernet. Die Spanier, welche ſie zuerſt entdecket ha⸗ 
ben, geben vor, es wären ihrer viele, und fie erſtrecketen ſich von der Abendſeite der Li⸗ 
nie an, bis auf fünf Grad gegen Norden. Indeſſen ſahen doch die Englaͤnder nicht uͤber 
vierzehn oder funfzehn, worunter einige ſieben bis acht Meilen lang, und drey oder viere 
breit ſind. Die meiſten ſind platt und gleich, aber hoch genug. Viere oder fuͤnfe von 
den oſtlichſten ſchienen unfruchtbar zu ſeyn, oder brachten nichts, als Dildos hervor. 
Dieß ift ein grüner und ſehr ſtachlichter Strauch, welcher ungefähr zehn bis zwölf Fuß 
hoch waͤchſt, aber weder Blaͤtter noch Früchte hat. Er iſt von unten an, bis oben hin⸗ 
auf ſo dick, als ein Menſchenbein. Seine Stacheln ſtehen ſtralenweiſe, von einem Ende 
zum andern, ſehr dicht zuſammen: er iſt aber zu nichts nutze, und auch nicht einmal zum 
Brennen. An einigen Orten ſehr nahe am Meere, ſieht man eine andere Art kleiner Baͤu⸗ 
me, die man Bortons genannt hat, und die beſſer zum Brennen ſind. Dampier erin⸗ 
nert ſich, ſolche in vielen Gegenden von Weſtindien geſehen zu haben, vornehmlich auf 
den ſambaliſchen Inſeln, und in der Bay Campeche: ſie finden ſich aber nur auf den In⸗ 
ſeln Gallapagos im Suͤdmeere. Zwiſchen den Felſen dieſer Eylande trifft man mit Ver⸗ 
wunderung Seen, oder große Gräben voll Waſſer an. Einige niedrigere und gleichere ſchie⸗ 
nen auch fruchtbar zu ſeyn, und brachten wenigſtens vielerley in Europa unbekannte Baͤu⸗ 
me hervor. Das Erdreich gegen Abend iſt ſchwarz und tief. Ihre Baͤume ſind auch 
viel größer, vornehmlich die MWammets, welche in einigen fo uͤberfluͤßig wachſen, daß 
fie ganze Walder ausmachen, wo man lauter ſolche Bäume ſieht. Man ſieht auch da⸗ 
ſelbſt ziemlich große Fluͤſſe und Bäche mit ſehr ſuͤßem Waſſer. Die Spanier bezeugen, 
daß fie bey ihrer erſten Entdeckung viele Guanos und Erdſchildkroͤten darauf gefunden. 


liche Menge Es find ihrer nicht weniger geworden. Dampier ſah viel größere und fettere Guanos da⸗ 
Se be, ſelbſt, als an irgend einem Orte in der Welt, und fo zahm, daß ein Menſch allein inner⸗ 
1 r halb einer Stunde zwanzig mit dem Stocke todt ſchlagen kann. Die Erdſchildkroͤten 


koͤnnten viele Monate lang fuͤnf bis enden Mann ohne andere Lebensmittel zu unter⸗ 
halten hinreichen. Sie ſind außerordentlich groß, und ſo zart, daß kein jung Huhn beſ⸗ 
fer ſchmecken kann. Die größten wiegen ungefähr zweyhundert Pfund, und einige ſind 
über den Bauch drittehalb Fuß breit. Sie gleichen denen, die das ſüße Waſſer lieben, 
und von den Spaniern Hecates genannt werden. Ihre Schale iſt viel dicker, als der an⸗ 
dern grünen Schildkroͤten ihre, in Weſtindien. Dampier, welcher ſich hier bey denEigenſchaf⸗ 
ten der Schildkröten ſehr lange aufhaͤlt, behauptet, es blieben die zu Gallapagos die mei⸗ 

ſte 
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ſle Zeit des Jahres auf dem Lande: wenn fie aber legen wollten, fo giengen ſie in die See Dampier. 
und ſchwaͤmmen an das ſeſte Land von America, welches über hundert Seemeilen davon 3 
entfernet wäre ). i 

Die Luft in den Inſeln Galapagos iſt wegen ihrer Lage ziemlich gemaͤßiget. Den 
ganzen Tag uͤber wird ſie durch einen kleinen Seewind, und des Nachts durch einen ziem⸗ 
lich kalten Wind erfriſchet. Bey der Regenzeit, welche im Wintermonate einfällt, und 
bis zu Ende des Jenners dauret, iſt das Wetter ungemein truͤbe, ſtuͤrmiſch, und mit 
Donner und Blitzen vermiſcht. Vor und nach dieſen Monaten kommen zuweilen kuͤhle 
Regen; die Luft aber iſt in den May- Brach Heu» und Auguſtmonaten beſtaͤndig 
klar und heiter. 

Das Eyland, welches eigentlich Gallapagos heißt, und allen andern feinen Na⸗ Eigentliche fo: 
men giebt, lag nur zwo Seemeilen von dem, wo die Englaͤnder geankert hatten. Sie genannte In⸗ 
begaben ſich zween Tage nachher dahin. Sie iſt ebenfalls ſteinicht und unfruchtbar, fünf ſel Gallapa⸗ 
bis ſechs Meilen lang und viere breit. Man warf gegen Norden von der Inſel in ſechzehn 90% 
Faden Waſſer Anker. Es läßt ſich fo ſchwerlich an die Kuͤſte kommen, daß man ſonſt 
nirgend, als hier, ſicher ankern kann. Außerdem iſt die Rhede mittelmaͤßig; und der 
Grund fo ſteil, daß, wenn der Anker einmal losläßt, er niemals wieder anfaſſet. Der 
Wind koͤmmt daſelbſt gemeiniglich vom Lande. Bey der Nacht iſt er mehr weſtlich, aber 
allezeit ſehr fanft. Die Nordſeite der Inſel hat ſehr gutes Waſſer, welches wie ein Bach 
von vielen Felſen in eine ſandige Bay faͤllt. Man findet daſelbſt eine große Anzahl Schild⸗ 
kroͤten. Das Meer iſt daherum ſehr fiſchreich, und man fängt vornehmlich daſelbſt viele 
Goulus oder Vielſraße. Dampier nahm die Sonnenhoͤhe zu Lande mit dem Aſtrolabio, 
und fand fie acht und zwanzig Minuten nordwaͤrts von der Linie H). 

Einer von den gefangenen Indianern meldete hier den Engländern, er waͤre zu Ria Abſicht der 
Lexa gebohren, und erboth ſich, ſie dahin zu fuͤhren. Die Nachrichten, die er von der Englaͤnder 
$age und dem Reichthume dieſes Platzes gab, erregeten ihre Habſucht leicht. Sie gien⸗ auf Ria⸗Lera. 
gen deswegen unter Segel, jedoch mit dem Vorſatze, die Cocos inſel zu berühren, wo ih⸗ 
nen der große Ueberfluß dieſer Fruͤchte eine angenehme Erfriſchung verſprach. 

Man ſegelte gegen Norden bis auf vier Grad und vierzig Minuten Breite, wo man ſich Ihr lehrrei— 
Weſt ein Viertheil nordwaͤrts wenden wollte; denn man hoffte, den Wind Süd ein Vier- cher Weg für 
thel Oſt oder Suͤdſuͤdoſt zu bekommen, wie man ihn ſuͤdwaͤrts der Linie gehabt hatte. die Schiffer. 
Dampier, welchen die Hootſen willig zu Rathe zogen, weil er bereits auf dieſen Meeren 
gefahren war, erinnerte ſich, daß er ehemals die Winde ſolchergeſtalt auf eben der Brei⸗ 
te gefunden hatte. Als man aber von Gallapagos abgieng: fo hatte man anfangs einen Suͤd⸗ 
wind. Ein wenig weiter gegen Norden hatte man Suͤd ein Vierthel Weſt; darauf wur⸗ 
de er Suͤdſuͤdweſt, welche Veraͤnderung man nicht erwartet hatte. Man ſchmeichelte ſich 
anfaͤnglich, er wuͤrde wieder ſuͤdlich werden: allein, da man ihn nur Suͤdweſt ein Vierthel 
Suͤd gefunden hatte, ſo konnte man nur nach Weſten ein Vierthel Nord ſteuren; und 
dieſer Weg wurde bis auf fuͤnf Grad und vierzig Minuten fortgeſetzet. Nunmehr ver⸗ 
zweifelte man, die Cocosinſel zu finden; und wenn man fie auch entdecket hätte, fo war man 
zu weit gegen Norden, als daß man an ſolcher anlaͤnden konnte. Dampier hält Pe ums 
| and» 
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ſtaͤndliche Vorſtellung zum Unterrichte der Schiffer für nöthig 2). „Diejenigen, ſaget er, 
„welche die Art der Winde in dieſen Meeren aus der Erfahrung nicht gelernet, haͤtten mit 
„gutem Fuge glauben koͤnnen, wir ſollten gar leicht mit vollen Segeln nach Big Lexa 
„gekommen ſeyn. Wir fanden uns aber betrogen; denn als wir ein wenig naͤher ans Land 
„kamen, hatten wir den Wind gerade entgegen, 1). 

Die Englaͤnder hatten ſich ſonſt uͤber das Wetter nicht zu beſchweren bis zu Anfange 
des Heumonates, da ſie das Cap Blanco an dem feſten Lande von Mexico zu Geſichte 
bekamen. Es hat ſeinen Namen von zween weißen Felſen, die man von weitem ſieht, und 
ein Stuck deſſelben auszumachen ſcheinen. Wenn man aber näher koͤmmt, es ſey von 
Oſten oder Weſten, fo follte man fie für zwey Schiffe mit vollen Segeln halten; noch näs 
her aber ſehen ſie wie zween hohe Thuͤrme aus, die eine halbe Meile von dem Vorgebirge 
entfernet ſind. e 

Dieſes Vorgebirge, welches auf neun Grad und fuͤnf und funfzig Minuten Breite 
liegt, ſcheint eine wahrhafte Spitze zu ſeyn, und es gehen daran lauter jähe Felſen bis ins 
Meer hinein. Doch iſt das Obertheil flach und eben eine Meile lang; darauf ſenket es ſich 
nach und nach, und machet auf beyden Seiten einen angenehmen Abhang, der, wie Dam⸗ 
pier ſaget, mit prächtigen Bäumen beſetzet iſt. Die Kuͤſte, welche von Nordweſt bis 
Nordoſt ungefähr vier Seemeilen weit läuft, machet eine kleine Bucht, welche die Spa⸗ 
nier Caldera nennen. An der Nordweſtſeite bey der Einfahrt in dieſe Bay findet man 
einen kleinen Bach mit vortrefflich gutem Waſſer. Das Erdreich ſenket ſich und machet 
eine Art von Sattel zwiſchen zween kleinen Bergen. Es iſt ein uͤberaus gutes Land, 
und der Boden ſchwarz und fett, welcher Baͤume von ſonderbarer Schoͤnheit traͤgt. Die 
Gebuͤſche endigen ſich an der Nordoſtſeite eine Meile von dem Bache; und alsdann fan⸗ 
gen treffliche Weiden an, die mit kleinen aber nicht ſo dicken Holzungen abgeſetzet ſind, 
welche die Ausſicht ſehr angenehm machen. Das Gras iſt daſelbſt dick und lang, aber fo 
gut, daß Dampier in ganz Weſtindien kein beſſeres geſehen hat. Gegen die Mitte der 
Bay zu iſt das Land niedrig und mit Manglebaͤumen beſetzet. Darauf wird es hoch 
und bergicht. Von dem Ende dieſer Bay bis an den See Nicaraga an der nordlichen 
Küfte rechnet man nicht über vierzehn oder funfzehn Seemeilen x). 

Einige ſpaniſche Indianer, deren ſich die Englaͤnder bemaͤchtigten, und die ſie an 
Bord fuͤhreten, geſtunden ihnen, fie hätten ſich ihnen genaͤhert, ihr Schiff in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen und fie zu verkundſchaften, weil ihnen der Praͤſdent von Panama Nach⸗ 
richt gegeben, Spanien hätte Feinde in dieſen Meeren. Sie waren von Nicopya einer 
kleinen Stadt von Mulatren an einem Fluſſe gleiches Namens, zwoͤlf bis dreyzehn See⸗ 
meilen von dem Vorgebirge gegen Weſten. Ihre Handthierung war, daß ſie Schiffe 
baueten, weil der Ort ſehr bequem iſt, neue zu bauen oder die alten aus zubeſſern. Man 
fragete fie nach dem Reichthume des Landes. Sie antworteten: die meiſten Einwohner 

waͤren 


2) Er ſetzet einige Beobachtungen hinzu, wel⸗ 
che die Cocosinſel betreffen, und er für eben fo 
nuͤtzlich haͤlt. Sie iſt nicht bewohnet, aber mit 
großen Cocosbaͤumen angefuͤllet. Ihr Umfang iſt 
ſieben oder acht Seemeilen. Sie iſt in der Mitte 
hoch aber ohne Baͤume, und am Meere niedrig. 


Ihre Lage iſt fuͤnf Grad und funfzehn Minuten 
norblich. Ob ſie gleich mit Felſen umgeben iſt, 
daß man faſt nicht an ſie kommen kann: ſo hat 
ſie doch an der Nordſeite einen kleinen Hafen, wo 
die Schiffe einfahren und ſicher ankern koͤnnen; 
und dieſer Hafen hat einen kleinen Bach mit ſuͤßem 

0 Waſſer, 
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wären Ackersleute, und da fie weitläuftige Viehweiden haͤtten, fo zögen fie auch viel Vieh Dampier. 
auf: an etlichen Orten nahe am Meere wuͤchſe roth Faͤrbeholz, wovon ſie aber doch nicht 1684. 
viel Vortheil hätten, weil fie es nach dem Nicaragueſee bringen müßten, der ins Nordmeer 

fälle: fie ſchicketen auch daſelbſt ihre Ochſen- und Kuͤhhaͤute hin, wofuͤr fie europaͤiſche 

Waaren eintauſcheten: das Fleiſch von ihrem Viehe dienete ihnen nur zur Speiſe ihres Ge⸗ 

ſindes, und in einem ſo heißen Lande wuͤßte man nicht viel von Kaͤſe und Butter. Sie 

ſetzeten hinzu, die Engländer würden auf einem benachbarten Gute eine große Anzahl Och⸗ 

ſen und Kuͤhe antreffen. 

Dieſe Nachricht war den Leuten auf beyden Schiffen ſehr lieb, und fie vergaßen, daß Sie gehen ans 
ſie ſolche von ihren Todfeinden erhielten. Sie hatten ſeit langer Zeit kein anderes Fleiſch Land, Vieh zu 
gegeſſen, als das von den Schildkroͤten zu Gallapagos. Es wurden vier und zwanzig tödten. 
Mann, worunter auch Dampier war, in zwoen Schaluppen mit einem ſpaniſchen In⸗ 
dianer ausgeſchickt, der ihnen zum Wegweiſer dienen wollte. Sie ſtiegen eine Seemeile 
weit von den Schiffen ans Land, und zogen ihre Schaluppe auf den Sand. Sie giengen 
hinter dem Indianer her, der ſie bald zu einem großen Viehgarten auf einer weitlaͤuftigen 
Weide brachte, ungefaͤhr zwo engliſche Meilen von der Schaluppe. Weil die Nacht ein⸗ 
brach: ſo thaten einige den Vorſchlag, fuͤrs erſte ihrer dreye oder viere zu ſchießen, und 
ſie nach dem Schiffe zu bringen. Andere ſetzeten ſich dawider, und hielten es fuͤr beſſer, 
die Nacht da zu bleiben, auf den Morgen aber das Vieh in den Garten zu treiben, und 
hernach zwanzig oder dreyßig, ſo viel man wollte, davon zu toͤdten. Dampier, welcher 
wuͤnſchete, wieder an Bord zu gehen, konnte nur zwoͤlf Mann dazu bereden, welche die 
Haͤlfte von ſeinem Haufen ausmachten. Er fand auf der Ruͤckkehr nach dem Ufer keinen 
Widerſtand von den Indianern; und unterwegens ſah er eine Menge Baͤume von rothem 
Holze, welches er fuͤr das Holz hielt, das man zu Jamaica Blutholz, oder Holz von 
Nicaragua nennet. ü 

Ein Theil des folgenden Tages verſtrich, ohne daß fie etwas von den eilf Englaͤn⸗ Begebenheit 
dern erfuhren, die durchaus hatten am Lande bleiben wollen. Die Unruhe darüber nöthig: von eilf Enge 
te ihren Hauptmann endlich, zwanzig Mann mit Gewehre abzuſchicken. Dampier, welcher laͤndern. 
fie fuͤhrete, näherte ſich der Bucht, wo der Indianer fie hatte ausſteigen laſſen. Er ver⸗ 
wunderte ſich ſehr, als er die eilf Englaͤnder auf einem kleinen Felſen, eine halbe Meile 
vom Lande bis an den Gürtel im Waſſer ſitzen ſah. Sie hatten die Nacht ruhig in dem 
Garten zugebracht, und den Morgen waren ſie hinaus gegangen, um das Vieh hinein zu 
treiben. Als ſie nun alſo zerſtreuet waren, ſo kam ein Haufen Indianer, ſie anzugreifen; 
und hatte ihnen kaum Zeit gelaſſen, wieder zuſammen zu kommen, um mit mehrerm Mu⸗ 
the nach der Bay zu gehen. Als ſie aber ans Ufer kamen, ſo fanden ſie ihre Schaluppe in 
vollem Feuer. Ihre Unruhe war groͤßer, als Dampier ſie vorſtellen kann. Sie eke 

über 


Waſſer, der ins Meer fällt. „Dieſes, ſetzet Dams in feinem Capitel von den Winden. 
„pier hinzu, erzählen die Spanier davon, und ich 
„habe es auch von dem Hauptmanne Taton ges x) A. d. 123. S. Der Naum dazwiſchen iſt mit 
‚hoͤret, der nach mir da geweſen iſt. A. d. Weiden angefuͤllet, lob es gleich auch Berge dafeldft 
121 S. giebt. 

) Dampier verſpricht hier andere Erklärungen 
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Dampier. über eine ſtarke Meile zu gehen, um zu Lande ins Geſicht der Schiffe zu kommen; und 
1684. das Ufer war hier mit dicken Gebuͤſchen verwachſen, wo die Spanier leicht im Hinterhalte 
liegen konnten. Weil nun noch ungefähr die halbe Fluth war: fo erblicketen fie ein gut 
Stuͤck vom Lande eine Klippe, die ſich ein wenig uͤber dem Waſſer ſehen ließ. Dieſe ſa— 
hen ſie als eine gute Feſtung an, worinnen ſie ſich vertheidigen koͤnnten, wenn ſie nur 
Mittel faͤnden, dahin zu kommen. Einer von ihnen erforſchete die Fuhrt. Sie giengen 
nach ihm insgeſammt dahin; und nachdem ſie ſich vortheilhaſt auf dem Felſen geſetzet hat— 
ten: ſo blieben ſie daſelbſt bis zur Ankunft der Schaluppe, das iſt, bis um ſieben Uhr 
des Abends; da die Fluth ſchon anfing, wieder zu kommen und ſie wegen des Waſſers in 
größere Gefahr waren, als wegen der Spanier. Dampier bemerket, daß fie an dieſem 
Orte acht Fuß hoch ſteige. Ihre Feinde, welche darauf warteten, fie mit der Fluth weg« 
treiben zu ſehen, hatten das Buſchwerk nicht verlaſſen, hinter welchem ſie ſich verſteckt hiel. 
ten. Ihrer drey oder viere hatten Flinten, die andern aber nur Spieße. Allein, die 
Spanier in dieſem Lande wiſſen vortrefflich die Lanze zu werfen, ſonderlich wenn ſie im 
Hinterhalte liegen. Der Anblick einer Schaluppe voller Soldaten, die ſich ohne die ge— 
ringſte Furcht näherte, machte, daß fie ihr Heil fogleich in der Flucht ſucheten; und die eilf 
Engländer kamen wieder zu ihren Gefährten, ohne daß fie etwas anders, als Hunger aus— 
geſtanden hatten 7). a 
Vortrefflich Dampier bemerket bey Gelegenheit der ſpaniſchen Lanzen, es bringe dieſes Land ein 
Holz zu Lan- vortreffliches Holz dazu hervor. Es iſt gerade, hart, ſchwer, und fo gut zu gebrauchen, 
zen. daß die Freybeuter ſolches auf alle Art zu erlangen ſuchen, um Griffe zu den Rudern und 
Ladeſtoͤcke daraus zu machen. Die meiſten haben ſtets drey bis viere davon im Vor— 
rathe, deren fie ſich nur bey wichtigen Gelegenheiten bedienen. Die Engländer von beyden 
Schiffen ſchnitten ihrer alſo auch eine große Anzahl. Dampier kennet kein anderes Land, 
welches eben dergleichen Holz in dem Suͤdmeere hervor bringt. 
Eduard Da⸗ Nach dem Tode des Hauptmanns Cook hatte ſich fein Schiffs volk verglichen, Eduard 
vid folget Coo⸗-Daviden, der bisher der naͤchſte nach ihm geweſen war, zu feinem Nachfolger zu machen. 
ken. Dieſes neue Haupt ließ fie den zoſten des Heumonates aus der Bay Caldera abſegeln, 
um nach Ria Lexa zu gehen. Der Wind, welcher aus Norden war, brachte die bey— 
den Schiffe mit ihrer Beute in dreyen Tagen dahin. 
Sie kommen Ria Lexa, ſonſt auch Bialejo genannt, iſt das merkwuͤrdigſte Land auf dieſer Kuͤ— 
nach Ria Le- ſte, wegen feines Feuer ſpeyenden Berges, welchen die Spanier Voleano vejo, oder den 
Fü. alten Vulcan nennen. Wenn man in den Hafen will: fo muß man das Cap gegen Nord— 
oſt haben, und alsdann nahe an dem Berge hinfahren. Da die Seewinde Suͤdweſt find, ſo muß 
man Acht darauf haben, daß man ſich ſolcher bediene; denn mit den Landwinden wird man nim⸗ 
mermehr hinein kommen. Der Vulcan iſt leicht zu erkennen, indem in der ganzen Gegend da 
herum kein ſo hoher noch ſo geſtalteter Berg iſt. Ueberdieß rauchet er den ganzen Tag, 
und wirft zuweilen in der Nacht Flammen aus. Man ſieht ihn auf zwanzig Seemeilen 
weit; und da er nur drey Meilen vom Hafen iſt, ſo entdecket er die Einfahrt in ſolchen 
leicht. Dieſer Hafen wird von einer kleinen flachen und niedrigen Inſel gebildet, die nur 
eine Meile lang, eine vierthel Meile breit, und ungefaͤhr anderthalb Meilen von der Kuͤſte 
entfernet iſt. An beyden Seiten der Inſel iſt ein Canal; der weſtliche aber iſt der ſicher— 
ſte. Indeſſen iſt dech an der Spitze der Inſel gegen Nordweſt das Waſſer ſo niedrig, daß 
die 
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die Schiffe ſich in Acht nehmen müffen. Wenn fie vor dieſer Klippe vorbey ſind: fo muͤſ. Dampier. 
ſen ſie dicht an der Inſel hinfahren, um eine niedrige und ſandige Spitze zu vermeiden, die 1684. 
ſich bis mitten in die Rhede erſtrecket. Auf der Oſtſeite iſt der Canal nicht ſo breit, und 
die Ströme find daſelbſt ſo ſtark, daß die Schiffe felten oder gar nicht durch kommen koͤn⸗ 

nen. In dem Hafen koͤnnten leicht auf zwey hundert Segel liegen. Der Ankerplatz iſt nahe 

am Lande auf einem Grunde von klarem und hartem Sande, in ſieben oder acht Faden Waſſer. 

Die Stadt Ria Lexa iſt zwo Seemeilen davon; und man kann durch zween kleine Stadt Ria 
Arme oder Einfahrten, die ſich dahin lenken, zu folcher kommen. Die weſtliche geht bis Lexa. 
hinter die Stadt, und die andere bis an die Mauern derſelben. Sie ſind aber beyde ſehr 
enge, und die Ufer mit rothen Manglebaumen bedecket, daß eben fo wenig Schaluppen 
als Schiffe dahin fahren koͤnnen. Eine halbe Meile unterhalb der Stadt haben die Spa⸗ 
nier an dem Ufer des oſtlichen Armes eine gute Schanze aufgeworfen. Der weſtliche Arm 
iſt eben ſo gut befeſtiget, und es koͤnnten zehn Mann gar leicht die Landung eines ganzen 
Heeres verhindern. f 

Dieſe Nachrichten hatten die Englaͤnder nicht erſchreckt; und da ſie ſich noch ſieben Die Englän- 
oder acht Meilen vom Lande befanden: fo wurde beſchloſſen, ſich der Nacht zu bedienen, der laffenfih- 
und mit ihren Canoen in den Hafen einzulaufen. Ein Sturm aus Nordoſten aber mit ren Anſchlag 
Donner und Blitzen, der fie des Abends überfiel, nebſt einigen Nachrichten, die fie be. auf ſolche fah⸗ 
fuͤrchten ließen, fie möchten ihre Feinde in gar zu gutem Stande finden, hielten ihren Ent. 
ſchluß auf einmal zuruͤck. Sie hatten Zeit, die Lage der Inſel zu beobachten, die ſich auf 
zwölf Grad zehn Minuten Norderbreite befindet, und eine ſchoͤne Quelle mit ſuͤßem Waſ⸗ 
fer daſelbſt zu befüchen: fie nahmen aber ſogleich den Weg nach dem Meerbuſen von Amapal⸗ 
la, um daſelbſt ihre Schiffe zu kalfatern. 

Dieſer Meerbuſen geht auf acht bis zehn Seemeilen ins Land hinein. An ſeinem Meerbuſen 
Eingange an der Mittagsſeite liegt die Spitze Caſivina, und der Berg St. Michael ge von Amapal⸗ 
gen Nordweſt; zween gleich merkwuͤrdige Gegenſtaͤnde. Caſivina liegt auf zwoͤlf Grad la. 
und vierzig Minuten Norderbreite. Es iſt eine hohe und runde Spitze, die vom Meere 
her wie eine Inſel ausſieht, weil das Land ſehr niedrig iſt. Der St. Michaelsberg iſt 
ſehr hoch, aber nicht allzu ſteil. Das Land um ihn herum gegen Suͤdoſt iſt niedrig und 
über eine Meile lang, eben, und bey dieſem niedrigen Lande faͤngt ſich der Buſen an. Bey Inſeln Man⸗ 
der Einfahrt findet man zwo betraͤchtliche Inſeln, zwo Meilen von einander „ wovon die gera a 
mitt liche Mangera, und die andere Ammapalla heißt. Wangers ift rund, und hat Amapalla. 
ungefähr zwo Seemeilen im Umfange. Sie ſcheint ein großes mit Felſen umgebenes Ge⸗ 
hoͤlze zu ſeyn, mit einer kleinen ſandigen Bay an der Nordoſtſeite. Das Erdreich iſt 
ſchwarz, nicht tief und mit Steinen vermengt, worinnen ſehr ſtarke Baͤume wachſen. Die 
Indianer haben mitten auf derſelben eine Stadt, aus welcher man durch einen engen und 
ſteinigten Weg nach der Bay geht. Die Inſel Amapalla iſt viel groͤßer: der Boden 
aber faſt einerley. Es find zwo Städte, darauf eine gegen Norden, die andere gegen Oſten. 

Die letztere, die nicht uͤber eine Meile von der See liegt, iſt auf der Spitze eines Berges 
erbauet, und der Weg, der dahin fuͤhret, iſt ſo beſchwerlich, daß eine kleine Anzahl Men⸗ 
ſchen einem großen Haufen den Zugang zu ſolcher mit Steinen verwehren koͤnnte. Mit⸗ 
ten in der Stadt ſteht eine fehr feine Kirche, wobey Dampier anmerket „daß in allen in⸗ 
diſchen Staͤdten, die unter der Spanier Herrſchaft ſtehen, die Bilder in der Kirche auf 
indianiſche Art gekleidet find, dahingegen in denen Be wo es mehr Spanier giebt, 
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Dampier. fie auch ſpaniſch gekleidet find. Die Rhede iſt gegen Oſten, einem niedrigen Lande gegen 
1634. über. Ein wenig weiter kann man auch in Nordoſt ſehr nahe am Lande ankern. Dieſen 
Yes beſuchen die Spanier am meiſten, und nennen ihn den Hafen von Martin Lopez. Der 
Buſen hat noch viele andere aber niedrigere und weniger bewohnte Inſeln. Er erſtrecket 
ſich einige Meilen von da, hat aber fo wenig Waſſer, daß es den Schiffen unmoglich iſt, 
dahin zu kommen. 

Kuͤhnheit des Den 26ſten des Heumonates, da fie ſich dem Meerbuſen von Amapalla näherten, 
Hauptman⸗ nahm David zwey wohl beſetzete Canden, um damit nach den Inſeln zu fahren, in der 
ves David. Hoffnung, einige Gefangene zu bekommen, und Kundſchaft von ihnen einzuziehen. Er 
kam den Abend bey Mangera an, aber ohne noch zu wiſſen, an welcher Seite er die Stadt 
ſuchen ſollte. Den Tag darauf wurde er eine große Anzahl Canoen in der Bay gewahr. 
Die Indianer hatten die beyden Schiffe ſchon entdecket; und auf die erhaltene Nachricht, 
daß Spanien in dieſen Meeren Feinde hätte, hatten fie die ganze Nacht Wache gehalten. 
Bey Erblickung der Englaͤnder aber flohen ſie nach der Stadt, und machten Laͤrmen. 
David fand einen kleinen Weg, auf welchen er ſich zu begeben, ſich nicht ſcheuete, und 
der ihn bald zu den erſten Haͤuſern fuͤhrete. Seine Ankunft machte, daß ſich alle Ein⸗ 
wohner ins Gehoͤlze zogen. Er fand nur einen ſpaniſchen Moͤnch in der Stadt, der nicht 
hatte entfliehen koͤnnen, und zween junge Indianer, welche freywillig bey ihm geblieben 
waren. Weil er nur einige Eylaͤnder hatte aufheben wollen: ſo nahm er mit ſeinen dreyen 
Gefangenen den Weg wieder nach dem Meere. Sie mußten ihn zu Piloten dienen, um 
ihn nach der Inſel Amapalla zu bringen, wo er gegen Mittag gluͤcklich ankam. Die Nach: 
richten, die er eingezogen hatte, ließen ihn eben keine anſehnliche Beute in den beyden Inſeln 
hoffen. Dieſe Indianer find arm, und leben nur von ihren Maizpflanzungen. Sie ſte⸗ 
hen unter der Bothmaͤßigkeit des Statthalters zu St. Michael, einer am dem Fuße des 
Gebirges gleiches Namens gelegenen Stadt, und bezahlen ihm einen Tribut von ihren 
Fruͤchten, weil ſie ſonſt nichts haben, woraus ſie Geld machen koͤnnten. Der Moͤnch 
war nicht allein der einzige Priefter in den drey Städten auf Mangera und Amapalla, ſon⸗ 
dern auch der einzige Weiße auf allen Inſeln dieſes Meerbuſens. Unter allen Indianern 
verſtund nur ein einziger ſpaniſch. Man hatte es ihn lernen laſſen, damit er als Se— 
eretaͤr der beyden vornehmſten Eylande die Regiſter halten, und Rechnung fuͤhren konnte. 

Der Caſica, oder das Haupt der Indianer, konnte weder ſpaniſch leſen, noch reden. 
Seine Auf⸗ David war dennoch entſchloſſen, in die Inſel Amapalla zu dringen. Er ließ drey 
fuͤhrung in bis vier Mann zur Wache in ſeinem Canoe, unterdeſſen daß er mit ſeinen Fuͤhrern nach 
der Inſel der Stadt gieng. Man hat angemerket, daß der Weg dahin ſehr ſteil iſt. Die India⸗ 
Amapalla. ner ließen ſich auf der Spitze des Berges blicken; und da der Secretär, welcher fie anzu— 
führen ſchien, Daviden mit feinen Leuten ſich annaͤhern fah; fo fragete er ihn auf ſpaniſch, 
mit einer fo ſtarken Stimme, daß man ihn am Fuße des Berges verſtehen konnte: wer er 
wäre, und wo er herkaͤme? Der engliſche Hauptmann antwortete: fie wären Baſquen, 
und haͤtten von dem Koͤnige in Spanien Befehl, die Feinde dieſer Krone zu bekriegen; 
er käme in dieſen Buſen, fein Schiff auszubeſſern; er ſuchete einen bequemen Ort und 
baͤthe 


2) A. d. 137 S. re den Spaniern nicht gut geweſen, und haͤtte die 
a) Dampier glaubet, dieſe Guͤtigkeit beſſer zu Einwohner uͤberredet, die Engländer zu erwarten, 
erklären, wenn er hinzu ſetzet, der Secretaͤr wis von denen fie wegen ihrer Armuth nichts zu bez 
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baͤthe die Indianer, ihm behuͤlflich zu ſeyn. Dieſe Antwort ſchien ihnen fo aufrichtig zu ſeyn, Dampier: 
daß der Secretaͤr, nach einiger Berathſchlagung, die Engländer verſicherte, fie wären 184. 
ihm willkommen, und er haͤtte große Hochachtung fuͤr die Spanier, vornehmlich gegen 

die Baſquen, von denen er viel Gutes gehöret hätte 2). Darauf both er ihnen die Frey: Er hintergeht 
heit an, nach der Stadt zu kommen. David kletterte mit allen feinen Leuten den Berg die Indianer. 
hinan, wo er mit vielen Freundſchaftsbezeugungen empfangen wurde. Der Caſica und 

Secretaͤr umarmeten ihn, und die andern Indianer thaten mit feinen Leuten dergleichen. 

Nach der Bewillkommung giengen fie zuſammen nach der Kirche 2). Denn das iſt der 

Ort, ſaget Dampier, „wo alle oͤffentliche Zuſammenkuͤnfte, wie auch alle Freudenſpiele 

„und Luſtbarkeiten gehalten werden. Daher koͤmmt es auch, daß in allen Kirchen der 
„indianiſchen Städte allerhand Arten von Mafſkeraden und andern ſeltſamen altvaͤteriſchen 

„Manns und Weibeskleidern, imgleichen vielerley muſikaliſche Inſtrumente, als Schall» 

„meyen und andere zu finden find, Die Nächte vor und nach ihren Feſttagen find zu ih⸗ 

„ren Luſtbarkeiten beſtimmet, welche darinnen beſtehen, daß fie fingen und tanzen, in den 
H„altvaͤterſchen Kleidungen allerhand Narrenspoſſen treiben und ſeltſame Geberden machen. 

„Wenn der Mond ſcheint, ſo haben ſie nur wenig, ſonſt aber ſehr viele Kerzen in der Kir⸗ 

che., „). Ungeachtet dieſer Außerlichen Luſtigkeit find Dampiern doch alle Indianer unter Indianer find 
der ſpaniſchen Bothmaͤßigkeit viel melancholiſcher vorgekommen, als die freyen Indianer. bey ihren Fe⸗ 
Selbſt bey ihren Feſten hat er eine innerliche Traurigkeit, und in ihren Geſaͤngen und if. ten traurig. 
rer Muſik etwas betruͤbtes zu finden geglaubet. Mit einem Worte, ihre Freude hat ihm 

gezwungen zu ſeyn geſchienen. Er entſcheidet nicht, ob dieſes ihre Gemuͤthsart, oder eine 

Wirkung ihrer Sclaverey iſt: doch will er faſt glauben, daß fie nur zuſammen kaͤmen, 

ihr Ungluͤck und den Verluſt ihres Landes und ihrer Freyheit zu beweinen. Denn obgleich 

die, die itzt leben, nicht wiſſen, was die Freyheit iſt, ſich auch nicht erinnern, daß fie dar⸗ 

innen gelebet haben: fo ſcheint es ihm doch, daß die Knechtſchaft, welche die Spanier 

ihnen aufgebuͤrdet, ihnen tief zu Herzen gehe; dieſe Empfindung auch ſehr vermehret wer⸗ 

de, wenn ſie von ihrer vorigen Freyheit reden hoͤren c). 

Davids Abſicht, warum er ſich nach der Kirche führen ließ, war, fie insgeſammt unvorſichtig⸗ 
darinnen zu verſperren, und darauf ſich mit ihnen wegen der Erfriſchungen und des Bey: keit der Eng⸗ 
ſtandes, den fie ihm leiſten konnten, zu vergleichen. Der Mönch, den er nicht aus dem laͤnder. 
Geſichte ließ, hatte ihm verſprochen, fie auf feine Seite zu bringen, und ihm fo gar Hoff: 
nung gemacht, daß ſie ihm beyſtehen wuͤrden, um die ſpaniſche Stadt St. Michael anzu⸗ 
greifen. Man kann nicht begreifen, warum die Engländer dieſen Dienſt lieber der Ges 
waltthaͤtigkeit als den ſanften und freundſchaftlichen Ueberredungen haben danken wollen. 

Ehe aber noch alle Indianer in der Kirche waren, hatte einer von Davids Leuten die Un⸗ 
vorſichtigkeit, und ſtieß einen, daß er deſto geſchwinder in die Kirche gehen ſollte. Hier⸗ 
auf nahm ſolcher ſo gleich die Flucht; und die andern folgeten ſeinem Beyſpiele, daß ſie 
wie eine Heerde furchtſamer Rehe davon liefen. David verwunderte ſich uͤber eine ſolche 
Veraͤnderung, wovon er die Urſache nicht wußte, vornehmlich da er ſich mit dem ſpani⸗ 
ſchen Mönche in der Kirche allein ſah. Er konnte ſich in feinem Zorne nicht halten, ſon⸗ 

Yy 3 dern 


fuͤrchten haͤtten; indem er ihnen geſaget, wenn ihnen als Sclaven begegneten. 
ſolche ja jemanden etwas übels zufügen würden, 7) A. d. 138 ©, 
fo würden es uur die Spanier ſelbſt ſeyn, welche «) Ebendaſ _ 
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Dampier. ſondern ließ auf die Fluͤchtigen Feuer geben; und der Gecretär wurde erſchoſſen. Dam⸗ 

1684. pier beſchuldiget den Hauptmann und ſeine Leute, daß ſie durch dieſe Auffuͤhrung einen 

Anſchlag fruchtlos gemacht, den er nicht deutlich anzeiget, der aber vermuhlich auf die 
Auspluͤnderung der Stadt St. Michael gieng. 


Weg einiger Indeſſen wurde der Moͤnch an Bord gefuͤhret, wo die Furcht ihren Seelſorger zu 
Franzoſen aus verlieren, fie vermochte, dem Schiffsvolke allerhand Erfriſchungen zu bringen. Sie weis 
dem Suͤdmee⸗ deten auf einigen kleinen Inſeln im Meerbuſen Ochſen. David hatte die Freyheit, fo viele 
re ins Nord⸗ davon toͤdten zu laſſen, als er brauchete, und er erhielt von dieſen furchtſamen Indianern 
ER noch andere Dienſte. Einige Franzoſen, die nicht lange darnach in eben dieſe Inſeln Fa- 

men, zogen von dem guten Naturelle der Einwohner mehr Nutzen. Sie hatten nicht nur 
die Freyheit, ſich daſelbſt zu erfriſchen, ſondern man ließ ſie auch, nachdem ſie ſich ohne 
Stoͤrung und Mistrauen lange Zeit daſelbſt aufgehalten hatten, ans Land gehen, um ſich 
zu Lande nach dem Fluſſe zu begeben, welcher bey dem Vorgebirge Gratta⸗Dios ins 
Nordmeer faͤllt. Sie macheten daſelbſt Barken von Baumſtaͤmmen, worinnen ſie gluͤck— 
lich ins Nordmeer kamen. Die Freybeuter kannten dieſe Straße ſeit dreyßig Jahren aus 
den Entdeckungen einer Partey Englaͤnder, welche eben den Fluß bis an den Ort hinauf 
gefahren waren, wo die Franzoſen ihre Barken machten. Sie waren daſelbſt ausgeſtie— 
gen, um nach einer Stadt, Namens Segovia, zu marſchiren: ſie hatten aber mit dieſer Hin⸗ 
auffahrt uͤber einen Monat zugebracht; indem viele Waſſerfaͤlle in dem Fluſſe ſind, wo ſie 
die Canoen oftmals ans Land ziehen und tragen mußten, um hinuͤber zu kommen. Dam⸗ 
pier erfuhr dieſe Umſtaͤnde von vielen Perſonen, die bey dieſem Zuge geweſen waren 4). 


Der II Abſchnitt. 


Cap St. Franeifens. Inſel Plata. Spitze St. in Guajaquil und Ausführung ihres Vorſatzes. 
Helena. Manta. Vorſicht der ſpaniſchen Statt: Furcht der Spanier. Die Freybeuter ſuchen 
halter wider die Freybeuter. Hauptmann Swans abgelegene Fluͤſſe. Cap Paſſabo. Baumwollen⸗ 
Ankunft. Sie ſegeln nach Lobos am Lande; baum. Kohlbaum. Die Freybeuter laufen in 
ſtecken Payta in Brand. Eine ſpaniſche Barke den Fluß St. Jago ein. Fluß Tamaco. Inſel 
beobachtet ſie. Ihr Anſchlag auf Guajaquil. Gallo. Gorgonia. Koͤnigliche Inſeln. Ar⸗ 
Beſchreibung der Seekatze. Inſel Puna. Be- ten von Auſtern, Tlams genannt, 
ſchreibung des Baumes Palmeto. Annaͤherung 


Ben der Abfahrt aus dem Buſen von Amapalla trenneten ſich die beyden engliſchen 

Schiffe; und Dampier, ein getreuer Gefaͤhrte des Hauptmanns David, ſegelte mit 
ihm nach Suͤden. Auf dieſem Wege hatten ſie alle Tage Sturmwinde, vornehmlich von 
denjenigen entſetzlichen Stuͤrmen, die auf dieſer Kuͤſte vom Brachmonate bis in den Wins 

CapSt. Frans termonat ſehr gewöhnlich find. Auf der Höhe des Vorgebirges St. Franciſcus aber, 

ciſeus. das iſt auf zehn Grad Norderbreite, fanden ſie wieder gut Wetter. Dieſes Vorgebirge 
iſt voller großen Baͤume. Wenn man von Norden koͤmmt: ſo entdecket man eine andere 
niedrigere Spitze, die man für das Vorgebirge ſelbſt halten ſollte: man iſt aber alsdann 
ſchon vorbey, und ſieht es darauf ſogleich mit ſeinen dreyen Spitzen. Das Land iſt ſehr 
hoch und ſeine Gebirge ſcheinen ſchwarz. 


Den 
d) A. d. 140 ©. 
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Den zoften des Herbſtmonates ſah man die Inſel Plata, welche diefen Namen von Dampier. 

den Spaniern bekommen hat, nachdem der Ritter Drake ſich eines reichen Fahrzeuges, 1684. 
deſſen Ladung meiſt aus Silberwerke beſtanden, bemaͤchtiget und es hieher gefuͤhret hatte, Insel Plata. 
um die Beute zu theilen. Sie iſt beynahe vier Meilen lang und anderthalb breit, ziemlich Deren 
hoch und mit ſehr ſteilen Felſen umgeben, außer an der Oſtſeite. Oben iſt ſie flach und ſchreibung. 
das Erdreich ſandicht. Sie hat nur an einem einzigen Orte Waſſer, nahe am Meere an 
der Oſtſeite. Dieſes Waſſer laͤuft ſo langſam von den Felſen herab, daß man es leicht 
in Gefäße füllen kann. Vordem hatte das Eyland viele Ziegen: es iſt aber keine mehr 
vorhanden, und es find auch ſonſt keine Landthiere da. Die einzigen Voͤgel, die man daſelbſt in 
großer Anzahl wahrnimmt, ſind Boubien und die ſo benannten Soldaten oder Kriegesmaͤnner. 
Der Ankerplatz iſt oſtwaͤrts gegen die Mitte der Inſel zwey Ankertaue weit von der fandi= 
gen Bay auf einem ziemlich guten Grunde in achtzehn bis neunzehn Faden Waſſer. Das 
Meer iſt daſelbſt fehr ftille, weil eine Spitze der Inſel es vor den Suͤdwinden bedecket, die 
daſelbſt ohne Unterlaß wehen. Dampier ſetzet dieſes Eyland auf zehn Grad zehn Minuten 
Suͤderbreite, und glaubet, es ſey nur vier oder fünf Seemeilen von dem Vorgebirge 
St. Lorenz gegen Weſtſuͤdweſt ein Vierthel Weſt entfernet. 

Den andern Morgen ließ David nach der Spitze St. Helena unter Segel gehen. Spitze St. 
Dieſe Spitze iſt ſuͤdwaͤrts von der Inſel Plata auf zween Grad funfzehn Minuten Süder Helena und 
breite. Man ſollte ſie von fern fuͤr eine Inſel halten, weil das Land darauf ganz niedrig eg 
iſt. Sie ſtrecket ſich auf der Weſtſeite weit ins Meer, und machet gegen Norden eine 220 
ziemliche große Bay. Man findet eine Meile weit im Lande ein armes indianiſches Dorf, 

St. Helena genannt. Das Land umher iſt niedrig und ſandig, ohne Baͤume, ohne 
Kraͤuter und ohne ſuͤßes Waſſer. Die Einwohner finden ſolches nur in dem Fluſſe Co— 
lanche vier Seemeilen davon, zu Ende der Bayp. Nicht weit von dem Dorfe in eben 
der Bay, und ungefähr fünf Schritte von den Graͤnzen des hohen Meeres ſieht man aus Harzquelle. 
einem kleinen Loche eine harzichte und kochende Materie herauskommen, welche die Spa⸗ 
nier Algatrane nennen. Sie iſt fluͤßig wie Theer. Wenn man ſie kochet, ſo wird ſie 
hart wie Pech. Sie dienet auch ſtatt deſſen, und die Indianer des Landes ſammeln fie ſorg— 
fältig in Kruͤgen. Bey hohem Waſſer ſtoͤßt es am meiſten heraus, und alsdann beftreben 
ſich die Indianer auch, es zu ſammeln «). Sie find Fiſcher. Die meiſten gehen in 
Barken von Baumſtaͤmmen aufs Meer. Ihre vornehmſte Nahrung iſt Maiz, den ſie 
von den Schiffen, die das Algatrane zu holen kommen, eintauſchen. Der Ankerplatz 
iſt vor dem Dorfe ſehr gut, an der Spitze, wo ſich der Wind nicht ſpuͤren laͤßt: das 
Waſſer aber iſt gegen Weſten von eben der Spitze ſo tief, daß der Anker nicht anbeißen 
kann. Die Englaͤnder thaten eine Landung, welche aber nicht den Erfolg hatte, den ſie 
ſich davon verſprochen hatten. Sie nahmen eine Barke und einige Indianer weg, mit 
denen ſie wieder nach Plata giengen. ! 

David richtete alle feine Hoffnung auf Manta, welches zwo bis drey Seemeilen Manta, deſſen 
vom Vorgebirge St. Lorenz gegen Weſten liegt. Dieß iſt ein indianiſches Dorf auf einer Beſchreibung. 
Anhoͤhe ſieben bis acht Seemeilen von Plata. Die Englaͤnder wollten daſelbſt nur einige 
Gefangene machen. Denn die Beute mußte an einem Orte, der nur aus einigen elenden 
Gebaͤuden beſteht, und ſonſt nichts merkwuͤrdiges hat, als eine ſehr ſchoͤne Kirche, Br 

mit 
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Dampier. mit vielem Schnitzwerke gezieret iſt, ſehr mittelmaͤßig ſeyhn. Ehemals hielten fi) viele 

1634. Spanier daſelbſt auf: es iſt aber keiner mehr da; und ungeachtet ſeiner anmuthigen Lage 
iſt das Erdreich ſo ſandig und duͤrre, daß es kaum einige Straͤucher hervorbringt. In⸗ 
deſſen findet man doch zwiſchen dem Dorfe und Meere eine Quelle ſehr ſchoͤnes Waſſer. 
Ziemlich weit im Lande ſieht man einen hohen Berg in Geſtalt eines Zuckerhutes, den die 
Spanier Monte Chriſto nennen. Er liegt Manta gegen Suͤden, und Dampier haͤlt ihn 
für den beſten Wegweiſer auf dieſer Kuͤſte. Eine halbe Meile vom Ufer müffen fich die 
Schiffe vor einem Felſen in Acht nehmen, der um ſo viel gefaͤhrlicher iſt, weil er ſtets vom 
Waſſer bedecket wird, und das Meer daſelbſt niemals eine Brandung machet. Eine 
Meile über dieſem Felſen findet man ſechs, acht oder zehn Faden Waſſer auf einem harten und 
ſandigen Grunde, wo man ſicher ankern kann. Von Manta bis nach dem Vorgebirge 
St. Lorenz iſt das Land ziemlich hoch, aber ſehr eben. 

Die Engländer landeten mit Anbruche des Tages, und giengen fo gleich nach dem 
Dorfe: fie wurden aber von einigen Indianern wahrgenommen, die ihre Nachbarn erre- 
geten; und da die Einwohner mit ihren beſten Sachen die Flucht genommen hatten, fo 
fanden ſie in den armſeligen und verlaſſenen Haͤuſern nur zwey alte Weiber, von denen ſie 
einige Nachrichten einzogen, welches die einzige Frucht ihres Unternehmens war. Sie 
vernahmen von ihnen, daß die ſpaniſchen Statthalter, auf das erſchollene Gerücht, es wäre 
ein großer Schwarm Freybeuter über das Sand Darien ins Suͤdmeer gekommen, die in Canoen 
herumſchweifeten, aller Orten Befehl ergehen laſſen, die Fahrzeuge zu verbrennen, und 
alle Lebensmittel fortzuſchaffen. Dieſerwegen hatte man auch vor einem Monate India⸗ 
ner in die Inſel Plata geſchickt, um daſelbſt die Ziegen auszurotten. Die Englaͤnder keh⸗ 
reten ſehr ungewiß wieder dahin zuruͤck, und hielten ſich bis in den Weinmonat allda auf, 
ohne einen Schluß gefaßt zu haben, 

Sie waren im Begriffe, auf gut Gluͤck auszulaufen, als ſie daſelbſt ein Schiff von ihrer 
Dieſes Schiff ge⸗ 
hoͤrete verſchiedenen Kaufleuten zu london, die es nur des Handelns wegen mit allerley da- 
zu gehörigen Waaren ausgeſchickt hatten. Da aber Swan bey den Spaniern und is 
dianern nur lauter Mistrauen angetroffen: fo hatten ihn feine Leute, die eines fo langen 
vergebenen Umherfahrens uͤberdruͤßig waren, gezwungen, einen Haufen Freybeuter aufzu⸗ 

6 nehmen, 


Vorſicht der 
ſpaniſchen 
Statthalter 
wider die Frey⸗ 
beuter. 


Ankunft des 
Hauptmanns Nation ankommen ſahen, welches der Hauptmann Swan fuͤhrete. 
Swan. 


) Sie chaten ſolche vier Meilen von dem Pla: 
tze an der Mittagesſeite. Dampier iſt der einzige 
von unſern Reiſenden, der von Pinta, einer 
großen Stadt, vierzig Meilen im Lande, redet, 
welche alle die Waaren durch Payta erhält, die 
zu ihr von der See kommen. Er vernahm von 
einigen ſpaniſchen Gefangenen, ſie liege in einem 
Thale, welches von einem kleinen Bache gewaͤſſert 
wuͤrde, der in die Bay Chirapi ſieben Grad Nor⸗ 
derbreite fällt: dieſe Bay aber ſey gefaͤhrlich und 
werde wenig beſuchet, weiljfie wenig Waſſer hat. 
Dampier erfuhr auch, daß Payta, welches ein 
unfruchtbares Land iſt, wo es niemals regnet, alle 
ſeine Lebensmittel auf einem kleinen Fluſſe ſuͤßen 
Waſſers, aus der indianifihen Stadt Colan, zwo 


Meilen davon gegen Nordnordoſt, holet. Er war 
ſo neugierig und betrachtete die Barken, deren ſich 
die Einwohner zu Colan bedienen, in die See zu 
gehen; und ſeine Beſchreibung derſelben verdienet, 
daß man ſie ganz hieher ſetzet. „Sie bedienen ſich 
„Barken, die fie von unausgearbeiteten Stämmen 
„der Baͤume, auf Art der Floͤßen, verfertigen. 
„Nachdem ſie entweder zu dieſem oder jenem ſollen 
„gebraucht werden, oder des Meiſters Einbildung 
„iſt, oder die Beſchaffenheit des Holzes mit ſich 
„bringt, nach dem werden ſie auch auf unterſchie⸗ 
„dene Weiſe gemachet. Wenn ſie zum Fiſchen die- 
„nen ſollen: fo fuͤget man drey oder vier Stämme 
„leichten Holzes an einander, deren jeder ſieben 
„oder acht Fuß lang ſeyn, mit hoͤlzeruen Nägeln 

„zulammen 
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nehmen, die er bey Nicoya angetroffen hatte und die vermuthlich eben dieſelben waren, Dampier. 
von denen Davids Leute zu Manta reden gehoͤret hatten. Sie waren zu Lande unter der 1684. 
Anfuͤhrung des Hauptmanns Harris, einem Neffen desjenigen Harris, der vor Panama 

erſchoſſen worden, angekommen. Swan hatte ihm ſeine Barke gegeben; und da er ſtets 

feine Oberherrſchaft behielt, fo kam er mit dieſer Verſtaͤrkung auf die Inſel Plata, daſelbſt 

Rath zu halten. Die Freude war unter ſo vielen wieder vereinigten Freybeutern unge⸗ 

mein. David und Swan geſelleten ſich mit allen bey Leuten von ihrer Art gewoͤhnlichen Er geſellet ſch 
Formalitäten zuſammen: fie bedauerten des Hauptmanns Eaton Abreiſe ſehr, deffen zu 8 
Macht mit der beyden Schiffe und der Barke ihrer ein fuͤrchterliches Geſchwader hatte 0 
ausmachen koͤnnen. Das kleine Fahrzeug, welches man zu St. Helena weggenommen 

hatte, erhielt Befehl, ſo lange zu kreuzen, bis man Swans Schiff zurechte gemacht hatte, ä 
welches gar zu fehr mit Kaufmannsguͤtern beladen war, und daher feine neuen Gäfte nicht 

recht einnehmen konnte. Es wurden alle feine feinen Waaren auf den oberſten Schiffsbo⸗ 

den gelegt und auf Credit verkaufet; die übrigen aber ins Meer geworfen. er 


Das Fahrzeug von St. Helena kam drey Tage nachher mit einem Schiffe von vier⸗ 
hundert Tonnen wieder, welches mit Bauholze beladen war. Man hatte keinen andern 
Nutzen davon, als daß man von dem Hauptmanne die Anſtalten der Spanier erfuhr, 
welche zehn Fregatten ausruͤſteten, die Englaͤnder aus dieſen Meeren zu verjagen. Dieſe 
Zeitung vermehrete den Verdruß, daß man den Hauptmann Eaton verloren, und mach⸗ 
te, daß man den Entſchluß faſſete, eine Barke bis nach Lobos zu ſchicken, um ihn, es fen 
auf was fuͤr Bedingungen es wollte, wieder zuruͤck zu bringen. 


Nach dieſen Verfügungen giengen die beyden Schiffe nach dobos unter Segel, wo Sie ſegeln 

die Barke ihrer warten ſollte. Da fie von Plata den zoften des Weinmonates mit wenig nach Lobos. 
Winde abgefahren waren: fo kamen fie nur erſt den 23ſten an die Spitze St. Helena. 
Den 25ſten kreuzeten fie in der Bucht von Guajaquil. Den zoſten fuhren fie um das 
weiße Vorgebirge; und den aten des Wintermonates waren fie auf der Höhe von Payta. 
Der Anblick dieſer kleinen ſpaniſchen Stadt, deren Beſchreibung unnuͤtz ſeyn würde, nach⸗ 
dem man die in Anſons Reiſen geleſen hat, reizete die Englaͤnder, daſelbſt eine Landung 
zu thun 7). Es fiel ihnen nicht ſchwer, ſich Meiſter davon zu machen. Aus Verdruſſe 
; aber, 


„zuſammen geſchlagen, und mit weidenen Ruthen 
„feſt angebunden ſeyn muß. Die mittelſten Staͤm⸗ 
„me ſind etwas laͤnger, als die auf den Seiten, 
„vornehmlich muͤſſen ſie vorne zu ſpitzig gemacht 
„werden, damit ſie das Waſſer deſto beſſer theilen. 
„Waaren fortzubringen, machet man ſie auf ande⸗ 
„re Art: naͤmlich, man fuͤget zwanzig bis dreyßig 
„dicke Staͤmme, jeden von zwanzig, dreyßig bis 
„vierzig Fuß lang, auf ſolche Weiſe, und, daß es 
„eine ſolche Figur bekomme, wie erſt geſagt wor⸗ 
„den, hart an einander. Ueber dieſe leget man 
„quer über andere kuͤrzere, und bindet fie, wie die 
„unterſten, feſt zuſammen, und dieſe doppelte Rei⸗ 
„he machet den Grund des Floſſes, giebt auch ei⸗ 
„ne ziemliche Breite ab. Auf dieſen Grund wird 
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„eine Reihe anderer Hölzer gleich aufgerichtet, die 
„ungefaͤhr zehn Fuß hoch ſind, und der Barke die 
„Forme geben, worinnen auch ein oder manchmal 
„zween Boden ſind. Dieſe Boden werden ebenfalls 
„von großen uͤber einander gelegten Staͤmmen er⸗ 
„hoͤhet, wie etwa ein Stoß Holz geſetzet wird, 
„nur mit dem Unterſchiede, daß ſie nicht ſo nah, 
„wie am Boden des Floſſes, ſondern mit den En⸗ 
„den und an den Seiten angebunden werden: als 
„fo bleibt es in der Mitte hohl, und giebt eine 
„Kammer ab; wiewohl dennoch hin und her in 
„gewiſſer Weite ein Balken durchgeht, um es de⸗ 
„ſto beſſer zuſammen zu halten. In dieſer Höhle 
„oder Kammer, die von den unterſten Balken un⸗ 
„ gefaͤhr vier Fuß hoch iſt, werden nahe an einan⸗ 

33 der, 


sw Irrende Nein 


Dempier. aber, daß fie daſelbſt weder Geld, noch Waaren, noch auch Lebensmittel fanden, nur ei⸗ 

1684. ne einzige Mahlzeit zu halten, ſtecketen fie den Ort in Brand, als ſie wieder zu Schiffe 

m giengen. EL DENE a Un 

Sie nahmen ihren Weg nach Lobos, wo ſie nach vierzehn Tagen ankamen. Die 

Aehnlichkeit der Inſel Lobos am Lande aber mit Lobos zur See hatte gemacht, daß ſie die 

eine fuͤr die andere genommen; und fie legeten an der erſtern, des Abends, gegen Nord⸗ 

off in vierzehn Faden Waſſer vor Anker. Den Morgen entdecketen fie eine Vierthelmeile 

davon an der Nordſeite einen großen hohlen Felſen, und einen guten Canal, der nicht we— 

niger als ſieben Faden Waſſer hat. Sie traſen daſelbſt nur Pinguinen, Boubien und 

Seekaͤlber an, deren Fleiſch die beyden Hauptleute ſehr lobeten, um ihren Leuten Luſt zu 

machen, ſich mit einer fo ſchlechten Speiſe zu befriedigen. Dampier lobet ihre Staats: 

kunſt, weil nichts vermoͤgender iſt, als der Mangel an Lebensmitteln, die Freybeuter zum 

Aufſtande und zur Meuterey zu bewegen. Er erklaͤret aber nicht, durch was fuͤr ein Wun⸗ 

derwerk ſich ſo viele Räuber nach dem Geſchmacke ihrer Oberhaͤupter gerichtet haͤtten. Den 

Tag darauf begaben ſie ſich nach Lobos zur See, woſelbſt fie ein Schreiben fanden, mel 

ches ihre Barke da gelaffen hatte. Aus demſelben erſahen fie, daß der Hauptmann Eaton 

in diefer Inſel geweſen wäre, und verſchiedene Spuren davon zurück gelaſſen hätte, man 

fände aber keine Nachricht, woraus man urtheilen koͤnnte, was er für einen Weg genom⸗ 

Eine ſpaniſche men haͤtte. Sie verloren alſo mit Verdruſſe alle Hoffnung, ihn wieder anzutreffen. Un⸗ 

Barke beob⸗ terdeſſen daß fie auf dieſer Inſel Lebensmittel einnahmen, ſo gut ſie ſolche daſelbſt finden 

achtet ſie. konnten, entdecketen fie drey Seemeilen vom Ufer eine kleine Barke, die fie anfänglich 

für die ihrige hielten; und dieſe Urſache hielt fie ab, ſolcher die Jagd zu geben. Sie freue⸗ 

ten ſich über dieſen Irrthum, als fie nachher erfuhren, daß ſolches eine ſpaniſche Barke 

wäre, welche zuſehen ſollen, ob fie ſich zu Lobos befaͤnden. Sie hatte Befehl, ſich nicht 

gar zu nahe hinan zu machen, in der Meynung, die Engländer würden ſich felbft bald da= 

durch verrathen, daß fie ſogleich über fie herfielen. Da fie fich aber fo verdeckt gehalten, 

daß man fie nicht geſehen hatte: fo fiel es ihnen nunmehr leichter, bald nach der Inſel Pu: 
na zu kommen, wo man ſichs nicht verſah, daß ſie ſo nahe waͤren. 

Ihre Abſicht war, Guajaquil anzugreifen, ehe fie wieder nach Plata giengen. Den 

Guaja⸗ igten ſegelten fie nach der Mementonsbay, welche zwiſchen dem Cap Blanc gegen Si: 

5 5 ‚ven 


Ihr Anfchlag 
auf 
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„der, der Länge nach, andere kleine Stangen, zu 
„dem Boden einer andern Kammer geleget, 
„und uͤber dieſe noch andere Stangen, zu einem 
„neuen Boden. In keine von dieſen Kammern 
„kann man gehen, ſondern muß nur durch die Lö: 
‚cher der übereinander gelegten Bäume, als aus 
„welchen die Waͤnde dieſes Waſſerhauſes beſtehen, 
„kriechen. Die unterſten Kammern ſind anſtatt 
„der Keller; dahinein leget man große Steine fuͤr 
„Ballaſt, wohl verſtopfte Waſſerfaͤſſer, und ins: 
„gemein alles dasjenige, dem das Waſſer keinen 
„Schaden thun kann: denn |diefes Ballaſtes 
„und anderer ſchwerer Ladung halber, wird dieſe 
„Kammer und das ganze Schiff ſo ſehr unter das 
1 Waſſer gezogen, daß nur etwan zween oder drey 


„Fuß uͤber demſelben bleiben. Die andere Kam⸗ 
„mer iſt für die Matroſen, und das, was fie noͤ⸗ 
„thig haben, und uͤber dieſer ſind die Waaren, 
„welche ſo hoch, als man will, und gemeiniglich 
„acht bis zehn Fuß hoch, gepacket, und hernach, 
„daß fie beyſammen bleiben, mit Stangen umſe⸗ 
„tzet werden. Alſo bleibt hinten nur ein kleiner 
„Raum für den, der das Steuerruder hält, wel⸗ 
„ches ſehr groß iſt, und ein anderer vorne, wo 
„die Küche iſt, für den Heerd. Dieſe Plaͤtze wer: 
„den vornehmlich frey gelaſſen, wenn weite Rei⸗ 
„ſen, zum Beyſpiele, von Lima nach Truxillo, 
„Guajaquil, oder Panama, an welchen letzten 
„Ort es fuͤnf bis ſechs hundert Meilen iſt, gethan 
‚werden ſollen. In der Mitten, und zwiſchen 
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den und der Spitze Chandi gegen Norden iſt. Fuͤnf und zwanzig Meilen von dem wei⸗ Dampies 
ßen Vorgebirge, faſt zu Ende der Bay, findet man eine kleine Inſel, Namens St. Cla⸗ 1 
ra, die man in einiger Entfernung für einen ausgeſtreckten todten Leichnam halten ſollte —v—t 
deſſen Kopf die Oſtſeite vorſtellet. Die fuͤr den Fluß Guajaquil beſtimmten Fahrzeuge 
gehen ſuͤdwaͤrts vorbey, um die Klippen zu vermeiden, die ſich an der Nordſeite befinden. 5 
Die Spanier erzählen, es hätte ehemals ein reich beladenes Schiff an der Nordſeite die- Geſchichte el⸗ 
fer Inſel Schiffbruch gelitten; und ein Theil von deſſen Schägen wäre von einem fpani- Den gefcheiten, 
ſchen Ingenieur herausgezogen worden, der ausdruͤcklich mit beſonderm Befehle von dem Schiel. 
ſpaniſchen Hofe zum Auffiſchen der verſunkenen Güter hingekommen: da der Tod aber ſei⸗ f 
ne Arbeit unterbrochen, fo wäre das Schiff in eben dem Zuftande verblieben, und den 
Raͤubereyen der Indianer ausgeſetzet, die von Zeit zu Zeit etwas verſtohlener Weiſe dar⸗ 
aus wegnaͤhmen, und noch mehr weg holen würden, wenn fie nicht durch die Furcht vor 
den Seekatzen abgehalten wuͤrden, die in großer Anzahl in dieſer Bay ſind. Ge 

Dampier bemerket, die Seekatze fehe der Meergruͤndel ſehr aͤhnlich, nur daß fie ei“ Beſchreibung 
nen breitern und dickern Kopf habe. Ihr großes weites Maul hat an beyden Seiten ge: der Seekatze. 
wiſſe kleine Haare, wie die Baͤrte der Katzen, daher ſie auch Seekatzen heißen. Sie hat 
drey Floßfedern, eine oben auf dem Ruͤcken, und an jeder Seite eine. Dieſe Floßfedern 
beſtehen aus ſpitzigen Graͤten, die uͤberaus giftig ſind, wenn man damit geſtochen wird. 
Viele Spanier, welche ſich gewaget, die Schaͤtze aus dem verſunkenen Schiffe zu ſuchen, 
haben es mit ihrem Schaden erfahren; indem einige das Leben, andere den Gebrauch ih⸗ 
rer Gliedmaßen verloren. „Ich habe Weiße gekannt, ſetzet Dampier hinzu, die ihre Haͤn⸗ 
»de nicht mehr gebrauchen konnten, weil ſie von dieſem Fiſche nur etwas weniges waren 
»geſtochen worden. Dannenhero tritt man, wenn fie gefangen worden, mit dem Fuße 
„darauf, bis man ihnen den Angelhaken aus dem Maule genommen; denn ſonſt koͤnnte 
»es leicht geſchehen, daß in dem Herumwaͤlzen die Hände des Fiſchers an verle⸗ 
„set würden. Manche von ihnen wiegen fieben bis acht Pfund: an gewiſſen Orten aber 
„find fie nicht größer, als ein Daumen, jedoch ihre Floßfedern eben ſo giftig. Die an⸗ 
„dern Graͤten hingegen find es nicht; und ihr Fleiſch iſt fonft überaus füß und geſund. 
„Insgemein halten fie ſich um den Einlauf der Fluͤſſe ins Meer, oder an Orten, wo viel 
„Moraſt it, auf, g) f 5 
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„den Waaren, iſt ein Maſtbaum, und an dems 
„ſelben ein großes Segel, wie an den Barken auf 
„der Temſe in England. Sie koͤnnen nur fahren, 
„wenn fie den Wind hinter ſich haben, nicht aber, 
„„wenn er zuwider iſt; wie fie denn auch auf keiner 
„andern See brauchbar find, als auf dieſer, allwo 
„der Wind auf gewiſſe Art immer einerley iſt, und 
vin der Zeit, die man von Lima „bis in die Bucht 
„von Panama zu ſchiffen haben muß, kaum einen 
„oder zween Grad umlaͤuft. Diefe See wirft 
„auch nicht hohe Wellen, jedennoch aber blaſen 
„zuweilen die Nordwinde, auf welchen Fall man 
„die Segel fallen, und die Barke vom Winde trei⸗ 
„den laßt, bis er ſich Ändert. Der Schiffer ein- 
vzige Sorge iſt alsdann nur, ſich vom Lande ent— 


„fernet zu halten; denn ſo lange dergleichen Bar⸗ 
„ken in der offenbaren See ſind, koͤnnen ſie nicht 
„ſinken. An Waaren koͤnnen ſie ſechzig, ſiebenzig 
„und mehr Tonnen ſchwer laden, und beſteht ih- 
„re meiſte Ladung in Wein, Oel, Mehl, Zucker, 
„Tuͤcher von Quito, Seife, ausgearbeiteten Zie⸗ 
„genfellen, und dergleichen. Ein ſolch Floß wird 
„von drey oder vier Perſonen regieret; und weil 
„tie dieſelben in dem Ruͤckwege wider den beſtaͤn⸗ 
„digen Wind nicht brauchen koͤnnen, ſo verkaufen 
„ſie zu Panama die Barke zuſammt den Waaren, und 
„fahren auf einem andern Schiffe, oder einer Scha⸗ 
„luppe wieder an ihren Ort, um allda ein anderes 
„Floß zu machen, und eine neue Reiſe anzutreten. 
4) Ebendaſ. a. d. 161 S. 
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Dampier. Von der Inſel St. Clara rechnet man ſieben Seemeilen gegen Oſtnordoſt, bis nach 
1684. Punta d' Arena, welches die weſtlichſte Spitze von der Inſel Puna iſt. Alle Schiffe, 
; die nach dem Fluſſe Guajaquil gehen, legen daſelbſt an, und muͤſſen allda einen fonts» 
Meerbuſen mann nehmen, um fie durch die Klippen zu führen. Die Inſel Puna iſt ziemlich groß, 
Guajaqull. aber niedrig und flach. Sie iſt etwan zwölf Seemeilen lang von Oſten gegen Weſten und 
Inſel Puna, vier oder fünfe breit. Die Ebbe und Fluth ift allda heftig: doch läuft das Waſſer durch 
Ne e fo große Menge Aerme und Canale, daß überall gefährliche Sandbaͤnke bleiben. Die 
Men 171 Inſel hat nur eine indianiſche Stadt, gegen Mittag am Strande, ſieben Seemeilen von 
der weſtlichen Spitze. Sie heißt auch Pung. Alle Einwohner find Schiffleute und die 
einzigen Lootſen in dieſem Meere, vornehmlich was den Fluß Guajaquil betrifft. Sie 
werden von den Spaniern gezwungen, fleißig Wache zu halten, wenn Schiffe zu 
Punta d' Arena ankommen, und ihr Wachtplatz iſt eine andere Landſpitze, die ins Meer 
hinein geht. Sie reuten des Morgens dahin, und des Abends wieder zuruͤck. Von die⸗ 
ſer Spitze, bis nach Punta d' Arena, ſind vier Seemeilen, lauter niedriges und mit 
Manglebaͤumen bedecktes Land. Zwiſchen beyden Spitzen auf dem halben Wege fin- 
det man eine dritte, die, wenn Gefahr zu befürchten iſt, auch mit einer Schildwacht bes 
ſetzet wird: man kann aber nur in einem Canoe dahin kommen. Mitten in der Inſel find 
Viehweiden und Holzungen, worinnen die meiſten Baͤume den Reiſenden unbekannt ſind. 
Beſchreibung Was die Einwohner Palmeto nennen, iſt eine Art von Palmbaume, ſo dick wie eine 
des Palmeto. Eſche und dreyßig Fuß hoch, deſſen Stamm ſehr gerade, ohne Blaͤtter und Zweige iſt, 
ausgenommen, an dem Wipfel, wo viele kleine Zweige, etliche eines halben Mannesar⸗ 
mes, die andern eines kleinen Fingers dick ſind. Sie ſind drey bis vier Fuß lang, ohne 
einigen Knoten. Jeder Zweig treibt ein Blatt, faſt ſo breit als ein Faͤcher, und beym 
Hervorwachſen eben fo zuſammen geleget, als ein zugemachter Fächer, das ſich aber im⸗ 
mer weiter ausbreitet, je laͤnger es waͤchſt, und endlich wie ein ausgebreiteter Faͤcher wird. 
Am Ende des Stieles kommen noch mehr kleine Knoſpen heraus, die zu Blaͤttern werden, 
aber viel kleiner und zärter find, als die erſtern. In dem leeren Platze zwiſchen dieſen 
Stadt Puna. Bäumen, pflanzen die Indianer Maiz, Yams und Patates. Die Stadt Puna beſteht 
ungefähr aus zwanzig Haͤuſern und einer kleinen Kirche. Dieſe Gebäude ſtehen auf Pfaͤh⸗ 
len zehn bis zwoͤlf Fuß hoch von der Erde, und man ſteigt von außen durch eine Leiter 
hinein. Sie find nur mit Palmettoblaͤttern gedecket; die Zimmer aber find mit guten 

Brettern bekleidet Y). 
Der Ankerplatz der Inſel iſt vor der Stadt ſelbſt, wo man in der Länge eines An⸗ 
Naherung d es kertaues vom Ufer fünf Faden Waſſer findet. Das Meer ſteigt daſelbſt zwoͤlf bis funf zehn 
Sunjaguils, Fuß hoch. Von Puna nach Gugſaquil rechnet man ſieben Meilen; und muß man eine 
Meile fahren, ehe man an die Muͤndung des Fluſſes koͤmmt, welche wohl zwo Meilen 
breit iſt. Der Strom deſſelben iſt ziemlich enge: die beyden Seiten aber find fo niedrig 
und ſumpfig, daß man unmoͤglich daſelbſt ausſteigen kann. Vier Meilen von Guaja⸗ 
quil findet man eine kleine Inſel, welche den Fluß in zween ſchoͤne Aerme theilet, wo die 
Schiffe hinauf gehen und ans Land fahren koͤnnen. Der ſuͤdweſtlichſte iſt der breiteſte: 
der andere iſt zwar eben ſo tief, jedoch durch viele Geſtraͤuche, die ſich von beyden Ufern 
darüber ausbreiten, mehr eingeſchloſſen. Die Inſel iſt über eine Meile lang. Von ih: 
rem aͤußerſten Ende, bis an die Stadt, rechnet man auch eine Meile, und faſt eben ſo 
weit 
) A. d. 162 und 163 S. 
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weit von einem Ufer des Fluſſes, bis ans andere. Die am ſchwerſten beladenen Schiffe, Dampier. 
koͤnnen in dieſem großen Raume leicht ankern. Dampier wiederholet es aber, die beſte 1684. 
Rhede ſey vor der Stadt dieſer Inſel. Die Stadt Guajaquil liegt der Inſel gerade ges 

gen uͤber. Sie iſt an dem Fluſſe an dem Fuße eines angenehmen Berges erbauet, deſſen 

Abhang nach der Seite des Fluſſes zugeht, welcher die untere Stadt oftmals uͤberſchwem⸗ 

met. Sie wird von zwoen Schanzen vertheidiget, wovon die eine auf der Ebene, die an⸗ 

dere auf der Höhe liegt. Man rechnet fie unter die vornehmſten Häfen im Suͤdmeere. 

Die Waaren, welche man da ausfuͤhret, ſind Cacao, Leder, Unſchlitt, Salſepareille, 

Tuͤcher von Quito, und andere kleine Sachen. N 

Weil die Freybeuter auf die Auspluͤnderung dieſes Ortes alle ihre Bewegungen rich; Wie die Frey: 
teten: ſo ließen fie ihre Schiffe auf der Höhe des weißen Vorgebirges; und nachdem beuter ihre lb⸗ 
fie ſich in ihre Barke und ihre Canoen geſetzet, fo begaben fie ſich den Tag darauf nach ſicht ausfuͤh⸗ 
der Inſel St. Clara. Von da ſchicketen fie in der folgenden Nacht zwey Canoen nach ren. 
Punta d' Arena, unter dem Vorwande, daſelbſt Muſcheln, Auſtern und Petunkeln, 
die daſelbſt uͤberfluͤßig ſind, zu holen; doch hatten ſie Befehl, ſich in einer Bucht zu ver⸗ 
ſtecken, und zu warten, bis die indianiſche Wache von Puna angekommen waͤre. Sie 
erſchien mit anbrechendem Tage. Es war den Freybeutern nicht ſchwer, ſie ohne Ge⸗ 
raͤuſch aufzuheben, und ſich nach Puna zu verfügen, wo die Schildwachen und alle Ein- 
wohner ein gleiches Schickſal hatten. Bey der folgenden Fluth nahmen ſie eine kleine mit 
Tuͤchern beladene Barke, welche von Guajaquil nach Lima wollte, weil fie von der Bar- Sie BR 
ke, die fich zu Lobos gezeiget hatte, war verfichert worden, die Freybeuter hätten die Kü- ene W 
fe verlaſſen. Sie erfuhren von dem Patron, es ſollten ihr drey andere mit Negern nad) l 
kommen. Dieſe Zeitung bewog ſie ſogleich, der Barke, die mit dem meiſten Volke zu 
St. Clara geblieben war, zu melden, ſie ſollte zu Puna zu ihnen ſtoßen. Sie kam mit 
den übrigen Canoen. Man ließ fie mit einer Wacht von fünf Mann vor Puna, welche 
genug waren, die Gefangenen im Zaume zu halten, mit Befehl, ſich nicht zu bewegen, 
bis auf den andern Tag um acht Uhr, weil ſie ſich ſchmeichelten, alsdann Meiſter von 
Guajaquil zu ſeyn. Das übrige von dieſer Verrichtung, deren glücklicher, Erfolg Dam 
piern und allen feinen Gefährten unfehlbar zu ſeyn geſchienen, wuͤrde in eines andern Er⸗ 
zaͤhlung nicht von ſolcher Wichtigkeit ſeyn, als in ſeiner eigenen. 

„Wir hatten nicht gar zwo Meilen gerudert, als wir eine von den dreyen mit Negern Erzählung ib: 
„beladenen Barken antrafen und wegnahmen, deſſen Schiffer uns ſagete, daß die zwo rer Verrich⸗ 
„andern mit der nächften Fluch von Guajaquil abfahren würden. Wir hieben den großen tung. 
„Maſt ab, und ließen fie vor Anker liegen. Weil damals die Fluth am hoͤchſten war: 

„ ſo ruderten wir auf das ſtaͤrkſte nach der Stadt zu, in Hoffnung, allda vor derſelben En⸗ 
„de hinan zu kommen: wir befanden aber, daß es weiter dahin waͤre, als wir gedacht 
„hatten, oder beſſer zu fagen, unſere Canoen waren allzuvoll Volk, daß wir lange nicht 
„ſo geſchwind rudern konnten, als wir wuͤnſcheten. Der Tag brach an, und wir hatten 
„wohl noch zwo Meilen bis an die Stadt, aber kaum noch zwo Stunden hoch Waſſer, 
„derowegen bath unſer Hauptmann den indianiſchen Piloten, uns in etwan eine Bucht zu 
„führen, darinnen wir uns den Tag über verborgen halten koͤnnten. Das geſchah auch 
„alſobald, und fertigten wir ein Canoe an unſere Barke nach Puna ab, mit Befehl, daß 
„ſich noch niemand regen, auch eher nicht, als bis auf den andern Morgen Feuer geben 
„ſollte. Allein, unſern erſten Befehl zu wiederrufen, kam dieſer zu ſpaͤt; denn die hinter⸗ 
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Dampier, „ſtelligen zwo Barken mit den Negern, davon wir oben erwaͤhnet, waren des Abends 


1684. 


„mit Ende der Fluth von der Stadt abgegangen, und hatten ſich in den Fluß nahe an 
„der Kuͤſte vor Anker geleget. Weil wir nun auf der andern Seite waren: ſo hatten wir ſie 
„verfehlet, und waren von ihnen weder geſehen noch gehoͤret worden, ſie aber hatten, ſo 
„bald die Fluch vorbey geweſen, ihre Anker gelichtet, und den Weg nach der Seite von 
„Puna fortgeſetzet. Als ſie unſere Leute auf der Barke gerade auf ſich zukommen ſahen, 
„und gewahr wurden, daß fie beyde voll Volk waren: fo dachten fie, wir wären geſchla⸗ 
„gen, die Barken aber mit Spaniern beſetzet, und ausgeſchicket, unſere Schiffe wegzu⸗ 
„nehmen. In dieſen Gedanken thaten fie drey Stuͤckſchuͤſſe darauf, ob fie gleich noch 
„weiter, als eine Meile von ihnen waren; alsbald warfen die Barken Anker, die Schiffer 
„aber ſprungen in die Schaluppen, und verſuchten durch ſtarkes Rudern, das Land zu ges 
„winnen: allein unſern Canoe ſetzete ihnen nach, und bekam ſie gefangen. Dieſe drey 
„Stüͤckſchuͤſſe ſetzten indeſſen unſere vorausgeſchickte Leute in große Unordnung. Die mei⸗ 
„fen glaubeten, man würde fie zu Guajaquil gehoͤret haben, und alſo wäre es unnoͤthig, 
„ſich in der Bucht verborgen zu halten, ſchloſſen dannenhero, man muͤßte entweder auf den 
„Ort los gehen, oder wieder nach den Schiffen kehren. Weil aber zu Ankunft der Fluth 
„noch das vierte Theil fehlete: fo hätten wir nicht hinauf kommen koͤnnen, wenn wir gleich 
„noch ſo gern gewollt. Endlich erboth ſich der Hauptmann David, ohne Verzug in der 
„Bucht, wo wir waren, auszuſteigen, und gerades Weges nach dem Orte zu gehen, 
„wenn ihm nur vierzig Mann folgen wollten, gieng auch damit ohne weiteres Bedenken, 
„an das Land, mitten durch die Manglebaͤume, deren es an dieſen moraſtigen Oertern 
„viel gab. Diejenigen, die ſeiner Gedanken waren, an der Zahl vierzig bis funfzig, fol 
„geten ihm nach: Hauptmann Swan aber mit den übrigen Leuten, die es für unmoͤg⸗ 
„lich hielten, auf ſolche Weiſe etwas auszurichten, blieben zuruͤck. David und fein Volk 
„blieben bey vier Stunden außen, nach deren Verlaufe ſie ganz naß und ermuͤdet wieder 
„kamen, aber keinen Weg nach dem feſten Lande hatten finden können. Sie waren ſo 
„weit geweſen, daß ſie faſt die Hoffnung, wieder zuruͤck zu kommen, verloren hatten; denn 
„es kann nicht mehr, als ein Menſch, zwiſchen dieſen rothen Manglebaͤumen mit der hoͤch⸗ 
„ſten Mühe fie durcharbeiten. Hierauf beſchloſſen wir, mit der erſten Fluth nach der 
„Stadt zu gehen, und im Falle ſie unſer ſchon gewahr geworden, unverrichteter Sachen 
„wieder zuruͤck zu kehren. Als nun die Fluth nur angieng: ſo fingen wir an zu rudern, 
„und nahmen unſern Weg durch die enge Durchfahrt an der Nordoſtſeite. Es ſind ſo 
„viele Stoͤcke von Bäumen in dieſem Fluſſe, daß es bey Nacht (welches doch eben die Zeit 
„iſt, welche wir zu dergleichen Vorhaben anzuwenden pflegten) hoͤchſt gefährlich durchzu— 
„fahren iſt: denn der Fluß geht überaus ſchnell, und wäre eins von unſern Canoen, wel— 
„ches wider einen ſolchen Stock anftieß, unfehlbar umgeſchlagen, wenn die andern nicht 
„eiligſt wären zu Huͤlfe gekommen. Wir waren kaum an das Ende der Inſel gefom- 
„men: ſo geſchah hinter den Straͤuchen hervor ein Schuß auf uns. In der Stadt, die 
„vor uns lag, war dazumal alles finſter, bis auf ein einziges Licht: der Schuß aber war 
„kaum geſchehen, fo war fie alfobald voller Fackeln. Wir durſten nun wohl keine Zeichen 
„mehr, daß wir entdecket wären, dennoch aber meyneten viele von unſern Leuten, weil Der. 
„folgende Tag ein Feyertag waͤre, wie es ſich denn alſo verhielt, fo haͤtten die Spanier 
„Freudenfeuer angeſtecket, wie ſie oͤfters den Abend vor den Feſttagen zu thun pflegten. 
„ Alſo ruderten wir noch etwas höher hinauf, und kamen an das feſte Land. ag 
„Davi 
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„David gieng auf ſeinem Canoe mit feinen Leuten fort, und ſtieg aus: Hauptmann Dampier, 
„Swan aber und die meiſten von den Seinigen, da fie ſahen, daß in der Stadt Laͤr⸗ 1684. 
„men war, hielten nicht für rathſam, etwas zu unternehmen. Als ihnen aber zum öftern 8 
„vorgeworfen wurde, daß fie nur zu wenig Muth hätten, thaten fie endlich dergleichen. 

„Der Ort, wo die Landung geſchah, war faſt zwo Meilen von der Stadt, und alles ſo 

„voller Gebuͤſche, daß es unmoͤglich war, bey Nacht weiter zu gehen. Demnach hielten 

„wir ſtill, und wollten des Tages erwarten. Wir hatten zween indianiſche Piloten bey 

„uns, deren einer ſchon einen Monat bey uns geweſen, und, weil er von einem Edel- 

„manne zu Guajaquil uͤbel war gehalten worden, ſich an ſelbigen zu raͤchen, uns ſeine 

„Dienſte angebothen hatte, den wir ſtets gar treu befanden; den andern hatten wir erſt 

„ drey oder vier Tage vorher gefangen bekommen, der aber auch gar gut zu ſeyn ſchien. 

„Dieſer letztere wurde von einem von des Hauptmanns Davids Leuten gefuͤhret, welcher 

„ſich ſehr begierig ſtellete, nach der Stadt zu gehen, auch einer von denen war, die den 

„andern am heftigſten ihr ſchlechtes Herz vorrücketen ; dennoch hat eben dieſer Kerl, feines 

„Muthes, den er ſo heraus ſtrich, ungeachtet, hernach bekannt, daß er den Strick, wo⸗ 

„mit der Wegweiſer angebunden war, heimlich zerſchnitten, und ihn nach der Stadt lau⸗ 

„fen laſſen, ihm aber nachzufolgen nicht verlanget haͤtte. Als er nun meynete, daß er 

„weit genug ware: ſo ſchrie er, der Wegweiſer wäre durchgegangen, und müßte jemand den 

„Strick, damit er angebunden geweſen, zerſchnitten haben: auf dieſes machte ſich zwar 

Halles auf, dieſen Indianer zu ſuchen, aber ganz umſonſt. Bey dieſer Begebenheit, da 

„wir uns im Finſtern und mitten im Gebuͤſche befanden, waren wir ſehr beſtuͤrzet; und 

„weil wir nunmehr ſahen, daß unſer Vorhaben, ohne einige Hoffnung, zu Waſſer geworden, 

„ ſo hatte niemand mehr das Herz, von weiterm Fortgehen etwas zu gedenken. Wir blies 

„ben da, bis es anfing lichte zu werden; hernach machten wir uns durch ſtetes Rudern 

„wieder auf den Strom, von da wir die Stadt recht anſchauen konnten, welche, wie ſchon 

„gedacht, ein uͤberaus ſehenswuͤrdiges Anſehen hat. Wir blieben faſt eine halbe Stunde 

„da, ungefaͤhr eine Meile, oder etwas druͤber von der Stadt, und ſchoß man weder auf 

„uns, noch wir auf die Stadt,, 7). 

Man kann aus dieſer Erzaͤhlung ſchließen, die Furcht habe den Spaniern den Furcht der 
Muth benommen, weil die Freybeuter, welche den Fluß nur mit der Fluth des Spanier. 
Abends hinunter kommen konnten, ihnen Zeit ließen, nicht nur zu ſchießen, 
ſondern ſie auch zu Lande auf einem Gute anzugreifen, wo ſie ausſtiegen, um die 
Fluth zu erwarten, und wo ſie ſo gar einiges Vieh ſchlachteten. Bey ih⸗ 
rer Ruͤckkehr nach Puna, fanden ſie die drey Barken der Negern vor Anker, und hatten 
nicht viel Muͤhe, ſich derſelben zu bemaͤchtigen. Sie hatten tauſend junge Negern auf, 
wovon ſie nur zwoͤlfe bis funfzehn der ſtaͤrkeſten behielten. Dampier uͤberlaͤßt ſich hier ſei⸗ 
ner Einbildungskraft und giebt vor, feine Geſellſchaft haͤtte keine ſchoͤnere Gelegenheit ges 
habt, ſich zu bereichern. Sie konnte, ſaget er, ſich mit dieſen tauſend Negern zu Sans 
ta Maria, in der Erdenge von Darien ſetzen, und ſie Gold aus den Bergwerken holen 
laſſen. Er verſichert, dieſes waͤre um ſo viel leichter angegangen; weil der Hauptmann 
Harris, den die Freybeuter damals bey ſich hatten, zu Lande von dem Nordmeere gekom⸗ 
men wäre, und die Spanier aus der Stadt Santa Maria und den daſigen Bergwerken 
verjaget haͤtte. Sie hatten es noch nicht gewaget, ſich daſelbſt wiederum zu ſetzen; und 

die 
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Dampier. die Indianer, welche fie töbtlich haſſeten, waren dagegen eifrige Freunde der Engländer, 
1684. und bereit, ihnen mit aller ihrer Macht beyzuſtehen. „Wir hatten, ſaget Dampier, den 
„Fluß St. Maria, wo wir unſere Schiffe ausbeſſern konnten. Wir konnten auch den 

Gluͤck das „Eingang des Fluſſes ſolchergeſtalt befeſtigen, daß, wenn gleich die Spanier mit ihrer 
Dampier ber „ganzen Macht, die fie in Peru aufbringen konnten, gekommen waͤren, wir ihnen doch 
dauret. „das Hineinfahren zu verwehren, mächtig genug geweſen. Haͤtten fie auch gleich Krieges: 
„ſchiffe mit ſich gebracht, um uns einzuſchließen: fo haͤtten wir Lebensmittel aus einem 

„großen weiten Lande, und von vielen indianiſchen Voͤlkerſchaften bekommen koͤnnen. 

„Unſer größter Vortheil aber wäre das Nordmeer geweſen; denn auf demſelben hätten 

„wir uns und unſere Güter fortbringen, und fo gar Huͤlfe an Volke und Kriegesvorrathe 

„erhalten konnen. Es würden viele tauſend Freybeuter aus Jamaica und vornehmlich 

„den franzoͤſiſchen Inſeln zu uns geſtoßen ſeyn; kurz, es würde uns alles geholfen haben, 

„was nicht fpanifch geweſen wäre; und wir würden itzo nicht nur von den reichſten Berg⸗ 

„werken in America, ſondern auch von der ganzen Kuͤſte bis nach Quito Meiſter ſeyn. 
„Wer weis auch, ob wir nicht noch mehr hätten erobern koͤnnen, J. Man hat Dam 

piern hier nur deswegen reden laſſen, damit man anmerken koͤnnen, der Verfaſſer von 

Anſons Reifen ſey nicht der einzige Engländer, welcher ſich mit ſchoͤnen Träumen zu fpeis 

ſen beliebet. 

Die Freybeu⸗ Nachdem die Schiffe der Freybeuter bis nach Punta d' Arena angeruͤcket waren, fie 
ter ſuchen un: aufzunehmen: fo kehreten fie wieder nach Plata, in der Hoffnung, den Hauptmann Ea⸗ 
kannte Fluͤſſe. ton daſelbſt anzutreffen. Da fie ihn aber daſelbſt vergebens geſuchet hatten: fo ſannen fie 
darauf, einen Fluß auszukundſchaften, auf welchem die Spanier keine Handlung trieben, 

um ſich mit indianiſchen Canoen zu verſehen, welche ihnen zu ihren Landungen noͤthig wa⸗ 

Cap Paſſao. ten. Den 23ſten des Chriſtmonates fegelten fie nach dem Vorgebirge Paſſao, um wel⸗ 
ches ſie den Morgen darauf hinum fuhren. Dieſes Vorgebirge, welches zehn Grad acht 

Minuten Suͤderbreite iſt, erſtrecket ſich als eine hohe und runde Spitze, die in der Mit⸗ 

ten getheilet zu ſeyn ſcheint, in die See. Nahe am Meere iſt fie kahl, weiter hin aber iſt fie 

auf beyden Seiten mit Bäumen bedecket. Zwiſchen dem Vorgebirge Paſſao, und dem 

Vorgebirge St. Franciſcus, iſt die Kuͤſte voller kleinen Spitzen, zwiſchen welchen man 

eben ſo viele kleine ſandige Bayen antrifft. Die Freybeuter hatten Lootſen, welche ſie in 

ſpaniſche Fluͤſſe führen konnten, denen aber diejenigen wenig bekannt waren, wohin die 

Schiffe dieſer Nation niemals kommen. Sie wußten aber doch, daß ſich viele zwiſchen 

Plata und Panama befinden. Ueber dieſes konnte ihnen nicht unbekannt ſeyn, daß die 

Judianer, welche die ganze Kuͤſte von der Linie an, bis nach dem Meerbuſen St. Mi⸗ 

chael bewohnen, nicht unter ſpaniſcher Bothmaͤßigkeit ſtehen; und daß daſelbſt nur bey der 

Inſel Gallo zween Fluͤſſe find, wo ſich die Spanier geſetzet haben, um daſelbſt Gold zu 

Nachricht, die ſuchen, womit der Sand vermenget ſeyn ſoll. Bey dieſer Schwierigkeit nahmen ſie ihre 
je 8 Zuflucht zu einigen Buͤchern, die ſie auf den weggenommenen Schiffen gefunden hatten, 
1 15 n und die Erfahrung lehrete fie, daß fie keine beſſere Fuͤhrer hätten erwählen koͤnnen. See 
wähleten den Fluß St. Jago, weil ſolcher nicht weit von Gallo entfernet iſt, und die 

Sie kommen ſpaniſchen Bücher ihnen daſelbſt eine ſichere Rhede verſprachen. Zwiſchen dem Vorgebir⸗ 
an den Fluß ge St. Franciſeus und dieſer Inſel wurden fie vieler großen Fluͤſſe gewahr, die ſie aus die. 
St. Jago. ſer Urſache verachteten. Endlich kamen ſie den 26ſten vor dem Fluſſe St. Jago an, der 
faſt 
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faft auf zween Grad norblich von der Linie liegt. Er iſt breit und ſchiff bar einige Meilen Dampire: 
weit; darauf theilet er ſich in zween Aerme und machet vier große Eylande. Der breiteſte 1884. 
von dieſen beyden Canaͤlen iſt der ſuͤdweſtliche: ſie ſind aber beyde ſehr tief, und die Ein⸗ 

fahrt in den ſchmaͤhleſten iſt ſo voller Sand, daß die kleinſten Canoen bey der Ebbe nicht 

hinein kommen koͤnnen. Es hat viel Wahrſcheinlichkeit, daß dieſer Fluß von den reichen 

Gebirgen in Quito koͤmmt. Er fließt durch eines der beſten Länder in der Welt, vornehm⸗ 

lich zehn bis zwoͤlf Meilen von der See. Das Erdreich, welches ſchwarz und tief iſt, 

träge Bäume von einer außerordentlichen Dicke, und von allen denen Arten, die gemeinig⸗ 

lich in heißen Landern wachſen. Dampier beſchreibt ihrer zween, worüber er ſich verwunderte 1). 

Den einen haͤlt er fuͤr einen Baumwollenbaum, wovon er zweyerley Gattungen Beſchreibung 
machet, einen rothen, und einen weißen. Der weiße Baumwollenbaum iſt viel einer Art von 
dicker und größer, als unſere Eichen. Der Stamm iſt gerade, ohne Zacken und Aeſte bis mente 
an den Gipfel, wo er, wie die Eichen, viele große Zweige treibt. Die Rinde iſt glatt und 1 
graulicht; die Blatter ſind dick und breit, wie an den Pflaumenbaͤumen. Sie ſind am 
Rande zackicht, laͤnglicht rund, und dunkelgruͤn. Achtzehn bis zwanzig Fuß hoch uͤber 
der Erde iſt der Stamm dieſer Baͤume dicker, als unten. Sie tragen eine ſehr feine 
Wolle, die man Seidenbaumwolle nennet. Wenn ſie reif iſt, ſo ſehen die Baͤume aus, wie 
Apfelbaͤume in der Bluͤthe. Dampier meynet, fie falle im Winter⸗ oder Chriſtmonate ab, 
da denn die Erde ganz weiß davon iſt. Sie iſt nicht ſo ſtark, noch ſo lang, als diejenige, 
welche in den Pflanzungen auf den kleinen Baumwollenbaͤumchen waͤchſt. Die Indianer 
brauchen fie alſo auch wenig. Die Blätter fallen im April ab. Unterdeſſen aber daß die als 
ten abfallen, treibt der Baum neue; und innerhalb acht Tagen hat er, wie Dampier ſa⸗ 
get m), ein neues Kleid angezogen. Der rothe Baumwollenbaum gleicht ihm; iſt aber 
nicht völlig fo dick. Er träge keine Wolle, und fein Holz iſt etwas härter; indeſſen find 
beyde weich, ſchwammicht und bequem, Canoen daraus zu machen: doch muͤſſen ſie ins 
Trockene gezogen und oft gepicht werden; ſonſt werden ſie bald von Wuͤrmern und dem 
Waſſer zernichtet. Dieß find die dickſten Baͤume, die Dampier in Weſtindien kennet, 
ſo wie der Kohlbaum der hoͤchſte iſt. Er giebt auch die Beſchreibung davon. 

Sein Stamm iſt eben nicht gar zu ſehr dick, aber ſehr hoch und gerade. Die mei⸗Kohlbaum an 
ſten find hundert und zwanzig Fuß lang und einige noch länger. Er hat nur oben am dem Fluſſe 
Gipfel Zweige, und viele ſind nicht dicker, als ein Arm. Sie ſind flach, ſpitzig und zwoͤlf St. Jago. 
bis dreyjehn Fuß lang. Zween Fuß vom Stamme treiben ſie kleine lange und eines Dau⸗ 
mens breite Blaͤtter, welche auf beyden Seiten ſo ordentlich wachſen, daß man ſie nur fuͤr 
ein einziges Blatt anſehen ſollte, welches aus vielen kleinen beſteht. Die Frucht koͤmmt 
oben auf dem Gipfel mitten zwiſchen den Zweigen hervor. Sie iſt in viele junge Blätter 
eingehuͤllet, die ſich fo, wie die alten abfallen, ausbreiten. Wenn ſie reif iſt, fo iſt fie 
ſo dick, als das duͤnneſte Theil eines Schenkels und einen Fuß lang. Die Milch iſt nicht 
weißer. Dampier vergleicht ihre Suͤßigkeit mit den Nuͤſſen, wenn man ſolche roh ißt: 
er hält fie aber für eben fo geſund und angenehm, wenn fie gekocht iſt. Außer dieſer 
Frucht ſieht man zwiſchen dem Stamme und den großen Aeſten kleine Röhrchen ungefähr 
zween Fuß lang wachſen, an deren Spitze ein kleines hartes und rundes Korn, wie a 

iv: 
1) Ebendaſ. a. d. 177 u. f. S. m) A. d. 178 ©. 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Aa a 


379 Irrende Reifen 


Dampier. Kirſche groß hängt, welche dienet, Schweine zu mäften. Daher legen die Spanier den⸗ 
1684. jenigen eine Strafe auf, welche einen von dieſen Baͤumen in ihren Gehoͤlzen umhauen. 
Der Stamm iſt von oben bis unten rund um voller Ringe, immer einer einen halben Fuß 
weit von den andern. Die Rinde iſt zart und zerbrechlich, das Holz ſchwarz und ſehr 
hart, und das Mark weiß. Man ſteigt nicht auf den Baum, und nimmt ihm ſeine 
Frucht; weil er ſo gleich ſtirbt, wenn er ſein Haupt verloren hat. Weil man aber dieſes 
Holz ſtark zu Brettern brauchet: ſo weis man keine andere Art, den Kohl herunter zu 
nehmen, als daß man den Stamm umhauet. Man darf ihn nur in vier Theile ſpalten, 
ſo hat man vier Bretter. Dampier ſieht dieſe Baͤume fuͤr die Zierde der Waͤlder an, 
wegen ihrer gruͤnen Zweige, die ſich weit uͤber alle andere ausbreiten. 
Warum die Die Spanier haben an dem Fluſſe St. Jago, und an allen denen an dieſer Kuͤſte 
Spanier nicht wenig Entdeckungen gemacht; vermuthlich weil ſie nicht eigentlich auf dem Wege von Pa⸗ 
en ah nama nach dem Hafen zu Lima find. Sie nehmen ihn anfaͤnglich nach Weſten bis an die 
nr gekom- Inſeln Caboya, um den Weſtwind anzutreffen. Von da gehen fie nach dem Vorgebirge 
St. Franciſcus, und beruͤhren ordentlicher Weiſe nur Manta, bey dem Vorgebirge St. 
Lorenz. Es iſt wahr, ſie koͤnnen bey ihrer Ruͤckkehr von Lima der Kuͤſte folgen: allein, 
ihre Schiffe ſind alsdann zu ſehr beladen, als daß ſie ſich mit Entdeckungen aufhalten 
koͤnnten. Ueber dieſes fo haben die Indianer dieſes Landes einen toͤdtlichen Haß gegen die 
Spanier. Sie haben wenig Wohnungen, die nicht einige Meilen von der See ſind; und 
da die Kuͤſte mit undurchdringlichen Gehoͤlzen beſetzet iſt, ſo kann man nicht wider ihren 
Willen hinein kommen. Diejenigen, die ſich unterſtehen wuͤrden, die Fluͤſſe hinaufzu⸗ 
fahren, wuͤrden den Pfeilen dieſer Wilden ausgeſetzet ſeyn, die ſich gewiß auf allen Sei⸗ 
ten in Hinterhalt legen wuͤrden, um ihren Feinden zu widerſtehen. Sie haben kleine 
Maispflanzungen, und viele Plantanen, welches ihre vornehmſte Nahrung iſt =). 
Die Freybeu⸗ In dem Vertrauen, daß fie nicht koͤnnten für Spanier gehalten werden, hatten die 
den ging bins englifchen Freybeuter den Vorſatz gefaſſet, in dieſen Fluͤſſen Canoen zu ſuchen. Sie fu 
PR ren den 26ſten mit ihrer Schaluppe in den kleinen Arm des Fluſſes St. Jago hinein, 
Sie ruderten ſechs Meilen weit, ehe fie Leute antrafen. Endlich wurden fie kleille Hütten 
und einige Indianer gewahr. Als ſolche fie auf ihre Haͤuſer zukommen ſahen: fo fegeten 
ſie geſchwind ihre Weiber und Kinder in ihre Canoen und flohen ſchneller, als ſie ihnen 
folgen konnten. Ihre Hütten ſtunden an der Oſtſelte des Fluſſes und gerade der Spitze 
der Inſel gegen uͤber. Die Englaͤnder entdecketen eine Meile davon an dem anderen Ufer 
viele große Haͤuſer. Die Ströme aber kamen ihnen fo ſtark vor, daß fie ſich nicht getraue⸗ 
ten, hinüber zu ſetzen. Sie giengen in die Hütten, wo fie ein Schwein, Gefluͤgel und 
Plantanen fanden. Das Schwein war von der Art der unſerigen, und vermuthlich von 
denjenigen, welche die Spanier nach Weſtindien brachten. Denn die wilden Indianer ha⸗ 
ben keine Schweine in ihren Gehoͤlzen. Sie haben Pecaris und Warris, welche eine 
Art von wilden Schweinen ſind o). 
Die Furcht, von einem Volke, dem ſie ſich nicht hatten zu erkennen geben koͤnnen, 
und welches ihre Annäherung beunruhiget hatte, feindlich begegnet zu werden, noͤthigte die 
Englaͤnder, nach der Muͤndung zuruͤck zu kehren. Sie fanden aber ihre Schiffe daſelbſt 
nicht mehr, welche ſie zu Gallo erwarten wollten. Sie fuhren uͤber einige Aerme on 
ee 
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See an der Kuͤſte hin, um nach Tomaco, einem großen Fluſſe, zu kommen, welcher feinen Dampier. 
Namen von einem indianiſchen Dorfe, nicht weit von der Mündung hat. Er ſoll aus den 1684. 
goldreichen Bergen in Quito entſpringen. Dampier will ſolches eben nicht verſichern: doch bezeu⸗ 

get er, daß deſſen Ufer ſehr mit Indianern bevoͤlkert find, und daß ſich auch einige Spanier allda 

befinden, welche mit ihnen um Gold handeln. Ob gleich die Muͤndung nicht tief iſt: ſo laufen 

die Barken dennoch ein. Man rechnet von dem Fluſſe St. Jago bis zu dem Fluſſe Tomaco 

fuͤnf Seemeilen. Das Land iſt niedrig und mit vielen Aermen von der See durchſchnitten, 

wodurch man leicht von einem Fluſſe zum andern kommen kann. Die Englaͤnder kamen 

um Mitternacht bey dem Dorfe Tomaco an, und hoben alle Einwohner nebſt einem fpa- Pluͤnderung 
niſchen Ritter, Don Diego de Pinas, auf, welcher zur See von Lima gekommen war, der Freybeu⸗ 
Bauholz zu kaufen. Sein Schiff war nur mit acht oder neun Mann beſetzet, deren ſie ker. 

ſich leicht bemächtigen konnten. Sie fanden aber keine andere Reichthuͤmer darinnen, als 

einen guten Vorrath von Weine, den ſie mit wegnahmen. Nicht weit davon ſahen ſie 

ein Haus, worinnen ein Frauenzimmer aus Lima, wie ihnen ihr ſpaniſcher Gefangener 

ſagete, Leute hatte, Gold einzuhandeln. Weil ſie nicht eher als den Morgen hinan kom⸗ 

men konnten: ſo nahmen diejenigen, die darinnen wohneten, die Flucht; indeſſen fanden 

ſie doch viele Unzen Gold in den Calebaſchen, oder ausgehoͤhlten Kuͤrbisſchalen 5). 

Da das Geruͤcht von dieſer Unternehmung ihnen nicht erlaubete, ſich lange in einem Sie fangen 
fo bevoͤlkerten Fluſſe aufzuhalten: fo eileten fie mit dem ſpaniſchen Ritter, und zweyen Ca. ſpaniſche 
noen, die fie weggenommen hatten, wieder hinaus. Auf ihrem Wege nach Gallo, wel. Briefe auf. 
ches nur drey Seemeilen von Tomaco iſt, nahmen ſie ein Packetboot weg, welches nach 
Lima ſegelte. Die Spanier, die es fuͤhreten, warfen das Felleiſen mit den Briefen ins 
Meer: es wurde aber von den Engländern wieder heraus gezogen und mit nach Gallo ge⸗ 
nommen. Dieſe wuͤſte Inſel liegt in einer großen Bay zwiſchen dem zweyten und dritten Inſel Gallo. 
Grade Norderbreite. Waſſer und Holz iſt daſelbſt uͤberfluͤßig. Die Rhede iſt nahe an 
einer kleinen ſandigen Bay, wo man in ſechs bis ſieben Faden Waſſer ſicher vor Anker 
legen kann; die Einfahrt aber hat ſo wenig Tiefe, daß man nur mit der Fluth und ſtets 
mit dem Bleywurfe in der Hand hinein kommen kann. 

Die Engländer braucheten ſechs ganzer Tage, alle Briefe des ſpaniſchen Paketbootes 
zu leſen. Sie erfuhren daraus, daß die Flotte dieſer Nation zu Porto Bello erwartet 
wuͤrde; und daß der Praͤſident zu Panama auf die Abfahrt der Silberflotte draͤnge, die 
zu Lima fertig ſeyn müßte. Dieſe ſchmeichelhafte Zeitung machte, daß die Freybeuter alle ihre Anſchlaͤge und 
andern Anſchlaͤge fahren ließen, und nur ihre Schiffe eiligſt auszubeſſern und ſich in den Stand Stärke der 
zu ſetzen ſucheten, die Silberflorte anzugreifen. Die koͤniglichen Inſeln oder die Perlen. Freybeuter. 
inſel waren der Ort, den ſie zu dieſer großen Unternehmung fuͤr den beſten hielten; weil es 
faſt unmöglich zu ſeyn ſchien, daſelbſt der Flotte zu verfehlen, indem dieſe Inſel auf dem 
Wege aller derjenigen Schiffe lag, welche von der Kuͤſte von Lima kommen. Ihre gan⸗ 
ze Macht beſtund in zweyen Schiffen und zwoen Barken nebſt einem Brander, den fie zu 


Plata gebauet hatten. Den sten des Jenners lichteten ſie den Anker. Den gten bemaͤch⸗ 


tigten ſie ſich eines Fahrzeuges von neunzig Tonnen, welches mit Mehle beladen war und 
von Truxillo kam. Darauf ſegelten fie nach Gorgonia, einer Inſel fünf und zwanzig Inſel Gorgo⸗ 
Seemeilen von Gallo, und legeten ſich daſelbſt den 9ten in acht und dreyßig Faden, zwey na. 
i Aaa 2 An⸗ 
» Ebendaſ. a. d. 184 ©. 


Dampier. 


1685. 


Die koͤnigli⸗ 
chen Inſeln. 


Ihre Be⸗ 
ſchreibung. 
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Ankertauen weit vom Lande, an der Weſtſeite vor Anker. Dampier ſetzet dieſe Inſel, die 
nicht bewohnet iſt, auf drey Grad Norderbreite. Sie iſt wegen zweener Huͤgel, wie 
Saͤttel geſtaltet, merkwuͤrdig, zwo Seemeilen lang, eine breit, und ungefaͤhr viere vom 
Lande entfernet. Sie iſt mit verſchiedenen Arten von Baͤumen bedeckt, die beſtaͤndig gruͤn 
ſind, und wird von einer Menge Baͤche, die von den Bergen kommen „ gewaͤſſert. Man 
findet daſelbſt eine große Anzahl kleiner ſchwarzen Affen, und einige indianiſche Caninichen, 
aber ſonſt wenig andere Landthiere. Die Spanier verſichern, es regne daſelbſt das ganze 
Jahr. Dampier bemerkete, daß die Kuͤſte in der That ſehr feucht war, und daß die Re⸗ 
gen wenigſtens ſehr haͤufig daſelbſt fielen. Zu ihrer rechten Jahreszeit, ſaget er, iſt es 
nicht anders, als wenn man das Waſſer durch ein Sieb goͤſſe. Die Fluth ſteigt daſelbſt 
auf ſieben Fuß hoch, und laͤßt beſtaͤndig eine Menge allerhand Muſcheln auf dem Sande, 
wovon ſich die Affen ernaͤhren. Die Klippen ſind daſelbſt vier oder fuͤnf Faden tief unter 
Waſſer mit platten und kleinen Auſtern bedeckt, in denen man zuweilen bis auf zwanzig 
oder dreyßig kleine Perlen findet. Es iſt dieſer Fiſch weder geſund noch wohlſchmeckend: 
die inwendige Schale aber glaͤnzet beſſer, als die Perlen ſelbſt. 

Das Geſchwader, welches durch das weggenommene Schiff nunmehr verſtaͤrket war, 
gieng den 1zten wieder unter Segel, und fuhr drey Tage darnach das Cap Corientes auf 
fuͤnf Grad zehn Minuten nordlich vorbey. Der Strom war daſelbſt von eben der Seite 
ſehr heftig. Eine kleine weiße Inſel, die man den andern Morgen entdeckete, wurde fuͤr 
ein Schiff angeſehen, und man kam nicht eher aus dieſem Irrthume, als bis man ſich ihr 
genaͤhert hatte. Den 2ıften ſah man die Spitze Garrachine auf ſieben Grad und zwan⸗ 
zig Minuten. Sie iſt hoch, ohne Baͤume und mit Felſen umgeben: jedoch weiter im 
Lande entdecket man Gehoͤlze. Die koͤniglichen Inſeln ſind zwoͤlf Seemeilen davon, und 
dazwiſchen trifft man eine kleine, niedrige, flache und unfruchtbare Inſel, Namens Galera 
an. Das Geſchwader legete bey dieſer Inſel vor Anker, nachdem es feine Canoen nach 
den koͤniglichen Inſeln geſchickt hatte, um daſelbſt einen zu ſeinen Abſichten bequemen Ort 
aus zuſuchen. 

Dieſe Eylande ſind ſehr niedrig und voller Gebuͤſche gegen Nordnordweſt ein Vier⸗ 
thel Nord, und gegen Suͤdoſt ein Vierthel Suͤd, ſieben Meilen von dem feſten Lande. 
Man giebt ihnen vierzehn Seemeilen in der Ange. Dampier konnte nicht erfahren, wo⸗ 
her ſie die koͤniglichen hießen. Er weis auch eben ſo wenig, warum man ſie auf den mei⸗ 
ſten Karten die Perleninſeln nennet; denn man findet daſelbſt nur gemeine Muſcheln, oh. 
ne den geringſten Anſchein von Perlen darinnen. Die nordlichſte von allen dieſen Inſeln 
heißt Pachequa, eilf oder zwoͤlf Meilen von Panama, und die ſuͤdlichſte iſt unter dem 
Namen St. Paul bekannt. Dampier weis den Namen der andern nicht. Auf einigen 
wachſen Plantanen, Bananes und Reiß, welchen die Spanier von Panama durch die 
Negern bauen laffen; die meiften aber, vornehmlich die groͤßten, find unbebauet. In dies 
fe wuͤſten Inſeln fliehen die weggelaufenen Negern. Das Gat, welches fie von dem feſten 
Lande abſondert, iſt ſieben bis acht Seemeilen breit, und ſo tief, daß man uͤberall anlegen 
kann. Die Eylande find ziemlich nahe bey einander; welches aber nicht verhindert, daß 
nicht viele enge und tiefe Gaten dazwiſchen waͤren, wo man nur mit Kaͤhnen durchkommen 
kann. Auf der Suͤdoſtſeite, eine Seemeile von der Inſel St. Paul, findet man einen 
ſehr bequemen Ort, Schiffe auszubeffern „ wohin man durch einen guten tiefen Canal von 
der Nordſeite kommen kann, in welchem die Fluth bis auf zehn Fuß hoch ſteigt. 

er 
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Dier Hafen, den die Freybeuter ſich dazu erſehen, iſt mit dreyen Inſeln umgeben; Dampier. 
und diejenige, wo ihre Schiffe im Trocknen lagen, iſt eine kleine Inſel gegen Norden, die 1685. 
nur eine kleine ſandige Bay hat. Alles andere iſt mit Klippen umgeben, wo man bey Art von Au: 
der Ebbe, Auſtern Clams, Muſcheln und Limpites findet. Clam iſt eine Art von fern, Calms 
Auſtern, welche ſich an die Felſen ſo feſt anhaͤngt, daß man ſie unmoͤglich davon losreißen genannt. 
kann; daher man ſie denn auch an eben dem Orte, wo man ſie findet, aufmachet, und 

das Fleiſch heraus nimmt, welches ſehr dick, fett und von gutem Geſchmacke iſt. Dam⸗ 

pier hat dergleichen nur in den koͤniglichen Inſeln an der Spitze Garrachine, zu Pina, und 

an der mexicaniſchen Kuͤſte auf drey und zwanzig Grad Norderbreite geſehen. Die ein⸗ 

zigen Landthiere, die man in eben dieſen Inſeln findet, ſind Guanos, Tauben und 
Turteltauben. ü 


Der III Abſchnitt. 


Erläuterung von dem Urſprunge der Freybeuter und deſſen Lage. Ankunft eines neuen Han⸗ 

in dem Suͤdmeere. Prophezeyung von ihrer fens Freybeuter. Inſel Chepilio. Vortreffli⸗ 

eberkunft durch die Erdenge von Darien. Wie che Fruͤchte auf ſolcher. Die Freybeuter entde⸗ 
fie die Freundſchaft der daſigen Indianer erlan⸗ cken die ſpaniſche Flotte. Sie entgeht ihnen. 
gen. Inſel Tabaco. Die Freybeuter werden verſtaͤr⸗ Sie begeben ſich nach den Inſeln Quibo. Wie 
ket. Sie begeben ſich nach dem Meerbuſen St. Mi- ſie Canoen bauen. Sie gehen nach Ria Lexa. Stadt 
chael; treffen den Hauptmann Townley und ei- Leon wird geplündert und abgebrannt. Ria Lexa 
nen neuen Haufen Freybeuter an. Porto Pinas hat eben das Schickſal. Die Freybeuter treñen ſich. 


Noächdem die Englaͤnder mit den noͤthigen Verbeſſerungen an dem Geſchwader fertig wa⸗ 

ren: fo lichteten fie den 14ten des Hornungs den Anker; und aus Furcht, ſie moͤch⸗ 
ten die Silberflotte verfehlen, entſchloſſen ſie ſich, vor Panama zu kreuzen, wovon ſie nur 
fünf und zwanzig Meilen entfernet waren. Dampier giebt hier mehr Erläuterung, als Erläuterun: 
man bisher in feinem Tagebuche hat finden koͤnnen, von den vornehmſten Bewegungsgruͤn- gen vom Urs 
den, welche eine ſo große Anzahl Freybeuter ins Suͤdmeer gezogen. Vor der Reiſe, die 1 
er bereits mit dem Hauptmanne Scharp gethan, welche er als den erſten Streif von die- u Suͤdmee⸗ 
fer Art anſieht, nach Drakens und Drengams Fahrt, außer eines franzoͤſiſchen Haupt. re. 
manns, la Sonde, ſeiner, welcher, ſaget er, durch des Hauptmanns Wright Nachrichten 
ſo kuͤhn gemacht worden, daß er mit einer Parthey bis nach Cheapo gedrungen; vor dieſer 
Reiſe nun, da er mit dem Hauptmanne Coxon auf dem Nordmeere war, fing er vier 
Meilen von Porto bello die Pakete auf, die man von Carthagena dahin ſchickete. Coxon 
hatte eine große Menge Briefe aufgebrochen, deren Inhalt ihm ſehr wunderſam vorgekom⸗ 
men. Verſchiedene Kaufleute aus Neuſpanien gaben ihren Correſpondenten zu Panama 
Nachricht von einer Prophezeyung, die wegen Spaniens herum gieng. Sie enthielt: es Prophezey⸗ 
würden in dieſem Jahre die engliſchen Freybeuter fo große Entdeckungen in Weſtindien ma- ung von ihrer 
chen, daß fie ſich ein Thor eröffnen wuͤrden, welches fie für wohl verſchloſſen gehalten hät- wa 1 
ten; das iſt einen Durchgang ins Suͤdmeer. Dieſe Briefe waren voller Ermahnungen, enge von Da⸗ 
wodurch ein jeder Kaufmann ſeinen Freunden anlag, fuͤr das gemeine Beſte zu wachen, rien. 
und nichts zu Bewahrung der Kuͤſten zu verabſaͤumen. Coxon und feine Gefährten hat⸗ 
ten geſchloſſen, das Thor, welches die Spanier beunruhigte, koͤnnte nichts anders ſeyn, 
als der Weg uͤber die Erdenge von Darien, mit Huͤlſe der indianiſchen Nationen, die ſich 
kuͤrzlich wider ſie empoͤret, und viele Neigung gegen die Englaͤnder gefaſſet haͤtten. Sie 
erinnerten ſich nunmehr, wie oft die Indianer 10 erſuchet hätten, durch ihr Land zu ges 
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Dampier. hen, und die Spanier in den Suͤdmeeren anzugreifen. ie entfchloffen ſich, nach ver⸗ 
1685. ſchiedenen Unternehmungen, deren Ausführung nicht weit mehr entfernet war, ernſtlich 
darauf zu denken. Sie ſiegelten die meiſten Briefe wieder zu, und ſchicketen ſie nach 

Porto Bello 7). 4 . 

Wie ſie die Dampier fuͤhret bey dieſer Erzaͤhlung die Urſachen mit an, welche den Engländern 
Freundſchaft die Wohlgewogenheit der Indianer erworben hätten. Ungefähr funfzehn Jahre vorher, 
der Indianer ehe der Hauptmann Wright auf dieſer Kuͤſte gekreuzet, hatte er zwiſchen den fambalifchen Ey: 
auf der Mi landen einen jungen Indianer gefangen, welcher in einem Canoe herum fuhr; und er war Wil⸗ 
iM Air lens, ſolchen unter dem Namen Johann Gret zu erziehen, nachdem er ihn auf engliſch hatte klei⸗ 
Geſchichte des den laſſen. Einige Moskiten, denen der Hauptmann Verbindlichkeit ſchuldig war, bathen ſich 
Johann Gret. dieſen jungen Menſchen, den fie ſehr lieb gewonnen hatten, aus; und nahmen ihn mit ſich 
in ihr Land. Nachdem fie ihn ihre Sprache hatten lernen laſſen, wie er denn auch Eng · 

liſch gelernet hatte: ſo verheiratheten ſie ihn mit einer Frau von ihrer Nation. Es ver⸗ 

liefen einige Jahre bis auf die Zeit, da die ſpaniſchen Briefe von Coron aufgefangen wur⸗ 

den. Wright, welcher damals wieder in die ſambaliſchen Eylande gekommen war, fuͤhrete 

von neuem einen jungen Menſchen, einen Sohn eines angeſehenen Indianers, daraus weg. Als 

er darauf wieder zu den Moskiten kam: ſo nahm er Johann Gret wiederum zu ſich, der 

inzwiſchen die Fiſcherey ſehr wohl gelernet hatte, und ſich freuete, einen jungen Menſchen 

aus feinem Lande bey ſich zu haben. Dieſen beyden Indianern fiel es ein, dem Haupt⸗ 

manne ihre Dienſte anzubiethen, um ihm die Freundſchaft der Indianer auf der Erdenge 

zu verſchaffen. Dieſes hatten die Freybeuter ſchon oftmals gewuͤnſchet. Die Anzahl und 

Wildheit dieſer Indianer aber hatten ihnen die Kuͤhnheit benommen, es zu verſuchen. 

Johann Gret Johann Gret ſchlug ihm vor, er wollte ans Land gehen und den Anfang dazu machen. 
überredet die Man ließ ihn in einem Canoe ſehr nahe an die Kuͤſte bringen, welche fogleich voller be. 
Wilden. waffneter Indianer war. Er fprang mit einem bloßen leinenen Tuche um den Leib, nach 
Gewohnheit dieſer Völker, ins Waſſer, und das Canoe entfernete ſich. Da nun die Wil: 

den ihn auf ihre Art bekleidet ſahen, und ihn ihre Sprache reden hoͤreten: fo verſammel⸗ 

ten fie ſich insgeſammt um ihn. Er ſagete ihnen anfänglich, daß er ein Landeskind wäre; 

und nachdem er ihnen erzaͤhlet hatte, wie er in ſeiner Jugend von den Englaͤndern waͤre 
weggenommen worden, ſo ſetzete er hinzu, fie hätten ihn ſehr gut gehalten, und die In⸗ 

dianer irreten, wenn fie ſich vor einer Nation fürchteten, die nur der Spanier Feinde wä- 

re. Er erzaͤhlete ihnen auch, wie gut noch itzo die Englaͤnder einen ihrer Landesleute 

hielten, der vor kurzem in ihre Hände gerathen wäre. Er nannte feinen Vater; und die, 

ſer Indianer befand ſich zum Gluͤcke mit unter denen, die ſich an der Kuͤſte verſammelt 

hatten. Mit einem Worte, er rieth ihnen, mit einer fir fie wohlgeſinnten Nation, de⸗ 

ren Beyſtand ihnen dienen koͤnnte, die Spanier zu bezwingen, Freundſchaft zu machen. 

Zu gleicher Zeit verſicherte er den Vater des jungen Indianers, wenn er mit ihm auf das 

Schiff kommen wollte, welches fie bey der Goldinſel, der oſtlichſten unter den ſamboli⸗ 

ſchen, vor Anker liegen fähen, fo würde man ihm nicht nur feinen Sohn wieder geben, 

ſondern ihn auch auf das freundlichſte empfangen. Auf ſein Wort fuhren ſogleich zwanzig 

bis dreyßig Indianer in zweyen mit Plantanen, Bananes und Gefluͤgelwerke beladenen 

8 Ca⸗ 

7) Ebendaſ. a. d. 194 u. 195 S. tzet allhier mit in ſeine Erzaͤhlung, wie das Geld 

7) A. d. 198 und vorherg. S. Dampier fer zu Lima eingebracht wird, um es über Panama 

nach 
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Canoen ab. Wright, welcher fie am Borde bewirthet hatte, machte keine Schwierig: Dampier. 
keit, fie ans Land zu begleiten. Man beſchenkete einander. Der junge Indianer, welcher ss. 
ſehr nett auf Engliſch gekleidet war, wurde feinem Vater wieder gegeben; und dieſe Unter- Vertrag, den 
redung ſchloß ſich mit einem Vertrage, welcher den Englaͤndern die Freyheit gab, durch ſie mit einem 
ihr Land zu gehen, um ſich ins Suͤdmeer zu begeben. Freybeuter 

Man hatte ſich durch einen von den Artikeln verglichen, fie ſollten, wenn fie fi) ent⸗ Wright. ma⸗ 
weder der Handlung wegen, oder um die Spanier zu bekriegen, dem Ufer naͤherten, ein ig 
Zeichen geben, woran man fie erkennen koͤnnte. La Sonde, eben der franzöfifche Haupt · ga Sonde, ein 
mann, den man ſchon genannt hat, und welcher ſich damals bey dem Hauptmanne Wright franzoͤſiſcher 
befand, wußte dieſes Zeichen gar wohl, und bedienete ſich deſſelben nicht lange darnach, Freybeuter. 
um mit hundert und zwanzig Mann von ſeiner Nation durch das Land der India⸗ 
ner zu gehen. 

Aus dieſem kleinen Anfange, namlich den aufgefangenen Briefen und dem Buͤnd⸗ 

niſſe mit den Indianern find, nach Dampiers Zeugniſſe, alle die nachherigen Streiferey⸗ 

en in dem Suͤdmeere entſtanden. Indeſſen ſchien es doch, ſetzet er hinzu, es ſollte dieſe 
Freundſchaft in der Geburt erſticken. Denn wenig Monate darauf kam ein engliſches 
Kauffahrdeyſchiff von Jamaica auf dieſe Kuͤſte; und Johann Gret, der unter der Zeit ein Johann 
großer Mann in ſeinem Lande geworden war, begab ſich nebſt fuͤnf bis ſechs ſeines gleichen Grets Tod. 
an Bord, in Hoffnung, Bundesgenoſſen und Freunde daſelbſt anzutreffen. Die Englaͤn⸗ 

der aber, die von dem, was vorgegangen war, nichts wußten, ſchicketen ſich an, ſie der 
Gewohnheit nach, zu Sclaven zu machen, die damals ſehr theuer waren. Als abet Gret 

und feine Gefährten ſolches merketen: fo fprangen fie in die See, und wurden darinnen ins. 

geſammt erſchoſſen. Die Indianer von ihrer Voͤlkerſchaft erfuhren dieſe traurige Bege⸗ 

benheit nicht; und ſie frageten nach der Zeit die engliſchen Freybeuter vielmals, wo Gret 

und ſeine Freunde hingekommen waͤren. Man antwortete ihnen beſtaͤndig, man wuͤßte es 

nicht; und fie bildeten ſich ein, die Spanier hätten fie getoͤdtet, oder zu Gefange⸗ 

nen gemacht r). 

Als ſie vor Panama kamen: ſo ſchickete David, welcher ſtets die oberſte Gewalt auf 
dem Geſchwader behielt, den Don Diego de Pinas, feinen Gefangenen, in einem Ca- 
noe an den Statthalter, um mit ihm wegen Auswechſelung zweener Englaͤnder zu han⸗ 
deln, welche bey verſchiedenen Begebenheiten in der Spanier Haͤnde gerathen waren. Don 
Diego nahm ſolches mit Einwilligung der andern Gefangenen, welche die Englaͤnder am 
Borde hatten, willig über ſich. Das Geſchwader aber legete ſich bey den Inſeln Peri- 
con s) vor Anker, um des Statthalters Antwort zu erwarten; und den Morgen darauf 
brachte ein Edelmann die beyden Engländer, wofür man ihm vierzig Spanier gab 2). 

Den 24ften ließ David die Segel nach Tabaco, einer Inſel in der Bay, ſechs See- Inſel Tabaco 
meilen gegen Suͤden von Panama richten. Dampier giebt ihr ungefaͤhr drey Meilen in und deren An⸗ 
die Länge, und zwo in die Breite. Sie iſt erhaben und bergicht an der Nordſeite, fie nehmlichkei⸗ 
machet einen angenehmen Hügel, deſſen Abhang ſich bis ins Meer erſtrecket; und die Aus⸗ den. 
ſicht iſt an der Nordſeite nicht weniger angenehm. Man ſollte die ganze Inſel fuͤr einen 

ſchö⸗ 
nach Porto Bello zu führen: allein, dieſes geb: fen, die keine Beſchreibung verdienen. Ebendaſ. 


ret zu den americaniſchen Reiſen. t) A. d. 201 S 
5) Drey kleine ſteinigte Inſeln oder drey Fel⸗ 
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Dampier. ſthoͤnen Baumgarten halten. Ihre vornehmſten Früchte find Plantanen und Bananes: 

1686. ſie iſt aber mit großen Cocosbaͤumen und Mammeten umgeben, welches überaus ſchoͤn 

80 — ausſieht. Der Mammet iſt ein großer, gerader Baum, ohne Knorren und Zweige bis 

eee an den Wipfel, der uͤber ſiebenzig Fuß hoch iſt. Sein Haupt breitet ſich in viel kleine 

ge au- Zweige aus, die fehr nahe beyſammen und durch einander gewachſen find. Die Rinde ift 

diunkelgrau, dick und rauh. Die Frucht, welche beym Reifen gelb wird, iſt größer, als 

eine Quitte, und riecht und ſchmecket ſehr lieblich. Sie hat zween breite Kerne, deren 

jeder groͤßer iſt, als eine Mandel. Man bemerket von ihrer Haut, daß ſie vor ihrer 

Reife zerbrechlich iſt, nachher aber ſich wie Leder abziehen laͤßt. Auf der Inſel findet man 

einen ſchoͤnen Bach ſuͤßes Waſſers, welcher aus dem Gebirge koͤmmt, und ſich nur ins 

Meer ergießt, nachdem er die Fruchtbaͤume gewaͤſſert hat. Der Ankerplatz iſt gut, eine 

Meile von der Kuͤſte, in ſechzehn und achtzehn Faden Waſſer. Gegen Nordweſt von Ta⸗ 

baco entdecket man zwo andere kleine Inſeln, die durch ein gutes Gat von einander ab» 

geſondert find, und wovon die erſtere Tabogille heißt. Die andere, welche voller Ge⸗ 
hoͤlze iſt, hat niemals einen Namen gehabt. a 

Die Freybeu⸗ Unterdeſſen daß die Englaͤnder Waſſer zu Tabaco einnahmen, ſahen ſie eine große 

ter werden Menge Canoen erſcheinen, die voller Menſchen waren und zwiſchen dieſer Inſel und Ta⸗ 

u. andere hogille hinfuhren. Dampier verhehlet es nicht, daß dieſer Anblick fie ſehr beunruhiget 

ren habe. Sie blieben vor Erſtaunen und Furcht unbeweglich. Als ſie indeſſen nicht mehr 

zweifeln konnten, daß die Canoen nicht auf fie zu kamen: ſo erholeten ſie ſich von ihrer 

Beſtuͤrzung, um die Anker zu lichten und ſich ſelbſt dieſer Menge Feinde zu naͤhern. Es 

folgete aber bald Freude auf das Mistrauen, als fie ſolche für franzoͤſiſche und engliſche 

Freybeuter erkannten, die aus dem Nordmeere kamen und uͤber die Erdenge von Darien 

gegangeh waren. Es waren zweyhundert und achtzig Mann, wovon über die Hälfte 

Franzoſen waren, in acht und zwanzig Canoen, die von den Hauptleuten Gronet und 

Lequie gefuͤhret wurden. Man erfuhr von ihnen, es ſollten noch hundert und achtzig 

Engländer nachkommen, welche auf der Erdenge unter des Hauptmanns Townley An⸗ 

führung geblieben waren, um ſich noch Canden zu machen. Alle Engländer wurden fo 

gleich an Bord der beyden Schiffe genommen, Den Franzoſen überließ man das ſpani⸗ 

ſche Fahrzeug, welches man mit Mehle weggenommen hatte, und Gronet fuͤhrete fol 

ches. Zur Dankbarkeit dafuͤr both Gronet den beyden Hauptleuten David und Swan, 

einem jeden eine neue Commiſſion oder einen Freybrief von dem franzoͤſiſchen Statthalter 

zu klein Guave auf der Inſel St. Domingo an. Dampier erklaͤret ſolches durch fol— 

gende Nachricht. a 


Sonderbare Es eigneten ſich ſeit vielen Jahren die Statthalter zu klein Guave das Recht zu, ih⸗ 
Commiſſionen ren Seecapitäns Commiſſiones oder Freybriefsblanquette mit auf die See zu geben, mit 
des Statthal⸗ der Erlaubniß, dieſelben wiederum an andere nach ihrem Belieben auszutheilen. Dieſe 
. ie Commiſſionen waren eine Art von Paͤſſen, welche diejenigen, denen ſie gegeben wurden, 

gleichſam zu Armateurs macheten, wodurch ſie frey waren, daß die Gegenpartey ſie nicht 
zur Strafe ziehen durfte. Sie enthielten aber doch nichts weiter, als eine Erlaubniß zum 
Fiſchen und Jagen. Allein, unter dieſem Vorwande wurde durch alle Gegenden von 
America zu Waſſer und zu Lande geraubet; und die Statthalter zu klein Guave, von des 
nen man dieſes ſeltſame Recht erhielt, waren, gleichſam die Zuflucht aller dererjenigen ges 

8 5 worden, 


1 


piern wies. Seine Leute hatten noch viele größere gefunden, die man aber in Stücken ſchla⸗ 
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worden, welche das Ungluͤck noͤthigte, ihr Gluͤck auf ſolche Art zu verſuchen, wovon fie nmel, 

den Namen Freybeuter führen 1). 1685. 
Nach einigen klugen Verfuͤgungen beſchloß David, nichts zu verabſaͤumen, feine 8 N + 

Abſichten auf die Silberflotte gewiß zu ſetzen, und ſchlug daher vor, nach dem Meerbufen Se 

St. Michael zu gehen, und den Hauptmann Townley daſelbſt zu ſuchen, der ſchon in der den Buſen 

See ſeyn müßte: Jedermann billigte ſolches; und man gieng den aten März unter Se: St. Michael. 

gel. Dieſer Buſen iſt dreyßig Seemeilen von Panama gegen Suͤdoſt. Man findet da⸗ 

ſelbſt viele Fluͤſſe. An der Suͤdſeite beruͤhret er die Spitze Garrachine, welche in ſechſten 

Grad vierzig Minuten Norderbreite liegt; und an der Nordſeite das Vorgebirge St. Lo⸗ 

renz. Dampier verbeſſert hier einen Irrthum, den er grob nennet, ob man ihn gleich in Irrthümer 

den meiſten Karten findet. Sie geben dem mittaͤglichen Vorgebirge keinen Namen, wel- der Karten. 

ches doch das betraͤchtlichſte iſt, und die eigentliche Spitze Garrachine ausmachet; da⸗ 

hingegen ſie dieſen Namen dem nordlichen Vorgebirge geben, welches nicht ſo merkwuͤr⸗ 

dig iſt, und nur St. Lorenz heißen ſollte. Die vornehmſten Fluͤſſe, die in den Buſen 

St. Michael fallen, find St. Maria, Sambo und Congos. Dampier war der Mey: Fluß Congos. 

nung, man ſollte ſich in den Congos begeben, welcher ihm der kuͤrzeſte Weg zu ſeyn ſchien, 

zu Lande von dem Nordmeere ins Suͤdmeer zu kommen. Dieſer Fluß koͤmmt gerade aus 

dem Lande, und faͤllt, nachdem er viele Baͤche zu ſich genommen, die ſich auf beyden 

Seiten in ihn ergießen, gegen Norden in den Meerbuſen, eine Seemeile von dem Vor⸗ 

gebirge St. Lorenz. Der Buſen iſt nicht ſehr breit; feine Tiefe aber machet ihn ſchiffbar; 

und ob er gleich aͤußerlich voller Sand iſt, ſo findet man dennoch daſelbſt einen Canal, 

welchem die Schiffe ohne Gefahr folgen koͤnnen. Der Fluß Sambo, welcher ſehr groß Fluß Sambo. 

zu ſeyn ſcheint, in welchen aber Dampier niemals hat kommen koͤnnen, fällt gegen Mittag 

des Buſens an der Spitze Garrachine ins Meer. Ueber der Mündung dieſer beyden 

Fluͤſſe zieht ſich der Buſen ein wenig enger zuſammen und bilder fünf oder ſechs kleine In⸗ 

ſeln voller großen gruͤnen Baͤume, die durch gute Canaͤle von einander abgeſondert ſind. 

Noch weiter wird er durch zwo Spitzen niedriges Land ſo enge, daß er nur eine kleine 

Straße eine halbe Meile breit machet, welche gleichſam zur Einfahrt in den inneren Theil 

dienet. Gegen Oſten findet man die Muͤndung vieler Fluͤſſe, wovon der vornehmſte St. 

Marta heißt, welcher acht bis neun Meilen ſchiffbar iſt, worauf er ſich in zween Aerme 

theilet, die nur Canoen einnehmen koͤnnen. Es iſt darinnen Ebbe und Fluth ungefähr Fluß und 

achtzehn Fuß hoch. Sechs Seemeilen von deſſen Muͤndung hatten die Spanier vor zwan⸗ Stadt St. 

zig Jahren eine wegen der Goldbergwerke beruͤhmte Stadt erbauet, die ſie von dem Fluſſe Maria. 

St. Maria genannt hatten. Sie ließen daſelbſt in den guten Jahreszeiten eine große 

Anzahl Sclaven in den Bergwerken arbeiten: man hat aber ſchon angemerket, daß die 

wiederholeten Angriffe der Freybeuter fie gezwungen hatten, ſolche zu verlaſſen. Der Haupt⸗ 

mann Harris, welcher fie bey der letztern Belagerung anfuͤhrete, bezeuget, er habe an 

dieſem Orte allerhand Handwerker und eine Menge Hacken und andere eiſerne Werkzeuge 

zur Arbeit der Sclaven angetroffen. Außer dem Golde, welches fie aus dem Sande ho- Goldbergwer, 

len, finden ſie auch oftmals ganze Klumpen gleichſam von Natur zwiſchen den Felſen ſte. ke. 

cken. Harris hatte ein Stuͤck aufgehoben, fo groß als ein Huͤhnerey, welches er Dam» 


U gen 
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Dampier. gen muͤſſen, um fie zu theilen. 


1685. 


Sie treffen 
den Haupt⸗ 
mann Town⸗ 
ley und neue 
Freybeuter an. 


Porto Pinas 
und deſſen La⸗ 
ge. 
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Doch ſind dieſe Stuͤcken nicht ganz dicht, ſondern ha⸗ 
ben Ritze und Löcher, die mit Sande und Staube angefuͤllet find x). . 

Die Muͤndung eben deſſelben Fluſſes zeiget noch einen andern kleinen Ort, Schu⸗ 
chaderos genannt, der gegen Norden in einem freyen Platze liegt, wo die Hitze nicht ſo 
unertraͤglich iſt, als zu St. Maria. 

Da ſich die Engländer dem Buſen naͤherten: fo ſahen fie zwey Fahrzeuge herauskom⸗ 
men, in weichen fie mit einem angenehmen Erſtaunen den Hauptmann Townley mit ſei⸗ 
nen Leuten erkannten. Dieſer neue Haufe Freybeuter, welcher bey Nacht aus dem Fluſſe 
Congos gegangen war, hatte zwo ſpaniſche Barken angetroffen, die nach Panama be 
ſtimmet waren. Die eine war mit Mehle, die andere mit Weine, Brannteweine, Zucker 
und Oele beladen. Sie hatten ſich ſolcher bemaͤchtiget und dem Gluͤcke ſehr gedanket, wel⸗ 
ches ihnen auf einmal einen ſo reichen Fund fuͤr ihre Kaͤhne verſchaffet hatte. 

Sie hatten von den Gefangenen erfahren, daß die Silberflotte bereit waͤre, unter 
Segel zu gehen. Da ſie ſich aber nun nicht getraueten, ſolche anzugreifen, weil ſie keine 
andere Waffen, als ihre Saͤbel und Flinten, hatten: ſo freueten ſie ſich ſehr uͤber das 
Gluͤck, daß fie das Geſchwader antrafen. Zween Tage darnach verſicherte fie ein Canoe, 
das aus dem Fluſſe St. Maria kam, es kaͤmen noch dreyhundert Engländer und Franzoſen 
zu Lande aus dem Nordmeere. Die Erdenge von Darien war damals ein offener Weg 
für alle Freybeuter, welche in das Suͤdmeer wollten ). 


Das trockene Wetter, welches nunmehr zu Ende gieng, machte, daß man ſchwer⸗ 
lich Waſſer finden konnte. Nachdem man an der Spitze Garrachine ſolches vergeblich geſu⸗ 
chet hatte: fo war das Geſchwader genöthiget, nach Porto Pinas zu ſegeln, welches 
ſieben Seemeilen davon gegen Suͤd ein Vierthel Weſt iſt. Man hat ihm dieſen Na⸗ 
men gegeben, weil viele Fichten daſelbſt wachſen. Das Land iſt hoch, und nahe am 
Meere mit den ſchoͤnſten Gehoͤlzen von der Welt beſetzet. Dampier ſetzet es ſieben Grad 
Norderbreite. An der Einfahrt des Hafens ſind zwo kleine Inſeln oder vielmehr zween 
Felſen. Die ſpaniſchen Soorsleute ruͤhmen den Pinashafen, ob er gleich den Suͤdweſt⸗ 
winden ausgeſetzet ift, die beſtaͤndig an dieſer Kuͤſte wehen: die Engländer aber fanden 
deſſen Einfahrt gefährlich, Sie ſchicketen nur ihre Canoen dahin, die einen Bach ſuͤßes 
Waſſers entdecketen, wo man aber mit vieler Beſchwerlichkeit die Tonnen fuͤllen konnte. 


Bey 


x) A. d. 210 u. vorhergeh. Seite. 
„) A. d. 212 S. 


d) Dampier hat es für eine Sache von Wichtig: 
keit fuͤr die Schiffahrt gehalten, zween von dieſen 
Briefen bekannt zu machen. Eben die Urſache 
verbeut uns, ſie zu unterdruͤcken. Der erſte 
klingt ſo: 
„Wein Herr, 

„Als ich unlaͤngſt bey Sr. Excellenz war und 
„den Brief des Capftaͤn Michael Sanches de 
„Tena leſen hoͤrete, worinnen ſtund, daß man die 
„Sererfahrnen verſammlen ſollte, ward gefaget, 


„daß es itzo nicht Zeit waͤre, und Gallapagos auf⸗ 
„geworfen. Ich antwortete hierauf, daß man 
„ſich vor dem Feinde fürchtete, und wohl folgenden 
„Weg nehmen koͤnnte, worauf Se. Exeellenz mir 
„befohlen, ſelbigen ſchriftlich aufzuſetzen, welches 
„ich folgender Geſtalt that: N 
„Sobald der Tag zum Abſegeln gekommen iſt, muß 
„man den Weg weſtſuͤdweſtwaͤrts nehmen, von 
„da nach Weſten, bis man vierzig Meilen in See 
„iſt. Hernach muß man wieder fo weit nach 
„Nordweſten gehen, bis man unter die Linie koͤmmt. 
„Von da muͤſſen die Schiffer nach Moro de Porco, 
„und an die Kuͤſte Lavelia und Nata gehen, und 
5„Kundſchaft einziehen, und nachdem ſelbige 117 
wird, 
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Bey ihrer Ruͤckkehr nach der Inſel Tabaco brachte ihnen ein gluͤcklicher Zufall, den Dampier. 
fie als eine Vorbedeutung ihres Sieges anſahen, ein Packetboot in die Hände, welches 168; 
von Lima abgeſchickt war, den Einwohnern in Panama zu melden, daß die Silberflotte 
abgegangen waͤre. Die Spanier ſchmiſſen ihre Briefe geſchwind ins Waſſer, und die Sue 
meiſten davon giengen verloren. Davids Geſchwindigkeit aber rettete einige, welche deut⸗ Rn 
lich ſageten, daß die Flotte mit aller derjenigen Macht abgienge, die man in dem Könige 
reiche Peru hätte zuſammen bringen koͤnnen: dem ungeachtet aber haͤtte fie Befehl, ſich 
nicht mit den Freybeutern einzulaſſen, wenn ſie nicht dazu gezwungen wuͤrde; und es haͤt⸗ 
ten alle Seeerfahrne ſich lange Zeit berathſchlaget, was für einen Weg fie nehmen ſoll⸗ 
ten, um ihnen nicht zu begegnen 2). | 

Der zweyte von dieſen Briefen ſetzet voraus, daß die Flotte von Malabrigo abſe⸗ 
gele, welches acht Grad mittaͤgiger Breite iſt: der andere aber nimmt an, daß ſie von 
Lima abgehen werde, welches vier Grad weiter gegen Suͤden iſt. Daher koͤmmt es, wie 
Dampier bemerket, daß man ihr raͤth, Lobos zu vermeiden, welches nicht weit aus dem 
ordentlichen Wege nach Panama liegt, und welches man bey denen Winden, die itzt bla⸗ 
fen, ſchwerlich vermeiden kann. Man hielt aber auch dieſen Befehl für noͤthig, weil 
man wußte, daß die Englaͤnder auf die Flotte zu Lobos lauren wuͤrden. 

Nachdem fie nun, nach ihren alten Nachrichten und nach dem Berichte der Gefan⸗ Ankunft eines 

genen zu Rathe gegangen waren: fo verließen fie Tabaco, um wieder nach den koͤniglichen neuen Hau⸗ 
Inſeln zu gehen, als dem einzigen Poſten, den die ſpaniſchen Schiffe nicht vermeiden. fens Freybeu⸗ 
Sie trafen den Hauptmann Harris an, welcher zum zweytenmale nach dem Fluſſe St. er. 7 
Maria gegangen war, von da er die letztern Freybeuter holete, die man ihnen gemeldet 
hatte. Ihre Anzahl war aber nicht fo groß, als man fie angegeben. Den aaften des 
Aprils kamen fie zu Chepelio, der angenehmſten unter allen Inſeln in Panama an. Sie Inſel Chepe⸗ 
iſt nur eine Seemeile von dem feſten Lande entfernet. Bey ihrer Lange, die ungefähr zwo lo. 
Meilen iſt, hat fie faſt eben fo viel Breite. Der füdliche Theil iſt hoch und ſteinicht; 
der nordliche aber, welcher niedrig iſt, und deſſen Boden eine Art von Thonerde hat, 
ſcheint ein Garten zu ſeyn, der mit allerley vortrefflichen Fruͤchten bepflanzet iſt, Dam⸗ 
pier bewundert die Sapadillen, die Avogatos, die Wammets⸗Sapota und die 
Sternaͤpfel, daß er ſich auch eine Pflicht daraus machet, ſie zu beſchreiben. 


Bbb 2 Der 


„wird, kann man den Weg nach Otoque, ferner 
„nach Tabaco und endlich nach Panama fortſetzen: 
„Welches ich denn für den beſten Weg halte., 
Der zweyte iſt folgender Geſtalt abgefaſſet: 
„Der ſicherſte Weg, den man, wenn man von 
„Malabrigo abſegelt, gehen muß, iſt folgender: 
„Man muß Weſt ein Vierthel Suͤdwaͤrts gehen, 
„damit man nicht an die Inſeln Lobos komme. 
„Sollte es ja geſchehen, daß einen die Seewinde 
„dahin fuͤhren, und in der Breite von Malabrigo 
„gleich uͤber werfen, ſo muß man den Wind ſo 
„lange zu behalten trachten, als moͤglich, eben ſel⸗ 
„bigen Weg aber fortſetzen, wo es noͤthig iſt, auch 
„wohl gar in Hafen laufen. Hernach muß man 


„durch Laviren, jedoch in eben dieſer Breite, fort⸗ 
„gehen, und wenn man vierzig Meilen von Lobos 
„koͤmmt, in ſelbiger Weite bis unter die Linie ſe⸗ 
„geln; alsdann, wo der Hauptwind noch bleibt, 
„muß man nordnordoſtwaͤrts gehen, bis auf drey 
„Grad Norderbreite. Wo man hier die See⸗ 
vwinde antrifft, muß man die Kuͤſte zu gewinnen 
„ſuchen, um ſolchergeſtalt nach Panama zu ges 
„langen. Wofern man aber in waͤhrender Reiſe, 
„ehe man auf die Hoͤhe des Cap St. Franeiſei 
„kömmt, die Inſel ins Geſicht bekommt, muß 
„man ſich wieder vom Lande entfernen, daß man 
„nicht von dem Feinde entdecket werde., 
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Dampier. Der Sapadillbaum iſt ſo groß, als ein gemeiner Birnbaum. Seine Frucht 
gleicht der Bergamottenbirn; fie iſt aber zuweilen etwas länger. Wenn fie grün oder erſt 
abgebrochen ift: fo iſt der Saft weiß und klebricht. Darauf wird er fo hell, als das rei- 
neſte Waſſer, und ſchmecket unvergleichlich. Dieſe Frucht hat zween ſchwarze Kerne, wie 
Citronenkerne. Der Avogato, welcher auch für einen Birnbaum kann gehalten wer⸗ 
Avogato, den, hat eine ſchwarze und glatte Rinde, ein breites und laͤngliches Blatt, und eine 
Frucht fo groß, als eine monie. Sie wird gelbicht, wenn fie reif iſt. Man ißt fie 
nicht eher, als zween oder drey Tage nachher, wenn ſie abgebrochen iſt. Inwendig iſt 
fie gruͤn und füß wie Butter. Man vermiſchet fie auch mit Zucker und Citronenſafte, wel⸗ 
ches ein vortreffliches Gericht machet. Einige eſſen ſie mit etwas Salze und geroͤſtetem 
Plantan. Sie iſt ſehr geſund, man eſſe ſie wie man wolle, und ſo nahrhaft, daß ſie den 
größten Hunger ſtillen kann. Man verſichert, daß fie zu den Vergnuͤgungen der Liebe 
reize, und daß ſie aus dieſer Urſache ſehr von den Spaniern geſuchet werde. Dampier 
bezeuget, er habe ſie an mehr, als einem Orte gefunden, wo ſich die Spanier niederge⸗ 
i laſſen, und es gäbe ihrer in Jamaica, fo lange fie Herren von diefer Inſel wären 4). 
6 ig Der Mammet⸗Sapota ift von dem Mammet zu Tabaco unterfchieden, den man 
are bereits befchrieben hat. Der Baum ift weder fo dick, noch fo groß und die Frucht nicht fo 
rund. Die Schaale daran iſt duͤnn und zerbrechlich. Das Inwendige dunkelroth und 
der Kern rauh und breit. Sie wird fuͤr die ſchoͤnſte Frucht in Weſtindien gehalten. 
Dampier hat ſie ſonſt nirgend, als in denen unter Spanien ſtehenden Landen geſehen. 
Man hat noch die dritte Art Mammet, die man die wilde nennet, weil ihre Frucht 
nichts tauget: der Baum aber iſt gerade, hoch, hart und folglich der beſte, woraus man 
Maſten machen kann ). 5 

Sternapfel⸗ Der Sternapfelbaum wuͤrde dem wilden Quittenbaume ſehr gleich kommen, wenn 
baum. er nicht viel dicker wäre Er iſt buſchicht, und feine Blätter find breit, eyrund, und 
dunkelgruͤn. Die Frucht, welche wie ein großer Apfel iſt, wird davon ſo bedeckt, daß 
man fie nicht leicht ſehen kann. Man hält fie für fehr gut. Dampier aber, welcher nie⸗ 
mals davon gegeſſen hat, ruͤhmet ſie nur nach dem Zeugniſſe anderer. Indeſſen bedauret 
er doch, daß die Engländer nicht fo forgfältig wären, als die Spanier und auch derglei⸗ 
chen Baͤume pflanzeten, oder diejenigen wenigſtens unterhielten, die ſie an denen Orten 

gepflanzet fanden, welche fie den Spaniern wegnaͤhmen c). 
Rhede zu Che⸗ Die Rhede von Chepelio iſt an der Nordſeite und der Ankerplatz daſelbſt ſicher, eine 
ele, halbe Meile von der Kuͤſte. Dieſes Eyland liegt der Muͤndung des Fluſſes Ehepo gegen 
uͤber, welcher aus den nordlichen Gebirgen des Landes koͤmmt; da er aber gegen Suͤden 
von andern Bergen gehemmet wird, ſo kruͤmmet er ſich lange Zeit gegen Weſten, um 
einen Weg nach Suͤdweſten zu finden, wo er ſich ſieben Meilen von Panama ins Meer 
Fluß und ergießt. Er iſt außerordentlich tief und eine vierthel Meile breit. Die Mündung aber iſt vom 
Stadt Chepo. Sande verſtopfet, daß nur Barken hinein kommen koͤnnen. Sechs Seemeilen vom Meere trifft 
man an dem linken Ufer eine kleine fpanifche Stadt eben dieſes Namens an, deren ſich die Frey⸗ 
beuter um fo viel leichter bemeiſtern konnten, weil fie verlaſſen war. Der einzige Vor⸗ 
theil, den fie von dieſem Unternehmen hatten, war, daß fie beobachtet hatten, das benach- 
barte Land ſey eben und gegen Mittag vom Fluſſe finde man einige Meilen lauter 1 
5 le 


Sapadill⸗ 
baum. 


49 A. d. 218 &, 2) Ebend. f, d. 219 ©. 
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Sie fuhren fort an den koͤniglichen Inſeln zu kreuzen bis den ꝛꝛſten des Mayes, Dampier. 
da fie ſich entſchloſſen, bey Pacheque, der nordlichſten von dieſen Inſeln, zu ankern. Den 5885. 
28ſten, nach einem ſehr regnichten Morgen, dergleichen man in einem Lande erwarten Be u 
mußte, wo die Regenzeit ordentlicher Weiſe mit dem May oder Brachmonate eintritt, 8 
klaͤrete ſich das Wetter gegen Mittag dergeſtalt auf, daß fie die ganze fpanifche Flotte drey die ſpaniſche 
Seemeilen Weſtnordweſt von der Inſel, wo ſie vor Anker lagen, entdecketen. Flotte. 

f Sie beſtund aus vierzehn Segeln, ohne die Canoen zu rechnen, deren jeder zwoͤlf Deren Stärs 
bis vierzehn Ruder hatte. Die Kriegesſchiffe waren ihrer ſechſe an der Zahl; der Admi⸗ ke. 

ral fuͤhrete ein und vierzig Stuͤcken und vierhundert und funfzig Mann; der Viceadmiral 

vierzig Stuͤcken und vierhundert Mann; und der Contreadmiral ſechs und dreyßig Stuͤ⸗ 

cken und dreyhundert und ſechzig Mann. Von den drey andern hatte das erſte vier und 

zwanzig Stuͤcken und dreyhundert Mann, das zweyte achtzehn Stuͤcken, und zweyhun⸗ 

dert und funfzig Mann, und das dritte acht Stuͤcken und zweyhundert Mann. Sie hat⸗ 

ten auch zween große Brander und ſechs mit kleinem Gewehre verſehene Fahrzeuge, wor⸗ 

auf achthundert Mann waren. Die Canoen fuͤhreten zwey bis dreyhundert. Außer dies 

ſen hatten ſie noch einige alte Truppen, von Perto Bello, zu Lavelia aufgenommen; und 

alles, was ſie von Lima bekommen hatten, beſtund aus dreytauſend Mann. Um aber 

nichts in Gefahr zu ſetzen, hatten fie alle ihre Schaͤtze zu Lavelia ausgeladen. 

Die Freybeuter hatten ihr Geſchwader bis auf zehn Schiffe vermehret. Indeſſen Staͤrke ber 
hatten fie doch nur zwey, welche dieſen Namen eigentlich verdieneten: naͤmlich des Haupt ; Freybeuter, 
mann Davids ſeines, welches ſechs und dreyßig Stücke und hundert undſechs und funfzig Mann 
fuͤhrete; und des Hauptmann Swans ſeines, welches ſechzehn Stuͤcken und hundert und 
vierzig Mann hatte. Die andern insgeſammt hatten nur kleines Geſchuͤtz und waren bloß 
Kaufmannsſchiffe und Barken, die man durch Mühe und Fleiß ausgeruͤſtet hatte. Town⸗ 
ley hatte hundert und zehn Mann lauter Englaͤnder; Gronet dreyhundert Mann lauter 
Franzoſen; Harris hundert meiſtens Englaͤnder; Branly ſechs und dreyßig Englaͤnder 
und Franzoſen. Townleys, Swans und Davids Barken hatten jede acht Mann. Eine 
kleine Barke von dreyßig Tonnen, als ein Brander eingerichtet, welche alles Geraͤthe zu 
ihren Canoen nachfuͤhrete, war das zehnte Fahrzeug von dieſer ſeltſamen Flotte; und die 
geſammte Anzahl der Leute belief ſich auf neunhundert und ſechzig Mann. ö 

Das ſchlechte Anſehen ihrer Umſtaͤnde aber machte fie doch nicht zaghaft. Sie hat: if, welche 
ten den Vortheil vom Winde und folglich die Wahl, ob fie treffen oder weichen wollten. die ſpaniſche 
Das allgemeine Geſchrey war fuͤr das Treffen. Um vier Uhr Nachmittages lichteten ſie ien een 
die Anker, um gerade auf die ſpaniſche Flotte loszugehen, die ſich dem Anſcheine nach in 
eben dem Vorſatze beym Winde hielt. Weil aber die Nacht daruͤber einbrach: ſo feuerte 
man auf beyden Seiten nur einige Lagen ab. Gegen die Daͤmmerung gab der ſpaniſche 
Admiral ſeiner Flotte ein Zeichen, Anker zu werfen. Man ſah dieſes Licht eine halbe 
Stunde lang. Es verſchwand und ließ ſich bald darauf wieder ſehen. Weil die Freybeu⸗ 
ter noch immer den Wind hatten: ſo blieben ſie unter Segel, in der Meynung, dieſes 
Licht waͤre ſtets auf dem Maſtkorbe des Admirales. In der Folge aber ſahen ſie, daß 
ſolches nur eine Liſt war. Das Licht war zum andernmale auf den Maſtkorb einer Barke 
geſtecket worden, welche die Spanier ſich 80 * laſſen; und die Freybeuter wur⸗ 
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Dampier. den dadurch um ſo viel beſſer hintergangen, weil fie bey ihrer erſten Meynung blieben und 
1685. ſich alſo noch immer oberhalb dem Winde zu ſeyn glaubeten. Beym Anbruche des Tages 
aber erkannten fie, daß fie dieſen Vortheil verloren hatten. Sie erſtauneten gewaltig, als 
Die Freybeu⸗ fie den Feind mit vollen Segeln auf ſich loskommen ſahen. Indeſſen machten ſie doch un⸗ 
he ſchaͤtzen ſich terſchiedliche Wendungen, das Verlorene wieder zu gewinnen; und nachdem fie den gan⸗ 
8 zen Tag gleichſam in halber Flucht gefochten, und faſt um die ganze Bay von Panama 
herumgekommen waren, ſo gelangeten ſie gegen Abend wieder an das Eyland Pacheque, 
wo ſie vor Anker legeten. „Solchergeſtalt nun, ſaget Dampier, lief es damals ab, und 
„damit giengen alle Unfchläge, die wir ſeit fünf bis ſechs Monaten gemacht hatten, zu 
„Grunde. Denn anſtatt daß wir uns der ſpaniſchen Flotte, und derer Schaͤtze, die ſie 
„aufhatte, bemeiſterten, waren wir noch dazu froh, davon zu kommen, und hatten die⸗ 
„ſes Gluͤck auf gewiſſe Weife der Zaghaftigkeit unſerer Feinde zu danken, die nicht das Herz 
„hatten, ihres Vortheils ſich recht zu bedienen e), Den zoſten des Morgens ſahen fie 
die ganze ſpaniſche Flotte drey Meilen von ihnen vor Anker liegen; und nicht lange darnach 

erhob ſich ein kleiner Suͤdwind, mit welchem ſie nach Panama ſegelte. 

Sie ſegeln In einem Rathe, welchen die Freybeuter fo gleich hielten, wurde befchloffen, nach 
nach den Ins den Jaſeln Quibo zu ſegeln, um daſelbſt eines von ihren Fahrzeugen zu ſuchen, welches 
n ſich bey dem Treffen von ihnen hatte trennen muͤſſen. Die vornehmſte dieſer Inſeln, wel⸗ 

che zum Sammelplatze war ernannt worden, liegt auf ſieben Grad vierzehn Minuten Nor⸗ 

derbreite. Man mußte zwiſchen der Spitze Garrachine und den koͤniglichen Inſeln 
durchgehen; und ſich von da einem hohen und runden Berge an der Kuͤſte von Lavelia, 

Moro de Porcos, nähern. Dieſe Küfte von der Bay Panama ſtrecket ſich weſtwaͤrts 

bis an die Inſeln Quibo. Man findet daſelbſt viele Fluͤſſe und einige kleine Haͤfen. Weil 

fie aber mit ſehr dicken Gehoͤlzen bedecket iſt: ſo wird ſie wenig bewohnet, ob gleich weiter 

im Lande nur große Weiden ſind, wo man allerhand Vieh haͤlt. Die eigentliche Inſel 

Quibo oder Cabopa iſt ein niedriges Eyland ſechs bis ſieben Meilen lang und drey oder 

viere breit. Sie bringt mancherley große Bäume hervor, und hat gegen Oſtem und Nord» 

often vortreffliches Waller. Man findet daſelbſt einige wilde Thiere und viele große 

ſchwarze Affen, deren Fleiſch ſehr nahrhaft iſt. Gegen Suͤdoſt von der Spitze der Inſel 

muß man ſich vor einer Untiefe in Acht nehmen, die faſt eine halbe Meile lang ins Meer 

geht, und vor einer Klippe eine Seemeile gegen Norden von dieſer Bank, eine Meile von 

der Kuͤſte, die ſich nur zu Ende der Fluch zeiget. Sonſt iſt da herum kein gefaͤhrlicher 

Ort mehr, und die Schiffe konnen eine vierthel Meile vom Ufer auf einem guten klaren 

Sande in ſechs, acht, zehn bis zwölf Faden Waſſer anfern. Man ſieht da viele andere 

Juſel Aubes⸗ Inſeln, einige gegen Suͤdweſt, andere gegen Nord und Nordoſt. Die Inſel Quicaro, 
. welche gegen Suͤdweſt von Quibo liegt; iſt eine ziemlich große Inſel. Das Eyland Ran 

3 cheria haͤlt an der Nordſeite das Geſicht durch eine Menge großer Baͤume auf, Marien⸗ 
Marienpale dalmen genannt, welche der Gleichheit des Namens ungeachtet von den andern Palmen 
gg ſehr unterſchieden find, und vortreffliche Matten zu machen dienen. Dieſes Holz iſt we⸗ 

gen feiner Adern merkwuͤrdig; denn die Zaͤſerchen gehen nicht, wie an andern Baͤumen 

in die Länge, ſondern ſchlingen ſich rund um den Baum. Canales und Cantarras ſind 

zwo andere kleine Inſeln gegen Nordoſt von Rancheria, die durch Canale abgeſondert find, 
g wo 
) Ebend. a. d. 224 u. vorhergeh. S. 


IV Buch. II Cap. 8 


wo man ſicher ankern kann, und viel Baͤume und Waſſer findet. Von der See aus foll: Dampier. 
te man nicht glauben, daß fie von dem feſten Lande abgeſondert wären. Ob fie gleich 1685. 
insgeſammt jede ihren beſondern Namen hat: ſo begreift man ſie doch faſt immer unter dem 
allgemeinen Namen Quibo, welche die größte und merkwuͤrdigſte darunter iſt. Swan 

gab einigen die Namen der engliſchen Kaufleute, denen fein Schiff zugehörete. 

Nachdem ſich alle Freybeuter in dieſen Eylanden verſammelt hatten: fo hielten fie ei» 
nen neuen Rath, was zu thun waͤre, um ihr Gluͤck zu machen. Nachdem ſie geſehen, 
daß ihnen ihre Abſichten zu Waſſer ſo oftmals fehlgeſchlagen: ſo wollten ſie verſuchen, ob 
fie nicht zu Lande gluͤcklicher waͤren. Leon, die Hauptſtadt auf der mexicaniſchen Kuͤſte, 
both ihnen einen fuͤr ihren Muth anſtaͤndigen Raub dar: allein, der Weg zu Lande war 
weit. Ueber dieſes fehlete es ihnen an Canoen, das Volk auszuſetzen. Der Rath ließ fie 
alſo ihre erſte Sorgfalt darauf wenden, ſich ſolche zu verſchaffen, wozu ihnen die großen 
Baͤume in Quibo dieneten; und Dampier nimmt daher Gelegenheit, zu melden, mit was 
für Kunſt die Freybeuter dem Mangel an allerhand Werkzeugen abhelfen. | 

Ein jedes Schiff, ſaget er, arbeitete für ſich: man mußte aber einander helfen, die Wie die Frey: 
Canoen ins Waſſer zu bringen; weil man einige wohl eine Meile von dem Meere machete. beuter Canden 
Man hauet einen dicken und langen Baum um, den man auf der oberſten Seite gleich machen. 
machet; hernach drehet man ihn um, und giebt der andern Seite die Geſtalt, wie ſie ein 
Schiffsboden haben ſoll. Darauf drehet man ihn wieder um zum Aushoͤhlen; deswegen 
man drey Locher machet, als eins vorn, eins in der Mitten, und eins hinten, damit man 
die rechte Dicke bis auf den Grund meſſen koͤnne, indem man es ſonſt leicht zu dünne mas 
chen konnte. Man machet es aber insgemein unten drey und oben anderthalb Zoll dick, 
und an beyden Enden ſpitzig. David machte ihrer zwey, jedes ſechs und dreyßig Fuß 
lang, und fünf bis ſechs breit ĩe). Dieſe Arbeit nahm nur einen Monat Zeit hin; und 
das Geſchwader war fertig, den 2often des Heumonates abzugehen. 

Es nahm den Weg nach Ria⸗Lexa, welches der Hafen zu Leon iſt. Nachdem es zwiſchen 
Quibo und Rancheria durchgegangen war: fo folgete es einer niedrigen, mit Gehoͤlzen bedeckten 
und wenig bewohnten Kuͤſte, um bey dem Meerbuſen von Nicoya, von Dolce und der In⸗ 
ſel Canco vorbey zu gehen. Da die Winde ſehr veraͤnderlich waren: fo hatte man taͤg⸗ 
lich einen oder zween Stuͤrme; und des Abends und die Nacht durch einen Landwind von 
Nordnordoſt. Den Sten Auguſt in eilf Grad zwanzig Minuten, nach Dampiers Beob⸗ 
achtung, entdecketen die Soorfen ein hohes Gebirge, wie einen Zuckerhut, und welches fie 
wegen des Rauches, den fie da heraus kommen ſahen, für den Volcan Vejo hielten. Volean Veſo. 
Sie konnten nicht daran zweifeln, nachdem fie das Vorgebirge gegen Norden hatten. Die: 
ſer Weg fuͤhret nach dem Hafen Ria Lexa. Sie fuhren dieſen Berg vorbey, und die 
Canoen waren insgeſammt ausgeſetzet, um den andern Morgen daſelbſt zu landen. 

Wir ließen, ſaget Dampier, unſere Schiffe acht Seemeilen von der Kuͤſte; und Die Freybeu⸗ 
nachdem ich mich mit fünf hundert und zwanzig von unſern Leuten auf ein und dreyßig Ca⸗ ter gehen nach 
noen geſetzet hatte, fo ruderten wir nach dem Hafen zu. Ein grauſamer Sturm mit Ria Lexa. 
Donner, Blitzen und Regen, brachte uns in die aͤußerſte Gefahr. Nachdem wir uns 
nun die Nacht über und den folgenden halben Tag geborgen hatten: fo naͤherten wir uns 
dem Hafen. Unſer Lootsmann kannte ihn gar wohl, uns bis an die Einfahrt zu bringen. 

Weil aber die Nacht einbrach: fo hatte er nicht das Herz, weiter zu gehen; weil er nur eie 
ne 
e) A. d. 230 S. 


Dampier. 
1685. 
m 


Die Stadt 
Leon 


wird erobert 


und gepluͤn⸗ 
dert. 


384 Itrrende Reiſen 


ne kleine Bucht iſt, und es noch andere giebt, die ihm gleichen. Den andern Morgen 
mit Anbruche des Tages, fuhren wir in die Bucht ein, die ungemein enge, und auf bey⸗ 
den Seiten ſo niedrig iſt, daß die Fluth uͤber beyde Ufer ſteigt. Sie ſind voller rothen 
Manglen, fo, daß man nicht durchkommen kann. Hinter dieſen Manglen haben die 
Spanier eine Schanze, um ſich den Landungen zu widerſetzen. Einige Indianer, die 
darinnen lagen, wurden durch das Geraͤuſch unſerer Ruder erreget und flohen nach Leon. 
Wir eileten, ans Land zu kommen, in der Hoffnung, ſie einzuholen. Man ſchickete auch 
vierhundert und ſiebenzig Mann ab, gerade nach der Stadt zu marſchiren; und ich erhielt 
Befehl, mit neun und funfzig Mann zurück zu bleiben, die Canoen zu bewachen. 

Leon liegt zwanzig kleine Meilen ins Land hinein. Man geht durch einen ganz 
gleichen und ebenen Weg dahin, über viele große Wieſen und durch hochſtaͤmmige Ge⸗ 
hoͤlze. Fünf Meilen vom Ufer iſt eine Zuckerſiederey, und drey Meilen weiter eine andere. 
Zwo Meilen hinter ſolcher, geht man über einen ſchoͤnen Fluß, dere nicht tief iſt. Außer 
dieſem Fluſſe, findet man kein Waſſer, bis auf zwo Meilen von Leon. Der Weg aber 
iſt gerade, angenehm und ſandig. Die Stadt liegt in einer Ebene, nicht weit von dem 
feuerſpeyenden Berge, den man in der See ſieht. Obgleich die Haͤuſer daſelbſt nicht hoch 
ſind: ſo ſind ſie doch geraͤumig, gut und feſt gebauet, und meiſtentheils mit Gaͤrten um⸗ 
geben. Die Mauern ſind von Steinen, und die Daͤcher von Ziegeln. Leon iſt nicht eben 
wegen ſeiner Handlung beruͤhmt, und iſt eben nicht in dem Rufe, daß es reich an Gelde 
ſey. Sein Reichthum beſteht in Wieſewachs, in Vieh und Erzeugung des Zuckerrohres /). 

Um acht Uhr des Morgens giengen die Freybeuter aus ihren Canoen. Townley 
machte mit achtzig auserleſener Mann den Vortrab. Swan marſchirete darauf an der 
Spitze von hundert Mann, denen David mit hundert und ſiebenzig Mann ſolgete. 
Knight machte den Nachzug. Vier Meilen von der Stadt trafen fie eine Schaar Reuter 
an, welche bey ihrer Annäherung den Rücken kehrete. Als Towuley bis an die Stadt 
hinangeruͤckt war, ohne daß ſich jemand gezeiget, ihm den Weg ſtreitig zu machen: ſo 
hatte er die Kuͤhnheit, mit feinen achtzig Mann hinein zu gehen; und wurde in einer breiten 
Straße von hundert und ſiebenzig Reutern tapfer angegriffen. Allein, nachdem zween 
oder dreye von ihren Befehlshabern niedergeſchoſſen waren: fo nahmen Die übrigen die 
Flucht. Ihr Fußvolk, welches ſich auf dem Waffenplatze geſtellet hatte, und an der Zahl 
etwa fuͤnfhundert Mann ausmachete, zog ſich, da es fie fliehen ſah, ebenfalls zurück, 
Die Stadt blieb alſo in der Gewalt der Freybeuter, welche hinter einander hinein zogen g). 

Dampier geht mit Fleiß uͤber die Umſtaͤnde der Pluͤnderung hinweg, um die Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen Englaͤnder, Namens Swar, zu ziehen, welcher von den Spa⸗ 
niern ermordet worden. Es war, ſaget er, ein braver alter Mann, welcher anfaͤnglich 
in dem irrlaͤndiſchen Kriege gedienet, und ſich nachher nach Jamaica begeben hatte, ſeit 
dem aber beſtaͤndig unter den Freybeutern geblieben war. Er hatte nicht bey der Bewa⸗ 
chung der Canoen bleiben wollen. Weil er aber aus Schwachheit ſeiner Fuͤße den andern 
nicht folgen konnte: ſo hatte er das Ungluͤck, in der Spanier Haͤnde zu gerathen. An⸗ 
ſtatt daß er hätte um Quartier und fein Leben bitten ſollen, ſchoß er mit feiner Flinte un. 
ter ſie, und behielt noch ein geladenes Piſtol; daher ſie ihn, ungeachtet ſeiner grauen 
Haare, von weitem todt ſchoſſen. Ein anderer Englaͤnder, Namens Smith, welcher 
auch Müdigkeit halber zurück geblieben war, fand mehr Guͤtigkeit bey denen, die ihn ge⸗ 

; fangen 
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fangen nahmen; und feine Gefangenſchaft dienete nicht wenig, feine Gefährten vor der Dampier. 
Gefahr zu verwahren, die ihnen würde gedrohet haben, wenn man ihre kleine Anzahl ge. 685. 
wußt hatte. Der Statthalter hatte über tauſend Mann in Waffen. Smith aber, wel⸗ 

cher vor ihn gebracht und gefragt wurde, wie ſtark die Freybeuter wären, antwortete 

dreuſt: es befanden ſich ihrer tauſend in der Stadt und fuͤnfhundert bey den Canoen. Die⸗ 

fe Ausſage machte die ſpaniſchen Soldaten vollends verzagt. Der Statthalter ſteckete eine 

Fahne zum Stilleſtande aus, und erboth ſich, fuͤr die Stadt lieber eine Brandſchatzung 

zu geben, als ſie abbrennen zu laſſen. Man verlangete drey hundert tauſend Stuͤck von Achten 

nebſt einem gewiſſen Vorrathe von Lebensmitteln, und Smiths Freyheit. Allein, aus ſei⸗ 

ner Langſamkeit urtheilete man, er gedaͤchte, nur Zeit zu gewinnen, um ſeine Macht zu 
verſtaͤrken. Da die Freybeuter wegen ihrer Canoen etwas zu befürchten anfingen, von 

denen fie ſehr weit entfernet waren: fo ſtecketen fie die Stadt in Brand, und zogen mit 

ihrer Beute ab.» Smith wurde ihnen aber doch für eine vornehme Frau zuruͤck geſchickt 

und gegen ſie ausgetauſchet. Sie kamen den Abend wieder zu ihren Canoen; und nach⸗ 

dem fie ſich den andern Morgen eingeſchiffet hatten, fo begaben fie ſich wieder nach dem 

Hafen Ria Lexa, wo ihre großen Schiffe an eben dem Tage Anker warfen. 

Der Arm des Meeres, welcher nach Ria Lexa führer, fängt im Nordweſt des Ha: Ria Lexa hat 
fens an, und ſtrecket ſich gegen Norden. Man rechnet ungefaͤhr zwo Meilen von einer eben das 
Inſel, die an der Einfahrt des Hafens liegt, bis an dieſe Stadt. Der Canal dahin iſt zwey Schickſal. 
Drittheile ungefähr ſehr breit. Darauf aber koͤmmt man in eine enge und tiefe Bucht, 
die an beyden Seiten mit rothen Wanglen beſetzet iſt, deren Zweige ſich faſt von einem 
Ufer bis ans andere ausbreiten. Tauſend Schritte von der Einfahrt wendet ſich die Bucht 
gegen Weſten; und an dieſer Bucht haben die Spanier eine Schanze, die der Inſel ge⸗ 
gen uͤber liegt. Sie hatten hundert Soldaten hineingelegt, um ſich der Landung zu wider⸗ 
ſetzen. Zwanzig Ruthen unterwaͤrts waren queer uͤber den Fluß Pfaͤhle won großen Baͤu⸗ 
men geſchlagen, welche ihn ſperreten; alſo daß zehn Mann, ſetzet Dampier hinzu, ihrer 
fuͤnfhundert oder gar tauſend das Ankommen haͤtten verbiethen koͤnnen. Allein, zweenFlinten⸗ 
ſchuͤſſe jageten die Beſatzung der Schanze in die Flucht; und die Freybeuter braucheren 
nur eine halbe Stunde, die Pfaͤhle wegzuhauen. Sie ſtiegen daſelbſt ans Land und mar⸗ 
ſchireten fo gleich nach Ria Lexa, welches nur eine halbe Meile davon entfernet iſt. Der 
Ort liegt in einer Ebene, am Ufer eines kleinen Fluſſes. Es iſt eine ziemlich große Stadt, 
deren Haͤuſer ſehr ſchoͤn, aber durch Hoͤfe und Gaͤrten von einander abgeſondert ſind. Der 
Boden iſt ein ſtarker, gelblichter Thon, welcher nebſt den vielen ſtillen Waͤſſern und Mo: 
raͤſten die Flucht ſchwer und ungeſund machet. Man findet aber dennoch daſelbſt viel Pech 
und Harz, Hanf, woraus man Tauwerk machet, Zuckerſiedereyen und Landhaͤuſer, wo 
man eine große Anzahl Thiere ernaͤhret, nebſt vielerley Arten von Fruͤchten. Die Frey⸗ 
beuter giengen in die Stadt, ohne daß ſich jemand widerſetzen wollte. Sie fanden die 
Haͤuſer leer. Weil aber die Einwohner nicht alle ihre Lebensmittel und ihren andern Vor⸗ 
rath hatten wegbringen koͤnnen: ſo war noch viel Mehl, Pech, Harz und Tauwerk da, 
welches an Bord geſchickt wurde. Die Viehſtallungen und Zuckerſiedereyen wurden eben 
ſo wenig verſchonet. Rachdem ſie nun acht Tage mit der Pluͤnderung zugebracht hatten: 

„fe legeten, erzaͤhlet Dampier ganz ruhig, einige von unſern Feuerbraͤnden Feuer an. 92 
„wels 
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Dompier. „weis nicht, ſetzet er hinzu, wer ihnen Befehl dazu gegeben: indeſſen ließen wir die Stadt 
1685. „brennen, und begaben uns wieder in unſere Canden /). f BEREIT 

Man glauber, allhier zu erkennen, daß fie mit ihrer Beute zufrieden geweſen; weil 
ſie ohne die geringſte Streitigkeit oder Kaltſinnigkeit Gelegenheit nahmen, ſich zu trennen, 
bloß weil einige begierig waren, an die Kuͤſten nach Peru zuruͤck zu kehren, und andere, 
weiter nach Weſten zu gehen. Dampier, welcher bisher bey dem Hauptmanne David 
geweſen war, gieng auf Swans Schiff; und da er beſtaͤndig die Neugierigkeit eines Rei⸗ 
ſenden mit den Verrichtungen eines Freybeuters verknuͤpfet, ſo verſichert er, daß er ſich 
bey dieſer Veraͤnderung nichts anders vorgeſetzet habe, als ſich einige Kenntniſſe von den 
nordlichen Theilen von Mexico zu erwerben. Er wußte, ſaget er, daß der Hauptmann 
Swan Willens wäre, ſich fo weit er koͤnnte, nach Norden zu begeben, hernach aber 
nach Oſtindien zu gehen. Townley wollte mit feinen beyden Barken dieſe Reiſe zugleich 
mit thun: die andern aber folgeten dem Hauptmanne David. Sie nahmen insgeſammt 
von Leon und Ria- Lexa bösartige Fieber mit weg, welche die Spanier lange Zeit wegen 
der Pluͤnderung und Abbrennung ihrer beyden Städte raͤcheten 5). 7er 


Der IV Abſchnitt. N 


Dampier geht mit Swan ab. Volcan von Gua⸗ Stadt Oarrha. Inſeln Chametly. Schönes 
timala. Schönheit einer mexicaniſchen Kuͤſte. Thal Valderas. Die Freybeuter gerathen da= 
Hafen Gatulco. Felſen Buffadore. Fluß Ca- ſelbſt in einen Hinterhalt. Beſondere Frucht 
palita. Die Vanille. Port Angels. Die Pinguin. Seekaͤlber ſind nordwaͤrts der Linie 
Freybeuter gerathen in Gefahr. Felſen ſelten. Stadt Maſſaclan. Sonderbarer Zu: 
Algatros. Townleys kuͤhner Anſchlag. Lage ſtand der Freybeuter. Sie begeben ſich nach 
des Hafens Acapulco. Hafen Chequetan. Stadt St. Pecaque. Ein Theil derſelben wird er 
Thelupan. Stadt Colima. Hafen Sallagua. ſchlagen. Sie machen neue Auſchlaͤge. 


Trennung der 
Freybeuter. 


Dampier geht Sa zaͤhlete dreyhundert und vierzig Mann auf feinem Schiffe, und in denen drey 
mit Swan ab. Barken, die ſich entſchloſſen hatten, ihm zu folgen. Den zten des Herbſtmonates, 
giengen ſie unter Segel, um nach Weſten zu laufen, indem ſie ſich von der Kuͤſte entfer— 
neten. Nachdem fie ſolche den 1aten, aber in zwölf Grad funfzig Minuten, wieder zu Ge⸗ 
Volean ven ſichte bekamen: ſo entdecketen fie auch fo gleich den Volcan von Guatimala, einen hohen 
Guatimala. Berg mit zwoen Spitzen, die wie zween Zuckerhuͤte ausſehen, und aus denen oftmals 
Feuer und Rauch faͤhrt. Guatimala, wovon er den Namen hat, iſt eine wegen ihres 
vielen Indigo, Anatte, Cochenille und Silveſter berühmte Stadt, die ſolche vier Foftba- 
re Farben jaͤhrlich haͤufig nach Europa ſchicket. Sie liegt an dem Fuße des Berges, acht 
Seemeilen von dem Suͤdmeere, und nach der Spanier Rechnung vierzig bis funfzig von 
dem am Nordmeere in der Bay Honduras gelegenen Meerbuſen Marique. Als Dam⸗ 
pier den Volcan zum erſtenmale ungefähr fünf und zwanzig Meilen von ihm entdeckete: fo 
ſah er nur Rauch und keine Flamme. Das am Meere gelegene Land iſt zwar ziemlich 
hoch: es ſcheint aber in Vergleichung mit den andern Theilen des Landes niedrig zu ſeyn. 
Das Meer war acht oder zehn Meilen von der Kuͤſte voller Baumſtaͤmme, welche Dam⸗ 
pier ſchwimmendes Holz nennet, und er ſonſt nirgend in ſo großer Menge geſehen hat. 
Sie waren mit Bimſtein untermenget, der vermuthlich aus den brennenden Bergen kam, 
und durch die gewaltigen Regen in dieſer Gegend in die See geſchwemmet worden H. 
n 
6) A. d. 239 S. 1) A. d. 239 u. f. ©, S 
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In vierzehn Grad dreyßig Minuten Norderbreite, da fie mit einem guten Nordwin⸗ Dampier. 
de an⸗der Weſtkuͤſte hinfuhren, naͤherten fie ſich einer ungemein hohen Kuͤſte, die von OHſten 1685. 
herkam, und ſich weiter ins Land hinein erſtreckete, als das Geſicht reichen konnte. Mach— 
dem ſie ſolcher zehn Seemeilen lang gefolget waren: ſo endigte ſie ſich an der Weſtſeite mit Schoͤnhelt ei⸗ 
einem ſehr annehmlichen Hügel, und das Land, welches darauf folget, iſt recht wunderſam NE! „ 
ſchoͤn. Es ſind treffliche Viehweiden mit reizenden Gehoͤlzen untermiſchet, welche von nen 
hohen Bergen vor den Ueberſchwemmungen des Meeres bedecket werden. Die Wellen 
ſind an dieſer Kuͤſte ſehr hoch und ſchlagen mit ſolcher Gewalt an die Kuͤſte, daß die Ca⸗ 
noen nicht hinan kommen koͤnnen. Townley, welcher einige Tage zuvor mit einigen hun⸗ 
dert Mann aus geſtiegen war, in der Hoffnung, eine Stadt, Namens Tecoante⸗ 
peque zu finden, wo nach den ſpaniſchen Buͤchern ein großer Fluß ſeyn ſoll, kam wieder 
an Bord voller Verdruß, daß er ihn nicht hatte finden koͤnnen. Mach feiner Zuruͤckkunft 
fuhr man an der Weſtkuͤſte hin, noch zwanzig Seemeilen, bis nach Tangola, einer klei⸗ 
nen ziemlich hohen Inſel, die mit Waſſer und Holze wohl verſehen iſt, und wo ſichs 
gut ankern laͤßt. Man fuhr noch eine Meile weiter an der Kuͤſte, und entdeckete einen 
Hafen auf funfzehn Grad dreyßig Minuten. Er hieß Gatulco. Dampier haͤlt ihn für Hafen Gatul⸗ 
einen von den beten in Mexico. Eine Meile davon an der Oſtſeite findet man eine klei. d. 
ne Inſel ſehr nahe am Lande, und die Einfahrt kennet man an einem großen hohlen Felſen, wo 
das Meer mit Geraͤuſche hinein dringt, welches man ſehr weit hoͤren kann. Jede Welle, 
welche in dieſe Art von Höle hinein ſchlaͤgt, treibt das Waſſer oben durch ein kleines Loch 
wieder hinaus, welches denn faſt läßt, als wenn ein Wallfiſch das Waſſer ausblaͤſt. Die 
Spanier haben dieſen Felſen Buffadore genannt. Der Hafen iſt ungefähr drey Meilen Felſen Buffa⸗ 
tief und eine Meile breit. An der Weſtſeite iſt die beſte Rhede fuͤr kleine Schiffe, Wel gester ane 
ſie da ſehr bedeckt liegen, und an den andern Orten den Suͤdweſtwinden ſehr ausgeſetzet ſprutzet. ar 
ſeyn würden, die oftmals wehen. Der Grund iſt durchgehends gut, von ſechs Faden, f 
bis auf ſechzehn. Am Ende des Hafens findet man einen ſchoͤnen Fluß mit ſuͤßem Waſ⸗ 
ſer, und eine kleine Capelle zwiſchen den Baͤumen, zweyhundert Schritte von der See, 
das einzige Ueberbleibſel von einer Stadt, oder einem Dorfe, welches der Ritter Drake 
zerſtoͤret hat. Das Land iſt mit großen Bäumen geſchmuͤckt, die fo ſchoͤn, und fo voller 
Bluͤthen ſind, daß Dampier dieſen annehmlichen Anblick uͤber alles ſetzet, was er jemals 
von dergleichen geſehen hat. Townley gieng mit einer Partey aus, um in dem Lande 
Haͤuſer oder Einwohner zu ſuchen. Er marſchirete an der Oſtſeite, bis an den Fluß Ca- Fluß Capalita. 
palita, der nicht über eine Meile von Gatulco entfernet iſt. Ob er gleich ſehr ſchnell 
iſt: ſo ſchwammen doch zween ſeiner Leute hinuͤber, und fingen drey Indianer, die ſie an 
Bord brachten. Man konnte aber aus ihren Zeichen nicht verſtehen, ob die Spanier eine 
Wohnung in der Naͤhe haͤtten. Indeſſen faſſete doch Townley den Entſchluß, mit hun⸗ 
dert und vierzig Mann wieder ans Land zu gehen, und ſich von einem dieſer dummen India⸗ 
ner auf ihre erſte Wohnung fuͤhren zu laſſen. Dampier wollte ſich auch mit in die Gefahr 
dieſer verwegenen Unternehmung begeben. Sie giengen vierzehn engliſche Meilen, ehe ſie 
ein Dorf anſichtig wurden, wo eben nichts vermoͤgend war, ſie ihre Kuͤhnheit gereuen zu 
laſſen. Die Einwohner waren einfaͤltige Leute, die auf die erften Freundſchaftszeichen wie⸗ 
der Muth faſſeten. Sie konnten etwas ſpaniſch; und man vernahm von ihnen, dieß ganze 
Land ſtehe unter ſpaniſcher Bothmaͤßigkeit: ſie ſetzeten aber hinzu, man ſaͤhe wenig Spa⸗ 

Cec 2 nier 
k) A. d. 24 S. 
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Port Angels. 
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nier in ihrer Gegend. Dampier bemerkete, daß fie eine große Menge Vanille 7) an der 
Sonne trocknen ließen; obgleich ihr Land von dem Meere, bis an das Dorf nur ein ſchwar⸗ 
zes mit Sand und Steinen vermiſchtes Erdreich und voller großen Baͤume iſt. 

Bey der Ausfahrt aus dem Hafen Guatulco, den ı2ten des Weinmonates, bemerke⸗ 
te Dampier, daß ungefähr zwanzig bis dreyßig Seemeilen weit, das Land gegen Weſten, 
und ein wenig gegen Süden geht. Man mußte fo nahe an der Kuͤſte bleiben, als mög- 
lich, weil die Seewinde beſtaͤndig zuwider waren, und man gegen Oſten durch einen 
Strom aufgehalten wurde, der fie noͤthigte, zu Sacrificio, einer kleinen Inſel, eine 
halbe Meile lang, und eine Seemeile von Gatulco vor Anker zu legen. Im Weſten der 
Inſel ſchien eine ſchoͤne Bucht zu ſeyn, die aber voller Klippen war; daher die beſte Rhe⸗ 
de zwiſchen der Inſel und dem feſten Lande, in fuͤnf bis ſechs Faden Waſſer iſt. Nach⸗ 
dem fie den Anker gelichtet hatten, fuhren fie noch immer an der Kuͤſte fort, wo das 
Meer ſehr hoch geht, und viele ſandichte Bayen machet. Von vier Canoen, welche ab» 
geſchickt waren, Port Angels aufzuſuchen, kamen zwey den 22ften wieder an Bord, oh⸗ 
ne daß fie es hatten finden koͤnnen; und die beyden andern, welche vom Winde wegge⸗ 
fuͤhret worden, kamen erſt nach einigen Tagen wieder zum Vorſcheine. 

Indeſſen war man doch dazumal Port Angels gleich gegen über, welches die foot» 
ſen gluͤcklich erkannten. Es iſt eine große offene Bay, mit zweenen oder dreyen Felſen 
gegen Weſten; und iſt der Ankergrund überall ficher, in dreyßig, zwanzig und zwölf Faden Waſ⸗ 
fer: bis auf zwölf Faden iſt man allen Seewinden ausgeſetzet. Die Fluch geht daſelbſt gen 
Nordoſt, und ſteigt fünf Fuß hoch; und das Meer geht allda ſtets fo hoch, daß man 
nur gegen Weſten hinter den Felſen ans Land ſteigen kann. Dampier verwundert ſich, 
daß die Spanier die Guͤte dieſes Hafens mit dem zu Gatulco vergleichen, welcher faſt ei⸗ 
ne geſchloſſene Rhede iſt. Man kann ihn nicht leicht an der Abſchilderung, die ſie davon 
machen, erkennen, und daher kam der Irrthum der beyden Canoen: man unterſcheidet 
ihn aber leicht an ſeinen eigenen Merkmaalen und durch feine Breite, welche funfzehn Grad 
nordlich iſt. Die Kuͤſte, welche ihn begraͤnzet, iſt erhaben; das Erdreich an einigen Or⸗ 
ten roth und ſandig, mit Gehoͤlzen und Viehweiden untermengt, und an ſeinen großen 
Baͤumen kenntlich. Die Freybeuter fanden daſelbſt ſuͤßes Waſſer und eine Menge Vieh. 

Den 27ſten, nachdem fie wieder unter Segel gegangen, ankerten fie bey einer klei⸗ 
nen Inſel, wovon die Spanier in ihren Seebuͤchern nichts ſagen. Sie liegt wenigſtens 
eine Meile vom feſten Lande, und ſechs Seemeilen gegen Welten, von Port Angels. Den 

Mor⸗ 


7) Er nennet es Vinello, und ſieht es in feiner 
Beſchreibung ſtets als einen kleinen Weinſtock an. 
„Dieſes Vinello, faget er, if eine kleine Schote, 
„voller kleiner ſchwarzer Koͤrner, ungefähr vier oder 
„fünf Daumen lang, und ſo dick, als die Stiele 
„an den Tabacksblaͤttern, welchen es, wenn es 
„trocken iſt, ganz aͤhnlich ſieht; und haben es un⸗ 
„ſere Freybeuter im Anfange, wenn ſie was be⸗ 
„kommen, weggeworfen, und ſich gewundert, daß 
„die Spanier Tabackſtiele aufheben. Dieſe Scho⸗ 
„te waͤchſt auf einem Stamme, der wie ein kleiner 
„Weinſtock ausſieht, und an den naͤchſtanſtehenden 
„Baͤumen ſich anhaͤngt, und um dieſelben umwin⸗ 
„det: Es koͤmmt erſtlich eine gelbe Bluhme her⸗ 


„vor, und wird aus derſelben hernach die Schote, 
„die anfangs gruͤn, wenn ſie aber reif geworden, gelb 
„iſt. Alsdenn nehmen ſie die Indianer, die ihr 
„pflegen, ab, trocknen ſie an der Sonne, wornach 
„fie füge, und der Farbe nach, dunkelgrau werden, 
„und verkaufen fie den Spaniern nicht allzutheuer. 
„Sie drucken ſie auch oft zwiſchen den Fingern, 
„aber nicht daß ſie platt werden, und weis ich nicht, 
„ob die Indianer noch was anders damit thun, 
„die Spanier aber habe ich geſehen, ſie mit Oele 
„glatt machen. 

„Dergleichen Weinſtoͤcke habe ich zu Bocca ⸗To⸗ 
„ro viel gefunden, und verſuchet, ſie fortzupflanzen, 
„es aber nie zuwege bringen koͤnnen, woraus ich 

yſchließe, 
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Morgen trafen fie bey Erblickung einer mit kleinen Bergen und Thaͤlern angefüllten Kuͤſte, Dampier. 
die beyden Canoen wieder an, die fie für verloren gehalten hatten. Dieſe beyden Fahr: 1685. 
zeuge waren weit hinauf gegangen, um Port Angels zu finden: bey ihrer Ruͤckkehr aber in —v—— 
einen großen Fluß eingelaufen, wo fie von hundert und funfzig Spaniern überfallen wor⸗ 
den: ſie hatten ſich aber gerettet, und nur einen verwundeten bekommen. Von da wa⸗ 1 
ren ſie auf ſechzehn Grad vierzig Minuten Norderbreite in einen See mit ſalzigem Waſſer 
gegangen, wo ſie eine Menge getrocknete Fiſche angetroffen, wovon ſie ein Theil mit an 
Bord brachten. Die Einfahrt in dieſen See iſt nicht zehn Ruthen breit. Sie hat auf 
jeder Seite ziemlich hohe Felſen, hinter welchen ſich viele Perſonen vortheilhaft verſtecken 
koͤnnen, um den Zugang zu vertheidigen. Swan, welcher es bedauerte, daß die beyden Gefahr, der 
Canoen nicht alle Fiſche einladen koͤnnen, ließ eins mit zwoͤlf Mann dahin gehen, die ſich die Frey⸗ 
übrigen zu holen. Allein, die Spanier, welche geſehen, daß ein Theil von ihrem Vor⸗ beuter ausſe⸗ 
rathe weggekommen, hatten ſich hinter den Felſen verſammelt. Sie ließen das Canoe ben. 
bis an das aͤußerſte Ende des Canals kommen, welcher eine vierthel Meile lang iſt, wor⸗ 
auf ſie auf einmal Feuer gaben, und viele von ihren Feinden verwundeten. Bey der er⸗ 
ſtern Beſtuͤrzung getraueten ſich die Freybeuter nicht, eben den Weg wieder zuruͤck zu neh⸗ 
men, ſondern ruderten bis in die Mitte des Sees, wo ſie ſchußfrey waren. Daſelbſt 
ſahen ſie ſich nach einer breitern Ausfahrt um, als wo ſie hinein gekommen waren: weil 
ſie aber keine wahrnahmen: ſo blieben ſie zween Tage und drey Naͤchte in dieſem Zuſtan⸗ 
de. Das Schiff und die drey Barken lagen drey Seemeilen von ihnen vor Anker; und 
Swan mar über das Ausbleiben ſeines Canoes gar nicht beunruhiget, ſondern bildete fich 
ein, die zwölf Freybeuter haͤtten einige wichtige Entdeckung gemacht, die ſie nuͤtzlicher bes 
ſchaͤfftigte, als die Fiſcherey. Indeſſen bewogen doch viele Flintenſchuͤſſe, die man von 
dem See her hoͤrete, Townley mit ſeiner Barke anzuruͤcken. Er merkete gar bald, in 
was fuͤr Noth ſeine Gefaͤhrten waͤren; und da er nahe bey den Felſen ans Land ſtieg, ſo 
jagete er die Spanier aus dieſem Hinterhalte fort. Ohne dieſen Beyſtand haͤtten die 
zwoͤlf Freybeuter mitten in dem See Hungers ſterben muͤſſen, oder waͤren von ihren Fein⸗ 
den erſchlagen worden m). 

Swan fuhr mit dem Landwinde und dem Strome an der Weſtkuͤſte fort. Den ꝛten Felſen Alga- 
des Wintermonates gieng man bey einem Felſen vorbey, den die Spanier Algatros nen- tros. 
nen. Das benachbarte Land iſt mit Gehoͤlzen bedeckt, und in der Ferne bergicht. Am 

Cc e 3 N N Ufer 


„ſchließe, daß die Indianer was geheimes dazu ge⸗ 
„brauchen, das ich nicht weis, auch noch nieman⸗ 
„den, der mir es hätte ſagen koͤnnen, angetroffen 
„habe. Einer, Namens Cree, der ſich viel zu er: 
„fahren bemuͤhete, war nicht glücklicher, als ich: 
ver war die Zeit feines Lebens unter den Freybeu⸗ 
„tern geweſen, redete vollkommen gut ſpaniſch, war 
„auch ſieben Jahre bey den Spaniern zu Porto: 
„Bello und Carthagena gefangen geweſen, und 
„hatte ſich ſehr um dieſen Bau des Vinello be: 
„kuͤmmert, aber dieſem allen ungeachtet, dennoch 
„niemanden, der es recht verſtanden, finden koͤnnen. 
„Wenn man das Geheimniß davon erfahren hätte, 
„tvären unſer viel alle Jahre in den heißen Mo: 
„naten nach Bocca-toro gegangen, und hätten da 


„was abgeholet, indem es allda, nebſt dem gedach⸗ 
„ten Vinello, auch viele Schildkroͤten gieht. Herr 
„Cree hat mir es hier zu Bocca⸗-toro zum erſten 
„gewieſen; und trifft man dieſe Schoten auch in 
„der Bucht von Campeche, nicht weit von einer 
„Stadt, Caibuca genannt, an. In Indien bey 
„den ſpaniſchen Wuͤrzhaͤndlern, da ſie zu bekom⸗ 
„men ſind, gilt das Stuͤck gemeiniglich drey Stuͤ⸗ 
„ber, und wird die Chocolade damit anzumachen, 
„ſehr gebraucht. Einige miſchen es auch unter 
„den Taback, daß derſelbige einen guten annehm⸗ 
„lichen Geruch davon bekommen ſoll,, Ebend. 
a. d. 251 S. N 
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Ufer ſieht man ſieben bis achte wegen ihrer Weiße ſehr kenntliche Felſen, die fuͤnf bis ſechs 
Meilen weſtwaͤrts von Algatros entfernet ſind. Vier oder fuͤnf Meilen vom Ufer, gegen 
Sid ein Vierthel Weſt von dieſen Felſen erhebt ſich eine gefährliche Sandbank faſt gleich 
mit dem Waſſer. Zwo Seemeilen gegen Weſten von dieſen Felſen, findet man einen ziemlich 
großen Fluß, der bey ſeiner Muͤndung eine kleine Inſel machet, und deſſen Canal an der 
Oſtſeite durch Sand verſtopfet iſt: der an der Weſtſeite aber kann Canoen einlaſſen. Die 
Spanier haben an ſeinen Ufern eine Schanze, welche den Ort, wo man Waſſer holet, be⸗ 
ſtreicht, die Freybeuter aber nicht abhielt, daſelbſt zu laͤnden, obgleich nicht weniger, als 
zweyhundert Mann, zu ihrer Beſatzung darinnen lagen. Dampier geſteht aufrichtig, die 
Spanier haͤtten ungeachtet der Staͤrke ihrer Verſchanzungen und ihrer weit groͤßern An⸗ 
zahl, die Flucht nur deswegen ſo leicht genommen, weil es ihnen an kleinem Feuergeweh⸗ 
re gefehlet, womit die Freybeuter ſehr gut verſehen waren. In der Schanze fand man 
eine große Menge Salz, welches daſelbſt zum Einſalzen derer Fiſche aufgehoben ward, die 
man in dem See fing. Es ſind ſolche faſt nur allein eine Art pon Hechten, welche die 
Engländer Snook nennen, und weder ein Flußfiſch noch ein Seefiſch iſt. Er iſt unge⸗ 
faͤhr einen Fuß lang, rund und ſo dick als das Unterſte von einem Beine; hat einen lan⸗ 
gen Kopf und weißlichte Schuppen. Es giebt deren in allen geſalzenen Seen dieſer Ge⸗ 
genden ungemein viel. Dampier aber weis nicht, wie die Spanier ſie fangen. Die 
Freybeuter fanden auf dieſer Kuͤſte niemals weder Netze, noch Angel, noch Leinen, noch 
auch eine Barke oder ein Canoe. ' 
Sie giengen zwo bis drey Meilen ins Land, ohne mehr als ein Haus anzutreffen, wo 
einige Mulatren, die ſie gefangen nahmen, ihnen berichteten, es waͤre neulich ein Schiff 
von Lima in dem Hafen von Acapulco angekommen. Townley, der nur auf Gelegenheit 
ſann, ein gutes Schiff zu bekommen, hielt dieſes gewiß für eines, wenn er nur feine Leute be⸗ 
reden koͤnnte, mit ihm in dieſen Hafen zu fahren. Er that ihnen ſogleich den Vorſchlag. 
Es wurde ſolcher von allen Leuten angenommen, ungeachtet der Widerſetzung des Haupt⸗ 
manns Swan, welcher die Gefahr dabey lebhaft vorſtellete. Da aber Townleys Mey- 
nung die Oberhand behalten hatte: ſo gieng man wieder unter Segel, um bis Acapulco 
an der Weſtkuͤſte fortzufahren. Den 7ten entdeckete man davon die Hoͤhe, in einer Weite 
von etwa zwölf Seemeilen, vornehmlich ein rundes Gebirge zwiſchen zweyen andern, wo— 
von das weſtlichſte, welches ſehr dick und außerordentlich hoch iſt, in zwo Spitzen, von 
der Geſtalt zwoer Zitzen, ausgeht. Der nach Oſten gelegene Berg iſt viel höher und ſpi⸗ 
tziger, als der mittelſte. Von dem letzten dieſer dreyen Berge verlaͤngert ſich das Land, 
und geht abhaͤngig nach der See zu, wo es ſich mit einer hohen und runden Spitze endi⸗ 
get. Gegen Abend nahm Townley hundert und vierzig Mann in zwölf Canoen, um da 
vorhabende Unternehmen zu verſuchen. vr 
Der Hafen von Acapulco iſt gleich breit und bequem. An der Mündung trifft man 
eine kleine niedrige Inſel an, die ſich anderthalb Meilen von Oſt gen Weſten erſtrecket, 
und nicht uͤber eine halbe Meile breit iſt. Der Canal auf jeder Seite iſt gut, wenn man 
den Vortheil des Windes hat. Man fährt mit einem Seewinde ein, und mit einem Land⸗ 


winde aus; und dieſe beyden Winde ſind wechſelsweiſe guͤnſtig, der eine des Tages und 


der andere des Nachts. Der weſtliche Canal iſt der engſte: er iſt aber ſo tief, daß 7 
0 nicht 
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nicht darinnen ankern kann. Durch ihn gehen die Schiffe von Manilla; da hingegen die Dampier. 
von Lima den ſuͤdweſtlichen Canal nehmen. Der Hafen ſtrecket ſich ungefähr drey Meilen 1685. 
gegen Norden; darauf zieht er ſich ſehr zuſammen, kruͤmmet ſich gegen Weſten und dau⸗ 

ert noch eine Meile. Die Stadt iſt gegen Nordweſt an dem Eingange dieſer engen Fahrt. 

Sie wird gegen das Ufer durch ein mit vielen Stuͤcken beſetzetes Blockhaus vertheidiget. 

An dem gegenſeitigen Ufer auf der Oſtſeite hat man ein Fort gebauet, worinnen nicht we⸗ 

niger als vierzig große Stücken ſind. Die Schiffe gehen gemeiniglich in die Vertiefung 

des Hafens zwiſchen dem Geſchuͤtze aus dem Fort und dem Blockhauſe. } 

Townley wurde anfänglich von einem gewaltigen Sturme angegriffen, welcher feine Townley will 
Unternehmung durch den Schiffbruch aller feiner Canoen haͤtte verkuͤrzen koͤnnen. Indeſs allda ein 
ſen hatte er doch das Gluͤck, die zweyte Nacht in einen guten Hafen, Namens Port Mar- Schiff weg: 
quis, eine Meile gegen Oſten von dem Hafen Acapulco einzulaufen. Daſelbſt brachten nehmen. 
ſeine Leute den ganzen Tag zu, ihre Kleider, ihr Gewehr, und ihr Pulver zu trocknen. 

In der folgenden Nacht naheten fie ſich dem Ziele ihrer Hoffnung. Aus Furcht, ſie moͤch⸗ 
ten gehöret werden, bedieneten fie ſich nicht ihrer Ruder, ſondern bewegeten nur die Schau⸗ 
feln, ohne ſie aus dem Waſſer zu ziehen, als ob ſie eine Manate fiſchen wollten, und ka⸗ 
men alſo ſehr nahe an die Stadt, wo ſie das Schiff zwiſchen dem Blockhauſe und dem 
Fort, auf hundert Ruthen von jedem liegen fanden. Nachdem ſie es genugſam betrachtet 
hatten, um die Gefahr ihres Unternehmens zu erkennen: fo hielten ſie es für ganz unmoͤg 
lich. Darauf kehreten fie mit eben fo vieler Vorſicht wieder zuruͤck, als fie gekommen was 
ren. Sie waren kaum ſo weit weg, daß man ſie aus dem Fort nicht mehr treffen konnte, 
fo ſtiegen fie aus Verdruß, eine vergebene Fahrt gethan zu haben, ans Land, und fielen 
auf eine Compagnie Spanier, die ſeit dem vorigen Tage an dieſem Orte ſtunden. Sie 
thaten ihnen aber keinen andern Schaden, als daß ſie ſolche durch das Geraͤuſch erſchrecke— 
ten. Der bald darauf anbrechende Tag gab ihnen Zeit, am Eingange des Hafens alle 
Bewegungen zu beobachten, die um die Stadt und das Fort herum geſchahen. Darauf 
kamen fie abgemattet, hungerig und verzweifelt über ihre Begebenheit wieder an Bord 1). 

Den ısten fegelten fie, um weiter nach Weſten zu kommen, mit einem Landwinde Weſtkuͤſte die⸗ 
fort, der an dieſer Kuͤſte gemeiniglich Nordoſt iſt, da hingegen die Seewinde Suͤdweſt ſes Hafens. 
find. Sie giengen bey einer ſandigen Bay vorbey, die über zwanzig Seemeilen lang iſt. 

Das Meer ſchlaͤgt mit fo vieler Gewalt daran, daß es den Canoen unmöglich fällt, hinan 
zu kommen. Indeſſen iſt der Ankergrund eine oder zwo Meilen von der Kuͤſte dennoch 
gut. Sie traͤgt verſchiedene Arten von Baͤumen, ſonderlich Palmen, welche viele kleine 
Gehoͤlze von einem Ende der Bay bis ans andere ausmachen. Das Innere des Landes 
iſt voller kleinen unfruchtbaren Berge, zwiſchen welchen man eben ſo viel kleine angenehm 
grüne Thaler entdecket. Der Berg Petaplan läßt ſich gegen Weſten der Bay auf ſieben 
zehn Grad und dreyßig Minuten Norderbreite erkennen. Es iſt eine runde Spitze, die 
ins Meer geht, und die mau von weitem für eine Inſel halten ſollte. Die Freybeuter ſtie⸗ 
gen jenſeits des Berges vielmals ans fand, Unter den mancherley Fiſchen, die fie allda 
fingen, ruͤhmet Dampier den Judenfiſch o), welcher dem Stockfiſche ſehr ahnlich kommt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß er viel größer if, Er wiegt drey, vier, bis auf fuͤnfhun⸗ 
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folglich nach dem moſalſchen Geſetze rein iſt. Die Juden eier ihn auch ohne Bedenken. Ebendaſ⸗ 
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Dampier, dert Pfund. Sein Fleiſch iſt ordentlich ſehr fett, aber von vortrefflichem Geſchmacke. 
165. Er hat oe breiten Kopf, ſehr große Schuppen und Hält ſich gemeiniglich zwiſchen den 
Felſen auf. i | 
Hafen ER Der Hafen zu Chequetan, wo die Freybeuter zwo Meilen gegen Weſten von eben 
quetan. dem Berge anlegeten, hat einen ſehr bequemen Ort zum Kalfatern der Schiffe bey einem 
kleinen Fluſſe mit ſuͤßem Waſſer. Drey Meilen weiter an einem Orte, Eſtapa, fanden 
fie ziemlich nahe am Meere, Wieſen voller Ochſen und Kühe, wovon fie eine große Anzahl 
toͤdteten. Ihr Gluͤck fuͤhrete ihnen an dieſem Orte einige Fuhrleute zu, welche vierzig 
Saͤcke Mehl, Chocolade und viele Landwaaren auf Mauleſeln nach Acapulco fuͤhreten. Die 
Mauleſel dieneten ihnen, eine ziemliche reiche Beute an Bord zu bringen. 
Sie giengen wieder unter Segel. Die Landwinde find an dieſem Orte der Kuͤſte 
Nord und die Seewinde Weſtſuͤdweſt. Gegen Weſten von denen Bergen, die man in 
großer Anzahl ſieht, entdecket man viele angenehme und fruchtbare Thaͤler. Den 25ſten 
auf achtzehn Grad acht Minuten Norderbreite ſah Dampier einen, der hoͤher war, als 
alle andere, und deſſen Gipfel ſich in zwo Spitzen theilete. Die ſpaniſchen Buͤcher ſetzen 
Stadt Thelu⸗ nicht weit davon eine Stadt, die fie Thelupan nennen: es war aber den Freybeutern un⸗ 
pan. möglich, den Weg dahin zu finden. Swan und Tomnley fliegen mit zweyhundert Mann 
ans Land, um eine andere, Namens Colima zu ſuchen. Sie waren aber in deren Ent⸗ 
deckung nicht gluͤcklicher. Dampier war bey ihnen. „Es iſt, ſaget er, in den umliegen⸗ 
„den Orten an dieſem Meere ſo wenig Handlung, daß wir keinen Fuͤhrer finden konnten, 
„der uns an bewohnte Oerter brachte. An dieſer ganzen Kuͤſte iſt Acapulco die einzige 
„Stadt, zu der man zur See kommen kann. Wir fuhren zwanzig Seemeilen laͤngſt dem 
„Ufer hin, und fanden es uͤberall ſehr unbequem zum Ausſteigen. Man entdecket da kei⸗ 
„ne Spur von Einwohnern. Wir erſtauneten, daß wir ein ſchoͤnes Thal, Namens Ma⸗— 
„guella, verlaſſen fanden. Auf dieſem ganzen Wege ſahen wir nur einen einzigen Reu⸗ 
„ter an dem Orte, wo wir ans Land ſtiegen. Dieß war vermuthlich eine Wache, die 
„man ausgeſtellet hatte, uns zu beobachten. Wir folgeten der Spur dieſes Reuters auf 
„dem Sande der Bay leicht nach: in dem Gehoͤlze aber verloren wir ſie, und konnten mit 
B „allem unſern Nachſuchen die Haͤuſer oder die Stadt nicht finden, wo der Reuter her ge⸗ 
„kommen war. Den 28ſten kehreten wir eben ſo verdrießlich als ermuͤdet, wieder 
„an Bord 7). 
Bulcan und Indeſſen entdecketen doch die Freybeuter aus ihren Schiffen den Volcan von Colima. 
Stadt Coli⸗ Es iſt ein ſehr hoher Berg auf achtzehn Grad und ſechs und dreyßig Minuten nordlich, 
* der nicht uͤber fuͤnf oder ſechs Meilen von der See zu liegen ſcheint. Er hat zwo kleine 
Spitzen, aus deren jede man ohne Aufhoͤren Flammen oder Rauch heraus gehen ſieht. Die 
Stadt Colima, wovon er den Namen hat, kann nicht weit davon ſeyn. Die Spanier 
ruͤhmen deren Größe und Reichthum, und reden von dem Thale, in welchem fie liegt, als 
von dem angenehmſten und fruchtbarſten Stuͤcke von Mexico. Dampier giebt ihm zehn 
Seemeilen in die Breite, nahe am Meere, wo es eine kleine Bay machet: doch konnte 
er nicht urtheilen, wie weit ſolches ins Land gehe. „Man verſichert, ſaget er, es fey vol⸗ 
„ter wohlgebaueten Gärten und fruchtbaren Felder, welche Waizen und allerhand Getrey- 
„de tragen. Die Kuͤſte, welche niedrig und ſandig iſt, ſcheint einen zum Anlaͤnden eins 
6 u⸗ 
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„zuladen: die Wellen aber find daſelbſt fo heftig, daß es unmöglich iſt, hinan zu kom Dampier. 
„men. Man ſieht daſelbſt gegen Oſten viel Holzung, wohl auf zwo Seemeilen weit; 1583. 
„nach welchen man einen ziemlich tiefen Fluß findet, wo die Barre zum Ungluͤcke ſo hoch f 
„iſt, daß fie den kleinſten Canoen den Eingang verfchließt,,. Die Frey beuter bedauerten 
es herzlich, daß fie in dieſem lieblichen Thale keine andere Entdeckungen machen konnten J). 
Diäen ıften des Chriſtmonates giengen fie bey einem Hafen, Namens Sallagua, auf Hafen Salla⸗ 
achtzehn Grad und zwey und funfzig Minuten Breite vorbey. Er iſt ein Stuͤck von einer gug. 
ziemlich tiefen Bay, die durch zween ſpitzige Felſen getheilet wird, wo man in aller Si⸗ 
cherheit auf zehn bis zwölf Faden ankern kann. Ein Bach ſuͤßes Waſſer faͤllt allda ins 
Meer. Die Freybeuter entdecketen daſelbſt ein großes Haus, und eine Menge Spanier 
zu Pferde und zu Fuße, welche ſie durch ein ſehr kriegeriſches Anſehen heraus zu fordern 
ſchienen. Swan und Toonley ſetzeten zweyhundert Mann ans Land, welche fie alsbald 
in die Flucht trieben. Dieſe Mannſchaft gieng ungefaͤhr vier Seemeilen weit einer Heer⸗ 
ſtraße nach, die in das Innere des Landes zu führen ſchien. Da man aber fand, daß ſol⸗ 
che durch Gehoͤlze und Felſen gieng, welche einen Hinterhalt verſtecken konnten: ſo hielten 
es die Kluͤgſten fuͤr dienlich, wieder umzukehren. Zween Mulatren, die man zu Gefan⸗ 
genen gemacht hatte, ſageten, fie gienge nach der großen Stadt Garrha, welche vier Stadt Oar⸗ 
Tagereiſen weit wäre, und wo die ſpaniſchen Voͤlker hergekommen wären: es ſey in der rha. 
Nähe kein wichtigerer Ort, und das Land arm und wuͤſte. Sie ſetzeten noch hinzu, dieſe Trup⸗ 
| pen wären zuſammen gezogen worden, um dem Schiffe von den Philippinen beyzuſtehen, 
welches man alle Tage erwartete, und welches an dieſem Orte die Reiſenden ans Land ſe⸗ 
tzen ſollte, die von Manilla nach Mexico giengen. Das Beyſpiel des beruͤhmten engli⸗ 
ſchen Armateurs, Cavendiſh, in deſſen Haͤnde dieſes Schiff ehemals, auf der Hoͤhe des 
Vorgebirges St. Lucas, gefallen war, bewog die Freybeuter, eine fo ſchoͤne Unterneh⸗ 
mung zu verſuchen. Sie giengen ſogleich unter Segel, um bey dem Cap Coriente 
zu kreuzen. mr e 5 ER NUR e 
Die Begierde, ſich zu bereichern, machte, daß fie die Krankheiten nicht achteten, welche un⸗Waſſerſucht 
ter fie einriſſen. Es waren Fieber, aus denen die Waſſerſucht entſtund. Viele ſturben daran; und 5 an dle⸗ 
Dampier ſchleppete ſich lange Zeit damit. Die Waſſerſucht iſt eine allgemeine Krankheit an erlesene 
fer Kuͤſte. Die Landeseingebohrnen wiſſen kein befferes Mittel dawider, als den Stein von einer dafür. 
Art von Crocodilen, welche die Englaͤnder Alligator genannt haben. Er hat deren an jedem 
Beine viere, dicht bey einander, und in dem Fleiſche gleichſam eingefaſſet. Man brennet einen zu 
Pulver, und nimmt ihn mit Waſſer ein. Ob nun aber gleich Dampier und ſeine Ge⸗ 
faͤhrten dieſes Mittel wohl wußten, welches ſie in einem mexicaniſchen Kalender geleſen 
hatten 7): fo konnten fie doch nicht hoffen, leichtlich Alligatoren zu finden; und die Furcht, 
ſie moͤchten das Schiff von den Philippinen verfehlen, machte, daß ſie zwiſchen Salaque 
und Cap Coriente vor vielen Fluͤſſen vorbey giengen, die ihnen vielleicht einige haͤtten ge⸗ 
ben koͤnnen. Bey Annäherung des Caps ſchien ihnen das Land ziemlich hoch, aber mit 
weißen Felſen beſetzet zu ſeyn. Inwendig iſt es voller unfruchtbarer und unangenehmer 
Berge. Eine Kette von andern Bergen laͤuft mit der Kuͤſte fort, und endiget ſich in 
Weſten durch einen ſchoͤnen Abhang; in Oſten aber behält es feine Höhe, und ſchließt 4 
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Dampier. mit einer fteilen Höhe, die ſich in drey kleine Spitzen theilet, die faſt wie eine Krone aus: 
68s. ſehen; daher fie die Spanier auch Coronada nennen. 0 
Lage des Vol⸗ Den zıten erblickten die Freybeuter das Vorgebirge Coriente in Nordnordweſt. 
gebirges Co: Die Höhe deſſelbigen iſt zwar nur mäßig, auch fein Gipfel platt und eben; hingegen wird 
riente. es durch viele ſteile und bis in die See vorſchießende Klippen kenntlich gemacht. Dampier 
ſetzet es auf zwanzig Grad, und ein und zwanzig Minuten Norderbreite. Seine Länge 
vom Pick auf Teneriffa beträgt drey und zwanzig Grad und ein und funfzig Minuten: al⸗ 
lein, er zaͤhlet ſie dem Striche ſeines Weges zu Folge weſtlich, und nach dieſer Rechnung 
findet er für die Entfernung beſagten Vorgebirges vom Vorgebirge Lezard hundert und ein und 
zwanzig Grad und ein und vierzig Minuten, welches an der Zeit einen Unterſchied von acht 
Stunden und beynahe ſechs Minuten beträgt H. 

Die Abſicht war, an dieſem Orte auf das Schiff aus den philippiniſchen Inſeln zu 
lauern, weil ſelbiges ſeinen Weg allemal ſo nahe an dieſem Vorgebirge vorbey nimmt, 
daß es daſſelbige ins Geſicht bekommt. Allein, als die vier kleinen Fahrzeuge wegen 
ihrer Stellen und Entfernungen von einander einig waren: ſo mußte man fuͤr ſuͤßes Waſſer 
ſorgen. Da nun auf der Kuͤſte keines anzutreffen war: ſo ließ man vier Nachen mit 

ſechs und vierzig Mann daſelbſt zuruͤck, und gieng nach den Inſeln Chametly unter Se⸗ 
Chametly Ey⸗ gel. Sie liegen ſechzehn bis achtzehn Seemeilen weſtlich von Coriente, find mei⸗ 
lande. ſtens klein, niedrig, voll Waldungen und mit Klippen umfaſſet. Man zaͤhlet ihrer fuͤnfe, 
welche in Geſtalt eines halben Mondes neben einander liegen. Ihre Entfernung von der 
Kuͤſte beträgt kaum eine engliſche Meile. In dieſem Zwiſchenraume findet man eine gute 
gegen alle Winde geſicherte Rhede. Es wohnet niemand darauf, als Fiſcher, welche ihren 
Fang nach Purification, einer großen vierzehn Meilen tief im Lande gelegenen Stadt, zu 

Kaufe bringen. 

Den zoften kamen die Freybeuter an die Chametly Eylande, und zwar von der 
Suͤdoſtſeite, wo es auf fuͤnf Faden Waſſer und Sandgrund, eine gute Ankerſtelle giebt. 
Hier fanden fie zwar Holz und Waſſer, ſahen aber keine andere Spur von Einwohnern, als ei» 
nige alte Hütten. Hieraus ſchloſſen fie, die Fiſcher müßten nur um die Faſtenzeit dahin 
kommen, nicht aber das ganze Jahr uͤber da bleiben. Unterdeſſen machte ſich doch Town⸗ 
ley auf einige erhaltene Kundſchaft mit ſechzig Mann auf den Weg, in der Abſicht, ein 
ſieben bis acht Meilen weit entfernetes indianiſches Dorf aufzuſuchen. Indem dieſes vor⸗ 
gieng: ſo ruͤckten die vier bey dem Vorgebirge zuruͤckgelaſſenen Nachen weiter gegen Weſten, 
bis an das Thal Valderas oder Valdiris. Es liegt folches hinten an elner tiefen Bay zwi⸗ 
ſchen Coriente und der Penticaſpitze, welche beyde Orte zehn Meilen von einander entfer⸗ 
net find. Das Thal ſelbſt iſt drey Meilen breit. Die Bay iſt fandig und zu einer Lan⸗ 
dung bequem, über dieſes fällt ein ſchoͤner Fluß hinein, den kleine Fahrzeuge ohne Muͤ⸗ 
he befahren koͤnnen. Doch gewinnet fein Waſſer zu Ende der trockenen Jahreszeit, wel⸗ 
che den Hornung, Maͤrzen und einen Theil des Aprils in ſich begreift, einen Salz⸗ 
geſchmack, um welcher Urſache willen dieſer Waſſerplatz wenig beſuchet wird. Das 
Thal wird von einem kleinen gruͤnen Berge begraͤnzet, deſſen Abſchuß an der Seeſeite 
viel Anmuth zeiget. Es giebt da fruchtbare Auen mit abwechſelndem Gehoͤlze, darinnen 
Guaven, Pomeranzen und Limonien in fo großer Menge wachſen, als ob die Natur Wil⸗ 
lens geweſen ſey, aus dieſem Orte einen Garten zu machen. Die Auen . von 
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Rindviehe. Man ſieht auch einige Pferde: Wohnungen aber konnten die Freybeuter Dampier. 
nirgend erblicken 2). f 41686635. 
An dieſem anmuthsvollen Orte ſtiegen ihrer ſieben und dreyßig, mit einem ihrer ben 

Hoffnung gemaͤßen Eifer ans Land: aber kaum waren fie drey kleine Meilen weit gekom⸗ ter fallen in 
men, ſo verſielen fie in einen Hinterhalt von hundert und funfzig Spaniern. Zum Gluͤcke einen Hinter⸗ 
war ein Gehölze in der Nähe, wo ihnen die Reuterey nichts anhaben konnte. Aus fol halt. 

chem ſchoſſen fie ſiebenzehn von ihren Pferden herunter, und vertrieben auf dieſe Weiſe den 

uͤbrigen die Hitze. Sie, ihres Ortes, verloren vier Mann, kamen aber, als der Feind 
Reißaus genommen hatte, ohne weitere Hinderniß an Bord. Bey dieſen Umſtaͤnden 

kam Townley, mit einer Menge Lebensmittel, die er den Indianern weggenommen hatte, 

zuruͤck; das ſaͤmmtliche Volk that ſich einige Tage lang etwas davon zu gute, und vergaß 

darüber das Unglück, darein ihre eigene Vermeſſenheit fie geſtuͤrzet hatte. 

Unterdeſſen, da nach langem Kreuzen an dieſer Kuͤſte, gar kein manilliſches Schiff 
erſcheinen wollte, ſo muthmaßeten ſie, es muͤſſe ihnen unter der Zeit, da ſie Waſſer und Le⸗ 
bensmittel geholet, unvermerkt entgangen ſeyn. Dieſe Gedanken verurſacheten, daß ſie 
die Zeit, welche über der Unternehmung auf Acapulco verſtrichen war, gewaltig bedauer- 
ten. Indem nun dieſes Bedauern eben ſo viel war, als die Schuld des mislungenen Ans 
ſchlages auf den Townley ſchieben: ſo kam es dahin, daß er ſich von Swan trennete, und 
nach der peruaniſchen Kuͤſte umkehrete. Bey dieſer Uneinigkeit, da einer hier der andere 
dort hinaus wollte, blieb Dampier, welcher nicht ſowohl Beute machen, als etwas ler⸗ 
nen und erfahren wollte, ohne Bedenken bey demjenigen, welcher am weiteſten nach Nord⸗ 
weft zu gehen Luſt hatte. „Wir nahmen alſo unſern Lauf, ſaget er, Townley gegen Oſten, 

„und wir gegen Weſten, in dem feſten Vorſatze, ſo weit zu gehen, als wir ſpaniſche 
„Pflanzſtaͤdte antreffen wuͤrden, 1). 

Den zten des Jenners verließ Swan das angenehme Thal Valderas, und ſegelte Pentica, 1686. 
welches die weſtliche Spitze deſſelbigen iſt, unter zwanzig Grad und funfzig Minuten Norder⸗ 
breite vorbey. Beſagte Spitze iſt rund, hoch, und ſteinig. Eine Meile weiter gegen 
Weſten findet man zwo kleine eben alſo genannte Inſeln, welche mit weißen ſpitzigen Klip— 
pen umgeben find. Zur Unken dieſer Inſeln iſt die Fahrt am ſicherſten. Jenſeits der 
Spitze läuft die Kuͤſte etwa achtzehn Meilen weit gegen Norden, und hat unterſchiedli⸗ 
che fandige Bayen. Den naten erblickte man auf ein und zwanzig Grad und funf⸗ 
zehn Minuten Norderbreite eine kleine weiße Klippe, welche einem Schiffe mit aufgeſpan⸗ 
neten Segeln nicht unaͤhnlich ſieht. Sie wird von dem feſten Lande durch eine tiefe etwa 
drey Meilen breite Meerenge abgeſondert, in welcher man auch ſogar bey der Klippe ſelbſt, 
zwoͤlf bis vierzehn Faden Waſſer findet. Will man aber nahe ans Land halten, ſo muß 
man das Senkbley beſtaͤndig in der Hand haben. Von dieſem Eylaͤndchen ſtreicht die 
Kuͤſte weiter gegen Norden, und machet eine ſchoͤne Bucht: allein, die heftigen Wellen er⸗ 
lauben nicht, in ſelbiger zu landen. Swan legete alle Abende vor Anker, und des Morgens 
gieng er mit einem Fühlen Landwinde wieder unter Segel. Den zoften warf er drey englis 
ſche Meilen weit von einigen Inſeln auf der Oſtſeite Anker. Sie heißen felbige zwar eben- 
falls Chametly, ſind aber von den bereits beſchriebenen ganz unterſchieden. Ihre Lage iſt 
unter drey und zwanzig Grad eilf Minuten Norderbreite, nicht weit vom Mittage des 

f Dd d 2 Wen⸗ 
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Dampier. Wendekreiſes, und etwa drey Meilen vom feſten Lande. Sie find ſehr hoch. Auf einigen 


1686. 


Pinguinen, f 


ſonderbare 


Frucht. 


Seekaͤlber. 


wächſt allerley Gefträuche: allein, die meiſten find ſandig und unfruchtbar. a 
Dampier bemerkete in den beyden nordlichſten einige Sandbayen, woſelbſt eine gewiſ⸗ 
fe wegen ihrer Geſtalt, Benennung und anmuthigen ſauerlichen Geſchmackes merkwuͤrdige 
Frucht waͤchſt. Er ſah zweyerley Gattungen davon, eine gelbe und eine rothe. Die 
gelbe wächft auf einem grünen, Armsdicken und über einen Schuh hohen Stengel. Die 
Blätter find einen halben Schuh lang, einen Zoll breit, und mit ſehr ſpitzigen Dornen 
beſetzet. Oben aus dem Stengel wachſen zwo bis drey Fruchttrauben, und an jedwe⸗ 
der haͤngen etwa ſechzehn bis zwanzig Fruͤchte. Jedwede Frucht iſt ſo groß, als ein Ey, 
rund und an Farbe gelb. Die Schelfe iſt ziemlich dick, und das Fleiſch mit kleinen 
ſchwarzen Kernen untermiſcht. Man nennet ſie Pinguin. Die rothe Gattung hat eben 
dieſen Namen, aber die Farbe einer alten vertrockneten Zwiebel, und die Geſtalt eines 
Kegels. Sie waͤchſt auf keinem Stengel, ſondern gleich aus der Wurzel. Eine einzige 
Wurzel treibt wohl ſechzig bis ſiebenzig Fruͤchte dicht an einander heraus, und laͤßt es, 
als ob ſie aus der Erde wuͤchſen. Rings um fie ſtehen Blätter, welche anderthalb oder 
zween Schuhe lang, und mit eben dergleichen Dornen, als das Laub der gelben Pinguinen 
beſetzet ſind. Beyderley Fruͤchte gleichen einander ziemlich am Geſchmacke. Auch ſind 
ſie beyderſeits ungemein geſund, und dem Magen niemals ſchaͤdlich; doch verurſachet ihr 
allzuhaufiger Genuß einige Hitze, nebſt einem Kitzeln am Maſtdarme x). 

An dem Strande dieſer Inſeln giebt es Seekaͤlber; und bemerket Dampier hierbey, 
daß er fie vorige in dieſem Gewaͤſſer nordlich über der Linie zum erftenmale fah ). 

Swan beſtieg mit hundert Mann feine Nachen, um den nordwärts gelegenen Fluß 
Cullacan aufzuſuchen. Es mag ſelbiger mit dem Paſtlafluſſe, den einige Landbeſchreiber 
um den vier und zwanzigſten Grad Norderbreite in die Landſchaft Cullacan ſetzen, vermuth⸗ 


lich einerley ſeyn. Einige Gefangene ſagten ihm, es haͤtten die Spanier oſtlich an ſelbi⸗ 


Rio de Sal. 


gem eine ſchoͤne mit fetten Weidelaͤndern umgebene Stadt, von welcher ſie in ihren Na⸗ 
chen an das californiſche Ufer auf die Perlfiſcherey führen. Dampier erfuhr nachgehends 
von einem Spanier, welcher dieſe Fiſcherey ſelbſt getrieben hatte, man fände in der That 
viele Perlauſtern daſelbſt: allein die in der Gegend der Perlbank wohnenden Indianer waͤ⸗ 
ren Todfeinde der Spanier. Swan blieb wohl vier Tage aus, und rückete über dreyßig 
Meilen weit, ohne den geringſten Fluß anzutreffen. Er fand, daß dieſe Kuͤſte ſehr niedrig 
war, ſandige Bayen und ein fo ungeſtuͤmes Meer hatte, daß man daſelbſt unmöglich ans 
Land kommen kann. Auf der Ruͤckfahrt begegnete ihm fein Schiff, das ihm auf feiner 
Fahrt an der cullacanſchen Kuͤſte gefolget war. Sie begegneten einander unter drey und 
zwanzig Grad und dreyßig Minuten Breite. Von hier gieng er nach Oſten zuruͤck. 
Weiter gegen Norden kam Dampier an dieſer Kuͤſte nicht 2). 5 
Sechs bis ſieben Mellen nordnordweſtlich von den zweyten Chametly Inſeln, fin⸗ 
det man eine enge Oeffnung, welche in einen zwölf Meilen weit gegen Oſten liegenden, 
und in gleicher Richtung mit dem Lande laufenden See fuͤhret. Die Spanier benennen 
ihn Rio de Sal, weil er wirklich ſalziges Waſſer hat. Den Schaluppen fälle es leicht, 
hinein zu kommen; ſo iſt auch das Landen bequem. Weſtlich am See fanden die Frey⸗ 
beuter Mais und eine Menge Vieh. Sie wageten ſich etwa fuͤnf Meilen weit ins Land; 
a zwar 


4) A. d. 279 &, ) A. d. 280 S. 2) Ebendaſ. 


IV Buch. II Cap. 397 


zwar wollte ihnen ein Haufen Spanier und Indianer den Weg verwehren: man jagete ſie Dampier. 
aber ohne langen Widerſtand aus einander. Ein Gefangener zeigte ihnen den Weg, 1686. 
nach Maſſaclan, einer indianiſchen Stadt, aus welcher alle Einwohner weggelaufen wa⸗ 
ren. Hier blieben ſie uͤber Nacht, und nahmen hernach alle Lebensmittel, die ſie fortzuſchlep⸗ Maſſaclan. 
pen vermochten, ungeſtoͤret mit ſich weg. e 0 \ 
Dien aten des Hornungs ftieg Swan mit achtzig Mann amßluſſe del Koſario ans Land. Fluß und 
Nachgehends ruͤckete er gegen die Stadt gleiches Namens, welche neun waͤlſche Meilen von Stadt del Ro⸗ 
der See liegt, und von niemanden, als Indianern, bewohnet wird. Einige Gefangene, die ſario. 
er an dieſem Orte bekam, verſicherten, es gäbe zwo Meilen von dieſem Orte Goldberg⸗ 
werke: allein, er hatte wenig Luſt dahin zu gehen, ſondern kehrete lieber mit einigen in 
der Stadt eroberten Scheffeln Mais an Bord zurück, indem ſelbige feinen Leuten voritzt noͤ⸗ 
thiger waren, als alle Goldbergwerke in der Welt. Dampier machet hiebey folgende Ans 
merkung. „Erwaͤget man, ſaget er, unſere damaligen Umſtaͤnde, indem wir naͤmlich 
„dieſer Gegend ganz unkundig waren, weder ootsleute hatten, uns in die Fluͤſſe zu führen, 
„noch andere Lebensmittel, als die uns der Zufall beſeheerete: fo wird man ſich wundern 
„muͤſſen, daß wir mit ſolcher Standhaftigkeit dermaßen lange daſelbſt aushielten. Zwar 
„waren uns unſere Seekarten in ſofern nuͤtzlich, weil ſie uns die Gegend zeigten, wo 
„Fluͤſſe ſeyn müßten: allein, da es uns dabey an Wegweiſern nach den bewohnten Gegen⸗ 
„den fehlte, ſo verliefen allemal etliche Tage, ehe wir eine zum Ausſteigen bequeme Stelle 
„fanden; und wenn wir fie hatten, fo wußten wir nicht, ob die Städte rechts oder links la« 
„gen, oder welchen Weg wir nehmen ſollten, es ſey denn, daß uns zuweilen ein Zufall 
„auf irgend einen brachte. Zwar wußten uns die Gefangenen, die wir am Borde hatten, 
Halle Wohnplaͤtze herzunennen, aber zu finden wußten ſie dieſelben von der Seeſeite eben ſo 
„wenig, als wir; und gleichwohl durften wir nicht allzulange von unfern Nachen wegblei⸗ 
„ben )., Der Fluß del Roſario liegt auf zwey und zwanzig Grad ein und funfzig 
Minuten Norderbreite. In Nordoſt gen Nord ſieht man weiter im Lande drinnen, einen 
Berg in der Geſtalt eines Zuckerhutes, und weſtlich von ſolchem, noch einen langgeſtalte⸗ 
ten, den die Spanier Cabo de Cavallo nennen. 

Den sten wagte Swan einen vergeblichen Streif nach dem Fluſſe lets, welcher Fluß Olera 
oſtlich von dem del Roſario liegt. Allein, den folgenden Tag fand er den h. Jacobs- und S. Jacob. 
fluß, welcher gleichfalls gegen Oſten iſt, und es kamen alle ſeine Fahrzeuge bey der Muͤn⸗ 
dung deſſelbigen auf ſieben Faden Waſſer und guten Grund vor Anker. Auf der Kuͤſte 
ſahen fie drey Meilen gegen Weſtnordweſt einen weißen Felſen Maxentelbo genannt, und 
inwendig im Lande gegen Suͤdoſt den hohen Berg Feliſco, der in der Mitte gleich einem 
Sattel eingebogen iſt. Der Jacobsfluß, welcher unter die hauptſaͤchlichſten auf dieſer 
Kuͤſte gehoͤret, liegt auf zwey und zwanzig Grad, funfzehn Minuten. Sein Waſſer bleibt 

| am Riffe auch nach abgelaufener Fluch noch zehn Fuß tief. Seine Mündung ift nicht 
| viel ſchmaͤhler, als eine halbe engliſche Meile; oberhalb derſelbigen hat der Fluß wegen eini⸗ 
| ger andern, die fich mit ihm vereinigen, eine noch größere Breite. Zwar iſt fein Waſſer 
| etwas ſalzicht: allein, wofern man nur ein Paar Schuhe tief graben will, fo findet man, 
auch ſogar unweit der Muͤndung ſelbſt ſuͤßes Waſſer. Die Freybeuter brachten zween 

Tage mit Suchen in den Bayen und Fluͤſſen zu. Endlich bekamen ſie einen Indianer beym 

f Ddd 3 . Leibe, 
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Dampier. 
1686. 
* 
Stadt S. Pe⸗ 
caque. 


Beſchreibung 


dieſer Stadt. 


Die Freybeu⸗ 
ter leiden Ver⸗ 
luſt. 


Irrende Reiſen 


Leibe, der ihnen ſagte, die Spanier hätten vier Meilen von hier eine Stadt Sainte Pe⸗ 
caque genannt, dahin er ſie fuͤhren wollte. Swan nahm hierauf hundert und vierzig 
Mann zu ſich, und fuhr damit den Fluß fuͤnf Meilen weit aufwaͤrts. Es war ſelbiger 
an dieſem Orte nicht breiter, als funfzig Schuh, das Land aber der beyderſeitigen hohen 
Ufer ungeachtet, ganz platt und eben. Swan ließ fuͤnf und zwanzig Mann zu Bewahrung 
der Fahrzeuge zurück, mit den übrigen gieng er auf die Stadt los, erreichte fie auch innerhalb vier 
Stunden. Die Straße, auf welcher ihn fein indianiſcher Wegweiſer fuͤhrete, gieng theils 
durch Wälder, theils durch die ſchoͤnſten Auen, darauf große Heerden Pferde und Rind⸗ 
vieh weideten. In die Stadt ſelbſt kam er ohne die geringſte Hinderniß, weil bey ſeiner 
Ankunft alle Einwohner davon liefen. g 


Sie liegt auf einer Ebene und an einem Walde; ungeachtet fie nicht groß iſt, fo ruͤh⸗ 
met doch Dampier, wie ordentlich fie angeleget ſey. Die Einwohner find meiſtens Spa— 
nier, und legen ſich hauptſaͤchlich auf den Ackerbau; doch giebt es auch einige Fuhrleute 
darunter, die von den compoſtelliſchen Kaufleuten bey den Bergwerken gebrauchet wers 
den. Sie fuͤhren naͤmlich die Erze nach Compoſtell, da man ſie fein machet, imgleichen 
bringen ſie den Leibeigenen, die im Bergwerke arbeiten, ihren zugemeſſenen Antheil Mais, 
welcher in ihrer Stadt uͤberfluͤßig vorhanden, und bloß zu dieſem Gebrauche beſtimmet 
iſt. Gleichfalls findet man Zucker, Salz, und eingeſalzene Fiſche daſelbſt 1). 


Swan brachte voll Freude uͤber den gluͤcklichen Fund, in aller Eile viele Pferde von 
ihren unweit der Stadt gelegenen Weiden zuſammen, theilete ſeine Leute in zween Haufen, 
und ſchickte einen um den andern mit dem beſten Vorrathe nach den Fahrzeugen ab. Dieſe 
Anordnung waͤre allerdings hinlaͤnglich geweſen, ſowohl ihm in der Stadt, als denen, wel— 
che die Lebensmittel fortſchaffeten, genugſame Sicherheit zu verſchaffen, wofern ſie nur ge— 
hoͤrig beobachtet worden waͤre. Allein, nachdem die erſte Reiſe gluͤcklich abgelaufen war: ſo 
wurden feine Leute unachtſam und fahen ſich unterwegens nicht genugfam vor. Die Spa⸗ 
nier uͤberfielen demnach den zweyten Zug, welcher aus vier und funfzig Mann, und eben 


ſo viel Pferden beſtund, und hieben die Leute alle miteinander, bis auf den letzten Mann 


nieder ). Swan merkete an den ledigen Pferden, die nach der Stadt zurück gerennet ka— 
men, 


5) A. d. 285 S. 

c) A. d. 287 S. 

4) A. d. 288 S. 

e) Dampier leget diefen Namen dem Purpur⸗ 
meere bey. 
7) Die Einſicht des Dampiers und ſein Urtheil 
von denen Entdeckungen, die man in dieſer Gegend 
zu machen verhoffete, verdienen um ſo vielmehr alle 
Achtung, weil fie vielleicht den Grund in ſich hal⸗ 
ten, warum nachgehends Jobann de Fuca, 
Martin d Aguilar, und der Admiral Fonte eine 
zuvor unbekannte Straße entdecken konnten. Er 
ſaget: „Meines Erachtens iſt die Lange der Reiſe 
„Schuld daran, daß man in dieſer Gegend nichts 
„neues entdecket. Unterdeſſen iſt es gar wohl 
omoͤglich, auf einem kuͤrzern als dem von uns ge: 


„nommenen Wege, ich will ſagen durch Nordweſt, 
„dahin zu gelangen. Zwar weis ich wohl, daß 
„man dieſe Durchfahrt etlichemal vergeblich geſu— 
„het hat. Aber alle unſere Landesleute, welche 
„dieſe Unternehmung wagten, ſuchten den Durch⸗ 
„gang auf der Weſtſeite, und zwar zu allererſt in 
„der Davids oder Hudſonsbay. Allein, ich mei⸗ 
„nes Ortes wollte, wenn mir dieſe Entdeckung 
„aufgetragen würde, vor allen Dingen in die Suͤd⸗ 
„ſee einlaufen, nachgehends immer an der califor— 
„niſchen Kuͤſte fortſegeln, und in dieſer Gegend ei— 
„ne Durchfahrt in die Weſtſee aufſuchen. Denn 
„da andere den Sommer mit Nachſuchen in 
„einem näher gelegenen und bekanntern Lan— 
„de zubrachten, hernach aber, wenn ſie damit 
„fertig waren, von der rauhen Witterung genöthis 

„get 
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men, gar bald was vorgegangen ſeyn muͤſſe. Er machte ſich alſo nebft feinen noch übri- Dampier. 
gen Leuten auf die Ruͤckreiſe, und fand unterwegens die Todten auf der Wahlſtadt liegen, 18s. 
„aber ganz ausgezogen, und dermaßen zerfetzet, daß er kaum einen einzigen zu erkennen 
„vermochte., Die Spanier hielten ſich außer dem Schuſſe, und hatten das Herz nicht, ihn an⸗ 

zugreifen, woraus zu ſchließen war, die vorigen muͤßten in einen Hinterhalt verfallen ſeyn. 
„Dampier verlor bey dieſer Gelegenheit feinen Herzensfreund, Bingroſſe, den Verfaſſer 
„desjenigen Theiles von der Geſchichte der Bucaniers, davon er die Ehre dem Hauptmanne 

„Sharp zuſchreibt. Er hatte wenig Luſt zu dem Zuge nach St. Pecaque bezeuget: allein, 

„man mußte es entweder wagen, oder Hungers ſterben ., 


Dieſe große Einbuße vertrieb den Freybeutern die Luſt, an dieſem Fluſſe noch mehr 
Abentheuer zu wagen, gleichwie ſie außerdem zu thun vermocht haͤtten. Swan brachte in 
Vorſchlag, fie wollten am Vorgebirge St. Lucas auf Californien ihre Schiffe kalfatern, in— 
dem fie daſelbſt den doppelten Vortheil hätten, erſtlich, daß fie vor ihren Feinden in Si» 
cherheit waͤren, zweytens, daß ſie mit den Indianern ein Verſtaͤndniß aufrichten, und in 
dem ſogenannten See irgend eine neue Entdeckung machen e), ja vielleicht die Reichthuͤ. Ihre neuen 
mer von Neumexico weggnehmen koͤnnten. Es iſt dieſe See den Spaniern nicht fonder= Anſchlaͤge. 
lich bekannt, wenigſtens ſollte man es doch aus ihren Karten und $ootsbüchern ſchließen, f 
als welche in dieſem Stuͤcke gar nicht mit einander übereinftimmen. Einige machen aus 
California eine Inſel, andere haͤngen es mit dem feſten Lande zuſammen: allein, fie bes 
merken weder die Höhe der Fluth in dieſem See, noch feine Tiefe, vielweniger die an fei- 
nen Ufern befindlichen Häfen, Fluͤſſe und Buchten. Wie es ſcheint, fo kennen fie das auf 
der Seite gegen Aſien gelegene weſtliche Theil dieſer Gegend, vom Lucas Vorgebirge bis 
auf den vierzigſten Grad Norderbreite, beſſer; denn ihre Berichte davon find weit genauer 
und einſtimmiger /). 


Der 


„get wurden, alles liegen und ſtehen zu laſſen, und „eine Durchfahrt in Nordoſt entdecken ſollte. Ich 


„aus Beyſorge der Winter möchte fie überfallen, 
„nach Hauſe zu eilen, fo wollte ich im Gegentheis 
„te. den Anfang an der Kuͤſte des Suͤdmeeres ma⸗ 
„chen, auf welche Weiſe ich des Umfehrens über: 
„hoben waͤre. Ich wuͤrde vielmehr, wenn mein 
„Vornehmen gut abliefe, allerley vorhin unbekann⸗ 
„tes entdecken, und aller Beſorglichkeit, die mit 
„Reiſen aus einem bekannten Lande in ein unbe⸗ 
„eanntes verknuͤpfet iſt, uͤberhoben ſeyn. Denn fo 
„wiel ich urtheilen kann, ſo liegt eben hierinnen die 
„Urfache, warum die bisherigen Verſuche nicht ge: 
„lungen find, und warum man die angefangene 
„Unternehmung, wenn fie das beſte Anſehen ge: 
„wann, allemal wieder fahren laſſen mußte. 

„Eben alſo wollte ich es auch anſtellen, wenn ich 


„wuͤrde den Winter in der Gegend um Japon, 
„Corea, oder in Nordoſt von China zubringen, fo> 
„dann haͤtte ich den Fruͤhling und Sommer zum 
„Vortheile, und koͤnnte den Anfang der Unterſu⸗ 
„chung mit der tatariſchen Kuͤſte machen. Gelaͤnge 
„fie mir, fo kaͤme ich in bekannte Länder, und haͤt⸗ 
„te noch Zeit genug, bis nach Archangel oder in ir⸗ 
„gend einen andern Hafen zu gelangen. Zwar 
„falt, nach des Hauptmann Woods Vorgeben, 
„die Durchfahrt in Nordoſt wegen des Eiſes nicht 
„moͤglich. Allein, wie oft hat man nicht Unter⸗ 
„nehmungen für unmoͤglich gehalten und fahren laſ⸗ 
„ſen, nachgehends aber, vermittelſt beſſerer Anſtal⸗ 
„ten, fie glücklich ausgefuͤhret? Ebendaſ. A. d. 289 
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Der W Abſchnitt. 


Man läßt den Anſchlag auf Californien fahren. fung von einer Niederlaſſung in einer Inſel. 
Marieninſeln. Warum Swan nach Oſtindien Ob ſich die Freybeuter dazu ſchicketen. Was 
gehen will. Die Freybeuter wollen ihm folgen. Swan zu Mindanao vornimmt. Die Englaͤn⸗ 
Ihre Fahrt vom Cap Coriente. Verlegenheit der merken, daß man ſie betruͤgen will. Die 
der Freybeuter. Beyſtand, den ihnen die Spa: Wuͤrmer durchfreſſen ihr Schiff. Empörung 
nier leiſten. Sie gehen nach Mindanao. der Freybeuter wider Swan. Sie erwaͤhlen 
Schwierigkeiten, die Stadt zu finden. Schoͤne Reed zum Hauptmanne. Aenderung in der 
Bay. Muͤndung des Fluſſes. Ausſchwei⸗ Zeit, und wie nöthig es ſey, fie zu bemerken. 


A 8 jedermann Swans Meynung beygepflichtet war: fo gieng man den zıften nach Califor⸗ 
nien unter Segel, und hielt, des veraͤnderlichen Windes ungeachtet, die See bis auf 
den ten Maͤrz; denn um dieſe Zeit wurde der Wind dermaßen ungeſtuͤm, daß an ſtatt 
des Fortruͤckens man, nach einem truͤben und regnichten Wetter, zu jedermanns Erſtau⸗ 
nen wieder unter dem fünf und zwanzigſten Grade fünf Minuten Norderbreite war. „Haͤt⸗ 
„ten wir, ſaget Dampier, keine andere Urſache gehabt, nach Californien zu gehen, als neue 
„Entdeckungen zu machen: ſo haͤtten wir ſechzig bis achtzig Meilen weit von der Kuͤſte 
„bleiben muͤſſen; dergeſtalt hätten wir die Landwinde vermieden, und uns den wahrhafti⸗ 
„gen oſtlichen Paſſatwind zu Nutze machen koͤnnen ). Weil nun nicht weiter fortzus 
kommen war: ſo gieng man weiter gegen Oſten und die Marieninſeln zuruͤck, und legete den 
Iten oftlich an der mittelften, auf fandigen Grund und acht Faden Waller, vor Anker. Die 
Marien ſind drey wuͤſte Inſeln unter ein und zwanzig Grad vierzig Minuten Norderbrei⸗ 
te, liegen vierzig Meilen weſtſuͤdweſtlich vom Lucas Vorgebirge, in Californien, und 
zwanzig vom Vorgebirge Coriente. Sie erſtrecken ſich vierzehn Meilen weit gegen 
Nordweſt und Suͤdoſt. Ihr Boden iſt duͤrre, ſteinigt, voll Stauden und Gebuͤſche, 
wiewohl man bier und dort auch viele große Cedern findet. Ihre Kuͤſte iſt ſandig und 
allenthalben mit einer grünen ftachlichten Pflanze, die am Laube dem Pinguin und an der 
Wurzel dem Sempervivum gleicht, bewachſen. Die Indianer auf California doͤrren 
dieſe Wurzeln im Ofen, und leben hauptſächlich davon. Die Freybeuter machten eben⸗ 
falls einen Verſuch damit, er gerieth aber nicht nach Wunſche. Dampier kochte ſie in 
Waſſer, und befand fie am Geſchmacke dem Bardanum ahnlich. Nebſt dem giebt es auf 
den drey Inſeln eine Menge Guanos und Racons, das iſt, eine Gattung großer Ratten, 
ferner indianiſche Caninchen, Tauben, und Turteltauben von ungemeiner Groͤße. Fi⸗ 
ſche liefert die See nicht minder in großer Menge. Dieſes war der zweyte Ort an dieſer 
Kuͤſte, da Dampier Seekaͤlber ſah, und dieſer Umſtand beſtaͤtigte ihn in ſeiner bereits ge⸗ 
faſſeten Meynung, daß man naͤmlich dieſe Thiere ſelten anderswo, als in ſehr fiſchreichen 
Gegenden antreffe. Swan legete der mittelſten Inſel den Namen Prinz Georgens Ey⸗ 
land bey Y). 

Allgemach wurde ſelbiger des elenden Lebens, davon man nicht den geringſten Nutzen 
hatte, uͤberdruͤßig. Er hatte ſich lange Zeit mit guter Hoffnung getröfter: denn erſtlich 
war das Land, deſſen Kuͤſte er beſegelte, bekanntermaßen ſehr reich, und zu vermuthen, es 
wuͤrde nicht ohne Haͤfen ſeyn; demnach hatte er geglaubet, es muͤßte die Schiffahrt und 
Handlung darinnen blühen, ja es müßte Veracruz und Acapulco in Mexico eben das ſeyn, 
a was 
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was Panama und Portobello in Anſehung Peru find, das iſt, Niederlagen für alle aus beyden Dampier. 
Meeren dahin kommende Kaufmannswaaren. Nun war dieſe Meynung zwar an ſich 1688. 
ſelbſt allerdings gegruͤndet; nur betrog er fi) in dieſem Umſtande, daß er meynete, man 

treibe dieſe Handlung zur See, da man ſie doch beynahe ſonſt nirgend als zu Lande, und 
meiſtentheils mit Huͤlfe der Mauleſel trelbt. Er beſchloß alſo, ſein Nachforſchen nicht weiter zu 

treiben; und als einſtens die faͤmmtlichen Freybeuter bey ihrem Verweilen auf den Marieninſeln 

von ihrer ausgeſtandenen vielen Muͤhſeligkeit redeten, ſo ſchlug er ihnen die Reiſe nach Oſtindien 

vor. Er fuͤr ſeine Perſon war gar nicht Willens, Beute daſelbſt zu machen. Er hatte ſich 

öfter als einmal gegen Dampiern verlauten laſſen, er wuͤrde die erſte beſte Gelegenheit 

zur Ruͤckreiſe nach England ergreifen: allein, weil er aus Beyſorge, fein Anſehen zu ver- 

lieren, gegen ſeine Leute hievon nichts erwaͤhnen durfte, ſo gab er vor, ſie wollten bey 
Manilla kreuzen, und die zu Sainte Pecaque erlittene Einbuße an den daſigen Spa⸗ 

niern rächen. Dieſer Deckmantel, darunter er feine wahre Abſicht verbarg, machte, daß 

ſein Vorſchlag einmuͤthig beliebet wurde. 

Unnterdeſſen überfiel doch die allermeiſten ein Grauſen, da fie die Verwegenheit dieſer Einwurf de 
Unternehmung, und die ungeheure Entfernung der Marien Eylande von der Inſel Gua⸗ gegen und deiz 
ham erwogen; denn dieſes war der erſte Ort, da man vor Anker legen konnte, von wel; ſen Beantwor⸗ 
chem man aber gleichwohl zum Voraus nicht verſichert war, ob man auch Lebensmittel tung. 
daſelbſt bekommen werde? Die Unverſtaͤndigen dachten gar, man wolle eine neue Welt 
aufſuchen, dahin kein Menſch den Weg zu finden vermoͤge. Nebſt dem hatte man fuͤr 
keine ſechzig Tage mehr Lebensmittel. Der ganze am Bord befindliche Vorrath an Mais 
betrug etwa achtzig Scheffel, davon aber die Ratten alle Tage das Ihrige abholeten. Auch 
waren eingeſalzene Fiſche da, wiewohl nicht ſonderlich viel; und das war alles. Swan 
antwortete auf dieſe Einwuͤrfe: es habe Thomas Candish, und der Ritter Drake eben 
dieſen Weg innerhalb funfzig Tagen zuruͤckgeleget: weil nun ſeine Schiffe beſſere Segler 
waͤren, als die damaligen, ſo glaubete er, ſie wuͤrden kaum ſechs Wochen dazu brauchen, 
abſonderlich bey der jetzigen Jahreszeit, da man den allerbeſten Wind im ganzen Jahre 
habe. Es reiſeten, fuhr er fort, die Spanier allemal um dieſe Zeit von Acapulco ab, 
und daß fie ſechzig Tage dazu noͤthig hätten, das ruͤhrete von der Größe und Schwere ih⸗ 

rer Schiffe her; nebſt dem da es ihnen nicht an Lebensmitteln fehlete, thaͤten fie lieber deſto ge: 
| macher, als daß fie ihre gewöhnliche Vorſichtigkeit bey Seite ſetzen ſollten, ja, wenn fie 
ſich der Inſel Guaham naͤherten, wuͤrfen ſie eine ganze Woche lang alle Nacht den Anker 
aus, um wegen Naͤhe des Landes keine Wagniß zu begehen. Dampier bemerket hiebey, 
ſeine Cameraden haͤtten bey ihrer Annaͤherung an die Inſel Guaham fleißig an dieſes Bey⸗ 
ſpiel gedenken ſollen: allein, Freybeuter waͤren nie im Stande, ſo viel Vorſichtigkeit zu ge⸗ 
brauchen, die Noth moͤchte fo groß ſeyn, als fie wollte 1). ö 
Doch der wichtigſte unter allen Ueberredungsgruͤnden, die Swan vorbringen konnte, Die Freybeu⸗ 
war die Hoffnung, auf der Hoͤhe von Manilla zu kreuzen. Man dachte folglich an weiter ter wollen ihm 
nichts, als abermals nach dem Thale Valderas und dem Vorgebirge Coriente zu ſegeln, folgen. 
und daſelbſt einen guten Vorrath friſches Waſſer und geſalzene Fiſche mitzunehmen. Den 
zıften März, als ein gluͤcklicher Fiſchfang die noch übrigen Schwierigkeiten vollends geho⸗ 
ben hatte, ließ man die geſammte Macht durch die Muſterung gehen. Sie beſtund, die 
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Leibeigenen nicht mit gerechnet, aus hundert und funfzig Mann; hundert auf dem Schiffe, 
und funfzig in der Barke. Swan machte ſich die günftigen Umſtaͤnde zu Nutze, nnd gieng 
unter Segel. Ein Fühler Landwind half den Schiffen auf die hohe See. Den folgenden 
Tag trieb ſie ein Seewind wohl uͤber dreyßig Meilen weit vom Vorgebirge und brachte ſie 
in den rechten Paſſatwind, das iſt, in einem Oſtnordoſt ohne alle Vermiſchung, welcher 
bis auf vierzig Meilen weit von der Inſel Guaham ohne Unterlaß fortdauerte. 


Man war zweyhundert und funfzig Meilen weit vom Lande. Bey ſo guͤnſtigem Winde 
ſpannete man alle Segel auf, und das helle Wetter erlaubete uͤber dieſes, einige gute Beobachtun⸗ 
gen an der Sonne zu machen. Als man den Anker lichtete, ſo hatte man den Lauf gegen den 
dreyzehnten Grad der Breite, unter welchem Guaham ungefähr liegt, genommen. 
Nachgehends hatte man weſtlich geſteuert, doch ohne aus dieſer Breite zu weichen. Das 
Volk erſtaunete uͤber die langwierige Reiſe; denn wiewohl nicht zu vermuthen war, daß 
ſich der Wind ändern würde, fo wollten ihnen doch die knappen Antheile, die fie bekamen, 
nicht fonderlich behagen. Man gab ihnen für jeden Tag nicht mehr, als acht Löffel voll 
gekochten Mais. Das Murren nahm beſtaͤndig zu. Gleichwohl bekannten die Flügften 
unter ihnen, es ſey dieſe gezwungene Faſten ihrer Geſundheit ungemein zuträglich. Dam⸗ 
pier hatte noch immer an ſeiner Waſſerſucht zu kauen, ungeachtet ihm der Gebrauch eines 
ſehr heftigen Mittels auf den Marieninſeln einige Linderung dagegen verſchafft hatte. Man 
hatte ihn nämlich bis an den Kopf in den Sand eingegraben, da er dann erſtaunlich 
ſchwitzete. Ungeachtet aber dieſes Schwitzen die Hauptwurzel des Uebels ausrottete: fo 
ſchaffte es doch Dampiern feine verlorenen Kräfte nicht wieder, ſondern er bekam ſie erſt, 
als er gleich den uͤbrigen wenig zu eſſen hatte, und alle vier und zwanzig Stunden nur 
dreymal trinken durfte. Einige brachten es in der Enthaltung ſo weit, daß ſie kaum in 
neun bis zehn Tagen einmal tranken. Ja, es war einer unter ihnen, der erſt nach ſieben⸗ 
zehn Tagen trank, und deswegen dennoch keinen ungewoͤhnlichen Durſt empfand. Unterdeſſen 
ließ doch dieſer Mann, wie Dampier mit Verwunderung bemerket, alle Tage etwas Waf- 
fer von ſich A). f 


Gleichwohl kam ihm dieſes noch weit wunderbarer vor, daß fie auf der ganzen Reiſe 
weder einen einzigen Fiſch noch irgend einen Vogel ſahen, als einige Boubien, die man 
viertauſend neunhundert und fünf und ſiebenzig Meilen weit vom Vorgebirge Coriente er⸗ 

i blickte. 


k) A. d. 298 S. tiger Sammlung) einer ſiebenfach geſpaltenen Ta⸗ 


fel, darinnen Dampier den täglichen Lauf verzeich⸗ 


J) Die engliſchen Seebuͤcher ſetzen für die Ent: 
fernung der Inſel Guaham von Coriente zwi: 
ſchen neunzig, und hundert Grade, welches nicht 
völlig zweytauſend Meilen betraͤgt. Die Spanier 
hingegen, rechnen zwiſchen zweytauſend und fuͤnf⸗ 
hundert, und zweytauſend und vierhundert Meilen. 


m) A. d. 299 S. 
n) A. d. 300 S. Es iſt bey Beſchreibung der 


marianiſchen Inſeln (XI Th. a. d. 388 S. gegenwaͤr⸗ 


net habe, und welche zur Landbeſchreibung und 
Schiffahrt auf alle Weiſe unentbehrlich ſey, erwaͤh⸗ 
net worden. Dieſe nun wollen wir an dem ge⸗ 
genwaͤrtigen als dem rechten Orte beybringen, die 
erſte Spalte zeiget die Monatstage; die zweyte 
den taͤglichen Strich, das ift, den Punet auf dem 
Compaſſe, auf den man hielt. In der dritten fin⸗ 
det man die Laͤnge des Laufes, das iſt, den Weg, 
welchen das Schiff taͤglich von einem Mittage zum 
andern zuruͤck legte, in waͤlſchen oder Landmeſſer⸗ 
meilen, ſechzig auf einen Grad gerechnet. 0 0 
a 
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blickete. Man vermuthete, fie kamen von gewiſſen unweit davon gelegenen Klippen her, Dampier. 
die man zwar nicht ſah, doch aber in der Seekarte bemerket fand. Als man der Englaͤn⸗ 1686. 
der Schaͤtzung 7) zu Folge, tauſend und neunhundert Meilen zuruͤckgeleget hatte, mußte 

Swan alle feine Geſchicklichkeit zu Hülfe nehmen, um das Murren zu ſtillen. Er gab 

zu, es moͤchte die Rechnung der Spanier vermuthlich richtig ſeyn; unterdeſſen da der Wind 

beſtaͤndig gut bliebe, muͤſſe die lange und beſchwerliche Fahrt ohne Zweifel bald zu Ende 

laufen. Wenige Tage darauf regnete es wirklich, wiewohl nicht ſtark; es uͤberlief auch 

der Himmel an der Weſtſeite mit Wolken, zu einem beynahe untruͤglichen Merkzeichen von 

der Naͤhe des Landes. In ſolchen Gegenden, da der Paſſatwind beſtaͤndig blaͤſt, fahren 

zwar die Wolken ſchnell uͤber die See in der Luft dahin: iſt man aber nicht weit mehr 

vom Lande entfernet, ſo ſcheinen ſie am Ende des Geſichtskreiſes unbeweglich zu ſchweben. 

Dampier hatte dieſes ſchon ſehr oft bemerket, abſonderlich nahe bey hohen Ländern, woſelbſt, “ 
wie er faget, die Wolken keine merkliche Bewegung haben mn). 


Den 2often May kam die Barke, welche drey Meilen vor dem Schiffe voraus lief, an Verlegenheit 
eine ſteinige Sandbank, an deren Klippen man eine Menge Fiſche wahrnahm. Dieſes der Freybeu⸗ 
abermalige Merkmaal von der Nähe des Landes, war zwar hinlaͤnglich, die Gemuͤther auf. ker. 
zumuntern. Allein, weil man ſich damals unter zwoͤlf Grad fuͤnf und funfzig Minuten 
befand, die Spanier hingegen Guaham auf dreyzehn Grad ſetzen: fo wurde man zweifel⸗ 
haft, ob man auch auf dem rechten Wege nach Weſten begriffen ſey, indem die ſpaniſchen Karten 
gar keine Sandbänfe in die Gegend dieſer Inſel ſetzen. Bey dieſer quaͤlenden Ungewißheit, 
ließ Swan nordwaͤrts ſteuern: allein, gegen Abend ſah man Guaham auf acht Meilen 
weit vor ſich, und den folgenden Tag kam man gluͤcklich daſelbſt vor Anker. Dampier 
machet eine lebhafte Beſchreibung von der uͤberſtandenen Angſt. Kaum reichte der Vor⸗ 
rath noch auf drey Tage. Auf dem Schiffe war verabredet worden, alle diejenigen, wel⸗ 
che zu dieſer Reiſe Luſt bezeuget hatten, nach und nach aufzufreſſen, und den Anfang dazu 
mit dem Hauptmanne, als ihrem Urheber, zu machen. Nach ihm waͤre die Reihe gleich 
an Dampier gekommen. „Daher kam es, ſaget er im Scherze, daß mir Swan nach 
»„ausgeworfenem Anker mit dieſen Worten um den Hals fiel: ach! mein lieber Dampier, 

„an euch hätten fie wenig Gutes zu freſſen gefunden! Er hatte wohl Recht; denn ich war 
„eben fo mager und abgefallen, als der Hauptmann dick und fett 1). 


da man nicht allemal den ganzen Tag auf einem 
einzigen Striche blieb, ſo zeiget die vierte und 
fünfte, wie viel Meilen man täglich gegen Süden, 
und wie viel man gegen Weſten machte. Dieſer 
letztere Wind war waͤhrender Reiſe der gewoͤhnlich⸗ 
ſte. Den 17ten April war man der Breite von 
Guaham ziemlich nahe, und weil man damals die⸗ 
ſer Parallele folgete, ſo gebrauchte man Nord und 
Suͤd nur in ſo fern, als man aus dem geraden Wege 
weichen wollte. Nur beſagtes Ausweichen iſt in 
der fuͤnften Spalte mit N. und S. angezeiget. 
O. bedeutet, daß man gerade nach Oſten lief. Die 
ſechſte Spalte bemerket die Breite für jeden Tag, 


Eee 2 Da 


und zwar R. diejenige, die man vermittelſt der 
Schaͤtzung, Ob. hingegen, diejenige, die man durch 
angeſtellte Beobachtungen fand. Die ſiebente und 
letzte Spalte iſt fuͤr die Winde. Eine achte Spal⸗ 
te, fuͤr die Abweichung der Magnetnadel hat Dam⸗ 
pier nicht beygefuͤget, weil er in dieſem Stuͤcke 
nicht mehr als eine einzige Beobachtung gemachet 
hatte. Bey der Abreiſe vom Vorgebirge Corien⸗ 
tes, betrug ſie vier Grad acht und zwanzig Minu⸗ 
ten oſtlich. Man ſehe ſeine Gedanken von der 
Breite des Suͤdmeeres, in der Beſchreibung der 
marianiſchen Eylande. 


Lauf⸗ 
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Dampier. Da wir im eilften Bande des gegenwärtigen Werkes eine ausführliche Beſchreibung 
1686. der Inſel Guaham und der uͤbrigen marianiſchen Eylande, und zwar meiſtentheils aus 
Dampiers Nachrichten beygebracht haben: ſo finden wir voritzt derſelbigen weiter nichts 
8 den heyzufuͤgen. Die Freybeuter wurden von dem Befehlshaber und der Beſatzung der ſpani⸗ 
Spanier dei, schen Feſtung auf Guaham ganz wohl empfangen. Man both ihnen allen Beyſtand, den 
fen. fie nur verlangen konnten, freywillig an, bey welchen Umftänden ihnen nicht einmal bey⸗ 
fiel, Gewalt zu gebrauchen. Ja, damit fie Bas benoͤthigte in deſto größerem Ueberfluſſe 
finden konnten, rieth man ihnen fo gar, nach Mindanao, einer von den philippiniſchen 
Inſeln, welche an keinem Dinge Mangel habe, zu gehen; und man ſetzete, um alle Be⸗ 
denklichkeit zu heben, noch hinzu, es wäre felbige vorige mit den Spaniern im Kriege be 
griffen, und folglich werde ihre Gegenwart den Einwohnern deſto angenehmer fallen. 
* Swan, welcher in feinem Herzen allem Freybeuten gute Nacht gegeben hatte, ergriff Dies 
ſen Vorſchlag deſto williger, weil ihn der Weg nach Oſtindien ohnedieß da vorbey fuͤhrete, 
und er uͤber dieſes bey herannahendem Weſtmuſſon keinen beſſern Zufluchtsort hoffen konnte, 

als Mindanao. f l 
Sie gehen Den ten des Brachmonates gieng er mit einem ziemlich heftigen Oſtwinde, welcher 
an Minda- einige Tage anhielt, unter Segel. Nachgehends drehete ſich der Wind zwar in Weſten, 
wurde aber bald wieder oſtlich, und zuweilen ſuͤdoſtlich. Man befand auf der ganzen 


Reiſe 
Lauftafel. 

Tage Strich. Weite. S. G. Breite.] Wind. 
Maͤrz. 31 SWS. 3. W. 27 17 20 20 11 W. N. 
April. 1 S. W. S. W. 106 68 81 R. 19 3 N- WN N. W 

2 S. W. 1 W. 142 98 101 R. 17 25 NW. 
3 W. 5 S. 102 19 100 Ob. 17 N. 
4 W. 12 S. 140 29 136 Ob. 16 36 8[N. NN. 
5 W. 20 S. 160 13 150 Ob. 15 43 ] N. 
6 W. 10 S. 108 18 106 Ob. 15 25 [N.0O. 
7 W. 15 S. 89 23 86 Ob. 15 2 [N. O. O. N.O 
8 W. 2 S. 64 5 63 R. 14 57 [O- NO. 
9 W. 4 S. 94 6 93 Ob. 14 51 [ O. No. 
10 W. 5 S. 138 12 137 Ob. 1439 [O- N.O. 
11 W. 5 S. 124 10 123 Ob. 14 29 ] O. N. O. 
12 W. 5 S. 170 14 169 R. 14 15 [O. N. O. 
13 W. 5 S. 170 14 169 R. 14 1 [O. N. O. 
14 W. 5 S. 180 15 177 N. 13 46 O. N. O. 
15 W. 6 S. 174 18 172 R. 13 18 [O. N. O. 
16 W. 6 S. 182 19 180 e 
17 W. 6 S. 216 22 214 R. 12 47 [ O. N. O. 
18 W. 192 192 R. 12 47 [O. 4 N. 
19 W. 10 180 R. 12 47 [O. 
20 W. 1 177 I 1 170 R. 12 47 O. N. O. 
21 W. 171 171 R. 12 47 [ O. N. O. 
22 W. 18 180 R. 12 47 [ O. 4 N. 
23 R. W. 170 II N. 168 R. 12 47 O. 4 N. 
Ob. W. 4 N Ob. 12 58 
24 R. W. 146 46 R. 12 38 ][ O. 4 N. 
25 [W. 146 146 R. 12 58 O. 4 N. 
26 W. 3 N. 185 IM. 184 Ob. 13 7 JO. 4 N. 
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Reiſe von Guaham bis an die philippinifchen Inſeln, die gemeinen Karten ziemlich richtig. Dampier. 
Den aꝛſten erblickte man die Johannesinſel, welche nebſt Mindanao unter allen beſagten 1888. 
Inſeln am weiteſten gegen Mittag liegt. Dampier giebt ihr von Nordnordweſt gegen 
Suͤdſuͤdoſt acht und drenfig Meilen zur Länge, und zur größten Breite vier und zwanzig. 

Dieſe beyden Inſeln waren damals die einzigen, welche die Herrſchaft der Spanier nicht 
erkenneten. Das Johannes Eyland liegt zwiſchen dem ſiebenten und achten Grade Norder⸗ 

breite, und nicht weiter als vier Meilen von Mindanao. 

Den 22ften kamen die Freybeuter bis auf eine Meile weit oſtlich an Mindanao, und Schwierigkei⸗ 
weil der Wind von Suͤdoſten blies, liefen fie bis auf fieben Grad vierzig Minuten Breite ten, die Stadt 
nordlich an der Oſtſeite hin, und warfen hernach den Anker in einer kleinen Bucht, etwa Mindanao zu 
eine wälfche Meile weit vom Strande, auf unreinem und ſteinigtem Grunde. Einige von g 
ihren Lootsbuͤchern ſetzeten die Stadt und Inſel Mindanao auf dieſe Hoͤhe. Hieraus 
nun folgete zwar wenigſtens dieſes, daß hier die Mitte der Inſel ſey; ob aber die Stadt 
gegen Oſten, oder Weſten liege, das war ihnen unbewußt. Nachdem ſie die Nacht und 
die Hälfte des folgenden Tages in dieſer Bucht zugebracht hatten: fo kamen einige In⸗ 
ſelneinwohner zum Vorſcheine, und gaben durch Deuten ſo viel zu verſtehen, die Stadt 
liege im weſtlichen Theile der Inſel. Weil es nun Swan nicht dahin bringen konnte, daß 


ſie ihm den Weg gezeiget haͤtten: ſo lichtete er die Anker, und lief gegen Suͤdoſt. End⸗ 
Eee 3 lich 
Tage. Strich. Weite. g. G. Breite. Wind. 
April. 27 W. 140 140 Ob. 13 7 [O. 4 N. 
X 28 W. 167 167 Ob. 13 7 O. 4 N. 

29 W. 2 N 172 5 171 S 12. 1.0 
30 W. 173 173 Ob. 13 12 [O. N. O. 

May. 1 W. 196 96 R. 1 1 O N. 
2 W. 160 160 Ob. 13 13 JO. 4 N. 
3 ge 154 2 154 * 13 12 80 ig 5 
4 R. W. 153 5 S. 152 1 N. O. 

mn ©. 5 a 2 23 13 7 

5 W. 2 N. 180 7 N. 179 13 1 O. N. O. 
6 W. 3 N. 172 9 N. 1 Ob. 13 41 O. N. O. 
7 W. 160 160 Ob. 13 22 O. N. O. 
8 W. 3 D. 149 7 S. 148 Dt 1 8.4 N. 
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Ganze Summe des weſtlichen Striches ſiebentau- nuten, und für ihre Breite, dreyzehn Grad, 
ſend dreyhundert und drey und zwanzig waͤlſche zwanzig Minuten, betragen. Dampier an ob. Orte 
Meilen, welche in allem fuͤr die Laͤnge der Inſel a. d. 301 u. f. S. 

Guaham, hundert fuͤnf und zwanzig Grad, eilf Mi⸗ 
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lich erreichete er das Ende des Landes, und erblickete nur ungefähr drey Meilen davon, 
zwo andere, obgleich kleine Inſeln. Weil er nun in einer ihm unbekannten Durchfahrt 
allerley Schwierigkeiten zu finden beſorgete: fo ergriff er die Entſchließung, oſtlich um be⸗ 
ſagte Inſeln zu ſteuren. Die Meangiseylande waren die erſten, die er wahrnahm; er 
bemerkete aber ſonſt nichts, als ihre Lage, welche ſechzehn Meilen gegen Suͤdoſt von Min⸗ 
danas iſt. ER 


Den aten des Heumonates lief er in eine tiefe Bay, im Nordweſten der erſten 
beyden Eylande. Die Ankerſtelle war da auf funfzehn Faden Waſſer vortrefflich. Be⸗ 
ſagte Bay hat an ihrer Mündung nicht mehr als zwo waͤlſche Meilen in die Breite, wei⸗ 
ter hinein aber, drey, ihre Länge aber beträgt gegen Nordnordweſt ſieben. Drey Mei⸗ 
len weit von ihrer Muͤndung, auf der Oſtſeite, findet man ſchoͤne Sandbayen, da man 
auf vier, fuͤnf bis ſechs Faden ſicher vor Anker liegt. Auf eben dieſer Seite iſt das Land 
zwar gebirgig, und waldicht, wird aber dennoch von Baͤchen bewaͤſſert; ja es giebt ſo 
gar einen Fluß von ſolcher Tiefe daſelbſt, daß er mit Nachen zu befahren iſt. An der 
Weſtſeite der Mündung giebt es gewaltig große mit hohem Graſe bewachſene Auen, dar⸗ 
innen die wilden Thiere ihren Aufenthalt nehmen. Zwar bergen ſie ſich gegen die Hitze 
des Tages in dem benachbarten Gehoͤlze: allein, des Morgens und Abends ſieht man ſie 
heerdenweiſe im freyen Felde herum laufen, und zwar deſto ungeſcheueter, weil es an dieſer 
Seite der Bay keine andere Einwohner hat. An der Oſtſeite hingegen, unten am Ges 
birge, findet man Pflanzereyen in großer Menge. Swan ſchickte einige Mannſchaft da⸗ 
hin, die mit ihrem bloßen Anblicke alle daſige Indianer wegjagete. Bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den fiel es ihm nicht moͤglich, von der Lage der Orte, die er zu wiſſen wuͤnſchete, das al⸗ 
lergeringſte zu erfahren, ungeachtet ihn der widrige Wind ganzer zwölf Tage in dieſer Bay 
aufhielt. Endlich, nachdem er um die ſuͤdoſtliche Ecke der Inſel gelaufen war, und an 
der Suͤdkuͤſte hinfuhr: fo traf er einige Fiſcher an, die ihm auf feine Fragen durch Deu⸗ 
ten Antwort gaben. Dergeſtalt kam er den 18ten des Heumonates an den Fluß Minda⸗ 
nao. Dampier ſetzet die Mündung deſſelbigen auf fünf Grade zwey und zwanzig Minus 
ten Norderbreite, und hundert und drey und zwanzig Grad zwölf Minuten Länge, vom 
Vorgebirge Lezard in England 0). 


Man warf den Anker zwo engliſche Meilen weit von der Kuͤſte, und drey bis viere 
von einem kleinen ſuͤdlich unter dem Schiffe gelegenen Inſelchen. Swan ließ ſogleich 
neun Stuͤckſchuͤſſe thun, worauf man von der Kuͤſte mit dreyen antwortete. Kaum war 
das Geknalle vorbey: ſo erſchienen zween vornehme Indianer, in einem zehnruderichten 
Nachen. Sie frageten auf ſpaniſch: woher das Schiff komme? Man beantwortete 
die Frage in eben dieſer Sprache. Allein, ungeachtet ihnen der Name Englaͤnder ganz 
wohl geſiel: ſo war es ihnen doch nicht ſonderlich angenehm, als ſie hoͤreten, der Haupt⸗ 
mann hätte die Abſicht nicht, ſich auf der Inſel niederzulaſſen. Es war ihnen die An⸗ 
kunft dieſes Schiffes ſchon ſeit langer Zeit bekannt, und ihr Hof hatte gehofft, es kaͤme, 
um ein Waarenlager auf Mindanao anzurichten. Denn es hatte vor einigen Monaten 
ein engliſcher Kaufmann, Namens Goodlud an ihrer Kuͤſte Anker geworfen, und ihnen 
weis gemachet, es würde bald ein engliſcher Bothſchafter mit Handlungsvorſchlaͤgen an⸗ 


kommen pP). = 
ans 


e) Ehendaf. a. d. 394 und vorhergeh. S. 
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Dampier machet hier eine ſehr leſenswuͤrdige Ausſchweifung. Er ſaget: „Meines Er⸗ 
‚achtens wäre es recht gut für uns geweſen, wenn wir das Anerbiethen angenommen, und 
„dem Verlangen der Einwohner zu Folge, unſern Sitz auf der Inſel aufgeſchlagen haͤtten. 
„Denn nicht nur wir fuͤr unſere Perſon, haͤtten hiervon mehr Vortheil, als von fernerem 
„Herumſchwaͤrmen gehabt, ſondern vermuthlich hätte England ſelbſt von einer vrdent- 


Dampier. 
1686. 


Ausſchwei⸗ 


fung von ei⸗ 


Vor⸗ 


„lichen Handlung ſowohl mit dieſer 1 als mit vielen andern benachbarten und ſehr gewuͤrz⸗ ſchlage zu ei⸗ 
„reichen Inſeln großen Gewinn ziehen koͤnnen. Die vorhin genannten Meangis Eylande ner Nieder: 
„liegen zwanzig Meilen weit von Mindanao. Sie find zwar klein, aber nach der Ein: laffung auf 
„wohner Vorgeben reich am Golde, und waren damals den Hollaͤndern noch nicht be- einer Inſel. 


„kannt. Nebſtdem wäre demjenigen, welcher einmal auf Mindanao recht feſt ſaße, die 
„Gemeinſchaft mit den philippiniſchen Inſeln etwas leichtes. Denn nur beſagtes Eyland 
„hat nicht nur uͤberhaupt die allerbequemſte Lage zur Handlung mit dieſem Theile des Mor⸗ 
„genlandes, und ift an ſich ſelbſt ſchon gleichſam der Mittelpunct des Gold⸗ und Gewuͤrz⸗ 
„handels aller benachbarten Inſeln, ſondern es iſt auch hierbey noch abſonderlich zu erwaͤ— 
„gen, daß die Reife nach dieſer Inſel ihrer gewaltigen Entfernung ungeachtet, bey wei— 
„tem nicht mit ſo vieler Gefahr und Beſchwerlichkeit, als man ſich insgemein vorſtellet, 

„verbunden ſey. Wenn ich dahin reiſen ſollte, ſo wuͤrde ich die Sache folgendermaßen an⸗ 
„ftellen ; ich würde zu Ende des Auguſtes aus England abſegeln, das Feuerland umſchif— 

„fen, Neuholland aufſuchen, und mich fo lange, als es Mindanao näher zu kommen noͤ⸗ 
„thig wäre, an die Kuͤſte beſagten Landes halten, nachgehends aber gerade darauf zu fah— 

„ren. Auf dieſe Weiſe kaͤme ich nicht nur keinem einzigen hollaͤndiſchen Handelsſitze nahe, 
„ſondern ich fände auch, ſobald ich dem Feuerlande vorbey wäre, einen friſchen und bes 

„ſtaͤndigen Oſtwind. Nimmt man im Gegentheile den Weg über das Vorgebirge der 

„guten Hoffnung: ſo muß man beynahe gleich nach dem Eintritte in die oſtindiſche See, 
„entweder durch die malackiſche, oder durch eine andere oſtlich von Java gelegene Straße 

„laufen, wo man allemal, man mag ſich wenden, auf welche Seite der Linie man will, 

„nichts gewiſſers, als widrige Winde findet. Dieſes alles nun beträgt eine Reiſe von 

„acht Monaten, dahingegen ich die meinige in ſechs, oder auf das hoͤchſte in ſieben zu en⸗ 

„digen gedaͤchte. Die Ruͤckreiſe wollte ich eben alſo anſtellen, als die Spanier die ihrige 

„von Manilla nach Mexico, nur mit dem Unterſchiede, daß ich, fo lange die veraͤnderli⸗ 

„chen Winde blaſen, nicht gleich ihnen nach dem Nordpole, ſondern ſo lange, bis ich einen 

„bequemen Wind um das Feuerland zu kommen antraͤfe, immer gegen Suͤden laufen 

„wollte. Es fehlet nicht an Landern, da man unterwegens ſtille liegen und ausruhen kann. 

„Alfo koͤnnte man zum Beyſpiele, im Hinwege an beyden Seiten des Pata-Landes, oder 

„noch lieber an den Gallopagos-Inſeln, da man Lebensmittel im Ueberfluſſe antrifft, vor 

„Anker legen. Auf dem Ruͤckwege koͤnnte man vermuthlich an irgend einer andern Ge: 

„gend von Neuholland anlegen, und zugleich ohne etwas vom Wege zu verlieren, neue 

„Entdeckungen machen. Soll ich meine Meynung frey heraus ſagen, ſo glaube ich, der 

„ungeheuere Landſtrich, welcher das Suͤdmeer umſchraͤnket, waͤre den Engländern nur 

„deswegen bisher noch unbekannt, weil man dieſe bequeme Straße bisher nicht geachtet 

„hat. Wer dieſes Meer durchſchiffet, der richtet fein Abſehen gemeiniglich auf Mexico, 

„oder Peru, und bleibt folglich weit genug vom Suͤdlande. Dieſe meine Meynung kann ich 
„mit demjenigen, was mir nach meiner Ruͤckkunft nach Europa der Hauptmann David 

verzaͤh⸗ 

2) A. d. 394 S. 
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„erzaͤhlet hat, beftätigen. Denn dieſer ſagete mir, er wäre nach unſerer Trennung nach 
„den Gallopagosinſeln, und von da, um den Wind zu gewinnen, und das Feuerland 
„aufzuſuchen, gegen Süden geſchiffet, da habe er nun auf fieben und zwanzig Grad Suͤ⸗ 
„derbreite, auf einmal eine kleine ſandige Inſel, ganz nahe bey ſich, und weſtlich an ſel⸗ 
„biger einen langen und ziemlich hohen Strich Landes, der nach Nordweſt fortlief, erblicket. 
„Dieſes war ohne Zweifel eine von den Kuͤſten der Suͤdlaͤnder Y. 


Ob ſich die „Doch wir wollen den Vortheil unſeres Vaterlandes bey Seite ſetzen, und annehmen, 


Freybeuter da⸗ 


zu ſchickten. 


„wir haͤtten von Hauſe zu Errichtung unferes Wohnſitzes auf Mindanao nicht die gering⸗ 
„fte Huͤlfe zu hoffen gehabt: fo wären wir doch zu Ausführung dieſes Unternehmens viel⸗ 
„leicht geſchickter geweſen, als wenn wir in einer ſolchen Abſicht ausdruͤcklich aus Europa 
„hergekommen waͤren. Denn es duͤrfte wohl ſchwerlich ein Handwerk zu finden ſeyn, das 
„nicht einige unter uns verſtunden. Wir hatten unter uns Brettſchneider, Zimmerleute, 
„Tiſchler, Maurer, Schuſter, Schneider, u. ſ. w. Zwar fehlete uns ein Schmied, 
„der im Großen arbeiten konnte: doch den haͤtten wir zu Mindanao antreffen koͤnnen. Eis 
„fen, Bley und allerley Werkzeug nebſt Pulver und Bley hatten wir im Ueberfluſſe, im⸗ 
„gleichen eine gute Anzahl kleines Gewehr. Waͤre es noͤthig geweſen, eine Schanze auf⸗ 
„zuwerfen, fo konnten wir, ohne unſer Schiff allzuſehr zu ſchwaͤchen, acht bis zehn Stücke 
„auf ſelbigem miſſen. Hierzu kam noch, daß wir einen gewaltigen Vortheil uͤber dergleichen 
„Oberaufſehr, als man gemeiniglich aus England nach Indien abſchicket, hatten, indem 
„es dieſen Leuten an Erfahrung fehlet, und ſie ihre Geſchaͤffte viel zu genau ſuchen, viel 
„zu kaltſinnig und weitläuftig abhandeln, als daß fie große Dinge thun koͤnnten; zuge⸗ 
„ſchweigen, daß die Veränderung der Luft und der Speiſen ihr Leben in große Gefahr ſe⸗ 
„get, dahingegen wir die allergrößefte Hitze vertragen konnten, der Beſchwerlichkeit ſchon 
„gewohnt, verwegen, beherzt im Unternehmen, und nicht ſo leicht abzuſchrecken waren. 
„Mit einem Worte, unſere meiſten deuten waren des Herumſchwaͤrmens uͤberdruͤßig, und 
„ſehneten ſich allgemach nach der Ruhe, folglich waͤren ſie ſehr gern an einem Orte, da 
„einige Bequemlichkeit für fie zu hoffen war, geblieben. Wir hatten ein gutes Schiff, 
„und fo viel Mannſchaft, daß einige unfern neuen Sitz einrichten, die übrigen aber den 
„Eigenthuͤmern deſſelbigen die Nachricht von unſerm Entſchluſſe nebſt dem Werthe ihrer 
„Guͤter bringen konnten. Swan hatte fuͤnf tauſend Pfund an Golde, die er fuͤr ſeine 
„auf der Inſel Plata verkaufeten Waaren bekam, ſorgfaͤltig aufgehoben. Haͤtte er einen 
„Theil davon an Gewuͤrz geleget: ſo waͤren die Kaufleute, die ihr Vertrauen auf ihn ge⸗ 
„fest hatten, ſehr vergnuͤgt damit geweſen, wenigſtens doch dieſen Vortheil daraus zu 
„ziehen,, 7). 


Was Swan Doch wir wollen wiederum auf Dampier zuruͤck kommen. Zwar ließen ſich die bey⸗ 
zu Mindanao den mindanaiſchen Herren nicht bereden, an Bord zu kommen: dem ungeachtet aber ver⸗ 


vornimmt. 


fprachen fie dem Hauptmanne, die noͤthigen Lebensmittel zu ſchaffen, riethen ihm auch zum 
Merkmaale ihrer aufrichtigen Geſinnung, er möchte fein Schiff gegen den Weſtwind, wel⸗ 
cher in weniger Zeit mit groͤßtem Ungeſtuͤme zu blaſen anfangen wuͤrde, an einer bequemern 
Stelle in Sicherheit bringen. Dieſer gute Rath gereichte den Freybeutern zu ungemei⸗ 
nem Vortheile. Nachdem bende Herren weg waren: fo erfuhren fie erſt, einer wäre der 
Feldherr über die eylaͤndiſche Kriegesmacht, Namens, Baja Lau, und der andere ein 

Sohn 
7 Vermuthlich bewogen dieſe Gruͤnde den Verfaſſer zu der Reiſe nach den Suͤdlandern, davon 
wir die Beſchreibung ſchon beygebracht haben. 
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Sohn des Sultans geweſen. Gleich darauf kam ein Kriegesbedienter an Bord, und maß das Dampiee: 


Schiff. Die Mindanayer haben dieſe Gewohnheit von den Chineſen angenommen, welche 
gleichfalls alle Schiffe, die eine Ladung einnehmen wollen, auf alle Weiſe abmeſſen, damit fie 
genau wiſſen, wie viel man hinein zu bringen vermoͤge. Weil Swan wohl einſah, es 
würde ihn die Jahreszeit zu einigem Aufenthalte an dieſem Orte noͤthigen: fo ließ er nicht 
nur die Befehle des Sultans ungehindert vollziehen, ſondern ließ ihm auch etliche Ellen 
Scharlach, goldene und ſilberne Borten, einen tuͤrkiſchen Saͤbel, und ein Paar Piſtolen 
zum Geſchenke überreichen. Wore, ein Engländer von guter Herkunft, wurde zu dieſer 
Verrichtung auserſehen. Er ließ ſich erſt zu dem Raja Lau fuͤhren; unterdeſſen bekam 
der Sultan von ſeinem Vorhaben Nachricht, und machte Anſtalt, ihn wohl zu empfan⸗ 
gen. Gegen Abend kamen einige von ſeinen Befehlshabern, um das Geſchenk abzuho⸗ 
len. More wurde mit vielen Fackeln nach dem Pallaſte gefuͤhret, da er den Sultan nebſt 
etwa zehn vornehmen Herren auf koſtbaren Teppichen ſitzend fand. Die Unterredung ge⸗ 
ſchah durch Huͤlfe eines Dollmetſchers in ſpaniſcher Sprache. Sie machte den Sultan fo 
begierig, den Hauptmann zu ſprechen, daß er ihn gleich den folgenden Tag ans Land zu 
kommen noͤthigte, und ohne große Weitlaͤuftigkeit in feinem Zimmer empfing. Nach⸗ 
dem die erſten Hoͤflichkeiten beyderſeits abgeleget waren: ſo ließ er zwey engliſche Schrei⸗ 
ben herbey bringen, und erſuchte den Hauptmann, ſie zu leſen, vermuthlich in der Mey⸗ 
nung, es wuͤrden ihm ſelbige von denen Vortheilen, welche die Inſel den Englaͤndern ver: 
ſchaffen fönnte, einen erhabenen Begriff beybringen. Das erſte hatten einige londoner 
Kaufleute an den Sultan geſchrieben, und ihn darinnen um Ertheilung gewiſſer Freyhei⸗ 
ten, und um Erlaubniß, auf Mindanao eine Schanze zu bauen, erſucht. Das andere hatte 
der Hauptmann Goodlud an alle Engländer, die das Schickſal nach Mindanao fuͤhren 
wuͤrde, zuruͤck gelaſſen. Es enthielt eine Nachricht von dem Handlungsfuße, das iſt von 
dem bedungenen Preiſe, dafür man die inlaͤndiſchen und die europaͤiſchen Waaren gegen 
einander anſchlagen wollte. Der auf das mindanaiſche Gold geſetzte Werth, war fuͤr eine 
engliſche Unze, vierzehn, und fuͤr eine mindanayſche Unze achtzehn Piaſter, an ſolchem 
Gelde, das in ganz Indien gaͤng und gäbe fey. Auf den Preis der Waaren kann Dam⸗ 
pier ſich nicht mehr beſinnen. Ungeachtet dieſes anſcheinenden guten Wechſelverſtaͤndniſſes, 
hatte gleichwohl Goodlud unten in den Brief geſetzet: „Trauet dieſen Kerlen nicht, es 
„find allzumal Spitzbuben: aber laſſet euch nichts merken. Die Freybeuter erfuhren zwar auch, 
es waͤren dem Goodlud wirklich einige Waaren gemauſet worden, und habe er ohne Ge⸗ 
nugthuung abreiſen muͤſſen; nichts deſtoweniger ließen ſie alles Mistrauen, dazu ſie des 
Goodluds Schreiben gebracht hatte, wieder ſinken, als ihnen Raja Lau einen von den 
Dieben in Ketten und Banden uͤbergab, und den Swan erſuchete, ihn nach Belieben zu 
ſtrafen. Man hatte ihn erſt ſeit Kurzem erwiſchet, ungeachtet er ins Gebirge geflohen 
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war. Swan wollte ihm durchaus keine Strafe auflegen: allein, Raja Lau hielt nicht fuͤr Harte Strafe 
rathſam, ihn ungeſtraft gehen zu laſſen. Er ließ ihn den folgenden Tag mit Aufgange der eines Diebes. 


Sonne ganz nackend, mit dem Geſichte gerade gegen die Sonne gewendet, und in einer 
Stellung, da er weder Hand noch Fuß rühren konnte, an einen Pfahl binden. Mach: 
mittage wendete man ihn gegen Abend, damit er die Sonne immer im Geſichte behielt. 
Dieſe Marter war ohne Zweifel grauſam genug, weil der Miſſethaͤter nebſt der unleidli⸗ 
chen Sonnenhitze auch die quälenden Fliegenſtiche ausſtehen mußte. Sie waͤhrete bis auf 

7) A. d. 399 und vorherg. S. 2 1 den 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Fff 
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Dampier. den Abend, und es waͤre fonder Zweifel ein unmenſchlicher Tod darauf erfolget, wenn 
1686. Swan den Raja durch vieles Bitten nicht beguͤtiget hätte, 


Sinn: Ungeachtet dieſes ſchweren Gerechtigkeitseifers, und dem aufrichtigen freundſchafts⸗ 
hei; 1 vollen Bezeugen der Einwohner zu Mindanao, merketen die Freybeuter dennoch bald, daß 
daß man fie man fie hinter das Licht führen wollte. Raja Lau hatte ihnen die große Gefahr, welcher 
betriegen will. ihr Schiff an der Mündung des Fluſſes unterworfen ſey, dermaßen nachdruͤcklich vorge⸗ 
ſtellet, daß ſie es endlich naͤher an die Stadt hinauf bringen ließen. Weil nun der Fluß 

ziemlich ſchmal war, und uͤber dieſes bey der ſtaͤrkſten Fluth kaum zehn bis zwölf Schuhe 

tief Waſſer hatte: fo mußte man es erleichtern, und ausladen. Raja Lau kaufte eine ziem⸗ 

liche Menge Bley und Eiſen, leiſtete auch die Bezahlung dafuͤr, an Reiß, mit aller Treue. 

Hierauf erſchien das ſchlimme Wetter, davor er gewarnet hatte. Mit Ausgange des 
Heumonates fingen die Regenguͤſſe und Stuͤrme an, ſich einzuſtellen, und dauerten bis 

zu Ende des Auguſtes. Der Fluß ſchwall erſtaunlich auf, und ſchwemmete eine Menge 

Baͤume herbey, welche die Freybeuter, aller Muͤhe ungeachtet, dennoch nicht allemal von 

ihrem Schiffe abzuwenden vermochten. Die Stadt Mindanao, die ſich wohl eine engliſche 

Meile weit am Fluſſe herab erſtrecket, ſchien mitten in einem See zu liegen, und es konn⸗ 

te niemand auf andere Weiſe, als in einem Kahne, zu feinem Nachbar kommen. Allein, 

dieſe gemeinſchaftliche Verdruͤßlichkeit war dasjenige im geringften nicht, was den Eng⸗ 

ländern die Augen öffnete; fie glaubeten im Gegentheile, die Gefahr ſey an dieſem Orte 

weit geringer, als in irgend einer Bucht, oder Hafen, auf der ganzen Inſel: fie fuchten 

ſich alſo wegen eines Uebels, das die Einwohner nicht minder ausſtehen mußten, als ſie, 

alle Tage bey ihren Pagallys zu troͤſten ). Allein, als die Witterung beſſer wurde, und 

fie ihr Schiff auszubeſſern gedachten: fo war es, zu ihrer größten Beſtuͤrzung, mehr als 

Die Würmer halb von den Wuͤrmern angefreſſen. Die Machen waren fo loͤchericht, als Honigſeim. Die 
durchfreſſen Barke, welche nur einen einfachen Boden hatte, war überall durchloͤchert, und nicht mehr 
ihr Schiff. zu gebrauchen t): das Schiff hingegen, war zu allem Gluͤcke gefüttert, und in den Win⸗ 
kel zwiſchen den Haupt- und Futterdielen waren keine Würmer gekommen. Voritzt merke⸗ 

ten ſie, daß es der General nicht aufrichtig mit ihnen meyne. Als er an Bord kam, und 

ſah, daß ſie in voller Arbeit waren, die Futterdielen loszubrechen, daß aber unter ſolchen, 

noch ein anderer völlig guter und unbeſchaͤdigter Boden vorhanden ſey: fo ſchuͤttelte er den 

Kopf, und ſchien daruͤber ſehr misvergnuͤgt zu ſeyn. Er wiederholete oͤfter als einmal, dieſes 

Schiff waͤre das erſte mit einem doppelten Boden, das er ſein Tage geſehen haͤtte. Swan 

erfuhr, es waͤre an eben dieſem Orte ein hollaͤndiſches Schiff in weniger als zween Mona⸗ 

ten Zeit, von den Wuͤrmern durchfreſſen worden, und hierauf haͤtte der General das dar⸗ 

auf befindliche ſchwere Geſchuͤtz ſich ſelbſt zugeeignet. Ohne Zweifel hoffete er, die Frey⸗ 

beuter auf gleiche Weiſe um das ihrige zu bringen: allein, es ſchlug ihm fehl. Sie mach⸗ 

ten 


— 


s) A. d. 411 und vorherg. S. 

+) Man wußte damals ſchon, an mehr als ei: 
ner Kuͤſte, abfonderlich in den braſiliſchen Häfen, 
von dieſer Peſt der Schiffahrt zu ſagen. 


ſigen Weibesvolke allzuvertraulich Bekanntſchaft 
gepflogen. Die Mindanayer wiſſen mit dem Ver⸗ 
giften ungemein gut umzugehen. Sie haben ge⸗ 
ſchwindes und langſames Gift. Es ſturben ver⸗ 


u) Dampier erzaͤhlet, das Schiffsvolk Hätte über 
dieſes noch ſechzehn Mann zu Mindanao, meiſten⸗ 
theils durch Gift eingebuͤßet, weil ſie mit dem da⸗ 


ſchiedene Engländer erſt einige Monate nach ihrer 
Abreiſe daran. Ungeachtet ſie zur ſelbigen Zeit 
nicht das geringſte an ſich geſpuͤret hatten. A. d. 

423 


# 
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ten die durchfreſſenen Dielen mit geſammter Hand los, erſetzeten die Stelle derſelbigen mit Dampier. 
guten, und brachten noch vor Anfange des Chriſtmonates ihr Schiff in vollkommenen Stand. 1666. 
Dam pier beſchreibt die Gefraͤßigkeit dieſer Würmer mit Erſtaunen. Er hatte fiefonft "7 
nirgend, als zu Mindanao, erfahren. Die Einwohner, ſaget er, wiſſen ſehr wohl, was 
dieſes ſchaͤdliche Ungeziefer thun kann. So oft ſie aus der See nach Hauſe kommen, ho⸗ 
len ſie ihre Fahrzeuge an das Land, brennen den Boden aus, und laſſen ſie nicht eher ins 
Waſſer, bis ſie vollkommen wohl ausgebeſſert worden ſind. Wie man fuͤr gewiß ſaget, 
ſo ſterben diejenigen Wuͤrmer, die ein Schiff im Seewaſſer durchfreſſen, ſobald es in ſuͤßes 
Waſſer koͤmmt, und umgekehret, die Flußwuͤrmer ſterben im Seewaſſer. Hingegen ver⸗ 
mehren ſich beyde Gattungen in ſolchem Waſſer, das nur einigermaßen ſalzig ſchmecket, 
auf ganz erſtaunliche Weiſe. Einige meynen, ſie wuͤchſen in den Dielen: allein, Dam⸗ 
pier glaubet, die See bringe ſie hervor. Er hatte ſie in der Bay von Panama, imglei⸗ 
chen von Campeche, und anderswo zu Millionen auf der See herum ſchwimmen ſehen. 
Swan und David hatten ſie nicht weniger beobachtet, und eben deswegen ließen ſie ihre 
Schiffe fo oft betheeren. Allein, dergleichen große und gefraͤßige hatten fie noch nirgend 
angetroffen, als zu Mindanao. Der Verfaſſer bemerket auch, man faͤnde ſie niemals 
weit in der See, ſondern allezeit nur in Bayen, Buchten, Muͤndungen der Fluͤſſe, und 
mit einem Worte, nahe am Lande. e N 
Diefe Probe von dem falſchen Gemuͤthe des Generals, wozu noch einige andere Ur⸗ Empsrung 
ſachen zum Misvergnuͤgen kamen, verurſachete, daß Swan vollends alle Luſt zu einem be der Freybeu⸗ 
ſtaͤndigen Sitze auf dieſer Inſel verlor. Zu allem Ungluͤcke hatte er ſelbſt, durch ein fol: ter gegen 
zes Weſen, und zur Unzeit gebrauchte Strenge, einen Theil feiner Leute gegen ſich erbit. Swan. 
tert, und gedachte voritzt an nichts weniger, als was gegen ihn geſchmiedet wurde. Zu⸗ 
fälligermweife bekam ein junger von Briſtol gebuͤrtiger Menſch, Namens Johann Reed, 
auf den ſeine Cameraden, wegen ſeines Verſtandes und ſeiner Einſicht im Seeweſen, große 
Stuͤcke hielten, des Hauptmanns, ſeit der Abreiſe von America bis nach Guaham ge⸗ 
fuͤhrtes Tagebuch in die Haͤnde, darinnen der meiſten Freybeuter nicht in ſonderlichen Eh⸗ 
ren gedacht wurde. Dieſen Fund gebrauchte er dazu, die Gemuͤther aufzubringen, und 
nachdem er die meiſten gewonnen hatte, ſich ſelbſt zum Hauptmanne aufwerfen zu laſſen. 
Swan erfuhr das tolle Unternehmen, als er eben am Lande war, und die letzte Anſtalt zur Waͤhlen Reed 
Abreiſe vorkehren wollte: allein, es war zu ſpaͤt, und nicht mehr möglich, die Widerſpaͤn⸗ zum Haupt: 
ſtigen zu Paaren zu treiben. Er hatte ſechs und dreyßig Mann bey ſich, welche gleiches ar Wie 
Schickſal mit ihm ausſtehen, das iſt, zurück bleiben mußten. Dampier und der Schiffs e na 
barbier, waren vor Ausbruche des Aufruhrs an Bord gegangen, und mußten nachgehends 
mit Gewalt da bleiben. Der neue Hauptmann gieng den 1ꝗ4ten Jenner bey hellem lichten 
Tage unter Segel, und fuhr in aller Eile davon, ohne ſich zu bekuͤmmern, wie es den Zu⸗ 
ruͤckgelaſſenen vielleicht ergehen moͤchte u). 5 


1687. 


f 2 


423 S. Was Swans Schickſal betrifft, wel⸗ 
ches Dampier erſt nach einiger Zeit erfuhr: ſo ver⸗ 
dlenet es allerdings, beygebracht zu werden, wenig⸗ 
ſtens doch in einer Anmerkung. Er troͤſtete ſich 
lange Zeit mit der Hoffnung, es werde irgend ein 
Schiff von feiner Nation nach Mindanao kommen, 
und um dieſer Urſache willen, wollte er dem Bey⸗ 


ſpiele verſchiedener von ſeinen Gefaͤhrten nicht fol⸗ 
gen. Denn diefe giengen auf hollaͤndiſchen War: 
ken nach Ternate, und von Ternate nach Batavia, 
wo die Hollaͤnder ihnen ihre Tagebuͤcher wegnah⸗ 
men. Einige andere ſturben auf Mindanao. End⸗ 
lich entſchloß er ſich dennoch, mit einem hollaͤndi⸗ 


ſchen Schiffe, welches damals auf der Rhede 10 
na 


verläßt Min⸗ 


412 


Irrende Reiſen 


An dieſem Orte erwaͤhnet Dampier eines Unterſchiedes, der ihm bey ſeinem Aufent⸗ 
halte zu Mindanao das erſtemal in die Augen fiel, und zu einigen Anmerkungen Gele⸗ 


genheit gab. 


Nachdem er ſo weit gegen Weſten, und zwar allemal mit der Sonne fort⸗ 


gereiſet war: ſo fand er, daß der Unterſchied der Zeit vierzehn Stunden, die er gewonne⸗ 


ne Stunden nennet, austrug. 


Es trifft dieſes, wie er ſaget, ziemlich genau ein, indem 
bemerken falle zwiſchen dem Mittagskreiſe von England, wenn er durch das Vorgebirge Lezard gezogen 


wird, und zwiſchen Mindanao ungefaͤhr zwey hundert und zehn Grade Unterſchied ſind. 
Alle Europaͤer, welche ihren Weg nach Morgen uͤber das Vorgebirge der guten Hoffnung, 
das iſt von der andern Seite, und gegen den Lauf der Sonne nehmen, zaͤhlen einen Tag 


mehr, gleichwie denn die Mindanaper ſelbſt auf dieſe Weiſe rechnen. 


Denn ſie nennen 


denjenigen Tag, wenn ihre Sultane die Moſchee beſuchen, Freytag, da er doch in Euro— 
pa erſt der Donnerſtag iſt. Gleichwohl zählen die Spanier auf Guaham die Tage eben 


alſo, wie wir, und Dampier ſaget, 


es geſchehe deswegen, 


weil ſie durch Weſten aus 


Spanien dahin gekommen wären; doch iſt ihm unbekannt, wie man die Tage zu Manilla 
und in den übrigen philippiniſchen Inſeln, wo Spanier wohnen, zaͤhle x). 


Der VI 


Der neue Hauptmann verläßt Mindanao. Gro⸗ 
ße Fledermaͤuſe. Gefaͤhrliche Klippe. Reed 
geht nach Pulo Condor. Beſchreibung dieſer 
Inſel. Theerbaum. Traubenbaum. Wilder 
Muſcatenbaum. 
zu einem Handelsplatze. Geſtalt der Einwoh⸗ 
ner. Inſel Ubi; Prata; St. Johann. Er⸗ 

ſchrecklicher Sturm. Die Freybeuter gehen nach 
den Piſeadoren; an unbewohnte Inſeln; denen 
ſie Namen geben. Geſtalt und Kleidung ihrer 


Bequemlichkeit dieſer Inſel 


* 


Abſchnitt. 


Einwohner. Wunderliche Staͤdte. Geſchick⸗ 
lichkeit der Einwohner. Ihre Speiſen. Ge⸗ 
traͤnk Bachi genannt. Ihr Gewehr; Religion 
und Regierungsform. Beyſpiel von ihrer Ge⸗ 
rechtigkeit. Ein Sturm treibt die Freybeuter 
in die See. Ihre Muthloſigkeit. Beſchrei⸗ 
bung einer Waſſerhoſe. Button. Callaſu⸗ 
ſung. Timor. Die Freybeuter en nach 
Neuholland. Anmerkung uͤber deſſen Lage. 
Beſchaffenheit des Landes und der Einwohner. 


Sobald der neue Hauptmann auf der hohen See war: fo machte er fein Vorhaben auf 


der Hoͤhe von Manilla zu kreuzen kund. 
ſegelte vier bis fuͤnf Meilen vom Lande, an der Suͤdkuͤſte von Mindanao, hin. Den fol⸗ 


Man nahm den Weg nach Weſten, und 


genden Tag war man vor Chambongo ), einer Stadt auf beſagter Inſel, welche von 
dem Fluſſe, da man ausgelaufen war, dreyßig Meilen weit lag. Vorzeiten hatten die 


Spanier ſich an dieſem Hafen feſt geſetzet. 


auch das Land Ueberfluß an Vieh: allein, zwey bis drey Meilen weit vom Lande, giebt es 


nach Europa zu reiſen. Allein, als er in einem 
Nachen an Bord fahren wollte: ſo ſtuͤrzeten eini⸗ 
ge Inſeleinwohner den Nachen um, und erwuͤrge⸗ 
ten ihn im Waſſer. Man legete dieſe Mordthat 
dem mindanayiſchen Generale zur Laſt, weil er ſo 
gleich all ſein Geld zu ſich nahm. Andere glaube⸗ 
ten, es waͤre nur aus Rache geſchehen, und haͤtte 
ſich Swan dieſes Ungluͤck durch ſeinen Jaͤhzorn 
und ansgeſtoßene Drohungen gegen die ganze In⸗ 
ſel, die er des Betruges Schuld gab, uͤber den Hals 
gezogen. A. d. 500 S. 


Er biethet eine gute Ankerſtelle dar; es hat 


zwo 


x) Er ſetzet noch hinzu, die Seeleute müßten 
eit 


unumgaͤnglicher Weiſe auf den Unterſchied der 3 


Achtung geben, wenn anders die von ihnen ange⸗ 
gebene Breite richtig ſeyn ſoll. Denn da alle Tafeln 
fuͤr die Abweichung der Sonne auf den Mittags⸗ 
kreis desjenigen Ortes, da man ſie verfertiget hat, 
berechnet werden: fo fehlen fie im März und Herbſt⸗ 
monate an denjenigen Orten der Welt, welche un⸗ 
ter dem gerade gegen Überftehenden Mittagskreiſe 

liegen, 
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zwo gefährliche Sandbaͤnke. Den iaten lief man zwiſchen einige kleine Inſeln durch, da Dampier; 
die Fluth ſehr unbeſtaͤndig iſt. Den ꝛaſten fuhr man um die weſtlichſte Spitze von Min⸗ 1687. 
danago, und lief ſodann gegen Norden, bis man einige andere zu den philippinifchen ges 
hoͤrige Inſeln entdeckete. Den zten des Hornungs ließ Reed, weil er einige Aenderungen am 
Schiffe vornehmen, und es fluͤchtiger zum Segeln machen wollte, den Anker in einer guten 
Bay fallen. Es lag ſolche unter neun Grad fuͤnf und funfzig Minuten in Weſten, einer ö 
acht bis zehn Meilen langen Inſel, davon weder die Seekarten, noch die Hotsbuͤcher et⸗ 
was erwähnten, Sie liegt der Inſel Febu im Weſten 2). Unterdeſſen nun, als die 
Zimmerleute mit der Arbeit beſchaͤfftiget waren, beſichtigte Dampier die Gegend an der Bay. 

An einigen Orten fand er gewiſſe Rohre, von der Gattung, die man Rattangs Dampiers 


nennet, und die in Europa allenthalben Häufig gebrauchet werden; nur aber waren die da- 3 
figen von einer beſonderen Art. Er beſchreibt fie folgender Geſtalt. Ihre Knoten 3 ats 


find zum allerhoͤchſten nicht über zween Schuhe zehn Zolle, gemeiniglich aber nur zween 
Schuh weit von einander. Entweder breiten ſich dieſe Rohre aus, wie ein Weinſtock, 
oder fie ſchlingen ſich um die Bäume, bis oben an den Gipfel. Ihre Laͤnge beträgt funfe 
zehn bis zwanzig Faden; fuͤnf bis ſechs Schuh von der Wurzel auf, haben ſie eine unge⸗ 
meine Dicke. Sie find mit einer dicken haarichten, und an Farbe braunen Rinde übers 
zogen: allein, man darf ſie nur durch die Hand ziehen, ſo ſtreifet ſich die Rinde ab, und 
laͤßt das Rohr bloß, welches alsdenn blaßgruͤn ausſieht, nach dem Austrocknen aber, 
braun wird. Dampier hieb einiges ab, und befand fie ungemein ftarf und ſchwer 4). 
In der Bay liegt eine kleine mit Holze bewachſene Inſel, von etwa einer waͤlſchen Meile Große Fleder⸗ 
im Umkreiſe. In ſelbiger haͤlt ſich eine unglaubliche Menge Fledermaͤuſe auf. Sie ſind maͤuſe. 
ſo groß, als eine Ente, und ihre Fluͤgel ſo lang, daß ſie kein Mann bey weitem ausſpan⸗ 
nen kann. Dampier machet jedweden Fluͤgel ſieben bis acht Schuh lang, welches für ei⸗ 
nen Leib, der die Größe einer Ente nicht uͤbertrifft, allerdings unglaublich ſchien, wenn 
er nicht ſeinem Verſichern zu Folge einen ſolchen haͤßlichen Vogel in der Naͤhe betrachtet 
hätte. Das Weſen beſagter Flügel iſt mit der Beſchaffenheit der gemeinen Fledermaus⸗ 
flügel einerley, ſieht braun, oder mausfarbicht aus. Die Haut iſt nach der Laͤnge von 
einem Ende zum andern mit Rippen durchzogen, die ſich etlichemal zuſammen legen koͤnnen. 
An den Gelenken und am Ende ſtehen ſpitzige Klauen, in Geſtalt der Haken, damit der 
Vogel ſich allenthalben anhaͤngen kann. Kaum gieng die Sonne unter: ſo ſtiegen dieſe 
Thiere auf, nicht anders, als ein Bienenſchwarm, und nahmen ihren Flug aus der kleinen 
nach der großen Inſel. Sie ftiegen fo hoch in die Luft, daß man fie aus dem Geſichte 
verlor; des folgenden Tages ſah man ſie zwiſchen dem Taggrauen und der Sonnen Aufgange, 
ſich wieder herab ſenken, und in ihre Inſel begeben. f 

5 Fff 3 Außen 


liegen, ungefaͤhr um zwoͤlf Minuten, und zu an⸗ 
dern Zeiten des Jahres, fehlen ſie nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Sonnen Abweichung weniger oder mehr. 
Reiſete man fo weit, als Dampier: fo würde der 
Unterſchied noch groͤßer werden, und ſehr merkliche 
Irrungen vernsfachen. Unterdeſſen geben die See: 
leute, auch die geſchickten, auf ihren Reiſen der Un⸗ 
umgaͤnglichkeit ungeachtet, beynahe gar nicht Ach⸗ 
tung darauf, und zwar bloß deswegen, weil fie die 
Urſache beſagter Unumgaͤnglichkeit nicht genugſam 


erwaͤgen. Unſere Leute, ſaget er, machten es eben 
alſo; denn nachdem ſie hundert und zehn Grade 
zurück geleget hatten: fo begonnten fie den Unter⸗ 
ſchied der Abweichung zu verringern, da ſie doch 
dieſelbige, gleichwie wir auf der ganzen Reiſe ge: 
than hatten, vermehren ſollten. A. d. 425 S. 
„) Vermuthlich Sambangan. 
2) Iſt ohne Zweifel die Negerinſel. Siehe die 
Karte von den philippiniſchen Inſeln. 
6) A. d. 429 D. 


Daͤmpier. 
1687. 
een 
Gefährliche 
Klippe. 


414 Irrende Reifen‘ 


Außen vor der Bay, zwo waͤlſche Meilen weit von der Fledermausinſel auf der 
Weſtſeite, trifft man einen, und zwar um ſo vielmehr gefährlichen Felſen an, weil die Wel⸗ 
len ſich nicht daran brechen, ausgenommen vielleicht bey ſchlimmem Wetter, und wenn er 
entbloͤßet da ſteht. Reed ſegelte von hier gegen Weſten, und legete nach und nach an un⸗ 
terſchiedlichen Inſeln vor Anker. Allein, als ihm einige kleine mit Reiße oder Waaren be⸗ 
ladene Fahrzeuge in die Hände fielen, und er von ſelbigen erfuhr, es lägen voritzt wirklich 
dreyßig bis vierzig große Schiffe im manilliſchen Hafen: ſo aͤnderte er fein Vorhaben, an der 
Inſel Luzon zu kreuzen, und beſchloß dagegen, die noch uͤbrige Jahreszeit zu Pulo Condor, 
einer von den kleinen Inſeln an der camboyſchen Kuͤſte zuzubringen. Denn zu Folge der 
Seekarte, die er in einem für ihn unbekannten Meere ſtatt eines Wegweiſers brauchte, 
duͤnkete es ihm, es ſey dieſer Zufluchtsort weit genug entlegen, folglich auch ſicher, wenig⸗ 


ſtens doch kein Handelsplatz, da er, wie etwa zu Manilla, von einer uͤberlegenen Macht 


Reed geht 
nach Pulo 
Condor. 


angegriffen werden koͤnnte. ; 

Als er auf vierzehn Grad Norderbreite war: fo befahl er, Suͤdſuͤdoſt gegen Pulo Con⸗ 
dor zu ſteuern. Dieſer Weg fuͤhrete ihn nahe an die Sandbaͤnke Poncel, und andere 
nicht minder gefaͤhrliche Klippen, abſonderlich an drey kleine Inſeln oder vielmehr Sand⸗ 
haufen, welche beynahe waſſergleich liegen. Den ızten des Maͤrzmonates bekam er end⸗ 
lich Pulo Condor zu Geſichte, und warf den Anker des folgenden Tages im Norden der 
Inſel, eine engliſche Meile von der Kuͤſte, vor einer Sandbay auf einem vortrefflichen Grun⸗ 
de von klarem Sande. Hierauf ließ er im Hafen eine bequeme Stelle, fein Schiff zu kal⸗ 
fatern, ausfuchen, und lief hernach, ohne die Einwohner der Inſel weiter darum zu be⸗ 
gruͤßen, hinein. Dampier, welcher zur Landbeſchreibung und Naturwiſſenſchaft mehr auf⸗ 
gelegt war, als zum Seerauben, beſchloß, ſein Verweilen auf dieſer Inſel zu beſſerer 


Kenntniß derſelbigen anzuwenden, indem zwar die meiſten Reiſenden fie fuͤr ungemein nuͤtz⸗ 


Beſchreibung 


lich bey der Schiffahrt ausgeben, gleichwohl aber nicht ſagen, worinnen denn eigentlich 
dieſer Nutzen beſtehe. 5 RE 
Pulo Condor ift nicht nur die vornehmſte, ſondern auch die einzige bewohnte unter al- 


der Inſel Pu- ſen camboyſchen Inſeln. Man feget fie überhaupt alle mit einander auf acht Grad und 


lo Condor. 


vierzig Minuten Norderbreite, und etwa zwanzig Meilen weit Suͤdſuͤdoſt von der Muͤn⸗ 


dung des Camboyafluffes. Sie liegen zwar dermaßen nahe beyſammen, daß man fie von 


ferne nur fuͤr eine einzige Inſel anſieht. Doch unterſcheidet man ſchon in der Naͤhe von 
vierzehn bis funfzehn Meilen, die zwo hoͤchſten und groͤßten, darunter die wichtigſte eigent⸗ 
lich den Namen Condor fuͤhret. Ihre Länge betraͤgt von Oſt gegen Welten etwa vier 
bis fünf Meilen, ihre größte Breite hingegen nicht mehr als drey waͤlſche Meilen. Die 
zweyte Inſel erſtrecket ſich von Norden nach Suͤden, hat ungefaͤhr drey waͤlſche Meilen 
zur Lange, und eine halbe zur Breite. Sie liegt dermaßen bequem an der Weſtſeite der 
groͤßern, daß der Zwiſchenraum einen ſehr bequemen und wenigſtens eine engliſche Meile 
breiten Hafen ausmachet, in welchem man von der Nordſeite einlaͤuft. An der Suͤdſeite 
ſtoßen beyde Inſeln faſt gaͤnzlich zuſammen, indem nur eine ſehr ſchmale Oeffnung fuͤr 
Barken und Nachen uͤbrig bleibt. Auf der mitternaͤchtigen Seite giebt es keine andere 
Inſeln mehr, wohl aber an der mittägigen, und ganz nahe an der großen Inſel, ungefähr 
ein halbes Dutzend. 

Pulo Condor hat ſchwarzen, und uͤberhaupt zu reden, tiefen Boden. Nur die 


Berge find ſteinig. Bäume wachſen abſonderlich in der oſtlichen Gegend. Dampier be⸗ 


mer⸗ 
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merkete einen, den er ſonſt nirgend geſehen hatte, der auch, fo viel die Dicke betraf, auf die⸗ Dampier. 
fer Inſel feines Gleichen nicht fand. Sein Stamm hat drey bis vier Schuhe im Durch⸗ 1687. 
ſchnitte. Zapfet man ihm den Saft ab, und laͤßt ihn aufwallen, ſo wird ein vortreffli⸗ Theerbaum 
ches Theer daraus. Laͤßt man ihn ſtaͤrker kochen, fo wird er fo hart als Pech. Man ; 
braucht ihn auf beyderley Art ohne Unterſchied. Will man den Saft abzapfen, fo durch⸗ 
bohret man den Baum waſſerrecht bis an den Kern, und hauet ihn nachgehends queer an, 
bis man auf das gebohrte Loch hinab koͤmmt. In dieſem, welches ſodann einen halben 
Zirkel vorſtellet, machet man eine Hoͤlung, die ein paar Kannen faſſen kann, und worein 
der Saft aus dem angehauenen Theile des Baumes herab tropfet. Den alſo aufgefanges 
nen Saſt ſchoͤpfet man alle Tage aus. Dergeſtalt tropfet der Baum einige Monate lang, 
hoͤret nachgehends auf, und erholet ſich wieder. 

Die Früchte, damit Condor von Natur geſegnet iſt, find der Mango, die Traube, Mango von 
und die wilde Muscatennuß. Sie wachſen alle mit einander ſehr häufig im Walde. Der Condor. 
Mangobaum hat die Groͤße eines Apfelbaums. Es iſt aber dieſe Frucht von dem Man⸗ 
go, der auf Sumatra, Ceylan und anderswo waͤchſt, unterſchieden, nicht groͤßer als ein 
kleiner Pfirſing, laͤnglicht und am Ende ſpltzig. Nach erlangter Reife hat fie eine gel⸗ 
be Farbe, viel Saft, einen angenehmen Geruch und vortrefflichen Geſchmack. Man 
ſchneidet ſie entzwey, und leget ſie gleich andern Mangos nebſt etwas Knoblauch entweder 
in Salz oder in Eßig. Als die Freybeuter nach Condor kamen: ſo waren dieſe Fruͤchte eben 
reif. Sie gaben einen ſo lieblichen Geruch von ſich, daß man ſie mitten im Walde und 
ziemlich weit ausſpuͤhren konnte, wenn man ſie gleich nicht ſah; nur mußte man unterhalb 
Windes ſeyn. Dampiern iſt, außer Condor, kein einziger Ort in ganz Indien bekannt, da 
die wilden Mangos eben fo gut wären, als diejenigen, daran der Gärtner allen möglichen 
Fleiß gewendet hat ). 

Die Traube waͤchſt Buͤſchelweiſe, wie der Jack, der Durion und die Cocos. Sie Trauben⸗ 
waͤchſt auch gleich ihnen unmittelbar aus dem Stamme des Baumes, welcher gerade, baum. 
hoͤchſtens einen Schuh im Durchſchnitte dick, und wenig beaͤſtet iſt. Es giebt zweyerley 
Gattungen, rothe und weiße. Die Fruchtbuͤſchel haben an Geſtalt und Farbe viel Aehn⸗ 
lichkeit mit einer Weintraube, und tragen vermuthlich aus eben dieſer Urſache den Namen, 
gleichwie ſie ihn denn auch wegen ihres ſehr angenehmen Weingeſchmackes verdienen. Dam⸗ 
pier hat dieſe Frucht ſonſt nirgend, als auf Pulo Condor, geſehen c). 

Der wilde Muſcatenbaum iſt von der Groͤße einer Haſelnußſtaude, nur mit dem Wilder Mu⸗ 
Unterſchiede, daß feine Aeſte dichter beyſammen ſtehen, und ſich nicht fo weit ausbreiten. ſcatenbaum. 
Seine Frucht waͤchſt an den Zweigen, wie die Haſelnuͤſſe. Sie liegt in einer zarten 
Huͤlſe, oder vielmehr in einer Art von Bluͤthe, welche hinwiederum von beſagter Huͤlſe 
eingehuͤllet wird. Zwar iſt dieſe wilde Muſcate nicht fo dick und lang, als die gute, g i⸗ 
het ihr aber übrigens dermaßen genau, daß Dampier fie dafür anſah. Allein, fie hat 
weder den Geſchmack noch den Geruch derſelbigen. Das allerwunderbarſte iſt dieſes, daß 
unter fo vielen dicht beyſammen liegenden Inſeln, ſonſt keine einzige, als nur die größte, 
oder eigentlich alſo genannte Condorinſel, den Theer- Trauben» Mango» und wilden Mus 
ſcatenbaum aufzuweiſen hat 4). 

Es find dieſe Inſeln voll Papageyen, Holz» und gemeine Tauben, auch Setopüßner, 

? e 


5) A. der 440 S. c) A. d. 441 S. 4) Ebendaſ⸗ 


Dampier. 
1687. 


Bequemlich⸗ 
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die ein weißes zartes Fleiſch haben. Muſchelwerk und gruͤne Schildkröten giebt es im Le: 
berfluſſe. Mebſtdem werden fie von Baͤchen gewaͤſſert, die das Jahr über zehn Monate 
lang Waſſer haben, mit Ende des Maͤrzens aber vertrocknen. Den ganzen April uͤber, 
findet man zwar ſonſt nirgend Waſſer, als in einigen Teichen: allein, es fälle nicht ſchwer, 
Brunnen zu graben. Im May regnet es, und die Baͤche fangen wieder an zu laufen. 
Ueber alle bisher erwaͤhnte Vortheile haben dieſe Inſeln auch eine vortreffliche Lage, 


keit dieſer In- nämlich an der Straße nach China, Japon, Manilla, Tonquin, Cochinchina, und mit 


ſel zu einem 


Handelsſitze. 


Geſtalt der 
Einwohner. 


Inſel Ubi. 


einem Worte nach allen Landern, die an der aͤußerſten Oſtkuͤſte des indianiſchen feſten Lan⸗ 
des liegen, man mag nun den Weg durch die malacaniſche oder durch die ſundiſche Straße 
nehmen. Dampier wundert ſich, warum keine einzige Nation einen Handelsſitz darauf an⸗ 
lege, indem er vermittelſt einiger Feſtungswerke ſehr leicht gegen alle Anfälle geſichert wer⸗ 
den koͤnnte. Eben fo leicht fiele es, den Hafen zu befeſtigen, und es koͤnnte dieſer Ort 
einen ſehr wichtigen Handelsplatz abgeben. Die Einwohner der großen Inſel, als wel⸗ 
che nur allein bevoͤlkert iſt, ſtammen aus Cochinchina her. Sie find zwar klein, aber 
wohl gebildet und brauner, als die Mindanayen. Sie haben ein langes Geſicht, ſchwarze 
Haare und Augen, eine mittelmäßige Naſe, dünne Lippen, ſehr weiße Zaͤhne und einen 
kleinen Mund. Ihre Verrichtung beſteht meiſtentheils im Abzapfen des Theerbaumes. 
Den Saft verwahren fie in hölzernen Gefäßen und führen ihn nach Cochinchina. Einige 
fangen Schildkröten, kochen das Fett zu Thrane, und treiben Handel damit. Die Ges 
wohnheit, ausländifhe Schiffe in ihrem Hafen zu ſehen, hat ihnen ein leutſeliges Weſen 
im Umgange beygebracht. Ihre Höflichkeit geht fo weit, daß fie ihre Weiber und Toͤch⸗ 
ter an Bord fuͤhren, und einem jeden, der ſich auf die zur See ausgeſtandenen Beſchwerlich⸗ 
keiten gern ergoͤtzen möchte, zu feinem Dienſte anbiethen. Ihr Gottesdienſt iſt heidniſch. 
Dampier ſah in dem mittägigen Theile der Inſel in einem Dorfe einen kleinen Tempel, 
darinnen auf einer Seite ein ſteinernes Elephantenbild von etwa fuͤnf Schuhe hoch, auf der 
andern ein Pferd von gleicher Materie ſtund. Beyde wendeten den Kopf gegen Mittag). 

Nachdem das Schiff ausgebeſſert war: ſo kreuzete Reed einige Wochen lang auf die⸗ 
ſem Gemäffer herum, und kam bis an die ſiamſche Bay, woſelbſt er an der Jnſel Ubi, 
welche gerade weſtlich am Eingange derſelbigen und vierzig Meilen von Pulo Condor liegt, den 
Anker warf. Sie hat ungefaͤhr ſieben bis acht Meilen im Umkreiſe, und an ihrem nord⸗ 
lichen Bezirke Waſſer. In der Bay ſelbſt fanden die Freybeuter noch einige andere In⸗ 
ſeln: es waren aber bloße Fiſcherhuͤtten darauf. Unterdeſſen nahmen ſie doch auf dieſem 
Streife einige mit Reiß beladene indianiſche Fahrzeuge, imgleichen ein großes Schiff, das 
von Palimbam kam, und Pfeffer fuͤhrete, weg. Mit dieſer Beute kehreten ſie nach Pulo 
Condor zuruͤck. Indem nun Dampier nebſt dem Schiffs barbier leicht erachteten, man 
werde ſich hier nicht lange verweilen: ſo ſuchten ſie dieſe Gelegenheit gut anzuwenden, und 
wollten ſich voritzt, weil es zu ihrem größten Leidweſen zu Mindanao nicht angegangen 
war, von dieſem tollen Haufen heimlich wegſchleichen. Allein, Reed gab allzugenau auf ſie 
Achtung, und ließ den Schiffsbarbier, als er ſchon am Lande war, mit Gewalt wieder 
an Bord ſuͤhren. : 


Den 
e) A. d. 445 u. vorherg. S. kundigen Mann am Borde hatten: ſo waren die 
7) A. d. 47 S. Seekarten unſer einziger Troſt. Dieſe nun mel⸗ 
g) A. d. 461 S. deten uns zwar, wo dieſer oder jener Ort, oder 


7) Weil wir nicht einen einzigen dieſer Kuͤſte In⸗ 


* 


IV Buch. II Cap. 417 


Den aten des Brachmonates gieng man abermals nach Manilla unter Segel. Denn Dampier. 
die drey Monate über, die man ausgeruhet hatte, waren allerley wichtige Anſchlaͤge ges 1587. 
faſſet worden, und ein gewiſſer portugieſiſcher Metife, der viele Sprachen redete, und 
auf dem Pfefferſchiffe gefangen worden war, ſchien ſehr geſchickt zu ſeyn, die Ausfuͤhrung 
derſelbigen zu erleichtern. Allein, der Wind wurde ſo widrig, daß man nach langwieri⸗ 
gem Bemuͤhen endlich alle Hoffnung, Manilla zu erreichen, ſinken ließ. Demnach mußte 
man neue Anſchlaͤge ausſinnen. Der erſte war, man wollte die Inſel Prata beſuchen, da: Inſel Prata. 
von man nicht weit entfernet war. Beſagte Inſel iſt klein, und wegen der ringsherum 
liegenden Klippen hoͤchſt gefaͤhrlich. Sie liegt auf dem Wege von Manilla nach Canton 
auf zwanzig Grad vierzig Minuten Breite. Die Chineſer fuͤrchten dieſe beſchriehene Un⸗ 
gluͤcksinſel ärger, als vor Zeiten die Spanier die Bermudiſchen. Denn fie haben eine 
Menge reichbeladene Manillenfahrer auf ihrer Ruͤckfahrt daſelbſt eingebuͤßet, ja der portu⸗ 
gieſiſche Metife verficherte den Reed, die cantonſchen Handelsleute hätten aus Beyſorge 
eines gleichen Schickſales nicht einmal das Herz, die verſunkenen wichtigen Schätze, da⸗ 
von ein großer Theil zwiſchen den Klippen liege, auffiſchen zu laſſen. Dieſes nun war die 
Abſicht der Freybeuter, und das, wovor andere Leute ſich fuͤrchteten, vermochte ſie von 
ihrem Vorhaben im geringften nicht abzuſchrecken. Sie kaͤmpfeten fünf bis ſechs Tage 
lang auf das hartnaͤckigſte mit dem Winde. Endlich wurde ihnen der Suͤdoſt zu ſtark, 
und jagte ſie wider ihren Willen an die chineſiſche Kuͤſte. : Hp 
Dieen 2sften erblickten fie das Land, und kamen noch an eben dieſem Tage in Nordoſt Inſel St. Jo⸗ 
der kleinen Johannesinſel vor Anker. Es liegt dieſe Inſel an der Suͤdkuͤſte von Canton hann. 
auf zwey und zwanzig Grad und dreyßig Minuten Norderbreite. Sie iſt ziemlich hoch, 
aber eben, voll Waͤlder, Reiß und Vieh. Die Einwohner ſind Chineſen, und Dampier 
bringt zwar bey dieſer Gelegenheit einige wiewohl nicht allzugenaue Anmerkungen von der 
Gemuͤthsbeſchaffenheit und der Lebensart dieſer Nation bey 7), geſteht aber zugleich, er 
habe in der kurzen Zeit, da er ſich darnach erkundigen koͤnnen, dieſes Land, deſſen Be⸗ 
ſchreibung ein ganzes Buch erfordere, nicht völlig kennen lernen g). Als Reed ſich mit 
Vorrathe verſorget hatte: ſo gieng er den ten des Heumonates unter Segel. ö 
War je eine Gefahr im Stande, ſeine Leute zu erſchrecken: ſo war es diejenige, als Schrecklicher 
ihnen alle Elemente zween ganze Tage lang den Untergang droheten. Sie beſorgeten wohl Sturm. 
tauſendmal durch Wind, Feuer und Waſſer in den Abgrund verſenkt zu werden. Der 
Neumond war damals nicht weit. Als endlich dieſer Sturm, der ſchrecklichſte, welchen 
Dampier in feinem ganzen Leben ausgeſtanden hatte, gluͤcklich vorüber gieng: fo waren die 
Freybeuter bloß darauf bedacht, wle fie vor einfallendem Bollmonde, der ihnen nichts beſ⸗ 
ſers drohete, in Sicherheit kommen möchten. Sie zogen ihre Karten zu Rathe Y), was 
für ein Weg nach den Piſcadoresinſeln, die unter drey und zwauzig Grad Norderbreite Die Freubeu⸗ 
liegen, zu nehmen ſey? Es find dieſes einige zwar große, aber ſchlecht bevoͤlkerte Inſeln, zwi ⸗ ter gehen nach 
ſchen Formoſa und China, und liegen beynahe gerade unter dem Wendekreiſe des Krebſes. den ag 
Sie geben eben dergleichen Anblick von ſich als die Dünen bey Dorſetshire und Wiltshire“ eln. 
in England. Es giebt Waſſer und viele Ziegen da. Zwiſchen den beyden oſtlichſten iſt 
a ein 
Inſel liege, allein fie fagten uns nicht, ob ein Ha- ben fie uns von der daſigen Landesart, Handlung 
fen, eine Bucht oder Rhede daſelbſt anzutreffen, und natuͤrlichem Vorrathe Nachricht, ſondern wir 
noch wie ſelbige beſchaffen ſeyn? Eben ſo wenig ga- mußten alles dieſes ſelbſt erforſchen. A. d. 468 S. 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. G i 
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Dampier. ein guter Hafen. In dem weſtlichen Bezirke der am weiteſten gegen Abend gelegenen, ha⸗ 
1687. ben die Chineſen eine Stadt nebſt einem Schloſſe, das den Hafen beſtreicht, und be⸗ 
ſtaͤndig mit drey bis vierhundert Mann beſetzet iſt. Reed näherte ſich dieſen Inſeln: al⸗ 
lein, weil er ſonſt nirgend eine bequeme Ankerſtelle fand, als im Hafen, ſo lief er unbedacht⸗ 
ſamer Weiſe hinein, erſtaunete aber gewaltig, als er eine große Menge Schiffe, theils 
unter Segel, theils bey einer großen Stadt vor Anker liegend erblickte. Seine Abſicht 
war freylich geweſen, fich verborgen zu halten: unterdeſſen aber da er nun nicht wieder zu⸗ 
ruͤck konnte, bewaffnete er ſich mit Verwegenheit. Der Nachen mußte nach der Stadt 
fahren, und für ein engliſches Kaufſchiff, das auf feinem Wege nach China vom Sturme 
uͤberfallen worden, um Lebensmittel und Erlaubniß, den Vollmond hier abzuwarten, An⸗ 
ſuchung thun. Man empfing zwar den abgeſchickten Officier ganz hoͤflich, verſprach ihm 
auch den benoͤthigten Beyſtand, übrigens aber entſchuldigte ſich der chineſiſche Statthal⸗ 
ter mit ſeinen Landesverordnungen, die ihm allen Umgang mit Auslaͤndern unterſageten, 
und rieth ihm, entweder nach der Inſel Aimoi, wo den Engländern alle Häfen offen ſtuͤn⸗ 
den, oder nach Macao zu gehen, und ſich dergeſtalt Canton zu nähern. Unterdeſſen ſchick⸗ 
te er doch ohne Verzug ein Geſchenk von Lebensmitteln an Bord, dagegen ihm Reed ein 
gezogenes engliſches Rohr, nebſt einer goldenen Kette uͤberſendete. Die Freybeuter hiel⸗ 
ten es für ein großes Glück, daß niemand den geringſten Verdacht auf fie warf. Ein 
Gehen an un⸗zlemlich guͤnſtiger Suͤdweſtwind brachte ſie ſogleich auf die Entſchließung, gewiſſe andere 
benahmte In⸗zwiſchen Formoſa und den philippiniſchen gelegene Inſeln, die in ihrer Karte mit keinen 
ſeln. Namen, ſondern nur, um ihre Zahl anzudeuten, mit einer 5 bemerket waren, aufzuſu⸗ 
chen. Denn fie dachten, eine Inſel, die auf der Seekarte keinen Namen habe, muͤſſe noth: 
wendiger Weiſe unbewohnet ſeyn, und hier koͤnnten fie zu ihrer Unternehmung auf Luzon 
in aller Stille Anſtalt machen. 

Unterwegens blieben ſie an der Südweſtküſte von Formoſa, und behielten ſie zur lin⸗ 
ken Hand. Dampier ſetzet den mittägigen Theil diefer Inſel auf ein und zwanzig Grad 
und zwanzig Minuten, ihren nordlichen aber auf fuͤnf und zwanzig Grad zehn Minuten. 
Ihre Lange rechnet er von dem hundert zwey und vierzigſten Grade fünf Minuten, bis an 


den hundert drey und vierzigſten Grad zehn Minuten oftlich vom Pik auf Tenerifa 1). 
Den öten des Auguſtmonates erreichten fie die geſuchten fünf Inſeln. Allein, da fie 


7) A. d. 474 S. 

40 A. d. 475. ©. 

1) Wir wollen in gleicher Abſicht einen Auszug 
davon beybringen. Ich habe allemal bemerket, 
ſaget er, daß an ſolchen Orten, wo die Kuͤſte aus 
ſteilen Felſen beſteht, die See eine gewaltige Tiefe 
habe, und man ſehr ſelten daſelbſt Anker werfen 
koͤnne. Hingegen mag das inwendige Land ſo 
hoch ſeyn, als es immer will, ſo iſt doch der Grund 
an der Kuͤſte, folglich auch die Ankerſtelle gut, 
wenn nur der Strand einen Abſchuß gegen die See 
hat. Je flaͤcher der Abſchuß der Kuͤſte, und je 
ſteiler er iſt, in deſto geringerer und groͤßerer Tiefe 
findet man Ankergrund. So viel ich weis, giebt 
es keine einzige Kuͤſte in der ganzen Welt, die uͤberall 


nur 


gleich hoch waͤre, ſondern jedwede hat hoͤhere und 
flachere Stellen. Eben dieſe Hoͤhen und Flaͤchen 
verurſachen, daß die Küften und Meeraͤrme nicht 
allenthalben einerley Beſchaffenheit, ſondern Buch⸗ 
ten, Haͤfen, u. d. g. da man ſicher vor Anker liegt, 
haben. Denn ſo wie die Oberflaͤche des Landes 
beſchaffen iſt, eben alſo iſt ordentlicher Weiſe auch 
der Boben der See beſchaffen. Dergeſtalt hat 
manche Kuͤſte, die an der See von ſteilen Felſen 
begraͤnzet wird, einen guten Hafen, wenn es nur 
zwiſchen besagten Felſen einen raͤumlichen Abſchuß 
giebt. Iſt aber der Abſchuß eines Berges oder Fel⸗ 
ſens auf dem Lande, von dem naͤchſten Berge nicht 
weit genug entfernet, oder es iſt ſein Abſchuß, es 
ſey nun auf der See oder Landſeite, allzuſteil, und 

gleich⸗ 
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nur einen Ankertau weit vom oſtlichen Ufer der nordlichſten auf funfzehn Faden Tiefe bey: Dampier. 
gelegt hatten, ſahen ſie zu ihrer größten Beſtuͤrzung, wie ungemein volkreich fie war. Drey 1687. 
große Städte zeigeten ſich ſogleich nur eine Meile weit vom Strande; nachgehends ſahen 

ſie noch die vierte, und groͤßte unter allen, hinter einem kleinen von der See nicht weit 
entferneten Berge. 

Dampler nahm die Höhe dieſer Inſeln. Nach feinem Berichte liegen fie auf zwan⸗ und geben ſol⸗ 
zig Grad und zwanzig Minuten Norderbreite, ihre Lange hingegen war in feiner Karte chen Namen. 
auf vier und zwanzig Grad und funfzig Minuten angeſetzet. Weil es ihnen nun an Na⸗ 
men fehlete: ſo hielten die Freybeuter ſich fuͤr berechtiget, ihnen welche zu geben. Einige 
unter dem Haufen befindliche Holländer verlangeten, man folle die größte, das iſt die 
weſtlichſte, dem Koͤnige von England Wilhelm II zu Ehren, die Oranieninſel benennen. 

Ihre Länge betraͤgt ſieben bis acht, die Breite zwo Meilen „ und die Lage iſt zwiſchen 
Nord und Suͤd. Vier oder fuͤnf Meilen weit von dieſer gegen Oſten liegen zwo kleinere, 
darunter benennete Dampier die nordlichſte, das iſt diejenige, wo man vor Anker lag, 
Graftonseyland, und er bemerket bey dieſer Gelegenheit, daß ſeine Frau mit der Herzo⸗ 
ginn dieſes Namens in Verwandtſchaft ſtund. Die Länge dieſer Inſel iſt etwa vier, die 
Breite anderthalb Meilen, die Lage zwiſchen Nord und Süd. Die andere bekam von den 
Matroſen die Benennung Monmouthsinſel. Sie liegt nicht über eine Meile weit ſüͤd⸗ 
lich von Graftonseyland, hat eine Laͤnge von drey Meilen; die Breite betraͤgt nur eine, 
und die Lage iſt wie bey den vorigen. Zwiſchen der Monmouthsinſel, und dem mittaͤgi⸗ 
gen Ende des Graftonseyland, liegen noch zwo andere, aber kleine und runde, alle beyde 
gegen Oſten. Die oſtlichſte hieß man nach einem gewiſſen Getraͤnke, das daſelbſt ſtark 
im Schwange geht, Bashee oder Baſchieyland. Die letzte und kleineſte mußte Ziegen⸗ 
eyland heißen, weil es viele ſolche Thiere darauf giebt. Im Norden aller dieſer Inſeln, 
erblicket man zween ſehr hohe Felſen. 
Zu verwundern iſt, daß Oranieneyland, als das größte unter allen, nicht bewohnet 
wird. Ungeachtet es bey ſeiner Hoͤhe ſehr flach, ja ganz eben iſt, ſo beſteht doch die Kuͤ⸗ 
ſte aus lauter ſteilen Felſen, welche den Freybeutern das Landen nicht erlaubeten, Dam⸗ 
pier () machet bey dieſer Gelegenheit den Seefahrern zum Beſten age dieſen Umſtand be⸗ 
treffende Anmerkungen. 

Ggg 2 Mon⸗ 


— en re nen ee ee 


gleichſam ſchnur gerade, gleichwie an der Kuͤſte von 
Chili und Peru, fo hat die See an ſolchen Orten eis 
ne große Tiefe und wenige Haͤfen. Nur beſagte 
Kuͤſte iſt viel zu ſteil, als daß man Anker daſelbſt 
werfen koͤnnte; hingegen weis ich auch keine, die ſo 
wenig Rheden haͤtte. Die Kuͤſte von Gallicien, 
Portugall, Norwegen, Neuland u. f. w. find zwar 
der Kuͤſte von Peru und der hohen Inſeln im Ar⸗ 
chipelago ähnlich, gleichwohl aber mit guten Haͤ⸗ 
fen beſſer verſehen. Ueberall wo es im Lande keine 
flache Gegenden giebt, da giebt es auch am Ende 
beſagter Gegenden gute Bayen, geſetzt nämlich, 
wenn ſich dieſelbigen bis an die See erſtrecken, gleich⸗ 
wie an der Carracoskuͤſte, und anderswo ge⸗ 
ſchieht. Die Inſeln Juan Fernandez, Helena und 


andere, ſind hohe Laͤnder, mit einer tiefen Kuͤſte. 
Bey den Staatsinſeln nicht weit vom Feuerlande, 
iſt an bas Ankerwerfen nicht einmal zu gedenken, 
weil die ans Meer ſtoßenden Felſen ganz ſteil ſind. 
Gleichwohl möchten für Barken und kleine Fahr⸗ 
zeuge, irgend einige kleine Haͤfen daſelbſt vorhanden 


ſeyn. 

Gleichwie nun hohe und ſteile Kuͤſten die Be⸗ 
ſchwerlichkeit bringen, daß man ſelten Anker da wer⸗ 
fen kann, alſo haben ſie auch den Vortheil, daß man 
ſie von weitem ſieht, und ſich ihnen ohne alle Ge⸗ 
fahr naͤhern kann. Eben um dieſer Urſache willen 
nennet man ſie kecke Kuͤſten, oder deutlicher zu ſpre⸗ 
chen, erhabene: niedriges Land hingegen ſieht man 
erſt in der Naͤhe, und weil man immer in Sorge N 

en 


u 
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Dampier. Monmuth und Grafton find zwey ſehr bergigte Inſeln. Die beyden kleinen ſind flach 
1687. und eben. Die Vachiinſel iſt weiter nichts, als ein ſteiler Berg, hingegen das Ziegeney⸗ 
Was fe Her; land iſt ganz flach. Der Boden dieſer ſaͤmmtlichen Inſeln iſt überhaupt zu reden roth: 
vor bringen. doch aber haben einige Thaͤler ſchwarzen und fruchtbaren Boden. Baͤume giebt es zwar 
in großer Menge, aber wenig große. Das Gras waͤchſt ſehr hoch, und findet man bloß 
auf dem Abſchuſſe der Berge niedriges. Die Landesfruͤchte find Plantanen, Bananas, 
Morges, Ananas und Zuckerrohr. Doch die gewoͤhnliche Speiſe der Einwohner beſteht 
ſtatt des Brodtes aus Pataten und Names. Baumwolle waͤchſt auch da, aber auf ſehr nie⸗ 
drigen Straͤuchen. Andere vierfuͤßige Thiere, als Pferde und Schweine giebt es in die⸗ 
fen fünf Inſeln niht. Auch ſieht man wenig andere Voͤgel als Papagayen. Hühner und 

ahnen machen alles Hausgefluͤgel aus. 

Monmuth und Grafton find ſtark bewohnet, aber die Bachtinfel hat nicht mehr, als 
eine einzige Stadt. Die Inſeleinwohner ſind kurz und unterſetzt. Ueberhaupt zu reden, 
haben ſie ein rundes Geſicht, niedrige Stirne, lange Augbrahmen, haſelnußfarbige Au⸗ 
gen, mittelmaͤßigen Mund, duͤnne Lippen, weiße Zaͤhne, ſchwarze dicke Haare, die ſie 
kurz abſchneiden, und an beyden Reihen nicht weiter, als bis an die Ohren herab haͤngen 
laſſen. Weder Manns» noch Weibesperſonen bedecken den Kopf. Die erſtern guͤrten 
gemeiniglich nur ein kurzes Schuͤrzchen um ſich, doch bedecken auch einige den ganzen Leib 
mit Plantanenblaͤttern, denen fie die Geſtalt eines Leibrockes beylegen. Die Weibesper⸗ 
ſonen machen ſich aus der daſigen Baumwolle Roͤcke von grobem Cattune, die etwas weni⸗ 
ges über die Knie herab reichen. Die ganze Nation träge Ohrringe von einem gewiſſen 
gelben Metalle, das aus ihrem Gebirge koͤmmt. Dampier will zwar nicht behaupten, 
daß es Gold ſey, doch ſcheint ihm ſolches wegen der Schwere und Farbe deſſelbigen, an 
welcher es unſerm Kronengolde beykoͤmmt, nicht unglaublich zu ſeyn. Er haͤtte welches ges 
kauft: allein er konnte kein Eiſen, darauf die Einwohner gewaltig erpichet ſind, dagegen 
vertauſchen. Denn obgleich eine große Menge von dieſem Metalle am Borde war, ſo hat⸗ 
te er doch keinen Antheil daran, ſondern es gehoͤrete, wie er ſaget, engliſchen Kaufleuten, 
die es Swanen anvertrauet hatten. Zwar giengen die uͤbrigen Freybeuter mit anderer 
Leute Gütern ſonſt nicht fo gewiſſenhaft um: allein, es ſchien ihnen ganz unwahrſcheinlich 
zu ſeyn, daß Gold ſo blaß ausſehen koͤnnte. Reed war der einzige unter ihnen, der einige 
ſolche Ringe gegen Eiſen eintauſchte, wiewohl gar nicht in der Hoffnung, etwas daran zu 
gewinnen, ſondern bloß um ſeiner Neugierigkeit ein Genuͤge zu thun. Wurden dieſe Rin⸗ 
ge fleißig geputzet, fo bekamen fie einen ſehr ſchoͤnen Glanz, mit der Zeit aber liefen fie 

an. 

hen muß unvermuthet darauf zu laufen, fo untere überall Anker werfen. Die Hondurasbay, und die 
ſteht man ſich zuweilen nicht, nahe an ſie zu kommen: darauf folgende, an den Kuͤſten von Portobello 
und wie viele Sandbaͤnke giebt es über dieſes nicht und Carthagena, bis an die Höhe von St. Mar⸗ 
an niedrigen Ländern, welche von großen Strömen, tha, ja noch weiter, bis an die Carracoskuͤſte, wel⸗ 
die ſich da in die See ergießen, zuſammen geſchwem⸗ che hoch iſt, biethet gute Ankerplaͤtze dar, gleichwie 
met worden. auch an eben dieſer Küfte die Gegenden um Suri⸗ 
nam, welche niedrig ſind, und die darauf folgenden 

Gleichwohl bleibt es uberhaupt richtig, daß man bis an die Gugganakuͤſte. Noch iſt die Bay von 

in der Naͤhe eines niedrigen Landes am ſicherſten vor Panama alſo beſchaffen, wo man dem Unterrichte 
Anker liegt; die Beyſpiele beweiſen es. Suͤdlich der Lootsbuͤcher zu Folge, weder bey Tage noch bey 
an der Campechebay, wo das Land meiſtentheils Nacht ohne Senkbley fahren ſolle. In eben die⸗ 
niedrig iſt, kann man, fo weit als die Kuͤſte reichet, fen Meeren iſt die Küfte, von dem hohen u: bey 
ua⸗ 


Geſtalt und 2 
Kleidung der 
Einwohner. 
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an. Sodann uͤberzog man fie mit einem Teige von vorher Erde, ließ fie im Feuer aus⸗ Dampier. 
gluͤhen und loͤſchte fie nachgehends in friſchem Waſſer ab, wornach man, ſobald der Teig 1687. 
weggenommen wurde, den vorigen Glanz von neuem an ihnen erblickte n). Dampier 
konnte nicht erfahren, wie dieſes Metall beſchaffen ſey, wenn es aus dem Bergwerke kom⸗ 

me, noch wie die Einwohner ihre Finger » und Ohrringe verfertigen. 

Je Haͤuſer find ungemein niedrig, auch fo klein als moͤglich; denn auf einer Seite ggundertiche 
ſteht der Feuerheerd, auf der andern eine Pritſche, darauf zu liegen. Damit hat das Haus Staͤdte. 
ein Ende. Die Leute wohnen in Doͤrfchen, die oben auf den Gipfel oder auf den Abſchuß 

der allerſteinigſten Berge gebauet ſind. Da ſtehen nun einige Reihen Haͤuſer, immer 

eine hoͤher als die andere, oder haͤngen vielmehr nicht anders als Schwalbenneſter uͤber 

den gaͤhen Tiefen. Es iſt in der That nicht möglich, aus einer Reihe in die naͤchſte zu ges 

hen, ſondern man muß vermittelſt einer hölzernen Leiter auf- und abſteigen. Doch iſt der 

Platz, darauf jedwede Reihe ſteht, ſo breit, daß eine, wiewohl ſehr ſchmale Gaſſe, uͤbrig 

bleibt. Es geht ſolche vor den Thuͤren, und zwar zwiſchen den Haͤuſern und dem Fuße 

der zweyten Relhe vorbey. An den Platz, worauf dieſe Reihe ſteht, reichen die Gibel der 
darauf folgenden niedrigen Haͤuſer; die Leiter, darauf man von einer Gaſſe in die andere 

ſteigt, hat ihren Platz ungefaͤhr in der Mitte, und zwar an einem ausdruͤcklich dazu aus⸗ 
geſuchten ſehr engen Orte. Indem nun die beyden Enden einer jedweden Gaſſe ebenfalls 

an Abgruͤnde ſtoßen, ſo iſt man nach aufgezogener Leiter vor allen Anfaͤllen ſicher. Von 

oben hat man eben ſo wenig etwas zu beſorgen, indem dieſe niemals erhoͤrten Staͤdte auf 

keine andere Berge, als ſolche, die entweder auf der andern Seite gegen die See haͤngen, 

oder ſonſt allenthalben unzugaͤnglich ſind, gebauet werden. Nichts deſtoweniger haben die 
Einwohner alle dieſe fteilen Felſenwaͤnde bloß der Natur zu danken: denn es hat diefer Fels 

ſen eine dermaßen große Haͤrte, daß man ihm mit keinem bisher bekannten Werkzeuge et⸗ 

was anzuhaben vermag, man ſieht auch nirgend das allergeringſte Merkmaal, daß die 

Kunſt etwas dabey gethan hätte. Die Inſeln Monmuth und Grafton haben viele ſolche 
Berge, folglich auch viele Doͤrfer. Das Bachieyland hat nur einen einzigen, der mit 

dem Ruͤcken an die See ſtoͤßt. Aller Wahrſcheinlichkeit zu Folge, ruͤhret dieſe neue Art 

ſich gegen alle Ueberfaͤlle in Sicherheit zu ſtellen, von der Furcht vor den Seeraͤubern her. 

Eben deswegen bleibt nach Dampiers Meynung Oranieneyland, ungeachtet es unter den 

fünfen das größte iſt, und an Fruchtbarkeit keinem andern etwas nachgiebt, noch immer 
unbewohnet; es iſt naͤmlich allenthalben flach und eben, und hat keine Abgruͤnde, dahin 

man Dörfer oder Städte bauen koͤnnte „). 


Guatimala in Mexico bis an Californien, groͤß⸗ 
tentheils niedrig, daher kann man auch ſicher da⸗ 
ſelbſt vor Anker legen. In Aſien iſt die ehineſiſche 
Küfte, die Bay von Siam und Bengalen, die 
ganze Kuͤſte Coromandel, die bey Malaga, und 
die benachbarte Kuͤſte von Sumatra auf eben derſel⸗ 
digen Seite meiſtentheils niedrig, und zum Ankern 
dienlich. Hingegen iſt ſie an der Weſtſeite von 
Sumatra ſteil und keck. Eben alſo find auch die 
meiſten oſtlich von Sumatra liegenden Eylande be⸗ 
ſchaffen, als zum Beyſpiele Borneo, Celebes, 
Gilolo und viele andere von geringerer Wichtig⸗ 


Gg 3 Der 
keit, welche ſaͤmmtlich gute Rheeden nebſt vielen 
Sandbaͤnken haben. Hingegen die Inſeln im in⸗ 
dianiſchen Weltmeere, abſonderlich ihre Weſtſeite, 
find hohe und ſtetle Länder, abſonderlich die weſtli⸗ 
chen Gegenden, nicht nur von Sumatra, ſondern 
auch von Java, Timor, u. ſ. w. Mit einem 
Worte, hohes Land hat gemeiniglich tiefes Waſſer. 
Hingegen find auch niedrige Länder und ſeichte 
Seen, wiederum meiſtentheils beyſammen. A. dr 
479 u. vorherg. S. - ; 

m) A. d. 480. S. 

») A. d. 482 U. vorherg. S. 
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Dampier. 
1687. 
2 4 
Geſchicklich⸗ 
keit der Ein⸗ 
wohner. 


Ihre Speiſe. 


Getraͤnke Ba⸗ 
ſchi genannt. 


Der Witz der Einwohner leuchtet aus der Geſtalt ihrer Fahrzeuge nicht weniger her⸗ 
vor. Sie haben kleine und denen zu Deal in England gewoͤhnlichen, nicht unaͤhnliche 
Schaluppen, welche mit hoͤlzernen Bolzen und mit Naͤgeln zuſammen verbunden ſind. 
Die groͤßten, welche eben dieſelbe Geſtalt haben, faſſen vierzig bis funfzig Mann, und 
ihre Bänke find doppelt, das iſt, es ſitzen auf jeder Bank zween Kerl, und rudern, jed⸗ 
weder auf ſeiner Seite. Sie wiſſen nicht nur, wozu das Eiſen gut iſt, ſondern ſie koͤnnen 
es auch verarbeiten. Ihre Blasbaͤlge ſind eben alſo beſchaffen, wie auf der Inſel Min⸗ 
danao ). Dampier haͤlt für ausgemacht, fie befuͤhren mit ihren großen Barken die 
Nordſeite von Luzon und holeten daſelbſt Eiſen und Buͤffelsleder, indem ſie alles dieſes 
nothwendiger Weiſe anderswo bekommen muͤßten. Dem oben erwaͤhnten Metalle, daraus 
ſie ihre Ringe machen, legen ſie den Namen Bullawan bey, welches eben derjenige iſt, 
den bey den Mindanayern das Gold bekoͤmmt. Ihre Sprache koͤmmt dem Klange 
nach, weder mit dem Chineſiſchen noch mit dem Malayiſchen uͤberein; hingegen muß ſie 
mit der Sprache auf den philippiniſchen Inſeln größere Verwandtſchaft haben, weil die 
darauf wohnenden Indianer alle mit einander, das Gold auf einerley Weiſe benennen 7). 

Aus eigener Bewegung ſchlachten ſie niemals weder ein Schwein, noch eine Ziege. 
Sahen ſie aber ein ſolches Thier von den Freybeutern ſchlachten, ſo rafften ſie die Haut 
und das Eingeweide ſorgfaͤltig zuſammen, brieten es auf Kohlen, oder kochten es nebſt 
einem Miſchmaſche von Kraͤutern und Fiſchen in Waſſer, und ließen es ſich wohl ſchmecken. 
Zuweilen finden ſich die Heuſchrecken ſchwarmweiſe ein, und freſſen Laub und Gras weg: 
dieſe fangen fie mit allerley Netzen, und braten fie in irrdenen Gefaͤßen. Dampier aß 
welche, und befand ſie recht wohlgeſchmackt. Die Fluͤgel und Beine, ſaget er, fallen 
am Feuer von ſelbſt ab. Der Kopf und das Fleiſch verlieren ihre braune Farbe, die ſie 
von Natur haben, und werden roth. Der Rumpf iſt gleichſam ausgeſtopfet, und ſehr 
muͤrbe, aber der Kopf knirſchet bey dem Zerbeißen J). 

Die Inſeleinwohner trinken zwar gemeiniglich nur Waſſer, gleichwohl kochen ſie 
auch aus ihrem Zuckerrohre mit Zufatze eines gewiſſen ſchwarzen Saamens, der gleichfalls 
auf ihrer Inſel waͤchſt, ein ſtarkes Getraͤnk. Hat dieſes einige Tage lang gegohren, 
und ſich nachgehends geſetzet: fo iſt es nach Dampiers Urtheile ſo ſtark, geſund und an⸗ 
genehm, als das beſte engliſche Bier. Sie nennen es Baſchi. Weil es den Freybeu⸗ 
tern ſowohl ſchmeckte, und ſie ſich zum oͤftern ohne Verſpuͤrung der geringſten Ungelegen⸗ 
heit darinnen berauſchten: fo machten fie eine allgemeine Benennung für alle fünf Inſeln 
daraus. Zu Folge ihrer oͤfteren Erfahrung wird man von dieſem Getraͤnke zwar luſtig, 
aber niemals toll oder grimmig. Es behaget den Inſeleinwohnern ſelbſt, ſie trinken nach 
Herzensluſt davon, und bleiben dem ungeachtet die friedfertigſten und artigſten Leute, wel⸗ 
che Dampier auf allen ſeinen Reiſen jemals antraf. Er merkete nie den geringſten Zorn 
noch Verdruß an ihnen. Gegen einander ſelbſt find fie höflich, gegen Ausländer dienſtfer⸗ 
tig und gutthaͤtig r). Sie halten ſich ſelbſt und ihre Haͤuſer ungemein reinlich, nebſt dem 
zeigen ſie nicht den geringſten Eigennutz, und verlangen niemals etwas. Zwar die Wei⸗ 
ber zeigten bisweilen ihre Kinder, und gaben dadurch zu verſtehen, ſie haͤtten, um ſelbige 
darein zu wickeln, ein Stuͤckchen Cattun noͤthig; hingegen gaben die Maͤnner alles her, 

) was 


0) Man fehe die Beſchreibung der philippiniſchen 5) A. d. 85 ©. 
Cylande im XI Theile gegenwaͤrtiger Sammlung. 7) A. d. 484 S. 
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08 fie hatten. Beſuchte man fie, und es fehlete an Baſchi zu Bewirthung der Gaͤſte, Dampier. 
o holeten fie in aller Eile ein Paar Kruͤge voll bey dem Nachbar, und gaben einige Stüd: 1687. 
chen von ihrem Golde dafuͤr. Geld haben ſie nicht, ſondern ſie ſammlen nur Stuͤckchen N 
von beſagtem Metalle, und tauſchen ihre Beduͤrfniſſe dagegen ein; indem ihnen aber ſo⸗ 
wohl die Wage als andere Maaßen fehlen, ſo geben ſie es nach dem Augenmaaße und 
zwar in ſehr kleinen Theilen weg. Zwey bis drey Koͤrnchen galten eine Humpe Baſchi 
von zehn bis zwölf Kannen ). | 

Ihr Gewehr beſteht aus hölzernen Spießen, die nicht einmal alle mit Eiſen vorge- Ihr Gewehr. 
ſpitzet ſind. Statt der Ruͤſtung tragen fie ein Stuͤck Buͤffelsleder in der Geſtalt eines Col: 
lets, doch ohne Aermel, und an beyden Seiten zugenaͤhet. Sie ſtreifen es uͤber den 
Kopf, und ſtecken die Aerme durch die deswegen vorhandene Oeffnungen. Ein ſolches 
Pamzerhemde reichet bis an die Knie. 

Dampier konnte keinen Gottesdienſt bey ihnen wahrnehmen. Bösen hatten fie nicht. Sie haben kei⸗ 
Eben fo wenig merket man, daß fie einigen Unterfchied zwiſchen den Tagen machen, noch ne Religion. 
auch daß ſie Oberhaͤupter haͤtten, oder einer dem andern, es ſey nun wenig oder viel, Ge⸗ 
horſam leiſtete. Jedweder iſt fo viel, als der andere, Herr von feiner Perſon und von ſei⸗ 
nem Hauſe, nur die Kinder ausgenommen, als welche, ſo lange ſie unverheirathet ſind, 
ihren Aeltern Gehorſam erzeigen. Ihre Baufelder liegen in den Thaͤlern, und weit von 
den Wohnungen entfernet. Jedweder beſitzt ein Stuͤckchen Land zu eigen, bauet es und be⸗ 
koͤmmt ſo viel davon, daß er nicht noͤthig hat, ſeinen Nachbar um etwas anzuſprechen. 

Keiner hat mehr denn eine Frau, und dieſe hilft ihm die Hausſorge tragen. Der Va: 

ter geht mit den Söhnen aufs Fiſchen aus. Die Mutter graͤbt mit den Töchtern die 

Pataten- und Pamesfelder um, und trägt alle Tage fo viel auf dem Kopfe nach Haufe, 

als ihr Haus zu ſeinem Unterhalte bedarf. b 

Db nun gleich keiner dem andern etwas zu befehlen hat: fo muͤſſen fie doch, wie Dam⸗ Beyſpiel ihrer 
pier dafur haͤlt, einige Grundgeſetze beobachten, oder man muß annehmen, es werde jed⸗ Gerechtigkeit. 
wedes Dorf, wenigſtens ſo viel das gemeine Beſte betrifft, von der verſammelten Gemeine 

regieret. Denn er wohnte einſtens einer Hinrichtung bey, welche nothwendiger Weiſe von 

einer Obrigkeit veranſtaltet feyn mußte. Das Volk lief eines Tages ſchwarmweiſe zuſam⸗ 

men. Als er ſich umſah, was es bedeuten möchte, ſah er einen jungen Menſchen wohl 

verwacht herbeyfuͤhren. Dabey war auch eine Frau, die ungemein klaͤglich that, und 

ihm die Ohrringe abnahm. Unterdeſſen machte man ein tiefes Loch in die Erde, und 

legte den jungen Menſchen hinein. Er ſeines Orts ließ mit ſich machen, was man wollte, 

ja er ſchien fehr wenig darnach zu fragen. Zum Beſchluſſe warf man die ausgegrabene 

Erde auf ihn, darunter er, wie Dampier nicht zweifelt, ſogleich erſticken mußte 't). 

Sowohl dem Reed als feinem ſaͤmmtlichen Volke, gefiel es auf den Baſchieylanden 
ungemein wohl; denn erſtlich ſchmeckete ihnen das daſige Getraͤnke gut; zum andern brach⸗ 
te ihnen auch dieſes nicht wenig Vergnuͤgen, daß ſie die erſten Seefahrer waren, welche 
felbigen den Namen beygeleget, und fie vollkommen kennen gelernet hatten. Demnach be⸗ 
ſchloſſen fie, den Oftmuffon hier abzuwarten. Im Anfange hatten fie den Anker bey der 
Grafftonsinſel an einem luſtigen Bache ausgeworfen: nachgehends fuhren ſie an der ar 

W 5 a 
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Dampier. chen Seite berfelben hin, und rückten weiter gegen Süben. Ferner liefen fie zwiſchen 


1687. 


N 


eben dieſem und dem Monmuthseylande durch, wo die Fluth ſehr heftig war. Sie ſtrich 
zwiſchen dieſen Inſeln überall Suͤdſuͤdoſt, und Nordnordweſt. Von hier befuhren fie die 
weſtliche Kuͤſte des Monmutheylandes zwo Meilen weit; und als da keine gute Ankerſtelle 
anzutreffen war, ſucheten fie die Bafchiinfel auf und warfen den Anker in Nordoſten 
derſelben, an einer ſandigen Bucht, auf ſieben Faden Tiefe, klaren und harten Sandgrund. 
Der Canal zwiſchen beyden Eylanden iſt ziemlich breit, gemeiniglich zwiſchen zwölf und ſech⸗ 


zehn Faden tief, und zum Ankerwerfen uͤberall bequem. Auf dieſer Rheede brachten fie 


ſechs Wochen ſehr vergnuͤgt hin. Einige ſchafften trefflichen Vorrath herbey, andere befs 


Ein Sturm ſerten das Schiff aus. Allein, den 26ſten des Herbſtmonates uͤberfiel fie ein entfeglicher 


beut 


treibt dießrer⸗-Mordnordweſtwind, gegen welchen fie ihre damalige Lage nicht ſchuͤtzen konnte. Sie ſchleppe⸗ 
1 5 in ie: ten erſtlich eine Zeitlang die Anker, doch zu allem Gluͤcke ohne auf eine Klippe oder Sand⸗ 


bank zu laufen, und wurden zuletzt weit hinaus auf die hohe See verſchlagen. Die fol- 
genden beyden Tage wurde der Sturm beſtaͤndig wuͤtender, und ſtellete ihnen den Tod 
wohl tauſendmal in der graͤßlichſten Geſtalt vor Augen. Endlich hellete ſich das Wetter 
wiederum auf, und ſie kamen den ıften des Weinmonates an die Stelle, davon fie der 
Sturm verjaget hatte, zuruͤck. Einige von ihren Leuten hatten ſich damals am Lande be⸗ 
funden, und alle Hoffnung ihre Cameraden wieder zu ſehen, bereits verloren; dieſe ges 
noſſen von den Landeseinwohnern alle erſinnliche Aebe, und ein ſolches Bezeigen, welches 
die gute Meynung von ihrer Gemuͤthsart um ein großes vermehrete. Man lag ihnen an, 
fie möchten die Haare nach daſiger Landesart verſchneiden, und jedweder ein Maͤgdchen zu 
ſeiner Frau ausſuchen. Statt des Heirathgutes ſollte ihnen ein Stuͤck Landes eingeraͤumet, 
und eine Axt nebſt anderen zum Landbaue noͤthigem Geraͤthe mitgegeben werden. 


Muthloſigkeit Dieſer Sturm benahm den Freybeutern allen Muth, ja ſo gar die Luſt, vor Manilla 


ter. 


der Freybeu⸗ zu kreuzen. Sie waren ſo voll Schrecken, daß fie noch im Hafen ſelbſt, ohne Verzug 


nach Hauſe zu gehen wuͤnſcheten, eben wie ſie waͤhrender Gefahr wohl hundertmal gethan 
hatten. Allein, Reed und Teat, welcher nach ihm der vornehmſten war, thaten den 
Vorſchlag, ſie wollten vorlaͤufig nach dem Vorgebirge Comorin gehen, und daſelbſt ſich 
weiter heraus laſſen. Dieſes wurde beliebet; denn weil man vermuthete, ſie waͤren Willens, 
im rothen Meere zu kreuzen, ſo ließ ſich jedermann ihre Gedanken gefallen. Der Oſt⸗ 
muſſon war nicht weit mehr entfernet, und der beſte Weg war durch die malackiſche Straße 
zu laufen: allein, der Hauptmann ftellete dagegen vor, es mache die große Menge Inſeln 
und Sandbaͤnke, die man auf dieſem Wege antreffe, denſelben für Leute, die des daſigen Ges 


Lauf, den ſie waͤſſers nicht kundig wären, allzugefaͤhrlich. Man beſchloß alſo, an der Oſtſeite der phi⸗ 


nehmen. 


lippiniſchen Eylande vorben, und ſuͤdwaͤrts nach den Moluckiſchen zu ſegeln, und auf der 
Höhe der Inſel Timor, in das indiſche Meer einzulaufen. Freylich war dieſer Weg et⸗ 
was langweilig, und dabey nicht ohne Gefahr: allein, aller Wahrſcheinlichkeit zu Folge, 
war man gegen die Hauptgefahr, naͤmlich engliſche oder hollaͤndiſche Schiffe anzutreffen, in 
5 10 A. d 


1) A. d. 494 S. ober wie er ſie nennet Cataracte, iſt nach feinen 
) Siehe oben im XI Theile. Vorgeben, ein Stuͤck von einer Wolke, das etwa 
% A. d. 504 S. eine Ruthe lang herab haͤngt, und aus dem fin⸗ 


2) Er hatte bisher noch keine anderswo als in ſterſten Orte der Wolke herzukommen ſcheint. Es 
den weſtlichen Meeren geſehen. Die Waſſerhoſe, Hänge gemeiniglich ſchraͤgs; zuweilen kruͤmmet es 


ſich 
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Sicherheit. „Ich meines Ortes, faget Dampier, war mit ihrem Schluſſe wohl zufrie⸗ Dampier. 
„den; denn je weiter ich reiſete, deſto mehr konnte ich ſehen und erfahren, welches jeder- 1687. 
„zeit meine Hauptabſicht war. Zugeſchweigen, daß ich hoffen konnte, es werde ſich auf die: 
„fer Fahrt mehr als eine Gelegenheit zeigen, aus ihren Händen zu entwiſchen 105, jr 
Sie giengen den zten des Weinmonates von den Baſchieylanden unter Segel, lie⸗ 
fen nach Süden und an der Oſtſeite der philippiniſchen Inſeln vorbey. Hier bekamen ſie 
Mindanao zu Geſichte, und Dampier bemuͤhete ſich, wiewohl vergeblich, die Gemuͤther 
für den Hauptmann Swan zu gewinnen. Ueber dieß ließ Reed es wohl bleiben, an dieſer Fitz 
fel Anker zu werfen, weil er, wie unſer Verfaſſer ſaget, der Unbeſtaͤndigkeit feiner Leute 
nicht trauete. Dagegen richtete er den Lauf mit einem Nordweſtwinde nach der Inſel Ce⸗ 
lebes. Was Dampier daſelbſt anmerkete, das haben wir in der Beſchreibung beſagter 
Inſel bereits beygebracht x). Er gedenket einer Reihe großer und kleiner Inſeln auch vie- 
ler Sandbaͤnke, die unter einen Grad zwanzig Minuten Suͤderbreite, fünf bis ſechs Mei: 
len von Celebes liegen ſollen, auf ſeiner Karte aber nicht verzeichnet waren. Reed warf 
den Anker in einer ſandigen Bay unter ein Grad funfzig Minuten ohne andere Abſicht, als 
feine Nachen alle Tage auf den Schildfrötenfang auszuſchicken, indem es dieſe Thiere hier 
in großer Menge giebt. Allein, Dampier bemerket, fie wären an dieſem Orte eben ſo⸗ 
wohl, als in allen oſtindiſchen Inſeln uͤberhaupt, ungemein ſcheu. Die Urſache davon, iſt 
meines Erachtens, weil die Inſeleinwohner dieſe Fiſcherey ſtark treiben. Denn, ſaget er, 
fie find in Weſtindien an ſolchen Orten, da ihnen ſtark nachgeſtellet wird, eben fo ſcheu. 
Dem ungeachtet geſteht er doch, fie äußerten in Neuholland dieſe Eigenſchaft eben ſowohl 
an ſich, ungeachtet fie vor den daſigen Einwohnern gute Ruhe hätten. Zur Ebbezelt laſen 
die Freybeuter allerley Muſchelwerk auf, darunter Dampier abſonderlich ungeheure große 
Kammmuſcheln wahrnahm, indem ſieben bis acht Perſonen an einer einzigen ſatt zu eſſen 
hatten 7). Ferner bemerket er, daß einer von dem Volke, welcher ſeit langer Zeit einen 
offenen Schaden am Beine hatte, einen beſonderen Weinſtock fand; es hatte felbiger ſchoͤ⸗ 
ne gruͤne Blaͤtter, und ſchlang ſich um die benachbarten Baͤume. Der Mann hackte die 
Blätter klein, kochte fie mit Schweinfette zu einer Salbe, und heilete fich in kurzer Zeit 
damit. Er hatte die Kunſt auf dem dariſchen ſchmalen Landſtriche gelernet, und ſeitdem 
„hſich allenthalben nach dieſer Pflanze umgeſehen, ſolche aber ſonſt nirgend als hier gefunden. 
Alle Freybeuter verſorgeten ſich mit dieſer Salbe, und ſie bekam allen denen, welche alte 
Schaͤden hatten, vortrefflich wohl. 
Unter drey Graden Suͤderbreite, und zehn Meilen weit von der Inſel Celebes, traf 
man abermals Sandbaͤnke an, welche die Seefahrer in Verlegenheit bringen. Gegen Beſchreibung 
Abend wurde man durch einige nach und nach erſcheinende Waſſerhoſen in abermaliges einer Waf: 
Schrecken geſetzet. Dampier beſchreibt fie genauer, als kein anderer Seefahrer, auch fo ſerhoſe. 
gar die Jeſuiten nicht, deren Nachricht wir in ihrer ſiamſchen Reiſebeſchreibung beyge⸗ 
bracht haben 2). Unterdeſſen Hält er ſie doch nicht für gefährlich, fie mögen fo graͤßlich ausſe⸗ 
W 


ſich in der Mitte wie ein Bogen, oder es machet 
vielmehr einen Winkel, wie etwa ein Arm, wenn 
er ein wenig gebogen wird. Niemals habe ich eine 
Waſſerhoſe gerade herabhaͤngen ſehen. Das unte⸗ 
te Ende ſcheint nicht dicker, als ein Arm; hinge⸗ 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


gen oben an der Wolke iſt ſie dicker. Wenn die 
Oberflaͤche des Waſſers zu arbeiten anfaͤngt, ſo 
ſchaͤumet das Waſſer in einem etwa hundert Schritte 
großen Umfange, und beweget ſich anfaͤnglich ganz 
ſachte, nachgehends aber geſchwinder, im Kreiſe 

Hhh herum. 


Dampier. 
1687. 


Inſel But⸗ 
ton. 


Stadt Calla⸗ 
ſuſung. 


„pe Schrecken., 
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hen, als ſie wollen. „Denn, ſaget er, ungeachtet ich ſie oft genug geſehen habe, ja gar mit⸗ 
„ten darunter geweſen bin, fo verurſachten fie doch nie ein größeres Uebel als das blo⸗ 


Den sten des Chriſtmonates kam man bey ſehr ſchoͤnem Wetter an die Nordweſtſeite 
der Inſel Button. Hier giebt es dermaßen viele Schildkroͤten, daß man der allgemeinen 
Begierde aller Seefahrer nach dieſen Leckerbiſſen ein Genuͤge thun mußte. Allein, weil ſie 
ungemein ſcheu waren, fo mußte man die Nacht abwarten, und ſie nach der in Weſtindien 
gewöhnlichen Weiſe mit dem Wurfpfeile ſchießen. So oft fie den Kopf aus dem Waſſer 
ſtecken und Athem holen, welches alle acht bis zehn Minuten geſchieht, ſchnarchen ſie 
dergeſtalt, daß man ſie auf dreyßig bis vierzig Ruthen weit hoͤret. Auf dieſes Zeichen 
nun, eilen die Fiſcher herbey, und koͤnnen ihnen leichter als bey Tage auf den Leib kom⸗ 
men, weil die Schildkroͤte ſchaͤrfer ſieht, als hoͤret; dahingegen die Seekuh (Manate) ſchaͤr⸗ 
fer hoͤret, als ſieht. N 5 

Zwo Meilen weiter gegen Süden, entdecketen die Freybeuter einen guten Hafen un⸗ 
ter vier Grad vier und funfzig Minuten Suͤderbreite. Die Inſel Button erſtrecket ſich 
etwa fünf und zwanzig Meilen weit von Suͤdweſt gegen Nordweſt in die Laͤnge. Die 
Breite betraͤgt etwa zehn. Das Land iſt zwar hoch, aber eben, und voll Waͤlder. Eine 
Meile weit vom Ankerplatze ſteht eine große Stadt Callaſuſung genannt, oben auf einem 
kleinen Berge, und iſt mit einer guten ſteinernen Mauer eingefaſſet. Die Einwohner glichen 
an Leibesgeſtalt, Geſichtsfarbe und Kleidung den Mindanayern ziemlich viel, erbothen ſich 
auch zu allem möglichen Beyſtande. Allein, Reed ſah bald, daß weder der Hafen ſi⸗ 
cher, noch die Jahreszeit bequem ſey. Als es darauf ankam, den Anker zu lichten: ſo ſteckete 
er dermaßen feſt im Felſen, daß man genoͤthiget war, das Tau zu kappen, und ihn im 
Stiche zu laſſen. Der Wind war Nordoſt; mit dieſem lief man gegen Suͤdoſt, nach 
vier bis fünf kleinen Inſeln, die unter fünf, Grad vierzig Minuten Suͤderbreite, und fünf 
bis ſechs Meilen von dem Hafen zu Callaſuſung liegen. Die Fluth iſt daſelbſt ſtark, und 
ſtreicht gegen Süden. Eine Meile weit von beſagten Inſeln auf der Suͤdweſtſeite giebt 
es eine Menge Sandbaͤnke, die in der Karte nicht angezeiget ſind. Zwar ſind an der 
Oſtſeite nicht weniger viele vorhanden: allein, es geht doch an, zwiſchen ihnen durchzu⸗ 
kommen. Die Freybeuter giengen nach Timor unter Segel, und fuhren den 20ſten vor 
der Inſel Omba vorbey. Sie iſt etwa vierzehn Meilen lang, fuͤnf bis ſechs breit, und 
liegt unter acht Grad zwanzig Minuten ungefaͤhr ſechs Meilen gegen Nordoſt von 
Timor. Den 2zften ſegelten fie ſehr nahe bey der Inſel, Pentare, ſieben oder acht 
Meilen weſtlich von der Inſel Omba vorbey. Weil die Fluth im Suͤden des Canals un⸗ 
weit zwoer andern kleinen Inſeln, zwiſchen welchen ſie die Durchfahrt verſuchten, unge⸗ 
mein reißend iſt: ſo waͤre ihr Schiff unfehlbar geſcheitert, wenn ſie ſich nicht mit Rudern 

davon 


herum, Hierauf ſteigt es etwa hundert Schritte 
im Umfreife empor, und ftellet gleichſam eine Saͤu⸗ 
le vor. Es wird aber dieſe Saͤule mit zunehmen⸗ 
der Hoͤhe immer duͤnner, bis ſie endlich an den 
kleinen Theil der Waſſerhoſe gelanget; von da er⸗ 
ſtrecket fie ſich bis an das untere Ende derſelben, 
welches vermuthlich der Kanal ift, von welchem 
das empor ſteigende Waſſer in die Wolke gebracht 


wird. Dieſes letztere hält Dampier für ungezwei⸗ 
felt, weil die Wolke ſogleich groͤßer und ſchwaͤrzer 
wird. Auch ſieht man, daß ſie gleich darauf in 
Bewegung geraͤth, ungeachtet vorher nicht die ge⸗ 
ringſte Bewegung an ihr zu ſpuͤren war. Die 
Waſſerhoſe ruͤcket mit fort, und zieht unter We⸗ 
ges Waſſer. Eben dieſe Bewegung verurfachet den 
Wind. Sie dauert ungefähr eine halbe 9 1 
me 
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davon geholfen hätten, Den 26ften erblickten fie in Oſtſuͤdoſt, die Nordweſtſpitze der Dampier⸗ 
Inſel Timor. 1657. 
Sie wußten, daß ſowohl die Hollaͤnder als Portugieſen Einrichtungen auf biet 
roßen Inſel hatten; und weil ihnen die daſige Landesbeſchaffenheit und Fruͤchte unbekannt Inſel Timor. 
Ba , fo wollten fie es um ungewiſſer Hoffnung willen nicht wagen, auf die Schiffe die⸗ g 
ſer Nationen, dafuͤr ſie ſich ſcheueten, und die ſie auf alle Weiſe zu vermeiden trachteten, zu 
ſtoßen. Reed ließ alſo gegen Suͤden ſteuern, in der Abſicht, an Neuholland welches zu den 
Suͤdlandern gehoͤret, Anker zu werfen. Denn der Wind hatte ſich geändert, und erlaubte 
ihm nicht den Weg, den er zu gehen willens war, auf andere Weiſe fortzuſetzen, oder man 
hätte wieder zurück gehen muͤſſen, und bey jetziger Jahreszeit war es nicht rathſam, ſich 
zwiſchen die ſuͤdlich an der Linie gelegene Inſeln zu wagen. 5 
Bis den ziſten fegelten fie beſtaͤndig ſuͤdwaͤrts; aber unter dreyzehn Grad zwanzig Die Freybeu⸗ 
Minuten Breite wendeten fie das Schiff auf einmal gegen Norden, und zwar aus Bey: ter gehen nach 
ſorge, auf eine gewiſſe Sandbank, die ihre Karte auf dreyzehn Grad funfzig Minuten in Neuholland. 
Suͤdſuͤdweſt von dem oftlichen Theile der Inſel Timor angab, zu laufen. Mit anbre⸗ 
chendem Tage ſahen ſie dieſe Sandbank wirklich vor ſich. Es iſt ein kleiner Sandriff, der 
an ſich ſelbſt zwar kaum uͤber dem Waſſer ſteht, aber von Klippen, die acht bis zehn Schuh 
hoch daruͤber empor ragen, umringet wird. Seine Geſtalt iſt dreyeckigt, und die Länge jedweder 
Seite betraͤgt wenigſtens anderthalb Meilen. Waͤre der Tag nicht angebrochen, ſo waͤren ſie 
recht in der Mitte darauf gelaufen: allein, voritzt wichen fie glücklich aus, dem fie bis an die oſt⸗ 
liche Spitze der Felſen nordlich hielten, ſodann aber mit vollen Segeln wieder füdlich liefen. Auf 
den Karten iſt dieſe Bank in einer Entfernung von nur etwa ſechzehn bis zwanzig Meilen von 
Neuholland angemerket: allein, Dampier hatte ſicherlich wenigſtens ſechzig Meilen gerade gegen 
Suͤden zuruͤck geleget, ehe er dieſe Höhe erreichte, und glaubete feſt, es ſey in dieſer ganzen Ge: 
gend kein einziger Ort von Neuholland, der nicht vierzig Meilen weiter gegen Suͤden lie⸗ 
ge, als die Karten ihn ſetzen. Waͤre Neuholland auf der Karte recht verzeichnet, ſaget er, 
ſo muͤßte ſein Schiff nothwendiger Weiſe vierzig Meilen weit von ſeiner Straße gegen 
Werten abgefuͤhret worden ſeyn. Allein, es lief wider alle Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes Anmerkung 
und noch dazu mit fo außerordentlicher Gewalt geſchehen ſeyn ſollte und zwar um fo vielmehr, weil über die Lage 
der Wind beſtaͤndig Weſt geblieben war. Zwar aͤndern ſich die Ströme nicht mit dem von Nenhol⸗ 
Muſſon zugleich, ſondern fie behalten ihre alte Richtung wohl noch einen ganzen Monar land. 
lang: allein, der Muſſon hatte ſich damals ſchon vor zween Monaten geaͤndert. Mit 
einem Worte, Dampier glaubet vielmehr, die Landbeſchreiber haͤtten die Lage von Reuhol⸗ 
land unrecht angeſetzet, als daß ihn die Strome betrogen hätten. Hiezu koͤmmt noch, 
ſaget er, daß ſie ihn vielmehr zuvor, ehe er an die Sandbank kam, als nachgehends, da er 
vorbey war, betrogen haben muͤſſen. Seine e duͤnket ihm deſto wahrſcheinli⸗ 
5 Hhh 2 cher 


mehr oder weniger, bis die Wolke ſich voll Waſ⸗ aus Mangel des Windes nicht allemal geſchehen. 
ſer geſogen hat. Sodann platzet ſie, und es ſtuͤrzet Denn gemeiniglich blaͤſt, ſo lange die Hoſe arbeitet, 
alles Waſſer, das unten, oder in dem herabhaͤn- micht der geringſte Wind, ausgenommen auf der 
genden Theile der Wolke vorhanden war, in die Stelle, wo ſie entſteht. Um dieſer Urſache wil⸗ 
See herunter, erreget durch ſeinen Fall ein hefti⸗ len ſuchet man, wenn fie angezogen koͤmmt und 
ges Geraͤuſche und ſetzet die Wellen in Bewegung. man nicht ausweichen kann, fie mit Stuͤckſchuͤſſen zu 
Es iſt etwas fuͤrchterliches, eine zerplatzende Waſ⸗ trennen: doch hat Dampier nie gehoͤret, daß es 
ſerhoſe über ſich zu ſehen. Zwar ſuchet man ihr gelungen wäre. A. d. 506 u. 507 S. 

nach Moͤglichkeit auszuweichen: allein, es kann 
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Dampier. cher zu ſeyn, weil er wahrnahm, daß die Fluth an den neuhollaͤndiſchen Kuͤſten beſtaͤndig 
1688. einerley Strich behielt; die Fluth ſtrich gegen Nordnordoſt, und die Ebbe gegen Suͤd⸗ 
—̃ ͤ( re ; | ga ei Tg er 
| Den aten Jaͤnner erreichten die Freybeuter Neuholland unter ſechzehn Grad funfzig 
Minuten, und hatten ihren Lauf ſeit der Sandbank beſtaͤndig gegen Suͤden genommen. 
Zwar fanden ſie an dieſem Orte keine gute Ankerſtelle, weil die Kuͤſte gegen den Nord⸗ 
weſtwind offen ſtund, nachdem ſie aber ungefaͤhr zwoͤlf Meilen weit an der Oſtſeite hinge⸗ 
laufen waren: fo entdeckten fie eine lange, mit vielen Inſeln durchſchnittene Bay. Den 
sten kamen fie in felbiger zwo engliſche Meilen vom Strande auf gutem Sande und neun 
und zwanzig Faden Waſſer vor Anker. Ungeachtet man noch nicht weis“), ſaget Dampier, 
ob Neuholland eine Inſel oder ein feſtes Land ſey, fo bin ich doch verſichert, daß es we⸗ 
der an Aſia und Africa, noch an America ſtoße. Die Gegend, wo wir uns befanden, war 
niedrig und eben, nur die Landſpitzen ausgenommen, welche ſteinig waren. 

Befhaffens Der Boden des Landes iſt duͤrre, ſandig, und hat kein ander Waſſer, als was man 
heit des Lanz durch Graben findet. Zwar wachſen allerley Bäume darauf: fie werden aber nicht ſon⸗ 
des, derlich groß, und man ſieht wenig Waldungen. Drachenbaͤume findet man am haͤufig⸗ 

ſten. Sie haben eine weiße Rinde, und ſchwarzes daub. Ihr Gummi tropfet aus den 
Augen, und da, wo die Rinde berſtet, heraus. Dampier hielt dieſes Bummi gegen 
das am Borde befindliche Drachenblut, und befand es demſelben ſowohl an Farbe als am 
Geſchmacke vollkommen aͤhnlich. Alle uͤbrige Baͤume ſind den Europaͤern gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt, es war auch kein einziger darunter, der Frucht getragen hätte, a 
Eben ſo wenig erblickte man irgend eine Gattung von Thieren, ja nicht einmal die 
geringſte Spur davon, ausgenommen, das Gefaͤhrte von einem vierfuͤßigen, welches ein 
Hund geweſen zu ſeyn ſchien. Auf den Baͤumen ſah man einige kleine Landvoͤgel in der 
Größe der Amſeln. Waſſervoͤgel find noch ſeltener. Die See hat wenig Fiſche, man 
wolle denn die Seekuͤhe und Schildkroͤten unter die Fiſche rechnen; denn davon gab es 
in der Bay eine ziemliche Menge: allein, ſie waren ungemein ſcheu, ungeachtet ſie vor den 
Einwohnern, die weder Fahrzeuge noch Eiſen haben, vermuthlich gute Ruhe genießen. 
und der Ein⸗ Es ſind dieſe Leute die elendeſten von der ganzen Welt. Die Cafern und Hotten⸗ 
wohner. totten find in Vergleichung mit ihnen reiche Schlemmer; denn fie haben gleichwohl Käufer, 
Kleider von Fellen, Schafe, Gefluͤgel und Straußeneyer. Zwiſchen den Einwohnern 
\ dieſer Gegend von Neuholland, und zwiſchen einem Viehe, iſt die menſchliche Geſtalt aus: 
genommen, ein ſchlechter Unterſchied. Sie ſind groß, gerade und ſchlank, haben lange 
und behende Gliedmaßen, dicke Koͤpfe, runde Stirnen und dicke Augbrahmen. Sie 
blinzeln beſtaͤndig, um die Augen gegen die Muͤcken, die ihnen ohne Unterlaß vor Augen, 
Mund und Naſe herum ſchwaͤrmen, zu verwahren. Weil ſie nun von Jugend auf dazu 
gewoͤhnet find: fo öffnen fie die Augenlieder nie fo weit, als andere Leute. Nebſt dem has 
ben fie große Naſen, dicke Lippen, und weite Maͤuler. Dampier weis nicht, ob fie ſich 
mit Vorſatze zween obere Vorderzaͤhne ausſchlagen oder nicht? aber ſo viel iſt gewiß, daß 
beſagte Zähne den Männern ſowohl als den Weibern fehlen. Sie haben feinen Bart, 
und ſehen ungemein haͤßlich vom Geſichte aus. Ihre Haare find ſchwarz, kraus und kurz 
\ a e Ä wie 
2) A. d. 518 und 519 S. ö i 
*) Man ſehe oben die Nachricht von diefem Lande. Sie ift vermöge der einmal e Ein⸗ 
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wie die Negerhaare. Mit einem Worte fie gleichen am Geſichte und ganzem Leibe, wel- Dampier. 

cher gleichfalls kohlſchwarz ausſieht, mehr den guineiſchen Negern als den Indianern. 1688. 
Nach geworfenem Anker, ſchickte Reed einen Nachen ans Land, um mit dieſen Wil- eee 

den, die am Ufer ſtunden, Bekanntſchaft zu machen. Allein, ſobald ſie den Nachen in 

der Naͤhe ſahen, liefen ſie alle davon. Man bemuͤhete ſich zwar drey ganzer Tage lang, 

ihre Wohnplaͤtze aufzuſuchen: allein, weil man weder die geringſte Spur von ſelbigen, 

noch auch Waſſer und Lebensmittel antreffen konnte, ſo beſchloß man, die benachbarten In⸗ 

fen zu unterſuchen. Anfänglich thaten die daſigen Einwohner eben fo wild. Gleichwohl 

erwiſchte man einige, und machte ſie ſo zahm, daß ſie die Speiſen, die man, ihnen vorlegete, 

koſteten. Ihr Beyſpiel machte die uͤbrigen beherzter. Ihre Haͤuſer ſind bloß aus Zwei⸗ 

gen zuſammengeflochten. Sie leben bloß von Fiſchen, die ſie vermittelſt kleiner von zu⸗ 

ſammengelegten Steinen gemachter Verdaͤmmungen fangen, indem bey der Ebbe allemal 

einige Schnecken, Kamm: und Spitzmuſcheln hinter den Steinen liegen bleiben, die fie 

dann aufſuchen. Der Boden traͤgt nicht das geringſte, davon ſie ſich naͤhren koͤnnten. 

Reed ließ Brunnen graben, und dachte, die Wilden ſollten ihm mit Waſſertragen behuͤlflich 

ſeyn: allein, weil ſie des Tragens nicht gewohnet waren, ſo ſanken ſie unter der gering⸗ 

ſten Laſt zu Boden, und wollten nachgehends nicht wieder angreifen. f 


Der VII Abſchnitt. 


Inſeln gegen Weſten von Sumatra. Inſeln vol: chen des Sturmes. Dampier iſt in entſetzlichen 
ler Cocos. Nicabar. Deren Einwohner. Wie Umſtaͤnden. Der Nachen erreichet Sumatra. 
Dampier ſich in Freyheit ſetzet. Dampier Dampier verliert faſt alle ſeine Gefaͤhrten. 
kommt in Gefahr. Verwegenes Unternehmen Seine Ruͤckreiſe nach Europa. Geſchichte des 

i des Dampiers. Ring um die Sonne ein Zei⸗ Prinzen Jeoly. 1 


Ein ſo unfruchtbares Land, und ſo ungeſellige Einwohner brachten die Freybeuter gar Inſeln gegen 
bald auf Abſchiedsgedanken. Den ızten März giengen fie, in der Abſicht die Cocos: Weſten von 
infel aufzuſuchen, nordwärts unter Segel; denn daſelſt konnten fie ſich doch wenigſtens mit Sumatra. 
einer Cocosnuß laben. Allein, da ſie auf zwoͤlf Grad zwoͤlf Minuten Norderbreite, das 

iſt, zu Folge ihrer Karte auf die Breite dieſer Inſel kamen, noͤthigte ſie ein Suͤdweſtwind, 

dem ſie zu widerſtehen nicht vermochten, von dieſem Wege zu weichen, und die weſtlich 

an Sumatra liegenden Eylande aufzuſuchen. Dampier war uͤber dieſe Veraͤnderung, die 

ihm einige Gelegenheit davon zu kommen hoffen ließ, von Herzen froh. Auf zehn Grad 

dreyßig Minuten Norderbreite, und nach Dampiers Rechnung auf zwoͤlf Grad ſechs Mi⸗ 

nuten weſtlicher Lange von Neuholland, fanden fie eine Inſel, die auf ihrer Karte nicht 

ſtund. Dieſe war mit Holze und Waſſer aufs beſte verſehen: allein, der Grund erlaubete 

nicht da vor Anker zu legen. Doch ſchickten ſie die Nachen ans Land, welche mit einer 

großen Menge Voͤgel, als zum Beyſpiele Boubien und Soldaten, zuruͤck kamen. Gleich⸗ 

falls brachten fie eine Gattung gewiſſer Landkrebſe mit, die ſich in duͤrrem Sande aufhal⸗ 

ten, und gleich den Caninchen unter die Erde graben. Der Ritter Drake giebt eine 
Beſchreibung von dieſen Thieren, ob er ſie zwar auf andern Inſeln fand. Es iſt ein ſehr 

geſundes und vortreffliches Eſſen darum; diejenigen, welche die Freybeuter an dieſem Orte 

f ; »bh 3 ans 

richtung vor die gegenwaͤrtige gekommen, ungeachtet die Ordnung der Zeit ein anderes erfordert 
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Dampier. antrafen, batten eben dieſe Eigenſchaft, waren aber fo dick, als ein Schenkel. Ihre Scha⸗ 


1688. 


Inſeln voller 


Cocos. 


bar. 


len find dunkelbraun, und werden vom Sieden roth ). i 
Weiter fiel auf ihrer Fahrt nichts merkwuͤrdiges vor, bis fie den 7ten Auguft die In⸗ 
ſel Sumatra im Norden, wiewohl nur von weitem erblicketen. Den ızten warfen fie Ans 
ker bey einer kleinen Inſel, die traurige genannt, unter vier Grad Suͤderbreite, und 
etwa funfzehn Meilen weit weſtlich von Sumatra gelegen. Sowohl auf dieſer, als auf 
vielen darauf folgenden Jnſeln, die alle mit einander ungefähr einerley Größe zu haben 
ſcheinen, giebt es Cocosnuͤſſe im Ueberfluſſe. Den 19 ſten lief man die ſuͤdweſtliche Spitze 
der Naffauinfel vorbey. Es iſt dieſes Eyland zwar groß genug, aber unbewohnt, und 
liegt unter drey Grad und zwanzig Minuten Suͤderbreite. Auf dieſer Hoͤhe nahm Reed 
eine achemſche mit Oele beladene und mit vier Mann beſetzte Barke weg. Das Fahrzeug 
bohrete er in Grund, die vier Achemer aber behielt er am Borde. Bey dieſem ſtrengen 
Verfahren hatte er keine andere Abſicht, als ſeinen Leuten nicht nur die Gelegenheit, ſon⸗ 
dern auch die Luſt zum Weggehen zu benehmen; denn er dachte, wenn er den Indianern 
feindſelig begegnete, fo würde ſich keine einzige am Borde befindliche Perſon unter fie wa⸗ 
gen. Nebſtdem hatte er ſein Vorhaben, im rothen Meere zu kreuzen, endlich einmal ent⸗ 
decket: es war aber ſelbiges nicht von allen Freybeutern mit gleichem Beyfalle aufgenom⸗ 
men worden. Dampier drang darauf, er ſollte an dem erſten beſten Handelsſitze ſeiner 
Nation Anker werfen, machte ſich aber dadurch dergeſtalt verhaßt, daß man ihn an irgend 
einem wuͤſten Orte ans Land zu ſetzen drohete. Diejenigen hingegen, welche die Reiſe 
nach dem rothen Meere beliebten, ſchlugen vor, nach den Inſeln Nicobar zu gehen, ins 
dem dieſer Ort nicht nur zu der voritzt noͤthigen Ausbeſſerung des Schiffes bequem, ſon⸗ 
dern auch wegen ſeiner Entlegenheit von allen europaͤiſchen Handelsſitzen im Stande waͤre, 
die Misvergnuͤgten im Zaume zu halten. So gleich wurde der Lauf nach dieſen Eylanden 
gerichtet. Eigentlich zwar fuͤhret nur das mittaͤgliche, welches vierzig Meilen weit gegen 
Nerdweſt von der Inſel Sumatra liegt, den Namen Nicobar. Es belegen aber die 
Seeleute noch eine große Anzahl anderer benachbarten Inſeln, welche den Andemans 
landen im Mittage liegen, ebenfalls damit c). f 


Inſeln Nieo⸗ Den sten May erblickete man diejenige Inſel, welche eigentlich den Namen Nico⸗ 


bar fuͤhret, und man warf den Anker an ihrer nordweſtlichen Seite in einer kleinen Bay 
auf acht Faden Waſſer. Beſagte Inſel liegt unter ſieben Grad dreyßig Minuten Nor⸗ 
derbreite. Ihre Länge beträgt etwa zwölf, und die Breite vier Meilen. Die Suͤdſeite 
iſt nicht nur an ſich ſelbſt erhoben, ſondern auch mit ſteilen Felſen begraͤnzet, der übrige 
Boden aber niedrig und flach. Er wird von vielen Quellbaͤchen bewaͤſſert, und traͤgt eine 
Menge vortrefflicher Baume, welche gleichſam die ganze Inſel zu einem Walde machen. 
Doch die größte Schoͤnheit legen ihr die Cocosbaͤume, die rings um die Buchten wachſen, 
bey; denn da dieſe Buchten in großer Anzahl vorhanden, und bloß durch ſchmale ſteinichte 
Landſpitzen von einander abgeſondert find, fo verurſachet die ganze Küfte einen hoͤchſt an⸗ 
muthigen Anblick. Hinter den Cocosbaͤumen, das iſt tiefer im Lande, findet man über» 
all einen gewiſſen Baum, den Dampier in ganz Indien ſonſt nirgend antraf, ſeine Eigen⸗ 
ſchaften aber ungemein ruͤhmet. Die Einwohner nennen ihn Malory. Er iſt fo dick 
und hoch, als unfere Apfelbaͤume, hat eine ſchwaͤrzliche Rinde und breites Laub. Seine 
Frucht vergleicht Dampier, was die Größe betrifft, mit einem Dreyerbrodte: fie iſt aber 

' an 

c) A. d. 534 S. 
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an Geftalt einer Birne ähnlich, hat eine harte, platte, hellgruͤne Schelfe, und ein apfel- Dampier. 
ähnliches Fleiſch, ausgenommen, daß es voll Faſern in der Dicke eines ſtarken Nähzwir- 1688. 
nes iſt. Man laͤßt dieſe Frucht in großen irdenen Toͤpfen, darein wohl fuͤnf und zwan⸗ 

zig bis dreyßig Kannen gehen, mit Waſſer kochen, und decket die Toͤpfe fleißig zu, 

damit kein Dampf weggehe. Iſt die Frucht weich, ſo ſchaͤlet man ſie, ſondert mit einem 
hoͤlzernen Mefler das Fleiſch von den Fäden ab, und machet Klumpen oder Kuchen in 

Groͤße eines hollaͤndiſchen Kaͤſes daraus. Sie bleiben ſechs bis ſieben Tage gut, und die 
Einwohner leben hauptſächlich davon; denn es iſt ein fo geſundes und wohlgeſchmacktes 

Eſſen, daß fie weder Dams, Pataten, Plantanen, noch Reiß achten, und von dem letz⸗ 

tern nur wenig bauen. Aus eben dieſer Urſache halten ſie wenig Vieh und Gefluͤgel. 

Die Cocosbaͤume brauchen ſie hauptſaͤchlich nur dazu, daß ſie einen gewiſſen Saft, den 

fie Toddy nennen, und ungemein lieben, daraus zapfen H. 

Die Landeseingebohrnen ſind lang und wohl gebildet von Geſtalt, haben ein langes Abſchilderung 

Geſicht, ſchwarze Haare, mittelmaͤßige Nafe, angenehmen Mund; mit einem Worte, ihrer Einwoh: 
fie find von Geſichte eben fo gut geſtaltet, als vom Wuchſe. Dieſes heißt ihnen eine voll⸗ wer 
kommene Schoͤnheit beylegen, und es benimmt ſelbiger nicht einmal die Kupferfarbe, die 
fie haben, etwas. Die Weiber ziehen ſich die Augenbrahmen aus. Ihre ganze Klei⸗ 
dung beſteht aus einem kurzen Roͤckchen, das von der Huͤfte, bis an die Knie reichet. 
Die Mannsperſonen gehen nackend, doch binden ſie einen langen ſchmalen Streifen Lein⸗ 
wand um den Leib, ziehen ihn zwiſchen den Beinen durch, und ſtecken ihn hinten in den 
Guͤrtel. Ihre Sprache iſt von allen Sprachen, welche Dampier jemals reden hoͤrete, 
gänzlich unterſchieden, doch miſchen fie einige portugieſiſche und malayiſche Worte mit dar⸗ 
unter, die ſie vermuthlich von den Schiffleuten, die ihre Inſel beſuchen, gelernet haben. 
Man ſieht bey ihnen weder Tempel, noch Goͤtzen, noch ſonſt etwas, daraus man einen 
Gottesdienſt muthmaßen koͤnnte. Doch hoͤrete Dampier nachgehends zu Tunkin von ei⸗ 
nem Prieſter, ſie waͤren dem Chriſtenthume nicht abgeneigt; wir haben auch in einem an⸗ 
dern Theile des gegenwaͤrtigen Werkes geſehen, daß die Jeſuiten einen Verſuch thaten, 
das Licht des Evangelü bey ihnen anzuzuͤnden. 

Ihre Wohnpläge liegen unweit vom Strande, an den Bayen. Jedwede Bay hat Ihre Woh⸗ 
vier bis fuͤnfhundert kleine, niedrige, viereckichte Haͤuſer, die auf Pfaͤhlen ſtehen. Ihre nungen. 
Hoͤhe bis ans Dach, betraͤgt acht Schuh; eben fo hoch iſt auch das Dach ſelbſt, und hat 
die Geſtalt einer Kuppel, indem es aus duͤnnen gekruͤmmeten Latten gebauet, und mit 
Palmblaͤttern gedeckt iſt. Sie pflanzen keine andere Gewaͤchſe, als Cocosbaͤume und Me⸗ 
lonen, die nahe an der See wachſen. Weiter hinein liegt das Land ganz ungebauet. 

Dampier bemerkete, daß die Fußſteige nicht weiter giengen, als die Obſtbaͤume, und daß 
kein einziger in den Wald fuͤhrete. Zu vermuthen iſt, es gehe auf allen benachbarten 
Inſeln einerley Lebensart im Schwange ). 

Allein, er hatte damals ein ganz anderes Anliegen auf dem Herzen, und mußte aufie Dampier 
ganz andere Dinge Acht geben, und hier wird es noͤthig ſeyn, die Erzählung der Ver: ſich in Frey⸗ 
druͤßlichkeiten, damit er zu kaͤmpfen hatte, ihm ſelbſt zu uͤberlaſſen. „Nunmehr beduͤnkte heit feet: 

ves mich, hohe Zeit zu ſeyn, meinen Abſchied zu nehmen, und wofern ich anders die Erlaub⸗ 
„uiß dazu erhalten koͤnnte, auf dieſer Inſel zu bleiben; denn heimlich wegzugehen, das 
vſchien ganz unmöglich zu ſeyn; auf der andern Seite konnte ich nicht abſehen, warum man 
„mir 

4) A. d. 336 und 538 S. 0) A. d. 539 S. 
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„mir den Abfchied verweigern wollte, indem ich auf dieſer Inſel im geringften nicht ſchaͤd⸗ 
„lich fallen konnte, geſetzt auch, ich hätte die Abſicht, den Freybeutern Verdruß zu ma⸗ 
„chen, wirklich gehabt. Nebſt der günftigen Beſchaffenheit der gegenwärtigen Umſtaͤnde, 
„hatte ich noch eine andere Urſache, warum ich hier bleiben wollte. Ich hoffete namlich 
„mit dem Ambrahandel etwas anſehnliches zu gewinnen, und bey dieſen Inſelneiwohnern 
„ein reicher Mann zu werden. Ihre Sprache getrauete ich mir in kurzer Zeit zu lernen. 
„Hätte ich mich nun übrigens noch dazu gewoͤhnet, mit ihnen in ihren Nachen zu rudern, 
„abſonderlich aber auf eben dergleichen Weiſe, als fie, zu leben: fo hätte ich geſehen, wie 


„ſie des Ambra habhaft werden, wie viel fie bekommen, und zu welcher Jahreszeit der 


„meiſte zu ſinden ſeh. Haͤtte ich dieſes gewußt, ſo waͤre mir die Abreiſe nicht ſchwer ge⸗ 
„fallen. Denn ich hätte mich entweder auf das erſte beſte europaͤiſche Schiff, das an die 
„Inſel gekommen wäre, geſetzet, oder ich hätte einen jungen Indianer dazu beredet, daß 
„er mich in ſeinem Nachen nach der achemſchen Rhede gefuͤhret hätte. Hier haͤtte ich mich 
„mit ſolchen Waaren, darauf die Inſeleinwohner am begierigſten find, verſorget, und 
„auf der Ruͤckreiſe Ambra dagegen eingetauſchet. 16 
„Bis hieher hatte ich kein Verlangen bezeuget, ans Land zu gehen. Als man ſich aber 
„fertig machte, den Anker zu lichten: ſo bath ich den Hauptmann, er moͤchte mich an den 
„Strand ſetzen laſſen. Weil ihm nun mein vielfältiges Klagen laͤngſt verdruͤßlich gefallen 
„war, und er mich ſeines Erachtens an keinem Orte laſſen konnte, der weniger beſuchet 
„wuͤrde, als dieſer: ſo bewilligte er mein Suchen ſehr gern. Haͤtte er aber gewußt, daß 
„ich hier nicht lang verbleiben wuͤrde: ſo haͤtte er es wohl ſchwerlich bewilliget, noch ſich in 
„Gefahr geſetzet, daß ich den Englaͤndern und Hollaͤndern feine Geſchichte erzählen konnte. 
„Ich raffete aus Beyſorge, feine Entſchließung möchte ihn wieder reuen, meinen Kuffer 
„und mein Bette in aller Eile zuſammen, und ſuchte jemanden, der mich ans Land 
„brachte. Der Kahn, darauf ich mich ſetzete, brachte mich in einer kleinen Sandbay, dar⸗ 
„an etliche Haͤuſer ſtunden, ans Land. Als ich da war, fo kam ein Indianerz und weil 
„er nicht wußte, aus welcher Abſicht ich hergekommen war: ſo erboth er ſich, er wollte 
„mich in ſeinem Nachen an Bord ſchaffen. Als ich es abſchlug, winkete er mir, in ſein 
„Haus einzutreten. Ich trug alſo meinen Kuffer und meine Kleider hinein. Kaum war 
„ich eine Stunde da geweſen: fo erſchien der Schiffslieutenant, mit einigen bewaffneten 
„leuten, und kuͤndigte mir an, ich muͤßte mitgehen. Meine Antwort lautete, ich waͤre 
„dazu willig und bereit. Sie haͤtten nicht nöthig gehabt, fo viele Leute abzuſchicken; denn 
„ungeachtet es mir etwas leichtes geweſen waͤre, mich im Walde zu verſtecken: ſo wollte 
„ich doch nicht, weil fie in dieſem Falle, um die Einwohner gegen mich zu erbittern, eini⸗ 
„ge von ihnen gepruͤgelt, oder wohl gar todt geſchlagen haͤtten. Als ich an Bord kam: 
„fo fand ich alles in größter Hitze. Dem Schiffsbarbier, Namens Coppinger, und noch 
„zween andern, hatte mein Beyſpiel Muth gemachet, und verlangeten ſie Erlaubniß, bey 
„mir zu bleiben. Dieſe drey Perſonen waren jederzeit mit eben dem Entſchluſſe, als ich, 
„umgegangen. Die beyden letztern, Namens Hall und Ambroſe, fanden wenig Schwie⸗ 
„rigkeit: allein, den Barbier wollte weder Reed, noch der geſammte Haufen uͤberhaupt 
„miffen. Zwar ſprang er mit einer Flinte in den Nachen, und vermaß ſich, er wollte 
„den erſten den beſten, der ihn aufhalten wuͤrde, niederſchießen: allein, der Quartiermeiſter 
„ſprang in der Hitze nach ihm hinein, nahm ihm mit Huͤlfe einiger andern das Gewehr 

„weg, und brachte ihn wieder in das Schiff. 
„Hall, 
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„Hall, Ambros und ich waren glücklicher; man erlaubete uns von neuem, ans Dampjer. 
„Land zu gehen. Einer von unſern Ruderern ſtahl aus Mitleiden eine Art, und gab 1688. 
„fie uns, als ein vortreffliches Werkzeug unter Indianern, heimlich mit. Wir ſtiegen 
„demnach aus. Ich fuͤhrete meine Gefaͤhrten in des Indianers, der mich zuvor ſchon 
„aufgenommen hatte, Wohnung. Kaum waren wir da, ſo brachte der Nachen auch noch 
»die vier Achemer, die wir ehemals gefangen bekamen, nebſt dem portugieſiſchen Metifen, den 
„wir von Pulo Condor mitgenommen hatten. Denn weil Reed geſonnen war „die Meere, 

„wo ihm der Portugieſe als Dollmetſcher dienete, zu verlaſſen, und nebſt dem, da 
„wir über vierzig Meilen weit von Sumatra entfernet waren ‚ nicht glaubete, daß uns die 
„Achemer in ihr Vaterland führen konnten: fo wollte er fie alle zuſammen nicht laͤnger 
„füttern. Es war auch dieſe Fahrt in der That ein hoͤchſt verwegenes Unternehmen, und 
„im geringſten nicht das erſte, was uns etwa einfiel. Erſtlich bedachten wir, daß wir 
„voritzt ſtark genug wären, uns allenfalls gegen die Inſulaner zu wehren, wenn ſie uns 
»etwas zu Leide thun wollten. Ich meines Orts hätte mich im geringften nicht gefuͤrch⸗ 
„tet, wenn ich auch ganz allein da geweſen waͤre. Ja vielleicht hätte ich ſodann weit ru⸗ 
»biger gelebt, weil ich um fo viel gewiſſer geweſen wäre, daß niemand Urſache uͤber mich 
„zu klagen hätte, Ich meines Orts glaube feſt, es ſey kein einziges Volk ſo wild, daß es 
„einen Ausländer, den der Zufall in feine Hände führer, ums Leben bringen follte, er jies 
„he fich denn dieſes Unglück durch ausgeuͤbte Gewaltthaͤtigkeit felber zu. Ja geſetzt auch, 
»es wäre die Wildheit einiger Völker wirklich fo groß, fo fälle es doch gar leicht, ſie auf 
„friedliche Gedanken zu bringen, wofern man nur ihre erſte Wuth abtreibt, und ſie zu 
„einer Unterredung bringt, abſonderlich durch Vorzeigen irgend einer Kleinigkeit, die fie 
„noch nie geſehen haben, und die jedweder Europäer, der in der Welt geweſen iſt, auf 
„der Stelle erdenken kann. Dergleichen iſt mit einem Stuͤcke Stahl aus einem Kieſel⸗ 
yſteine Feuer zu ſchlagen. Ich habe auf allen meinen Reiſen nie einigen Menſchenfreſſer 
„angetroffen. Auch habe ich nie gehoͤret, daß es ein Volk in der Welt gaͤbe, das gar 
„nichts zu eſſen hätte, es wären nun Fiſche, oder vierfüßige Thiere, oder zum wenigſten 
„doch Fruͤchte, Korn, Wurzeln, oder andere Gewaͤchſe, welche die Erde von ſelbſt, oder 
„mit Huͤlfe der Pflegung hervor bringt. So gar die Einwohner in Neuholland haben, 
„bey aller ihrer Armuth gleichwohl Fiſche zu eſſen, und würden niemanden in der Abſicht, 
„ihn hernach aufzufreſſen, ums Leben bringen. Zwar weis ich nicht, was fuͤr unmenſch⸗ 
„liche Gebräuche vor Zeiten hier, oder dort im Schwange gegangen ſeyn moͤgen, noch 
„ob es wahr ſey, daß einige Völker ihre Kriegesgefangenen auffraßen, oder ihren Goͤt⸗ 
„tern aufopferten. Dieſes aber weis ich wohl aus eigener Erfahrung, daß eben die Voͤl⸗ 
„fer, davon man uns einen ſolchen Begriff gemachet hat, heutiges Tages einen ganz 
„wackern Umgang mit den Europäern pflegen. Leben fie ja in einem ſolchen Kriege, den 
„fie für rechtmaͤßig halten, noch einige Grauſamkeit aus, fo geht dieſelbige doch, wie wir von 
»ihren Gefangenen vernehmen, nicht ſo weit, daß ſie einer einzelnen Perſon, die in ihre 
„Hände fällt, Leid zufügen follten,, /). 

Unterdeffen war es dem Dampier dennoch lieb, daß er nicht ganz allein war, abfon- Dampier 
derlich als er uͤberlegete, daß er nebſt feinen Gefährten im Stande wäre, ein Fahrzeug zu koͤmmt in Ga 
regieren, und nach Sumatra uͤber zu gehen. Sie faſſeten auch wirklich die Entſchließung, fahr. 
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einen Nachen zu kaufen, und ſahen am folgenden Tage, den öten May, ohne die gering⸗ 
ſte Betruͤbniß zu, wie das Schiff unter Segel gieng. Zwar im Anfange ſchien ihr Wirth 
uͤber ihre ſtarke Anzahl einigermaßen beſtuͤrzt zu ſeyn, gleichwohl that er ihnen etwas im 
Toddy zu gute, verkaufete ihnen auch einen Kahn für eine Art. Weil aber die Nach⸗ 


barn kein fo gutes Vertrauen gegen ſie bezeugeten: fo beſchloſſen fie, ihre Kuffer und Klei⸗ 


der in den Kahn zu tragen, die mittaͤgige Seite der Inſel aufzuſuchen, und daſelbſt den 


Wechſel des Muſſons, der nicht weit mehr entfernet ſeyn konnte, abzuwarten. Die Be⸗ 


ſchaffenheit der Kuͤſte noͤthigte ſie, die raume See zu gewinnen. Aber kaum waren ſie 
vom Lande abgefahren: ſo warf ein Windſtoß ihr kleines Fahrzeug uͤber und uͤber. Sie 
retteten ſich aber mit Schwimmen, und zogen ihren Kahn, ihre Kuffer und Kleider hin⸗ 
ter ihnen her ans Land. Dampier war zum hoͤchſten erfreuet, daß er ſein Tagebuch und 
einige von ihm ſelbſt entworfene Karten gegen das Waſſer wohl verwahret hatte. Alles 
übrige wurde zwar naß: allein, weil ſie die Kuffer fo gleich öffneten, und alles an der Son⸗ 
ne trockneten, ſo war der Schaden von keiner Wichtigkeit, und die Luſt, noch einmal auf die 
hohe See zu laufen, vergieng ihnen deswegen im geringſten nicht. 

Unterdeſſen gewonnen einige Inſelneinwohner Zeit, ſich in ihren Kaͤhnen zu verſam⸗ 
meln. Dieſe Leute macheten allerley drohende Gebärden gegen die acht Ausländer, als ob 
fie gefonnen wären, ihnen das Ausſteigen zu verwehren. Einer von den drey Engländern 


ſuchete fie zwar durch einen Schreckſchuß vom Leibe zu halten; dem ungeachtet aber folge- 
ten ſie immer von weitem nach bis in die Bay, da der Kahn landete, ob ſie gleich dem 


Schleßgewehre nicht allzunahe kamen, ſondern nur ihre Spieße von ferne ſchwungen. Hall 


hoffete, ſie zu beguͤtigen, ſprang alſo ganz allein ans Land, ſeine Cameraden aber hielten 
ſich zum Feuergeben fertig, wofern ihm einiges Leid wiederfahren ſollte. Hall nun gieng 
mit bloßem Degen in der Hand, zwar getroſt, aber ſittſam, auf ſie los. Sie ihres Orts 
ließen ihn kommen, ohne ſich zu rühren. Als er ſie aber gruͤßete, und ihnen unter aller⸗ 
ley freundſchaftlichen Gebaͤrden die Hand both, ſchienen fie ungemein vergnuͤgt Darüber zu ſeyn. 
Der Frieden wurde demnach geſchloſſen, und zwar um ſo viel aufrichtiger, weil ſie nicht 


weniger Vortheil davon hatten, als diejenigen, von denen ſie einige Gewaltthaͤtigkeit be⸗ 


ſorgeten. Denn nunmehr konnten ſie ohne alle Furcht in ihrer Bay fiſchen. Sie brach⸗ 


ten auch ohne Verzug Melorp und andere Eßwaaren herbey. Dampier meldet noch, 
ver haͤtte einige Schweine um einen ſehr wohlfeilen Preis erhandeln koͤnnen, er haͤtte aber 
„feine guten Freunde die Achemer, welche Mahometaner waren, nicht ärgern wollen,, g). 
Die folgenden Tage uͤber verſahen ſie ſich mit einem guten Vorrathe an Melory und 
Waſſer. Statt der Tonnen fülleten fie zwölf Cocosſchaalen, und drey Bambus damit. 


des Dampiers. Die Englaͤnder waren, aller Gefahr bey dieſem hoͤchſtverwegenen Unternehmen ungeachtet, 


dennoch feſt entſchloſſen, nach dem achemſchen Hafen zu fahren. Obgleich der Wind noch 
von Oſten blies: ſo fingen doch die Wolken ſchon an, gegen Oſten zu ziehen, welches ein 
unfehlbares Zeichen war, daß der Weſtmuſſon ſeinen Anfang bald nehmen wollte; endlich 


als die Wolken bereits eine merkliche Bewegung von Weſten gegen Oſten erlanget hatten, 


und daraus abzunehmen war, der Wind muͤſſe auf der See bereits weſtlich ſeyn: ſo be⸗ 


zu laſſen, weil fie ihre Reiſe, fo lange ſelbiges dauerte, und ehe der neue Muſſon ſich feſtſe⸗ 


ſchloſſen die drey Engländer, welchen die übrigen beyſtimmeten, den ısten des Maymona⸗ 
tes, Nachmittages um vier Uhr, das gegenwaͤrtige helle und warme Wetter nicht vorbey 
bete, 
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tete, zu endigen hoffeten. Denn fie wußten wohl, es wuͤrde bey dem Eintritte beſagten Dampier. 
Muſſons auf einige ſchoͤne Tage ein heftiger Sturmwind folgen 5). Doch es gebuͤhret 168. 
dem Dampier die Ehre, ein ſo gefaͤhrliches Wagſtuͤcke ſelbſt zu erzaͤhlen. — — 

Unfer Nachen, ſaget er, war an beyden Enden ſpitzig, ungefähr fo lang, als ein 
londonſchens Fahrzeug, doch aber tiefer, ſchmaler und dabey ſo duͤnne, daß ihn, wenn er leer war, 
vier Mann ins Waſſer ſchieben, oder auch ans Land holen konnten. Wir hatten einen guten 
Maſt, und ein Segel von Matten, imgleichen ſtarke und feſte Fluͤgelſtuͤcke, die an jedwe⸗ 
der Seite des Nachens recht dauerhaft angeſetzet, und im Stande waren, ihn ſo lange, 
als ſie an ihrem Orte ſtunden, zu halten. Dieſe Erfindung hatten wir unſern Achemern 
zu danken. Hall und ich ſahen die große Gefahr, darein wir uns wageten, am deut⸗ 2 
lichſten ein; daher hatten auch die übrigen ein dermaßen großes Vertrauen auf uns, daß 
ſie in alles willigten, was wir vorſchlugen. Eigentlich von der Sache zu reden, ſo war 
keiner beſſer ausgeruͤſtet, als ich. Ehe ich vom Schiffe weggieng, hatte ich unſere india⸗ 
niſche Karte; denn wir hatten nicht mehr als eine nachzuſehen, und aus ſelbiger die Hoͤhe 
und Entfernung der Kuͤſte von Malacka, Sumatra, Pegu und Siam, in mein Taſchen⸗ 
buch abgezeichnet. Auch hatte ich einen Taſchencompaß mitgenommen, damit ich bey mei⸗ 
nen Unternehmungen einen Wegweiſer hätte, f 

Wir ſegelten gegen Süden, und verließen uns darauf, wenn wir nur erſtlich die In⸗ 

ſel hinter uns haͤtten, ſo wuͤrden wir den Wind, der uns noͤthig fiel, wohl antreffen; denn 
das Land zieht den Wind an ſich, und man findet auf der See gar oft einen ganz andern. 
Wir ſetzeten uns wechſelsweiſe an unſere vier Ruder. Auch loͤſete Hall und ich einander am 
Steuerruder ab, weil unſere Cameraden nichts davon verſtunden. Nach unſerer Meynung 
hatten wir den erſten Abend und die folgende Nacht zwölf Meilen gegen Suͤdſuͤdoſt zuruͤck 
gelegt. Aber des Morgens ſahen wir die Inſel, daher wir kamen, wieder in Nordnord⸗ 
weſt. Ich ſchloß hieraus, wir muͤßten um einen Strich zu weit gegen Oſten gehalten ha⸗ 
ben, und ſteuerte deswegen nach Suͤd zu Off, Um vier Uhr Nachmittages bekamen wir 
ein Luͤftchen aus Weſtſuͤdweſt, das bis um neun Uhr anhielt, und damit wir ohne zu tus 
dern nach Suͤdſuͤdweſt fortſtrichen. Ich war eben damals am Steuer; die Brandung 
ließ mich nicht zweifeln, es muͤßte ein reißender Strom nicht weit von uns ſeyn. Die 
See machte ein ſolches Geraͤuſch, daß man es wohl auf eine halbe engliſche Meile weit haͤt⸗ 
te hoͤren koͤnnen. Um neun Uhr war ſie zwar ſtille, aber eine Stunde hernach erwachte 
der Wind wieder, und blies die ganze Nacht ziemlich ſtark. 

Den ızten früh ſahen wir uns begierig nach Sumatra um, weil wir keine zwanzig 
Meilen mehr davon zu ſeyn erachteten; in der That gaben uns auch ſaͤmmtliche Umſtaͤnde 
genugſame Urſache, zu glauben, wir hätten ſeit unſerer Abreiſe vier und zwanzig zurück ges 
leget. Allein, als wir uns halb blind 1 5 hatten, ſo erblicketen wir die Inſel Nico⸗ 
bar in Weſtnordweſt, und waren nicht uͤber acht Meilen weit davon. Wir mußten al⸗ 
ſo nothwendiger Weiſe die Nacht uͤber einen ſtarken Strom gegen uns gehabt haben. Doch 
troͤſtete uns der friſche Wind. Zu Mittage nahmen wir die Hoͤhe. Meine Breite war 
ſechs Grad fuͤnf und funfzig Minuten nordlich. Hall fand ſieben Grade. 

Den ıgten verhinderte ein Gewoͤlke, damit die Sonne zu Mittage bedecket wurde, Ring um dle 
das Beobachten der Höhe, Wir nahmen damals eine ſchlechte Vorbedeutung wahr, naͤm⸗Sonne, ein 
lich, einen Ring um die Sonne, der ſie an Groͤße wohl fuͤnf bis ſechsmal uͤbertraf. Eschen des 
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Dampier. verkuͤndiget diefe Erſcheinung ordentlicher Weiſe entweder Sturm, oder ftarfes Regenwet⸗ 

1688. ter; hat der Ring eine Lucke, fo kommen von derſelbigen Seite gemeiniglich die allerhef⸗ 

tigſten Stürme. Ich geſtehe es, daß ich bey Erblickung des Ringes von ganzem Herzen 

am Lande zu ſeyn wuͤnſchete: doch ſtellete ich mich, um meine Gefährten gleichfalls aufzu⸗ 

muntern, nach Moͤglichkeit beherzt, und ſchlug vor, wenn der Wind zu heftig würde, fo 

wollten wir nicht halsſtarriger Weiſe gegen ihn kaͤmpfen, ſondern dem Laufe des Windes 

und der See folgen; denn das ganze Ungluͤck, das er uns zufügen koͤnnte, beſtuͤnde darin⸗ 

nen, daß wir etwa funfzig bis ſechzig Meilen weit aus dem Wege, und an die Kuͤſte von 

Dueda verſchlagen würden: dieſes Königreich aber triebe ſtarke Handlung. Man rollte 

nach meinem Angeben den untern Theil des Segels um den daran feſtgemacheten Stab, 

und die Rhaa wurde auf drey Schuh neben den Nachen gebracht. Dergeſtalt fuhren wir 

zwar mit einem ſehr kleinen Segel, es war aber fuͤr den Wind gleichwohl noch zu groß, 

indem es ſich gewaltig beugen mußte, ungeachtet es von den Seitenfluͤgeln gehalten wurde. 

Die Fluͤgelſtangen, die aus den Seiten heraus giengen, bogen ſich dergeſtalt, daß wir 

alle Augenblicke beſorgeten, nun würden fie brechen, wornach wir ohne alle Hülfe verlo— 

ren geweſen waͤren. Nebſtdem hatte die See, welche zuſehendes aufſchwall, unſern Na⸗ 

chen mit Waſſer angefuͤllet. Unterdeſſen verſuchten wir doch eine Zeitlang, gegen den Wind 

zu halten. Als er aber je laͤnger, deſto gewaltſamer wurde: fo mußten wir endlich Wind und 

See Herr ſeyn laſſen. Dieſer Zuſtand dauerte den übrigen Nachmittag, bis gegen Mit- 

ternacht. Die Wellen giengen immer höher, und brachen ſich zum oͤftern, doch ohne 

uns zu ſchaden. Denn weil unſer Nachen an beyden Enden ſehr ſpitzig zulief, fo fing das 

Steuerende die daran ſchlagende Welle auf, und zertheilete fie. Doch kam freylich alle⸗ 

mal viel Waſſer in den Nachen, und mußten wir ohne Unterlaß ausſchoͤpfen. Hier für. 

hen meine Gefaͤhrten, wie gut mein Rath, die Straße zu ändern, geweſen war. Denn 

im widrigen Falle waͤren die Wellen von der Seite an unſern Nachen gekommen, und 

ſodann Härte ihn jedwede mit Waſſer angefüllet, und uns in Gefahr des Sinkens gebracht. 

Ungeachtet die Seitenfluͤgel auf das beſte befeſtiget waren, fo haͤtten ſie doch eine dermaßen 
ungeſtuͤme See auszuhalten nicht vermocht. 

Dampier iſt Der Abend des 18ten war entſetzlich. Der Himmel uͤberzog ſich mit einem duͤſtern 
in entſetzlichen Gewoͤlke, und es wurde ganz finſter. Der Wind tobete gewaltig, und die See nicht 
umfaͤnden. weniger. Sie brauſete rings um uns, und wir konnten in der Dunkelheit nichts erken⸗ 

nen, als den Schaum der Wellen. Die folgende Nacht umhuͤllete alles mit der dickeſten 
Finſterniß. Jeder Augenblick konnte uns in einen unſichtbaren Abgrund verſenken. 
Man uͤberlege, wie uns dabey zu Muthe ſeyn konnte! Ich meines Orts hatte ſchon 
manche Gefahr ausgeſtanden, aber mit der gegenwaͤrtigen war unter ihnen allen mit ein⸗ 
ander keine einzige zu vergleichen. Denn zum wenigſten hatte ich doch niemals Zeit ge⸗ 
nug gehabt, fie recht zu betrachten, und auf das, was ſie entſetzliches an ſich hatten, Acht 
zu geben. Voritzt aber ſah ich auf allen Seiten nichts, als den Tod, ohne die geringſte 
Hoffnung, ihm zu entgehen, um mich. Meine Herzhaftigkeit, die mich noch nie verlafe 
ſen hatte, fing voritzt bey nahe an, gaͤnzlich zu verſchwinden. Ich uͤberdachte mein bis⸗ 
her gefuͤhrtes Leben, und zitterte, wenn mir eins und das andere beyfiel, das mir zwar f 
vorhin ſchon leid geweſen war, nun aber angſt und bange machete. Zwar hatte ich die | 
Lebensart, darein ich gerathen war, laͤngſt bereuet, doch mußte mein wan 
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ſchluß ihr auf ewig abzuſagen, ohne Zweifel, weit aufrichtiger ſeyn, well er die Kraft Dampier. 
hatte, mein Gemuͤth gänzlich zu beruhigen. Mit einem Worte, ich bekam das VBermös 1688. 
gen wieder, unterdeſſen da die andern das haͤufig eindringende Waſſer ausſchoͤpfeten, das N 
Meinige am Steuer zu thun. Weiter konnten wir ung vorige nicht helfen, ſondern muß⸗ 

ten erwarten, wie es Gott mit uns ſchicken würde 7). 

Um zehn Uhr uͤberfiel uns Donner, Blitz und Regen von neuem. Den Regen Folge von el⸗ 
empfingen wir ſogleich, als eine Gnade des Himmels, indem unſer Waſſervorrath ſehr ner greulichen 
auf die Neige gieng; und als wir bald darauf wahrnahmen, daß er das Toben des Win⸗ Nacht. 
des verminderte, und daß die Wellen niedriger zu laufen anfingen, ſo danketen wir dem 
Himmel deſto inbruͤnſtiger dafuͤr. Hierauf ſah ich mit einem Stuͤckchen brennender Lunte, 
das man ausdruͤcklich dazu aufgeſparet hatte, nach meinem Compaſſe; denn bisher, da 
wir dem Winde folgen mußten, konnte er uns wenig helfen. Unſer Weg war noch im⸗ 
mer oſtlich. Indem nun die Hinderniffe nicht mehr fo ſtark waren: fo hielt ich den Nas 
chen fuͤr ſtark genug, daß man in Hoffnung Sumatra zu gewinnen, auf Suͤden halten 
koͤnnte. Um zwey Uhr noͤthigte uns ein abermaliger Sturm, das Segel von neuem aufs 
zurollen, und uns dem Winde zu uͤberlaſſen. Der beſtaͤndig anhaltende Regen hatte 
uns alle Glieder erſtarret. Denn alles ſuͤße Waſſer, ohne Ausnahme, iſt kaͤlter, als das 
Seewaſſer. In den kaͤlteſten Gegenden iſt die See warm, und in den heißeſten iſt der 
Regen kalt und ungeſund &). Wir brachten die uͤbrige Nacht ſehr elend hin, und wuß⸗ 
ten noch dazu nicht einmal, wohin uns Wind und Wellen trieben. Endlich brach der Tag 
zwar an: allein, der Geſichtskreis war dermaßen bewoͤlket, daß der allererſte Lichtſtral 
in einer Höhe von dreyßig bis vierzig Graden erſchien. Ein ſchrecklicher Anblick fuͤr Leu⸗ 
te, die aus der Erfahrung wiſſen, daß eine hohe Morgenröthe ſtarken, gleichwie hinge⸗ 
gen die niedrige, ſchwachen Wind mitbringe 1). 8 f 

Dergeſtalt ließen wir uns Wind und Strom bis um acht Uhr des Morgens beſtaͤndig Der Nachen 

nach Oſten fort treiben. Auf einmal begonnte einer von unſern Achemern aus vollem erreichet Our 
Halſe zu rufen: Puloway. Es iſt diefes der Name einer in Suͤdweſt von Sumatra MAR. 
gelegenen Inſel. Wir ſahen wirklich Land auf dieſer Seite. Als wir aber unſer aͤußerſtes 
gethan hatten, es noch vor einbrechender Nacht zu erreichen: ſo ſahen wir gegen Abend, 
der Achemer habe ſich geirret, und einen gewiſſen hohen Berg auf Sumatra, den die 
Englaͤnder den Goldberg nennen, fuͤr eine Inſel angeſehen. Weil der Wind ſich legete: 
ſo nahmen wir die Ruder zur Hand, und ließen ſie die ganze Nacht uͤber nicht ruhen. 
Mit anbrechendem Tage ſahen wir das niedrige Land mit aller Deutlichkeit, und waren 
nicht uͤber acht Meilen weit davon. Gegen Abend erreichten wir die Muͤndung des Fluſ⸗ 
ſes Paſſange Jonca, welche vier und dreyßig Meilen oſtlich von Achem, und ſechs 
Meilen von der Diamantſpitze, einer niedrigen rautenfoͤrmigen Landzunge, entlegen iſt. 

Unſere Achemer kannten die Gegend vollkommen wohl. Sie fuͤhreten uns in ein Dampier ver⸗ 
Fiſcherdoͤrſchen, das mit dem Fluſſe einerley Namen hatte, und die nicht weit von feiner liert faſt alle 
Mündung lag. Die Abmattung von unferer gefährlichen Reiſe, die heftige Hitze, die Teint Gefaͤhr⸗ 
wir bey der Abfahrt von Nicobar ausſtunden, und der darauf folgende zweytaͤgige kalte 165 
Regen, am allermeiſten aber der große Schrecken, und die unaufhoͤrliche Angſt zog 
uns alle mit einander ein heftiges Fieber zu, nebſt einer ſolchen Mattigkeit, daß keiner 
dem andern die geringſte Huͤlfe zu leiſten vermochte. Es fiel uns unmöglich, unſern en 
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Dampier, chen bis ans Dorf zu holen; doch brachten unfere Achemer bey den Einwohnern fo viel 
1668. zu wege, daß fie uns beyſtunden n. 8 
* Dampier ruͤhmet die große Hoͤflichkeit, welche ihm die benachbarten Edelleute erzei⸗ 

geten, als ſelbige den wahren Verlauf der ganzen Begebenheit von den vier Achemern er⸗ 
fahren hatten. Er feines Orts machete ſich nach etlichtaͤgigem Ausruhen keine Hoffnung, 
feine Geſundheit anderswo, als zu Achem, wo die Engländer ein Kaufhaus hatten, vol⸗ 
lig zu erhalten. Seine Reife lief zwar erwüͤnſcht ab, indem ihn fo wohl der Land⸗ als 
Seewind, einer nach dem andern beguͤnſtigte: allein, er verlor innerhalb wenig Tagen, 
den größten Theil feiner Gefährten. Ambros und der Portugieſe ſtarben am Fieber, Die 
vier Achemer hatten vermuthlich ein gleiches Schickſal, weil einer nach dem andern un⸗ 
ſichtbar wurde. Hall und Dampier kamen mit einer langwierigen Unpaͤßlichkeit davon. 
Seine Rüd: Auf ſeinen uͤbrigen Reiſen kommen keine andere, als allgemeine, oder nur allzuoft 
reiſe nach Eu- wiederholte Begebenheiten vor 2). Doch hat feine Ruͤckreiſe nach Europa etwas befon« 
* deres. Er hatte bey dem englaͤndiſchen Handelsſitze zu Benculi für eine anſehnliche Be⸗ 
ſoldung Conſtablerdienſte angenommen. Weil er aber eines Zuſtandes, dabey er weder ein 
größeres Glück zu machen, noch etwas zu ſehen hoffen durfte, endlich uͤberdruͤßig wurde: 
fo gieng er heimlich weg, und an Bord eines Schiffes, das nach Europa zurück reiſete. 
Er kam über das Vorgebirge der guten Hoffnung nach England, und erreichete die Duͤ⸗ 
nen den ı6ten des Herbſtmonates 1691 0), KL i 
Geſchichte des Alle ſeine Reiſen hatten ihm, wie man genugſam beobachtet haben wird, 
Prinzen eo: wenig Reichthum zu wege gebracht, ungeachtet er fie bloß in dieſer Abſicht unternahm. Da⸗ 
i gegen ſetzeten ihn ſeine erworbene Erfahrung und Einſicht zu Hauſe in ſolche Achtung, daß 
man ihm die Anfuͤhrung eines Schiffes anvertrauete, und ihn damit auf eine Unterneh⸗ 
mung, die aber in einen andern Artikel der gegenwärtigen Sammlung gebörer, ausſchick⸗ 
te. Voritzt, das iſt, bey feiner Ankunft zu dondon, im Jahre 1691, beſtund fein gan⸗ 
zes Vermoͤgen, in einem indianiſchen Prinzen, Namens Jeoly, den er als etwas beſon⸗ 
deres um Geld ſehen zu laſſen, und große Summen damit zu gewinnen verhoffete. Das 
Eigenthum dieſer Perſon hatte er nach und nach erhalten, nämlich die Hälfte an ſelbigem, 
gleich anfänglich in Indien, die andere Hälfte wurde ihm unter gewiſſen Bedingungen nach⸗ 
gehends erſt uͤberlaſſen. Allein, bey feiner Ankunft trieb ihn die Noth, daß er den Prin⸗ 
zen um ein ſehr maͤßiges Geld verkaufen mußte; dahingegen die Käufer unglaublich viel 
mit ihm gewonnen. Denn damit die Englaͤnder deſto begieriger wuͤrden, ihn zu ſehen, 
gaben ſie eine Nachricht von ſeiner Perſon heraus. Dieſe Nachricht wurde in allerley 
Sprachen uͤberſetzet, und enthielt nicht nur die Begebenheiten des Prinzen Jeoly ſelbſt, 
ſondern auch feiner Schweſter, die man für die ſchoͤnſte Perſon von der Welt ausgab, wel⸗ 
che den Sultan von Mindanao, nachdem ſie in ſeine Leibeigenſchaft gerathen ſey, auf das 
heftigſte in ſich verliebt gemacht habe. Ferner behauptete die beſagte Nachricht, der bloße 
Anblick des Prinzen habe die Kraft, alle giftige Thiere zu verjagen, und war er vor dein 
Haufe, darinnen man ihn ſehen ließ, nebſt vielen Schlangen, die vor ihm zu fliehen ſchie⸗ 
nen, auf einer Tafel abgemalet. Weil Dampier durch den getroffenen Kauf genoͤthiget 
wurde, hierzu ſtill zu ſchweigen: fo konnte er den Betrug damals nicht entdecken. Als er 
aber 
m) A. d. 560 und vorherg. S. verſchiedenen Gegenden Oſtindiens, die er in ſei⸗ 
1) Dergleichen find einige Handlungsreiſen nach nem dritten Theile als einen Anhang zu feiner Reis 
i ſe 
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aber nachgehends feine Reiſen in Druck heraus gab: fo hielt er ſich für ſchuldig, die Welt D 
1688. 


aus dem Irrthume zu reißen. N 
Zu allererſt beſchreibt er des Prinzen Perfen. „Jeoly, ſaget er, war auf der 
„Bruſt, zwiſchen den Schultern, vorne auf den Schenkeln, imgleichen rings um die Ar⸗ 
„me und Waden mit allerley Figuren, in Geſtalt großer Ringe und Armbande bemalet. 
„Zwar kann ich dieſe Figuren eigentlich mit gar nichts vergleichen, ſie waren aber doch un⸗ 
„ gemein artig, und es erſchien an den vielen Linienzuͤgen, Laubwerke und Vierecken, wel⸗ 
„che mit einander abwechſelten, eine bewundernswuͤrdige Kunſt und Ebenmaße. So viel 
„ich von ihm erfahren konnte, verfaͤhrt man dabey eben alſo, als wenn jemanden ein Je⸗ 
„ruſalemskreuz auf den Arm gemachet wird; das iſt, man durchſticht die Haut, und beſtreicht 
„fie mit einer aͤtzenden Salbe. Anſtatt aber, daß man bey einem Jeruſalemskreuze Schieß⸗ 
„pulver gebrauchet, gebrauchen die Einwohner der Inſel Meangis, von welcher Jeoly 
„gebürtig war, ein gewiſſes zu Pulver geſtoßenes Gummi, das bey den Engländern Dam⸗ 
„mer heißt, und an vielen Orten Indiens fuͤr Pech gebrauchet wird. Wie er mir ſagete, 
„fo find die meiſten Manns: und Weibesperſonen in feinem Lande dergeſtalt bemalet, tras 
„gen goldene Ringe in den Ohren, um die Aerme und Beine aber Ketten von eben dieſem 
2 Metalle,, i 
Der Prinz Jeoly war demnach auf einer von den Meangisinfeln, welche nicht weit von 
Mindanao liegen, gebohren, und wie er ſagete, ein Sohn des Raja von beſagter Inſel, 
welcher fünf Weiber und acht Kinder hatte. Eines Tages wollte er mit feinem Vater, 
ſeiner Mutter, ſeinem Bruder, und einigen ihrer Unterthanen von einer Inſel nach der 
andern uͤberfahren: es warf ſie aber ein ungeſtuͤmer Wind auf die Kuͤſte von Mindanao, 
hier wurden ſie Gefangene einiger Fiſcher. Man nahm ihnen vorläufig ihre goldenen Zier⸗ 
rathen ab, und verkaufete ſie nachgehends zu Leibeigenen. Dampier hatte zwar die golde⸗ 
nen Zierrathen nicht geſehen, wohl aber in ihren Ohren große Löcher, darinnen Ringe ge⸗ 
weſen ſeyn konnten. Jeoly wurde nebſt ſeiner Mutter an einen Mindanayer, Namens 
Michel, verkaufet, welcher das Engliſche ziemlich gut verſtund, und dem Raja Lau als 
Dolmetſcher dienete. Michel pruͤgelte ſeinen Leibeigenen zum oͤftern, weil er nicht arbei⸗ 
ten wollte: allein, weder Drohen, noch Verſprechen, ja die Schlaͤge ſelbſt, vermochten 
ihn nicht zur Arbeit zu bringen. Als er fuͤnf bis ſechs Jahre bey dieſem ſtrengen Herrn 
zugebracht hatte: fo verkaufte ihn felbiger nebſt feiner Mutter für ſechzig Piaſter, an ei⸗ 
nen engliſchen Aufſeher, Namens Mordy, von welchem er vermittelſt eines anderweiti⸗ 
gen Vergleiches zu Madras in Dampiers Haͤnde kam. 

Weil er es nun bey dieſem leutſeligen Manne weit beſſer hatte: ſo gieng er gern mit 
ihm nach Benculi. Dampier ließ ihn außen vor der engliſchen Schanze in einem Haͤus⸗ 
chen wohnen, ohne ihm eine Beſchaͤfftigung zu geben. Doch ſo wohl er, als ſeine Mut⸗ 
ter, machten ſich freywillig etwas zu thun: ſie ihres Ortes verfertigte Kleider, nach daſiger 
Landesart, oder befferte fie aus, er hingegen machte Kaſten, oder Verſchlaͤge, dazu er ſich 
von ſeinem Herrn Bretter und Naͤgel geben ließ. Ob er ſie gleich nun ſehr ſchlecht ma⸗ 
chete, fo bildete er ſich doch eben fo viel darauf ein, als auf das kuͤnſtlichſte Meiſterſtuͤck. 


Einige Zeit darnach, wurden ſie alle beyde krank, und alles von Dampier . 
leißes 


fe um die Wels erzaͤhlet. Das hauptſaͤchlichſte, was dahin er kam, bereits gegeben haben. 
er beybringt, iſt in der Beſchreibung enthalten, die 0) A. d. 616 und vorherg. S. 
wir von Sumatra, Java, und andern Landſchaften 


— 
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Fleißes ungeachtet, ſtarb die Mutter. Jeoly war hierüber beynahe untroͤſtlich und Dam⸗ 
pier beſorgete, ihn gar zu verlieren. Man mußte ihm die Leiche wegnehmen, weil er 
immer dabey ſaß, und unaufhoͤrlich weinete. Man wickelte fie in ein Stuͤck Cattun ein, 
welches Ehre genug war; doch dem Jeoly ſchien es zu wenig, er that auch noch alle ſeine 
Kleider nebſt zwey Stuͤcken indianiſchen Cattun dazu, die ihm Mordy gegeben hatte, und 
ſagete dabey, alles, was er habe, gehöre feiner Mutter, fie ſollte auch alles, was er haͤt⸗ 
te, mitnehmen. Dampier ließ ihn aus Beyſorge, er möchte kraͤnker werden, machen 
was er wollte, und forgete nur für feine Geſundheit. Ueberall, wo er auf feiner Ruͤck⸗ 
reiſe landete, da liefen alle Leute zuſammen, um den Jeoly zu ſehen, und bewunderten 
ihn; hieraus machte er ſich auf einen großen Gewinn zu London Hoffnung. Kaum war 
er in die Themſe eingelaufen: fo mußte er ihn ans Land ſchicken, weil ihn gewiſſe Perfo- 
nen von ſehr hohem Stande zu ſehen verlangeten. „Weil ich nun Geld noͤthig hatte, 
„faget er, fo war ich genthiget, ihn anfaͤnglich nur zum Theile zu verkaufen, und all- 
„mählich verkaufte ich ihn ganz. Man fuͤhrete ihn im Lande herum, und zeigete ihn den 
„Leuten fur Geld. Nachgehends erfuhr ich, er ware zu Orford an den Kinderpocken ge⸗ 
„ftorben P). 


Der VIII Abſchnitt. 


Anhang zu der Landbeſchreibung von Tunkin. 


Day Tunkin. Fluͤſſe Rokbo und Domeg. Ein- eine große Stadt. Zuftand von Cachas. Ein⸗ 
fahrt zwiſchen die Barre. Kennzeichen des thellung von Tunkin. 
Fluſſes Domea. Stadt gleiches Namens. Hean 


Wi durfen die Nachrichten, welche Dampier von dem Königreiche Tunkin giebt, 
durchaus nicht weglaſſen. Sie koͤnnen einen Zuſatz vorſtellen, welcher die Kennt⸗ 
niß beſagten Landes allerdings vermehret, und zwar um ſo viel mehr, weil Baron in ſei⸗ 
ner Beſchreibung nur einen allgemeinen Abriß des beſagten Königreiches gegeben hat Y. 
Als Dampier wieder zu Kräften gekommen war: ſo ſchiffete er in Geſellſchaft des Haupt⸗ 
manns, Wallons, eines engliſchen Kaufmannes, welcher in allerley Handlungsgeſchaͤff⸗ 
ten nach Cachao r) reiſen mußte, aus dem achemſchen Hafen ab. Sie kamen gluͤck⸗ 
lich in die Bay von Tunkin. Die Einfahrt derſelbigen iſt auf der Weſtſeite, und hat ge⸗ 
gen Suͤdoſt die Landſpitze Champa unter zwölf Grad Norderbreite, und gegen Oſten die 
Inſel Aynan, auf etwa neunzehn Grad. Es ſcheint zwar dieſe Einfahrt durch große 
Sandbaͤnke, die pracalſchen Bänke genannt, ganz verſchloſſen zu ſeyn, man findet aber 
dennoch an beyden Seiten einen großen Canal da die Schiffe aus⸗ und einfahren koͤnnen. 
Die größte Breite der tunkiniſchen Bay beträgt wenigſtens dreyßlg Mellen. 
Man kann uberall, fo groß als fie iſt, das Senkbley und den Anker auswerfen. Ihre 
Tiefe beteaͤgt da, wo fie am größten iſt, das iſt ungefaͤhr in der Mitte nicht mehr als 
ſechs und vierzig Faden. An dieſem Orte iſt der Schlamm ſchwarz und pfefferfärbig: 
aber auf der Weſtſeite findet man Thongrund mit roͤthlichem Sande vermiſchet. Hinten 
an der Bay am tunkiniſchen Ufer giebt es verſchiedene kleine Inſeln, darunter zwo vor 
a g ö andern 


2) A. db. 614. 675 u. f. S. 7) Im IX Theile gegenwaͤrtiger Satumlung. 
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andern merkwuͤrdig find, nicht zwar wegen ihrer Größe, ſondern weil fie den beyden Dampier. 

Hauptfluſſen des Landes, oder vielmehr den beyden Aermen des Hauptfluffes zum Baack 888. 

dienen. Einer von den beſagten Aermen heißt bey den Einwohnern Rokbo und ſtuͤrzet Fläſſe Korb 

ſich in Rordweſten der Bay unter zwanzig Grad ſechs Minuten Norderbreite in die See. En V0 lde i 

Dampier ſelbſt befuhr ihn nicht: man ſagete ihm aber fuͤr gewiß, er habe an ſeiner f 

Muͤndung nicht über zwoͤlf Schuhe Wafler, ziemlich weichen Thongrund, und falle des⸗ 

wegen bloß kleinen Schiffen bequem. Die Siamer und Chineſen pflegen ihn gemei⸗ 

niglich zu beſuchen. g 

Der zweyte Arm iſt weit breiter und tiefer. Dampier nennet ihn Domea 7), nach Einfahrt zwi⸗ 

dem Namen der erſten Stadt, die an feinem Ufer liegt. Er fälle im Nordoſt, zwanzig ſchen die Dar: 
Meilen gegen Nordoſt vom Rokbo, unter zwanzig Grad fuͤnf und vierzig Minuten, in die 10 5 

See. Zwiſchen beyden Aermen giebt es eine große Menge Sandbaͤnke und Untiefen, die 

ſich über zwo Meilen weit an der Kuͤſte erſtrecnñʒen. Vor dem Domea ſelbſt liegt ein 

Riff von ungefähr zwo englifchen Meilen groß : es bleibt aber die Durchfahrt dennoch 

über eine halbe engliſche Meile weit, und hat auf beyden Seiten Sandbaͤnke. Nach 

Ausſage der Lootsmäͤnner, welche dieſes Fluſſes kundig ſind, behaͤlt er nicht das ganze Jahr 

über einerley Tiefe, ſondern zu gewiſſer Zeit beträgt felbige bey der ſtaͤrkeſten Fluth kaum 

ſechzehn Schuh; dahingegen ſie zu anderer Zeit auf fuͤnf bis ſechs und zwanzig ſteigt. Die 

hohen Fluthen ereignen ſich im Winter⸗ und Chriſtmonate und Jenner, naͤmlich, wenn 

der Mordmuſſon regieret. Dagegen fallen die niebrigften in die Monate des Suͤdmuſ⸗ 

ſons, das iſt in den May, Brach und Heumonat. Die Durchfahrt am Riffe hat har⸗ 

ten Sandgrund, welches ſie ungemein gefaͤhrlich machet. Nebſt dem ruͤhren die Fluthen 

den Sand auf, und verändern die Durchfahrt, welches ſie noch gefaͤhrlicher machet. 

Auslaͤndiſche Schiffe haben einen $ootsmann zum Wegweiſer noͤthig; ja bey niedriger 

Fluth unterſteht ſich nicht einmal einer, ſie zu fuͤhren, ſondern er wartet die hohe Fluth 

ab. Das Kennzeichen dieſes Fluſſes iſt ein hoher Berg, der Elephant genannt, ge- Kennzeichen 

gen welchen man nordnordweſtlich ſteuern muß. Nachgehends ſegelt man gerade gegen des Fluſſes 

das Ufer, und findet allmählig immer weniger Waſſer, bis auf fechs Faden, und ſodann Domea. 

iſt man noch zwo bis drey engliſche Meilen weit vom Riffe, imgleichen von einer kleinen 

Inſel, die man ſo weit als moͤglich in Nordnordweſten laſſen muß, entfernet. Hier kann 

man unterdeſſen Anker werfen, und die Ankunft der $ootsmänner abwarten. Es laſſen 

ſich hierzu Fiſcher gebrauchen, welche in einem an der Muͤndung des Fluſſes gelegenen 

Dorfe, Namens Batcha, wohnen. Dieſes Dorf liegt fo bequem, daß fie die ankom⸗ 

menden Schiffe ſehen, oder doch die Stuͤckſchuͤſſe vernehmen koͤnnen, welche die Europäer 

bey ihrer Ankunft gemeiniglich zu thun pflegen. 

Das engliſche Schiff fand vierzehn und einen halben Faden Waſſer am Riffe. Als Stadt gleiches 
ſie vorbey waren: ſo bemerkete Dampier, daß der Fluß enger wurde. Die erſte Stadt, wel⸗ Namens. 
che ſchon erwaͤhntermaßen Damea heißt, liegt etwa ſechs Meilen weit von der Muͤn⸗ 
dung, und den Ankommenden zur rechten Hand, auch dermaßen nahe am Ufer, daß die 
Fluth zuweilen bis an die Stadtmauer ſchlaͤgt. Der Ort beſteht aus etwa hundert Haͤu⸗ 
fern. Hier liegen die hollaͤndiſchen Kaufleute vor Anker, die Englaͤnder hingegen 

f fahren 
5) Andere ſchreiben Cacho, noch andere Che⸗ s) Sein rechter Name it Songkoy. 
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ſahren gemeiniglich noch drey engliſche Meilen hoͤher aufwaͤrts, weil die Fluth daſelbſt 
ſchwaͤcher iſt. Zu Domes nimmt fie um neun Schuhe ab und zu. Weil die Handlung 
in der Hauptſtadt des Königreichs, Cachao, welche etwa achtzig englifche Meilen von 
Damea liegt, getrieben wird: ſo verrichteten Dampier und Weldon dieſe Reiſe auf einer 
daſigen Schaluppe. Den vierten Tag erreichten ſie Hean, eine ſehr anſehnliche Stadt 
von wenigſtens zweytauſend Haͤuſern. Ein wenig unterhalb ſelbiger ſahen ſie den Ort, 
wo der Strom ſich in zween Aerme vertheilet, auf welche Weiſe zwiſchen dem Theilungs⸗ 
puncte und der See eine dreyeckige Inſel entſteht. Die Franzoſen hatten damals einen 
Handelsſitz zu Hean, und war der Pallaſt ihres Biſchofes das ſchoͤnſte Gebaͤude in der 
ganzen Stadt t). Ungeachtet nun kein europaͤiſches Schiff bis an dieſe Stadt zu kom⸗ 
men vermag: fo laufen doch die ſiamſchen und chineſiſchen Junken auf dem Rokboſluſſe 
ohne Muͤhe bis dahin, und ſah Dampier verſchiedene da vor Anker liegen. Von Hean 
brachte er zween ganzer Tage zu, ehe er nach Cachao kam, weil die Fluth dem Fahrzeu⸗ 
ge nicht mehr forthalf. ee 
Als er nun nach Cachao, der Hauptſtadt in Tonquin, kam: fo ſah er mit Verwunde⸗ 
rung, daß fie weder Mauer, Wall, noch Graben hatte. Gleichwohl iſt fie ungemein volk⸗ 
reich, und zaͤhlet man uͤber zwanzigtauſend Haͤuſer darinnen. Sie liegt dem Fluſſe gegen 
Abend, auf einer kleinen Ebene. Die Haͤuſer beſtehen nur aus Stroh und Leimen, doch 
dem Beyſpiele der europaͤiſchen Kaufhaͤuſer zu Folge, waren ſeit kurzem einige von Ziegel⸗ 
ſteinen aufgefuͤhret worden. Die Hauptſtraßen ſind ſehr breit, aber meiſtentheils ſchlecht 
gepflaſtert, und zur Regenzeit ungemein kothig. Der koͤnigliche Pallaſt hat ein praͤchtiges 
Anſehen, ungeachtet er nur aus Holze beſteht. Man ſchreibt der Ringmauer deſſelben 
einen Umkreis von drey Meilen zu. Es iſt felbige ungefähr ſechs Schuh hoch, und bey- 
nahe eben ſo dick. Jedermann kann darauf ſpatzieren gehen, und ſteigt man bey dem 
Thore auf einer Treppe hinauf. Das engliſche Kaufhaus hat eine angenehme Lage in 
dem Nordertheile der Stadt, am Strome; das hollaͤndiſche liegt im Suͤdertheile. In 
des Barons Nachricht ) fehlen nicht nur dieſe wenigen Umſtaͤnde, ſondern auch die Na⸗ 
men der tenquinifchen kandſchaften. Dampier bekennet, er habe das, was er davon anfuͤhret, 
von einigen engliſchen Kaufleuten, welche ſchon ſeit langer Zeit zu Cachao wohne» 
ten, erfahren. i 
Das Königreich wird in acht große Landſchaften eingetheilet. Biere darunter tragen 
keine andere Namen, als die Oſt⸗Weſt⸗Nord⸗ und Suͤdlandſchaft. Die fünfte liegt in der Mitte, 
und heißt, gleich der Hauptſtadt, Cachao oder Cacho, die drey übrigen werden Tenam, 
Tenchoa und Ngeam benennet. f 
Die Landſchaft Tenam liegt am weiteſten gegen Morgen. Sie hat China in Suͤd⸗ 
5 i oſt, 


2) Dampier ſprach bey feiner Zuruͤckkunft mit 
ihm. Es waren damals zehn europaͤiſche Miffio- 
narien, und zween franzoͤſiſche Biſchoͤfe im tunkin⸗ 
ſchen Lande. Einer hieß Biſchof von Aſcalon, 
der andere von Auran. Es war dieſes eben um dieſel⸗ 
bige Zeit, als das Chriſtenthum unter dem Schutze 
des berufenen Staatsrathes Conſtantin, im Siam⸗ 
ſchen in großer Hochachtung ſtund. Allein, zu 
Cachao gieng es dieſen Heidenbekehrern noch nicht 


dergeſtalt nach Wunſche. Man berief ſie zwar zu⸗ 
weilen nach Hofe, aber bloß wenn etwa eine Uhr 
oder ſonſt ein mathematiſches Werkzeug auszubeſ⸗ 
ſern war. Denn ſie hatten dieſe Kuͤnſte in der 
Abſicht, ſie zum Vortheile der Religion anzuwenden, 
aus dem Grunde gelernet. Dampier ruͤhmet die 
Höflichkeit, damit fie ihm begegneten. Sie frag: 
ten ihn, ob er Schießpulver machen koͤnnte? Es 
fiel ihm eine Anweiſung dazu bey, die er ehmals 

in 
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oſt, die Inſel A nan und die See, theils in Suͤden, theils in Suͤdweſten, und die Dft- Dampier⸗ 
landſchaft in eſt. Ihre Größe iſt mäßig, und träge fie hauptſaͤchlich Reiß. ro, 1 

Die Oſtlandſchaft reicht von der Tenam ſchon bis an die nordliche. Gegen Oſten 
ſtößt fie an China, gegen Abend an einen Theil der Suͤdlandſchaft und der cachaiſchen; 
gegen Mittag ans Meer. Es iſt ein ſehr großes, und dabey niedriges Land, voll In⸗ 
ſeln, abſonderlich in ſeinem ſuͤdoſtlichen Theile, welcher bey Tenam an das Meer ſtoͤßt. 
Die Hauptſtadt davon und der Sitz des Statthalters heißt Hoan. Dieſe Landſchaft 
bringt Reiß und Vieh im Ueberfluſſe hervor, uͤbrigens legen ſich die Einwohner der See⸗ 
gegend ſtark auf die Fiſcherey. 

Die ſuͤdliche Landſchaft iſt die vorhin erwähnte dreyeckige Inſel, welche gegen 
Oſten der von Dampiern alſo genannte Domeaſtrom, auf der Weſtſeite der Rokbo, oder 
vielmehr die beyden Aerme desjenigen Stromes, den Baron Songkog nennet, begraͤnzen, 
Das Land liegt ungemein niedrig, und hat Ueberfluß an Reiß und Viehe. N 

Tenchoa liegt weſtlich am Rokbo, hat die Weſtlandſchaft gegen Mitternacht, die 
Inſel Aynan gegen Weſten, und das Meer gegen Mittag. Ihr Reichthum beſteht 
gleichfalls in Viehe und Reife, 

geam liegt an der Abendſeite von Tenchoa, ſtoͤßt gegen Mittag und Abend an 
Cochinchina, gegen Mitternacht aber an die Weſtlandſchaft. Sie hat einen weiten Um⸗ 
fang, und beſitzt nicht nur die ſämmtlichen Vortheile der uͤbrigen Landſchaften, ſondern 
auch noch dieſen eigenen, daß ſi e durch eine gute Anzahl Voͤlker gegen die Anfälle und 
Streifereyen der Cochinchineſen in Sicherheit geſetzet wird. 

Die Weſtlandſchaft hat gegen Mittag Ngeam, das Königreich $aos gegen Weſten, 
die Landſchaft Cachao gegen Oſten, und die Nordlandſchaft gegen Mitternacht. Sie ift 
groß, hoͤchſt angenehm, reich an Holz und Weide, verfuͤhret auch viel Lack und Seide. 

Die Nordlandſchaft iſt ungemein weitlaͤuftig, und machet den een Theil 
des ganzen Königreiches aus. Sie hat das Koͤnigreich Laos gegen Weſten; China gegen 
Oſten und Norden, das Koͤnigreich Baws oder Baos *) gegen Nordweſt, gegen Suͤden 
aber Cachao, die Weſt- und Oſtlandſchaft. Wegen ihres weitlaͤuftigen Bezirkes iſt 
ihr Boden nicht uͤberall von einerley Beſchaffenheit. Groͤßtentheils iſt er mit hohen Ge⸗ 
birgen angefuͤllet, da man Gold, Marmor und viele Elephanten antrifft. Die ie 
Gegenden lieſern viel Lack, Seide und allerley Kaufmannswaaren. 

Die Landſchaft Cachao machet den Mittelpunct des ganzen Koͤnigreiches aus „und 
liegt zwiſchen der Oft: Weſt⸗Nord⸗ und Suͤdlandſchaft. Dampier, welcher Zeit genug fie 
zu beſehen hatte, lobet ihre Fruchtbarkeit und Anmuth. Es fehlet ihr zwar auch nicht an 


Holze, doch treibt ſie ihren Handel dune ee mit Reibe, „ Lacke und Seide 7). 
Der 


in Sturmeys Kunſtbuche geleſen hatte: man ſolle 
naͤmlich Schwefel, Salpeter und Kohlen, jedwe⸗ 
des gleich ſchwer nehmen, es zu Mehle ſtoßen und 
wohl durch einander miſchen. Hierauf machte ich, 
ſaget er, ein Sieb von einem Stuͤcke Pergamente, 
indem ich es mit einem heißen duͤnnen Eiſen uͤber⸗ 
all durchloͤcherte, damit ich das Pulver koͤrnen 
koͤnnte. In dem Siebe rollete ich, um das Pulver 
durch die Loͤcher zu zwingen, zwo kleine Kugeln 


herum, auf welche Weiſe es ſich recht huͤbſch Erz 
nete. Wir ließen es trocknen, und verſuchten es, 
befanden es auch nach Wunſche. Zu Bencult 
machte ich einſtens auf eben dieſe Weiſe einige 
Faͤſſer voll zerſchmolzenes Schießpulver wiederum 
brauchbar. III Th. a. d. 108 und 109 S. 

u) Im X Bande dieſ. Samml. 

*) Oder Baota. 

) Ebendaſ. a. d. 23 und vorherg. S. 


PT Irrende Reifen 
Wa 5 Der IX Abſchnitt. 
— Erlaͤuterung, Pulo Dinding und Benculi betreffend. 


Hollaͤndiſcher Sitz zu Pulo Dinding. Schanze ſchreibung der Feſtung. Einwohner. Dam⸗ 
der Inſel. Holländer haben den Tutaneghan⸗ piers Vorwuͤrfe gegen die hollaͤndiſche Com⸗ 
del allein. Engliſcher Handelsſitz zu Beneuli. pagnie. 

Wie fie die Holländer daſelbſt vertreiben. Des 


Holländiſcher LS Weldon nach geendigter tunquiniſcher Reife wieder nach Sumatra zuruͤck gieng: fo 
Sitz zu Pulo “ nahm Dampier nach und nach auf verſchiedenen Schiffen feiner Landesleute Dienfte, 
Dinding. auf welche Weiſe er ſowohl Malaka als andere berühmte Städte zu beſehen, Gelegenheit 
hatte. Wir unſeres Ortes waͤhlen aus der großen Menge ſeiner Anmerkungen nur diejeni⸗ 
gen, welche gewiſſe Orte, davon man bey andern Reiſebeſchreibern ſchlechte Nachricht fin- 
det, betreffen. Als er, zum Beyſpiele, an die malakiſche Kuͤſte vorbey fuhr: fo noͤthigte ein 
Wirbelwind fein Schiff, auf der Rheede eines hollaͤndiſchen Eylandes, davon keine einzige 
oſtindiſche Reiſebeſchreibung etwas meldet, vor Anker zu legen. Es fuͤhret den Namen 
Pulo Dinding, und liegt nicht weit vom feſten Lande. Ihr Land iſt hoch, und wird 
durch viele Baͤche bewaͤſſert. Es wachſen allerley fruchtbare Baͤume darauf, darunter 
die meiſten eine ſolche Groͤße erlangen, daß man ſie zu allerley gebrauchen kann. Ja 
einige darunter find fo gar zu Maſten und Rhaaen tauglich. Die Rheede iſt vortrefflich. 
Sie hat ihre Stelle auf der Oſtſeite zwiſchen der Inſel und dem feſten Lande. Man faͤhrt 
mit einem Seelüftchen hinein, und mit einem Landwinde heraus 2). a 
Schanze der Die Hollaͤnder, als die einzigen Bewohner dieſes Eylandes, haben an der Oſtſeite eine 
Inſel. Schanze darauf angeleget, und zwar an einer kleinen Bucht, darinnen die Schiffe ankern 
koͤnnen. Zwar hat ſelbe keine Bollwerke, doch aber ziemlich dicke, und dreyßig Schuh 
hohe Mauern. Dampier ſah zwölf bis funfzehn Stuͤcke auf einer guten Bettung ſtehen, 
die man in einer Hoͤhe von etwa ſechzehn Schuhen in der Mauer angelegt hatte. Es 
geht kein anderer Weg hinein, als eine Reihe Stufen, welche ihren Anfang ſchon in einer 
ziemlichen Entfernung von der Schanze nehmen, und an das Thor, wo die beſagte Stuͤck⸗ 
bettung iſt, führen. Der Befehlshaber ſchlaͤft mit etwa zwanzig oder dreyßig Soldaten 
des Nachts darinnen. Hierinnen beſteht der ganze Schutz der hollaͤndiſchen Einwohner, 
welche die Inſel anbauen. Etwa fuͤnfhundert Schritte weit von der Schanze, und an 
eben dieſer Bucht, ſteht ein niedriges ziemlich wohl gezimmertes Haus, von etwa drey 
Gemaͤchern, darinnen ſich der Befehlshaber bey Tage aufhält. 
Hollander ha: Auf dem nur etwa vier engliſche Meilen davon entferneten feſten Lande zeiget ſich eine 
ben den Tuta⸗ſchoͤne mit hohen Bäumen bewachſene Gegend, und der Schanzbucht gleich gegen über 
neghandel fallt ein Fluß, in welchen kleine Fahrzeuge einlaufen konnen, in die See. Das benach- 
ate barte Land bringt eine gewiſſe Gattung von Zinn in großer Menge hervor. Es traͤgt ſel⸗ 
biges den Namen Tutaneg, und iſt zwar gröber, als das unſerige, wird aber an verfchie- 
denen Orten Indiens ſtark gebrauchet. Vorzeiten verhandelten es die malayſchen Ein⸗ 
wohner dieſer Kuͤſte an die Auslaͤnder: allein, voritzt haben die Hollaͤnder dieſen Handel 
voͤllig an ſich gezogen, und nur deswegen, damit ihre Kaufleute den Vortheil davon ganz 
allein ziehen koͤnnen, ſich auf der Inſel niedergelaſſen. Weil auch die Entfernung der 
Schanze 
) A. d. 187 S. 
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Schanze vom feſten Lande ihnen nicht erlaubt, auf alles, was in der Nachbarſchaft vorgeht, Dampier. 


ein wachſames Auge zu haben: fo halten fie nicht nur im Canale einen fo genannten Kuͤſten⸗ 
bewahrer, ſondern auch noch ein kleineres bewaffnetes Schiff, das die Mündung des Fluſ⸗ 
ſes und die benachbarten Bayen ohne Unterlaß durchſuchet. Beſagtes Tutaneg alſo, wel— 
ches in der bengaliſchen Bay theuer verkauft wird, koͤmmt an dem gegenwärtigen Orte in 
keine andere, als in ihre Haͤnde, und tauſchen ſie allerley andere Waaren dagegen. Sie 
haben zwar in Queda, welches weiter gegen Norden liegt, und dieſes Metall gleichfalls 
in Menge hervorbringt, einen aͤhnlichen Verſuch gewagt: allein, er gelang ihnen nicht. 
Hingegen hat ihre Verfaſſung auf der Inſel Dinding ſie zu willkuͤhrlichen Herren der 
Handlung mit den Malayern auf dieſer Kuͤſte gemacht 4). 


1689. 


Im Jahre 1690 reiſete Dampier von Madras nach Benculi, einem engliſchen Han- Engliſcher 
delsſitze, davon die engliſchen Reiſebeſchreibungen mit genauer Noth nur den Namen angeben. ee zu 
euli. 


Es liegt dieſer Ort an der Weſtkuͤſte der Inſel Sumatra, um den vierten Grad Suͤderbreite, 
und iſt den Seefahrern an einem hohen Berge, den man in einer großen Entfernung vom 
Lande ſchon ſieht, kenntlich. Zwo bis drey Meilen ſuͤdlich von Benculi liegt die Landſpi⸗ 
tze Sillibar, welche uͤber die ganze Kuͤſte heraus raget, und eine kleine Bay machet. 
Nebſt dieſem doppelten Merkmaale erwaͤhnet Dampier auch noch dieſes, daß man das engliſche 
Schloß ſchon drey Meilen weit vom Ufer ſehe, daß es an der See liege, und ſeiner Schoͤn— 
heit wegen Aufmerkſamkeit verdiene. An der Nordſeite beſagten Schloſſes fließt ein 
Fluͤßchen vorbey, an deſſen Muͤndung ein großes Lagerhaus ſteht. Nicht weit davon, und 
auf eben dieſer Seite des Fluſſes findet man ein indianiſches Dorf, deſſen ſaͤmmtliche 
Haͤuſer wegen des moraſtigen und tiefen Bodens auf Pfaͤhle gebauet find. _ 

Nichts als der Pfefferhandel hatte die engliſchen Kaufleute auf dieſe Kuͤſte gelockt. 
Als fie ihn zu Bantam verloren hatten: fo ſuchten fie, ihn an irgend einem andern Orte wies 
derum lebendig zu machen; es war auch die Hoffnung dazu um ſo viel ſtaͤrker, weil ſie 
wohl wußten, daß bey weitem nicht aller Pfeffer, der nach Europa geſchafft wird, auf Ja⸗ 
va waͤchſt, ſondern meiſtentheils von Achem und andern auf Sumatra liegenden Orten 


en 


komme. Nebſt dem erzählte man Dampiern, es habe der gluͤckliche Fortgang ihres Un⸗ Wie fie die 
ternehmens nicht ſowohl von ihrer eigenen Bemuͤhung, als von dem Verlangen einiger Holländer da⸗ 
achemſchen Rajas hergeruͤhret; denn dieſe letzteren Hätten nach Madras geſchickt, und fie bit. ſelbſt vertrei⸗ 


ten laffen, ſich bey Zeiten, und ehe die Holländer einen Verſuch thaͤten, auf ihrer Inſel e 


niederzulaſſen. Doch, ſaget er, dem ſey wie ihm wolle, fo hatten gleichwohl die Eng- 
länder das Gluͤck, daß fie zuerſt dahin kamen. Allein, es war hohe Zeit. Denn ehe fie 
noch einen Fuß an das Land fegen konnten: ſo erſchien eine hollaͤndiſche Flotte an der Kuͤſte. 
Nichts deſtoweniger ſtiegen fie im Angeſichte ihrer Nebenbuhler aus, pflanzeten in aller 
Eile einige Stuͤcke ans Ufer, und ſchrecketen fie durch dieſe anſcheinende Herzhaftigkeit ab. 
Dampier ſetzet dieſe Begebenheit ins Jahr 1685. Nachgehends verſaͤumeten die Englaͤn⸗ 
der zwar nicht den geringſten Augenblick, ſich feſtzuſetzen. Sie brachten aber, ungeachtet 
der großen darauf gewandten Koſten, dennoch weiter nichts zu wege, als eine angenehme 
Wohnung; ein regelmaͤßiges Werk aber aufzufuͤhren, fiel ihnen nicht moͤglich. Die Fe⸗ 
ſtung ſollte fuͤnf Bollwerke bekommen: allein, es blieb bey vieren, und dieſe waren ſo 
ſchlecht angelegt, daß Dampier dem daſigen Befehlshaber rieth, er ſollte ſie ſchlechterdings 

Kk; nieder⸗ 

a) A. d. 180 u. f. S. 


Dampier. 
1689. 


Einwohner. 


Dampiers 
Vorwuͤrfe ge⸗ 
gen die hollaͤn⸗ 
diſche Com⸗ 
pagnie, 
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niederreißen und anders aufbauen laſſen. Doch es blieb bey einigen Ausbeſſerungen, wel⸗ 
che den Platz in eben der Unvermoͤgenheit einem Feinde Widerſtand zu thun ließen, als 
er vorher geweſen war. W ö 

Die daſige Witterung hat ſchlechte Anmuth. Man hat alle Jahre nichts gewiſſeres, 
als heftige Regenguͤſſe und gewaltige Hitze zu erwarten. Erhebt ſich der Wind, fo wird 
es ungemein kalt. Die Landwinde ſtreichen uͤber einige Moraͤſte, und fuͤhren aus dieſer 
Urſache allemal einen unleidlichen Geruch mit ſich. Kurz zu ſagen, es iſt ein ungeſunder 
Ort, in welchem die Engländer in kurzer Zeit ſterben, und beſtaͤndig ein ſieches Leben fuͤh⸗ 
ren. Gleichwohl giebt es an der Suͤdſeite der Feſtung eine ſchoͤne Ebene, welche gegen 
Nordweſt an die See, und gegen Suͤdoſt an einen großen Wald ſtoͤßt. 

Die daſigen Landeseinwohner find eben fo braun, als die Achemer, aber geſchlanker 
von Gliedmaßen, und aͤmſiger. Einige darunter koͤnnen Handthierungen, und treiben 
ſie in der engliſchen Feſtung. Die uͤbrigen befleißigen ſich auf den Landbau. Zum Un⸗ 
gluͤcke war damals, wie Dampier bemerket, die Regierung in der Feſtung ziemlich ſchlecht 
beſtellt. Die daſigen Compagniebeamten lebeten mit ihren Nachbaren in einem ſehr 
ſchlechten Verſtaͤndniſſe; und hielten zween Rajas, ohne weitere Urſache, als weil fie dem 
Befehlshaber nicht Pfeffer genug geliefert hatten, in Ketten und Banden. Dieſe Unbil- 
ligkeit hatte einige andere Rajas dergeſtalt erbittert, daß ſie mit einer großen Anzahl ihrer 
Unterthanen vor die Feſtung kamen, und ſie beſtuͤrmeten. Unterdeſſen konnte fie ihrer 
ſchlechten Beſchaffenheit ungeachtet, einem ſo elenden Kriegesheere, als dieſes war, ohne 
Muͤhe widerſtehen. Denn ob es gleich den Einwohnern dieſer Inſel an Herzhaftigkeit 
im geringſten nicht fehlet; fo haben fie doch kein ander Gewehr, als Saͤbel, Dolche und 
Lanzen, damit fie gegen grobes Geſchuͤtz unmoͤglich lange aushalten koͤnnen. Tauſchen fie 
gleich ingeheim einige Flinten an ſich: ſo wiſſen ſie doch damit nicht umzugehen. Kurz 
vorher, ehe Dampier dahin kam, hatten fie die Engländer mit Liſt zu überfallen geſucht, 
und zu dieſem Ende einen Hahnenkampf angeſtellet, in Meynung, es werde fie die Neu⸗ 
gierigkeit aus der Feſtung locken. Als niemand zum Vorſcheine Fam: fo wageten fie einen 
unvermutheten Anfall auf das Schloß, wurden aber mit einigen Stuͤckſchuͤſſen bald aus 


einander gejagt 2). ir 
Dampier gieng noch vor Ausgange dieſes Jahres auf verſchiedene andere Reifen, die 
ihm öfter, als einmal Gelegenheit geben, die hollaͤndiſche Handelsgeſellſchaft der Gewaltthä- 
tigkeit zu beſchuldigen. Sie geht, wie er ſaget, mit nichts anderem um, als wie fie den 
Pfefferhandel voͤllig in ihre Hände bekommen möge, gleichwie fie den Zimmet⸗ und Mu⸗ 
ſcatenhandel bereits in ihrer Gewalt hat. Wo fie keine Handelsſitze errichten kann da 
ſchicket fie Kuͤſtenbewahrer hin, die ſich vor die Muͤndungen der Fluͤſſe legen, den Auslaͤn⸗ 
dern den Zugang verwehren, und die kleinen Fuͤrſten in der Furcht und im Gehorſame 
erhalten. Zwar giebt fie vor, es geſchehe alles dieſes aus großer Liebe gegen die India⸗ 
ner: allein, die meiſten wiſſen ſchon, was davon zu halten ſey, ungeachtet ſie, ihre Meynung 
öffentlich zu ſagen, das Herz nicht haben. Eben dieſer Urſache muß man es, wie Dampier 
meynet, zuſchreiben, daß die Malayer dieſe Kuͤſten mit Rauben und Pluͤndern unſicher ma⸗ 
chen. Sie ſind von Natur zum Stehlen gar nicht geneigt, ſondern ſie werden aus bloßer 
Aergerniß, 
5) A. d. 200 und vorherg. S. a 


8. RER 
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Aergerniß, daß die Holländer die Handlungsfreyheit ſtoͤhren, Seeraͤuber; denn fie hoffen Dampier, 
entweder das, was fie auf ehrliche Weiſe nicht erwerben koͤnnen, auf dieſe Weiſe zu gewin- 1689. 
nen, ober fie fuchen ſich an einer bey ihnen verhaſſeten Macht, gegen die fie ſonſt nichts aus« 
zurichten vermögen, fo weit als es angeht, zu rächen, und leiſten zu dieſem Ende den 
Seeraͤubern Huͤlfe und Beyſtand c). 


Das III Capitel. 
Beſchreibung der malabariſchen Kuͤſte. 
Der I Abſchnitt. 

Einwohner, Sitten und Religion. 


Einleitung. Groͤße der malabariſchen Kuͤſte. Ein⸗ 
wohner Geſtalt und Kleidung. Lange Ohren. 


ge, und der Großen. Ordnung der Geburt. 
Eine Frau darf viele Maͤnner haben. Erb⸗ 


Unterſchied zwiſchen den Muhammedanern und 
Heiden. Die Muhammedaner ſind auch See⸗ 
raͤuber. Ihre Grauſamkeit gegen die Gefange⸗ 
nen. Eintheilung der Heiden in Staͤmme. 
Puliaren unehrliche Kerl. Edelleute oder Nai⸗ 
ren. Ihr Sold. Hairathen. Diebſtahl wird 
haͤrter geſtrafet, als Todſchlag. Koͤniglicher 
Stamm. Reichsſtatthalter. Stolz der Koͤni⸗ 


ſchaftsordnung. Wenn man die Toͤchter ver⸗ 
heirathet. Schlechtes, Leben der Malabaren. 
Ihre Pagoden. Religion des Landes. Ehrer⸗ 


biethung gegen die Goͤtter und Großen. Feſte 


und Ceremonien. Geſchicklichkeit der Malaba⸗ 
ren in Kriegesuͤbungen. Uebungen auf der Ritter⸗ 
ſchule. Wie man die Streitigkeiten ausmachet. 
Ihre Kriege. 0 


malabariſche Kuͤſte als den hauptſächlichſten Schauplatz der Begebenheiten vorge- von Malabar. 
ſtellet haben: fo muß man ſich allerdinges verwundern, warum es den engliſchen Ver⸗ 
faffern nicht beliebig fiel, die Nachrichten von der Einwohner Gemüthsbeſchaffenheit und Einleitung. 
Lebensart zu ſammeln und in einen Auszug zu bringen. Es hat dieſes Land ungemein 
viel beſonderes aufzuweiſen, und um den nur erwaͤhnten Mangel zu erſetzen, duͤrfen wir 
dasjenige, was Schouten und einige andere Reiſende davon beygebracht haben, durchaus 
nicht weglaſſen. 

Es iſt bereits zum öftern angemerkt worden, daß gemeiniglich der ganze Landſtrich Größe der 
zwiſchen Surate und dem Vorgebirge Comorin den Namen der malabarifchen Küfte trage. malabariſchen 
Allein, genauer zu reden, beginnt dieſe Kuͤſte erſt an dem delyſchen Gebirge, welches un⸗ Küſte 
ter dem zwoͤlften Grade Norderbreite liegt. Denn bloß innerhalb dieſes Bezirkes legen ſich 
die Landeseinwohner ſelbſt den Namen Malabaren oder Malavaren bey, und ſodann 
beträgt die Laͤnge dieſer Kuͤſte nicht mehr als ungefähr zweyhundert franzöfifche Meilen. 

Sie iſt unter verſchiedene freye Könige vertheilet, davon der Samorin oder König von 

Calecut das größte Anſehen beſitzt. Die übrigen Koͤnigreiche und ihre Hauptſtaͤdte find 

in dem gegerwaͤrtigen Werke ſchon dermaßen oft erwaͤhnet worden, daß es eine ſehr 9 

Muͤhe 

) Der Verfaffer wirft den Hollaͤndern dieſes abſon derlich vor, fo viel die Kuͤſte von Gueda und 
Malacca betrifft. 


5 fo viele in dem erften Theile gegenwaͤrtiger Sammlung enthaltene Reiſen die Beſchreibung 
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Beſchreibung 
von Malabar. 


Einwohner. 
Ihre Geſtalt 
und Kleidung. 


Lange Ohren. 


Unterſchied 
zwiſchen den 
Muhamme⸗ 
danern und 
Heiden. 
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Mühe wäre, fie nochmals herzuſetzen. Nur erfordert es unſere Abſicht, hierbey zu bemer⸗ 
ken, daß es in dieſem weitläuftigen Lande wenige Städte, ſondern groͤßtentheils nur Doͤr⸗ 
fer von allerley Größe gebe, daß aber die Einwohner, ungeachtet ſie unter verſchiedene 
Herren von ganz widrigen Abſichten gehoͤren, dennoch einerley Geſetze und Gebraͤu⸗ 


che beobachten 4). \ RR ae 

Die urfprünglichen Landeseinwohner find ſchwarz, oder doch ſehr braun, aber mei⸗ 
ſtentheils wohl gewachſen. Sie halten viel auf ihre Haare, laſſen fie auch gemeiniglich 
ſehr lang wachſen. Man hält fie für nichts weniger, als dumm: allein, fie bekuͤmmern 
ſich wenig um die Aufklärung ihres Verſtandes, noch um Künfte und Wiſſenſchaften. 
Mannes: und Weibesperfonen tragen beynahe einerley Kleidung. Sie umſchuͤrzen fich bey⸗ 
derſeits mit einem Stucke Cattun, das vom Gürtel bis auf die Knie hinab haͤngt, der 
übrige Leib, imgleichen der Kopf und die Fuͤße, ſind unbedeckt. Doch binden einige die 
Haare mit einem ſeidenen Schnupftuche auf, flechten fie aber zuvor in Zoͤpfe. 

Anderswo tragen die reichen Indianer, abſonderlich das Frauenzimmer, ſeidene Klei⸗ 
der, imgleichen gebluͤhmte Gold- und Silberſtoffe. Allein, in Malabar traͤgt niemand 
koſtbare Zeuge, als die Weiber der allerniedrigſten Geſchlechter oder Stämme, dahin⸗ 
gegen die Reichen und Vornehmen ſich bloß in feineſte Baumwolle kleiden. Doch tragen 
fie koſtbare goldene Leibguͤrtel, und Armbänder von Silber oder Buͤffelsklauen: allein, gol⸗ 
dene Armbänder find ohne ausbrüdliche Erlaubniß des Landesherren keinem Frauenzimmer 
zu tragen erlaubt. Dagegen ſind die Ringe und Ohrgehaͤnge ſowohl bey Maͤnnern als 
Weibern im Gebrauche; die letztern wiegen zuweilen wohl ein Vierthelpfund, und dehnen 
ihre von Natur ſchon ziemlich lange Ohren ganz erſtaunlich aus, welches aber in ihren 
Gedanken eine ſonderbare Schoͤnheit vorſtellet. Man durchbohret ſie den Kindern ſehr 
frühzeitig, und drehet ein Stuͤckchen von einem zuſammen gerollten und duͤrren Palmblatte 
in das doch. Indem nun das Blatt gleich einer geſpannten Feder ſich unaufhoͤrlich zu ente 
wickeln ſuchet: fo wird das Loch unvermerkt immer weiter ausgedehnet, und das Ohrlaͤp⸗ 
chen immer groͤßer. Es hängt gar, oft bis über die Schultern hinab, und koͤnnte man 
wohl mit einer geballten Fauſt durch das Loch fahren. 

Die heidniſchen Malabaren ſcheeren ſich den ganzen Bart weg: doch laſſen einige, wiewohl 
die wenigſten, einen Knebel ſtehen. Ihre Haͤuſer bauen ſie von Leimen, und decken ſie 
mit Cocosblattern. Das Land ſteht allenthalben fo voll Haͤuſer, daß es nur ein einziges 
Dorf zu ſeyn ſcheint. Jedwedes Haus hat feinen Hof um ſich, und in ſelbigem einen 
Schoͤpfbrunnen, abſonderlich wenn kein fließendes Waſſer in der Naͤhe zu finden iſt. Kein 
Malabar darf ſich mit ſeines Nachbars Waſſer waſchen, noch davon trinken, er ſey 
dann von ſeinem Stamme. ; 

Es giebt zweyerley Malabaren, namlich Muhammedaner und Heiden. Die erſtern 
ſind in großer Menge vorhanden, und ſtammen nach ihrem Berichte aus Arabien her, 
indem ihre Vorältern ſich auf dieſer Kuͤſte niederließen. Dieſe nun haben hier zu Lan⸗ 
de die ganze Handlung in ihrer Hand; denn die Heiden, abſonderlich die Nairen, welche 
den Adel ausmachen, halten nicht nur dieſe Lebensart für allzu ſchlecht, ſondern fie unter⸗ 
nehmen auch niemals eine langwierige Seereiſe. Daher ſind die mahometaniſchen Ma⸗ 
labaren gemeiniglich reiche Leute. Man Halt fie fuͤr tuͤckiſche falſche Kerl. Sie wohnen 
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in großen Flecken beſonders, leiden auch niemanden, der ihrem Glauben nicht zugethan iſt, Beſchreibung 
darinnen. Dieſe Flecken nennet man Bazaren, oder Marfepläße, weil lauter Handels. von Malabar 
leute darinnen wohnen. Die anſehnlichſten find wegen beſſerer Bequemlichkeit der Han⸗ 
delſchaft und der auslaͤndiſchen Kaufleute, entweder an die See, oder an einen Fluß ge⸗ 
bauet. Aunberbeſſm find dieſe Geizhaͤlſe mit dem ordentlichen Wege nach Reichthume nicht 
zufrieden. Die meiſten find zugleich auch Seeraͤuber, und ſchwaͤrmen mit Galioten und 8 
Galeeren, die ſie Paras nennen, auf ber See herum. Dieſes Handwerk treiben ſie a ran 
nicht nur an der ganzen indianiſchen und gegenüberliegenden Küfte, ſondern auch im per⸗ ber. 
ſiſchen und arabiſchen Meerbuſen, und nehmen alles, was ihnen vorkommt, ohne Unter⸗ 
ſchied weg. Mit ihren Gefangenen gehen ſie unmenſchlich um. Ungeachtet ihre Fahr⸗ 
zeuge gemeiniglich mit fünf bis fechs hundert Mann beſetzet ſind: ſo trauen ſie ſich den⸗ 
noch gar ſelten an ein europàiſches Schiff, fie müßten es denn für ſchwach bemannet, oder 
für klein genug anſehen. Liſt beſitzen fie mehr, als Tapferkeit; der geringſte Widerſtand 
jaget fie davon. Gewinnen fie hingegen die Oberhand: fo find auf dem ganzen Erdboden 
keine unbändigere und wildere Thiere, als fie: gleichwie fie denn überhaupt auf der See 
weder Freund noch Feind kennen. Doch, ſo bald ſie nach Hauſe kommen, werden ſie 
wieder zahm, und genießt man in ihren Flecken alle Sicherheit. Die Könige, unter de- 
ren Schutze fie leben, ſehen zwar wohl zu ihrer Seeſchwaͤrmerey durch die Finger, ja fie 
laſſen ſich wohl gar etwas von der Beute abgeben: allein, zu Lande beſtrafen fie die aller⸗ 
geringſten Diebftähle mit eben der Schärfe an ihnen, als an ihren ärmften Untertha⸗ 
nen. Man kennet ſie theils am Barte, weil ſie ihn wachſen laſſen, theils an den Haa⸗ 
ren, die ſie abſchneiden, am allergewiſſeſten aber an der Kleidung, weil ſie Weſte und 
Turban tragen, dahingegen die Heiden halb nackend laufen. 1 
Bekommen ſie Malabaren auf der See gefangen, es moͤgen ſelbige Heiden, oder Ihre Grau⸗ 
Muhammedaner ſeyn: fo dürfen fie ihnen zwar alles, was fie haben, auch fo gar die Kleider, ſamkeit gegen 
wegnehmen, Leibeigene aber duͤrfen ſie aus ihnen nicht machen, wenn es gleich Heiden er Gefange⸗ 
aus einem andern Landesbezirke find. Allein, die Chriſten haben fie nach Haufe zu führen, 
in Feſſel zu ſchlagen, und mit uͤbermaͤßiger Arbeit, die niemand ausſtehen kann, zu quaͤ⸗ 
len Macht, es waͤre denn, daß ſich jemand ihrer annaͤhme, und ſie loskaufe. Wenn ein 
Seeraͤuber feine Galeere zum erſtenmale ins Waſſer laͤßt: fo ſaͤbelt er einige chriſtliche Leib— 
eigene darauf nieder, beſprenget das Schiff mit ihrem Blute, und hoffet ſodann, im See⸗ 
rauben ein deſto größeres Glück zu haben. Hat er voritzt niemand zum Hinrichten bey der 
Hand: ſo verſchiebt er dieſes teufeliſche Opfer bis auf eine naͤchſte Gelegenheit. Der 
erſte beſte Chriſt, den er in ſeine Gewalt bekoͤmmt, er mag ſeyn von welcher Nation er 
will, muß herhalten; und gleichwie die Portugieſen unter allen Europäern die erften find, 
die fich in Indien feſt ſetzeten: alſo hat auch niemand die Grauſamkeit der malabarifchen 
Mahometaner öfter empfunden, als fie. Um dieſer Urſache willen ruͤſten die Unterkoͤnige 
zu Goa alle Jahre eine gewiſſe Anzahl Galioten aus, und ſuchen dieſe allgemeinen Frie⸗ 
densftörer aller Orten auf. Diejenigen, die fie erwiſchen koͤnnen, werden nach Goa gebracht, und 
auf die Galeeren geſchmiedet, oder ſonſt zu harter Arbeit gebrauchet. Allein, die malabari⸗ 
ſchen Seeraͤuber machen ſich aus dem Ungluͤcke ihrer von den Portugieſen gefangenen Lan— 
desleute eben ſo wenig, als aus dem Elende ihrer leibeigenen Chriſten. 
Beſagte mahometaniſche Malabaren muͤſſen alle und jede Landesgeſetze, wofern ſie 
nur den hauptſachlichen Grundſatzen ihres Glaubens nicht zuwider find, beobachten. Sie 
Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. Lu duͤrfen 
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Beſchreibung Dürfen ihren Gottesdienſt an keinem andern Orte, als in ihren Bazaren, ausuͤben. Die 
von Malabar. Anzahl ihrer Moſcheen iſt weder groß, noch haben fie ein praͤchtiges Anſehen. Mit einem 
Worte, ſie bekuͤmmern ſich mehr um unerlaubte Mittel, reich zu werden, als um Ausuͤbung 

der Pflichten, welche ihnen ihre Glaubenslehre, oder die Menſchlichkeit vorſchreibt. 
Elnthelung Die Nation, überhaupt genommen, beſteht aus den heidniſchen Einwohnern, nicht 
der Heiden in nur, weil ſie aus dem Lande ſelbſt herſtammen, ſondern auch, weil ihre Menge die An⸗ 
Stämme. zahl der Mahometaner bey weitem uͤberſteigt. Man theiler fie in unterſchiedliche Stämme, 
Zu dem erſten und vornehmſten gehören die Fuͤrſten; zum zweyten die Namburis, 
oder Hohenprieſter; zum dritten die Braminen; zum vierten die Nahern, oder Wai⸗ 
ren, welches die daſigen Edelleute find. Der Stamm der Tiven, oder der fünfte, bes 
greift alle diejenigen in ſich, die mit dem Landbaue, Tary einſammeln, und Brandwein⸗ 
brennen zu thun haben. Zuweilen gehen ſie bewaffnet: allein, ſie muͤſſen vom Landes⸗ 
herrn entweder ausdruͤcklichen Befehl, oder doch Erlaubniß dazu haben. Die Mainaten, 
der ſechſte Stamm, haben keine andere Verrichtungen, als waſchen und Cattun bleichen, 
indem ſolcher da zu Lande in erſtaunlicher Menge verfertiget wird. Die Cheten, oder 
Weber, machen ebenfalls einen beſondern Stamm; und auf gleiche Weiſe iſt es, nach 
Dellons Verſichern, beynahe mit allen Handwerken beſchaffen. Der Mucuas 
Stamm iſt der allerſtaͤrkeſte. Sie treiben bloß die Fiſcherey, dürfen auch ſonſt nirgend, 
als am Seeſtrande, wohnen, und bauen deswegen alle ihre Dörfer dahin. Man hält fie 
für unwuͤrdig, mit Gewehre umzugehen. Fehlet es ja an Kriegesleuten: fo gebrauchet man 
ſie dazu, daß ſie das Geraͤthe tragen. Der allergeringſte und veraͤchtlichſte Stamm in 
Puliare un⸗ ganz Malabaren ſind die Puliaren. Sie werden von jedermann fuͤr einen Schandfleck 
ehrliche Kerl. des menſchlichen Geſchlechtes, fuͤr nicht werth, daß ſie die Erde trage, angeſehen. Sie 
haben keine beſtaͤndige Wohnung, ſondern ſie ziehen von einem Orte zum andern herum, 
und bringen die Nacht unter irgend einem Baume, in Holen, oder Hütten von Palm⸗ 
aͤſten zu. Ihre Verrichtung beſteht in Huͤten des Viehes, und der Feldfruͤchte. Wer 
fie bis auf zwanzig Schritte an ſich läßt, oder in einer kleinern Entfernung mit ihnen re⸗ 
det, der wird unrein, und muß ſich unumgaͤnglicher Weiſe von dem zugezogenen Schand⸗ 

lecke reinigen. Geht er aber mit ihnen um, fo wird er unehrlich. | 

Die Fuͤrſten, die Nambouris, Braminen und Nairen, koͤnnen mit einander 
umgehen; es darf auch einer den andern anruͤhren: allein, mit Perſonen von einem niedri⸗ 
gen Stamme, duͤrfen fie keines von beyden unternehmen, ober fie beflecken ſich, und muͤſ⸗ 
fen eine Reinigung vornehmen. Verheirathet ſich eine Weibesperſon in einen geringern 
Stamm als der ihrige iſt: ſo hat ſie ihre Ehre auf ewig verloren; wohl aber darf ſie in 
ein vornehmeres Geſchlecht heirathen. Doch betrifft dieſer Gebrauch hauptſaͤchlich nur 
die Puliaren. Begegnet einer von den vornehmſten vier Staͤmmen einem ſolchen elenden 
Menſchen: fo heißt er ihm ſchon von ferne, und fo weit als er ihn ſehen kann, aus dem 
Wege gehen, welches ſelbiger auch unverzuͤglich thun muß; will er nicht, ſo darf ihn der 
andere todtſchießen, ohne daß ein Hahn darnach kraͤhet, wofern es nur in keinem befreye— 
ten, das iſt, einer Pagode zuftändigen, Bezirke geſchieht. Ja man haͤlt einen ſolchen 
Menſchen des Lebens fuͤr dermaßen unwuͤrdig, daß ein Mair, wenn er ſein Gewehr ver— 
ſuchen will, auf den erſten den beſten Puliar ohne Unterſchied des Alters, oder Geſchlechts, 
Feuer giebt, ohne daß ihn jemand deswegen zur Rede ſetze, noch beſtrafe. Eben deswe⸗ 
gen nun, weil man fie ungeſtraft todtſchlagen darf, koͤnnen fie ſich nicht ſonderlich vermeh⸗ 
ren, 
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ren, ja ſie wären ſchon laͤngſt mit Strum pfe und Stiele vertilget, wofern man fie nicht zum Beſchreibung 
Feldhuͤten noͤthig hätte, folglich nothwendiger Weiſe einige von ihnen übrig laſſen müßte. von Malabar. 
Sie dürfen weder Zeuge noch Cattun tragen; demnach decken fie ihre Bloͤße mit Baft, 
oder in einander geflochtenem Laube. Uebrigens ſind ſie abſcheuliche Unflaͤter; ſie freſſen 
Aas und was ihnen vorkommt; auch fo gar verreckte Ochſen und Kühe, welches bey der 
großen Hochachtung, darinnen dieſe Thiere hier zu Lande ſtehen, den Abſcheu gegen fie 
nicht wenig vermehret. Daher duͤrfen ſie auch die Tempel eben ſo wenig betreten, als den 
Pallaſt eines Großen. Die Prieſter nehmen kein anderes Opfer, als Gold und Silber, 
von ihnen an; dieſes muß noch dazu ganz von ferne auf die Erde geleget, nicht eher als 
bis fie weg find, aufgenommen, und ehe es vor die Goͤtter koͤmmt, abgewaſchen werden, 
gleichwie ſich denn derjenige, der es abholet, gleichfalls reinigen muß. Haben ſie bey ir⸗ 
gend einem Großen eine Bitte vorzubringen: fo muß es von fern geſchehen, und die Ant⸗ 
wort erfolget gleichfalls von weitem. Zuweilen verurtheilet man ſie unter Bedrohung der 
| Todesſtrafe, zu einer großen Geldbuße, ungeachtet fie nicht das allergeringfte geſuͤndiget 
| haben: fie erlegen auch, um nur das Leben zu erhalten, das geforderte, bis auf den letz⸗ 
ten Pfennig. Wie es aber damit zugehe, daß dergleichen elende Leute, die von aller 
menſchlichen Geſellſchaft aus geſchloſſen find, weder Haus noch Hof haben, noch einige ein⸗ 
trägliche Handthierung treiben, dennoch im Stande find, eine ſtarke Auflage zu bezahlen, 
davon geben die Reiſebeſchreibungen folgende Erlaͤuterung. Alle Malabaren uͤberhaupt 
pflegen alles, was fie an Gold und Silber zuſammen ſcharren koͤnnen, in die Erde zu ver⸗ 
graben, und dieſen Schatz täglich zu vermehren, ohne jemals das geringſte davon wegzu⸗ 
nehmen. Ja, ſie ſterben größtentheils ohne ihren Erben etwas davon zu offenbaren, weil ſie 
meynen, es werde ihnen dieſer Schatz kuͤnftig, wenn ſie mit einem andern Leibe in der 
Welt erſcheinen, wohl zu ſtatten kommen. Weil nun die Puliaren nichts zu thun ha⸗ 
ben: ſo legen ſie ſich auf das Ausſpuͤhren dieſer vergrabenen Schaͤtze, ſind auch darinnen 
fo gluͤcklich, daß man fie fir Hexenmeiſter haͤt. Mit dieſem Gelde nun ſtillen fie den 
unerſaͤttlichen Geiz ihrer Landesherren, die ihnen alle Augenblicke mit dem Tode drohen. 

Die Wairen oder malabariſchen Edelleute verdienen wegen ihrer Geſchicklichkeit und Edelleute oder 
ihres leutſeligen Weſens eben fo viel Achtung, als wegen ihrer Herkunft. Es iſt ſonſt niemand, Nalren. 
als nur ſie allein, berechtiget, Gewehr zu tragen; gleichwie denn auch ihr Stamm in jed⸗ 
wedem Lande der zahlreichſte iſt. Weil fie ſich die Handelſchaft für ſchimpflich achten: 
ſo haben ſie zwar meiſtentheils kein großes Vermoͤgen, leben aber dem ungeachtet im be⸗ 
ſten Anſehen. Eben ihrer Armuth wegen laſſen fie ſich bey der Leibwache vornehmer 
Herren, Koͤnige, Fuͤrſten und Statthalter uͤber Landſchaften und Staͤdte gebrauchen. Ja 
ſie begeben ſich wohl zu andern ihres Gleichen, die aber reich und vermoͤglich ſind, und 
dienen ſelbigen zum Schutze, werden auch um dergleichen Herkunft willen, ſehr höflich ge⸗ 
halten, ungeachtet ſie ihres Ortes, die Ehrerbiethigkeit zu beobachten, ſchuldig ſind. 

Reiſt ein Fremder durch das Land, oder verbleibt eine Zeitlang darinnen: ſo muß Dienſt, den fie 
er zwar einige Nairen zu feiner Beſchuͤtzung annehmen. Unterdeſſen da die Geſetze keine den Fremden 
Zahl vorſchreiben: ſo pfleget ſich in dieſem Stuͤcke jedweder nach ſeinem Beutel, oder erweiſen. 
nach dem Staate, den er treiben will, zu richten. Uebrigens erfordert es die unumgaͤng⸗ 
liche Nothwendigkeit, bey einer Reife durch Malabar einige Nairen, als Geleitsleute, mit 
zunehmen. Thut man es nicht, ſo beleidiget man dieſen Stamm, welcher meiſtens da⸗ 
von lebet, und das geringſte, was einem m wiederſahren kann, iſt, daß man ausge⸗ 
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Beſchreibung bluͤndert und abgeprügelt wird. Ja mancher wird gar tod geſchlagen; und weil man es jedwedem 
von Malabar. Ausländer zum Voraus ſaget, fo wird weder des Auspluͤnderns, noch des Todſchlagens wegen, 
— diegeringſte Nachfrage gehalten, ſondern man ſchiebt die Schuld auf die Nachlaͤßigkeit, oder 
Knickerey des Verungluͤckten; abſonderlich da die Nairen bey demjenigen, der ſie freywillig an⸗ 
nimmt, mit aͤußerſter Treue halten. Sie vermiethen ſich ſo weit, als ihres Landesherrn Gebieth 
reicht. An der Graͤnze ſchaffen fie ſelbſt dem Reiſenden andere, und aus dem Lande, das man bes 
Ihre Treue, tritt, gebuͤrtige Nairen zur Begleitung, und uͤbergeben ihn dem Schutze derſelbigen. Wird 
fie zu vertheij⸗ man unterwegens angegriffen: ſo bleiben fie eher alle mit einander auf dem Platze, ehe ſie 
BUN: ihren Schutzbefohlnen im Stiche ließen. Sie misbrauchen das in fie geſetzte Vertrauen 
nie. Hat es gleich zuweilen einige Verraͤther unter ihnen gegeben: fo wurden fie doch der— 
maßen entſetzlich dafür geſtraft, daß man dieſe Beyſpiele gleichſam als nie geſchehen be⸗ 
trachten kann. Denn der Schuldige wird im geringſten nicht von der Obrigkeit beſtrafet, 
ſondern es richten ihn, um den Schandfleck von dem Geſchlechte abzuwiſchen, ſeine naͤchſten 
Anverwandte hin, und zerfleiſchen ihn mit eigener Hand auf eine ſo ſchreckliche Weiſe, daß 

das bloße Erzaͤhlen Grauſen verurſachet. b 


Die Raͤuber Dellon ſaget, wenn ein Ausländer durch Malabar reiſen wollte: fo wäre er in Ges 
haben gegen ſellſchaft eines Nairenkindes weit ſicherer, als unter dem Geleite der beſchriehenſten Kaͤm⸗ 
die Nairenkin⸗ pfer aus beſagtem Stamme; denn es uͤberfielen die daſigen Straßenraͤuber keine andere, 
der Ehrerbie: als bewaffnete Reiſenden, da fie hingegen für Kinder und wehrloſe Perſonen alle Hochachtung 
thung. truͤgen e). Ein dergleichen junger Nair, welchem ſein zartes Alter noch kein Gewehr zu 
führen erlaubet, trägt nur eine kleine hölzerne Keule, eines halben Schuhes lang, in der 
Hand. Ungeachtet nun kein Menſch daran zweifelt, daß man in Geſellſchaft eines ſol⸗ 
chen Kindes weit ſicherer reiſe, als unter einem Geleite von zwanzig bewehrten Nairen: 
ſo iſt es doch, wie Dellon ſaget, billig zu verwundern, daß jedermann das Vergnuͤgen, 
ein zahlreiches Gefolge um ſich zu haben, der Gewißheit, gegen alle Beleidigungen ſicher 
zu ſeyn, bloß um der damit verknuͤpften unanſehnlichen Geſellſchaft willen vorziehe f). 


Man giebt einem Nairen für feine Begleitung des Tages vier Taren. Im Felde 
bekoͤmmt er achte. Es iſt dieſes eine kleine Silbermuͤnze, die ungefähr zween Pfennige 
gilt, und davon ſechzehn einen Fanon, das iſt ein kleines Goldſtuͤckchen von zween 1 55 

chen 


auf ohne Verzug in den Flecken; und weil ihm 
das Maͤgdchen wohl gefiel, fo behandelte und kau⸗ 
fete er es, kam auch ſo gleich mit ihm nach Tilſce⸗ 


Ihr Sold. 
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7 Ebendaſ. 
g) Als ich mich zu Tilſcery aufhielt, ſaget er, 


fo ſcheiterte ein portugiefifches Schiff in dem Hafen zu 
Cananor. Die Guͤter wurden noch gerettet, aber 
das Fahrzeug gieng zu Grunde. Weil nun der 
Hauptmann, ſo lange bis neue Verhaltungsbefehle 
aus Goa einliefen, im Lande bleiben mußte: ſo 
kam er zuweilen nach Tilſtery, welches nur drey 
Meilen von Cananor liegt, und beſuchte uns. 
Einſtens nun, da er bey uns war, gab man ihm 
Nachricht, man haͤtte in einem etwa vier Meilen 
weit davon gelegenen Flecken ein junges Braminen 
Maͤgdchen, mit einem Tiven Purſchen uͤberraſchet, 
und mau wuͤrde ſie verkaufen. Er begab ſich hier⸗ 


ry zuruͤck, weil es keinen andern als dieſen Weg 
nach Cananor giebt. Er blieb einige Tage bey 
uns, und wir thaten ihnen allen beyden guͤtlich, 
um den Verdruß, den er wegen des verlornen 
Schiffes, und fie wegen verlorner Freyheit em: 
pfand, nach Moglichkeit zu verfügen. Wir ließen 
die junge Indianerinn durch unſern Dollmetſcher 
um ihre Geſchichte befragen, die ſie uns auch in 
aller Einfalt erzaͤhlete. In der Kindheit verlor 
ſie ihre Mutter, und wurde hierauf von ihrem 
Oheime, der ſie ungemein liebete, erzogen. Alle 
Tage gieng fie mit andern Maͤgdchen von 0 

er 


IV Buch. III Cap. 453 


ſchen am Werthe, ausmachen. Andere Geldſorten pflegt kein malabariſcher König zu prä Deſchreibung 
gen, doch laſſen fie alle auslaͤndiſche Gold- und Silbermuͤnzen in ihrem Lande gelten. von Malabar. 

Keine Nation ſuchet es mit dem Heirathen fo genau, als dieſe. Wir haben bereits 
erwaͤhnet, es ſtuͤnde einem jedweden frey, ſich entweder aus feinem eigenen Stamme, Ihre Keira: 
oder aus dem unmittelbar darauf folgenden eine Liebſte oder Frau zu waͤhlen. Laͤßt er then. 
ſich aber mit einem Frauenzimmer aus einem hoͤhern Stamme in ein Verſtaͤndniß ein, und 
die Sache wird offenbar: ſo werden beyde Miſſethaͤter entweder zu Leibeigenen verkauft, 
oder mit dem Tode geſtraft. Iſt die Frau oder Jungfer aus dem Wamburisſtamme, 
der Liebhaber hingegen aus dem Braminengeſchlechte: fo verkaufet man fie nur. Iſt aber 
die Mannsperſon aus einem niedrigen Stamme, ſo muß er ſterben, das Frauenzimmer 
hingegen fällt dem Landesherrn heim, der fie an einen Auslaͤnder, Chriften oder Mu⸗ 
hammedaner verkaufen kann. Weil nun die Weibesperſonen aus den vier oberſten Staͤm⸗ 
men gemeiniglich die ſchoͤnſten und artigſten ſind: ſo fehlet es nie an Kaufleuten, wenn eine 
von ihnen auf ſolche Weiſe geſtraft wird, und bringt ein ſehr glaubwuͤrdiger Reiſender 
ein Beyſpiel, das er ſelbſt angeſehen, davon bey g). 

Nur beſagter Schriftſteller erwaͤhnet auch noch folgenden ſehr ſeltſamen Umſtand, es Grauſames 
haben nämlich die Mannsperſonen von der Miſſethaͤterinn Stamme, drey Tage lang das Recht wegen 
Recht, in dem Orte, wo der Frevel vorgegangen, alle Perſonen von des Verfuͤhrers Stam⸗ einer ſtrafba⸗ 
me, die ihnen vorkommen, ohne Anſehen des Alters und Geſchlechtes, Aab ngen H. er 
Die Nairen uͤben dieſes unmenfchliche Recht gegen die Tiven und Cheten Aus; dieſe wie⸗ een 
derum gegen die Mucuas, und die Mucuas gegen das veraͤchtliche Geſchlecht der Pu⸗ 
liaren. Damit aber gleichwohl nicht allzuviel Blut vergoſſen werde: ſo verſchiebt man 
die Hinrichtung der Miſſethaͤter gemeiniglich bis auf den achten Tag, und das Wuͤrgen iſt 
bloß an ſelbigem erlaubt. Unterdeſſen hat jedermann nicht nur die Freyheit, ſondern auch 
Zeit genug dazu, aus ſeinem Dorfe wegzulaufen. Furchtſame Seelen ſtellen ſich wohl 
erſt den andern oder dritten Tag nach verlaufener Zeit wieder ein. 5 \ 

Aus dieſem allen folget, es werde bey den Malabaren aus einem Todſchlage wenig Diebſtahl 
Weſens gemacht. Denn zu geſchweigen, daß man die Puliaren ungeſtraft ermorden darf, wird haͤrter 
fo geſchieht es überhaupt felten, daß derjenige, welcher jemanden aus den vornehmern geſtraft, als 

a 1013 Staͤm⸗ Todſchlag. 


Alter und Stamme auf die Feldarbeit. Bey die- ſten zu verkaufen. Waͤhrend der Rede mußte 


ſer Gelegenheit ſah ſie ein junger Tive, verliebte 
ſich in ſie, und ſie dagegen in ihn. Er gieng ihr 
uͤberall nach, und laurete alle Gelegenheiten ab, 
wo er ſie ſehen oder ſprechen konnte, mit einem 
Worte, ſie wurde ihm ſo gut, daß ſie oͤfters mit 
ihm ſprach, und ſich endlich uͤberreden ließ, ihn 
heimlich in ihres Oheims Wohnung kommen zu 
laſſen. Allein, welch ſeltenes Ungluͤck! Der Herr 
Oheim erwiſchete ſie gleich das erſtemal auf friſcher 
That. Ihrem Liebhaber koſtete es ſein Leben, 
fie aber wurde dem Fuͤrſten überliefert, der fie ei- 
nige Tage in feinem Pallaſte behielt, nachgehends 
aber, weil fie ſich ganz verzweiflend gebaͤrdete, die Ent: 
ſchließung faſſete, ſie an den erſten den beſten Chri⸗ 


fie vor Weinen und Aechzen oͤſter als einmal inne 
halten, woraus wir wohl abnehmen konnten, ſie 
müßte recht heftig verliebt geweſen ſeyn. Sie be⸗ 
jammerte das Ungluͤck ihres Liebhabers weit mehr, 
als den Verluſt ihrer eigenen Freyheit, und die Ver⸗ 
ſtoßung von ihrer Anverwandtſchaft. Wir bedau⸗ 
erten ſie ſehr. Der portugieſiſche Hauptmann fuͤh⸗ 


lete noch etwas mehreres, als ein bloßes Mitlei⸗ 


den gegen ſie. Es war ihm immer angſt, es 
möchte ſich irgend ein Franzoſe in fie verlieben. 
Er reiſete mit ihr nach Cananor ab, ließ ſie im 
Chriſtenthume unterrichten und taufen, und habe 
ich fie nachgehends oft geſehen. Dellon I Theil, 
a. d. 261 u. f. D. 


5) Ebendaſ. a. d. 264 S. 
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Beſchreibung men erwuͤrget, mit dem beben dafuͤr bezahlen müßte, es waͤre denn die That mit beſonders 
von Malabar. ſchweren Umſtaͤnden verknuͤpfet, und ſodann wird die Beſtrafung nicht ſowohl durch einen 
gerichtlichen Ausſpruch beſtimmt, ſondern es koͤmmt gemeiniglich darauf an, mit was für 
einer Rache die Verwandtſchaft zufrieden feyn wolle. Allein, mit dem Diebſtahle hat es 

eine ganz andere Beſchaffenheit. Man traͤgt da zu Lande ſchon vor dem bloßen Namen 

Abſcheu. Ein Dieb machet ſich ehrlos. Man verfaͤhrt in dieſem Stuͤcke mit aͤußerſter 

Strenge, ja es hat ſchon mancher, bloß um etlicher Pfefferkoͤrner willen, den Hals herge⸗ 

ben muͤſſen. Es giebt in Malabar keine Gefängniffe für Miſſethaͤter; man ſchlaͤgt fie in 

Feſſel, und bewachet ſie ſo lange, bis der Landesherr, als der oberſte Richter, ſo wohl 

in bürgerlichen, als peinlichen Sachen, das Urtheil ſpricht. Iſt die Anklage nicht völlig 

erwieſen, und die Anzahl der Zeugen nicht hinlaͤnglich: ſo laͤßt man den Verdaͤchtigen fol⸗ 

e gender geſtalt zum Reinigungseide. Man fuͤhret ihn vor den Fuͤrſten, und machet auf 
beym Eide. deſſen Befehl ein Axteiſen gluͤhend; hernach leget man dem Beklagten ein Bananasblatt 
auf die Hand, und das gluͤhende Eiſen darauf. Dieſes nun muß bis zum Vergluͤhen, das 

iſt ungefähr drey Minuten lang, darauf liegen bleiben. Sodann wirft er es von ſich, und 

reicht die Hand den koͤniglichen Waͤſchern hin, welche mit demjenigen Reiß waſſer, das bey 

den Indianern Cange heißt, ein Tuch benetzen, und die Hand damit umwinden. Das 

Tuch wird mit Baͤndern angebunden, und die Knoten mit des Fuͤrſten Siegel bedruͤcket. 

In dieſem Zuſtande bleibt die Hand acht Tage lang; ſodann nimmt man in jedermanns 

Gegenwart das Tuch weg. Iſt die Hand unverletzt, und nicht der geringſte Brand data 

an zu ſehen: ſo wird er fuͤr unſchuldig erklaͤret; iſt ſie aber vom Feuer im allergeringſten 

Todesurtheil beſchaͤdiget: fo ſpricht der Fuͤrſt das Todesurtheil über ihn aus, laͤßt es auch ohne Aufſchub 
Bolſtre s vollziehen, indem hier nicht die mindeſte Verzoͤgerung Platz findet. Man führer den Miſ⸗ 
3 ſethaͤter aus dem Bezirke des Pallaftes hinaus, und die Nahern von der Leibwache reißen 

ſich darum, wer Scharfrichters Stelle vertreten ſolle, indem ſie ſich eine Ehre daraus 

machen, des Fuͤrſten Befehl zu vollſtrecken. Iſt die Uebelthat ſo groß, daß ſie den 

Schuldigen aus ſeinem Stamme ſtoͤßt: ſo richten ihn ſeine eigenen Anverwandten hin, um 

den Schimpf, darein er das ganze Geſchlecht geſtuͤrzet hat, mit ſeinem Blute abzuwa⸗ 

ſchen. Die gemeine Todesſtrafe beſteht darinnen, daß man die Miſſethaͤter mit der Lan⸗ 

ze erſticht, oder mit dem Säbel in Stuͤcke hauet, und die Vierthel an Bäume aufhaͤngt ). 
Königlichen In jedwedem malabariſchen Koͤnigreiche giebt es einige fuͤrſtliche Geſchlechter, wel⸗ 
Stamm. che zuſammen den koͤniglichen Stamm, der allen uͤbrigen vorgeht, ausmachen. Nach des 
Koͤniges Tode folget ihm allemal der aͤlteſte Fuͤrſt in der Regierung, er ſey uͤbrigens aus 

welchem Zweige des Stammes er wolle; demnach entſteht nie einiger Streit wegen der Re⸗ 

gierung, noch ſieht man jemals junge Regenten. Dem ungeachtet verſorget ſich jedweder 

Reichsſtatt⸗ gleich nach der Kroͤnung mit einem Reichsſtatthalter, auf den er ſich, was die Regierungs⸗ 
halter. ſorge betrifft, verlaffen könne, und ein ſolcher hat den nächften Rang nach dem Könige. Nun 
wird zwar dieſes Amt allemal an die meiſtbiethenden verlaſſen: es kann aber doch der Koͤ⸗ 

nig unter denen, die das ſtaͤrkſte Geboth legen, denjenigen, der ihm am beſten gefaͤllt, 

waͤhlen. Dieſem Statthalter gebuͤhret die Ausſertigung aller Briefe, Paͤſſe und Befeh⸗ 

le des Hofes. Hat er deg Koͤniges Zutrauen gewonnen: ſo uͤberlaͤßt ihm dieſer die voͤl⸗ 

lige Verwaltung de Neichsgeſchaͤffte, verſchließt ſich in irgend einen Pallaſt, und denket 
an nichts, als wie rx kindergnuͤgtes und ruhiges Leben führen wolle. Hierzu nun 7 
nl er 

5) A. d. 267 S. 
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Statthalter alles mögliche bey, und läßt dieſes feine vornehmſte Sorge ſeyn; hingegen iſt Beſchreibung 
er in der That Herr im Lande, er nimmt die Einkuͤnfte in Empfang, theilet die Aemter von Malabak. 
aus, und begnadiget nach Belieben, ja er machet Krieg und Frieden, wie er will. Zwar vor 
follte er von Rechtswegen mit feinem Herrn von der Sache fprechen : allein, darauf 
koͤmmt es fo eigentlich nicht an, abſonderlich, wenn die wenige Neigung des Koͤniges zu 
Geſchaͤfften, als die gewoͤhnliche Frucht einer muͤßigen Lebensart, mit feinem zunehmen⸗ 
den Alter beſtaͤndig ſchwaͤcher wird. 11 . 
Unterdeſſen mag er ſo alt und unvermoͤgend werden, als er immer will, ſo iſt 
doch nie einiger Statthalter fo unverfhämt, daß er ſich unterſtuͤnde, in deſſen Gegen⸗ 
wart nieder zu ſetzen, oder nur einen einzigen Mann von ſeiner eigenen Leibwache mit in 
den Pallaſt zu nehmen, oder mit ihm zu reden, ohne beyde Haͤnde zuſammen zu legen, 
und vor den Mund zu halten, welches bey den Malabaren ein Zeichen der tiefſten Ehr⸗ 
furcht iſt. Vergienge er ſich gegen eines oder das andere Stuͤck dieſer Obliegenheit: ſo 
wuͤrde er nicht nur ſein Amt, ſondern auch den größten Theil feiner Güter. verlieren; in⸗ 
dem der Koͤnig allezeit die Macht hat, ſeine Reichsſtatthalter wiederum abzuſetzen, ohne 
daß er ihnen deswegen ihr ausgezahltes Geld zuruͤck geben duͤrfte. Doch dergleichen Bey⸗ 
fpiele einer abgenoͤthigten Schärfe find faſt gar nicht anzutreffen. Es geſchieht in den 
Morgenländern gar ſelten, daß ein Unterthan nicht nur feine Pflicht, ſondern auch die 
feinem Herrn ſchuldige Ehrerbiethung aus den Augen ſetzte. 12 
Einem Koͤnige zu Cananor wird der Titel Colitri gegeben, und es fuͤhret ihn jed⸗ Stolz der ma⸗ 
weder, gleichwie jedweder König von Calecut den Namen Samorin. Begiebt ſich ein e 
ſolcher Monarch aus feinem Pallaſte: to beſteigt er einen Elephanten, oder ein Palankin. Könige. 
Mie erſcheint einer offenzlich, ohne eine goldene Krone, in Geſtalt einer ſpitzigen Nacht⸗ 
muͤtze, und fuͤnfhundert Ducaten ſchwer, auf dem Haupte zu haben. Dieſe Krone uͤber⸗ 
reichet ihm allemal der Reichsſtatthalter. Sie wird von niemanden, als nur ihm getra⸗ 
gen, und nach ſeinem Tode in den Schatz der koͤniglichen Pagode beygeleget. Sein Nach⸗ 
folger traͤgt eine neue von gleichem Gewichte, die ihm derjenige, den er zum Reichsſtatt⸗ 
halter ernennet, verehren muß. e | N 
Alle malabariſche Könige haben beſtaͤndig eine große Anzahl Nairen zur Leibwache, Stolz der 
imgleichen viele Trompeter, Pauker und andere Spielleute um ſich 0. Weit vor der Großen. 
Leibwache gehen einige Dfficier, und rufen aus vollem Halſe: der König koͤmmt! damit 
diejenigen, denen es vor ihm zu erſcheinen nicht gebuͤhret, Zeit haben, aus dem Wege zu 
gehen. Gleichfalls hat jedweder Fuͤrſt, wenn er dem Koͤnige nicht folget, ſondern vor 
ſich aus ſeinem Pallaſte geht, eine ſtarke Leibwache, viele Spielleute, und einige voraus⸗ 
tretende Offieier um ſich, welche die Perſonen der geringern Stämme aus dem Wege 
ſchaffen. Eben dieſes Vorrecht genießen auch die Prinzeßinnen. Iſt der Reichsſtatthal⸗ 
ter kein gebohrner Fuͤrſt: ſo kann er zwar eine Leibwache von Nahern, aber weder Trom⸗ 
peter noch Officier zum Wegſchaffen des Poͤbels um ſich haben. 5 

Ungeachtet nun die Fuͤrſten in der weltlichen Rangordnung fo weit über alle übrige Ordnung der 
Staͤmme erhaben ſind: ſo gehen ſie doch, was die geiſtliche betrifft, den Namburis und Geburt von ei⸗ 
Braminen nach; und ſtehen dieſe beyden Staͤmme bey den Malabaren in nicht geringerer 7 8 
Achtung, als bey allen heidniſchen Indianern uͤberhaupt. Um die ganze Sache in ihr 65 9 
Licht zu ſtellen: fo muͤſſen wir bemerken, daß, vermoͤge einer unveeletzlichen een, die 

Ina 
4) Man ſehe die Kupferſtiche im erſten Theile diefer Sammlung 
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Kinder von ihrer Väter Erbſchaft ausgeſchloſſen ſind, darum, weil ſie ihren Adel nicht 
vom Vater, ſondern nur von der Mutter bekommen, auch zu dem Stamme derſelbigen 
gerechnet werden. Die Prinzeßinnen verheirathet man gemeiniglich an Namburis, oder 
Braminen; alle aus einer ſolchen Ehe erzeugte Kinder ſind Prinzen, und der Reichs⸗ 
folge fähig. Allein, da es nicht allemal ſo viel Prinzeßinnen giebt, als Namburis und 
Braminen: fo fönnen fie aus ihrem eigenen Stamme Weiber nehmen. Sodann gehoͤren 
die Kinder zu ihrer Mutter Stamm. Die Prinzen heirathen keine Prinzeßinnen, ſon⸗ 
dern Nairentöchter ; daher find auch ihre Kinder keine Prinzen, ſondern Nahern. "Die: 
fe letztern wählen ihre Frauen gemeiniglich aus ihrem eigenen als dem zahlreichſten Stam⸗ 
me, und ſodann ſind ihre Kinder auch Nahern. Allein, da es ihnen frey ſteht, auch aus 


einem unmittelbar auf den ihrigen folgenden Stamm eine Frau zu wählen, zum Beyſpiele, 


Eine Frau 
barf viele 
Männer ba: 
ben. 


aus dem Stamme der Mainaten und Cheten: ſo fallen die Kinder in einem ſolchen Falle 
in der Mutter Stand, und find keine Edelleute. Mit einem Worte, jedwede Manns⸗ 
perſon, von welchem Stamme ſie ſey, hat die Freyheit, entweder in ihren eigenen, oder 
in den unmittelbar darauf folgenden Stamm zu heirathen; dem Frauenzimmer hingegen, 
find die Misheirathen durchaus nicht erlaubt, ſondern es koſtet ihnen die Uebertretung die⸗ 
ſes Geſetzes, entweder das Leben oder die Freyheit. an 
Die Prinzen, die Namburis, Braminen und Nairen, haben insgemein jedweder 
ſeine Frau, und koͤnnen zwar wohl durch Geſchenke und Freundlichkeit ſie zu bewegen 
trachten, daß ſie mit einem einigen Manne zufrieden ſeyn moͤge, zwingen aber koͤnnen ſie 
ſie nicht, ſondern es ſteht ihr frey, ſich noch mehrere Maͤnner anzuſchaffen, wofern ſie 
nur alle mit einander, entweder aus ihrem eigenen, oder aus einem hoͤhern Stamme ſind. 
Vermoͤge eines uralten Rechtes dürfen die malabariſchen Weiber fo viele Männer haben, 
als ſie wollen. Vielleicht geſchieht es bloß den Mahometanern zum Widerſpiele, als wel⸗ 
chen es erlaubet iſt, ſo viele Weiber zu nehmen, als fie zu ernähren ſich getrauen. Gleich⸗ 
wohl verurſachet dieſe Vielmaͤnnnerey nicht die geringſte Uneinigkeit. Sind die Maͤnner 
aus einem gewehrmaͤßigen Stamme: fo läßt derjenige, welcher feinen Beſuch bey ihrer 
gemeinſchaftlichen Frau abſtattet, ſein Gewehr haußen vor der Hausthuͤre. Bey Erbli⸗ 
ckung dieſes Merkmaales bleiben die andern weg. Iſt ihnen das Gewehr tragen nicht 
erlaubt: ſo laſſen fie ein anderes Merkmaal an der Thuͤre, das ihnen eben ſo wohl eine un⸗ 
geftörte Unterredung verſchaffet. Ge Wee 

Uebrigens dauert die Treue, als das einzige bey dieſen Vermaͤhlungen gewöhnliche 
Heirathsgut, bey den Malabaren nicht länger, als beyde Vermaͤhlte einander gut 
bleiben. Erkaltet die Liebe, oder es entſteht irgend eine andere Urſache zur Kaltſinnigkeit: 
fo ſcheiden fie ſich in aller Gelaſſenheit, ohne Zank und Streit von einander. Das Ehe⸗ 
pfand beſteht gemeiniglich in einem Stuͤcke weißen Cattun, das der Mann ſeiner Frauen 
verehret, und von ihr getragen wird. Eine Mannsperſon hat eben die Freyheit, von der 
Frau Abſchied zu nehmen, als es ihr frey ſteht, ihren Mann abzudanken, oder noch eis 
nen dazu anzunehmen. Gleichwohl ſieht man, dieſer wunderlichen Gerechtſamkeit unge⸗ 
achtet, nicht wenig glückliche Ehen in Malabar. Eine Liebe, die bis in den Tod waͤh⸗ 
ret, oder doch aus keiner andern, als genugfam erheblichen Urſache geendiget wird, iſt in 
dieſem Lande gar nichts ſeltenes. 


Erbſchaftsord⸗ Obgleich die Weiber zum öftern mehr als einen Mann nehmen: ſo nimmt doch ein 


nung. 


Mann ſelten mehr, als eine Frau. Ein armes Maͤgdchen ſuchet ſich damit zu helfen, daß 
ſie 
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fie eine große Anzahl Mannsperſonen an ſich haͤngt, damit jedweder etwas zu ihrem Unter⸗ Beſchreibung 
halte beytragen moͤge. Ohne Zweifel beruhet das Geſetz, welches alle Kinder zu der Mut: von Malabar. 
ter Stamm verweiſt, auf keinem andern Grunde, als auf dieſem Rechte der Weiber 
denn zu welchem Stamme ſollte man ſie ſonſt rechnen, da ſie ihre Vaͤter mit keiner Ge⸗ 
wißheit kennen. Vermuthlich geſchieht es aus eben dieſer Urſache, daß die Erbſchaften 
auf der Schweſter Kinder, das iſt, auf die weibliche Seite fallen, weil es in ſo fern ſeine 
Richtigkeit damit hat, daß fie ins Geſchlecht gehören. Die muhammedaniſchen Mala⸗ 
baren befinden dieſe Ordnung fuͤr dermaßen ſicher, alle Fremde von ihrer Erbſchaft aus⸗ 
zuſchließen, daß fie den Gebrauch, ihre Guͤter auf die Kunkelſeite zu vererben, heilig beob⸗ 
achten, ungeachtet ſie den Tuͤrken an Eiferſucht um kein Haar breit weichen, noch ihre 
Weiber mit weniger Sorgfalt einſperren. d 

Man verheirathet die Töchter ſehr jung. Selten wartet eine bis ins zwölfte Jahr; Wenn man 
ja, es koͤmmt manche mit zehn Jahren ſchon ins Wochenbette. Sie ſind meiſtens klein, indem die Töchter 
der frühzeitige Eheſtand vielleicht das Wachsthum verhindert. Allein, dagegen find fie verheirathet. 
reinlich, und uͤberhaupt von angenehmer Geſtalt. Kraft des Geſetzes, das ihnen mehr 
als einen Mann zu haben erlaubt, ſind ſie von der unmenſchlichen Gewohnheit vieler in⸗ 
dianiſchen Lander, da ſich die Frau mit ihrem verſtorbenen Manne lebendig verbrennen 
muß, auf die bequemſte Weiſe von der Welt befreyet. 

Die reichen Malabaren, auch ſo gar die Koͤnige und Fuͤrſten, verlangen gar nicht, e ter 
mit einer großen Menge goldener und filberner Gefäße zu prangen, ungeachtet diefer 1 70 
Gebrauch anderswo in Indien ſtark im Schwange geht. Ihnen find bloße Binſenkoͤrbe 
und irdene oder kuͤpferne Schuͤſſeln ſchon gut genug, der uͤbrige Hausrath beſteht in Tep⸗ 
pichen, oder Matten. Anſtatt der Lichter und Wachskerzen, brennen fie Cocosöl in dam⸗ 
pen. Bey der Abendmahlzeit kehren ſie dem Lichte den Ruͤcken zu. Eingeheizet wird in 
ihren Haͤuſern nie, weil die Kaͤlte nie ſo groß wird, daß man ſich waͤrmen muͤßte. Die 
Oefen oder Camine, darinnen das Eſſen gekochet wird, ſtehen außen vor dem Haufe, 
Ihre hauptſaͤchlichſte Speiſe beſteht in Reiß, den ſie ſtatt des Getreydes bauen. Nebſt⸗ 
dem genießen ſie Milch und Gemuͤſe: allein, koͤſtlich ſchmecken ihre Speiſen nicht. Das 
Bette beſteht aus einer Bretterbuͤhne, gleich einer Soldatenpritſche; uͤber dieſe breiten 
die Reichen ſchoͤne Teppiche her, die Armen eine ſchlechte Matte. Aber das Hauptkuͤſſen 
beſteht ſo wohl bey dieſen, als jenen, aus einem Holzklotze. 

Hingegen find ihre Pagoden, oder Tempel, von erſtaunlichem Prachte. Die mei- Ihre Pago⸗ 
ſten ſind mit Kupfer, ja einige mit Silberbleche uͤberzogen. Vor der Thuͤre derſelbigen den. 
findet man allemal einen Teich, deſſen Größe mit der Herrlichkeit des Tempels uͤberein⸗ 
ſtimmt, und darinnen ſich jedweder, der ſein Gebeth verrichten, oder ein Opfer bringen 
will, zuvor reinigen muß. Zu den beruͤhmteſten unter dieſen Tempeln gehören weitlaͤufti⸗ 
ge Bezirke, die ihnen von der Freygebigkeit der Fuͤrſten zugefloffen find, und für derma⸗ 
ßen heilig geachtet werden, daß derjenige, welcher innerhalb deſſelbigen Blut vergießt, 
nimmermehr begnadiget wird. Er mag von Herkunft und Stande ſeyn wer er will: ſo 
muß er ſterben, oder wofern er Gelegenheit findet, ſich mit der Flucht zu retten, fo 
muß ſein naͤchſter Anverwandter den Kopf fuͤr ihn hergeben. Nebſt den unbeweglichen 
Gütern opfert man den Göttern auch, und zwar ohne Unterlaß, Butter, Reiß, Fruͤch⸗ 
te, Confect, Gold, Silber und Edelgeſteine. Von dieſer Mildthaͤtigkeit ernaͤhren ſich 
nicht nur die Braminen, ſondern ſie theilen auch, wenn der Tempel reiche Stiftungen hat, 
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Beſchreibung alle Tage eine Menge Reiß und andere Lebensmittel unter die benachbarten Armen, und fremden 
von Malabar. Reiſenden aus, ohne dabey auf ihre Religion zu ſehen. Dieſer einige Unterſchied wird 
dabey beobachtet, daß ein armer Heide aus einem vornehmen Stamme, in die Pagode 
hinein gehen, und die Nacht daſelbſt zubringen darf, dahingegen die Armen der niedrigen 
Staͤmme, und uͤberhaupt jedermann, der kein Heide iſt, das Allmoſen, außerhalb des 
Tempels empfaͤngt, ihn ſelbſt aber nie betreten darf. Doch beherberget man dergleichen 
Leute in einem anderen ausdruͤcklich dazu beſtimmten Gebaͤude. 
Religion des Zwiſchen dem Gottesdienſte der heidniſchen Malabaren und der Banianen iſt zwar 
Landes. kein Unterſchied, als nur in einigen Gebraͤuchen, doch haben jene weit mehr Goͤtzenbilder. 
In den Tempeln ſteht eine gewaltige Menge, die gar mit keiner in der Welt befindlichen 
Sache eine Aehnlichkeit, ſondern ihr Weſen bloß dem Gutduͤnken des Kuͤnſtlers zu dan⸗ 
ken haben. Sie ſtellen auch die Bilder einiger Thiere hinein, und verehren ſie mit nicht 
geringerer Ehrerbiethigkeit, doch bethen ſie hauptſaͤchlich Sonne und Mond an. Ihre 
Freudensbezeugungen zur Zeit des Neumondens, und ihre Beaͤngſtigung bey einer vor 
fallenden Finſterniß, ſind ihnen mit allen Morgenlaͤndern, ja beynahe mit allen Heiden 
in der ganzen Welt gemein. Doch erſchrecken fie weit heftiger, wenn die Sonne verfin⸗ 
ſtert wird, als wenn dieſer Zufall den Mond betrifft; weil ſie dafuͤr halten, es falle ihnen 
das erwaͤrmende Licht der Sonne am nothwendigſten. Daher hoͤren ſie micht auf, zu heu⸗ 
len und zu bethen, bis dieſes Geſtirn feinen gewoͤhnlichen Glanz wiederum erlanget. 
Ehrerbie⸗ Sie begrüßen ihre Götter und ihre Könige mit einerley Gebärden und Gebraͤuchen. 
thung gegen Ja ſie treiben die Ehrerbiethung gegen ihren Landesherrn ſo weit, daß ſie ſich niemals an 
. einem Orte, dahin er etwa ſehen koͤnnte, niederſetzen, die Entfernung mag ſo groß ſeyn, 
als fie will. Eben dieſe Schuldigkeit beobachten auch die jungen Nairen gegen die aͤlte⸗ 
ſten unter ihrem Stamme, ohne darauf zu ſehen, ob ſie arm, oder wohl gar ihre 
Feinde ſind. 115 
Feſte und Ce: Weil ihre Calender kein gewiſſes Maaß haben, und die Zeit bey ihnen nach dem 
remenien. Mondenlaufe eingetheilet wird: fo begehen fie ihre Feſte an keinem gewiſſen Tage, ſondern 
es beruhet dieſe Zeit bloß auf der Braminen Gutduͤnken, welche ſich ihres Ortes durch ein ſehr 
ſtrenges Faſten dazu vorbereiten. An dem gefetzten Tage läuft alles Volk aus der Nach⸗ 
barſchaft ſchwarmweiſe nach der Pagode, um die Götter zu begleiten, die man auf praͤch⸗ 
tig angeſchirrten Elephanten in dem zur Pagode gehoͤrigen Bezirke ſpatzieren reiten laͤßt. 
Neben ihnen her treten viele Nairen mit langbeſtielten Fliegenwedeln, und wehren damit ſowohl 
den Goͤtzenbildern, als den Prieſtern, die Fliegen. Die Luft ertoͤnet von dem verwirrten 
Klange einer großen Anzahl mancherley Inſtrumente, und von dem Jauchzen des Vol⸗ 
kes. Einer von den vornehmſten Braminen rennet mit einem zweyſchneidigen Schwerdte, 
an deſſen Griffe viel Schellen hängen, vor dem Zuge her, gebaͤrdet ſich wie ein unſinni⸗ 
ger Menſch, und giebt ſich zuwellen einen Hieb uͤber den Kopf oder in den Leib. Das 
Blut rinnet häufig aus den Wunden. Nebſt dieſen blutigen Gebraͤuchen, haben die Ma⸗ 
labaren noch andere, welche aber der Schamhaftigkeit fo ſehr zuwider laufen, daß ehrba— 
re Reiſende nichts davon erwähnen wollen. Die Fuͤrſten, die Nambouris, Braminen 
und Nairen werden nach ihrem Tode verbrennet; hingegen die Todten der niedrigen Staͤm⸗ 
me begraͤbt man 1). f a 
a Alle 
Y Alles, was zum Hauptwerke ihres Gottesdienſtes gehören, iſt im Artikel von Indoſtan, zu leſen. 
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Alle Malabaren, welche kraft der Geſetze Gewehr führen dürfen, wiſſen es mit gro- Beſchreibung 
ßer Geſchicklichkeit zu gebrauchen. Kaum kann ein Kind gehen, fo giebt man ihm ſchon von Malabar. 
einen Bogen und dazu ſchickliche Pfeile in die Hand, damit es die Voͤgel bekrieget. Im 1. 
zehnten oder zwölften Jahre ſchicket man es auf eine Ritterſchule, welche auf des Landes⸗ . 
herrn Koſten unterhalten wird, und da dem Lehrlinge weder Koſt noch Unterweiſung baren in Krie⸗ 
etwas koſtet. Jedweder verfertiget das Gewehr, das er fuͤhret, mit eigener Hand. Dem gesuͤbungen. 
ungeachtet ſind ihre Kugelbuͤchſen ſehr leicht. Jedweder hat ſeine Kugelforme. Sie le⸗ 
gen das Gewehr bey dem Losſchießen an den Backen, ohne daß bey dieſer Weiſe jemals 
ein Ungluͤck vorgienge. Selten verfehlen ſie ihr Ziel. Sie gebrauchen auch Lanzen und 
Saͤbel. Allein, ihre Geſchicklichkeit im Bogenſchießen hat ſchwerlich ihres Gleichen. 

Dellon ſah ſehr oft, daß ſie zween Pfeile nach einander abdruͤckten, und den erſten mit 
dem letztern ſpalteten. Die ordentliche Lange ihrer Bogen betraͤgt ſechs Schuh, die 
Pfeile ſind drey Schuh lang. Das Eiſen hat drey Zoll in die Breite, und acht in die 
Laͤnge. Sie ſtecken fie in keinen Köcher, wie die Mogolen, welche weit kleinere Pfeile 
haben, ſondern halten etwa ein halb Dutzend in der Hand. Nebſt dem Bogen, der 
Lanze und Kugelbuͤchſe, haben ſie an der linken Seite noch ein kurzes einen halben Schuh 
breites und anderthalb Schuh langes Hackemeſſer an einem Haken haͤngen, doch ohne 
Scheide. Dieſes letztere Gewehr gebrauchen ſie bloß im Handgemenge, wenn es der 
Raum nicht mehr zulaͤßt, andere Waffen zu ergreifen. Diejenigen, welche einen Saͤbel 
fuͤhren, tragen ihn entbloͤßt in einer Hand, und in der andern den Schild. Ihr ſaͤmmt⸗ 
liches Gewehr halten ſie wider die Gewohnheit anderer Indianer ungemein ſauber. . 

Die jungen Edelleute müffen, fo lange fie auf der Ritterſchule find, zum öftern in Uebungen auf 
Gegenwart des Koͤniges und der Großen ihre Kriegesuͤbungen machen. Es werden einige en 
Richter erwaͤhlet, und die geſchickteſten Schüler von ihrendehrmeiſtern ausdrücklich dazu ausge⸗ 
ſuchet, daß ſie in geſchloſſenen Schranken eine gewiſſe Zeit lang mit einander kaͤmpfen muͤſſen. 

Allein, meiſtentheils koͤmmt es zum Ernſte, und die Kurzweile läuft gemeiniglich auf ein 
Blutvergießen hinaus, dabey einige junge Kaͤmpfer auf dem Platze bleiben. 

Ungeachtet die Naiven von Natur herzhaft find, auch das bloße Gewehr beftändig Vie man die 
in der Hand fragen: fo machen fie doch ihre eigenen Zwiſtigkeiten ſehr felten damit aus. nn 
Das Ende davon iſt gemeiniglich ein heftiges Schimpfen. Koͤmmt es ja zur Thaͤtlichkeit: 110 
fo legen fie ihr Gewehr ab, und balgen ſich mit trockenen Fauſtſtoͤßen herum. Entſteht 
zwiſchen zween ſehr reichen und vermoͤglichen Nahern irgend eine wichtige Uneinigkeit, da⸗ 
bey die Ehre des beyderſeitigen Hauſes in Gefahr laͤuft: ſo waͤhlet jedweder einen oder 
mehr von ſeinen Unterthanen aus einem niedrigern Stamme. Dieſe Leute werden einige 
Wochen lang reichlich verpfleget, und im Fechten unterwieſen. Wenn ſie nun hinlaͤnglich 
unterrichtet ſind: fo beſtimmet man Ort und Zeit zum Austrage der Sache. Der König erſcheint 
in eigener Perſon, nebſt dem ganzen Hofe, imgleichen beyde Uneinige nebſt ihren Vor⸗ 
fechtern. Dieſe letztern fchreiten hierauf zum Kampfe, wobey fie kein ander Gewehr, als 
kurze zweyſchneidige Hauer gebrauchen duͤrfen. Gemeiniglich waͤhret das Gefecht ſo lan⸗ 
ge, bis die ſaͤmmtlichen Kämpfer des einen Theiles auf dem Platze bleiben. Der ſiegen⸗ 
de Theil behaͤlt Recht. Beyde Nahern vertragen ſich hierauf mit einander, ohne das ih⸗ 
rentwegen vergoſſene Blut weiter zu achten, weil ſie in der hochmuͤthigen Einbildung ſte⸗ 
hen, ihr eigenes ſey dermaßen edel und koſtbar, daß es in keinem andern, als in ihres Koͤ⸗ 
niges oder den Reichsangelegenheiten vergoflen werden dürfe, Gemeiniglich gehen die bes 
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Veſchreibung dauernswuͤrdigen Werkzeuge von ihrer Herren Rache beyderſeits zu Grunde, indem die 
von Malabar. Ueberwinder felten anders, als mit toͤdtlichen Verwundungen aus dem verzweifelten Kampfe 

—— kommen, folglich den Ueberwundenen bald darauf in die andere Welt nachfolgen. 
Ueberhaupt zu reden, ſind die Malabaren ungemein gelaſſen. Sie erzoͤrnen ſich 
ſelten. Rachen fie ſich, fo geſchieht es allemal auf ehrliche Weiſe. Das Vergiften ver⸗ 
abſcheuen fie auf das äußerfte, ja fie wiſſen kaum, was man dazu gebrauchen koͤnne, unge⸗ 
achtet dieſe verfluchte Gewohnheit in anderen Gegenden Indiens ſehr ſtark im Schwan⸗ 

e geht. e a 

Kriege det N Im Kriege wiſſen ſie wenig von Ordnung. Sie fechten nicht in Gliedern; eben ſo 
Malabaren. wenig beobachten fie geſchloſſene Zuͤge, noch ſonſt einige Kriegeszucht. In dieſer Gegend 
ſuchet kein Koͤnig dadurch maͤchtiger zu werden, daß er dem Nachbarn das Seinige weg⸗ 
nimmt. Fallen fie dem Feinde ins Land, ſo ſuchen ſie nur durch Pluͤndern und Ver⸗ 
heeren ihr Muͤthchen zu kuͤhlen. Wird der Friede geſchloſſen, ſo giebt jedweder dem andern 
das eroberte, nur die Beute ausgenommen, wieder zuruͤck m. 9 N ae 


Der II Abſchnitt. 
Luft, Baͤume, Pflanzen und Thiere. 


Luft und Erdreich. Einziger Ort, wo Cardamo⸗ ve oder Jakar. Ziebethkatze. Schlangen. Sie 
men wachſen. Zimmet. Beſchreibung des Co- werden geehret; ſind von ungeheurer Groͤße; 
cosbaumes. Tary oder Sury. Cocosfrucht. einige, die Katzenarbeit verrichten. Urtheil von 
Eigenſchaften des Cocosbaumes. Einige Ma- Malabars Schoͤnheit. Ordnung der Länder ' 
labar eigene Bäume. Sonderbare Pflanzen. an dieſer Kuͤſte. 

Merkwuͤrdige Thiere. Dreyerley Tiger. Adi⸗ 


Luft und Erd⸗ ieſe ganze Kuͤſte hat ſehr geſunde Luft. Wildpraͤt von allerley Gattung giebt es da im 
ich. ueberfluſſe. Die See liefert vortreffliche Fiſche in größter Menge. Es ſind in ganz 
Aſien wenige Laͤnder, darinnen alles, was zum menſchlichen Unterhalte gehoͤret, wohlfei⸗ 
ler und uͤberfluͤßiger zu finden waͤre. Die Mannigfaltigkeit der edelſten Fruͤchte und Pflan⸗ 
zen iſt recht wunderſam. Doch wird der malabariſche Pfeffer, ungeachtet er in dieſem 
Lande haͤufiger, als in einigen benachbarten, waͤchſt, nicht fuͤr ſo gut als der letztere gehal— 
Einziger Ort ten. Cardamomen giebt es fonft nirgends, als im Koͤnigreiche Cananor, und zwar auf 
wo Cardamo⸗ einem ſechs bis fieben Meilen von der See gelegenen Berge. Weil nun dieſes Gewuͤrze 
men wachſen. ſonſt nirgend waͤchſt, und uͤberdem nicht fo viel Mühe erfordert, als der Pfeffer, ſo ziehen 
die Eigenthuͤmer gewaltig viel Geld dafür. Man darf es weder ſaͤen noch das Land bear⸗ 
beiten, ſondern man brennet nur das Gras weg, das waͤhrender Regenzeit häufig waͤchſt, 
und von der darauf folgenden Sonnenhitze ganz verdorret. Die Aſche dieſes Graſes giebt 
dem Boden die Kraft, daß er Cardamomen traͤgt. Sie werden in alle indianiſche Koͤ⸗ 
nigreiche, imgleichen nach Perſien, Arabien, ins tuͤrkiſche Gebieth, ja bis nach Europa 
verfuͤhret, woſelbſt man ihn zwar meiſtens nur zur Arzeney gebrauchet: allein, die mei⸗ 
ſten aſiatiſchen Voͤlker halten keine Speife für wohl zugerichtet, wenn keine Cardamomen 
dazu gebraucht würden. Wegen ihrer Seltenheit find fie ziemlich theuer, und koſten ges 
meiniglich drey bis viermal mehr, als der beſte Pfeffer. 
0 Zwar 
„) Gautier, Schouten, Dellon, pyrard, Baldus u. ſ. w. 
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Z3oar giebt es in Malabar auch Zimmer: allein, er koͤmmt dem ceylaniſchen fo we- Beſchrelbung 
nig bey, daß man ihn gemeiniglich nur zum Farben gebrauchet. Andere Baͤume, die von Malabar. 
man in ganz Indien uͤberall findet, übergehen wir mit Stillſchweigen. Unterdeſſen da 
die Cocosbäume ſonſt nirgend in dermaßen großer Menge wachſen, noch fo gut genutzet Zunmet. 
werden, als hier, ſo giebt uns dieſer Umſtand Gelegenheit, eine genaue Beſchreibung von 
dieſem Meiſterſtuͤcke der Natur beyzubringen. ö 
Die Malabaren benennen ſowohl den Cocosbaum, als feine Frucht, mit dem Namen Oeſchreibung 
Tenga. Seine ordentliche Höhe beträgt dreyßig bis vierzig Schuh; er iſt mittelmäßig des Cocosban⸗ 
dick, wächft ſehr gerade, und hat keine Aeſte, ſondern es wachſen nur etwa ein Dutzend mes. 
Blaͤtter oben am Wipfel aus dem Stamme. Beſagte Blätter find anderthalb Schuh 
breit, und wohl zehen lang. Sie ſind, gleich den Blaͤttern des Dattelbaumes, geſpalten. 
Man laͤßt ſie trocknen, flicht ſie in einander und decket die Haͤuſer damit, da ſie denn dem 
— 5 viele Jahre lang widerſtehen. Aus den zarteſten Faſern werden ungemein ſchoͤne 
atten verfertiget, und durch ganz Indien verfuͤhret. Die groben Rippen gebrauchet 
man zu Kehrbeſen. Der mitten durchgehende Blattſtiel, welcher die Dicke eines Beines 
hat, dienet ſtatt des Brennholzes. Ein Cocosbaum hat faſt das ganze Jahr uͤber einmal 
ſo viel Blaͤtter, als das andere, weil immer wieder friſche nachwachſen. 
Der Stamm hat ein ſchwammiges und in eine unendliche Menge Faſern vertheiltes 
Holz, und kann um dieſer Urſache willen bloß, wenn er alt und dichter geworden iſt, zum 
Haͤuſer- und Schiffbaue gebrauchet werden. Die Wurzeln find in großer Anzahl, und 
ungemein zart Ungeachtet ſie gar nicht tief in den Boden eindringen: ſo widerſteht 
doch der Baum dem ſtaͤrkeſten Sturme, ohne Zweifel deswegen, weil er keine Aeſte hat, 
folglich vom Winde nicht fo ſtark gefaſſet werden kann. Oben am Wipfel, mitten unter 
den Blaͤttern, ſteht ein Herz oder dicker Knoſpen, der an Geſtalt und Geſchmacke dem 
Bluhmenkohle ziemlich gleicht, doch aber etwas angenehmeres an ſich hat. An einem 
einzigen ſolchen Cocosherze koͤnnen ſich ſechs Perſonen ſatt eſſen. Nichts deſtoweniger 
ſpeiſet man es nur ſelten, weil der Baum abſteht, ſobald man es wegnimmt. Wer alſo 
ſeine Luſt damit buͤßen will, der laͤßt allemal den Stamm niederhauen. Zwiſchen dieſem 
kohlaͤhnlichen Herze und den Blaͤttern, ſchlagen noch einige andere Augen in der Dicke 
eines Armes aus. In dieſe machet man am Ende einen Schnitt, da denn ein weißer fü- 
ßer, und hoͤchſt angenehmer Saft heraus tropfet, und in einem an das Auge angehaͤng⸗ 
ten Gefäße aufgefangen wird. Die Tiven, als welcher Stamm hauptſaͤchlich dem Land⸗ 
baue obliegt, beſteigen ihre Cocosbaͤume alle Morgen und Abende. Am Gipfel haben Tary oder 
fie ein Gefaͤß hängen, darein fie dasjenige, was Über Nacht oder ſeit den Morgen ausge: Sury. 
tropfet iſt, zuſammen gießen. Man nennet dieſen Saft in Malabar eben ſowohl, als im 
indoſtaniſchen Tary oder Sury. Er iſt der einzige, damit man ſich auf dieſer ganzen 
Kuͤſte ordentlicher Weiſe verſorget. Zwar ſchmecket er nicht fo angenehm, als Wein, be⸗ 
rauſchet aber eben ſo ſtark, und Dellon, welcher nebſt einem ſcharfen natuͤrlichen Verſtande 
auch eine gute Kenntniß der Arzeneykunſt beſaß, hält ihn für gefünder 2). Friſch iſt er bey⸗ 
nahe allzuſuͤße: nach einigen Stunden fillt er ſchon mehr auf die Zunge, und ſchmecket 
angenehmer. Seine gehoͤrige Vollkommenheit hat er zwiſchen Abend und Morgen; denn 
nachgehends beginnet er zu ſaͤuern, und wird nach Verlaufe vier und zwanzig Stunden zu 
92868 i Mmm 3 leib 
1) Am angef. Orte a. d. 177 S. 
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leibhaftigem Eſſige. Zieht man ihn ab, wenn er ſeine völlige Staͤrke noch hat: fo wird 
ein ziemlich guter Branntewein daraus, ja nach dreymaligem Ueberziehen, ein recht ſtarker. 
Laßt man den friſchen Tary mit einem wenig ungelöfchten Kalche in einer Pfanne aufwallen, 
ſo gewinnt er eine Honigdicke. Bey laͤngerm Kochen wird er zwar ſo feſt, auch beynahe 
eben ſo weiß, als Zucker, doch aber nicht ſo annehmlich, als der aus dem Rohre gepreſſete. 
Von dergleichen Zucker machet der gemeine Mann ſein Confect. Die Portugieſen benen⸗ 
nen ihn Jagre, von dem malabariſchen Namen Jagara. | 

Ein Cocosbaum, aus deſſen Augen man vermittelſt eines Schnittes Tary abzapfet, 
trägt keine Frucht, weil ſelbige von dieſem Safte ihre Nahrung hat. Aber diejenigen 
Baͤume, die man zum Fruchttragen ſpahret, treiben aus jedem Auge eine Traube, von zehn, 
zwoͤlf oder aufs hoͤchſte funfzehn Cocosnuͤſſen. Die oberſte Schale einer Nuß iſt anfaͤng⸗ 
lich von außen grün, und ſehr zart. Inwendig iſt ein heller angenehmer, geſunder 
und kuͤhlender Saft, der bey ſehr großen Nuͤſſen zuweilen uͤber ein Noͤßel betraͤgt. Die 
Schale, die ihn unmittelbar umſchließt, hat, ſo lange ſie noch weich iſt, einen ſehr guten 
und dem Artſchockenkaͤſe nicht unaͤhnlichen Geſchmack: allein‘, je näher die Nuß ihrer 
Zeitigung koͤmmt, deſto weniger findet man von dieſem Safte, ſondern an ſeine Stelle 
iſt ein weißes, weiches und ſuͤßes Weſen, das wie Sahne ſchmecket. Die halbzeitigen 
Cocosnuͤſſe heißen bey den Malabaren, Elexir, und bey den Portugiefen Lagneh. Sind 
fie völlig reif: fo haben fie gar wenig Waſſer in ſich; auch verliert es, fo wie es all- 
maͤhlig eintrocknet, feine Annehmlichkeit immer mehr und mehr. Aus dieſem Safte ent⸗ 
ſteht der Kern der Muß, welcher zuletzt eben fo derb und dicht wird, als der Kern einer 
Haſelnuß, wie er ihm denn auch an Weiße und Geſchmacke gleicht. Die indianiſchen 
Koͤche preſſen den Saft heraus, und vermiſchen ihre Bruͤhen, wenn ſie recht gut ſchmecken 
ſollen, damit. Außerdem wird auch in den Muͤhlen ein Oel daraus gepreſſet, und zwar 
das einzige, das in ganz Indien gebraucht wird. Friſch gleicht es an Guͤte dem ſuͤßen 
Mandeldle: allein, mit der Zeit gewinnt es eben den Geſchmack, als Nußoͤl, wornach es 
aber bloß zur Malerey gebrauchet wird. 

Der Baum treibt alle Jahre dreymal friſche Augen, traͤgt auch eben fo oft Früchte, 
Eine Cocosnuß hat ungefaͤhr die Groͤße, als ein Menſchenkopf; und da ſie bey dem gering⸗ 
ſten Winde abfaͤllt, fo iſt es nicht rathſam, unter einem ſolchen Baume zu ſitzen, wie⸗ 
wohl man, da er keine Aeſte hat, folglich keine Beſchirmung gegen die Sonnenhitze ge⸗ 
waͤhret, ohne dieß ſelten Luſt dazu bekoͤmmt. Die oberſte Schale der Nuß iſt ungemein 
glatt und beftändig gruͤn, ob gleich dieſe Farbe mit der Zeit ein wenig ins gelblichte füllt, 
abſonderlich wenn die Frucht ſchon laͤngſtens abgefallen iſt. Das übrige von dieſer Scha⸗ 
le, was unter nur beſagter glatten Schelfe liegt, iſt drey Finger dick, und wird zu Faͤden 
gezogen, daraus man allerley Seile, ja ſogar die ſtaͤrkeſten Schiffstauen verfertiget. Die 
zweyte Schale iſt gewaltig hart, und Zolldicke. Unter dieſer liegt der Kern, daraus man 
Del preſſet. Aus ihr ſelbſt verfertiget man Schalen, Löffel, Pulverhoͤrner, und allerley 
andere Kleinigkeiten, das uͤbrige wird zu Kohlen fuͤr die Handwerksleute verbrannt. 
Mit dem Breye von den ausgepreßten Kernen futtert man die Schweine und das Geflü- 
gel, ja, es naͤhren ſich, wenn theure Zeit einfällt, viele arme Leute davon. 

Nach Dellons Urtheile, lobet man den Cocosbaum im geringſten nicht zu ſehr, wenn 


e man ihn für das nuͤtzlichſte und wunderbareſte unter allem, was der Erdboden traͤgt, aus⸗ 


geben will. Aus feinem Stamme bauer man bequeme Wohnungen, mit feinen Blättern 
N decket 
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decket man ſie; fein Holz und feine Schalen liefern das Hausgeräthe: ja man zimmert eine Beſchreibung 
völlige Barke mit Maſt und Rhaagen daraus. Die Tauen und Segel dazu machet von Malabar, 
man aus den weicheften Holzfaſern, ja es dienen eben dieſe Faſern auch zu allerley Zeugen. 
Iſt ein Fahrzeug dergeſtalt aus einigen Theilen dieſes Baumes gezimmert und ausgeruͤſtet 

worden: fo kann es mit lauter Waaren, die feine übrigen Theile liefern, naͤmlich mit Nüfe 

fen, mit Oele, Wein, Eſſig, Branntewein, Honig, Zucker, Zeugen und Kohlen, bes 

frachtet werden. 


Wir verlangen an dieſem Orte nicht die Benennung und Beſchaffenheit aller in Malabar Einige Mala⸗ 

befindlichen Gewaͤchſe zu beſchreiben, indem es in dem bekannten Werke Hortus malabari- bar eigene 
cus laͤngſt geſchehen iſt. Schouten und Dellon machen viel Weſens von einer gewiſſen Pine 
Baumgattung, die in Malabar weit haͤufiger, als anders wo in ganz Indien, waͤchſt o). 
Der Baum erreichet die Höhe unſerer größten Wallnußbaͤume, das Laub hingegen hat 
mit dem Laube der Lorbeerbaͤume viel Aehnlichkeit. Die Bluͤthe riecht ungemein lieblich. 
Aus dem Stamme tropfet ein Harz, damit man die Schiffe verpicht. Doch das allerſel⸗ 
tenſte bey einem ſo hochſtaͤmmigen Baume iſt dieſes, daß ſeine Aeſte gleich des Paletuviers 
feinen, erſtlich aufwaͤrts ſchießen, nachgehends aber ſich gegen die Erde ſenken, und, ſo⸗ 
bald ſie den Boden berühren, im Augenblicke Wurzel ſchlagen. Mit der Zeit werden ſie ſo dick, 
daß man ſie von dem Mutterſtamme nicht mehr unterſcheiden kann. Nur beſagter Reiſebe⸗ 
ſchreiber verſichert, wenn man die Aeſte fo fortwachſen ließe, und nicht bey Zeiten einen 
Theil davon weghlebe, fo würde ein einziger Baum zuletzt ein ganzes Land ausfuͤllen, und 
zu einem dicken Walde machen. a 


Die malabariſche Kuͤſte zeuget allerley Gemuͤſe; abſonderlich eine gewiſſe Gattung Sonderbare 
Bohnen, welche vier Zoll breit ſind und in anderthalb Schuh langen Schoten liegen. Pflanzen. 
Zwar ſchmecken ſie nicht ſo gut, als unſere; hingegen wachſen ſie ſehr geſchwind. Die 
Pflanze ſelbſt hat große Blätter, und ſchicket fich gut zu bedeckten Luſtgaͤngen, darunter 
man im Schatten ſizt. Gleichfalls wird in dieſem Lande noch eine andere ſeltene der 
Pimpernell aͤhnliche Pflanze ſehr ſorgfaͤltig gezogen. Die Bluͤthe gleicht, was die Geſtalt be⸗ 
trifft, der Bluͤthe des doppelten Jesmins nicht uneben, nur iſt fie nicht weiß, ſondern hoch⸗ 
roth. Weil ſie keinen Geruch von ſich giebt: ſo zieht man ſie bloß um des ſchoͤnen An⸗ 
ſehens willen. Es waͤchſt dieſe Pflanze fo geſchwind, und breitet ſich fo weit aus, daß 
man in kurzer Zeit eine Mannshohe Hecke daraus ziehen kann, welche, wenn ſie dicht genug 
iſt, unter die ſchoͤnſten Verzierungen eines Gartens gehoͤret. Von Ferne ſollte man die. 
Bluͤthe fuͤr lauter Rubinen, oder gluͤhende Feuerfunken anſehen; ſo wunderſam erhoͤhet die 
grüne Farbe des Laubes ihren Glanz. Sie öffnet ſich mit Aufgange der Sonne, behält 
ihre Schönheit den ganzen Tag über, und fallt mit Untergange dieſes Geſtirnes ab. Ihre 
Stelle wird durch friſche Bluͤthen erſetzet, die ihre Pracht den folgenden Tag zur Be: 
wunderung darlegen. Dergeſtalt bluͤhet dieſe Pflanze das ganze Jahr über, ohne Aufhoͤ⸗ 
ren fort. Noch hat ſie dieſe beſondere Eigenſchaft, daß man ſie nicht oͤfter als einmal 
ſaen darf; denn ihr Samen fällt, wenn er reif iſt, von ſelbſt ab, wurzelt und vermehret 
ſich. Die Gaͤrtner haben folglich keine andere Muͤhe damit, als die Pflanze bey anhal⸗ 
tender Duͤrre zu begießen. 0 

Ungeachtet 
) Dellon, a. d. 197 S. Schouten hin und wieder, abſond. a, d. 438 u. f. S. 
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Beſchreibung Ungeachtet aber der Boden alle erwuͤnſchte Eigenſchaft zur Gaͤrtnerey beſitzt: fo find 
von Malabar. doch die Malabaren bey weitem keine ſo große Liebhaber von Gaͤrten und Bluhmen, als 
— die Unterthanen des Mogols. Nebſt dem pfleget auch das Frauenzimmer auf dieſer Kuͤſte 
ihren Leib nicht, gleich anderen Indianerinnen, mit Eſſenzen und wohlriechendem Dele zu be⸗ 
ſalben, ſondern es iſt mit dem Cocosdle zufrieden. 
Merkwuͤrdige Ob es gleich noch mancherley andere merkwuͤrdige Thiere auf dieſer Kuͤſte giebt: ſo 
Thiere. reizen doch abſonderlich die Papagayen wegen ihrer erſtaunlichen Menge und vielerley Gat⸗ 
tungen einen Reiſenden zu großer Bewunderung. Dellon verſichert, er habe gar oft in 
einem einzigen Zuge des Netzes uͤber zweyhundert fangen ſehen P). Es giebt auch Pfauen 
in ſehr großer Menge: ſie ſind aber weit ſchwerer zu fangen. Allein, gleichwie eben da⸗ 
durch die Jagd nur deſto luſtiger wird, alſo werden die Liebhaber durch die Nutzbarkeit der 
Federn noch mehr dazu aufgemuntert. Denn man traͤgt in ganz Aſien Sonnenſchirme, 
Windfaͤcher und Fliegenwedel davon. Reiche Leute laſſen goldene oder ſilberne Stiele dar⸗ 
an machen, ja ſolche wohl gar mit Edelgefteinen beſetzen. Nach Dellons Berichte. iſt 
die unglaubliche Menge Nachteulen, davon die ganze Kuͤſte wimmelt, unmoͤglich zu beſchrei⸗ 
ben 4). Sie find über dieſes noch einmal fo groß, als in Europa. Den Tag über ſitzen 
fie auf den Baͤumen; ja, man ſieht nicht ſelten auf einmal etliche tauſend beyfammen, 
In Malabar fallen zwar keine Elephanten, es werden aber anders woher viele dahin ge⸗ 
bracht, und von den Königen in großer Anzahl gehalten. Wollen ſie die widerſpenſtigen 
Unterthanen beſtrafen: fo ſchicken fie nur ihre Elephanten in dieſelbige Gegend. Dieſe 
Thiere thun alles, was man ihnen befiehlt; fie reißen die Haͤuſer nieder, zerbrechen die Bäume, 
verwüſten die Gärten, zertreten die Feldfruͤchte, und zwingen dergeſtalt die allerverſtockte⸗ 
u ſten Köpfe zum Gehorſame. f a i 

Dreyerley Man finder in keiner morgenlaͤndiſchen Gegend mehr Tiger, als in Malabar. Es 
Tiger. giebt dreyerley Gattungen, wiewohl der Unterſchied mehr in der Groͤße, als in der Geſtalt 
beſteht. Die kleinſte Art koͤmmt in dieſem Stuͤcke unſern groͤßten Katzen bey. Dellon 
fuͤtterte einen etliche Monate lang im franzöfifchen Kaufhauſe zu Tilscery, er wollte aber 
nichts freſſen, als rohes Fleiſch. Ungeachtet er an einer ſtarken Kette hing, ſo kam er doch 
zweymal los. Das erſtemal fing man ihn zwar wieder, es trug aber fein Herr bey dieſer Ge⸗ 
legenheit eine ziemliche Wunde an der Hand davon. Das zweytemal gieng er durch, blieb 
aber doch eine ziemliche Zeit unweit des Kaufbauſes, und holete das Gefluͤgel weg. Als 
er noch an der Kette hing, fo ſtreuete er den Reiß, den man ihm vorſetzete, guten Theils fo 
weit um ſich, als er nur konnte, und that hernach, als ob er ſchliefe, um die Huͤhner und 
Enten herbey zu locken. Wenn ſie nun kamen, ſprang er unverſehens unter ſie hinein, 

und biß einige todt. f 
Die zweyte Tigerart ift die gemeinefte, und felten größer, als ein Schaf. Sie ſtiftet 
unſaͤgliches Unheil im Sande, indem fie Menſchen und Vieh ohne Unterſchied anfällt, 
und ihnen das Blut ausfauget. Man zieht recht ordentlich gegen ſie, wie etwa gegen 
einen Feind, zu Felde. Ja, es haben die Könige, um ihren Unterthanen deſto größere Luſt 
zu dieſer gefährlichen Jagd zu machen, gewiſſe Belohnungen darauf geſetzt. Wer einen 
Tiger im ordentlichen Kampfe erleget, ohne ander Gewehr, als Schwerdt und Pfeil, zu ge⸗ 
brauchen, 
p) Cbendaſ u. d. 200 ©. nennung vorgefallen, und follen es vermuthlich 
70 Vermnuthlich iſt hier ein Irrthum in der Ber Fledermaͤuſe ſeyn, wenigſtens ſcheint es doch Kuh 
er⸗ 
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brauchen, der bekommt ein goldenes Armband, welches da zu Lande ein eben fo großes Eh⸗ Beſchreibung 
renzeichen iſt, als bey uns ein Ritterorden. Wer aber das Thier mit einer Flinte tod⸗ von Malabar. 
ſchießt, oder mehr Leute zu Huͤlfe nimmt, dem giebt man nur ein Stuͤck Geld. 
Die dritte Tigerart heißt bey den Portugieſen die koͤnigliche. Ein ſolches Thier iſt 
nicht viel kleiner, als ein franzoͤſiſches Pferd, und dabey eben fo blutduͤrſtig, als die Fleine- 
re Gattung, folglich weit gefaͤhrlicher. Zum Gluͤcke giebt es ihrer nicht ſo viele. Dellon 
entſetzete ſich, als man ihm die Haut eines ſolchen fuͤrchterlichen Ungeheuers zeigte, und 
verſichert, man haͤtte ein Bette von ſechs Schuhen ins Gevierte damit uͤberdecken koͤnnen. 
Nordlich über Goa findet man fie häufiger. Wer einem Tiger aufſtoͤßt, und eine 
Flinte oder ein Piſtol bey ſich hat, der thut, wie die Erfahrung gelehret hat, am allerbe⸗ 
ſten, wenn er ſein Gewehr in die Luft losſchießt, es ſey dann, daß er ſich getraue, das 
Thier unfehlbar niederzulegen. Denn es erſchrickt vom Knalle, und geht durch; dahinge⸗ 
gen wird es von einer bloßen Verwundung nur deſto wuͤtender. Vor dem Feuer ſollen 
fie ſich, wie man ſaget, ebenfalls ſcheuen. E r eee e d 
Moch iſt das Land mit einem Thiere, das die Indianer Jakar oder Jakal, die Por- dive oder 
tugieſen aber Adive nennen, gequaͤlet. Es gleicht an Geſtalt einem Hunde, hat aber Jakar. 
einen Fuchsſchwanz und Wolfsrachen. Die Adiven ſcheuen das Licht, und kommen ſonſt 
ſelten als nur bey Nachtzeit aus ihren Schlupfloͤchern. Gemeiniglich halten ſie ſich hau⸗ 
fenweiſe zuſammen. Ihr Geheule klingt ſehr kläglich. Von fern ſollte man meynen, 
man hoͤre einen Haufen großer und kleiner Kinder durch einander weinen. Sie holen 
das Geflügel weg, find auch den Hunden ſehr aufſaͤßig, weil fie ihre Ankunft durch ihr 
Gebelle verrathen. An Kinder machen fie ſich ebenfalls: allein, wer einen Pruͤgel bey 
ſich hat, der hat von ihnen nichts zu befürchten, ungeachtet fie von Natur dermaßen wild 
ſind, daß fie fich niemals zahmen laſſen, man mag fie fo jung fangen, als man will. Sie wagen ſich 
zuweilen wohl gar in die Haͤuſer, die ſie offen und ohne Widerſtand finden, holen die Kinder aus 
der Wiege weg, oder reißen ſie der beſtuͤrzten Mütter vom Arme. Die Malabaren hal. Deſſen Ver⸗ 
ten es alle mit einander, vermoͤge uralter Beobachtungen, für unſtreitig, daß zwiſchen dem ſtaͤndniß mit 
Tiger und Adive von Natur ein gutes Verſtaͤndniß herrſche. Geht der Tiger auf den dem Tiger. 
Raub aus, ſo laͤßt er einen Adive vor ſich her treten, und durch ſein Winſeln die Hunde 
oder Kinder aus den Haͤuſern locken. Man ermiſſet aber leicht, ob der Adive einen Tiger 
bey ſich habe oder nicht? Denn im erſten Falle hoͤret man nicht mehr, als einen einzigen 
heulen; dahingegen die Malabaren, wenn ſie das Geheule vieler Adiven zugleich vernehmen, 
nicht glauben, daß ein Tiger dabey ſey, folglich ihre Anſtalten nach der Groͤße der Ge— 
fahr einrichten. Dellon erzaͤhlet, er habe zuweilen den Adiven nachgeſpuͤret, und wenn 
er eines von ihren Schlupfloͤchern entdecket, eine kleine Oeffnung hinein gemacht, Stroh 
hinein geſchoben, und es angezuͤndet, da fie denn vom Rauche erſticken muͤſſen. „Ich 
„habe, ſaget er, nicht ſelten in einem einzigen ſolchen Baue wohl dreyßig erſtickte Adi⸗ 
„ven er und es hätten wohl zwanzig Perſonen darinnen Platz gehabt, fo räumlich 
„war er 7). 5 \ | 
Die wilden Büffel find in Malabar weit häufiger vorhanden, als in irgend einer Ges 
gend der ganzen Welt. Die Einwohner machen ihres Ortes zwar wenig Weſens davon, 
et 750 FT, 7 21 e l eſſen 


Vergleichung des Dellons mit andern Rei 
bungen zu folgen. 


Bla e Edendef . d. 253 S. 
Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. N Nun 


466 Irrende Reifen 


Beſchreibung effen fie auch nicht, erlauben aber doch den Ausländern fie zu fangen, oder zu toͤdten. 
von Malabar. Aus ihrem Leder machet man Schuhe, Stiefel, Schilde, Schläuche und eine Gattung 


Zibeth katze. 


Schlangen. 


Eimer, die man inwendig mit Weiden ausflicht, und zum Verwahren oder Verſenden 
weicher oder fluͤßiger Dinge gebrauchet. a 
Die malabariſche Zibethkatze iſt ein kleines, einer Katze aͤhnliches Thier, hat aber 
eine ſpitzige Schnauze, mauet nicht, hat auch keine ſo gefaͤhrliche Klauen. So wohl 
Maͤnnchen als Weibchen haben unter dem Schwanze eine beſondere Oeffnung, daraus die⸗ 
jenige fette Materie, welche bey den Europäern Zibeth heißt, genommen wird. Im Koͤ⸗ 
nigreiche Calecut treibt man ſehr ſtarken Handel damit. Affen giebt es in erſtaunlicher 
Anzahl, und von unzaͤhlig vielerley Gattungen in Malabar. Man halt fie für heilig, 
richtet ihnen zu Ehren Bildſaͤulen und Tempel auf, und moͤgen ſie Unheil ſtiften, ſo viel 
fie wollen, fo verliert derjenige den Kopf, der ſich in dem Gebiethe eines heidniſchen Koͤ⸗ 
niges unterſteht, einen zu toͤdeen. Dellon erwaͤhnet unterſchiedlicher Feſte, die man ih⸗ 
nen zu Ehren mit großem Gepraͤnge feyert . ö 5 5 
Beſagter Reiſende wollte, nach feinem Berichte, das, was er von den malabariſchen 
Schlangen gehoͤret und geleſen hatte, nicht glauben, bis er es endlich zu ſeinem groͤßten 
Erſtaunen mit eigenen Augen ſah. Es giebt vielerley Arten, welche ſaͤmmtlich an Groͤße, 
an Farbe, an Geſtalt, und inſonderheit an Bosheit von einander unterſchieden ſind. Ei⸗ 
nige ſind gruͤn, nicht dicker, als ein Finger, aber fuͤnf bis ſechs Schuhe lang, und um 
ſo viel gefaͤhrlicher, weil ſie im Gebuͤſche liegen, da man ſie unter dem gruͤnen Laube nicht 
ſo leicht wahrnimmt. Sie weichen auch nicht von der Stelle, es ſey dann, daß man ge⸗ 
waltig laͤrme; im Gegentheile ſchießen ſie den Vorbeygehenden auf den Leib, und zwar 
meiſtentheils nach den Augen, der Naſe, oder den Ohren. Zwar iſt ihr Biß an ſich fel- 
ber nicht giftig, er wird es aber durch ein heftiges Gift, das ſie in die Wunde fließen laſ⸗ 
ſen, und daran der Menſch binnen einer Stunde ſterben muß. Da man ſie nur allzu oft 
antrifft: fo laͤßt man auf ſchmalen Fußſteigen einen Leibeigenen vor ſich hergeben, der 
rechts und links auf das Gebuͤſche klopſen und ſie verjagen muß. Einſtens wollte ein in⸗ 
dianiſcher Malabar, welchen Dellon zuweilen als ſeinen Dollmetſcher brauchete, aus dem 
Flecken Balliepatan, nach der eben alſo genannten Pagode gehen, und hatte einen Nai⸗ 
ren vor ſich her treten. Eh er es ſich verſah: fo ſchoß ein ſolches giftiges Ungeziefer auf ſei⸗ 
nen Wegweiſer los, zu einem Nasloche hinein, und zum andern heraus, und hing derge⸗ 
ſtalt an beyden Seiten aus der Naſe herab. Der Naire fiel in Ohnmacht zu Boden, und 
ſtarb in ſehr weniger Zeit. Eine gewiſſe andere Schlangengattung trägt bey den India⸗ 
nern den Namen, Valle Pambu, oder gute Schlange; die Portugiefen haben fie Co⸗ 
bra Capel benennet, weil ſie eine breite und einem Hute nicht unaͤhnliche Haut auf dem 
Kopfe hat. Ihr Leib ſpielet mit den ſchoͤnſten Farben, und es iſt das Anſehen diefes Thie⸗ 
res eben ſo angenehm, als ſein Biß gefaͤhrlich. Gleichwohl ſtirbt niemand davon, wo⸗ 
fern er nur dienliche Gegenmittel gebrauchet. Die ſchoͤnſte Zierde der Pagoden beſteht 


Die werden in allerley Vorſtellungen diefer gefährlichen Thiere. Man bethet fie an, und bringt ih⸗ 


geehret. 


nen Opfer. Findet ein Malabar eine Schlange in feinem Haufe: fo erſuchet er fie, ob ihr 
nicht belieben möchte, ſich anders wohin zu begeben? Will das Bitten nichts helfen: fo 
ſuchet er ſie mit Milch, oder einer andern Speiſe heraus zu locken. Bleibt ſie dem um 

2 elke achtet 


Ebendaſ. a. d. 428 S. 5) A. d. 233 S. 


IV Buch. III Cap. 467 
achtet auf ihrem Kopfe, ſo rufet man Braminen herbey, die ihr in einer zierlichen Rede Beſchreibung 
die Bewegungsgruͤnde, warum ſie billig anders verfahren follte, zu vernehmen geben: ſie von Malabat. 
ſtellen ihr zum Beyſpiele vor, was fuͤr ein braver Mann dieſer Malabar ſey, und wie ſehr 
er ihres gleichens Schlangen jederzeit geehret und hochgehalten habe. Bey des Dellons 
Aufenthalte zu Cananor, wurde ein Geheimſchreiber des daſigen Fuͤrſten Statthalters, von 
einer ſolchen Hutſchlange, die fo dick als ein Arm, und wohl acht Schuhe lang war, ge⸗ 
biſſen. Der Mann gebrauchte im Anfange nicht ſogleich etwas dagegen, ſondern ſeine 
Gefaͤhrten fuͤhreten ihn nur in die Stadt zuruͤck, und die Schlange wurde in einem wohl 
zugedeckten Gefaͤße gleichfalls dahin gebracht. Weil nun dem Fuͤrſten dieſer widrige Zu⸗ 
fall ſehr zu Herzen gieng: ſo ließ er ſo gleich die Braminen rufen. Dieſe führeten dem Thie⸗ 
re zu Gemuͤthe, wie viel dem Lande an dem Leben eines ſo wohl verdienten Mannes gele⸗ 
gen ſey, droheten auch zuletzt, wenn er jtürbe, fo wuͤrde man fie auf feinem Scheiterhau⸗ 
en lebendig verbrennen. Doch die Schlange kehrete ſich an nichts, ſondern der Gift 
ſtieß dem Kranken endlich das Herz ab. Der Fuͤrſt bedauerte ihn zwar ungemein : gleich⸗ 
wohl da er uͤberlegete, der Verſtorbene moͤchte vielleicht irgend ein heimliches Verbrechen # 
begangen, und dadurch den Zorn der Goͤtter auf ſich geladen haben, ſo befahl er, das Ge⸗ 
faͤß mit der Schlange aus dem Pallaſte zu tragen, ſie in Freyheit zu ſetzen, und wegen 
der bisherigen Gefangenſchaft um Vergebung zu bitten, welches denn auch unter vielen ſehr 
tiefen Ehrenbezeugungen wirklich geſchah. INT 
Sehr viele Malabaren üben ungemein wunderliche Lebeswerke aus; denn fie ſetzen 
Milch und andere Speiſen auf die Heerſtraßen, oder ins Gebuͤſche, damit diefe heiligen 
Thiere nicht Hungers ſterben. Einige Reiſende entſchuldigen dieſe Verblendung damit, 
daß die Malabaren vor Alters vermuthlich dadurch zu verhindern geſucht haͤtten, daß die 
Schlangen, weil ſie im freyen Felde und im Walde zu freſſen faͤnden, nicht in ihre Haͤu⸗ 
‚fer kommen, und daſelbſt etwas aufſuchen möchten t). 77 i EN 
Unterdeſſen wird das unter den malabariſchen Heiden geltende Verboth, keine Schlan⸗ 
ge zu toͤdten, ſo wohl von den Chriſten, as Muhammedanern ſehr ſchlecht beobachtet. Nebſt⸗ 
dem ſchlaͤgt jedweder Auslaͤnder, der eine Zeitlang im Lande bleibt, von dieſem haͤßlichen Un⸗ 
geziefer todt, fo viel er immer kann, wodurch den natürlichen Landeseinwohnern in der That ein 
nicht geringer Dienſt geſchieht. Wer nicht alle Tage das ganze Haus von unten bis oben 
durchſuchen wollte, der waͤre niemals, ja auch im Bette nicht, vor einem toͤdtlichen 
Biſſe ſicher. Noch findet man eine beſondere Schlangengattung welche funfzehn bis Einige von 
zwanzig Schuhe lang, und ſo dick iſt, daß ſie einen Mann verſchlingen kann. Gleichwohl ungeheuerer 
find fie nicht fo gefährlich, als andere, weil man fie ihrer ungeheuern Größe wegen, ſchon Größe. 
von weitem ſieht, folglich deſto leichter ausweichen kann. Man findet ſie gar ſelten an⸗ 
derswo, als in wüften Gegenden. Dellon ſah mehr als eine, wiewohl nur todt. Sie 
waren bey ſtarken Ueberſchwemmungen erſoffen, und vom Waſſer auf das freye Feld, oder ans 
Ufer gefuͤhret worden. Von ferne hätte man fie für Zimmerbloͤcke anſehen ſollen; doch ei⸗ 
ne gewiſſe Begebenheit, die ſein eigenes Zeugniß außer Zweifel ſetzet, lehret uns dieſe Un⸗ 
geheuer deutlicher kennen, und beſtaͤtiget die Nachricht anderer Reiſebeſchreiber von der 
Gefraͤßigkeit einiger indianiſcher Schlangen 1). a 


Mu n 2 Schou⸗ 
u) „Waͤhrend der Reißernte giengen einige „zum Chriſtenthume bekehrte Heiden auf die Feld⸗ 
„arbeit, 


Beſchreibung 
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Schouten nennet dieſe verſchlingenden Lindwuͤrme, Polpogs. „Ihr Kopf, ſaget 


von Malabar. „er, ſieht graͤßlich aus, und gleicht beynahe einem wilden Schweinsruͤſſel. Wenn ſie was 
„großes erblicken, das fie gern verſchlingen möchten: fo reißen fie den Rachen bis an den 


Schlangen, 


„Hals auf. Sie ſind erſtaunlich heißhungerig; denn ſie erwuͤrgen gemeiniglich daruͤber, 
„wenn fie einen Menſchen oder ein Thier verſchlucken. Sonſt find fie, wie man ſaget, 
„gar nicht giftig. So viel iſt gewiß, daß unſere Soldaten, welche damals Mangel lit⸗ 
„ten, je zuweilen eine fanden, die an einem verſchlungenen Kalbe, oder einem andern all— 
»zugroßen Biſſen erwuͤrget war. Dieſe ſchnitten fie auf, nahmen das verſchlungene Thier 
„heraus, kocheten und aßen es, ohne daß einem unter ihnen das geringſte begegnet waͤre x). 

Eben dieſer Verfaſſer gedenket noch einer andern Gattung von Schlangen, welche 


welche Katzen⸗ bey den Hollaͤndern die Mausfaͤnger heißen, weil ſie wirklich, wie die Katzen, Maͤuſe 


arbeit verrich-und Ratten 


ten. 


Urtheil von 


Malabars 
Schoͤnheit. 


freſſen, auch unter dem Dache ſich aufhalten. Dem Menſchen thun ſie nicht 
das geringſte Leid, im Gegentheile kriechen fie den Leuten, wenn fie ſchlafen, uͤber den Leib, 
ja uͤber das Geſicht weg, ohne ſie im geringſten zu beleidigen. Sie kriechen alle Zim⸗ 
mer durch, eben als ob fie Hausſuchung thaͤten, und legen ſich zuweilen in das allerſchoͤn⸗ 
ſte Bette. Man nimmt ſelten Brennholz auf die Schiffe, ohne zugleich einige ſolche Thie⸗ 
re mitzunehmen, damit ſie das Ungeziefer, das ſich gemeiniglich unter dem Holze ver⸗ 
birgt, wegfangen J). 3 1675 25 

Dieſer Beſchreibung von Malabar wollen wir noch das Urtheil eines Reiſenden, 
welcher das Land allenthalben durchſtrich, beyfuͤgen. Er hält es ohne Zweifel für das ſchoͤn⸗ 
ſte von ganz Indien dieſſeits des Ganges. Zwar, ſaget er, fehlet es Aſien gar nicht an 
Seekuͤſten von angenehmer Ausſicht, allein, der malabariſchen koͤmmt, nach ſeinem Ermeſ⸗ 
ſen, keine einzige bey. Man erblicket da, von der See aus, viele ſchoͤne Staͤdte, als 
zum Beyſpiele, Cananor, Calecut, Cranganor, Cochin, Porca, Caliculang, 
Coylang u. ſ. w. Man erblicket die ſchoͤnſten Spaziergänge, oder vielmehr Walder von 
Eocos- Palm: und andern Bäumen. Ja, die Cocosbaͤume, welche Jahr aus Jahr ein 
gruͤnen und Fruͤchte tragen, breiten ſich bis an das Ufer aus, und laſſen waͤhrend der 
Fluth ihre Wurzeln von der Brandung immerhin benetzen, ohne daß ihre Nuͤſſe von dem 
geſalzenen Waſſer im mindeſten verändert würden. Doch die Wälder find nicht das ein⸗ 
zige, was dieſe Kuͤſte auszieret. Sie hat die ſchoͤnſten Reißfelder, Auen, Weidelaͤnder, 
große Fluͤſſe, ſtarke Bäche, und angenehme Quellen des reinften Waſſers aufzuweiſen. 
Von Calecut und der daran ſtoßenden Suͤdkuͤſte kann man bis nach Coylang auf Binnen⸗ 
waſſern reifen. Nun kann zwar, weil fie nicht tief genug find, kein großes Schiff dar— 
auf fortkommen; hingegen entſtehen allerley Teiche, Fiſchwaſſer und andere, zu mancher— 


. 5 ley 
„arbeit, und ließen ein unpaͤßliches Kind ganz al⸗ „hören wollte; ſo gieng jemand hinaus, und ſah, daß 


„eine ſolche ungeheuere Schlange im Begriffe war, 
„es zu verſchlingen. Bey dieſem großen Jammer 
„wußten die Aeltern nicht einmal, was zu Erret⸗ 
„tung ihres Kindes anzufangen ſeyn moͤchte Denn 
„machte man die Schlange zornig: ſo war zu be⸗ 
„ſorgen, fie möchte es entzwey beißen, oder vol⸗ 
„lends verſchlingen. Endlich wurde für das rath⸗ 
„ſamſte erachtet, ſie in der Mitte entzwey zu hau⸗ 
„en. Nun bewerkſtelligte zwar der geſchickteſte 
„ind beherzteſte unter den Anweſenden dieſes mit 

„einem 


„lein zu Haufe. Als fie weg waren; fo gieng das 
„Kind hinaus, legete ſich unweit der Hausthuͤre 
„auf einige Palmblaͤtter, und ſchlief bis auf den 
„Abend. So fanden es auch die Aeltern, als 
„ſie von der Arbeit nach Haufe kamen, wollten es 
„aber nicht aufwecken, bis das Eſſen fertig waͤre, 
„dazu fie ſich ohne Verzug anſchicketen. Bald dar⸗ 
„auf hoͤreten fie es ſchreyen, als ob es erſticken 
„wollte, ſchrieben es aber bloß der Unpaͤßlichkeit 
vdeſſelbigen zu; doch da das Schreyen nicht auf: 
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{ey Gebrauche dienliche Waſſerſammlungen daraus. Auch Hält ſich eine erſtaunliche Men- Beſchreibung 
ge Fiſche in ihnen auf. Die Baͤume gruͤnen in dieſem Lande das ganze Jahr, und der von Malabar. 
Erdboden behält feinen Schmuck nicht weniger, weil da weder Hagel, Schnee, noch Froſt san Age 
den Bluhmen und dem Graſe etwas ſchadet. g 
Die Königreiche Cananor und Calecut waren unter allen indianiſchen Landſchaften Ordnung der 
die erſten, welche den Portugieſen bekannt wurden. Das Land Cananor, dahin die mei- Länder an die: 
ſten Erdbeſchreiber den Anfang der malabariſchen Kuͤſte ſetzen, liegt etwa funfzehn Mei: fer Kuͤſte. 
len von Mangalor, nordlich über Cananor. An dem Bergerafluſſe beginnt Calecut, der 
Sitz der Samorinen, und erſtrecket ſich bis an das Cranganoriſche. Seine Laͤnge betraͤgt 
dreyßig bis vierzig franzoͤſiſche Meilen, die Breite etwa zwanzig. Cranganor liegt zwi⸗ 
ſchen Calecut und Cochin. Seine Größe iſt zwar fo ſonderlich nicht: allein, ſeitdem die 
Holländer in dem Beſitze der Hauptſtadt find, haben fie dieſelbe gegen alle Anfaͤlle in Si⸗ 
cherheit geſetzt. Das Koͤnigreich Cochin nimmt feinen Anfang am Cranganorfluſſe, und 
erſtrecket ſich fünf bis ſechs Meilen weit von feiner Hauptſtadt gleiches Namens gegen Suͤ⸗ 
den. Es gehöret noch die Inſel Vaipin dazu. Gegen Süden von Cochin liegt das Koͤnig⸗ 
reich Percatti, oder Porca, und weiter ins Land hinein zwey andere Koͤnigreiche von 
geringer Erheblichkeit. Porca endiget ſich an der Suͤdſeite des Königreiches Caliculang, 
und dieſrs wiederum an der Suͤdſeite des Coylangſchen. Coylang erſtrecket ſich gegen Suͤ⸗ 
den, bis an das Vorgebirge Comorin, welches die aͤußerſte mittägige Spitze von Indien 
dieſſeits des Ganges if. Das coylangſche Land hat kaum funfzehn franzoͤſiſche Meilen in 
die Lange. Die Holländer haben die Hauptſtadt deſſelbigen, ſowohl als Cochin und Cran⸗ 
ganor von den Portugieſen erobert, und alle drey mit gleicher Sorgfalt befeſtiget. Bey 
dieſer Gelegenheit bewundert unſer Verfaſſer das Gluͤck der Hollaͤnder in Oſtindien. 
Denn, ſaget er, es iſt eben ſo viel, als ob die Portugieſen ein ganzes Jahrhundert lang, 
alle ihre Muͤhe bloß ihrentwegen angewendet, und eine Menge ſchoͤner Staͤdte bloß aus 
der Urſache gebauet hätten, damit die Holländer nachgehends fie in Beſitz nehmen, und 
ihre Macht darauf ſicher gruͤnden koͤnnten. Das hohe Gebirge Belgate, das man hin 
und wieder bis an die Kuͤſten einiger Lander ſieht, dienet zu einer Scheidewand zwiſchen 
Malabar und Coromandel, indem die eine von dieſen Kuͤſten gegen Süden, die andere ge 
gen Norden liegt 2). je Bar g 


l 


Das 


»ſo in Meynung, es ſey ein Tieger dabey, unſere 
Statt des 


Nun 3 
„einem einzigen Saͤbelhiebe nach Wunſche. Al⸗ 


„lein, weil das Ungeheuer, ungeachtet es in zween 
„Theile abgeſondert war, dennoch nicht im Au⸗ 
„genblicke verreckete: fo zerknirſchete es den zarten 
„Leib des Kindes, und vergiftete es dermaßen, 
„daß es gleich darauf verſchied. 

„Einſtens, erzaͤhlet Dellon weiter, hoͤreten wir 
„nach dem Abendeſſen einen Adive heulen, und 
„zwar nicht weit von unſerm Haufe, und fo hef⸗ 
„tig, daß alles Bellen unſerer Hunde nicht im 
„Stande war, ihn zu verjagen. Wir ſchickten al⸗ 


„Leute mit ihrem Gewehre hinaus. 
„Tiegers fanden ſie eine Schlange, mit einem 


„den Adive dazu. 


„Adive, den ſie vermuthlich ſchlafend angetroffen 
„hatte, im Rachen. Dieſe ſchlugen ſie todt, und 
Sie war nicht uͤber zehn 
„Schuhe lang,, A. d. 241 S. 

*) A. d. 483 S. 

5) A. d. 484 S. i 
Pf Schouten I Theil, a. d. 451 und vorherg. 

eite. 
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Das IV Kapitel. 
Reiſen des Gemelli Careri. 


Eiulettun e wir uns mit den Unternehmungen dieſes berühmten Reiſenden weiter einlaſſen: fo 

un müffen wir vorläufig bemerken, daß beynahe ſonſt niemand, als nur er allein, 

feine eigene Erfahrung für hinlaͤnglich erachtet hat, allen denen, welche etwa Luſt zu 

einer Reiſe um die Welt bekommen moͤchten, mit einem ordentlichen Unterrichte an die 

Hand zu gehen. Wir ſind weit entfernt, ihm dieſes uͤbel zu nehmen; indem es nach unſe⸗ 

rer Meynung von der gegenwaͤrtigen Sammlung vielmehr ein Fehler waͤre, wenn ſie nicht 

zuweilen die Regeln und die Beyſpiele mit einander verknuͤpfete. Da nun der Ruhm des 

Gemelli Careri allerdings ein gutes Vertrauen auf ſeine Vorſchlaͤge erwecken muß: ſo 

tragen wir kein Bedenken, ihnen bey dem Auszuge aus ſeine Reiſebeſchreibung eben die 

Stelle, die fie in feinem Werke ſelbſt haben, einzuräumen, um ſie denſelbigen, als eine 
Einleitung vorzuſetzen. Er 


| Der I Abſchnitt. | 
: Nachrichten und verſchiedene Wege zu der Reiſe um die Welt. 


Nachrichten für die, welche ſolche Reiſe thun wol⸗ zu Lande reifen. Reiſe uͤber Weſten; nach den 
len. Erſter Weg; zweyter; dritter; vierter. Philippinen, nach China. Nutzen auf der 
Nutzen von dieſer Reiſe. Wie man ſie ohne zu Ruͤckreiſe. 
handeln thun kann. Ein groß Stuͤck kann man 


Gemelli Ca⸗ Gamelle nimmt als einen Grundſatz an, es koͤnnte niemand, auch der allerreichſte nicht, 
reri 1693. die Welt umreiſen, ohne unterwegens einige Handelſchaft zu treiben. Denn, ſaget 
— er, wollte ein ſolcher Reiſender ſich mit einer großen Menge Geldes verſorgen, ſo waͤre er 
33 in unaufhoͤrlicher Gefahr, Geld und Leben zugleich einzubuͤßen. Naͤhme er Wechſelbriefe 
che ſolche Rei⸗ mit: ſo koͤnnte es, wegen der großen Entfernung der Orte, ſehr leicht geſchehen, daß er 
ſe thun. den Freund entweder nicht mehr am Leben, oder doch außer Stande zu bezahlen faͤnde. 
Aller dieſer Beſorglichkeiten nun iſt derjenige, welcher ſein Geld an Waaren leget, gaͤnz⸗ 
lich uͤberhoben. Ja, was noch mehr iſt, er verſchaffet ſich zugleich ein ſehr natürliches Mit⸗ 
tel, mit allen Nationen Umgang zu pflegen, indem keine einzige ſo ungeſchliffen iſt, daß 
ſie einen Auslaͤnder, welcher ſie mit allerley Bequemlichkeiten des Lebens verſorget, nicht 
gern ſehen ſollte. Nur darf ein Reiſender die Gewinnſucht niemals dergeſtalt uͤberhand 
nehmen laſſen, daß er des Hauptendzweckes feiner Bemuͤhung, nämlich der Begierde et⸗ 

was zu ſehen und zu lernen, daruͤber vergaͤße. f 
Verſchiedene Es gehen oft Schiffe genug aus Europa nach Oſtindien ab, auf welche man fich be⸗ 
Wege. geben kann. Nur ſteht bey dieſer Reiſe, wo nicht das Leben, doch wenigſtens die Ge⸗ 
Erſter Weg. ſundheit in großer Gefahr; denn die ſchrecklichen Stuͤrme und verdruͤßlichen eee 
ange 
4) Pariſer Ausgabe von 1727 bey Ganeau, s Theile in 12.4 . 
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beängftigen das Gemuͤth unaufhörlich; feines Ortes genießt der Leib nichts, als verdor⸗Gemelli Ca⸗ 
bene Speiſen und ſtinkendes Waſſer; indem ſolches bey der Fahrt uͤber das Vorgebirge reri 1693. 
der guten Hoffnung, da man zweymal uͤber die Linie koͤmmt, nicht zu vermeiden fällt. 
Sonſt koſtet dieſe Fahrt etwa hundert Piaſter, oder auch nach Beſchaffenheit des Platzes, 
den man auf dem Schiffe inne hat, zweyhundert. Der Ruͤckweg nach Europa kann 
über Ormus, oder eine andere Stadt am perſiſchen Seebuſen und ſo weiter, mit der perſi⸗ 
ſchen Caravane nach Aleppo, oder Smirna genommen werden. Will man aber die Welt 
umreiſen: ſo muß man von Indien nach China, von da in die philippiniſchen Inſeln, aus 
dieſen nach America, und endlich nach Spanien gehen. Die beſte Waare fuͤr Oſtindien, 
und die am allerfeichteften fortzubringen iſt, waͤre Schnupftoback, ſowohl ſevilliſcher, als 
braſiliſcher: allein, da es bey hoher Strafe verbothen iſt, dieſen Taback auf portugieſi⸗ 
ſche Schiffe zu bringen: fo raͤth der Verfaſſer denen, welche beſagte Straße nehmen wol⸗ 
len, ſich mit Piaſtern zu verſorgen, worauf im Einkaufe morgenlaͤndiſcher Waaren etwas 
zu gewinnen iſt. a 
Der zweyte Weg geht über Livorno, oder Malta. Man fhiffet von da nach Ale» Der zweyte 
xandria, und ſodann weiter den Nil aufwärts nach Cairo. Hier kann man ſich auf eines eg. 
von beyden muhammedaniſchen Fahrzeugen, welche jährlich aus dem rothen Meere nach 
Mecca abgehen, verdingen. In dieſer beruͤhmten Stadt fehlet es nie an Gelegenheit, 
nach Oſtindien abzugehen, ja man findet fie daſelbſt öfterer, als im perſiſchen Meerbuſen. 
Die dritte und bey den Europäern gewoͤhnlichſte Straße iſt von Livorno nach Alexan⸗ Dritter Weg. 
dretta, oder Aleppo. Bis dahin koͤmmt man fuͤr zehn Piaſter. Von Aleppo ſtehen 
fuͤnf Straßen nach Iſpahan offen. Die erſte geht durch Diarbeck und Tavris; die 
andere durch Meſoßotamien, über Mouſul und Amadan; die dritte über Bagdad 
und Bengavar; die vierte durch die mittaͤgige Gegend der kleinen Wuͤſte, über Anna 
Bagdad und Baſſora; die fünfte durch die große Wuͤſte. Doch die letztere wird das 
Jahr uͤber nicht öfter, als einmal bereiſet, naͤmlich, wenn die Kaufleute aus dem tuͤrki⸗ 
ſchen Gebiethe und Aegypten ſich mit Kameelen verſehen. Sie reiſen nicht eher ab, als 
nach der Regenzeit, das ift, im Chriſtmonate, weil man ſonſt in dieſer duͤrren Wüfteney 
nicht den geringſten Tropfen Waſſer findet. Unterdeſſen wird unter beſagten fuͤnf Stra⸗ 
gen eine, wie die andere, durch ſtarke Raͤuberhaufen, welche die zahlreichſte Reiſegeſell⸗ 
ſchaft nicht ſcheuen, unſicher gemacht. Nebſtdem muß man ganze Monate darauf war⸗ 
ten, bis eine ſolche Geſellſchaft zuſammen koͤmmt. 1 
Die vierte und ſicherſte Straße geht durch Deutſchland und Ungarn, tiber Conſtan⸗ Vierter Weg. 
tinopel. Man fährt hernach über das ſchwarze Meer, und ſetzet den Weg durch Klein- 
aſien zu Lande fort. Careri misräch über Smyrna zu gehen, es ſey dann, daß man ſich in 
den Schutz einer zahlreichen Kaufgeſellſchaft begeben koͤnne, indem es in dieſer Gegend 
von Raͤubern recht wimmelt. g f ˖ 
Wer auf feiner Reiſe durch Tuͤrkey und Perfien einen anſehnlichen Aufwechſel gewin⸗ Nutzen von 
nen will, der muß venetianiſche Zechinen, deutſche Goldguͤlden und Piaſter mit nehmen. dieſer Reiſe. 
Wechſelbriefe find bis ins tuͤrkiſche Gebiethe zu gebrauchen. Was die Waaxen betrifft: 
ſo ſind die vortheilhafteſten: Halsbaͤnder von runden und recht hochrothen Corallen, eng⸗ 
liſches und hollaͤndiſches Tuch, venediſche leichte Zeuge; gruͤner, blauer und rother Neapo⸗ 
litaner Sammet und Raſch; olivenförmige Eryſtallen, die zu Venedig verfertiget, von 
Morgenländern um die Aerme und Beine gebunden, und ſehr theuer bezahlt werden; ve⸗ 
nedi⸗ 


Wie man die 
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Gemelli Ca⸗ nediſcher Theriack, welcher im ganzen Morgenlande gleichfalls hochgeſchaͤtzet wird; abſon⸗ 
reri 1695. derlich zu Iſpahan, da man den koͤſtlichen perſiſchen Balſam, Mumienbalſam genannt, 
K — dagegen eintauſchet. An dieſem Tauſche koͤnnte man bey den Verſchnittenen am Hofe er⸗ 
ſtaunlich gewinnen; denn da dieſer Balſam unter ihrer Aufſicht für den Koͤnig eingeſam⸗ 
melt wird, ſo behalten ſie allemal den beſten fuͤr ſich ſelbſt. a 
Großer Nu⸗ Will man aber mit wenigem Gelde und leichter Muͤhe viel gewinnen: ſo kaufet man 
gen von eis zu Malta verſteinte Schlangenaugen und Zungen; dieſe findet man in demjenigen Theile 
nem kleinen der Inſel, dahin der alten Sage zu Folge, der heil. Paulus das giftige Geſchmeiß, davon 
Capitale. ſie ehedem wimmelte, zuſammen bannete, und auf einmal vertilgete. Ein ſolches Steini» 
gen, das im Ganzen nur einen halben Kaiſergroſchen koſtet, wird in Perſien und Indien 
für zween Thaler bezahlt. In China gelten fie noch mehr; weil die Leute daſelbſt in der 
feſten Meynung ſtehen, wer eine ſolche Schlangenzunge in einem Fingerringe trage, doch 
ſo, daß der Stein die bloße Haut beruͤhre, dem koͤnnte die allergiftigſte Schlange nicht 
ſchaden. Smaragden ſind ebenfalls gut anzubringen, weil die Muhammedaner ihre Far⸗ 
be lieben; gemeine Taſchenuhren werden nicht weniger aufgeſucht. f 
Doch der beſte Rath für einen, welcher ohne Handelſchaft zu treiben, die Morgen⸗ 


Reiſe ohne ander durchreiſen will, it, die Wundarztneykunſt wenigſtens einigermaßen zu erlernen. 
* Wer fie nur mittelmäßig verſteht, oder zum Beyſpiele nur die allgemeinen Wahrzeichen 

0 deer Krankheiten kennet, eine Ader oͤffnen, und aus den allergemeinſten Kraͤutern einige 

5 Arzeneyen bereiten kann, der genießt in der ganzen Tuͤrkey, Perſien und Oſtindien, alle 

Lebe und Hochachtung. Nur muß man ein ſchoͤnes Käftchen mit allerley Arzeneyen bey 

ſich haben, und in keiner Stadt länger. bleiben, als bis die Leute erfahren, man ſey da 

a geweſen. Die Unwiſſenheit der Morgenlaͤnder, und ihr ungemeines Vertrauen auf die 
Geeſccklichkeit der europaͤiſchen Aerzte, find zwo reiche Goldquellen fuͤr einen Reiſenden. 


Wer ſich auf Augenkrankheiten verſteht, der machet ſein Gluͤck in Perſien, weil ſie daſelbſt 

ſehr gemein ſind. s a en 1 
Wer Perſien und Indien beſehen will, dem raͤth Careri, in der Tuͤrkey bloß die 
Eleinften Corallen, auch nicht mehr als zu Beſtreitung der Reiſekoſten noͤthig iſt, zu ver— 
kaufen; weil man fie auf der weitern Reiſe viel höher ausbringt. Die Zölle verringern den Ge: 
winn um etwas ſehr weniges. In des Großſultans Gebiethe ſind ſie ſehr leidlich. Wer 
es darauf waget, den Zoll zu betriegen, der koͤmmt auf den Fall, wenn er daruͤber an⸗ 
getroffen wird, damit los, daß er doppelten Zoll erlegen muß: allein, die Waare nimmt 
man ihm nicht. In Perſien bezahlet man gar keinen Zoll; ſondern es fordert re 
raͤnz⸗ 


) Der Endzweck gegenwaͤrtiger Einleitung 
fordert uns einen auf die Erfahrung gegründeten 
weitlaͤuftigern Bericht hiervon ab. Die Waaren 
muͤſſen ſeyn glatte und gebluͤhmte, himmelblaue, 
hellgruͤne, pfirſichbluͤh tfarbene, meergruͤne oder perl⸗ 
farbige Atlaſſe; eben dergleichen farbichte Gold⸗ 
und Silberſtoffe, Atlaßbaͤnder mit Bluhmen von 


allerley Farben, imgleichen andere geringere; dop⸗ 


pelhaͤriger Sammet; ſchwarze Sammetdecken ;fei- 
dene Struͤmpfe, doch keine hochfaͤrbige; glänzen: 
de Struͤmpfe von gezwirnter Seide und beliebiger 


Farbe, abſonderlich perl: und rosmarinbluͤthfaͤrbige, 
aber keine ſchwarze; zugeſchnittene, aber noch nicht 
zuſammengenaͤhete Frauenzimmerkleider, von ſol⸗ 
cher Gattung, als man in Spanien Guardapier 
nennet, und von eben der Farbe, als die Atlaſſe, 
abſonderlich meergruͤn und himmelblau; venedi⸗ 
ſche Spiegelglaͤſer, abſonderlich viertehalb Span: 
nen hohe von ſchicklicher Breite, zu Spiegeln und 
Kutſchen; ſeidene Bettdecken mit Baumwolle aus⸗ 
geſtopft, von allerley Gemächte- Sie müſſen mit 
Franſen beſetzet ſeyn, und mit Seidenzeug von 0 
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Graͤnzwache ein Trankgeld, das bloß nach dem aͤußerlichen Anſehen der Kiſten, und ohne Gemellt ca 
ſie zu oͤffnen, eingerichtet wird. . reri 1693. 

Wer die Welt groͤßtentheils zu Lande umreiſen will, der kann feinen Weg durch 
Deutſchland, Pohlen, Rußland und die große Tatarey nach China nehmen. Nur laͤßt Ein groß 
der rußiſche Hof ſelten Auslaͤnder durch fein Gebieth. Eine ſolche Reife erfordert zwey Stück kaum 
Jahre Zeit, und iſt wegen vieler graͤßlichen Wuͤſteneyen, und unwegſamer Waͤlder, mit man zu Lande 
erſtaunlicher Beſchwerlichkeit verknuͤpft. Nebſtdem muß die Reiſegeſellſchaft, wofern fie reifen. 
gegen die Anfälle der Tatarn in Sicherheit ſeyn will, ungemein zahlreich ſeyn. 

Es geht auch an, weſtlich um die Welt zu reiſen. Man geht zu Eadir nach Vera: Reiſe über 
eruz, oder Portobello zu Schiffe. Trifft man weder die Flotille, noch die Galionen fe: Weiten 
gelfertig an, wie ſie denn wirklich nicht alle Jahre abgehen: ſo faͤllt es leicht, auf einem 
nach America abgehenden Advisſchiffe Platz zu finden; oder man ſegelt auf einem Kauffah⸗ 
rer in die canariſchen Inſeln, und von da, nach der Havana, oder nach Veraeruz. Man 
muß ſpaniſche Piſtolen, oder Piaſter bey fich haben, oder zu Cadix Wechſelbriefe mit neh⸗ 
men. Wer ſein Geld anlegen, die Reiſekoſten gewinnen, und reich werden will, dem 
ſteht es frey, allerley Waaren und Geſchmuck mitzunehmen 5), Wer fein Gut treuer 
Hand anvertrauet, der darf die Rechnung ſicher auf dreyfachen Gewinn machen c). Um 
nachgehends die Reiſe nach den philippiniſchen Inſeln und in das große chineſiſche Reich 
fortzuſetzen, tritt man auf das Schiff, welches alle Jahre von Manilla nach Mexies ab- nach den Phi⸗ 
geht, und gemeiniglich den 2fſten März von Acapulco abfaͤhrt. Dieſe Reife erfordert lippinen. 
Piaſters, und die beſten find die mexicaniſchen, weil fie in China eins vom Hundert beſſer 
find, als die aus Peru. Europaͤiſche Waaren werden da wenig geſucht. Careri ſchreibt 
es nicht ſo wohl der Geſchicklichkeit der Chineſen, als vielmehr ihrem geſegneten Lande zu. 

Doch lieben fie franzoͤſiſche und hollaͤndiſche Kupferſtiche, ſo wohl ſchwarze, als ausgemalte; 
imgleichen Brillen, Fern- und Vergroͤßerungsglaͤſer, Pocale und andere cryſtallene Gefäße; 

Die Fahrt von Mexico nach den philippiniſchen Inſeln iſt dermaßen gemaͤchlich, daß 
ſie ohne einiges Bedenken von vielem, auch dem allerzarteſten Frauenzimmer unternom⸗ 
men wird. Man hat ohne Unterlaß guͤnſtigen Wind, ja er blaͤſt ſehr felten mit Ungeſtuͤme. 

Man bezahlet für die Fahrt zwey, drey, bis vierhundert Piaſter, nachdem naͤmlich der 
Platz fuͤr die Waaren und das Bette beſchaffen iſt. Wer aber von dem ſpaniſchen Statt⸗ 
halter ein Patent als Hauptmann unter den Voͤlkern, welche alle Jahre in die philippini⸗ 
ſchen Ven abgeſchickt werden, auszuwirken vermag, der iſt aller Unkoſten gaͤnzlich übers 
hoben 4). 

Nach⸗ 


* 


ner andern Farbe gefuͤttert ſeyn; rohe und dreyfach 
gezwirnte Seide zu Struͤmpfen; weiße, imglei⸗ 
chen ſchwarzſeidene Spitzen; feine und mittel⸗ 
mäßige franz und hollaͤndiſche Leinwand; aller: 
ley Brabanter Spitzen. Von Geſchmucke iſt das 


ſchwarzen Corallen, n. ſ. w. 
c Nämlich drey für eins. 
4) Dieſes geht nun nicht mehr an, wofern au⸗ 
ders der Verordnung Philipps des Vnachgelebet wird, 


beſte: Halsſchnuͤre von runden, hochrothen, und 
wenigſtens einer Erbſen großen Corallen; das Chriſt⸗ 
kindchen und der heil. Johannes, gleichfalls in der 
Kindheit, von ſchoͤn gebeiztem Holze. Hieran ge⸗ 
winnt man erſtaunlich. Silberne Tabacksdoſen, 
mit einer Feder, mit Corallen eingelegt. Kinder⸗ 
klappern von Corallen; Erucifire von Cryſtall und 


Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. 


welche alle auf dem manilliſchen Schiffe in Dien⸗ 
ſten geſtandene Hauptleute und andere Officier bey 
ihrer Ankunft auf den philippiniſchen Inſeln abzu⸗ 
danken, oder auf halben Sold zu ſetzen verbiethet. 
Dem Statthalter zu Mexico geht am allermeiſten 
darunter ab; denn er willfahrete niemanden, der 
nicht wacker in die Buͤchſe blies; und dafuͤr erho⸗ 
lete ſich dieſer an feiner Beſoldung. 


O o o 
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Gemelli ca- Nachgehends fälle es leicht, für ein weniges, entweder auf einer chineſiſchen Junke, 

reri 1695. oder auf einem ſpaniſchen Schiffe, das in Tokten, oder Canton Handlung treibt, von 

Manilla nach China zu kommen. Die ganze Reiſe ift in einem Monate geſchehen. Wer 

nach China. von China nach Bengalen, Goa, Surate, oder Coromandel verlanget, der kann nach 

Belieben auf ein fran zoͤſiſches, engliſches, oder mohriſches Schiff treten, indem alle dieſe 
Nationen, ihrer Handelsgeſchaͤffte wegen, ohne Unterlaß hin und herfahren. Bey allen 

dieſen Reiſen iſt etwas zu gewinnen, wofern man ſich in China mit Goldſtangen, oder 

Seiden⸗ und Goldſtoffen verſorget. Wer gerades Weges nach Siam, Bengalen, Ma⸗ 

dras, und der Kuͤſte Coromandel verlanget, der findet allemal ſpaniſche, oder mohriſche 

Schiffe. Man gewinnt daſelbſt unfehlbar dreyßig bis vierzig am Hundert, am Gold⸗ 

ſtaube, der zu Manilla, zu Malacca und im Koͤnigreiche Achem eingekaufet wird; ver⸗ 

ſorget man ſich dagegen mit weißem und gemalten Cattune aus Bengalen, oder Coroman⸗ 

4 del: fo gewinnt man in America, oder Europa drey gegen eins dafür, he 

Nutzen auf Bey der Durchreiſe durch Goa, und das mogolſche Land, kann, wer es verſteht, 

der Rüͤckreiſe. golkondiſche Diamanten, Rubine und andere Edelgeſteine, welche zu Lande leicht fortzu⸗ 

bringen ſind, einkaufen; imgleichen zu Bender, Congo, und im perſiſchen Seebuſen, 

Perlen. Von da kann er nach Baſſora, und ſodann durch die große Wuͤſte über Aleppo, 

nach Alexandretta gehen, und wieder nach Malta, oder Lvorno kommen. Wollte jemand 

noch mehrere Lander beſehen, der koͤnnte vom perſiſchen Seebuſen zu Lande nach Iſpahan, 

und von da mit der Caravane uͤber Bagdad, nach Aleppo reiſen; es waͤre denn, 

daß er über Tavris, Erivan und durch Armenien nach Trapezunt am ſchwarzen Meere, 

von Trapezunt aber nach Conſtantinopel gehen wollte. 

Noch kann die Reiſe um die Welt durch die magellaniſche und le mairiſche Straße 
verrichtet werden, gleichwie dieſe beruͤhmten Seefahrer und Erfinder beſagten Weges am 
allererſten, und nach ihnen viele engliſche und hollaͤndiſche Freybeuter, deren Berichte der 
gegenwaͤrtigen rar eee ſind, gethan haben. Allein, erſtlich ſieht man 
nichts, als Himmel und Waſſer, und uͤberdieſes hat man erſtaunliche Gefaͤhrlichkeiten zu 
bekaͤmpfen. ö 

Der II Abſchnitt. 


Verſchiedene Reiſen, wodurch Careri nach China geht. 


Abreiſe von Bender⸗Abaſſi. Beſchreibung der Stadt da und der daſige Tempel. Zahl der mogolſchen 
Daman. Carazzo, Art von Peſt. Inſel Sal: Voͤlker. Gemelli koͤmmt vor den Kaiſer. Sei⸗ 
ſette. Reiſe des Gemelli nach dem Tempel bey ne Beobachtung in dem kaiſerlichen Quartiere. 
Canarin. Wunderbare Beſchreibung deſſelben. Geſtalt des Mogols Aurengzeb. Sikandar, 
Eingang in den Tempel. Ein anderer Tempel. abgeſetzter Koͤnig von Viſapur. Ruͤckreiſe des 
Allerley andere Denkmaale. Beſchreibung der Careri nach Goa. Nachricht des P. Vintimi⸗ 
Inſel Salſette. Trauriges Ende des portugie- glia von der Inſel Borneo. Hafen Banjar 
ſiſchen Admirales. Stadt Chaul. Zuſtand von Maſſin. Was Borneo hervor bringt Son⸗ 
Goa. Careri beſichtiget des Mogols Lager. Pon⸗ derbare Thiere. Gottesdienſt der Beaujous. 


a ir wollen mit Careri von Bander abaffi e) abreiſen, und den ıten Jenner im Jah⸗ 

Abreiſe von 2 95 n 1 
Bender Abaſſi re 1695 zu Daman, einer portugieſiſchen Stadt an der indianiſchen Kuͤſte, ankom⸗ 
g men. 


e) Wir übergehen die vorhergehenden Reiſen kes zu Folge, unter die Landreiſen gehören. Nur 
des Verfaſſers, weil fie der Einrichtung dieſes Wer- bemerken wir voritzt, daß Careri aus r ge⸗ 
buͤrtig, 
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men. Er ſetzet fie auf den zwanzigſten Grad der Breite, ungeachtet ihr die meiſten Nei- Gemelli Ca⸗ 
ſebeſchreiber ein und zwanzig Grad und etliche Minuten beylegen. Sie liegt, ſaget er, reri 1695. 
an dem linken Ufer des eben alſo benannten Fluſſes, und iſt der geringen Anzahl ihrer Ein⸗ 
wohner ungeachtet, dennoch ſehr ſchoͤn. Sie iſt auf italieniſche Art gebauet, wird nach Beschreibung 
der Länge von drey und nach der Breite von vier geraden Gaſſen durchſchnitten. Meiſten⸗ Fr rag 
theils ift bey jedwedem Haufe ein räumlicher Garten. Die Luft iſt da vortrefflich. Des j 
Morgens genießt man eine angenehme Kühlung, die man zu Goa, welches weiter gegen 
Suͤden liegt, nicht empfindet, ungeachtet auf dieſer ganzen Kuͤſte ſowohl der Fruͤhling, als 
der Sommer zu einerley Zeit eintritt. Die Stadt hat zwar vier gute nach der neuen Art 
gebauete Bollwerke, aber wenig ſchweres Geſchuͤz. Ihre Geſtalt iſt nicht regelmäßig; 
der Umkreis beträgt etwa zwo waͤlſche Meilen. Statt des Grabens wird fie an der Morgen und 
Mittagſeite nur von einem vier Schuhe hohen Aufwurfe gedeckt. An den uͤbrigen beyden 
Seiten der Mauer fließt ein Arm des Fluſſes vorbey. Sie hat zwey Thore, und darunter 
eines mit einer Zugbruͤcke. ö 7 a 
In Daman liegt eine ſtarke Beſatzung. Der König von Portugall ſetzet einen 
Statthalter und einige Beamten, die auf ſeine Einkuͤnfte Achtung geben, dahin. Die 
Einwohner beſtehen zum Theile aus indianiſchen Portugieſen, die von einem weißen Vater 
und einer ſchwarzen Mutter herkommen, zum Theile aus einer großen Anzahl Heiden und 
Mohren, die aber ihren Gottesdienſt nicht oͤffentlich ausüben dürfen, Die Jeſuiten, 
Franciſcaner und Auguſtiner haben ſehr ſchoͤne Kloͤſter in der Stadt. Jenſeits des Fluſſes 
ſieht man die Ueberbleibſel der ehemaligen Stadt Daman. Sie beſtehen aus einem ver⸗ 
wirrten Gemenge elender Hütten, darinnen voritzt allerley mohriſche und heidniſche Hand— 
werksleute wohnen. Zwiſchen beyden Städten liegt zwar ein Hafen: es koͤnnen aber nicht 
einmal die Barken, geſchweige denn die großen Schiffe anders, als mit hoher Fluth einſau⸗ 
fen. Waͤhrender Ebbe iſt der Strom ſo reißend, daß das Einlaufen platterdinges, auch 
fo gar mit Hilfe der Ruder unmöglich faͤlt. Der Eingang in den Hafen wird auf der 
Seite von Altdaman durch eine mit drey Bollwerken, und vielem Geſchuͤtze verſehene 
Schanze, vertheidiget. Gegen Norden liegt ein kleiner von ſchwarzen Chriſten bewohnter 
Flecken, und weiter davon ein heidniſches Dorf. 
Als Careri zu Daman verweilete: fo kam ihm die Luſt an, Surat, welches nur fie- 
benzig waͤlſche Meilen davon liegt, zu beſehen. Hierauf gieng er nach Baſaim, das achtzig 
dergleichen Meilen von Daman liegt, unter Segel, und fuhr den folgenden Tag vor der 
Feſte Trapur vorbey, die ziemlich viele Einwohner und zwey Kloͤſter hat. Zehn Meilen Feſte Trapur 
weit von Trapur beſitzen die Portugieſen noch eine andere Feſtung, Namens Aſeri. Dieſe und Aſeri. 
haͤlt man fuͤr unuͤberwindlich, nicht nur wegen ihrer Lage auf einem Berge, da ihr kein Feind 
mit dem Geſchuͤtze beykommen kann, ſondern auch wegen des beſchwerlichen Zuganges, wel⸗ 
cher ſchief in den Felſen eingehauen worden iſt. Die Vertheidigungsanſtalten der Beſa⸗ 
tzung beſtehen meiftentheils in einem großen Vorrathe von Steinen, damit ſie, wie man feſtiglich 
glaubet, im Stande ſeyn ſolle, ein ganzes Heer abzutreiben, und zu dieſem Ende nur die 
Steine herabrollen dürfe 7). Hierauf fuhr Careri vor der Stadt und Feſtung Magu 
vorbey. Auf dieſe folgen noch einige andere bewohnte Orte, und ſodann die Kuhinſel, 
Ooo 2 welche 
buͤrtig, und von angeſehenen Aeltern war; daß ſten und geſchickteſten Reiſebeſchreiber gehoͤret. Sein 


er ſich auf die Rechtsgelehrſamkeit geleget hatte, Buch iſt zweymal franzoͤſiſch heraus gekommen. 
und daß er mit allem Rechte unter die verſtaͤndig⸗ F) Eaveri III Th. a. d. 41 S. 


Gemelli Ca⸗ 
reri 1695. 
Bazaim und 
deren Lage. 
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welche etwa drey franzöfifche Meilen im Umkreiſe hat. Die folgende Nacht warf fein 
Schiff an dem Gate zwiſchen der Inſel Salſette und dem feſten Lande von Bazaim 
Anker. Dieſe Stadt beſitzen die Portugieſen ſchon ſeit mehr als zweyhundert Jahren, 
und hat ſie wenigſtens drey waͤlſche Meilen im Umkreiſe. Zu Folge des erſten Entwur⸗ 
fes ſollte ſie acht Bollwerke bekommen, es wurden aber die wenigſten ausgebauet. An 
der Nordſeite ſteht nur der bloße Wallgang da, an der Suͤdſeite ift die Befeſtigung noch 
ſchlechter, weil an dieſem Orte kein Feind ſo leicht zu befuͤrchten iſt. Damals war Ba⸗ 
zaim ſehr von Einwohnern entbloͤßt, weil vor etlichen Jahren die Peſt ſtark daſelbſt ge⸗ 
wuͤtet hatte. Sonſt waren die Straßen gerade, breit, auch mit vielen ſchoͤnen Haͤuſern 
beſetzt. Der Hafen iſt an der Oftfeite, zwiſchen der Inſel und dem feſten Sande. Es. 
iſt in dieſer Stadt ein Obergerichtshof, dahin von allen Gerichtshöfen der nordlichen Ku. 
ſte appelliret werden kann. Auch hat der General der portugieſiſchen Landmacht ſeinen 
Sitz daſelbſt, und nennet man ihn, weil alle Kriegesbeamten auf beſagter Kuͤſte unter ihm 
ſtehen, den Nordgeneral 2). Man ſieht auf funfzehn waͤlſche Meilen weit rings um Ba⸗ 
zaim nichts als Luſthaͤuſer und anmuthige Gaͤrten, darinnen man Zuckerrohr und ande⸗ 
re vortreffliche Fruͤchte im Ueberfluſſe bauet. Sie fallen den Einwohnern ungemein nuͤtz⸗ 
lich, nicht nur um der Hitze, welche in dieſer Gegend kaum ertraͤglich iſt, ſondern auch um 


Carazzo Art dem Carazzo auszuweichen. Es iſt dieſes eine peſtaͤhnliche Seuche, welche dieſe Gegend 


von Peſt. 


Inſel Sal⸗ 
ſette. 


Reiſe des Ge⸗ 
melli nach dem 
Tempel bey 
Canarin. 


zum oͤftern anſtecket, und innerhalb wenig Stunden ganze Staͤdte verheeren kann. Unge⸗ 
achtet das Gericht zu Bazaim auf dieſer ganzen Kuͤſte das oberſte vorſtellet: ſo iſt es 
doch hier um einen Rechtsgelehrten etwas fo ſeltenes, daß die daſigen Moͤnche, auf Ver⸗ 
nehmen, Careri verſtehe dieſes Handwerk, ihm ein Maͤgdchen mit zwanzigtauſend Piaſters 
vorſchlugen, wofern er dagegen den Klöftern und dem Adel ihre Proceſſe führen wollte. 
Mebft dem trug dieſes Amt an ſich ſelbſt ein anſehnliches ein. Allein, er hätte, wie er ſaget, 
die Hoffnung fein Vaterland dereinſt wieder zu ſehen, nicht für hunderttauſend Piafters 
hingegeben 5). i a 

Um die bey Bazaim gelegene Inſel Salſette haͤtte er ſich wenig bekuͤmmert: allein, 
er hatte ſeit feiner Ankunft in Indien fo viel Ruͤhmens von dem canarinſchen Tempel ma⸗ 
chen hören, daß er ſich ſchon zum Voraus einen hohen Begriff davon machte. Indem 
nun die Beſichtigung dieſes alten Denkmaals beſagten Begriff um ein merkliches vermehrete: 
ſo 05 wir ihn ſeine Bewunderung und die Umſtaͤnde ſeiner Reiſe ſelbſt vortra⸗ 
gen laſſen. 

Dieſe Pagode, ſaget er, oder dieſer Tempel gehoͤret unter die groͤßten Seltenheiten 
von ganz Aſien. Man haͤlt ihn fuͤr ein Werk des großen Alexanders, weil man die dar⸗ 
an gewendete erſtaunliche Arbeit von ſonſt niemanden, als ihm, vermuthen kann. Nur 
wundert es mich, wie er bisher allen Europaͤern, abſonderlich aber einem ſolchen Liebha⸗ 
ber ungemeiner Seltenheiten, als Pietro della Valle war, unbekannt bleiben konnte? 
Denn daß Tavernier ſich um die Merkwuͤrdigkeiten von Aſien wenig bekuͤmmerte, das 
iſt um ſo viel leichter zu begreifen, weil er mit Edelgeſteinen handelte, und ſeine Reiſen 
nur nach dieſer Abſicht einrichtete. 

Ich war Willens, nach Tana zu gehen, und mich von dieſem Orte nach dem Tempel 
führen zu laſſen. Es riethen mir aber einige gute Freunde, ich folle lieber den Weg über 

Deins, 
J) A. d. 43 S. b) A. d. 50 S. 
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Deins, als den bequemeſten unter beyden ergreifen. Ich fuhr alſo, ihrem Gutachten zu Gemelli Ca⸗ 
Folge, in einer Barke nach dem Dorfe Gormandel, das auf den Abſchuß eines Berges reri 1695. 
dieſer Inſel, und zwar auf beyden Seiten deſſelbigen gebauet iſt. Von hier gieng ich im. — 
mer an dem Canale fort, und kam in das Dorf Deins, welches etwa ſechs waͤlſche Mei⸗ 
len weit von Bazaim liegt. Weil nun der Verwalter der Nonnen von St. Monica zu 
Goa, denen dieſes Dorf gehoͤret, mir keine beſſere Bequemlichkeit verſchaffen konnte: ſo 
mußte ich mit einem elenden Pferde zufrieden ſeyn, und auf ſolchem in Begleitung eines 
einzigen Heidens die Reiſe über einen Berg voll Affen, L i 
re antreten. Unterwegens kam ich in ein Dorf, da ich mich zu erlaben gedachte, aber fonft 
nichts als ein wenig in Waſſer aufgequollenen Reiß bekommen konnte. Das ganze Dorf 
beſtund aus vier elenden Huͤtten, mitten im Walde. Unterwegens wurde ich vieler ſeltſa— 
men Voͤgel gewahr. Einige waren am ganzen Leibe grün, und fo groß, als Kramsvoͤ⸗ 
gel, andere waren groͤßer, und pechſchwarz, mit einem erſtaunlich langen Schwanze; 
noch andere roth und gruͤn, in Groͤße der Turteltauben: mit einem Worte, ich ſah ſehr 
viele in Europa unbekannte Voͤgelgattungen. Als ich in dieſer Wildniß acht waͤlſche Mei⸗ 
len zuruͤck geleget hatte: ſo kam ich an einen großen Felſen, da ich mein Pferd ſtehen laſſen, 
und mit meinem Wegweiſer zu Fuße bergauf ſteigen mußte. In dieſen Felſen, und zwar 
auf der Oſtſeite, iſt der große Tempel ausgehauen 7). 
Careri giebt eine Beſchreibung davon. Erſtlich kam er an zween große, zwanzig Wunderbare 
Spannen hohe Pfeiler. Das erſte Drittheil ihrer Höhe iſt viereckicht, das zweyte acht- Beſchreibung 
eckicht, und das dritte ganz rund. Ihr Durchſchnitt beträgt ſechs, ihre beyderſeitige Ent. des Tempels. 
fernung funfzehn Spannen. Sie ſtehen acht Schuhe weit vom Felſen, und tragen einen 
Stein von vier und vierzig Spannen in die Länge, acht in die Breite, und viere in die 
Dicke. Durch dieſen Eingang koͤmmt man in ein großes Gemach, das vierzig Spannen 
lang, und in den lebendigen Felſen eingehauen iſt. Am Ende des Gemaches ſind drey 
Thuͤren, die mittlere hat funfzehn Spannen in die Hoͤhe und acht in die Breite, die bey⸗ 
den andern aber haben nur vier Spannen ins Gevierte. Sie fuͤhren in einen niedrigern 
Ort. Ueber beſagten Thuͤren iſt eine große vier Spannen breite Schwelle aus eben dem⸗ 
ſelbigen Steine; dreyßig Spannen uͤber dieſer Schwelle ſieht man noch andere durch den 
Felſen gehauene Thuͤren. In eben dieſer Hoͤhe zeigen ſich drey kleine Kaͤmmerchen oder 
Hoͤhlen, jedwede von etwa ſechs Spannen groß, in welche man durch drey Thuͤren koͤmmt, 
darunter die mittelſte die meiſte Groͤße hat. Wozu ſie etwa moͤgen gedienet haben, das 
iſt ſchwer zu errathen. 
Als Careri ſich etwa zehn Schritte weit gegen die rechte Hand wendete: ſo ſah er ein 
anderes Gemach; es war an beyden Seiten offen, vier und zwanzig Spannen lang und 
funfzehn breit, und hatte eine Kuppel von zehn Spannen im Durchſchnitte und funfzehn 
in die Hoͤhe, mit einem viereckichten Geſimſe. Das erſte Bild, das er darinnen ſah, war 
halb erhaben in den Stein gehauen. Es hält etwas in der Hand, das er nicht zu erken⸗ 
nen vermochte, und hat eine des venetianiſchen Herzogs ſeiner, aͤhnliche Muͤtze auf dem 
Kopfe. Als Careri naͤher hinzutrat, erblickte er bey dieſem Bilde noch zwey andere in 
einer demuͤthigen Stellung, mit Zuckerhut ähnlichen Muͤtzen auf dem Haupte. Noch hoͤ. 
her oben, das iſt, uͤber ihrem Haupte, ſah er zwey kleine, ebenfalls in den Felſen ge⸗ 
Ooo 3 hauene 


Tiger, und giftige Thie⸗ 


1) A. d. 57 und vorherg. S. 
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hauene Bilder, von ſolcher Geſtalt als man die fliegenden Engel malet, und weiter un⸗ 
ten zwey andere, die einen Stab auf den Handen halten. Neben ſolchen ſtehen zwey 
Kinder mit gefaltenen Haͤnden, als ob ſie betheten, und tragen etwas einem Stocke aͤhnli⸗ 
ches auf der Schulter. Nicht weit von dieſem Orte findet man noch ein anderes Ge⸗ 
mach mit einer Kuppel aus einem einzigen Steine, und von eben der Geſtalt als die vo⸗ 
rige, nur iſt die Spitze oben zerbrochen. Hätte Carreri die mindeſte Oeffnung, darinnen 
eine Leiche oder ihre Aſche Platz haͤtte, wahrgenommen: ſo waͤre er auf die Gedanken ge⸗ 
rathen, es möchten beſagte Höhlen etwa die Grabmaale einiger alten Heiden geweſen ſeyn: 
allein, nach genauer Unterſuchung wurde er uͤberzeuget, daß die Steine nirgend hohl 
waren. An den Waͤnden des zweyten Gemaches ſah er vier große halberhabene Figuren, 
die in ihrer linken Hand ein Gewand halten. Zu ihren Fuͤßen auf und uͤber dem Kopfe, 
haben ſie eben ſolche Muͤtzen und eben dergleichen kleine Figuren, als die vorigen. An die⸗ 
ſes Gemach ſtoͤßt ein anderes mit drey kleinen ſitzenden, ſechs ſehr großen, und drey mittel⸗ 
maͤßigen Bildern; ſie ſind alle neun ſtehend vorgeſtellet, und aus dem lebendigen Felſen 
gehauen. Das mittelſte hat einen Baum voll Früchte in der Hand. An der anderen 
Seite ſieht man ſechzehn, ſaͤmmtlich ſitzende Bilder, mit eben dergleichen Muͤtzen, und 
kreuzweiſe uͤber die Bruſt geſchlagenen Haͤnden. Vor einem von den ſechzehn ſtehen 
zwo kleine Figuren, zwo andere aber uͤber ihm. a 27 Re) 4 eh 

Nicht weit von dieſem letztern Gemache, und zwar an der Mitternachtſeite findet 
man ein anderes würfelähnliches acht Spannen großes, mit einem aus eben dem Steine 
gehauenen Bettgeſtelle. An der Wand ſitzt ein Bild nach morgenlaͤndiſcher Weiſe mit 
kreuzweiſe untergeſchlagenen Beinen, und auf der Bruſt liegenden gefaltenen Haͤnden. Ein 
anderes ſteht, hält einen Zweig mit Fruͤchten in der Hand, und über feinem Kopfe ſind 
zwey gefluͤgelte Kinder. Iſt man vor dieſem Gemache vorbey: ſo ſieht man an eben die⸗ 
fer Facade, die ſich über ſechzig Spannen weit in den Felſen hinein erſtrecket, noch zwey 
Bilder, welche gleich dem vorigen ſitzen, die Haͤnde auf die Bruſt legen, und Mü- 
tzen auf dem Kopfe haben. Zwey andere ſtehen, und ſcheinen nur zur Aufwartung 
da zu ſeyn. 

f Doch, alle dieſe Gemaͤcher und Bilder ſtellen nur den Eingang zu dem berühmten 
canarinifchen Tempel vor. Man tritt in ſelbigen durch eine vierzig Spannen große Deff: 
nung, die in eine achtzig Spannen lange Wand von eben dieſem Steine eingehauen iſt. 
Rechter Hand am Eingange, findet man ein rundes Gemach von mehr als ein und funf⸗ 
zig Spannen im Umkreiſe. Rings herum ſieht man viele theils ſitzende theils ſtehende 
Bilder, unter welchen nur ein einziges die übrigen an Größe übertrifft. Beſagtes Ge⸗ 
mach hat eine Kuppel, in welche viele erhabene, wiewohl ganz unverſtändliche Schriftzei⸗ 
chen eingehauen ſind. Auf jeder Seite des Eintrittes in den erſten Tempelhof, welcher 
funfzig Spannen ins Gevierte hat, ſteht eine Saͤule. Jedwede hat nebſt ihrem Ca⸗ 
pitale ſechzig Spannen in die Höhe, ihr Durchſchnitt aber beträgt ſechs. Die zur rech⸗ 
ten Hand zeiget zween Löwen mit einem Schilde neben ihnen; die zur Linken zeiget zwey 
Bilder. Iſt man vor beyden Säulen vorbey: fo findet man zur Linken am Eingange in 
ein anderes Gemach zwey große ſtehende Bilder, die einander anſehen. Noch weiter, 
und auf eben dieſer Seite, ſind zwey andere Bilder von erſtaunlicher Groͤße, auf der 
rechten Seite iſt nur ein einziges. Sie ſtehen alle drey, und haben viele kleine Bilder ne⸗ 
ben ſich. Das daran ſtoßende Gemach hat zwar vier und zwanzig Spannen ins Gevierte, 


ſonſt 
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ſonſt aber iſt nichts merkwuͤrdiges darinnen. Auf der rechten Seite, wo ſonſt keine an⸗ 


Von hier koͤmmt man durch drey Thuͤren in einen andern Ort. Jedwede Thuͤre iſt 
dreyßig Spannen hoch und breit, die mittlere aber ohne Schwelle, dahingegen die übris 


Zwiſchen den Fenſtern ſtehen 
vier aus dem Felſen ſelbſt gehauene zwölf Spannen hohe Säulen. Rechter Hand am 


linken aber ein Gewand. Ihre Mutzen find den vorigen gleich; nebſt dem haben ſie 
Ohrgehaͤnge nach indianiſcher Weiſe. 


besperſon mit einer Bluhme in der Hand vorſtellet, und zwölf kleinere, theils ſitzende 
theils ſtehende Bilder. Br legen zwar ſaͤmmtlich die Hände kreuzweiſe über die Bruſt, 


Das Gemach ſelbſt hat 


Der Tempel ſtellet ein Gewölbe vor. Seine Breite betraͤgt bereits erwaͤhntermaßen Geſtalt deſſel⸗ 
vierzig Spannen, die Lange aber hundert. Am Ende läuft er rund zu. Er wird von ben. 


vier und dreyßig Säulen, darunter die beyden achteckigen am Eingange nicht mit begrif⸗ 
fen find, gleichſam in drey Theile abgetheilt. Siebenzehn Säulen haben Capitale und 
Elephanten oben darauf: an den übrigen iſt nichts merkwuͤrdiges, als ihre achteckigte Ge⸗ 
ſtalt. Der Raum zwiſchen den Saͤulen und dem Felſen, das iſt, die Breite der beyden 
Seitenabtheilungen des Tempels, betraͤgt ſechs Spannen. 

Alles bisher beſchriebene iſt aus dem lebendigen Felſen ſelbſt gehauen, und nicht die 
geringſte andere Materie zu den Bildern gebraucht worden, gleichwie man auch nicht das 
allergeringſte Stuͤck davon wegnehmen kamn, ſondern es iſt alles und jedes aus dem gan⸗ 
zen gehauen. Auf dem Fußboden des Ternpels liegen viele gehauene Steine, welche viel⸗ 
leicht zu Stufen in ein anderes Gebäude dieneten. Als Careri aus dieſem geheimnißvol⸗ 
len Orte heraus trat, fuͤhrete ihn eine in den Felſen gehauene Treppe von funfzehn Stu⸗ 
fen aufwärts, zu zwo Ciſternen voll gutes Regenwaſſer. Hierauf ſtieg er noch dreyßig 
Stufen hoͤher, und fand ein Gemach von ſechzehn Spannen ins Gevierte, an dieſem 
noch eines von gleicher Groͤße, und endlich das dritte von zwölf Spannen. Das erſtere 
hatte ein in den Felſen gehauenes Fenſter, imgleichen ein kleines Waſſerbehaͤltniß zwi⸗ 
ſchen zwo Saͤulen. SR ' 

Nicht 


Andere Ge⸗ 
heimnißoͤrter, 
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Nicht weit von dieſen Gemaͤchern zeigete ihm fein Wegweiſer noch einen Tempel. Vor 


reri 1695. ſolchem war ein ſchoͤner ebener und gleichſam mit einer Bruſtwehre umfangener Platz. In 


der Mitte dieſes Platzes ſteht ein Waſſerbehaͤltniß; auf der Bruſtwehre kann man ſitzen. 


Ein anderer Unter das erſte Gewoͤlbe koͤmmt man durch fuͤnf in den Felſen gehauene Thuͤren, zwiſchen 


Tempel. 


welchen vier achteckichte Pfeiler ſtehen. Alle dieſe Thuͤren, nur die mittelſte ausgenom⸗ 
men, ſind zwo Spannen hoch uͤber den Fußboden erhaben. An beyden Seiten des Ge⸗ 
woͤlbes, welches eben fo lang ift, als der Tempel ſelbſt, ſieht man viele Bilder. Die auf 
der linken Seite ſitzen, die auf ber rechten ſtehen. Auch zeiget die ganze Facade eine Men⸗ 
ge ſolcher, theils ſtehender, theils ſitzender Bilder. ; | 

Von hier tritt man durch drey Thuͤren in den Tempel. Die mittelſte ift zwölf Span⸗ 
nen hoch, und ſechſe breit. Die Hoͤhe und Breite der Seitenthuͤren beträgt zwo Spannen 
weniger. Der inwendige Raum des Tempels beträgt ſechzig Spannen ins Gevierte: al⸗ 
lein, die Höhe hat ein ſehr ſchlechtes Verhaͤltniß dazu, weil ſie nicht mehr als zwoͤlf Span⸗ 
nen ausmachet. An beyden Seiten, gleichwie auch am inwendigen Theile des Einganges, 
ſieht man uͤber vierhundert große und kleine, theils ſtehende, theils ſitzende Figuren. Un⸗ 
ter den ſitzenden ſind auf der rechten Seite zwo, die an Groͤße alle andere weit uͤbertref⸗ 
fen; desgleichen auch eine mitten an der hinterſten Tempelwand, welche vermuthlich den 
Hauptgögen vorſtellet, und noch eine auf der linken Seite, welche gleichfalls ſteht. Sie 
find aber ſaͤmmtlich in ſehr ſchlechtem Zuſtande, und durch die Länge der Zeit übel zugerich⸗ 
tet. An jedweder Seite des Tempels iſt ein Nebengemach; jedwedes hat vierzehn Span⸗ 
nen ins Gevierte, und inwendig eine kleine zwo Spannen hohe Mauer. 

Steigt man an der Nordſeite zehn Stuffen hoch: fo findet man ein großes Felſen⸗ 
gemach, das noch ein kleineres in ſich hat. Zur rechten iſt wiederum eins mit einem 
dergleichen kleinen, und feinen Maͤuerchen. Das große hat zwanzig Spannen in die Laͤn⸗ 
ge, zehne in die Breite, das kleine aber zehn ins Gevierte. Alle dieſe Gemaͤcher haben 
ihre kleinen Wafferbehälter, Weiter zur rechten Hand findet man noch ein ſolches Ge⸗ 
mach von gleicher Größe, mit zwo davor ſtehenden Saͤulen, zwey kleinen Gemaͤchern und 
drey Waſſerkaſten; einen zur rechten und zween zur linken. Endlich fo koͤmmt man noch 
in ein anderes an das vorige ſtoßende Gemach, das wiederum ein kleines mit ſeinem 
Waſſerkaſten in ſich ſchließt. Careri vermeynet, es moͤchten dieſe verborgenen Ge⸗ 
maͤcher den Tempelprieſtern zur Wohnung gedienet, und ſolche ein buͤßendes und einſames 
Leben darinnen gefuͤhret haben. ö 


Allerley ande⸗ Steigt man von dieſem Orte eine in Felſen gehauene Treppe von funfzehn Stuffen 


re Denkmaale. 


herab: fo gelanget man auf einen dreyßig Spannen ins Gevierte großen Platz, an welchen 
ein kleiner Tempel ſtoͤßt. Man geht in ſolchen durch drey Thuͤren; der Raum zwiſchen 
ihnen iſt alſo ausgehauen, daß er Pfeiler vorſtellet. Zur linken Hand findet man vier 
Bilder, zwey ſitzende und zwey ſtehende. Zur rechten zeiget ſich ein kleines offenes Ge⸗ 
mach, nebſt einem andern Tempel, vor welchem ein Waſſerkaſten ſteht. In den Tem⸗ 
pel tritt man durch eine zehn Spannen hohe und ſechs breite Thuͤre, und koͤmmt durch 
einen Saal von vierzig Spannen ins Gevierte, der auf ſeiner rechten Seite eine kleine 
zwoͤlf Spannen große und ſehr finſtere Kammer hat. Die ſaͤmmtlichen Gemaͤcher 2 
em⸗ 

4) Ebendaſ. a. d. 70 und vorherg. ©. wuͤrdige Werk dem großen Alexander zuſchreibe, 
J) Er wiederholet, daß man dieſes wunderns⸗ welcher, wie er ſaget, eben dieſer Glaubenslehre 

a zuge⸗ 
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Tempels ſind etwas dunkel. In der Mitte hat er eine Kugel funfzehn Schuh hoch. Von Gemelli Ca⸗ 
hier fteige man abermals funfzig Stuffen hinab, und findet ſodann einen ebenen und in den reri 1695. 
Felſen, welcher an dieſem Orte keine große Härte hat, gehauenen Platz, imgleichen acht 
eckichte, zwoͤlf Schuh hohe Pfeiler, welche neun Abtheilungen machen, durch welche man 

allemal fuͤnf Stuffen tief, in ein Felſengemach hinab ſteigt. Zur linken auf beſagtem 

Platze ſitzt ein großes Goͤtzenbild, mit unbedecktem Haupte; zwey andere große Bilder 

ſtehen, und haben viele kleine neben ſich. Nachgehends tritt man in den erwähnten Tem⸗ 

pel durch drey Thuͤren; ſie ſind zwoͤlf Spannen hoch und ſechſe breit, mit zwey Fenſtern 

oben druͤber. Der Tempel ſelber iſt hundert Spannen lang, funfzig breit, aber welches 

ſchlecht angegeben iſt, nicht mehr als zehne hoch. Rings herum geht ein Gewoͤlbe, in 

Geſtalt eines Kreuzganges, und ruhet auf zehn viereckigten Pfeilern. Aus ſelbigen koͤmmt 

man in vier Gemaͤcher, welche nebſt den ſieben, die vorne und an der linken Seite des 

Tempels befindlich ſind, in allem eilfe ausmachen, und nach Careri Meynung zu Woh⸗ 

nungen fuͤr die Prieſter beſtimmt waren. An der hinterſten Seite des Tempels iſt eine 
Bilderblinde von zehn Schuhe ins Gevierte, darinnen ein großes Goͤtzenbild ſitzt. Zu ſei⸗ 

ner Rechten ſtehen zwey andere, zu feiner Linken ſitzt noch eins, das wiederum zwey ſte⸗ 

hende größere, nebſt vielen kleinen neben ſich hat. 

Gerade gegen uͤber ſteigt man zehn Stuffen aufwaͤrts, und koͤmmt in ein kleines 
mit zwo Säulen unterſtuͤtztes Gemach. Aus ſolchem tritt man, durch eine kleine vier Span⸗ 
nen breite und zehn hohe Thuͤre, in ein anderes Gemach, deſſen Weite funfzehn Spannen ins Ge⸗ 
vierte beträgt ; aus dieſem in ein kleineres zwölf Spannen weites, wo ein großes Bild mit kreuz⸗ 
weiſe über die Bruſt gefchlagenen Aermen ſitzt. Man ſteigt nunmehr zwanzig Stuffen hin⸗ 
ab, gelanget auf einen ebenen Platz, und koͤmmt aus ſolchem vier Stuffen aufwärts in ein 
Gewoͤlbe mit vier zwoͤlf Spannen hohen Pfeilern, zwiſchen welchen man in drey kleine 
Gemaͤcher tritt. Noch zwanzig Stuffen tiefer findet man andere Gemaͤcher mit ihren klei⸗ 
nen Waſſerkaſten d). ; 

Careri gerieth bey Beſichtigung diefes Ortes in großes Bewundern und Erſtaunen D), 
unterſteht ſich aber doch nicht, feinen Muthmaßungen nachzuhaͤngen. Nicht weit von dem 
Dorfe Canarin, davon dieſer Tempel, oder vielmehr dieſe Menge Tempel den Namen 
hat, zeigete man ihm noch einen andern Felſen von hundert Schritten im Umkreiſe, der 
in ſeinem Inwendigen gleichfalls eine Menge Gemaͤcher und Waſſerkaſten verbirgt. An 
der Oſtſeite ſah er vor dem Hauptgemache ein großes Goͤtzenbild mit geſchraͤnkten Beinen ſitzen. 

Die Inſel Salſette, welche dieſe wunderſamen Ueberbleibſel des Alterthumes in ſich Beschreibung 
ſchließt, hat zwanzig waͤlſche Meilen in die Lange, funfzehn in die Breite, und ſiebenzig der Inſel Sal⸗ 
im Umkreiſe. Weil ſie ziemlich niedrig iſt: ſo hat man durch unterſchiedliche Graͤben die fette. 

See hinein geleitet. Unterdeſſen fehlet es ihr weder an Gebirgen noch an Waldungen. Ihr 
Boden traͤgt Zuckerrohre, Reiß und die allermeiſten indianiſchen Fruͤchte im Ueberfluſſe. 
Sie wird von der kleinen engliſchen Inſel Bombay nur durch einen ſchmalen Canal, den 
man bey niedriger Ebbe trockenes Fußes durchwaten kann, abgeſondert. Weil nun die 
Engländer ſich auf ihrer Inſel befeſtigten: fo Dürfen die Portugieſen Salſette eben fo we⸗ 

nig 
zugethan geweſen ſey. Auch iſt ihm unbewußt, terkoͤnige von Goa zum oͤftern beſichtigen. Doch 
was etwa die Portugieſen davon urtheilen, als wel: glaubet er nicht, daß fie etwas gewiſſes davon Aus 
che dieſen Ort ſehr wohl kennen, indem ihn die Un: geben koͤnnen. A. d. 54 u. 70 S. 
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Gemelli Ca⸗ nig im wehrloſen Stande laſſen. 
reri 1695. Verfava, und in der Gegend um Tana, noch fuͤnf kleinere. 


TraurigesEn⸗ 


gieſiſchen Ad⸗ 


Stadt Chaul. 
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Irrende Reiſen 
Sie errichteten folglich die Schanzen Bandora und 


Die Einwohner der In⸗ 


ſel ſind ein Miſchmaſch von Heiden, Mohren und Chriſten, leben aber wegen des unbarm⸗ 
herzigen Druckes ihrer Obern ſaͤmmtlich in größter Armuth. Denn man nimmt ihnen nicht 
nur den ganzen Ertrag der Laͤndereyen, ſondern auch ihren eigenen Erwerb und Verdienſt weg. 
Sie find wegen der guten Leinwand, die fie machen, beruͤhmt, indem felbige den Portugie- 


ſen ihre ſchoͤnſte weiße Waͤſche, die ſie in ganz Indien haben, liefert. 


Die ganze Kleidung 


dieſer armen Leute beſteht in einem Stuͤcke Leinwand, das ſie um den Leib winden, und in 


einem kurzen Leibchen, das nicht einmal den Nabel bedeckt. 


auf der Inſel u). 


Es ſtehen zwar drey Kloͤſter 


Doch gehoͤret die beſte Gegend den Jeſuiten, nämlich, beynahe die 


ganze Spitze gegen Oſten und am bazaimſchen Canale 1). 


Ehe Careri von Bazaim abreiſete: ſo erfuhr er das traurige Ende des Admirals 
de des portu- von der portugieſiſchen Seemacht, Antonio Machado de Brito, eines Mannes, der 
uͤber die maſcatiſchen Araber eine große Anzahl Siege erfochten, und dadurch großen Ruhm 


erworben hatte. Dem Careri gieng dieſes Ungluͤck ſehr zu Herzen, weil er nicht nur im 
Jahre 1689 mit dieſem Herrn von Madrid nach Genua gereiſet war, und bey dieſer Gele— 
genheit große Guͤtigkeit von ihm genoſſen hatte, ſondern auch voritzt in Indien große Hoff- 
nung auf ſeinen Schutz ſetzete. Um dieſer Urſache willen, bittet er um Erlaubniß, ſeiner 


Dankbarkeit und Wehmuth in wenig Worten ein Genuͤge zu leiſten. 
war ein Schrecken der Araber und Mohren. 


Machado, ſaget er, 
Es bedauerte ihn jedermann; ja, es mußten 


ihn ſeine eigenen Feinde bewundern, ungeachtet ſie ihn meuchelmoͤrderiſcher Weiſe ums Le⸗ 


ben gebracht hatten ). 


Careri reiſete von Bazaim ab, und warf den Anker vier Tage hernach vor einer an⸗ 


dern portugieſiſchen Stadt, Namens Chaul. Es liegt ſelbige ſechs waͤlſche Meilen weit 
von der See, auf einer Ebene, und am Ufer eines Fluſſes, den die Fluth in Stand ſetzet, 


alle, auch die größten Schiffe, bis in den Hafen zu bringen. Sie wird durch verſchiede⸗ 


»3) Dominicaner, Auguſtiner und Capuziner. 

n) A. d. 76 ©. 

0) Dieſe Begebenheit verdienet, daß wir fie hier 
erzaͤhlen, weil man ſie ſonſt nirgend, als in des Ca⸗ 
reri Buche findet. Brito hatte ſich durch einige 
freye Reden bey dem Adel zu Goa, abſonderlich 
aber bey dem reichen und vornehmen Hauſe Melos 
verhaßt gemacht. Seine Feinde nun, an der Zahl 
funfzig, wurden mit einander einig, ſie wollten ihn 
aus dem Wege ſchaffen, verabredeten auch Zeit, Ort 
und Weiſe des Meuchelmordes. Zu dieſem Ende, 
machten ſie in den Haͤuſern des Petervierthels, ja 
im Pfarrhauſe ſelbſt, eine große Menge verborge⸗ 
ne Schießloͤcher. Der Admiral wurde zwar ge⸗ 
wartet: weil er aber nicht glauben konnte, daß 
Edelleute im Stande ſeyn ſollten, Spitzbubenſtrei⸗ 
che auszuuͤben: ſo wagte er ſich, in Begleitung ei⸗ 
nes einzigen Leibeigenen, in ſeinem Palankin aus. 
Es geſchah hierauf aus einem Fenſter ein Buͤch⸗ 


ne 


ſenſchuß nach ihm, der ihn aber nur ſtreifte. Er 
ſprang fo fort aus dem Palankin heraus, nahm 
den Taback, den er zwiſchen den Fingern hatte, und 
fragete mit beherzter Stimme, wem es gelten ſoll⸗ 
te? Dir; gab ihm Triſtan von Welo, indem er 
auf die Gaſſe trat, zur Antwort, und feuerte zu⸗ 
gleich einen großen Stutzer auf ihn ab. Doch 
weil ſich der Admiral buͤckte: ſo gieng der Schuß 
uͤber ihn weg; er hingegen zog vom Leder, und 
weil die erſten fuͤnf Stoͤße, die er dem Melo bey⸗ 
brachte, wegen des Panzerhemdes, das er anhatte, 
nicht eingiengen: fo verſetzete er ihm einen Hieb über 
den Kopf, und noch einen uͤber das Geſicht, davon 
er zu Boden fiel. Er nahm ihn darauf bey den 
Haaren, ſetzete ihm den Fuß auf die Kehle, und 
that, als ob er ihm das Eiſen durch den Leib jagen 
wollte. Allein, als Triſtan um ſein Leben bath: 
ſo ſchenkete er es ihm großmuͤthiger Weiſe. Indem 
dieſes vorgieng; lief Triſtans Sohn nebſt noch ei⸗ 

N nem 
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ne Befeſtigungswerke beſchuͤtzet, gleichwie die Einfahrt in den Hafen durch das auf einem Gemelli Ca 
Berge gelegene Schloß Morro beſtrichen wird. Doch erſtrecket ſich das zur Stadt ger Feri 1695. 
hoͤrige Gebieth nur auf ſechs waͤlſche Meilen. Zweyhundert und funfzig dergleichen 
Meilen zaͤhlet man zwiſchen dieſer Stadt und Goa, und dieſen ganzen Strich beherrſchete 
damals der berufene Sevagi, deſſen Begebenheiten und Thaten in einem andern Theile 
des gegenwaͤrtigen Werkes zu leſen ſind. Weil das Schiff, auf welchem Careri fuhr, 
zu Bazaim eine portugieſiſche Flotte angetroffen, und ſich mit felbiger vereiniget hatte: 
ſo erreichte es, in dieſer Geſellſchaft, den Hafen zu Goa, ohne einigen Anſtoß. 

Der Zuſtand dieſer großen und prächtigen Stadt, war damals ungefähr eben alfo 
beſchaffen, wie wir ihn in der letztern Beſchreibung des portugieſiſchen Verfalles vorge⸗ 
ſtellet haben, und bringt Careri nichts davon bey, was nicht andere Reiſende ſchon vor 
ihm angemerket hätten. Nachdem er nun feiner Neugierigkeit einige Wochen lang ein Ge⸗ 
nuͤge gethan hatte: fo uͤberſiel ihn die Luft, des großen Mogols Lager, welches damals 
bey Galgala ſtund, zu beſichtigen. Seine guten Freunde ftelleten ihm nachdruͤcklich vor, 
mit was fuͤr Beſchwerlichkeit und Muͤhe dieſe Reiſe durch ein mit Heiden und Muhamme⸗ 
danern, ja was noch mehr, mit den rauheſten Gebirgen angefuͤlletes fand verknuͤpfet waͤ⸗ 
re, und wie leicht er fein Leben dabey verlieren koͤnnte. Doch alle dieſe Vorſtellungen wa⸗ 
ren vergeblich: er nahm einen Canarin mit ſich, welcher die Lebensmittel, nebſt einigem 
unterwegens noͤthigen Geraͤthe fortbringen mußte, imgleichen einen Indianer aus Golkon⸗ 
da, welcher viele Sprachen verſtund, und ſeinen Dollmetſcher abgab. Beſichtiget 

Hierauf ließ er ſich auf die andere Seite des Canales in das viſapurſche Gebieth, wel. des Mogols 
ches damals von dem großen Mogol beſeſſen wurde, uͤberſetzen. Es hatte ſich noch ein Ar Lager. 
menier und ein Mohr zu ihm geſchlagen: allein, weil fie nicht ſogleich wußten, wie fie 
ihr Geraͤth fortbringen ſollten, fo mußte man lange Zeit in einer oͤdeſtehenden Hütte ver⸗ 
weilen. Endlich noͤthigten die drey Reiſenden einige Heiden, ihnen dieſen Dienſt bis an 
das Dorf Arcolna zu erzeigen. Hier brachten ſie unter einigen Cocosbaͤumen eine ſehr 
unruhige Nacht zu, indem die Heiden das Siminga Feſt, das iſt, den Neumond fey⸗ 

Pp p 2 erten, 


Zuſtand von 
Goa. 


nem Mulater zum Hauſe hinaus; ſie feuerten jed⸗ 
weder einen Stutzer auf den Admiral ab, und jag⸗ 
ten ihm viele Kugeln in den Leib. Gleichwohl 
ſiel er nicht, ſondern er wehrete ſich noch. Da⸗ 
mit kam ein Leibeigener von hinten herbey, und 
ſtieß ihn mit der Haſſagay in die Seite. Doch, 
der VBoͤſewicht mußte ungeſaͤumt dafür buͤßen; denn 
der Admiral hieb ihm den Bauch von einander, 
woran er die folgende Nacht verreckte. Indem 
nun Wachado merkete, daß ihm allmählich die 
Kraͤfte entgiengen: ſo ſtieg er in ſeinen Palankin. 
Zu gleicher Zeit lief ein Prieſter, welcher mit unter 
die Meuchelmoͤrder gehoͤrete, mit einem Stutzer 
in der Hand herbey, in der Abſicht, ihm vollends 
den Reſt zu geben, fragete aber, als er ihn zum 
Abſcheiden fertig fand, ob er nicht bey ihm beich⸗ 
teu wollte? Machado bedauerte großmuͤthiger 
Weiſe, daß er ſein Anerbiethen nicht gebrauchen 
koͤnnte, nahm darauf einen Dominicaner, der ihm 


gleichen Beyſtand zu leiſten herzu eilete, bey der 
Hand, druͤckte ſie ihm, unter den Worten: das 
Blut Jeſu Chriſti ſey mir heilſam! und verſchied. 
Man fand dreyßig Kugeln bey ihm. Jebermann 
bewunderte ſeine Herzhaftigkeit, und war der 
Meynung, er muͤßte mehr Lebensgeiſter, als ein 
Menſch gemeiniglich pfleget, gehabt haben, weil 
er, ſo vieler Wunden ungeachtet, dennoch kaum er⸗ 
ſterben koͤnnen. Die Seeſoldaten, welche des 
folgenden Tages unter Segel gehen ſollten, und 
deswegen meiſtentheils ſchon eingeſchiffet waren, 
liefen zwar, um den Tod ihres Oberhauptes zu raͤ⸗ 
chen, herbey; es befahl ihnen aber ein gewiſſer Of⸗ 
fieier im Namen des Königes, ruhig zu ſeyn und 
Triſtan von Melo gewann auf dieſe Weiſe Zeit, 
daß er ſich von zween Schwarzen in des Erzbiſchofs 
Pallaſt, als in eine allen Gerichtsbeamten unzu⸗ 
gaͤngliche Freyſtaͤdte tragen laſſen konnte. Ebend. 
a. d. 82. und vorherg. S. 


8 Irrende Reifen 


Gemelli Ca- erten, und mit ihrem Getrommel, Jauchzen und Getöfe, fie alle Augenblicke aus dem 
reri 1695. Schlafe ftöreten. Den folgenden Tag mußten fie den Pruͤgel zu Huͤlfe nehmen, weil we⸗ 


Ponda und 


der daſige 
Tempel. 


der gute Worte, noch Geld bey den Heiden etwas helfen wollten. Allein, da ſie ihre tuͤch⸗ 
tigen Stoͤße weg hatten: fo trugen fie wie die Eſel p). | 

Wir wollen dem Careri die Ehre laſſen, das Folgende ſelbſt zu erzählen. Die Hitze 
war dermaßen groß, daß man alle Augenblicke ruhen, und mit Melonen, oder andern 
Fruͤchten des Landes ſich laben mußte. Den erſten Tag legeten wir zwoͤlf waͤlſche Meilen 
bis an die Stadt Ponda zuruͤck. Hier wurden wir begierig, den daſigen beruͤhmten Tem⸗ 
pel zu beſehen. Man koͤmmt uͤber eine bedeckte Bruͤcke an den Hof, und ſteigt auf zwo 
Treppen hinauf. Zur rechten Hand zeiget ſich ein achteckigtes Gebaͤude, um welches ſieben 
Reihen kleine Säulen, mit ihren Capitaͤlen ſtehen, und mit Bögen zuſammengehaͤngt 
ſind. Einer von dieſen Boͤgen dienet ſtatt des Thores. Zur Linken ſieht man ein dem 
vorigen ähnliches, aber noch nicht völlig fertiges Gebäude. Rings um die Straße ſte⸗ 
hen Kaufmannslaͤden, darinnen man beſtaͤndig feil hat. Unten an dieſem Marktplatze, 
erblicket man den Tempel. Erſtlich tritt man in eine Vorhalle, oder etwas ihr aͤhnliches. 
Dieſes Vorgemach iſt mehr lang, als breit; das Dach ruhet auf ſechs Saͤulen, und rings 
herum ſtehen Baͤnke, auf welchen man ausruhen kann. Aus dieſer Halle tritt man in ei⸗ 
nen andern etwas kleinern Saal, und findet ſodann auf der rechten Hand den eigentlichen 
Tempel, welcher jedoch in der That nichts anders iſt, als ein ſchoͤn ausgemaltes Gemach, 
voll Bilder mit einer Muͤtze auf dem Kopfe. Das vornehmſte hat vier Hände. Zwo 
halten einen Stab, die dritte haͤlt einen Spiegel, die vierte iſt an die Seite geſtuͤtzet. Ne⸗ 
ben dieſem Bilde ſind viel Frauenbilder, die fuͤnf Gefaͤße eines uͤber den andern auf dem 
Kopfe haben. Die uͤbrigen Bilder ſtellen eine Menge Ungeheuer vor, als zum Beyſpiele, 
gefluͤgelte Pferde, imgleichen Haͤhne, Pfauen und andere Thiere, denen allerley, was 
die Natur ihnen nicht gegeben hat, beygefuͤget iſt. Der Tempel endiget ſich mit einer 
kleinen runden finſtern Kammer, unten an einem kleinen Thurme. In ſelbiger iſt ein 
langer mit Bildhauerarbeit gezierter, und gleich einem Grabmaale bedeckter Stein. Hin⸗ 
ter dem Tempel ſteht einer von den Baͤumen, welche von den Banianen verehret werden. Unter 
dem Baume iſt ein mit ſteinernen Stuffen eingefaßter Teich, darinnen die Heiden ſich reinigen. 


Schloß Mar⸗ Ponda ſelbſt beſteht aus elenden Hütten: allein, das Schloß, Mardanghor ge⸗ 


danghor. 


Chianpon. 


nannt, kann einem Feinde widerſtehen, und iſt allemal mit vierhundert Mann befeger. 
Hier ſahen wir das Trauerſpiel, wie eine lebendige Frau mit ihrem verſtorbenen Manne 
verbrannt wurde. Weil wir nicht hoffen durften, auf unſerm Wege kuͤnftig ein anderes 
Fuhrwerk als Ochſen anzutreffen: ſo kaufete ich zu Ponda fuͤr ſechs Rupien ein Pferd. 
Wir legeten bis an das Dorf Chianpon, dabey ein Schloß ſteht, acht waͤlſche Meilen 
zuruͤck. Von hier zogen wir durch eitel Wald, bis an einen Canal, daruͤber wir in einem 
Kahne fuhren, und in das Gebieth eines heidniſchen Fuͤrſten, Namens Sonda Rirami 
Karagia, Herrn uͤber einige im Gebirge liegende Staͤdte, kamen. Nach zuruͤckgelegten 
neun Coſſen, welche ungefaͤhr achtzehn waͤlſche Meilen betragen, blieben wir in dem Dor⸗ 
fe Kakore, unter dem Gewölbe des daſigen Tempels über Nacht. Wir ſahen in ſelbi⸗ 
gem unter einer kleinen Kuppel, ein kuͤpfernes Gefaͤß, auf einem ſteinernen Fuße, an wel⸗ 
chen eine gleichfalls kuͤpferne Mannslarve angenagelt war. Wirr hielten alles dieſes fuͤr 
ein Grabmaal eines aus dem Lande gebuͤrtigen Helden. Den folgenden Tag reiſeten wir 

5 durch 

4) A. d. 252 O. 8 
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durch fehr dicke Wälder. Hier kamen die Affen haufenweiſe zum Vorſcheine, huͤpfeten Gemelli Ca⸗ 
von einem Baume auf den andern, und hielten ihre Jungen fo feſt, daß fie aller nach ih- reri 1695. 
nen geworfenen Steine ungeachtet, nie eins fallen ließen. Die Einwohner dieſer Gegend, Wiel 5 
welche ſämmtlich Heiden find, verehren fie gleichſam als heilig, und erlauben niemanden, ee fen. 
fie zu toͤdten. Dieſes machet fie dermaßen frech, daß fie. nicht nur in die Dörfer, ſondern 
auch in die Häufer kommen, nicht anders, als ob fie hinein gehoͤreten. Nach einer Reife 
von acht Coſſen, erreichten wir das Gebirge Bagalatte, da wir für die Erlaubniß, wei⸗Gebirge Bas 
ter zu gehen, der Wache und den Zollbedienten in die Büchfe blaſen mußten. Wir ſetze⸗ galatte. 
ten darauf unſern Weg noch andere acht Meilen durch die Waͤlder fort, und erreichten 
endlich den Gipfel des Berges, da uns die Wache abermal Geld abnoͤthigte. Weil in 
dieſer Wildniß an eine Herberge nicht einmal zu gedenken war: ſo mußten wir im Walde 
über Nacht bleiben. Den folgenden Tag reiſeten wir durch ein noch dickeres Gebuͤſche, 
wo ich zum erſten male eine Gattung wilder Huͤhner mit ſchwaͤrzlichen Federn und Kamme 
ſah. Wegen ihrer großen Menge haͤtte ich fie für Haushuͤhner angeſehen: allein, man 
ſagte mir, wir waͤren von allen menſchlichen Wohnungen noch ziemlich weit entfernt. 
Nach zuruͤckgelegten vierzehn Coſſen, kamen wir ins Dorf Bombnali, wo die Wache Bombnali. 
kein Geld von uns verlangete. Den folgenden Tag reiſeten wir erſtlich acht Coſſen weit, 
durch ein ziemlich anmuthiges Gehoͤlze, bis an das wegen feiner Jahrmaͤrkte und des 
Zolles berühmte Dorf Chiamkan; von hier giengen wir noch acht Coſſen weiter, nach 
Sambrane, und blieben daſelbſt über Nacht. Hier hielt der Fuͤrſt Kirani Karagia Chiamkan. 
Hof. Sein Schloß hatte keine andere Befeſtigung, als eine ungefähr acht Schuhe hohe Sambrane. 
Mauer: allein, wir bekamen ganz andere Gedanken von ihm, als man uns ſagete, dieſes 
einzige Dorf trage ihm wegen feiner Jahrmaͤrkte alle Jahr ungefähr funfzehn hundert tau⸗ 
ſend Thaler ein. f 
Zwey Coſſen jenſeits Sambrane, kamen wir wieder auf des Mogols Grund und Stadt und 

Boden. Ich war im Begriffe, unweit des Schloſſes der Stadt Alcal auszuruhen, als Schloß Aleal. 
man mir ſagete, der Weg, den ich vor mir haͤtte, wimmelte von Straßenraͤubern. Hier 
nun waͤre guter Rath theuer geweſen, wenn nicht zu allem Gluͤcke ein Zug von dreyhundert 
mit Lebensmitteln fuͤr das Lager zu Galgale beladenen Ochſen daher gekommen waͤre. Ich 
brachte es bey den Officiern dahin, daß ſie mich in Schutz nahmen. Indem ſie aber Ru⸗ 
heſtunde hielten: fo gieng ich unterdeſſen in einen benachbarten Tempel. Hier ſah ich einen 
Goͤtzen mit einem Menſchenleibe, Affenkopfe, und ungemein langem Schwanze, der bis 
über den Kopf hervorragte, und an deſſen Ende eine Schelle hing. Eine Hand ſtuͤtzte er 
an die Seite, die andere war aufgehoben und zum Schlagen bereit. Wenn niemand um 
mich war: fo zerſchlug ich alle Goͤtzenbilder, die mir vorkamen 7). 
a Den folgenden Tag reiſete ich mit dem Zuge fort, und erreichten wir nach zuruͤckge⸗ 
legten ſechs Coſſen das Dorf Kankre; noch ander fuͤnf Coſſen fuͤhreten uns nach Etqui, 
einer Stadt, die zwar aus ſchlechten Huͤtten beſteht, aber auf einem vortrefflichen Boden 
liegt. Die folgende Tagereiſe beſtund aus fuͤnf Coſſen, bis an das kleine Dorf Onor, 
wir zogen aber vorher durch einen Flecken, Namens Tikli. Den folgenden Tag mach⸗ Flecken ziel. 
ten wir abermals fünf Coſſen, in einer ſehr luſtigen Gegend, bis nach Mandapur, wo 
die Befehlshaber des Zuges Raſttag hielten. Der Ort iſt eine Stadt mit einer ziemlich 
niedrigen Mauer, aber von Werkſtuͤcken und Kalche erbauetem Schloſſe. Nachmittage 
zogen wir zwey Coſſen weit, bis nach Beteche, wo wir über Nacht blieben. 

7) A. d. 17a © Pp p 3 Den 


486 Irrende Reifen 


Gemelli Ca⸗ Den folgenden Tag kamen wir nach zuruͤckgelegten drey Coſſen durch ein großes 
reri 1 Dorf, Namens Rodelki, da ich mit Verwunderung zeitige Weintrauben fand. Drey 
Nn andere Coſſen brachten uns nach Edoar, der beſten unter allen Städten, die ich auf dieſer 

Kodelki. Reiſe antraf. Innerhalb der erſten Mauer liegt ein Schloß, nebft einem Marktplaße: 

in der zweyten noch ein Schloß, und rings um ſelbiges eine große Menge Haͤuſer, welche 
die Stadt ausmachen. Sie wird von allen Kaufleuten aus der ſuͤdlichen Gegend beſuchet. 
Nach Tiſche zogen wir fünf Coſſen weit, bis an den Flecken Muddol, welcher am Ufer 
eines Fluſſes liegt. 

Nun hatten wir bis Galgala nur noch ſieben Coſſen uͤbrig. Dieſe legten wir den 
17 5 Tag zuruͤck, kamen auf halbem Wege durch einen ummauerten Flecken, Namens 

Matur. atur, und ſetzeten unweit des Lagers durch den Fluß Kichina. Im Lager fand ich 
Das wogol⸗ eine Menge chriſtlicher Soldaten, die mir Herberge anbothen. Man hatte ihnen erlaubt, 

ſche Lager zu eine Capelle von Erde aufzubauen, und zween canarinſche Priefter zu halten, die ihnen 

Galgala. alle Tage Meſſe laſen. Ihr Hauptmann, Franz Borgia, ein Venetianer von Her⸗ 

kunft, aber aus Dehli im Indoſtaniſchen gebuͤrtig, fuͤhrete mich in ſein Gezelt. Hier 
ließ er zween Muhammedaner, die ſich beſoffen hatten, vor meinen Augen grauſam ab⸗ 
pruͤgeln. Ich wunderte mich ſehr, daß er bey einem mogolſchen Heere ſo viel Macht ha⸗ 
ben ſollte: allein, ich erſtaunete vollends, da beyde Muhammedaner nach ausgeſtande⸗ 
ner Zuͤchtigung ſich für die gnaͤdige Strafe bedanketen. 

Zahl der mo⸗ Borgia ſagete mir, dieſes kaiſerliche Heer beftünde aus ſechzig tauſend Reutern, 

9 DE und hundert tauſend Fußgängern. Fünf tauſend Kameele und drey tauſend Elephanten 
. truͤgen das Geraͤthe. Die Menge der Marketender und Kraͤmer waͤre unzaͤhlig; uͤber⸗ 

haupt begriffe das ganze Lager mehr als fünf mal hundert tauſend Menſchen in ſich. Den 
Umkreis deſſelbigen ſchaͤtzete er auf dreyßig waͤlſche Meilen. Bloß die Gezelte des Groß⸗ 
Mogols, nebſt den Zelten ſeiner Weiber und vornehmſten Hofbedienten, fuͤlleten mehr als 
drey dergleichen Meilen aus. Dieſer Bezirk hatte drey Thore. Eins fuͤhrete ins Frau⸗ 
enzimmerquartier, die beyden uͤbrigen waren fuͤr den Monarchen und ſeine Hofſtaat. 

Gemelli komt Zween Tage hernach verhalf mir ein chriſtlicher Kriegesbedienter, nebſt einem Ver⸗ 
vor den Mo: ſchnittenen, der fein guter Freund war, zu dem Gluͤcke, daß ich geheimes Gehör bey dem 
gol. Großmogol erhielt. Erſtlich fuͤhreten ſie mich in den erſten Hof des kaiſerlichen Haupt⸗ 

quartieres, da ich unter einem Gezelte viele Trommeln, achtſchuhige Trompeten, nebſt ei⸗ 
ner Menge anderer Spiele, die man zu gewiſſen Zeiten des Tages erſchallen läßt, erbli⸗ 
ckete. Man zeigete mir auch eine goldene Kugel an einer Kette, zwiſchen zwo vergoldeten 
Haͤnden. Dieſes iſt das kaiſerliche Panier, das waͤhrenden Zuges von einem Elephanten 
getragen wird. Aus dieſem Hofe trat ich in den zweyten, und mußte die Koſtbarkeit der 
Gezelte bewundern, indem ſie mit goldenen und ſeidenen Zeugen ausgezieret waren. Der 
Verſchnittene fuͤhrete mich hinein. Der Monarch von Indoſtan ſaß auf koſtbaren Tep⸗ 
pichen, und lehnete ſich an Polſter von Goldſtuͤcke. Nach abgelegter Ehrerbiethung auf 
mogolſche Weiſe, trat ich nebſt dem Chriſten, welcher meinen Dollmetſcher abgab, naͤher 
zu ihm. Er fragete mich nach und nach, aus welchem europaͤiſchen Koͤnigreiche ich waͤre? 
Wenn ich abgereiſet waͤre? Was fuͤr einen Weg ich genommen haͤtte? Was ich in ſeinem 
Lager ſuchete? und ob ich in ſeine Dienſte treten wollte? Ich gab auf alle dieſe Fragen nach 
der Ordnung zur Antwort; mein Vaterland waͤre Neapel; ich waͤre vor zwey Jahren 
ausgereiſet, und haͤtte unterdeſſen Aegypten, Tuͤrkey und Perſien beſehen; in ſein Lager 

waͤre 
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wäre ich bloß in der Abſicht gekommen, den größten Monarchen von ganz Aſien und die Gemelli Ca⸗ 
prächtige Hofhaltung deſſelbigen zu ſehen; es wäre ein Glück für mich geweſen, in feine reri 1695. 
Dienfte zu treten, es riefen mich aber hoͤchſtwichtige Urſachen nach Haufe, fo bald ich das 

chineſiſche Reich geſehen haben würde. Er fragete nach allerley Umſtaͤnden des ungari⸗ 

ſchen Krieges, worauf ich ſo viel antwortete, als ich in Perſien davon erfahren hatte, und 

darauf, weil die oͤffentliche Gehoͤrſtunde da war, mit einer Gnadenverſicherung erlaſſen 

wurde. Hierauf kam ich wieder in den zweyten Hof, das iſt in einen großen Bezirk, der 

mit einer ungefaͤhr zehn Spannen hohen Mauer von gemalter Leinwand umfaßt war. Auf 

der Seite, wo die kaiſerlichen Gemaͤcher an den Hof ſtießen, ſtund das Verhoͤrzelt und ru⸗ 

hete auf zween Maſtbaͤumen. Aeußerlich beſtund es nur aus gemeiner rother Leinwand, Seine Beob⸗ 
inwendig aber war es mit einer feinen ausgefüttert, und hatte kleine Vorhaͤnge von Taf: ee ere 
fent. In dieſem Gezelte ſah ich eine viereckichte vier Spannen hohe und mit den koſtbar⸗ 505 e 
ſten Teppichen belegte Bühne. Rings herum gieng ein ſilbernes zwo Spannen hohes Ge- 

laͤnder. Sechs Spannen weit davon war noch eine andere, obgleich nur Spannen hohe 

Buͤhne zu ſehen. An ihren vier Ecken hatte man vier ſilberne Lanzen, die bis an den Him⸗ 

mel des Gezeltes reichten, eingeſteckt. Auf dieſer letztern Buͤhne war der Thron. Mei⸗ 

nes Erachtens war er nur von vergoldetem Holze, übrigens drey Spannen hoch, und vier⸗ 

eckicht. Man beſtieg ihn auf einigen ſilbernen Stuffen. Oben darauf lagen drey Polſter, 

zwey um die Aerme und das dritte um den Ruͤcken daran zu lehnen. Der Kaiſer kam zu 

Fuße dahin, und ſtuͤtzete ſich auf einen Stab, der oben wie eine Gabel geſtaltet war. Vor 

ihm her traten eine große Menge Omrahs und andere Hofbediente. Seine Cabaye 

war weiß, und nach Art der Muhammedaner unter dem rechten Arme aufgeſchuͤrzet, da⸗ 

hingegen die Heiden fie unter dem linken feſtbinden. Sein Tchira, oder Turbant, war 

von eben dergleichen Zeuge, und mit Goldſtoffe eingefaßt, worauf ein ſehr großer Smaragd 

mitten unter vier kleinern funkelte. In der Leibbinde, welche von Seide war, ſteckete auf 

der rechten Seite ein indianiſcher Dolch. Die Beine waren bloß, und die Schuhe nach 

mohriſcher Art gemacht. Zween Officier wehreten ihm die Fliegen mit weißen Pferdſchwei⸗ 

fen. Noch ein anderer hielt ihm einen gruͤnen Sonnenſchirm uͤber das Haupt. 

Aurengzeb war klein von Perſon. Er hatte eine große Naſe, und ein ſchwaͤchli⸗ Geſtalt des 
ches Anſehen, gieng auch etwas gebuͤckt, welches aber von den achtzig Jahren, die ihm Mogols Au⸗ 
auf dem Halſe lagen, herruͤhrete. Der Bart war weiß und rund, und ſchien von der vengzeb. 
Olivenfarbe feines Gefichtes einen deſto größern Glanz zu bekommen „). 

Sobald er ſich geſetzet hatte: fo überreichte man ihm Schild und Saͤbel, welches 
beydes er zur Linken neben ſich auf den Thron legete. Nachgehends gab er durch einen 
Wink mit der Hand zu verſtehen, er waͤre zum Anhoͤren bereit. Zween Geheimſchreiber 
nahmen alle Bittſchriften, die man ihm zureichte, an, uͤbergaben dem Kaiſer eine nach 
der andern, und trugen ihm zugleich den Inhalt derſelbigen vor. Er hingegen ſchrieb den 
Beſcheid darauf, und zwar, welches mich bey ſeinem hohen Alter ungemein wunderte, oh⸗ 
ne Brille, ja es ſchien, als ob er dieſe Verrichtung mit Luſt vornaͤhme. 

Hierauf ließ man die Elephanten vor dem Throne durch die Muſterung gehen. Die 
Cornakias, oder Elephantenmeiſter, zogen erſtlich die Schabracke weg, damit der 
Monarch das Kreuz dieſer Thiere ſehen, und urtheilen koͤnnte, ob ſie von den Omrahs, 
denen es anbefohlen war, gehörig gefuͤttert wuͤrden. Nachgehends lenketen fie den 15 

phan⸗ 
) A. d. 186 S. 


488 Irrende Reifen 


Gemelli Ca- phanten gegen den Thron, und ſchlugen ihn dreymal auf den Kopf, damit er dem Kaiſer 
reri 1695. bey jedem Schlage feine Ehrerbiethung bezeugen mußte. Sie beſtund darinnen, daß er 
den Ruͤſſel aufhub und wieder ſinken ließ. Indem dieſes vorgieng: fo kamen die Prinzen 
aus dem kaiſerlichen Haufe, und ſetzeten ſich auf die Stuffen des Thrones, vorher aber be⸗ 
gruͤßeten ſie den Monarchen zweymal, indem ſie jedesmal den Kopf, die Erde und die 
Bruſt mit der Hand beruͤhreten. Wer nicht von kaiſerlichem Gebluͤte iſt, muß es drey⸗ 
mal thun. Zur rechten Seite des Zeltes ſtunden hundert Buͤchſenſchuͤtzen im Gewehre, 
imgleichen viele Trabanten. Sie waren, was die Farbe betrifft, nicht uͤbereingekleidet. 
Auf der Schulter trugen ſie einen Stab, mit einem großen ſilbernen Knopfe. Die Thuͤr⸗ 
Hüter hatten gleichfalls Stäbe in der Hand, und wieſen damit diejenigen, welche nicht hin⸗ 
eingehöreten, zuruͤck. Zur linken ſtunden neun Officier, in Cabayen von rothem mit Golde 
geſtickten Sammet. Die Aermel waren weit, die Kragen fpigig, und hingen über den 
Rücken herab. Dieſe Officier nun führeten Spieße mit den Faiferlichen Fahnen. In 
der mittelſten war eine Sonne zu ſehen, neben ſolcher war auf jedweder Seite eine mit zwo 
vergoldeten Händen: zwo andere beſtunden aus zween rothgefaͤrbten Roßſchweifen. Die 
vier übrigen hatten vermuthlich ein geheimes Wahrzeichen; denn ſie waren verdeckt. Au⸗ 
ßerhalb des Hofes ſtunden viele Compagnien zu Pferde und zu Fuße im Gewehre; zwi⸗ 
ſchen ſie waren viele Elephanten, mit großen Panieren vertheilet. Das Spiel wurde ſo 
lange, als das Verhoͤr waͤhrete, geruͤhret. Als es zu Ende war: ſo gieng der Kaiſer 
wiederum hin, wo er hergekommen war. Die Prinzen begaben ſich theils in praͤchtigen 
Palanfinen theils auf koſtbaren Pferden hinweg. Das Pferdezeug war von Gold, und mit 
Edelſteinen beſetzt. Die Omrahs hatten ſich waͤhrenden Verhoͤrs niemals niedergeſetzet, 
giengen auch zu Fuße aus dem Hofe, und ſetzeten ſich vor der Thuͤre in ihre Palankine, oder 
auf die Elephanten. Der Kutual, welcher bey dem Heere das Amt eines Generalgewal⸗ 
tigers zu vertreten ſchien, begab ſich zu Pferde hinweg. Vor ihm her trat ein Mohr und 
blies auf einer acht Schuh langen Trompete, von gruͤnem Kupfer, welche eben alſo klang, 
wie ein Kuͤhhirtenhorn +). a 
Nach dieſem Berichte, welcher mit den Erzaͤhlungen unſerer beruͤhmteſten Reiſen⸗ 
den, und ihren Beſchreibungen von Indoſtan ganz gut uͤbereinſtimmt, geraͤth Careri 
auf die Geſchichte dieſes Reiches, und auf die merkwuͤrdige Weiſe, wie Aurengzeb ſich auf 
den Thron ſchwang. Allein, da er die Mogolen nur auf einer nach Surate unternommenen ſehr 
kurzen Reiſe, und dann voritzt im Lager zu Galgala kennen lernete: ſo iſt es ſehr wahrſchein⸗ 
lich, er habe alles, was er von ihrer Lebensart und Landesbeſchaffenheit erwaͤhnet, theils 
dem Tavernier, den er zuweilen anfuͤhret, theils andern Reiſebeſchreibungen, die jedwe⸗ 
der ſelbſt leſen kann, abgeborget. Von weit groͤßerm Werthe iſt dasjenige, was er als 
ein Augenzeuge verſichert. 5 
Sikandar, abs Ich hatte, ſaget er, einen von Agra gebuͤrtigen chriſtlichen Hauptmann gebethen, 
gefeister Königer möchte mir Gelegenheit verſchaffen, den König von Viſapur zu ſehen. Dieſer erboth 
von Viſapur. ſich den 2aften des Maͤrzmonates, mich ins kaiſerliche Hauptquartier zu führen, da ich mei⸗ 
ner Neubegierde ein Genuͤge thun koͤnnte. Ich ſtieg alſo nebſt ihm zu Pferde. Wir war⸗ 
teten an dem Eingange des Hofes ſo lange, bis der Koͤnig kam, und dem Mogol ſeine 
Aufwartung machete. Ungefaͤhr um neun Uhr, erſchien dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt, der 
ſich 
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ſich Sikandar nennete, dem Anſehen nach, etwa dreyßig Jahre alt war, hatte eine gewoͤhn⸗Gemelli Ca⸗ 
liche Größe, olivenfarbiges Geſicht, aber ungemein lebhafte Augen. Sein Ungluͤck dau- reri 1695. 
erte ſchon ſeit dem 1685 Jahre, da er bloß deswegen, weil er den Sevagi durch fein —— 
Land gelaſſen hatte, um Reich und Freyheit kam, ungeachtet es in ſeinem Vermoͤgen nicht 
geſtanden hatte, beſagten Durchzug zu verwehren. Eigentlich war dieſe Beſchuldigung 
nur eine von Zaune gebrochene Urſache. Die Mogolen hatten ſchon lange auf einen Vorwand, 
das Koͤnigreich Viſapur anzugreifen, gelauert, und verfuhren ſie bey dieſer Gelegenheit eben 
alſo, wie nachgehends mit Golkonda; ſie uͤberzogen naͤmlich das Land unter einem kahlen 
Vorwande, mit Kriege, und machten es zu ihrem Eigenthume. Sikandar ſelbſt fiel 
in ihre Haͤnde, und bekam vom Aurengzeb alle Jahre eine Million Rupien, damit er ſei⸗ 
nem Stande doch einigermaßen gemäß leben konnte. 
Die Jahreszeit war nunmehr ſchon fo weit verſtrichen, daß Careri in Sorge gerieth, 
ob er noch eine Gelegenheit, nach China zu reifen, antreffen würde, Allein, als er im Be⸗ 
griffe war, den Ruͤckweg nach Goa anzutreten: fo konnte er weder feinen Dollmetſcher noch 
ſeinen Leibeigenen mehr zu Geſichte bekommen, ſondern ſie waren ohne die geringſte Urſa⸗ 
che davon gelaufen. Als er ſie nicht auftreiben konnte: ſo faſſete er die Entſchließung, ſich 
ganz allein auf einen Weg voll Räuber und Feinde des chriſtlichen Namens zu wagen. 
Zwar hoffete er, noch dieſen Abend in Edoar, entweder die bardiſche Reiſegeſellſchaft, oder 
doch irgend einen zu Goa angeſeſſenen Portugieſen anzutreffen: allein, zu ſeinem großen 
Leidweſen ſchlug die Hoffnung fehl. Indem er nun auf feiner Ruͤckreiſe durch einige an⸗ 
dere Orte kam, als auf dem Hinwege: ſo verdienet ſie allerdings, daß wir ſie mit ſeinen 
eigenen Worten erzaͤhlen. Er reiſete von Edoar ab, Montages den 28ſten des Maͤrzmonates. 

Ich kam, ſaget er, zu Mittage in das Dorf Rodelki, und ſuchte, weil mich ſehr grͤckreiſe des 
Bungerte, mein Anliegen dem erſten dem beſten Heiden, der mir begegnete, durch Deuten Careri nach 
begreiflich zu machen. Allein, der Schalk buch mir ſtatt Brodtes von Weizenmehle Nan⸗ Goa. 
chin, welches ein ſchwarzes Korn iſt, das nicht nur Schwindel im Kopfe verurſachet, fon 
dern uͤber dieſes auch ſehr uͤbel ſchmecket. Gleichwohl wuͤrgete ich, ſo lange es noch warm 
war, etwas davon hinab, aber fo bald es kalt wurde, konnte ich es unmöglich zu Halſe bringen, 
ungeachtet ich ſeit der Abreiſe von Galgala nicht das geringſte gegeffen hatte. Auf den Abend 
kam ich zu einem Goͤtzentempel, und brachte die Nacht darinnen zu. Am Dienſtage fruͤh, 
fuͤhrete mein Gluͤcksſtern die onorſche Reiſegeſellſchaft herbey, mit welcher ich bis auf den 
Abend fortzog. Als mich aber eine natürliche Nothwendigkeit vom Pferde zu ſteigen zwang: 
ſo kam mir der Zug in der Dunkelheit aus dem Geſichte, und konnte ich alles Suchens un⸗ 
geachtet, nicht auf die Spur kommen. Dergeſtalt war ich nun unter freyem Himmel ganz 
allein, ohne Lebensmittel, ohne Obdach, und ohne Sicherheit gegen Räuber, Ich wuß⸗ 
te mir nicht beſſer zu helfen, als daß ich mein Pferd an den erſten den beſten Baum band, 
und ins Gebuͤſche kroch. Mit anbrechendem Tage fand ich den friſchen Hufſchlag ohne 
Mühe, eilete der Geſellſchaft nach, kam auch wirklich nach kurzer Zeit nach Beligon. 

Allein, ſie war lange vor Sonnenaufgange wieder aufgebrochen; folglich mußte ſie ſchon 
wer weis wie weit fortgeruͤcket ſeyn. Beligon iſt eine ſehr volkreiche Stadt indem der 
Handel ungemein daſelbſt bluͤhet, dem ungeachtet ſind die Haͤuſer nur von Strohe und Lei⸗ 
men gebauet. Aber das Schloß iſt von Werkſtuͤcken aufgefuͤhret, mit einem breiten yes 

en 
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Gemelli Ca- ben voll Waſſer umgeben, und mit einer ſtarken Beſatzung verſehen. Weil ich nieman⸗ 
reri 1695. den bedeuten konnte: ſo brachte ich den ganzen Tag in großer Bekuͤmmerniß an dieſem Orte 
zu. Endlich errieth ein Mohr, was ich zu fagen nicht vermochte, und fuͤhrete mich nach Chia- 
pur, welches nur eine waͤlſche Meile von Beligon liegt, und wo ich eine auf dem Wege nach 
Bandes begriffene Reiſegeſellſchaft antraf. Die darunter befindlichen Canarinen waren 
portugieſiſche Unterthanen. Sie nahmen mich ſehr leutſelig auf; und weil fie die Urſache 
meiner Entkraͤftung ſogleich merketen, ſo bewirtheten ſie mich unverzuͤglich mit Reiße und 
Huͤhnern, Brodt aber bekam ich nicht, weil fie keines zu eflen pflegen. Hierauf mußte 
ich unverweilet mit ihnen aufbrechen. Ungeachtet nun ein unter ihnen befindlicher junger 
Menſch ſich die Mühe gab, mich auf dem Pferde zu halten: fo fiel mir dennoch dieſe Ta⸗ 
gereiſe ungemein ſauer. Die Nacht uͤber blieben wir in einem Walde unweit dem Dorfe 
Gambiot, das dem Say oder Raja gleiches Namens gehoͤret. Der Großmogol uͤber⸗ 
laßt dieſen Herren das Eigenthum dieſer unfruchtbaren Laͤnder ohne weitere Bedingung, als 

daß ſie ihm jaͤhrlich etwas dafuͤr entrichten. i 8 a 

Freytages den ıften April kamen wir nach einer Reife von etlichen Stunden an das 
Zollhaus, woſelbſt die Wache dermaßen ungeſtuͤm mit uns verfuhr, daß wir ſie fuͤr Spitz⸗ 
buben anſahen, denen Macht und Gewalt ungeſtraft zu pluͤndern gegeben iſt. Des 
Abends hatten wir keine andere Herberge, als einen kahlen wuͤſten Berg, wo ich mir nicht 
das geringſte Labſal verſchaffen konnte. Den folgenden Tag zogen wir uͤber einen großen 
ſteilen Berg, welcher zum balagatiſchen Gebirge gehoͤret, und reiſten den ganzen Tag in 
dem neueroberten Lande des Sevagi fort. Wir ſahen feine Leute hier und dort im Gebuͤ— 
ſche mit dem Bauche auf der Erde liegen. Endlich kamen ſie alle zuſammen, befichtigten 
die Caravane, und fragten mich, da ſie ſahen, ich ſey ein Europaͤer, durch allerley wun— 
derliche Gebärden, ob ich mit Stuͤcken oder Buͤchſen ſchießen koͤnnte? Ich gab ihnen eben- 
falls durch deuten zu verſtehen, die Kuͤnſte, die ich koͤnnte, wären ihnen nicht das geringſte 
nuͤtze. Sie ließen mich darauf, allem Anſehen nach aus Ehrerbiethung gegen die 
Regierung zu Goa, im Friede ziehen. Als wir einige waͤlſche Meilen weiter gereiſet waren: 
ß fanden wir keine andere Lagerſtelle, als eine ungemein große Ebene, und den Rand eines 

eiches, an welchem wir die Nacht mit ſehr ſchlechter Gemaͤchlichkeit zubrachten. Sonn⸗ 
tags, am heiligen Oſtertage erreichten wir nach etlichen Stunden das letzte Zollhaus des 
großen Mogols. Hier wurde ich angehalten, und mir die veraͤchtliche Erklarung gethan, 
ich muͤſſe fir meine Perſon den gewoͤhnlichen Pferdezoll erlegen. Doch geſchah mir weiter 
kein Leid, weil die Canarinen fagten, man würde ſich in einem ſolchen Falle zu Goa, wel⸗ 
ches nicht weit von dieſem Zollhauſe liegt, meiner annehmen. 

Von hier hatte ich nicht weit nach Tivi; und von dieſem Orte kam ich nach der Fe⸗ 
ſtung St. Michel, endlich aber, als ich über den Canal geſetzet hatte, gluͤcklich nach Goa. 
Es war auch hohe Zeit, indem ich ſchon beſorgete, ich würde unterwegens liegen bleiben 
muͤſſen. Meine guten Freunde verwieſen es mir, daß ich ihrem guten Rathe nicht geſolgt 
hatte, worauf ich mit Seufzen uͤber meinen Unverſtand zur Antwort gab: Heu! patior 
telis vulnera facta meis t). | 

Nachdem Careri feiner Geſundheit gepfleget hatte: fo trat er auf das Schiff, der Ro⸗ 
ſenkranz genannt, das unter dem Hauptmanne Jerome Vaſconcellos, nach China ſe⸗ 
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als einige von ihnen, in der Abſicht eben dieſe Reiſe zu verrichten, ſich eingeſchiffet hatten: 
fo legete der Unterkoͤnig einen Beſuch bey ihnen ab 1). 

Dieſe Fahrt verſchaffte dem Careri den Anblick einer großen Anzahl Kuͤſten, davon 
er weiter nichts, als die Ramen wußte, gleichwohl aber weitlaͤuftige Nachrichten, die 
aus ſeinem eigenen Reichthume unmoͤglich herruͤhren koͤnnen, davon beybringt. Wir ſind 
alſo berechtiget, dasjenige, was er anderswo erborget haben mag, mit Stillſchweigen zu 
uͤbergehen. Gleichwohl nehmen wir hiervon doch die Beſchreibung der Inſel Borneo 
aus, weil beſagtes Eyland ſo wenig bekannt iſt, daß man Urſache hat, alles, was dieſel⸗ 
bige betrifft, forgfältig zu ſammeln. Der Pater Anton Vintimiglia, ein Theatiner von Pa⸗ 
lermo, und der erſte, welcher das Licht des Evangelii mitten in dieſem großen Lande anzuͤndete, 
hatte dem Könige von Portugall feine Unternehmung in einem Schreiben eröffnet, und zugleich 
um Gehuͤlfen zu dieſer wichtigen Arbeit gebethen. Careri war fo glücklich, daß ihm die 
Urſchrift in die Hände kam. Sie iſt mit Ausnahme des Auszuges, den er davon giebt, 
ſonſt nie ans Licht getreten, und er ſeines Ortes zweifelt nicht daran „es würden die Nach⸗ 
richten dieſes tugendhaften Mannes eben fo erbaulich, als leſenswuͤrdig ſeyn. 


reri 1695, 
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Die Kaufleute von Macao befuchten den Hafen zu Banjar⸗Waſſin auf der Inſel Nachricht bet 
Borneo ſchon ſeit langer Zeit, als der König des daſigen Bezirkes dem Hauptmanne Pater Vinti⸗ 
Manuel de Aranjo Garces zu verſtehen gab: er ſaͤhe es gern, wenn die Portugieſen miglla von der 


ein Kaufhaus in ſeinem Hafen anlegeten, und wollte er nicht nur allen Vorſchub dazu lei⸗ 
ſten, ſondern auch zu Ausuͤbung des chriſtlichen Gottesdienſtes eine Kirche aufbauen. 
Nun machte zwar die Regierung zu Macao von dieſem Anerbiethen wenig Weſens, weil 
ſie aus langwieriger Erfahrung nur allzugut wußte, daß man dem Wankelmuthe der Mu⸗ 
bammedaner wenig trauen dürfte: doch hielt es der daſige Statthalter Andre Coelho fuͤr 
ſeine Schuldigkeit, dem Unterkoͤnige von Indien, Don Rodrigo d Acoſta, Bericht 
davon zu erſtatten. Weil man nun zu Goa die Sache mit ganz anderen Augen anſah: ſo 
ertheilete Don Rodrigo ohne Verzug die nöthigen Befehle zu Errichtung des verlangeten 
Kaufhauſes auf Borneo. Die Ausfuͤhrung dieſes ſchoͤnen Unternehmens wurde einem 
reichen Kaufmanne von Macao, welcher eben damals zu Goa anweſend war, Namens 
Joſeph Peinheiro, aufgetragen, und der Pater Vintimiglia, ein Theatiner in beſagter 
Stadt, übernahm die Beſorgung der geiſtlichen Geſchaͤffte. Den aten des Hornungs im Jah⸗ 
re 1688 kamen fie nach Banjar⸗Maſſin. Kurz vorher war unter dem erdichteten Vor⸗ 
wande einiger vorgefallener Schlaͤgereyen, davon die Muhammedaner ſelbſt die Urheber 
waren, ein ſchreckliches Gemetzel auf einigen ſiamſchen und portugieſiſchen Schiffen vorge⸗ 
fallen. Doch der Eifer des Miſſionarii ließ ſich durch dieſe Nachricht keinesweges abſchre⸗ 
cken. Denn ungeachtet ihm die damaligen Umſtaͤnde zu Errichtung eines Waarenlagers 
nicht ſonderlich bequem zu ſeyn ſchienen: fo wendete er doch die ganze Zeit, welche die Handels⸗ 
leute feines Schiffes zu ihrem Pfefferkrame noͤthig hatten, dazu an, daß er durch freund⸗ 
liches Bezeugen und kleine Geſchenke die Gunſt der Beajous, das iſt, der von ihm alſo 
genannten Heiden in daſiger Stadt gewinnen mochte. Doch die Muhammedaner aͤrger⸗ 
ten ſich über dieſe Vertraulichkeit dermaßen, daß fie, um eines Auslaͤnders deſto geſchwin⸗ 
der los zu werden, dem ſie wenig Gutes zutraueten, mit Ungeſtuͤme auf die Abreiſe des 

Ada 2 Schiffes 

4) A. d. 320 S. ö 


Juſel Vornes. 
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Gemelli ca- Schiffes drangen. Hier nun muß man freylich annehmen, der Konig, auf deſſen Schutz 


reri 1695. 


die Portugieſen Rechnung gemacht hatten, ſey entweder ſchon todt, oder ſonſt außer Stan⸗ 
de geweſen, ſein gegebenes Verſprechen zu halten. Ungeachtet dieſer verdrießlichen Umſtaͤn⸗ 
de, wollte dennoch der Pater Vintimiglia durchaus haben, man ſolle ſich weiter um ihn 
nicht bekuͤmmern, ſondern ihn an irgend einem unbewohnten Orte der Inſel zurück laſſen, 
weil er daſelbſt mit den Beajous, die ihn lieb gewonnen hatten, einen heimlichen Umgang 
zu pflegen verhoffte. Doch der Hauptmann, und ſaͤmmtliche auf dem Schiffe befindliche 
Portugieſen, ſtelleten ihm die unzaͤhligen Beyſpiele von der Muhammedaner Treuloſigkeit 
vor Augen, und noͤthigten ihn, unter dem Verſprechen, ſie wollten ihn das kuͤnftige Jahr 
wiederum hieher bringen, gleichſam mit Gewalt, zur Abreiſe x). 

Sie kehreten nach Macao zuruͤck, und der fromme Miſſionarius, welcher ſein Herz 
zu Banjar⸗Maſſin gelaſſen hatte, beſchaͤfftigte ſich die ganze Zeit über ſonſt mit nichts, 
als mit Anfchlägen, wie er ſich einen Weg in das Land, dahin fein Eifer ihn unablaͤßig 
trieb, eröffnen möchte. Endlich duͤnkete es ihm, das ſicherſte zu ſeyn, wenn er einige Leibeige⸗ 
ne Beajous, die von den Mohren an einige Portugieſen verkauft worden waren, los⸗ 
kaufte, ihnen die Freyheit ſchenkete, und ſie durch dieſe Wohlthat zu ſeinen Anhaͤngern machte. 
Mit dieſer Geſellſchaft nun gieng er, als die günftige Jahreszeit einfiel, unter Segel. Der 
Himmel, welcher ſeine Anſchlaͤge beguͤnſtigte, ſchickte es, daß bey ſeiner Ankunft auf der 
Inſel, die Beajous mit den Mohren Krieg fuͤhreten. Dieſer Umſtand brachte ihn auf den 
Einfall, daß er eine Barke miethete, und ohne ſich an den Hafen Banjar⸗Maſſin, wo 
die muhammedaniſche Religion herrſchete, zu kehren, den Fluß aufwaͤrts fuhr. Er nahm 
fonft niemand mit ſich, als die losgekauften Beajous, mit denen er unterwegens verabre⸗ 
dete, was zu Ausführung feines Vorhabens dienlich war. Dieſe feine Geleits leute lockten 
in kurzer Zeit eine Menge Beajous herbey; fie beſuchten ihn in feiner Barke; ja, ihre Tür: 
ſten ſelbſt, welche ihren Sitz tief im Lande hatten, waren begierig, ihn zu ſehen. Die bey⸗ 
den vornehmſten führeten die Titel Damon und Tomangum. Der Befehlshaber des 
portugieſiſchen Schiffes, Don Louis Coetinho, trug kein Bedenken, ſich nebſt dem Pa⸗ 
ter in die Haͤnde dieſer heidniſchen Fuͤrſten zu liefern. Sie fuhren den Fluß mit einander 
aufwärts bis in die Mitte der Inſel. Don Louis verweilete vierzig Tage daſelbſt, und 
ſah den Fortgang des Evangelii mit eigenen Augen an. Mac) feiner Abreiſe widmete der 
Pater Vintimiglia dieſer neuerrichteten Kirche ſeine ganze Lebenszeit, und taufte innerhalb 
einem halben Jahre tauſend und achthundert Beajous. Ja, Don douis fand das fol- 
gende Jahr die Kinder dermaßen wohl unterrichtet, als ob ſie mitten in einem chriſtlichen 
Lande gebohren und erzogen waͤren. 


Beſchreibung Die Inſel Borneo wird, zu Folge der Beſchreibung, welche der Pater Vintimiglia 


des Pater 
Vintimiglia 
von Borneo. 


dem Könige von Portugall davon gab, in ihrer Mitte von der Linie durchſchnitten und hat 
wenigſtens tauſend fuͤnfhundert und funfzig Meilen im Umkreiſe )). An der Kuͤſte ift fie 
bloß von Mohren bewohnt, und in verſchiedene Koͤnigreiche vertheilet. Allein, das in- 
wendige Land haben die alten Einwohner noch immer im Beſitze. Ungeachtet nun der 
Weg nach Indien ſchon ſeit zweyhundert Jahren bekannt war: ſo war doch die Predigt 
des Evangelii noch nie bis zu dieſem Volke gekommen, weil man es für allzudumm, und 
für unfähig hielt, Gründe einzuſehen oder einer Vorſtellung Platz zu geben. 8 

; ie 

&) A. d. 337 S. ) Sind waͤlſche Meilen. 
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Die maͤchtigſten Könige unter den Mohren find die zu Buyer, oder Banjar⸗Gemelli Ca⸗ 

Maſſin, und Succadana. Die Beajous ſtehen eigentlich gar unter keinem Könige, reri 2895. 
ſondern nur unter kleinen Fuͤrſten oder Oberhaͤuptern. Doch zahlen die zunaͤchſt an dem Koͤnig⸗ 
reiche Banjar liegenden, demſelbigen Könige jahrlich ein gewiſſes. Die Inſel hat viele, wiewohl sam ur 
den Europäern fchlecht bekannte, viel weniger von ihnen befuchte Häfen. Der zu Ban. 
jar⸗Maſſin war der einzige, dahin die Portugieſen um des Specereyhandels willen, ihre 
Schiffe ordentlich abſchickten. Er wird von einem drey waͤlſche Meilen breiten Fluſſe ge⸗ 
bildet, und findet man an der Muͤndung deſſelbigen vierzehn Faden Tiefe. Schiffet man 
dieſen Fluß vier Tage lang aufwaͤrts: ſo findet man drey kleine Inſeln, darunter die groͤßte 
eine Laͤnge von zwo Meilen hat. Die Portugieſen bemuͤheten ſich ſchon ſeit langer Zeit 
um die Erlaubniß, ein Waarenhaus auf ſelbiger zu erbauen. Zwar erhielten ſie, eben zu 
der Zeit, als der Pater Vintimiglia feinen Eifer bey den Beajous ausließ, dieſe Erlaubniß 
in der That: allein, es nahmen ihre Veranſtaltungen ein betruͤbtes Ende. Man hatte 
nämlich alle Bedingungen, welche der Koͤnig von Banjar vorſchrieb, eingehen muͤſſen: die 
vornehmfte darunter war, es ſollten die Kaufleute von Macao beſtaͤndig einen Satz von 
vierzigtauſend Piaſters am Werthe daſelbſt ſtehen laſſen. Als nun eines Tages vier por⸗ 
tugieſiſche Schiffe ankamen: ſo fanden ſich die Mohren unter dem gewoͤhnlichen Vorwande 
der Handlung in großer Anzahl darauf ein. Man war ihrentwegen allzuſicher; unterdeſ⸗ 
ſen da man mit ihnen als mit Freunden umgieng, kamen ſie bewaffnet auf drey von den vier 
Schiffen, und veruͤbeten mit ihren vergifteten Dolchen, ein ſchreckliches Wuͤrgen unter den 
Officiern und Matroſen. Kaum konnten einige entwiſchen, und das vierte Schiff warnen. 
Der Befehlshaber deſſelbigen, Manuel Araujo de Garces, kam den Boͤſewichtern, die 
ihm eben alſo mitzuſpielen gedachten, zuvor, hieb die hitzigſten, die er unvorſichtiger Weiſe 
ſchon an Bord hatte kommen laſſen, nieder, ſchaffte ſich die uͤbrigen mit dem groben Ge⸗ 
ſchuͤtze vom Halſe, und ergriff den Ruͤckweg nach Macao. Allein, er konnte weder das 
Waarenlager von der Pluͤnderung, noch den daſigen Oberkaufmann und feine Nachgeord⸗ 
nete vom Tode erretten, ſondern ſie wurden jaͤmmerlich erwuͤrget. Dieſes Trauerſpiel 
vertrieb den Portugieſen die Luſt zur Handlung nach Borneo auf immer. il 


Fünf und dreyßig Jahre zuvor, war es den Holländern in eben dieſem Hafen nicht 
beſſer gegangen. Sie hatten ſich um des Pfefferhandels willen daſelbſt niedergelaſſen. 
Allein, die Mohren ſchoſſen den Oberkaufmann mit einem vergifteten Bolzen, aus einem 
Blasrohre, damit ſie ungemein genau zu treffen wiſſen, tod. Als nun ſein Nachfolger 
dieſe Bosheit beſtraft wiſſen wollte, ſo gab man ihm zur Antwort, der Moͤrder habe ſich 
nebſt ſeiner ganzen Freundſchaft in ein Landhaus gerettet, man wollte ihn aber gern aus⸗ 
liefern, wenn nur die Holländer das ihrige zu Bezwingung dieſes aufruͤhriſchen Geſchlech⸗ 
tes gleichfalls beytragen wollten. Die Rachbegierde lockte ihn in die Falle; er gieng mit 
dieſen Boͤſewichtern, wohin ſie ihn fuͤhreten. Sie lieferten ihn nicht nur in ſeiner Feinde 
Gewalt, ſondern halfen auch ſelbſt, ihm und allen zum Waarenlager gehoͤrigen Hollaͤndern 
die Gurgel abſchneiden. Zwey Schiffe von dieſer Nation, welche damals auf dem Fluſſe 
lagen, retteten ſich mit der Flucht 2). f J 


Qqq 3 Das 


2) Man hatte den Hollaͤndern lange vorher er⸗ ſer Inſel befindlichen Hafen, niederzulaſſen. In 
laubt, ſich zu Suceadana, einem andern auf die⸗ dem IV Theile der Sammlung ihrer Reiſen 8 d. 
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Das Schreiben des Pater Vintimiglia an den König, enthielte uͤber dieſes auch eine 
Nachricht von der Beſchaffenheit des Landes, und der Gemuͤthsart der Einwohner. Alle 
und jede Gegenden der Inſel Borneo ſind ungemein fruchtbar an Reiß, den man fuͤr den 
beſten in ganz Indien hält. Andere Früchte find nicht weniger im Ueberfluſſe vorhanden. 
Caßia und Wachs ſind daſelbſt eben ſo gemein, als weißer und ſchwarzer Pfeffer, den die 
Inſeleinwohner Vatian nennen, und der in Arzeneyen ungemeine Dienſte erzeigen ſolle. Auch 
liefert ſie viel Lack, und andere vortreffliche Farben; Gewuͤrzkraͤuter, Wurzeln von ſchwarzem 
Holze, abſonderlich aber, Adler- und Sandelholz. Nebſt dem giebt es erſtaunlich große 
Walder, welche aus allerley zum Schiffbaue dienlichen Bäumen beſtehen, über dieſes auch 
Pech und Harz in großer Menge liefern. 
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Um die Erze bekuͤmmern ſich zwar die Einwohner, weil fie das Schmelzen nicht ver- 
ſtehen, ſehr wenig. Doch ſammeln fie den Goldſtaub, der in einigen Fluͤſſen angetroffen 
wird. Auch haben ſie eine Menge ſolcher Vogelneſter, daraus man in China und in an⸗ 
deren Orten des Morgenlandes ungemein koͤſtliche Leckerbiſſen machet, und ſie zu Vermeh⸗ 
rung der Zeugungskraft für bequem hält. Die Weiſe, fie zu ſuchen, beſteht darinnen, 
daß man in einem Schiffchen an den Felſen, wo die Voͤgel niſten, vorbeyfaͤhrt, und die 
Neſter mit einer langen Stange fo geſchickt herabſtoͤßt, daß fie ins Fahrzeug fallen. 
Die wolluͤſtigen Indianer kaufen in nur gemeldeter Abſicht auch die Floſſen oder Hayen, 
und bezahlen fie ſehr theuer, eſſen aber nur die duͤnnen Sehnen, damit fie durchfloch⸗ 
ten ſind. * 


An Mannigfaltigkeit und Schoͤnheit der Voͤgel hat Borneo einen Vorzug uͤber alle 
andere Inſeln. Unter den vierfuͤßigen Thieren hat ſie einige von ganz ſonderbarer Geſtalt 
aufzuweiſen. Eines davon gleicht dem Menſchen nicht nur an Leibesgeſtalt, ſondern auch 
in Abſicht auf allerley aͤußerliche Handlungen, abſonderlich ſolche, die von Affecten herruͤh⸗ 
ren. Die Landeseinwohner nennen dieſes Thier Orang⸗Outang, die Portugieſen aber 
geben ihm eben den Namen als den alten Landeseinwohnern ſelbſt, naͤmlich Beajou, weil 


fie 


180 Seite lieſt man, daß fie ſchon im Jahre 1809 nordlich von Sambas gelegenen und unter die 


von dieſem Hafen aus, ein Waarenlager zu Ban⸗ 
jar⸗Maſſin anzurichten bemuͤhet waren. Ja, es 
geben ihre damaligen Anſchlaͤge einiges Licht von 
der Beſchaffenheit dieſer ziemlich unbekannten Ge⸗ 

enden. Denn der Verfaſſer nur angefuͤhrter 

achricht ſaget: Der Befehlshaber zu Landa, 
Quiai Arca, lehrete mich den Lauf des Stromes 
kennen, und zeigte mir, wie weit er aufwaͤrts zu 
befahren ſey. Ferner ſagte er mir, man könne bis 
nach Teie, welches am Lawefluſſe liegt, gehen, daſelbſt 
finde man noch einen anderen wiewohl kleinen 
Fluß, welcher feinen Lauf nach Landa nehme. 
Meines Erachtens koͤnnte man durch einige Ge⸗ 
fihenfe die Suecadaner dahin vermoͤgen, daß fie 
uns nach Teie zu gehen erlaubeten. Nurgedachter 
Dual Arca, erwähnte gegen mich eines gewiſſen 


Herrſchaft des Koͤniges von Borneo gehörigen Dr- 
tes, Sabong genannt; von ſolchen koͤnne man, 
wie er ferner ſagte, in einem einzigen Tage und zu 
Lande, entweder nach Landa, oder nach Manpa⸗ 
na, welches ſuͤdlich unter Sambas liegt, kommen. 
In der Gegend um Sambas giebt es viel, wie⸗ 
wohl nicht ſonderlich feines Gold, imgleichen Per 
zoarſteine, die man aber zur Pruͤfung ins Waſſer 
werfen muß, indem viel Betrug bey dieſem Han⸗ 
del vorgeht. Die Piaſter werden da ſehr geſuchet. 
Bey Sambas iſt ein Fluß, von welchem, wie man 
ſaget, ein Arm ſich in den Landafluß ergießt. So⸗ 
wohl der Reiß, als die Schweine ſind zu Sambas 
wohlfeiler, als zu Suecadana. Könnten wir uns 
zu Sambas ſetzen, ſo duͤrſten wir wenig nach Ban⸗ 
jar⸗Maſſin fragen, weil die Chineſen alle ee 

einma 
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fie die letztern für nicht viel vernünftiger halten a), Es giebt auf Borneo rothe Affengat— 
tungen, imgleichen ſchwarz und weiß gefleckte, die man Oncas nennet, und fuͤr die 
ſchoͤnſten achtet. Sie haben einen ſchwarzen Strich, der auf dem Wirbel anfaͤngt, bis 
ans Knie hinabgeht, und ihnen ein ſchoͤnes Halsband machet. Von dieſen Affen be⸗ 
koͤmmt man die allerbeſten Bezoarſteine. Die Jaͤger befleißigen ſich, ſie mit dem Pfeile 
alſo zu treffen, daß ſie nicht auf der Stelle ſterben. In der Zeit nun, da ſie der Wunde 
wegen ſiech und krank ſind, waͤchſt der Stein in ihrem Eingeweide. Nach einiger Zeit 
ſchießt man fie todt und nimmt den Stein heraus ). Noch giebt es auf dieſer Inſel eine 
andere ſeltſame Thiergattung, mit einem Bieber aͤhnlichen Balge. 


Der Gottesdienſt und die Lebensart der Beajous iſt zwar voll Aberglauben. Gleich⸗ 
wohl bethen fie Feine Goͤtzen an, ſondern fie bringen einem einzigen Gotte, welcher das Gu⸗ 
te belohnet und das Böfe beſtrafet, Opfer von wohlriechendem Holze. Sie glauben ein 
kuͤnftiges Leben, weil fie wiſſen, es gebe für die Frommen ein Paradies, und für die Boͤ⸗ 
fen eine Hölle. Keiner heirathet mehr, als eine einzige Frau, wiewohl mehr aus einer 
hergebrachten Gewohnheit, als vermoͤge eines ausdruͤcklichen Geſetzes. Die Untreue im 
Eheſtande halten fie für ein hoͤchſt ſchweres Verbrechen, beſtrafen ſie auch, ohne bey 
Mannsperſonen eine Ausnahme zu machen, mit dem Tode. Um dieſer Urſache willen 
fuͤhren ſich beyderley Geſchlechte ungemein ehrbar auf, abſonderlich die Maͤgdchen, wel⸗ 
che ihre Maͤnner nicht eher als am Hochzeittage zu Geſichte bekommen. 


Betrug und Diebſtahl iſt den Beajous hoͤchſt verhaßt. Gegen Wohlthaten ſind ſie 
ſehr erkenntlich. Sie leben in ſchoͤnſter Einigkeit unter einander, hat einer von ſeinem Fel⸗ 
de ſo viel eingeerndtet, als er fuͤr ſeine Haushaltung bedarf: ſo uͤberlaͤßt er das uͤbrige ſeinem 
Nachbar. Ihre Ergetzungen haben etwas edles an ſich. Sie ſuchen ſich hauptſaͤchlich 
im Jagen hervor zu thun, und bey ſolcher Gelegenheit einige ſpitzige Hoͤrner zu erobern, 
denen fie hernach einen ſchoͤnen Glanz geben, und fie am Gürtel tragen. Die Bauern 
machen Leinwand von einer gewiſſen Baumrinde, welche durch Beklopfen und Abſchwem⸗ 


einmal mit einem Pelo dahin kommen, und ſchon 
alles verdorben haben. Denn ſie holen alles ab, 
was da iſt, und liefern meiſt alles, was man dafeldft 
noͤthig hat, indem fie wohlfeiler geben, als uns zu 
thun möglich fallt... Geraͤth uns der Anſchlag 
mit dem Handelsſitze zu Sambas, ſo moͤchte wohl 
zu Erkaufung großer Partien Diamanten nicht 
Gold genug vorhanden ſeyn. Hingegen kann man, 
wie ich gehoͤret habe, von Sey und Ealantan Gold: 
ſtaub bekommen. Der König zu Sambas ſuchet, 
um den Diamanthandel an ſich zu ziehen, auf 
alle Weiſe ein gutes Verſtaͤndniß mit den Einwoh⸗ 
nern zu Landa aufzurichten. Die Landſchaften 
Calca, Scribas und Melanuge, haben Gold, 


Perlen und Bezoar in Menge, und bin ich um 


dieſer Urſache willen geſonnen, eine Reiſe dahin zu 
thun. Denn der Diamanthandel, in welchem un⸗ 


men, 


ſere Hauptabſicht beſteht, erfordert Gold.. Zur 
Reiſe nach Landa iſt kein bequemerer Fluß, als Moi⸗ 
ralanda, auf welchem die Junken dahin gehen. Zwar 
hat er an der Muͤndung zur Ebbezeit nicht uͤber 
zween Schuhe Waſſer. Hingegen iſt er weiter 
oben ſechs bis fieben Schuhe tief, behält auch dies 
ſe Tiefe bis nach Landa, wenigſtens fehlen doch 
nicht uͤber acht Meilen daran, und ſodann vollen⸗ 
det man die Reiſe auf Pirogen. Der Fluß Man⸗ 
pana iſt eng, ſeicht, und wegen der Wilden gefaͤhr⸗ 
lich zu befahren. Der Sambasfluß iſt tiefer. 
A. d. 193 und vorhergeh. S. 

4) Careri ſah einen, der vor Fette nicht gehen 
konnte, ſondern auf dem Hindern forthutſchen 
mußte. So oft er die Stelle veraͤnderte, nahm 
er feine Matte mit ſich, darauf er ſchljef. A. d. 394 S. 

) A. b. % N e e ee e 
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Gemelli Ca- men, eben fo weich wird, als Baumwolle. Weil aber diefe Bäume bloß in dem Bezirke 
reri 1695. - der Muhammedaner wachſen: fo ſtehen fie beym Abholen der Rinde in Gefahr, den grau⸗ 
g ſamen Mohren in die Haͤnde zu fallen. Einige gehen, nur den Gürtel ausgenommen, 

uͤbrigens ganz nackend. Andere tragen ein kurzes Wammes von nur erwaͤhntem und auf 
allerley Weiſe gefaͤrbtem Zeuge. Gegen die Sonne und den Regen ſetzen ſie einen Hut 
von Palmblaͤttern auf. Die Raͤnder haͤngen herab, ſonſt gleicht er an Geſtalt einem Zu⸗ 
ckerhute. Ihr Gewehr beſteht in gewiſſen den mohriſchen Cangiaren nicht unaͤhnlichen 
Dolchen, und in acht Schuh langen Blasroͤhren, daraus fie kleine Bolzen mit einer eifer- 
nen und nicht ſelten vergifteten Spitze ſchießen. Doch gegen die Vögel gebrauchen: fie 
nur Leimkugeln. Ueberhaupt ſind die Beajous braun, wohl gewachſen, und von Na⸗ 
tur ſtark. a iR, 


An der Seefüfte wohnen die Mohren, und ſuchen die Beajous in einer beſtaͤndigen 
Unterdrückung zu erhalten. Dieſe nun ſind leichtſinnige, ſtolze, treuloſe und überhaupt 
zum Stehlen geneigte Leute. Nebſt dem ſonſt gewöhnlichen Gewehre der Indianer ha⸗ 
ben ſie auch einige Feuerroͤhre, gebrauchen ſie aber bloß auf der See. Der groͤßte Theil 
unter ihnen bedecket ſonſt nichts, als die Mitte des Leibes. Die Vornehmen binden ein 
Schuͤrzchen um den Leib, und ein Schnupftuch um den Kopf. Reggnet es, ſo tragen fie 
gleichfalls Laubhuͤte. Ihre Wohnpläge liegen meiſtentheils an Flüffen, und beſtehen gleich 
der Beajous ihren nur aus hölzernen Haͤuſern, die man zur Sicherheit gegen die Ueber⸗ 
ſchwemmungen auf fuͤnf Pfaͤhle bauet. Die alleraͤrmeſten nehmen ihren Aufenthalt im 
Fluſſe ſelbſt, und zwar in Nachen, welche eben nicht ſehr groß ſeyn dürfen, wenn fie das 
Hausgeraͤthe nebſt dem uͤbrigen Reichthume ihrer Bewohner faſſen ſollen. Der Koͤnig 
von Banjar⸗Maſſin ſelbſt behalf ſich in einer elenden Huͤtte, die weit von der See auf einer 
Ebene ſtund, es iſt auch feine Macht, ſeitdem ſich viele Zweige des koͤniglichen Hauſes 
darein getheilet haben, uͤberhaupt ſehr maͤßig c). 


Tod des Pater Zum Beſchluſſe bath der Pater Vintimiglia den Koͤnig von Portugall nicht nur um 
Vintimiglig, friſche Mannſchaft von Heidenbekehrern, ſondern auch um Erlaubniß, einige Fürften der 
Beajous mit dem Titel Don zu beehren, damit die Begierde nach Ehre, als welche ihnen 
ungemein am Herzen liege, ſie zu Befoͤrderung des Chriſtenthumes anreizen moͤchte. 
Allein, eben damals nahete das Ende ſeiner Bemuͤhungen herbey. Man erfuhr zu Goa, 
er ſey im Jahre 1691 geſtorben; bald darauf wurde dieſe Nachricht durch den Anblick ſei⸗ 
nes Kirchengeraͤthes, und ſeiner Buͤcher beſtaͤtiget; denn die Beajous ſchickten ſolche an 
die zu Banjar⸗Maſſin anweſenden Europaͤer zuruͤck 4). f 8 


Der 


c) 2. d. 398 und vorbergeh. S. Na 00) A. d. 401 S. 
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Der III Abſchnitt. 
Ankunft des Careri in China und ſeine Reiſen in dieſem Lande. 


Guter Rath des Careri fuͤr die nach China Reiſenden. theuer. Wie ſchwer es falle, von Canton weg⸗ 
Seine Reife nach Pekin von Nankin. Oerter zukommen. Weg von Canton nach ben Phi⸗ 
feiner Reiſe. Wie ihn die Sefuiten in Pekin lippinen. Careri koͤmmt nach Manilla. Er 
empfangen. Der Pater Grimaldi fuͤhret ihn reiſet von den Philippinen nach Mexico. Ver⸗ 
nach Hofe. Er kömmt vor den Kaiſer. Zu⸗ ſchiedene Inſeln unterwegens. Gefahr bey dem 
ſtand der Sefuiten in China. Ihr beſchwerli⸗ Embocadero. Seltſame Abweichung der Nadel. 
ches Leben. Ihr Eifer. Careris Urtheil von Fiſche Cacheteras. Erzählungen von Salomons 
den Miſſtonen in China. Lob des Pater Gri⸗ Inſeln. Ehemalige Gefahr bey dieſer Reiſe. 
maldi. Er giebt dem Careri einen Reiſepaß. Wie es Careri ergieng. Solches wird mit der 
Deſſen Ruͤckkehr nach Nankinfſu. Jeſuiten das Noth entſchuldiget. Wahrzeichengericht. Fiſch 
ſelbſt. Jeſuiten zu Cancheofu. Chineſiſch Baum- Lobillo. Seltſame Seepflanze. Catharinenin⸗ 
öl. Pracht einer chineſiſchen Frau vom Stande. ſel. Inſel Caniſas. Nachricht von dem Lu⸗ 
Größe und Reichthum der Stadt Fachian. casvorgebirge. Beſchluß der Reife, Wie viel 
Careris Beobachtungen zu Canton. Zuſtand Meilen ſolche betragen. 
des Caſtells zu Macao. Erſtaunliches Aben⸗ 


Wel die Nachrichten des Careri von Siam, Camboja, Cochinchina und Tunquin 
nichts in ſich halten, was er mit eigenen Augen haͤtte ſehen koͤnnen: ſo hat er ſie, 
wie nicht anders zu vermuthen, aus älteren Reiſebeſchreibungen entlehnet. Ja, er ſcheint 
es ſelbſt zu geſtehen, und dem Leſer, indem er ihn mit fich in das weitlaͤuftige chineſiſche 
Reich fuͤhret, Erzaͤhlungen von ganz anderer Beſchaffenheit zu verſprechen. Sein Schiff 
kam den aten Auguſt in dem Hafen zu Macao vor Anker. Doch, ehe er feine Wahrneh- 
mungen erzaͤhlet, unterrichtet er einen Reiſenden, der in China wohl aufgenommen werden 
will, was fuͤr Waaren er mit ſich dahin bringen ſolle. „Man muß, ſaget er, nichts mit⸗ 
„nehmen, als geſchliffene Glaͤſer, zum Beyſpiele Brillen und Fernglaͤſer, imgleichen Sad: 
„uhren, und abſonderlich Kupferſtiche, ſie moͤgen uͤbrigens ausgemalet oder ſchwarz ſeyn; 
„denn dieſe ſind bey den Chineſen in großer Achtung, weil ſie nicht begreifen, auf was 
„für Weiſe man dergleichen Licht und Schatten aufs Papier bringen, und kleine Sachen 
„dermaßen genau vorſtellen koͤnne. Andere Waaren muß man in dieſes Land, das an kei⸗ 
„nem Dinge Mangel hat, nicht bringen. Wer die chineſiſchen dandeswaaren, als zum 
„Beyſpiele unverarbeitete Seide, oder ſeidene Zeuge vortheilhaft einkaufen will, der 
„muß mit Piaſtern verſehen ſeyn. Es giebt da um einen ſehr billigen Preis allerley mit 
„Golde gebluͤhmte Brocade. Allein, die Bluhmen werden nicht, wie in Europa mit 
„Seide eingewirket, ſondern ſie beſtehen aus ungemein zart geſchnittenem vergoldeten Pa⸗ 
„piere, und verurſachen der ungemein kuͤnſtlichen Arbeit wegen, jedweden, der ſie zum er⸗ 
„ſtenmale ſieht, ein wahres Erſtaunen. Noch iſt mit einer gewiſſen Schminke, die ins⸗ 
„gemein Blanc d' Espagne heißt und aus Borneo koͤmmt, großer Gewinn zu machen. 
„Sie wird bis nach Japon verfuͤhret, und von dem daſigen Frauenzimmer ungemein 
„theuer bezahlt, indem es ſich bis an die Waden damit beſalbet. An Goldſtangen, die in 
„China fein gemacht worden, gewinnet man in Spanien vierzig vom Hundert. Es haben 
„dieſe Stangen nicht einerley Preis. Die kleineſten gelten dreyhundert, die groͤßten tau⸗ 
„ſend Thaler. Eben ſo wenig muß man die Handlung mit anderen Metallen, das iſt, 
„mit Kupfer, Tutaneg und Calin verabſaͤumen. Letzteres hat die Reinigkeit des Silbers, 

Allgem. Keiſebeſchr. XII Band. Rrr „und 
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Gemelli Ca- „und einen Glanz, wie fein Zinn. In Europa hat man es zuweilen für Silber angeſehen. 
„In Indien vermuͤnzen es die Portugieſen, ſie machen auch Kuͤchengeſchirr, Armbaͤnder, 
„Ringe und andern Schmuck daraus. Wer Queckſilber aus China nach Neufpanien bringt, 
„der gewinnt drey gegen eins, weil es daſelbſt zum Feinmachen des Goldes und Silbers 
„ſchlechterdings nörhig faͤlt. Auch it am Muſcus, am Zibethe, und feinem Zucker et⸗ 
„was ſchönes zu gewinnen. Das Porcellan, es ſey von welcher Gattung es wolle, im— 
„gleichen die Windfaͤcher, Kaͤſtchen, Schreibtiſche und alle lackirte Arbeit überhaupt, brin- 
„gen in Europa überall einen ſichern Vortheil. Es giebt dergleichen Arbeit, die mit Hel⸗ 
„fenbeine und koſtbaren Steinen, ja zuweilen gar mit goldenen Nägeln ausgezieret iſt. 
„Doch wird fie in Japan noch kuͤnſtlicher verfertiget, e). 

Anmerkung Unſere Abſicht leidet es nicht, eine bereits erſchoͤpfte Materie zum zweytenmale abzu⸗ 
über Careri handeln, noch des Careri Gedanken /) von der Einrichtung des chinefifchen Reiches, und 
Charakter. von allerley andern Beobachtungen, die er mit einer großen Menge Reiſenden gemein hat, 

anzufuͤhren. Da man aber feiner Aufrichtigkeit ihr gehöriges Lob allemal fprechen muß: 
ſo oft man Gelegenheit hat, ſeine Erzaͤhlungen gegen andere glaubwuͤrdige und an ihrem 
Orte von uns angefuͤhrte Berichte zu halten: ſo verdienet er wegen ſolcher Umſtaͤnde, die 
man ſonſt nirgendwo, als bey ihm allein findet, ſondern bloß auf ſein Wort glauben muß, 
allerdings ein gutes Zutrauen. Hieher gehoͤren unter andern ſeine zu Lande unternommenen 
Reiſen von Nankin nach Pekin, und von Pekin nach Nankianfu: es ſind ſelbige um ſo 
viel merkwuͤrdiger, weil alle übrige Reiſende die nur erwahnten Orte jederzeit zu Waſſer 
beſuchten, folglich der Weg, welchen er dahin waͤhlete, feiner Seltenheit wegen einen Bor 
zug hat. Wir melden alſo von feinem Aufenthalte zu Canton nur fo viel, „daß eben das 
„mals die berufene und an einem andern Orte g) von uns beſchriebene Zwiſtigkeit unter 
„den daſigen Mißionarien herrſchete, und daß man ihn anfänglich für einen Kundſchafter 
„des roͤmiſchen Hofes anſah. Die Reiſe nach Nankin trat er in dem Poſtſchiffe an, das 
der Unterkoͤnig zu Canton alle drey Tage nach Hofe abſchicket, und dem Kaiſer von allem, 

Er wird fuͤr was in ſeiner Landſchaft vorgeht, Bericht erſtattet. „Aber eben deswegen, ſaget er, weil 
einen Kund: „ich nach Hofe gehen wollte: fo warfen die Mißionarien deſto groͤßern Verdacht auf mich, 
Be g ji „und hielten es für ausgemacht, der Pabft habe mich zu Erkundigung ihrer Streitigkeiten 
halten. pm „abgeſchickt. Ich meines Ortes glaube, es habe dieſe Einbildung viel dazu beygetragen, 

„daß ſie meine Reiſe nicht zu hindern begehreten; denn die portugieſiſchen Moͤnche woll— 
„ten keinem Europäer erlauben, ohne ihre Einwilligung nach Hofe zu reifen. Zum Weg⸗ 
„weiſer gaben fie mir einen ziemlich bejahrten chinefifchen Chriſten mit, dem ich für feine 
„Dienſte monatlich ein Tael bezahlete )). | 

Seine Reife Wir muͤſſen alfo mit Careri nach Nankin reifen, und fehen, wie er an dieſem Orte 

die Entſchließung ergreift, den Weg nach Pekin bis auf eine halbe Tagreiſe von beſagter 


nach Peki 1 5 l . 
vn Nauk. Stadt zu Lande zu nehmen. Zwar iſt die Reiſe zu Lande beſchwerlicher, als die zu Waſſer: 


reri 1695. 


90 allein, 

e) Careri IV Theil, a. d. 5 S. nuͤge zu thun, wollen wir einige Mißionarien, ge⸗ 
7) Er iſt in der Beſchreibung dieſes Reiches gen welche er ein dankbares Angedenken hegete, 
zum öfrern angefuͤhret worden. hier anfuͤhren, der Pater Superior bey den Jeſui⸗ 
9) Man ſehe die Nachrichten des Mazzabar⸗ ten, Turcotti empfing ihn ſehr hoͤflich. Dieſer 
ba im VII Theile gegenwaͤrtiger Sammlung. wackere Mann, ſaget Careri, war aus Meyland 


bh) Careri IV Theil, a. d. 43 S. Er zog gebürtig, und reiſete auf des ſpaniſchen Hofes Ko: 


chineſiſche Kleider an. Um feiner Abſicht ein Ges ſten von Mexieo nach Manilla. Von da wurde 
N f a er 
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allein, weil man bey der letztern einen gewaltigen Umſchweif nehmen muß: fo wollte Care⸗Gemelli Ca⸗ 
ri lieber dem Beyſpiele der Einwohner zu Nankin folgen, und die erſtere wählen. Er reri 1695, 
durfte nur uͤber den Fluß Kian, dem er zwo waͤlſche Meilen zur Breite giebt, ſetzen: ſo 
war er in Pukeu, einer am linken Ufer deſſelbigen gelegenen Stadt, da er um einen billi⸗ 
gen Preis, Pferde fuͤr ſich miethen ließ. Die Mauer beſagter Stadt hat zehn waͤlſche 
Meilen im Umkreiſe, ſchließt aber einige Huͤgel, Berge und unbewohnte Plaͤtze mit ein. 
Die Stadt hat wenig Haͤuſer, weil die Leute lieber in den Vorſtaͤdten wohnen, welche 
denn ungemein volkreich und groß ſind. 
Careri machte ſich alſo Sonntags den ısten des Weinmonates in Begleitung eines Oerter ſeiner 
chineſiſchen Chriſten auf den Weg. Es hatte felbiger in Hoffnung, die Mandarinenwuͤrde Neil 
zu erhalten, die gelehrten Ehrentitel angenommen; nur fehlete es ihm an Gelde, ohne 
welches man in China keine Aemter vergiebt. Sie reiſeten den ganzen Tag durch eine 
ſtarkbewohnte Gegend, obgleich die Wohnplaͤtze nicht groß waren, bis an das Dorf Tan: Tanſikan. 
ſikan, woſelbſt ſie uͤbernachteten. Auf dieſem ganzen Wege begegneten ihnen Reiſende in 
großer Menge, theils zu Pferde, theils zu Eſel, imgleichen unzaͤhlig viele Schiebkarren: 
jedweder wurde zwar nur von zween Männern gezogen, war aber mit drey bis vier Bal⸗ 
len beladen, damit kaum ein Paar Mauleſel in die Laͤnge fortzukommen vermocht haͤtten. 
Als fie den folgenden Tag ihren Weg weiter fortſetzeten: fo machten fie mit zween tatari⸗ 
ſchen Soldaten, die ihnen auf der Straße begegneten, Geſellſchaft. Das erſte Dorf, r 
das fie antrafen, hieß Suykeu, und war mit einer Mauer von etlichen waͤlſchen Meilen Supkeu. 
groß umfaßt. Nachgehends zogen ſie uͤber einen Berg, auf deſſen Gipfel ein Bonzenklo⸗ 
ſter ſteht. Nach zuruͤckgelegten funfzehn wälfchen Meilen, fpeifeten fie des Mittages in 
dem Dorfe Takiauren, und erreichten nach funfzehn andern Meilen das Dorf Tachiampu. Tachiampu. 
Den 17 ten hielten fie die Mittagsmahlzeit zu Kalempu, und ſchliefen zu Kuanipu. Xuanipu. 
Dieſe Tagereiſe betrug gleichfalls dreyßig waͤlſche Meilen. Man wird in den Gaſthoͤfen 
fuͤr ein weniges bewirthet, doch zahlet man fuͤr das ſtarke Getraͤnke beſonders. Careri 
konnte die chineſiſchen Gerichte, die in halbgargekochtem Gemuͤſe beſtehen, nicht wohl ver⸗ 
tragen, er kaufte ſich lieber für ein Paar Dreyer ein fettes Huhn, und ließ es durch feine 
beyden Bedienten zurichten, dem Winthe aber bezahlete er fein Gemuͤſe, als wenn er es auf⸗ 
gegeſſen haͤtte. Den ıgten fpeifete er zu Mittage in einer großen mit einer Mauer umge: 
benen Stadt, Namens Linxuayrien. Sie liegt an einem ſchiffreichen Fluſſe, welcher Linxuayxien. 
in daſiger Gegend einige Seen machet. Man geht auf einer Schiffbruͤcke darüber, und 
findet jenſeits einen anſehnlichen Flecken. Dieſe Tagreiſe betrug bis an das Dorf Nnangian 
zwey und dreyßig waͤlſche Meilen. Den folgenden Tag zog man einige Meilen uͤber ein 
ebenes Land weg, und ſpeiſete zu Mittage in Cucheu, einer Stadt, die ihren Reichthum 
und ihre vielen Einwohner der Handlung auf dem daſigen Fluſſe zu danken hat. Abſon⸗ 
derlich giebt es da eine Menge zum Beizen abgerichtete Falken, die man durch das ganze 
N Rer 2 Reich 


er als Mißionar nach Ternate geſchickt, aber von 
den Hollaͤndern gefangen, und nach Batavia ge: 
fuͤhret; hier erlaubete man ihm, ſich nach Macao 
in den Schutz der Krone Portugall zu begeben. 
Nachgehends wurde er bey der Mißion zu Canton 
gebraucht. Es war aber die daſige Kirche und das 
Haus der Jeſuiten ſehr arm. Eben jo freundlich 


empfingen den Careri auch der franzöfifche Mißionar 
Soſſe, imgleichen die ſpaniſchen Moͤnche von der 
Obſervanz, welche ihre Mißion in der Stadt Cau⸗ 
ton, und in der dazu gehörigen Vorſtadt verrich⸗ 
teten. Sie hatten zwo ſchoͤn ausgezierte Kirchen 
daſelbſt, welche auf Koſten des Koͤniges von Spa⸗ 
nien unterhalten wurden. 5 
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Gemelli Ca⸗ Reich verfuͤhret. Den Abend blieb man nach einer Tagereiſe von fuͤnf und dreyßig Mei- 
reri 1695. len zu Kuneian. 

A Den 20ſten reiſete man etwa zwanzig waͤlſche Meilen über eine fleißig angebauete 

Nanſüchen. Ebene, und ſpeiſete zu Mittage zu Wanſucheu, einer Stadt, welche drey waͤlſche Mei 

len im Umkreiſe hat; allein, ungeachtet ſie an dem vorigen Fluſſe liegt, dennoch unbewoh⸗ 

net iſt. Dagegen liegt eine ſehr volkreiche Vorſtadt dabey. Careri und der chineſiſche 

Doctor mußten hier uͤber Nacht bleiben, indem einer von den tatariſchen Soldaten einen 

ſehr tollen Kopf hatte, und die Mauleſeltreiber grauſam pruͤgelte. Den aꝛſten verurſachten 

einige andere Folgen der nur beſagten Urſache, daß ſie ſpaͤt aufbrachen, und nich weiter 

als fünf und zwanzig waͤlſche Meilen, bis an das Dorf Senfun kamen. Den 22ften lege⸗ 

Tauchianp. ten fie vor Anbruche des Tags funfzehn zurück, und ſpeiſeten zu Tauchiany; noch funf- 

zehn andere Meilen legeten ſie bis an die Nachtherberge zu Suchen, als der letzten auf 

dieſer Seite zur Landſchaft Nankin gehoͤrigen Stadt zuruͤck. Sie iſt groß, und liegt an 

einem Fluſſe, welchen Careri Xuanxo, oder den gelben nennet, darum, weil er beſtaͤn⸗ 

dig truͤbes und leimichtes Waſſer hat. Die Vorſtaͤdte find weit größer und volkreicher, als die 

Stadt ſelbſt. Man ſetzet hier uͤber den Strom. Als Careri aus dem Fahrzeuge ſtieg: 

ſo traf er zu ſeinem großen Vergnuͤgen den Pater Siſaro an, einen Meylaͤnder von 

Geburt, welcher zum Biſchofe von Nankin ernennet war, und nun, um die Weihe zu em⸗ 

pfangen, nach Macao reiſete. Den 2zſten brach Careri vier Stunden vor Tage auf, gieng 

bald darauf vermittelſt einer ſteinernen Bruͤcke uͤber einen großen Fluß, und reiſete zwan⸗ 

Nuzan. zig waͤlſche Meilen bis nach Nuzan. Nachmittage gieng er bey Ulkiankyai über den 

Strom. In dieſer Gegend koͤnnen die Einwohner die Kaͤlte ungemein gut vertragen. 

Dem Careri hingegen fiel ſie ſehr empfindlich, und um dieſer Urſache willen das fruͤhe 

Ausreiſen trefflich unbequem. Dieſen Tag reiſete man fuͤnf und dreyßig Meilen, bis nach 

Chiachotien. Chiachotien, wo in den Gaſthoͤfen beſtaͤndig heißes Waſſer im Vorrathe iſt, damit man 

Speiſe der bey Ankunft eines Reiſenden ſogleich Bohnen oder ander Gemuͤſe kochen kann. Reiß 

Einwohner. waͤchſt in dieſer Landſchaft nicht. Weil es den Careri, ſeines Pelzrockes und ſeiner Pelz⸗ 

ſtiefeln ungeachtet, dennoch fror: ſo ſchreibt er es bloß der rauhen Landesart zu, daß kein 

Reiß da wachſen will. Die Einwohner erſetzen dieſen Mangel durch allerley andere Ge: 

treydegattungen, woraus fie nachgehends Brodt backen, aber eine Menge Zwiebeln dar- 

unter miſchen. Sie backen es aber nur mit Dampfe, indem ſie einige Staͤbchen uͤber ei⸗ 

nen Keſſel voll kochendes Waſſer, den Teig aber oben drauf legen. Dergeſtalt bleibt er 

halb roh, und druͤcket den Magen wie ein Stein. Auch eſſen ſie, ſtatt des Reißes, einen 

zart zerſchnittenen und abgeſottenen Teig, oder geſchnittene Nudeln. Unter ihre beſten Ge⸗ 

richte gehoͤret eine geroiffe Bohnenſuppe, Tanfu genannt; fie tunken ihr Fleiſch in dieſe 

elende Bruͤhe. Sie wird aus kleinen weißen zu einem Breye geſtoßenen Bohnen verfertiget. 

Kiayxoy. Den aaſten kam Careri nebft feinem chineſiſchen Doctor bey guter Zeit nach Kiay⸗ 

Zuxien. roy, und ſpeiſete zu Fuxien, einem mit Mauern umgebenen Städtchen. In der Vor⸗ 

ſtadt ſteht ein großes viereckichtes Gebäude voll Pagoden und Bonzen. Die Goͤtzenbilder 

ſind ſeltſam geſtaltet. Es iſt ein ſchoͤner mit großen Baͤumen beſetzter Garten dabey, dar⸗ 

innen man ſpazieren gehen darf. Ueber Nacht blieb man nach zuruͤckgelegten dreyßig waͤl⸗ 

Tutanſien. ſchen Meilen zu Tutanſien. Den folgenden Tag zog man bey guter Zeit durch die zur Land⸗ 

ſchaft Kanton gehörige Stadt Jenkiefu. Sie liegt auf einer Ebene, und ihre Mauer 

machet ein Viereck von vier waͤlſchen Meilen. Zu Mittage fuͤtterte man im Dorfe Cauxio, 

und 
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und uͤbernachtete nach einer Tagereiſe von dreyßig Meilen in der Vorſtadt zu Wenkiankien. Gemelli Ca⸗ 
Es iſt dieſe Stadt in Betrachtung ihrer Größe, welche drey wälfche Meilen ins Gevierte reri 1695. 
betraͤgt, ſchlecht bewohnt, indem die vielen Gaͤrten und Baufelder den meiſten Platz wegnehmen. 
Den folgenden Tag ruhete man, nach Endigung einiger Meilen in der Vorſtadt zu Tun⸗ 
pinkien, und zog hernach durch die Stadt, welche anderthalb waͤlſche Meilen in die Laͤnge, 
und eine in die Breite betraͤgt. Die ganze Tagereiſe bis an das Doͤrfchen Kieuxien, bes 
trug dreyßig. Den 27ſten zog man mit grauendem Tage durch eine meiſt veroͤdete Stadt 
Tungokia. Man mußte, weil die Bruͤcke ganz verfallen war, in einem elenden Fahrzeu⸗ 
ge uͤber den Tongofluß ſetzen, und zu Tuncheny ſpeiſen. Das Nachtlager war nach ge⸗ 
endigten vier und dreyßig Meilen zu Chipinkien. Weil dieſe Gegend keine Berge hat, Chipinkien. 
darauf die Chineſen ihre Todten begraben koͤnnten: ſo bepflanzen ſie auf der Ebene einen 
viereckichten Platz mit Cypreſſen, oder andern Baͤumen, und beerdigen ihre Todten dar⸗ 
innen. Jedweder Gaſthof hat einen Waͤchter, der ohne Unterlaß zween Staͤbe an einan⸗ 
der ſchlaͤgt, vor welchem verdruͤßlichen Gelaͤrme ein Reiſender nicht ſchlafen kann. 
Den 28ſten fpeifete man zu Sintien, zog hernach durch Kautancheu, eine ſchlecht Kautanchen. 
bewohnte Stadt und erreichte des Abends nach einer Tagreiſe von dreyßig Meilen Jau⸗ 
chiaen. Den folgenden Tag zog man bey guter Zeit durch Ghinxiana, um den Mit⸗ 
tag durch Kuchipo, nachgehends durch Takto, eine ſtarkbewohnte Stadt von drey waͤl⸗ 
ſchen Meilen im Umkreiſe; ihre Vorſtaͤdte find noch volkreicher, als fie ſelbſt. Hier ſetzete 
man über einen Fluß, kam damit in die Landſchaft Pekin, und ſchlief zu Liu⸗Chimiau. Dies 
ſe Tagreiſe betrug vier und dreyßig Meilen. Dienſtags den iſten des Wintermonates er⸗ 
reichte man bey guter Zeit Kincheu, ſpeiſete zu Lu⸗Chimiau, und zog hernach durch Chimlau. 
FJuchenkie, woſelbſt fo wohl die Ringmauer, als die Haͤuſer, von bloßem Leimen aufge: 
bauet find. Das Ende dieſer Tagreiſe von drey und dreyßig Meilen, war zu Fukiang. 
Den aten zog man in aller Fruͤhe über den Fluß, daran die Stadt Chienchiena 
liegt, nachgehends durch die Stadt, welche wenig Einwohner hat; bald dar⸗ 
auf erreichte man einen andern Fluß, welcher der Stadt Tangaxia ſtatt eines Tangaxia. 
Grabens dienet. Durch nur beſagke Stadt zog man ebenfalls, fpeifete zu Chiankelin, 
und uͤbernachtete zu Kokienfu. Der Umkreis dieſer Stadt beträgt zwar vier Meilen, es 
ſtehen aber nur noch zwo Gaſſen mit ganzen Haͤuſern darinnen. In dem uͤbrigen Rau⸗ 
me findet man verfallene Gebäude, oder Baufelder. Gleich vor der Stadt kam dem Ca- Chineſiſcher 
reri ein heidniſcher Umgang zu Geſichte. Er beſtund aus vielen Manns und Weibes⸗ Umgang. 
perſonen mit Fahnen in der Hand, darauf Schlangen, Panther und andere Ungeheuer 
gemalt waren. Zween junge Knaben ſchlugen eine kupferne Pauke, zween andere blieſen 
gewiſſe Trompeten, aber eitel Trauerlieder. Einige andere trugen ein ungeheueres auf eis 
nem Armſtuhle ſitzendes Bild. Hierauf ſolgete ein großer von vielen Kerln getragener 
Sarg, voll kleiner irdener Goͤtzenbilder; einige ſaßen, einige ſtunden, alle mit einander 
aber ſahen abſcheulich aus, abſonderlich die in der Mitte ſitzenden zwo Hauptmisgeburten. 
Voraus gieng ein Meiſterſaͤnger, und ſchlug mit einem Papiere den Tact, nach wels 
chem der ſaͤmmtliche Zug feinen Geſang einrichtete. Alle Bauern, fie mochten nun von 
ungefähr, oder aus Neugierigkeit dazu kommen, fielen auf die Knie nieder, und bezeuge⸗ 
ten große Ehrerbiethung, hingegen vornehme und angeſehene Perſonen lachten nur über 
das abergläubifche Weſen, und bedauerten die Blindheit des gemeinen Mannes. Care⸗ 
ri kam nebſt ſeinem Reiſegefaͤhrten nach zuruͤckgelegten dreyßig Meilen, dieſen Abend nach Rechilipu⸗ 
Rechilipu. Rr 3 Den 


Wenkiankien. 
Tunpinkien. 
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Gemelli ea. Den zten des Wintermonates ſpeiſeten ſie zu Jinkieuxien; zogen nachgehends durch 
reri 1695. Mauchio, eine mittelmaͤßige, mitten in Seen und Moraͤſten liegende Stadt. Durch 
— dieſe ſumpfigte Gegend machten fie acht Meilen, bis an die Vorſtadt von Riuxien. Die 

Kiurien. Stadt ſelbſt hat nur zwo Meilen im Umkreiſe und iſt ſchlecht bewohnt. Hier wurde Cas 

reeri zum erſtenmale gewahr, daß die Kopftracht der Weibesperſonen anders beſchaffen war, 

Putz der daſi⸗ als in andern Landschaften. Sie flechten die Haare in Zoͤpfe, winden ſie hinten um den 

gen Weiber. Kopf, und ſtuͤrzen eine kleine ſchwarzſeidene Müge darüber, die mit einer Haarnadel ſeſt⸗ 

gemachet wird. Die reichſten ſchlagen die Haare oben auf dem Wirbel in einen Knoten, 
und ſetzen eine mit Gold geſtickte ſeidene Haube darüber, die mit einem drey Finger breis 
ten Goldbande an dem Kopfe feſtgebunden wird. Hier ſieht man auch Bauren, die zwe⸗ 
en Koͤrbe an einer Stange auf der Achſel tragen, den Miſt auf der Landſtraße ſammeln, 
und ihre Felder damit duͤngen. Noch andere ſcharren das abgefallene Laub und alle Stroh— 
haͤlmchen mit einem Rechen zuſammen, um ſich hernach dabey zu waͤrmen, indem das 
Holz in dieſer Gegend ſehr theuer iſt. Dieſe Tagreiſe betrug zwey und dreyßig Meilen. 
Den aten zogen beyde Reiſende am Fluſſe Xiunxien, bis nach Pecuxo fort, und erreich— 
Sankirxien. ten des Abends nach einer Tagreiſe von dreyßig Meilen die Vorſtadt von Sankixien. 
Den sten zogen fie durch Chiocheu, eine ziemlich weitläuftige, und nebſt ihren Vorſtaͤd⸗ 
ten ſtark bewohnte Stadt. Sie fuͤtterten zu Liolixoa, kamen von hier auf Lean-xien⸗ 
Chian Sin: cie, und übernachteten nach einer Tagreife von zwey und dreyßig Meilen zu Chian⸗Sin⸗ 
ghien. ghien. Es war ſelbige ungemein beſchwerlich, weil man ſich ohne Unterlaß durch eine 
große Menge Kameele, Wagen und andere Thiere, die nach Pekin wollten, oder daher 
kamen, gleichſam durchdraͤngen mußte. Alle waͤlſche Meile weit ſteht an dieſer Straße eine 
Hauptwache, oder eigentlich zu reden eine Leimenhuͤtte, darinnen einige Soldaten zur Si⸗ 
cherheit der Reiſenden des Nachts Wache halten. Sonntags, den 6ten des Wintermona⸗ 
Careri kömmt tes, mußte Careri zwanzig waͤlſche Meilen weit an einem ſteilen Gebirge fortziehen, dar⸗ 
nach Pekin. nach er gluͤcklich in Pekin einzog; mit der ganzen Reiſe von Canton bis dahin, hatte er 
; zween Monate und zehn Tage zugebracht. Die Chineſen rechnen, wie er ſaget, von Can⸗ 
ton bis Pekin in allen fuͤnf tauſend und vierhundert Lys, jedwedes von zweyhundert und 
ſechzig Schritten. Drey tauſend zweyhundert und funfzig hatte er zu Waſſer, naͤmlich 
- Canton bis nach Nankin gemacht, zwey taufend ein hundert und funfzig aber, zu 
ande 2). g 
Wie ihn die Er ſtieg bey den Jeſuiten ab, die ihr Haus damals in der tatariſchen Stadt hat⸗ 

Jeſuiten em⸗ten. Der Pater Viceprovincial und Praͤſident des mathematiſchen Collegii, Pater Phi⸗ 

pfingen. lipp Grimaldi, empfing ihn zwar mit vieler Hoͤflichkeit, ſagete ihm aber rund heraus, 

er koͤnnte ihn ohne Erlaubniß des Kaiſers, welchem alle nach Pekin kommende Ausländer 
gemeldet werden muͤßten, nicht beherbergen, und muͤßten die Jeſuiten die kaiſerlichen Be⸗ 
fehle um fo genauer beobachten, weil fie ſeit ein Paar Jahren zween Faiferliche Edelkna⸗ 

ben im Haufe hätten, welche zwar von dem Pater Pereira die europaͤiſche Muſik lerne⸗ 

ten, dabey aber Kundſchafter waͤren, die alles, was vorgienge, nach Hofe truͤgen. Sowohl 
Grimaldi, als alle uͤbrige Mißionarien verwunderten ſich ſehr daruͤber, daß er, ohne vom 
Kaiſer berufen zu ſeyn, nach Pekin kaͤme. Seine Antwort war, er haͤtte ſich die Freyheit ger 
nommen, die Hoͤfe des Großtuͤrken, des Koͤniges von Perſien und des ie zu 
eſehen, 


1) A. d. 120 und vorher. S. 4) Man ſehe die Beſchreibung von China im VI ha diefer 
j ms 
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beſehen, welche eben fo große Herren wären, und eben fo ſehr auf ihre Ehre hielten, als der Gemelli Ca⸗ 
Kaiſer von China. Sehr wohl! verſetzete der P. Grimaldi: allein, in dieſem Reiche geht ei⸗ reri 1695. 
ne ganz andere Staatskunſt im Schwange. Nach einem langen Wortwechſel mit den —— 
ſaͤmmtlichen Herren Mißionarien, nahm Careri Abſchied, und verſicherte fie noch zu guter 
letzt, er verlangete weder die Feſtungen, noch ſonſt etwas, das die Chineſen zu einem Arg— 
wohne verleiten moͤchte, zu ſehen. a 

Da ihm nun die Jeſuiten gleich die erſte Bitte abſchlugen: ſo ſchien es, als ob er Der P. Gri⸗ 
für das Künftige wenige Gefaͤlligkeit von ihnen erwarten dürfte, Unterdeſſen verſchaffete maldi fuͤhret 
ihm fein Dollmetſcher eine Herberge in der Chineſen Stadt, da er ſich einige Tage lang ihn nach Ho⸗ 
mit nichts anderm beſchaͤfftigte/ als von der Lage, Geſtalt und Große dieſer Stadt einen allgemei⸗ !" 
nen Begriff zu bekommen. Aber ehe er ſichs verſah: ſo erſchien ein Bedienter des Pater 
Grimaldi von der Gattung, welche bey den Chineſen Millavige heißt, und vermeldete 
ihm, ſein Herr verlangete ihn zu ſprechen. Sogleich machte er ſich voll Freuden auf den 
Weg nach dem portugieſiſchen Collegio. 1 

Es ſind dem gegenwaͤrtigen Werke bereits ſolche Beſchreibungen des kaiſerlichen Pal⸗ 

laſtes zu Pekin einverleibet, daß wir die Verwunderung, darein Careri bey dem Anblicke 
dieſes Schauplatzes der Pracht und Herrlichkeit gerieth, fuͤglich übergehen koͤnnen. Ganz 
anders iſt es mit feinem Gehoͤre bey dem chineſiſchen Kaiſer befchaffen ; denn weil ihm eini⸗ 
ge Schuld geben wollten 4), er hätte ſich dieſer Ehre mit Unrechte beruͤhmet: fo kann die 
von ihm gegebene Erzählung dieſer Begebenheit, an dem gegenwärtigen Orte nicht für 
unnuͤtz angeſehen werden. N a 

Als ich, ſaget er, zum Pater Grimaldi kam: fo war er mit einem koſtbaren Zobel⸗ 
pelze, den ihm der Kaiſer ſelbſt verehret hatte, bekleidet. Er ſagte, voritzt ereignete ſich 
eine guͤnſtige Gelegenheit, mich in den Pallaſt zu fuͤhren, weil er im Begriffe waͤre, dem 
Kaiſer einen von ihm ſelbſt in chineſiſcher, oſt⸗ und weſttatariſcher Sprache verfertigten Calen⸗ 
der auf das Jahr 1696 zu uͤberreichen. Ich dankete ihm, ſowohl wegen ſeines guͤtigen An⸗ 
gedenkens, als inſonderheit auch für den Calender, damit er mich beſchenkete. Dar⸗ 
auf ſtieg ich zu Pferde, und ritt hinter ihm her. Nachdem wir durch den erſten Zwin⸗ 
ger waren, in welchem das Haus der franzöfifchen Jeſuiten ſteht: fo kamen wir, ohne daß 
uns die Wache zur Rede ſtellete, durch ein großes Thor, in den innern Bezirk des Pal⸗ 
laſtes, und giengen zwiſchen einigen Reihen ſehr gut bekleideter Soldaten, über einen weite 
laͤfftigen Hof. Hierauf ſtiegen wir auf einer weißen marmorſteinernen Treppe von 
zwanzig Stuffen in einen an der Seite des Gebaͤudes befindlichen Vorſaal; nachgehends 
ſtiegen wir durch eine an eben dieſer Seite befindliche Thuͤre wieder hinab, indem die Mit« 
telthuͤre nebſt ihrer Treppe, welche weit größer, praͤchtiger und beffer ausgezieret iſt „bloß 
für des Kaiſers eigene Perſon gehoͤret. Uebrigens war dieſer Saal dermaßen groß, daß 
die Mauer allein zu ſeiner Unterſtuͤtzung nicht hinreichte, ſondern noch viele hoͤlzerne, gleich 
der Decke gemalte und vergoldete Säulen dazu erfordert wurden. Der Hof, in welchen 
wir ans dem Saale hinab ſtiegen, war mit einem ſehr ſchoͤnen Gebaͤude umfaßt, das vor⸗ 
ne drey, und an jedweder Seite zwey Thore hatte. Hier ſtiegen wir in einen andern 
dem vorigen ziemlich aͤhnlichen Saal, und kamen hierauf noch in den dritten und vierten 


Hof 


Sammlung. Es iſt aller Einwuͤrfe ungeachtet, im geringſten nicht glaublich, daß er bey Lebzeiten derer, 
die ihn Lügen ſtrafen konnten, dergleichen Erdichtungen öffentlich im Drucke heraus gegeben hätte, 
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Gemelli Ca⸗ Hof und Saal, welcher letztere alle uͤbrige an Pracht des Gebaͤudes und der Auszierun⸗ 
reri 1695. gen übertraf. 
ee e Weil der Pater Grimaldi den Calender in Begleitung vieler Mandarinen in einer 
Gewogenheit mit Seide bedeckten Schachtel daher trug: ſo ſchickte ihm der Kaiſer einen Hofbedienten, 
die er von dem an welchen er dieſes Geſchenk abgeben mußte, in den dritten Vorhof entgegen, und ich mei⸗ 
P. erhalt. nes Ortes dachte, es würde dabey verbleiben. Allein, als der Pater Grimaldi die Man⸗ 
darinen, welche ſein Gefolge vorſtelleten, beurlaubet hatte: ſo ſagete er zu mir, die ge⸗ 
genwärtige Gelegenheit ſchien ihm bequem zu ſeyn, mich vor den Kaiſer zu bringen, wo⸗ 
fern ich anders an dieſem Orte, fo lange bis es Zeit ſeyn wuͤrde, verziehen wollte. Unter⸗ 
deſſen ertheilete er mir den nöthigen Unterricht, wie ich mich zu bezeugen haͤtte. Lingefähr 
eine Stunde hernach, erſchien ein Hofbedienter, und vermeldete, wir koͤnnten weiter ge⸗ 
hen. Wir giengen alſo durch vier ungemein lange, und mit Gemaͤchern von allerley 
Bauart ausgezierte Höfe. Beſagte Gemaͤcher uͤbertrafen an Pracht den letztern Durch⸗ 
gangsſaal des vierten Hofes. So waren auch die folgenden Thore, dadurch wir aus einem 
Hofe in den andern traten, außerordentlich hoch, groß und weit, gleichwohl aber nach ei⸗ 
nem ſchoͤnen Verhaͤltniſſe und von weißem Marmor gebauet. Durch einen unter beſagten 
Hoͤfen lief ein Bach, woruͤber man vermittelſt verſchiedener kleiner Bruͤcken von weißem 
Marmor gehen konnte. Leberhaupt beſteht die Schoͤnheit dieſes Pallaſtes in der Menge 
ſeiner Gebaͤude, Hoͤfe und Gaͤrten, welche ihrer Einrichtung und Bauart wegen, in der 
That Bewunderung verdienen. N 
Kömmt vor Mitten in einem großen Hofe ſtund der kaiſerliche Thron. Er war viereckicht und 
den Kaiſer. batte fünf an Größe immer abnehmende Aufſätze, um jeden gieng ein Geländer von unge⸗ 
mein ſchoͤnem weißem Marmor. Auf dem fuͤnften Aufſatze ſah man ein großes, auf allen 
Seiten offenes und von vielen Säulen unterftügtes Gezelt; dieſes war der Thron. Der 
Kaiſer ſaß nach tatariſcher Art auf einem drey Schuh hohen, und mit einem Teppiche, der 
ſich über den ganzen Boden ausbreitete, bedeckten Sopha. Neben ihm ſah man Buͤcher, 
Dinte, und einen chineſiſchen Pinfel zum Schreiben. Seine Kleidung war von goldgel⸗ 
ber Seide, und eine Menge Drachen, abſonderlich aber an der Bruſt zween vor andern 
große darein geſtickt. An beyden Seiten des Thrones ſtunden viele Verſchnittene in ſchoͤn⸗ 
ſter Ordnung; ſie waren zwar koſtbar gekleidet, aber nicht bewaffnet, und ſtunden mit an 
einander geſchloſſenen Beinen, und herab hangenden Aermen da. 
Wie es dabey Sobald wir an das Thor dieſes Hofes kamen: liefen wir ziemlich geſchwind, bis an 
zugieng. das Ende des Saales, welcher dem Throne gegenüber war, und blieben hernach ein Weil⸗ 
chen mit herabhangenden Aermen da ſtehen. Nachgehends bogen wir die Knie, legeten 
die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen, und neigeten ihn dreymal bis auf die Erde. Wir 
ſtunden ſodann wieder auf, und wiederholten unſere Ehterbiethung noch zweymal auf eben 
dieſe Weiſe. Als diefes geſchehen war: fo meldete man uns, wir ſollten naͤher kommen, 
und vor dem Kaiſer niederknien. Der Monarch wendete ſich zu dem Pater Grimaldi und 
ließ mich durch ihn fragen, was in Europa Neues vorgienge? Ich antwortete, fo viel ich 
wußte. Hierauf fragete er, ob ich etwa ein Arzt, oder Wundarzt waͤre? Meine Ant⸗ 
wort lautete, ich hätte mich weder auf eine noch auf die andere von dieſen Kuͤnſten geleget. 
Darauf wollte er wiſſen, ob ich etwas in der Mathematik gethan haͤtte? Ich geſtund, ich 
hätte zwar in meiner Jugend etwas davon erlernet, wüßte aber voritzt nicht das geringſte 
mehr. Der Pater Grimaldi hatte mich zum Voraus gewarnet, ich würde A am 
ofe 
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Hofe bleiben muͤſſen, wenn ich mir in eiter von beſagten Wiſſenſchaften einige Geſchicklichkeit Semelli Ca⸗ 
zuſchriebe. Endlich wurden wir beurliubet, und giengen ohne Weitläuftigkeit weg. Es reri 1695. 
war dieſer Monarch, welcher den Namen Camhi, oder der friedfertige fuͤhrete, nicht i 
älter, als drey und vierzig Jahre, regierete aber dem ungeachtet bereits fuͤnf und dreyßig. 

Er hatte eine wohlgemachte Leibesgeſtalt, ein angenehmes Geſicht, nicht nur lebhafte, 

ſondern auch groͤßere Augen, als man ſie in China gemeiniglich zu finden pflegt; nebſtdem 

eine unten etwas dicke Habichtnaſe. Man ſah ihm zwar an, daß er die Kinderpocken ge 

habt hatte, doch benahmen die Narben der natuͤrlichen Schoͤnheit ſeines Geſichtes nicht 

das mindeſte 1). 15 f N f In 108 

Das freundſchaftliche Bezeugen des P. Grimaldi hatte bey Careri eine ſolche Hoch⸗ 
achtung und innige Ehrerbiethung gegen die Jeſuiten erwecket, daß er dieſe Geſinnung 
bey aller Gelegenheit, da es ſich immer ſchicken will, an den Tag leget. Was er von ih⸗ 
rer Einrichtung und von ihrem Eifer erzaͤhlet, das findet man bey keinem einzigen Reiſenden. 

Sie hatten, ſaget er, drey Kirchen in Pekin. Eine ſtund im erſten Zwinger des Zuſtand der 

Pallaſtes, und gehoͤrete fir die franzoͤſiſchen Patres: dieſer waren ohne den Superior, Sejuiten in 
Pater Fontenay, nicht mehr als drey, nämlich Gerbillon, Bouvet und Visdelou, China. 
nebſt einem Deutſchen, Namens Kilian Stumpf. Sie verſtunden alle zuſammen die 
Mathematik ſehr wohl, und hatten erſt vor etwa neun Jahren, ungeachtet es die portu⸗ 
gieſiſchen Jeſuiten zu hindern ſuchten, Erlaubniß, ſich in Pekin niederzulaſſen erhalten. 
Sie hatten die Liebe und Achtung des Kaiſers dermaßen gewonnen, daß er ſie ſogar in 
ſeinen Pallaſt aufnahm, und eben damals bequeme Wohnungen fuͤr ſie erbauen ließ. Die 
zweyte Kirche ſtund in dem oſtlichen Theile der tatariſchen Stadt, welcher den Namen 
Tautang fuͤhret. Hier war der ſeit kurzem zum Biſchofe von Pekin ernannte Pater Si⸗ 
ſaro, und unter ihm zween andere Jeſuiten, naͤmlich der Pater Thomas von Namur, 
und der Pater Soarez. Bey der dritten, als der aͤlteſten und ſchoͤnſten Kirche, befand 
ſich der Superior und Viceprovinzial, Pater Grimaldi, nebſt den Patribus Pereira, 
Rodriguez und Oſſorio Sie lag in dem weſtlichen Theile der tatariſchen Stadt, wel- 
cher den Namen Sitang traͤgt. Der Kaiſer gab, zu Unterhaltung dieſes Hauſes, etwas 
gewiſſes an Reiß, Del, Zucker, Gewuͤrze, Salz, Erbſen und andern Lebensmitteln, und 
betrug das Antheil eines jedweden Mißionar am Werthe etwa hundert und fuͤnf und zwan⸗ 
zig Piaſter. Hiezu kam noch der Ertrag von einigen Kramlaͤden, auf welche Weiſe ſie, 
ohne einiges Beyſtandes aus Portugall benoͤthiget zu ſeyn, ſehr bequem leben konnten. 
Die Franzoſen hingegen lebeten der Jahrgelder, die ſie aus Frankreich bekamen, ungeach⸗ 
tet, ſehr ſchlecht, weil an dem pekiniſchen Hofe alles ungemein theuer iſt. Zwar fragete 
ſie der Kaiſer zum oͤftern, ob ihnen nichts abgienge? Allein, ſie gaben allezeit mit Sitt⸗ 
ſamkeit darauf zur Antwort, es fehlete ihnen nichts. Careri bemerket hiebey, wenn der 
Kaiſer in eines von den dreyen Collegiis komme: fo müßten die Jeſuiten allezeit ihre Haus⸗ 
bedienten herausſchaffen, und um zu zeigen, daß nichts verdaͤchtiges darinnen ſey, alle 
Schraͤnke offen laſſen. : RER 

Dieſe Patres führen, wie fie mir, ſaget Careri, erzaͤhleten, ein hoͤchſtbeſchwerliches Ihr beſchwer⸗ 
Leben. Die Patres Grimaldi, Gerbillon und de Fontenay mußten täglich in aller liches Leben. 


— 
* 


a ieee 
7) A. d. 140 und vorherg. S. Wir uͤbeilaſſen dem geneigten Leſer die Vergleichung dieſes Berichtes 
mit dem am vorhinerwaͤhuten Orte dagegen zemachten Einwuͤrfen. 
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Gemelli ca. Fruͤh vor dem kaiſerlichen e aufwarten, es ſey nun um den Kaiſer zu unterrichten, 
reri 1695. oder um zu vernehmen, ob er nichts zu befehlen habe. Hier mußten ſie fuͤr ihre Perſon 
den ganzen Vormittag bleiben. Die uͤbrigen Patres mußten mathematiſche Inſtrumente 

verfertigen, Uhren ausbeſſern, ja zuweilen hoͤchſtbeſchwerliche Reiſen unternehmen. Der 
Pater Grimaldi ſchätzete die Galeerenſclaven gegen ſich fuͤr glückliche Leute; denn, ſaget er, 
man goͤnnet ihnen doch wenigſtens einige Stunden Ruhe. Wie billige Urſache er zu kla⸗ 
gen hatte, das iſt aus folgendem Beyſpiele abzunehmen. Er fiel einſtens, da er aus dem 
Pallaſte nach Hauſe reuten wollte, vom Mauleſel, und wurde, weil er den Fuß nicht aus 
dem Steigbuͤgel losmachen konnte, von dem ſcheuen Thiere uͤber zweyhundert Schritte 
weit geſchleift, beynahe haͤtte er das eine Auge dabey eingebuͤßet. Doch wurde er von ei⸗ 
nem Wundarzte, den ihm der Kaiſer aus beſonderer Gnade zuſchickte, glücklich geheilet m). 
Ihr Eifer. Dieſe eifrigen Mißionatien bedieneten ihren Beſchuͤtzer mit einer ſo unermuͤdeten 
Gefliſſenheit „daß ihnen im Winter Eiszapfen an den Bart froren. Ihre einzige Ver⸗ 
geltung dafuͤr war der Andachtseifer der chineſiſchen Chriſten, auf deren ewiges Heil alle 
ihre Bemuͤhungen abzieleten. Sie hielten an den Stadtthoren zu Pekin einige Exorciſten, 
und bezahleten ſie dafuͤr, daß ſie den verlaſſenen Kindern, die von ihren Aeltern vor die 
Thore gelegt wurden, und meiſtentheils elendiglich verſchmachteten, die Taufe gaben. Im 
vorhergehenden Jahre, hatte man bey dreytauſend getaufet, und die voͤllige Zahl aller de⸗ 
rer, welche das Jahr uͤber weggeleget wurden, belief ſich wenigſtens auf vierzig tauſend. 

Doch batte die Stadtobrigkeit zu Pekin ſeit kurzem ein Hoſpital zu ihrer Auferziehung geſtiftet. 

Careris ur⸗ Damals belief fi die Menge aller in China befindlichen Chriſten ungefähr auf zwey 
1 malhunbert tauſend, und es genoſſen die Mißionarien ſämmtlicher im Reiche befindlichen 

China. Orden, einige Beyhuͤlfe von ihnen. Careri glaubet ſicherlich, fie wären allerſeits den 

Jeſuiten zu Pekin nicht wenig Dank ſchuldig, weil ſelbige den böfen Anfchlägen der Chri⸗ 
ſtenfeinde ohne Unterlaß Widerſtand leiſteten. „Es iſt, ſaget er, ſonſt kein Orden im 
„Stande, alle die uͤbrigen vor der Verjagung zu beſchuͤtzen, als dieſer; denn weil die Chi⸗ 
„neſen den Europaͤern bloß ihres eigenen Nutzens wegen geneigt ſind: ſo muß derjenige, 
„welcher ihre Gunſt gewinnen will, gleich den Jeſuiten in allen bewandert ſeyn; er muß 
„koͤnnen den Calender in dreyen Sprachen ausfertigen, die Bewegung der Planeten und 
„vornehmſten Sterne hinein ſetzen, die Finſterniſſen beobachten, Uhren ausbeſſern, ma⸗ 
vthematiſche Inſtrumente verfertigen, gebrannte Waſſer machen, mit einem Worte, er 
„muß alles wiſſen, was angenehm und nuͤtzlich falt. Eben durch Huͤlfe der Kuͤnſte und 
„Wiſſenſchaften erhielt ſich die Mißion bey ihrem Weſen. Sie wurde nicht nur allein 
„durch Jeſuiten, ſondern auch durch franzöfifche weltliche Prieſter, durch ſechzehn Franci⸗ 
yſeaner, zehn Dominicaner, und fünf Auguſtiner, ſaͤmmtlich Spanier, und welchen der 
„König von Spanien ihre Unterhaltung reichte, getrieben. Die franzöſiſchen Prieſter le⸗ 
„beten in Gemeinſchaft, von ihrer in Frankreich befindlichen Stiſtung, davon die Ein⸗ 
„fünfte unter die Mißionen in China, Cochinchina, Siam und Tunkin vertheilet wurden. 
„Am allerſchlechteſten waren die portugieſiſchen Prieſter daran; denn es waren ihrer im gan⸗ 
„sen Reiche vierzig vorhanden, hatten aber keine andere Einkuͤnfte, als ein Vermaͤchtniß 
„des Biſchofs zu Muͤnſter, wozu noch einiger geringer Zuſchuß aus Portugall kam. Al⸗ 
„lein, beydes war zu ihrem Unterhalte nicht hinlaͤnglich, und was die Neubekehrten etwa 
vthaten, das reichte nicht weit, indem e wenge 1 die gone und reichen 


„leute 
m) Ebendaſ. a. d. 199 und vorherg. ©. 
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„Leute an der ſtrengen Lehre des Evangelii kuſt fanden. Nichts deſto weniger behaupte⸗ Gemelli Ca⸗ 
ten fie ihr Jus Patronatus über China auf das genaueſte; denn die Portugieſen gaben reri — 
„nicht zu, daß die Miffionarien auslaͤndiſcher Nationen einen andern Weg nach China 
„als über Liſſabon nehmen durften, ja es gieng dieſer Eigenſinn fo weit, daß dergleichen 
„Miſſionarien dem Koͤnige von Portugall den Eid der Treue leiſten mußten, da er doch 
„weder eine genugſame Anzahl evangeliſcher Arbeiter aus ſeinem Lande in dieſen Weinberg 
„ ſchicken, noch fie. daſelbſt unterhalten konnte. Haͤtte nicht der König von Spanien die 
„Koſten dieſer Miſſion über ſich genommen: ſo wuͤrden es die Portugieſen weder weit ge⸗ 
„bracht, noch lange Zeit dabey ausgedauert haben, 0 
Careri erfuhr mit Verwunderung, daß die chineſiſchen Miſſionarien bereits mehr als Chineſiſche 
fuͤnfhundert Bücher vom chriſtlichen Glauben in der Landesſprache im Drucke herausgege⸗ Schriften der 
ben, ja die heilige Schrift und die Werke des heiligen Thomas darein uͤberſetzt, und zu Miſſionarien. 
Pekin einen zahlreichen Vorrath chineſiſcher und europaͤiſcher Buͤcher geſammlet hatten. 
Er ſah bey ihnen eine Weltkarte mit chineſiſchen Buchſtaben, uͤber deren ſonderbare Be⸗ 
ſchaffenheit er ſich verwundern mußte; denn ſie war viereckigt, weil die Chineſen in der 
Meynung ſtehen, die Welt habe dergleichen Geſtalt 2). Allein, er meldet nicht, ob be⸗ 
ſagte Karte ein Gemaͤchte der Chineſen war, oder ob die Miffionarien in dieſem Stucke 
fid) nach der vorgefaſſeten Meynung eines Volkes, dem fie gewaltig nachgeben mußten ge⸗ 
richtet hatten. 5 aan 5 1 958 
5 Das übrige, was Careri beybringt, finden wir uns zu übergehen genoͤthiget, ſowohl Anmerkung 
weil unſer feſt gefaßter Vorſatz, alle Wiederholungen zu vermeiden, ſolches erfordert, als uͤber Careri 
auch, weil es allen Glauben uͤberſteigt, daß Careri bey feinem etlichwoͤchigen Aufent- Werk. 
halte in Pekin, zu einer ſolchen Menge Wahrnehmungen, als ſein Buch enthaͤlt, Zeit und wer 
Gelegenheit gehabt haben ſollte, fondern er hat fie ohne Zweifel aus älteren Reiſebeſchrei⸗ 
bungen entlehnet. Die heftige Kaͤlte brachte ihn auf einmal zu dem Entſchluſſe, aus dieſer 
Hauptſtadt abzureiſen. Aus eben der Urſache, um welcher willen er ſeine Reiſe von Nan⸗ 
kin aus, zu Lande angeſtellet hatte, vernahm er mit Vergnuͤgen, es gebe noch einen Fürs 
zern Weg nach Canton, wenn man naͤmlich bis nach Nanfiafu zu Lande gehe; indem ſo⸗ 
dann nur etwa der dritte Theil der ganzen Reiſe auf dem Waſſer gemacht werden duͤrfe. 
Nebſt dem fiel dieſe Abwechslung feiner Neugierigkeit angenehm, und gab ihm die Hoffe 
nung, neue Anmerkungen in ſein Tagebuch einzutragen. In der That iſt auch dieſe Reiſe 
nach Nanklafu in Abſicht auf die Kenntniß von dieſem Theile des chineſiſchen Reiches, ein 
ſehr wichtiges Stuͤck, indem unſere bisherigen Reiſebeſchreiber allemal bey dem gewoͤhnli⸗ 
chen Wege der Canaͤle blieben, folglich von der Gegend, die er durchreiſen mußte, wenig 
zu ſagen wußten. Er bath den Pater Grimaldi, ihm drey Mauleſel zu verſchaffen, 
weil man ihm geſagt hatte, daß auf dieſe Weiſe, am allerbequemeſten fortzukommen 
ſey. Er durfte dafuͤr nicht mehr als etwa achtehalb Piaſter Miethgeld bezahlen, welches 
5 5 eine Reiſe, die vier und dreyßig Tage dauern ſollte, etwas ſehr maͤßiges zu 
eyn ſchien. ö 
Die viele vom Pater Grimaldi empfangene Guͤtigkeit preſſet ihm, wie er ſaget, Lobſpruch det 
ein billiges Lob dieſes Mannes ab. Beſagter Miſſtonarius lebte ſchon ſeit dreyßig Jah⸗ Pater Eri⸗ 
ren in China. Weil er in großen Gnaden bey dem Kaiſer ſtund, fo hatte er ihn bereits maldi. 
5 Sss 2 a viermal 
1) Ebendaf a, d. 202 und vorhergeh. S. 5 ; 
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Gemelli Ca⸗ viermal in die Tatarey begleiten muͤſen. Nebſt dem hatte er viele andere Reiſen gethan, 


reri 1695. 


Kaiſerlicher 
Guͤrtel des 
Pater Gri⸗ 
maldi. 


und dabey nicht wenig ausgeſtanden. Einſtens gerieth er in die Leibeigenſchaft der Ma⸗ 
layer; ein andermal litt er in der Straße Governador Schiffbruch. Ferner hatte erſich in einer 
Stadt, welche Sevagi belagerte, folglich in größter Gefahr entweder das Leben oder die Frey⸗ 
heit einzubuͤßen, befunden. Niemand wäre beſſer als er im Stande geweſen, eine vortreffliche 
Beſchreibung der aſiatiſchen Reiche abſonderlich des chineſiſchen und der dazu gehörigen Tatarey 
herauszugeben, um ſo mehr weil er die Sprachen dieſer Laͤnder aus dem Grunde verſtund. 
Eareri lag ihm ſehr an, er möchte der Welt dieſen Dienſt erweiſen. „Allein, er gab zur 
„Antwort: weil er bey feiner letztern Reiſe nach Europa, fo viele grundfalſche Berichte 


„von China geleſen habe, ſo wolle er feines Ortes von dieſem Reiche nichts in Druck her⸗ 


„ausgeben, weil er ſonſt eine Menge Schriftſteller, abſonderlich die Holländer, Luͤgen ſtra⸗ 
„fen mußte. Denn dieſe hätten eine Beſchreibung ihrer berufenen Geſandſchaft, dabey 
„er, fo viel das Gehör beym Kaiſer betraf, das Dollmetſcheramt verwaltet habe, drucken 
„laſſen, es wären aber, wenn man die Beſchreibungen der Staͤdte ausnehme, mehr Un⸗ 
„wahrheiten als Zeilen darinnen. Die Urſache dieſer Unrichtigkeit fey, weil fie aus den 
„ſuͤdlichen Landſchaften ſolche Leute, welche weder jemals bey Hofe geweſen, noch Portugie⸗ 
„ſiſch verſtunden, als Dollmetſcher mitgebracht, folglich keine andere als falſche oder un⸗ 
„recht rei Nachrichten von ihnen eingezogen, und alſo auf ein Gerathewohl geſchrie⸗ 
„ben hätten )., N 7 
di die wichtigſten Gunſtbezeugungen, welche Careri von dieſem großen Miffionario 
erhielt, rechnet er auch dieſe, daß ſelbiger ihm einen von Kaiſer zum Geſchenke erhaltenen 
Gnadenguͤrtel fehen ließ. Er war gelb, und mit einer ungemein ſchoͤnen Scheide von 
Fiſchhaut verſehen. Dem geneigten Leſer wird noch erinnerlich ſeyn, was für Ehrerbie⸗ 
thung die Chineſen, ſowohl Vornehme als Gemeine gegen ein ſolches Geſchenk tragen, 
und daß jedweder ohne Anſehen der Geburt oder des Standes bey Erblickung deſſelbigen 
verpflichtet iſt, fo lange auf den Knien zu liegen, und mit der Stirne die Erde zu be⸗ 
ruͤhren, bis derjenige, welcher den Gürtel trägt, ihn entweder verdecket, oder weggeht. 
Careri erfuhr aus des Grimaldi eigenem Munde, auf was für Weiſe ſelbiger dieſen Guͤrtel 
bey einer gewiſſen Gelegenheit zum Beſten der Religion gebraucht hatte. Ein gewiſſer 
Mandarin verlangete einſtens von dem Pater Jacob Torin aus Valentia, einem Miſſio⸗ 
nario aus dem Franciſeanerorden, eine Taſchenuhr: als er fie nun nicht bekam, ſo ließ er, 
um ſich zu rächen, in der Stadt, wo beſagter Pater ſeine Kirche hatte, eine Schrift an⸗ 
ſchlagen, „darinnen er jedermann vor der chriſtlichen Lehre warnete, indem ſie ganz falſch 
„ſey, und ſtatt des rechten Weges zur ewigen Seligkeit, einen Irrweg zeige. Hieruͤber 
„wurden die chriſtlichen Chineſen ſehr beſtuͤrzt, der Miſſionarius aber gerieth in eine ſpa⸗ 
„niſche Hitze, und zerriß die Schrift vor jedermanns Augen., Weil nun die Mandarinen 
in China gewaltige Ehrerbiethung genießen: fo gewann die Sache ein gefaͤhrliches Anſehen 
für den Pater Torin und mußte er, nach Canton entfliehen. Wenig Tage pas kam 
zufaͤlliger 

o) A. d. 461 S. Man ſehe die Vorrede zum Preis. Was er davon meldet, das ſcheint ſehr 
II Theile dieſer Samml. nn fonderbar zu ſeyn. Denn er ſaget: „Der chineſi⸗ 
5) A. d. 464 S. £ fe Muſeus iſt unter allen übrigen der allerbeſte. 
7 \ f „Will man ſeine Staͤrke beurtheilen, ſo darf man 
7) Der Pater Gſorio verſchaffte ihm eine „ihn nur ein klein Weilchen vor die Naſe halten; 


ziemliche Menge Muſeus um einen ſehr leidlichen „indem er fie ſogleich zum Bluten bringt. 
„Das 
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zufäffiger Weiſe der Pater Grimaldi in dieſe Stadt, und genoß daſelbſt die Ehrenbezeu⸗ Gemelli Ca⸗ 
gungen, welche alle Große des Reiches den Guͤnſtlingen des Kaiſers zu erzeigen ſchuldig reri 1655, 
find, Dieſe Gelegenheit nun ſchien ihm ſehr bequem, die Religion und ihre Diener an r 
dem Mandarin zu raͤchen. „Denn als dieſer ihm ſeine Aufwartung abſtattete, empfing 11 9 1 
„er ihn mit dem Guͤrtelbande in der Hand, und hielt ihm eine ſcharfe Strafpredigt wegen net. 
„feiner Gewaltthaͤtigkeit, wegen feines veraͤchtlichen Bezeugens gegen des Paters Mitbrü- 
„der, und wegen feiner Vermeſſenheit, auf die Lehre des Evangelii zu ſchimpfen, da doch 
„der Kaiſer ſelbſt die Chriſten in Ehren halte, und ihnen fo gar das allergrößte Gnaden⸗ 
„merkmaal im ganzen Reiche angedeihen laſſe. Der gute Mandarin war in ſchrecklicher 
„Angſt, und ſchlug mit dem Kopfe fo oft auf den Boden, daß die übrigen bey dem Luſt⸗ 
„ſpiele gegenwärtigen Miſſionarien den Pater Grimaldi ſelbſt bathen, er möchte es dabey 
„bewenden laſſen. Damit hieß er den Mandarin aufſtehen, und ſeinen Mitbruͤdern ein 
„andermal beſſer begegnen, ſonſt ſollte der Hof von ſeinem Frevel Nachricht erhalten, und 
„eine demſelbigen gemaͤße Beſtrafung darauf erfolgen P). | 
Careri bekam von dem Pater Grimaldi einen Reiſepaß, welcher von dem großen Er giebt dem 

Anſehen, darinnen dieſer Miſſionarius im ganzen Reiche ſtund, ein hinlaͤngliches Zeugniß Careri einen 
ablegete. Denn der Inhalt des Paſſes befagte: weil der Herr Careri einige Bücher, dar: Reiſepaß. 
an dem Kaiſer gelegen ſey, an Ort und Stelle überbringen muͤſſe, fo ſollte kein Menſch ſich 
unterſtehen, ihm den geringſten Verdruß zu machen, ſondern im Gegentheile, jedermann 
ihm alle Gefaͤlligkeit erziegen. Der Pater Grimaldi gab ihm auch wirklich ſeinen fuͤr 
das kuͤnſtige Jahr ſchon zum Voraus verfertigten Calender, und noch einige andere tarta⸗ 
riſche Buͤcher mit )). 8 

Seine Abreiſe aus Pekin geſchah Dienſtages den 2often des Wintermonates. Wir Careri Nuͤck⸗ 
wollen ihm ſelbſt die Erzaͤhlung ſeiner Straße und ſeiner Wahrnehmungen uͤberlaſſen. Ich reiſe zu Lande 
zog, ſaget er, durch den Flecken Lupuxau, welcher zwar nicht über zween Büchfen- nt 
ſchuͤſſe lang, auch nur eben fo breit ift, dennoch aber Thore mit Eiſen beſchlagen und er» ae 
ſtaunlich dicke Mauern hat. Nicht weit davon geht man über eine ſchoͤne, einer halben 
waͤlſchen Meile langen Bruͤcke, worauf alle zween Schritte ein kleiner ſteinerner Löwe 
ſteht. Wir machten dieſen Tag ſiebenzig ys, und uͤbernachteten zu Lean rien gie. In Lean rien pie. 
dieſer Stadt fand ich einen tatariſchen Herrn, der einen Edelknaben und einen Bedienten 
bey ſich hatte, imgleichen viele andere Perſonen, welche eben dieſe Straße zu nehmen 
gedachten. Wir beſchloſſen ſaͤmmtlich, in Geſellſchaft zu reifen. . 

Den 23ſten ſah ich unweit der Stadt Tantien ein ſchoͤnes Bonzenkloſter, das den Tantien. 

Namen Xien⸗ghen⸗ſon trägt, und nebſt einigen Tempeln innerhalb eines mit hohen 
Mauern umgebeuen Bezirkes ſteht. Ich gieng aus Neugierigkeit hinein, und erblickte Tempel Kienz 
in dem erſten Tempel ein großes vergoldetes Goͤtzenbild nach morgenlaͤndiſcher Weiſe, nebſt ghen-fon. 
vielen kleinern, jedwedes ſtund in einer eigenen Blinde in der Tempelwand. Im zweyten 
ſah ich drey Weibesperſonen, eine davon ritt auf einem Hwen, die zwo übrigen auf zween 

0 Sss 3 Drachen. 
„Das Thier, von welchem man dieſe Muſcusgat⸗ „Die Chineſen handeln ſtark damit, verfaͤlſchen es 
tung bekoͤmmt, hat die Groͤße einer Katze. Wenn „aber oft gemeiniglich,, A. d. 466 S. Careri, 
„es getoͤdtet worden, zerknirſchet man es, doch ohne iſt der einzige Reiſebeſchreiber, welcher von dieſer 
„den Balg abzuſtreifen, und läßt es faulen. Nach- ſeltſamen Muſcusgattung und von dieſer eben ſo 
„gehends machet man kleine Beutel aus dem Bal- ſeltſamen Weiſe es zu verfertigen, etwas erwaͤhnet. 
ge, und fuͤllet ſie mit dem zerquetſchtem Fleiſche. a 


Gemelli Ca⸗ 
reri 1695. 


Bonziſcher 
Leichenzug. 


Kiu rien. 
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Drachen. Im dritten ſtund ein Ungeheuer. Es hatte uͤber die gewöhnliche Anzahl Haͤn⸗ 
de und Füße, auf jedweder Seite noch zwanzig andere Hände, und zween in die Luft er⸗ 
hobene Füße, nebſt dem auch funfzig Köpfe, einem uͤber den andern. Die Menge der 
Hoͤfe und Gebäude war groß, auch waren viele Spaßiergänge von fehr ſchönen Bäumen 
da. Wir ſpeiſeten des a zu Lixoa, und 1 nach einer Tagereiſe von bender 
und dreyzehn ys zu San kon xien. 

Als wir den 24ſten in dem Flecken Pekuxiu eine Kupeftunde hielten, ſah 10 einen bon. 
ſchen Leichenzug an der Ringmauer vorbeygehen. Die Bonzen giengen Paar und Paar, mit 
Meßgewanden auf den Schultern; einige fpieleten auf gewiſſen dieſer Secte eigenen In⸗ 
ſtrumenten, andere trugen Sonnenſchirme mit langen ſeidenen Fahnen gezieret. Nachge⸗ 
hends zogen wir durch Ein rien, eine wuͤſte Stadt, mit einer ſehr großen und volkreichen 
Vorſtadt, da uns die ſchoͤne Bequemlichkeit duſt zum übernachten machte, ungeachtet wir 
nicht weiter als achtzig Lys gereiſt waren. Den folgenden Tag locketen uns die vortreffli⸗ 
chen Fiſche, die man daſelbſt faͤngt, nach Chiopeconu, einem nicht weit von Ein rien ge: 


legenen Flecken. Unterdeſſen da man uns das Fruͤhſtuͤck zurecht machte, erblickete ich bey 


Fukian y. 


Mango. 


der Bruͤcke eine beruͤhmte Aufſchrift „darinnen eine gewiſſe beſchriehene Begebenheit er⸗ 
zähle wird. Hierauf zogen wir durch Ginkiem rien, welcher Ort nichts merkwuͤrdiges hat, 
als den Umfang ihrer beynahe zwo waͤlſche Meilen großen Ringmauer, nebſt einem Gra⸗ 
ben voll Waſſer. Dieſe Tagereiſe betrug hundert und zwanzig Lys, wornach wir des 
Abends zu Rechilipu blieben. Den 26ſten legten wir bis nach Fukian y abermals hun⸗ 
dert und zwanzig zuruͤck. Indem nun die Straße, darauf wir bisher reiſten, eben diejenige 
war, darauf ich von Nankin kam, ſo habe ich nur die Orte, da wir zu Mittage und Abend 
einkehreten, nebſt der Anzahl der Lys bemerket r). F 

Den 27ſten fpeifeten wir zu Manxo, und lbernchteten nach einer Tagereife von 
hundert und dreyßig Lys zu Liu⸗chi⸗miau. Die Kälte war ungemein ſcharf; und 
weil wir auf dieſer Straße weder Holz noch Kohlen antraffen, ſo mußten wir uns auf 
den Abend bloß bey einem Feuer von Heu und Strohe warmen. Den 28ſten ſpeiſeten 
wir zu Cuchipi, und kamen des Abends nach Gau⸗ chien. Die Tagereiſe betrug hundert und 


zwanzig ys, und die folgende bis an die Vorſtadt von Chipin⸗rien, eres hundert und 


Chipin rien. 


Chiago cheu. 


Cauxio. 


zehn. Den zoften legten wir hundert und zwanzig zuruͤck, ſpeiſeten zu Tucen⸗y, und 
übernachteten zu Kien⸗xien. ü 
Donnerftages den. ıften des Chriſtmonates zogen wir durch Fangua biena, und 
kamen des Abends nach einem Zuge von hundert und zehn Lys nach Chiago cheu. Das 
ebene Land, dadurch wir bisher beſtaͤndig gereiſt waren, ſchien ungemein gut angebauet, 
und Wobachtebe ich, ’ daß, um deſto tiefer in die Erde zu kommen, die Pflugſchaaren der 
daſigen Bauern mit einer runden eiſernen Schiene beſchlagen waren. Den aten ruheten 
wir in der Vorſtadt von Votian Chian rien, und uͤbernachteten nach geendigten hundert 
und zehn Ins zu Cauxio. Den zten ſpeiſeten wir zu Genki fu, einer volfreichen ‚Hans 
delsſtadt, welche Mauer und Graben in einen guten Vertheidigungsſtand ſetzeten. Die 
umliegende Gegend iſt fo voll Faſanen, daß wir vier Stuͤcke fuͤr neun Groſchen kauf⸗ 
ten. Wir machten dieſesmal nicht I als ſechzig he, und kamen bey guter Zeit nach 
Tur tan tien. 1 
5 


7) Es ſcheint fo gar, als ob der ganze Unter⸗ ſchied, der ſich in der Folge äußert, bloß von eini⸗ 
gen 
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Als wir den aten durch Zuxien und die daſige Vorſtadt zogen: ſo trieb mich die Neu- Gemelli Ca⸗ 
gierigkeit in einen ſchoͤnen Tempel. Erſtlich koͤmmt man in einen!viereckigten, eines reri 1695. 
Buͤchſenſchuſſes großen Plat, welchen ungemein hohe Cypreſſenbaͤume auszieren. Aus 
dieſem tritt man in einen dem beſagten Platze ganz ähnlichen, das iſt, ummauerten und Tempel zu Zu⸗ 
mit Cypreſſen beſetzten Hof. Zu Ende deſſelbigen ſieht man drey Thore, welche in eben Ren. 
ſo viele, mit Mauern gleichfalls umſchloſſene Höfe fuͤhren. Auf das Mittelthor folgen in⸗ 
wendig drey andere Thuͤren. Gleich dabey ſteht das Grabmaal eines chineſiſchen Herrn 
nebſt einer Aufſchrift. Es ruhet elles zuſammen auf einem ſehr großen Crocodille. Die 
übrigen beyden Höfe: haben nicht mehr, als ein einziges Thor. Der mittelſte Hof hat vie⸗ 

le mit Cypreſſen beſetzte Gänge, welche nach dem Tempel führen. Dieſer iſt ein ſchoͤnes 
Gebaͤude. Man erblicket darinnen zwey große Goͤtzenbilder, eines in der Hauptblinde, 

das andere gleich neben ſelbiger. Sie figen alle beyde, und betrachten das, was ſie in 

der Hand halten, und das vermutlich eine geheime Bedeutung hat. An ihrem Kopfe 
Hänge ein im Alterthume gebraͤuchlicher königlicher Kopfſchmuck herab, den viele kleine 
Kugeln von allerley Farben ausziiren. Nahe bey dieſem Tempel ſteht noch ein anderer 
kleinerer. Das darinnen befindliche Goͤtzenbild ftellet eine ſitzende Frauensperſon vor. 
Auf ihrem Kopfe find fünf geſchnitzte Vogel mit langen Schwaͤnzen und ausgebreiteten 
Fluͤgeln, als ob ſie davon fliegen wollten. it a 8 

Der auf der linken Seite neben dem mittelſten ſtehende Hof zeiget ein ſitzendes Goͤtzenbild, 
mit einem ſolchen langen Barte, als unſere Maler dem Saturn geben. Hinter ihm iſt 
eine Frau, mit drey Vögeln auf dem Kopfe. Bey der Thuͤre, und zwar inwendig, ſte 
hen viele andere misgeſtaltete und wohlbewaffnete Bilder, als ob ſie den Eingang bewache⸗ 
ten. In dem Hofe zur rechten Hand ſtehen zween Tempel, und zween bedeckete Gaͤnge. 
Rings herum find Cypreſſen geſetzt, und viele Grabſchriften aufgerichtet. f 
Von Fuxien kamen wir durch Ula, da wir die ſchoͤne Vorſtadt bewundern mußten, 
und ſpeiſten zu King roy teh. Den Beſchluß der heutigen Tagereiſe von hundert und 


zwanzig $y8, machten wir zu Chia xo tien. Chia xo tien. 
Den sten ſpeiſeten wir zu Chia ku chiau; und kamen bis nach Vivi y, welches Chia ku chian. 
hundert und zwanzig Ps beträgt. Dieſe ganze Gegend war fo voll Hafen, daß einern 
nicht mehr als zehn Pfenninge gilt. Den 6ten nahmen wir unſere Mittags mahlzeit zu 
Lugala ein, welcher Ort eine ſehr ſchoͤne Bruͤcke uͤber den Fluß hat. Nachmittage ſetzten 
wir in einer Fähre über den Suchen, den fein reißender Strom gefährlich machet. Des 
Abends erreichten wir nach einer Tagereiſe von hundert und zehn ys, die Stadt Sanpu. Sanpu. 
Man koͤnnte auf dieſer ganzen Straße recht gut leben, wenn nur die reiſenden Chineſen f 
duſt Hätten, etwas mehr aufzuwenden, als den auf eine Mahlzeit geſetzten ordentlichen Preis. 
Weil ihnen aber das Geldausgeben hoͤchſt zuwider iſt: ſo verschlingen fie lieber ihr Gemuͤ⸗ 
fe, nebſt einem Stuͤckchen ſchlechten Schweinfleiſch, oder einem Huhne, das zum öftern 
nicht das geringſte mehr tauget. Will ein Ausländer mit dieſer Koſt nicht zufrieden ſeyn, 
ſo muß er die Thiere, die er eſſen will, friſch abſchlachten laſſen, und weit theurer bezahlen. 
Den zten verhinderte ein ſtarker Regen die Geſellſchaft, fich zeitig auf den Weg zu 
machen. Sie kam nicht weiter, als vierzig $ys, nämlich bis nach Faucian. Den fol⸗ 
genden Tag legte fie achtzig Os zuruͤck, ſpeiſete zu Cuchen, und ſchlief zu Leue 
5 en 


gen Queerſtraßen, welche die Tagereiſen nicht ſel⸗ als einmal, eben dieſelbigen Namen wieder. 
ten abkuͤrzeten, herruͤhre. Denn man findet öfter 
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Gemelli Er: Den gen verließ man die nankinſche Landſtraße, in welche man eingelenkt hatte; man ſetz⸗ 
veri 1695. te in einer Fähre über den Xuaprofluß, ſpeiſete ziemlich ſpaͤt zu Chian chin goy und 
— oͤͤbernachtete nach einer Reiſe von neunzig Lys zu Fuͤnian fu. Dieſe Stadt hat zwar keine 
Fuͤnian fu. Ringmauer, aber ungemein ſchoͤne Marktplaͤtze, und iſt ſehr groß. Auch ſtehen die daſi⸗ 

gen Gerichtshöfe in großem Anſehen. An den Thoren ſah man eine große Anzahl Gefan- 

gene, mit einer Kette an den Fuͤßen, und einer hundert Pfund ſchweren Halsſchelle. Hier 

machte die Geſellſchaft den gten einen Raſttag. Carerilließ ſich unterdeſſen in einer Saͤnf⸗ 

Auanchen. fe nach Kuanchen, einer nicht weit davon gelegenen Stadt tragen. Ihre Nordſeite 
wird durch den Gipfel der umliegenden Gebirge eingeſchlöſſen, und auf ſelbiger wird fie auch 

nur bewohnt: denn das übrige wird zwar von einer ſchoͤnen Mauer eingefaſſet, es find 

aber keine Haͤuſer, ſondern bloße Baufelder darinnen. 

Dien 10ten fpeifete man zu Hin kie kien; man achte dieſen Tag neunzig Lys in 

einem Gebirglande, das hin und wieder Ebenen hatte, und blieb des Abends zu Tin⸗ 
Tingan xyen. gan ryen. Die Ringmauer dieſer Stadt hat nicht über eine wälfche Meile im Umkreiſe, 
und in ihrer ganzen Lange nicht mehr als eine einzige Gaſſe, die man für recht bewohnet 

halten koͤnnte. Denn uten fütterte man des Mittaͤges zu Chiau chiau yen, und 

ſchlief zu Patein. Hier beginnen die Herbergen ſchlecht zu werden. Careri mußte mit 

dem tatariſchen Herrn in einer Kammer ſchlafen. Dieſes nun waͤre zwar an ſich ſelbſt 

eine Sache von geringer Erheblichkeit, fie verſchaffete aber dem Careri Gelegenheit, eine ſehr 

Seltſame Ges ſeltſame Gewohnheit dieſer Nation zu bemerken. „Denn als der Tatar ſich zu Bette ge⸗ 
wohnheit der eget hatte, fo mußte ihm fein Edelknabe auf dem She trommeln, damit er deſto ge⸗ 
e „ſchwinder einfchlafen möchte. Drey Stunden vor Tage gieng dieſe Muſik von neuem 
„an, vermuthlich weil ihn der Mangel des Schlafes dazu noͤthigte ). Die Tagereiſe 
war hundert Lys ſtark geweſen. N 1 0 5 2 
Den ꝛꝛten zog man durch Tianpu, und futterte nachgehends zu Leau xien. Ein 

Mandarin, welcher an dieſer Straße vorbey reiſete, gab dem Careri Gelegenheit, den großen 
Pracht dieſer chineſiſchen Herren, welcher ſeines Erachtens den Staat der europaͤiſchen 

Pracht der Unterkönige weit übertrifft, zu bewundern. „Vor ihm her zog eine große Anzahl Waͤ— 
chineſiſchen „gen, unter einer Soldatenwache. Darauf folgeten viele Officier in Saͤnften. Die 

Großen auf „Edelknaben, und vornehmſten Hausbedienten, ſaßen zu Pferde. Endlich erſchien der 
Reiſen. „Mandarin ſelbſt, in einer Saͤnfte, die von acht W A wurde. Rings herum 

„gieng eine ſtarke Leibwache, mit vielen kleinen, und einer ſehr großen Fahne. Den 
„Beſchluß machten feine Bedienten und übrigen Soldaten, an der Zahl mehr als rau: 

ſend 1). Des Abends erreichte man nach zuruͤckgelegten hundert Lys die Stadt Luchi⸗ 

fir, deren Lange kaum das Drittheil einer waͤlſchen Meile betraͤgt; ſie hat aber große und 

ſehr volkreiche Vorſtaͤdte. Den ızten kam Careri durch ein ebenes und wohlangebauetes 

Tanchen. Land nach Paxog, und nach geendigten hundert Lys des Abends nach Tanchen. Es iſt 
dieſer Ort zwar groß und eine reiche Handelsſtadt, hat aber weder Ringmauer noch ans 

dere Vertheidigung. Mitten durch läuft ein Fluß, über den man ſetzete, und über Nacht 

in der Vorſtadt blieb. Den ia4ten erreichte man bey guter Zeit Luchi chin rien, eine 

Stadt, daran nichts merkwuͤrdiges iſt, als ihre Mauer. Das Mittagsmahl genoß man zu 

Chineſiſche Nanzian, und kam hernach über einige Berge in eine ſtarkbewohnte Ebene. Auf be⸗ 
Truͤffeln. a ſagten 

5) A. d. 476 S. Zu 9) a le Hard 
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ſagtem Gebirge waͤchſt eine Art von Truͤffeln, welche bey den Chinefen den Namen Matti Gemelli Ca⸗ 
träge. Es find dieſe Truͤffeln klein, wie Steckruͤben geſtaltet, und ſchmecken wie unſere reri 1695. 
Caſtanien. Nach hundert Lys erreichte man des Abends Tacuon. n 
Sonnabends den ısten zog man abermals über Berge und Ebenen, und ſpeiſete zu 
Tun chin rien, einer an ſich ſelbſt großen und volfreichen Stadt, die aber noch viel weit - Chineſiſche 
lauftigere Vorſtaͤdte hat. Careri bewunderte die Geſchicklichkeit der Chineſen, damit fie Sorgfalt das 
gewiſſe Pflanzen im Winter zum Wachſen bringen. Sie ſtecken naͤmlich ſolche nebſt Buben dm 
einem wenig Erde in Ruͤben, die an einem Faden haͤngen, und begießen ſie alle Tage mit (eben. EM 
laulichem Waſſer. Das Gefüme kam, wie er felbft ſah, auf dieſe Weiſe recht gut fort. 
Nach geendigten hundert Lys, blieb die Geſellſchaft dieſen Abend zu Tauche ny. 
Die folgende Tagereife geſchah durch Cypreſſenwaͤlder, und neben einem Gebirge, 
das man auf der rechten Hand behielt. Zu Salucheu ſpeiſete man, zog hernach 
über eine viele Meilen lange Ebene, voll Luſthaͤuſer, ſchoͤner Gärten und Bauerhöfe, und 
übernachtete zu Fenzyanxpen, einer Stadt mit einer niedrigen, und an manchem Orte Zenzyanrien. 
verfallenen Ringmauer. Die heutige Tagereiſe betrug nicht mehr, als neunzig ins. Den 
16ten reiſte man Vormittage durch eine eben fo ſchoͤne Gegend, nach Scu chi y, und 
Nachmittage durch Tayn guo ryen, eine zwo waͤlſche Meilen lange, und dabey reiche 
Handelsſtadt, welches letztere ſie ihrer Lage an einem Fluſſe zu danken hat. Nach einer 
Tagereiſe von hundert Lys, blieb man zu Fuxian y, dem letzten zu der Landſchaft Nan⸗ 
kin, in welcher man ſeit Suchen gereift war, gehoͤrigem Orte. Den 17ten zog man 
durch eine Ecke der Landſchaft Huquam, und zwar uͤber eine wohlangebauete an einem 
Gebirge gelegene Ebene. Man ſpeiſete zu Tin fan y; und die Tagereiſe, welche hundert Ing 
betrug, nahm in einer Vorſtadt von Ruan may rien, einer ummauerten Stadt von drey Zuan may 
waͤlſchen Meilen im Umkreiſe, ein Ende. Den 18ten wendete man ſich vom Gebirge rien. 
weg und ſpeiſete zu Koanloanga, einer offenen aber ſtarken Handelsſtadt, an einem 
kleinen Fluſſe. Des Abends blieb man nach einer Tagereiſe von fünf und neunzig Ins 
zu Siau chi chen, Es liegt dieſe Stadt am Ufer des Kians, welcher die Landſchaft Hu⸗ 
quam von Kianſi ſcheidet. Sie iſt zwar klein, auch ohne Ringmauer, hingegen ſehr volf« 
reich, und treibt ſtarke Handlung. e ee 
Den igten mußte man die Mauleſel nebſt dem Geraͤthe zu Schiffe über den Rian 
ſetzen, welcher eine Breite von wenigſtens zwo waͤlſchen Meilen hat. An dem jenſeitigen 
Ufer ſtund die große Stadt Kiu kia fu. Ihre Ringmauer hat zwar einen Umfang von Stadt Kiu 
acht waͤlſchen Meilen, es find aber mehr Baufelder als Gaffen darinnen. Die Vorſtadt kia fu. 
iſt drey waͤlſche Meilen lang, und eben fo reich, als mit Volke angefuͤllet. Sie wird durch 
einen Teich, daraus ein Bach entſpringt, von der Stadt abgeſondert. Nach geendigten 
ſechzig ys, fpeifete man zu Tajueng, einer im Gebirge gelegenen Stadt. Niemand iſt im Viele vortreff— 
Stande, ſich vorzuſtellen, was für eine Menge vortrefflicher Fiſche in den Fluͤſſen und Tei: liche Fiſche. 
chen dieſer Landſchaft gefangen werde. Ein Reiſender wird es an den guten Mahlzeiten, 
die er überall findet, wohl gewahr. Der Stör gehoͤret unter die allergemeineſten Ge: 
richte. Den 20ſten war die Reiſe etwas verdrießlich, weil man durch das Gebirge ziehen 
mußte, und nicht mehr als neunzig ys machen konnte. Man fpeifete zu Uchienen, man 
kam durch Tengan rien, eine kleine und beynahe gänzlich veroͤdete Stadt, und erreichte 
des Abends die Vorſtadt Vnanpu. Den zıften fand man lauter angebauete Ebenen 
und angenehme Hügel, bis an Sin kien rien; eine waͤlſche Meile weit davon fegte man 
Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. Tit uͤber 
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uͤber einen Fluß, und ſpeiſete zu Saniaru. Hier mußte man in einer Faͤhre uͤber den 
vorigen Fluß ſetzen, doch durfte man nichts dafuͤr bezahlen, weil die Faͤhrleute von der 


umliegenden Gegend zum gemeinen Beſten beſoldet werden. Dieſe Tagereiſe beſtund aus 


Coxoa. 


Jeſuiten in 
Nankianfu. 


1696. 
. 


Jeſuiten zu 
Cancheofu. 


hundert Lys und endigte ſich zu Coxoa. 

Endlich erreichte man den 22ften, nach zuruͤckgelegten zwey und dreyßig waͤlſchen Mei- 
len, die Ringmauer von Wankianfu, um welche ein großer Fluß feinen Weg nimmt. 
Careri ließ ſich uͤber den Strom ſetzen, und nach dem Hauſe eines Jeſuiten, welcher dem 
Bekehrungswerke daſelbſt oblag, bringen. Als er aber zu feinem größten Leidweſen erfuhr, 
der Pater ſey nicht zugegen, ſondern nach Canton verreift: fo miethete er den Augenblick 
eine Barke, und ſetzete ſeine Reiſe fort. Er rechnet von Pekin bis nach Nankianfu drey⸗ 
tauſend zweyhundert und dreyzehn Lys 1). 

Ungeachtet er nun ſeine Reiſe von dieſer Stadt nach Canton zu Waſſer verrichtete, 
ſo nahm er doch einen andern Weg, als die Reiſenden gemeiniglich zu thun pflegen, und um 
dieſer Urſache willen kann es den Liebhabern der Landbeſchreibung nicht anders als angenehm 
fallen, wenn ſie eine Nachricht davon erhalten. Nachdem er ſich mit Lebensmitteln ver⸗ 
forget hatte: fo reiſte er den 26ſten des Chriſtmonates ab, und kam dieſen Tag nicht weiter 
als dreyßig ys, nämlich bis nach Serimi. Den folgenden machte er funfzig bis nach 
Chiangutu. Den 28 ſten befand er ſich nach geendigten achtzig Lys noch fo weit von 
der Stadt, dahin er heute zu kommen gedachte, daß er lieber die Nacht am Ufer zubrin⸗ 
gen, als im Dunkeln fahren und ſich in Gefahr begeben wollte. Eben ſo viele Lys 
machte er den 29ſten bis Ropu, und den folgenden Tag abermals bis nach Chiakian⸗ 
ryen, einer Stadt, die bis an den Gipfel des Gebirges mit einer Ringmauer umfaffer iſt. 
Den zıften brachte ihn ein Nordwind hundert und vierzig Lys weit, bis nach Kinangfu. 
In dieſer Stadt war ein Franciſcaner Miſſionarius, Namens Pater Ybanes, welcher zu 
ihm in ſeine Barke kam, und bis in die ſpaͤte Nacht bey ihm blieb. a N 

Sonntags den ıften Jenner im Jahre 1696 legte er fünf und achtzig ys zurück, und 
kam auf den Abend nach Jaynfu. Den folgenden Tag blieb er nach geendigten ſiebenzig 
ys an der Ringmauer von Pekiazun über Nacht. In dieſer Gegend iſt der Fluß 
MNanganfu ſehr ſeicht, ungeachtet er zu Cancheufu noch einen anderen zu ſich nimmt. 
Den zten blieb man nach gemachten hundert und zwanzig dys bey Huenlon, und den 
aten bey Tankian, wiewohl man nur ſiebenzig zuruͤckgelegt hatte. Den sten machte man 
nur neunzig, und erreichte Cancheofu bey guter Zeit. Weil an dieſem Orte einige Miſ⸗ 
ſionarien nebſt einer bluͤhenden Gemeine waren: ſo wollte Careri ſie beſuchen. Supe⸗ 
rior war der Pater Brillon, ein franzöfifcher Jeſuit; unter ihm ſtunden der Pater Pro⸗ 
vana von Turin, der Pater Van der Auf, ein Niederlaͤnder, und der Pater Amiani, 
ein Piemonteſer. Sein Vergnuͤgen, gute Freunde von dergleichen außerordentlichem Ber: 
dienſte zu ſehen, war ungemein. Weil den folgenden Tag das Feſt der Erſcheinung 
Chriſti einfiel: fo entſtund ſchon dieſen Abend ein großer Zulauf von chineſiſchen Chriſten 
in der Kirche, da fie ihre Muſik und Inſtrumente die ganze Nacht durch erſchallen ließen. 


Careri begieng das Feſt mit den Miffionarien, und beſtieg den ten Nachmittages feine 
Barke wieder. N 


Wegen 


n) A. d. 484 S. &) Fuͤr jede Saͤnfte mußte er hundert und ſech⸗ 
zig 
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Wegen der vielen Kruͤmmungen des Fluſſes konnte er diefen Tag nicht mehr als Bemelli Ea⸗ 
zwanzig &ys machen. Er blieb alſo zu Namen, welches die Vorſtadt von Cancheofu reri 1696. 
iſt, aber zu Lande eine waͤlſche Meile davon liegt. Bey dem Anblicke eines ſchoͤ⸗ 5 
nen Tempels, welcher auf einer ungeheuer großen Ebene ſteht, vergaß er alle Muͤdig⸗ rag z 
keit, und ließ ſich dahin führen. Hier ſah er zuerſt ein großes Goͤtzenbild, mit einem 24985 
Schwerdte in jedweder Hand. Zwey andere bey ſelbigem befindliche Bilder waren, wie 
es ſchien, nur da, um ihm aufzuwarten. Nachgehends gieng er durch einen großen Hof 
in einen anderen Tempel, darinnen er ebenfalls ein großes aber reich vergoldetes Bild mit 
einem Schwerdte in der Hand, und zu ſeinen Fuͤßen noch zwey andere Bilder zu ſehen 
bekam. An beyden Seiten der Thuͤre ſtunden einige bewaffnete und ungeſtalte Bilder 
in Rieſengroͤße, als ob ſie den Eingang bewacheten. g 

Den gten kam er nach zuruͤckgelegten achtzig ys nach Kiunion, einer Stadt mit einer 
ſtarken Beſatzung. Sie liegt am Paſſe des Gebirges Nangafu; der Fluß windet ſich Nangafu. 
ſchlangenweiſe durch dieſe Gegend, auf welche Weiſe der Weg zu Waſſer noch einmal ſo 
lang wird, als zu Lande. Den gten führete ihn eine abermalige Reife von achtzig Lys nach 
Lanzun, darinnen gleichfalls Beſatzung liegt, den folgenden Tag legete er die bis 
Nanganfu noch uͤbrigen ſiebenzig Lys zuruͤck. Hier empfing er ſo große Hoͤflichkeit von 
einem mexicaniſchen Miſſionario, Namens Pater de la Pinnola, daß er ſich leicht bere⸗ Mericanifcher 
den ließ, ein Paar Tage da zu bleiben. Weil der Fluß hier allzubeſchwerlich zu beſchif- Miſſionar. 
fen war: ſo mußte er eine Tagereiſe zu Lande machen. Er miethete demnach drey Saͤnf⸗ 
ten, und verſchiedene Träger für fein Geraͤthe x). Den raten trug man ihn mit großer Careri beſu⸗ 
Muͤhe uͤber einen ſteilen Berg. Mitten auf ſelbigem ſteht ein Tempel, und dienet zwoen chet einen 
Landſchaften zur Graͤnzſcheidung. An dieſem Orte wird der Unterkoͤnig, der General der Tempel. 
tatariſchen Krieges voͤlker, und der Befehlshaber der chineſiſchen, eingeſetzet, man uͤber⸗ 
reicher ihnen naͤmlich die Siegel, welche durch Abgeordnete von Canton dahin gebracht wer⸗ 
den. Das Gebaͤude ſelbſt, iſt mit vielen Bonzen angefuͤllet, und hat zwey Stockwerke, 
oder zween Tempel einen uͤber dem andern. In dem untern ſitzt ein rieſenmaͤßiges ver⸗ 
goldetes Bild ohne Bart. Steigt man die Treppe hinauf, ſo koͤmmt man in den 
obern Tempel, darinnen gleichfalls ein Bild, mit einer Krone auf dem Haupte, und 
einem koͤniglichen Mantel auf den Schultern zu ſehen iſt. Zwey andere buͤcken ſich zu fei- 
nen Fuͤßen. Zu feiner. rechten ſteht ein Bild des Chianlaoie, eines alten berühmten 
Mandarins, den man heutiges Tages als den Beſchuͤtzer der Gerichtshöfe verehret. 

Sowohl auf dieſem, als auf dem bey Wanyunſu liegenden Berge wachſen viele Chineſiſch 
Stauden, mit einer runden ſchwarzen Feucht in der Größe einer Nuß, Muzu genannt. Prumöl- 
Dieſe Frucht hat Kerne, daraus die Chineſen ein vortreffliches Oel, welches fie zum Un- 
terſchiede von einer Menge anderer aus Kraͤutern und allerley Samen gepreſſeter Oele, 
die man bloß in der Lampe gebraucht, Mupeu, das iſt, Baumoͤl nennen. 

Als Careri den Berg herab kam, ſo begegneten ihm viele vornehme Perſonen, abſon Pracht einer 
derlich die Gemahlinn eines großen Mandarins, welche zu feiner großen Verwunderung ineſiſchen 
eben ſolche Ehrenbezeugungen genoß, als man nach feiner Meynung nur Mannesperfonen eee 
erweiſen ſollte. Vor ihr her ritten viele Perſonen zu Pferde, imgleichen einige Ge 0 
richtsbeamten, mit ihren Staͤbchen in der Hand, und noͤthigten alle Vorbeyreiſende, ſie 

N ö Ttt 2 mochten 


. ae für jeden Träger achtzig Ziens bezahlen. Ein Piaſter gilt zu Nangafu tanfend und etli⸗ 
e Ziens. 5 50 
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Gemelli Ca mochten zu Pferde, oder in einer Saͤnfte ſeyn, fo lange ftille zu halten, bis fie vorbey 


reri 1696. 


war. Sie ſelbſt wurde von acht Kerln in einem koſtbaren Palankin getragen, worauf 


ije Frauenzimmer in einigen andern folgete. Ungeachtet nun Careri ſowohl hier, als bey 


der Mittagsmahlzeit aufgehalten wurde: ſo erreichte er doch Wanyunfu zwo Stunden 
vor einbrechender Nacht. Allein, er meldet auch zugleich, ein chineſiſcher Saͤnftentraͤger 
weiche an Geſchwindigkeit keinem tatariſchen Pferde. Sie laufen, wie er ſaget, im Trabe, 
und legen alle Stunden fünf wälfche Meilen zuruͤck. Nebſtdem betraͤgt dieſe Tagereiſe, 
ungeachtet man zwoͤlf Meilen dafuͤr rechnet, nicht mehr, als achte, oder welches einerley iſt, 
hundert und vier Lys. Es geſchieht dieſes, den Curiers zum Beſten, auf allen Hauptſtra⸗ 
ßen durch ganz China. An einem Orte find die ys länger‘, am andern kuͤrzer Y). 


Mißlonar zu Der zu Nanganfu befindliche Mißionar, Pater de Bebeira, begegnete dem Ca- 
Nanganfu. reri mit erſinnlicher Höflichkeit und Freundſchaft: allein, weil man die Ankunft vieler ho⸗ 


Chiacheufn. 


hen Reichsbeamten vermuthete: fo konnte er ihm keine Barke für einen andern, als theu— 
ern Preis ausfindig machen. Die einzigen Schiffleute, die ihn führen wollten, waren 
zwo Frauen, mit ihren Kindern auf den Ruͤcken. Dem ungeachtet ruderten fie den an⸗ 
dern Tag in dieſem Zuſtande zu ſeiner groͤßten Verwunderung eben ſo ſtark, als die beſten 
Kerl. Nachdem er zwo Brücken, über welche man aus der Stadt in zwo kleine Bor- 
ſtaͤdte geht, vorbey war: ſo machte er noch zwanzig Lys, und mußte wegen einfallender 
Nacht zu Peyentau bleiben. Den ıgten legete er ſechzig xs zuruͤck. Weil er keine ande⸗ 
re, als eine große Barke hatte bekommen koͤnnen: fo mußte er überall, wo feichtes Waſſer 
war, ſtille halten. Den igten war die Tagreiſe bis nach Sin⸗chian⸗chieny eben fo kurz, 
als die geſtrige, bis nach Kuatan geweſen war. Nachgehends aber wurde der Fluß tie⸗ 
fer, weil zu Kiankeu ein anderer vom Gebirge herabkommender Fluß in ihn fällt, Ca⸗ 
reri kam nach zuruͤckgelegten hundert und zwanzig ys bey guter Zeit nach Chiacheufu, 
und begab ſich ſo gleich nach dem Mißionshauſe, darinnen aber nur ein einziger Mißio⸗ 
nar war. Den folgenden Vormittag beſah er die Stadt. Der Umfang ihrer Ringmauer, 
ohne die Vorſtaͤdte zu rechnen, betraͤgt etwa vier waͤlſche Meilen. Sie hat lange, gera⸗ 
de, wohlgepflaſterte, und von reichen Kaufleuten bewohnte Straßen. An ihrer Mittags: 
ſeite laͤuft ein von Weſten kommender ſchiffreicher Fluß vorbey, und vereiniget ſich mit dem 
großen. Careri ſtieg um den Mittag wieder in feine Barke, fuhr aber nur vierzig Sys 
weit, bis an das Dorf Peru. Freytages, den zoften kam er hundert und zwanzig Lys 
weit, bis an den Schlagbaum zu Vanfucan, und den folgenden Tag fuͤhreten ihn hun⸗ 
dert und vierzig bis nach Riakeu. Den 22ften fuhr er durch den zweyten Paß des Ge⸗ 
birges, auf welchem mitten zwiſchen den Felſen und unter den ſchattichten Baͤumen, ein 
großer und viele kleine Tempel zu ſehen waren. Careri befand die Hitze, ungeachtet es 
mitten im Winter war, ſehr groß, ſchreibt aber dieſe Abwechslung der ſehr unterfchiede. 
nen Witterung in China zu. Von dem Gebirge bey Pekin bis nach Wanganfu empfin- 
det man eine durchdringende Kaͤlte, hingegen faͤllt von beſagter Stadt, bis an die ſuͤdliche 
Kuͤſte, die Hitze beſchwerlich. Gegen Abend ſah Careri mit Verwunderung drey prächti- 
ge Barken, darinnen einige hohe Mandarinen ſaßen, vorbey fahren. Er bemerket dabey, 
die Mißionarien wären genoͤthiget, eben dergleichen Hochmuth zu treiben, wofern fie an- 
ders ihr Geſchaͤfft mit Ehren, ja auch mit Segen zu treiben begehreten, indem die chine⸗ 
ſiſchen Chriſten dergleichen aͤußerlichen Schein ungemein ergeben waͤren 2). Nach einer 
Tagreiſe von hundert und vierzig ys erreichte er Quantikeu. 

5) A. d. 487 © 2) A. d. 490 S. Den 
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Den 23ften war die Hitze unleidlich. Dem ungeachtet fuͤhreten die beyden Weiber, Gemelli Ca— 
welche Careri ſtatt der Schiffleute bey ſich hatte, ihn bis nach Lichi-iven, das iſt hun- reri 1696. 
dert Lys weit. Unterwegens ließ er die Stadt Scutan auf der linken Seite. Sie iſt — 
ungemein volkreich, und rings herum ſtehen viele Baͤume. Den folgenden Tag, mad) Scutan. 
te man ſich vier Stunden vor Sonnenaufgange auf den Weg, damit man Quancheufu, 
oder Kuancheufu, welches die Portugieſen Canton benennet haben, noch bey guter 
Zeit erreichen moͤchte. Ehe noch die Sonne aufgieng, ſtieg Careri zu Fuchian aus ſei⸗ 
ner Barke, nahm eine Saͤnfte, und ließ ſich zu dem Pater Capaccio, einem Jeſuiten und 
Haupte dieſer Mißion, tragen. Allein, er mußte wohl drey waͤlſche Meilen zuruͤck legen, 
ehe er an ſein Haus kommen konnte. Unterwegens ſah er auf beyden Seiten nichts, als 
alferiey Werkhaͤuſer, und wohlangefuͤllete Kauflaͤden, in welchen alle Reichthuͤmer von 
ganz China beyſammen zu ſeyn ſchienen. Dieſe Stadt, welche keine Ringmauer hat, Groͤße und 
folglich in Waͤlſchland nur ein Dorf vorſtellen würde, hat fünf waͤlſche Meilen in die Län: Reichthum 
ge, und drey in die Breite. Es laͤuft ein Fluß durch, und iſt die Anzahl der Barken ede 
nicht geringer, als der Haͤuſer. Sie wird von einem Mandarin regieret, der aber unter 
dem Landgerichte zu Canton ſteht. Alle Mißionarien verſichern einhaͤllig, es wohne über 
eine Million Menſchen darinnen 12). a 

Careri konnte es nicht anders machen, er mußte, um ſeine letzte Tagereife, welche Man wundert 
achtzig ys betrug, zu machen, wieder in die Barke ſteigen. Des Abends kam er nach ſichCareri wies 
Canton. Die Mißionarien vom Franciſcanerorden hatten bereits alle Hoffnung, ihn wie⸗ der zu Canton 
der zu ſehen, verloren. Sie beſorgeten, man wuͤrde ihn entweder unterwegens, oder auch u fehen. 
in Pekin ſelbſt bey dem Kopfe genommen haben, abſonderlich da er für feine Perſon kein 
chineſiſch, feine beyden chineſiſchen Bedienten aber, bloß portugieſiſch verſtunden, folge . 
lich es nen unmöglich zu ſeyn ſchien, daß er bey fo oftmaliger Abwechslung der Barken ſich 
verſtaͤndlich machen, und ſein verwegenes Unternehmen rechtfertigen koͤnnte. Allein, es 
uͤberzeugete ihn, wie er ſaget, die Erfahrung, daß der gemeine Wahn die Gefahr allezeit 
für größer anſehe, als fie in der That iſt. Er rechnet von Nankianfu bis nach Canton 
zwey tauſend hundert und neun und ſiebenzig Lys; welche nebſt den drey tauſend zwey hun⸗ 
dert und dreyzehn von Pekin nach Nankianfu, für die ganze Reiſe fuͤnf tauſend drey hun⸗ 
dert und zwey und neunzig Lys, oder wie er ſaget, vierzehn hundert und zwey wälfche 
Meilen betragen a). Ha; 555 N 1 

Nach feiner Ankunft. zu Canton war er zwar Willens, nach Emop in der Landſchaft Was ihn be⸗ 
Fokien zu gehen, und daſelbſt auf ein nach Manilla abgehendes Schiff zu treten. Weil wegt, nach 
er aber Nachricht bekam, es liege ein Schiff aus den philippinifchen Inſeln in dem Hafen Macao zu ges 
zu Macao: fo fiel es drey ſpaniſchen Kaufleuten aus beſagten Inſeln, welche. für hundert den. 
und achtzig tauſend Piaſters Waaren in China eingekauft hatten, nicht ſchwer, ihm dieſe 
Gelegenheit beliebt zu machen. Sie konnten ſein Gluͤck, oder ſeine Verwegenheit nicht 
begreifen, indem er, ohne das geringſte für einen Reiſepaß zu bezahlen, erſtlich nach Can⸗ 
ton, und ſodann gar nach Hofe gereiſet war; dahingegen ihnen der Rupu, oder Zollein« 
nehmer für den bloßen Einlaß zu Canton dreyßig Piafter abgenommen hatte. Wenig Tas 
ge nach feiner Ankunft, reiſete Herr de Seffe, ein franzoͤſiſcher Prieſter und apoſtoliſcher 
Mißionar in China, nach Europa ab )). 420 | 

Terz Indem 
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Jeſuiten. 
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Indem Careri etliche Wochen zu Canton verweilen mußte: ſo ſah er das Neujahr⸗ 


feſt mit an, welches die Chineſer, wie er ſaget, den naͤchſten Neumond am sten. des Hor⸗ 
nungs, und im funfzehnten Grade des Waſſermannes begehen, darum weil dieſes Zeichen 


oder Auferſtehung des Fruͤhlings nennen. 


dabey dem Careri die Zeit nicht lang wurde; 
von wir in der Beſchreibung von China einen 


in zwo gleiche Hälften theilet. 


Nach ihrem Vorgeben tritt die Sonne denſelbigen Tag in ein Zeichen, das fie Lic chium, 
Es fielen noch viele andere Luſtbarkeiten vor, 
abſonderlich bewunderte er das Laternfeſt, da⸗ 


leſenswuͤrdigen Abriß mitgetheilet haben. 


Careri bedauerte nur, daß er bey dieſem anmuthigen Feſte nicht auf einem ſo hohen Thur⸗ 


me ſtund, 
ſaget er, da alle 
den, und Feuerwerke ſpielen, 
tens die allerſchoͤnſte Erleuchtung, 
aben c). N 
dem berufenen Nordcaſtelle. 
ließ ihn nicht hinein. 
troͤſteten: „der Hauptmann 
„aus kluger Vorſichtigkeit unterſaget, 


Meile; zwar iſt ſie weiter nichts, 


reri fuhr in 
cher wegen 


von welchem er das ganze Reich auf einmal zu uͤberſehen vermocht haͤtte. Denn, 
und jede Einwohner dieſes ungeheuren Landes ausgemalte Laternen anzuͤn⸗ 
welche allerley Thiere vorſtellen, fo wuͤrde er ſeines Erach⸗ 
die ſich der menſchliche Verſtand vorſtellen kann, erblicket 


Als er, um ſich einzuſchiffen, nach Macao kam: fo fuͤhrete ihn feine Neugierigkeit zu 
Aber der Hauptmann, welcher damals die Wache hatte, 
Er beklagete ſich darüber gegen andere Portugieſen , die ihn damit 
hätte ihm den Eintritt keinesweges aus Verachtung, ſondern 
| damit ihm naͤmlich der ſchlechte Zuftand des daſigen 
„Geſchuͤtzes nicht in die Augen fallen moͤchte. 
„brauchbare Stuͤcke vorhanden, welches von dem 
Eine waͤlſche Meile weit von Macao hat die 
und den Jeſuiten gehoͤret. 


Denn es waͤren nur wenige und meiſt un⸗ 
Verfalle der Stadt herruͤhret 4). 

Natur eine kleine Inſel angeleget, wel⸗ 
Ihr Umkreis betraͤgt nur eine wälfche 


| als ein duͤrrer Felſen, dem ungeachtet haben die Jeſuiten 
ein bequemes Luſthaus dahin gebauet, und um ſelbiges einige Obſtbaͤume 5 
einer Barke hinuͤber, und fand einen Bruder beſagten O 
ſeiner vielen Abentheuer nicht weniger Achtung verdienete, als wegen ſeines 


gepflanzet. Ca 
Ordens daſelbſt, wel⸗ 


Erſtaunliches Bekehrungsamtes. Careri vernahm von ihm mit vielem Vergnügen die Beſtaͤtigung 
eines unerhörten Zufalles, den er auf anderer Leute Zeugniß für wahr zu halten, bisher 


Abentheuer. 


noch ſechzig Mann, theils Heiden 


noch immer angeſtanden hatte. 


Nur drey Jahre vorher, lief eine Patache von der Kuͤſte 


Coromandel, aus dem manilliſchen Hafen Cavite, und hatte nebſt dem Jeſuiterbruder, 


und Mohren, theils Portugieſen am Borde. Weil 


nun der Steuermann die beyden Sandbänfe bey den calamianiſchen Inſeln nicht kannte: 


ſo lief er unverſehens auf eine, daran 
einige in dem Waſſer 


5 . N 

4) Eareri tadelt bey dieſer Gelegenheit diejeni⸗ 
gen, welche um eben dieſe Zeit in die Welt hinein⸗ 
geſchrieben, die Stadt Macao ſey noch ungemein 
reich, und habe dem Koͤnige Johann dem IV von 
Portugall eine große Summe Geldes, imgleichen 
zweyhundere metallene Stuͤcke zum Geſchenke uͤber⸗ 
ſchicket. „Joſeph von der heil. 


b um, andere hatten das Gluͤck, 
len feſt zu halten, und ſetzten hernach in einem großen Kosten, 


Thereſe hatte 


das Schiff ſcheiterte. Von den Reiſenden kamen 


ſich auf dem Sande gegen die Wel- 
oder bretternen Verſchlage, 
4 8 der 


„ſich dieſes vermeyntliche Geſchüͤtzgeſchenk derma⸗ 
„en feſt in den Kopf geſetzet, daß er, um die Wirk⸗ 
„lichkeit deſſelbigen zu behaupten, wer weis was, 
„vorgegeben hätte. Es gehörete aber ſelbiges mit 
„den dreytauſend Stuͤcken, welche nach ſeinem 
„Vorgeben die Portugieſen bey Eroberung Ma⸗ 
„lacca in dieſer Stadt fanden, in einerley Reihe 
„der Dinge. Wer hat je dergleichen gehöret ? 
1 ı8 4 1 75 
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der ihnen in die Hände fiel, auf etliche mal in die naͤchſte und nur zwo waͤlſche Meilen ent: Bemelli Ca⸗ 
fernete Inſel über. Allein, weil fie kein Waſſer darauf fanden: fo machte ihnen der glͤck reri 1696. 
lich abgelaufene erſte Verſuch den Muth, in eine andere wenigſtens drey waͤlſche Meilen 
entfernete Inſel zu fahren. Sie kamen auch nach und nach wirklich dahin. Ihr neuer 
Aufenthalt war ungemein niedrig, ſehr klein, und hatte eben ſo wenig Holz und Waſſer, 
als die vorige Inſel. Der heftige Durſt noͤthigte fie vier Tage lang, Schildkröͤtenblut 
zu trinken. Endlich machte ſie die Noth ſo klug, daß ſie Bretter von ihrem Kaſten nah⸗ 
men, und damit nach Waſſer gruben. Sie fanden es auch, in einer mit der See waſſer⸗ 
recht laufenden Tiefe. Zwar ſchmeckte es etwas ſalzig, fchadete aber doch ihrer Geſund⸗ 
heit nicht das geringſte. Die Vorſehung verſorgete ſie reichlich mit Schildkroͤten, indem 
dieſe Thiere eben damals den Strand befucheten und ihre Eyer legeten. Dieſe Umſtaͤnde 
machten ſie ſich zu Nutze, und fingen ſo viele, daß ſie ein ganzes halbes Jahr davon le⸗ 
beten. Als dieſer Vorrath ein Ende nahm: ſo kam eine Gattung großer Seevoͤgel, von 
den Portugieſen Paxaros Bobos, oder dumme Voͤgel genannt, auf die Inſel, und 
wollten daſelbſt bruͤten. Von dieſen ſchlugen ſie mit den Kaſtenbrettern ſo viele todt, daß 
ſie wieder ein halbes Jahr lang zu leben hatten. Dergeſtalt naͤhreten ſie ſich von einem 
halben Jahre zum andern, bald mit Schildkroͤten, bald mit den Paxaros Bobos, wies 
wohl fie freylich das Fleiſch nicht anders, als durch bloßes Trocknen an der Sonne zurich⸗ 
ten konnten. Ihre Anzahl belief ſich auf achtzehn Mann. Als mit der Zeit ihre Kleider 
zu Grunde giengen: fo zogen fie den Vögeln die Haut ab, und naͤheten fie mit einigen Na⸗ 
deln, die ſie bey ſich hatten, zuſammen. Den Faden dazu gaben einige in dieſer Wuͤſte 
hin und wieder zerſtreuete kleine Palmbaͤume her. Gegen die Winterfälte gruben ſie mit 
ihren Händen einige Holen, und krochen hinein. Dieſes Leben dauerte ganzer ſieben Jah⸗ 
re, ohne die geringfte Veränderung. Zwar ſahen fie unterdeſſen manches Schiff vorbey 
fahren, es wollte ihnen aber, alles Schreyens und Winkens ungeachtet, kein Menſch zu 
Huͤlfe kommen, weil kein Steuermann ſich zwiſchen die Sandbaͤnke und Untiefen wagen 
wollte. Ja, die See warf in dieſer langen Zeit fo viele Bretter und und andere Schiff⸗ 
truͤmmer an ihre Inſel, daß fie leicht ſchließen konnten, es müßten die Schiffbruͤche an 
dieſen Eylanden nichts ſeltenes ſeyn, noch dieſes Ungluͤck nur ſie allein betroffen haben. 
Gleichwohl bemerketen ſie, daß die Voͤgel ſchuͤchtern wurden, und nicht mehr in ſo großer 
Anzahl, als ehedem, auf die Inſel kamen. Zwo Perſonen ſtarben; die uͤbrigen ſahen mehr 
Geſpenſtern, als einem lebendigen Geſchoͤpfe gleich. Endlich trieb ſie die Verzweiflung 
zu dem Entſchluſſe, dem elenden Leben einmal ein Ende zu machen, und durch eine be⸗ 
herzte Unternehmung entweder ein beſſeres Schickſal, oder den Tod zu finden. Sie ſtuͤm⸗ 
perten demnach aus allerley von der See ausgeworfenen Brettern, eine Barke, oder viel⸗ 


mehr einen Kaſten zuſammen, und kalfaterten ihn mit einem Miſchmaſche von Vogelfe⸗ 
N e dern, 


„Denn zu geſchweigen, daß kaum viele der allerbe- „klein, daß nicht einmal fo viel Stucke Raum dar: 
„ſten Feftungen in Europa zuſammen genommen, „innen haͤtten, es wäre dann, man wollte fie auf 
„eine ſolche Menge Geſchüͤtze aufzuzeigen im Stan: „einander ſchichten. Unterdeſſen fährt Careri 
„de find: fo war Malacca damals weiter nichts, „fort, kann jedweder ſchreiben was er will, es folge 
„als ein kleines Dorf, voll ſchlechter von Leimen, „auch nicht, daß eine Perſon, welche zuweilen in 
„Holz und Palmblaͤttern erbaueter Hütten, ja es „Irrthum verfällt, die Wahrheit gar in keinem 
„iſt das Schloß ſelbſt, das die Portugieſen nach- „Stuͤcke ſchreibe ,, A. d. 530. 531 S. 
„gehends an dieſem Orte auffuͤhreten, dermaßen 5 \ SE 
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dern, Sand und Schildkroͤtenfette. Aus den Sehnen der Schildkroͤten machten fie 
Seile, und aus zuſammengeflickten Vogelhaͤuten, Segel. In dieſem elenden Fahrzeuge, 
und ungeachtet ſie nicht einmal mit Voͤgeln, Schildkroͤten und Waſſer hinlaͤnglich verſor⸗ 
get waren, ſtießen ſie vom Lande, und uͤberließen ſich der Fuͤhrung des Himmels. Acht 
Tage lang ſchwebeten ſie auf dem Waſſer herum, ohne zu wiſſen, wo ſie eigentlich ſeyn 
mochten, noch wohin fie Wind und Wellen fuͤhreten? Endlich kamen fie an die Inſel Ay: 
nan. Als die Einwohner ſechzehn ſolche erſchreckliche Geſtalten ans tand treten ſahen: 
ſo ergriffen ſie alle mit einander die Flucht: doch, als ſie ihr ausgeſtandenes Ungluͤck ver⸗ 
nahmen: fo ließ der daſige Mandarin ihnen nicht nur alles benoͤthigte reichen, ſondern er 
verſchaffete ihnen auch Gelegenheit, zu den Ihrigen zu kommen. Als die Portugieſen nach 
Macao kamen: ſo fand einer unter ihnen mit groͤßter Verwunderung ſeine wertheſte Ehe⸗ 
gattinn, die ihn laͤngſtens todt zu ſeyn geglaubet hatte, mit einem andern verheirathet. Unter⸗ 
deſſen ließ er ſich leicht bereden, ihr dieſe Uebereilung zu verzeihen, indem feine ſiebenjaͤh⸗ 
rige Abweſenheit kein Verbrechen daraus machen ließ. Als der Bruder Heidenbekehrer 
dem Careri dieſe Geſchichte erzaͤhlete: fo war er ſelbſt noch im Begriffe, ſich auf der gruͤ⸗ 
nen Inſel = dem ausgeftandenen Elende zu erholen, und die ehmaligen Kräfte zu ge 
winnen e). e a 5 n 

Als die philippiniſche Patache unter Segel gehen wollte 7): fo erfuhr ihr Befehlsha⸗ 
ber, Don Antonio Baſarte, wie ſehr das Anſehen der portugieſiſchen Nation in China 
gefallen ſey, indem es viele Schwierigkeiten ſetzete, bis er die Erlaubniß, den Anker zu lich 
ten, erhielt. Zwar hatte es ihm der Statthalter zu Macao erlaubt; doch darnach frage⸗ 
ten die Chineſen nicht. Er machte alle erſinnliche Vorſtellungen, er gab den Herren Zoll⸗ 
beamten eine Menge gute Worte; alles vergeblich. Das einzige Mittel war, ihnen uͤber 
die gewoͤhnliche Gebuͤhr noch etwa funfzig Duplonen in die Hand zu druͤcken. Dem un⸗ 
geachtet kamen ſie auch an dem Abfahrtstage noch an Bord, unter dem Vorwande, ſie 
muͤßten ſehen, ob man nicht etwa Landeskinder entfuͤhre, oder etwa gelbe Seidenzeuge und 
andere Waaren, darauf ein Drache mit fünf Klauen befindlich fen, mit wegnehmen wollte. 
Die Kaufleute hatten dergleichen wirklich, und mußten dafuͤr wacker in die Buͤchſe bla⸗ 
ſen. Endlich lief das Schiff mit Huͤlfe der Piaſter gluͤcklich aus dem Hafen. 

Indem dieſe Reife außerdem nichts merkwuͤrdiges hat; fo wollen wir bloß diejenigen 
Umſtaͤnde, welche der Schiffahrt nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, hier beybringen. Baſarte gieng 
Dienſtages den 10 ten April unter Segel; den folgenden Tag hatte er alle Gaten dieſer 
Inſeln zuruͤck geleget, und war auf offener See; noch ſelbigen Abend lief er einen weißen 
und wegen vieler daran geſcheiterten Schiffe beſchriehenen Felſen vorbey. Bis hieher hat- 
te er zu Vermeidung der Untiefen, welche ſich uͤber zwoͤlf waͤlſche Meilen weit ins Meer 
erſtrecken, beftändig nach Oſten gehalten: aber nun ſteuerte er Oſtſuͤdoſt, welches der rich- 
tige Weg nach Manilla iſt. Allein, bald hatte man widrigen Wind, bald Windftille, 
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e) Ebenda. a. d. 334 und vorhergeh. S. 
7) Cakeri haͤlt es für feine Pflicht, die Welt 
noch zu guter letzt, ehe er China völlig verläßt, zu 
warnen; fie möchte dem Verfaſſer der hollaͤndiſchen 
Geſandtſchaft nach China keinen Glauben beymeſ⸗ 
ſen, wenn er hoͤchſt ehrenruͤhrige Dinge von dem 
chineſiſchen Frauenzimmer ſchreibt. „Es muß 


„ihm furwahr getraͤumet haben, wenn er vorgiebt, 
„es gebe in China öffentliche Huren, und würden 
‚fie von den Hurenwirthen auf einem Eſel in der 
„Stadt herum gefuͤhret, und dabey ausgeruſen: 
„Wer hat Luſt? Wer hat Luſt? Eben wie man 
„etwa Pommeranzen ausruft. Ja, der Mann 
„hat ſich in die Traͤumerey ſo weit vertiefet, daß 

„ein 


IV Buch. IV Cap. 52¹ 


alſo, daß man neun ganzer Tage, das iſt, bis auf den arſten nicht ſonderlich weit fortkam. Gemelli Ca⸗ 
Nachgehends veränderte ſich zwar wohl Wind und Strom zuweilen, man erblickte aber reri 1696. 
doch den 27ſten das Land Jloceos, welches zur Inſel Manilla gehoͤret. Den 28ſten ſe⸗ 
gelte man an der Kuͤſte dieſer Inſel hin, und entdeckte den folgenden Tag das Vorgebirge 
Bolinao nebſt Pangaſinan, der Hauptſtadt dieſer Landſchaft. Den agſten blieb man 
noch immer neben der Kuͤſte: allein, die drey folgenden Tage war der Wind ſtill, und 
man hatte große Muͤhe, zwiſchen zwey Eylaͤndchen, las dos Ermanas, oder die beyden 
Schweſtern genannt, vorbey zu kommen. Den aten May war man vor Draya Onda. 
Die Spanier haben hier eine Schanze mit zwanzig Mann, nebſt einem Dominicanerklo⸗ 
fer zu Bekehrung der Heiden. Den zien ſah man auf der Seeſeite eine große Menge in 
die Luft aufgeſtiegenes Waſſer, welche Erſcheinung von der Waſſerhoſe unterſchieden iſt, und 
von den Spaniern Manga genennet wird. Zwar behaupten einige, wie Careri ſaget, 
„fie entſtuͤnde eben alfo wie der Regenbogen; doch wollten fie nicht zugeben, daß fie aus 
„groͤßern Tropfen beſtehe ). Sie war gleichſam der Vorbothe eines heftigen Sturmes, 
welcher ſeinen Anfang um Mitternacht nahm, bis an den folgenden Mittag dauerte, und 
die Patache in große Gefahr ſetzete. Endlich ſegelte man das Vorgebirge vorbey, das 
wegen zweener kleinen Felſen, daraus ſeine Spitze beſteht, und die ſich weit ins Meer hin⸗ 
ein erſtrecken, den Namen Caponer traͤgt. Den Abend warf man den Anker vor der 
Bay Mariuman, in welche es wegen vieler Untiefen ſehr gefaͤhrlich einzulaufen iſt. 
Noch mußte man das Vorgebirge Batan vorbey, wornach man gewiſſe Klippen las Por⸗ 
cas y Porquitas, das iſt die Schweine mit den Ferkeln genannt, antrifft. Es ſind 
zween große und fuͤnf kleine Felſen, und liegen ſie nicht weit von der Inſel Mirabila, oder 
Maribales, und von noch einer andern la Monja, oder die Nonne genannt. Iſt man 
diefe Klippen vorbey, fo laufe man in das Gat zwiſchen der Inſel Maribales, und der Teu⸗ Careri kommt 
felsſpitze. Nun follen zwar die daſigen Einwohner eine Seeleuchte anſtecken, damit die nach Manilla. 
Schiffe bey finſterer Nacht dem Lande nicht zu nahe kommen. Allein, weil fie wegen all. 
zugroßer Dunkelheit die Patache nicht wahrzunehmen vermochten: ſo ließ Baſarte ſelbſt 
Laternen aufſtecken, worauf unverzüglich ein otsmann an Bord kam. Man rückte hier⸗ 
auf die ganze Nacht fort, und war mit Anbruche des Tages vor dem Schloſſe zu Cavite /). 
Careri fand bey feiner Ankunft, daß man zu Manilla den Montag und ten May 
zaͤhlete, dahingegen es nach feinem Tagebuche der Dienſtag und gte May war, und ma⸗ 
chet er darüber die gewöhnliche Anmerkung aller Reiſenden. itte 
Er brachte in dieſer beruͤhmten Stadt beynahe zween Monate zu, und beſchaͤfftigte 
ſich mit Sammlung derjenigen Nachrichten, die in der Beſchreibung der philippiniſchen 
Inſeln, ihrem Verfaſſer Ehre gemacht haben. Indem nun ſeine fernere Reiſe einen ſehr 
merkwuͤrdigen Artikel ausmachet, indem wir ſonſt kein einziges Tagebuch, das die Fahrt 


„ein ſolches Weibesbild in Kupfer ſtechen und in „ vielweniger es geſehen. Der Pater Grimaldi, 


„ſein Buch feren ließ. Gewiß iſt, daß ich in kei⸗ 
„nem Königreiche, noch Lande, da ich geweſen bin, 
„auch ſo gar bey den Mohren nicht, welche doch 
„weit viehiſcher, als andere leben, dergleichen nie⸗ 


„mals geſehen habe. Was China betrifft, fo has 


„be ich weder zu Pekin, noch zu Nankin von: ei: 
„nem ſolchen Gewerbe das mindeſte vernommen, 


Allgem. Reiſebeſchr. XI Band. 


„welcher bey nur beſagter Geſandſchaft einen Doll⸗ 
„metſcher abgab, hatte wohl Recht, als er zu mir 
„ſagete, der Verfaſſer beſagter Nachricht habe 
„mehr Unwahrheiten, als Worte vorgebracht. 
A. d. 535 und 536 S. 

g) V Th. a. d. H» S. 

5) Ebend. a d. 10 und vorherg. ©. 
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Gemelli Ca⸗ von Manilla nach Mexico beſchriebe, in franzoͤſiſcher Sprache haben: fo muͤſſen wir we⸗ 
reri 1696. gen einer Erzählung, welche mehr nuͤtzlich und merkwuͤrdig, als angenehm iſt, mehr als 
S jemals um Vergebung bitten. Wir wollen unſern Reiſenden den Abriß davon ſelbſt ma⸗ 
e chen laſſen. „Keine Schiffahrt, ſaget er, iſt länger noch gefaͤhrlicher, als aus den phi⸗ 
die Reiſe von „lippinifchen Inſeln nach America. Denn zu geſchweigen, daß man uͤber eine ungeheuere 
den Philippi „See, ja beynahe über die Hälfte der Erdkugel mit beftändig widrigem Winde ſchiffen 
nen nach Mer „muß; ſo hat man uͤber dieſes immer einen ſchrecklichen Sturm nach dem andern 
rico. „auszuſtehen; man hat mit toͤdtlichen Krankheiten zu kaͤmpfen, als welche auf einer 
„Fahrt von ſieben bis acht Monaten, und von ſolcher Beſchaffenheit, wie dieſe, un 
„möglich ausbleiben koͤnnen, indem man unter weit unterſchiedene Breiten und Ger 
„genden koͤmmt, und bald vor Kaͤlte zum Steine frieren, bald vor Hitze ſchmelzen 
„möchte, welche heftige Veränderung einen Menſchen zu Grunde richten koͤnnte, wenn 
„er gleich von Stahl und Eiſen waͤre. Wie gefährlih muß es nun um einen Men⸗ 
ſchen ſtehen, welcher Fleiſch und Beine hat, ja was das aͤrgſte iſt, der auf der See keine 
„dienliche Lebensmittel genießt,, 2). Es wird zwar ohne Zweifel verdruͤßlich fallen, 
wofern wir alle Umſtaͤnde einer Reiſe, die Careri ſchon auf dem Titel langweilig und 
ſchrecklich nennet, anfuͤhren wollten. Es erfordert aber doch unſere Schuldigkeit, we⸗ 
nigſtens das merkwuͤrdigſte und ſeltſamſte daraus beyzubringen. 

Er reiſet von Weil die Einwohner zu Manilla von dem ſpaniſchen Hofe Erlaubniß erhalten 
den Philippi: hatten, gegen Erlegung vier und ſiebenzig tauſend Piaſter für jedwede Galione, zwo 
nen nach Me⸗ auszurüͤſten., eine mit Guͤtern zu befrachten, und ihr die andere zur Begleitung mit⸗ 
is zugeben: fo pflegeten fie, zu Erſparung der Koſten, gar oft nur eine einzige abzuſchi⸗ 
cken, ihr aber eine ſolche Größe zu geben, daß fie wohl eine dreyfache Ladung eins 
nehmen konnte. Aber die leidige Erfahrung lehrete, man koͤnnte die Theile einer ſo 
ungeheuren Maſchine nimmermehr ſo feſt mit einander verbinden, daß ſie die unver⸗ 
meidlichen gewaltſamen Stürme ausſtehen koͤnnte, wenigſtens koͤnnte man doch un⸗ 
moͤglich gut dafür ſeyn. Man hatte nur allzuviele Beyſpiele von einem ungluͤcklichen 
Erfolge. Im Jahre 1694 gieng die berufene Galione der heil. Joſeph genannt, 
die am Kiele zwey und ſechzig Ellen lang, und verhaͤltnißmaͤßig breit war, mit Leu⸗ 
ten und Gut zu Grunde. Dieſer Verluſt hatte die Einwohner zu Manilla alle mit 
einander ziemlich herunter gebracht; und da nachgehends die Galione il Santo Chriſto 
genannt, ebenfalls verungluͤckte, fo kamen fie vollends gar an den Bettelſtab. Nach 
dieſem gegebenen Lehrgelde konnten fie ihre Handlung nicht einmal mehr fortſetzen, 
ſondern der Hof mußte, um die dem Könige zugehörigen Guter fortzuſchaffen, ein Schiff 
kaufen, das am Kiele fünf und vierzig Ellen lang, und zu Bagatao gebauet wor⸗ 

den war. 2 51 f 93 385 0 
Auf eben dieſem Fahrzeuge nun ſollte ſich Careri den 24ſten des Brachmona⸗ 
tes, als der vom Hofe dazu feſtgeſetzten Zeit, nach Acapulco einſchiffen. Allein, 
als er gedachte, nun wuͤrde die Reiſe angehen: ſo ließ der General alle Steuerleute 
und uͤbrige Schiffsofficier vor ſich kommen, damit er aus ihrem eigenen Munde ver⸗ 
nehmen moͤchte, ob fie das Schiff für einen guten Segler, und zur Reiſe nach Neu 
ſpanien für tuͤchtig hielten? Die meiſten gaben darauf zur Antwort: es wäre überla- 
den. Damit befahl er, die Hälfte der Reiſekiſten wieder auszuladen, das iſt, jed⸗ 
Si 2 wedem 

1) Ebend. a. d. 254 S. 
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wedem, welcher zwo mitzunehmen gedachte, nur eine zu laſſen, imgleichen auch allen Gemelli Ca⸗ 
außerordentlichen Vorrath wegzuſchaffen. Man pfleget auf dieſer Fahrt fo viel Waſ⸗ reri 1696. ; 
fer , als die Menge der Leute und die Größe der Gallone es leidet „in Kruͤgen mit⸗ 
zunehmen, uͤbrigens aber, weil kein Vorrath fuͤr eine Reiſe von ſieben bis acht Mo⸗ 
naten jemals hinlaͤnglich ſeyn kann, ſich auf das beſtaͤndige Regenwetter zu verlaſſen. 
Allein, dieſes Jahr hatte man, nach Art der Mohren, auf den Seiten des Schiffes 
zween Waſſerbehaͤlter, die bis auf den Boden des Fahrzeuges reichten, angebracht. 
Ungeachtet nun nichts gewiſſers zu ſeyn ſchien, als fie würden erwuͤnſchte Dienſte lei⸗ 
ſten: ſo wurden ſie dennoch unter dem Vorwande, man muͤßte der Abſicht des Ge⸗ 
nerals ein Genuͤge thun, eigentlich aber nur fuͤr eine groͤßere Menge Kaufmannsguͤter 
Platz zu machen, vernichtet, ohne dabey zu erwaͤgen, daß man bey Verſorgung des 
Schiffes auf beſagte Waſſerkaſten Rechnung gemacht, folglich deſto weniger Kruͤge auf 
die Galione geſchaffet hatte, und daß es bey der noch uͤbrigen kurzen Zeit, nicht wohl 
moͤglich falle, mehrere anzuſchaffen. Careri ſchreibt dieſes unredliche Verfahren den 
Officiern ſelbſt zu, weil ſie dem Verbothe des Hofes zuwider, viele Guͤter auf ihre 
eigene Rechnung mitnahmen „und ſich wenig darum bekuͤmmerten, ob die Reiſenden 
nebſt dem uͤbrigen Schiffsvolke auf der ungeheuer großen See Durſt ſterben koͤnnten, 
oder nicht. Weil allemal eine große Anzahl ſpaniſche Kaufleute auf die philippiniſchen 
Inſeln koͤmmt, und dieſes Jahr nicht mehr, als ein einziges Schiff nach Acapulco 
abgieng: fo hatten fie ſich meiſtentheils ſchon ſeit einem Jahre um einen Platz auf 
ſelbigem bemuͤht, und alle ihre Goͤnner um Huͤlfe angeſprochen. Careri, ob er gleich 
ein Auslaͤnder war, hatte doch dieſes Gluͤck bloß dem Vergnuͤgen zu Banken , das der 
Statthalter der philippiniſchen Eylande aus feinen Geſpraͤchen geſchoͤpfet hatte. Man 
hatte ihm das Kaͤmmerchen gezeiget, darinnen, er nach ſeinem Ausdrucke, ein halb 
Jahr gefangen ſitzen ſollte. Allein, da ihn weder der General, noch ein anderer 
Schiffsofficier in die Koſt nehmen wollte: ſo mußte er ſich zu Cavite mit allerley 
Vorrathe verſorgen. Man bezahlet ſonſt für Kammer und Tafel gemeiniglich fuͤnf bis 
ſechs hundert Piaſters: allein, weil er nicht an den Officiertiſch gelaſſen wurde: ſo 
durfte er fuͤr des Gutverwahrers Tiſch und fuͤr ſeine Kammer zuſammen, nicht mehr 
als hundert bezahlen K). 87 515 N 
f Den letzten des Brachmonates lichtete man die Anker. Allein, weil damals der Abreise. 
Suͤdwind blies, und drey ganze Tage anhielt: ſo konnte man in dieſer ganzen Zeit 
kaum drey Meilen zuruͤck legen. Das ſuͤße Waſſer wurde auf der Galione ſchon ſo 
feltfam, daß man, um das ausgetrunkene zu erſetzen, die Schaluppe an die Quellen 
des Berges Batan ſchickte. Careri fuhr nebſt dem Major Vincent Arambolo zur 
Luſt mit dahin. Sie waͤhleten eine ſolche Stelle zum Ausſteigen, da ſie kein Pfeil 
der Schwarzen, welche in dem daſigen Gehoͤlze unaufhoͤrlich jagen, zu erreichen ver⸗ 
mochte. Doch hoͤreten ſie, nicht ohne Lachen, dieſe Kerl, um das Wild aufzutreiben, 
wie die Hunde bellen. Arambolo machte ſich kein Bedenken, in ihrer Geſellſchaft zu ja⸗ 
gen, und es hinderte kein Menſch die Matroſen, ihrem Amte mit Waſſerfuͤllen ein Ge⸗ 
nuͤge zu thun. Weil der Suͤdwind die ganze Woche fortblies, wobey man gewaltige 
Hitze und große Platregen ausſtehen mußte: fo konnte man bie Anker erſt Mittwochs 
den 1 ten lichten. Man lief zwiſchen der Inſel Maribeles und dem Berge Batan 
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Gemelli Ca⸗ durch, kam des Abends vor der Spitze Maricondon und Simbones vorbey, und 
reri 1695. entfernete ſich gluͤcklich von der ſogenannten Ungluͤcksklippe. Den ı2ten zu Mittage, 
ließ man die wuͤſte Inſel Ambil hinter ſich, imgleichen die dabey liegende Inſel Lu⸗ 

van. Gleichfalls bekam man noch vor einbrechender Nacht das Vorgebirge des heil. 

Jacobs, welches die Muͤndung der balayanſchen Bay machen hilft, in den Ruͤcken. 

Den ızten fuhr man neben der Inſel Mindoro, und einer darauf befindlichen lan⸗ 
N gen Gebirgreihe hin. Es wird ſelbige von wilden Mangbianen, die man noch nicht 
Mindoro ha⸗ bezwungen hat, bewohnet. Einige auf dem Schiffe befindliche Jeſuiten verſicherten 
den Schwan- den Careri, beſagte Eyländer hätten Schwaͤnze einer halben Spanne lang 7). Allein, 
de. dieſe Ungeſtaltheit, wofern ſie anders eine iſt, mache ſie im geringſten nicht etwa 
grimmiger. Sie treiben Handel mit andern zinsbaren Einwohnern beſagter Inſel, 
welche unter der Aufſicht der Auguſtinerbarfuͤßer in einigen Dörfern am Strande wohnen. 
Man cauſchet von dieſen Manghianern gegen Reiß und andere Waaren eine Gat⸗ 

tung ſchwarzen Hanf, Ganuet genannt, imgleichen Gold, Wachs und Papagayen. 

Die Inſel iſt voll Buͤffel, Hirſchen und Affen, die man Heerdenweiſe am Strande 
erblickete. Den 14 ten blieb man wegen des widrigen Windes den ganzen Tag bey 

der Inſel Maricavan vor Anker liegen; und als man unter Segel zu gehen verſuche⸗ 
te: ſo wurde man mit eben ſo großer Gewalt, als Gefahr, bis jenſeits des Jacobvor⸗ 
gebirges zuruͤck gejaget. Man mußte viele Schläge machen, ehe man dieſes Vorge⸗ 

birge wieder vorbey kommen konnte. Anfaͤnglich ließ man eine kleine benachbarte Bay 

Varadero ve zur rechten; nachgehends eine etwas größere, Varadero⸗vejo genannt; ferner das Gat 
IR zwiſchen der Spiße Mindoro, und der Inſel Maricavan, unweit der Bay Ba⸗ 
ap auf Manilla, wo die Schanzen Guarnio, Balaxivo und Batangas ſtehen. 

N ls man vor dem Vorgebirge vorbey war: fo lief man in den Varadero. In die⸗ 
ſem Hafen leget jedwedes nach Mexico beſtimmtes Schiff vor Anker, und verſorget 

ſich mit Holze und Waſſer. Die Bay hat die Geſtalt eines halben Kreiſes, und wird 
theils durch einen gekruͤmmten Arm der Inſel Mindoro, theils durch einige andere 

Inſeln gebildet. Die groͤßte Gefahr bey der Durchfahrt ruͤhret von zween widrigen 

Strömen her; denn einer läuft gegen Maribales, der andere gegen das Gat des heil. 
Bernhards. Careri ſtieg in der Abſicht, die muͤßige Zeit mit der Jagd zu vertreiben, 

ans Land: er konnte aber unmoͤglich in die Waͤlder kommen, indem nicht einmal ein 

Hund in das dicke Gehölze eindringen kann. f 

Berſchiedene Den ızten, als man zweyhundert Waſſerkruͤge gefüllet hatte: fo gieng man mit 
Inſeln. einem friſchen Winde unter Segel, durch deſſen Hülfe man in kurzer Zeit unweit Min⸗ 
doro, die ſieben kleinen Bacoinſeln zur rechten Hand liegen ließ. Sie ſind unbe⸗ 

wohnet, aber ganz grün und angenehm zu ſehen. Nachgehends ließ man das Vor⸗ 

gebirge Galvan auf Manilla zur Linken. Gegen Abend fuhr man unweit der beyden 
Schweſtern, zwiſchen den zwo Inſelchen Meſtre de Camp genannt, durch, ſodann 

vor drey andern vorbey, welche die Unterkoͤnige heißen, voll Baͤume, aber nicht be⸗ 

wohnet find. Den ıgten lief man vor Tages mit eben fo geringer Muͤhe zwiſchen 

den Butonseylanden, und der Inſel Marinduque durch. Es trägt dieſe Inſel, die 

man zur linken Hand laͤßt, eine Menge Fruͤchte, und ungemein nahrhafte Wurzeln. 

An ihrer Spitze liegt ein Eyländchen, klein Buton genannt, und hinter ſelbigem ar 

l eines 

) Es waren die Patres Grigoyen, Borgia und Martinez. 
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eines, Simarre genannt, beyde werden von gefitteten Indianern bewohnet. Indem Gemelli Ca⸗ 
man beſtaͤndig gegen Oſten hielt: fo erblickte man zur rechten, wiewohl in einer großen Ent⸗ reri 1696. 
fernung die Inſeln Romblon, de las Tablas und Sibugan, welche ſaͤmmtlich bee 

wohnet ſind. Dieſer ganze Weg iſt ein gefaͤhrlicher Irrgarten zwiſchen einer Menge 

Inſeln, und hat bis an dem Embocadero eine Laͤnge von achtzig Meilen m). 

Mittewochs den 16ten wurde man von einer Windſtille überfallen, welche den fol⸗ 

genden Tag fortdauerte. Aber am 18ten lief man durch die Straße zwifchen den Inſeln 
Borias und Masnate. Es ſind ſolche wegen ihrer Goldbergwerke, und derjenigen ſelt⸗ 
ſamen Voͤgelgattung, die bey uns Tavons heißt, beruͤhmt. Von hier ſteuerte man nach 
der Inſel Ticao, ſegelte die ganze Nacht an ihrer Kuͤſte hin, und warf zu fruͤhe den An⸗ 
ker im Hafen des heiligen Hyancinthi, bey Surſegon. Der Befehlshaber zu Alvay 
ließ ſogleich eine Menge Lebensmittel an Bord bringen. Alle dieſe Inſeln ſind bewohnet, 
und mit Miffionarien aus allerley Orden verſorget. Als die Galion in die Tienobay ein⸗ Miſſionarien 
gelaufen war, ſtieg Careri ans Land, und erblickte eine halbe Meile weit von der See die auf ſolchen. 
Ueberbleibſel von einem großen Dorfe, das ein Steuermann in ſeinem Grimme gegen die 
Einwohner weggebrannt hatte. Es ſtunden noch etwa dreyßig hölzerne Haͤuſer aufgerichtet. 
Die Kirche, und die Wohnungen der Miſſionarien ſind zwar eben ſo ſchlecht: allein, die 
Geiſtlichen halten ſich meiſtentheils in der Inſel Masnate auf; die Einwohner auf Ticao 
Dingegen begeben ſich auf ihr Gebirge, und warten dafelbft den Gannet- und Gavas⸗ 
au ab. f 
Voritzt ließ der General ſaͤmmtliche am Borde befindliche Reiſende durch die Muſte⸗ 
rung gehen; denn weil jedweder dem Koͤnige zwanzig Piaſter bezahlen muß, ſo wollte er 
mit eigenen Augen ſehen, ob niemand ohne ſeine Erlaubniß ſich eingeſchlichen habe? Man 
erwiſchte wirklich ſechzehn arme Tropfen, welche vermeynet hatten, man werde ſie unter 
der großen Menge nicht merken: allein, ſie wurden ohne Gnade und Barmherzigkeit ans 
Land geſetzet. Alle auf dem Schiffe noch uͤbrige Perſonen beliefen ſich auf zweyhundert. 
Um auch die wenige Anzahl der Waſſerkruͤge zu erſetzen, ließ der General fuͤnfhundert 
Bambusroͤhre eines Schenkels dick, und acht Spannen lang abhauen und mit Waſſer 
fuͤllen. Ueber dieſes haͤtte man die Galion wegen der großen Menge von allerley aus den 
benachbarten Inſeln dahin geſchafften Fruͤchte fuͤr einen ſchwimmenden Garten, oder auch 
wegen der großen Anzahl Schweine und Huͤhner, die man unaufhoͤrlich herbey brachte, 
für einen großen Viehmarkt anſehen ſollen 1). 

Der Wind blieb bis auf den zıften ſo widrig, daß man ſich nicht ehender, als an Gefahr bey 
dieſem Tage, unterſtehen durfte, aus dem Embocadero zu laufen, indem man die Heſtig dem Emboca⸗ 
keit des Stromes nicht anders als mit Hülfe eines ſehr guͤnſtigen Windes zu uͤberwaͤltigen dero. 
vermag. Es iſt dieſes berufene Gat acht Meilen lang, und vier, fuͤnf bis ſechs breit. 

Auf einer Seite wird es gleich einem Hofe von der manilliſchen Kuͤſte, von den Inſeln 

Borias, Ticao und Masnate, von den ſechs oranifchen Eylanden, welche unbe⸗ 

wohnt ſind, von der Inſel Capul, oder wie die Indianer ſie nennen, Ava, von den 

Alaporesinſeln, und endlich von der palapiſchen Weſtkuͤſte eingeſchloſſen. Auf der anderen 

Seite aber, von den Inſeln Maripipi, Tagapola, Mongol, Kamandon und Limba⸗ 

guayan, welche alle mit einander, man nehme einen Weg was fuͤr einen man wolle, eine 
Uuu 3 | ſihe 

m) A. d. 262 S. u) A. d. 265 S. 5 
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fehr gefährliche Straße machen. Unterdeſſen iſt der Paß oder die Mündung, durch wel. 
che man in die offene See ſticht, noch erſchrecklicher. Sie wird auf der Suͤdſeite von 
dem auf der Inſel Capul gelegenen Vorgebirge Malpal, auf der Nordſeite theils von der 
kleinen Inſel Kalentan, welche an der Spitze Tiklin einige Untiefen hat, theils von der 
Inſel Manilla eingeſchloſſen. Ihre Breite betraͤgt nur zwo Meilen, ja ſie hat eine gan⸗ 
ze Vierthelmeile weit, naͤmlich zwiſchen Kalentan und Tiklin nur eben ſo viel Waſſer, als 
eine Galion, wenn ſie fortkommen will, zur hoͤchſten Noth bedarf. Die Steuerleute neh⸗ 
men ſich auch wohl in Acht, daß ſie weder dieſe, noch die zwiſchen den Oranieninſeln, und 
zwiſchen Capul und Samar befindlichen Durchfahrten wählen 0). 

Voritzt hoffeten ſie durch Huͤlfe eines guten Suͤdoſtwindes bald aus aller Gefahr zu 
feyn. Aber eben da fie gedachten, nun werde das Auslaufen von ſtatten gehen, fiel un⸗ 
terdeſſen, da der Mond über dem Geſichtskreiſe ſtund, nicht nur ein heftiger Platzregen ein, 
ſondern es war ihnen auch die Fluth dermaßen zuwider, daß man unmöglich fortruͤcken 
konnte, ja man wurde im Gegentheile zuruͤck getrieben, und mußte die ganze Nacht über 
große Gefahr ausſtehen. Careri erſchrack von Herzen, als er das Meer eben alſo auf⸗ 
wallen ſah, wie etwa Waſſer bey ſtarkem Feuer zu thun pfleget. Endlich wurde die Fluth 
günftig, und man lief noch Vormittages aus dem Gate. Wir dürfen hierbey nicht ver⸗ 
geilen, daß man bey dem Auslaufen anfaͤnglich das Gebirge Buleſſan, das den Feuerberg 
Alvay in ſich begreift, unweit der manilliſchen Kuͤſte, und nachgehends die Bernhards. 
£lippe unter dem dreyzehnten Grade Suͤderbreite, beyde zur linken Hand; gegen Abend 
aber das heilige Geiſtvorbirge zur rechten Hand liegen ließ. Es iſt dieſes letztere die oſt⸗ 
lichſte Spitze der Palpafüfte, unter zwölf Grad dreyßig Minuten und die erſte, welche man 
auf der Herfahrt aus Neufpanien erblicket Y). 

Kaum hatte man die offene See gewonnen, ſo war jedermann vor Freuden entzuͤcket 
und half die Ankertauen unter das Verdeck bringen, indem ſie nun nicht eher als bey Aca⸗ 
pulco wieder gebraucht werden ſollten. Die See warf ſchreckliche Wellen. Den folgen⸗ 
den Tag befand man ſich mit eben dieſem Winde auf der Hoͤhe von vierzehn Graden. 
Dem geneigten Leſer wird aus dem Berlchte der vorigen Reiſebeſchreibungen noch erinner⸗ 
lich ſeyn, daß man bey der ganzen Fahrt aus Neuſpanien nach den philippiniſchen Inſeln 
beftändig auf der Höhe von dreyzehn Graden bleibe; daß man nach dem Auslaufen aus 
dem Hafen zu Acapulco, welcher auf ſiebenzehn Grad liegt, den dreyzehnten gewinne, und 
ſodann die Reife bey unaufhörlich günftigem Winde, und ebener See auf einer einzigen 
Lnie gluͤcklich endige, um welcher Urſache willen die Spanier dieſem ungeheuern Waſſer⸗ 
raume den Namen des ſtillen Meeres beygelegt haben. Dergeſtalt koͤmmt man innerhalb 
ſechzig, oder auf das hoͤchſte fuͤnf und ſechzig Tagen bis ins Geſicht der marianiſchen 
Eylande, und ſodann innerhalb funfzehn bis zwanzig an die philippiniſchen. Aber mit 
der Fahrt aus dieſen Inſeln nach Neuſpanien hat es eine ganz andere Bewandniß. Sie 
iſt einer Menge Schwierigkeiten unterworfen. Man findet eine ſtuͤrmiſche See. Careri 
nennet ſie eine verteufelte. Will man nicht wieder zuruͤck gejaget werden, gleichwie zu⸗ 
weilen geſchieht: fo muß man nothwendiger Weiſe die nordliche Höhe von vierzig bis ein 
und vierzig Graden gewinnen, der japoniſchen Kuͤſte ins Geſicht kommen, oder neben ihr 
hinſegeln, nachgehends bey Erblickung gewiſſer Kräuter, welche weit und breit in der cas 

liforniſchen 
0) A. d. 268 S. 7) A. k. 269 S. 
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liforniſchen See herumſchwimmen, ſich wieder gegen Mittag wenden, und hierauf den Gemelli Ca- 
Weg mit einem guͤnſtigern Winde fortſetzen. Die Steuekleute auf der Galion waren der reri 1696. 
Meynung, man ſolle die marianiſchen Inſeln unter dem neunzehnten Grade zwanzig Mi⸗ 

nuten vorbey ſegeln, ungeachtet man es gemeiniglich zwiſchen dem zwanzigſten bis fuͤnf und 

zwanzigſten zu thun pfleget. Allein, es hatte ſeit einigen Jahren die Erfahrung gelehret, 

man komme weit ſicherer vorbey, wenn man eine groͤßere Hoͤhe gewinne. Ihr Gutach⸗ 

ten wurde beliebt, und das Schiff nach Oſtnordoſt gewendet. ö 


Die Kaͤlte war bereits ſo heftig, daß man eben an dieſem Tage den Zeug, welchen 
die Matroſen zu ihrer Verwahrung gegen die Kaͤlte vom Koͤnige bekommen, unter ſie 
austheilte. Als nun die folgenden Tage einige Windſtillen nach einander einfielen: fo ver- 
minderte man jedwedem ſeinen Antheil Waſſer. Mit einem Worte, man machte ſolche 
Anſtalten, als ob man eine mißliche Reiſe von ungewiſſer Dauer vor ſich habe. Gleich⸗ 
wohl war fie bis Sonnabends den ıften des Herbſtmonates gluͤcklich. Es fielen einige ſtar⸗ 
ke Regen; man fing das Waſſer mit großer Sorgfalt auf, und alle ausgeleerete Gefaͤße 
wurden wieder angefuͤllet. Allein, am Sonntage vor der Sonnen Aufgange, erhub ein 
ungeſtuͤmer Oſtwind die Wellen auf eine ſchreckliche Weiſe. Zwar nahm man, aus Beyſorge 
die Marsſtangen einzubuͤßen, gleichwie auf dieſer See zuweilen ſchon geſchehen war, die Segel 
ein; es ſchlugen aber die Wellen ſo ſtark in die Galion, daß kein Pumpen mehr helfen 
wollte, ja zuweilen bekam das Schiff die heftigſten Stoͤße, daruͤber die aͤlteſten Matroſen 
erſchracken. „Man ſtellete das Bild des heiligen Franz Faviero auf, und der General Andacht der 
„verſprach, eine Geluͤbde zu bezahlen, das den Werth des großen Segels betragen follte, Spanier in 
„Beſagtes Segel ſchaͤtzte man auf zweyhundert Piaſter. Der Wind wurde guͤnſtig, und der Geſahr. 
„diefe Veraͤnderung dem indianiſchen Apoſtel zugeſchrieben., Vier Tage hernach erblickte 
man die marianiſchen Inſeln: allein, der Wind erlaubte dem Steuermanne nicht, unter Careri geht 
dem neunzehnten Grade zwanzig Minuten vorbey zu ſegeln, gleichwie er es zu thun vor- nach den Ma: 
hatte. Unter den vier Inſeln, welche Careri erblickte, hatte die größte, welche gegen Su: rianen. 
den lag, die Geſtalt eines laͤnglichten Pferdeſattels, die zweyte auf eben dieſer Seite gelege⸗ 
ne, war ein runder und ſpitziger Feuerberg, der in den Karten Griga heißt, und aus ſei⸗ 
nem Gipfel Rauch ausdampfet. Careri giebt ihm einen Umkreis von drey Meilen ). 


Weil die Galion in keiner von dieſen Inſeln vor Anker kam: ſo uͤbergehen wir was 
Careri von ihnen beybringt, indem ſolches bey der an einem anderen Orte von uns gege— 
benen Beſchreibung überflüßig, ja weil es bloß die Erzählung der am Borde befindlichen 
Spanier zum Grunde hat, uͤberhaupt nicht ſehr richtig noch gewiß ſeyn moͤchte. Hinge⸗ 
gen beleget er bey dieſer Gelegenheit ſeine Reiſe zum zweytenmale mit dem Namen einer 
ſchrecklichen, und bemerket, um den Leſer darauf vorzubereiten, daß Sonntags den igten Sonderbare 
des Herbſtmonates der Himmel unter ein und zwanzig Grad vierzig Minuten eine violette Lufterſchei⸗ 
Farbe und gruͤne Wolken hatte; dergleichen Erſcheinung war weder ihm noch den Jeſui⸗ nung. 
ten in einigem Theile der Welt jemals zu Geſichte gekommen, daher jedermann ſie fuͤr ein 
Wunderzeichen hielt. Der Oberſteuermann erſchrack dermaßen darüber, daß er ſo⸗ 
gleich, um von dem Himmel Gluͤck zur Reiſe zu erhalten, eine neuntägige An⸗ 
dacht anſtellete v). 

Den 


7) A. d. 275 S. 5 7) A. d. 286 S. 
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Gemelli Ca⸗ Den zıten beobachtete man unter zwey und zwanzig Grad ſieben und dreyßig Minus 
reri 1696. ten die in gegenwaͤrtiger Sammlung bereits erwaͤhnte wunderbare Abweichung der Mag⸗ 
netnadel, davon die Urſache dem Forſchen der Naturkuͤndiger noch immer unbekannt ge⸗ 
Seleſame has blieben iſt. Sie beginnet am Bernhardinusvorgebirge zwiſchen zwölf und dreyzehn Gras 
8 er den, hernach nimmt ſie innerhalb einer Weite von tauſend Meilen, welche beylaͤufig den 
halben Weg betragen, beftändig zu, und ſteigt auf achtzehn bis zwanzig Grad. Nach⸗ 
gehends nimmt fie wieder ab, und beträgt am Vorgebirge Mendocin nur noch zween 
Grad. An einem Orte iſt ſie nordoſtlich, an einem anderen nordweſtlich, an einem Or⸗ 
te größer, am anderen kleiner, in welchen Umſtaͤnden die Hauptſchwierigkeit fie zu erklaͤ⸗ 
ren liegt. Es geht nicht an zu ſagen, ſie werde durch einige in dieſen Eylanden verbor⸗ 
gene Magnetſteine verurſachet, weil man ſie in einer Entfernung von tauſend Meilen 
noch immer ſpuͤret. Die Steuerleute erkennen fie bey untergehender Sonne; denn weil 
fie den wahren Weſtpunct haben, fo ſehen fie, ob er mit Norden, und den übrigen Haupt⸗ 
puncten genau überein treffe 5). 

Rifche Cacho⸗ Den ı2ten fuhr man unter drey und zwanzig Grad funfzig Minuten aus dem hei⸗ 
retas. ßen Erdſtriche in den gemaͤßigten, man lief mit einem Weſtnordweſtwinde gegen Nor⸗ 
den, und fing die beyden folgenden Tage dergleichen Fiſche, die von den Spaniern Cacho⸗ 
retas genennet werden, in dermaßen großer Menge, daß ſie den Matroſen zum Ekel 
Hayen. wurden. Den ısten fing man vier Hayen. Als der General einen darunter öffnen ließ, 
fand man ſieben lebendige junge bey ihm, die ſogleich, als man ſie ins Waſſer warf, davon 
ſchwammen. Einige behaupten, die alte verſchlinge ſie gleich nach ihrer Geburt, und 
diene ihnen ihr Bauch ſtatt des Neſtes. Sie ſagen ferner, es komme jedwedes Junge 
aus einem Eye, die Eyer laͤgen in einer Spalte, welche der Fiſch unter den Kinnbacken 
Wie fie ihre habe. Allein, Careri haͤlt für das gewiſſeſte, die Eyer würden in dem Bauche der Alten 
Jungen zeu- ausgebruͤtet. Denn es erzaͤhleten ihm viele alte Matroſen, man finde in dem Leibe der Hayen 
gen. ſowohl Eyer als Junge. Ein Gallicier, der viele Jahre lang auf den Wallfiſchfang ge⸗ 
fahren war, ſagte ihm ebenfalls, man habe gar oft in einem großen Wallfiſche kleine an⸗ 
getroffen 2). Mit den drey übrigen Hayen machte ſich das Schiffsvelk einen Zeitvertreib. 
Weil ſie niemand zu eſſen verlangete: ſo ſetzete man den groͤßten mit einem Brette am 
Luft mit ih⸗Schwanze in Freyheit, da denn jedermann feine Luſt daran ſah, wie er oben auf dem 
nen. Waſſer fortſchoß, und nicht untertauchen konnte. Die anderen beyden band man mit 
den Schwaͤnzen zuſammen, ſtach dem einen die Augen aus, und warf hernach beyde Fi⸗ 
ſche ins Waſſer. Hier entſtund ein Kampf, der ungemein laͤcherlich anzuſehen war; 
denn der Blinde leiſtete aus allen Kraͤften Widerſtand, der andere hingegen dachte, 

er ſey gefangen, und wollte, um ſich zu retten, mit aller Gewalt untertauchen . 

Von nun an bis auf den neun und zwanzigſten Grad dreyßig Minuten Breite ent⸗ 
haͤlt des Careri Tagebuch nichts als die Sonnenhoͤhe, die man taͤglich nahm, nebſt der Ab⸗ 
wechslung der Winde. Aber in beſagter Gegend findet man zwo Klippen, davor er 
warnet. Der Anblick dieſer Klippen, welchen nicht alle Schiffe zu entgehen das Gluͤck 
haben, hatte die Kraft, die neuntägigen Andachten, nebſt den Lichtern und kleinern La⸗ 
ternen zu vervielfältigen. Nach dieſen Bußuͤbungen, wurde getanzet, Comoͤdien geſpielet 
und geſchmauſet &). Den letzten des Herbſtmonates war man unter dem zwey und drey⸗ 

ßigſten 
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ßigſten Grade und vermuthlich nicht weit von einer Inſel Ricca d'oro genannt, welche Gemelli Ex 


vermoͤge der Karten auf dieſer Hoͤhe liegen ſolle. Allein, Careri haͤlt ſie fuͤr erdichtet. 
Der folgende Tag wurde wegen eines ſchrecklichen Sturmes, der auf der Galion viel Un⸗ 
heil ſtiftete, merkwuͤrdig. Man hatte der großen Entfernung vom Lande ungeachtet, bis⸗ 
her ohne Unterlaß, wiewohl mit großer Verwunderung, Vögel geſehen. Aber das Erſtau⸗ 
nen nahm um ein merkliches zu, als den zten des Weinmonates und ehe der Sturm ſich 


reri 1696. _ 
ee, 


Sturm. 


gänzlich geleget hatte, ein Matroſe einen Canarienvogel ſich auf ein Tau niederlaffen ſah. Ein Canarien⸗ 
Man fing ihn ohne Mühe. Der General ſuchte ihn zu erlaben, und in einem Käfichte vogel ſetzet ſich 
zu behalten. Allein, er war dermaßen entkraͤftet und mager, daß er noch an eben dem. auf die Taue. 


ſelbigen Tage umfiel. Er hatte Sand im Magen. Jedermann eröffnete feine Meynung, woher 
der Vogel wohl gekommen ſeyn moͤchte? Einer ſagte dieſes, der andere jenes; doch zuletzt 
ſchien das wahrſcheinlichſte zu ſeyn, der Wind habe ihn aus Ricca de Plata, einer gewiſ⸗ 
ſen dreyßig Meilen von hier gegen Mittag gelegenen Inſel, weggefuͤhret. Man war da⸗ 
mals auf der Hoͤhe von vier und dreyßig Grad ſieben Minuten. Nach dem Vorgeben 
der Steuerleute find die Inſeln Ricca doro und Ricca de Plata, imgleichen einige an⸗ 
dere dabey liegende Eylande die wahrhaftigen Inſeln Salomonis. Careri hingegen ſpricht 


ihnen ſo gar die Wirklichkeit ab. Man befaͤhrt dieſe Gegend ſchon ſeit ſo langer Zeit, ſaget Erzählungen 
er, gleichwohl hat fie noch niemals ein einziger Menſch zu Geſichte bekommen. Man hat von den Sale- 
fie auf Befehl des Koͤniges von Spanien aufgefucht, aber nicht gefunden. Doch wurde einſtens monsinſeln. 


eine Galion, die eben dieſe Straße hielt, an eine unbekannte Inſel geworfen. Ja, man er⸗ 
zaͤhlet, es hätten die Schiffskoͤche etwas Erde aus beſagter Inſel genommen, und ihren 
Heerd damit ausgebeſſert. Da nun die Reife zu Ende geweſen, haͤtten fie zu ihrem 
größten Erſtaunen einen Goldklumpen, den das ſtarke Feuer ausgeſchmolzen habe, im Heer⸗ 
de gefunden. Dieſe Begebenheit fen dem ſpaniſchen Hofe berichtet, und darauf von ſel⸗ 
bigem befohlen worden, der Unterkoͤnig zu Mexico ſolle eine Flotte ausruͤſten und beſagte 
Inſel, auf welcher die Steuerleute der Galion die Sonnenhoͤhe genommen hatten, auffu- 


chen. Nun iſt zwar die Goldgeſchichte an ſich ſelbſt vermuthlich nur ein Mʒaͤhrchen: allein, Man ſuchet 
dieſes ift gewiß, daß im Jahre 1595 Don Alvaro de Mendoza in der Abſicht, die Sa: ſie. 


lomonsinſeln zu entdecken, zu Callao unter Segel gieng, daß er nach einer langen und be— 
ſchwerlichen Reiſe an eine zu Neu⸗Guinea gehoͤrige Inſel auf der Suͤdſeite der Linie kam, 
und nebſt einem Theile ſeiner Leute daſelbſt ſtarb. Seine Gemahlinn Iſabella Baretti, 
die ihn auf dieſer Fahrt begleitet hatte, gieng im Hornung des 1596 Jahres von beſagter 
Inſel nach Manilla unter Segel, kam auch wiewohl nur mit einem einzigen Schiffe da⸗ 
hin. Die ganze uͤbrige Flotte war bey dieſer vergeblichen Unternehmung zu Grun⸗ 
de gegangen. 

Dreyßig Jahre vorher, ehe Careri dieſe Fahrt unternahm, hatte ſich Don Antonio 
de Medina im Vertrauen auf ſeine in dieſer See erlangte Kenntniß, bey Hofe zu eben die⸗ 
ſer Unternehmung angebothen. Der Unterkoͤnig zu Mexico bekam hierauf Befehl, ihn 
nach den philippiniſchen Inſeln zu ſchicken, und ihm die Befehlshaberſtelle auf der Galion, 
die von Acapulco dahin gehen ſollte, zu geben. Dieſes Amt bekam er auch bey der Abreiſe 
wirklich. Allein, der neue Statthalter der philippiniſchen Inſeln, welcher ſich auf eben dieſer 
Galion befand, hatte kaum Neuſpanien im Ruͤcken, ſo ſetzete er ihn ab, und denjenigen, 

welcher 
u) A. d. 289 S. x) Ebendaſ. 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Xxx 
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Gemelli Ca: welcher die Galion von Manilla nach Acapulco gefuͤhret hatte, an feine Stelle. Medina 


reri 1696. 


Ehemalige 
Gefahr bey 
dieſer Reiſe. 


zog ſich dieſen Schimpf aͤußerſt zu Gemuͤthe, und entwich gleich nach feiner Ankunft in den 
philippiniſchen Inſeln heimlich nach China, um von da nach Madrit zu gehen, und ſeine 
Klagen anzubringen. Allein, weil man nach ſeiner Abreiſe weiter nichts mehr von ihm 
hoͤrete, fo vermuthete man, er ſey den Seeraͤubern in die Hände gefallen J). 

Careri verſchonet ſeine Leſer nicht mit dem allergeringſten Umſtande, ungeachtet we⸗ 
nig merkwuͤrdige in feiner Erzählung vorkommen. Wir unſeres Ortes übergehen alles, 
was bloß die Sonnenhoͤhe und Winde, oder die Heftigkeit der täglich zunehmenden Kaͤlte, 
nebſt der Beſchwerlichkeit, die ſie ihm verurſachte, betrifft, und bemerken nur, daß es bis 
auf den ı2ten nicht ſelten fo ſtark regnete, daß alles ausgetrunkene Waſſer in einem oder auf 
das höͤchſte in einem Paar Tagen wiederum erſetzet wurde. Den 14ten als man die Höhe von 
ſieben und dreyßig Graden erreicht hatte, wurde der Entſchluß gefaffet, man wolle beſtaͤndig 
zwifchen fechs und dreyßig und zwey und vierzig Graden bleiben, welches die größte Höhe 
iſt, die man auf diefer Fahrt jemals gehalten hat. Careri giebt dieſe Anmerkung fuͤr 
hoͤchſtnoͤthig aus, weil ein Schiff, das dieſe Höhe nicht vor Erblickung des Wahrzeichens 
mit dem ſchwimmenden Kraute gewinnet, ſich nachgehends von der Kuͤſte des Vorgebir— 
ges Mirdo bis an Californien immer unter dem Winde befindet, und Norden mit großer 
Schwierigkeit gewinnet. Dieſes war eben damals vor ſechs Jahren einer manilliſchen Pa⸗ 
tache wiederfahren, welche zwar bis zum fuͤnf und dreyßigſten Grade aufgeſtiegen war, 
ſich aber auf dieſer Höhe nicht erhalten konnte, und nachgehends die Wahrzeichen vergeb- 
lich aufſuchte. Es haͤtten alle darauf befindliche Leute Hungers ſterben muͤſſen, wofern 
ſie nicht der Himmel in eine unbekannte Inſel unter dem achtzehnten Grade zwanzig Mi⸗ 
nuten gefuͤhret haͤtte, welche von dem Tage, daran ſie entdeckt wurde, den Namen der Seba⸗ 
ſtiansinſel bekam. Die verhungerten Leute fanden eine Menge Voͤgel darauf, die ſie in 
irrdene Gefaͤße einſalzeten, ſie verſorgeten ſich auch mit friſchem Waſſer aus einem Teiche. 
Die Inſel iſt klein, flach, und voll ſchoͤner Baͤume 2). a 

Ehemals war, wie Careri bemerket, dieſe Schiffahrt ohne Zweifel noch weit gefaͤhrli⸗ 
cher und erſchrecklicher. Im Jahre 1575 gieng die Galion, der heilige Geiſt genannt, bey 
dem Embocadero zu Grunde. Im Jahre 1596 fuͤhrete der ungeſtuͤme Wind den heiligen 
Philipp nach Japon, da man ihn nebſt der ganzen Ladung wegnahm. Das Jahr 1602, 
wurde durch den Verluſt zwoer Galionen merkwuͤrdig. Unterdeſſen hat dieſe Fahrt, unge 
achtet fie beynahe ſchon zweyhundert Jahre lang getrieben wird, noch heutiges Tages ihre 
Schwierigkeiten. Ganz neue Beyſpiele davon gab der Untergang des Joſephs und 
Santo Chriſto: zu geſchweigen, daß die meiſten Schiffe ihre Maſten verlieren, oder von 
widrigem Winde zurüc getrieben werden, ja es muͤſſen manche, wenn fie bereits den halben 
Weg zuruͤckgeleget haben, mit Verluſte vieler Leute nach Manilla umkehren. Die am 
allergluͤcklichſten davon kommen, muͤſſen fo viel Ungemach ausftehen, daß es nicht zu be⸗ 


Abriß des Un, ſchreiben iſt. „Denn zu geſchweigen, daß man ſich gegen Hunger und Durſt nie genugſam 
gemaches, das, verwahren kann, fo iſt auch das Schiff voll von einer kleinen Ungeziefergattung, die im 
man ausſteht.„Zwiebacke waͤchſt, und erſtaunliche Geſchwindigkeit beſitzt. Denn kaum kommen dieſe 


„Thiere zum Vorſcheine, fo find fie ſchon überall, in den Cajuͤten, in den Betten, in den 
„Schuͤſſeln, daraus man iſſet, ja, fie haͤngen fich unvermerkt ſo gar auch an die Haut. Nebſt. 
„dem 


9) A. d. 295 und vorhergeh. S. a) A. d. 304 ©. 
2) A. d. 298 S. 
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„dem wird man noch von anderem Ungeziefer von allerley Farben gepeiniget. Die Fliegen Gemelli Ca⸗ 
„fallen ſchwarmweiſe auf die Tiſche und in die Speiſen, in welchen ohnedieß ſchon allerley reri 1696. 
„Gattungen Würmer herum ſchwimmen 4). — — 


Careri empfand feinen Theil von dieſem Elende ebenfalls. Anfänglich bewirthete ihn Wie es Care» 

der Gutbewahrer, mit dem er ſich dießfalls eingelaffen hatte, nicht nur reichlich, ſondern ri ergieng. 
auch reinlich. Allein, ſo bald man auf offener See war, ließ er ihn auf gut armeniſch 
faſten, das iſt, er gab ihm nicht einmal weder Wein, Oel, noch Weineſſig. Die Fi⸗ 
ſche waren bloß in Salz und Waſſer gekocht. An Fleiſchtaͤgen bekam er ein Stuͤckchen an 
der Sonne getrocknetes Kuh- oder Buͤffelfleiſch, das fo zaͤhe war, als Holz, wie man es 
denn allezeit wer weis wie lange? mit einem Holze klopfen mußte, ehe es gekauet wer⸗ 
den konnte. Hatte man es endlich hinab gewuͤrget, ſo riß und ſchnitt es im Leibe, wie die 
ſtaͤrkeſte Purgation. Zu Mittage nun wurde dieſes koͤſtliche Fleiſch in bloſſem Waſſer 
geſotten, auf den Tiſch gebracht; dabey bekam Careri keinen anderen, als Commißzwieback, 
mit welchem er allemal eine gute Anzahl von dem klumpweiſe darinnen ſteckenden Unge⸗ 
ziefer verſchlucken mußte. Am Faſttage war das gewoͤhnliche Gericht ein ſtinkender Fiſch, 
man hätte denn etwa fo viel Cachoretas gefangen, daß jeder Matroſe etwas davon bekam. 
Man ſetzte auch wohl eine Bohnenſuppe auf: es waren aber dieſe Bohnen fo voll Wür- 
mer, daß ſie oben auf ſchwammen. Zu Ende der Mahlzeit vergoͤnnete die Hoͤflichkeit des 
Wirthes der Tiſchgeſellſchaft Waſſer und Zucker: allein, ſo wenig, daß der Durſt an ſtatt 
des Stillens vielmehr erwecket wurde b). 


Auf der anderen Seite bedauert Careri diejenigen, welche Tiſche halten, weil ſie die Wird mit der 
Noth zu dergleichen Sparſamkeit treibe. Sie wenden ihre Piaſter zu tauſenden an den Noth ent 
benoͤthigten Vorrath, ſchaffen Fleiſch, Hühner, Zwieback, Reiß, getrocknete Früchte, ſchuldiget. 
Chocolade, und andere Lebensmittel in ſolcher Menge zuſammen, daß man vom erſten 
Tage der Reiſe, bis auf den letzten, zu Mittage und Abends folglich alle Tage zweymal, 
getrocknete Fruͤchte und Chocolade bekoͤmmt, und ein gemeiner Matroſe eine eben ſo große 
Menge davon verzehret, als der reicheſte Reiſende. Alle uͤbrige Lebensmittel verderben, nur 
die Chocolade, und die eingemachten Fruͤchte nicht, und gereichen ſie jedermann zum 
größten Labſale. Zwiſchen ſechs und ſiebendreyßig Graden kamen viele Tauben zum Vor⸗ 
ſcheine, und der Magen wurde von dem bloßen Anblicke ſchon geſtaͤrket. Nebſt dem erweckte 
er zugleich die Hoffnung, man werde bald Land ſehen. Die alten Matroſen fielen auf die 
Meynung, es habe der Wind dieſe Voͤgel aus einer gewiſſen Inſel, Donna Maria La⸗ 
ara genannt, weggefuͤhret. Sie hat dieſen Namen von einer jungen Spanierinn be⸗ 
kommen, welche auf der Herreiſe von Manilla das viele Ungemach auf dem Schiffe nicht 
laͤnger ausſtehen konnte, ſondern ſich in die See ſtuͤrzete. Es giebt auf beſagter Inſel eine 
fo gewaltige Menge Tauben, daß fie die Luft verfinſtern, doch find es keine Landtauben, 
wiewohl fie denſelbigen an Schnabel und Gefieder gleich ſehen; ſondern man nennet fie ih— 
rer Entenfuͤße wegen, Seetauben. Die Inſel liegt auf ein und dreyßig Grad nord⸗ 
licher Breite c). 

Den ızten des Wintermonates war man auf der Höhe von Japon. Careri erzaͤhlet Man kommt 
bey dieſer Gelegenheit alles, was er von dieſer Inſel am Borde erfahren hatte 4). Hat er bis auf die Hd: 

Tyr 2 N das, he von Japon. 


5) A. d. 306 und vorhergeh. S. ) Er wirft dem Maffee zween Irrthuͤmer 
c) A. d. zoo und 306 S. vor, 
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Gemelli Ca⸗ das, was er ſchreibt, wirklich von feinen Reiſegefaͤhrten vernommen, und nicht etwa aus Al» 


reri 1696. 


Thunfiſche 


teren Reiſebeſchreibungen ausgeſchrieben, fo verdienet fein Gedaͤchtniß allerdinges Bewun⸗ 
derung: allein, bey der Beſchreibung, welche wir in gegenwaͤrtiger Sammlung von beſag⸗ 
tem Lande beygebracht haben, iſt feine Erzählung eben fo unnuͤtz, als es unnörhig wäre, 
die darinnen befindlichen Fehler zu verbeſſern. Genug iſt, daß ſie ein Gemuͤth anzeiget, 
das eine unerſättliche Begierde immer mehr zu wiſſen und größere Erkenntniß zu er⸗ 
langen heget. 

Mittewochs den 14ten des Wintermonates kam ein Baum, der ſeine Aeſte noch hat⸗ 
te, von der Seite, wo das Land ſeyn mußte, angetrieben, und mußten ſich die Stroͤme, die 
ihn auf eine dermaßen große Entfernung mitnahmen, gewaltig weit erſtrecken. Weil 
man vermöge der Beobachtungen erſt auf der Höhe von neun und dreyßzig Graden war: ſo 
ſuchte man, noch weiter gegen Norden zu kommen. Es ſchwammen beftändig Thunfiſche 


find ſtets nahe um das Schiff. Nun hält man zwar insgemein dafür, es entferneten dieſe Fiſche ſich 


am Lande. 


Gewaltiges 
Schloſſen. 


nicht weit vom Lande, gleichwohl ſegelte man bis an den Sonntag beftändig gegen Oſtnord⸗ 
oſt ohne das allergeringſte, das einer Kuͤſte ähnlich geweſen wäre, zu erblicken. Die ges 
waltige Kälte dieſer Gegend fiel den Spaniern und Indianern ganz unertraͤglich, indem ſie 
aus Manilla gebürtig waren, da man den ganzen Tag in beftändigem Schweiße ſeyn muß. 
Unter neun und dreyßig Grad acht und dreyßig Minuten ſchwammen ungefähr funfjig 
Enten vor der Galion vorbey, welches zwar die Vermuthung, daß irgend eine Inſel in 
der Naͤhe ſeyn muͤſſe, beſtaͤtigte, gleichwohl aber keinen anderen Anblick als heftiges 
Schloſſen nach ſich zog. Careri hatte dergleichen ſeit ſeiner Abreiſe aus Europa nicht geſe⸗ 
hen. Die Schwarzen zitterten vor Kälte, fie krochen, um ſich dagegen zu bergen, in alle, 
Winkel, ja gar in die Hühnerftälle, und man konnte ſie weder mit guten Worten noch 
mit Prügeln zur Arbeit bringen. Den folgenden Tag war man bis auf neun und dreyßig 
Grad zwanzig Minuten herab gekommen, das iſt, man hatte beynahe den dritten Theil 
eines Grades verloren. Die Steuerleute ſahen die Größe ihres bisherigen Irrthums ein. 
Einige hatten neunzig, andere ſechzig Meilen weit vom Lande unterhalb des Vorgebirges 
Mendocin zu ſeyn vermeynet. Man hatte noch immer Nordwind, mit unertraͤglicher 
Kälte und ſtarken Schloſſen. Die folgenden Tage war man in großer Angſt. Es vers 
ſchwand alle Hoffnung, daß man die Wahrzeichen ſehen wuͤrde, weil man den Weg, den 
die Steuerleute als die wahre Entfernung vom Lande berechnet hatten, bereits zuruͤckgele⸗ 
get hatte. Es erhub ſich ein hoͤchſt ungeſtuͤmer Wind, das Meer tobete dergeſtalt, daß 
kaum zwoͤlf Männer im Stande waren, das Steuer zu regieren. Dieſe Noth waͤhrete 
ohne fonderliche Abwechslung bis auf den ıften des Chriſtmonates. An eben dieſem Tage 
ſtarb ein Matroſe, und Careri bewundert es, daß ſelbiger, bey dem langwierigen und 
allgemeinen Ungemache, der erſte war, den man ſeit der Abreiſe verlor. Es aͤußerte ſich 
keine andere Krankheit auf dem Schiffe, als die Kraͤtze, welche aber bloß von dem Ge⸗ 


Wahrzeichen: nuffe verdorbener Speiſen herruͤhrete. 
gericht auf den Den ꝛten war man auf der Höhe von acht und dreyßig Grad, und man ſah einige 
ſpauiſchen da- Anzeigungen eines Landes, wiewohl die erfahrenſten Steuerleute, vermöge anderer Gründe, 


lionen. 


der 


vor, erſtlich, daß er Japon zwiſchen den dreyßig⸗ Norderbreite erſtrecke. Zweytens, welches weit 
ſten und den vier und dreyßigſten Grad geſetzet ha: Ärger, daß er es nur hundert und funfzig Meilen 
be, da es ſich doch bis auf den vierzigſten Grad weit von Neugrenada geſetzt habe, da es doch über 

tauſend 
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der Meynung wären, man muͤſſe noch weit davon entfernet ſeyn. Unterdeſſen waren alle Ma- Bemelli Ca⸗ 
troſen luſtig und guter Dinge, weil fie ein gewiſſes ſehr langes Kraut mit einer dicken zwie⸗ reri 1696. 
belaͤhnlichen Wurzel erblickten, und dafür hielten, es ſey durch die heftigen Wellen an der 
Mündung irgend eines Fluſſes ausgeriſſen und hergeſchwemmet worden. Sogleich nah⸗ 

men ſie vermoͤge eines alten Herkommens, das ihnen eine Gerichtsbarkeit zuſteht, eine 

Glocke, trugen ſie auf das Vordertheil des Schiffes, und die von ihnen erwaͤhlten Rich⸗ 

ter ertheilten Befehl, es ſollten die Schiffsofficier vor Gerichte erſcheinen. Es traͤgt ſol⸗ 

ches den Namen des Wahrzeichengerichtes; man ſang das Te Deum, man wuͤnſchte 

einander unter dem Schalle der Trompeten und Pauken Gluͤck, nicht anders als ob man 

ſchon den Hafen zu Acapulco vor ſich ſah, da doch ſelbiger noch uͤber ſiebenhundert Mei⸗ 

len weit entfernet war. Careri glaubet, es ruͤhre dieſe ſchlecht gegruͤndete Freude daher, 

weil man ſich nach zuruͤckgelegten dreytauſend Meilen die Hoffnung mache, es werde das 

elende Leben nun bald ein Ende nehmen. Der Matroſe, welcher das erſte Wahrzeichen 

geſehen hatte, bekam von dem Generale eine goldene Kette, und von den Reiſenden funf⸗ 

zig Piaſter. An eben dieſem Tage ſah man den Fiſch, den die Spanier Lobillo nennen. Lobillo, ein 
Er gleicht am Kopfe und Ohren einem Hunde, und hat einen ſolchen Schwanz, damit feltfamer 
man die Sirenen malet. In eben dieſem Augenblicke ſah man noch ein Kraut, das einem disch. 
Zuckerrohre nebſt feiner Wurzel aͤhnlich war. Weil nun dieſe beyden Wahrzeichen allen 

Zweifel von der Naͤhe des Landes voͤllig aufhuben: ſo aͤnderte man den Lauf und hielt 

nicht mehr auf Oſten, ſondern auf Oſtſuͤdoſt, gleichwie man bey Erblickung der Wahr⸗ 

zeichen zu thun, allemal gehalten iſt. 

Wegen ſtarken Platzregens und widrigen Windes, wurde das Halten des Wahrzeichen⸗ 
gerichtes einige Tage lang verſchoben. Allein, den 7ten wurde ein Thronhimmel aufge⸗ 
richtet, unter welchem der Richter nebſt zween Beyſitzern in laͤcherlicher Kleidung, aber 
mit ernſthaften Gebärden, ſich niederließen. Den Anfang machten fie mit dem Gene: Wahrzeichen⸗ 
rale, den Steuermaͤnnern, dem Hochbootsmanne, dem Unterbootsmanne, und den übrigen gericht. 
Schiffsofficiren. Nachgehends mußten die Reiſenden an die Reihe. Der Schiffsſchreiber 
las die Anklage ab, und die Richter ſprachen das Todesurtheil aus, verwandelten es aber ſo⸗ 
gleich in eine Geldbuße, oder nachdem das Vermoͤgen des Miſſethaͤters beſchaffen war, in ein 
gewiſſes an Chocolade, Zucker, Zwieback, eingemachten Fruͤchten, oder Fleiſch. Wer nicht hur⸗ 
tig bezahlte, oder gute Buͤrgſchaft ſtellete, der wurde ohne Gnade und Barmherzigkeit mit einem 
Stricke wacker abgepruͤgelt. Dieſer grobe Scherz hat ſchon manchen armen Reiſenden wohl gar 
das Leben gekoſtet; denn es iſt bey dem unbaͤndigen Schiffsvolke weder mit Ermahnen 
noch Drohen etwas auszurichten. Den Careri vermochte die Wuͤrde eines Doctoris der 
Rechte für dieſesmal nicht zu ſchuͤzen. Man beſchuldigte ihn, er habe gar zu gern Ca⸗ 
choretas gegeſſen. Dieſes wunderliche Luſtſpiel dauerte bis gegen Abend, wornach die 
Strafen unter das Schiffsvolk vertheilet wurden e). 

Den Sten ſah man Schlangen, welche nach des Careri Meynung von dem Strome 
der Fluͤſſe mit fortgefuͤhret wurden. Damals war man auf fieben und dreyßig Grad 
zehn Minuten. Voritzt ließ der General ein Segel, das man ſeit dem Embocadero nicht 

Erz gefuͤhret 


tauſend Meilen weit davon liege. Ebendaſ. a. d. eine Inſel ſey oder nicht? 
312 S. Allein, konnten wohl die Spanier und e) A. d. 403 und 406 S. 
Careri damals noch in Zweifel ſtehen, ob Japon ’ u 
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Gemelli Ca- gefuͤhret hatte, wieder an feine Stelle bringen, ja, weil alle und jede Merkmaale dar⸗ 
reri 1696. innen mit einander uͤbereinſtimmten, man würde bald einiges Land zu Geſichte bekom⸗ 
— — men: fo holete man die Anker aus dem Raume, wo ſie ſchon ſeit einigen Monaten 
Seltſame lagen, hervor. Careri betrachtete eins von denen Kraͤutern, die man am ꝛten dieſes 
Seepflanze. Monates ſah, ſehr genau. Es war fuͤnf und zwanzig Spannen lang, hatte an der 
Wurzel die Dicke eines Armes, oben aber eines kleinen Fingers. Es war hohl, wie 
der Lauch an einer Zwiebel, wie denn auch ſeine Wurzel am Ende einer Zwiebel aͤhn⸗ 
lich ſah. Am dickeſten Orte hatte es ſchilfaͤhnliche zween Zoll breite, und ſechs Span⸗ 
nen lange Blätter, ſaͤmmtlich von einerley Laͤnge, und gelblicher Farbe. Einige Spa⸗ 
nier, welche die Beſchaffenheit der Pflanzen, die im Waſſer wachſen, nicht in Ecwaͤ⸗ 
gung zogen, wußten nicht, ob das dicke oder duͤnne Ende die Wurzel ſeyn ſollte. Sie 
konnten nicht begreifen, wie das dicke, welches an der Pflanze oben ſteht, em⸗ 
por kommen koͤnnte, ungeachtet ſie an dem duͤnnen Ende allerley Muſchelwerk ſahen, 
indem dieſe Pflanze auf Felſen unter Waſſer waͤchſt. Careri giebt ſie wirklich fuͤr eine 
der ſeltſamſten, die er je geſehen, aus. Er keſtete fie, und befand ihren Geſchmack 
nicht uͤbel. Die Matroſen machen ſie mit Weineßig ein, und eſſen ſie mit Herzensluſt. 
Catharinenin⸗ Als man den ısten mit einem Nordwinde gegen Suͤdoſt ſegelte: fo entdeckte man 
. auf der Hoͤhe von ſechs und dreyßig Graden die Catharineninſel, welche ihre Stelle 
etwa zwölf Meilen weit vom Lande jenſeits der Toqueebay hat, und unter fünf nah 
beyſammen liegenden Eylaͤndchen das groͤßeſte iſt. Da man ſie nun dieſer ungezwei⸗ 
felten Merkmaale wegen unmoͤglich verkennen konnte: ſo war die Freude unbeſchreib⸗ 
lich. Iſt es auch wohl zu verwundern, ruft Careri in einer halben Entzuͤckung uͤber 
dieſes vergnuͤgende Angedenken aus, da wir ſchon ſo viele Monate lang ſonſt nichts 
als Himmel und Waſſer geſehen hatten? Als man den folgenden Tag das Land aber- 
mal ſah: fo wurde die Freude noch größer. Einige Kranke, denen der Tod auf der 
Zunge ſaß, bedauerten nichts mehr, als daß ſie nach einem dermaßen langwierigen Unge⸗ 
mache, jetzt erſt, da fie das Land im Geſichte hätten, ſterben müßten, Der Oberhaupt; 
mann gehoͤrete mit unter dieſe Zahl. Denn ob man gleich keine andere Soldaten als 
einige Conſtabler an Bord nimmt: fo ſetzet doch der manilliſche Statthalter allemal ei⸗ 
nen Oberſtwachtmeiſter, einen Hauptmann und einen Faͤhndrich darauf. Sie genießen 
zwar alle mit dieſem Range verknuͤpfte Ehrenbezeugung, haben aber uͤbrigens nicht 
das geringſte zu befehlen. Hingegen bey der Ruͤckreiſe aus Neuſpanien nach den phi⸗ 
lippiniſchen Inſeln, ſchiffet man wenigſtens zwey hundert und funfzig bis dreyhundert 
Soldaten ein, und giebt ihnen funfzehn bis ſechzehn Hauptleute, welche dieſe Stelle 
mit Gelde erkaufen, aber bey ihrer Ankunft zu Manilla den Abſchied bekommen. Es 
äußerten fi, wie Careri bemerket, auf dier Reiſe nur zwo gefährliche Krankheiten; 
nämlich der gewöhnliche Scharbock, und dann der Berban, wovon man am ganzen 

Leibe aufſchwillt, und waͤhrenden Redens dahin ſtirbt g). 
Inſel Cani⸗ Den 20 ſten war man bey der Inſel Caniſas, oder dem Aſcheneylande, das nur 
ſas. zehn Meilen weit vom feſten Lande liegt. Sie hat wenigſtens eilf Meilen in die Laͤn⸗ 
ge, in die Breite aber vier bis ſechs. Ungeachtet ſie nun dem Lande ſo nahe liegt; 
fo ſcheint es doch nicht, daß fie jemals bewohnt geweſen ſey. Die Inſel Guadalu⸗ 
pa ließ man im Weſten zur rechten Hand liegen. Nachgehends aͤnderte man den Lauf 

F) A. d. 407 und 408 S. g) A. d. 40 S. 
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in Oſtſuͤdoſt, und erblickte auf neun und zwanzig Grad neun Minuten gerade vor dem Gemelli Ca- 
Schiffe und ſiebenzehn Meilen weit vom feſten Lande, die Inſel Cerros. Careri giebt reri 1696. 
ihr einen Umkreis von dreyßig Meilen, nebſt der Geſtalt eines Pferdeſattels. Den 

22 ſten und die folgenden Tage ſteuerte man wieder gegen Suͤdoſt, um dem Lande, das 

von Acapulco bis ans Vorgebirge Mendocin ſuͤdoſtlich und nordoſtlich fortſtreicht, in 

die Naͤhe zu kommen. Weil die Galion an der californiſchen Kuͤſte zuweilen ange⸗ 

griffen wird: ſo ließ der General unter dem vier und zwanzigſten Grade dem geſamm⸗ 

ten Schiffsvolke Kugelbuͤchſen austheilen, um dem Feinde im Falle der Noth Wider⸗ 

ftand damit zu leiſten, imgleichen befahl er, es follte jedweder feine Waaren, die nicht 

im Raume laͤgen, anzeigen, und die gewoͤhnliche Gebuͤhr deswegen entrichten. Am 

heil. Weihnachtstage gegen Abend, erblickte man in Norden Land, und folgete ſolchem 

bis auf drey und zwanzig Grad drey und zwanzig Minuten, da man aus dem gemaͤ⸗ 

ßigten Striche in den heißen kam. Endlich den 28ſten mit Anbruche des Tages ſah 

man das Lucasvorgebirge unter zwey und zwanzig Grad fuͤnf und dreyßig Minuten vor 

ſich. Careri nennet es kahl, weil man auf ſeinen Anhoͤhen nicht die geringſte Spur 

von einem Baume findet 5). 

Er bemerket, es wäre dieſes Land im Jahre 1595, von der Galione, der heil. Au- Nachricht von 
guſtin genannt, die nachgehends in dem Hafen de los Reyes zu Grunde gieng, zum demeucasvor⸗ 
erſtenmale entdecket worden. Der Statthalter in Neuſpanien, Graf von Monterey gebirge. 
ſchickte den Biſcayer, Sebaſtian, mit zwey großen Schiffen dahin, worauf felbiger auch 
die ganze Kuͤſte bis an das Vorgebirge Mendocin und die benachbarten Inſeln er— 
kundſchaftete. Sebaſtian machte eine Landkarte davon, welche Careri geſehen haben 
will; und weil die Einwohner große Neigung gegen die Spanier aͤußerten: ſo ſtieg er 
unter dem ſieben und dreyßigſten Grade in einem Hafen, den er Monterey nennte, 
ans Land. Allein, die Indianer an der Bay S. Quentin auf der Hoͤhe von zwey⸗ 
und dreyßig Graden, fuͤhreten ſich bey weitem nicht ſo gut auf, und es war wegen 
ihrer Verwegenheit und ihres tuͤckiſchen Gemuͤthes nicht gut mit ihnen umzugehen. Ein ges 
wiſſer fpanifcher Mönch, welcher den Sebaſtian begleitete, und deſſen Nachrichten Ca: 
reri in Mexico zu leſen bekam, beſchreibt den Hafen Monterey, als eine Gegend, da 
es Holz und Waſſer im Ueberfluſſe, im Gebirge aber eine Menge Baͤren, Hirſche 
und andere Thiere gaͤbe. Er ſetzet einen ſehr reißenden ſechs Faden tiefen Fluß dahin, wel⸗ 
cher eben ſo wenig ſchiffbar iſt, als ein gewiſſer anderer, den er auf ein und vierzig 
Grade ſetzet, und in welchen ſeines aͤußerſt reißenden Stromes wegen, kein Schiff, 
auch nicht einmal mit vollen Segeln einlaufen kann. Den Hafen los Reyes giebt 
er für fehr gut aus, imgleichen den Hafen Don Gaſpard unter dem acht und drey⸗ 
ßigſten Grade, ja es ſollen noch mehrere eben ſo gute auf dieſer Kuͤſte vorhanden ſeyn. 

Das Geſchwader brachte über dieſer Reiſe bis an das Vorgebirge Mendocin einige 

Monate zu. Beſagtes Vorgebirge liegt unter ein und vierzig Grad zwanzig Minuten, 

und ſein Gipfel iſt beſtaͤndig mit Schnee bedecket. Hier erkrankte wegen heftiger Kaͤl⸗ 

te ein großer Theil des Schiffsvolkes, ja nicht wenige ſtarben, die uͤbrigen ſahen ſich 

genoͤthiget, nach Mexico zuruͤck zu gehen, nachdem fie vorher noch eine andere Land⸗ 

ſpize, obgleich nur von weitem geſehen, und ſelbige das weiße Vorgebirge benennet 

hatten. Auf den Karten ſetzet man es unter den drey und vierzigſten Grad. 
5 m 

3) A. d. 410 S. 3 


Gemelli Ca⸗ 
reri 1696. 


Beſchluß der 


Reiſe. 


Irrende Reiſen 


Im Jahre 1684 ſchickte der Unterfönig in Neuſpanien Marquis de Languna, 
abermal ein Geſchwader dahin, welches aber nicht vor dem Lucas vorgebirge vorbey, ſon⸗ 
dern in die Straße, die den Namen des Purpurmeeres fuͤhret, hinein lief, auch hun 
dert und zwey und achtzig Meilen weit, bis unter den neun und zwanzigſten Grad dar⸗ 
innen fortſegelte. Hier war beſagtes Meer nur noch ſieben Meilen breit, man ſah 
viele Sandbänke und reißende Ströme, und hielt folglich nicht für rathſam, weiter zu 
gehen, dieſe Nachricht verurſachte, als das Geſchwader wiederum nach Hauſe kam, zwo 
ſehr verſchiedene Meynungen. Die Ströme verurſachten bey einigen die Muthma⸗ 
ßung, das Purpurmeer hänge mit dem nordlichen Meere zuſammen, folglich waͤre Ca⸗ 
lifornia eine Inſel. Andere hingegen behaupteten, weil man Sandbaͤnke angetroffen 
Hätte, die Straße ſehr eng und das Waſſer ſeicht geworden ſey: fo koͤnnte man nicht 
weiter fortkommen, ſondern California hänge mit dem feſten Lande zuſammen In die⸗ 
ſer Ungewißheit waren die Spanier im Jahre 1696, als Careri mehr Licht von ihnen 
zu erhalten verhoffete, noch immer 2). Es war, wie er ſaget, auf feinem Schiffe 
ein Moͤnch aus dem Orden der Barmherzigen, dieſer hatte beſagte Reiſe mitgethan, 
und ſagte unverholen: der Befehlshaber des Geſchwaders habe dem koͤniglichen Befeh⸗ 
le ein ſchlechtes Genuͤgen geleiſtet. Er Hätte ganzer fünf Monate am Lucasvorgebirge 
zugebracht, und nur mit den daſigen Indianern zu handeln geſucht, indem ſie ihm 
für allerley geringſchaͤtzige Dinge, die ſchoͤnſten Perlen vertauſchet hätten. Als er end» 
lich abreiſen wollen: ſo haͤtte er ein Stuͤck mit Flintenkugeln laden, und unter dem 
Vorwande, den Tod eines erſchlagenen Matroſen zu raͤchen, unter einen großen Hau⸗ 
fen dieſer deute, die ſich nichts Boͤſes verſahen, Feuer damit geben laſſen. Bey der 
Ruͤckkunft hätte er in der Barnabasbay und Hafen vor Anker geleget, und am Ufer 
ein Lager von. Hütten aufgeſchlagen, das die daſigen Indianer ohne Mistrauen beſuchet 
hätten. Es aßen felbige zwar alles, was man ihnen anboth, fie wollten aber ihre Bloͤße 
durchaus nicht bedecken E). 

Als man das Lucasvorgebirge einmal im Ruͤcken hatte: ſo bekam man bald dar⸗ 
auf den jenfeits des Vorgebirges Coriente gelegenen Theil von Neuſpanien ins Geſicht. 
Dieſe ganze Küfte wurde von ſehr friedliebenden Indianern bewohnet; nur faͤllt es, we⸗ 
gen der widrigen Ströme, und aus Beyſorge, in eine Untiefe zu gerathen, derglei⸗ 
chen es bey dem letztbeſagten Vorgebirge eine große Menge giebt, ſehr ſchwer, zu ihnen 
zu kommen. Gleichwohl mußte man den eilenden Bothen, welcher dem Statthalter 
zu Acapulco die erſte Nachricht von der Galion Ankunft uͤberbringen ſollte, ans Land 
ſetzen. In dieſer Abſicht ſegelte man, wiewohl vergeblich, einige Tage lang an der 
Kuͤſte, und der daſelbſt befindlichen Reihe hoher Gebirge hin. Sie traͤgt den Namen 
Sancreta, und ſoll voll Gold- und Silbererzte ſeyn. Um die Galion herum ſchwamm 


eine 


536 


trifft, 


1) Wir haben an einem andern Orte gegenwaͤr⸗ 
tiger Sammlung ſchon gemeldet, daß die Spanier 
nachgehends eine Mißion auf Californien ſtifteten, 
und heutiges Tages die Galionen ſich daſelbſt mit 
Lebensmitteln verſorgen. Die neuern Entdeckun⸗ 
gen verſparen wir nehft allem, was die ſeit langer 
Zeit, wiewohl vergeblich geſuchte Durchfahrt be⸗ 
in den Artikel der Reiſen gegen Norden. 


An dieſem Orte aber erfordert es die Billigkeit, 
die von Careri geſammelte Nachrichten ihrem Ver⸗ 
faſſer zu Ehren beyzubringen. 

„Er ſaget: die Spanier behaupteten, es haͤnge 
„das feſte Land von America mit der großen Ta⸗ 
„tarey zuſammen; es erzaͤhleten mir die Jeſuiten 
„zu Pekin, zu Macao und zu Canton, als der Pater 
„Martinez noch Mißionar zu Pekin geweſen waͤ⸗ 

re: 
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eine Menge Schlangen von allerley Farben, welche der Strom der Fluͤſſe mit fortge⸗ Gemelli Ca⸗ 
fuͤhret hatte. Die Schaluppe konnte nicht eher, als Sonnabends den sten Jenner reri 1696. 
des 1697 Jahres ans Ufer gelangen. Allein, die Ankunft der Galion war ſo gar 

in Mexico ſelbſt ſchon bekannt, indem der Alcalde zu Chiamela allemal, ſo oft ſei⸗ 

ne auf dem Gebirge ausgeſtellte Schildwachen ein Schiff in der See erblicken, dieſe 

Zeitung durch einen eilenden Bothen vermelden laͤßt. 

Auf dieſe ungewiſſe Nachricht, welche eben fo wohl ein feindliches, als ein fpani- 1697. 
ſches Schiff betreffen kann, ſtellet man zu Mexico in allen Kirchen, fo lange bis die — 
Briefe anlangen, Gebether an. Hierauf werden alle Glocken gelaäutet, und andere Wie man die 
Freudensbezeugungen angeſtellet, auch damit ſo lange fortgefahren, bis endlich der dritte Ankunft der 
Bothe erſcheint, und dem Unterkoͤnige die Nachricht daß die Galion in den daſigen sa = 
Hafen wirklich eingelaufen ſey, uͤberbringt. f führt. 5 

Die Schaluppe hatte in dem Hafen de la Natividad gelandet. Es liegt fol: Hafen Nati⸗ 
cher unter neun und dreyßig Grad drey und dreyßig Minuten, und iſt zwar fuͤr alle vidad und 
Schiffgattungen tief genug, hat aber an der Mündung eine gefährliche Klippe. In Chiamela. 
den zu Chiamela koͤnnen nur kleine Barken einlaufen. Der ganze Strich vom Vor⸗ 
gebirge Corientes, bis an Natividad, traͤgt den Namen Neugallicien, und wird 
bloß von bezwungenen Indianern bewohnt. Zwar rechnet man von dem Hafen de 
la Natividad bis nach Acapulco nicht mehr als achtzig Meilen: allein, Careri behau⸗ 
ptete, es waͤren wenigſtens hundert und funfzig. Am Sonntage Abends war man 
bey dem Hafen und Dorfe Salagua, wo viel Salz gemachet wird. Den andern 
Tag lief man den Hafen und Feuerberg Colima vorbey, und erreichte des Abends 
die Kuͤſte Motines. Dieſes Land liegt meiſtens wuͤſte, ungeachtet der Himmel nie 
von einigem Gewoͤlke überzogen wird, und die Sterne des Nachts ein unglaublich ſtar— 
kes Licht von ſich werfen. Abſonderlich geſchieht ſolches nach der Regenzeit, die im 
Brachmonate anfaͤngt, und mit dem Chriſtmonate wieder aufhoͤret. Der erſte Hafen, 
den man nachgehends antrifft, iſt der zu Seguatanejo, den aber drey an ſeiner Muͤn⸗ 
dung liegende Klippen ſehr gefaͤhrlich machen. Die letzten Orte, welche Careri auf 
dem Wege nach Acapulco noch antraf, waren Salina, ein kleiner einige Meilen weit 
in den Thaͤlern liegender Ort, ferner der Hafen Patatan, die Kuͤſte del Calvario 
und de Coynccia. 

Careri machet eine ſehr lebhafte Beſchreibung von der Freudensentzuͤckung, darein Wie viel Mei⸗ 
jedermann gerieth, als dieſe muͤhſelige Reiſe, nach einer Dauer von zwey hundert und len die Reiſe 
vier Tagen und fünf Stunden endlich einmal zu Ende war. Doch mitten in dieſer betrug. 
Froͤhlichkeit befragete er die Steuerleute um die eigentliche Anzahl der a 

i eilen 


„re: fo hätte man eine mexicaniſche Selavinn, die 
„aber eine Chriſtinn war, zu ihm gebracht. Nach 
„angehoͤrter Beichte, haͤtte er ſie wegen ihrer Leib⸗ 
„eigenſchaft befraget, worauf ſie zur Antwort ge⸗ 
„geben, fie wäre in ihrer erſten Jugend in Meri: 
„eo zur Leibeigenen gemachet, von da zu Lande 
„nach der großen Tatarey, und endlich von da nach 
„China gebracht worden. Auf dieſer langen Reiſe, 


Allgem. Reifebefchr. XII Band. 


„waͤre ſie zwar etliche mal auf dem Waſſer gefah⸗ 
„ren, allein, niemals laͤnger, als etwa ein Paar 
„Tage, und uͤber irgend eine Meerenge. Die 
„Spanier glaubeten feſtiglich, es waͤre dieſe Meer⸗ 
„enge die Aniansſtraße, durch welche ein hollaͤndi⸗ 
„ſches Schiff in die Nordſee eingelaufen ſeyn ſoll y. 
Ebendaf. a. d. 428 S. 
4) Ebendaſ. a. d. 429 S. 
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Gemelli Ca⸗ Meilen und Grade. Allein, weil man nicht immer in gerader kinie fortgeſegelt war: fo ſtimme⸗ 
reri 1697. ten ihre Meynungen nicht mit einander überein. Der Oberfteuermann Peter Fernandez, 


Seine Be⸗ 


ein Portugieſe aus Madera, verficherte, man hätte hundert und fuͤnfund zwanzig Grade, die er 
auf zwey tauſend fuͤnf hundert ſpaniſche Meilen anſchlug, durchſtrichen. Iſidor Montes von 
Oca, aus Sevilla behauptete, es wären hundert und dreyßig Grade, und beynahe dreytauſend 
Meilen. Was für ein Unterſchied zeiget ſich nicht, wenn man eben dieſen Weg von Acapulco 
nach Manilla machet? Selten hat man über dritthalb Monate dazu nöthig, noch darf man den 
geringſten Sturm beſorgen 7). Hier fuͤhret den Careri die Bewunderung feiner eigenen 


trachtungen zu Verwegenheit auf eine ſehr ſonderbare Vergleichung der Alten und Neuen. Er ſaget: „Wer 
ae großen Thaten der Alten zum Nachtheile der unſerigen, bis an den Himmel erhebt, der 
„werdienet, daß man ihn für einen unbilligen Richter, fuͤr einen Mann, der von einem laͤ⸗ 


„cherlichen Vorurtheile beherrſchet wird, anſehe. Lieſt man, wie viel Weſen der gute 
„Homer von den Reiſen ſeines Ulyſſes machet: ſo ſollte man meynen, es haͤtte ſich 
„der Fuͤrſt von Ithaca über ungeheuere Meere, und in die entfernteſten Länder gewa⸗ 
„get? Gleichwohl zeiget es ſich bey einer auch nur maͤßigen Kenntniß der Landbe⸗ 
„Ihreibung, daß man alle feine Reifen beynahe in eben der Zeit machen könnte, als 
„man zum Durchleſen der Odyſſee noͤthig hat. Heutiges Tages kann ein Reiſender die 
„Beſchwerlichkeiten, welche der Pius Aenas auf ſeiner Fahrt von Troja nach Italien 
„ausgeftanden haben fell, für nichts ſonderliches halten, ungeachtet Virgilius alle Staͤr⸗ 
„ke ſeiner Beredſamkeit zuſammen nimmt, damit man ſeinen Helden bewundern und 
„bedauern möge. Allein, was für Gedanken ſoll man erſt von dem thörichten Be⸗ 
„ginnen des Alexanders ſchoͤpfen, welcher nach Eroberung eines kleinen Theiles von 
„Aſien die bittern Thraͤnen weinete, daß keine andere Welt mehr zu bezwingen übrig 
„waͤre? O! wie würde er ſich gewundert haben, wenn fein Meiſter Ariſtoteles vorläu⸗ 
„fig ein mehreres in der Landbeſchreibung gethan, und ihm ſodann gezeiget hätte, wie 
zviel er noch bezwingen müßte, ehe er den Beherrſcher dieſer ganzen ungeheuer gro⸗ 
„ßen Welt vorſtellen koͤnnte? Sollten die Dichter und Geſchichtſchreiber des Alter⸗ 
„thumes aufleben, wie wuͤrden ſie ſich ſchaͤmen, daß ſie die erhabenſten Redensarten 
„und prächtigften Beſchreibungen an ganz gemeine Dinge wendeten? denn da fie ſel— 
„bige für uͤbermenſchlich und himmliſch ausgaben, wie ſollten fie es wohl anfangen, wenn 
„fie die neuern Entdeckungen, und alle die großen Männer, welchen unſere Zeiten den 
„Dank dafür ſchuldig find, nach Verdienſte loben wollten? Daß die Alten die gering⸗ 
„ſte Tugend fo gewaltig lobeten, das kam daher, weil fie damals ziemlich ſelten war, 
„folglich deſto groͤßere Bewunderung erweckte, dahingegen man voritzt, da ſie ſehr ge⸗ 
„mein iſt, kaum mehr Achtung darauf giebt m). 5 


Der 


I) A. d. 443 und vorherg. S. 11) W Theil, a. d. 7 und vorherg. S. 
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Rüͤckreiſe des Careri nach Europa uͤber Mexico, zur Beſichtigung den — 
G daſigen Bergwerke und Pyramiden. 


Seine Reiſe von Acapulco nach Mexico. Ein Vo⸗ La Perſequido eine ſeltene Perl. Zwo beſon⸗ 
gel Chiachialacas. Kuͤrbisfloſſe. Careri kömmt dere Früchte. Unwiſſenheit neun ſpaniſcher 
nach Mexico; reiſet in die Bergwerke zu Das Steuerleute. Careri koͤmmt nach Cadix. All⸗ 

chuca; zu den Pyramiden; nach Vera Cruz. gemeine Vorſtellung von dieſem Orte. Careri 
Alte Stadt Clascala. St. Laurent de los Ne- geht nach Sevilla. Beſchreibung dieſer Stadt. 
gros. Careri kommt nach Vera Cruz. Deren Begebenheit des Koͤniges Don Pedro. Weg 
Beſchreibung. Einige Nachrichten von Fernand von Sevilla nach Madrid. Vorſtellung von 
Cortez. Verrichtungen in Mexico. Umſtaͤn⸗ dieſem Orte. Reiſe nach dem Eſcuriale. Koͤ⸗ 
de, welche Careri von der Eroberung Peru bey-⸗ nigliche Grabmaale. Größe und Schoͤnheit 
bringt. Careri geht von Vera Cruz nach Ha- dieſes Klofters, Careri geht wieder nach Nea⸗ 
vana. Redlichkeit bey der daſigen Handlung, polis. 5 g 


Die ausführliche Beſchreibung von Acapulco, und die Nachricht des Careri von der Seine Reiſe 

Einrichtung der Spanier in Neuſpanien, muͤſſen wir in einen andern Theil die- von Acapuleo 
ſes Werkes verſparen. Alles, was wir, um feiner Abſicht gemäß zu verfahren, und den nach Mexico. 
ſeiner Reiſebeſchreibung beygelegten Titel einer Reiſe um die Welt zu rechtfertigen vor⸗ 5 
itzt thun koͤnnen, beſteht darinnen, daß wir ihn nach Hauſe begleiten. 

Nachdem er drey Mauleſel fuͤr dreyßig Piaſter gemiethet, und uͤber dieſes fuͤr 
ihre Fuͤtterung täglich ſechs Realen zu bezahlen verſprochen hatte: fo begab er ſich nebſt 
einem Zollbedienten, der feinen Wegweiſer vorſtellete, auf die Reiſe nach Mexico. Zu: 
gleich nahm er auch einen Reiſepaß von dem Statthalter mit, indem ihn ſonſt die 
Graͤnzwache, welche eine halbe Meile weit von Acapulco ſteht, nicht durchgelaſſen hätte. 
Dieſen Tag reiſete er drey Meilen durch ein ungemein hohes Gebirge, bis an den Gaft- 
hof Attaro. Es beſteht zwar dieſer Ort nur aus fünf elenden Strohhuͤtten, iſt aber 5. 
mit Palliſaden auf das beſte verwahret. Weil hier die allergeringſten Eßwaaren in 
ſehr hohem Preiſe ſtunden: fo ſchoß ſich Careri bey einem Spaziergange in dem be- Ein Vogel, 
nachbarten Gehölze, ſelbſt etwas zu eſſen. Doch erzaͤhlet er dieſen Umſtand nur deswe⸗ Chlachialacas 
gen, damit er dabey melden kann, das Wildpraͤt habe aus Chiachtalacas beftanden, Be 
welches aſchfarbige Vögel, mit einem langen Schwanze, etwas kleiner, als ein Haus: 
huhn, aber eben fo gut zu eſſen find, Im dicken Gebuͤſche des Gehölzes bey Attaxo, 
ſtehen Pommeranzen und Limonienbaͤume in großer Menge, ohne daß jemand ſich die 
Muͤhe gaͤbe, ihre Frucht zu ſammeln. Von hier kam Careri auf einem Schleifwege 
durch ein Gehölze von Farbeholz, drey Meilen weiter, und bis zu dem Gaſthofe Ler 
rido, in welchem aber, gleichwie überall auf dieſem Gebirge weiter nichts, als Mais⸗ 
brodt, zu haben war. Mit dieſem fuͤttert man die Pferde und Mauleſel, und ihre Her: 
ren eſſen ſelbſt mit. Den folgenden Tag zog man vier Meilen weit, durch eine beſſer 
angebauete Gegend, und ruhete zu Mittage in dem Gaſthofe de dos Arroyos. Ca⸗ 
reri bekam daſelbſt von einem Indianer eine Waldfrucht, Chiokiaccos genannt. Sie 
iſt weiß und roth, ſo lang als ein Finger, und gleicht am Geſchmacke den Kirſchen. 
Er labete ſich ungemein damit. Sie waͤchſt auf einer fünf Schuh hohen langblaͤtte⸗ 
richten Staude. Nachmittage legte man abermals vier Meilen, bis nach las Po⸗ 

Ny y 2. ſuelos 


taxo. 


Lexido. 
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Gemelli Ca⸗ ſuelos zuruck. Den folgenden Tag ſpeiſete man in einer nicht weit davon entfernten Herberge 


reri 1695. 


Kuͤrbisfloͤſſe. 


Trapiche de 
kaflatlan. 


Cilpancingo. 


Zumpango. 


Erdbeben. 


auf einem Berge del Peregrino genannt, und kam hernach zu einem andern Ber— 
ge, oder vielmehr kahlen Felſen. Das Aufſteigen betraͤgt eine Meile, ſodann muß 
man mit nicht weniger Beſchwerlichkeit wieder hinab ſteigen, und findet hernach den 
Papagayfluß vor ſich. Damals konnte man durchwaten. Allein, im Winter, wenn 
er aufgeſchwollen iſt, fährt man auf einer Floͤße von kreuzweiſe über einander geleg⸗ 
ten Brettern, daran eine Menge Calebaſſen hängt, darüber. Neben her ſchwimmt 
ein Indianer, der mit einer Hand die Floͤſſe regieret, mit der andern ſich ſorthilft. 
Als man durch den Fluß geſetzet hatte: ſo zog man bis an den Gaſthof Caccavotal, 
und dieſe Tagereiſe betrug in allem ſechs Meilen. Den folgenden Tag legete man vier 
Meilen im Gebirge zuruͤck, und ruhete in dem Dorfe los dos Caminos genannt, 
welches das erſte iſt, das man ſeit der Abreiſe von Acapulco antrifft. Die daſigen 
Indianer gehen ihren Gaͤſten mit der groͤßten Willfaͤhrigkeit an die Hand, und helfen 
ihnen nach allem Vermoͤgen, über einen gewiſſen erſtaunlich ſteilen, und eine Meile bo- 
hen Berg. Es träge ſolcher den Namen los Caxones. Nach zuruͤckgelegten vier 
Meilen erreichte man, wiewohl ziemlich ſpaͤt, das Zollhaus Accaguiſotta, da man 
keine andere Herberge fand, als eine elende Huͤtte, welche die Hauptwache vorſtellete, und 
da folglich alle. Waaren und Geraͤthe auf das ſchaͤrfſte durchſuchet wurden. Den fol⸗ 
genden Tag hatte man vier ſtarke Meilen, bis nach Trapiche de Maſſatlan, einem 
in dieſem Gebirge ſehr beruͤhmten Orte, theils wegen der daſigen ſchoͤnen Zuckerpreſſe, 
und des guten Weizenbrodtes, als wegen einer nicht weit davon gelegenen Silbergrube. 
Von hier ruͤckete man noch zwo Meilen weiter, bis an das Dorf de las Pataquillas, 
das unten am Berge liegt, und aus wenig Haͤuſern beſteht. Hier iſt eine ganz ans 
dere Witterung, als zu Acapulco, und die Kaͤlte in der Nacht ſehr empfindlich. Am 


folgenden 24ften März, fand Careri zu feiner größten Verwunderung in dem Dorfe 


Cilpancingo einen Prieſter, und konnte Meffe hören. Beſagtes Dorf iſt ſchoͤn genug, 
und liegt auf einer an Mais ſehr fruchtbaren Ebene. Die daſigen Maͤgdchen bekleiſtern 
fich das Geſicht gegen den Froſt mit einem Breye von gewiſſen gelben Bluhmen. Von 
hier hatte man bis an das Dorf Zumpango zwo Meilen zu reifen. Es liegt felbiges auf 
einer acht Meilen langen Heide, darauf weder Baum noch Strauch waͤchſt. Die 
Spanier nennen fie Canada 1). 5 
Montags erreichte man ein anderes dem tyroliſchen ſehr aͤhnliches Thal, und zog in 
felbigem neun Meilen weit bis an den Fluß Rio de las Balſas fort. Man ſetzet auf ei⸗ 
ner Floͤſſe darüber, und er ergießt ſich, gleich dem Papagayfluſſe in die Suͤdſee. Weil 
die Nacht einbrach, und es ſtockfinſter war: ſo mußte Careri zwo Meilen weit von dem 
Dorfe Nopalillo genannt, in dem Thale Carizal unter freyem Himmel bleiben. Zwo 
Stunden vor Mitternacht verſpuͤrete er zwo Minuten lang ein heftiges Erdbeben, das, 
wie er nachgehends erfuhr, zu Acapulco viele Haͤuſer einwarf, und noch den folgenden 
Tag an einem dem Knallen der Stuͤcke ähnlichen Gekrache zu merken war. Mit anbre⸗ 
chendem Tage, legete man die vier Meilen bis nach Rancho de Palula in moͤglichſter 
Geſchwindigkeit zuruͤck, eben als ob ſodann keine Gefahr mehr zu befuͤrchten ſey, wofern 
man nur den vorigen Ort einmal im Ruͤcken habe. Man ſpeiſete an dem Ufer eines klei⸗ 
nen Sees, und zog hernach drey Meilen weiter, bis nach Pueblo nuevo. Mittwochs 


machte 
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machte man ſechs Meilen durch ein ſehr rauhes Gebirge, und noch andere fechfe, bis an Gemelli Ca— 
einen großen Fluß, den man bey finſterer Nacht durchwatete. Man blieb in dem Dorfe reri 1697. 
Amacuſac, das zu Cornavacca gehoͤret. Es iſt hier zum Vortheile der Reiſenden eine —— 
ſehr gute Einrichtung gemacht, indem ihnen alles, was fie bedürfen, gereichet werden Amacuſae. 
muß, ſie moͤgen ſo ſpaͤt kommen, als ſie wollen. 

Am Donnerſtage ruhete man nach einem Zuge von drey Meilen zu Agnaguezinga, 
wornach man noch zwo zuruͤck legete, und im Dorfe Alpugleco fuͤtterte. Careri betrach⸗ 
tete in dem daſigen Gaſthofe einen Teponaſte, das iſt, eine vor Ankunft der Spanier Bern 
bey den Indianern üblich geweſene Heerpaufe. Sie war aus einem ausgehoͤhleten Baum- Alte N 
ſtamme gemacht, ſechs und dreyßig Zoll lang, unten und oben war eine Haut daruͤber ge— er Sem 
ſpannt. Seines Ermeflens möchte man fie wohl eine Stunde weit hören, fo einen ftar- 
ken Klang hatte fi. Den folgenden Tag erreichte man nach einer zuruͤckgelegten Meile 
Cucitepech. Man endigte zwar noch drey andere, mußte aber, weil das Ueberſetzen uͤber 
zween große Fluͤſſe viel Zeit weggenommen hatte, im freyen Felde über Nacht bleiben. > 

Den ıften des Maͤrzmonates erreichte man gleich nach der erften Meile Cornavacca, Cornavacca 
die Hauptſtadt in der Landeshauptmannſchaft gleiches Namens, welche damals dem Mar: an ine 
quis del Valle gehörete, und ſich bis an das Dorf Amacuſac erſtreckete. Beſagte Stadt . 
iſt nicht nur wegen der Handlung, ſondern auch wegen der Fruchtbarkeit der daſigen Ge— 
gend bey gutem Vermoͤgen. Eine halbe Meile weiter kam man durch das Dorf Tatte⸗ 
nango, und von da auf einem aͤußerſt beſchwerlichen Wege, der eine Meile betrug, auf 
den Gipfel des Berges Cornavacca. Die Einwohner des daſelbſt ſtehenden kleinen Dorfes 
Guiſilac, preſſen aus einer gewiſſen Pflanze, Maghey genannt, einen Saft, und lafs 
ſen ihn mit einigen andern Kraͤutern aufgaͤhren, da er dann eben ſo berauſchet, als Wein. 
Vor Zeiten trug die Abgabe von dieſem Getraͤnke dem koͤniglichen Schatze zu Mexico jähr- 
lich hundert tauſend Piaſter ein. Weil aber die Indianer in der Trunkenheit allerley ſchlim— 
me Streiche begiengen: fo wurde es gänzlich verbothen. Careri koſtete es; es glich an 
Geſchmacke dem Methe, und an Farbe dem Molken, oder einem Honigwaſſer. Nach Endi⸗ 
gung dreyer andern Meilen, ließ ihn fein Efeltreiber mitten in einem fürchterlichen Gebir⸗ 
ge über Nacht bleiben, bloß weil der Kerl feine Mauleſel, die etwa dreyßig Stücke betru⸗ 
gen, an dieſem einſamen Orte konnte graſen laſſen, wo er wollte; dahingegen er an einem 
bewohnten Orte ihr Futter bezahlen mußte. Als Careri des Morgens aufſtund, ſo war er 
mit Schnee, der dieſe Nacht gefallen war, über und über bedecket. Er ſtieg hierauf mit 
größter Beſchwerlichkeit den Berg hinab; denn der Weg war ungemein fteil, blieb auch 
alſo, bis nach St. Auguſtin de las Cuevas, das iſt fuͤnfthalb Meilen weit. Doch 
die bis nach Mexico noch uͤbrigen drey Meilen ſielen ihm wegen des ungeſtuͤmen Windes 105 
und heftigen Regens noch beſchwerlicher. Endlich hielt er auf einem Damme, welcher ee 
durch den See gefuͤhret iſt, feinen Einzug in die Hauptſtadt von Neuſpanien o). f 

Er ſetzet dieſe weitlaͤuftige Stadt auf neunzehn Grad vierzig Minuten in ein ganz 
ebenes Thal, das von Mitternacht gegen Mittag vierzehn ſpaniſche Meilen in die Laͤnge, 
ſieben in die Breite, und vierzig im Umkreiſe hat. Wollte man aber den Umfang uͤber 
die Gipfel der ringsumherliegenden Berge meſſen: ſo wuͤrde man ſiebenzig, oder wohl gar 
achtzig Meilen heraus bringen. Dieſe Lage nun waͤre hoͤchſt anmuthig, wofern nicht Me⸗ 
rico von dem Waſſer, das von den Gebirgen hinab ſchießt, und einen See vorftellet, oh⸗ 
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Gemelli Ca: ne Unterlaß uͤberſchwemmet würde J). Doch da die Beſchreibung dieſer Stadt hier zur 
reri 1697. Unzeit angebracht wäre, und wir uns dabey aufzuhalten nicht gefonnen find: fo gehen wir 
ales vorbey, was nicht zu des Careri Reiſe ſelbſt, das iſt zu Vollendung des Kreiſes, den 
ö er machen wollte, oder der von ihm alſo genannten Reiſe um die Welt gehoͤret. 

teife des Ca⸗ Gleichwohl verdienet ſeine Reiſe in die Bergwerke zu Pachuca eine Ausnahme, nicht 
reri in die nur, weil er ſie ſelbſt als ein zur Hauptreiſe gehoͤriges Stuͤck anſieht, ſondern auch, weil 
ig zu er dadurch ein beſonderes Lob verdienet zu haben glaubet. Dieſes aber wuͤrde in einer all⸗ 
Ann gemeinen Beſchreibung, da man ſeine Nachrichten unter die Wahrnehmungen anderer Rei⸗ 
ſenden miſchen, und die hauptſächlichſten Umſtaͤnde der Reife weglaſſen müßte, eine merk⸗ 
liche Verringerung leiden. ‚150 | 
Nachdem er die Bequemlichkeit und Anmuth einer reichen und mit Einwohnern an⸗ 
gefuͤllten Stadt, einige Wochen lang genoſſen hatte: ſo entſchloß er ſich, alles Zuredens 
ſeiner Freunde und ihres Warnens vor der bevorſtehenden Gefahr ungeachtet, zu dieſem 
Zuge. Da er nun ſeine Beobachtung für beſonders ſchaͤtzbar Hält: fo wird es dem geneig⸗ 
ten Leſer allerdings angenehm fallen, die Beſchreibung derſelbigen aus ſeinem eigenen 
Munde zu vernehmen. ö f 
Ich machte mich den 22ften April in Geſellſchaft eines ſpaniſchen Geiſtlichen, wel⸗ 
cher mich zwo Meilen weit, bis in das Dorf Techiſcheac zurecht weiſen wollte, auf den 
Weg. Zwar wollte er haben, ich follte dieſe Nacht über da bleiben: allein, es gerieth der 
Pfarrer des Dorfes mit dem indianiſchen Amtmanne des daſigen Bezirkes in einen Wort⸗ 
wechſel, und pruͤgelte ihn zuletzt mit ſeinem ſpaniſchen Rohre wacker ab. Daruͤber wur⸗ 
de mir dieſe Herberge verdruͤßlich; ich machte mich ohne Zeitverluſt auf den Weg, erreich— 
te nach einer zuruͤckgelegten Meile das Dorf Guipuple, und nach drey andern Meilen 
Haſen wer⸗ ein Vorwerk, Tuſantlalpa genannt, da ich einige Haſen ſchoß, und uͤber Nacht blieb. 
den in Merico Zwar hätte ich noch mehrere ſchießen koͤnnen: allein, fie ſchmecken nicht fo gut, als in Eu⸗ 
verabſcheuet. ropa, und über dieſes war ich von dem Ekel der Mericaner gegen dieſe Thiere gleichfalls 
angeſtecket. Beſagter Ekel ruͤhret daher, weil man da zu Lande für gewiß glaubet, fie 

fraͤßen die Würmer, die in verreckten Pferden wachſen 7). | 
Den 23 ſten reifere ich ſechs Meilen weit, in einer Gegend, da Berge und Ebenen 
mit einander abwechſelten, und kam nach Pachuca. Hier ſtieg ich bey dem Obereinneh⸗ 
mer der koͤniglichen Gefälle ab, reiſete aber aus heftiger Begierde, die Bergwerke zu beſe⸗ 
hen, noch an eben dieſem Tage auf einem ſehr ſteilen Wege zu den beyden naͤchſten. Sie 
Das Berg: liegen zwo waͤlſche Meilen von Pachuca. Das erſte de Santa Cruz genannt, war uͤber 
werk zu Sams fieben hundert Schuh tief, das zweyte aber, Navarro mit Namen, über ſechshundert. 
ta Cru. In dem erſten förderte man das Silber mit Malacaten, das iſt mit Raͤdern an einer lan⸗ 
gen Achſe, an welcher ftatt des Seiles eine lange Kette hing. Ein Ende derſelbigen wur⸗ 
de nebſt dem Erzte herauf, das andere hingegen, um noch mehr zu holen, zu gleicher Zeit 
abgewunden. Die ganze Maſchine wurde durch vier Mauleſel in Bewegung gebracht, 
die an einen durch die Achſe geſtoßenen Arm angeſpannet waren. Auf eben dieſe Weiſe, 
und zu eben dieſer Oeffnung, wurde vermittelſt einer anderen Malacate das Waſſer heraus⸗ 

geſchafft „ weil es außerdem die Arbeit ohne Unterlaß hindern wuͤrde. 
Ich ſtieg fuͤnf Fahrten, oder eigentlich zu reden, fuͤnf Baͤume, einen nach dem an⸗ 
dern hinab; ſtatt der Leiterſproſſen waren Zapfen eingeſchlagen. Weiter ließ mich der 
Berg · 
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Bergmann aus Beyſorge eines Unglückes, dergleichen er ſchon manches erlebt hatte, nicht Gemelli CA 
hinab ſteigen. Denn die folgenden Baͤume waren naß, und der Fuß konnte leicht aus: reri 1697. 
glitſchen. Demnach begab ic mich zu der Grube Navarro. Hier ſchafften die Indianer 

mit beftändiger Lebensgefahr das Erzt auf ihren Schultern heraus, zu welchem Ende ſie Die Grube 
eine große Anzahl Baͤume, daran die Tritte und Kerben ſehr ſchlecht ausgetheilet waren, Navarro. 
berauf klettern mußten. Fur dieſe ſauere Arbeit bekommen fie den Tag zwar nicht mehr, 

als vier Realen; hingegen duͤrfen ſie des Abends ſo viel Erzt, als jedweder auf einmal zu 

tragen im Stande iſt, mitnehmen, und den Gewinn mit dem Eigenthuͤmer theilen. Da⸗ 

mals arbeiteten fie ſchon fünf Monate lang an einem unterirrdiſchen Gange, aus einer Gru⸗ 

be in die andere, damit man das Waſſer, welches in der Grube Santa Eruz weit tiefer 

iſt, zuſammen leiten koͤnnte. Dieſer langwierigen Bemuͤhung ungeachtet, hatten die Graͤ⸗ 

ber einander zwar noch nicht angetroffen, doch hoͤreten fie einander ſchon arbeiten. 

Den folgenden Tag ließ ich mich einige Meilen weiter fuͤhren, um die Gruben im Gruben im 
Gebirge zu beſehen. Das erſte, was mir in die Augen fiel, war eine kleine Stadt „ da: Gebirge. 
von ſaͤmmtliche Haͤuſer von Leimen aufgebauet, und mit Schindeln gedecket waren. Sie 
begriff ungefähr zwölf tauſend Einwohner, die alle mit einander von der Arbeit in dieſen 
fürchterlichen Abgruͤnden ſich naͤhren. Man zaͤhlet in einem Bezirke von ſechs Meilen 5 
wenigſtens tauſend Schächte. Einige werden nicht mehr angebauet; in andern arbeitet 
man ohne Unterlaß, und noch andere verſparet man auf das Kuͤnftige. Doch werden 
dieſe letztern von den Indianern, obgleich heimlich, ſtark beſuchet, und das Erzt daraus 
weggeholet. Ja es waren erſt wenige Tage vor meiner Ankunft ihrer funfzehn, die ſich 
durch eine ſehr enge Oeffnung hinab gewaget hatten, von der Erde verſchuͤttet worden Dr 

Von dieſem Bergwerke fuͤhrete man mich in ein anderes, das den Namen Dreyei⸗ Grube Orey⸗ 
nigkeit traͤgt, weil es aus dreyen, naͤmlich Campechiana, Joya und Pignol beſteht. einge eit. 
Ungeachtet aber man durch drey verſchiedene Muͤndungen einfaͤhrt, ſo fuͤhren ſie ie alle 
drey zu einer und eben derſelbigen Ader. Es haben mich viele glaubwuͤrdige Perſonen, 
welche den Reichthum dieſer Ader genau kenneten, verſichert, ſie haͤtte innerhalb zehn Jah⸗ 
ren, und durch unablaͤßige Arbeit von taufend Perſonen, vierzig Millionen Mark Silber 
geliefert. Als man achthundert Schuhe tief gekommen ſey: ſo haͤtte man Waſſer ange⸗ 
troffen, und zu dem Ausſchoͤpfen deſſelbigen ſechzehn Malacaten noͤthig gehabt; das bloße 
Holz aber, damit man die Schächte gegen das Einſtuͤrzen der Erde unterbauet habe, ſey 
auf zwanzig tauſend Piaſter geſchaͤtzet worden. Allein, mit der Zeit wurde es allzugefaͤhr⸗ 
lich, ſte zu bearbeiten, es wird alſo wenig Erzt mehr daraus gefördert, ſondern man hat 
vielmehr die Hauptoͤffnungen verſtopfet. . 

Nicht weit von dieſer Grube hatte man feit acht Jahren eine andere zu bauen ange⸗ Grube St. 
fangen. Sie hieß der heil. Matthaͤus, und brachte großen Gewinn, weil die Erztadern Matthaͤus. 
von Oſten gegen Weſten fortſtrichen, folglich es um ſo viel leichter fiel „ihnen zu folgen. 

Weil ſie nicht uͤber vierhundert Schuhe tief war: ſo entſchloß ich mich, einzufahren. Aber Careri fährt 
als ich den fünften Baum erreichte, überfiel mich die Furcht dermaßen, daß ich durchaus ein. 
wieder zuruͤck wollte. Allein, der Bergmann, welcher meinen Wegweiſer abgab, und mir 
leuchtete, machte mir durch die Verſicherung, ich haͤtte nun ſchon die meiſten Baͤume be⸗ 
ſtiegen, wiederum friſchen Muth. Ich fuhr ihm alſo nach, obgleich mit großer Gefahr, 
indem es mir zuweilen ſchwer fiel, den Fuß auf die Sproſſe oder in die Kerbe zu ſetzen, 
oder 
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Gemelli Ca- oder mich an den Baum zu halten. Ich mußte dreymal fo tief hinab fteigen, als mir 
reri 1697. der Bergmann geſagt hatte. Endlich kam ich doch in die Gegend, wo die Arbeitsleute 


Wie die Erze 


das erſtaunlich harte Geſtein mit ihrem eiſernen Werkzeuge gewaͤltigten. Doch waren 
auch einige Erzte nicht ſo erſtaunlich hart, und noch andere hatten allerley Farben. Ich 
nahm einige Stuͤckchen zu mir; aber als mir die Gefahr, darein ich mich gewaget hatte, je 
laͤnger je groͤßer vorkam, und mir uͤber dieſes die giftigen Daͤmpfe, welche das Erdreich 
in dieſem duͤſtern Abgrunde ausduͤnſtet, nicht wohl bekamen: ſo ſtieg ich nach einem zwey⸗ 
ſtuͤndigen Verweilen mit großer Mühe und Furcht wieder hinauf, und kam ſehr abgemattet 
an das Tagelicht. Hier ſtellete ſich alles, was ich gräßliches geſehen hatte, meiner Einbil⸗ 
dungskraft auf das lebhafteſte vor; und ich mußte bey mir ſelbſt geſtehen, ich haͤtte in meinem 
ganzen Leben noch nie eine fo große Thorheit begangen, als dieſesmal. Wenigſtens war mir doch 
die fünf ganzen Jahre über, da ich unter eitel wilden Nationen herum geſchweifet, noch 
nie ein dermaßen gewaltiges Entſetzen angekommen, und voritzt haͤtte ich den Ort, dahin 
mich die bloße Neugierigkeit getrieben hatte, nicht für dreytauſend Piaſter zum zweyten⸗ 
male beſuchen wollen t). Die große Tiefe dieſer Gruben koͤmmt von der Weiſe wie fie an⸗ 
gebauet werden, her. Denn man arbeitet ſo lange in ſenkrechter Linie abwaͤrts, bis man 
auf eine reiche Ader koͤmmt. Dieſer geht man immer Waſſerrecht nach, bis ſie ſich ver⸗ 
liert, wornach man, der erſten Linie zu Folge, weiter in die Tiefe graͤbt. 

Ich machte mir das Vergnuͤgen zu ſehen, wie man die Erze gut mache. Erſtlich 


gut gemacht wird das Erzgeſtein, das aus der Grube koͤmmt, mit Haͤmmern in Stüde geſchlagen. 


werden. 


Die Aufſeher dieſer Arbeit wiſſen, vermoͤge ihrer langen Erfahrung, aus dem bloßen An⸗ 
ſehen zu urtheilen, was für Stuͤcke ins Schmelzfeuer gehören, und in welchen Queckſil⸗ 


ber ſtecke. Jedwede Gattung wird beſonders in Saͤcke geworfen. Die metallhaltigen 


Erze werden in eiſernen Mörfern durch gewiſſe Maſchinen gepochet und kleingeſtoßen. 
Will man fie ſchmelzen: fo ſetzet man ihnen ein gewiſſes an gebranntem Bleye zu, welches 
wie Eiſenſchlacken ausſieht, und wirft alles nebſt eben jo viel Kohlen in einen zwölf Span⸗ 
nen hohen Ofen, der oben breiter iſt, als unten. Dieſer Ofen wird durch zween Blaſe⸗ 


buͤlge von eben fo viel Mauleſeln angeblaſen. So nun, wie das zuerſt eingetragene Erz 


ſchmelzet, wird innerhalb fechs Stunden immer wieder friſches nachgeſchuͤttet. Iſt nun 
das Silber und Bley geſchmolzen: ſo nimmt man die verbrannten Schlacken mit einem 
eiſernen Haken weg, und laͤßt zugleich vermittelſt einer im Ofen befindlichen Oeffnung 
das Silber in eine Forme herauslaufen, da es denn ſehr geſchwind erhartet. Hierauf 
nimmt man es weg, verſtopfet das Gußloch wieder, und traͤgt von neuem Silbererz, 
Bley und Kohlen in den Ofen, um dasjenige, was die Schmelzer friſche Kuchen nennen, 
zu machen. Hat man funfzig bis ſechzig ſolche Kuchen, wozu gemeiniglich eine Woche 
Zeit gehoͤret: fo wirft man ſie in einen anderen Ofen, um das Bley vom Silber zu 
ſcheiden. Nurbeſagter zweyter Ofen gleicht einem Backofen, und hat in der Mitte eine 
Grube, die mit angefeuchteter und geſchlagener Aſche angefuͤllet wird, und darein ſich das 
feine Silber ſammelt. Anfaͤnglich wird beſagter Ofen mit Holzfeuer aus dem daran flo 
ßenden dritten, oder von ihnen alſo genennten Garofen erhitzet. Sobald die Kuchen 
ſchmelzen wollen, bringt man zween große Blasbaͤlge an den Ofen, und blaͤſt ſtark zu. 
Waͤhrenden Schmelzens fließt das feine Silber in die Grube, das Bley aber, welches 

nach 

7) A. d. 141 und vorhergeh. S. 
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nach dem Erkalten einer bloßen Schlacke oder einem Bimsſteine aͤhnlich ſieht, wird mit Gemelli Ca⸗ 
einem eiſernen Haken weggenommen. Das ſowehl bey dem erftern als zweyten Schmelzen ver- reri 1697. 
glaſete Bley leget man bey Seite, und gebrauchet es in dem Ofen, darinnen das gepochte W 
Erz geſchmolzen wird, wie vorher. 

Ein Silberkuchen hat am Gewichte achtzig bis hundert Mark. Man uͤberliefert ihn Schwere der 
dem koͤniglichen Probierer, welcher unterſuchet, ob das Silber fein genug fen, und ausge Silberkuchen. 
muͤnzet werden koͤnne. Thut er dieſen Ausſpruch, fo wird es geſtempelt, und die gewoͤhn⸗ 
liche Abgabe fuͤr den Koͤnig davon gehoben. Beſagte Abgabe iſt der fuͤnfte Theil. In jedwedem 
Bezirke, den die Natur mit einem Bergwerke verſehen hat, finden ſich gewiſſe Beamte, 
namlich ein Schatzmeiſter, ein Gegenſchreiber, und ein Major. Sind die Kuchen nicht 
ſo fein, als ſie ſeyn ſollen: ſo kommen ſie von neuem ins Feuer, und werden feiner gemacht. 

Haben ſie endlich den gehoͤrigen Grad, ſo werden ſie geſtempelt, und zugleich bemerket, 
wie viel Gran Gold die Mark halte. Haͤlt ſie mehr als vierzig, ſo wird der Kuchen 
dem koͤniglichen Scheider eingehaͤndiget, und das Gold heraus geſchieden. " 

Iſt das Erz nicht reich an Silber, fo gebraucher man das Queckſilber dazu. Erſt⸗ Wie das 
lich wird es in den eiſernen Moͤrſern zu feinem Pulver geſtoßen, nachgehends durchge Queckſilber 
ſiebet, und ſodann nebſt Waſſer, Salz und Kupferſchlacken ) in gute hoͤlzerne Mulden * 
gethan. Das Queckſilber wird gleichfalls hinein geſchuͤttet, und alles zuſammen ganzer BR 
vier und zwanzig Stunden mit Füßen getreten, damit das Queckſilber fich in der ganzen 
Miſchung ausbreite. Erſtlich ſchlaͤgt man alles auf einen Haufen und zwar unter einer 
Schoppe, die oben ein Dach hat, ſonſt aber auf allen Seiten offen iſt: dabey wird ein 
Zeichen gemacht, daraus man ſieht, welchen Tag das Erz auf Haufen geſchlagen worden. 

Der Oberhuͤttenmann muß dieſe Haufen alle Tage beſichtigen. Indem er nun etwas 
davon nimmt, und in Waſſer abſchwemmet, ſo weis er aus der Menge Queckſilber, die 
zu Grunde faͤllt, imgleichen aus der aͤußerlichen Waͤrme des Haufens, zu urtheilen, ob 
man mehr Queckſilber und Kupferſchlacken zuſetzen, oder im Gegentheile wegnehmen muͤſſe. 
Iſt der Haufen zu ſehr erhitzt, ſo wird er ſchwarz, und muß mit Schlamme aus den be⸗ 
nachbarten Fluͤſſen abgekuͤhlet werden. Iſt hingegen der Haufen nicht heiß genug, fo 
werden mehr Kupferſchlacken hinzugeſetzet. Weil das Queckſilber keiner Gaͤhrung faͤhig 
iſt: ſo veraͤndert er zwar weder ſeine eigene, noch der uͤbrigen Materie Eigenſchaft. Un⸗ 
terdeſſen hat doch die Erfahrung gelehret, man muͤſſe noch mehr Queckſilber zufegen, wenn 
die Miſchung eine Kleyenfarbe zeige; die Perlfarbe bedeutete einen guten Zuſtand. Die 
Aſchfarbe hingegen die groͤßte Vollkommenheit, welche der Haufen haben kann. Die 
ganze Unternehmung erfordert nach Beſchaffenheit des Erzes zwanzig bis dreyßig Tage. 

Nachgehends wird die Materie in Kaſten geſchuͤttet, und mit hoͤlzernen Raͤdern, 
die man mit der Hand umdrehet, geſchwemmet. Die geſchwemmete Erde fälle, durch drey 
Roͤhren, in drey unter einander geſtellete Gefäße, Das Silber, welches in dem erſten nicht 
bleibt, das bleibt doch in dem anderen oder dritten. Aus dieſem letztern läuft das Waſ⸗ 
ſer durch eine Roͤhre in eine Kufe ab, darinnen die Weibesperſonen noch allemal einige 
Silberſtuͤckchen finden. Was auf dem Boden der Gefäße liegen bleibt, das wird in 
einen Leinwandſack geſammlet, und das Queckſilber ausgedruͤcket. Allein, weil man ſel⸗ 
ten mehr als den fuͤnften Theil ausdruͤcken kann, ſo leget man viele dergleichen 19 60 

druͤckte 
1) Vermuthlich Schwefelkieſe. 
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Gemelli Ca⸗druͤckte Klumpen, davon jedweder ungefähr drey Pfund wiegt, in eine metallene oder 
reri 1697. irrdene Glocke, mit kleinen Staͤben uͤber der Oeffnung, damit das Silber, wenn es hart 
— zu werden beginnet, nicht heraus fallen koͤnne. Eine von dieſen Glocken wird bis auf den 
dritten Theil mit Waſſer angefuͤllet, in die Erde gegraben, und um das Verrauchen zu 
verhindern, wird die andere daruͤber geſtuͤrzet. Nachgehends wird auf der oberen Glocke 
ein ſtarkes Kohlfeuer angemacht, und ſo lange bis ſie gluͤhet unterhalten. Denn wenn die⸗ 
ſes geſchieht, ſo hat ſich das Queckſilber von dem Silber geſchieden, dieſes letztere aber 
in einen Klumpen vereiniget. Man nimmt es folglich heraus, und uͤberbringt es den 
koͤniglichen Beamten zum Probiren. Iſt es nicht fein genug: ſo muß es wiederum ins 
Feuer, und endlich bekoͤmmt es den Stempel, daraus man ſieht, wie viele Gran Gold 

es halte, und daß der Koͤnig ſeinen fuͤnften Theil davon bekommen habe. 

Kuͤrzet aber Zwar koͤnnte man das Silber durch bloßes Feuer und in weit kuͤrzerer Zeit ſchei⸗ 
theurer Mit⸗den: allein, man würde zu viel Verluſt daran leiden. Auf der andern Seite erfordert 
tel. dieſe Queckſilberſcheidung nicht nur einen ganzen Monat Zeit, ſondern auch weit mehr Auf⸗ 

wand, weil man das Queckſilber entweder aus Spanien oder aus Peru, wo es in unge⸗ 
mein hohem Preiſe ſteht, verſchreiben muß. Man bezahlet den Zentner, das iſt ſo viel, 
als man tauſend Mark Silber zu ſcheiden noͤthig hat, fuͤr achtzig Piaſter, ja zuweilen 
wohl gar für dreyhundert; nicht als ob es der König fo theuer verkaufte, ſondern weil 
die koͤniglichen Beamten wohl wiſſen, daß man es nicht miſſen kann, und daher bey 
dem Verkaufe auf ihren eigenen Vortheil gedenken. Dieſe Theuerung des Queckſilbers 
verurſachet dem mericanifchen Lande großen Nachtheil, um welcher Urſache willen auch 
der Koͤnig in Neuſpanien nicht mehr als zehn vom Hunderte nimmt, dahingegen in Peru er 
die zwanzig vom Hunderte nach der Schaͤrfe eintreibt. Vorzeiten ſcheidete man in die⸗ 
fen Landern das Silber bloß mit Queckſilber und Salze: allein, hierzu hatte man ein ganzes 
Jahr noͤthig. Doch erleichterte nachgehends ein Dominicaner die Sache um ein merkli⸗ 
ches, indem er die Kupferſchlacken zu Huͤlfe nahm, davon der Haufen im Augenbli⸗ 
cke ſich erhitzet. 
Vortheile fuͤr Wer eine Gold» oder Silbergrube entdecket, der kann fie bearbeiten laſſen, wenn er 
die Erfinder nur dem Koͤnige ſeinen fuͤnften Theil davon bezahlet. Laͤßt er ſie aber liegen: ſo faͤllt ſie 
einer Grube. drey Monate hernach dem Könige heim. Der König ſteht vierhundert Schuhe Grund 
zu, entweder gegen die vier Hauptwinde, von der Oeffnung der Grube an zu rechnen, oder 
nur auf einer Seite, wie es der Eigenthuͤmer verlanget. Nachgehends hat ein anderer 
die Freyheit, achtzehn Schuhe weit von der erſten, eine neue Grube zu oͤffnen; und un⸗ 
geachtet dieſer Raum gleichſam eine Scheidewand vorſtellet, ſo kann er doch ſeinen Schacht 
unter der Erde bis in des erſten ſeinen Bezirk hinein treiben, wenigſtens doch ſo weit, 
bis er die Bergleute deſſelbigen antrifft. Wird aber der Schacht, dem er unter jenem 
treibt, durch eine Quelle mit Waſſer angefuͤllet, fo muß ihm derjenige, welcher oben daruͤ⸗ 
ber arbeitet, von ſeinem gewonnenen Erze den ſechſten Theil abgeben. Kaͤme das 
Waſſer aus dem oberen Schachte in den unteren, ſo muß es der Eigenthuͤmer von 
jenem herausſchaffen. 110 
Alles 


&) A. d. 159 und vorhergeh. S. Was die An⸗ ) Es gehoͤret ein Bezirk von etlichen Meilen da⸗ 
zahl der Beamten und ihre Beſoldungen betrifft, zu. Das Land wird von mehr als ſechstauſend 
das haben wir weggelaſſen, ſonſt aber nichts. verheiratheten Schwarzen angebauet, davon jed⸗ 

weder 
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Alles Silber, das aus den Neuſpaniſchen Bergwerken koͤmmt, muß nach Mexico ge⸗Gemelli Ca⸗ 
bracht, und in der Münze angegeben werden. Dem Verſichern zu Folge, koͤmmt alle reri 1697. 
Jahre, ohne was durch Unterſchleif dahin geſchaffet wird, zwo Millionen Mark in beſagte Nai 
Stadt, auch werden jaͤhrlich ſiebenhunderttauſend Mark zu Piaſtern vermuͤnzet. Die * in 
Eigenthuͤmer bezahlen nicht nur die Muͤnzkoſten und den fünften Theil, als die gewoͤhn : 
liche Abgabe, wenn das Silber zum erſtenmale angegeben wird, ſondern auch noch einen 
Real, den man die Lehengebuͤhre nennet. Ob es nun aber gleich einem jedweden Unterthan 
frey ſteht, ſein Silber zu vermuͤnzen: ſo ſind doch die Kaufleute beynahe nur die einzigen, 
die es thun. Sie kaufen alles Silber, das ſie kriegen koͤnnen, und ziehen zwey Realen 
fuͤr die Mark ab, einen wegen der Lehengebuͤhre, den anderen fuͤr den Schlagſchatz. 

Weil das Silber, wie ſchon bemerkt worden, etwas Gold haͤlt: ſo wird dieſes letzte⸗ Scheidung 
re an einem anderen Orte daraus geſchieden. Man koͤrnet erſtlich das Silber, und loͤſet des Goldes 
es hernach im Scheidewaſſer auf. Das Gold fällt in Geſtalt eines ſchwarzen Kalches zu vom Sülber. 
Boden, das Waſſer aber wird nebſt dem in ſich habenden Silber in zwey mit den Muͤn⸗ 
dungen an einander geſtoßene Glaͤſer gegoſſen, und Feuer darunter gemacht, da denn das 
Silber in dem einen Glaſe liegen bleibt, das Waſſer hingegen in das andere uͤbergeht. 

Das Gold wird nachgehends in Kuchen oder Stangen gegoſſen, und gleich dem Silber 
von dem Probirer unterſucht. Soll es geſtempelt werden, ſo muß es zwey und zwanzig 
Carat halten, das Silber hingegen zweytauſend zweyhundert und zehn Maravedis. 

Alles dieſes, faͤhrt Careri fort, habe ich entweder ſelbſt geſehen, oder von den Don 
Philipp Rivas de Seville, welcher damals das Amt eines Wardeins ſchon ſeit dreyßig 
Jahren verwaltet hatte, erfahren x). Ich reiſete ſehr vergnuͤgt aus Pachuca ab, und 
legte erſtlich auf einer Ebene bis an das Dorf Teſayucca ſieben Meilen zuruͤck, ſodann 
noch zwo bis nach S. Lucia, einem ſehr eintraͤglichen den Jeſuiten gehoͤrigen Gute, da 
ich über Nacht blieb )). Den folgenden Tag brachten mich noch andere ſieben Meilen 
nach Mexico zuruͤck. | 

Careri unternahm hierauf noch eine andere kleine Reife, die ihm zwar nicht fo viele Reiſe zu den 
Beſchwerlichkeiten, als die vorige verurſachete, gleichwohl aber von ihm als eines der le- Pyramiden. 
ſenswuͤrdigſten Stuͤcke feiner Reiſebeſchreibung angeſehen, und daher dem Leſer zu beſonde⸗ 
rer Aufmerkſamkeit anbefohlen wird. Man machte gegen ihn viel Ruͤhmens von einigen 
Alterthuͤmern der Indianer, davon keine einzige Reiſebeſchreibung das geringſte meldet. 

Als er nun zugleich auch erfuhr, fie wären von Mexico nicht weit entfernet: fo überfiel 
ihn eine ſo heftige Begierde, ſie zu ſehen, daß er die Abreiſe keinen Augenblick verſchie⸗ 
ben konnte. 

Ich ſtieg zu Pferde, ſaget er, und ritt über den Damm der Chriſtophelſee, 
nach dem Kirchſpiele d' Aculma, das den Auguſtinern gehoͤret. Sechs Meilen davon 
fand ich das Dorf Teotiguacau, welches Wort in mexicaniſcher Sprache fo viel als Ort 
der Goͤtter und des Anbethens bedeutet. Hier uͤbernachtete ich bey Don Petro d' Alva, 
einem Enkel des Don Juan d' Alva, welcher feines Ortes von den Koͤnigen von Teſcuco 
herſtammete. Dieſer Herr zeigte mir den folgenden Tag die ſogenannten Saͤlſe oder Pyrami⸗ 

333 2 den, 
weder drey bis vierhundert Piaſter koſtet. Die Pferde, tauſend Stuͤcke Rindvieh u. ſ. w. A. d. 
Zahl der Schafe und Ziegen beläuft ſich auf hun⸗ 149 und 130 S 
dert und vierzigtauſend, dabey ſind fuͤnftauſend 
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den, indem fie nicht über eine Meile weit von feinem Gute ſtehen. Die erſte, welche ich ſah, 
war die nordliche. Zwo von ihren Seiten find ungefähr ſechshundert und funfzig Spannen lang, 
die uͤbrigen beyden nur fuͤnfhundert. Sie traͤgt den Namen des Mondes. Zwar hatte ich 
kein Werkzeug bey mir, ihre Höhe zu meſſen, doch ſchaͤtzete ich fie euf zweyhundert Span⸗ 
nen. Eigentlich iſt es ein Haufen uͤber einander gelegter Steine, mit Stufen von einem un⸗ 
gemein harten Steine. Oben darauf ſtund ehedem ein ſehr großes wiewohl ſchlecht ausge⸗ 
kuͤnſteltes Bild: es wurde aber von einem mericanifchen Biſchofe, der es für ein Ueber— 
bleibſel der alten Abgoͤtterey anſah, in Stuͤcke geſchlagen. Die Truͤmmern davon liegen 
noch heutiges Tages unten an der Pyramide. Inwendig in dieſen ungeheuren Gebäuden 
find Gewoͤlber angebracht, darein man die Könige des Landes beyſetzete. Rings herum fies 
hen viele Huͤgel, welche, wie es ſcheint, Grabmaale der vornehmen mexicaniſchen Herren 
abgaben. Der Weg zu dieſen Denkmaalen heißt noch heutiges Tages Micaorli, 
oder Todtenweg. 

Hierauf wendete ich mich gegen Mittag, um die Pyramide der Sonne, welche 
von jener kaum zweyhundert Schritte weit entfernet iſt, zu beſichtigen. Dieſe nun hat zwe 
Seiten, die tauſend, und zwo andere, die etwa ſechshundert und funfzig Spannen lang find. Ih⸗ 
re Höhe beträgt um den vierten Theil mehr, als die Höhe der erſteren. Oben darauf ſtund ehe⸗ 
mals das Bild der Sonne. Zwar verſchonete man es eben fo wenig, als das Mondenbild: 
allein, als man es herabſtuͤrzen wollte, blieb es mitten auf der Pyramide liegen, und 
konnte nicht ganz herab fallen. Auf der Bruſt hatte es eine Oeffnung, daraus eine 
Sonne hervorſchimmerte. Der uͤbrige Leib war gleich dem Mondbilde, ganz mit Golde 
uͤberzogen. Unten an der Pyramide liegen noch zwey große Steintruͤmmern, die zu einem 
Arme und Fuße des Bildes gehoͤreten. N 

Nun fraget es ſich, wie die Mexicaner, da fie weder Eiſen noch kuͤnſtliche Hebezeu⸗ 
ge, noch auch das Geſchick zum Erfinden derſelbigen hatten, im Stande waren, ſolche harte 
Steine zu behauen, und fie auf eine dermaßen große Höhe zu ſchaffen. Nach des Ca⸗ 
reri Berichte ſchreiben die Spanier den Bau dieſer Pyramiden den Ulmuquen zu, welche 
aus der Inſel Atlantis nach Neufpanien kamen, und es zum zweytenmale bevoͤlkerten 2). 
Wenigſtens find fie ungemein alt. Weil man in der Nähe erftaunlich viele zerſtoͤrete Ge- 
baͤude, eine Menge Höhlen und andere Merkmaale antrifft: fo muß ehedeſſen eine große 
Stade hier geſtanden haben. Den folgenden Tag kehrete Careri auf dem vorigen Wege nach 
Mexico zuruͤck. N 

Nun iſt es Zeit, daß wir ihn auf den Weg nach Puebla und Veracruz bringen, 
damit er von da nach Spanien, und endlich nach Neapel, wo er den Anfang mit 
feinem Kreiſe gemacht hatte, gelangen koͤnne. Er reiſte Donnerftages den 102 
ten des Weinmonates aus der Hauptſtadt von Neuſpanien nach Veracruz ab, in 
der Abſicht, daſelbſt auf das ſogenannte Advisſchiff, das ordentlicher Weiſe nach der Ha⸗ 
vana abgeht, zu treten, und ſodann nach den canariſchen Inſeln zu ſchiffen. Erſtlich nun 

fuͤhreten 

2) Dieſe Muthmaßung gruͤndet ſich zum Theile gleichen Weiſe Pyramiden aufzurichten, im Schwan⸗ 
auf die indianlſche Geſchichte, welche beſagte Ul- ge gieng. Sonſten weis man, daß die Carthaginenſer 
muquen von Morgen über die See herkommen auf ihren Seereiſen zu einer von den Saͤulen des 
läge, zum Theile auf das Anſehen des Plato, wel: Hercules weit entlegenen Inſel kamen, auf welcher 
cher die Einwohner der Inſel Atlantis fuͤr Nach- ſich anfaͤnglich viele von ihnen niederließen, bis 
koͤmmlinge der Aegyptier ausgiebt, bey welchen der⸗ endlich die Regierung aus Beyſorge, fie möchten übe 
de 
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führeten ihn zwo Meilen bis in das Dorf Mexicalſingo. Hier ſetzet man über einen Gemelli Ca⸗ 
Fluß, welcher zu ungemeiner Bequemlichkeit der Handlung aus dem Calcoſee in den bey reri 1697. 
Mexico befindlichen See fließt. Nachgehends reiſte er eine Meile weit über eine bergigte 
Ebene bis nach Iſtapalapa, und vier andere, bis an den Gaſthof zu Chalco. Es iſt die⸗ 
ſes zwar eigentlich nur ein maͤßiges Dorf, dabey aber unter allen an dem daſigen See lie⸗ 
genden Alcaldien die groͤßte. Man fuͤhret auf beſagtem See allerley Lebensmittel in großer Alcaldie zu 
Menge nach der Hauptſtadt. Der Fluß hat zwiſchen Chalco und Mexicalſingo einen der- Chaleo. 
maßen ſchnellen Strom, daß die Barken wie ein Pfeil davon ſchießen. Den folgenden 
Tag kam Careri nach Zuruͤcklegung einer Meile in den Gaſthof zu Cordove. Von hier 
reiſt man uͤber ein mit Fichten bewachſenes Gebirge, und findet man mitten in der Wild⸗ 
niß den Gaſthof Rio frio. Dieſen erreichte er des Abends, nachdem er vier Meilen im 
Gebirge gemacht hatte. Zwo andere brachten ihn des folgenden Tages zu dem Gaſthofe 
Teſmolucca, und ſodann kam er eine anmuthige mit Vorwerken ausgeſchmuͤckte Ebene, 
darauf er bis in das Dorf St. Martin drey Meilen zu reiſen hatte. Weil nun Tlaſcala Alte Stadt 
nur drey Meilen weit davon lag: ſo wurde er begierig, die Ueberbleibſel dieſer alten Stadt, Tlaſeala. 
welche, wie er ſaget, den Waffen des mexicaniſchen Reiches beftändig widerſtanden hatte, zu be. 
trachten. Allein, er bereuete dieſen Vorwitz, als er über einige ſumpfigte Ebenen fort: 
ziehen, und zuletzt durch einen Fluß ſetzen mußte. Da nun noch dazu das allermerkwuͤr— 
digſte, was er an dieſem Orte antraf, ſonſt nichts als ein Capuzinerkloſter war: ſo wurde 
die Reue noch größer, und verurſachete, daß er gleich des folgenden Tages nach Puebla, 
das nur fuͤnf Meilen davon liegt, abreiſte. Es heißt dieſe Stadt eigentlich la Puebla 
de los Angelos, wurde im Jahre 1531 von den Spaniern erbauet, und hat den Namen 
von einem Traume der Koͤniginn Iſabella, als ob die Engel den Platz dazu abſteckten. 
Alle Gebäude dieſes Ortes find mit Steinen und Kalche aufgefuͤhret. Die Gaſſen find ge⸗ 
rade, wohl angeleget, und ungeachtet ihnen das Pflaſter fehlet, dennoch ungemein reinlich. 
Rings herum giebt es viele Sauerbrunnen. Die an der Weſtſeite haben viel Schwefel 
bey ſich, die gegen Norden viel Salpeter und Alaun; an der Oſt- und Suͤdſeite find fie 
ganz ſuͤße. Die Einkuͤnfte des daſigen Biſchofes betragen achtzigtauſend Piaſter, und Ihr Reich⸗ 
des Domcapitels zweyhunderttauſend. Careri ſah da in einer Sammlung von Seltenheiten thun. 
unter andern einen Magnet, in Groͤße eines gemeinen Apfels, welcher zehn Pfund Eiſen 
trug. Seine Beſchreibung der daſigen Klöfter und Kirchen machet dem Leſer einen ho⸗ 
hen Begriff von der Groͤße und dem Reichthume dieſer Stadt 4). 

Den zıften ſchlug er fich wieder auf die Landſtraße nach Veracruz, und reiſte drey 
Meilen bis in das Dorf Ancotoque, ſodann aber noch fuͤnfe bis in das Dorf Araſſingo, 
von da man nur noch zwo bis nach Quechiula hat. Den 22ſten reifte er vier Meilen über 
ebenes Land, erreichte hernach das Dorf St. Auguſtin, und ſah daſelbſt eine den vor⸗ Pyramide zu 
beſchriebenen ziemlich ähnliche Pyramide; drey andere Meilen fuͤhreten ihn nach Iſtaqua. St. Auguſtin. 
Den 23ften mußte er über ein fürchterliches Gebirge, auf welchem man bey dem Herunter- 
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der Vortrefflichkeit des neuen Wohnſitzes ihr ans Ammianus MWarcellinus zu Folge, auf den aͤgy⸗ 
gebohrnes Vaterland gar vergeſſen, niemanden ptiſchen Nadelſaͤulen allerley Voͤgel und Thiere, 
mehr dahin gehen ließ. Aus dieſem allen zieht Careri etiam alieni mundi, geweſen waͤren, Ebendaf— 
den Schluß, es fen nicht zu verwundern, weder daß a. d. 211 u. 212 S. 

die Mexicaner, gleich den Aegyptern, Pyramiden 

aufgefuͤhret haͤtten, noch daß dem Zeugniſſe des a) A. d. 24 und vorhergeh. S. 


550 Irrende Reifen 


Gemelli Ca- reifen eine ganze Meile weit neben den ſchrecklichſten Abgruͤnden vorbey ziehen muß. 


reri 1697. 
— — 


Feuerberg 
Orizava. 


Weil er nun nach ſeiner Ankunft in dem Dorfe Aculſingo, welches mitten in einem Wal« 
de liegt, einige Ruhe noͤthig hatte, und der folgende Weg ſehr ſchlimm war: ſo kam er 
nicht weiter als vier Meilen, nämlich in das Dorf St. Nicolas. Er mußte zweymal 
über eben denſelbigen Fluß. Den 24ſten nahm er einen großen Umweg, damit er nicht 
durch den weißen Fluß fegen durfte. Als er nun über die Bruͤcke war, ſo kam er durch die 
Stadt Orizava, und ſodann auf eine große Ebene, die ihn zu dem Feuerberge gleiches 
Namens führete. Nun lag befagter Berg zwar voll Schnee, dem ungeachtet aber war we⸗ 
der fein Feuer noch fein Eis fo gefährlich, als der Schlamm eines anderen Berges, darin. 
nen Careri wohl hundertmal ſtecken zu bleiben beſorgete. Man nennet ihn eben deswegen 
den Abgrund. Noch mußte er mit nicht geringerer Gefahr uͤber den dritten, und ſodann 
über einen großen Fluß, von wannen er des Abends nach einer Tagereiſe von fuͤnf Meilen 
Cordova, den vornehmſten Ort der daſigen Alcaldie, erreichte. Es wohnen ſehr viele reis 
che Kaufleute meiſtentheils Spanier in dieſer Stadt, indem ſie nicht nur der fruchtbare 
Boden, ſondern auch die anmuthige Lage, und die fanfte Witterung dahin locket. 

Den 25ften kam er in eine waͤrmere Gegend, da man allerley Gattungen von Papa⸗ 
gayen, nebſt einer Menge wilder calecutiſcher Huͤhner findet, welche ganz gelaſſen und oh⸗ 
ne ſich an die Reiſenden zu kehren, auf ihrem Baume ſitzen bleiben. Saint Laurent 


St. Laurent de los Negros, da man zu Mittage fuͤtterte, iſt ein mitten im Walde gelegener Ort, 
de los Negros, darinnen lauter Schwarze wohnen, alſo daß man denken ſollte, man waͤre mitten in Gui⸗ 


Aſparilla. 
Xamapa. 

Vogel Cars 

pentero. 


zel. 


nea. Allein, ſie hatten nicht das geringſte Wilde an ſich, ſondern beſchaͤfftigten ſich bloß 
mit dem Ackerbaue. Sie ſtammen von einigen entlaufenen Schwarzen her, denen man 
in Freyheit zu leben erlaubete, doch mit der Bedingung, ſie ſollten keine andere Schwarzen, 
die etwa kuͤnftig entlaufen möchten, unter ſich dulden, fondern fie ihren Herren zuruͤck brin⸗ 
gen, welches ſie auch getreulich beobachten. Von dieſem Orte hatte man fuͤnf Meilen bis 
in den Gaſthof Saint Campus. In dem daran ſtoßenden Thale wohnen ſehr viele 
Schwarze und Mulatres, welche aber ein ſehr wildes Leben führen. Den 2öften zog man 
vier Meilen weit über eine unangebauete Ebene, darauf fonft nichts als eine einzige Mus 
laterwohnung ohne den geringften Vorrath anzutreffen war. Zwar gab es auf dem un⸗ 
weit davon gelegenen Gebirge, Baumfrucht in großer Menge: allein, zum Ungluͤcke tau⸗ 
gen ſie in dieſer ganzen Gegend nicht eher zum Eſſen, als drey Tage nach dem Abbrechen 
vom Baume. Als Careri von dieſem Orte weiter zog: ſo gerieth er bey dem Durchſetzen 
durch einen Fluß in die aͤußerſte Lebensgefahr; nebſt dem fehlete es wenig, ſo wäre das 
Tagebuch von ſeiner nun ſchon vier Jahre und vier Monate lang dauernden Reiſe zuſammt 
dem Gelde, das er bey ſich fuͤhrete, zu Grunde gegangen. Nachgehends kam er in eine 
ungemein flache Gegend, imgleichen durch Gehoͤlze von einer gewiſſen Gattung Palmbaͤu⸗ 
men. Die Früchte dieſer Bäume find an Farbe grün, an Geſtalt den Nüffen ähnlich, 
haͤngen in Trauben beyſammen, und ſchmecken wie Mandeln. Er mußte durch viele mit 
hohem Graſe bewachſene Suͤmpfe reiten, da es eine Menge bodenloſe Stellen giebt. Den ſol⸗ 


genden Tag kam er von dem Dorfe Aſparilla nach zuruͤckgelegten zwo Meilen nach Kar 


mapa, woſelbſt ein gewiſſer Spanier alles, was Careri ſchon zu anderer Zeit von dem 
Vogel Carpentero gehoͤret hatte, als eine gewiſſe Wahrheit bekräftigte. Selbiger weis 


Springwur⸗ nämlich kraft feines natürlichen Triebes ein gewiſſes Kraut, davon das Eiſen wie 


Glas entzwey ſpringt, zu finden. Der Spanier ruͤhmete ſich zwar, er habe den 1 
el 
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ſelbſt gemacht, geſtund aber dabey, das Kraut ſey ſchwer zu finden, und habe er es für Gemellt Ca⸗ 
ſeine Perſon in der ganzen umlie genden Gegend vergeblich geſucht. reri 1697. 
Endlich erreichte Careri, als er noch an eben dieſem Tage drey Meilen fortgereiſt war, n 
den Hafen Veracruz. Hier fand er den größten Theil feines Geräthes ſchon ſeit einem Larer kömmt 
Monate auf ihn warten. Erwaͤgt man, ſaget er, daß alle Flotten, und alle einzelne sand 1 955 
Schiffe, die nach Neuſpanien fahren, in dieſem Hafen einlaufen: fo follte man allerdings 
vermuthen, die Stadt muͤſſe groß und reich ſeyn; aber es fehlet weit. Sie iſt klein, 
arm, und wird von einer geringen Anzahl Spanier bewohnet, ja noch dazu nicht laͤnger, als die 
Flotten zugegen ſind; denn die uͤbrige Zeit des Jahres bringen ſie der daſigen ſehr unge⸗ 
ſunden Luft wegen tiefer im Lande zu. Doch wir koͤnnen uns bey ſeiner Beſchreibung als 
welche in einen anderen Artikel gehoͤret, nicht verweilen, ſondern wir begleiten nur unſeren 
Wanderer bey ſeinem Einſchiffen nach der Havana, woſelbſt er die Galionen anzutreffen, 
und mit ihnen nach Cadiz zu ſchiffen verhoffete. Der Statthalter zu Veraeruz Don 
Franceſco Loranz y Rada, war ihm dazu behuͤlflich, daß er auf ein kleines von Ma⸗ 
racao angekommenes Schiff, welches eben damals ſegelfertig lag, treten konnte. a 
Da die Stadt fo ſchlecht beſchaffen iſt: fo wurde ihm bey feinem vierzehntaͤgigen Auf Beluſtiget ſich 
enthalte daſelbſt die Zeit gewaltig lang. Doch ergetzete er ſich mit der Jagd. Einſtens mit der Jagd. 
gieng er einer gewiſſen Faſanengattung, die an Groͤße den waͤlſchen Huͤhnern gleicht, 
aber einen ſchwarz und weißen Federbuſch auf dem Kopfe hat, fuͤnf Meilen weit zu Ge⸗ 
fallen, und endlich, um die alte Stadt Veracruz zu beſehen, uͤber einen großen Fluß. 
Voritzt wohnen bloß einige Fiſcher in elenden Huͤtten darinnen. Die Waͤnde beſtehen 
aus Rohre, das Dach aus Baumblaͤttern. Weil beſagter Fluß, gleich wie alle Fluͤſſe in Eigenſchaft 
Neuſpanien überhaupt, mit Crocodillen angefuͤllet iſt: fo verſicherte man den Careri, es der daſigen 
pflegten hier zu Lande die Hunde, wenn fie über einen Fluß ſchwimmen wollten, an einem Hunde. 
ganz anderen Orte heftig zu bellen, und auf dieſe Weiſe die Crocodille alle mit einander 
dahin zu locken, nachgehends aber anderswo in moͤglichſter Eile durchzuſchwimmen 2), 
Bey ſeiner Wiederkunft nach Veracruz brachte er eine ziemliche Anzahl Faſanen mit, 
die er des folgenden Tages dem Statthalter, der ihn beym Eſſen behielt, verehrete, und 
das Lob eines geſchickten Jaͤgers davon trug. Bey Gelegenheit einer andern Jagd, bes 
ſah er das Johannesvorwerk, da er des duͤrren Bodens ungeachtet einen mit allerley Obſte 
angefuͤlleten Garten, und ein Gebuͤſche voll Vögel und wilder Thiere antraf. Ein an⸗ 
dermal fuͤhrete ihn ein Mulatre in einen unweit des Fluſſes liegenden Wald. Hier ſchoß 
er ein wildes Schwein. Als aber der unvorſichtige Mulater ſogleich zulief, und es beym Fuße 
ergriff: ſo trug er eine gefaͤhrſiche Wunde davon. Careri befräftiget es zwar, daß die wil⸗ Beſchaffen⸗ 
den Schweine in America auf dem Ruͤckgrate und etwa zehn Zoll weit vom Schwanze et; beit der daſt⸗ 
was einem Nabel ähnliches haben: allein, er verſichert zugleich, fie ließen aus dieſem Orte gen wilden 
keinen Unrath weg, wohl aber gehe ein ungemein haͤßlicher Geſtank heraus, und muͤſſe 
man dieſen Nabel, ſobald das Thier todt iſt, ohne Verzug ausſchneiden, weil man ſonſt das 
Fleiſch vor Geſtank nicht eſſen koͤnne. Er kam eben an dieſem Tage wieder nach Hauſe, 
aber voller Garapattas. Es iſt dieſes ein gewiſſes Ungeziefer, davon die Wälder wimmeln, Jarapattas 
es hängt ſich erſtlich an die Kleider, nachgehends an die Haut und graͤbt ſich fo tief hinein, be 
daß es große Muͤhe und Geſchicklichkeit erfordert, es los zu werden. 
0 


5) A. d. 234 und vorhergeh. S. 
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Gemelli ka- Da Veraeruz an ſich felbft zwar ungemein berühmt iſt, von unſeren Reiſebeſchreibun⸗ 

reri 1697., gen aber ganz vergeſſen wird: fo beduͤnken dem Careri alle auch die kleineſten, Umſtaͤnde 
von der Beſchaffenheit dieſes Ortes, anmerkenswerth zu ſeyn. Er beſuchte alle Kloͤſter. 
Der barmherzigen Bruͤder, oder von der Gnade ihres iſt zwar im geringſten nicht praͤchtig ge- 
bauet, hat aber doch einen ungemein ſchoͤnen Glockenthurm. Das Franciſcanerkloſter iſt wegen 
der weitlaͤuftigen Schlafgemaͤcher merkwuͤrdig. Das Dominicanerkloſter iſt arm, und die Au— 
guſtiner haben nicht einmal das Vermoͤgen, ſich eine Kirche zu bauen. 

Wie Fernand Zum Beſchluſſe erwaͤhnet Careri noch, es ſey Fernand Cortez, der Eroberer von 

Sir in; Neuſpanien, unter Carls des V Regierung und am grünen Donnerſtage des Jahres 1519 

feet wird. in den Hafen der alten Stadt Veracruz eingelaufen. Seine Schuldigkeit erfordert es, 
wie er ſaget, einige beſondere Umſtaͤnde hiervon beyzubringen. Es werden ſolche da zu 
Lande vom Vater auf den Sohn fortgepflanzet, und gruͤnden ſich auf vier von Cortez 
. Briefe, davon ihm Don Carlo Fiquenza c) zu Mexico eine Abſchrift 
u leſen gab. N 1 
f Der Statthalter der Inſel Cubas, welche von Columbo bereits im Jahre 1492 ent⸗ 
deckt worden war, hatte die Kuͤſte des americaniſchen feſten Landes ſchon oͤfter als einmal 
unterſuchen laſſen, niemals aber feſten Fuß darauf zu ſetzen vermocht. Endlich beſchloß 
er, die Sache mit ſolcher Gewalt anzugreifen, daß es an einem gluͤcklichen Erfolge nicht 
fehlen koͤnne. Zu dieſem Ende ſchickte er den Iten des Wintermonates im Jahre 1519 
Fernand Cortez mit einer Flotte von zehn Schiffen dahin ab. Nachgehends wollte er 
ihn wieder abſetzen, und der Befehl ihn beym Kopfe zu nehmen, war bereits gegeben: 
allein, da Cortez von feiner ganzen Kriegesmacht, die aus fuͤnfhundert und acht Solda- 
ten und neunhundert Matroſen beſtund, ſehr geliebet wurde: ſo ſiegte er uͤber alle liſtige 
Anſchlaͤge ſeiner Feinde. 

Seine erſte That war die Eroberung der Stadt Tabaſco. Dieſe geſchah nicht ob- 
ne ſtarken Widerſtand, ungeachtet die Indianer, weil fie noch nie einen Reuter geſehen bat: 
ten, Mann und Pferd fuͤr ein einziges Ungeheuer hielten. Cortez begab ſich nach St. 
Jean d' Ulva, und ſetzete fein Volk am Charfreytage ans Land; aus dieſer Urſache be⸗ 
kam der Ort den Namen Veracruz. Hier lagen die Spanier einige Monate lang, oh⸗ 
ne daß es ihnen moͤglich gefallen waͤre, den Widerſtand der Indianer zu uͤbermeiſtern. 

Seine Liſt zur Endlich ergriff Cortez die feſte Entſchließung, entweder zu ſiegen oder zu ſterben; und da— 
pr mit feine Leute alle Hoffnung zur Flucht verlieren, dagegen aber ſich bloß auf ihre Tapfer⸗ 
74 keit verlaſſen müßten: fo ließ er alle feine Schiffe verbrennen. Hierauf zog er den ten 
g des Auguſtmonates mit vierhundert Soldaten von Veracruz aus, hinterließ aber an dieſem 
Orte eine Beſatzung, die zu Vertheidigung deſſelbigen ſtark genug war. Wiess ſcheint, 

fo war ein Gerathewohl der einzige Wegweiſer, den er hatte, und dieſer fuͤhrete ihn nach Tla⸗ 

feala. Hier ſchlug er ſich etlichemal mit den Einwohnern herum. Seine Solda⸗ 

ten heileten ihre und ihrer Pferde empfangene Wunden mit dem Fette ihrer erſchlagenen 

Feinde. Endlich jagten fie den Feinden eine ſolche Furcht ein, daß fie um Friede ba⸗ 

then. Indem man ſich wegen der Bedingungen verglich, fo ſchickte der Kaiſer, Montezu⸗ 

ma, vier Geſandten an die Spanier, und erboth ſich zu einer jaͤhrlichen Abgabe, wenn 

fie 

c) Wir bringen dieſe Erzählung nur deswegen baren Quelle wegen, feinem Reiſebuche zu nicht ge⸗ 

bey, weil Careri glaubte, ſie gereiche ihrer ſonder⸗ ringem Ruhme, abſonderlich da er die Urkunden 


ſelbſt 
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fie nicht bis an feine Hauptſtadt anruͤcken wollten. Den 23 ſten des Herbſtmonates hielt Gemelli Ca⸗ 

Cortez in Begleitung der Caciquen des daſigen Landes ſeinen Einzug in Tlaſcala. Beſag⸗ reri 1697. 

te Herren empfingen ihn in ihren praͤchtigſten Gebaͤuden, bothen ihm ihre Töchter an, N 

ſetzeten eine große Menge Leibeigene, die erſtlich gemaͤſtet, und hernach den Goͤtzen ge: 5 u MR 

opfert wurden, in Freyheit. Seines Ortes vermuthete Montezuma von einem ohne fein n 

Vorwiſſen getroffenen Vergleiche wenig Gutes; er ſchickte folglich zum zweytenmale Geſand⸗ 

te nebſt koſtbaren Geſchenken an Gold und Edelgeſteinen an den Cortez ab, und die Caci- 

quen von Chiolula ſuchten das gute Zutrauen der Spanier zu gewinnen. Allein, Cortez 

bekam Wind davon, daß ſie ihn kraft des kaiſerlichen Befehles hinterliſtiger Weiſe aus 

dem Wege raͤumen wollten, und ließ eine große Anzahl von ihnen niederhauen. Dieſe 

Hinrichtung jagete dem Montezuma noch groͤßeres Schrecken ein. Er ſchickte die dritte 

Geſandtſchaft an den Ueberwinder, ſuchte allen uͤbeln Verdacht von ſich abzulehnen, und 

ließ der Krone Spanien eine jährliche Abgabe, dem Cortez aber große Geſchenke an⸗ 

biethen, wenn er niemals in die Hauptſtadt kommen wollte. In beſagter Hauptſtadt herr⸗ 

ſchete damals nicht nur wegen Annaͤherung des Feindes, ſondern auch wegen Mangel an 

Lebensmitteln, eine gewaltige Verwirrung. Cortez beharrete auf dem Entſchluſſe, dahin zu 

ruͤcken, und begegnete der mericanifchen Geſandtſchaft ziemlich hochmuͤthig. Als nun hier: Montezuma 

auf Montezuma wohl ſah, daß weiter nichts mehr zu thun wäre: fo ſchickte er ihm feinen gebt ihm ent: 

leiblichen Enkel, Camatzin, Herrn von Tescuco, und andere Vornehme entgegen. Cor⸗ RER 

tez rückte in ihrer Begleitung durch Iztapalapa, bis an den mericanifhen Damm, wo 

ihn des Kaiſers naͤchſte Anverwandten Coadluvacca und Cuyoacan mit großer Pracht Cortez zieht in 

empfingen. Bald darauf kam Montezuma felbft zum Vorſcheine, und ſtieg, ſobald er den Meriro ein. 

ſoaniſchen General erblickte, aus feiner Saͤnfte. Cortez erwiederte dieſe Höflichkeit mit 

gleicher Begegnung, und verehrete ihm ein Halsband von falfchen Perlen. Nach einigen 

andern Hoͤflichkeiten, begab ſich Montezuma zurück, befahl aber den vornehmſten Herren 

von feinem Gefolge, man ſollte dem Cortez feines Vaters Axayiaca Pallaſt, darinnen er 

feine Goͤtzen und Schaͤtze verwahrete, den fpanifchen Kriegesleuten aber andere Wohnungen 

einraͤumen. Ja er trug kein Bedenken, den Cortez in dem Hofe beſagten Pallaſtes noch 

einmal zu empfangen. Hier beſchenkete er ihn mit einer goldenen Halskette, und befahl 

auch zugleich, die Spanier mit aller Höflichkeit und reichlich zu bewirthen. Des Cortez 

Briefe ſetzen dieſe Begebenheit auf den Sten des Wintermonates. Der mericanifche Kai- Abſchilderung 

ſer war etwa vierzig Jahre alt, wohl gewachſen „ braͤunlicht, und von einem muntern des Montezu⸗ 

Weſen. Seine Haare waren kurz, der Bart ſchwarz und nicht ſonderlich dick. Die ma. 

Spanier bewunderten ſeinen Pracht. Wenn er den Tempel beſuchete; fo trug er einen 

Halb goldenen und halb hölzernen Stab in der Hand. Der praͤchtige Aufzug ſeines Gefol⸗ 

ges, das aus den Großen im Lande und bey Hofe beſtund, iſt kaum zu beſchreiben. Zween 

der Vornehmſten trugen ihm goldene Keulen, als ein Wahrzeichen ſeiner Gerechtigkeitslie⸗ 

be vor. Als er eines Tages im Begriffe war, ſeinen Gottesdienſt abzuwarten: ſo bekam 

Cortez Luft, den ungemein großen Tempel, zu welchem man hundert und vierzehn Stuffen 

hinauf ſteigen mußte, zu betrachten. Montezuma empfing ihn ſehr freundfchaftlich, Er Tempel, den 
mann fuͤhrete man dem Cor⸗ 


tez zeiget. 
felßft geleſen hatte. Uebrigens werden eben dieſe da wir denn, wo ſich ein Unterſchied in den Um⸗ e 


Begebenheiten an einem anderen Orte des gegen⸗ ſtaͤnden aͤußert, es bemerken wollen. 
waͤrtigen Werkes in größerem Glanze erſcheinen, 
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Gemelli Eas führete ihn auf den hoͤchſten Ort des Tempels, und zeigete ihm die ganze Stadt, welche 
reri 1697. damals groͤßtentheils unter Waſſer ſtund. Man konnte ſonſt nirgend, als nur auf drey 
Daͤmmen, die aber von einer Weite zur andern ihre Zugbruͤcken hatten, hinein kommen. 
Er zeigete ihm auch den Tempel der beyden Bruͤder, welche von den Mexicanern abſon⸗ 
derlich verehret wurden, nämlich des Kriegesgottes Huycilobos, und des Hoͤllengottes 
Tezcalepuca. Hier war wegen Menge der Menſchen, die man ihnen ohne Unterlaß auf 

opferte, ein unertraͤglicher Geſtank. 

Als die Spanier in dem Pallaſte des Axayiaca einen bequemen Ort zu einer Kirche 

Er taſtet ei ſucheten: ſo erblickten fie eine Thuͤre, welche ſeit kurzem vermauert zu ſeyn ſchien. Dieſe 

nen großen oͤffneten fie, und kamen in verſchiedene mit erſtaunlich vielem Golde und einer unglaubli⸗ 

Schatz nicht chen Menge Edelgeſteine angefuͤllte Gemaͤcher. Cortez ließ ohne den Schatz anzuruͤhren, 

an. die Thuͤre wieder vermauern. Denn da er den Kaiſer ſelbſt bey dem Kopfe zu nehmen 
gedachte, dieſes aber wegen der geringen Anzahl feiner Leute fo ſchlechterdings nicht wagen 
durfte: ſo gedachte er, vor allen Dingen durch dergleichen anſcheinende Redlichkeit die Liebe 
des Volkes zu gewinnen. A Er 

Eben damals lief die Nachricht ein, es häften die Indianer zu Vera Cruz einen ſpa⸗ 
niſchen Officier, und einige andere zur daſigen Beſatzung gehörige Soldaten todt geſchla⸗ 

en, und es ſchien, als ob ihnen dieſe Begebenheit einen Muth einfloͤßete; denn bisher 
hatten fie dieſe fuͤrchterlichen Auslaͤnder mit dem Namen Tenlis, das iſt, der Götter aus 
dem Morgenlande beleget, nunmehr aber erfuhren ſie, daß ſelbige dem Tode eben ſo wohl 
Nimmt den unterworfen wären, als die Mericaner. Cortez ſah wohl, es ſey hohe Zeit, fein Vorha⸗ 
Montezuma hen auszuführen. Er gieng alſo ohne ſonſt jemanden, als fünf von feinen tapferſten Offi⸗ 
gefangen. leren bey ſich zu haben, in den Pallaſt, und ſchaffete unter dem Vorwande einer geheimen 
Unterredung, die Hofbedienten des Montezuma mit guter Art bey Seite. Sobald er 
allein bey ihm war, warf er ihm erſtlich mit heftigen Worten vor, er haͤtte den Spaniern 
ſein gegebenes Wort nicht gehalten, ſagete ihm hernach ins Geſicht, er mache ihn hier⸗ 
mit, damit er es kuͤnftig beſſer halten moͤge, zu ſeinem Gefangenen, und drohete ihm mit 
entbloͤßtem Degen den augenblicklichen Tod, wenn er ſich im geringſten widerſetzen wuͤrde. 
Der arme Kaiſer entſchuldigte ſich, fo gut er konnte, verſprach alle erſinnliche Genugthuung 
zu leiſten, und zur Verſicherung ſeinen Sohn nebſt zwo Toͤchtern, als Geiſel auszuliefern. 
Cortez verſetzete, die Sicherheit der Spanier erfordere ſeine eigene Perſon. Indem nun 
die fuͤnf Officier mit bloßen Degen auf ihn losgiengen, und der Dollmetſcher ihm ernſtlich 
zuredete, fo beſorgete er, es möchte ihm in der That das Leben koſten, ſtieg alſo in aller 
Stille in eine verſchloſſene Saͤnfte, und ließ ſich nach dem Pallaſte des Arayiaca bringen, 
da man ihm eine ſtarke Wache vor die Thuͤre ſtellete. Dem ungeachtet ließ Cortez alle 
Große und uͤbrige Indianer nach ihrem Belieben zu ihm hinein. Sie traten allemal mit 
niedergeſchlagenen Augen, und ſeitwaͤrts gewendetem Haupte, damit er ſie nicht im Ge⸗ 
ſichte ſehen konnte, in ihres Herrn Zimmer; und neigeten ſich dreymal vor ihm. Hatten 
fie ihre Aufwartung oder ihre Geſchaͤffte geendiget: fo giengen fie mit den vorigen Merk: 
maalen der Ehrerbiethung, oder Furcht wieder zum Gemache hinaus. Careri ſaget nicht, 
ob ſie freywillig, oder auf des Cortez Befehl ſo gezwungen thaten. 

Man lieferte ihm vier Indianer, welche den d Eſcalante getoͤdtet hatten, in die Haͤn⸗ 
de. Dieſe ließ er lebendig verbrennen, und waͤhrender Hinrichtung den Montezuma in 
die Feſſel ſchlagen. Allein, dieſer ließ wegen eines dermaßen ungebuͤhrlichen Verfahrens 

nicht 


nicht die geringſte Empfindlichkeit ſpuͤren, ſondern bath im Gegentheile, und um feinen Bemelli Ca⸗ 
Unterthanen allen Argwohn von feiner Gefangenſchaft zu benehmen, einftens um Erlaub⸗ Fer! 1697. 
niß, auf die Jagd, und ein andermal in den Tempel zu gehen. Cortez willigte zwar dar- 
ein, gab ihm aber hundert und funfzig Soldaten zur Wache mit, und bedrohete ihn auf 
den Fall, wenn das Volk einen Aufruhr erregen ſollte, mit dem Tode. | 
Unterdeſſen konnte doch des Kaiſers Vetter, dem Konige Cacamatzia von Tes⸗ Hinrichtung 
cuco, der elende Zuſtand feines Oheims nicht verborgen bleiben. Er faßte alſo die Ent⸗ einiger Priu⸗ 
ſchließung, ſich ſelbſt auf den kaiſerlichen Thron zu ſchwingen, und entdeckete ſein Vorha⸗ den. 
ben den Fuͤrſten von Iztapalapa, von Jacuba und Cayoacan, welche ſaͤmmtlich fo 
wohl, als er, Vettern des Montezuma waren. Doch, dieſer Anſchlag wurde gluͤcklich 
entdecket, und weil der Kaiſer ſelbſt verlangete, man ſollte fie gefangen nehmen: fo ergrif⸗ 
fen die Spanier dieſe Gelegenheit, dabey ſie unter dem Vorwande, ihm treue Dienſte zu 
leiſten, ihre eigene Gewalt vergrößerten, mit aller Begierde. Als die vier Fuͤrſten im Ge Huldigung 
fängniſſe ſaßen: fo verlangete Cortez rund heraus, Montezuma ſollte dem Könige von Spa- der Krone 
nien huldigen. Zwar ließ er ihm die Freyheit, dieſen Antrag mit den vornehmſten Caeiquen zu „ ges 
uͤberlegen: allein, er hatte ſchon ſolche Anſtalten gemachet, daß die Entſchließung nach Wun⸗ 
ſche ausfallen mußte. Die Huldigung geſchah wirklich mit großer Pracht, und in beſter 
Form, ungeachtet weder der Kaiſer noch feine lehnbaren Fuͤrſten, ſich des Weinens da⸗ 
bey enthalten konnten. Als Cortez ſah, daß ſie unvorſichtiger Weiſe mit ihrem vielen Gol⸗ 
de praleten: ſo wollte er wiſſen, woher fie die großen Schaͤtze bekamen? Man fuͤhrete hier⸗ 
auf einige ſpaniſche Officier an drey unterſchiedliche Orte, und zeigete ihnen eine Menge 
Goldſtaub, den die Indianer aus dem Sande ihrer Fluͤſſe ausgeſeifet hatten. Beſagten 
Staub brachten fie mit ſich zurück. Seines Ortes übergab Montezuma feinem neuen Herrn 
alle in dem Gemache, das die Spanier verſchonet hatten, befindliche Schaͤtze feines Va⸗ 
ters, mit großer Willigkeit. Das ſaͤmmtliche Gold wurde in Stangen gegoſſen, und be⸗ 
trug am Werthe ſechs Millionen Piaſter. Hiervon legete man den fuͤnften Theil fuͤr den 
König zuruͤck; noch einen andern fuͤnften Theil behielt Cortez fuͤr ſich ſelbſt. Alles uͤbrige 
wurde unter die Soldaten vertheilet. 1 
Indem nun Montezuma wohl ſah, daß er auf keine andere Weiſe, als vermittelſt 
einer unbedingten Unterwerfung in Sicherheit ſeyn Fönnte: fo both er dem Cortez eine von 
ſeinen Töchtern zur Gemahlinn an. Dieſer hochmuͤthige Ueberwinder willigte zwar dar⸗ 
ein, doch mit dem Bedinge, man ſollte noch an eben dieſem Tage ein Crucifir und ein 
Marienbild in den Haupttempel zu Mexico ſtellen. Dieſes Begehren kam den Mexica⸗ 
nern allzuhart vor: doch raͤumete man den Spaniern in dem beſagten Tempel einen eigenen, 
und von dem Orte, wo die Goͤtzenbilder ſtunden, abgeſonderten Theil deſſelbigen ein, darinnen 
fie auch wirklich öffentlich Meſſe laſen. Als nun die Pfaffen der beyden mericanifchen Haupt- Pfaffen er⸗ 
götter ihren Untergang vor Augen fahen: fo ermahneten fie das Volk, zum Gewehre zu grei⸗ . 
fen. Die ſpaniſche Gegenpartey wurde ſo ſtark, daß Montezuma ſelbſt, weil er es ſeines a 
eigenen Vortheiles wegen, Fünftig mit den Spaniern halten mußte, ihnen rieth, fie moͤch⸗ 
ten ſich bey Zeiten, und ehe die Aufruͤhrer alle zuſammen kaͤmen, aus der Stadt machen. 
Voritzt mochte es den Cortez vielleicht gereuen, daß er ſeine Schiffe verbrannt hatte. Er 
ſuchte die Prieſter zu befänftigen, und gebrauchte den Kaiſer zu feinem Mittelsmanne. 
Dieſer bath nur, den Spaniern ſo viel Zeit zu vergoͤnnen, daß ſie drey Schiffe bauen, 
urd ſich aus dem Reiche wegbegeben koͤnnten. 
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In dieſen Umſtaͤnden war die Sache, als der Statthalter zu Cuba auf erhaltene 
Nachricht, Cortez hätte ohne fein Wiſſen koſtbare Geſchenke an den ſpaniſchen Hof abges 
ſendet, eine Flotte von neunzehn Schiffen, mit vierzehn hundert Mann und zwanzig Stuͤ— 
cken beſetzet, in die See gehen ließ. Die Anfuͤhrung davon uͤbertrug er dem Pamphi⸗ 
lo von Nervaez, und gab ihm einen Regierungsrath mit, welcher zwiſchen ihm und Cor⸗ 
tez das Amt einer Mittelsperſon verwalten ſollte. Kaum hatte dieſe Flotte in dem Hafen 
von Ulva Anker geworfen: fo wußte es Montezuma ſchon, indem die an der Kuͤſte woh⸗ 
nenden Indianer ihm eine auf Leinwand von Maghey gemalte Abbildung deſſelbigen über- 
brachten. Sogleich uͤberſchickte er dem Nervaez ein koſtbares Geſchenk an Golde, reichen 
Zeugen, und Lebensmitteln, und Cortez hatte ſelbſt dazu gerathen, weil er vor ſonſt nies 
manden, als von ſeinen Landesleuten, einigen Beyſtand hoffen durfte. Allein, Nervaez 
gab den Cortez und feine Soldaten gegen die kaiſerlichen Abgeordneten für Aufruͤhrer und 
Entlaufene aus, die er vermoͤge des habenden Befehles beym Kopfe nehmen, ihn aber, 
den Kaiſer, aus feiner Gefangenſchaft befreyen wollte. Als Cortez dieſe troͤſtliche Nach: 
richt von dem Montezuma, welcher glaubete, er wuͤßte ſie ſchon, erfahren hatte: ſo gieng 
er mit feinen Officieren zu Rathe, und ſchrieb dem Nervaez ohne Zeitverluſt zuruͤck, er 
moͤchte doch die Ehre ihrer Nation und den Dienſt ihres Koͤniges in Erwegung ziehen, 
nicht aber den Poͤbel, von welchem man alle Augenblicke einen Aufruhr zu beſorgen haͤtte, 
in feiner Tollheit beſtaͤrken, noch den Montezuma aus feiner Gefangenſchaft befreyen wol⸗ 
len, indem eben in ſelbiger die ganze Sicherheit der Spanier beſtehe. Zum Beſchluſſe er» 
both er ſich, er wollte ihm alle bisher eroberte Gegenden abtreten, und in eine andere Land⸗ 
ſchaft ziehen. Aber anſtatt daß Nervaez ein ſo billiges Begehren haͤtte Platz finden laſſen: 
ſo ſchlug er vielmehr den Regierungsrath bloß, weil er ſie zu billigen ſchien, in die Eiſen, und 
gieng mit ſeiner ganzen Kriegesmacht auf Mexico los. Als er in die Naͤhe kam: ſo 
übergab Cortez die Bewahrung des Montezuma und der Feſtung dem Pedro d' Alvara⸗ 
do, nebſt einigen Soldaten, er ſelbſt aber rief die Caciquen von Tlaſcala, die er aus 
kluger Vorſichtigkeit bisher immer zu guten Freunden behalten hatte, um Beyſtand an, 
ruͤckte hernach mit ſeiner noch uͤbrigen Mannſchaft, und ſechs tauſend mit Lanzen bewaffne⸗ 
ten Indianern auf den Nervaez los, in guter Hoffnung, es würde der Sieg feiner gerech— 
ten Sache und Tapferkeit nicht entſtehen. Denſelbigen Abend kam er dem Nervaez, wel⸗ 
cher in aller Sicherheit bey Sempoallo lag, bis auf eine Meile weit, auf den deib. Hier 
ſprach er feinen deuten Muth zu, und ſetzete bey ſtockfinſterer Nacht über einen Bach, welchen ſei⸗ 
ne Feinde, als ihre Schutzwehre anſahen. Er uͤberfiel fie unvermuthet, ſchlug fie aufs 
Haupt, und bemaͤchtigte ſich, welches das groͤßte Glück war, nicht nur des Nervaez, ſon⸗ 
dern auch feines Geſchuͤtzes. Doch, die Folgen dieſes Sieges waren das allervortheilhaf— 
teſte fuͤr ihn. Die Ueberwundenen huldigten ihm. Er bekam die neunzehn Schiffe in 
ſeine Gewalt, und hatte nunmehr die ganze ſpaniſche Macht, mit Ausnahme des einzigen 
Nervaez, unter ſich. Dieſen ließ er wohl verwahrt in Vera Cruz zuruͤck, und ſchickte die 
Flotte an verſchiedene Orte auf neue Eroberungen aus. 

Allein, als er uͤber ſeinen Sieg am vergnuͤgteſten war: ſo lief die Nachricht ein, 
Merico haͤtte ſich empoͤret, und Alvarado wuͤrde in ſeiner Feſtung ſo warm gehalten, daß 
er eines ſchleunigen Entſatzes höchft bedürftig wäre. Indem es nun die hoͤchſte Noth ers 
forderte, feſten Fuß in dieſer Stadt zu behaupten: fo brach er ohne den geringſten Zeit: 
verluſt mit dreyzehn hundert Mann zu Fuße, ungefähr hundert Reutern, und etwa 5 
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taufend Indianern von Tlaſcala dahin auf. Sein Einzug in Mexico geſchah den 24 ften Gemelli Ca⸗ 
des Brachmonates im Jahre 1520. Montezuma hatte ſich die Erlaubniß ausgebethen, reri 1697. 
ihm entgegen zu gehen, und verhoffete, von einem ſiegreichen Kriegeshelden, der fein Toch⸗ — 
termann geworden war, auf das freundlichſte empfangen zu werden. Allein, ſein mit dem 
Nervaez gepflogener Briefwechſel war ein Verbrechen, daran die Spanier noch immer 
gedachten; und als er, um den Cortez zu bewillkommen, in den Hof des Pallaſtes hinab 
kam, würdigte ihn ſelbiger nicht einmal des geringſten Wortes. Dieſe unerhoͤrte Beſchim⸗ 
pfung verurſachte, daß Montezuma die geſchworne Treue an ſeinem Orte gleichfalls bey 
Seite ſetzete. Er ließ den Pallaſt durch eine große Menge mit Pfeilen und Schleudern 
bewaffnete Indianer beſtuͤrmen, und des Cortez Wohnung in Brand ſtecken. Kaum 
konnte das Feuer geloͤſchet werden. Zwar zogen ſich die Spanier in guter Ordnung in ih— 
re Feſtung zuruͤck: allein, das Gefecht gieng den folgenden Tag abermals an, und ſie ſtunden 
in großer Gefahr, unter der Menge zu erliegen. Der Angriff wurde viele Tage lang mit 
größtem Eifer fortgeſetzet, bis endlich die Spanier aus Furcht, es möchte ihr Mund- und 
Kriegesvorrath in weniger Zeit ein Ende nehmen, ſich entſchloſſen, um Friede zu bitten. 
Cortez ſchickte einen ſpaniſchen Moͤnch an den Montezuma ab, und ließ ihn um ihrer bey: 
derſeitigen Verwandtſchaft willen erſuchen, er moͤchte dem Grimme ſeiner Unterthanen 
Einhalt thun, dagegen er den Augenblick aus Mexico weichen wollte. Anfaͤnglich wurde 
ihm dieſe Gnade abgeſchlagen. Endlich aber behielt das gute Gemuͤth des Kaiſers den— 
noch die Oberhand uͤber feinen gefchöpften Verdruß, und er befahl den Fechtenden, das 
Gewehr niederzulegen. Damals ſtund er auf einem offenen Gange, von welchem man ſeine 
Stimme vernehmen konnte. Allein, es traten ſogleich einige Caciquen zu ihm, und kuͤn⸗ 
digten ihm an, er ſey nicht mehr werth, über die Mexicaner zu herrſchen, ſie waͤren Willens, 
die Spanier mit Strumpf und Stiele auszurotten, und hätten bereits einen andern Kai: Montez um 
ſer gewaͤhlet. Kaum hatten ſie dieſe trotzige Erklaͤrung geendiget: ſo flog ein ganzer Ha- wird erſchoſ⸗ 
gel von Pfeilen und Steinen auf den ungluͤcklichen Monarchen los; er empfing eine Menge ſen. 
toͤdtliche Wunden, die ſeinem Leben und ſeiner Regierung zugleich ein geſchwindes Ende 
machten. 8 

Cortez hoffete, es wuͤrde dieſe Veränderung vielleicht zu feinem Vortheile ausſchla— 
gen. Er that alſo den Aufruͤhrern neue Friedensvorſchlaͤge, und bedung ſich dagegen 
weiter nichts, als den freyen Abzug aus Mexico. Um auch durch einen anſcheinenden Ei⸗ 
fer fuͤr des Reichs Wohlfahrt ihre Gunſt zu gewinnen, ließ er ſie ermahnen, ſie moͤchten 
die Krone des Montezuma Sohne aufſetzen, und durch dieſes, als das einzige hinlaͤngliche 
Mittel, allen Unruhen, welche eine unbefugte Regierung allemal nach ſich zoͤge, die Wur— 
zel abſchneiden. Allein, ftatt der Antwort fielen fie des folgenden Tages mit unerhörter 
Wuth uͤber die Spanier her, und ſchlugen eine große Anzahl todt. Cortez raͤchete ſich 
dagegen durch einen Ausfall, in welchem er die Stadt in Brand ſteckete, und die India⸗ 
ner zu Tauſenden niederhieb. Dem ungeachtet ſah er die Unmoͤglichkeit, einem ſolchen 
Schwarme in die Laͤnge zu widerſtehen, wohl ein, beſchloß alſo mit Huͤlfe der Nacht aus 
Mexico zu weichen. Das erſte, was er that, war dieſes, daß er alle Angehoͤrigen des Cortez muß 
Montezuma und andere Prinzen, die er in feiner Gewalt hatte, niederſtoßen ließ. Nach: entweihen. 
gehends vertheilete er alles Geld, das er geſammelt hatte, unter ſeine Leute, und endlich 
zog er den roten des Heumonates, ſobald es dunkel wurde, mit ſeiner ganzen Mannſchaft 
aus der Feſtung, nahm auch, um über einige Waſſergraͤben, deren Bruͤcken man 
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abgeworfen hatte, zu kommen, eine hölzerne Bruͤcke mit. Um Mitternacht merketen 
es die Feinde, daß er über die Daͤmme zog; fie fielen ihm mit geößtem Ungeſtuͤme auf den 
Leib, und ſchlugen bey zweyhundert Spanier todt. Alvarado entwiſchte ihren Händen 
durch einen ungemein weiten Sprung, ungeachtet er ſchon einge Wunden empfangen hat⸗ 
te, und traͤgt dieſelbige Stelle noch bis auf den heutigen Tag den Namen des Alvarado 
Sprunges. Als Cortez uͤber die letzte Bruͤcke gekommen war: ſo zog er nach Tacuba. 
Allein, anſtatt daſelbſt ſicher zu ſeyn, fand er alle Einwohner gegen ſich im Gewehre. 
Doch halfen ihm ſeine tlaſcaliſchen Wegweiſer durch allerley Umwege davon, ungeachtet 
ihn ein ſtarker Haufen Indianer beſtaͤndig verfolgete, und durch Huͤlfe der Dunkelheit zu 
uͤberraſchen ſuchte. Endlich erreichte er einen Tempel, den er dazu fuͤr bequem hielt, daß 
man ihn einigermaßen befeſtigen, und wenigſtens die Verwundeten in Ruhe darinnen ver⸗ 
binden koͤnnte. Nachgehends iſt die Kirche Unſerer lieben Frauen de los Remedios da- 
bin gebauet worden. Dieſe Nacht bekam, zum Angedenken des erlittenen großen Verluſtes, 
den Namen der Trauernacht. Abfonderlich hatte das Unglück diejenigen betroffen, welche 
mehr auf die Erhaltung ihres Goldes, als ihres Lebens bedacht geweſen waren. Man zog 
ſich noch immer zuruͤck, ob man gleich den Mexicanern die Stirne beſtaͤndig both. Allein, 
die Schlacht, welche den raten bey Otumba geliefert wurde, koſtete den Spaniern ges 
waltig viel Volk. Als man den folgenden Tag Muſterung hielt: ſo belief ſich ihre ganze 
Anzahl nur noch auf vierhundert und vierzig Mann. Diefes geringe Haͤufchen wurde zu 
Tlaſcala wohl empfangen, ungeachtet die indianifchen Huͤlfsvoͤlker gleichfalls bis auf zwoͤlf⸗ 
hundert Mann geſchmolzen waren. 

Nunmehr war ein naher Anverwandter des Montezuma, Namens Quanhlimoc, 
durch die Wahl der Aufruͤhrer auf den mericanifchen Thron geſtiegen. Dieſer berief, um 


Die Spanier feine eigene Regierung zu befeſtigen, alle mericanifche Kriegesleute zurück, und bekuͤmmer⸗ 
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te ſich wenig darum, was Cortez etwa weiter unternehmen moͤchte, weil er ihn durch die 
abgenöthigte Flucht für genugſam gedemuͤthigt hielt. Gleichwohl war die ſpaniſche Krie⸗ 
gesmacht mit hundert und funfzig Mann, die an dem Fluſſe Panuco, obgleich vergeblich 
feſten Fuß zu faſſen verſuchet hatten, verſtaͤrket worden. Cortez ſchickte einige Dfficier fo 
wohl nach Spanien, als in andere dieſer Krone zuftändige Inſeln ab, und bath um Ver⸗ 
ſtaͤrkung an Mannſchaft und Pferden. Zu gleicher Zeit kamen einige ſpaniſche Abentheu⸗ 
erer, welche ihr Gluͤck zu machen ſuchten, uͤber Veracruz zu ihm, und ſetzeten ihn in den 
Stand, gegen Tescuco anzuruͤcken. Nebſtdem ſtelleten ihm die Caciquen von Tlaſcala nicht 
aus Liebe gegen ſeine Nation, ſondern gegen ſeine eigene Perſon, zehntauſend Mann 
Huͤlfsvoͤlker. Dieſe unvermuthete Verſtaͤrkung verurſachete, daß er mit eben dem Mus 


und kommen the, als ob er ſchon wirklich überwunden hatte, daher zog. Der Fuͤrſt von Tefeuco nahm 
wieder nach ihn, ohne langes Federleſen zu machen, freundſchaftlich auf, und ſchenkete ihm eine golde⸗ 


Mexico. 


ne Fahne. Einige Tage darauf ſtieß abermal friſche Mannſchaft zu ihm, die auf einem 
eigenen Schiffe aus Spanien angekommen war. Mit dieſer zahlreichen Macht bezwang 
er vor allen Dingen die Gegend um Mexico, in der Abſicht, über die Canäle an den See 
zu kommen, und die Stadt zu belagern. Bey der allgemeinen Muſterung, die er am 
Pfingſttage vornahm, zählete er fieben hundert und vier und dreyßig Spanier, und mehr 
als zwanzig tauſend Indianer, ohne diejenigen zu rechnen, welche in Hoffnung Beute zu 
machen, hinter dem Heere herliefen. Hundert und funfzig Spanier vertheilete er in zwoͤlf— 
ruderichte Barken. Aus den uͤbrigen machte er neun Compagnien, und aus dieſen drey 

Haufen, 
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Haufen, die er dreyen Officieren, auf die er ſich verlaffen konnte, zur Anführung übergab, Gemelli Ca⸗ 
Achttauſend tlaſcaliſche Indianer mußten Iſtapalapa, Cuepacan und Tacuba belagern, reri 1697. 
damit man die chapultepechiſche Waſſerleitung, welche ganz Mexico mit Waſſer verſorget, 

zu Grunde richten koͤnnte. Cortez ſelbſt trat in eine Barke, ſtreifte zum öftern auf dem 

See herum, und richtete eine Menge indianiſche Kaͤhne zu Grunde. Er befreyete den 

Conſalvo de Sandoval, den ein großer Schwarm Feinde umzingelt hatte, ſchickte ihn 
nachgehends nach Teguaquilla, um den Damm, welcher heutiges Tages U. L. F. von 
Guadalupa heißt, zu bemeiſtern, und beſchloß, Mexico mit Ernſte anzugreifen. 

Im Anfange richteten die Spanier wenig aus. Denn was ſie bey Tage am Platze Sie belagern 
gewonnen, das verloren fie bey der Nacht wieder. Indem alle Haͤuſer im Waſſer ſtun⸗ Mexico. 
den: ſo zogen die Einwohner, ſobald es dunkel wurde, unvermerkt Graͤben, darinnen die 
Spanier, wenn ſie am wenigſten daran gedachten, ihr Grab fanden. Als Cortez ſah, 
daß feine Mannſchaft beſtaͤndig abnahm, und nicht die geringſte Zeit mehr zu verlieren ſey: 
fo faſſete er unverſehens den Entſchluß, in Mexico einzudringen. Er theilete zu dieſem 
Ende feine Mannſchaft in drey kleine Haufen, fuͤhrete ſelbſt einen an, und wagte derge⸗ 
ſtalt den Angriff an drey Orten zugleich. Er fuͤr ſeine Perſon, drang bis auf den Markt⸗ 
platz von Tlateluco, welcher damals der groͤßte in der ganzen Stadt war, voritzt aber ein 
Franciſcanerkloſter iſt. Als er ſich aber zu weit wagete: fo lockten ihn die Indianer durch 
eine verſtellte Flucht auf einen gewiſſen Damm. Hier gerieth er in den tiefſten Moraſt, 
wurde ſelbſt verwundet, und mußte ſechzig von ſeinen Leuten in der Mexicaner Haͤnden 
laſſen. Die übrigen beyden Haufen hatten eben fo ſchlechtes Gluͤck. Zwar ſtunden fie 
den Pfeil: und Steinhagel, damit ihnen die Indianer fo wohl aus ihren Nachen, als oben 
von den Haͤuſern herab zuſetzeten, lange Zeit aus, endlich aber mußten ſie dennoch mit 
großem Verluſte den Rückweg fuhen, Die Gefangenen wurden dem Goͤtzen Huycilobos 
geopfert, ihre Leiber aber, wiewohl mit Ausnahme der Aerme und Beine, welche die Me— 
xicaner ſelbſt aßen, den wilden Thieren hingeworfen. Ueber dieſes zogen fie die Haut von 
dem Geſichte, nebſt dem daran ſtehenden Barte ab, machten ſich Larven davon, und tru⸗ 
gen ſie an ihren Feſttagen. g 

Nach dieſem ſchweren Verluſte, giengen die Huͤlfsvoͤlker von Tlascala, Teſcuco und Cortez wird 
andern Orten nach Hauſe, und die Spanier mußten die eroberten Poſten nunmehr allein . 2 vier 
bewachen. Einige ſuchten, um ſich einen Weg zu bahnen, die Gräben mit Holz und Erde ſen a 
auszufüllen; dahingegen andere zu ihrer Vertheidigung im Gewehre ſtunden. Die in den 
Barken gaben ſich alle erfinnliche Mühe, das Pfahlwerk, damit die Mexicaner ihre Ca⸗ 
naͤle verſtopfet hatten, auszuziehen. Indem nun dieſe Arbeit Tag und Nacht mit un⸗ 
glaublichem Eifer getrieben wurde: ſo gieng ſie dermaßen gut von ſtatten, daß die von Te⸗ 
feuco und Tlaſcala friſchen Muth ſchoͤpfeten, und von neuem zu den Spaniern ſtießen. 

Cortez wurde des Friedenanerbiethens nicht müde, Ungeachtet man feine Vorſchlaͤge wohl 
ſchon zwanzig mal verworfen hatte: ſo ſchickte er dennoch abermal einige Gefangene damit 
an den neuen Koͤnig ab. Endlich aber, als er keine Hoffnung mehr zu einem guͤtlichen 
Vergleiche vor ſich ſah, und durch die Wiederkunft feiner Bundesgenoſſen neue Kräfte be⸗ 
kommen hatte: ſo ließ er die Stadt an drey Orten zugleich beſtuͤrmen. Er ſelbſt gieng den Er dringt in 
Seinigen mit gutem Beyſpiele vor, brach in eigener Perſon, bis an den Haupttempel die Stadt. 
durch, und pflanzete eine Fahne derauf. An eben dieſem Orte ſtießen auch alle drey Ab⸗ 
theilungen feiner Volker zufammen, nachdem fie zween ganzer Tage lang mit ene 
Ber⸗ 


Gemelli Ca⸗ 
reri 1697. 


Wuth der In⸗ 
dianer. 


Der Kaiſer 
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Verwegenheit und Muth gefochten, ja rechte Wunderdinge gethan hatten. Hierauf muß⸗ 
ten die Einwohner und der Kaiſer ſelbſt die Flucht in denjenigen Theil der Stadt, welcher 
mit den breiteſten Canaͤlen umgeben war, ergreifen, bey welcher Gelegenheit die Spanier, 
welche auf dem großen Platze Tlateluco in Schlachtordnung ſtunden, mit ihrem Schießge⸗ 
wehre eine große Menge erlegeten. 

Eben damals wurde Cortez von einem aus Spanien angelangeten Schiffe, mit Pul⸗ 
ver und andern Kriegesgeraͤthſchaften verſorget. Unterdeſſen hinderte ihn weder dieſer Zu— 
wachs neuer Kraͤfte, noch der ſchlechte Zuſtand ſeiner Feinde, ihnen noch einmal Friede 
anzubiethen. Man machte einen Waffenſtillſtand auf drey Tage, und es ſchien, als ob 
die Indianer die Sache unterdeſſen in Erwaͤgung zoͤgen: allein, als der Stillſtand zu 
Ende war: ſo fielen ſie mit groͤßerer Wuth, als jemals, uͤber die Spanier her; ſie achteten 
weder Gefahr noch Tod, und drangen wie die Blinden in die ſpaniſchen Buͤchſenſchuͤtzen 
ein. Cortez ſah wohl, er wuͤrde nimmermehr mit ihnen zurechte kommen, ſo lange ſie ihren 
Kaiſer in Sicherheit wuͤßten; er ſchickte alſo Chriſtoph von Sandoval ab, ihn mit den 
Barken zu belagern. Dieſer Entſchluß gab der Sache den Ausſchlag dermaßen geſchwind, 
daß man ihn ehender ergriffen zu haben wuͤnſchete. Kaum ſah der Kaiſer die Barken an⸗ 
kommen: ſo ſetzete er ein Mistrauen in die Beſtaͤndigkeit feiner Unterthanen, begab ſich 
mit feinen Frauen und koſtbarſtem Geraͤthe in einen Kahn, und wollte über den See ent- 
fliehen. Allein, Sandoval wurde feiner gewahr, und ſchickte ihm den Garcias Hol⸗ 
guin in einer Barke nach; dieſer nahm ihn ohne Widerſtand gefangen, und brachte ihn 
zum Cortez. Man vergriff ſich weder an ſeinem Schatze, noch an ſeinen Frauen, fuͤr wel⸗ 
che letztere er abſonderlich ungemein beſorgt zu ſeyn ſchien. Cortez war damals oben auf 


wird gefangen dem Tempel, damit er alles, was vorgieng, deſto beſſer uͤberſehen konnte. Als man ihm 


genommen. 


Ruhm des 
Cortez. 


nun die Nachricht brachte, der Kaiſer wäre gefangen: fo ſtieg er mit größter Verwunde⸗ 
rung und Freude herab, und nahm ſich vor, ihm mit aller Hoͤflichkeit zu begegnen, und 
wo moͤglich, dieſes wilde Gemuͤth durch Liebkoſen und Guͤtigkeit zu gewinnen. Er fand 
ihn aber vielmehr aͤußerſt betruͤbt, als trotzig. Herr! ſagete der ungluͤckliche Fuͤrſt unter 
Bergießung einiger Thraͤnen zu ihm, ich habe meine Stadt und meine Unterthanen ver- 
theidiget, weil ich es zu thun ſchuldig war: da mich nun das Gluͤck in deine Haͤnde gelie⸗ 
fert hat: fo erzeige mir die Gnade und toͤdte mich mit dem Degen, den du traͤgſt: denn 
ich will lieber ſterben, als das elende Leben, das ich zu gewarten habe, fuͤhren. Durch⸗ 
aus nicht, gab Cortez zur Antwort: du haſt deine Stadt als ein Kriegesmann vertheidi⸗ 
get, und verdieneſt nichts, als Hochachtung und Ehre. Hierauf ſchickte er ihn unter Auf⸗ 
ſicht des Sandovals und einer guten Wache noch eben an ſelbigem Tage nach Cuyoa⸗ 
can, ließ ihm aber ſehr ehrerbiethig begegnen. Die Briefe, daraus Careri feine Erzählung 
genommen hat, ſetzen dieſe wichtige Begebenheit auf den ızten Auguſt im Jahre 1521, nad)» 
dem die Belagerung drey und neunzig Tage gedauert hatte. Den Kaiſer Quanhtimoc 
beſchreiben fie als einen Herrn von vier und zwanzig Jahren; und ſagen, er hätte einen 
wohlgewachſenen Leib, braune Geſichtsfarbe, und ein langes Geſicht gehabt 4). 

Nach dieſer Eroberung ſetzete Cortez drey Kronen und rings um felbige fieben Koͤnigs⸗ 
koͤpfe in ſein Wapen. Sobald er die todten Leichname, davon alle Gaſſen voll lagen, 
auf die Seite geſchaffet hatte: ſo ließ er vor allen Dingen den Herrn von Teſcuco auf 


die Folter ſpannen, und um ſeine Schaͤtze befragen; weil man nicht mehr als fuͤr dreyhun⸗ 


i dert 
4) Cortez ließ ihn nachgehends nebſt ſeinem Vetter, dem Fuͤrſten von Tacoba, aufknuͤpfen. 
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dert und ſechs und achtzig tauſend Piafter am Werthe davon gefunden hatte. Careri ſaget Gemelli Ca 
von diefer That weder Gutes noch Boͤſes. Ohne Zweifel dachte er, fein Held härte dadurch, reri 1697. 
daß er die Stadt wieder anbauen ließ und für ihre Bevoͤlkerung ſorgete, alles wieder gut 

gemacht. Nachgehends ließ er durch feine Hauptleute die ſpaniſche Herrſchaft in allen Ges 

genden des mericaniſchen Reiches ausbreiten, und ſchickte unterdeffen zwey Schiffe mit zwo 

Millionen und zwey hundert tauſend Piaſters an Goldſtangen nebſt dem ganzen Vor⸗ 

gemache von des Montezuma Schatzkammer, als ein Geſchenk an den Koͤnig von Spa⸗ 

nien ab, dagegen er um die Statthalterſchaft des von ihm eroberten ſchoͤnen Landes bath. 

Careri bemerket hierbey, er hätte den König erſucht, keine Rechtsgelehrte nach Mexico zu 

ſchicken, weil ſie nichts als Uneinigkeit unter den Einwohnern anſtifteten. 

Ouinonez und d' Avila, denen er alles dieſes aufgetragen hatte, fielen bey den Die Schaͤtze, 
terzeriſchen Inſeln, einem franzoͤſiſchen Freybeuter, Namens Florin, in die Hände. Qui, die er dem ſpa⸗ 
nonez ſtarb unterwegens, d' Avila aber wurde nebſt feinen Schaͤtzen nach Frankreich ge: viſchen Hofe 
führer. Als der König von Frankreich die großen Reichthuͤmer ſah, die man ihm brach) 14 ann 
te: fo ſagte er im Scherze: der Kaifer Carl und der König von Portugall haben ſich in e ; 
die neue Welt getheilet, ohne mir etwas davon zu laſſen; ich möchte wiſſen, ob Adam das 
in feinem Teſtamente verordnet hätte? D' Avila bekam Erlaubniß, nach Spanien zu gehen, 
und brachte bey Carln dem fünften zuwege, daß Cortez nicht nur die gebethene Statthalter— 
ſchaft erhielt, ſondern auch die von ihm gemachte Vertheilung der Schaͤtze und Lander un— 
ter die Eroberer gebilliget, und ihm gaͤnzliche Vollmacht, eben dergleichen kuͤnftig wieder zu 
thun, ertheilet wurde. Cortez ſchickte feinem Herrn zum öftern koſtbare Geſchenke; ab: 
ſonderlich wird eine aus Gold und Silber gegoſſene Feldſchlange, der Phoͤnix genannt, 
ſehr geruͤhmet e). Unterdeſſen brachten es doch feine Feinde durch allerley Beſchuldigun— Seineungna⸗ 
gen bey Hofe dahin, daß man ihm die Statthalterſchaft wieder nahm. Er reiſete hier- de. 
auf nach Spanien; und weil der Glanz ſeiner Verdienſte zu ſeiner Rechtfertigung mehr 
beytrug, als die Gruͤnde, die er vorzuwenden wußte: ſo lebte er in allen Ehren daſelbſt. 

Man gab ihm nicht nur das Marquiſat della Valle, welches heute zu Tage ſechzig tau— 
ſend Piaſter eintraͤgt, ſondern auch die Stelle eines Generalcapitains von Neuſpanien und 
dem Suͤdmeere; ja, als er einſtens krank wurde: ſo beſuchte ihn Carl der fuͤnfte in eigener 
Perſon. Nachgehends wurde er mit dem Befehle, Schiffe bauen zu laſſen, und neue Ent— 
deckungen zu machen, abermals nach Weſtindien verſchicket. Er entdeckete auch wirklich Er entdecket 
Caliſornien, wobey er nicht nur fein Leben in tauſendfache Gefaͤhrlichkeiten wagete, fon. Californien 
dern auch uͤber dreyhundert tauſend Piaſter von dem Seinigen zuſetzete. In Hoffnung 
nun, die Wiedererſtattung dieſes Geldes auszuwirken, gieng er nach Spanien; anſtatt 
aber in feiner Forderung gluͤcklich zu ſeyn, verboth man ihm, fo lange als feine Auffuͤh— 
rung nicht unterſuchet worden wäre, nach Indien zurück zu gehen. Dieſer Ungnade uns 
geachtet begleitete er Carl den fünften auf feinem Zuge nach Algier. Als er nebſt dem und ſtirbt. 
Kaiſer von ſelbigem zuruͤck kam: fo ſtarb er den zten des Chriſtmonates im Jahre 1545, 
in einem Alter von zwey und ſechzig Jahren zu Caſtilleja de la Coſta nicht weit von Se⸗ 
vilien. 
e) Es ſtunden folgende drey Verſe in ſpaniſcher Sprache darauf. 

Ave Nacio fin par, 

Yo en ferviros fin ſegundo 

Y vos fin ygual en el mundo. 


Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. B b b bñ 
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Gemelli Ca vilien. Sein Leib wurde, feinem 0 0 ic ber Granifaneeirche zu Mexi⸗ 
reri 1697. co beygeſetzet. Cortez war wohl gewachſen, braͤunlicht von Geſichte, hatte einen ſchwar— 
er zen Bart, und an der untern Lippe eine Narbe /). 0 ie 

Weil Careri von den Eroberungen des Franz Pizarro, welcher zu eben ſelbiger 
Zeit den ſpaniſchen Ruhm in dem mittaͤgigen Theile der neuen Welt ausbreitete, nicht we⸗ 
niger ganz ſonderbare Nachrichten zu beſitzen vermeynete: ſo hat er ſeiner Reiſebeſchreibung 
eine wiewohl nicht ſehr lange Erzaͤhlung dieſer Begebenheit einverleibet, aus welcher wir, 
ſeinem Bemuͤhen und ſeiner Einſicht zum Ruhme, eines und das andere beybringen wollen g). 

Umftände Nach feinem Berichte nun, ſegelten die Spanier im Jahre 1525 unter Anfuͤhrung 
welche Careri des Pizarro und Jago d' Almagro, welche mit Beyhuͤlfe eines Prieſters zu Pana⸗ 
von der Ero- ma, Namens Luque, zwey Schiffe ausgeruͤſtet hatten, in dieſe Gegenden. Nach ei⸗ 
berung Peru ner Fahrt von tauſend Meilen, ſtiegen ſie ans Land, wurden am Strande in ein Gefecht 
beybringt. verwickelt, darinnen Almagro ein Auge verlor. Nachgehends fuhren fie weiter, und ka⸗ 

men in ein Land, das völlig unter Waſſer ſtund; die Einwohner hielten ſich Zeit Lebens 
auf den Baͤumen auf, wie die Schwanen. Von hier gieng Pizarro nach der Inſel 
Galloe, dahin ihm Almagro nach Verlaufe weniger Tage folgete. Sie ſegelten hierauf 
alle beyde nach Tangorara, und ſchickten bey Tumbez den Pedro von Candia ans 
Land, welcher bey feiner Wiederkunft über den Reichthum dieſer Gegend ganz entzuͤckt zu 
ſeyn ſchien. Hierauf beredete Pizarro feinen Gefährten zur Ruͤckreiſe nach Panama, und 
gieng mit deſſelbigen und des Luque Bewilligung nach Spanien, um die Statthalter 
ſchaft über die Länder, die er zu erobern verhoffete, auszuwirken. Carl der fünfte bewil⸗ 
ligte ihm nicht nur den Titel eines Statthalters, ſondern auch eines Adelantade, und 
Generalcapitains von Neucaſtilien und Peru. Mit dieſen Ehrenſtellen kehrete er, in Ge⸗ 
ſellſchaft feiner Brüder, Johann Conſalvo und Ferdinands, nach Indien zuruͤck. Sei⸗ 
nes Ortes war Almagro, anſtatt ihm deswegen Gluͤck zu wuͤnſchen, gewaltig auf den ſpa⸗ 
niſchen Hof erbittert, weil man ihn nicht ebenfalls zu etwas gemacht hatte. Unterdeſſen 
ruͤſteten ſie doch ein Geſchwader aus, dabey Pizarro uͤber zwey Schiffe zu befehlen hatte. 
Ihre Fahrt gieng bis nach Tumbez gluͤcklich von ſtatten. Hier aber verhinderte ſie ein 
Sturm, ans Land zu kommen, und noͤthigte ſie, in einer Gegend, welche zu dem eigentli⸗ 
chen Peru gehoͤrete, auszuſteigen. Pizarro eroberte gleich anfänglich die unweit der Kuͤſte 
gelegene Inſel Puna, woruͤber damals Guaſcar Inga, der aͤlteſte Bruder des Kaiſers 
Ataliba, aber zugleich auch, weil ſelbiger ihn vom Throne geſtoßen hatte, ſein Todfeind 
herrſchete. Zwar ſuchte er die Freundſchaft dieſes Fuͤrſten zu gewinnen: weil man aber 
ſeine Vorſchlaͤge nicht annahm: ſo gieng er nach Tombez. Der daſige Statthalter hatte 

Glück des Pi: zum Frieden eben fo wenig Luſt. Pizarro ſtieg bey finſterer Nacht ans Land, ſetzete über 
zarro und Al- den Fluß, und jagte die Indianer aus einander. An dieſem Orte ließ ec einige Manns 
ee ſchaft zurück, und nennete ihn St. Michael. Als nun einige Abgeordnete des Ataliba 

zu ihm kamen und heftig droheten: ſo gab er hoͤflich zur Antwort, er wollte dem Kaiſer 
nur die ſpaniſchen Dienfte anbiethen. Hierauf ruͤckete er bis nach Curamaha, und ver- 
ſchanzete ſich daſelbſt, ungeachtet es ihm beſagter Fuͤrſt unterſaget hatte. Doch ſchickte er 
zween Abgeordnete an ihn, und ließ ihn noch einmal um feine Freundſchaft erſuchen. Al— 
N lein, 

F) Ebend. a. d. 291 und vorherg. S. man koͤnnte dieſe beſondern Nachrichten des Care⸗ 


9) Der geneigte Leſer wird von ſelbſt erachten, ri nicht mit unter die unzweifelhaften Berichte fes 
gen, 
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lein, es fiel eine ſolche Antwort dagegen, daß Pizarro fuͤr noͤthig anſah, ſich zum Schlagen Gemelli Ca⸗ 
bereit zu halten. Ataliba ruͤckete auch wirklich mit feiner ganzen Kriegesmacht auf ihn los. reri 1697. 
Er wurde in einer goldenen mit Papagayfedern beſetzten Saͤnfte getragen. Der Kopf war 
zwar geſchoren, doch aber mit einer Muͤtze von carmeſinrother Wolle bedecket. Die 
Ohrlaͤppchen ſchienen von dem Gewichte der daran hängenden großen goldenen Ringe halb 5 
zerriſſen zu ſeyn. Pizarro, deſſen Hochmuth bereits keine Graͤnzen mehr kennete, ließ 0 
ihm durch Abgeordnete melden, er ſollte einen jaͤhrlichen Tribut an Spanien bezahlen. 
Dieſe Beleidigung machte den Anfang zum Kriege. Die Spanier kamen ihren Feinden 
zuvor, und fielen mit ſolchem Ungeſtuͤme uͤber ſie her, daß ſie daruͤber erſchracken. Ata⸗ 
liba that zwar fein äußerftes, ihnen Muth zu machen, es war aber alles vergeblich: er 
wurde vielmehr ſelbſt aus ſeiner goldenen Saͤnfte geriſſen, und zum Gefangenen gemacht. 
Dieſer Sieg, welcher dem Pizarro fo wenig koſtete, lieferte ihm erſtaunliche Schäge in 
feine Hände. Der ungluͤckliche Monarch both zwar einen ganzen Saal voll Gold und Sils 
bergeſchirr für fein eben; die Spanier waren auch damit zufrieden; dem ungeachtet aber er⸗ 
wuͤrgeten ſie ihn nachgehends auf Anſtiften ſeines Bruders Guaſcar, welcher gleichfalls 
ihr Gefangener war. Doch gieng es dieſem nicht beffer, als feinem Bruder, dem Kaiſer. Denn 
ſobald er das Loͤſegeld für feine Perſon, welches in einer ungeheuren Summe beſtund, erle⸗ 
get hatte: ſo ließ ihn Pizarro grauſamer Weiſe erdroſſeln, ungeachtet ihm Guaſcar ſeine 
Treuloſigkeit vorruͤckete, und als ein Gefangener zu dem ſpaniſchen Kaiſer gefuͤhret zu wer⸗ 
den verlangete. Dergeſtalt wurde ein Reich von dreyzehnhundert Meilen weit ohne großes 
Blutvergießen erobert, und es widerſetzete ſich nach dem Tode der beyden Bruͤder niemand 
mehr den ſpaniſchen Waffen. | 

Nach dieſer Erzählung, darinnen man in der That einige mehrere Umſtaͤnde, als in TraurigesEn— 
den alten Berichten antrifft, ſchreitet Careri mit gleicher Zuverſicht zu der Uneinigkeit, darein de der Erobe⸗ 
die Pizarren unter einander verfielen, und zu dem ungluͤcklichen Lebensende aller dieſer un- rer. 
erſaͤttlichen Geizhaͤlſe. Es kamen, ſaget er, in dieſem Kriege mehr, als hundert und ſech⸗ 
zig Hauptleute um das Leben, indem fie mit einer unter den daſigen Voͤlkern, die fie doch 
fuͤr Unmenſchen anſahen, noch nie erhoͤrten Wuth, einander die Haͤlſe brachen. Dabey 
bewundert er, daß ſonſt nichts, als die Standhaftigkeit eines einzigen Geiſtlichen, dieſer Ein Piie 
langen Reihe von Trauerſpielen ein Ende zu machen vermochte. Conſalvo Pizarro war endiget * 
nach dem Tode aller derjenigen, welche ihm die Regierung ſtreitig machen konnten, un: Unruhen. 
umſchraͤnkter Beherrſcher von Peru geworden. Der Hof ſchickte Unterkoͤnige dahin: allein, 
er verweigerte ihnen allen Gehorſam. Um nun dieſes unverſchaͤmte Beginnen zu beſtra⸗ 
fen, ſchickte Carl der fünfte einen Prieſter, Namens Pedro Gaſca, mit unumſchraͤnkter 
Gewalt, und unbeſchriebenen Vollmachten für allerley erſinnliche Fälle aus Spanien da- 
hin. Als Gaſca in der Guͤte nichts ausrichten konnte: ſo lieferte er dem Pizarro eine 
Schlacht, uͤberwand feine Voͤlker, und bekam ihn ſelber, nebſt zwölf feiner Hauptanhaͤn⸗ 
ger zu Kaguixaguana gefangen. Dieſen Aufruͤhrern ließ er nicht anders, als ob fie das 
Gewehr gegen des Koͤniges eigene Perſon ergriffen Hätten, das Leben abſprechen. Pizarro 
wurde mit einem Mantel bedeckt und mit gebundenen Haͤnden auf einem Mauleſel nach 
dem Gerichtsplatze gefuͤhret, ſein Kopf aber zu Lima mit folgender Aufſchrift auf einer 


Saͤule geſtecket. „Dieſes iſt der Kopf des meyneidigen Conſalvo Pizarro, welcher 
B b bb 2 „Mon⸗ 


gen, daraus die Sammlung der Reiſen nach Weſt⸗ handelt, wofern man fie gar weglaſſen wollte. 
indien beſtehen wird, hingegen waͤre es undillig ge⸗ 
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Gemelli Ca: „Montags den gten April im Jahre 1548 in dem Thale Kaguixaguana dem koͤniglichen 

reri 1697. „Paniere eine Schlacht geliefert hat,, Gaſca lieferte nach feiner Zuruͤckkunft nach Spa: 
nien Carl dem V anderthalb Millionen Piaſter in die Haͤnde, und wurde dafür Biſchof 
zu Placentia Y. 

Careri geht Careri gieng den 14ten des Chriſtmonates zu Schiffe. Als er durch den weſtlichen 
von Veracruz Canal fuhr: fo bemerkete er, das Schloß ſey klein, und der Befehlshaber wohne eben fo 
nach Havana. ſchlecht, als feine Soldaten. Es liegen viele Sandbaͤnke dabey, davor man ſich wohl in 

Acht nehmen muß, abſonderlich wenn die Nordwinde blaſen, und das Auslaufen aus 
dem Canale verhindern. Careri endigte feine Reife ohne den geringſten Anſtoß, und lief 
den 29ſten in dem Hafen zu Havana ein. Er giebt einen kurzen Abriß von dieſem Orte. 

Vorſtellung Es liegt ſolcher nad) feinem Berichte, auf einer Ebene, unter drey und zwanzig Grad zwan⸗ 
der Stadt zig Minuten Breite, hat eine runde Geſtalt, und eine halbe Meile im Umfange. Auf 
und des Ha- der Landſeite iſt feine Mauer nur von Erde, hingegen iſt er auf der anderen Seite, am 
ſens. Canale wohl befeſtiget. Es wohnen etwa viertauſend Perſonen, theils Spanier, theils 

Schwarze oder Mulatres darinnen. Wegen der ungemeinen Schoͤnheit des daſigen 
Frauenzimmers, und wegen des ſinnreichen Verſtandes der Mannsperſonen, waͤre es ſehr 
angenehm, daſelbſt zu leben, wenn nicht alle Lebensmittel in allzuhohem Preiſe ſtuͤnden. 
Mit genauer Noth vermag man einen Tag mit zween Piaſtern auszukommen, abſonderlich 
ſo lange die Galionen da vor Anker liegen. Ungeachtet der ziemlich gemaͤßigten Witterung, 
will doch das Getreyde ſeit einiger Zeit nicht mehr fortkommen, ohne daß man die Urſache 
ergruͤnden koͤnnte; man muß folglich das Brodt auf der See zufuͤhren, und deswegen iſt 
es ſchrecklich theuer. Doch erſetzet man den Mangel durch eine gewiſſe Wurzel, Jucca 
genannt, welche weder Blätter noch Samen trägt, ſondern bloß durch das Pflanzen ab- 
geſchnittener Stuͤcke vermehret wird 2). An zwo Seiten der Stadt liegen die Häfen, dar 
innen die Schiffe ſehr nahe am Lande vor Anker ſeyn koͤnnen. Ihre hauptſaͤchlichſte Ver⸗ 
theidigung beſteht in drey Schloͤſſern. Das erſte iſt an der linken Seite des Canals und 
heißt del Motto; das andere auf der rechten, heißt Punta, und das dritte la Fuera. 

Redlichkeit Careri ſah mit Luft zu, wie man die Piaſterkiſten einſchiffete. In jedweder dem 
bey der daſigen Koͤnige gehoͤrigen ſind dreytauſend, ſonſt aber nur zweytauſend Stuͤck. Die ganze 
Handlung. Summe ſchaͤtzete man auf dreyßig Millionen, und das meiſte kam von Porto bello. 

Die beſondere Redlichkeit bey dieſem Handel verdienet, daß man ſie bemerke. Sobald 
die Kaufleute wegen des Preiſes mit einander einig ſind, liefern ſie die Waarenballen und 
Piaſterkiſten unbeſehen und ungezaͤhlet, bloß mit einem ungezweifelten Vertrauen auf 
die Lieferungszettel gegen einander aus. Nachgehends öffnet man ſowohl die Ballen als 
die Kiſten in Gegenwart eines geſchworenen Notarius. Findet ſich nun etwas zu viel oder: 
zu wenig, ſo wird es jedwedem Kaufmanne von den Handelsgeſellſchaften zu Lima und 
Sevilien gut gethan. Es geſchah, wie Careri erfuhr, eben in ſelbigem Jahre, daß die 
Geſellſchaft zu Lima für einige in voriger Meſſe zu viel empfangene Waaren noch fuͤnf— 
tauſend Piaſter heraus bezahlte. 

La Perſequi⸗ Er war dabey gegenwaͤrtig, als der Pater de la Fuente, ein Jeſuit, dem Ober⸗ 
da, eine ſelte⸗hootsmanne des Admiralſchiffes de la Plate eine birnfoͤrmige Perle ſechzig Gran ſchwer, 
ne Perle. um fie dem Könige zu überreichen, einhaͤndigte. Sie war von einem ſchwarzen Leibeigenen 

eines 
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eines Prieſters auf einer Inſel Panama gefunden worden. Der Unterkoͤnig von Peru Gemelli Ca 
hatte ſiebenzigtauſend Piaſter dafür gebothen: allein, der Prieſter hatte unter dem Vor⸗ reri 1697. 
wande, er wolle ſie in eigener Perſon nach Hofe bringen, dieſes Geld ausgeſchlagen. Er 

reiſete mit feiner Perle, die er la Perſequida nennete, wirklich nach Porto bello, ſtarb 

aber eben, da er im Begriffe war, ſich auf die Galionen einzuſchiffen. Vor feinem Ende 

trug er dieſes Gefchäffte dem Pater de la Fuente auf. Dieſer verſicherte den Careri, fie 

ſey größer, als die Peregrina, habe aber fein fo ſchoͤnes Waſſer. Der Schwarze bekam 

zur Belohnung ſonſt nichts, als die Freyheit. 

Careri ſah zu Havana zwo Früchte, die an keinem anderen, als diefem einzigen Orte, Zwo beſondere 
wachſen. Die eine ſieht wie ein Herz aus, und heißt Guanavana. Aeußerlich iſt fie grün, Fruͤcte. 
und hat einige dornige Spitzen. Das Inwendige iſt mit weißen Viertheln von einem i 
fauerfüßen Geſchmacke ausgefuͤlt. Ihr Baum, darauf ſie waͤchſt, iſt nicht größer, als der 
Ananasbaum. Der zweyten Frucht legen die Spanier den Namen Camitto bey. Aeu⸗ 
ßerlich gleicht fie einer Pommeranze, hat aber ein weißes und rothes Fleiſch, und einen fü- 
ßen Geſchmack. Das Laub iſt auf einer Seite grün, auf der anderen zimmetfaͤrbig. Ca- Rebhuͤhner 
reri ſah auch im Gebirge bey Havana Rebhuͤhner mit blauen Köpfen H. mit blauen Ks⸗ 

Wie ſehr der Eigennutz unter den ſpaniſchen Officieren herrſchte, davon erzaͤhlet er öfen. f 
ein merkwuͤrdiges Beyſpiel. Ehe die Galionen unter Segel giengen, ſtellete der Haupt: Liſt der ſpani⸗ 
mann auf der Marſtronza dem Generale vor, es werde für die Schiffahrt ſchlechte Si- n di 
cherheit vorhanden ſeyn, wofern die Flotte mit keiner ftärfern Ladung unter Segel gienge, gen, 
als es die Abgeordneten, kraft einer Verordnung des Raths von Indien, dadurch das Ein⸗ 
ſchiffen aller Kaufmannswaaren unterſaget wird, zu verlangen ſchienen. Hierauf ver— 
ſammelten ſich die ſaͤmmtlichen Seeofficier, ihrer mit dem Hauptmanne genommenen Abre⸗ 
de gemäß, mit einem äußerlich anſcheinenden großen Eifer, und fälleten das eigennuͤtzige 
Urtheil, man muͤſſe den ganzen Raum vollfuͤllen. Der General ließ ſodann den Haupt⸗ 
leuten der Galionen und den Abgeordneten foͤrmlich kund machen, es erfordere der Dienſt 
des Koͤniges unumgaͤnglicher Weiſe, die Galionen ſtaͤrker zu beladen. Nach des Careri 
Ermeſſen war dieſer Vorwand zwar nichts weniger, als gegruͤndet: er wurde aber dennoch 
von allen Seeofficieren mit groͤßter Begierde zu ihrem eigenen Vortheile angewendet, indem 
fie eine große Menge Waaren an Bord nahmen 2). f 

Als die Flotte mit Anfange des Maͤrzmonates unter Segel gegangen war: ſo hatte ſie 
nicht wenig Muͤhe, aus dem gefaͤhrlichen Gate bey Bahama zu laufen. Man giebt ſelbi⸗ 
gem achtzig Meilen zur Lange, und achtzehn bis zwanzig zur Breite. Auf der übrigen 
Reiſe kam ſonſt nichts vor, als was auf dieſer ſehr bekannten Straße ordentlich zu geſchehen 
pflegt. Hingegen erzaͤhlet Careri mit großer Verwunderung, als ſie auf der Hoͤhe von 
ſechs und dreyßig Grad vierzehn Minuten die ſpaniſche Kuͤſte zu Geſichte bekamen, fo 
hätten alle auf den Galionen befindliche neun Steuerleute ganzer drey Tage lang nicht aus- Unwiſſenheit 
zudenken gewußt, was das für ein Land ſey, dem fie ſich näherten, noch wie weit fie von neun ſpani⸗ 
ihrem allerfeitigen Geburtsorte, Cadiz, entfernet ſeyn möchten. Vermuthlich hätten fie ſcher Steuer⸗ 
es noch laͤnger nicht errathen, wofern ihnen nicht ein franzöſiſches Schiff begegnet, und kute⸗ 
mit der verlangten Nachricht an die Hand gegangen waͤre. Es entſtund hieruͤber auf der 
ganzen Flotte eine dermaßen große aa er 555 den folgenden Tag bey dem N 
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Gemelli Cas fen in die Bay, das in einem benachbarten Klofter befindliche Bild Unſerer Lieben Frau 


reri 1697. 


von der Regel, mit Abfeurung des ſaͤmmtlichen Geſchuͤtzes gruͤßete. Sodann ließ man 


Bot, welches dem Herzoge von Arcos gehoͤret, zur rechten Hand liegen, und warf vier und funf⸗ 
Careri koͤmmt zig Tage nach dem Auslaufen aus der Havana, in dem Hafen los Puntales, Anker. 


nach Cadiz. 


Allgemeine 
Vorſtellung 
dieſer Stadt, 


„Die Ankunft dieſer ungemein reichen Flotte war fuͤr die Einwohner zu Cadiz ein rechter 
„Freudentag. Sie vergaßen darüber die vielen Millionen, welche Spanien durch die Aus: 
„pluͤnderung der Stadt Carthagens verloren hatte. Alle Dächer und Kirchthuͤrme ſteck⸗ 
„ten voll Fahnen. Der Strand ertoͤnete von dem Jauchzen einer unzaͤhlbaren Menge 
„Volkes und der Klang der Glocken ſtellete gleichſam den Wiederhall ihres Jubelge⸗ 
„ſchreyes vor Her | 1 | 
Careri giebt nach feiner Gewohnheit einen allgemeinen Abriß von dieſer Stadt. Er 
ſetzet fie unter ſechs und dreyßig Grad dreyßig Minuten Breite. Seines Erachtens wird 
kein Hafen in ganz Europa fo ſtark beſuchet, als dieſer: es darf aber, wie er meynet, ſich 
niemand daruͤber wundern, wenn er uͤberlegen will, daß alle Schiffe, die nach der Levante, 
nach der africaniſchen Kuͤſte, nach Oft: und Weſtindien abgehen, oder von daher zuruͤck 
kommen, ja mit einem Worte alle und jede Schiffe, welche durch die Straße in das Welt: 
meer laufen, gemeiniglich in dieſem Hafen vor Anker legen. Die Stadt ſelbſt liegt auf 
einer Inſel, indem die Bay, vermittelſt eines auf der Oſtſeite befindlichen Grabens, mit 
dem Weltmeere zuſammen hängt. Ueber beſagten Graben iſt eine ſchoͤne Brücke gebauet. 
Uebrigens hat Cadiz etwa eine halbe Meile im Umkreiſe, aber keine regelmaͤßige Geſtalt, 
ja, woruͤber Careri ſich ungemein wunderte, ohne daß die Ringmauer ganz herum reichte. 
Unterdeſſen find in dieſem kleinen Bezirke unfägliche Reichthuͤmer beyfammen. Die Ge⸗ 
baͤude wären ſchoͤn genug: allein, die Gaſſen find ungerade. Ungeachtet die Größe der 
Inſel nicht über drey waͤlſche Meilen beträgt: fo giebt es doch Vieh, Geflügel, Fiſche, 


Obſt und vortreffliches Getreyde im Ueberfluſſe, wiewohl für einen fehr hohen Preis, dar⸗ 


auf. An der Morgenſeite der Stadt liegt ein kleines Schloß, zur heil. Catharine ge⸗ 
nannt: an der Bay aber liegen zwey Schloͤſſer, welche den Namen los Puntalos tragen. 
Eines hat feine Stelle auf der Inſel Mata⸗Gorda, das andere nicht weit von Puerto⸗ 
real; beyde ſind rings herum mit Waſſer umfloſſen. Careri giebt der Bay acht Meilen 
zum Umkreiſe. Wie er ſaget, ſo machen die vielen am Strande befindlichen Haͤuſer, nebſt 
der unaufhoͤrlich vorhandenen Menge Schiffe, deren Maſten einen ganzen Wald vorſtellen, 
die angenehmſte Ausſicht von der Welt. e ö 

Einſtens kamen an einem einzigen Tage uͤber hundert Fahrzeuge dahin; bloß um 
das Geld fuͤr allerley nach Indien abgeſchickte Waaren auslaͤndiſcher Kaufleute abzuho⸗ 
len. Dergeſtalt ſtecket der Ausländer den größten Theil der Schaͤtze, die auf den Galionen 
nach Spanien kommen, in ſeinen Beutel. Einige Tage hernach kamen, bloß aus den 
holländifehen Häfen, noch zwey und dreyßig andere Schiffe an. Doch das Vergnuͤgen, 
welches Careri aus dieſem Anblicke ſchoͤpfete, wurde durch einige aus Italien einlaufende 


Careri erbet Briefe unterbrochen, indem ſie ihm den Tod ſeines Bruders berichteten. Der einzige 


von ſeinem 
Bruder. 


Hafen St. 
Maria. 


Troſt bey dieſem Ungluͤcke war, daß ihn beſagter Bruder zum Erben eingeſetzt hatte m). 
Demnach dachte er voritzt bloß an die Heimreiſe. Doch mußte er vorher noch mit dem 
Grafen de los Rios y Cordun in der eigenen Felucke deſſelbigen, nach dem Hafen San⸗ 
ta 
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ta Maria fahren, und daſelbſt bey dem Herzoge von Albuquerque, Generalcapitain der anda- Bemelli Ca⸗ 
luſiſchen Kuͤſte, einen Beſuch abſtatten. Es gereuete ihn auch dieſe Reife im geringften reri 1697. 
nicht, indem er dabey eine groͤßere und ſchoͤnere als Cadiz angelegte Stadt zu ſehen be— a 
kam. Santa Maria liegt an der Weſtſeite der Bay, an einem Canale, der ſich zwo Meilen 

weit, naͤmlich bis an die Carthauſe bey Feres, ins Land hinein erſtrecket; die meiſten 

Einwohner ſind reiche Kaufleute. . | 

Donnerftages den ıften des Heumonates trat Careri feine Reiſe von Cadiz durch 
Spanien an, und gieng erſtlich nach Sant Lucar de Barrameda, einem Hafen an der Hafen St. Lu⸗ 
Muͤndung des Guadalquivir, indem er dieſen Fluß bis nach Sevilla aufwärts zu fah. car. 
ren gedachte. Da er nun ſonſt nichts als nur das allermerkwuͤrdigſte, was er auf dieſer 4 
Reiſe wahrnahm, beyzubringen verſpricht: ſo haben wir keine Urſache, es wegzulaſſen. Er 
zaͤhlet von Cadiz nach Santa Maria zwo, und von Santa Maria nach St. Lucar zu Lan⸗ 
de, drey Meilen. 

Ich gieng, ſaget er, als es noch Tag war, auf dem Guadalquivir zu Schiffe, und Weg von da 
machten wir mit Wind und Fluth bis um Mitternacht ſechs Meilen. Es hat dieſer Strom nach Sevilla. 
einen ſehr fachten Lauf, und nicht über hundert Schritte in die Breite. Den 2ten des 
Abends kamen wir nach Puebla, und bald darauf nach Correa, welche beyde Dörfer 
auf der rechten Seite des Fluſſes, und zwoͤlf Meilen von St. Lucar liegen. Noch ande⸗ 
re zwo Meilen fuhren wir vor einem dem Herzoge von Veraquas zugehörigen Dorfe, Nas 
mens Gelves, vorbey. Eine Stunde vor Tage, waren wir bey dem goldenen Thurme 
und hielten hierauf unſeren Einzug in Sevilien. f N 

Da man mir unzähligemal vorgeſaget hatte, wer Sevilien nicht geſehen habe, der 

habe nichts merkwuͤrdiges geſehen: fo ſuchte ich meiner Neugierigkeit ohne den geringſten Careri Beob⸗ 
Zeitverluſt ein Genuͤge zu thun, und wollte den Anfang zur Beſichtigung der andaluſiſchen achtungen 
Hauptſtadt, noch an eben dieſem Tage machen. Zuerſt führete man mich auf den Spa. von dieſer 
tzierplatz. Hier ſah ich ſehr lange mit Baͤumen beſetzte Gaͤnge, und in der Mitte einen u 
Springbrunnen, deſſen Waſſer nicht nur hinreichet, die Bäume des Morgens und Abends 
zu begießen, ſondern auch die benachbarten Canaͤle zu füllen. Am Eingange ſtehen zwo 
ungemein hohe Saͤulen mit zwey Bildniſſen, die aber von der Zeit uͤbel zugerichtet ſind. 
Eines ſtellet den Herkules, das andere den Julius Caͤſar vor. Aus der Beyſchrift Plus 
ultra iſt zu ſchließen, fie muͤßten kein Werk der Römer, dafür es die Spanier halten, ſon⸗ 
dern vielmehr juͤnger ſeyn, als die Entdeckung der neuen Welt. Die Stadt liegt auf 
einer Ebene, unter ſieben und vierzig Grad ſechs und dreyßig Minuten, hat eine meiſt 
runde Geſtalt, und zwo Meilen im Umfange. Es giebt zwey und vierzig Manns und 
ſechs und dreyßig Frauenkloͤſter, imgleichen zwoͤlf Hofpitäler darinnen. Sowohl die Kir⸗ 
chen, als die Haͤuſer, ſind von bewundernswuͤrdiger Schoͤnheit, die Gaſſen hingegen enge, 
er ſchlecht gepflaſtert, und mit einem Worte fo wie fie in mohriſchen Städten zu 
eyn pflegen. 

Es giebt wenige dergleichen wichtige Staͤdte als Sevilien, welche eine eben ſo nie⸗ 
drige Ringmauer haͤtten. Man zaͤhlet vierzehn Thore, und eben fo viele Vorſtaͤdte. 
Die beſten ſind die Vorſtadt St. Bernard, St. Benedict, St. Roch, la Tabla⸗ 


da, und la Fuente. An der rechten Seite des Guadalquivir liegt ein Städtchen, Fria⸗ 
na 
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Gemelli Car na genannt, das vermittelſt einer hölzernen Bruͤcke mit Sevilien zuſammen haͤngt, aber 
reri 1697., ſonſt nichts merkwuͤrdiges als eine Carthauſe und den Inquiſitionspallaſt hat. Mit 
einem Worte, Sevilien weicht Madrid weder an Groͤße, noch an Menge der 
Einwohner 1). 8 
Aleaſar, Pat: Der Alcaſar, oder der Pallaſt der ehmaligen mohriſchen Koͤnige, iſt ein Werk 
laſt der alten von ganz beſonderer Bauart. Der erſte Hof iſt fehr groß, und wurde von den Hofbedien⸗ 
Koͤnige. ten bewohnet. Aus ſolchem geht man durch einen gewoͤlbten Gang, der auf zwey und 
f dreyßig kleinen Marmorſaͤulen ruhet, in die Bäder. Sodann findet man den andern Hof, 
um welchen die ſchoͤnſten Gemaͤcher angeleget ſind. Es iſt alles praͤchtig an ihnen, un⸗ 
geachtet man ſieht, daß die Gipsarbeit und die Vergoldungen von einer rohen Hand her⸗ 
rühren. Zwiſchen den Bädern find vier mit Pommeranzenbaͤumen beſetzte Luſtſtücke, wel⸗ 
che die Koͤniginn Maria Padilla, Peters des grauſamen Gemahlinn, angegeben haben 
ſoll. Gleich gegen uͤber iſt ein ſchoͤnes Thor, das den Eintritt in die Gemaͤcher offnet. 
Man koͤmmt erſtlich in einen großen Saal, aus dieſem in den zweyten, ſodann in den 
dritten, und geht hernach in die untern Gemaͤcher hinab. Hier findet man einen ſchoͤnen 
in Geſtalt eines Kreuzganges angelegten Hof, welcher von zwey und funfzig kleinen Marz 
morſaͤulen, und ſieben Zimmern umfaſſet wird. Eines von beſagten Zimmern hat eine 
Kuppel, und mag der Thron der ehemaligen Könige darunter geftanden haben. 


Aus dem zweyten Saale geht man durch eine eiferne Thuͤre in einen Platz oder in et- 
was einem Hofe aͤhnliches. Mitten in ſelbigem iſt ein Waſſerbecken mit einer Bildſaͤule, 
daraus an verſchiedenen Orten Waſſer ſpringt. Von hier ſteigt man auf zwo Treppen in 
zwey andere, mit ungemein hohen und dickbelaubten Myrthen umſetzte Pläge hinab e). 
Einige aus eben dieſen Baͤumen gemachte Bilder ſtellen Spielleute mit ihren Inſtrumen⸗ 
ten vor. Der Boden iſt voll kleiner Roͤhren, welche wie es ſcheint, bloß dazu dieneten, 
daß man die Leute zum Poſſen wacker mit Waſſer beſpritzen konnte. Weiter hin, auf 
der rechten Seite, tritt man in zween andere auf einander folgende Plaͤtze, voll Myrthen— 
baͤume, die mit großer Kunſt geſchnitten ſind. Von hier koͤmmt man in einen anderen 
mit einer Mauer umgebenen Platz, welcher acht mit allerley Gewaͤchſen angefuͤllete Luſt— 
ſtuͤcke in ſich begreift. Sie ſind durch breite Spatziergaͤnge von einander abgeſondert, und 
mit Spalieren von Myrthen eingefaſſet. Auch ſind zwey Springwaſſer von ſehr artiger 
Arbeit da vorhanden, eines an der Mauer, das andere unter einer Bogenſtellung, mit 
vielen Bildern von Menſchen und Thieren. An der Bogenſtellung beginnet ein Luſtgang, 
und fuͤhret durch eine am Ende befindliche Thuͤre zu einem Springwaſſer, das einen Felſen vor⸗ 
ſtellet, und von vielen Myrthen unterſtuͤtzet wird, aber aus Mangel der Aufſicht ganz zu Grunde 
geht. Weiter hin gelanget man durch eine andere Thuͤre zu einem mit Porcellan gedeck— 
ten aber ſchlecht angegebenen Luſthauſe, an welchem wieder ein Waſſerbecken nebſt einem 
Bilde, das das Waſſer von ſich ſpritzet, zu ſehen iſt. Hier und dort find einige mit Roſen 
und anderen Bluhmen beſetzte Luſtſtuͤcke, imgleichen eines mit Pommeranzen- und Limo⸗ 
nienbaͤumen; den Kuͤchengarten ſondert eine ſehr hohe Mauer davon ab. Alles bisher 
beſchriebene wird von einer ſtarken Ringmauer, die von einer Weite zur anderen Thuͤrme 
hat, umfaſſet. 


a n Bey 
u) A. d. 361 S. 0) Wie es ſcheint, fo muß der Boden ſehr ungleich ſeyn. 
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Bey der Beſchreibung, welche Careri von den Klöftern giebt, koͤnnen wir uns nicht Gemelli Ca⸗ 
aufhalten, wohl aber wollen wir ihm nach der Boͤrſe, oder dem indianiſchen Handlungs» reri 1697. 
Haufe folgen. Es iſt ein großes, ſchoͤn gewoͤlbtes Gebäude, und ruhet auf Pfeilern von 
Werkſtuͤcken. Es wohnet ein Prior und zween Conſuln darinnen; dieſe ſitzen in einem 
prächtigen Saale unter einem Himmel zu Gerichte, und entſcheiden die Handlungsſachen. 
Ferner erfordert ihr Amt, bey Ankunft der Galionen den koͤniglichen Indult feftzufegen und 
einzunehmen, imgleichen die Gebühren für die Staatsräthe. Von hier gieng Careri nach 
dem erzbiſchoͤflichen Pallaſte. Zwar giebt er die Bauart deſſelbigen für nichts befonderes 
aus, beſchreibt ihn aber doch als ein ungemein weitläuftiges Gebäude, und das für einen 
Praͤlaten von zwölf mal hunderttauſend Piaſter jährlicher Einfünfte feines Erachtens ge⸗ 
hoͤre 7). Das feltenfte daran iſt die Capelle und ihre Zierrathen. Die unweit davon 
ſtehende erzbifchöfliche Kirche wird für das Muſter aller Domkirchen in Indien angeſe⸗ 
hen. Ihre Größe gehoͤret unter die außerordentlichen Dinge. Sie hat der Länge nach, 
das iſt, auf beyden Seiten, fuͤnf Thuͤren, ohne die am Vordergiebel, welcher zwar noch 
nicht völlig ausgebauet ift, befindlichen drey. Zu der Hauptthuͤre unter den fuͤnfen, 
koͤmmt man durch ein mit Pommeranzenbaͤumen beſetztes Luſtſtuͤck, das mit Halbſaͤulen, 
und eiſernen Ketten eingefaſſet if. Die Kirche ſelbſt wird durch ſchoͤne Säulen in fünf 
Schiffe abgetheilt. Es ſtehen fünf und ſiebenzig Altaͤre darinnen. Der Hauptaltar hat 
die Geſtalt eines halben Kreiſes, und die Arbeit daran iſt etwas unvergleichliches. Ca⸗ 
reri meldet als eine hoͤchſtmerkwuͤrdige Sache, daß die Oſterkerze fünf und zwanzig Arobes, 
das iſt, ſechshundert und fuͤnf und zwanzig ſpaniſche Pfunde wiege. Das Domkapitel 
beſteht aus fuͤnf und neunzig Domherren, ohne die Kirchenbedienten und Saͤnger, wel⸗ 
che ſich bis auf zweyhundert und funfzig Perſonen belaufen. Der Thurm iſt ein praͤchtiges 
Werk, viereckigt, zweyhundert Schuhe hoch, und nimmt an Dicke beſtaͤndig ab. Die 
Treppe iſt ſo breit und bequem, daß man bis an die Glocken hinauf reiten kann. 

Sant Elmo iſt ein Haus, darinnen junge Leute aufgenommen und im Seeweſen Seeſchule. 
unterrichtet werden, gleichwie denn mitten im Hofe ein Schiff als ein Wahrzeichen dieſer 
Beſtimmung des Gebäudes ſteht. Viele von ihnen werden, wenn fie etwas gelernet has 
ben, nach Indien verſchicket. Nach ihrer Ruͤckkunft ſteht es ihnen frey, an dieſem Orte 
zu bleiben; fie müffen aber die Beſoldungen, die fie vom Könige oder von den Kaufleuten 
bekommen, den Auffehern des Hauſes dafür einhaͤndigen. / 

Nicht weit von der Stadt ſieht man eine Waſſerleitung, welche auch wirklich fie Roͤmiſche 
mit Waſſer verſorget, und für ein Werk der alten Römer gehalten wird. Geht man von Waſſerlei⸗ 
dieſem Orte durch das Cermonerthor in die Stadt zuruͤck: fo kommt man vor dem Palla kung. 
ſte vorbey, den der Herzog von Alcala, als er von feinen Reiſen zurück kam, nach des Pi⸗ 
latus ſeinem Pallaſte, den man zu Jeruſalem noch heutiges Tages weiſt, bauen ließ. La 
Casa de la Contratacion iſt ein Gerichtshof, welcher die Handlung nach Indien betrifft. 

Er beſteht, ſo viel die Verwaltung der Gerechtigkeit angeht, aus einer adelichen und Ge⸗ 
lehrten Bank, nebſt dem iſt noch ein beſonderes Gericht dabey, welches bloß die Ge⸗ 
ſchaͤffte der Schatzkammer abthut. Das Rathhaus gereichet wegen des vortrefflichen Ges 
bäudes und des mit ſchoͤnen Säulen umringeten Hofes, der in der Mitte ein Springwaſ⸗ 
fer hat, der Stadt Sevilien nicht weniger zur Zierde. In der Straße del Candelejo 

zeigte 


Andere öffent: 
liche Gebaͤude. 
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Gemelli Ca: zeigte man dem Careri ein Bruſtbild des Koͤniges Don Pedro des grauſamen, und er- 
reri 1697. zaͤhlte ihm zugleich folgende Geſchichte. Beſagter Koͤnig pflegte des Nachts ganz allein 
f und wohl bewaffnet in der Stadt herum zu ſtreichen, um zu ſehen, was darinnen vorgehe. 
a Einſtens bekam er mit einem Spanier, der ihm nicht ausweichen wollte, Händel, und war 
Don Pedro. fo gluͤcklich oder tapfer, daß er ihn über den Haufen ſtieß. Als man nun dem Könige 
meldete, man habe einen Entleibten auf der Gaſſe gefunden: fo befahl er, dem Thaͤter nach» 
zuforſchen, und mit aͤußerſter Strenge gegen ihn zu verfahren. Nach einiger Zeit wollte 
er wiſſen, wie es mit dieſer Sache ſtuͤnde? Der Alcalde war unterdeſſen hinter die ganze 
Sache gekommen, und gab zur Antwort, er koͤnnte gegen den Thaͤter nicht weiter verfah— 
ren, weil felbiger eine ſehr hohe Perſon wäre, Als nun dem ungeachtet der König von feis 
nem angemaßeten Eifer fuͤr die Ausuͤbung der Gerechtigkeit nicht das geringſte nachlaſſen 
wollte, ſondern dem Alcalde einen Befehl nach dem anderen zuſchickte: ſo hatte dieſer endlich 
die Verwegenheit, ſeinen Landesherrn im Bildniſſe enthaupten zu laſſen. Um nun das 
Angedenken dieſer Begebenheit auf die Nachwelt fortzupflanzen, wurde an dem Orte, wo 
der Alcalde das Urtheil vollſtrecken ließ, das Bruſtbild, das man dem Careri zeigte, 
hingeſtellet 7). | 
Weg von Se: Von Sevilla nach Madrid reiſet man zu Lande, und Careri ließ nichts unangemer— 
villa nach Ma Fee vorbey. Er miethete nebſt drey Perſonen, deren Namen in der Welt nicht unbekannt 
drid. find, eine Kutſche für vier und funfzig Piaſter. Den erſten Tag kam er nicht weiter, als 
vier Meilen, bis nach Caſtelblanco. In dieſer ganzen Gegend wechſelten ebenes Land 
und Gebirge mit einander ab. Den folgenden Tag mußte er uͤber einen verdrießlichen 
Berg, und kam nach zurücfgelegten fieben Meilen nach Santa Glalia. Die folgende 
Tagereiſe betrug nur fünf, und brachte die vier Reiſenden bis in ein großes Dorf, Fuen⸗ 
te de Cantor genannt, darinnen drey Kloͤſter ſind. Sie kamen nach Monaſtera, dem 
erſten Orte, in Eſtremadura. Den folgenden Tag machten ſie vier Meilen in einem ebe— 
nen Lande nach Los Santos, einer koͤniglichen Stadt, und von da noch zwo bis nach 
Villafranca, wo ſie uͤber Nacht blieben. Nachgehends fuͤhreten ſechs andere Meilen ſie 
nach Merida, einer Stadt, darinnen es eine Menge ſolcher Edelleute giebt, die man in 
Spanien Solariegas, das iſt, Leute, die von ihren Einkuͤnften leben, nennet. Hier iſt 
eine berühmte ſteinerne Brücke über den Guadiana. Ihre Laͤnge beträgt eine halbe waͤl— 
ſche Meile, und koͤnnen zween Waͤgen einander darauf ausweichen. Careri beſichtigte ein 
altes daſelbſt befindliches Schloß der Ritterbruͤder von Leon, welche ein Jacobskreuz auf 
dem Kleide tragen. Den folgenden Tag kamen ſie nach geendigten zwo Meilen durch drey 
Dörfer, erreichten Medekin, und ſchliefen zu Miaſadaos. Den folgenden Tag reis 
ſeten ſie drey Meilen bis nach Santa Cruz, hernach vor Truxillo vorbey, und nach 
Tordeſillas. Die Hitze war auf dem ſteilen Gebirge, daruͤber ſie ihren Weg nehmen 
mußten, beynahe unerleidlich; drey Meilen von dar zogen ſie durch las Caſas de Mira⸗ 
bere, und nach anderen zwo Meilen waren ſie am Ufer des Tagoſtromes, giengen auf 
einer ſteinernen Bruͤcke daruͤber, und blieben uͤber Nacht zu Almarez. Den folgenden 
Tag reiſeten ſie in einer wohlangebaueten Gegend nicht weiter, als zwo Meilen, bis nach 
Calzada d' Oropeſa. Den folgenden Tag kamen fie in ein fruchtbares und volkreiches 
Land, und zogen nach zwo Meilen durch Grogko, welcher Ort den Graſen dieſes Na— 
mens 
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mens gehoͤret. Er liegt auf einem Hügel, und hat keine andere Befeſtigung, als eine elen⸗Gemelli Ca⸗ 
de Ringmauer. Hierauf mußten fie durch einen Wald und kamen, als fie vier Meilen reri 1697. 
gereiſt waren, vor einem wegen feiner Lage berufenen und zugleich gefährlichen Gaſthofe, 
Namens Venedos vorbey. Man iſt naͤmlich daſelbſt vor den Straßenraͤubern in keiner 
ſonderlichen Sicherheit. Aus Furcht nun, es moͤchte ihnen an dieſem Orte wenig Gutes 
wiederfahren, giengen unſere Reiſende noch einige Meilen weiter, und bis nach Talavera, 

einer wegen ihres Porcellans beruͤhmten Stadt. Den folgenden Tag machten ſie ſechs, 

und ſchliefen zu Santa Olavia. Indem fie nun auf dem ganzen: übrigen Wege nichts, 

als Oelgaͤrten, und ſchoͤne Doͤrfer antrafen: ſo legeten ſie die beyden letzten Tage ſehr ver⸗ 

gnuͤgt zurück, Der erſte fuͤhrete fie nach Caſa Rubia, der zweyte nach Moſtobes, den 

dritten zogen ſie uͤber die ſegoviſche Bruͤcke in Madrid ein 5). 

Careri machet von dieſer Hauptſtadt der ſpaniſchen Monarchie kein ſonderliches We- Vorſtellung 

fen. „Denn, ſagetſ er, ungeachtet fie nur auf vierzig Grad zehn Minuten Breite liegt: fo von dieſem 
„iſt doch im Sommer die Hitze, und im Winter die Kaͤlte nicht auszuſtehen. Weil ſie I 
„eine meiſtens eyrunde Geſtalt hat: ſo ſchaͤtzet man ihren Umfang wenigſtens auf fünf waͤl⸗ 
„ſche Meilen, da doch ihre fange nicht mehr als eine beträgt. Dieſe Größe hat fie erft 
„ſeit dem, da ſie zum Sitze der ſpaniſchen Koͤnige geworden iſt, erlanget. Ihre Ring⸗ 
„mauer iſt nur von Erde, und noch dazu ſehr niedrig. Ihre Gaſſen ſind das ganze Jahr 
„über, nichts weniger als reinlich, weil man allen Unflath aus den Haͤuſern heraus und 
„dahin ſchuͤttet. Im Winter wird dieſes Uebel durch das Waſſer, damit man den Unrath 
„wegzuſchwemmen vermeynet, noch ärger; weil es keinen Ablauf hat, folglich einen ab» 
„ſcheulichen Geſtank erreget. Nebſt dem find die meiſten Haͤuſer ungemein ſchlecht, und 
„nur mit bloßem Fachwerke gebauet. Die Lebensmittel ſind alle mit einander ungemein 
„theuer; der Wein tauget gar nichts: mit einem Worte, Careri lobet ſonſt nichts, als das 
„Brodt und Schoͤpſenfleiſch, welches beydes ihm vortrefflich gut ſchmeckte )., Bey feiner 
Ankunft waren zwo neue Gewohnheiten aufgekommen. Erſtlich ließ man eine Menge 
Laquayen vor der Kutſche hertraben. Zweytens trug man Perucken und ſchuͤttete ſo viel 
Puder darauf, daß man ſeines Erachtens nicht erſt lang fragen durfte, warum das Brodt 
fo theuer ſey? Unter die hauptſaͤchlichſten Seltenheiten dieſer Stadt zaͤhlet er den Bücher: 
vorrath des Herzogs von Uzeda, indem ſelbiger an Größe des Saales, Wahl der Büs 
cher und Schoͤnheit der Schraͤnke, welche mit Glasthuͤren verfchloffen find, keinem einzi— 
gen in ganz Spanien weiche. Sonſt iſt in ſeinem Berichte nichts, was aus anderen 
Reiſebeſchreibungen nicht ſchon bekannt wäre. Hingegen muͤſſen wir ihn nach dem Eſcu⸗ 
riale begleiten, indem er daſelbſt einige ganz beſondere Anmerkungen, die wir von dem ge- 
genwaͤrtigen Artikel keinesweges trennen duͤrfen, machte. Es nahm ihn Don Pedro de 
Chaves mit ſich dahin; und da ſelbiger ein vornehmer Praͤlat aus dem Koͤnigreiche Nea⸗ 
pel war, ſo machten die Spanier ſich eine Ehre daraus, ihm das allerſeltenſte und koſtba⸗ 
reſte zu zeigen. f 

Wir ſpeiſeten, ſaget er, des Mittages zu Roras drey Meilen von Madrid, und ka⸗Reiſe nach 
men nach vier anderen über Culminarego, des Abends nach dem Eſcuriale. Der Pa- dem Eſeut al. 
ter Rector des daſigen Collegii war ſogleich geſchaͤfftig, uns die Seltenheiten dieſes großen 
Kloſters zu zeigen. Wir traten alſo, durch ein Portal von Werkſtuͤcken in den großen 
Cc e 2 Hof, 
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Gemelli Ca- Hof, aus dieſem in den zweyten, und bewunderten die um felbigen ſtehenden Gebaͤude, 
reri 1697. abſonderlich aber eine Seite von der Kirche, welche ungemein ſchoͤn, und mit ſechs die 
Propheten vorftellende Bildſaͤulen gezieret iſt. Die Kirche ſelbſt beſteht aus einem drey⸗ 
fachen Schiffe, das gleich der Kuppel auf großen Saͤulen von Werkſtuͤcken ruhet. Ueber 
den Pracht des Hauptaltares muß man erſtaunen. Er iſt mit einer doppelten Reihe Saͤu⸗ 
len von dem feinften Marmor, und mit kuͤnſtlichen Gemälden gezieret. Siebenzehn 
Stuffen von eben dergleichen Marmor, ſteigt man bis zu dem Monſtranzhaͤuschen, das 
von Golde ſchimmert, und auf Saͤulen von Jaſpis ruhet. In dieſem ſteht die Monſtranz 
ſelbſt, welche mit Edelgeſteinen von unſchaͤtzbarem Werthe pranget. An der Mauer ſte⸗ 
hen auf beyden Seiten die marmornen Bilder Carls des fuͤnften und Philipps des zweyten. 
Zur Linken iſt der königliche Bethſtubl. Die ſaͤmmtlichen Gewoͤlber find von Jordan ge⸗ 
malet. In einem Schranke ſteht ein großes ſilbernes Bild, imgleichen einige kleinere, 
in welchen Heiligthuͤmer verſchloſſen ſind. 

Königl. Grab⸗ Nachgehends zeigete man uns die Gruft der fruchtbaren Koͤnige und Koͤniginnen, 

maale. indem diejenigen, welche keine Kinder gezeuget hatten, nebſt den koͤniglichen Kindern, in 
einer beſondern Gruft liegen. Sowohl beyde Gruften, als auch die Saͤrge aller bis auf 
den heutigen Tag beygeſetzeten Koͤnige von Spanien, ſind mit ſchwarzem Marmorgipſe 
uͤberzogen. Von hier fuͤhrete man uns in die Sacriſtey hinauf, und zeigete uns eine 
Menge geſtickte, mit Juwelen und Franſen beſetzete Meßgewande. Abſonderlich bewun⸗ 
derten wir eine ſilberne hoͤchſtkuͤnſtlich gearbeitete Monſtranz, welche der Kaiſer dem KRös 
nige von Spanien verehret hatte. Allein, Gold und Silber ſchienen an dieſem Orte, da man 
Diamante, Rubine, Smaragden und andere Edelgeſteine recht verſchwenderiſch ange⸗ 
bracht hatte, gleichſam ihren Werth zu verlieren. - 

Manuſeripte Man fuͤhrete uns in ein kleines Nebengemach, und zeigete uns als einen beſondern 

der heil. The: Schatz, einige Manuſcripte der heil. Thereſe, eine ziemliche Anzahl ſeltener Buͤcher, und 

reſe. einen Krug von etwa zwanzig Kannen, in welchem auf der Hochzeit zu Cana das Waſ⸗ 
fer in Wein verwandelt worden ſeyn ſoll. Der Capitelſaal, darein man uns ſodann fuͤh⸗ 
rete, iſt mit vortrefflichen alten Schildereyen ausgezieret. Man zeigete uns alles und je⸗ 
des, bis auf die Choralbuͤcher, deren Zierrath dreyßig tauſend Piaſter gekoſtet hat, im⸗ 
gleichen zwo ſehr koſtbare Orgeln, nebſt zwo kleinen, die ihre Stelle am Schiffe haben. 
Bey der großen Treppe ſteht das Meiſterſtuͤck des Jordans, welches die Schlacht bey St. 
Ouintin vorſtellet. 

Vuͤſchorſaal. Hierauf erſuchten uns unſere Wegweiſer in den Buͤcherſaal einzutreten. Die ſchoͤne 
Ordnung der Buͤcher verurſachet nicht minder einen vortrefflichen Anblick, als ihre Men⸗ 
ge. Die Spanier klagten, es waͤren viele arabiſche Manuſeripte weggekommen, ohne 
daß man wuͤßte, wer dieſen Diebſtahl begangen haben moͤchte t). Die Gemaͤlde ſind 
vortrefflich, und von den allerbeſten Kuͤnſtlern. Auch zeiget man einen Magnet, der vier 
und zwanzig Pfund Eiſen anzieht, ja feine Kraft fe gar durch einen dichten Körper erzei⸗ 
get. An dieſes Heiligthum der Wiſſenſchaften ſtoßen die koͤniglichen Gemaͤcher, welche 
alle und jede mit den beſten Gemaͤlden der beyden letztern Jahrhunderte ausgezieret ſind. 
Aus dem Schlafgemache kann man das Monſtranzhaͤuschen bey dem Hauptaltare ſehen. 

. Man zaͤhlet in dem Kleſter Eſcurial vierzehn Kreuzgaͤnge, und fuͤnf Stockwerke 

ſes Kloſters. Schlafgemaͤcher. Es wird von dreyerley Moͤnchen bewohnet, jedweder Orden hat ſeine 
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eigene Obrigkeit, und hat keiner dem andern etwas zu befehlen. Ihre ſaͤmmtliche Anzahl Gemelli Ca⸗ 
ſteigt auf zweyhundert. Ihre Gaͤrten gehören gleichfalls unter die Seltenheiten. Man reri 1697. 

ſieht da nicht nur Obſt und Bluhmen, ſondern auch kuͤnſtlich angelegte Myrthenwaͤldchen, — 

cryſtallenhelle Springwaſſer, eine Kuppel von dem feinſten Marmor, und viele mit Fiſchen 

angefuͤllete Teiche. Bekannt iſt, daß Philipp der zweyte dieſes ſchoͤne Kloſter kraft eines 

waͤhrender Schlacht bey St. Quentin gethanen Geluͤbdes bauen ließ, indem er ſtatt der da⸗ 

mals niedergeriſſenen Kirche des heiligen Lorenz, und um das ihm dadurch zugefuͤgte Un⸗ 

recht wieder gut zu machen, eine ſchoͤnere aufzufuͤhren verſprochen hatte. Die Spanier 

verſichern, er haͤtte ohne die jährlichen Einkuͤnfte, welche fechs und vierzig tauſend Piaſter 

betragen, noch zwo Millionen und fuͤnfhundert tauſend Livres daran verwendet 1). 


Careri reiſete aus Spanien ab, uͤber die pyrenaͤiſchen Gebirge und durch denjenigen 
Theil von Frankreich, welcher zwiſchen beſagtem und dem Alpengebirge liegt. Sein Auf⸗ 
enthalt an allen dieſen Orten war fo kurz, daß die Schnelligkeit feiner Reiſe aus allen ſei⸗ 
nen Anmerkungen hervor leuchtet. Zu Genua verweilete er etwas laͤnger, indem er da⸗ 
ſelbſt fo lange wartete, bis feine Manuſcripte und fein Geraͤthe aus Cadix dahin kamen. 
Das Ende feiner Reiſe machte er zu Lande, und bekam fein geliebtes Vaterland den zten 
des Chriſtmonates im Jahre 1698 wieder zu Geſichte. Indem ihn nun ſowohl die viel- 
jaͤhrige Gewohnheit, als ſeine natuͤrliche Neigung zu Beſchreibungen dazu bewog, daß er 
von allen Staͤdten Waͤlſchlandes, die er auf ſeinem Wege antraf, dergleichen verfertigte: 
ſo endiget ſich ſein Reiſebuch mit der Beſchreibung von Neapel ſelbſt x). 


Der V Abbchnitt. 
Wichtige Rathſchlaͤge für die Reiſenden. 


Demi Careri ſich von dem gemeinen Haufen der Reiſenden unterſcheiden möchte: fo 
f haͤngt er an die Erzählung feiner Reifen noch einige wohlgemeynte Erinnerungen, die 
er nicht nur für die Frucht feiner eigenen Erfahrung ausgiebt, ſondern auch einem jedives 
den, der feine Fußtapfen zu betreten Luſt hat, für unumgänglich nöthig anſieht. Er ſe⸗ 
get vor allen Dingen die Nutzbarkeit der Reifen feſt, hernach bringt er einige Regeln bey, 
und beweiſt, oder erläutert fie mit feinem eigenen Beyſpiele. 

I. Ein Reiſender muß in keiner auch der allerſchrecklichſten Gefahr nicht verza⸗ 
gen. Er muß dem ſchwereſten Ungluͤcke, ja dem Tode ſelbſt mit Standhaftigkeit entgegen 
ſehen. Gleichwohl iſt ihm Klugheit nicht weniger noͤthig, als unverzagter Muth. Vor 
allen Dingen muß er ſich wegen des Weges, den er nehmen will, berathſchlagen, und zu 
dieſem Ende ſolche Perſonen, welche die Welt vor ihm durchreiſet haben, zu Rathe ziehen. 
Härte ich dieſe Vorſichtigkeit gebrauchet, ſaget Careri mit einem freymuͤthigen Geſtaͤnd⸗ 
niffe feines Verſehens: fo hätte ich ſchwerlich den Weg gegen Morgen, wohl aber den ges 
gen Weſten ergriffen, und ſodann meine Reiſe weit bequemer, ſicherer und geſchwinder 
endigen koͤnnen. en a x va 255 ; 

II. Mit Gelde muß man wohl verſorget ſeyn, weil die Koſten zuweilen weit hoͤ⸗ 
her ſteigen, als man vermuthet haͤtte. Ein Reiſender, der nicht mehr hat, als er zur 
boͤchſten Noth bedarf, muß manches unbeſichtiget laſſen, wenn es entweder ein Stillliegen 
Wu ein ebene en Cecc3 erfor⸗ 
») A. d. 496 und vorherg. S. 
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Gemelli Ca- erfordert, oder außer dem Wege liegt, und man einen Umſchweif zu nehmen  genöthiget 
reri 1697. iſt: zu geſchweigen, daß man zuweilen, um ſich in Anſehen zu ſetzen, oder um den Zugang 
an ſolche Orte, dahin man nicht jedweden laͤßt, zu erhalten, die Trinkgelder nicht ſparen 
darf. Waaren ſind eben ſo gut, als baares Geld. 

III. Ein Reiſender muß zu ſeinem eigenen und anderer Leute Beſten etwas von 
der Arzeneykunſt und dem Wundheilen verſtehen. Man hat von keiner einzigen Sache 
groͤßern Nutzen, als wenn man im Stande iſt, einige Arzeneyen zu verfertigen. Auch 
muß man die Spezereyen und Kraͤuter einigermaßen kennen, damit man im Stande iſt, 
der Kraͤuterwiſſenſchaft ein neues Licht anzuzuͤnden. Careri geſteht, er waͤre in dieſem 
Stuͤcke ſehr ſchlecht mit ſich ſelbſt zufrieden. Die Kenntniß der Thiere, die er für weit 
leichter hält, ſoll man ebenfalls beſitzen, imgleichen fol man die Mineralien, die man an- 
trifft, probieren koͤnnen. 

IV. Die Landbeſchreibung muß man vollkommen inne haben. Man muß die 
kuͤnſtlichen Weltkugeln, das Aſtrolabium und den Compaß zu gebrauchen wiſſen, damit 
man die Polhoͤhe nehmen, und die Irrthuͤmer der Landkarten bemerken kann. Billig foll- 
te man alle Reiſebeſchreibungen von dem Lande, das man beſichtigen will, nebſt der Ge⸗ 
ſchichte deffelbigen geleſen haben, auch die beſten Landkarten, abſonderlich aber auf weißen 
ſeiden Zeug abgedruckt, bey ſich fuͤhren, indem die letztern ſich nicht gleich den papiernen 
brechen, noch in der Reiſekiſte ſo viel Platz wegnehmen. Dabey ſoll man ſich, wofern 
es moͤglich, noch eine kurze Beſchreibung von jedwedem Lande anſchaffen, man ſey nun 
ſelbſt im Stande, dergleichen kurze Auszuͤge zu verfertigen, oder man finde ſie in kleinerm 
Formate gedruckt zu Kaufe. lg 8 

V. Gluͤcklich ift ein Reiſender, wenn er die Zeichnung verſteht: denn er hat oh— 
ne Unterlaß Gelegenheit, ſie zu gebrauchen, und von einer ſchoͤnen Bildſaͤule, Muͤnze, von 
einem Gebaͤude, von ſeltenen Thieren, oder Pflanzen einen Abriß zu verfertigen. Einen 
guten Proportionalzirkel, und einen Quadranten mit feinen Abtheilungen muß er nicht ver« 
geſſen. Damit er aber der Sache ein Geſchick zu geben wiſſe: ſo muß er etwas von der 
Bau- und Kriegesbaukunſt, von der Perſpectiv, abſonderlich aber um die Höhe und Ent: 
fernung unzugaͤnglicher Orte aufzunehmen, vom Feldmeſſen verſtehen. Ein gutes Fernglas 

leiſtet ebenfalls unaufhoͤrliche Dienſte, ja um die Sterne zu beobachten, wenn man uͤber 
die Linie und gegen den Suͤdpol ſchiffet, iſt ein Tubus nicht undienlich. Aber wer eine 
Landkarte zu verfertigen verſteht, der iſt nach des Careri Urtheile eines unſterblichen Ruh⸗ 
mes werth. 13 99103 8186 9 
f VI. Man muß nothwendiger Weiſe mehr als eine Sprache verſtehen, abſonderlich fol« 
che, die im Handel und Wandel üblich find, dergleichen iſt die franzoͤſiſche, italieniſche, ſpa⸗ 
P niſche, portugieſiſche und felavonifche, durch deren Hülfe man überall Dollmetſcher fin⸗ 
det. Zwar verſtehen die allertaubeften die Redekunſt des Geldes; unterdeſſen vermag doch 
ein Reiſender feine Unerfahrenheit in Sprachen auf dieſe Weiſe nicht anders, als ſehr un⸗ 
vollkommen zu erſetzen. Er iſt im Gegentheile nur deſto groͤßerer Gefahr unterworfen, 
wenn er fuͤr reich gehalten wird, und doch ſeiner Sicherheit wegen, weder jemanden um 
Rath fragen, noch gewarnet werden kann. ö art A 1 
Wer von den bisher erwähnten Eigenſchaften gar keine beſitzt, der muß, wenn er vorſichtig 
zu Werke gehen will, einen Reiſegefaͤhrten zu ſich nehmen, der dieſen Mangel durch feine Wif- 
ſenſchaft erſetzen koͤnnte. Die Ehrlichkeit eines ſolchen Gluͤcksgefaͤhrten einer un. 
2 eng den e 0, Per⸗ 
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Perſon, gegen welche er offenherzig heraus gehen darf, wird ihm mehr Vergnügen erwe Gemelli Ca— 
cken, als er ſich vorzuftellen vermag, ja es wird ihm, was die Koſten und Beſchwerlich⸗ reri 1697. 
keiten der Reiſe betrifft, deſto weniger an gutem Rathe fehlen. 9 
Careri nun ſetzet voraus, ſeinem Schuͤler fehle keine einzige bisher angefuͤhrte na⸗ 
tuͤrliche oder erlernete Geſchicklichkeit, er unterrichtet ihn alſo, wie er eine jede nuͤtzlich an⸗ 
wenden ſoll. Es giebt, ſaget er, Leute von einer fehläfrigen Gemuͤthsbeſchaffenheit, wel— 
che auf nichts Acht geben; andere hingegen meſſen alles, was ihnen vorkoͤmmt, nach dem 
engen Umfange ihrer Einſicht ab, ſie bleiben alſo bloß bey Kleinigkeiten, oder doch bey 
Dingen, daran fie Luſt finden. Der Staatskundige bekuͤmmert ſich bloß um die Regie- 
rung und ihre Verfaſſung, der Naturkuͤndiger bleibt bey den Pflanzen und Thieren, der 
Landbeſchreiber fraget nur nach der Entfernung und Lage der Orte, der Geſchichtkundige nach 
alten Begebenheiten, ein Liebhaber der Alterthuͤmer ſuchet die Denkmaale der entfernteſten 
Jahrhunderte auf. Dem Kaufmanne ſcheint nichts merkwuͤrdig zu ſeyn, als was die Handlung 
betrifft, gleichwie jedwedem Kuͤnſtler bloß feine Handthierungsgeſchaͤffte im Sinne ſchwe⸗ 
ben. Ein wahrer Reiſender hat ganz andere Abſichten. Er muß nicht nur für ſich, ſon— 
dern auch für die Nachwelt arbeiten, und feine Schriften für jedermann nuͤtzlich machen. 
Er muß einen Bericht abfaſſen koͤnnen, dem es nicht nur keinesweges an der Wahrheit 
fehle, ſondern der über dieſes noch alles, was merkwuͤrdig und zur Aufnahme der Wiſſenſchaf⸗ 
ten dienlich iſt, in ſich faſſe. Seine erwaͤhlte Lebensart verbindet ihn dazu, auf die Na⸗ 
tur des Landes, dahin er koͤmmt, oder das er durchreiſet, ohne Unterlaß Acht zu geben, 
das iſt, auf ſeine Witterung, Polhoͤhe, gute oder boͤſe Luft; auf die Gebirge, Thaͤler, 
Bruͤcken und Fluͤſſe; auf die Fruchtbarkeit des Bodens, Entfernung der Orte, Berg— 
werke, Steinbruͤche, Waͤlder, Arzneykraͤuter, zum Schiffbaue dienliche Baͤume, Be— 
ſchaffenheit der Früchte, Thiere, Lage der See, auf die Häfen, Vorgebirge, Klippen, auf 
Ebbe und Fluth. Was bewohnte Orte betrifft, da geht feine Aufmerkſamkeit auf ihre 
Ringmauer und Gebaͤude, auf die Vorrathshaͤuſer, auf das Geſchuͤtz und die Beſatzung, 
fo weit naͤmlich, als es ohne Gefahr moͤglich fällt; er beobachtet die Gebräuche und Le— 
bensart der Einwohner, ihre Gemuͤthsart, Neigung, gewöhnliche Lebenslange, gemeinfte 
Krankheiten, Arzeneymittel und Speiſen, ihren Reichthum oder ihre Armuth, ihre Weiſe in 
der Kleidung, im Hausgeraͤthe, im Umgange, in Erziehung der Kinder; ihre Wiſſen— 
ſchaften, Kuͤnſte und Lehrart. Ihre Maße, Gewichte, Münze und Handlung. Es 
iſt nicht undienlich, von jedweder Muͤnzgattung einige Stuͤcke zu verwahren, damit man 
ihren innerlichen Gehalt unterſuchen, und eine mit der andern vergleichen koͤnnte. Den 
größten Fleiß muß man darauf wenden, daß man erfahre, wie die Regierung in einem 
Lande beſchaffen ſey, was fuͤr Macht der Staat habe, wie die Gerechtigkeit verwaltet wer— 
de, ob einige von dem gemeinen Rechte abweichende Geſetze, einige beſondere Gewohnhei— 
ten und Gebraͤuche im Schwange gehen? Auch darf man den Urſprung der Staͤdte, un— 
geachtet er gemeiniglich mit Fabeln vermiſcht iſt, nicht vergeſſen, noch auch dergleichen 
Begebenheiten, ſie moͤgen uͤbrigens alt, oder neu ſeyn, welche der Geſchichte ein Licht 
anzuzuͤnden vermögen, Endlich fo muß man nicht nur in chriſtlichen, ſondern auch in 
muhammedaniſchen und heidniſchen Laͤndern, den Urſprung der Religion, und ihre erlittes 
nen Veraͤnderungen fleißig unterſuchen, die verſchiedenen Sitten beobachten, von den Kir— 
chen, Seminarien, Schulen, Stiftern, Gebraͤuchen, Ceremonien, dem Alterthume der 
Bisthuͤmer, den anſehnlichſten Heiligthuͤmern, der Menge und dem Reichthume der Geifts 
lichen und auch von den beruͤhmteſten Gemaͤlden Nachricht geben. Da 
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Da es unmöglich iſt, daß ein Reiſender alles dieſes mit eigenen Augen be 

koͤnne: fo wird er Gelegenheit ſuchen, ſich mit Gelehrten, wenn 90 Wige in wii pi 
giebt, oder einigen verftändigen alten Leuten bekannt zu machen. Er wird das⸗ 
jenige unterſuchen, worinnen fie nicht mit einander überein zu kommen ſcheinen, welche 
Vorſicht allezeit noͤthig iſt, um den Irrthum zu vermeiden, vornehmlich, wenn man ſich 
genöthiger ſieht, ſich Dollmetſcher zu bedienen. Er wird alle Tage des Abends feine Ans 
merkungen aufſchreiben; weil bey einer ſo großen Menge mancherley Sorgen und Gegen⸗ 
ſtaͤnde, das Gedaͤchtniß fehlen kann. Diejenigen, welche nichts aufs ungewiſſe thun, oder 
dem Zufalle überlaffen wollen, machen zwo Abfchriften, wovon fie eine einem Freunde von 
bewährter Redlichkeit anvertrauen. Careri, welchem bey vielen Gelegenheiten gedrohet 
wurde, alle ſeine Manuſcripte zu verlieren, woraus ſeine Nachricht beſteht, bedauerte es 
einigemal ſehr, daß er dieſem Rathe nicht gefolge war. Er giebt ihn mit dieſem Bekennt⸗ 
niſſe, damit man deſſen Wichtigkeit deſto beſſer erkenne Y). 


FCC 


Das V Kapitel. 
La Barbinais le Gentils Reiſe um die Welt. 
Der I Abſchnitt. 


Abreiſe von Cherburg. Begebenheit der Graͤfinn rung der Indianer bey Barbanais Aufe 

von Gomere. Beſchreibung der Inſel St. Ger zu la Conception. Arta, Grab 1 en 
org. Abentheuer des la Barbinats mit eini- Barbinais Reiſe in das Innere des Landes. 
gen Portugieſinnen. Großmuth eines franzoͤ Piſco wird durch ein Erdbeben verſchlungen. 
ſiſchen Wundarztes. Beyſpiel einer grauſamen Juſtand der Provinz Chincha. Fabeln von den 
Rache. Verſchwoͤrung auf dem Schiffe. Bars Rieſen in Peru. Alte Gräber. La Barbinais 
binais koͤmmt nach la Conception in Chily. Vier: Weg. Erſchreckliche Bruͤcke. Sonderbarer 
le Franzosen daſelbſt. Barbinais wird der Weg. Bergwerke zu Pachanamae. Erdbeben 
Handlung uͤberdruͤßig. Hochachtung der Fran: zu Lima. Beſondere Umſtaͤnde dabey. 
zoſen bey dem ſpaniſchen Statthalter. Empoͤ⸗ 


S iefe Reife 2) wuͤrde mit unter die Zahl derjenigen gekommen feyn, die man unter⸗ 
drücken will, wenn fie ſich nicht der Aufmerkſamkeit der Leſer dadurch empſoͤhle, 
daß ſie die einzige iſt, die von den Franzoſen um die Welt gethan worden, oder 

wenigſtens die einzige, die man heraus gegeben hat. Derjenige, welcher ſie gethan, giebt 

ſich nicht weiter, als durch feinen Namen zu erkennen und durch eine Zuſchrift an den Öra« 
fen von Morville. 

Er reiſete den 8ten Auguſt im Jahre 1714 aus der Bay von Cherburg ab 2). Er 
iſt der einzige unter allen Reiſenden, welcher bekennet, daß er ſich um den Wind und die 
Hoͤhe nicht bekuͤmmert habe. „Es iſt euch wenig daran gelegen, ſchreibt er an feinen Cor⸗ 

8 „reſpon⸗ 
5) Careri, im VI Th. a. d. 505 u. ff. S. und Grundriſſen. Sie iſt in Briefen ziemlich gut 


2) Amſterdamer Ausgabe von 1728 bey Per geſchrieben, in welchen die Zeit und der Ort alles 
ter Mortier in zwey Duodezbaͤnden mit Kupfern zeit angemerket iſt. Es entfaͤhrt dem Verfaſſer 


nichts, 
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„reſpondenten, ob ihr wiſſet, welcher Wind gewehet hat. Ich will euch nur melden, daß Ja Barbi⸗ 


„er zu der Reife nach den canariſchen Inſeln gut war,. Dieſe Erklärung giebt uns nicht nais le Gen⸗ 


viel Seeanmerkungen zu heffen; und la Barbinais haͤlt ſich auch nur in der That bey Be. til 1744. 
ſchreibung der Derter und Sitten auf. B 

Da der Wind, den er nicht nennen will, nicht lange gedauert hatte: ſo war das Schiff 
genöthiget, an der Inſel Sarc anzulegen, welche etwa drey Seemeilen von der Inſel Guer⸗ 
neſey entfernet iſt. Das Wetter wurde aber wiederum fo ſchoͤn, daß fie den 4ten unter 
Segel giengen, und ſich den ısten darauf bey der kleinen Inſel Gratioſa befanden. Die 
canariſchen Inſeln, wo la Barbinais den 17 ten ankam, wieſen ihm nichts beſonders, 
als ein fpanifches Frauenzimmer, welches er in einem Kloſter ſah, und deren ſonderbare 
Begebenheit fie ihm der Bewunderung und des Mitleidens würdig machte. Sie war ei⸗ _ 
ne Nichte des Marquis von Aſialcazar und Witwe des Grafen von Gomere. „Man hat eee 
„keine vollkommenere Schoͤnheit geſehen. Bey den ſchoͤnſten Augen von der Welt aber der Sräfnn 
„war fie blind; und dieſer Unfall kam von dem Unvermoͤgen ihres Mannes her, deſſen v. Gomere. 
„Kräfte feinen Begierden nicht gemäß waren. Er hatte ſchon eine andere Gemahlinn ge⸗ 

„habt, welcher, wie man verſicherte, dieſe Schwachheit den Tod gebracht hatte. Die 
„andere, welche eben das Schickſal befürchtete, vornehmlich, nachdem fie das Geſicht ver- 
„loren hatte, begab ſich in dieſes Kloſter, und der Graf, welcher fie zärtlich liebete, war 
„aus Bekuͤmmerniß über ihre Trennung geftorben 2). 

Als fie den 28ſten des Herbſtmonates über die Linie giengen: fo wurde la Barbinais Umſtaͤnde bey 
zu den Geheimniſſen der Schiffahrt, wie er ſaget, mit den gewöhnlichen Gebräuchen ein. er Senaaft 
geweihet. Er belehret uns aber dabey, daß man ihn, nachdem er; mit Waſſer beſprenget 
worden, habe ſchwoͤren laſſen, er wolle niemals bey eines footsmannes Frau ſchlafen; wel— 
chen Umſtand kein Reiſender bey der Seetaufe angefuͤhret hat. Das erſte Land, welches 
er an der braſiliſchen Kuͤſte ſah, war die große Inſel, wo das Schiff den ı2ten des Chriſt— 
monates in einem ungenannten Hafen vor Anker legete, nachdem es beynahe auf einer 
Sandbank geſtrandet wäre, welche zwiſchen dem feſten Lande und der Inſel iſt. Er ma: Beſchreibung 
chet die Beſchreibung dieſer Inſel. Sie liegt unter dem Wendekreiſe des Steinbockes, zwo der Inſel St. 
Seemeilen von dem americaniſchen feſten Lande, und hat vierzehn Seemeilen im Umfange. Georg. 
Man nennet fie auch das Eyland St. Georg. Es herrſchet daſelbſt ein beftändiger Früh: 
ling. Ihr Boden iſt erhaben, und mit vielen in Europa unbekannten Bäumen bedecket, 
welche an vielen Orten ſehr angenehme Gebuͤſche machen. da Barbinais ſtieg allein auf 
die Spitze eines Berges, deſſen Fuß bis an das Ufer des Hafens gieng. Nachdem er 
viel Mühe gehabt hatte, in das dicke Gebüfche zu dringen: fo kam er auf den Gipfel. Im h 
Herunter gehen aber verirrete er ſich, und hielt keinen gewiſſen Weg, fondern gieng über 
fuͤnf Stunden auf gut Gluͤck fort. Endlich kam er ans Ufer, aber ſehr weit von dem 
Schiffe und ſeinen Gefaͤhrten. Seine Neugier hatte den Nutzen, daß er außerordentliche 
dicke Bäume, viele Orangen- und Citronenbaͤume, die ohne Pflegung wachſen, Affen, 
ſo groß wie ein Kalb, welche die Thaͤler mit einem ſeltſamen Geſchreye anfuͤllen, Cayma⸗ 

a ü 5 nen 
nichts, woraus man von ſeinem Verſtande und man doch aus dem Verfolge, daß er ſich auf einen 
feiner Aufrichtigkeit übel urtheilen Eönnte. Armateur eingeſchiffet. 

32) Ob er gleich die Veranlaſſung und Abſicht 

feiner Reiſe eben fo wenig anzeiget: ſo urtheilet “) La Barbinais I Th. a. d. 6 S. 
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La Barbi⸗ nen und andere fehr gefährliche Wuͤrmer geſehen hatte. Das beſchwerlichſte Thier aber 
nais le Gen⸗ in dieſer Inſel, iſt ein kleiner Wurm, der ſich zwiſchen die Nägel der Hände und Füße 
(til rig. ſetzet, und daſelbſt ein ſchmerzhaftes Jucken verurſachet. Das Fleiſch wird weiß; es ent« 

ſteht eine Geſchwulſt; und das einzige Mittel iſt, daß man den Wurm mit einer Nabel: 
a ſpitze ſachte wegnimmt. Wenn etwas von feinem Leibe in der Wunde bleibt: ſo ſchlaͤgt 
8 eine Entzündung dazu, welche gefährliche Folgen haben kann. 


Begebenheit Der Fiſchfang um dieſe Inſel iſt reichlich, und der Fiſch vortrefflich. Die Di: 

des la Barbi⸗cke des Waldes aber verhindert, daß man nicht jagen kann. Indeſſen fehlete es doch dem 

nais mit eini⸗franzoͤſiſchen Schiffe an Lebensmitteln; und des Herrn du Guay Trouin Unternehmen 

gen Portugie-auf Rio de Janeiro war noch fo friſch, daß die Klugheit nicht erlaubete, ſich daſelbſt fes 

finnen. hen zu laſſn. Man mußte alſo einigen Vorrath davon in den Wohnungen auf dem fe: 
ſten Lande ſuchen. La Barbinais, welcher dazu ausgeſchickt wurde, erſtaunete, daß vie: 
le Weibesperſonen aus einer Huͤtte, wo er ohne Bedenken hinein gieng, fo gleich mit gro— 
ßem Geſchreye die Flucht nahmen. „Ich folgete ihnen nach, ſaget er, und wollte ihnen 
„einen Muth zuſprechen: allein, ihre Furcht wurde dadurch nur deſto ſtaͤrker, weil ich ei⸗ 
„nige junge Leute bey mir hatte, deren Lebhaftigkeit keine ſo ordentliche Geſinnungen anzu⸗ 
„melden ſchien, als meine. Das Geſchrey, welches nicht abnahm, weckete einen Men⸗ 
„fchen auf, deſſen ernſthafter und geſetzeter Anblick uns urtheilen ließ, daß er viel Antheil 
„an dieſem Schauſpiele naͤhme. Er ſagete uns, mit einem hitzigen Tone, wir wären 
„nicht in Frankreich, wo die Frauens⸗ und Mannsperſonen eine unumſchraͤnkte Freyheit 
„haͤtten; und die Portugieſen geſtatteten ihren Frauensperſonen fo viel nicht. Weil ihn 
„indeſſen unſere Hoͤflichkeit wieder gutes Muthes gemacht: fo meldete er ung höflich ge⸗ 
„nug, es waͤre nicht weit von hier eine kleine Stadt, Villa grande genannt, wo wir 
„Lebensmittel finden koͤnnten. Wir begaben uns ſogleich dahin. Die Armuth aber herr⸗ 
yſchete daſelbſt eben fo ſtark, als auf dem Lande c). 


Großmuth ei: Zu eben der Zeit erfuhr ein Franzoſe, Namens la Borde, der zu Paraty wohne⸗ 

nes franzöfif. ke, wo er ſich durch Ausuͤbung der Wundarzeneykunſt etwas erworben hatte, von einigen 

Wundarztes. Einwohnern aus Villa grande, daß ein Schiff von ſeiner Nation keine Lebensmittel an 
der Kuͤſte finden koͤnnte. Er ſchickete eilig eine mit Erbſen und geſalzenen Fiſchen beladene 
Pirogue nebſt einer Summe Geldes dahin, und ließ ſich entſchuldigen, daß er nicht ſelbſt 
an Bord kaͤme; weil ſeit der Wegnehmung von Rio de Janeiro die Portugieſen allen 
Handel und Wandel mit den Franzoſen in ihren Colonien unterbrochen hätten, und er be— 
fürchtete, fie möchten dieſen Vorwand ergreifen, und ihm alles wegnehmen, was er be 
ſaͤße. Seine Großmuth verurſachte große Freude bey dem ganzen Schiffsvolke, welches 
ſchon anfing, viel Hunger auszuſtehen. La Barbinais glaubet, ihm dieſes öffentliche Zeug⸗ 
niß der Erkenntlichkeit ſchuldig zu ſeyn; und wenn der Segen der Seeleute einige Kraft 
hat, welches er aber nicht glaubet, ſo hat der Himmel dieſen ehrlichen Wund⸗ 

Stadt Paraty arzt nicht ohne Belohnung gelaſſen 4). Paraty iſt eine kleine Stadt, wo⸗ 
hin viel Gold aus den Bergwerken koͤmmt, welches man darauf nach Rio Janeiro 
verfuͤhret. Sie iſt von der großen Inſel nur zehn Seemeilen entfernet. 


f Villa 
c) Ebend. a. d. Ia und 13 S. 4) A. d. 14 D. 


IV Buch. V Cap. 379 


Villa grande war vor kurzem der Schauplatz eines fehr traurigen Schauſpiels gewe⸗ La Barbi⸗ 

fen, deſſen Erzählung la Barbinais zur Kenntniß des menſchlichen Herzens für wichtig vais le Gen, 
hält, welches zum Unglücke zu dieſen verhaßten Ausſchweifungen fähig iſt. Der Oberſte til 1714. 
und der Major⸗Sergento dieſer Stadt haſſeten einander feit langer Zeit. Dieſer Haß hat⸗ S ö 
te ſich fo gar auch ihren Sclaven mitgetheilet, und machte, daß fie alle Tage in ein Hand- 1 0 
gemenge geriethen. Eines Tages, da des Oberſten feine waren geſchlagen worden, ftelle- men Rache. 
te er ſich an ihre Spitze; und nachdem er fie das Haus des Sergento hatte berennen laſ⸗ 
ſen, ſo befahl er ihnen im Grimme, viele Flintenſchuͤſſe in die Fenſter zu thun. Die Frau 
und die Tochter feines Feindes wurden auf das erſtemal getoͤdtet. Dieſer traurige Anblick 
ruͤhrete den Sergento dergeſtalt, daß er in Verzweifelung gerieth, und ohne die ungleiche 
Macht zu erwägen, mit einigen um ſich habenden Sclaven den Oberſten anfiel: er wurde 
aber bald von zweenen Sanzenftichen niedergeſtoßen. Er rief nach einem Beichtvater. 
Der Oberſte fagete zu ihm, er riefe vergebens den Himmel um Beyſtand an, und daß er 
ihn nicht gleich auf der Stelle vollends umbraͤchte, geſchaͤhe nur, um das Vergnuͤgen zu ha⸗ 
ben, ihn ſterben zu ſehen. Indeſſen eilete doch ein Moͤnch herzu. Der Oberſte aber 
ließ ihn nicht naͤher kommen; und da er ihn ungeachtet ſeiner Drohungen entſchloſſen ſah, 
feinen Feind beichten zu hören: fo loͤſete er fein Piſtol auf ihn, womit er ihm aber nur den 
Arm entzwey ſchoß. Darauf ſtieß er dem Sergento ſeinen Degen in den Leib, und ſage⸗ 
te zu ihm: nun gehe hin und ſchaͤme dich in der Hölle über deine Schande. Meine Ras 
che wuͤrde nicht vollkommen ſeyn, wenn du im Paradieſe waͤreſt e). 

Nachdem das franzoͤſiſche Schiff den 29ſten des Chriſtmonates wieder unter Segel Verſchwoͤꝛung 
gegangen war: ſo entſtund eine Verſchwoͤrung am Borde, welche beynahe den Untergang auf dem Schif⸗ 
des Schiffes verurſachet hätte, und dem la Barbinais Anlaß giebt, ein Wort von dem fe. 
Geheimniſſe feiner Reife gleichfam entwiſchen zu laſſen. „Man weis, ſaget er, daß nach 
„den Befehlen des Königes und den Verträgen zwiſchen Frankreich und Spanien, dieje⸗ 

„nigen, die ſich auf Peru ruͤſten wollten, verbunden waren, ihr Unternehmen geheim zu 
„halten. Unſer Armateur hatte eine engliſche Commißion, unter dem Namen eines Eng⸗ 
„länders genommen, der nur den Titel eines Hauptmanns haben ſollte, ohne deſſen Ver⸗ 
„richtung zu thun. Dieſe Vorſicht hatte uns auch verbunden, engliſche Matrosen anzu⸗ 
„nehmen, deren Zahl den franzoͤſiſchen faſt gleich war. Es gieng kaum ein Tag ohne 
„Streit zwiſchen den beyden Nationen vorbey, und die Befehlshaber bezeugeten vielleicht 
„zu viele Liebe fir ihr Vaterland. Die Engländer faſſeten den Entſchluß, ſich deswegen 
„zu rächen, und alle Franzoſen zu todten, ausgenommen diejenigen, welche fie am ges 
„ſchickteſten hielten, ihnen in ihren Unternehmungen beyzuſtehen. Sie wollten darauf ein 
„Theil von denen Waaren, welche das Schiff gar zu ſehr beſchwereten, auswerfen, und 
„den engliſchen Hauptmann zwingen, daß er ihnen bey dem Corſarenhandwerke, welches 
„ſie ergreifen wollten, zum Fuͤhrer dienen ſollte. Ein junger Menſch von Guerneſey er⸗ 
„oͤffnete dem Hauptmanne dieſe Verſchwoͤrung; und ungeachtet der Nationalvorurtheile, 
„war er doch ſo ehrlich, und gab den Franzoſen Nachricht davon. Die Befehlshaber ka⸗ 
„men zuſammen. Nach einer ernſtlichen Berathſchlagung, bekamen der Unterſteuermann 
„und der Capitaine d' Armes Befehl, das Gewehr fertig zu halten, und alle Vorſicht wis 
„der einen Aufſtand zu beobachten. Man ließ das Schiffsvolk zufammen kommen. Man 
„bemaͤchtigte ſich der Meutereymacher, ie Hal böfes verſahen, und daher ohne 
d d 2 


„Wider⸗ 
e) A. d. 16 S. 


580 Irrende Reiſen 


La Barbi „Widerſtand gefangen genommen wurden. Ihr Verbrechen ſchien den Tod zu verdienen; 
nais le Ben: „man ließ fie aber nur auf die Stuͤcke binden, und einem jeden hundert Streiche mit dem 
til 1715. „Taue geben. Die zornigſten wurden in Feſſel geſchlagen. Nichts iſt gefaͤhrlicher, ſchließt 
„der Verfaſſer, als zu langen Reiſen Leute von verſchiedenen Nationen auf die Schiffe zu 
„nehmen. Das heißt einen innerlichen Krieg naͤhren, der um fo viel gefährlicher iſt, weil 
„er nur durch gewaltſame Mittel kann aufgehalten werden,, /). 

Man hatte ſtets widrigen Wind, bis an das mittaͤglichſte Vorgebirge von Ymerie. 
Man darf vom la Barbinais keine neue Erläuterungen wegen der Straße erwarten g). 
Ein Sturm warf ſein Schiff bis auf den ſechzigſten Grad dreyßig Minuten Suͤder⸗ 
breite. Alle ſeine andern Anmerkungen zeigen keinen großen Seemann an. Er ſchrieb 
darauf fo an feinen Freund: „Ihr andern Europäer hattet damals Winter, wir aber wa⸗ 
„ren in der ſchoͤnen Jahreszeit, das iſt mitten im Sommer: indeſſen habe ich doch niemals 
„ ſchaͤrfere Kalte empfunden. Den ızten des Jenners beobachteten wir, daß es nur drey 
„Stunden Nacht war, welches uns ſehr troͤſtete; denn der Sturm erſchrecket bey Tage 
„nicht ſo ſehr, als im Finſtern. Zu den Beſchwerlichkeiten einer ſo kalten Himmelsge⸗ 
„gend koͤmmt noch, daß ein großer Theil von unſern Lootſen und Matroſen den Scharbock hat. 
La Darbinnis Nach einer ſechsmonatlichen Schiffahrt, entdeckten ſie die Berge, welche man we— 
kömmt zu la gen ihrer Geſtalt die Zitzen von Biobio genannt hat, und bald darauf die Inſel St. Ma⸗ 
Conception ria, welche ſehr niedriges Land hat. Dieſe Inſel iſt nur zehn Seemeilen von der Conce⸗ 
ptionsbay. Bey der Einfahrt in dieſe Bay ſahen fie an der Stadt viele Schiffe vor Ans 
ker liegen, fie. legeten ſich aber in einer Vertiefung, Talcaguena vor Anker, von da la 
Barbinais und einige andere abgeſchickt wurden, den Statthalter zu begruͤßen. f 
Man haͤlt ſich mit ihnen in dieſem Hafen von Chily nur deswegen auf, um dasjeni⸗ 
ge beyzubringen, was ihre Perſon angeht, oder wenigſtens nur zu ihrer Unternehmung ge⸗ 
hoͤret. La Barbinais verheelet ſeinem Freunde nichts. Wir ſind hier, ſchreibt er an ihn, 
eben nicht ruhig, nachdem er einige Monate zu Conception zugebracht hatte. Ich habe 
bis hieher nur lauter verdrüßliche Widerwaͤrtigkeiten und Verwirrungen geſehen, deren. 
eine aus ber andern entſprungen. Gewiß, wenn der franzoͤſiſche Hof wuͤßte, was es de⸗ 
nen koſtete, die wider ſeinen Willen in dieſe Meere gekommen ſind: ſo wuͤrde er, anſtatt 

ſie zu beſtrafen, Mitleiden mit ihrer Thorheit haben. Er wuͤrde ſie vielleicht wegen ih⸗ 
res Eifers, das Koͤnigreich von den uͤberfluͤßigen Sachen ſeiner Manufacturen zu reinigen, 

loben, welche ſie hier fuͤr Geld umſetzen, und woran ſie einen anſehnlichen Verluſt leiden. 
Biete Franzo⸗ Wir boffeten nicht in der Bay der Empfängniß eine fo zahlreiche Geſellſchaft von un⸗ 
fen daſelbſt. ſerer Nation anzutreffen, und noch weniger, die traurige Zeitung zu vernehmen, die ſie 
uns bey unſerer Ankunft meldeten. Ihr erſtes Compliment war, daß ſie uns mit einer 

bittern Ironie Glück wuͤnſcheten, daß wir gekommen wären, die Anzahl der Ungluͤckſeli— 

gen zu vermehren. Die rechtſchaffenſten ſageten nichts weiter. Einige aber flucheten 
uns, und andere wurden uns durch die Erzaͤhlung des elenden Zuſtandes ihrer Sachen 
Anmerkung überläftig. Mit einem Worte, alles war in Verwirrung. Man zaͤhlete wirklich vierzig 
e l franzoͤſiſche Schiffe in dieſem Meere. Ich liebe meine Nation, faͤhrt la Barbinais fort, 
Side. er und bin nicht geneigt, ihre Fehler hervor zu ſuchen: indeſſen zwingt mich doch die Ba 
7) A. d. 19 und vorherg. S. ße des le Maire, die Mairſtraße. Er behau⸗ 

g) Nichts iſt unrichtiger. Er nennet die Stra- ptet, es habe ein Hauptmann Hoorn feinen Nas 

men 
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rung, zu geſtehen, daß keine öfter durch den Ehrgeiz hintergangen werde und weniger ge⸗ La Barbi⸗ 
ſchickt fen, in Indien zu handeln. Dieſes Urtheil fällen auch andere Voͤlker. Heißt es nais le Gem 
nicht freywillig ſein Gut verlieren, wenn man vierzig Schiffe nach Peru ſchicket, da doch til 1715. 
ſechſe ſchon zureichen koͤnnten? Es iſt wahr, die ſpaniſchen Kaufleute find eben fo zu be— 
klagen. Diejenigen, welche ſeit zwey oder drey Jahren viel eingekaufet und ihre Waaren 
nicht wieder abgeſetzet haben, indem ſie ſich geſchmeichelt, es wuͤrden keine Schiffe mehr 
kommen, ſehen ſich durch die Ankunft einer ſo zahlreichen Flotte zu Grunde gerichtet. Die 
uͤbelverſtandene Habgier aller dieſer Armateurs iſt um ſo viel tadelnswuͤrdiger, weil ihnen 
der ſchlechte Zuſtand nicht unbekannt ſeyn kann, wovon ihnen die aus Suͤden zuruͤckgekom⸗ 
mene Schiffe Nachricht gegeben. Ihre Unvorſichtigkeit kann nur durch die Umſtände entſchul⸗ 
diget werden. Der Abzug von den Guͤtern hat gemacht, daß ſie ſich ſchadlos zu halten 
geſuchet; und da die Ausruͤſtungen ſeit dem letzten Vertrage geheim find: fo hat ſich ein 
jeder fuͤr den einzigen gehalten, der ſich ausgeruͤſtet. Man hat zu Nantes, zu Bayonne, 
zu Marſeille, und vornehmlich zu St. Malo einerley geurtheilet, nur mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß die Armateurs von St. Malo, welche kluͤger ſind, als alle andere, die Han⸗ 
delsleute zu Paris, dyon und an verſchiedenen andern Orten mit in ihre Unternehmung 
verwickelt haben. Denn da dieſe in ſolchem Handel nicht Licht genug haben, und ſich von 
dem Gluͤcke der St. Maloer verblenden laſſen: ſo haben ſie ſich zur Unzeit eingebildet, es 
muͤſſe das Horn des Ueberfluſſes zu Peru ſtets voll ſeyn. Dieß iſt die Quelle des Uebels. 
Es ſteht aber heutiges Tages zu befuͤrchten, es moͤchte der ſpaniſche Hof endlich, welcher 
eines Handels muͤde waͤre, der den ſeinigen zu Grunde richtete, und von den Englaͤndern, 
deren Eiferſucht man kennet, angetrieben würde, ein Geſchwader in dieſe Meere gehen 
laſſen, welches feine Befehle nur gar zu treulich ausrichten würde 5). 
Dieſe weiſen Betrachtungen, welche zur Erläuterung der franzoͤſiſchen Angelegenhei⸗ 
ten dienen koͤnnen, die in einigen Jahren viel Redens gemacht, koͤnnen uns eine beſſere 
Meynung von des la Barbinais Einſicht in die Handlung beybringen, als man ſich bis⸗ 
her von feiner Geſchicklichkeit zum Seeweſen und zur Schiffahrt hat machen koͤnnen. Sie ea Varbinais 
erklaͤren auch, warum er gegen fein Unternehmen einen Ekel bekommen, und auf einmal wird der 
den Entſchluß gefaßt, das Schiff von Cherburg zu verlaſſen und ſich auf ein bayonniſches Handlung 
Fahrzeug zu ſetzen, welches ſich ruͤſtete, nach China zu gehen. Da feine Neigung zur Hand⸗ überdräßig. 
lung, ſaget er, erkaͤltete: fo empfand er eine ſehr heftige Neigung bey ſich zum Reifen, 
und zum Verſuche entſchloß er ſich, um die Welt zu fahren 7). Vor ſeiner Abreiſe aber 
hatte er Gelegenheit, nebſt denen andern Franzoſen, die in der Bay waren, ſeinen Muth 
u uͤben. FAR 
Diejenigen, welche die Hoffnung, keine Schiffe, die ihren Handel ftöhreten, mehr Hochachtung 
ankommen zu ſehen, zwey bis drey Jahre lang daſelbſt aufgehalten, hatten am Ende von der Franzoſen 
Talcaguena ſich artige und bequeme Hütten bauen laſſen. Ihre Gärten gaben ihnen al- bey dem ſpa⸗ 
lerhand Kuͤchengewaͤchſe. Die Jagd, das Fiſchen und der Ackerbau waren ihre einzige — Statt: 
Beſchaͤfftigung; und diefer bisher unbebauete und wuͤſte Ort hatte durch ihre Sorgfalt eine ; 
angenehme Geftalt gewonnen. Sie hatten daſelbſt auch eine kleine Capelle gebauet, wel⸗ 
che ihrer kleinen Colonie zur Pfarre dienete, und hatten ſich eben nicht viel darum bekuͤm⸗ 
Did dds mert, 
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jedermann weis, daß es ſolchen von der Stadt 6) A. d. 30 S. 1) Ebend, 
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Ja Barbi mert, von dem ſpaniſchen Biſchofe Erlaubniß dazu zu erhalten. Als des la Barbinais 

mais le Gen⸗ Schiff dafelbft ankam: fo war der General-Meſtre de Camp, Don Firmin, Beſehlsha⸗ 

til riß. ber zu la Conception. Er war ein junger Herr von zwey und zwanzig Jahren, ein Sohn 

des erſten Präfidenten von der Audienzia de St. Jago. Er hatte gegen die franzoͤſiſche 

Nation einen Haß, den er nicht zu verbergen ſuchete. Die Franzoſen erhielten täglich 

neue Merkmaale davon; und anſtatt daß fie folches ahnden ſollten, befliſſen fie ſich nicht 

einmal, darüber zu klagen. Der Statthalter aber welcher ihre Maͤßigung für einen Man⸗ 

gel an Herzhaftigkeit hielt, wurde nur ſtolzer und unbilliger dadurch. Endlich hielten ſie 

dafür, es ſey zu ihrer Sicherheit und zur Ehre ihrer Nation noͤthig, ihren Muth etwas 

zu zeigen; und es wies ſich bald eine Gelegenheit dazu. Du Morier des Baux, der 

ältefte von ihren Hauptleuten, welcher von den Spaniern und Franzoſen gleich hoch geſchaͤ⸗ 

Abſterben und ger wurde, ſtarb an einer auszehrenden Krankheit, welche man dem Kummer zuſchrieb, 

1 s daß er feine Hoffnung durch die uͤbermaͤßige Anzahl der ankommenden Schiffe zernichtet 

franzöſiſchen geſehen. Man wollte feinem Andenken die billige Ehre bezeugen. Die verſammelten 

Hauptmanies. Hauptleute wurden mit einander einig, es ſollte der Leichnam von Talcaguena nach la Con⸗ 

ception in einer ſchwarz behangenen Schaluppe gebracht werden, alle andere Schaluppen 

von der Flotte ſollten ihr nebſt dreyßig Matroſen folgen, welche vor der Begleitung vor⸗ 

aus gehen und an beſtimmten Orten Feuer geben ſollten, und es ſollten die Schiffe von 

Zeit zu Zeit den Zug mit ihren Stuͤcken begruͤßen. Um indeſſen doch einigen Wohlſtand 

gegen den Statthalter zu beobachten, ſchickete man zween Hauptleute an ihn, die ihn um 

Erlaubniß bathen, den Befehl des Rathes auszuführen. Er würdigte fie kaum anzuhoͤ⸗ 

ren, und verboth ihnen, keinen bewaffneten Mann ans Land ſteigen zu laſſen, mit der 

Bedrohung, er wuͤrde auf diejenigen ſchießen laſſen, die ſich ſolches unterſtehen wuͤrden. 

Die Franzoſen betruͤbeten ſich wenig über die abſchlaͤgige Antwort, welche alle ihre Em⸗ 

pfindlichkeit zu rechtfertigen ſchien. Sie fuͤhreten dem ungeachtet ihren Vorſatz aus: ſie 

hatten aber dabey die Vorſicht, daß ſie die Schaluppen ſorgfaͤltig bewaffneten. Als ſie 

ſich dem Ufer naͤherten, ſo meldete man dem Statthalter, die Stadt wuͤrde, ungeachtet 

ſeines Verbothes mit bewaffneten Soldaten angefuͤllet werden, und es waͤre Zeit, ſich dem 

Ausſteigen zu widerſetzen. Er erblaßte und zitterte vor Zorn oder Furcht, und ſeine erſten 

Bewegungen ſchienen heftig; die andern aber waren gemaͤßigter. Die Franzoſen waren 

ſchon auf dem Sande, als er hinſchickte und ihnen ſagen ließ, er erlaubete ihnen auszuſtei⸗ 

gen. Das uͤbrige geſchah mit vieler Ordnung und Ruhe, und dieſes lehrete die ſpaniſchen 
Befehlshaber, mit ihren, Bundesgenoſſen hoͤflicher umzugehen 4). 

Eau In denen fuͤnf Monaten, die la Barbinais in dem Hafen von la Conception zubrachte, 

un RR wurde er augenſcheinlich uͤberzeuget, daß die Regierung des Don Fermin Uſtaris den Fran⸗ 

bey In Barbi⸗ zoſen nicht allein unerträglich vorkam. Die Indianer von der Ebene, welche unbarmher⸗ 

nals Aufent- ziger Weiſe gedrückt wurden, empoͤreten ſich um dieſe Zeit, und ſetzeten die Spanier in 

halte zu la Furcht, in ihren Mauern entweder erwuͤrget, oder verbrannt zu werden. Man hat ſchon 

Conception. einige Beyſpiele von dergleichen Empoͤrungen angefuͤhret: fie werden aber für die Hiſtorie 

ſchaͤtzbar, wenn fie ſich auf einen glaubwuͤrdigen Augenzeugen gründen. La Barbinais ift hier 

ſehr umſtaͤndlich. Dieſe ungluͤckſeligen Indianer, ſaget er, welche einer langen und beſchwer⸗ 

lichen Dienſtbarkeit uͤberdruͤßig waren, entſchloſſen ſich endlich, ſich davon zu befreyen. 

Ihre Caciquen, oder ihre Haͤupter, welche ungern von einer fremden Nation an dem Or- 

te Geſetze annahmen, wo ihre Vorfahren dergleichen gegeben hatten, verſammelten ſich, 

4) A. d. 38 S. N und 
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und ließen einen Pfeil herum gehen, deſſen fie ſich ehemals bedienet hatten, ihre Bundes: La Barbi⸗ 
genoſſen zum Kriege zu erregen. Sie ſchicketen auch an die Indianer, die man Indos Mais le Gen. 
bravos nennet, einen Strick, welcher durch die Knoten von verſchiedener Farbe ihnen ihr til 1713. 
Vorhaben, den Tag und den Ort ihrer Verſammlung anzeigete. Dieſe Verſchwoͤrung 

war ſo geheim, daß ſie nicht in ihrer Geburt konnte erſtickt werden. Ein indianiſcher 
Einſiedler, der ſich nicht weit von la Conception aufhielt, hatte unter mancherley Vor⸗ 

wande viel Eiſen geſammelt, ihre Lanzen damit zu bewaffnen. Sein Verfahren wurde 

entdeckt, er aus ſeiner Einſamkeit geholet, und in ein Gefaͤngniß geworfen, wo ihm die 

Marter ſein Geheimniß abpreßte. Es war aber zu ſpaͤt, die Folgen deſſelben aufzuhalten. 

Der Statthalter fand nur in dieſer erzwungenen Ausſage eine neue Urſache, die noch treu— 

gebliebenen Indianer zu verfolgen. Er befahl den Spaniern, ihre Indianer, ſie moͤchten 

unſchuldig oder ſtrafbar ſeyn, zu feſſeln, und ihnen aufs haͤrteſte zu begegnen. Die mei⸗ 

ſten von dieſen Ungluͤckſeligen wurden der Gerechtigkeit überliefert, ohne diejenigen auszu⸗ 

nehmen, deren Ergebenheit ihre Herren durch ihre langen Dienſte erkannt hatten; und 

da alle Gefaͤngniſſe bald mit ihnen angefuͤllet waren, fo ließ man die Unſchuldigen beſtra⸗ 

fen, um die Strafbaren zu ſchrecken. Allein, dieſe Aufführung erregete die Anführer 

nur noch mehr. Sie wuͤrden ihre erſte Wuth an la Conception ausgelaſſen haben, wovon 

fie nur zehn Meilen entfernet waren, wenn fie ſich nicht vor den franzoͤſiſchen Schiffen ge⸗ 

fuͤrchtet hätten. Viele Hauptleute thaten damals etwas, deſſen fie bald gereuete. Sie bothen 

dem Statthalter ihren Beyſtand an, und ſetzeten hinzu, ſie hielten ſich wegen des guten 
Verſtaͤndniſſes verbunden, der Krone Spanien dieſes Land zu erhalten. Dieſer ſtolze 

Spanier aber verwarf ihre Anerbiethungen, und antwortete ihnen mit feinem gewöhnlis 

chen Stolze, feine Nation ſey ſelbſt mächtig und tapfer genug, ſich im Beſitze ihrer erober⸗ 

ten Laͤnder zu er halten H. 

Er mochte ſich aber aͤußerlich ſo beherzt ſtellen, als er wollte: ſo ließ er doch, als die 
Unordnung alle Tage größer wurde, feine beſten Sachen in aller Stille auf die Seite brin— 
gen. Indem nun ſeine ſchlechte Auffuͤhrung ihn bey den Spaniern ſelbſt verhaßt gemacht 
hatte, und aus dieſer Anſtalt zu ſchließen war, er muͤſſe von irgend einer drohenden Ge⸗ 
fahr benachrichtiget ſeyn: ſo murrete nicht nur jedermann ganz ungeſcheuet, ſondern es kam 
auch das Volk zuſammen, und berathſchlagete: was man zu Vertheidigung der Stadt 
thun ſollte? Es lief aber dieſe Verſammlung eben alſo ab, wie die Zuſammenkuͤnfte eines 
ſchwierigen Poͤbels gemeiniglich abzulaufen pflegen. Man ſchrieh, man laͤrmete, einer 
wollte dieſes, der andere jenes, und endlich gieng man ohne gefaſſeten Entſchluß aus ein⸗ 
ander. Die Kluͤgſten ſahen die Größe der Gefahr wohl ein; fie bathen alfo die Franzo⸗ 
ſen um Beyſtand, und um Erlaubniß, daß ſie im Falle der Noth ihre Zuflucht auf ihre 
im Hafen liegenden Schiffe nehmen dürften. Da nun dieſer Laͤrmm dem Befehlshaber un⸗ 
moͤglich lange unwiſſend bleiben konnte, ſo wollte er, um die Welt auf beſſere Gedanken 
von ihm zu bringen, ein Merkmaal ſeiner Macht aͤußern. Er verdammete demnach eini⸗ 
ge unſchuldige Indianer, welche eine ganz ungegruͤndete Furcht ihrer Herren in Feſſeln 
geſchlagen hatte, zum Tode. Der Stadtrath wollte zwar in dieſes ungerechte Urtheil 
nicht einwilligen, doch das half nichts. Die armſeligen Leute wurden aus ihrem Kerker⸗ 
loche hervor gezogen, und unter troſtreichem Zuſpruche von einigen Moͤnchen auf Flechten 
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Ja Barbi- zur Richtſtaͤtte getragen. La Barbinais ſchildert ihr Unglück ſehr lebhaft ab. „Sie 
nais le Ben „waren, ſaget er, nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe der Richter, hoͤchſt unſchuldig. Zu dem 


til 1715. 
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Reiſe des 
Barbinais 


ins Land hin⸗ 


ein. 
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„Entſetzen vor einem unverdienten Tode, kam noch dieſer betruͤbte Umſtand, daß ih: 
„nen ihr Leben in ihrem eigenen Vaterlande, und zwar von eigenmaͤchtigen Beſitzern 
„ deſſelbigen, die fie bereits um die Freyheit, Haab und Gut gebracht hatten, abgeſpro⸗ 
„chen wurde. Den einzigen Troſt hatten ſie dabey, daß ſie nicht als Heiden ſtarben. 
„Ein darunter befindlicher junger Menſch verlangete, als er ſchon am Pfahle ſtund, ein 
„Cruciſir, rief den Himmel zum Zeugen feiner Unſchuld an, und erweckete durch eine ſehr 
„bewegliche Rede bey dem Scharfrichter ſelbſt Mitleiden. Die Leiber dieſer ungluͤcklichen 
„Schlachtopfer wurden geviertheilt, und die Vierthel neben den Heerſtraßen aufges 
„hängt m). Allein, dieſer Anblick machte die Aufruͤhrer nur deſto erbitterter, fie raͤche⸗ 
„ten ſich in kurzer Zeit dafuͤr, und hieben eine große Anzahl Spanier ohne Gnade und 
„Barmherzigkeit nieder 2). Alſo war es mit dieſer innerlichen Unruhe beſchaffen, als 
la Barbinais von Conception abreiſete. 

Er kam in unterſchiedenen peruvianiſchen Haͤfen, vor Anker, theilet uns auch den 
Abriß und die Beſchreibung derſelbigen mit. Allein, wir verſparen alles, was nicht ſeine 
eigene Perſon betrifft, in andere Artikel, und begleiten ihn nur deswegen nach Arica, wo 
er zwar eines entſtandenen Erdbebens wegen nicht lange blieb, weil er bemerket, es ſey 
die daſige Luft den Franzoſen allezeit ſchaͤdlich gefallen, und nenne man beſagten Ort um 
dieſer Urſache willen das Franzoſengrab o). Unterdeſſen glaubet er doch, die Schuld liege 
nicht ſowohl an den Krankheiten, welche in dieſer Stadt regieren, als an dem uͤbermaͤßi⸗ 
gen Gebrauche des ſtarken hitzigen Weines. Von Arica begab er ſich in den vierzig Meis 
len davon entferneten kleinen Hafen Nlo, und beſichtigte vor allen Dingen ein gewiſſes bes 
nachbartes Thal, wo man den Franzoſen einige Packhaͤuſer aufzurichten erlaubet hatte, die 
aber von dem letztern Erdbeben ſehr uͤbel zugerichtet waren. Hier erfuhr er, es laͤgen 
vierzig franzoͤſiſche Meilen weit von Ylo, gegen das Gebirge zu, zwo Städte, Namens 
Mochegoa, und Villa Hermoſa d' Arequipa, unter welchen die letztere bey dem Re⸗ 
gierungsanſange Philipps des fünften ſich ſehr hervor gethan habe. Die Weibesperſo⸗ 
nen verkaufeten, wie man ihm ſagte, ihren Schmuck, und die Manusperſonen uͤberſendeten 
nur beſagtem Fuͤrſten große Geldſummen als eine Beyſteuer zu ſeinem damaligen Kriege 
gegen den Erzherzog. Sonſt ſind erwaͤhnte Staͤdte ihres Weines wegen ſehr berufen, 
indem er fuͤr den beſten und angenehmſten im ganzen Koͤnigreiche gehalten wird 

Als Barbinais einige Tage zu Mo geweſen war, und fein Schiff noch nicht unter 
Segel gehen konnte: fo machte er ſich dieſe Zeit zu Nutze, und unternahm, in Hoffnung eini⸗ 
ge Waaren mit Vortheil an den Mann zu bringen, eine kleine Reiſe ins Land hinein. Man 
rieth ihm, er ſolle gerades Weges bis nach Piſco gehen, welches ein kleines nur funfzig 
franzoͤſiſche Meilen von Lima gelegenes Städtchen iſt. Es würde fein Tagebuch allzuſehr 
darunter leiden, wofern wir ſeine daſelbſt gemachten Beobachtungen weglaſſen wollten, ab⸗ 
ſonderlich da man ſie ihrer Beſchaffenheit wegen, in dem Artikel von Peru nicht wohl aus⸗ 
fuͤhrlich genug beybringen kann. Piſco, ſaget er, wurde im Jahre 1660 durch ein Erdbeben 
verſchlungen. Die Stadt lag am Strande. Auf einmal lief das Meer beynahe zwo 
Meilen weit von feinen gewöhnlichen Schranken zuruͤck. Die Einwohner erſchracken 5 

a dieſe 
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dieſe Begebenheit, davon ſie keine Urſache ſahen, und flohen auf das Gebirge. Doch La Barbi⸗ 
waren einige fo verwegen, kehreten wieder um, und wollten das neue Ufer beſichtigen. nais le Gen⸗ 
Allein, nach drey Stunden kam das Meer mit größtem Ungeſtuͤme auf feinen vorigen ‚Kl 1725. 
Platz zuruͤck, und bedeckete ſie alle, ohne daß ihnen die Geſchwindigkeit ihrer Pferde etwas 

geholfen haͤtte. Piſco wurde völlig uͤberſchwemmet; ja, das Waſſer breitete ſich noch viel 

weiter im platten Lande aus. Wo vor Zeiten die Stadt lag, da liegen heutiges Tages 

die Schiffe vor Anker. Die neue Stadt wurde eine Vierthelmeile weit von der vorigen 
aufgebauet, und dienet ihrer anmuthigen Lage wegen, dem ganzen benachbarten Adel zum 
Aufenthalte. So lange die Franzoſen den Hafen zu Lima nicht beſuchen durften, wurde 

zu Piſco ein ziemlich ſtarker Handel getrieben. Sie verkaufeten an dieſem Orte ihre Waa⸗ 

ren mit beſſerm Vortheile ja auch mit groͤßerer Sicherheit, als zu Callao; denn da mußten 

fie die Ladung am Zolle angeben, und dem Unterkoͤnige und feinen Beamten, die Ge⸗ 

buͤhren mit dreyzehn vom Hunderte entrichten. Nebſt dem hatten ſie von dem Unterkoͤnige 

nicht wenig zu beſorgen; weil er von ſeinem Hofe ausdruͤcklichen Befehl hatte, ſie in 

Peru nicht zu dulden, folglich unter dem mindeſten Vorwande ihre Waaren wegnehmen, 

ihre Schiffe anhalten, die Schiffer kreuzweiſe geſchloſſen nach Spanien ſchicken, und der⸗ 

geſtalt von ſeinem Ungehorſame ſich weiß brennen konnte p). 

La Barbinais reiſete den Aten des Herbſtmonates von Piſco ab, und erreichte bald Zuſtand der 
darauf die Landſchaft Chincha. Die Hauptſtadt von ſelbiger fuͤhret eben dieſen Namen, Landſchaft 
iſt aber voritzt nur ein kleiner von Indianern bewohneter Flecken. Ehemals war ſie groß, Chinch. 
reich, und von mehr als zweytauſend Haushaltungen bewohnet. In der gonzen Land⸗ 
ſchaft zählete man damals über zwo Millionen Einwohner: allein, heutiges Tages findet 
man kaum mehr als fuͤnfhundert Haushaltungen darinnen; fo wuͤſte liegt fie. Aus dieſem 
Beyſpiele, ſaget Barbinais, erhellet genugſam, was fuͤr eine große Menge Leute von den 
Spaniern vertilget worden ſey. Nach ſeinem Berichte geſtehen ſie auch ſelbſt ſehr gern, daß 
ihr Sieg einer unendlichen Anzahl Perſonen das Leben gekoſtet habe. 

Unterwegens ſah er die Spuren derjenigen Rieſen, davon die peruvianiſche Geſchich— 
te fo viel Weſens machet, und vorgiebt, es habe fie wegen einer gewiſſen Miſſethat, des 
ren Beſtrafung der Himmel ſich zum oͤftern vorbehalten hat, das Feuer vom Himmel ver- 
zehret. Die Spanier hielten die Erzählung der Indianer lange Zeit nur für eine Fabel: 
allein, voritzt zweifeln ſie, wie er ſaget, im geringſten nicht mehr an ihrer Gewißheit, 
weil ſie vermuthlich durch eben die Gruͤnde, als er ſelbſt, dazu bewogen wurden. „Als ein⸗ 

„ſtens das ganze Land durch eine Waſſerfluth uͤberſchwemmet wurde: fo flohen die Indianer 
„auf die höchften Gebirge, und erwarteten daſelbſt den Ablauf des Gewaͤſſers. Als fie 
„nun wieder auf das platte Land hinab kamen: ſo fanden ſie Leute von ungeheurer Groͤße, 
„die alles todſchlugen, was ihnen in die Hände fiel. Wer das Gluͤck hatte, ſich mit der 
„Flucht zu retten, der mußte feine Zuflucht in eben diejenigen Felſenloͤcher nehmen, dar⸗ 
„aus er herkam. Hier nun hielten ſich die Flüchtlinge einige Jahre lang im Verbor⸗ 
„genen auf. Endlich erſchien ein junger Menſch in der Luft, toͤdtete alle Rieſen mit dem 
„Blitze, und die Indianer nahmen, als ihre grauſamen Feinde erlegt waren, ihr ehemali⸗ 
„ges Land von neuem in Beſitz. Meine Wegweiſer, fährt Barbinais fort, zeigeten mir 
„an den Felſen viele Spuren vom Blitze, imgleichen gewaltig große Knochen, die ſie ” 
„Ueber⸗ 
o) A. d. 60 S. 7) A. d. 73 S. 
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La Barbi⸗ „Ueberbleibfel der Rieſen ausgaben. Die Zeit dieſer Waſſerfluth ift unbekannt. Ders 


in Gen „muthlich war es eine beſondere Ueberſchwemmung, gleich der theffalifchen /). 
til 1715. 


In der Landſchaft Chincha findet man viele alte Grabmaale. Barbinais ſah eines, 
Alte Grab⸗ darinnen man die Leichen zweener Männer und eben fo vieler Weiber angetroffen hatte. 
maale. Es waren ſelbige noch dergeſtalt unverſehrt, daß man den Unterſchied des Geſchlechtes an 
ihnen wahrnehmen konnte. Ueber dieſes fand man noch vier irdene Gefäße, vier Scha— 
len, zween Hunde und einige Stuͤcke Silber im Grabe. Vermuthlich war es vor alten Zei⸗ 
ten der Gebrauch, die Todten auf dieſe Weiſe zu beerdigen. Der Boden iſt in dieſer Land⸗ 
ſchaft nicht fo duͤrre, wie in den benachbarten, weil er durch eine große Anzahl Rauſchbaͤche 
bewaͤſſert wird. Es entſtehen dieſe Baͤche vom geſchmolzenen Schnee, ſtuͤrzen ſich mit 
erſtaunlichem Ungeſtuͤme vom Gebirge hinab, und reißen nicht nur Baͤume, ſondern gan⸗ 
ze Felsſtücke mit ſich fort. Zwar iſt ihr Bette niemals tief, weil ſich das Waſſer in viele 

Aerme zertheilet: allein, ihr Lauf wird eben dadurch nur deſto ſchneller. 
Weg den Bar⸗ Den erften Abend erreichete Barbinais ein ſchlechtes Dörfchen, Tambo de Guyanaca⸗ 
binais nahm. va genannt. Tambo heißt ein Gebäude, darinnen die alten Yncas ihre Schaͤtze ver⸗ 
wahreten. Er führete alles, was ihm nöthig fiel, auch fo gar das Bette bey ſich. Aber, 
als er ſpeiſen wollte, ſo war alles mit einander von der Hitze verdorben. Weil er nun den 
ganzen Tag noch nicht gegeſſen hatte: fo nöthigte ihn der Hunger noch dieſe Nacht wei⸗ 
ter, und bis in einen kleinen Flecken, Namens Cagneta zu reiſen. Dieſen durchlief er 
Schmuck be⸗ von einem Ende bis zum andern. Die daſige Frauentracht kam ihm ſehr ſonderbar vor. 
ſteht in einer Sie tragen nämlich ein kurzes Maͤntelchen, das an der Bruſt über einander geſchlagen, 
Stecknadel. und mit einer ſilbernen Stecknadel zugeſtecket wird. Dieſe Nadel iſt zehn Zoll lang, und 
hat einen runden platten Kopf, von wenigſtens ſechs oder ſieben Zollen im Durchſchnitte. 
Tauſend ſolche Stecknadeln waͤren in Europa ein ſchoͤnes Heirathsgut. Es mag einer 
chinchiſchen Indianerinn fo armſelig ergehen, als es will, fo veräußert fie doch dieſen felt- 

ſamen Schmuck nicht. 6 
Der Rauſchbach bey Cagneta war ausgetreten, und hatte das ganze Land unter 
Waſſer geſetzet. Meine Wegweifer, erzaͤhlet Barbinais, ſagten mir rund heraus, man 
koͤnnte, ohne Leib und Leben muthwillig in Gefahr zu ſetzen, unmöglich auf der gewoͤhnli⸗ 
chen Straße bleiben, ſondern man muͤßte einen Umſchweif von einer Tagereiſe machen, 
und uͤber eine zwiſchen zween hohen Bergen angelegte Bruͤcke gehen. Außerdem muͤßte 
ich wenigſtens acht Tage lang an dem gegenwaͤrtigen Orte ſtille liegen, und warten, bis 
das Waſſer ſich verlaufe. Ich folgete zwar ihrem Rathe, bereuete es aber ſehr bald. 
Wir zogen ſieben franzoͤſiſche Meilen auf lauter beſchwerlichen und ſchmalen Fußſteigen 
fort. Ich ſah die Wolken unter mir, verſpuͤrete aber dennoch eine gewaltige Hitze. Um 
Schreckliche vier Uhr Nachmittage erreichten wir die Bruͤcke. Himmel! was iſt das für eine Bruͤ— 
Bruͤcke. cke! Mir vergieng Hören und Sehen, als ich fie erblickte, ja, die Haare ſtehen mir noch 
heutiges Tages zu Berge, wenn ich daran gedenke. Man ſtelle fi) die Gipfel zweener 
Berge vor, die ein entſetzlicher Abgrund von einander trennet, und in welchen ſich zween 
Rauſchbaͤche mit unerhoͤrtem Toben und Geraͤuſche hinab ſtuͤrzen. Auf beſagten zween Gi⸗ 
pfeln nun ſind Pfaͤhle eingeſchlagen, Baſtſeile daran gebunden, und ſolche von einem 
Pfahle zum andern hin und her gezogen, alſo, daß ſie etwas einem Netze aͤhnliches vor⸗ 
a ſtellen. 
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ſtellen. Auf dieſem Netze liegen Bretter, oben darauf etwas Sand, und das iſt die La Barbi⸗ 
Bruͤcke, daruͤber man von einem Berge auf den andern gehen muß. Ich konnte mich nais le Gen⸗ 
gar nicht entſchließen, dieſes ſchwankende Geruͤſte zu betreten. Die Mauleſel mußten fo be- til 171ß. ' 
laden wie fie waren, zuerſt hinüber. Sie wollten lange nicht daran, und ſtraͤubeten ſich 

fo heftig, daß man wohl abnehmen konnte, wie voll Angſt fie waren. Ich meines Or- 

tes verrichtete meinen Uebergang eben alſo wie die Maulefel, das iſt, auf allen vieren, 

und ohne das Auge im mindeſten weder auf dieſe noch jene Seite zu kehren ). 

Hierauf kam ich in die Landſchaft Pachacamac, und zog unten an einem Berge Wunderlicher 
vorbey, deſſen Anblick mir eine neue Angſt einjagte. Denn der Weg geht hart an der See Weg. 
vorbey, iſt aber fo ſchmahl, daß zween Mauleſel einander kaum auszuweichen vermoͤgen. 

Ueber dieſen Weg hänge der Gipfel des Berges, aber mit einem fo fuͤrchterlichen Anbli⸗ 

cke, als ob er alle Augenblicke hinab ſtuͤrzen werde. Es bezeugen auch die vielen Riſſe, die 

man an dem Berge wahrnimmt, genugſam, daß von einer Zeit zur andern einige Fels⸗ 

ſtuͤcke ſich losgeben, und ins Meer hinab ſtuͤrzen muͤſſen. Die Gefahr iſt alſo unaufhoͤr⸗ 

lich. Die Spanier nennen dieſen Weg El mal paſſo d' Aſeia, nach dem Namen eines 

elenden Gaſthofes, der nur eine Meile davon liegt. Sollte ich alles erzählen, was ich auf 

diefer Reiſe ausſtehen mußte: fo wuͤrde man es ohne Mitleiden nicht leſen koͤnnen. 

Bey Tage hätte ich vor Hitze verſchmachten mögen; des Nachts peinigten mich allerley 
Gattungen von Ungeziefer. Ich mußte uͤber Berge reiſen, da der Sand dergeſtalt brenne⸗ 

te, daß ich die Hitze nicht erleiden konnte, wenn ich abſtieg und auf die Erde trat. Ich 

bekam ganze vierzig Meilen weit keinen einzigen Baum zu Geſichte, als etwa hier und dort 

neben einem Rauſchbache, wo des Waſſers wegen etwas Grünes wächft, Es erwecken Schreckliche 
dieſe Wuͤſteneyen in der That ein rechtes Grauen. Man höret da nicht den geringſten Wüͤſteneyen. 
Vogel fingen. Ich ſah den ganzen Weg über nicht mehr, als einen einzigen, in Größe 

eines Schafes. Er ſitzt auf den allerkahleſten Bergen, und nähret ſich vom Gewuͤrme, 

das in dieſem ungeheuren Sandmeere waͤchſt. In den Beſchreibungen von Peru iſt er un⸗ 

ter dem Namen des Condur oder Condor berühmt H). 

Barbinais erfuhr, der Name Pachanamac, den die Landſchaft traͤgt, fer eigentlich 
der Name der Hauptgottheit der Indianer, das iſt, der Sonne, die ſie fuͤr die Quelle 
alles deſſen, was auf Erden iſt, anſehen. Die Hauptſtadt des Landes ſey vor Zeiten ſehr 
groß geweſen, habe mehr als eine Million Seelen in ſich begriffen, und den Spaniern 
lange Zeit zu einem Schauplatze des Krieges und der Grauſamkeit gedienet. Den Be⸗ 
weis hiervon gaben ihm feine eigenen Augen, „als er durch die Schutthaufen dieſer gros 
„sen Stadt zog und nichts als verwuͤſtete Gebäude und auf Haufen geſchichtete Kno⸗ 
schen erblickte. Die Gaſſen find ſchoͤn und breit: allein, die Todtenſtille, die in dieſem 
„verfallenen Gemaͤuer regieret, erwecket ein rechtes Grauen, ja, alles, was man nur an⸗ 

»ſieht, iſt fuͤrchterlich. Der Durſt nach Golde quälet die Spanier dermaßen, daß fie 

„nicht einmal der Graͤber verſchoneten, ſondern in Meynung große Schäge darinnen zu 

„finden, alle Gruͤfte durchſucheten. Auf einem großen Marktplatze, welcher dem Anſehen 

„zu Folge unter allen übrigen in der Stadt am ſtaͤrkeſten beſucht wurde, lagen hin und 

„wieder Leichen, und zwar ohne die geringften Merkmaale einer Verweſung, welches ob Be 

„ne Zweifel von der Beſchaffenheit der dafigen Luft und des Bodens herruͤhret. Die Ge. Leichen. 
Eee e 2 „fichts: 
7) A. d. 89 und vorhergeh. S. 9. A. d. 91 und vorhergeh. S. 
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La Barbi- ſichtsbildung war noch vollkommen kenntlich, nur war die Haut weißer und ſtaͤrker ges 
nais le Ben: „fpannet, als fie bey den Indianern gemeiniglich zu ſeyn pflegt 2). 


til 1716. 


Erzählung 
von einem 
Erdbeben. 


Barbinais reiſete bis nach ima, von welchem Orte er eine kurze Beſchreibung bey⸗ 
bringt, trat den 25ſten Jenner im Jahre 1716 die Ruͤckreiſe nach Piſco an, und verrichtete 
ſie auf dem vorigen Wege, folglich auch mit der vorigen Gefahr und Beſchwerlichkeit. Den zten 
des Hornungs erreichte er den beſagten Hafen, und erlebete da einen entſetzlichen Zufall, wel⸗ 
cher alles, was er von dem ehemaligen Erdbeben an dieſem Orte gehoͤret hatte, nur allzu: 
ſehr beſtaͤtigte. „Den ıoten des Abends um acht Uhr wurde Neu- Piſco erſchuͤttert. 
„In einem Augenblicke, ſaget Barbinais, lagen alle Häufer über dem Haufen. Ich 
„wollte davon laufen: allein, da ſonſt die Furcht Fluͤgel machet, fo band fie mir im Ge⸗ 
„gentheile dieſesmal die Fuͤße. Kaum konnte ich den Marktplatz, dahin jedermann ſeine 
„Zuflucht genommen hatte, erreichen. Nach einer Vierthelſtunde, bebete die Erde aber⸗ 
„mals, borſt an verſchiedenen Orten, und trieb unter entſetzlichem Gekrache ganze 
„Wolken von Staub in die Luft. Hierauf flohen die meiſten Einwohner nach dem Ge— 
„birge. Dieſe Nacht wurde in gewaltiger Angſt und unter toͤdtlichen Schrecken zugebracht. 
„Denn die Erde bebete alle Augenblicke. Es waren unſer nicht mehr, als drey bis vier 
„Franzoſen in der Stadt, gleichwohl konnten wir zu keinem Schluſſe kommen. Wir 
„wollten unſere eingeſtuͤrzten Haͤuſer nicht gern leer ſtehen laſſen, und begriffen doch auch, 
„daß wir ohne Lebensgefahr nicht darinnen bleiben koͤnnten. Jedermann beſorgete, das 
„Meer werde, gleichwie vor acht und zwanzig Jahren geſchah, abermals das Land uͤber— 
„ſchwemmen. Weil weder die Spanier noch die Indianer das Herz hatten, zu ſehen, wie 
„es am Strande ausſaͤhe: fo übernahmen wir mit anbrechendem Tage dieſe Verrich⸗ 
„tung. Allein, bey Anbruche des Tages vergrößerte ſich nur die allgemeine Angſt. 
„Als um neun Uhr Vormittage das Beben weit heftiger, als zuvor anfing: ſo breitete ſich 
„im Augenblicke das Geruͤcht aus, die See ſey vom Strande abgewichen. Nun war 
„dieſe Zeitung zwar falſch: allein, das Schrecken und die Erinnerung deſſen, was ches 
„mals vorgieng, befand ſie mehr als zu wahrſcheinlich. Jedermann ergriff die Flucht, 
„und das entſetzliche Zetergeſchrey benahm auch denen, die beherzter waren, den noch 
„übrigen Muth. Ich machte mich gleichfalls zur Flucht fertig, ſaß auch ſchon zu Pfer- 
„de, aber auf einmal entſchloß ich mich, nicht ſowohl aus einem Triebe der Herzhaftigkeit, 
„als aus Verwirrung, ich wollte nebſt zween anderen Franzoſen nach dem Strande reiten. 
„Ich habe wirklich ſehr oft wahrgenommen, daß übermäßige Angſt eben dergleichen Wir⸗ 
„kung verurſache, als Vermeſſenheit. Wir fanden die See ganz ruhig, und den Strand 
„eben alfo beſchaffen wie ſonſt. Aus Begierde nun, die Einwohner aus ihrer Angſt zu 
„reißen, eileten wir in vollem Jagen zuruͤck, was die Pferde laufen konnten, und winkten 
„ſchon von ferne mit den Huͤten. Allein diejenigen, welche, um einen endlichen Entſchluß 
„zu faſſen, nur noch auf unſere Ankunft warteten, legeten unſer Verfahren ganz verkehrt aus; fie 
„dachten, das Winken bedeute, ſie moͤchten ſich ſchleunig in Sicherheit ſetzen, und liefen in 
„diefer Meynung mit dem klaͤglichſten Geſchreye zur Stadt hinaus. Wir fanden alſo kei⸗ 
„nen Menſchen mehr darinnen, als betagte Greifen, die wegen Abganges der Kräfte nicht 
„von der Stelle konnten, und nichts anderes erwarteten, als unter ihren Haͤuſern lebendig 
„begraben zu werden 1). „ 

Unterdeſſen 
6) A. d. 92 S. ö 1) A. d. 120 S. 
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Unkerdeſſen lief es noch gluͤcklicher ab. Gleichwohl geſchahen noch einige Stöße, wel⸗ La Barbi⸗ 

che Piſco vollends uͤber den Haufen warfen, und den Einwohnern nicht erlaubeten, ihre nais le Gen⸗ 
Wohnungen vor Ablaufe einiger Tage zu beziehen. Als Barbinais wieder zu ſich ſelber til EIN 
kam: ſo erinnerts er ſich an einige Umſtaͤnde, welche zu erklaͤren er ſich nicht getrauet. Erſt⸗ N 
lich, eine halbe Stunde vorher, ehe die Erde zu beben anfing, ließen alle Thiere eine 
große Angſt an ſich merken. Die Pferde wieherten, ſchnelleten ihre Halftern ab, und 
liefen zum Stalle hinaus. Die Hunde heuleten. Die Voͤgel waren wie betaͤubet, und 
kamen in die Haͤuſer hinein geflogen. Die Ratten und Maͤuſe kamen aus ihren Löchern 
hervor. Zweytens, die vor Anker liegenden Schiffe wurden ſo heftig hin und her ge⸗ 
ſchleudert, daß man dachte, es würde alles an ihnen aus einander gehen. Die Stüde 
fprangen von den Lavetten herab und die Maſtſeile riſſen entzwey. Barbinais würde die⸗ 1 
ſes nicht geglaubet haben, wenn es nicht durch einhaͤllige Zeugniſſe bekraͤftiget worden waͤre. 
Zwar begreift er wohl, ſaget er, daß der Boden der See mit dem Lande ein Ganzes aus- 
mache, und daß folglich der Stoß, welcher das Land erſchuͤttert, ſeine Wirkung auch an dem 
Seewaſſer erzeigen koͤnne. Nur ſcheint es ihm ſchwer zu begreifen, warum die Schiffe 
eine ſolche unordentliche Bewegung an ſich zeigeten, alſo, daß alle ihre Theile, jedwedes 
für ſich ins beſondere Antheil daran nahmen, nicht anders als ob fie mit zum Lande gehoͤret häte 
ten, nicht aber in einer fluͤßigen Materie geſchwommen waͤren. Denn ſie hatten keine an⸗ 
dere Bewegung, als zum hoͤchſten eine ſolche, dergleichen ſie bey irgend einem Sturme be⸗ 
kommen ſollen. Nebſt dem war ſo lange, als das Erdbeben zu Piſco waͤhrete, 
die See ganz eben, und ihre Wellen erhuben ſich im geringſten nicht. Die Erſchuͤtte⸗ 
rung mußte folglich bloß in dem Inwendigen der Erde ſeyn, weil ſich der Wind in dieſes 
Erdbeben gar nicht miſchte. Endlich, ſo verſicherten die Einwohner, daß bey dergleichen Zu⸗ 
faͤllen alle Haͤuſer zu Boden ſtuͤrzeten, wenn die unterirrdiſche Höhle, darinnen das Feuer 
verſchloſſen iſt, von Mitternacht gegen Mittag ſtreiche, und die Stadt eben dieſelbige La⸗ 
ge habe; dahingegen, wenn das unterirrdiſche Feuer eine Stadt nach der Breite ergreife, 
das Erdbeben keinen ſo großen Schaden verurſache. Barbinais pflichtete dieſer Meynung 
ohne Bedenken bey, als er Nachricht bekam, das Erdbeben ſey fuͤnf franzoͤſiſche Meilen weit 
von Piſco gegen Weſten faſt gar nicht mehr zu ſpuͤren geweſen; hingegen habe es in einem 
uͤber hundert Meilen langen Striche vom Mittage gegen Mitternacht zu rechnen, alle 
Städte und Dörfer von Grunde aus umgekehret x). 


Der II Abſchnitt. 


Abreiſe des Verfaſſers nach China. Verlegenheit rien. Gedanken von dem Anſehen der Jeſul⸗ 
der franzoͤſiſchen Steuerleute. Nachteule auf ten in China. Wie dem Pater Laurentii bes 
offenbarer See gefangen. Angenehmer Vogel⸗ gegnet wird. Was den Franzoſen zu Emuy 
fang. Sechs Waſſerhoſen auf einmal. Ge: wiederfuhr. Lage der Landſchaft Fokien. Stadt 
genwaͤrtiger Zuſtand der Inſel Guaham. Die oder Schloß Emuy. Opfer fir den Confucius. 
Franzoſen wiſſen nicht, wo ſie einlaufen ſollen. Ahnenopfer. Beſchreibung der Pagode zu Emuy. 
Das Schiff erreichet Emmy. Man rieth ihm, Bilderſchriften. Unkeuſchheit der Bonzen. Bar⸗ 
die Chineſen zu pruͤgeln. Chineſiſch Gaſtmahl binais Zeugniß von ihnen. Einfalt eines Bon⸗ 
auf franzoͤſiſch. Begebenheit von vier Miſſiona- zen. Nachrichten von dem Kaiſer Kamchi. 
D Den gten des Maͤrzmonates reiſete er von der peruvianiſchen Kuͤſte ab, wiewohl mit einigen Abreiſe des 
Bedauern, daß er die hoͤchſtangenehme Gegend, darinnen die Stadt Guaura, eine Verfaſſers 
Eee e 3 Meile nach China. 
&) A. d. ui und 122 S. 


* 


La Barbi⸗ 
nais le Gen⸗ 
til 1716. 
— — 


Verlegenheit 
der franzoͤſi⸗ 
ſchen Steuer⸗ 
leute. 


Nachteule auf 
offenbarer 


dee gefangen. 
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Meile weit von dem kleinen Seehafen Guacho liegt 7), verlaſſen mußte. Denn hier 
trat er auf das Schiff, in welchem er ſeine Reiſe nach China verrichten ſollte. „Mitten 
„durch Guaura laͤuft ein Fluß. Die Haͤuſer ſind bequem und wohl gebauet, das Frauen⸗ 
„zimmer ſchoͤn, und geſellig, und die Mannsperſonen von dem gewoͤhnlichen Gebrechen ih⸗ 
„rer Nation, nämlich vom Stolze und von der Eiferſucht, völlig frey., Ja, es verdie⸗ 
net, nach ſeinem Urtheile, dieſer Bezirk wegen der angenehmen Witterung, Fruchtbarkeit 
des Bodens, und Gemuͤthsbeſchaffenheit der Einwohner, den Namen des peruvianiſchen 
Paradieſes 2). 

Doch fein Schickſal und feine Bedienung noͤthigten ihn, eine Reiſe anzutreten, dar⸗ 
an er nicht ohne Entſetzen gedachte, weil er auf ſelbiger innerhalb drey Monaten das Land 
mit keinem Auge ſehen ſollte. Den Steuerleuten war die Fahrt, die ſie vornehmen wollten, 
ganz unbekannt; fie waren alſo wegen der Weiſe, wie ſelbige anzuftellen fen, gar nicht einig. 
Einige behaupteten, man muͤſſe, um die vielen Windſtillen zu vermeiden, voritzt nordlich 
ſteuern, und ohne Zeitverluſt über die Linie gehen. Andere hingegen gaben vor, weil 
der allerkuͤrzeſte Weg weſtnordweſtlich gehe: fo muͤſſe man ihn auch vor allen übrigen er⸗ 
greifen. Nun hatte zwar jedwede Meynung ihren Grund, gleichwohl lehrete es nachge⸗ 
hends die Erfahrung, wiewohl leider! zu fpäte, man hätte die erſte wählen ſollen, weil 
man über den Windſtillen viele Zeit verlor, als man ungluͤcklicher Weiſe die erſte ergriff. 
Die lange Weile, als das einzige Uebel, das die Franzoſen auf dieſer Reiſe empfanden, 
war deſto unaufhoͤrlicher, weil fie mit der Sonne reiſeten, fie beftändig im Zenithe hatten, 
folglich keine Breite nehmen konnten. Doch hatten ſie ihr Bedenken uͤber die Stroͤme, 
welche in dieſem Meere ſehr reißend ſind; jedweder that einen Ausſpruch, was fuͤr einen 
Lauf fie hielten, und glaubete, er habe die Sache am beſten getroffen. Barbinais machet 
hiebey die Anmerkung: es kamen dieſe Stroͤme den Steuerleuten vortrefflich zu ftatten, weil 
ſie ihnen alle in ihrer Rechnung begangene Irrungen Schuld geben koͤnnten. 

Den sten des Aprilmonates, als man noch immer Weſtnordweſt lief, erblickte man 
allerley gewöhnliche Gattungen Seevoͤgel. Doch ein weit ſeltſamer Zufall war, daß eine 
Nachteule angeflogen kam, und ſich auf den großen Maſt ſetzete. Man fing ſie und ſetzete fie 
in einen Käfig: fie wollte aber ganzer vierzehn Tage lang nicht das geringſte freſſen. Hier— 
auf gab man ihr die Freyheit wieder, die ſie aber ſonſt zu nichts anwendete, als daß ſie ſo 
lange um das Schiff herum flog, bis ihr entweder aus Muͤdigkeit oder vor Hunger die 
Kraͤfte entgiengen, und ſie ins Waſſer hinab ſtuͤrzete. Barbinais gedenket dieſes Zufalles 
nur deswegen, damit er die Frage aufwerfen kann, woher dieſe Nachteule bey der dama⸗ 
ligen großen Entfernung vom Lande gekommen ſeyn moͤge? Denn er haͤlt es gar nicht mit 
denjenigen, welche ſich einbilden, es wuͤchſen aus dem Unrathe im Schiffe Ratten und aller» 
ley andere Thiere. Woher kam denn alſo ein Thier, das ſich nie fo weit vom Lande ent- 
fernet? Die gemeine Meynung iſt, es lägen die Inſeln, die man auf den Karten verzeich— 


net 

9) Unter eilf Grad vierzig Minuten Suͤder⸗ zu erklären; es Finnen auch feine Gedanken den 
breite. 0 Seefahrern nicht undienlich ſeyn. Erſtlich bemer— 
2) A. d. 126 und 128 S. ket er, es ſey ganz irrig, wenn die Naturkuͤndiger 
a) A. d. 132 S. gemeiniglich glauben, eine Waſſerhoſe ſey eine un⸗ 


b) A. d. 135 und vorhergeh. S. Nach dieſer fehlbare Vorbedeutung eines Sturmes. Man er: 
gegebenen Erzählung ſuͤchet Varbinais dieſe Erſchei- waͤge nur, ſaget er, die Gegend, da fie ſich fohen 
nung, welche er nirgend ſattſam erlaͤutert antrifft, ließen; es war im ſtillen Meere, das von beyden 

a Wende⸗ 
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net findet, viel weiter gegen Oſten, als es den Landbeſchreibern fie zu ſetzen beliebete. We: La Barbi⸗ 
nigſtens iſt aus den Tagebuͤchern der Seefahrer, welche dieſen Strich nehmen, nichts ande nais le Gen⸗ 
res zu ſchließen, weil fie keiner je angetroffen hat. Ein einiger Schiffer von Havre de MI 76, 
Grace, du Boccage genannt, ſah auf ſeinem Wege von Peru nach China unter zwey⸗ 

hundert und achtzig Grad Länge, und vier Grad Norderbreite einen großen ſehr hohen, 

und mit vielen Sandbaͤnken umringeten Felſen, welchem er die Benennung der Paſſions⸗ 

infel beylegete 2). Dieſer Felſen iſt das einzige Stück Land, das man auf dieſem Wege 

jenſeits der Linie bisher noch wahrgenommen hat. Barbinais muß demnach die Frage, die 

er ſich ſelbſt vorlegete, unbeantwortet laſſen. 

Unter den vielen Voͤgelgattungen, die um das Schiff herum ſchwebeten, war auch ein Angenehmer 
Vogel, der an Größe eine Gans uͤbertraf. Die Lange von einem Fluͤgelende zum anderen Vogelfang 
betrug ſieben Schuhe; nebſt dem hatte er einen krummen Schnabel, mit zwo Reihen klei⸗ 
ner aber ſehr ſpitziger Zähne beſezt. Der Fang dieſer Voͤgel war ein angenehmer Zeit⸗ 
vertreib fuͤr das Schiffvolk. Man warf einen Angel in die See, daruͤber ein Stuͤckchen 
Leinwand in Geſtalt eines Fiſches gezogen war. Auf dieſen Koͤder ſchoß der Vogel hinab, 
und blieb entweder mit dem Rachen, oder mit den Zaͤhnen feſt haͤngen, konnte ſich auch, 
aller Bemuͤhung ungeachtet, nicht wieder losmachen. In dieſem Vogelfange beſtund 
ganzer drey Monate lang der hauptſaͤchlichſte Zeitvertreib der Franzoſen. Nachdem fie vom Sechs Waſſer⸗ 
aten des März, bis den 29ſten des Aprilmonates bereits tauſend dreyhundert und acht und hoſen auf ein 
dreyßig franzöfifche Meilen zurück geleget hatten: fo fahen fie an einem Tage ſechs Waffer- mal. 
hoſen auf einmal. Sie entſtunden etwa eine Vierthelmeile weit vom Schiffe auf einmal, und 
machten dabey ein dumpfigtes Geraͤuſch ungefaͤhr wie Waſſer, das man unter der Erde 
rauſchen hoͤret. Dieſes Geraͤuſch wurde immer ſtaͤrker, und glich in kurzer Zeit 
dem Pfeifen des Tauwerkes an einem Schiffe, wenn ein ungeſtuͤmer Wind daran blaͤſt. 

Anfaͤnglich wallete das Waſſer auf, und erhub ſich etwa anderthalb Schuhe hoch uͤber die 
Flaͤche der See. Ueber dem aufwallenden Waſſer erſchien ein Nebel, oder vielmehr ein 
dicker Dampf von blaßer Farbe, und aus dieſem Dampfe bildete ſich eine Roͤhre, die bis 
an die Wolke ſtieg. Trieb der Wind die Wolke, daran eine ſolche Roͤhre oder Saͤule 
hing, von ihrer Stelle weg: fo bog ſich die Röhre, gieng aber deswegen doch nicht los, 
ſondern dehnete ſich nur in die Lange und folgete der Wolke. Gleichfalls wurde fie bald 
dünner bald dicker, nachdem die Wolke entweder höher empor ſtieg, oder ſich tiefer herab 
ſenkete. Die Matroſen erſchracken ſehr uͤber dieſem Anblicke. Man zog die Segel ein, 
und lud die Stuͤcke, weil man der gemeinen Meynung zu Folge dafuͤr hielt, ein ſtarker 
Knall, oder die Bewegung der Luft bringe die Waſſerhoſen zum Platzen, oder zertheile 
ſie. Allein, ehe man dergleichen Huͤlfsmittel gebrauchen konnte, das iſt, ungefaͤhr in⸗ 
nerhalb zehn Minuten, wurden die Roͤhren ſehr duͤnne, gaben ſich von der Seeflaͤche los, 


und verſchwanden gaͤnzlich 5). 


Wendekreiſen eingeſchloſſen wird, und da die Winde 
beynahe unaufhoͤrlich auf einerley Striche blaſen. 
Der Wind war ſowohl zuvor, als hernach ſanft, 
und unveraͤndert. Nebſt dem verſicherten die 
Steuerleute, ſie haͤtten in mehrerley Gewaͤſſern 
dergleichen Waſſerhoſen geſehen, es ſey aber nie 
ein Sturm darauf gefolget, wohl aber gemeinig⸗ 


Den 


lich ein ſtarker Regen, ohne Donner. Gleichwohl 
verſteht er unter dem Worte Sturm nur einen all⸗ 
gemeinen, welcher in dem ganzen Umfange des 
Geſichtkreiſes wuͤtet, uͤbrigens haͤlt er ſelbſt fuͤr ge⸗ 
wiß, es ſey in befagter Röhre ein Wirbelwind, der 
an dem Orte, wo die Roͤhre entſteht, einen Sturm 
gar wohl erregen koͤnnte, vorhanden, und ver⸗ 


muthlich 
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Irrende Reiſen 
Den zoften des Maymonates, am heil, Pfingſttage, bekam man die Inſel Gua⸗ 


nais le Gen⸗ ham zu Geſichte c); und damit die Freude vollkommen ſeyn möchte: fo war das erſte, 
til 1716. was man erblickete, drey Schiffe von den franzoͤſiſchen Indienfahrern, die man in Peru 


Gegenwaͤrti⸗ 


ger Zuſtand 
der Inſel 
Guaham. 


* 


zuruͤck gelaſſen hatte. Sie waren eben an demſelbigen Tage daſelbſt angelanget, hatten 
aber unterwegens ſchreckliche Gefahr ausgeſtanden. In dem Raume des Martial, wel⸗ 
chen Villepulet, ein ſehr erfahrner Seemann, fuͤhrete, war Feuer ausgekommen. In 
den Maillebois hatte der Donner geſchlagen, den großen Maſt zertruͤmmert, und den 
Hauptmann auf der Stelle getoͤdtet. Das dritte Schiff, la Bienſeance genannt, hatte 
großen Mangel an Waſſer gelitten, und viel vom Scharbocke ausgeſtanden, wie denn bey⸗ 
nahe kein einziger Mann auf dem ganzen Schiffe geſund war. 

Barbinais ſtieg mit dem Hauptmanne ans Land, um dem daſigen Befehlshaber, den 
er mit dem Titel eines Unterkoͤniges beehret, im Namen der franzoͤſiſchen Nation aufzu⸗ 
warten. Seine Erzählung dienet ſtatt einer Abſchilderung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes 
der Spanier auf dieſer Inſel. „Man ließ uns, ſaget er, durch ein Pfoͤrtchen eintreten, 
„weil kein Thorweg am Pallaſte war. Wir kamen in einen gewoͤlbten Gang, und ſahen 
„da einige Flinten, ſieben bis acht Schilde, einige Lanzen, vier Fahnen und eine Trom⸗ 
„mel. Auf der Treppe ſtunden vierzig Soldaten in zwo Reihen, und gebaͤrdeten ſich nach 
„der gewoͤhnlichen Ernſthaftigkeit ihrer Nation. Der Officier trat in großer Herrlichkeit 
„voraus, und fuͤhrete uns in des Unterkoͤniges Gemach. Wir ſchloſſen aus dem vergnuͤg⸗ 
„ten und freundlichen Geſichte, das dieſer Herr bey unſerer Ankunft an ſich nahm, er 
„muͤſſe recht froh ſeyn, daß er einmal wieder Wein und Brodt zu ſehen bekaͤme, indem 
„es ihm, ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe nach, ſchon ſeit langer Zeit daran fehlete. Wer von einem 


„ Pallaſte ſprechen hoͤret, der ſollte glauben, es wäre ein prächtiges Gebäude, Allein, es 


muthlich erregte dieſer Wirbelwind das Aufwallen 
des Waſſers. Doch iſt dieſer Sturm nicht allge⸗ 
mein, ſondern nur an einen gewiſſen Ort einge⸗ 
ſchraͤnket. Eine Wolkenroͤhre, die auf der See ent⸗ 
ſteht, iſt, ſo viel ihre wirkende Urſache, oder ihren 
Urſprung betrifft, einer, die auf dem Lande entſteht, 
ganz aͤhnlich, nur iſt, was ihre Wirkung betrifft, 
ein Unterſchied zwiſchen ihnen. Denn der in eis 
ner, wie in der andern verſchloſſene Wirbelwind, 
ſtiftet auf dem Lande weit groͤßeres Unheil, und 
laͤßt zum oͤftern entſetzliche Merkmaale feiner Ge: 
genwart hinter ſich; dahingegen er auf der See 
gar keine Spur von ſich hinterlaͤßt, es komme ihm 
denn ein Schiff in den Weg, welches aber ſelten 
geſchieht. Um dieſes zu erklaͤren, nimmt der Ver⸗ 
faſſer an, es koͤnne eine Wolke dadurch, daß ſie auf 
eine andere herab faͤllt, eine wahrhaftige Windku⸗ 
gel bilden; dieſe Windkugel bekomme in der untern 
Wolke eine Oeffnung, und daraus breche ein Wir⸗ 
belwind, der im Stande ſey, ein Aufwallen des Waf- 
ſers zu erregen, los. Diefer Wind nun, welcher 
ſenkrecht herab ſtuͤrmet, bringt zweyerley Wirkun⸗ 
gen hervor. 1. Verurſachet er durch ſeinen ge⸗ 


dienet 


waltſamen Druck auf die Waſſerflaͤche, darauf er 
trifft, eine Vertiefung in ſelbiger. 2. Vermittelſt 
dieſer Vertiefung, oder Grube, treibt er das Waſ⸗ 
ſer aus ſeinem Senkrechte, und noͤthiget es, empor 
zu ſteigen, da es denn vermoͤge ſeiner Schwere 
den Platz, daraus es verdrängt wurde, wieder ein: 
zunehmen ſuchet. Indem ihm aber bey dieſer Her 
wegung die Streifen der aus der Wolke herabfah⸗ 
renden Duͤnſte in den Weg kommen, ſo dringt es 
an beſagten Streifen nach der Laͤnge fort, oder 
es ſtoͤßt vielmehr daran, und erhebt ſich, vermoͤge 
einer Art von ausdehnender Kraft, einen Schuh 
hoch uͤber die See. Das dickeſte von dieſen aus 
der Wolke herabkommenden Duͤnſten, bildet etwas 
einer Roͤhre aͤhnliches, das mitten aus eben dies 
ſem Dunſte ſich zu erheben ſcheint, und bis an 
die Wolke ſteigt. Er iſt, ſo wie ihn die Sonnenſtra⸗ 
len ſtaͤrker, oder ſchwaͤcher beſcheinen, bald dunke⸗ 
ler, bald heller, und der Verfaſſer vergleicht ihn 
mit dem Rauche, der von einem mit Waſſer aus⸗ 
gegoſſenen Brande aufſteigt. Einige ſind der Mey⸗ 
nung, ſaget er, die Wolke ziehe vermittelſt der 
Roͤhre das Seewaſſer eben alſo in ſich, wie man 

etwa 
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„dienet zu wiſſen, daß man hier zu Lande dasjenige, was in Europa etwa eine Scheune La Barbi⸗ 
„mit einem Strohdache vorſtellen wuͤrde, mit dem Namen eines Pallaſtes beleget. Der nais le Gen⸗ 
„guahamiſche nun iſt mit Strohe und Palmlaube gedecket, und beſteht aus drey Gemaͤ⸗ til 1716. 
„chern. Die beyden erſtern ſind fuͤr den Unterkoͤnig, das dritte fuͤr einen Haufen junge 
„Maͤgdchen, die er erziehen ließ, und daran ein gutes Werk that. Niemand konnte es 
„übel auslegen, weil ihn fein hohes Alter von allem Verdachte frey ſprach. Wir beſuch⸗ 
„ten nachgehends zween Jeſuiten und Heidenbekehrer, die uns ſehr heilige Leute zu ſeyn 
„ſchienen. Der Hochmuth treibt fie gewiß nicht in dieſe Inſel, wo fie ein ſehr ſtrenges 
„leben führen,, 4). 5 

Zu verwundern iſt es, daß la Barbinais eine Beſatzung von dreyhundert Mann in die Sie bemühen 
Inſel Guaham leget, ungeachtet vernünftige Reiſende ihre Anzahl nicht über fechzig ſchaͤ⸗ un zu 
gen: allein, er meldet noch dabey, es hätten dieſe Kriegesleute die Erlaubniß, Weiber e 
auf der Inſel zu nehmen, weil man das Land durch dergleichen Heirathen, wo moͤglich, zu 
bevoͤlkern trachte. Denn die Anzahl der Indianer nimmt von Tage zu Tage ab, und von 
den funfzehn tauſend, die ſich nach der Eroberung noch auf der Inſel befanden, iſt voritzt 
der zehnte Theil nicht mehr vorhanden e). Gleichwohl bewilligte der Befehlshaber bey 
der Franzoſen Abreiſe einigen Soldaten ihren Abſchied. Eigentlich waren ſie des Aufent⸗ 
haltes in dieſer Einoͤde alle miteinander überdrüßig, und ein jeder wollte mit abſegeln. 
Das Schiff, darauf la Barbinais fuhr, nahm zu Erſetzung feiner abgegangenen Mannſchaft ih⸗ 
rer eilfe an Bord, bezahlete aber dem Befehlshaber vorher etwas Geld, das er den Leuten, 


wie er ſagete, vorgeſchoſſen hatte, wiewohl es eigentlich die Bezahlung ihres Abſchiedes 


vorſtellete 7). ie 


etwa mit einem Strohhalme Wein aus einer Fla⸗ 
ſche ſauget, das iſt, die aͤußere Luft druͤcke mit 
Gewalt auf das rings um das Roͤhrenende befind⸗ 
liche Waſſer, und noͤthige es dergeſtalt, innerhalb 
beſagter Roͤhre, bis in die Wolke aufzuſteigen, in 
welcher dann, wie ſie voraus ſetzen, die Luft ſehr 
duͤnne ſeyn muß. Allein, wofern dieſes ſeine Rich⸗ 
tigkeit haͤtte: ſo waͤre es etwas vergebliches, in der 
Abſicht eine Waſſerhoſe zu trennen, mit Stuͤcken 
darein zu ſchießen, indem alle Bewegung der Luft, 
fie möchte fo groß feyn, als fie wollte, keine Wir⸗ 
kung an ihr thun wuͤrde, eben ſo wenig als man 
dadurch, daß man die Luft in Bewegung ſetzet, den 
Strahl eines Springwaſſers trennen kann. Es iſt 
demnach wahrſcheinlicher, wenn man annimmt, es 
beſtehe die Waſſerhoſe nur aus einem bloßen Dam⸗ 
pfe, der mit Gewalt aus der Wolke heraus breche, 
und das Bild eines bis an die Oberflaͤche der See 
herabreichenden Koͤrpers vorſtelle. Hieraus nun 
folget der Schluß, eine Waſſerhoſe koͤnne nimmer⸗ 
mehr ſo viel Waſſer in ein Schiff fallen laſſen, 
daß es wegen des bleyrechten Herabſturzes deſſelbi⸗ 
gen auf den Ueberlauf in den Abgrund verſinken 


Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. 


muͤſſe, ſondern alles, was ſie thun koͤnne, beſtehe 
darinnen, daß ſie etwa einige Maſtſtangen oder 
Segel mit wegnehme; denn wofern die Hoſe der⸗ 
gleichen dichte Körper auf ihrem Wege antrifft, fo 
faͤhrt ein Wirbelwind aus ihr heraus, der ſeine 
Wirkung im Augenblicke thut, aber nicht lange dau⸗ 
ert. Es thun alſo die Seeleute ſehr wohl daran, 
daß ſie die Luft durch Schießen in Bewegung ſe⸗ 
tzen, abſonderlich wenn ihnen die Waſſerhoſe ziem⸗ 
lich nahe auf den Leib koͤmmt; denn ſodann erzei⸗ 
get das Krachen der Stuͤcke an der Wolke, daran 
die Hoſe haͤngt, eben dergleichen Wirkung, als der 
Glockenklang an einer donnerſchwangern Wolke er⸗ 
zeiget. 5 f 

c) Der Verfaſſer bemerket, es waͤre die Abwei⸗ 
chung der Magnetnadel eine ſichere Regel, die ma⸗ 
rianiſchen Eylande ausfuͤndig zu machen. Sie be⸗ 
trägt daſelbſt ſechs Grad dreyßig Minuten gegen 
Nordoſt. A. d. 144 S. 


» 
4) A. d. 145 ©. 


e) A. d. 150 S. 
5) A. d. 155 S. 
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La Barbi⸗ Weil man der chineſiſchen Kuͤſte ſich näherte: fo kam es darauf an, in welchen Has 
nais le Gen⸗ fen man einlaufen wollte. Man konnte nicht mehr als zween erwaͤhlen, es war aber bey 
3 einem eben fo viel Bedenklichkeit, als bey dem andern. „Nach Canton zu gehen, fiel 
Se deswegen beſchwerlich, weil man allem Vermuthen zu Folge, eine große Anzahl Euro⸗ 
fern wiſſe nicht » paͤer daſelbſt antreffen mußte; ‚ nach Emup in der Landſchaft Fokien zu gehen, war 
wo fie einlau⸗ „deswegen gefährlich, weil wenige europäiſche Schiffe dahin kommen, und weil beſagter 
fen ſollen. „Hafen zum allerhöchiten bloß für diejenigen bequem iſt, die nach dem Suͤdmeere zurück wollen. 
„Gleichwohl waͤhlete ihn der Hauptmann, weil es fein Verhaltungsbefehl alſo mit ſich 
„brachte. Man ſtellete ihm zwar vor, die Rheeder haͤtten nicht die beſte Nachricht von 
„ der Beſchaffenheit dieſes Hafens gehabt, ſondern den Befehl, in Meynung, als ob Emuy 
„ zur Handlung bequemer, als Canton ſey, alſo ausgeſtellet; fie würden alſo, wenn fie 
„die Urſache erfuͤhren, warum er ihrem Befehle nicht gefolget waͤre, ihm vielmehr Dank 
5 dafür wiſſen „, Allein, es half nichts g). A 5 5 
Den zten gieng man unter Segel, und legete bis auf den 22ſten des Brachmonates 
vierhundert und vier und achtzig Meilen gegen Weſtnordweſt zuruͤck. Sodann erblickete 
man das Vorgebirge Enganno auf den philippiniſchen Inſeln, und zehn Meilen von ſol⸗ 
chem nahmen die uͤbrigen Schiffe einen andern Weg. Die Abweichung der Magnetna⸗ 
del hatte ſeit der Abfahrt von Guaham beſtaͤndig abgenommen, und betrug nur noch einen 
Grad dreyßig Minuten gegen Nordoſt. La Barbinais erſtaunete uͤber die große Menge klei⸗ 
ner Inſeln, die man die folgenden zween Tage ſah, und davor man ſich, als vor eben ſo 
viel gefährlichen Klippen, ſorgfaͤltig hüten muß. Den 25ſten erblickte man Formoſa. 
Man hatte den Steuermann gewarnet, er ſollte ihr nicht zu nahe kommen, weil man ſeit 
kurzem auf der Nordoſtſeite des Pics einige Klippen entdecket hatte, welche eben deswegen, 
weil man fie noch nicht recht kennet, und weil die Ströme merklich gegen Nordoſt treiben, 
ſehr gefährlich find. Den 26ften auf drey und zwanzig Grad ſechzehn Minuten Norder⸗ 
breite, und hundert und ſieben und dreyßig Grad fuͤnf und neunzig Minuten Laͤnge, 
ſchwamm die ganze See voll Schlangen. Sie werden von den chineſiſchen Fluͤſſen dahin 
gefuͤhret, und find ein untruͤgliches Anzeigen, man ſey nicht mehr weit vom Lande. End⸗ 
lich erblickete man den 29ſten das chineſiſche Gebirge, und erfuchete einige chineſiſche Fiſcher, 
die in großer Anzahl herbey kamen, ſie moͤchten das Schiff nach der Bay zu Emuy fuͤh⸗ 
ren. Hierzu waren fie zwar ganz willig, wiederholeten aber wohl tauſendmal in ihrer 
Sprache, Hiamuen Boos, das iſt, Emuy iſt nicht gut. Man kennet die Einfahrt in 
den daſigen Hafen an einem ſehr hohen Berge und darauf ſtehenden Thurme, den man 
wohl zwanzig Meilen weit auf der See gewahr wird, imgleichen an einer kleinen Inſel, 
durch welche man von einem Ende bis zum andern ſehen kann, und die nur ſechs Meilen 
weit von der Einfahrt liegt 5). f N 
Das Schiff Den Abend eben deſſelbigen Tages warf das franzoͤſiſche Schiff vor dem Haupttem⸗ 
erreichet pel der Inſel, zwo Meilen vom Hafen und der Stadt, Anker. Der Verfaſſer giebt der 
Emuy. Bay etwa acht franzoͤſiſche Meilen zum Umkreiſe. Es fällt der Fluß Changehen hin⸗ 
ein, und machet einen ehr ſchoͤnen Hafen, darinnen die Schiffe gegen alle Winde geſi⸗ 
chert ſind. 
Weil Barbinais einige Monate lang auf der Inſel Emuy blieb: ſo hatte er Zeit, die 
Gebräuche und Gemuͤthsbeſchaffenheit der Chineſen zu beobachten. Es enthaͤlt 1 
uͤbrige 
g) A. d. 157 und vorherg. ©. b) A. d. 9 ©. . 
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übrige von feinem Buche in der That weiter nichts, als eine Sammlung feiner dießfalls La Barbi⸗ 
gemachten Anmerkungen. Indem aber der fiebente Theil gegenwaͤrtiger Sammlung, fol: nais le Gen⸗ 
che Nachrichten von China enthält, welche die Frucht einer zweyhundertjaͤhrigen Erfah⸗ til 1716. 
rung und eines unermuͤdeten Nachforſchens einer großen Anzahl Mißionarien ſind, an denen 

man weder die Aufrichtigkeit, noch die Einſicht in Zweifel ziehen kann: ſo vermoͤgen die 
Bemerkungen eines jungen Reiſenden, abſonderlich weil ſie ihm mehr zum Zeitvertreibe, 

als zu einem ernſtlichen Geſchaͤffte dieneten, keine ſonderliche Zufäge zu liefern. 

Er beklaget ſich ziemlich über die Chineſen, und erwaͤhnet unter andern, es hätte ifm Man raͤth 

ein gewiſſer berühmter Jeſuit gerathen, er follte ſich von ihnen nicht viel ſchimpfen laſſen, ihm, die Chi: 
ſondern wenn ſie ihn nicht mit Frieden ließen, ſie wacker abpruͤgeln, nur aber den Degen ace er 
nicht ziehen, weil das Blutvergießen in dieſem Reiche mit dem Tode beftrafet würde. Er“ "Fügen, 
hielt es, wie er ſagete, fuͤr ſeine Schuldigkeit, dieſem guten Rathe nach dem Buchſtaben 
zu folgen; es fehlete ihm auch keinen einzigen Tag an einer tüchtigen Gelegenheit dazu. 
„Denn ungeachtet die Chineſen von Natur furchtſam und verzagt find: fo find fie doch 
„ ſehr ſboshaft, und reiben ſich gern an Ausländer „. wie: Kleidung koͤmmt ihnen 
ſehr wunderlich vor, abſonderlich aber die Peruͤcken hoͤchſt abgeſchmackt. Was die Chi⸗ 
neſen zu Emun insbeſondere betrifft, fo werden fie durch das Verfahren der philippiniſchen 
Spanier in ihrem Haſſe gegen Ausländer gewaltig beſtaͤrktt. Denn man verfaͤhrt in be⸗ 
ſagten Inſeln nach aller Schärfe mit ihnen, und die Inquiſitionsgefaͤngniſſe liegen voll 
heidniſcher Chineſen, welche aus irgend einer eigennuͤtzigen Abſicht das Chriſtenthum an⸗ 
nahmen, und nachgehends, wenn ſie ihren Vortheil nicht mehr dabey fanden, wieder auf⸗ 
gaben 2). Nebſtdem bemuͤhen ſich auch, wie es ſcheint, die europäifchen Kaufleute nicht 
ſonderlich, ihre Gunſt zu gewinnen. Einſtens erſuchte ein emuyſcher Chineſe den La Bar⸗ 
binais, deſſen Freundſchaft er zu gewinnen ſuchete, er möchte ihn doch beſuchen, und zei⸗ 
gete ihm hernach ein ſchriftliches Zeugniß eines englaͤndiſchen Schiffpredigers, dar⸗ 
innen nach ſeiner Meynung ihm ein treffliches Lob geſprochen war. Es war in lateiniſcher 
Sprache abgefaſſet, und befagete, wenn irgend ein Europäer von feinem misguͤnſtigen Schick⸗ 
ſale genöthiget würde, den Hafen zu Emuy zu beſuchen, ſo ſolle er wiſſen, daß Zeiger 
dieſes, Hia Cua, der alleraͤrgſte Spitzbube in dieſer mit lauter Dieben angefuͤlleten Stadt 
ſey k). Was für Folgen können nun dergleichen Dinge nach ſich ziehen, wenn fie of. 
fenbar werden. 

Einſtens bath der allerreichſte Handelsmann zu Emu die Schiffsofficier zu Gaſte, Gaſtmahl auf 
und wollte ſie auf franzoͤſiſche Art bewirthen. Barbinais beſchreibt dieſes Gaſtmahl fol⸗ 2 
gender Geſtalt. „Erſtlich kamen zween Chineſen in Ceremonienkleidern, und fuͤhreten J 
„die Gäfte in die Wohnung des Kaufmannes, welcher Empſia hieß. Hier waren ei⸗ 

„nige junge und ſehr lächerlich angekleidete Leute, ſchon in völliger Bereitſchaft, ihnen 

„ mit einem chineſiſchen Luſtſpiele lange Weile zu machen. Auch ſtunden unter einem be⸗ 

» deckten Luſtgange ſechs Tiſche fertig, man hatte aber weder Tiſchtuch, noch Teller auf⸗ 

» geleget, ſondern die Tiſche nur mit geſtickten Teppichen die bis auf die Erde hinab 

» hingen, beſchlagen. Den Verfaſſer trieb die Neugierigkeit in die Kirche. Hier ſah er 

„nun gluͤhende Kohlen in vielen Abtheilungen auf dem Zimmerboden in Ordnung liegen, 

„ dabey ſtunden viele Köche mit langen Gabeln, woran Hühner, Enten und Spanferkeln 

„ ſtecketen, und fuhren damit, um ſolche zu braten, in groͤßter Ernſthaftigkeit über den Koh⸗ 
Ffffa „ len 

1) A. d. 191 S. 4) A. d. 192 S. 
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„len hin und her. Nach einer großen Menge weitlaͤuftiger Gepraͤngreden, ſetzete man 
„ ſich endlich zu Tiſche. Man trug viele leere Schuͤſſeln auf; die Köche erfchienen mit 
„ihren Gabeln in der Hand, und ließen ihre Braten in die leeren Schüffeln fallen. Die⸗ 
„ ſes geſchah gleich zu Anfange der Mahlzeit. Sodann trat der Vorſchneider herbey und 
„ verrichtete fein Amt, hatte aber dermaßen ſchmutzige und ekelhafte Faͤuſte, daß den Gaͤ⸗ 
„ ſten alle Luſt zum Eſſen vergieng. Zugleich nahm auch das Luſtſpiel ſeinen Anfang, und 
„ zwar mit dem Getoͤne einiger Zinken, meßingener Becken und einer mit Buͤffelshaut 
„ befpanneten Trommel, worauf ſehr ſeltſame Tänze folgeten. Auf die erſte Tracht folge⸗ 
„ ten allerley da zu Lande übliche Leckerbißchen, in großen Porcelanſchaalen, nebſt kleinen 
„ Stoͤckchen, welche den Chineſen ſtatt der Gabel dienen. Weil die Franzoſen keine Lieb⸗ 
„haber von warmem Getraͤnke waren: fo hatten fie ſich peruvianiſchen Wein holen laſſen, 
„ allein, weil ihr Wirth ſein Tage nicht geſehen hatte, daß man den Wein kalt trinke: ſo 
„ machte er ihn fein warm, und dachte es recht gut getroffen zu haben. Wie erſchracken 
„ ſie aber nicht, als fie ihren Wein im Glaſe rauchen ſahen 2). 8 
Bey Gelegenheit, da Barbinais auf den Jeſuitermißionar Pater Laureati, wel⸗ 


von vier Miſ cher den Franzoſen aus einem großen Verdruſſe half, zu reden koͤmmt, erzaͤhlet er, wie 


ſionarien. 


ungluͤcklich es vier Mißionarien aus einem andern Orden, die ſich den gten Auguſt im 
Jahre 1716 in das franzöfifche Kaufhaus fluͤchteten, ergangen. Ungeachtet es den Europaͤ⸗ 
ern durch die kaiſerlichen Landesverordnungen unterſaget iſt, durch einen andern Hafen, als 
den Cantoniſchen, ins Reich zu kommen: ſo hatten ſie ſich dennoch auf eine nach der Land⸗ 
ſchaft Fokien von Manilla abgehende chineſiſche Junke eingeſchiffet, in Hoffnung, die 
Wachſamkeit der Mandarinen auf dieſe Weiſe zu hintergehen, und in die Hauptſtadt be⸗ 
fagter Landſchaft, Namens Changchen zu kommen. Nun hatte ihnen zwar der chineſi⸗ 

ſche Schiffer verſprochen, er wollte ſie an irgend einem bequemen Orte der Kuͤſte heimlich, 

und ohne den Reichsbeamten ihre Ankunft zu melden, ans Land ſetzen, ja er wollte ihnen 

uͤber dieſes auch einen Wegweiſer ſchaffen. Allein, er hielt ſein Wort nur halb; denn er 

ſetzete fie zwar wirklich ein Paar Meilen von Emuy in chineſiſcher Kleidung ans Land, über» 
gab ſie auch einem daſigen Chriſten mit aller Treue zur Anfuͤhrung: allein, hernach gieng 

er hin, und verrieth dem Mandarin nicht nur ihre Ankunft, ſondern auch den Ort, wo er 
ſie gelaſſen hatte, und zwar wie nicht zu zweifeln, bloß in der Abſicht, ſie ins Gefaͤng⸗ 

niß zu bringen, und ſodann ihr Geraͤthe und Geld, das ſie ihm unvorſichtiger Weiſe in 

Verwahrung gegeben hatten, für ſich felbft zu behalten. Doch es brachte feine Gierigkeit 

und Untreue niemanden mehr Verdruß, als ihm ſelbſt; denn die Mandarinen noͤthigten 

ihn, alle den vier Mißionarien zuftändige Sachen in Gerichts Hände zu liefern, und le⸗ 

geten ihm uͤber dieſes noch auf, die Perſonen derſelbigen bey Verluſt ſeines Schiffes inner⸗ 

halb zween Tagen zu ftellen. Er eilete ihnen folglich ohne Zeitverluſt nach Changcheu nach. 

Sie waren anfänglich in großer Angſt, als fie fein begangenes Schelmſtuͤck erfuhren, faſ⸗ 

ſeten aber doch, auf Vernehmen, es liege ein europaͤiſches Schiff in dem Hafen zu Emuy, 
bald wieder Muth, und ließen ſich ohne Schwierigkeit in beſagte Stadt fuͤhren. Hier 
wurden ſie von den Franzoſen mit aller Hoͤflichkeit empfangen. Nichts deſtoweniger ge⸗ 
riethen ſie uͤber die Gegenwart des Pater Laureati in große Furcht; denn das geringſte, was 

‚fie von ihm beſorgeten, war, er würde ihr Vorhaben nach Changcheu umzukehren ver⸗ 
nichten. „Eine ſo verkehrte Vorſtellung machen ſich, der Anmerkung unſers a zu 
I) A. d. aogund vorherg. ©. er 
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„Folge, alle übrige Mißionarien von den Jeſuiten. Der Pater Laureati, dem fie nicht La Barbi⸗ 

„ unbekannt waren, befand ſich ſeines Ortes in nicht geringerer Verlegenheit, weil es dar- nais le Gen: 

„auf ankam, vier Perfonen, welche den kaiſerlichen Befehl uͤberſchritten hatten, in Schutz; til Wan. 

„ zu nehmen. Denn, ſagete er, wiederfaͤhrt ihnen ein Ungluͤck, fo denken fie, ich habe 

„ es angeſtiftet. Thue ich, was die chriftliche Liebe erfordert und helfe ihnen aus der Noth: 

„ fo fagen fie, ich hätte fie gern ins Unglück gebracht, wenn ich nur gekonnt hätte. Die 

„ folgende Erfahrung beſtaͤtigte die Richtigkeit feiner Gedanken; unterdeſſen verſprach er 

„ ihnen doch feinen Beyſtand m). 
Der franzoͤſiſche Schiffer verſorgete fie unterdeſſen, bis die Mandarinen einen Aus⸗ 

ſpruch wegen ihres Schickſales thun wuͤrden, mit einer Wohnung. Sie erzaͤhleten, wie 

es ihnen auf ihrer Fahrt von Manilla nach China gegangen war. Es entſtund ein hefti⸗ 

ger Sturm, und es fehlete ſehr wenig, ſo waͤren ſie alle mit einander zu Grunde gegangen, 

obgleich nicht ſo wohl wegen Ungeſtuͤmigkeit des Windes, als vielmehr wegen des dummen 

Aberglaubens der Chineſen. Als die Noth groß wurde: ſo traten die Vornehmſten des 

Schiffes auf das Hintertheil vor das angeſehenſte Goͤtzenbild, das ſie bey ſich hatten, hin, 

zuͤndeten eine Menge von allerley Raͤuchwerk an, und beräucherten das Bild auf allen 

Seiten. Sie breiteten ferner eine Matte hin, und ſtreueten Reiß darauf. Einer unter 

ihnen legete ſich darauf und ſteuerte den Kopf auf einen großen Strohhut. Ehe man es 

ſich verſah: fo ſprang der Kerl mit funkelnden Augen und ſchaͤumendem Maule in die Hös 

he, ergriff ein Bambusrohr und ſchwang es unter den Herumſtehenden mit ſolcher Gewalt 

und Geſchwindigkeit herum, als wenn er ſie alle mit einander zu Boden ſchlagen wollte. 

Gleichwohl bezeugete kein Menſch die allergeringſte Furcht, weil ſie in den Gedanken ſtun⸗ 

den, ihr Goͤtze laſſe ihnen bey feiner Verehrung kein Ungluͤck zufügen. Allein, die Mißio⸗ 

narien, welche dieſen Glauben nicht hatten, beſorgeten öfter als einmal, der Kerl wuͤrde ih» 

nen die Koͤpfe entzwey ſchlagen. Als er dieſe gewaltſame Bewegung eine halbe Stunde 

getrieben hatte: ſo ſtreckete er ſich wieder auf feine Matte hin, und machte allerley Schrift: 

zeichen in den Reiß. Sie mußten aber entweder nicht deutlich gebildet ſeyn, oder ſonſt 

nichts gewiſſes bedeuten; genug, es konnte niemand daraus klug werden, ſondern man er⸗ 

ſuchte ihn um einen deutlichern Ausſpruch. Hierauf nahm er ein Papier, und ſchrieb 

mit dem Blute, das aus feiner Zunge tropfete, andere Zeichen darauf, welche dasjenige, 

was man um das Schiff zu erleichtern ins Waſſer werfen ſollte, bedeuteten; das war nun 

bald eine Kiſte, bald ein Ballen Reiß, bald ſonſt etwas. Unter dieſem Getuͤmmel bethe⸗ 

ten die Mißionarien mit eben ſolchem Eifer, als Miſſethaͤter, die ihre Hinrichtung alle Aus 

genblicke erwarten, indem ſie nicht anders gedachten, als der Teufel, welcher durch den 

Mund des Chineſen redete, wuͤrde ihre Perſon ebenfalls in die See zu werfen befehlen 1). 

Wir haben dieſe Erzaͤhlung nur deswegen hier beygebracht, weil in dem Artikel vom chi⸗ 

neſiſchen Aberglauben dergleichen nicht vorkoͤmmt. La Barbinais meldet noch dabey, ſie 

wuͤrde ihm ohne des Pater Laureati Verſicherung, daß er einſtens auf einer Fahrt nach 

den e Inſeln eben dergleichen mit angeſehen habe, ſehr unglaublich vorgekom⸗ 

men ſeyn 0). 
Dieſer apoſtoliſche Mandarin nahm ſich der vier Mißionarien mit allem Eifer an; 

er brachte ihnen nicht nur die Vergebung ihres Fehlers zuwege, ſondern ſie bekamen auch 

ihr Geraͤthe wieder, und durften, bis der Hof ihrentwegen weiter befehlen wuͤrde, zu 

fff 3 Chang⸗ 
m) A. d. 198 und vorherg. S. m) A. d. 200 und vorherg. S. o) Ebend. 
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Za Barbi⸗ Changcheu verbleiben. Dem ungeachtet gieng es ihm, wie er es zum Voraus geſaget 
nais le Gen⸗ hatte; denn fie ſchrieben alles, was ihnen anfaͤnglich widriges begegnet war, auf ſeine Rech⸗ 
til 1716. nung. Hingegen die Franzoſen, welche fein Gemuͤth auf die Probe geſtellet hatten, urthei⸗ 


leten beſſer nach der Billigkeit von ihm. „Er war der angenehmeſte und munterſte Greis, 
„den ſie je geſehen hatten. Er beſaß nicht nur einen aufgeweckten Geiſt, ſondern 
„auch eine vollkommene Wiſſenſchaft in der anmuthigen Gelehrſamkeit, ein erſtaunliches 
„Gedaͤchtniß, eine gruͤndliche Beurtheilungskraft, und eine unverbruͤchliche Ergebenheit 
„für das Beſte der Geſellſchaft. Er war in der Abſicht, in China das Evangelium zu 
„predigen, ſchon vor zwey und zwanzig Jahren von Rom abgereiſet. Anfaͤnglich mußte 
„er, auf Befehl feiner Obern, in eine nordliche Landſchaft abgehen, woſelbſt er durch feine 
„Geduld und ſein ſtrenges Leben, eine Menge Hinderniſſe, welche der Ausbreitung des Glau⸗ 
„bens im Wege lagen, auf die Seite raͤumete. Als er nachgehends in der Abſicht eine 
„Miſſion nach America daſelbſt anzulegen, in die philippiniſchen Inſeln reiſete: ſo errichtete 
„er mit dem Patriarchen von Antiochien, Herrn von Tournon, welcher eben damals zu 
„Manilla angekommen war, eine genaue Freundſchaft, begleitete ihn auch bis nach Can⸗ 
„ton. Indem aber hierauf unter den Miſſionarien Zwiſtigkeit entſtund: ſo verließ er Canton, 
„und begab ſich in eine entlegene Landſchaft, bloß weil er von der bevorſtehenden Trennung 
„der chineſiſchen Kirche weder einen Zeugen abgeben, noch Theil daran nehmen wollte. 
„Nachgehends, da inſonderheit die Dominicaner und andere Geiſtliche, welche ohne Vor⸗ 
„wiſſen des Kaiſers ins Reich gekommen waren, ſelbiges raͤumen ſollten, ſtund er ihnen 
„mit feiner Vorſprache nach allem Vermoͤgen bey P).» 


Gedanken von Wir dürfen die Gedanken, welche Barbinais bey dieſer Gelegenheit aͤußert, keines. 
dem Anſehen weges mit Stillſchweigen uͤbergehen. Ich habe, ſaget er, das aͤußerliche Anſehen, das die 
der Jeſuiten Jeſuiten in China genießen, ſehr oft tadeln, und für eine der Lehre des Evangelii und der 


China. 


Demuth apoſtoliſcher Lehrer, entgegen laufende Sache ausſchreyen hören. Es bleibt 
auch wohl unſtreitig, daß ein Miſſionarius, er ſey von welcher Geſellſchaft er wolle, ſehr 
Unrecht handele, wenn er ſeine Gewalt entweder misbrauchet, oder aus bloßem Ehrgeize 
nach praͤchtigen Titeln und hohen Ehrenſtellen trachtet. Allein, meines Erachtens kann 
eine Perſon, welche das Evangelium in China predigen will, nie zu viel Anſehen haben. 
Denn die daſigen Einwohner gehen bloß auf das Aeußerliche. Wenn ſie einen Mandarin 
nur nennen hören: fo zittern fie ſchon. Ein Miſſionarius, welcher mit dieſem Ehrentitel 
gezieret iſt, hat ungeachtet alles Haſſes, den der chineſiſche Poͤbel gegen die Europäer 
trägt, nicht das allergeringfte von ihm zu befuͤrchten. Nebſt dem findet die Lehre ſelbſt 
bey einem heidniſchen und abergläubifchen Volke weit beſſern Eingang, wenn fie von vor» 
nehmen und angeſehenen Leuten geprediget wird, und uͤbrigens muß man nicht meynen, als 
ob die Jeſuiten darum, weil fie den Titel führen, wirkliche chineſiſche Mandarinen waͤren; 
denn fie haben weder einige Bedienung 4), noch verwalten fie ein Amt, ſondern weil fie das 
kaiſerliche Gnadenzeichen tragen 7), und in großer Gnade bey ihm ſtehen, fo gehen die 
Mandarinen mit ihnen als mit ihres Gleichen um, und erweiſen ihnen alle Ehrerbiethung. 
Mehr wird in China, um den Poͤbel im Zaume zu halten, nicht erfordert H. 


Den 


p) A. d. 209 und 210 S. habt, als die erſte Praͤſidenten⸗Stelle bey dem 
7) Sie haben nie eine andere Bedienung ges mathematiſchen Collegio. 
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Den Beweis davon ſah ich zur Gnuͤge, als mir der emuyſche Statthalter erlaubte, La Barbi⸗ 
den Pater Laureati bis an das Ende der Inſel zu begleiten. Unterwegens begegnete uns nais le Gen⸗ 
der Mandarin, welcher über das platte Land zu befehlen hatte, mit ſechzig Mann zu Pferde, til 1716. 
und feinen Buͤtteln hinter ſich. Sobald er die Saͤnfte des Pater Laureati erblickte, flieg . g 
er ab, und begruͤßete ihn. Alle feine Leute legeten die Wahrzeichen ihrer Gerichtsbarkeit 5 
auf die Erde, und ſtelleten ſich mit kreuzweiſe auf die Bruſt gelegten Aermen in zwo Rei, zegegnet wur⸗ 
hen. Der Miffionarius empfing ihn zwar höflich, doch auf eine ſolche Weiſe, daraus de. 
man einen Vorzug abnehmen konnte. Alle Meile fanden wir Abgeordnete von irgend 
einem Mandarine vor uns, welche dem Pater Laureati im Namen ihres Herren allerley Lab⸗ 
ſal überreichten. Nach einem zweytaͤgigen Zuge kamen wir an die Meerenge, welche die Inſel 
Emuy vom feſten Lande ſcheidet. Es iſt dieſer Seearm etwa eine halbe franzoͤſiſche Meile 
breit, und ganz mit Fahrzeugen, die vermittelſt ſtarker eiſernen Ketten an einander haͤn⸗ 
gen, und eine ſchwimmende Stadt vorſtellen, uͤberdecket. Am Seeſtrande ſteht ein gro⸗ 
ßes Bonzenkloſter, in welchem der Statthalter von Emuy Anſtalten zu einem Gaſtmahle 
vorgekehret hatte: allein, der Pater Laureati hatte nicht Luſt, ſich aufzuhalten, ſondern 
gieng mit ſeinem Gefolge, das aus achtzehn Perſonen beſtund, unverzuͤglich zu Schiffe, 
doch beſchenkte er nach chineſiſcher Gewohnheit des Statthalters Bediente, und trug ih⸗ 
nen ſeine Dankſagung auf t). 

Als dieſer Miſſionarius abgereiſet war, fo merketen es die Franzoſen ſehr deutlich, wie Was den 
viel ſie ihm zu danken gehabt hatten. Denn die Chineſen ließen nunmehr ihre angebohrne Franzoſen zu 
Gemuͤthsart blicken, und ihr Haß gegen Ausländer brach auf den bisherigen langen Emuy wieder: 
Zwang nur deſto ſtaͤrker aus. Ein Steuermann vom Schiffe erwiſchte einem Chineſen ſuhr. 
die Hand im Sacke, ſtieß ihn zuruͤck, und wollte ihm das Schnupſtuch, das er bereits ge⸗ 
mauſet hatte, wieder abnehmen. Der Chineſe rief um Huͤlfe. Damit fiel dem Steuer⸗ 
manne, der nicht das geringſte Gewehr bey ſich hatte, ein ganzer Schwarm Geſindel auf 
den Leib, zerriſſen ihm die Kleider, und ſchlugen auf ihn los wie die Unſinnigen. Er 
ſprang zwar ins Waſſer, und wollte ſich ins erſte beſte Fahrzeug retten: allein, man ver⸗ 
ſolgete ihn mit ſolcher Hartnaͤckigkeit, daß er es nicht länger aushalten konnte, ſondern 
ſein Heil in ſeiner Tapferkeit ſuchen mußte. Dergeſtalt kam er wieder ans Land zuruͤck, 
riß einem Seſſeltraͤger ſeine Stange aus der Hand, und ſchwadronirte damit auf allen 
Seiten herum; er ſchlug ſich nicht nur durch, ſondern verſetzete auch dem Urheber des gan⸗ 
zen Handels einen ziemlichen Streich. Nun hatte es zwar damit nicht das geringſte zu 
bedeuten: weil aber in China alles Blutvergießen bey Leib und Lebensſtrafe verbothen iſt, 
fo ſtaͤubete der ganze Schwarm bey dem erſten Anblicke des Blutes im Augenblicke aus ein⸗ 
ander, und uͤberließ dem Steuermanne die Wahlſtatt. 

La Barbinais haͤlt dieſe Erzaͤhlung allen Europaͤern zum Unterrichte fuͤr ſehr nuͤtzlich. 
Der Steuermann, ſaget er, war erbaͤrmlich zugerichtet. Mund und Wangen waren von 
den Naͤgeln ſeiner Feinde, als den einzigen Waffen, die ſie gebrauchen, jaͤmmerlich zer⸗ 
kratzet. Am ganzen Leibe war er der vielen empfangenen Schlaͤge wegen, braun und 
blau. Allein, der Dollmetſcher warnete die Franzoſen, ſie moͤchten, aller uͤblen Folge we⸗ 
gen, ohne Zeitverluft vorbeugen, weil die Sache fonft einen ſchlimmen Ausgang 1 

moͤchte, 


7) Dieſes iſt ein gelber Leibguͤrtel. 7) A. d. 313 S. 
5) A. d. 212 und vorhergeh. ©. 


600 Irrende Reifen 

La Barbi⸗ möchte, und zwar um fo vielmehr, da der Chineſe feine Klage bey den Mandarinen ſchon an- 
nais le Gen⸗ gebracht, und den Verlauf ohne Zweifel ganz falſch vorgetragen habe. Dieſer Umſtand 
til 1716. machte den Franzoſen nicht wenig Kummer; denn es war ihnen ſchon bekannt, daß die 
Herren Mandarinen anderer Leute Guͤter unter dem geringſten Vorwande in ihren Gewahr⸗ 
ſam zu nehmen pflegen. Mit dem Schiffe konnte man ihnen keine Furcht mehr einjagen; 
denn es follte ausgebeſſert werden, und war deswegen abgetackelt. Man beſchloß daher, 
dem La Barbinais nebſt noch einem anderen Beamten der daſigen franzoͤſiſchen Niederlage 
an die Gerichtskammer zu ſchicken, ihre Klage ebenfalls vorzubringen, und um Gerechtig⸗ 
keit bitten zu laſſen. Weil nun der erboßte Poͤbel die Abgeordneten als Miſſethaͤter, die ihren 
Lohn empfangen wuͤrden, anſah: ſo lief er hinter ihnen drein, und drohete ihnen mit den 
Stockſtreichen, die fie nunmehr koſten würden. Es ſuchten auch wirklich die Beamten der 
Rechtskammer, als ſie der Franzoſen Abſicht erfuhren, ihr Verlangen durch allerley liſtige 
Griffe abzulehnen. Erſtlich ließ man ſie uͤber zwo Stunden lang warten, und hernach 
den verwundeten Chineſen holen. Allein, ehe man ihn vor Gericht ſtellete, wurde er von 
der Wache den beyden Franzoſen gezeiget, ja, um die Anweſenden zum Mitleiden zu be⸗ 
wegen, von vier Kerlen getragen, eben als ob ihm das Loch im Kopfe die Beine lahm ge⸗ 
macht hatte. Nebſt dem hatte er ſich das ganze Geſicht mit Porcellanſcherben geritzet, 

alfo daß es überall blutete, und fein ganzer Rock voll Blut war ). 
Einige Buͤttel, die an der Thuͤre des Vorſaales ſtunden, brachten ihn vor die Richter 
und machten zugleich ein groß Geſchrey: wornach er vor den Mandarinen auf die Erde fiel. 
Mehr konnten beyde Franzoſen, weil die Thuͤre ſogleich wieder zugeſchloſſen wurde, nicht 
wahrnehmen. Aber nach Verlaufe einer Stunde rief man fie ebenfalls, und die Buͤttel 
machten ſich zur Begleitung fertig. Als ich ſie ſo klaͤglich ſchreyen hoͤrete, ſaget Barbinais, 
erſchrack ich, und fragte den Dollmetſcher: was das heißen ſollte? Er gab zur Antwort, in 
China muͤßten die Miſſethaͤter von den Buͤtteln vor Gericht gefuͤhret werden. Damit 
weigerte ich mich, in die Gerichtſtube zu treten, ſondern ließ den Mandarinen melden, wir 
beriefen uns auf die zum beſten der Auslaͤnder gegebenen Reichsgeſetze, und waͤren wir 
nicht gekommen, ein Urtheil uͤber uns ſprechen zu laſſen, ſondern um Recht und Gerechtig⸗ 
keit zu bitten. Der Dollmetſcher hinterbrachte ihnen dieſes. Weil ſie nun die eigentliche 
Beſchaffenheit der ganzen Sache ſehr wohl mußten: fo ſuchten fie uns durch allerley erregte 
Hinderniſſe abzuſchrecken; hoffeten es auch um fo vielmehr dahin zu bringen, weil ihnen bes 
kannt war, wie ſehr die Franzoſen über ihre Ehre halten. Sie befahlen alſo, man ſollte 
den Steuermann vor Gericht ſtellen, weil dieſes zu Unterſuchung der Sache hoͤchſtnoth— 
wendig ſey: allein, ſie wußten wohl, er ſey dermaßen uͤbel zugerichtet, daß man ihn nicht 
wohl von der Stelle bringen konnte. Doch wir blieben dabey, wir wollten Gehoͤr ha⸗ 
ben, oder wir wuͤrden, wofern man uns dieſes verweigerte, die Trommel des Statthal⸗ 
ters ruͤhren x). . | 
Ueber dieſem Wortwechſel giengen ein Paar Stunden hin. Endlich drangen wir durch. 
Sie ließen uns ſagen, es ſolle zwar die vorige Bedingung wegfallen, wir aber dennoch 
in eben der Stellung, als die Chineſen an ſich zu nehmen gehalten ſind, vor ihnen erſchei⸗ 
nen, das iſt, wir ſollten knieend mit ihnen ſprechen. Sie fuͤr ihre Perſon begehreten 
dergleichen Ehrerbiethigkeit im geringſten nicht von uns, fondern fie müffe dem a 
: iegel, 
1) A. d. 217 und vorhergeh. ©. x) Man ſehe den Artikel von der chineſiſchen 

Lebensart im VI Bande dieſer Sammlung⸗ 
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Siegel, das man im Saale vor Augen habe, erzeiget werden. Doch diefe Forderung ver- Aa Barbi⸗ 
warfen wir ebenfalls, und endlich gaben die Mandarinen in fo ferne nach, daß wir we- nais le Gen, 
der niederfigen, noch den Thee eher, als nach geendigtem Gehoͤre, bekommen ſollten. Sie til 1716. 
ſaßen unter einem Himmel von blauem Damaſte mit weißen Troddeln beſetzt, und jedweder 

hatte ein eigenes Tiſchgen vor ſich ſtehen. Zu hinterſt im Saale ſtund noch ein anderer 

Tiſch, darauf wirklich das kaiſerliche Siegel lag. Wir begrüßeten fie auf franzöfifche 

Weiſe, und verlangeten für die Beleidigung, welche der Poͤbel der ganzen franzoͤſiſchen 

Nation in der Perſon ihres Steuermannes zugefuͤget habe, eine billige Genugthuung. 

Sie gaben mit großer Ernſthaftigkeit zur Antwort darauf: man beſchuldige den Steuermann, 

er habe in ein abgelegenes Gaͤßchen zu gewiſſem Frauenzimmer ſchleichen wollen. Hierauf 

wäre der ganze Lärm entſtanden, und wuͤßten wir ſelbſt wohl, daß dieſes die größte Miſſe⸗ 

that waͤre, die ein Auslaͤnder im chineſiſchen Reiche begehen koͤnnte. Auf dieſe Argliſt 

hatten wir uns zwar im geringſten nicht gefaßt gemacht: gleichwohl fiel uns die Beant⸗ 

wortung nicht ſchwer. Wo war doch die Wahrſcheinlichkeit, daß ein Mann von einem 

ſehr geſetzten Weſen, und der uͤber dieſes kein Wort von der Landesſprache verſtund, in 

einer ſo großen Entfernung von unſerm Kaufhauſe, Weibesperſonen aufſuchen ſollte? Ab: 

ſonderlich in einer Stadt, da uns die Einwohner ſchon zur Genuͤge gezeiget hatten, daß 

wir ihnen nicht trauen duͤrften. Doch die Mandarinen thaten, als ob ſie die Wahrheit 

dieſer Antwort nicht einſahen, blieben damit auf ihrer vorigen Beſchuldigung, und ſtri— 

chen ihre gegen uns, als Ausländer, gebrauchte ungemeine Nachſicht heraus. Mehr 

konnten wir nicht erhalten. Unterdeſſen da wir gleichwohl unſere Abſicht erreichet, und 

die Unſchuld des Steuermannes ins Licht geſetzet hatten: fo verlangeten wir nur, fie moͤch— 

ten wenigſtens unſerer kuͤnftigen Sicherheit wegen Befehl ertheilen, indem ſonſt zu bes 

fürchten ſtuͤnde, es werde das Unterbleiben der billigen Beſtrafung, den Poͤbel noch unbaͤndi⸗ 

ger machen; und endlich ſageten wir rund heraus, wir wären in friedlicher Gefinnung, und 

in dem Vorſatze, Handel zu treiben, in ihren Hafen gekommen, folglich im geringſten 

nicht Willens, uns geduldig ſchimpfen oder mishandeln zu laſſen, und wuͤrde das beſte fuͤr 

fie ſeyn, wenn ſie es nicht auf die Erfahrung ankommen ließen ). 

La Barbinais ſchließt feine Erzählung damit, daß er allen Ausländern einen gedoppel⸗Rath' für die 

ten und, nach ſeiner Meynung, ſehr wichtigen Rath ertheilet. „Erſtlich, muß man Kaufleute, 
„in China fo viel Standhaftigkeit, als es immer moͤglich fällt, erzeigen, und die Freyheiten, 
„welche der Kaiſer den Ausländern zugeſteht, im geringſten nicht von den Mandarinen 
„ſchmaͤlern laſſen. Denn ihre Gewalt iſt ſehr eingeſchraͤnket, und fie haben von der aller- 
„geringften Beſchwerde, die man über fie führen kann, großes Unheil zu erwarten. Zwey⸗ 
„tens, muß man auf alle mögliche Weiſe ſich bey dem gemeinen Manne in Anſehen zu fer 
„sen ſuchen; und weil er bloß auf das Aeußerliche ſieht, fo muß man es weder an koſtba⸗ 
„rer Kleidung, noch an einem ernſthaften und geſetzten Weſen fehlen laſſen 2).,, 

La Barbinais uͤberließ die Handlungsgeſchaͤffte den Kaufleuten von ſeinem Schiffe zu Barbinais 
beſorgen, und begab ſich mit einem guten Freunde auf ein bey Emuy liegendes Inſelchen, geht in ein 
Namens Cobonſur. Hier nahm er feine Wohnung in einem Bonzenkloſter, und dieſe Bonzenklo⸗ 
Einſamkeit fiel ihm dazu bequem, daß er vermittelt eines Briefwechſels mit einigen Mi ſter. 
ſionarien, imgleichen durch oͤftere Unterredungen, die er ſeinem Verſichern zu Folge, mit 

elehrten 
9) A. d. 221 und vorhergeh. S. 2) A. d. 222 und vorhergeh. S. a 
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gelehrten Chineſen, und den alleraberglaͤubiſchten Bonzen anſtellete, von den chineſiſchen 
Gewohnheiten und Gebraͤuchen Nachricht erlangen konnte. Zwar redeten ſeine Wirthe 
nur ein geradebrechtes Portugieſiſch: er verabredete aber gewiſſe Zeichen mit ihnen, durch 
deren Huͤlfe ſie einander ohne Muͤhe verſtunden. An dem meiſten, was er beybringt, iſt 
die Quelle, daraus es floß, das iſt, die Nachricht der Miſſionarien, ungemein kenntlich, 
wie man denn nicht ſelten fo gar eben diejenigen Redensarten, welche der Pater du Halde in 
ſeiner hiſtoriſchen Sammlung gebrauchet hat, bey ihm antrifft. Unterdeſſen gereichet ihm dieſe 
Bemerkung ſeiner Aufrichtigkeit zu nichts weniger als zum Schimpfe. Er aͤußert einige ar⸗ 
tige Gedanken von der Landſchaft Fokien, zu welcher die Inſel Emuß gerechnet wird. 
Ihre Lage iſt, nach ſeinem Ermeſſen, zur Schiffahrt und Handlung hoͤchſt bequem. Es 
fehlet ihr nicht das geringſte, was zum Schiffbaue gehoͤret. So ſind auch die Einwohner 
beynahe die einzigen Chineſen, die ſich aus den Graͤnzen ihres Reiches wagen, und das ja« 
poniſche Meer befahren. Nicht weniger beſuchen ſie die philippiniſchen Inſeln, und brin— 
gen aus ſelbigen große Geldſummen nach Haufe. „Dieſes einzige beweiſt ſchon hinlaͤnglich 
„genug, wie verkehrt die ſpaniſche Staatskunſt ſey, indem ſie den Chineſen die Handlung in 
„beſagten Inſeln erlaubet, und ſich dadurch um ihre allerbeſten Einkuͤnfte bringt. Die 
„Millionen Piafters, welche die Galion von Acapulco am Borde hat, werden bloß an chi= 
„neſiſche Waaren gelegt, und auf dieſe Weiſe entſetzliche Summen baares Geld nach Chi— 
„na geſcheppet, dahingegen die Hollaͤnder kluͤger ſind, und die chineſiſchen Waaren bloß 
„mit anderen Waaren bezahlen, das iſt, mit Gewuͤrze, das in ihrem eigenen Lande waͤchſt, 
„mit hollaͤndiſchem Tuche, u. ſ. w. und kein baares Geld aus Batavia laſſen, ausgenom⸗ 
„men nach Europa., Ungeachtet Fokien die allerkleineſte Landſchaft im ganzen Reiche iſt, 
ſo findet man dennoch großen Reichthum und eine ungemeine Menge Einwohner darinnen. 
Ihre Hauptſtadt heißt Kochen, und iſt ſowohl wegen ihrer ſchoͤnen Tempel, als weil der 
Pater Laureati der dafigen Chriſten Kirche vorſtund, berühmt, Die Miffionarien vom 
Franciſcanerorden hatten damals eine Kirche zu Changchen, einer ſehr anſehnlichen Stadt 
in dieſer Landſchaft, am Chanfluſſe. 

Emu fuͤhret zwar den Namen einer Stadt nicht, iſt aber doch ein anſehnliches Schloß 
nicht nur wegen ſeiner vielen Einwohner, ſondern auch weil ein Tito ſeinen Sitz daſelbſt hat, un⸗ 
ter deſſen Befehl über zwanzigtauſend Kriegesleute ſtehen, um welcher Urſache willen er den aller- 
vornehmeſten Mandarinen gleichgeachtet wird. Die Inſel, darauf dieſer Ort liegt, hat ih— 
re Stelle unter vier und zwanzig Grad zehn Minuten Norderbreite, und wenigſtens acht— 
zehn Meilen im Umkreiſe. Ihr Hafen vermag mehr als tauſend Schiffe zu faſſen. Dem 
La Barbinais kam es bey ſeiner Ankunft nicht anders vor, als ob er einen ſchwimmenden 
Wald vor ſich ſaͤhe. Allein, obgleich einige vorgeben, die Chineſen haͤtten den Seecompaß 
weit eher als wir gehabt: ſo behauptet er doch, ſie verſtuͤnden ihn eben ſo ſchlecht, als die 
Schiffahrt überhaupt. Sie wagen ſich auf ihrer Fahrt nie außer dem Geſichte des fans 
des, und erkennen ſich auf der See bloß aus der Lage der Berge. Einſtens fragte er 
einen chineſiſchen Steuermann, welcher mehr als einmal in den philippiniſchen Inſeln gewe⸗ 


ſen 
a) A. d. 239 und 240 S. ge thun wollten, ohne dabey den chineſiſchen Kai⸗ 
5) A. d. 244 S. ſer vor den Kopf zu ſtoßen, gaben ſie zu Pekin 


c) Als die Jeſuiten damals in großer Verlegen: eine hiſtoriſche Nachricht heraus, darinnen fie. ihr 
heit waren, wie fie dem roͤmiſchen Hofe ein Gent: Betragen rechtfertigten. La Barbinais verſchaffte 


ſich 
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fen war, wie er feine Fahrt anſtellete? Der Mann gab zur Antwort: „erſtlich, fuche ich die La Barbi⸗ 
„Inſel auf, die bey euch Formoſa heißt, ich erblicke fie auch ſchon, ehe ich unſere Gebir- nais le Gen⸗ 
„ge gaͤnzlich aus den Augen verliere. Geht die See zu hohl, fo lavire ich die Nacht über, til 1716. 
„Iſt fie ſtill, fo werfe ich den Anker aus. Mit anbrechendem Tage gehe ich unter Segel; 5 

„und wenn ich die philippiniſchen oder babuyaniſchen Eylande zu Geſichte bekomme, fo fehe 

„ich noch diejenigen, welche zwiſchen den letztern und zwiſchen Formoſa liegen. Entzieht 

„mir ein ſtarker Nebel den Anblick des Landes, ſo nehme ich die Segel ein. Dergeſtalt 

„vermag mich nichts in Verlegenheit zu ſetzen, als ein ungeſtuͤmer Wind )., Haben die 

Chineſen nun, fraget Barbinais, die Kenntniß des Compaſſes ſchon vor fo langer Zeit gehabt; 

wie koͤmmt es doch, daß ſie voritzt nichts mehr davon wiſſen, abſonderlich da die Hand⸗ 

lung und der Umgang mit den Europäern ihre alten Kuͤnſte vielmehr zu einer noch größes 

ren Vollkommenheit bringen ſollte? N 


An der Stadt oder dem Schloſſe Emuy kann man ſich einen leibhaftigen Bienen⸗ 
oder Ameiſenſtaat vorſtellen. Die Einwohner find unaufhoͤrlich beſchaͤfftiget. Ihr Um⸗ 
kreis beträgt ſechs waͤlſche Meilen. Die gemeinen Häufer find zwar niedrig: allein, die 
Palläfte der Mandarinen find an den Säulen, darauf das Dach ruhet, kenntlich. Je 
vornehmer der Mandarin iſt, deſto höhere und dickere Säulen hat fein Haus. 

La Barbinais verlanget den Streit nicht zu entſcheiden, ob die Chineſen ein weiſes, Barbinais 
unumſchraͤnktes, vollkommenes Grundweſen ohne Anfang und ohne Ende anbethen, oder Aufführung 
ob ihre Verehrung nur auf den ſichtbaren Himmel, und auf das Vermoͤgen, das fie ihm bey dem Strei⸗ 
zuſchreiben, alle Dinge hervorzubringen und zu erhalten, gehe? Denn, ſaget er, da auſte der Miflio: 
dieſem Grunde alle damalige Streitigkeiten der Miffionarien unter ſich ſelbſt, beruheten: narien. 
fo wäre es eine Verwegenheit von ihm, ſich darein zu mifehen c). Er will alſo nur das 
erzaͤhlen, was er in den daſigen Tempeln mit eigenen Augen ſah, und er uͤberlaͤßt ſeinem 
Leſer das Urtheil, ob die berufenen Gebräuche die Benennung eines Goͤtzendienſtes verdie- 
nen mögen, oder nicht 4) bie 

Confucius, von welchem wir voritzt keine weitere Erklaͤrung beybringen dürfen, hat FEN 
in jedweder Stadt einen Tempel. In ſolchen, und zwar an dem erhabenſten Orte deffel: Tempel geſe⸗ 
bigen, ſteht feine Bildſaͤule mitten unter einigen feiner Schüler, welche letztere die Ehrer- hen? 
biethigkeit gegen ihren Lehrmeiſter durch ihre Stellung an den Tag legen. Dieſen Tempel 
nun beſuchen alle obrigkeitliche Perſonen der Stadt, am Neu- und Vollmonde, und ver⸗ 
richten da ein fogenanntes kleines Opfer, weil zwiſchen ſolchem und dem ſogenannten feyer⸗ 
lichen, ein Unterſchied Statt findet. Allein, bey dieſen kleinen Opfern haͤlt Barbinais 
ſich nicht auf, entweder weil er fie niemals anſah, oder weil er fie zur Erläuterung, die er 
geben will, nicht für dienlich halt. Aber von dem feyerlichen Opfer, welches alle Jahre 
zweymal, naͤmlich an den Gleichtagen gehalten wird, und dabey alle Gelehrte gegenwaͤrtig 
ſeyn müffen, liefert er eine unparteyiſche Beſchreibung. Er berichtet nämlich nur das jeni⸗ 
ge, was aͤußerlich vorgeht. 


Gggeg 2 Der 


fich dieſes leſenswuͤrdige Stuͤck, ließ es ius Portugie⸗ ſcheine gekommen. 

ſiſche uͤberſetzen, und überſetzete es nachgehends ins 4) Man vergleiche dieſe Erzählung mit der im 
Franzoſiſche. Es iſt in keiner einzigen unter allen VII Theile, welche aus den Berichten der Miſſiona⸗ 
in Europa herausgegebenen Nachrichten zum Vor: rien genommen worden. 
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La Barbi⸗ Der Opferprieſter, welcher "gewöhnlicher Weiſe ein Gelehrter iſt, muß ſich zu dieſer 
nais le Ben: Feyerlichkeit durch Faſten und Enthaltung vorbereiten. Auch machet er Abends vorher 
til 1716. den Reiß und die Fruͤchte „ welche geopfert werden ſollen, zu rechte: imgleichen leget er die 
Opfer für den feidenen Tücher, die man dem Confucius zu Ehren verbrennen wird, auf die Tempeltiſche 
Confucius. hin, der Altar wird mit dem koſtbareſten Seidenzeuge ausgezieret; auch das Bild des be— 
ſagten Weltweiſen oder doch wenigſtens eine Tafel, darauf ſein Name mit goldenen Buch— 
ſtaben geſchrieben ſteht, darauf geſtellet. Gleichfalls beſichtiget der Opferprieſter die 
Schweine und Ziegen, welche man durch Eingießen heißen Weines in die Ohren aufopfern 
will, und ſieht, ob fie tuͤchtig dazu wären? Bewegen fie den Kopf: fo find fie zum Opfer 
tuͤchtig; ruͤhren ſie ſich aber nicht, ſo werden ſie verworfen. Ehe er das Schwein opfert, 
machet er eine tiefe Neigung. Nachgehends ſchlachtet er es. Das Blut davon, imglei— 

chen die Haare an den Ohren, werden bis auf den folgenden Tag verwahret. 

Den folgenden Tag, ſobald der Hahn kraͤhet, giebt man das Zeichen. Der Prie⸗ 
fter begiebt ſich mit feinen Gehuͤlfen in den Tempel. Nach einigen Kniebeugungen, ladet 
er den Geiſt des Confucius ein, er ſolle kommen, und von den Gelehrten ſich verehren 
und Opfer bringen laſſen. Hernach waͤſcht er die Hände, unterdeſſen aber zuͤnden die 
uͤbrigen Tempeldiener die Wachskerzen an, und werfen Raͤucherwerk auf die bey der 
Tempelthuͤre in Bereitſchaft ſtehenden Kohlen. Sobald er ſich dem Altare nähert, ruft 
ein Ceremonienmeiſter mit lauter Stimme: Man opfere das Haar und Blut der geſchlach⸗ 
teten Thiere! Auf dieſe Worte ſtehen alle Anweſende auf; der Prieſter nimmt das Gefäß, 
und traͤgt es mit großer Ernſthaftigkeit und mit ſittſamen Gebärden. Seine Gehuͤlfen ge 
hen nebſt der ganzen Verſammlung hinter ihm her. Er vergraͤbt hierauf die Haare und 
das Blut der Thiere in einem vor dem Tempel befindlichen Hofe. f 

Wenn dieſes geſchehen iſt, fo wird das Fleiſch der Opferthiere aufgedecket, und der Cere⸗ 
monienmeiſter ruft: der Geiſt des großen Confucius beliebe herab zu ſteigen! Sogleich hält 
der Prieſter ein Gefaͤß voll Wein in die Hoͤhe und gießt es nachgehends uͤber eine von 
Stroh gemachte menſchliche Figur mit den Worten aus: „Deine Tugenden, o Confu⸗ 
„cius, find groß, bewundernswuͤrdig und vortrefflich. Daß die Könige ihre Unterthanen 
„nach Recht und Billigkeit regieren, das geſchieht bloß vermittelſt deiner Geſetze, und 
„deiner unvergleichlichen Lehre. Wir bringen dir dieſes Opfer. Unſere Gaben ſind rein. 
„Dein Geiſt beliebe demnach zu uns zu kommn, und uns mit ſeiner Gegenwart zu er— 
„freuen !,, Hierauf ruft der Ceremonienmeiſter mit lauter Stimme: Civi, das iſt: man 
knie nieder! und bald darauf Ki! das iſt: aufgeſtanden! Der Prieſter waͤſcht die Haͤn⸗ 
de abermals, und ein Diener reichet ihm zwey Gefaͤße dar, eines iſt voll Wein, uͤber das 
andere iſt ein ſeidenes Tuch gedeckt. Hierauf ruft der Ceremonienmeiſter: Es nähere ſich 
der Prieſter dem Throne des Confucius: das iſt, dem Altare, worauf ihrer Meynung 
nach, fein Geift voritzt ſizt. Der Prieſter knieet nieder, und unterdeſſen da die Mufici 
einige auf dieſen Weltweiſen verfertigte Loblieder abſingen, nimmt er das ſeidene Tuch, 
haͤlt es in die Hoͤhe, und opfert es dem Geiſte; gleichfalls nimmt er auch das Gefaͤß mit 
Wein und opfert es, wobey der Ceremonienmeiſter mit ſeinem Civi und Ki abwechſelt. 
Nachgehends verbrennet der Prieſter das ſeidene Tuch in einer metallenen Urne, und haͤlt 
folgende Rede an den Confucius. „Wer hat doch ſeit dem Anfange des menſchlichen Ge— 
„fihlechtes bis auf den heutigen Tag die Tugenden und Vollkommenheiten dieſes Koͤniges 
„übertreffen, ja, nur ihm gleich kommen koͤnnen? Der Geiſt des Confucius iſt größer, 

„als 
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„als alle Heiligen der vergangenen Zeiten. Dieſe gegenwärtigen Gaben, und dieſes ſeidene La Barbi⸗ 
„Tuch find zu dem Opfer, das wir, dir o Confucius, abſtatten, beſtimmt. Zwar iſt alles, nais le Gen“ 
„was wir dir opfern, viel zu ſchlecht für dich; es iſt weder der Geruch noch der Geſchmack, til 1716. 
„der Speiſen, die wir dir darbringen, vortrefflich. Nichts deſto weniger bringen wir ſie, 

„damit dein Geiſt uns anzuhören wuͤrdige.,, 

Nach dem der Prieſter etlichemal zur Erde niedergefallen iſt: ſo nimmt er das Gefaͤß voll 

Wein, und laͤßt noch zwey Gebethe an den Confucius abgehen, des Inhalts: er opfere ihm 
hiermit in erſinnlichſter Ergebenheit einen vortrefflichen unverfaͤlſchten Wein, nebſt 
Schivein: und Ziegenfleiſche. Nachgehends bittet er ihn, unter dem Vorausſetzen, er ſey 
wirklich herab abgeſtiegen, dieſe Opfer geneigt anzunehmen. Der Ceremonienmeiſter ruft uͤber⸗ 
laut: knieet nieder! Nahet euch dem Tempel des Confucius, und trinket den Wein der 
Gluͤckſeligkeit! Damit trinkt der Prieſter den Wein aus, und empfaͤngt von den Umſte⸗ 
henden das Opferfleiſch, wornach er ein neues Gebeth folgenden Inhalts ableget: „Wir 
„haben dir dieſe Opfer mit Vergnügen gebracht, und glauben ſicherlich, wir werden dafür, 
„daß wir fie dir gebracht haben, allerley Gutes, Gluͤckſeligkeit und Ehre erhalten, Zu 
gleicher Zeit theilet er das Fleiſch unter die Anweſenden aus. Den Beſchluß des Opfers 
machet man damit, daß man den Geiſt des Confucius an den Ort begleitet, daher ſelbiger, 
wie man vermuthet, gekommen war e). 

La Barbinais war damit nicht zufrieden, daß er dieſes Schauſpiel, welches den Haupt⸗ Ahnenopfer. 
grund des ganzen Streites abgab, geſehen hatte. Er wollte auch die feyerlichen Opfer, die 
man den Geſchlechtsvorfahren darbringt, und über deren Beſchaffenheit die Miſſionarien eben 
fo wenig einig waren, mit anſehen. Der Tito von Emu hatte vor dem Thore beſagter 
Stadt den Geiſtern ſeiner Ahnen einen ſehr praͤchtigen Tempel gebauet. Das Gebaͤude 
war nur ſeit kurzem erſt zu Stande gekommen. Der Pater Laureati rieth ihm ſelbſt bey 
dem, was dabey vorgehen wuͤrde, gegenwaͤrtig zu ſeyn. 

Ich gieng in den Tempel, ſaget er, und es wurde mir ein ſolcher Platz angewieſen, 
da ich alle Umſtaͤnde dieſer Ceremonie auf das beſte ſehen konnte. Alle, die dabey gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn mußten, waren ſchon vor anbrechendem Tage vor dem Tempel zuſammen ge⸗ 
kommen. Der Chunchi, oder Opferprieſter, hatte noch zween Gehuͤlfen, Sucht ge- 
nannt, und verſchiedene andere Perſonen, welche ihm gleichfalls beym Opfern an die Hand 
gehen ſollten, bey ſich. Sie hatten ſich durch ein dreytaͤgiges Faſten zu dieſem Feſte vor⸗ 
bereitet, in dieſer Zeit die Keuſchheit beobachtet, kein Fleiſch gegeſſen, auch keinen Wein 
getrunken. Der Tempel war prächtig ausgezieret. Die Taͤfelchen ſtunden auf einem gro⸗ 
ßen altaraͤhnlichen Tiſche, und waren mit einem großen Vorhange verdeckt. Auf einer — 
Ecke des Altares ſtund ein ſtroͤhernes Menſchenbild, das vermuthlich denjenigen Berftor- 
benen, welchem zu Ehren das heutige Opfer hauptſaͤchlich geſchah, vorſtellen ſollte. Die 
Tiſche waren mit allerley Speiſen, als zum Beyſpiele, Huͤhnern, Wein, Fruͤchten, Reiß 
und mancherley Fiſchen beſetzet. “ 

Sobald der Priefter in den Tempel kam, wuſch er die Haͤnde, trat hernach in Be- Verſchiedene 
gleitung feiner ſaͤmmtlichen Gehuͤlfen vor den Altar, und entdeckete die Taͤfelchen vor den Gebethe. 
Augen des Volkes. Sogleich fielen alle Anweſende auf die Knie, und mit dem Geſichte zur 
Erde. Der Ceremonienmeiſter rief mit lauter Stimme: „Wir, als Kinder, die ihre 

Ggg 93 Aeltern 
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Ja Barbi⸗ » Aeltern in Ehren halten, dienen und verehren euch heute, bitten euch auch, ihr wellet 
nais le Ben: „zu uns kommen, um unſere Geluͤbde und Opfer anzunehmen „, Als das Volk drey⸗ 
til 1716. mal nach einander auf die Knie gefallen, und eben fo oft wieder aufgeſtanden war: fo 


Beſchreibung 


ſchrie der Ceremonienmeiſter: „es trete der Prieſter an den Altar, und falle vor den Gei— 
„ ftern nieder; die Geiſter find ſchon herab geſtiegen. Man fege ihnen die Speiſen vor,, 
Hierauf nahm einer von den Gehuͤlfen ein Gefaͤß voll Wein, gab es dem Prieſter in 
die Hand, der es ſogleich uͤber das Strohmaͤnnchen ausgoß. Das Volk fiel hierauf von 
neuem nieder, und der Prieſter opferte den Taͤfelchen die Speiſen und Früchte, 

Der Ceremonienmeiſter erhub ſeine Stimme ebenfalls von neuem, aber weit ſtaͤrker 
als zuvor: „Trinket den Wein der Gluͤckſeligkeit. Er gedeihe euch zur Quelle des Gluͤ⸗ 
„ ckes und der Gunſt. Der Priefter trank den Wein, und verrichtete folgendes Gebeth: 
„Hohe Voraͤltern! ihr habet dem Ceremonienmeiſter befohlen, uns in eurem Namen un⸗ 
„endliche Gluͤckſeligkeit zu verſprechen. Ihr ſeyd es, die ihr euren Nachkoͤmmlingen die 
„ herrlichen Gaben des Himmels verſchaffet, ihr verleihet uns reiche Ernte, langes Leben 
„ u. ſ. w. „. Nachgehends fiel jedermann auf die Knie. Ich mußte mich uͤber bie ‘Bes 
hendigkeit, damit ein jedweder dem Befehle des Ceremonienmeiſters ein Genuͤge that, ver 
wundern. Der Prieſter und ſeine Gehuͤlfen nahmen die Taͤfelchen, und verdeckten ſie 
wieder, wie ſie vorher geweſen waren. Die Speiſen und Fruͤchte wurden unter die An⸗ 
weſenden ausgetheilet, und der Ceremonienmeiſter endigte ſein Amt mit folgender Rede: 
„Ihr duͤrfet ſicherlich glauben, daß ihr zur Vergeltung für das gebrachte Opfer alles er» 
„ſinnliche Gluck, Gunſt und Reichthum, eine gluͤckliche und langwierige Nachkommen⸗ 
„ſchaft, langes Leben, Friede und Ruhe erlangen werdet,, Der Prieſter wiederholte 
dieſe Worte, und ſteckte einen Haufen vergoldetes und nach Art der Muͤnzſtuͤcke rund ge— 
ſchnittenes Papier in Brand. Ein jeder machte, ehe er aus dem Tempel weggieng, dem 
Tito eine gewiſſe Anzahl Neigungen, und Kniebeugungen 7). 

Dieſe Erzählung beſchließt Barbinais mit einer kurzen Beſchreibung der großen Pa— 


der Pagode zu gode zu Emuy, und erinnert dabey, fie ſey in keiner andern Reiſebeſchreibung zu finden. 


Emuy. 


Es ſteht dieſer ſchoͤne Tempel zwo waͤlſche Meilen weit von der Stadt auf einer Ebene, 
die auf einer Seite an die See, und auf der andern an einen ſehr hohen Berg ſtoͤßt. 
Die See machet vor der Hauptſeite des Gebaͤudes, vermittelſt verſchiedener Canaͤle, einen 
breiten, und mit beſtaͤndig gruͤnendem Raſen eingefaßten Waſſerfall. Die ganze Vorſei— 
te des Gebäudes beträgt dreyßig Klafter. Das Hauptthor iſt von geſchicklicher Größe, 
und mit halberhabenen Bildern gezieret. An dem Eingange findet man einen weitläufti« 
gen Gewölbgang, mit großen viereckichten und geglaͤtteten Steinen gepflaſtert. Mitten 
darinnen ſteht ein Altar, und auf ſolchem ein vergoldetes mit geſchraͤnkten Beinen ſitzendes 
Rieſenbild. Vier andere Bilder ſitzen neben ihm, und find achtzehn Schuh hoch, haben 
aber ſonſt nichts bewundernswuͤrdiges, als die Vergoldung an ſich. Jedwedes Bild iſt 
aus einem einzigen Steine gehauen, und hat ein Wahrzeichen in der Hand. Das erſte 
hält eine Schlange, die ſich etlichemal um feinen Arm windet; das andere einen geſpann⸗ 
ten Bogen, das dritte eine Streitaxt; das vierte eine Art von einer Guitarre. 

Aus dem Gange tritt man in einen viereckichten, und mit langen grauen Steinen 
gepflaſterten Vorhof. Der geringſte Stein iſt zehn Schuhe lang, und viere breit. An 
jedweder Ecke des Hofes ſteht ein kleines Gebäude mit einer Kuppel; dieſe vier Gebaͤude 


werden 
F) A. d. 244 und vorherg. S. 
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werden ſaͤmmtlich durch einen rings um den Hof laufenden Gang zuſammengehaͤngt. Im La Varbi⸗ 
erſten findet man eine Glocke von zehn Schuhen im Durchſchnitte, an einem ſehr ſchoͤnen nais le Gen⸗ 
Glockenſtuhle hängen ); in dem zweyten, eine Trommel von ungeheuerer Größe, da- Til 218. 
mit die Bonzen die Tage des Neu- und Vollmondes kund machen. Die übrigen beyden Muſtealiſhe 
Gebäude enthalten den Tempelſchmuck, und dienen zu Beherbergung der Reiſenden, in Suftrunenke, 
dem die Bonzen gehalten find, fie aufzunehmen, und mit einem Nachtlager zu verſorgen. 

Mitten im Hofe erblicket man einen großen ganz freyſtehenden Thurm mit einer Kuppel, 

den man auf einer ſteinernen auswendig herumgefuͤhrten Treppe beſteige. Die Kuppel 

dieſes Thurmes iſt ein Tempel, und inwendig viereckicht. Das Gewölbe iſt mit moſai⸗ 

ſcher Arbeit gezieret, die Mauer hingegen mit ſteinernen halberhabenen Bildniſſen von al⸗ 

lerley Thieren und Ungeheuern. Die Säulen, darauf das Gewölbe ruhet, find von 

Holz und lackiret. Der Fußboden beſteht aus lauter kleinen Muſcheln, die fo artig zuſam⸗ 

mengeſetzet ſind, daß ſie Voͤgel, Zweyfalter, Bluhmen und andere Dinge vorſtellen. Auf 

dem Altare brennet beſtaͤndig allerley Raͤucherwerk, und eben fo forgfältig unterhalten die 

Bonzen auch die vom Gewoͤlbe herab haͤngende Lampen brennend. An einer Ecke des Al⸗ 

tares ſteht ein metallenes Gefaͤß, darauf ſie von einer Zeit zur andern ſchlagen, da es 

denn einen traurigen Klang von ſich giebt. Auf der andern Seite ſteht ein hoͤlzernes, ey: 

rundes und hohles Gefaͤß, das man auf eben dergleichen Weiſe gebrauchet, abſonderlich 

wenn die Lobgeſaͤnge auf die Schutzgoͤttinn des Tempels abgeſungen werden. Selbige iſt 

die Goͤttinn Coanginpuſſao. Sie ſteht mitten auf dem Altare, und zwar ſtatt des Fuß⸗ 

geſtelles, auf einer Bluhme von vergoldetem Metalle. Sie haͤlt ein kleines Kind in dem 

Arme. Rings herum ſtehen andere geringere Goͤtzenbilder, in einer ſolchen Stellung, dar— 

aus man ihre Ehrerbiethung und Unterthaͤnigkeit gegen dieſe Goͤtterkoͤniginn erkennet. 

An den Wänden des Tempels find Bilderſchriften zu ſehen; imgleichen ein Gemälde Bilderſchrif— 
al Freſco. Es ſtellet einen Feuerpfuhl vor, darinnen viele Perſonen ſchwimmen; einige den 
werden von Ungeheuern getragen, andere ſind mit Drachen und gefluͤgelten Schlangen 
umringet. Mitten aus dem Abgrunde raget ein ſteiler Felſen hervor, worauf die Goͤttinn 
des Tempels mit einem Kinde in den Aermen ſitzt. Das Kind trägt Mitleiden mit den 
Perſonen im Feuerpfuhle, und ruft ſie zu ſich. Allein, indem ſie den Felſen beſteigen 
wollen: ſo ſchlaͤgt ſie ein alter Mann, der Ziegenohren und Bockshoͤrner hat, mit einer 
Kaͤule vor die Koͤpfe, und laͤßt ſie nicht herauf. La Barbinais fragete, was dieſes Gemaͤlde 
bedeutete: allein, die Bonzen wollten es ihm nicht ſagen. Hinter dem Altare waren 
ziemlich viel Buͤcher, welche von dem Gottesdienſte, und den Opfergebraͤuchen handelten. 

Als er von dieſem Tempel herab geſtiegen war: ſo fuͤhrete man ihn durch den Hof in 
einen Gang, deſſen Mauern getäfele find. Hier zaͤhlete er vier und zwanzig Bildſaͤulen 
von vergoldetem Metalle, welche vier und zwanzig alte Weltweiſen und Schüler des Con⸗ 
fucius vorſtelleten. Am Ende dieſes langen Ganges fand er einen großen Saal, dar: 
innen die Bonzen ſpeiſen. Aus dieſem kam er in ein weitlaͤuftiges Gemach, und aus die⸗ 
ſem endlich in den großen Tempel. Man beſteigt ihn vermittelt einer breiten ſteinernen Zierrath des 
Treppe. Sein Inwendiges iſt hauptfächlich mit vielen Gefäßen voll kuͤnſtlich nachgemach⸗ großen Tem⸗ 
ter Bluhmen gezieret. Doch findet man auch eine Glocke, Trommel, und die andern bels. 
Zierrathen, welche der vorige Tempel hatte, darinnen. Der Hauptgöge ſteht auf dem 
Altare; man erblicket ihn aber nur durch einen Vorhang von Flore. Das uͤbrige 9 

eſteht 
9) Bey den chineſiſchen Glocken Hänge der Kloͤppel auswendig, und hat die Geſtalt eines Hammers. 


La Barbi⸗ 


nais le Gen⸗ 


til 1716. 
ana 


Unkeuſchheit 
der Bonzen. 


Barbinais 
gutes Zeug⸗ 
niß von ihnen. 


608 f Irrende Reifen 


beſteht in vielen ſehr reinlichen, aber ziemlich dunkeln Gemaͤchern. Auf dem Abſchuſſe des 
Berges ſind Gaͤrten und Luſtgebuͤſche angeleget, ja ungemein artige Grotten in den Felſen 
eingehauen 5). ö 

Die Franzoſen beſuchten dieſen Tempel ſehr oft, und genoſſen von den Bonzen alle⸗ 
mal große Hoͤflichkeit. Unterdeſſen erwaͤhnet Barbinais doch dabey, man muͤſſe nicht 
verlangen, feiner Neugierigkeit ein vollkommenes Genuͤgen zu thun, noch diejenigen Zim⸗ 
mer, darein man nicht freywillig gefuͤhret wird, zu beſehen, abfonderlich wofern man kei⸗ 
ne große Geſellſchaft bey ſich hat. Denn weil die Bonzen von rechtswegen gar keinen 
Umgang mit einer Weibesperſon pflegen ſollen, gleichwohl aber zuweilen einige in geheim 
bey ſich haben: ſo kann einem Ausländer feine unzeitige Neugierigkeit theuer zu ſtehen kom⸗ 
men. Der Pater Laureati erzaͤhlete ihm, es wäre nicht weit von Focheu, wo er ſich 
aufhielt, ein beruͤhmtes Kloſter von der vornehmſten Bonzengattung geweſen. Einſtens 
wollte eines chineſiſchen Doctors Tochter, als ſie auf dem Wege nach Hauſe begriffen war, 
ihre Andacht im Tempel verrichten. Sie hatte zwo Maͤgdchen bey ſich, und wurde, nach 
Landesgebrauche, in einem verdeckten Tragſeſſel getragen. Sie ließ auch die Bonzen von 
ihrem Vorhaben benachrichtigen, und bitten, ſie moͤchten auf die Seite gehen. Allein, 
das Oberhaupt dieſer Moͤnche verſteckte ſich hinter dem Altare, ſah die Jungfer, und ver⸗ 
liebte ſich im Augenblicke ſterblich in ſie. Darauf ließ er die beyden Maͤgdchen durch an— 
dere Bonzen greifen, er aber fuͤhrete die Jungfer, ihres Geſchreyes und Weinens ungeach- 
tet, mit ſich davon. Der Dector erfuhr ohne langen Zeitverluſt, feine Tochter wäre in 
den Tempel gegangen, ſeitdem aber nicht wieder zum Vorſcheine gekommen. Er verlan⸗ 
gete fie von den Bonzen: allein, ihre einhaͤllige Antwort war, feine Tochter wäre nach 
verrichtetem Gebethe weggegangen. Doch da er, wie alle Gelehrte in China uͤberhaupt, 
dem Aberglauben ſehr ſchlecht zugethan war: ſo wandte er ſich an den tatariſchen General 
in bafiger Landſchaft. Die Bonzen wurden hierauf genoͤthiget, ſich zu verantworten. 
Zwar verhofften ſie, den Poͤbel auf ihre Seite zu bringen; und ſprengeten deswegen aus, 
ihr Gott hätte ſich in die Jungfer verliebt, und fie entfuͤhret, ja, die allerliſtigſten wollten 
dem Doctor weiß machen, es wiederfahre feinem Haufe durch dieſe Verbindung die aller— 
größte Ehre. Allein, der tatariſche General gab dieſen Poſſen wenig Gehoͤr, ſondern be— 
gab ſich in eigener Perſon in das Kloſter, durchſuchete alle Winkel auf das genaueſte, und 
fand endlich in einem Keller uͤber dreyßig Weibesperſonen, die Doctors Tochter war gleich— 
falls mit darunter. Der Tatar ließ ſie alle mit einander aus ihrem Gefaͤngniſſe heraus 
gehen, das Kloſter ſodann an den vier Ecken mit Feuer anſtecken, und die Pfaffen mit 
ſammt ihrem Tempel, Altaͤren und Goͤtzenbildern zu Aſche verbrennen 1). 

Diocch dergleichen ungebuͤhrliche Dinge nahm Barbinais bey feinem Aufenthalte in dem 
Bonzenkloſter im geringſten nicht wahr. „Ihr Gottesdienſt, ſaget er, iſt bald gethan. 
„Ihre ganze Beſchaͤfftigung beſteht darinnen, daß ſie ihre Lampen zu rechter Zeit mit Oele 
„verſorgen, und die Leute empfangen, welche ihre Andacht zu verrichten Willens ſind; 
„übrigens thun fie nicht das geringſte, ſondern fie führen ein müßiges Leben. Sie gehen 
„mit einer Glocke in der Hand von Haufe zu Haufe, und betteln Lebensmittel. Will et⸗ 
„wa ein Chineſe ſeinem Hausgoͤtzen zu Ehren ein Feſt begehen: ſo ruft er die Bonzen dar⸗ 
„zu, welche dann ihre langen geſtickten Meßgewande anziehen, und den Goͤtzen in der Stadt 
„herum tragen. Sie gehen Paar und Paar, und halten Baͤnder mit Schellen in der 

„Hand. 

5) A. d. 175 und vorherg. S. 1) A. d. 179 ©. ? 
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„Hand. Das gemeine Volk läuft hinten drein, wiewohl mehr aus Neugierigkeit, als 2 au 
„aus Andacht. An den Neu- und Vollmonden ſtehen fie um Mitternacht auf, und ſagen nais le Ger 
„ihre Gebethe her. Mir kam es vor, als ob fie immer einerley wiederholeten. Dabey til 1716. 
„bezeugeten ſie ſich eben fo andächtig und ſittſam, als ob fie von denen Göttern, die fie anrie⸗ ——" 
„fen, einige Vorſtellung hätten, Gegen einander ſelbſt bezeugen fie große Demuth. Denn 

„bey der Begrüßung leget ſich einer vor den andern nieder auf die Erde. Allein, weil 

„fie nachgehends einander mit einem Trunke beehren, und ſich meiſtentheils gar berauſchen: 

„ſo fangen ihre Beſuche zwar allemal mit ungemeiner Hoͤflichkeit an, endigen ſich aber 

„zum oͤftern mit Schimpfen, 

Alles dieſes, fährt der Verfaſſer fort, ſah ich bey meinem Aufenthalte in dem Klo-⸗ Einfalt eines 
ſter Colomfu alle Tage mit Augen. Seit fünf Monaten haben mir die Bonzen mit Ein- Ponzen. 
willigung der Mandarinen ein ſehr artiges Zimmer eingeraͤumet. Einſtens, als ich noch 
im Bette lag, drang unvermuthet ein dermaßen großer Schwall von angezuͤndetem Raͤu⸗ 
cherwerke ins Zimmer herein, daß ich haͤtte erſticken moͤgen. Als ich in der Geſchwindig⸗ 
keit zur Thuͤre hinaus eilete: fo erblickete ich einen Tiſch voll gekochte Huͤhner, Enten, Fi⸗ 
ſche u. ſ. w. Dabey ſtund der Bonze, bey dem ich wohnete, und verbrannte in feiner ges 
weiheten Urne eine Menge Goldpapier mit der größten Andacht von der Welt. Nun konn⸗ 
te ich zwar leicht ermeſſen, er ſey mit irgend einem wichtigen Opfer beſchaͤfftiget: warum 
aber eben vor meiner Thuͤre? das fiel mir unbegreiflich. Demnach fragete ich nach der 
Urſache. Er gab mir mit Weinen zur Antwort: dein Gott bringt mir alle meine Ziegen 
ums Leben. Seidem du auf dieſer Inſel biſt, habe ich wohl ſchon die Hälfte von meiner 
Heerde eingebuͤßet. Nun opfere ich dieſem ſchrecklichen Gotte die gegenwärtigen Sachen, und 
ſuche ihn dadurch zu verſohnen. Zu gleicher Zeit zeigete er mir einige Schriftzeichen, die 
er oben an meine Thuͤrſchwelle angemalet hatte, und dadurch er den Gott der Franzoſen 
beſchwoͤren wollte. Ich verfuchte, ihn eines beſſern zu belehren: allein, es war vergeblich. 
Unterdeſſen erkundigte ich mich nach der Urſache feines Kummers, und erfuhr, man hätte 
auf der kleinen Inſel Colomfu ein Zelt aufgeſchlagen, und das Kuͤchengeraͤthe aus dem 
Schiffe darunter gebracht: die Matroſen kamen alle Tage dahin, und weil fie daͤchten, der 
Himmel ſaͤhe feine Luſt daran, wenn fie einen Bonzen beſtoͤhlen: ſo ſtaͤchen ſie ſeinen Zie⸗ 
gen lange eiferne Nadeln in die Ohren, und bis ins Gehirn hinein. Hiervon müßten 
die Thiere in weniger Zeit umfallen; der Bonze ſchriebe es einer Seuche zu, welche der 
Franzoſen Gott unter ſeine Heerde geſchickt hätte, und würfe die todten Ziegen auf den 
Schindanger, da ſie die Matroſen fleißig abholeten, und über feine Einfalt wacker lacheten. f 

Der Pater Laureati machte ſich kein Bedenken daraus, dem Barbinais allerley Um- Nachrichten 
ftände zu erzählen, davon in der Sammlung des Pater du Halde nichts gemeldet wird. von dem Kai⸗ 
Sie betreffen meiſtens den berufenen Kaiſer Kamhi, welcher damals auf dem chineſiſchen ſer Kamhi. 
Throne ſaß. Er regierete ſchon funfzig Jahre, und war drey und ſechzig Jahre alt. Er 
litt zwar die Mißionarien und die Ausübung eines ausländifhen Gottesdienſtes in ſeinem 
Reiche, allein, bloß deswegen, weil ihm unfere Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gefielen. Er 
für feine Perſon hatte nicht die geringſte Luſt, ein Chriſt zu werden. Er war ſo ſtolz und 
uͤbermuͤthig, als ein morgenlaͤndiſcher Monarch immer ſeyn kann. Es verdroß ihn, daß 
ſein Reich auf der Landkarte nicht im Mittelpuncte der Erdkugel ſtehen ſollte; und als ei- 
nige Jeſuiten auf ſeinen Befehl zu Pekin eine Landkarte machten, ſo mußten ſie, ihm zu ge⸗ 
fallen, die Ordnung verkehren. Er wollte zwo ungemein ſchoͤne Weltkugeln, die ihm ein 
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La Barbi⸗ englaͤndiſcher Kaufmann anboth, nicht haben, bloß weil China nicht an dem Orte, da er 

nais le Ben: es haben wollte, darauf verzeichnet war. Seine wunderliche Liebe gegen das Land, das 

? til 1716 er beherrſchete, gieng ſo weit, daß er ſich ſelbſt zuerſt betrog, damit er nachgehends an⸗ 
dere betriegen konnte. Kam ihm ein neues europaͤiſches Kunſtſtuͤck zu Geſichte: ſo mußten 
es ſeine Kuͤnſtler heimlich nachmachen, das nachgemachte Stuͤck zeigete er nachgehends den 
Mißionarien, als eine chineſiſche Erfindung, und fragete ſie mit großer Kaltſinnigkeit: 
ob denn die Europaͤer auch ſo geſchickt waͤren, dergleichen zu machen? 

Seine unbaͤndige Neugierigkeit ſetzete ihm einſtens in den Kopf, er wollte ſich berau⸗ 
ſchen, um zu ſehen, wie ihm hernach zu Muthe ſeyn wuͤrde. Ein gewiſſer Mandarin, der 
was ziemliches vertragen konnte, bekam Befehl, ſeine tatariſche Majeſtaͤt nieder zu trin⸗ 
ken. Man ſetzete ihm europaͤiſche Weine vor, abſonderlich Canarienſect, damit die Be⸗ 
fehlshaber der Seeſtaͤdte ſeine Tafel fleißig verſorgeten. Endlich ſtieg ihm der Wein in 
den Kopf, und verſenkete ihn in einen tiefen Schlaf. Hierauf gieng der Mandarin in das 
Vorgemach, wo die Verſchnittenen ſtunden, und ſagete, der Kaiſer ſey heftig berauſchet; 
es ftünde zu befürchten, er möchte ſich an den Trunk gewöhnen, und da er von Natur ohne 
dieß ſchon ſehr jaͤhzornig ſey, ſodann noch toller werden, und wohl ſeiner vertrauteſten 
Lieblinge nicht verſchonen. Damit wir alſo, fuhr der Mandarin fort, dergleichen Ungluͤck 
kuͤnftig nicht beſorgen duͤrfen: ſo muͤſſet ihr mich in Feſſel ſchlagen, und in ein Kerkerloch 
werfen, als ob es auf ſeinen Befehl geſchehen waͤre, fuͤr das uͤbrige laſſet hernach mich 
ſorgen. Den Verſchnittenen gefiel dieſer Anſchlag um ihres eigenen Beſtens willen. Als 
der Kaiſer aufwachte, und mit Verwunderung keinen Menſchen um ſich ſah: ſo fragete er, 
warum ihn der Mandarin allein gelaſſen haͤtte? Man gab zur Antwort: er waͤre in ſeiner 
Majeſtaͤt Ungnade gefallen, und auf dero Befehl in ein ſcharfes Gefaͤngniß geſetzet worden, 
da er den Tod zu gewarten haͤtte. Der Monarch ſann lange Zeit bey ſich ſelbſt nach, und 
befahl endlich, man ſollte ihn herfuͤhren. Der Mandarin erſchien in Ketten und Banden, 
und legete ſich dem Kaiſer als ein Miſſethaͤter, der fein Urtheil erwartet, zu Fuͤßen. Wie 
koͤmmſt du zu dieſem Zuſtande? fragete Kamhi; was haſt du gethan? Was ich geſuͤn⸗ 
diget habe, gab der Mandarin zur Antwort, das weis ich nicht. So viel weis ich nur, 
daß Eure Majeſtaͤt befahlen, mich in ein Kerkerloch zu werfen, und als man mich abhole⸗ 
te, gedachte ich, man wuͤrde mich hinrichten. Hieruͤber verfiel der Kaiſer von neuem in 
ein tiefes Nachſinnen, ſchien ſehr beſtuͤrzt und beſchaͤmet zu ſeyn. Endlich ſchob er fein 
heftiges Verfahren, davon ihm nicht das geringſte mehr bewußt waͤre, auf die Weinduͤnſte, 
ließ den Mandarin losſchließen und feinen Weg in Friede ziehen. Seit dieſer Begeben⸗ 
heit huͤtete er ſich, wie man bemerkete, allemal vor Uebermaaße im Trinken K). 

Nurbeſagter Mißionar erzaͤhlete dem la Barbinais auch ein Beyſpiel von der Geld⸗ 
gierigkeit des Kaiſers Kamhi. Nur wenige Jahre vorher, rief er bey einem Spazierritte 
zu Nankin einen Mandarin von ſeinem Gefolge, der fuͤr den reichſten Mann im ganzen 
Reiche gehalten wurde, befahl ihm einen Eſel, den der Kaiſer beſtieg, bey dem Zaume 
zu nehmen, und rings um den Platz zu führen, Der Mandarin that es, und wurde für 
ſeine Bemuͤhung mit einem Tael belohnet. Hierauf hieß ihm der Kaiſer ebenfalls auf den 
Eſel ſteigen. Der Mandarin entſchuldigte ſich auf das beſte: allein, es half nichts, ſon⸗ 
dern er mußte zugeben, daß ſein Herr das Amt eines Stallknechtes bey ihm vertrat. Als 
der wunderliche Spazierritt vorbey war: ſo fragete ihn der Kaiſer, wie vielmal bin ich 

wohl 
4) A. d. 308 und vorherg. S. 80 
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wohl vornehmer, als du? Der Mandarin fiel ihm zu Fügen, und gab die Vergleichung La Barbi, 
für unmöglich aus. Nun dann! verſetzete Kamhi, fo will ich fie ſelbſt machen. Ich bin nais le Ben: 
zwanzig tauſend mal vornehmer, als du, folglich mußt du mir meine Bemuͤhung auch um til 1716. 
ſo viel beſſer bezahlen, als ich die deinige. Der Mandarin bezahlete die zwanzigtauſend 

Tael ohne Murren, und war recht froh, daß ihn die Demuth feines Kaiſers noch fo ges 

linde durchwiſchen ließ 7). 


Der III Abſchnitt. 


Abreiſe von der Inſel Emuy. Sonderbare Be⸗ 
gebenheit. Gefecht mit einem Malayer. Sie 
treffen einen Herrn von Sumatra an. Groß⸗ 


den auf einer Inſel; machen daſelbſt Bekannt⸗ 
ſchaft. Cocosnuͤſſe. Fliegende Eidechſe. Men⸗ 
ge von Schildkroͤten. Haͤuſer der Einwoh⸗ 
La Barbinais Beob⸗ 


muth einer Indianerinn. 
achtungen wegen der Straße de la Sonda. Rath, 
den er giebt. Warum die Franzoſen Batavia 


ner. Schoͤnes Frauenzimmer. Irrige Weite 
zwiſchen Bourbon und France. Anmerkungen 


von der Inſel Bourbon. Ruͤckkehr des Verfaſ⸗ 


meiden. Nachtreiſe des Verfaſſers. Sie lan: ſers nach Frankreich. 


Hm das franzoͤſiſche Schiff ungefähr ſieben Monate langlbey der Inſel Emu vor Anker 
gelegen war: fo gieng es den 12 ten Jenner im Jahre 1717 wieder unter Segel, und 
bekam innerhalb Monatsfriſt die Inſeln, welche an der Mündung der malackiſchen Meer: Abreiſe von 
enge liegen, glücklich zu Geſichte. Es verurſachen beſagte Inſeln, wegen der gruͤnenden der Inſel 
Baͤume, damit ſie bewachſen ſind, einen hoͤchſt angenehmen Anblick. Bey dieſer Gelegen. h 

heit verwundert ſich la Barbinais, „daß man ſich nach den Zeichnungen, oder Ausſich⸗ 

„ ten eines Landes, die zur See aufgenommen werden, richten wollte. Er hatte ver⸗ 

„ ſchiedene von ſehr geſchickten Perſonen aufgenommene Riſſe bey fih: allein, die Berge, 

„das Land u. ſ. w. kamen feinen Augen im geringſten nicht alfo vor, wie es die Zeichnung 

„angab, Er feines Ortes glaubet feſtiglich, wenn man durch zween Ingenieurs, davon 

„ aber jedweder auf einem beſondern Schiffe und nur eine halbe Meile weit vom andern 

„ ſich befindet, einen Riß von eben demſelbigen Lande aufnehmen ließe, fo würden beyde 

„ Riſſe einander gar nicht ähnlich ſeyn. Sollen alſo die Riſſe, die man zur See gemeinig⸗ 

„ lich bey ſich zu fuͤhren pfleget, von einigem Nutzen ſeyn: ſo muß das Schiff ſich an eben 

„der Stelle befinden, wo derjenige war, welcher den Riß aufnahm, welches aber etwas 

+ use zu ſeyn ſcheint. Ferner glaubet er, die beſten Wegweiſer auf der Fahrt 

„von China, bis an die malackiſche Meerenge, wäre das Senkbley und die oͤftere Berech⸗ 

„nung der Breite. Auf die Stroͤme darf man ſich gar nicht verlaſſen, indem ſie mit 

„der Jahreszeit ſich ändern, und nicht immer einerley Staͤrke behalten „ m). 

Den 16 ten zwo Meilen weit von der Kuͤſte von Sumatra, waren die Franzoſen ge⸗Sonderbare 
noͤthiget, etwas zu thun, das ihnen ſehr leid war, und davon ſelbſt die Erzählung nebſt der Begebenheit. 
herzlichen Reue, die fie darüber empfanden, der großmuͤthigen Gefinnung ihrer Nation 
in ſolchen Gewaͤſſern, da andere Europaͤer, ſo viel wir bisher geſehen haben, es ſo gar ge⸗ 
nau nicht nehmen, ungemeine Ehre machet. Ehe ſie es ſich verſahen: ſo fanden ſie nicht 
mehr als vier Faden Waſſer, ohne daß es ihnen moͤglich gefallen wäre, den rechten Durch⸗ 
gang, von welchem fie allmählich abgekommen waren, zu erkennen. In dieſer Verlegenheit 
warfen ſie den Anker aus: allein, eine Stunde hernach, als man noch nicht einig werden 
konnte, was bey ſo gefaͤhrlichen e zu thun ſey, merkete man, die Tiefe habe 


ſchon 


1717. 


2 
1) Ebendaſ. m) Ebend. III Th. a. d. 17 S. 
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La Barbis” ſchon wieder um einen halben Faden abgenommen, und es hätte nur um einen Schuß ge⸗ 
nais le Gen⸗ fehlet, ſo waͤre das Schiff aufgeſeſſen. Die Angſt machte bey ſolchen Umſtaͤnden die Ge⸗ 
til 717. fahr noch groͤßer, als fie an ſich ſelber war. Die Matroſen frageten nach keinem Befehle 
ihrer Officier, und es gieng mit einem Worte alles darunter und druͤber. „Endlich ver⸗ 
„ gaßen wir, geſteht der Verfaſſer, über unſerer Noth alle Billigkeit, ja wir nahmen nicht 
„ einmal die Gefahr, der wir entgegen liefen, wahr. Wir thaten nach einer malayiſchen 
» Brigantine, welche zwiſchen der Kuͤſte und unſerm Schiffe hinſegelte, einen Scharfſchuß. 
„ Die Malayer ſtrichen fogleich ihre Segel, und fünf bis ſechſe von uns fprangen mit un⸗ 
„ſerm Gewehre in die Schaluppe, ohne zu wiſſen, warum? oder was wir vornehmen 
„wollten? Ich fuͤr meine Perſon kann aufrichtig verſichern, daß ich aus einem jaͤhen 
„Triebe, dem ich zu widerſtehen nicht vermochte, hinein ſprang. Unterdeſſen rief man 
„uns, da wir bereits vom Schiffe weg waren, mit einem Sprachrohre nach, wir ſollten, 
„ es ſey nun mit Güte, oder mit Gewalt, einen Lootsmann mitbringen „, Wir ſtiegen 
in die Brigantine, ſahen aber fürs erſte nicht mehr, als etwa acht Kerle darinnen, wel— 
che eben einige metallene Stuͤckchen zum Schuſſe fertig gemachet hatten. Als ihr Anfuͤh⸗ 
rer durch allerley Zeichen fragete, was wir von ihm verlangeten: fo gaben wir auf gleiche 
Weiſe zur Antwort, wir hätten einen Hotsmann, der uns in die rechte Durchfahrt brin— 
gen koͤnnte, noͤthig. Da nun hierauf eine alte Frau, die in einem Winkel ſaß, einige 
Worte in gebrochenem Portugieſiſch zu mir ſagete: ſo erklaͤrete ich ihr unſer Verlangen; 
ſie that aber, als ob ſie mich nicht verſtuͤnde. $ 
Gefecht mit Unterdeſſen hatten wir zween von unſern Leuten auf das Vordertheil, und eben fo viel 
einem Malay auf das Hintertheil des Schiffchens geſtellet, und ihnen befohlen, wenn uns etwa die Ma⸗ 
er. layer mit allzugroßem Vortheile angreifen ſollten, Feuer auf ſie zu geben. Die auf dem 
Vordertheile, gaben uns Nachricht, die Brigantine werde von dem Strome weggefuͤh⸗ 
ret, weil die Malayer keinen Anker ausgeworfen hätten. Ich verlangete darauf, fie fol: 
ten es ſogleich thun; es geſchah auch, obgleich das Schiffchen ſchon außer dem Stuͤck— 
ſchuſſe des unſerigen war. Nachgehends ließen wir die alte Frau, ihren Sohn, den Schif⸗ 
fer, noch eine andere Weibesperſon, und zween Malayer, als zu unſerer Sicherheit noͤ— 
thige Geiſel, in unſere Schaluppe ſteigen. Indem wir aber Zwangsmittel dabey vorkeh⸗ 
ren mußten, und fie daruͤber ein Geſchrey erhuben: „ſo kam auf einmal eine Menge 
„ Malayer aus dem Schiffsraume zum Vorſcheine, und machten die Kerle fo grimmige 
„Gebehrden, daß wir leicht ermeſſen konnten, fie müßten nichts gutes gegen uns im Schil« 
„ de führen, Wir ſahen uns mit betruͤbten Augen nach unſerm Schiffe um, es war aber 
„ leider! ſchon ſo weit entfernet, daß es uns unmöglich beyſtehen konnte. Unterdeſſen wur⸗ 
„ de die Gefahr nur allzugroß. Denn ungeachtet wir bey dem Entern der Brigantine kaum 
„ ſieben bis acht Mann zu Geſichte bekommen hatten: ſo waren ihrer doch wohl ſechzig 
„vorhanden, und drangen fie mit großer Ungeſtuͤmigkeit aus dem Raume herauf. Aus 
„ Beyſorge nun, wenn wir ihnen Zeit ließen, ſich zu verſammeln, und unfere wenige As 
„ zahl inne zu werden, möchten fie uns uͤbermannen, griffen wir diejenigen an, die am 
„erſten zum Vorſcheine kamen. Sie vertheidigten ſſich mit ihren Dolchen, und 
„ zu gleicher Zeit brachen hinter uns noch mehr Malayer aus der großen Cajuͤte, 
„ darein ſie ſich verſtecket hatten, heraus. Zum Gluͤcke geſchah unſerer Seits kein 
„einziger Schuß auf ſie, ſondern wir jagten ſie nur nach einem geringen Widerſtan— 
„de mit unſerm Seitengewehre wieder in den Raum hinab. Doch wurden einige 
. „von 
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„ von ihnen verwundet. Wir verſchloſſen fogleich die Lücken auf das beſte, nahmen La Barbi⸗ 
„ auch aus der Cajuͤte eine ziemliche Anzahl Gewehr, daran fie in der erſten Beſtuͤr⸗ mais le Gene 
„zung nicht gedacht haben mußten, weg. Unſere Abſicht war im geringſten nicht, til 1772. 
„ ihnen Schaden zuzufuͤgen, im Gegentheile bedauerten wir nur, daß wir Gewalt brau⸗ 
„chen mußten: allein, es waͤre etwas vergebliches geweſen, ihnen die Billigkeit unſerer 
„Abſicht vorzuſtellen, und die Zeit darüber zu verlieren; denn fie hätten uns unfehlbar 
„ermordet „. N 
Als ſich niemand weiter regete: ſo brachten wir alles gefundene Gewehr in unſere Beyſtand von 

Schaluppe. Es beſtund in einer Menge Lanzen, und ſechs kleinen metallenen Steinftüz den Gefange⸗ 
cken, welche letztern die Malayer bey unſerer Ruͤckfahrt nach dem Schiffe haͤtten gegen nen. 
uns gebrauchen konnen. Gleichwohl ertheilete ihr Schiffer, den wir wider feinen Willen 
mitnahmen, ſeinen Matroſen unterſchiedliche Befehle wegen der Sicherheit unſerer Fahrt, 
und wir machten uns unter ſeiner Anfuͤhrung auf den Weg. Die armen Malayer weine⸗ 
ten die bittern Zaͤhren. Nur das alte Weib that ſehr großmuͤthig, und ſagete in ſchlech⸗ 
tem Portugiefifchen ganz beherzt zu mir, ſie fuͤrchtete fi) gar nicht vor uns; denn fie wuͤß⸗ 
te gewiß, wenn wir Chriſten waͤren, ſo wuͤrden wir ſie nicht aus ihrem Vaterlande zu 
entfuͤhren, noch in die Leibeigenſchaft zu ſtuͤrzen verlangen. Dieſe Keckheit mußte ich be⸗ 
wundern. Ich gab ihr zu verſtehen, wir verlangeten von ihrem Sohne weiter nichts, als 
daß er uns eine Gefaͤlligkeit, die uns hoͤchſt noͤthig fiele, erzeigen ſollte. Daſuͤr würden 
wir ihn gut belohnen, auch alls aus der Brigantine weggenommene treulich wieder zuſtel⸗ 
len. Auf meine folgende Frage, was fuͤr ein Vaterland ſie haͤtte? gab ſie zur Antwort: 
fie wäre aus Cambapa gebuͤrtig; ihr Sohn hätte die Brigantine ausgeruͤſtet, und Reiß 
nach Java führen wollen, die meiſten auf dem Schiffchen befindlichen Malayer waͤ⸗ 
ren bloße Reiſende. f 

Als wir unſer Schiff erreichten: fo verſah der indianiſche Schiffer Steuermanns Ein indiani⸗ 
Dienſte. Er rieth uns, voritzt den Anker zu lichten, ihn aber einen Buͤchſenſchuß von ae 
hier wieder fallen zu laſſen. Wir thaten es, und brachten die Nacht auf derfelbigen Stel⸗ Fahrzeug. 
le ganz geruhig zu. Allein, bey anbrechendem Tage, war zu unſerer groͤßten Beſtuͤrzung 
keine Brigantine mehr zu ſehen, ſondern ſie hatte ſich in der Dunkelheit davon gemachet. 
Der indianiſche Schiffer hielt es fuͤr eine unſtreitige Sache, die malayiſchen Reiſenden 
haͤtten ſich Meiſter davon gemachet; daruͤber gebehrdete er ſich wie halb verzweifelt, heu⸗ 
lete, ſchrie, riß ſich die Haare aus dem Kopfe, und warf uns vor, wir waͤren an dem 
Verluſte feines Schiffes Schuld. Er that dermaßen jaͤmmerlich, daß wir aus Mitlei⸗ 
den, und um nicht eine Unbilligkeit mit der andern zu haͤufen, ihm verſprachen, wir woll⸗ 
ten ihn an der aͤußerſten Spitze von Sumatra ans Land ſetzen. Wie es ſchien, ſo gereichte 
ihm die Hoffnung der Freyheit zu einigem Troſte. Man gab ihm zwanzig Piaſter, einen 
Sack voll Zwieback, drey Flaſchen mit Weine, und zwo voll Brandtwein, auch auf ſein 
Verlangen, und damit er ſich gegen die wilden Thiere, davon es auf dieſer Kuͤſte wim⸗ 
melt, beſchuͤtzen koͤnnte, Pulver und Bley. Seine Lanzen und Steinſtuͤcke bekam er 
ebenfalls wieder. Zum Beſchluſſe, als er in dem Nachen des Schiffes abfahren wollte, 
erbothen ſich einige Franzoſen aus Großmuth, ihn zu begleiten, und ich war unter 
dieſer Anzahl ebenfalls. 

Wir nahmen jedweder eine Flinte und einen Saͤbel mit, und fuhren nach dem Ufer, Sie treffen eis 


unſer Schiff aber ſetzete feinen Weg unterdeſſen mit halben Segeln fort, und ſuchte vor nen Herrn von 
WIE der Sumatra an. 


La Barbi⸗ 
nais le Gen⸗ 
til 1717. 


6¹4 Irrende Reiſen 


der aͤußerſten Suͤdſpitze der Inſel vorbey zu kommen. Wir naͤherten uns dem Lande zwar 
bis auf einen Buͤchſenſchuß, konnten aber wegen einer großen davor liegenden Sandbank 
nicht ausſteigen, ſondern mußten uͤber eine Meile weit, immer neben ihr herfahren. 
Hieruͤber wurden wir ziemlich ungeduldig, abfonderlich da uns fo viele Tiegerfagen und 
andere Thiere vor den Augen herum liefen, und wir fie dennoch nicht ſchießen konnten. 
Als wir uͤber zwo Stunden lang geſchiffet, und die Suͤdſpitze beynahe erreichet hatten: ſo 
kam eine kleine Rudergaliote neben dem Strande herab, und uns entgegen. Unſer mas 
ren nicht mehr, als ſechs bewaffnete Franzoſen. Die Unſerigen auf dem Schiffe, die uns 
ſehr wohl ſahen, beſorgeten, die Indianer auf der Galiote moͤchten uns etwa angreifen, 


ja von den Malayern, die wir noch immer unter dem Joche hielten, ſelbſt dazu angereizet 


Großmuth ei⸗ 
ner Indiane⸗ 
rinn. 


La Barbinais 
Beobachtun⸗ 
gen wegen der 
Straße de la 
Sonda. 


werden. In dieſer Meynung ſetzete man die Schaluppe aus, und es eileten die meiſten 
Schiffsofficier und Freywillige, uns zu helfen. Weil uns aber der Wind auf die Galiote 
zutrieb: ſo hatten wir ſie ſchon geentert, ehe ſie noch auf halbem Wege waren. Es war 
ein Fahrzeug ohne Verdeck und ohne Stuͤcke, mit etwa zwanzig nackenden Indianern be⸗ 
ſetzet, darunter jedoch ein vornehmer Herr aus Sumatra fich befand. Sie ftunden, wie 
wir auf fie anſchlugen, vor großen Schrecken, wie die Bildſaͤulen da, und dachten ver- 
muthlich nicht anders, als wir wollten fie alle todt ſchlagen, weil wir mit ſolcher Ges 
ſchwindigkeit in ihr Schiff hinein ſprangen. Unterdeſſen ſprang die alte Frau, die wir in— 
zwiſchen aus der Acht ließen, mit ungemeiner Behendigkeit in die Galiote. Anfaͤnglich 
dachten wir, ſie wollte die Indianer zum Kampfe aufmuntern. Allein, da ſie mit ihnen 
geſprochen hatte: ſo ſahen wir mit angenehmer Verwunderung, daß der vornehme Herr 
die Hand auf den Kopf legete, und uns nach mohriſcher Art begruͤßete. Er trug einen 
langen Rock von indianiſchem baumwollen Zeuge; fein Haupt wurde von einem aus Bin⸗ 
fen geflochtenen großen Hute gegen die Sonnenſtralen beſchuͤtzet. Die Finger ſtecketen 
voll Ringe und Smaragden. ; 
Unſere Malayer bathen hierauf, wir möchten fie alle mit einander in die Galiote tre⸗ 
ten laſſen, indem fie ihre Brigantine vermuthlich deſto gewiſſer antreffen würden, wenn 
fie die Meerenge aufwaͤrts führen, Wir bewilligten alles, was fie verlangeten. Ihre Le⸗ 
bensmittel und ihr Gewehr wurde durch unſere eigenen Matroſen auf die Galiote geſchafft. 
Wir machten zwar uͤber dieſes auch dem Schiffer, als er aus unſerm Nachen getreten war, 
wegen des Vorgegangenen eine hoͤfliche Entſchuldigung: allein, er gab uns keine Antwort 
darauf. Das alte Weib, ungeachtet es uns den Augenblick einen guten Dienſt erwieſen 
hatte, ließ ſich dennoch die Sache von neuem verdrießen, und ſagete verſtockter Weiſe nicht 
das geringſte Wort. Sie hatten alle beyde vermuthlich die Abſicht dabey, uns den Kum⸗ 
mer uͤber ihren erlittenen Verluſt im Herzen zu laſſen, und ſich auf dieſe Weiſe an uns zu 
raͤchen; denn ſie ſahen wohl, daß uns das geſtiftete Uebel ſehr leid war. Weil unſer 
Steuermann, ſobald wir auf das Schiff zurück kamen, die Segel beyſetzen hieß: fo konn⸗ 
ten wir nicht erfahren, ob die armen Indianer ihre Brigantine wieder bekamen, oder 
nicht, und eben ſo wenig wiſſen wir, ob die dringende Noth, darinnen wir uns befanden, 
eine hinlängliche Entſchuldigung in den Augen des Himmels geweſen feyn möge 1) 2 
Weil la Barbinais ſowohl durch eigene Erfahrung, als durch Beyſpiele immer groͤ⸗ 
ßere Einſicht im Seeweſen erlangete: ſo giebt er hier einige wichtige Nachrichten, von eben 


dieſer Durchfahrt. Er bemerket vorläufig, es mache die Inſel Sumatra drey ſehr anſehn⸗ 


50 liche 
n) Ebendaſ. a. d. 32 und vorherg. S. 5 
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liche Meerengen, nämlich gegen Norden die malackiſche, gegen Oſten die Straße bey La Barbi⸗ 
Banca, und gegen Mittag zugleich mit der Inſel Java, den ſogenannten Sund. Nach- nais le Gen: 
gehends ſtellet er fein Schiff vor, wie es drey franzöfifche Meilen weit oſtnordoſtlich von til 777. 
der Inſel Lucipara auf ſechs Faden Tiefe fich befindet, und beſchaͤfftiget iſt, die rings 
um beſagte Inſel liegende Sandbank mit dem Bleywurfe zu unterſuchen. Es iſt dieſe 
Bank viel weiter von Sumatra entfernet, und dagegen weit naͤher bey Lucipara, als die 
Karten angeben. „ Doch obgleich dieſes an ſich ſelbſt ein Irrthum iſt: fo darf man ihn 
„doch den Erdbeſchreibern nicht als einen Fehler anſetzen; denn vielleicht haben fie die Ge— 
„fahr nur deswegen in einer groͤßern Nähe vorgeſtellet, damit die Steuerleute deſto groͤ⸗ 
„ßere Vorſichtigkeit gebrauchen moͤchten, Man fand vor der Bank viertehalb Faden 
Waſſer. Um aber kein Wageſtuͤck zu begehen, muß man die Schaluppe mit einer Fahne 
voraus ſchicken, und das Abwechſeln der Tiefe damit andeuten laffen. Man fuhr vom 
Morgen bis auf den Mittag an der Kuͤſte von Sumatra hin, ohne ſich über eine franzoͤ⸗ 
ſiſche Meile weit davon zu entfernen. Nachgehends ſteuerte man nach Suͤden, und nach 
Suͤdſuͤdweſt. Die Schaluppe berichtete nach ihrer Zuruͤckkunft an Bord, fie hätte in be— 
ſagter Entfernung vom Lande, nie weniger, als ſechs Faden Waſſer gefunden. Dieſes I: den er 
nun ſoll denen, welche in die Straße von Banca einlaufen, oder durch dieſe Durchfahrt 105 
hinaus wollen, zum Bewegungsgrunde dienen, lieber neben Sumatra, als neben der 
Inſel Lucipara zu bleiben. Man war auf drey Grade vier und zwanzig Minuten Suͤder⸗ 
breite, und man hatte Suͤdweſt gehalten. Weil die Schaluppe Nachricht gab, die Tiefe 
nehme um zween Faden ab: fo hatte man gegen Suͤdſuͤdweſt geſteuert, und als die Tiefe 
dem ungeachtet ſich verminderte: ſo wendete man gegen Nordnordoſt, um eine gewiſſe 
Sandbank, welche in hoher See vor der hohen Bauminſel liegt, zu vermeiden. Nur be⸗ 
ſagte Inſel hat die Benennung von ihren ungemein hohen Bäumen, die man in einer gro⸗ 
ßen Entfernung ſieht, bekommen. „Die Sandbank liegt viel weiter von der Inſel, als 
„es die Karten bemerken. Ja, es muͤſſen die Stroͤme mit unglaublicher Heftigkeit gegen 
Suͤden treiben, weil man der Schaͤtzung zu Folge, ſeitdem man Lucipara vorbey war, nur 
etwa acht Meilen weit geſegelt zu ſeyn vermeynete, da doch die Karten achtzehn angeben 0). 
Den folgenden Tag fuhr man ſo nahe bey den beyden Inſeln las Hermanas vorbey, 
daß man einen Stein hätte hinein werfen konnen. Eigentlich find es nur zween kleine mit 
Bäumen bewachſene Felſen. Man hat zwiſchen ihnen und Sumatra keine Klippen zu be⸗ 
forgen ; hingegen muß man das Raume meiden, das iſt die Oſtſeite, wo es gefährliche Klippen 
giebt, welche dem Waſſer gleich ſtehen. Die Ströme treiben beftändig gegen Süden. 
Als am folgenden Tage, den 20ſten Maͤrz, die Tiefe vermöge des Bleywurfes von 
ſieben bis auf eilf Faden anwuchs: ſo zeigete ſich das Land bald hernach auf allen Seiten, 
das iſt, auf der rechten Seite des Schiffes, die ganze Oſtkuͤſte von Sumatra, auf der 
linken verſchiedene Inſeln, und gerade voraus die Inſel Java. In dieſer Gegend hat 
Sumatra ſehr viele Gebirge. Unter andern fällt ein Berg ins Geſicht, deſſen Gipfel ei⸗ 
ner Pyramide gleicht, und der Einfahrt in den Sund zum Wahrzeichen dienet. i 
Entfernung der Eylande las Hermannas vom Sunde iſt kleiner, als die Karten fie an 
geben. Bald darauf: fiel die Inſel ins Geſicht, welche von den Holländern die große 
Muͤtze genennet wird, weil fie in der That eine Aehnlichkeit mit einer Muͤtze hat. Sie 
dienet ebenfalls zu einem Merkmaale der Einfahrt in den Sund. Ihr Umkreis betraͤgt 
N etwa 
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La Barbi⸗ etwa vierhundert Schritte. Man findet bis auf einen Steinwurf vom Ufer zwanzig Far 
nais le Gen⸗ den Tiefe, ohne die geringſte Klippe. Wird ein Schiff bey der Muͤndung der Meerenge von 
einer Windſtille überfallen, fo foll es ohne viel Federleſen den Anker ausbringen; denn 
ſonſt werden es die Ströme unfehlbar an dieſe Inſel werfen p). 

Warum die Weil die Franzoſen ſo nahe bey Batavia waren, und zwar zu einer Zeit, da alle 
Franzoſen Ba- chriſtliche Machten in Europa in Frieden mit einander lebeten: fo hätten fie in einem Ha⸗ 
tavia meiden. fen, da man bereit war, ihnen als Freunden auf alle moͤgliche Weiſe an die Hand zu gehen, 

natuͤrlicher Weiſe vor Anker legen und ſich erquicken ſollen. „Unterdeſſen kam es ihnen, 
„aus Beyſorge die Holländer möchten ihnen aus einem Handlungseifer einen ſchlimmen 
„Streich ſpielen, nicht einmal in die Gedanken. Denn dieſe uͤbermuͤthigen Kraͤmer ſehen 
„es mit größtem Widerwillen, wenn eine andere europaͤiſche Nation fich unterſteht, durch 
„den Sund zu laufen. Ihre Macht iſt in dieſem Gewaͤſſer ſo hoch geſtiegen, daß ſie be⸗ 
„fugt zu ſeyn glauben, alles zu thun, was ſie wollen. Barbinais wundert ſich daruͤber, 
„daß die Franzoſen, Englaͤnder, Spanier und Portugieſen, von dieſer hochmuͤthigen Na⸗ 

1 „tion alles fo geduldig leiden, ja, fie dermaßen mächtig werden ließen ). 5,050 

Sie ſuchen Man beſchloß alſo im Schiffrathe, lieber bey den Wilden, als bey ſo gefaͤhrlichen 
Huͤlfe unter Freunden, Huͤlfe zu ſuchen, und dieſer Entſchluß verſchaffete ung einige Nachricht von einer 
den Barbaren. Kuͤſte, die man bisher noch wenig kannte. Denn 22ſten halfen in Ermangelung des 

Windes, die Stroͤme dem Schiffe in der Straße fort, und zu Mittage war man auf 
ſechs Grad funfzehn Minuten. Man erblickete nicht nur die Kuͤſte von Java, ſondern 
auch verſchiedene Wohnplaͤtze, theils auf dem Abſchuſſe der Berge, theils im Grunde: 
imgleichen ungemein große mit Reiß angebauete Felder. Zwar ſind die Berge in der 
Gegend der Straße nicht ſehr hoch, aber auf ihrem Gipfel mit Baͤumen bewachſen, und 
auf ihrem Abſchuſſe, ſo viel man ſehen konnte, wohl angebauet. 


Nachtreiſe des Weil man geſonnen war, die ganze Nacht vor Anker liegen zu bleiben, ſo ſtiegen 
Verfaſſers. Abends um neun Uhr einige Officier in den Beynachen, ſowohl um das Ufer zu beſichti— 
gen als Schildkroͤten zu fangen. La Barbinais war auch mit dabey: doch es lief dieſe 
Spazierreiſe, ſaget er, nicht zum gluͤcklichſten ab, wir mußten von Wind, Blitz und 

Regen nicht wenig ausſtehen. Zwar liefen wir in eine kleine Bay, welche von einer Spi⸗ 

tze zur andern eine franzoͤſiſche Meile lang ſeyn mochte; es gieng auch die See in felbiger 

wirklich ſo hohl nicht: allein, die Kuͤſte war mit einer Felſenbank beſetzet, und es koſtete 

uns viele Mühe, ehe wir ans Land kommen konnten. Doch als das Wetter ſich aufklaͤre— 

te, und der Mond uns zu leuchten begonn: ſo fanden wir einen kleinen Hafen, und liefen 

mitten durch die Klippen hinein. Aber als wir bey unſerm Austritte ans Land eine Men⸗ 

ge Fußſtapfen ſahen, und ſolche fuͤr das Gefaͤhrte reißender Thiere, davon es auf dieſer 

Inſel bekannter maßen wimmelt, erkannten: ſo fehlete es wenig, wir haͤtten unſeren Na⸗ 

chen wieder geſucht. Doch wir legeten die Furcht bald wieder auf die Seite, wiſchten un⸗ 

ſer Gewehr aus, und machten uns zur Vertheidigung gegen Menſchen und Thiere fertig. 

Unſere Matroſen zuͤndeten ein großes Feuer an. Wir trockneten unſere Kleider, und ho: 

leten aus einigen Weinflaſchen, die wir bey uns hatten, neuen Muth und neue Kräfte, 

Nicht weit vom Strande war ein Gehoͤlze, woraus ein Bach mit ee F und 

ſalzigem 


til 1747. 
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ſalzigem Waſſer rann. Nun hatten wir zwar Hoffnung, befferes zu finden, wofern wir La Barbi⸗ 
nur den Bach weiter hinauf gehen wollten: allein, wir hoͤreten ein ſolches Gebruͤlle im nais le Gen⸗ 
Walde, als ob ein ganzer Schwarm Unthiere da beyſammen wäre, und damit vergieng til rt 
einem jedweden die Luſt, das Abentheuer zu wagen. Wer kein Gewehr bey ſich hatte, der 

ſtieg wieder in den Machen, und wollte fein Heil mit Fiſchfangen verſuchen. Wir ans 

deren beſichtigten die im Sande eingedruͤckten Fußtapfen, ob nicht etwa welche von Schild- 

kroͤten mit darunter waͤren. Allein, ungeachtet uns die Bay ſehr fiſchreich vorgekommen 

war, fo fingen wir doch nicht einen einzigen. Eben fo wenig vermerketen wir das ge— 

ringſte Anzeigen einer Wohnung. Denn weil die Hollaͤnder, wenn ſie zuweilen an dieſer 

Kuͤſte landen, das Vieh wegnehmen: ſo bleiben die Einwohner mit ihren Heerden entwe⸗ 

der in den Thaͤlern, oder auf dem Gebirge. N 


Den 2zſten ruͤcketen die Franzoſen bis an die aͤußerſte Spitze der Inſel Java, wo der prinzeney⸗ 
Sund ein Ende nimmt, und erblickten das Prinzeneyland. Vermoͤge ihres Verhal⸗ land. 
tungsbefehles, follten fie da friſch Waſſer einnehmen: allein, weil auf dieſer wuͤſten In⸗ 
ſel weiter gar nichts, als Waſſer anzutreffen war, ſo beſchloſſen ſie, lieber an einer anderen Dießranzeſen 
Inſel, welche von Java nur durch eine ſchmahle Durchfahrt abgeſondert wird, zu landen, landen auf ei⸗ 
in Hoffnung ſie wuͤrden entweder hier oder dort, Waſſer, Reiß und Gemuͤſe antreffen. ner Inſel. 
Man warf den Anker eine halbe Meile weit von der Inſel auf zwanzig Faden Tiefe, und 
ſchickete ſowohl die Schaluppe als den Beynachen aus, um auf einer oder der anderen 
Seite der Durchfahrt einen Waſſerplatz ausfuͤndig zu machen. Nach einer Stunde ſah 
man einige kleine Fahrzeuge uͤber den ſchmahlen Seearm ſtechen. Hierauf wurde Befehl 
gegeben, Glimpf zu verſuchen, um wo moͤglich mit dieſen Indianern Bekanntſchaft zu 
machen. La Barbinais war in die Schaluppe getreten. Weil nun die franzoͤſiſchen Ma⸗ 
troſen aus ihrer bisherigen Erfahrung gelernet hatten, man muͤßte fleißig auf ſeiner Hut 
ſtehen, fo waren’ fie ſaͤmmtlich auf das befte bewaffnet. Der Nachen wendete ſich gegen die 
javaniſche Seite. Allein, ungeachtet man Waſſer genug von einem Berge hinab ſtuͤrzen ſah, 
ſo konnte man doch vor denen Klippen, welche das Ufer verlegten, nicht dazu kommen. 


Was uns betraf, ſaget Barbinais, fo fuhren wir mit unſerer Schaluppe nach der Machen Be- 
kleinen Inſel, beſtiegen ſie auch ohne alle Muͤhe. Zuerſt erblickten wir etwa ein halb kanntſchaft 
Dutzend Huͤttchen, daraus einige halb nackende Indianer zum Vorſcheine kamen, theils mit den In⸗ 
waren fie mit Dolchen, theils mit einer langen Lanze bewaffnet. Doch bezeugeten fie dianern. 
ſich ziemlich gelaſſen, und wir ſuchten ſie durch freundliches Begegnen noch treuherziger zu 
machen. Gleichwohl ſchien es, als ob ſie uns nicht viel Gutes zutraueten: denn ſie gaben 
durch Zeichen fo viel zu verſtehen, die Inſel ſey wuͤſte, folglich verlohne es ſich der Mühe 
nicht, weiter zu gehen; dagegen würden wir auf Java nicht nur Reiß und Ochſen antref⸗ 
fen, ſondern auch weil ein ganzes halbes Dutzend Fluͤſſe in den Meerarm falle, an der 
Muͤndung derſelbigen ohne die geringſte Muͤhe Waſſer einnehmen koͤnnen. Allein, da 
uns wohl bewußt war, daß ſie mit Weib und Kind auf dieſer Inſel wohneten, und ordent⸗ 
lich eingerichtet waren: ſo konnten wir leicht ermeſſen, ſie ſchwaͤtzeten uns nur deswegen ſo 
troͤſtliche Dinge vor, damit wir unſere Wege gehen und ihre Inſel in Friede laſſen moͤch⸗ 
ten. Denn ſie leben in unauſhoͤrlicher Sorge, von den Hollaͤndern entfuͤhret zu werden, 


und 
7) A. d. 40 S. 
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La Barbi⸗ und meſſen alfo entweder aus eiteler Furcht, oder wegen leidiger Beyſpiele allen Auslaͤn⸗ 


nais le Gen⸗ 


til 1717. 


Sie ſuchen 
Waſſer. 


Cocosnuͤſſe. 


dern eben dergleichen Abſicht bey 7). l 

Doch da fie unfer freundſchaftliches Bezeugen und unſere Geſchenke ſich gefallen lie⸗ 
ßen: ſo hoffeten wir, es werde mit der Zeit zu einem beſſeren Verſtaͤndniſſe mit ihnen 
kommen. Es war leicht, über die Meerenge zu ſetzen, und fanden wir auf der jenſeitigen 
Kuͤſte in einem Raume einer Vierthelmeile groß, wirklich fuͤnf Fluͤſſe, wiewohl ſie dem 
Anſehen zu Folge, ihrer ziemlichen Breite ungeachtet, aus einer einzigen Quelle entſpringen 
mußten. Der Arm iſt an der Inſel nicht uͤber zwoͤlf bis funfzehn Faden tief. Der Strand 
liegt voll ſchoͤner Muſcheln. Auf der javaniſchen Seite wird er von einer Sandbank ein- 
geſchraͤnkt, die ſich beynahe bis an feine halbe Breite erſtrecket, und die Durchfahrt fo 
enge machet, daß ſich ſchwerlich ein Schiff, es ſey dann im aͤußerſten Nothfalle, hinein was 
gen darf. Wir ließen ſechs bewaffnete Mann in der Schaluppe, verbothen ihnen ans Land 
zu ſtoßen: wir uͤbrigen zwoͤlfe aber machten uns auf den Weg, einen bequemen Waſſer⸗ 
platz aufzuſuchen. Denn es hatten alle dieſe fünf Fluͤſſe falziges Waſſer. Wir durchwa⸗ 
teten drey mit der Flinte auf dem Kopfe. Als wir an den vierten kamen, ſo ſahen wir einen 
Haufen Indianer an dem jenſeitigen Ufer ſtehen, und mit einander rathſchlagen. Der 
Officier, der uns anfuͤhrete, winkete ihnen, fie möchten heruͤber kommen. Sie winketen 
dagegen, wir moͤchten es nur ſelbſt thun, und uͤber den Fluß ſetzen. Allein, das war 
ſo geſchwind nicht gethan, denn er war tief. Endlich watete doch die Haͤlfte von uns 
durch; die übrigen gaben auf das Bezeugen der Indianer Achtung, und hielten ſich zum 
Feuergeben fertig, wenn ſie etwas feindſeliges gegen unſere Leute beginnen wollten. Sie 
liefen aber davon. Weil nun der Tag ſich neigete, und man uns auf dem Ruͤckwege bey 
dem Durchwaten der Fluͤſſe angreifen konnte: fo verlangeten wir fie nicht zu verfolgen. 
Denn das Gras war an den Ufern faſt Manneshoch, und die Indianer hätten ſich da gar 
leicht in einen Hinterhalt legen koͤnnen. Als uns demnach die Vorſichtigkeit wieder zu uns 
ſerer Schaluppe gefuͤhret hatte: fo fanden wir fie zwar noch am alten Orte, zugleich aber 
einen Haufen anderer Indianer am Ufer ſtehen, die unſere Matroſen ans Ufer zu locken 
verſucht hatten. Sie hatten uns, als wir durch die Flüffe ſetzeten, deswegen nicht wahrge⸗ 
nommen, weil fie auf ihrem Wege von dem Gehölze bis an den Meerarm beſtaͤndig in 
dem hohen Graſe, damit die ganze Ggend bewachſen iſt, gegangen waren. Ungeachtet 
ſie nun uͤber unſere unvermuthete Gegenwart anfaͤnglich erſchracken, ſo ließen ſie ſich doch 
unſere Geſchenke an Toback und baumwollenen Schnupftuͤchern beſtens gefallen, und Elet- 
terten zur Dankbarkeit dagegen auf einige Palmbaͤume, davon das ganze Ufer voll ſtund, 
heleten Cocosnuͤſſe herab, und beſchenketen uns an ihrem Orte gleichfalls s). 

Vermuthlich koſtete Barbinais dieſe Frucht in feinem Leben voritzt zum erſtenmale; 
denn er ſaget, die vielen dobeserhebungen, die ihr von allen Reiſebeſchreibern beygeleget wuͤr⸗ 
den, kaͤmen ihm ziemlich übertrieben vor; und wenn fie für alle Beduͤrfniſſe des Lebens 
hinreichend waͤre, ſo muͤßten es etwa die Lebensbeduͤrfniſſe der Affen oder Einſiedler ſeyn. 
Unterdeſſen beluden doch die Matroſen ihre Schaluppe mit Cocosnuͤſſen, um das uͤbrige 
Schiffvolk, das ſeit langer Zeit ſich mit verdorbenem Waſſer behalf, und ſehnlich nach 
einem Labſale ſeufzete, damit zu erquicken. Nebſt den Nuͤſſen nahm man auch allerley 
friſche Kraͤuter mit, welche am Borde nicht weniger große Freude verurſacheten. Nie⸗ 

mand 
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mand konnte begreifen, daß ein mit fo vielen Flüffen bewaͤſſertes, und mit einer fo großen As Barbi⸗ 
Menge Bäume bepflanzetes Land, dem ungeachtet Mangel an ſuͤßem Waſſer haben ſollte. nais le Gen, 
Allein, die Officier verlangeten nicht nur überhaupt Waſſer, ſondern auch in einer folchen til 1717. 
Naͤhe, da das Abholen dem ohnedieß abgematteten Schiffsvolke nicht allzuſauer fallen 

moͤge. Demnach hatte ſowohl die Schaluppe, als der Nachen Befehl, weder Holz noch 

Waſſer zu melden, es ſey denn der Ort ſo bequem, daß man es abholen koͤnne, ohne 

eine größere Beſchwerlichkeit als von dem Uebel ſelbſt, welchem man abhelfen wolle, 

zu empfinden. 

Aus dieſer Urſache nun war die Schaluppe genoͤthiget, die kleine Inſel zum zwey⸗ Waſſer in der 
tenmale zu beſuchen. Sie landete dieſesmal dem vorigen Orte, wo fie geweſen war, gera⸗ kleinen Infel. 
de gegen uͤber und an der Rhede ſelbſt, da das Schiff vor Anker lag. Hier fand man ein 
Fluͤßchen mit ſuͤßem Waſſer, das leicht fortzubringen war. Nicht weit davon ſtund ein 
Gehoͤlze mit allerley Bäumen. Dieſe gute Zeitung wurde ſogleich im Schiffe verkuͤndiget. 

Weil aber die Indianer noch beſtaͤndig einiges Mistrauen aͤußerten: ſo befahl man den 
Matroſen, ſich immer beyſammen zu halten. Den 24ſten fuhr man den Tag über ſechsmal 

ans Land. Die Indianer traueten ſich noch immer nicht, zum Vorſcheine zu kommen, 
ſondern ſchicketen nur einige Kinder ab, um zu ſehen, wie man ihnen begegnen wuͤrde, und 

was folglich die Inſel von dieſen Gaͤſten ſich zu verſehen hätte. Man empfing die Kinder 

mit ſolcher Freundlichkeit, daß die Aeltern bald darauf ſelbſt erſchienen, und Eyer, Tur⸗ 
teltauben, Huͤhner, imgleichen Rehe in Groͤße der Haſen, die ſie im vollen Laufe weg⸗ 
haſcheten t), zu Kaufe brachten. Bey dieſer Beſchaffenheit giengen die Schiffsofficier oh. Viele Thiere 
ne Bedenken auf die Jagd, nur mit der Vorſichtigkeit, daß fie nicht allzuweit vom Ufer daſelbſt. 
ſich entferneten. Sie fanden eine unſaͤgliche Menge Turteltauben von allerley Farbe auf 

der Inſel. Einige waren gruͤn, mit ſchwarz und weißen Flecken; andere weiß und ſchwarz; 

weiß und gelb, imgleichen aſchgrau. Ihre Groͤße war nicht minder mannigfaltig. Die 
größten glichen in dieſem Stuͤcke einer Haustaube, die kleineſten einer Droſſel. Eben fo 
erſtaunlich war auch die Menge der Affen, Eichhoͤrnichen, Sapajour, Pfauen, Pinta⸗ 

dos, Wiedehopfen, Reiger, Droſſeln, Amſeln, Colibris, und allerley andere Voͤgel, des 

ren Namen man nicht wußte. La Barbinais ſah auch Eydechſen, welche wie Heuſchre⸗ Fliegende Ey: 
cken von einem Baume auf den andern flogen. Er ſchoß eine, und gerieth über die Man⸗ dechſe. 
nigfaltigkeit ihrer Farben in große Verwunderung. Das Thier war einen Schuh lang, 

hatte vier Pfoten, wie eine gemeine Eydechſe. Der Kopf war flach, und in der Mitte 

mit einem Loche, dadurch man, ohne es zu verletzen, gar wohl eine Nadel ſtecken konnte, 
durchbohret. Seine Fluͤgel waren ſehr zart, und wie an einem fliegenden Fiſche geſtaltet. 

Um den Hals herum hatte es gleichſam eine Krauſe, welche uͤbrigens den Baͤrten der 
Haushaͤhne glich. Man ſuchete zwar ein fo ſeltſames Thier aufzubehalten: allein, die 

Hitze verdarb es noch vor des Tages Endigung 1). 

Endlich wurden die Indianer beherzt, und ließen ſich mit den Franzoſen in Umgang Menge von 
ein. Sie brachten Eyer und Hühner, und thaten ganz bekannt dabey. Sie liehen auch Schildkröten. 
irrdenes Geſchirr zum Kochen her. Fiſche waren in kurzer Zeit überflüßig und von aller 
ley Gattungen vorhanden, weil das geſammte Schiffsvolk fich einen Zeitvertreib mit Fiſch⸗ 
fangen machte. Man fing einſtens in einem einzigen Zuge ſieben Seeſchildkroͤten, und 

Siti2 über 
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La Barbi: uͤber zweyhundert andere Fiſche, darunter einige unſeren Dornbutten, andere unferen See⸗ 
nais le Gen- drachen und Schellfiſchen glichen. Den folgenden Tag lief der Schildkroͤtenfang noch 


til 1717. 


Barbinais 


gluͤcklicher ab. Man verſorgete ſich fuͤr die ganze uͤbrige Reiſe damit. Denn weil dieſe 
Thiere von ihrem eigenen Fette zehren: ſo darf man ihres Futters wegen nicht be⸗ 
forget ſeyn x). 

La Barbinais nahm ſich die Keckheit, nebſt einigen guten Freunden weiter in die Inſel hinein 


Set durch die zu gehen. Sie ließen ſich das dicke Gehölze nicht abſchrecken, ſondern drangen vermittelſt 
Inſe 


Haͤuſer der 
Einwohner. 


einiger Fußſteige durch, und kamen an ein Dorf, das aus zwo ſchnurgeraden Gaſſen beſtund. Die 
Haͤuſer waren gleich hoch, ſtunden in gleicher Weite von einander, und ſahen einander voll⸗ 
kommen gleich. Jedwedes ſtund auf acht hoͤlzernen und zwölf Schuhe hohen Pfeilern. 
Das Dach war platt und viereckigt. Zwiſchen zwey Haͤuſern war allemal ein Baum ge⸗ 
pflanzt, welcher ſeine Aeſte uͤber das Dach ausbreitete, und eine in dieſem heißen Lande 
hoͤchſtnothwendige Sache, naͤmlich kuͤhlen Schatten, verſchaffete. Mitten in jedweder 
Gaſſe, ſtund ein Markt- oder Ruhehaus. Es war auf allen Seiten offen, das Dach 
ruhete auf acht ſtarken Pfeilern, an den vier Ecken waren vier Baͤume gepflanzt, und 
gaben dem Haufe ein recht gutes Anſehen ). 

Die Einwohner erſchracken über dieſen Beſuch, deſſen ſi e ſich nicht vermutheten, der⸗ 


geſtalt, daß fie Haab und Gut im Stiche ließen, und nur in größter Geſchwindigkeit da- 


von renneten. Sie nahmen ſich nicht einmal die Zeit, die Haͤuſer zu verſchließen. Ein 
ganzes Haus beſtund in einem viereckigten Kaͤmmerchen: das Hausgeraͤthe in Web: 
ſtuͤhlen, Hangbetten, Matten und einem Tiſche. Die Franzoſen ließen alles, wie es war, 
um zu zeigen, daß ſie ehrliche Handelsleute waͤren. Als ſie das ganze Dorf durchſtrichen, 
fanden ſie zu aͤußerſt ein geraͤumigeres und hoͤheres Gebaͤude. Dieſes hielten ſie fuͤr die 


La Barbinais Moſchee des Dorfes, weil fie aus anderen Wahrzeichen bereits gefchloffen hatten, es muͤß⸗ 
. einen ten die Einwohner Mahummedaner ſeyn. Man ſtieg auf einer Leiter hinein. Weil uns 


nun, ſaget Barbinais, die Neugierigkeit antrieb, es zu beſehen, wir gleichwohl aber bes 
ſorgeten, fie möchten die Entheiligung ihres Tempels uͤbel nehmen: ſo ſtelleten wir viere 
von unſeren Leuten an beyde aͤußerſte Enden des Dorfes auf die Schildwache, damit ſie 


uns, wenn etwa die Indianer kaͤmen, zeitig warnen koͤnnten. Das Inwendige nun von 


dieſem Tempel war ein Viereck. An der Oſtſeite ſahen wir einen Predigtſtuhl von eben 
ſolcher Geſtalt, als in einer chriſtlichen Kirche, und war er mit einem Teppiche von indias 
niſchem Cattune bedecket. An jedweder Seite des Gebaͤudes war ein Fenſter „ und vor 
jedwedem Fenſter ſtund ein Tiſch. Auf einem unter dieſen Tiſchen lagen einige arabiſche 
Schriften, die ich für Blätter aus dem Koran hielte, in einem Stoße auf einander. Un: 


Nimmt einige geachtet wir uns feſt vorgeſetzet hatten, nicht das geringſte. einzuſtecken: ſo konnte ich doch 


daraus 


5 der Verſuchung nicht widerſtehen, ſondern, indem meine Gefaͤhrten mit Beſichtigung an⸗ 


derer Dinge beſchaͤfftiget waren, nahm ich einige ſolche Blaͤtter weg. Einige waren wie 
ein Buch zuſammen geleget, andere aufgerollet, und ſtecketen in einem Bambusrohre. Gleich 
darauf warneten uns die ausgeſtelleten Schildwachen, man hoͤrete Leute kommen. Wir 
machten uns ſogleich aus dieſem Orte heraus, und giengen fuͤnf bis ſechs Indianern, die 
auf einem ſehr ſchmahlen Fußſteige heran kamen, entgegen. Sobald ſie uns erblicketen, 
liefen fie davon. Ihre Furcht machte uns nur deſto muthiger; wir wageten uns Fon 
weiter 
4) A. d. 36 S. 5 A. d. 39 S. 
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weiter ins Gehölze hinein, und kamen zu einem anderen, wiewohl dem vorigen fo ähnli- La Barbi⸗ 
lichen Dorfe, daß wir anfaͤnglich gedachten, es ſey eben daſſelbige, und wir waͤren durch nais le Gen⸗ 
allerley Umwege unvermuthet dahin zuruͤck gekommen. Doch wir bemerketen gar bald, til 1717. 
daß das gegenwaͤrtige aus einer weit größeren Anzahl Haͤuſer beftund, als das vorige; nur 

war es eben fo leer. Ungeachtet man wegen des dicken Gehoͤlzes nicht weit um ſich ſehen 

konnte, fo bemerkete ich doch, daß der Boden an einigen Orten umgeriffen, und ſehr wohl 

angebauet war. Niemals in meinem Leben habe ich fo viel Wildpret geſehen, als hier. 

Pfauen ſind auf dieſer Inſel ſehr gemeine Voͤgel. Ich bemerkete die Spur von Ochſen 

und Ziegen, aber wie es mich beduͤnkete, auch das Gefaͤhrte einiger Raubthiere; und 

meines Erachtens ſetzeten die Einwohner ihre Haͤuſer nur deswegen auf Pfaͤhle, um des 

Zuſpruches dieſer verdrießlichen Gaͤſte uͤberhoben zu bleiben 2). 

Nach ihrer Zuruͤckkunft fanden die Franzoſen einen Haufen Indianer mit langen Trifft einen 
Lanzen am Ufer ſtehen. Sie hatten einen Kreis geſchloſſen, in deffen Mitte ein langer ha⸗ Haufen In⸗ 
gerer blaſſer Mann ſtund. Er trug einen langen Rock von grauem Cattune, und hatte dianer an. 
ein Stuͤck Neſſeltuch in Geſtalt eines Turbans um den Kopf gewunden. Jedermann hoͤ⸗ 
rete ihm ſehr aufmerkſam und ehrerbiethig zu. Allein, jedermann erſchrack ungemein, als 
auf einmal ſechs bewaffnete Auslaͤnder erſchienen. Die Indianer ſahen einander an, als 
ob fie berathſchlageten, was zu thun ſeyn mochte? Allein, wir ließen ihnen die Zeit nicht, 
ſaget Barbinais, einen Entſchluß zu faſſen. Wir grüßeten ihr Oberhaupt nach indiani⸗ 
ſcher Weiſe, und miſcheten uns hernach mit ſolcher Vertraulichkeit unter ſie, daß ihnen 
der Argwohn zu vergehen ſchien. Das Oberhaupt erwiederte unſere Hoͤflichkeit auf gleiche 
Weiſe. Wir gaben ihnen zu verſtehen, wir ſucheten Vieh zu kaufen: allein, ungeachtet 
unſere Zeichen deutlich genug und gar keiner Zweydeutigkeit unterworfen waren, indem 
wir recht natuͤrlich wie Ochſen bruͤlleten: ſo thaten ſie doch, als ob ſie uns nicht verſtuͤn⸗ 
den. Sie ſchlichen ſich einer nach dem anderen ins Gehoͤlze davon, und ließen uns am 
Ufer allein ſtehen, worauf wir unſeren Weg geruhig nach unſerer Schaluppe fortfegeten. 

Unterdeſſen da es außer allem Zweifel war, die Inſel muͤſſe noch andere Beduͤrfniſſe, Abermalige 
als bloßes Holz und Waſſer, liefern können: fo beſchloß man, in der Gegend des Waſſer⸗ Durchſuchung 
platzes, woſelbſt die Einwohner beherzter oder geſelliger zu ſeyn ſchienen, zwanzig Mann der Inſel. 
aus zuſetzen. La Barbinais verſäumete dieſe abermalige Gelegenheit, etwas zu ſehen, im 
geringſten nicht. Hier fanden wir, ſaget er, einige Indianer, welche an ſtatt vor uns 
zu erſchrecken, vielmehr darein zu willigen ſchienen, daß wir mit ihnen gehen dürften. Nach⸗ 
dem wir etwa hundert Schritte weit durch das Gehoͤlze gegangen waren, kamen wir auf 
eine Ebene, darauf unterſchiedliche, den vorigen ganz aͤhnliche, nur aber weit hoͤhere 
Wohnplaͤtze ſtunden. Es iſt dieſe Inſel, obgleich ihr ganzer Umfang nicht über zwo 
franzöſiſche Meilen beträgt, dennoch weit volkreicher, als man es gedenken ſollte. Weil bey 
unſerer Ankunft kein Menſch davon zu laufen begehrete: ſo empfing uns das Oberhaupt 
des erſten Dorfes. Der Mann ſetzete uns gekochten Reiß, Bananas, Goyaven und an⸗ 
dere in Indien bekannte Fruͤchte vor. Zwar die Weiber thaten anfaͤnglich etwas ſcheu: 
doch wurden fie allmaͤhlig zahmer, und ließen ſich an der Hausthuͤre ſehen, obgleich nicht 
fo ſchlechterdinges, fondern fie zogen vorher die Leiter auf. Hier nun bothen fie uns Schöne 
Matten, Hühner und Papagayen, gegen baumwollene Schnupftuͤcher feil. Sie ſahen leider! Jrauenzim⸗ 

Jii i 3 x ziemlich mer 
2) A. d. 62 und vorhergeh. S. } 
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ziemlich ſchwarz aus; hatten kleine Augen, weite Maͤuler, platte Naſen, ſchwarze lange 
Haare. Allein, ungeachtet ihnen die Schoͤnheit ziemlich abgieng, ſo waren ſie doch luſtig, 
aufgeraͤumt und munter. Ich kaufete vier Rehe, in der Abſicht ſie nach Frankreich zu 
bringen, woſelbſt ſie freylich jedermann bewundert haben wuͤrde. Denn das Thier ſieht 
einem Rehe vollkommen ähnlich, ob es gleich einen Hafen an Größe nicht übertrifft a). 
Wir ſucheten abermals Ochſen und Ziegen zu bekommen, es war aber vergeblich. 

Die guten Leute gaben uns zu verſtehen, ihr Vieh ſey dermalen nicht auf der Inſel, 
ſondern es weide auf dem javaniſchen Gebirge. Haͤtte uns die Jahreszeit erlaubet, laͤnger 
hier zu verweilen: fo hätten fie vermuthlich, weil ihnen unſer Weſen immer beſſer behagete, 
fo viel Vieh als uns nöthig gefallen wäre, von Java heruͤber kommen laſſen. Allein, 
wir beſorgeten, es moͤchte uns nicht mehr moͤglich fallen, vor dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung vorbey zu kommen, ſondern wir genöͤthiget werden, an der Inſel Bourbon Anker 
zu werfen “). Wenigſtens wird doch unſer Beyſpiel den franzoͤſiſchen Schiffen, welche an 
eben dieſe Inſel kommen, zu einigem Unterrichte dienen koͤnnen. 

Gleichwie wir nun die ganze Erzaͤhlung des Barbinais in keiner anderen, als eben 
dieſer Abſicht, hier beygebracht haben: ſo bedauern wir nur, daß er den Namen dieſer In⸗ 
ſel nicht gemeldet, oder doch wenigſtens, wofern er auf der Karte keinen fand, nach dem 
Beyſpiele anderer Perſonen, welche weite Reiſen verrichten, ſie mit dem ſeinigen beleget hat. 
Allein, er beſtimmet bloß den Punct, da er vom Prinzeneylande abſegelte, und ſetzet ihn 
auf ſechs Grad vierzig Minuten mittägige Breite, und auf hundert und vier und zwan⸗ 
zig Grad dreyßig Minuten Lange c). 

Ein ſchrecklicher Sturm, den die aberglaͤubiſchen Matroſen fuͤr eine Strafe des 
Himmels anſahen, weil ſie am heiligen Oſtertage abgereiſet waͤren, war der einzige Zu⸗ 
fall, welcher die Fahrt bis auf den 1zten des Aprilmonates verzoͤgerte. Die bequeme Jah⸗ 
reszeit war ſchon ſo weit verſtrichen, daß man ohne Verwegenheit es nicht mehr wagen 
durfte, das Vorgebirge vorbey zu ſegeln. Demnach ließ der Hauptmann, um kuͤnftig ſich 
damit zu verantworten, das Gutachten des Schiffrathes ſchriftlich aufſetzen, und wendete 
den Lauf nach der Inſe Bourbon. Den ıgtenwar man auf ein und zwanzig Grad ſechs 
und zwanzig Minuten Breite, und ſieben und achtzig Grad vier und vierzig Minuten 
Länge, die Abweichung der Magnetnadel an dieſem Orte betrug bey Untergange der Sonne 
vierzehn Grad gegen Nordweſt d). Den zoften ſah man die Inſel Bourbon auf vierzehn 


Irrige Weite Meilen weit von ſich, und die Abweichung der Nadel betrug neunzehn Grad. Auf den 


zwiſchen Bur⸗ 
bon 
France. 


Abend ſegelte man die Inſel Frankreich in einer Entfernung von vier Meilen vorbey. Sie 
war an ihrem hohen Gebirge, daraus ein ſchwarzer dicker Feuerſchwall aufſtieg, kenntlich. 
Als man aber den folgenden Tag der Inſel Bourbon nahe kam, und den die Nacht uͤber 
zuruͤckgelegten Weg uͤberſchlug: fo gerieth man auf den Schluß, es muͤſſe die Entfernung 
beyder Inſeln von einander nicht ſo groß ſeyn, als ſie auf der Karte angezeiget wird. 
Man lief, um die Inſel deſto beſſer ins Geſicht zu bekommen, weſtlich, und ſobald man 
einen gewiſſen zwiſchen der verbrannten Gegend und den Suſannenvierthel befindlichen 
Fluß erblickte, ſegelte man immer in einer Entfernung von zwo Meilen neben dem 
Lande hin, und warf endlich den Anker in der Dionyſiusrheede, wo der Statthal— 
ter wohnet. f 
a 


4) A. d. 67 S. 6) A. d. 68 S. c) A. d. 70 S. 
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La Barbinais hatte bey feinem fünf monatlichen Aufenthalte Gelegenheit genug, aller⸗ La Barbi⸗ 
ley Anmerkungen zu ſammeln. Damals befanden ſich neunhundert freye, und tauſend nais le Gen⸗ 
und hundert leibeigene Perſonen auf der Inſel. Unter den erſten waren nicht mehr, als til 1777. 
ſechs Geſchlechte, ohne auslaͤndiſche Vermiſchung, indem ſelbige niemals in die Geſchlech⸗ e ee 
te der Mulatres und Meſtizen geheirathet hatten. Gleichwohl bemerket der Verfaſſer, Be Juſel 
wenn eine Mulattinn einen Franzoſen heirathet, gleichwie denn mancher die Schiffdienſte Bourbon. 
fahren laͤßt, und ſich auf der Inſel niederlaͤßt, ſo wuͤrden ihre Kinder nicht ſo ſchwarz, als 
die Mutter war, ſondern das Gebluͤt oder vielmehr die Farbe helle ſich von einer Abſtam⸗ 
mung zur anderen immer beſſer auf. Einſtens ſah er in der Pfarrkirche zum heil. Paul 
ein ganzes Geſchlecht, daruͤber er ſich wundern mußte. Jedwede dazu gehoͤrige Perſon 
hatte eine andere Geſichtsfarbe, und dieſe Farben ſtiegen allmaͤhlig von der kohlſchwarzen 
bis auf die ſchoͤneſte weiße. Es waren von der Aeltermutter bis auf die Urenkelinn ſechs 
Perſonen. Jene war hundert und acht Jahre alt, und ſo ſchwarz, als die Indianerinnen 
aus Madagaſcar zu ſeyn pflegen. Ihre Tochter war eine Mulattinn, die Enkelinn eine 
Meſtize, dieſer ihre Tochter eine Quarteronne, die folgende, eine Quinteronne, und end⸗ 
lich die letzte hatte nicht nur gelblichte Haare, ſondern ſchien ihm auch fo weiß, als eine Eng⸗ 
länderinn zu ſeyn. Uleberhaupt find die Einwohner dieſer Inſel friedfertige, ſtille und 
arbeitſame Leute. Ihr Reichthum beſteht in Ochſen, Schafen, Leibeigenen und Pflanz⸗ 
laͤndern, welche fie von der indiſchen Handelsgeſellſchaft zugetheilet bekommen. Man 
aͤrndtet im Jahre zweymal auf der Inſel: allein, das Getreyde bleibt nicht länger gut, 
als ein Jahr. Ja, es würde nicht einmal fo lange dauern, wofern man es nicht unaus⸗ 
gedroſchen ließe. Daher legen ſich die Einwohner mehr auf den Reißbau, wiewohl ſie 
ihn auch ohne den nurgemeldeten Umſtand dem Brodte vorziehen wuͤrden, weil ſie ihr Korn 
mit der Hand mahlen muͤſſen. Doch verwunderte ſich Barbinais daruͤber, daß ſie bey 
der großen Menge Holz, die man auf der Inſel antrifft, nicht wenigſtens Windmuͤhlen 
erbauen e). Ungeachtet der Boden zum Weinbaue ſehr bequem wäre, fo iſt er doch bis⸗ 
her noch immer unterblieben. Hingegen bereitet man zwey andere ſtarke Getraͤnke; eines 
wird von Honig gemachet, iſt aber bey oͤfterem Gebrauche hoͤchſt ſchaͤdlich; das andere 
machet man aus dem Safte der Zuckerrohre, und nennet es Sangorin. Von dieſem 
darf man trinken, fo viel als man will, ohne daß es etwas ſchadete. Die Luft iſt auf die- Beſchaffenheit 
ſer Inſel ſehr geſund, indem die Einwohner ein ungemein hohes Alter erreichen. Im der Himmels⸗ 
Chriſtmonate erhebt ſich ein ungeſtuͤmer Wind, und fuͤhret alle Unreinigkeiten ſowohl aus gegend. 
der Luft, als von der Erde mit ſich weg. Zwar ſtiftet er auch manches Unheil, indem er 
Baͤume ausreißt, und die Haͤuſer umwirft: allein, man hat wahrgenommen, daß ſo⸗ 
gleich anſteckende Seuchen einreißen und eine Menge Leute wegraffen, wenn er nur ein 
einziges Jahr außenbleibt. Ehe dieſer Orcan ſich einſtellet, hoͤret man im Gebirge vier 
Tage lang ein heftiges Geraͤuſch, und eben hieraus erkennet man ſeine Ankunft. Sowohl 
die Luft, als die See, iſt ſodann ganz ruhig: allein, ſobald der Mond feurig zu ſeyn ſcheint, 
hat man des folgenden Tages den Sturm ganz richtig zu gewarten, und es denket jeder⸗ 
mann auf feine Sicherheit. Man ſtuͤtzet die Haufer und Obſtbaͤume. Liegt ein Schiff 
auf der Rheede, ſo muß es ohne Verzug das Raume ſuchen. 

Die 


d) A. d. 82 S. che damit die Nachrichten im VIII und IX Theile 
e) A. d. 92 und vorhergeh. S. Man verglei⸗ dieſer Sammlung. 
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La Barbi⸗ Die Inſel iſt in vier Hauptvierthel abgetheilet, darunter das Paulsvierthel das grö- 
nais le Gen⸗ ßeſte und volkreicheſte iſt. Es liegt unten an einem ſehr ſteilen Berge. Die Wohnungen 
til 1717. ſind an dem Ufer eines Quellteiches, der ſich in die See ergießt, angeleget, hingegen die 
| Pflanzlaͤnder auf dem Berge. Auf dieſen führer ein ſehr beſchwerlicher Fußſteig; hat 
Eintheilung man den Gipfel erreichet: ſo findet man eine große Ebene, welche mit Ausnahme der 
derſelben. Bauläͤnder uͤber und über mit Bäumen bewachſen iſt. Bey des la Barbinais Daſeyn 
auf der Inſel, war noch Platz genug für mehr als zweyhundert Wohnungen da. Man 
bauete Reiß, Taback, Getreyde, Zuckerrohre und allerley Fruͤchte, als zum Beyſpiele, 
Bananas, Goyaven, Ananas, Pommeranzen, Citronen u. fi w. 
Das Dionyſius⸗Vierthel liegt ſieben franzoͤſiſche Meilen weit gegen Oſten von dem 
Paulsvierthel. Es iſt nicht ſo ſtark bevoͤlkert, als dieſes letztere, ungeachtet es angeneh⸗ 
mer daſelbſt zu wohnen iſt. Zwo Meilen davon, an der Seekuͤſte liegt das Marienvier⸗ 
thel, das aber den vorigen beyden nicht beykoͤmmt. Doch das allerfruchtbareſte iſt das Suſan⸗ 
nenvierthel, das vier Meilen vom Dionyſiusvierthel liegt. Man koͤmmt, vermittelſt eines 
durch das Gehoͤlze gehauenen Weges, aus einem in das andere; dahingegen man vom 
Dionyſius⸗ ins Paulvierthel ſonſt nicht als zur See kommen kann. Doch klettern die Schwar⸗ 
zen zuweilen über alle Gebirge weg, ungeachtet fie unuͤberſteiglich zu ſeyn ſcheinen. Es 
geht auch an, nur den halben Weg auf der See zu machen, nämlich, bis an einen ges 
wiſſen Ort, la Poſſeſſion genannt, woſelbſt man ein Pferd nehmen, und über eine ziem⸗ 
lich große Ebene, welcher zum Fruchtbarwerden ſonſt nichts, als der Anbau fehlet, bis 
nach dem Paulsvierthel reuten kann. Zwar faͤllt es nicht ſchwer, rings um die Inſel zu gehen, 
wofern man nur immer am Strande bleibt: allein, mitten durch von einem Ende zum 
andern zu gehen, fälle nicht möglich. Es hat auch bisher kein Menſch dieſes Wageſtuͤck 
unternommen, als einige Leibeigene, welche von ihren Herren weg, und in die Waͤlder 
f liefen: man hat aber nachgehends nicht das geringſte mehr von ihnen vernommen. Die 
Sie wird von Inſel Bourbon iſt nur auf einer Seite bewohnet; denn der ſuͤdliche Theil wird von einem 
ir no Feuerberge, welcher ganze Bäche von Schwefel und Pech in die Thaler ausfließen laͤßt, 
brannt. ausgebrannt. La Barbinais it der Meynung, es haͤtte fig) dieſer Brand in der ganzen 
Inſel ausgebreitet. Denn, ſaget er, wenn ich drey Schuhe tief grub: ſo kam ich auf 
Spuren eines ehemaligen Brandes, indem der Felſen zu wirklichem Kalke gebrannt war /). 
Die Fruchtbarkeit der Gruͤnde, ſchreibt er dem Schnee zu, welcher auf dem hohen Ge— 
birge liegt. Denn es entſtehen Bäche daraus, welche im Sommer zwar ſtark aufſchwel⸗ 
len, übrigens aber, weil ihr Bette ſehr tief, und ihr Ufer ſteil iſt, auf ihrem Laufe nach 
der See nicht das geringſte Unheil ſtiften. Die Natur, ſaget er, hat auf dieſe Weiſe für 
die Einwohner geſorget, und dadurch den Mangel der Brunnen erſetzet. Denn es geht 
des aͤußerſt trockenen Bodens wegen ſehr ſelten an, einen zu graben. Im Brad): Heu: 
und Auguſtmonate, findet das Vieh beynahe gar keine Weide, ſondern man muß es ins 
Gebirge jagen, und das Laub von den Bäumen abfreſſen laſſen. Jedweder Hausvater 
bezeichnet ſein Vieh, damit er es kenne, und iſt des Stehlens wegen unbekuͤmmert, weil 
die Einwohner auf das ehrlichſte mit einander umgehen 3). 


Thiere da⸗ Vorzeiten gab es eine Menge Landſchildkroͤten auf der Inſel: allein, die Schiffe haben 
ſelbſt. ſie ungemein duͤnne gemachet. Heutiges Tages findet man ſie nur noch in der weſtlichen 
Gegend, es duͤrfen aber die Einwohner ſelbſt, nur die Faſtenzeit ausgenommen, keine 

einzige 


F) A. d. 96 und vorherg. S. g) A. d. 7. S. 5) A. d. 104 und vorherg. S. 
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einzige fangen. Die wilden Schweine und Ziegen, daran es auf der Inſel Bourbon nicht La Barbi⸗ 
fehler, haben ſich auf den Gipfel des Gebirges in Sicherheit begeben. Zwar brachte nais le Ben: 
man Caninchen, Wachteln, Rebhuͤhner und Pintados auf die Inſel: allein, die Ca⸗ Wi 
ninchen konnten ſich keine Locher graben; die Wachteln, als natürliche Strichvoͤgel, blieben 
nicht lange, und die Rebhühner wurden gleichfalls unſichtbar. Nur die Pintados blie- 
ben, und haben ſeitdem ſich ſehr ſtark vermehret. In dem oſtlichen Gebirge, und zwar 
auf einer kleinen Ebene, die Kuͤſtenebene genannt, giebt es einen blauen Vogel, von ei- Blauer Vogel 
ner ſehr lebhaften Farbe, und gutem Geſchmacke. Er hat aber von den Einwohnern noch 
keinen Namen bekommen, ſondern heißt der blaue Vogel. Im Heu- und Auguſtmonate, 
das iſt, in der daſigen Winterzeit, koͤmmt eine Gattung Droſſeln vom Gebirge herab. Droſſelfang. 
Man wirft ihnen eine Schlinge, die an einer Stange feſtgemachet iſt, um den Hals, und 
fängt fie dergeſtalt. Sie find im geringſten nicht ſcheu, ſondern ſetzen ſich gar oft auf den 
Arm des Jaͤgers, und wollen darauf ausruhen. Sie fallen von dem geringſten 
Schlage; denn weil ſie bloß Caffee und Reiß freſſen: ſo koͤnnen ſie fuͤr Fett kaum fliegen. 
Man ruͤhmete dem la Barbinais den trefflichen Geſchmack der daſigen Fledermaͤuſe, die ſo 
groß als Hühner find, und ſonſten nichts, als Obſt und Getreyde, freſſen: allein, es ekel⸗ 
te ihm gewaltig davor. Als er aber einftens ohne fein Wiſſen davon aß, fo ſchmecketen fie 
ihm herrlich. Sie gehören, ſaget er, unter die Thiere, welche man bloß ihres Namens 
und ihrer Geſtalt wegen verachtet. Er bringt eine Erklaͤrung bey, warum die Inſel keine Warum keine 
kriechende Thiere, die giftig wären, hätte. Er ſaget, weil der Felſen in einer Tiefe von giftige Thiere 
zween bis drey Schuhen unter der Oberfläche zu Kalke gebrannt wäre: fo Fönnten die Thie⸗ da ſind. 
re, die ſich unter die Erde zu verbergen gewohnt ſind, keine Löcher ausgraben. Allein, er 
vergißt, daß dieſe angegebene Urſache bey den Spinnen wegfalle, da fie doch auf der In⸗ 
ſel Bourbon ebenfalls kein Gift bey ſich haben. Er ſah welche, die ſo groß waren, als 
ein Taubeney. Sie haͤngen ihr Geſpinnſt zwiſchen die Baͤume, alſo, daß man ſich den 
Weg mit langen Stangen oͤffnen muß, wenn man durch das Gehoͤlze geht. Allein, ſie 
ſind unermuͤdet, und in einem halben Tage iſt wieder ein neues Gewebe da. La Barbinais 
glaubet, man koͤnnte von ihrem Geſpinnſte nicht wenig Nutzen haben, wofern man nur 
ausſonne, wie es zu verarbeiten ſey? Man findet auf jedem Baume zwo bis drey ſolche 
große Spinnen b). f 

Unter die ſchoͤnſten Bäume auf dieſer Inſel gehören die ſogenannten Nattins, oder Vornehmſten 
Mattenbaͤume; das Ebenholz, welches ungemein ſchön glaͤnzet, und die Benſoinbaͤume, Bäume. 
die ein wohlriechendes Harz von ſich geben, damit man in Ermangelung des Theeres, die 
Schiffe auspicht. Die Baumwollenſtaude iſt die allergemeinſte, und hat weißere Wolle, 
als die indianiſche. In einem andern Artikel iſt bereits angemerket worden, es fehle die⸗ 
ſer Inſel im geringſten nicht an großen Baͤumen, woraus man treffliche Bretter, Maſten, 
Pumpen, Zimmerböden und andere Tiſchlerarbeit verfertigen kann. i 

Die Heimreife des La Barbinais über Braſilien verlängert zwar fein Tagebuch, ver⸗Ruͤckkehr des 
mehret es aber nicht ſonderlich mit wichtigen Anmerkungen. Indem er aber auf dieſem Verfaſſers 
Wege wieder in den Strich kommt, der ihn nach dem Suͤdmeere gefüͤhret hatte: fo vol⸗ 75 Rank; 
lendet er zu St. Malo einen Kreis, den er die Reiſe um die Welt benennet 7). 8 g 

a Das 


i) Weil fein Schiff ausgebeſſert wurde: ſo muß⸗ te er einige Monate in Braſilien hindringen, und 
konnte 
Allgem. Beiſebeſchr. XII Band. Kkekk 
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dige Gewohnheit geweſen iſt, einer jeden die Wahrnehmungen ihres Verfaſſers von dem 

beſondern Gewaͤchſen dieſes oder jenes Landes hinten anzuhaͤngen: der gegenwaͤrti⸗ 
ge Artikel aber bloß allgemeine Nachrichten, das iſt ſolche, welche den groͤßten Theil 
dieſer ſchoͤnen Gegend betreffen, in ſich faſſen folle: fo wird der geneigte deſer von ſelbſt ers 
meſſen, es fönne nach einer fo weitläuftigen Vorarbeit, das noch Ruͤckſtaͤndige von keinem 
andern, als nur mittelmäßigen Umfange ſeyn. Zugleich wird auch die unumgaͤngliche 
Nothwendigkeit beſagter Vertheilung erhellen, indem ohne dieſelbige, und wofern man 
aus allen zu dieſer Materie gehörigen Stuͤcken ein Ganzes machen wollte, ganze Bände 
darzu erfordert würden. Wir uͤberlaſſen folglich der Neugierigkeit des geneigten Leſers, 
oder feiner Begierde alles ausführlich zu wiſſen, die Verbindung der getrenneten Stuͤcke, und 
glauben, es werde ihm ſolche mit Beyhuͤlfe der Regiſter keine ſonderliche Mühe verurfa- 
chen. Denn obgleich die bisherigen außer dem Inhalte der Capitel und der uͤbrigen Ab⸗ 
theilungen die vornehmſten Sachen enthalten: ſo werden wir doch das ganze Werk mit ei⸗ 
nem allgemeinen Regiſter der Sachen beſchließen, und ſolchem die ſaͤmmtlichen Namen 
der Thiere, Pflanzen und anderer Seltenheiten der Natur, davon man in unſerer Sammlung 
die Beſchreibungen hin und wieder zerſtreuet antrifft, mit allem Fleiße einverleiben. 


Der 


„ unfern Willen, nach dem Vorgebirge Ortegal, 


konnte erſt zu Ende des Maͤrzmonates im Jahre 
1718 von St. Salvator abreiſen. Die Fahrt gieng 
bis an die ſpaniſche Kuͤſte gluͤcklich von ſtatten. 
Endlich bringt er noch einige leſenswuͤrdige Umſtaͤn⸗ 
de von dem Zuſtande der Armateurs mit bey, un⸗ 
ter denen er auch war. „Unſere Verwirrung und 
„ Unruhe, ſaget er, war ſehr groß, als wir uns 
„ Europa naͤherten. Unſere chineſiſchen Waaren 
„ verfperreten uns die Einfahrt in unſere eigenen 
„Haͤſen. Unſere Reiſe nach Peru gab den Spa⸗ 
„ niern ein Recht, unſer Schiff einzuziehen. Man 
v eröffnete gewiſſe Paquete von den eigenthuͤmli⸗ 
chen Armateurs, worinnen man Befehle fand, 
„ nach Saintonge, einem kleinen Hafen in Biſeaya, 
2, zu gehen. Die Winde aber trieben, uns wider 


„ und noͤthigten uns den zoſten May in den Has 
„fen zu Viveros, an der galliciſchen Kuͤſte einzu⸗ 
„ laufen. Weil er nicht befeſtiget iſt, und es den 
„ Spaniern ſchwer gefallen feyn wuͤrde, uns das 
„ ſelbſt etwas zu thun: ſo entſchloſſen wir uns, 
„ allda die Ruͤckkunft unſers Directors zu erwar⸗ 
„ten, welcher zwo Stunden nach unſerer Ankunft 
„nach Bayonna abgieng, um daſelbſt die Befehle 
„ von den Eigenthuͤmern zu erhalten. Während 
„der Zeit wurden wir von dem Marquis von Ri⸗ 
„ heburg, Statthalter in Gallicien bedrohet, wel⸗ 
„cher feinen Sitz zu la Corogne hatte: es würde 
„ihm aber unmöglich geweſen ſeyn, uns in einem 
5 Hafen ohne Stuͤcke, ohne Barken und ohne Fre⸗ 

„ gatten 
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M. Dtier I Abſchnitt. Naturge⸗ 
8 5 10 ' Ber 
6 5 h indien. 

Die Jahreszeiten 


unterworfen, als Landſpitzen. Heftiges Regen⸗ 
wetter an einigen Orten in Oſtindien; iſt oͤfter 
in Gebirgen; mehr bey Nacht, als bey Tage. 
Gewaltige Hitze bey den Wendekreiſen. Unor⸗ 
dentlicher Anfang der Jahreszeiten. 


Vergleichung der Jahreszeiten des heißen und des 
gemäßigten Erdſtriches. Ihr Unterſchied. Be⸗ 
ſtimmte Zeit dazu in den heißen Erdſtrichen. Bey: 
ſptele trockener Kuͤſten. Beyſpiele naſſer Küften. 

Eerndtezeit. Seebuſen find: dem Regen mehr 


Guichwie in unſern Gegenden der Sommer und der Winter unter allen Jahreszeiten am Vergleichung 
allerweiteften von einander abgehen: alfo find in dem heißen Erdſtriche und den be⸗ der Jahreszei⸗ 
nachbarten Landschaften, die naſſe und trockene Zeit einander am meiſten entgegen gefeßet. g 72 
Nun werden ſie zwar um ihrer gleichformigen Abwechslung willen, von den Europäern mäßigten@rbs 
mit dem Namen des Sommers und des Winters beleget; denn eben fo, wie zu gleicher reiches. 
Zeit in der Nähe des einen Poles Winter, und in der Nähe des andern Sommer iſt, al- Jbr Unter⸗ 
fo hat man auch mit Ausnahme einiger Grade von der Linie, und noch dazu nur an eini- ſchied. 

gen Orten, zu eben der Zeit, wenn an der mittaͤgigen Seite der Linie die Winde toben, 

und die heftigſten Regenguͤſſe fallen, an der Nordſeite trockenes und ſchoͤnes Wetter. Un⸗ 

terdeſſen äußert ſich zwiſchen dem heißen und dem gemäßigten Strichen dieſer Unterſchied, 

daß es ſodann in demjenigen, der auf eben dieſer Seite der Linie liegt, Winter iſt, wenn 

jener feine trockene Jahreszeit hat. Wenn die Sonne einen Gleichpunet uͤberſchritten hat, 

und ſich einem Wendekreiſe naͤhert: ſo erwaͤrmet ſie den Pol deſſelbigen; und je naͤher ſie ihm = 
koͤmmt, deſto heller, trockener und wärmer wird das Wetter außerhalb deſſelbigen Wendekreiſes. 

Hingegen in dem heißen Erdſtriche geſchieht, ob er gleich auf eben derſelbigen Seite der 

Knie liegt, gerade das Gegentheil; denn je weiter die Sonne ſich von ihm entfernet, deſto 

trockener iſt das Wetter; je näher fie ihm koͤmmt, deſto dicker uͤberzieht der Himmel ſich 

mit Wolken, und deſto heftiger regnet es, indem das Regenwetter beſtaͤndig mit der Son⸗ 

ne fortzieht. Iſt ſolche einmal über die Linie weg: fo bleibt der Regen auf derſelbigen 

Seite nicht lange mehr aus; es waͤhret auch gemeiniglich ſo lange, bis ſie wieder an die 


&inie zurück koͤmmt. 


3, Hatten wegzunehmen. Der Director kam einen 
„ Monat nachher zurück, und brachte uns Befehl, 
„ nach Genua zu gehen; welches ſehr ſchlecht aus⸗ 
„gedacht war. Denn Seide nach Waͤlſchland 
„ bringen, war eben fo viel, als Waſſer ins Meer 
„tragen. Nachdem aber die Armakeurs faſt ins⸗ 
„geſammt während unſerer Reiſe bankerutt ge: 
„ macht hatten: ſo hatten ſie ihren Glaͤubigern den 
„ Antheil abgetreten, den fie von dieſem Schiffe 
„hatten; diejenigen aber, welche nicht in dieſes 
„Ungluͤck gerathen waren, und jedennoch befuͤrch⸗ 
„teten, es möchte das ganze Schiff ſequeſtriret 
„werden, wollten es in einem fremden Hafen in 
„Sicherheit bringen. Indeſſen erhielten die Glaͤu⸗ 
9, biger von ihrer Abſicht Nachricht, und fanden 
„ ſich zu Genua ein, als das Schiff daſelbſt An⸗ 


Reffa 


Die 


„ker warf. La Barbinais, welcher zu Lande von 
„Viveros nach Genua gegangen war, kam da⸗ 
„ ſelbſt nur an, um ein Zeuge von einem Proeeſſe 
„ zu ſeyn, in welchen er ſich nicht einlaſſen wollte. 
„ Der Abſcheu, den er vor den Rechtshaͤndeln hat⸗ 
„te, machte, daß er das Evangelium, wie er 
„ ſagete, nach den Buchſtaben ausuͤbete, und ſei⸗ 
„nen Mantel denjenigen abtrat, die ihn verlan⸗ 
„ geten. Ebend. a. d. 283 ©. 

k) Man kann hier einige von Schouten bey⸗ 
gebrachte Anmerkungen mit zu Rathe ziehen, in⸗ 
dem wir ſie um gewiſſer Urſache willen dem Aus⸗ 
zuge ſeiner Reiſebeſchreibung auf der 310 und fol⸗ 
genden Seite angehaͤnget haben. Was wir vor⸗ 
itzt anfuͤhren, das iſt ein Auszug aus allen Reiſe⸗ 
beſchreibungen, abſonderlich aus Dampiers feinen, 
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Naturge⸗ Die Regenzeit der nordlichen Hälfte des heißen Striches faͤngt im April ⸗ oder 
ſchichte von Maymonate an, und dauert bis in den Herbſt⸗ oder Wintermonat. Die trockene Zeit nimmt 
Oſtindien. ihren Anfang waͤhrendem Winter- oder Chriſtmonate, und dauert bis in den April: oder 
Maymonat. Der beyden Jahreszeiten eigene Lufterſcheinungen find an unzähligen Stel⸗ 
> len des gegenwärtigen Werkes beſchrieben worden. 

555 heißen In der füblichen Hälfte ändert ſich die Witterung zwar in eben diefen Monaten, nur 
Erdſtriche ge: aber mit dem Unterſchiede, daß ihre naſſen Monate die trockenen der nordlichen Haͤlfte, 
gen Norden und umgekehrt ſind. Gleichwohl nimmt man wahr, daß beyde Jahreszeiten nicht allemal 
der Linie. zu einerley Zeit anfangen, imgleichen daß die Trockenheit und Naͤſſe nicht jedem Lande in 
eben dem Maße zugetheilet fey, als dem andern. Einige Lander haben ftärfere Regen, 
als andere; dieſe hingegen genießen das trockene Wetter deſto länger. Doc) fällt: über 
haupt zu reden, in den Landſchaften oder Gewaͤſſern, welche gerade unter der Linie, oder 

gleich daran liegen, der ftärfefte Regen im Maͤrz, oder Herbſtmonate. 

Solche Kuͤſten oder Landſpitzen, welche dem Blaſen der allgemeinen Winde am mei⸗ 
ſten unterworfen find, haben gewohnlicher Weiſe den größten Antheil am trockenen Wet⸗ 
ter; große Bayen hingegen, oder ſolche Gegenden, die hinten an einem Seebuſen liegen, 
find dem Regenwetter mehr unterworfen, abſonderlich unter der Linie. Unterdeſſen iſt die⸗ 
ſe Regel im geringſten nicht allgemein, noch ohne Ausnahme. Es ſcheint, als ob die 
Witterung gleich den Winden, durch allerley zufällige Urſachen, welche ihres Ortes ſelbſt 
einer großen Abwechslung faͤhig ſind, veranlaſſet werde. 

Beyſpiele tro⸗ Wir wollen die allertrockenſten Kuͤſten zuerſt vornehmen. An der africaniſchen iſt 
ckener Küften. vom Maͤrzen bis in den Weinmonat die Trockenheit aͤußerſt groß, und eben ſodann hat 
das Land ſeine trockene Jahreszeit. Die naſſe dauert vom Weinmonate, bis in den Maͤrz⸗ 
monat, und iſt gemaͤßiget; man verſpuͤhret keine dergleichen heftige Platzregen, welche die 
meiſten unter eben diefer Breite gelegenen Lander uͤberſchwemmen, ſondern lauter gelinde 
Regen. Zwar kommen zuweilen Tornados, aber bey weitem nicht ſo oft, als in Oſtin⸗ 
dien. An der peruvianiſchen Kuͤſte regnet es, von dem dritten bis an den dreyßigſten 
Grad Suͤderbreite, weder jemals auf der See, als zwo bis dreyhundert Meilen weit vom 
Lande, noch auf dem Lande felbft, als in einer gewiſſen Entfernung von der See, die man 
ſehr genau angeben kann. Gleichwohl zieht ſich alle Morgen ein ſchwacher Nebel auf, der 
etwa einige Stunden lang, und ſelten länger als bis zehn Uhr dauert. Auch thauet es 
bey der Nacht. Beſagte Kuͤſte ſtreicht von Süden gegen Norden. Auf der Weſtſeite 
hat ſie die See, imgleichen ein ungemein hohes Gebirge, das in einem Stuͤcke neben dem 
Strande ſortgeht. Die Winde blaſen daſelbſt allemal nur aus Suͤden. Unterdeſſen aͤu 
ßert ſich, was die ordentlichen Winde beyder Kuͤſten betrifft, dieſer Unterſchied, daß ſie 
an der americaniſchen Kuͤſte in größerer Entfernung vom Lande blaſen, als an der africa⸗ 
niſchen. Die Urſache davon liegt vermuthlich in der gewaltigen Ungleichheit der beyder⸗ 
ſeitigen Gebirge. Denn ohne Zweifel ruͤhret es von der ſchrecklichen Höhe der Cordelie⸗ 
res, oder Andesgebirge her, daß man auf der ſtillen See den Oſtwind erſt zweyhundert 
Meilen weit vom Lande ſpuͤhret, dahingegen an der africaniſchen Kuͤſte, die kein fo hohes 
Gebirge hat, der allgemeine Wind ſchon in einer Entfernung von vierzig Meilen, vom 
Lande herrſchet. Sind nun die americaniſchen Gebirge vermoͤgend, die Winde in ihrem 
Laufe aufzuhalten: ſo darf man ohne Schwierigkeit annehmen, daß ſie die Wolken in ih⸗ 
rem Zuge aufhalten, nicht an die Kuͤſte laſſen, und dergeſtalt das trockene Wetter an be⸗ 


ſagter 
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ſagter Kuͤſte verurſachen. Denn da beyde Kuͤſten einerley Strich halten, und einerley Naturge⸗ 
Winde daſelbſt regieren, warum ſollten fie nicht auch, fraget Dampier, einerley Witte⸗ ſchichte von 
rung haben, wofern es die unterſchiedene Höhe ihrer Gebirge nicht verhinderte? Nebſt⸗ Oſtindien. 
dem weis man ja, daß es ihnen an der Oſtſeite keinesweges an Regen fehlet, und darf 

man ſich in dieſem Stuͤcke nur auf die großen Ströme berufen, die auf nur beſagter Seite 

in das atlantiſche Meer fallen; dahingegen in das Suͤdmeer nur wenige, und noch dazu 

kleine Fluͤſſe ſich ergießen; ja manche viele Monate lang gar verſiegen, zu ihrer Zeit aber, 

das iſt im Hornung, wenn die Regenzeit auf der Weſtſeite des Gebirges ihren gewoͤhnli⸗ 

chen Anfang nimmt, aufs neue zu laufen beginnen. 

Nun wenden wir uns zu naſſen Kuͤſten. Dergleichen iſt die guineiſche von dem Vor. Beyſpiele naſ⸗ 

gebirge Lopez, und einem Grade Suͤderbreite, bis an das Vorgebirge Palmes, mit ſer Kuͤſten. 
Inbegriffe der Schweifung, welche das Land und die ganze Kuͤſte gegen Weſten machet. 
Beſagtes Land iſt ungemein naß; es ereignen ſich ſchreckliche Tornados und gewaltige 
Regenguͤſſe daſelbſt, abſonderlich aber im Heumonate und Auguſt, da es wunder felten 
einen ſchoͤnen Tag giebt. Dieſe ganze Kuͤſte liegt ſehr nahe an der Linie, indem ſie nir⸗ 
gend uͤber ſechs bis ſieben Grade davon entfernt iſt: da man nun als einen Grundſatz an⸗ 
genommen hat, es waͤren die Gegenden an der Linie meiſtentheils vielem Regen unterwor⸗ 
fen, fo iſt dieſe Naͤhe allein ſchon hinlaͤnglich, den Schluß zu machen, es muͤſſe auf beſag⸗ 
ter Kuͤſte ftarf regnen. Nun iſt zwar auch nahe bey der Linie ſelbſt immer ein Land dem 
Regen mehr unterworfen, als das andere: allein, Guinea gehoͤret unter die allernaſſeſten 
Lander auf dem ganzen Erdboden; denn ungeachtet es in einigen länger regnet, ſo regnet 
es doch nirgend ftärfer. Die Urſache davon findet man ſowohl in dem Striche der Kuͤſte, 
als in ihrer Lage; denn fie hat nordlich über der Linie einen großen Einſchnitt, und ſtreicht 
hernach mit der Linie parallel gegen Weſten fort. Doch den Wahrnehmungen einiger ge⸗ 
ſchickten Leute zu Folge, darf man ſich auf dieſe Umſtaͤnde einzeln genommen mehr verlaſ⸗ 
fen, als wenn fie zufammen kommen. 8 

Nebſtdem giebt es ohne allen Zweifel auch Urſachen, welche anderswoher kommen, 
und beſagte Wirkung der natürlichen Lage einer Gegend entweder gaͤnzlich verhindern, oder 
doch die Heftigkeit des Regenwetters maͤßigen, gleichwie ſolches die Erfahrung an einigen 
Kuͤſten zeiget. Zum Beyſpiele iſt es nicht noͤthig, eine andere, als die Guinea gleich ge⸗ 
gen über liegende americaniſche Kuͤſte, zwiſchen dem Nordvorgebirge, an der Nordſeite 
der Linie, und zwiſchen dem weißen Vorgebirge in Braſilien, auf der Suͤdſeite der Linie 
anzufuͤhren. Nur beſagte Kuͤſte ſtreicht ungefaͤhr eben alſo, wie die guineiſche; denn es 
iſt in dieſem Stuͤcke zwiſchen beyden kein anderer Unterſchied, als daß eine der Linie in 
Norden, die andere in Suͤden liegt. Ihre Vorgebirge laufen mit der Linie gleich, und 
iſt keines viel weiter von ihr entfernet, als das andere, nur ſieht eines gegen Weſten, das 
andere gegen Oſten, alſo, daß eines die weſtlichſte Spitze des africaniſchen, das andere 
die oſtlichſte des americaniſchen feſten Landes machet. Die eine von dieſen Kuͤſten hat nicht 
mehr, als einen einzigen Wind, der die Fluch zurück treibt, und durch zween widerwaͤr⸗ 
tige Winde verurſachet zu werden ſcheint. Die andere iſt dem allgemeinen ordentlichen 
Winde unterworfen, und findet man da allemal einen Oſtwind. Jene hat ihre Tornados 
und große Regenguͤſſe zu ihrer Zeit, das ift im May: Brad): Heu: Auguſt⸗ und Herbſt⸗ 
monate, ob es gleich im Heu- und Auguſtmonate nicht fo ſtark, als in den übrigen regnet; 
hingegen regnet es auf der americaniſchen Kuͤſte, weil ſie vom Oſtnordoſt, oder Suͤdoſt⸗ 

5 Krety winde 
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Naturge⸗ winde beftrichen wird, nicht fo häufig. Zwar da fie der Linie nahe genug liegt: ſo geht 
ſchichte von fie freylich nicht leer aus, doch regnet es nicht im Uebermaaße, noch bey weitem fo 
Dfindien. ſtark, als in Guinea. Sie liegt der zinie gegen Mittag, folglich fällt ihre Regenzeit zwi⸗ 
ſchen den Wein- und Aprilmonat, hingegen ihre trockene Zeit zwiſchen den April: und Wein⸗ 

monat. Dieſe Jahreszeiten nun regieren daſelbſt bis auf ſechs und ſieben Grad Norder⸗ 

breite, welches in keiner einzigen andern Gegend der bekannten Welt geſchieht. Wenig⸗ 

ſtens ſaget man es nur von dem einzigen Vorgebirge Lopez auf Guinea, daß es bey ſei⸗ 

ner Lage unter einem Grade Suͤderbreite dennoch eben die Witterung habe, als das uͤbrige 

Guinea, das der Linie in Norden liegt. Wen 

Erndtezeit. Die Urſache, warum die Europaͤer die trockene Zeit mit dem Namen des Sommers, 
N die naſſe hingegen mit dem Namen des Winters belegen, iſt dieſe: weil in jener die Ernd⸗ 

te, abſonderlich aber der Zuckerrohr Schnitt, geſchieht. Denn ſodann haben dieſe Roͤhre 

die ſchoͤnſte gelbe Farbe, und zwar nicht fo viel, hingegen aber einen weit füßern Saft, 

als zur Regenzeit. In dieſer letztern mögen fie fo reif ſeyn, als ſie wollen, fo geben fie 

doch weniger Zucker, als in jener, ja er iſt uͤberhaupt ſchlechter, und es erfordert ſeine Zu⸗ 

bereitung weit größere Mühe. Eben deswegen nimmt auf der Nordſeite der Linie das Zus 

ckermachen ſeinen Anfang um Weihnachten, auf der Suͤdſeite hingegen, als zum Beyſpie⸗ 

le in Braſilien, im Heumonate. Sonſt giebt es auch einige der Linie benachbarte Gegen⸗ 

den, welche ihr zwar in Norden liegen, gleichwohl aber mit den ſuͤdlichen Gegenden der- 

ſelbigen einerley Jahreszeiten haben. Hieher gehoͤret Surinam. Ungeachtet nun aber 

die trockene Zeit eigentlich zum Einſammeln, die naſſe hingegen zum Pflanzen der Zucker⸗ 

rohre gehoͤret: ſo bindet man ſich doch an dieſe Ordnung nicht ſo gar genau, daß man nicht 

zugleich auch auf ſeine Bequemlichkeit ſehen ſollte, um ſo vielmehr, weil ſie gut fortkommen, 

ſie moͤgen gepflanzet werden, zu welcher Zeit des Jahres man will, abſonderlich aber nach 

einem gelinden Regen, dergleichen nicht ſelten mitten in der trockenen Zeit faͤllt. 

Seebuſen ſind Daß die Seebuſen dem Regen mehr unterworfen ſind, als die Landſpitzen, darinnen 
dem Regen kommen, wie es zu ſeyn ſcheint, alle und jede Beyſpiele mit einander uͤberein. In America 
mehi unter: iſt die Campechebay entſetzlichen Regenguͤſſen, abſonderlich waͤhrenden Heumonates und 
worfen, als Auguſtes, unterworfen, dahingegen die ganze Kuͤſte vom Vorgebirge Catoche bis an das 
Landſpitzen. Vorgebirge Condecedo, weil fie mehr von dem ordentlichen Winde beſtrichen wird, nicht 
halb ſo viel Regen hat. Der Seebuſen Honduras hat erſtaunliche Regen, gleichwie 

auch die ganze Kuͤſte zwiſchen dem Vorgebirge Gratia⸗di⸗Dios und Carthagena; hin⸗ 

gegen auf der Caraccos⸗Kuͤſte, und gegen das Vorgebirge Velos hin, da es friſchere 

Winde giebt, ſind die Regen gemaͤßigter. Gleichwohl bemerket man, was die kleinen 

Bayen zwiſchen nur beſagten Landſpitzen betrifft, einige Abwechslung. Alſo iſt zum Bey⸗ 

ſpiele, die Mericaya Bay, welche dem Vorgebirge Vela etwas gegen Oſten liegt, dem Ne: 

gen mehr unterworfen, als die Gegend um beſagtes Vorgebirge. Noch einen Beweis 
giebt der haͤufige Regen in der Panamabay, abſonderlich in ihrer der mittaͤgigen Gegend 

zwiſchen dem Michaelsbuſen, und dem Franciſeus⸗Vorgebirge, woſelbſt das Regenwetter 

vom April bis in den Wintermonat fortdauert, und waͤhrenden Brach Heu: und Auguſt⸗ 

monates mit aͤußerſter Gewalt anhaͤlt. Noch giebt es der Panamabay in Weſten einige 

kleine Bayen, als zum Beyſpiele, Dulce, Caldera, Amapalla u. ſ. w. welche vom 
Regenwetter viel ausſtehen muͤſſen. Zwar regnet es an der Weſtſeite der letztern, wo die 
Kuͤſte flacher wird, weit weniger, die Tornados aber ſind entſetzlich. 
N In 
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In Oſtindien giebt es viele kleine und große Seebuſen, da es gewaltig regnet. Da⸗ Narurge: 
hin gehöret der tunkiniſche und ſiamſche, imgleichen der hintere und oſtliche Theil des ben- ſchichte von 
galiſchen; denn fein weſtlicher Theil, das iſt, die Küfte Coromandel, welche ein niedri- Oſtindien. 
geres und flacheres Land hat, genießt einer gemaͤßigtern Witterung. Dagegen iſt die i 
weſtlich am Vorgebirge Coromandel liegende malabariſche Kuͤſte, die ein gebirgichtes Land 5 
bat, heftigen Regen unterworfen. Ja, man hat wahrgenommen, daß mit Ausnahme der einigen Orten 
africaniſchen und peruvianiſchen Kuͤſte, die weſtliche Seite eines feſten Landes allemal in Oſtindien. 
ſtaͤrker beregnet werde, als die oſtliche. Woher aber die große Trockenheit der peruvia⸗ 

niſchen Kuͤſte herruͤhre, naͤmlich von der entſetzlichen Hoͤhe der Andesgebirge, 

welche den Zug der Regenwolken verhindert, das iſt bereits erwaͤhnet worden. Uebrigens 

geht es bloß die Seelaͤnder an, wenn man ſaget, das Gebirge ſey ordentlicher Weiſe dem 

Regen mehr unterworfen, als flaches fand. Die Engländer bezeugen, es regne in dem 

ſuͤdlichen Theile von Jamaica, der bey Langanez anfaͤngt, und bis an den ſchwarzen Fluß 

reichet, der ein ſehr ebenes Land, die See im Mittage, das Gebirge im Norden hat, es 

regne, ſage ich, daſelbſt auf dem Gebirge allemal eher, als auf dem flachen Lande. Sie 

verſichern, es beginne das Regenwetter daſelbſt drey Wochen vorher, ehe es ſich gegen 

die See herab ziehe. Man erblicke im Gebirge alle Tage Regenwolken, und höre don: Iſt auf den 
nern, es ſchiene auch, als ob die Wolken gegen die See ziehen wollten, fie würden aber Gebirgen oͤf⸗ 
in ihrem Zuge aufgehalten. Sie wendeten ſich wieder nach dem Gebirge, und vertheile- ber. 

ten ſich zu großem Leidweſen der dafigen Einwohner, indem ſowohl ihre Gewaͤchſe, als 

ihr Vieh wegen des großen Waſſermangels Noth leiden muͤſſe. Denn es gehoͤret über- 

haupt unter die allergroͤßten Beſchwerlichkeiten der vorerwaͤhnten Gegend dieſer Inſel, daß 

es nicht zu rechter Zeit daſelbſt regnet. Gar oft verwelket das Gras, und das Vieh geht 

aus Mangel der Fuͤtterung zu Grunde. Hingegen wird ihre nordliche Gegend, in wel⸗ 

cher das Gebirge nicht weit von der See liegt, reichlich genug, ja ſo gar auch in der tro⸗ 

ckenen Zeit bey neuem oder vollem Monde bewaͤſſert. In der naſſen Zeit faͤllt der uͤber⸗ 

mäßige Regen wirklich zur Laſt. Die kleine Fichteninſel bey Cuba iſt wegen ihres vielen 

Regnens recht beruͤhmet; denn wofern den Spaniern zu glauben, fo vergeht da im gan⸗ 

zen Jahre kein Tag ohne Regen. Die einzige Urſache, die man davon anzugeben weis, 

iſt der in ihrer Mitte ſtehende hohe und ſpitzige Berg, der bey nahe unaufhoͤrlich von Wol⸗ 

ken bedecket wird, indem fie alle mit einander daran hängen bleiben, fie mögen herkom⸗ 

men, wo ſie wollen. Eben dieſes erzaͤhlen auch alle Reiſende von Gorgone, einer kleinen 

Inſel im Suͤdmeere. Aus dieſem allen nun machet man den Schluß, hohes Land ſey 
ordentlicher Weiſe dem Regen mehr unterworfen, als niedriges, ja, wie es ſcheint, der 

Erdboden uͤberhaupt mehr, als die See. Schiffet man im heißen Erdſtriche nicht weit 

vom Lande: ſo ſieht man gar oft, daß es daſelbſt regnet, und der Himmel mit Wolken 

überzogen iſt, ungeachtet man auf der See heiteres und ſchoͤnes Wetter genießt. Ja, un⸗ 

geachtet der Wind vom Lande blaͤſt, und es ſcheint, als ob die Wolken gegen die 

See zogen: fo kehren fie doch meiſtens wieder zuruͤck, eben als ob fie von irgend einer una 

bekannten Urſache aufgehalten, oder angezogen wuͤrden. Alle Reiſebeſchreibungen ſind 

darinnen einig, wenn man unweit einer Kuͤſte hinſchiffe, und eine Regenwolks kommen 

ſaͤhe, fo pflegeten die Matroſen ſich wenig daraus zu machen, fondern in ihrer Sprache zu 

ſagen, das Land wuͤrde fie auffreſſen. Uebrigens muß man das vorißt angeführte bloß 

von einer großen Nähe des Landes verſtehen; indem es in einer großen Entfernung von ſel⸗ 

bigem ſtark genug auf der See regnet, End⸗ 


Naturge⸗ 
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Endlich ſo hat man beſtaͤndig wahrgenommen, daß es waͤhrender naſſen Zeit, des 


ſchichte von Nachts weit mehr regne, als des Tages. Wenn der Tag noch ſo ſchoͤn war: ſo geht doch 


Oſtindien. 


Es regnet bey 


der Nacht 


die Nacht ſehr ſelten ohne einen oder ein Paar Regenguͤſſe vorbey. Gemeiniglich dauern 
ſie drey bis vier Stunden. Doch ſind ordentlicher Weiſe die Wolken nirgend dicker, als 
unweit der Kuͤſte; hier blitzen ſie auch unter einem fuͤrchterlichen Gepraſſel am ſtaͤrkeſten, 


mehr, als bey und ſchuͤtten die heftigſten Regen aus. 


Tage. 


Gewaltige 


Als ein gewiſſer Schriftfteller, deſſen Erzählungen allemal mit einer nuͤtzlichen Wahr⸗ 
nehmung verknuͤpfet ſind, im Jahre 1688 in Oſtindien, und unter dem neunzehnten Gra⸗ 
de Norderbreite war: ſo befliß er ſich mit allem Ernſte auf die Kenntniß der Jahreszeiten. 
Anfaͤnglich nun erzaͤhlet er, wie alle uͤbrige Reiſende, man theile zwiſchen den Wendekrei⸗ 
ſen das Jahr mit eben der Richtigkeit, als wir mit dem Sommer und Winter thun, in 
die trockene und naſſe Zeit: allein, faͤhrt er fort, gleichwie die Veränderung des Winters 
in dem Sommer, und umgekehrt, gar nicht auf einmal geſchieht, ſondern der Fruͤhling 
und Herbſt, als gleichſam aus dieſen beyden vermiſchte Jahreszeiten darzwiſchen einfallen, 
alſo fallen auch in Indien, wenn die trockene Zeit bald aufhoͤren will, kleine uͤberhingehen⸗ 
de Regen, und ſodann beginnen erſt die Monate, in welchen es erſtaunlich ſtark regnet: 
gleichfalls genießt man zu Ende der naſſen Zeit manchen ſchoͤnen Tag, als eine Vorberei⸗ 
tung zu der folgenden großen Hitze. Ueberhaupt iſt in allen auf eben derſelbigen Seite der 
Linie befindlichen Gegenden des heißen Striches, zu einerley Zeit im Jahre, auch einerley 
Wetter; nur iſt es bis auf zween bis drey Grade weit von der Linie, ſowohl auf dieſer, als 
jener Seite derſelbigen, vermiſchter und veraͤnderlicher, obgleich zur Naͤſſe aͤußerſt geneigt; 
ja, zuweilen iſt es dem Wetter anderer, auf eben dieſer Seite der Linie, aber naͤher am 


Wendekreiſe gelegener Gegenden, gerade zuwider, alſo, daß waͤhrender naſſen Zeit in der 


Nordhaͤlfte des heißen Striches, auf zween bis drey Grade weit nordlich von der Linie, 
trockenes und warmes Wetter ſeyn kann. Eben alſo iſt es auch mit der gegenſeitigen Wit⸗ 
terung und Breite beſchaffen. Was nun in Abſicht auf die Trockenheit und Naͤſſe feine 
Richtigkeit bey dem heißen Striche hat, das kann auch uͤberhaupt zu reden, in Abſicht 
auf die Waͤrme und Kaͤlte ſtatt finden; denn es aͤußert ſich bey jeder nurerwaͤhnten Eigen⸗ 
ſchaft einiger Unterſchied, den die beſondere Beſchaffenheit der Lander, oder andere zufäl- 
lige Urſachen veranlaſſen, zu geſchweigen, daß die Breite derſelbigen nicht weniger viel ver— 
aͤndert. Ein Beyſpiel hiervon giebt die Campechebay in Weſtindien, und die bengaliſche 
Bay in Oſtindien. Denn ſie liegen ungefaͤhr unter einerley Breite, und ſind zu einerley 
Zeit gewaltig warm und feucht. Es fällt ſchwer, zu ſagen, od dieſes von ihrer Beſchaffen⸗ 
heit, oder von der Schwaͤche und Seltenheit der Land- und Seewinde herruͤhre. Will man 
aber die Breite dieſer Orte, das iſt ihre Naͤhe bey den Wendekreiſen, erwaͤgen: ſo wird 
man auf den Schluß gerathen, ſie muͤßten, um dieſer einzigen Urſache willen, einer gewal⸗ 
tigen Hitze mehr unterworfen ſeyn, als andere der Linie nahe liegende Gegenden. 

Denn dieſes lehret die Erfahrung an mehr als einer Landſchaft beyder Indien, die 


Hitze bey den unter einerley Breite liegen. Die Gegenden, welche nahe an einem Wendekreiſe, abſon⸗ 
Wendekreiſen. derlich aber, die nur drey oder vier Grade weit davon liegen, ſind allemal die heißeſten, 


indem die Hitze daſelbſt weit empfindlicher fällt, als unter der Linie ſelbſt. Man koͤnnte 
mit Beyſeitſetzung der Winde und der beſondern Beſchaffenheit eines jedweden Landes, mehr 
als eine Urſache davon beybringen. Alſo iſt zum Beyſpiele, der Tag unter der Linie nie— 
mals über zwölf Stunden lang: eben dieſe Lange hat auch die Nacht; hingegen unter einem 

N Wende⸗ 
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Wendefreife, hat der laͤngſte Tag beynahe dreyzehn und eine halbe Stunde. Indem nun Naturge⸗ 
auf dieſe Weiſe die Nacht um anderthalb Stunden kuͤrzer wird: ſo betraͤgt der Unterſchied ſchichte von 
zwiſchen Tag und Nacht drey Stunden, und muß allerdinges eine merkliche Wirkung ver⸗ „Dundien. 
urſachen. Nebſt dem ſteht die Sonne zu Anfange des Maymonates nur zween bis drey ' 
Grad von dem Scheitelpuncte der Sünder, welche drey Grad weit von einem Wendekreiſe, i 
und zum Beyſpiele unter dem zwanzigſten Grade Norderbreite liegen. Hat fie nun beſagten 
Scheitelpunct uͤberſchritten, ſo entfernet fie ſich nicht weiter, als zween bis drey Grad davon, 
koͤmmt ſodann zurück, und abermals in denſelbigen Punct. Dergeſtalt bleibt die Sonne 
den Einwohnern beſagter Gegenden vom Anfange des Mayes bis zu Ende des Heumonates 
gleichſam gerade uͤber dem Kopfe. Erreichet ſie hingegen im Maͤrz oder Herbſtmonate die 
Linie: fo ſetzet fie ihren Weg ohne Verzug weiter, und entweder gegen Norden oder gegen 
Suͤden fort, alſo daß die Zeit, in welcher ſie von dem dritten Grade Suͤderbreite bis auf 
den dritten Grad Norderbreite, oder umgekehrt ruͤcket, keine zwanzig Tage betraͤgt. 
Hieraus nun folget von ſelbſt, es koͤnne bey ihrer ſo kurzen Verweilung in dieſen Gegen⸗ 
den die Hitze unmoͤglich ſo groß werden, als nahe bey einem Wendekreiſe, wo ſie nicht nur 
lange Zeit alle Mittage im Scheitelpuncte ſteht, ſondern auch alle Tage laͤnger uͤber dem 
Geſichtskreiſe bleibt und kuͤrzere Nächte machet, als unter der Linie. Au 

Die unftreitige Erfahrung lehrer, es fey in Oſtindien um den zwanzigſten Grad 
Norderbreite, waͤhrender naſſen Zeit eine erſtaunliche Hitze, abſonderlich wenn die Sonne 
das Gewölfe zertheilet, und heitere Tage machet. Jedweder, der einige Jahre in Ton⸗ 
quin zubringt, welehes Land dergleichen Lage hat, als wir itzt angegeben haben, der geſteht, 
es ſey ein ſo warmes Land, als er je geſehen habe. Es regnet auch ſehr ſtark daſelbſt, 
ungeachtet es in dem heißen Erdftriche verſchiedene Gegenden und zwar auf eben dieſer 
Seite der Linie, und unter eben dieſer Breite giebt, da es noch mehr regnet. Die naſſe 
Zeit beginnt in Tonquin zu Ende des Aprils oder zu Anfange des Maymonates, und 
dauert bis zu Ende des Auguſtmonates, da ſie mit erſtaunlichen Platzregen Abſchied nimmt, 
wiewohl dennoch ein und anderer ſchoͤner Tag zwiſchen ihnen einfaͤllt. 

Unterdeſſen iſt auch dieſes wahr, daß die Jahreszeiten nicht einmal anfangen, wie das unordentli⸗ 
andere, ſondern zuweilen ſich um vier bis ſechs Wochen ſpaͤter, als gewoͤhnlich, einſtellen. cher Anfang 
Eben ſo wenig ſind ſie einmal beſchaffen, wie das andere. Denn zuweilen ſind die Regen der Jahreszei⸗ 
heftiger und von längerer Dauer, zuweilen find fie gemaͤßigter. Manche Jahre ſind fie tun. ’ 
nicht einmal zu einer mäßigen Aerndte hinlaͤnglich. Manche Jahre kommen fie zur Un⸗ 
zeit, welches dem Reiße ſchadet, oder doch ſein Wachsthum verzoͤgert. Wir haben be⸗ 
reits zum öfteren erwaͤhnet, es beruhe in dem heißen Erdſtriche der ganze Feldbau bloß auf 
der jaͤhrlichen Ueberſchwemmung des Erdbodens, weil er dadurch angefeuchtet, und ge⸗ 
duͤnget wird. Regnet es nun in der naſſen Zeit nicht genugſam: ſo werden die Reißfelder 
von den ausgetretenen Flüffen nicht genugſam erweichet, fie tragen alfo wenig. Haben 
nun dieſe volkreichen Laͤnder Mangel an Reiß, welcher daſelbſt die Stelle des Brodtes ver⸗ 
tritt, fo koͤnnen die Einwohner ohne den Beyſtand anderer Laͤnder unmoͤglich leben. Dar 
her koͤmmt es, daß in theuern Zeiten die Aeltern, um nur nicht Hungers zu ſterben, ihre 
eigenen Kinder verkaufen, und wenn fie ſich auf dieſe Weife nicht zu helfen vermögen, uns 
ter freyem Himmel verſchmachten. Es iſt dieſes, daß man naͤmlich ſein allerliebſtes in 
der Welt fuͤr Lebensmittel hingiebt, zwar in ganz Oſtindien nichts neues, am allerwenig⸗ 
ſten aber auf der Küfte Coromandel und Malabar, weil die Hungersnoth daſelbſt zum 
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Naturge⸗ öfteren einfällt, und nicht felten erſtaunlich aufraͤumet. Ueberhaupt zu reden, ſind dieſe 
ſchichte von beyden Länder ziemlich trocken. Es fehlen ihnen Fluͤſſe, welche den Boden zu duͤngen groß 
Ostindien. genug wären, und es beruhet die Hoffnung einer guten Aerndte bloß auf dem Regen. 

Ki Bleibt nun diefer aus, gleichwie zuweilen einige Jahre nach einander geſchieht: fo ift das 

Elend unbeſchreiblich. Einige Reiſebeſchreibungen, deren Verfaſſer damals im Lande ans 
weſend waren, bilden die Noth, welche unter ſolchen Umſtaͤnden einreißt, dermaßen ent— 
ſetlich ab, daß dem Leſer die Haare zu Berge ſtehen. Sie ſahen die Indianer zu tauſen⸗ 
den verſchmachten, die Felder lagen überall voll todter Leichen. Gluͤcklich find diejenigen, 
denen der Hunger noch fo viel Kräfte läßt, daß fie, wenn Weib und Kinder ſchon ver— 
kaufet ſind, eine von den Europaͤern bewohnete Seeſtadt erreichen, und ſich ſelbſt verkaufen 
koͤnnen, ungeachtet fie gewiß wiſſen, man werde ſie ſogleich aus ihrem Vaterlande weg⸗ 
führen, und nimmermehr wieder dahin bringen. i f 

Der Unterſchied zwiſchen nurbeſagten beyden, und anderen niedriger gelegenen Län- 
dern, beſteht darinnen, daß jenen der uͤbermaͤßige Regen nie ſchaden kann; dahingegen 
es in den letztern zuweilen mehr regnet, als es ihre Beſchaffenheit zu vertragen vermag. 
Wegen dieſer verdrießlichen Faͤlle ſuchen die Einwohner ihre Fluͤſſe durch Damme ein- 
zuſchraͤnken; fie verfertigen auch Graͤben, damit das Waſſer einen Ablauf finde, wenn es 
uͤber die Daͤmme austritt. Doch, es iſt zuweilen wegen großer Heftigkeit der Ströme 
alle Muͤhe und Arbeit vergeblich, abſonderlich wenn ſie zur Unzeit kommen; denn die 
ordentliche Ueberſchwemmung verurſachet nicht das geringfte Unheil, ſondern läßt im Ges 
gentheile einen Mergel, der den Boden duͤnget, zuruck. Faͤllt ungewoͤhnliche Duͤrre ein, 
fo haben die niedrigen Länder den Vortheil, daß man das Waſſer aus den Fluͤſſen durch 
Gräben dahin leiten, und fie dergeſtalt bewaͤſſern kann; denn bey ſolchen Umſtaͤnden ge. 
winnet die Noth die Oberhand uͤber die natürliche Schlaͤfrigkeit der Indianer. 


Der II Abſchnitt. 
Allgemeine und andere Winde. 


Eintheilung der Winde. Allgemeine Paſſatwinde. Zeitwinde an den Kuͤſten. Abwechſelnde Zeit⸗ 
Paſſatwind auf der atlantiſchen See. Beob- winde; des rothen Meeres; in Oſtindien. Wie 
achtung wegen der Winde in verſchiedenen Mee⸗ die Muſſonen daraus werden. Unterſchied zwi⸗ 
ren. Wirkungen des grünen und weißen Vor: ſchen den Muſſouen in Norden und Suden der 
gebirges. Fahrt der Holländer und Engländer Linie. Briſes oder Lüftchen. Papogajos, ein 
fiber die Linie. Schwierigkeit der Ruͤckkehr von Wind. Terrenos. Harmatan. Typhon. Tor: 
Guinea. Wind auf der Suͤdſeite der Linie. nados. 


iejenigen Winde, welche bey den Franzoſen Aliſes, bey den Englaͤndern Hand⸗ 
lungswinde 2), ſonſt aber allgemeine oder ordentliche oder Paſſatwinde hei⸗ 
f ßen, 


Eintheilung 
der Winde. 


J) Darum weil fie ihre ordentliche Zeit halten, 


glatt bedeutete, herkommen. 
folglich der Handlung ſehr vortheilhaft fallen. Der 


11) Allem Vermuthen zu Folge ruͤhret der oſtli⸗ 


Urſprung des Wortes Aliſe iſt ziemlich dunkel; eini⸗ 
ge leiten es von Liſiere ab, darum weil die Ge⸗ 
gend, darinnen dieſe Winde herrſchen, die ganze 
Erdkugel gleichſam als eine Binde umgiebt. Un⸗ 
terdeſſen mag es vielmehr von dem alten franzoͤſi⸗ 
chen Worte Alis, welches ſo viel als ſanft oder 


che Paſſatwind, welcher zwiſchen beyden Wende⸗ 
kreiſen ohne Unterlaß blaͤſt, von dem Umſchwun⸗ 
ge der Erde um ihre Achſe her, wozu noch die ges 
waltige und unaufhoͤrliche Verduͤnnung der Luft 
im heißen Erdſtriche koͤnmt. Denn vermöge bey: 
der nurgemeldeter Umſtaͤnde muß die Luft einen 
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ßen, blaſen beſtaͤndig von einem gewiſſen Striche des Compaſſes, oder welches einerley iſt, Naturge⸗ 
von einer gewiſſen Gegend des Geſichtkreiſes, abſonderlich aber, zwiſchen dem dreyßig⸗ ſchichte von 
ſten Grade Norderbreite, und zwiſchen dem dreyßigſten Grade Suͤderbreite. Dieſer Oſtindien. 
Winde nun giebt es verſchiedene; denn einige blaſen von Morgen gegen Abend, andere 
von Abend gegen Morgen, noch andere vom Mittage gegen Mitternacht, u. ſ. w. Einige 
blaſen wirklich das ganze Jahr uͤber aus einer einzigen Gegend; andere wechſeln alle halbe 
Jahre ab, und blaſen erſtlich von dieſer, nachgehends von der gerade gegenuͤber ſtehenden 
Seite. Noch andere blaſen ein halbes Jahr lang auf einem gewiſſen Compaßſtriche, 
ſpringen hernach auf den naͤheſten achten oder auf das hoͤchſte zehnten, und blaſen das 
übeige halbe Jahr auf ſelbigem, wornach fie die vorige Richtung von neuem annehmen; 
dergleichen ſind die abwechſelnden Zeitwinde, welche das Jahr uͤber, jedweder zu ſeiner 
Zeit einander abloͤſen. Alle bisher erwaͤhnte, ſind von den ſogenannten Land- und See⸗ 
luͤftchen gar ſehr unterſchieden. Denn von dieſen blaſen einige nur bey Tage, andere 
nur bey Nacht, aber ſo ordentlich, daß ſie nie außenbleiben. a - 
Allein, der Paſſatwind auf der See iſt ein allgemeiner Wind, und verdienet die. Allgemeine 
fen Namen aus einem ganz anderen Grunde, als alle übrige ſowohl beftändige als abwechs. Paſſatwinde. 
lende Zeitwinde, indem dieſe letztern alle mit einander von einer zufaͤlligen Urſache, er hin⸗ 
gegen von einer zwar unbekannten m), doch aber wie es ſcheint beſtaͤndigen Urſache, her⸗ 
ruͤhren. Man findet dergleichen allgemeinen Wind ſonſt nirgend als auf dem atlantiſchen 
Meere, das Africa von America ſcheidet, imgleichen auf dem oſtlichen Weltmeere, und 
auf der großen Suͤdſee. In allen dieſen nurbeſagten Meeren blaͤſt er mit Ausnahme der 
Linie, ſowohl im nordlichen als ſuͤdlichen Striche, beſtaͤndig und unaufhoͤrlich, nur aber 
nicht zu jeder Zeit mit einerley Gewalt, noch auf jedweder Seite der Linie zugleich. Ge⸗ 
meiniglich weicht er nicht von dem Weltmeere, noch naͤhert er ſich der Kuͤſte, abſonderlich 
auf der Weſtſeite, über dreyßig oder vierzig Meilen; denn was die Oſtſeite betrifft, fo er⸗ 
ſtrecket ſich der Oſtwind, welcher der wahre Paſſatwind iſt, beynahe bis an die Kuͤſte, 
oder doch ſo nahe, daß ihn der Landwind erreichet. Auch nimmt er nicht ſelten den See⸗ 
wind zu ſich, und wird von ſolchem zuweilen auf vier bis fünf Compaßſtriche verrückt, 
An einigen Orten, abſonderlich auf der See, und im ſuͤdlichen Striche, findet man den 
wahren Paſſatwind erſt hundert und funfzig bis zweyhundert Meilen weit von der Kuͤſte; 
hingegen blaͤſt er auf der Nordſeite der Linie, in eben ſelbigen Meeren ſchon dreyßig bis 
vierzig Meilen vom Lande. . ie 
Reiſt man aus Europa nach Oſt- oder Weſtindien oder nach Guinea, fo findet man Paſſatwinde 
dieſen Wind beynahe allemal auf der Höhe von dreyßig Graden, und nur zuweilen auf auf der atlau⸗ 
der Höhe von zwey und dreyßig bis fünf und dreyßig Grad. Lauft man mit einem Nord- tiſchen See. 
oſte aus dem Canale zwiſchen England und Frankreich, fo kaun es wohl geſchehen, daß 
ıtl2 ſelbiger 


Zug von Oſten gegen Weſten bekommen. Der all: lich von dem Zuruͤckfließen der Luft, das von dem 


gemeine Oſtwind muß Veraͤnderungen leiden, wor⸗ 
aus in dem heißen Erdſtriche ein ordentlicher Nord⸗ 
oft und Suͤdoſt entſteht, und eben dieſe beyden 
ſind die eigentlich alſo genannten Zeit- oder Paſſat⸗ 
winde. Hierzu kann noch der Weſtwind gerechnet 
werden, welcher außerhalb beyder Wendekreiſe, 
bis auf den vierzigſten Grad der Breite ganz or⸗ 
dentlich blaͤſt, und wie man glaubet, hauptſaͤch⸗ 


zwiſchen beyden Wendekreiſen herrſchenden Oſtwin⸗ 
de verurſachet werden muß, herruͤhret. Es blaſen 
aber dieſe Winde ſonſt nirgend ordentlich, als auf 
großen Meeren; indem ſie auf dem Lande, oder in 
einer großen Naͤhe deſſelbigen, unzaͤhlige Veraͤnde⸗ 
rungen leiden, woran die Ausduͤnſtungen des Erd⸗ 
bodens, die Lage der Kuͤſten, und andere beſonde⸗ 
re Urſachen Schuld ſind. 
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Naturge⸗ ſelbiger fo lange anhält, bis man den wahren Paſſatwind antrifft; verlaſſen aber darf 
ſchichte von man ſich darauf im geringſten nicht, dahingegen der ordentliche Wind zwiſchen den drey⸗ 
Oſindien. ßig oder doch wenigſtens acht und zwanzigſten Graden auf beyden Seiten der Linie, nie⸗ 

mals fehlet. Hat dieſer Wind ſich einmal eingerichtet: fo hat man beſtaͤndig ſchoͤnes Wet⸗ 
ter, ſo lange er blaͤſt, wohl zu verſtehen, daß die Sonne zugleich in einem mittaͤgigen Zei⸗ 
chen ſeyn muß; denn wofern ſie in einem mitternaͤchtigen laͤuft, ſo iſt gemeiniglich der 
Himmel truͤbe. Im Gegentheile ſchiffet man auf der atlantiſchen See und im ſuͤdlichen 
Striche an der Linie, ſo iſt das Wetter ſo lange helle, als die Sonne in den mitternaͤchti⸗ 
gen Zeichen verweilet, wird aber bey ihrer Ankunft in den mittaͤgigen truͤbe. 

Um den acht und zwanzigſten Grad der Breite findet man einen Oſtnordoſt, abſon⸗ 
derlich wenn die Sonne auf der Suͤdſeite der Linie läuft; hingegen im May, Brach ⸗ und 
Heumonate findet man einen Oſtſuͤdoſt. Einer wie der andere blaͤſt von der Gegend da 
man ſie zuerſt antrifft, das iſt, vom dreyßigſten oder acht und zwanzigſten Grade, bis 
an den Wendekreis, mit mäßiger Staͤrke; hier aber nimmt ihre Gewalt zu, abſonderlich zwi⸗ 
ſchen dem drey und zwanzigſten und vierzehnten oder zwölften Grade, in welchem Raume fie be⸗ 
ftändig zwiſchen Oſtnordoſt und Oſten blaſen. Hingegen zwiſchen dem zwölften und zehnten Gra⸗ 
de blafen fie weder fo friſch noch bleiben fie fo beftändig zwiſchen einerley Strichen des Compaſſes. 
Im Heu- und Auguftmonate, blaſen zwiſchen eilf und zwölf Graden Suͤderbreite, ſehr oft Suͤd⸗ 
winde, die aber zwiſchen Süͤdſüͤdoſt, und Süͤdſüdweſt, oder Suͤdweſt bleiben. Hingegen im Chriſt⸗ 
monate und Jenner blaͤſt der wahre Paſſatwind zwiſchen dem dritten und vierten Grade. So 
nun, wie die Sonne ihren Lauf immer weiter gegen Norden fortſetzet, eben alſo verſtaͤr⸗ 
ken ſich auch die Suͤdwinde, und breiten fi nordlich uͤber die Linie aus, bis ſie endlich 
im Heumonate allgemach wieder gegen die Linie zuruͤck weichen. Die beſte Zeit im ganzen 
Jahre, über die Linie nach Süden zu ſchiffen, iſt, wenn die Sonne in den mittägigen Zei: 
chen läuft. Denn zu geſchweigen, daß man ſodann den Paſſatwind zum Vortheile hat, 
und ſolcher das Schiff bis an die Linie fuͤhret: fo iſt auch zu ſolcher Zeit der Wind gewiſſer 
und friſcher, das Wetter ſchoͤner und die Winde, welche zu anderer Jahreszeit zwiſchen 
Suͤdſuͤdoſt, und Suͤdſüdweſt blafen, wenden ſich nunmehr gegen Suͤdoſt. So lange hin⸗ 
gegen, als unſer Sommer waͤhret, findet man bey der Linie lauter Windſtillen und die 
ſo genannten Tornados, das iſt, gewiſſe gefaͤhrliche Wirbelwinde, die ſich gemeiniglich 
gegen den ordentlichen Wind erheben. Sie dauren nicht lange; denn der Wind, der ſie 
verurſachet, leget ſich entweder auf einmal, oder drehet ſich in Suͤden, ohne daß man ge⸗ 
wiß wiſſen koͤnnte, ob er drey Minuten lang alfo bleiben werde, oder nicht. 

Was voritzt von den Suͤdwinden, Windſtillen und Tornados geſaget worden, das 
iſt von dem oſtlichen Theile des atlantiſchen Meeres bis ungefaͤhr auf dreyhundert und 
vier und funfzig Grade weſtlicher Lange zu verſtehen; denn weiter hin auf eben dieſer Sei⸗ 
te, findet man gemeiniglich die Winde in Suͤdoſten, auch ſodann noch, wenn man ſchon 
über die Linie weg iſt. Eben deswegen halten auch die erfahrenſten Schiffer auf der Seite 
von Guinea ſo lange ſuͤdlich von der Linie, bis fie beſagete Länge erreichen, wiewohl den⸗ 
noch einige ſich der americaniſchen Kuͤſte beſſer nähern, ehe fie über die Linie gehen. Kom⸗ 
men die Engländer aus Oſtindien zuruͤck: ſo ſetzen ſie gleichfalls um die friſchen Winde, 
welche das ganze Jahr dauern, in Suͤdoſt anzutreffen, nicht weit von America uͤber die Li⸗ 
nie. Wollen fie aber nach Indien, fo ſchiffen fie von der Inſel St. Jago gegen Su. 
den, wornach ſie die Winde unter beſagter Breite antreffen. 


Von 
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Von dieſem Winde find die nahe bey der Linie in dem indianiſchen und Suͤdmeere Naturge⸗ 
befindlichen unterſchieden. Gleichwohl find fie daſelbſt ebenfalls mittaͤgig, folglich ganz ſchichte von 
anders, als in den weiter entferneten Gewaͤſſern; denn in den naͤheſten zween bis drey Gra- Oſtindien. 
den auf jedweder Seite der Linie ſind die Winde ſehr ungewiß. Ja in dem indianiſchen Beobachtun⸗ 
Meere giebt es fo gar öftere Windſtillen, oder doch ſehr ſchwache Luͤftchen, zuweilen auch Besen en 
Wirbelwinde. In dem Suͤdmeere blafen die Winde nahe an der Linie, und auf hun- Winde in wer: 
dert und dreyßig Meilen weit von der Kuͤſte, aus Suͤden. Innerhalb dieſer Entfernung ſchiedenen 
und der Kuͤſte blaſen lauter ſchwache Winde, wiewohl ordentlich. Zwiſchen dem März: Meeren. 
und Herbſtmonate iſt das Wetter ſchoͤn, aber um Weihnachten herrſchen die Tornados. 

Zwar ſind in einem, wie im andern, jetzt beſagter Meere die Winde unweit oder auch un⸗ 

ter der Linie öfters ſuͤdlich: fie blaſen aber ſowohl im Nord- als Weſtſtriche nicht weiter, 

als bis auf den andern oder dritten Grad, ausgenommen nahe am Lande. Daß im atlan⸗ 

tiſchen Meere die Sid - und Suͤdweſtwinde zuweilen bis auf zehn und zwölf Grad Nor⸗ 

derbreite blaſen, das iſt bereits erwaͤhnet worden. Daß aber die Suͤdwinde unweit der Li- Wirkung 
nie zwiſchen dem gruͤnen Vorgebirge in Africa, und dem weißen in Braſilien beſtaͤndig des gruͤnen 
regieren, daruͤber wird man ſich nicht fonderlich verwundern, wofern man erwaͤgen will, und weißen 
daß beſagte beyde Vorgebirge, davon eines der Linie nordlich, das andere ſuͤdlich liegt, den Vorgebirge. 
Winden nur einen einzigen Raum zum Blaſen übrig laſſen, und daß es daſelbſt, abſonder⸗ 

lich auf der americaniſchen Seite, allemal einen friſchen Wind giebt. Indem nun dieſes 

Gewaͤſſer bis auf zween oder drey Grad von der Linie, den Windſtillen, Wirbelwinden, 

und den kleinen Winden der anderen Meere, die nicht fo enge eingeſchloſſen find, ſehr uns 

terworfen iſt: fo iſt ihnen dieſes Meer, abſonderlich an der Oſtſeite von dem Einſchnitte der 
guineſſchen Kuͤſte bis auf acht und zwanzig oder dreyßig Grad weit gegen Weſten, hefti⸗ 

ger als kein anderes unterworfen. Dampier ſuchet die Urſache nicht nur in der Linie ſelbſt, 

ſondern auch in der Naͤhe des Landes an der Linie. Er ſaget, indem dieſer Theil des 

Meeres von dem Lande und der Linie gleichſam eingeſchloſſen wird, ſo iſt er ſelten von 

ſchlimmer Witterung frey, abſonderlich vom Aprile an bis in den Herbſtmonat. Allein, 

ſobald die Sonne ihren Weg gegen den Wendekreis des Steinbockes nimmt, ſo wird die 
Witterung in dieſer Gegend beſſer. ö 

Unter der Linie ſelbſt find nicht nur in dem Raume zwiſchen dem africaniſchen und Fahrt der Hol⸗ 
americaniſchen Vorgebirge, die Windſtillen und Wirbelwinde ſeltener, ſondern man fin: länder und 
det auch da friſche Winde, und ziemlich ſchoͤnes Wetter. Daher Fümmt es, daß die Engländer 
Eng⸗ und Holländer, wenn fie nach Oſtindien wollen, recht in der Mitte zwiſchen beyden uber die Linie. 
Vorgebirgen über die Linie zu ſetzen ſuchen; und ob fie gleich zuweilen die Winde in Süd» 
ſuͤdoſt, oder in Suͤdſuͤdweſt, oder auch noch oſtlicher oder weſtlicher antreffen, fo ruͤcken 
fie dennoch nicht über einen Grad weit aus der Mitte des Canals weder gegen Oſten noch 
gegen Welten, aus Beyſorge, in Weſten möchten fie irgend einen reißenden Strom, in 
Oſten aber eine Windſtille antreffen, davon eines wie das andere ihren Lauf verzoͤgern 
wuͤrde. Eben alſo machen es auch die Portugieſen auf ihrer Fahrt nach Braſilien; denn 
fie gewinnen vorher die Suͤdſeite der Linie, ehe fie ſich dem Lande nähern, um auf dieſe 
Weiſe dem Vorgebirge St. Auguſtin, welchem man nie zu nahe kommen darf, 
auszuweichen. f 

Weil die Engländer, wenn fie ihre Handlung nordlich über der Linie in Guinea frei» Schwierigkei 


ben wollen, allemal einen guten Weſtwind antreffen; fo beobachten fie auf der Hinfahrt der Ruͤckkeh; 
3 die von Guinea. 
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Naturge⸗ die nurerwaͤhnte Vorſichtigkeit fehr ſelten. Allein, wenn fie wieder nach Haufe reiſen, ſo 
ſchichte von gehen fie drey bis vier Grad weit ſuͤdlich über die Linie, um daſelbſt zwiſchen Suͤdſüdoſt und 


Oſtindien. 


Suͤdſuͤdweſt einen friſchen Wind anzutreffen. Mit dieſem Winde geben fie auf eben dieſer 
Parallele fünf bis ſechs und dreyßig Grad, das iſt, ungefähr bis auf den halben Weg 
zwiſchen den Spitzen beyder Vorgebirge fort, ehe ſie wieder uͤber die Linie ſetzen. Hier 
finden fie einen friſchen Wind, der fie nach America fuͤhret. Einige rücken, ehe fie über 
die Linie fegen, bis auf vierzig Grad fort, und finden da friſche Winde. Wollte fie hin⸗ 
gegen, in Meynung ihre Reiſe abzukuͤrzen, den Weg in Norden der Linie nehmen: ſo faͤn⸗ 
den ſie entweder nahe bey der Linie Windſtillen, oder nahe an der Kuͤſte Weſtwinde, oder 
wenn fie zwiſchen beyden das Mittel zu halten gedaͤchten, beyde verdrießliche Umſtaͤnde zu⸗ 
gleich; hierzu kaͤmen über dieſes noch die Tornados, abſonderlich im May und Brach— 
Heu⸗ und Auguſtmonate. Mit einem Worte, wer von Norden herkoͤmmt und in gleicher 
Entfernung von beyden Vorgebirgen über die Linie ſetzet, der hat eben ſowohl als derjeni⸗ 
ge, der von Suͤden koͤmmt und ein gleiches beobachtet, den Vortheil davon, daß er bey 


der Linie nicht lange verweilen darf, und ſelten Mangel am Winde verſpuͤret, indem in 


dieſen Meeren das Ueberſetzen uͤber die Linie nirgend anders, als zwiſchen beyden Vorgebir⸗ 


Anderswo 
koͤmmt man 
leichter uͤber 
dle Linie. 


Wind auf der 


gen, moͤglich iſt. g 


* 

In den übrigen Meeren, zum Beyſpiele im Oſt- und Suͤdmeere, fällt es weit leich. 
ter, über die Linie zu ſetzen. Denn ihrer großen Weitſchaft wegen finden die bey dem at⸗ 
lantiſchen Meere unvermeidlichen Schwierigkeiten bey ihnen nicht Platz. Was die Win⸗ 
de in dem Oſt. und Suͤdmeere zwiſchen der Linie und beyden Wendekreiſen betrifft, fo blaͤſt 
auf der Suͤdſeite ein Oſtſuͤdſuͤdoſt, und auf der Nordſeite ein Oſtnordoſt. Es find hier, 
abſonderlich im Suͤdmeere, von einem bis zween Graden ſowohl auf der Nord- als Suͤdſelte 
der Linie, bis an den Wendekreis, oder bis gegen dreyßig Grad Breite, allemal friſche 
Winde. Im atlantiſchen, gleichwie auch im oſtindiſchen Meere, ſind die Paſſatwinde 
weder ſo friſch, noch ſo gewiß, noch ſo allgemein, als in der Suͤdſee. Hat man hier den 
Zeitwind einmal gewonnen, und kann von dem Kuͤſtenwinde nicht mehr erreicht werden: 
ſo hat man in dieſem ganzen ungeheuren Waſſerraume nie Mangel an friſchem Winde. 
Alle Englaͤnder, welche dieſe Reiſe gethan haben, bekraͤftigen des Dampiers Angeben. 
Dampier ſelbſt bekraͤftigte feine erfte Erfahrung auf der Reiſe vom Vorgebirge Coriente 
bis an die Inſel Guaham. 


Was den Wind auf der Suͤdſeite der Linie betrifft, fo benahm ihm fein alter Reiſege⸗ 


Suͤdſeite der fährte David alle Zweifel deswegen. Es war ſolcher ſowohl als Dampier von den Gallo⸗ 


Linie. 


pegosinſeln ausgefahren, und hatte hierauf ſo lange Weſtſuͤdweſt gehalten, bis er den wahren 
Paſſatwind in Oſtſuͤdoſt antraf; nachgehends veränderte er feinen Lauf gerade gegen Suͤ— 
den, ohne über die Linie zu gehen, und folglich ohne Beyhuͤlfe des Zeitwindes, bis er über 
den Wendekreis füdlich hinaus war. 


In dem Oſtmeere iſt auf der Suͤdſeite der Linie, und zwiſchen dreyßig, und vier 
Graden, der wahre Zeitwind Oſtſuͤdoſt: allein, er iſt weder ſo friſch, noch ſo beſtaͤndig, als 
in der Suͤdſee. Nordlich uͤber der Linie genießt eben dieſes Stuͤck nurbeſagten Meeres, 
keines ſo ordentlichen Windes, ja, es iſt uͤber dieſes den Windſtillen mehr unterworfen, und 
an der Kuͤſte noch anderen Winden, die mit den Jahreszeiten abwechſeln. 
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Die Zeitwinde an den Küften find entweder beſtaͤndig, oder fie wechſeln ab. Kür 
ſten, welche beſtaͤndige Zeitwinde haben, ſind die mittaͤgigen von Africa und Peru, nebſt 
einem Stuͤcke der ntericanifchen und guineiſchen Kuͤſte. 

Die mittaͤgigen Theile von Africa und Peru liegen alle beyde unter einerley Breite, 


alle beyde auf der Suͤdſeite der Linie, auch alle beyde an der Oſtſeite ihres feſten Landes. 


Ob ſie nun gleich nach der Schaͤrfe genommen, einander nicht parallel liegen: ſo ſind 
doch die Winde das ganze Jahr uͤber, auf einer Seite ungefähr eben fo beſchaffen, wie auf der 
anderen. Denn auf der Kuͤſte Angola ſind die Winde zwiſchen Suͤdweſt und Suͤd, und 
auf der peruvianiſchen find fie zwiſchen Suͤdſuͤdweſt, und Suͤdſuͤdoſt. Nur muß man da⸗ 
bey beobachten, daß mit Ausnahme der africaniſchen Nordkuͤſte, alle Zeitwinde, die an einer 
Kuͤſte blaſen, ſie moͤgen nun das ganze Jahr uͤber einerley bleiben, oder ihren Strich ver— 
aͤndern, niemals gerade auf die Kuͤſte, noch auch die Laͤnge an ſelbiger herab, ſondern 
ſchief blaſen, und einen ſpitzigen Winkel von etwa zwey und zwanzig Grad machen, im⸗ 
gleichen, daß nach dem Maaße, als das Land von dem Norden oder Suͤden beſagter 
Kuͤſten ſich gegen Oſten oder Weſten lenket, der Wind ſich ebenfalls unfehlbar veraͤndert, 
dahingegen der Zeitwind der africaniſchen Nordkuͤſte, auf zween oder drey Striche weit von 
der Kuͤſte blaͤſt. Diejenigen Suͤdwinde, welche an den Kuͤſten von Peru und Africa, 


ziger anderer dem Abwechſeln unterworfener Wind. In Peru blaſen fie auf hundert und vierzig 
oder hundert und funfzig Meilen weit von der Kuͤſte, ehe man eine Aenderung an ihnen 
gewahr wird. Nachgehends aber drehet ſich der Wind, je weiter man ſich entfernet, 
auch immer weiter gegen Oſten, bis er endlich in der Entfernung von etwa zweyhundert 
Meilen Oſtſuͤdoſt wird und bleibt, welches denn der wahrhafte Zeitwind iſt. Zwiſchen 
Angola und Braſilien ſind die Winde ungefaͤhr eben alſo beſchaffen, wie ſie im Suͤdmeere 
an dem weſtlichen Stuͤcke der peruvianiſchen Kuͤſte ſind, ausgenommen, daß ſie um den 
vierten Grad Suͤderbreite, bis auf eine Weite von acht und zwanzig bis dreyßig Graden 
der Länge, beftändig in Suͤdſuͤdweſt, oder Suͤdweſt, verbleiben. ; 

Die Küften von Mexico und Guinea haben ihre ordentlichen Winde ebenfalls. 
Weil die peruvianiſche Kuͤſte von Norden nach Suͤden ſtreicht: ſo liegen jene beyde weiter 
gegen Oſten und Weſten. Zu Folge nun dem Kaufe der allgemeinen Winde, ſollte der 
Wind an beſagten Kuͤſten oſtlich ſeyn, nichts deſto weniger findet man bey ihm gerade 
das Gegentheil. Denn an der mexicaniſchen Kuͤſte iſt er zwiſchen zehn und zwanzig Gra⸗ 
den Noderbreite, allenthalben und beſtaͤndig, beynahe vollkommen weſtlich, wenigſtens doch 
ſodann, wenn er nicht zuruͤck getrieben wird, gleichwie zuweilen von den Tornados, als 
welche allemal gegen den Wind ſich erheben, geſchieht. Eben dieſes hat man auch an der 
angoliſchen Kuͤſte bemerket, welche den Tornados nicht weniger als jene unterworfen iſt. 
Die peruvianiſche iſt davon befreyet: allein, es entſtehen dagegen Windſtillen, die zuwei⸗ 
len zween bis drey Tage währen. An der Kuͤſte von Angola und Mexico, entſtehen derglei⸗ 
chen Windſtillen nur nach einem Wirbelwinde. 

Die Kuͤſten von Mexico und Guinea, ſind gleich denen von Angola und Peru unter 
eben derſelbigen Parallele, es ſind auch ihre Winde ungefaͤhr eben diejenigen. Gleichwie das 
feſte and von Mexico bey Panama unter dem achten oder neunten Grade Norderbreite 
beginnt, alſo nimmt das Stuͤck von Guinea, davon gegenwaͤrtig die Rede iſt, ſeinen 
Anfang bey Alt⸗Callabar, unter dem vierten oder fünften Grade erwaͤhnter Breite. 750 

ieſen 


Naturge⸗ 
ſchichte von 
Oſtindien. 


Zeitwinde an 


den Kuͤſten. 


Von Peru 


das ganze Jahr uͤber beftändig blaſen, find ſtark, und blaſen weiter von der Kuͤſte, als kein ein- und Africa. 


Von Mexico 
und Guinea. 
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Naturge⸗ dieſen nurerwaͤhnten Anfangspuncten laufen erwähnte Kuͤſten beyderſeits einige hundert 
ſchichte von Meilen weit gegen Welten. Nun thun fie dieſes zwar nicht immer nach einerley Compaß⸗ 
Oſtindien., ſtriche, weil fie kleinere Landſpitzen, Bayen, und allerley Einſchnitte haben, gleichwohl 

blaſen die Zeitwinde, die an dieſen Kuͤſten auf zween Striche von der See blaſen, auf der 
guineifchen Kuͤſte auch von Weſten und zwar ordentlich. Dasjenige Stuͤck von dieſer 
Kuͤſte, das vom Winde getroffen wird, iſt das oſtliche; das weſtliche hingegen iſt vor ihm 
ſicher. Wiewohl nun dieſes eine unftreitige Wahrheit iſt, bemerket Dampier an dieſem 
Orte: ſo laͤuft es doch der gemeinen Meynung der Seeleute dergeſtalt zuwider, daß ſie 

es nicht glauben, bis fie es ſelbſt erfahren, darum weil fie meynen, es ſey dem gewoͤhnli⸗ 
chen Laufe der Winde gerade zuwider. 

Der ganze Theil von Africa zwiſchen dem gruͤnen Vorgebirge, oder vierzehn Grad 
Norderbreite, und zwiſchen dem Vorgebirge Boyadar oder ſieben und zwanzig Grad, iſt 
den Nordwinden, das iſt, den Winden zwiſchen Nord und Nordoſt unterworfen, welche 
Winde alle mit einander, jederzeit ſehr friſch ſind. Daher koͤmmt es, daß die Schiffe, 
welche nach Guinea wollen, ſich immer an dieſe Kuͤſte zu halten ſuchen, und Öfter als ein⸗ 
mal nahe an den Vorgebirgen vorbey ſegeln. Sobald ſie ſuͤdlich an das weiße Vorgebir⸗ 
ge, welches ungefaͤhr unter ein und zwanzig Grad der Breite liegt, gelangen: ſo fuͤhret der 
Wind zuweilen eine große Menge rothen Sand vom Lande herbey, und uͤberſchuͤttet alle 
Verdecke und Segel damit, welches ihnen große Beſchwerlichkeit verurfacher. 

Von dem grünen, bis an das Annenvorgebirge, welches auf ſechs Grad Norder— 
breite liegt, iſt der Zeitwind zwiſchen Oft und Suͤdoſt. Vem Annen- bis ans Palmas⸗ 
vorgebirge, das unter dem vierten Grade liegt, iſt der Suͤdweſt, und von Palmas bis 
an den Einſchnitt der Guineakuͤſte, iſt er Weſtſuͤdweſt. Hier fängt er an, ſich nach Suͤ⸗ 
den zu drehen, und bleibt bis ans Lopesvorgebirge, welches ſuͤdlich unter der Linie liegt, 
auf Suͤdweſt, gleichwie er auch an dieſer Kuͤſte bis auf dreyßig Grad ſuͤdlicher Breite 
fernerhin thut. . 

Abwechſelnde Zu denen Kuͤſten, die ordentlich abwechſelnde Winde haben, zaͤhlet man hauptſaͤchlich, 
Zeitwinde. in der neuen Welt das Kuͤſtenſtuͤck zwiſchen dem Vorgebirge Gratia di Dios und Vela; 
die braſiliſche Kuͤſte, und die Panamabay im Suͤdmeere; in der alten Welt aber die 
ganze Kuͤſte von dem Vorgebirge der guten Hoffnung bis an die aͤußerſte Graͤnze von Chi⸗ 
na. Was Gratia di Dios und Vela betrifft, das gehoͤret nicht zu denen Reiſen, welche bis- 
her in gegenwaͤrtiger Sammlung erſchienen find, Auf der braſiliſchen Küfte, dahin man 
einigen und anderen Reiſenden zu begleiten unmoglich Umgang nehmen konnte, find die 
Winde vom Herbſtmonate bis in den März oſtlich, vom Maͤrze aber bis in den Herbfts 
monat, ſuͤdlich. In der Panamabay find die Winde vom Herbſtmonate bis in den 
März oſtlich, zwiſchen dem Maͤrze und Herbſtmonate hingegen ſuͤdlich, oder ſuͤdſuͤdweſtlich. 
An der africa⸗ Von dem Vorgebirge der guten Hoffnung gegen Oſten, bis an das Land Natal und 
nischen Kuͤſte. das Vorgebirge der Ströme find die Winde zwiſchen dem May⸗ und Weinmonate bis 
auf dreyßig Meilen weit von der Kuͤſte beſtaͤndig zwiſchen Weſt und Nordweſt, doch in 
Nordweſten allemal ſtaͤrker. Drehet ſich der Wind nach Nordweſt, ſo geſchieht es ges 
meiniglich mit einem Sturme und heftigen Regen. Zwiſchen dem Weinmonate und 
Maͤy ſind die Winde oſtlich, das iſt, ſie blaſen zwiſchen Oſtnordoſt, und Oſtſüdoſt, und 
bringen ſchoͤnes Wetter. Der Oſtnordoſt iſt friſch; der Oſtſuͤdoſt hingegen ſchwach; es 
regnet auch von einer Zeit zur andern ein wenig. 1 
N om 
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Vom Vorgebirge der Stroͤme bis an das rothe Meer ſind die Winde vom Wein⸗ Naturge⸗ 


monate, bis in die Mitte des Jenners veraͤnderlich, zwar meiſtens in Norden, huͤpfen 95 1 
indien. 


aber von einem Striche auf den andern, alſo, daß ſie zuweilen den ganzen Compaß um⸗ 
laufen. Die ſtaͤrkeſten find im Norden; meiſtentheils find fie ſtuͤrmiſch, ungeftüm, mit 
plöglichen Regenguͤſſen vermiſcht. Wenn ein Sturm kommen will: fo pfleget die See 
in Norden aufzuſchwellen. Vom Jenner bis in den Maymonat ſind die Winde in Nord⸗ 
oſt und Nordnordoſt, und das Wetter ſchoͤn. Vom May bis in den Weinmonat, ſind 
fie füdfih. Im Heu⸗ Auguſt⸗ und Herbſtmonate giebt es in der Pare und Welindebay 
große Windſtillen, auch in eben dieſer Bay einen großen Strom. Ein Schiff, das waͤh⸗ 
rend dieſer drey Monate vor dieſer Kuͤſte vorbey ſchiffet, muß ſich bis auf hundert Meilen 
weit vor beſagtem Strome in Acht nehmen, wenn er es nicht in die Bay führen ſoll. Die 
Windſtillen dauern zuweilen ganzer ſechs Wochen lang: doch findet man hundert Meilen 
weit von der Kuͤſte, einen friſchen Suͤdwind. An der Muͤndung des rothen Meeres, bey 
dem Vorgebirge Gardafu, find die Winde beynahe allezeit ungeftün; ja, das Wetter 
iſt auch ſodann ſtuͤrmiſch, wenn es in der Melindebay die großen Windſtillen giebt, und 
wenn etwa zehn bis zwölf Meilen vom Vorgebirge in der See das ſchoͤnſte Wetter nebſt ei⸗ 
nem friſchen Winde regieret. f f 


ichte von 


Im rothen Meere find zwiſchen dem Maye und Weinmonate die Suͤdweſtwinde Zeitwinde des 
ſtark, und der Strom fo reißend, daß man dieſe ganze Zeit über ſich an die Suͤdkuͤſte hal⸗ rothen Mee⸗ 


ten muß, da man Landwinde und Strudel antrifft. Waͤhrenden Herbſt⸗ und Wein- res. 


monates drehet ſich der Wind nach Norden, und bleibt endlich in Nordoſten feſt. Die⸗ 
ſe Richtung fuͤhret er, bis zum Wechſel des Muſſons, welcher im April oder Maymonate 
geſchieht, fort, drehet ſich ſodann auf einige Zeit nach Norden, folgendes nach Oſten, 
und von da nach Suͤden, wo er feſt bleibt. 


Die Abwechslung der Winde erſtrecket ſich in dieſem Theile der Welt nicht nur auf geitwinde in 
die jetzterwaͤhnte Kuͤſte, ſondern auch vom perſiſchen Seebuſen bis an das Vorgebirge Oſtindien. 


Comorin, und von dieſem auf alle Kuͤſten des bengaliſchen Seebuſens. Ja, fie erſtre⸗ 
cket ſich bis an die Straße bey Malacca, und an ihrer Oſtſeite bis nach Japon, woſelbſt 
die veraͤnderlichen Winde das ganze Jahr uͤber einander abloͤſen. Hingegen blaͤſt an allen 
nurbeſagten Orten der ordentliche Wind nicht genau auf einerley Compaßſtriche. Es iſt 
bereits angemerket worden, daß dieſe Winde um etwa zween bis drey Striche nach 
der Quere an der Kuͤſte blaſen. In ſolchen Bayen, die nicht unter eben demſelbigen Stri⸗ 
che liegen, ändert ſich der Wind verhaͤltnißmaͤßig. Zwar trifft dieſe Regel bey tiefen 
Bayen nicht allemal ein, ſondern fie betrifft inſonderheit eine gerade Kuͤſte, die allenthal⸗ 
ben meiſtens einerley Lage hat, indem die kleinen Landſpitzen keine Veränderung verurſa⸗ 
chen. An den Kuͤſten und dem hintern Theile eines großen Seebuſens, zum Beyſpiele, 
des bengaliſchen und ſiamiſchen, iſt ganz ein anderer Wind, als auf beyden Seiten, und 
noch weit ein anderer, als auf einer vollen Kuͤſte. Unterdeſſen wechſeln ſie doch zu ihrer 
Zeit, nämlich im April und Herbſtmonate alle mit einander ab; fie drehen ſich alle mit 
einander zu einerley Zeit, an den gerade uͤber ſtehenden Strich. In Oſtindien nennet man 


dieſe abwechſelnden Winde die Muſſonen. Einer heißt der Oſtmuſſon, beginnt im Herbſt⸗ Wie die Muſ⸗ 
monate, und regieret bis in den April, da er dem Weſtmuſſon Platz machet, welcher fo onen daraus 
dann bis in den folgenden Herbſtmonat regieret. Sowohl einer, als der andere, blaͤſt ſchief werden. 


an der Kuͤſte. Der Oſtmuſſon bringt ein ſchoͤnes Wetter mit, der Weſtmuſſon hingegen 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. M m m m hat 
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Naturge⸗ hat Regen und Wirbelwinde zur Geſellſchaft. Dieſer Abwechslung und verſchiedenen Wit⸗ 
ſchichte von terung find die meiſten Handlungslaͤnder in Oſtindien unterworfen, abſonderlich, welche 
Ostindien. auf dem feſten Lande zwiſchen der Linie und dem Krebskreiſe liegen. Die unter der Linie 
und auf der ſuͤdlichen Seite derſelbigen, zwiſchen ihr und dem Steinbockskreiſe liegen, ba- 
ben gerade die verkehrte Jahreszeit, welcher Umſtand aber im geringſten nicht hindert, daß 
ſolche nicht mit jenen zugleich wechſeln ſollten. 

Unterſchies Der ganze Unterſchied zwiſchen den Muſſonen auf der Nordſeite der Linie, und zwi⸗ 
8 den ſchen denen auf ihrer Suͤdſeite, beſteht darinnen, daß zu eben der Zeit, wenn auf der 
1 Rordſeite der Weſtmuſſon beginnt, das iſt im April, auf der Suͤdſeite die Suͤdſuͤdweſt⸗ 
Süden der winde anfangen. Dieſes nun nennet man den Suͤdſuͤdweſtmuſſon. Nimmt nun nachge⸗ 
Linie. hends im Herbſtmonate auf der Nordſeite der Linie der Oſtmuſſon ſeinen Anfang: ſo blaͤſt 
auf ihrer ſuͤdlichen Seite der Nordnordoſt, und bekoͤmmt den Namen des Nordnordoſt⸗ 
muſſons. Der Weſtmuſſon hat in den nordlichen Breiten Tornados und Regenwetter zur 
Geſellſchaft. Der Suͤdſuͤdweſtmuſſon hingegen, welcher zu eben felbiger Zeit in den füd- 
lichen Breiten regieret, verurſachet ſchoͤnes Wetter; und gleichwie der Oſtmuſſon ſchoͤnes 
Wetter in den Nordſtrich bringt, alſo bringt der mit ihm zu gleicher Zeit im Suͤdſtriche 
regierende Nordnordoſtmuſſon ſchlimmes Wetter, und Tornados mit ſich dahin. Ungeach⸗ 
tet aber alle dieſe Winde nicht allemal zu eben derſelbigen Zeit abwechſeln: ſo haͤlt man 
doch den Herbſt⸗ und Aprilmonat für die Wechſelmonate, und find fie gemeiniglich beyder— 
ley Windgattungen unterworfen. Demnach blaſen die Muſſone ganz ordentlich wechfels- 
weiſe, und die Seefahrer haben von dieſem Umlaufe den Vortheil, daß ſie mit dieſem 
Winde in einige Gegenden von Indien ſchiffen, und mit jenem wieder nach Hauſe reiſen 

koͤnnen. Auf dieſer Abwechslung beruhet die ganze Schiffahrt. \ 
Vortheile der Ohne diefe verwundernswuͤrdige Einrichtung der Natur, wuͤrde ſchwerlich ein Mittel 
Seefahrer. zu erdenken ſeyn, wie man auf dieſen Meeren Handlung treiben koͤnnte. Denn die mei⸗ 
ſten indianiſchen Koͤnigreiche, dahin man uͤber die See Handlung treibt, liegen zwiſchen 
der Linie und dem Krebskreiſe, das feſte Land aber erſtrecket ſich dermaßen weit gegen Nor⸗ 
den, daß kein Schiff nordlich über den Wendekreis kommen, und daſelbſt die veränderli- 
chen Winde aufſuchen kann, gleichwie man ſolches in Weſtindien zu thun pfleget, wofern 
man weit gegen Oſten gehen will. Eben ſo wenig waͤre es rathſam, auf eben die Weiſe, 
als im Suͤdmeere geſchieht, gerade zu zufahren, weil man der Linie allzu nahe kame, folg⸗ 
lich den Windſtillen und den Tornados ohne Unterlaß unterworfen waͤre. Nicht beſſer 
würde es ablaufen, wofern man auf die ſuͤdliche Seite der Linie gehen, und die Reiſe auf 
dieſem Wege vollenden wollte; denn in dem ſuͤdlich unter der Linie befindlichen Theile dieſer 
See regieret der wahre Paſſatwind, ja, er hoͤret faſt gar niemals auf, und wuͤrde folglich 
das Schiff bis an die Gegend, wo die Winde zu wechſeln anfangen, immer gegen Mit: 
tag fortfuͤhren. Nebſtdem iſt die See in dieſer Gegend nicht raͤumig genug, die Fahrt 
auf nur beſagte Weiſe anzuſtellen. Will ein europaͤiſches Schiff nach Siam, Tunkin u. 
ſ. w. gehen: ſo muß es den Weſtmuſſon zu Huͤlfe nehmen; und ob es nun gleich nach zu— 
ruͤckgelegtem Vorgebirge der guten Hoffnung den Vortheil hat, daß es ſeinen Weg ſo weit, 
als es das Land zulaͤßt, nach Oſten fortſetzen kann: ſo kann es doch dem Paſſatwinde nicht 
ausweichen, ſondern es faͤllt, ehe es weit genug fortruͤcken kann, in ſeine Gewalt, und 
wuͤrde folglich feine Reiſe gar nicht endigen koͤnnen, wenn beſagter Wind in dieſem Ge⸗ 
waͤſſer eben fo ordentlich blieſe, als in andern Meeren. Odſeten demnach die jaͤhrlichen 
Muſſone 
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Muſſone einander nicht fo ordentlich ab: fo koͤnnte man nach keiner andern, als nur einer Naturge⸗ 
einzigen Gegend ſchiffen. Man koͤnnte naͤmlich zwar nach Weſten gehen: allein, man ſchichte von 
müßte hernach entweder da bleiben, oder man hätte zur Ruͤckreiſe aus einem Hafen, die Oſtindien. 
voritzt kaum ſechs Wochen erfordert, ganze Jahre noͤthig. Zwar wenn zween Haͤfen nicht " 
weit von einander liegen: fo geht es wohl an, daß man dem Muffon entgegen fahren, und 
mit Hülfe der ſogenannten Luͤftchen, das iſt der Sand: und Seewinde, die man nahe an 
den Kuͤſten antrifft, aus einem in den andern kommen koͤnnte: aber weite Reiſen erfordern 
nothwendiger Weiſe ganz andere Huͤlfsmittel. 

Dergleichen friſche Winde, mit welchen man, obgleich nicht ſehr weit gegen den Muſ⸗ 
ſon ſchiffen kann, findet man im Suͤdmeere an der Kuͤſte von Braſilien und Guinea, 
imgleichen an der ganzen africaniſchen Kuͤſte, zwiſchen dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, und dem rothen Meere. Ja man hat ſo gar in nurbeſagten Meeren fuͤr weite 
Reifen Mittel ausfindig gemacht, welche in Oſtindien nicht thunlich fallen. An der pe⸗ 
ruvianiſchen Kuͤſte, woſelbſt die Suͤdwinde unaufhoͤrlich blaſen, muͤſſen die Schiffe, wel⸗ 
che nach Suͤden gehen wollen, ſo lange bis ſie dem ordentlichen Kuͤſtenwinde entgangen ſind, 
weſtlich halten. Hernach finden ſie den wahrhaften Paſſatwind in Oſtſuͤdoſt, mit wel⸗ 
chem ſie ſo weit, als ſie wollen, gegen Mittag fortruͤcken, und nachgehends gerade in ih⸗ 
ren Hafen einlaufen koͤnnen. In der Gegend um Mexico, wo der Kuͤſtenwind weſtlich 
iſt, ſticht man fo weit in die hohe See, bis man den wahren Paſſatwind in Oſtnordoſt ans 
trifft; ſodann faͤhrt man bis an den verlangten Ort gegen Norden. Wie oft iſt nicht in 
den bisherigen Reiſebeſchreibungen gemeldet worden, daß die Schiffe, wenn ſie aus den 
philippiniſchen Inſeln nach Mexico wollen, bis auf vierzig Grad weit gegen Norden auf⸗ 
ſteigen, und daſelbſt den Wind aufſuchen, der ſie an die verlangte Kuͤſte bringt. Eben 
alſo verfahren auch die europaͤiſchen Oſtindienfahrer. Sobald ſie in der atlantiſchen See 
über die Anie weg ſind: fo laufen fie bis über die Gegend, wo der ordentliche Wind blaͤſt, 
gegen Suͤden, und ſetzen nachgehends ihren Weg oſtlich nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung fort. Auf der Heimreiſe halten fie nach zuruͤckgelegter Linie mit dem Oſtnord⸗ 
oſtwinde ſo lange gegen Norden, bis ſie dem ordentlichen Zeitwinde im Norden ſind, nach⸗ 
gehends ſchiffen ſie gegen Oſten. Dergleichen Vortheile erhaͤlt die Schiffahrt von einer 
raumen See. s N 13 
Die nur erwähnten Briſen, oder Fühlen Luͤftchen, das iſt, die friſchendand⸗ und See⸗ Brifes, oder 
winde, bedürfen gleichfalls eine Erlaͤuterung. Ueberhaupt zu reden, ſo iſt ein friſcher Luͤftchen. 
Seewind nichts anders, als ein ordentlicher Kuͤſtenwind, nur iſt er von andern ordentli⸗ 
chen Winden in dieſem Stuͤcke unterſchieden, daß die letztern Tag und Nacht mit gleicher 
Staͤrke blaſen, dahingegen ein ſolcher friſcher Seewind nur bey Tage blaͤſt, bey Nacht 
aber ſich leget. Noch bemerket man dieſen Unterſchied, daß alle übrige ordentliche Winde, 
ſie moͤgen abwechſeln oder nicht, allezeit auf eben demſelbigen Compaßſtriche, oder doch 
beynahe auf demſelbigen bleiben; dahingegen nur beſagte friſche Winde, oder kuͤhlende 
Lüftchen, zwar bey ihrem Erheben des Morgens faſt allemal gleich den ordentlichen Kü- 
ſtenwinden auf einem Compaßſtriche bleiben, um den Mittag aber um zween, drey bis 
vier Striche vom Lande abweichen, und beynahe ſenkrecht auf die Kuͤſte blaſen, abſonder⸗ 
lich bey ſchoͤnem Wetter; denn ſodann ſind ſie ordentlicher. ' 

Sie erheben ſich meiftens um neun Uhr Vormittage, doch zuweilen früher, zuweilen Ihr Lauf. 
ſpaͤter. Anfaͤnglich blaſen ſie ganz ſachte gegen das Land, und um Dampiers eigene 

Mm mm 2 Worte 
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Naturge⸗ Worte zu gebrauchen, „ , gleichfam auf eine verzagte Weiſe, eben als ob fie beſorgeten, be⸗ 
ſchichte von „ ſchwerlich zu fallen. Sie halten inne, es ſcheint, als ob ſie wieder Abſchied nehmen 
Oſtindien. „wollten. Der Anblick aller dieſer Bewegungen verurſachet ein hoͤchſt angenehmes Schaus 
, priel an der Kuͤſte. Iſt der Wind im Anzuge begriffen: fo iſt die See zwiſchen ihm und 
dem Lande fo eben als ein Spiegel; nachgehends fo fängt fie an, ſich ein wenig zu Fräus 
ſeln, und bekoͤmmt eine ſchwaͤrzliche Farbe. Eine halbe Stunde hernach, wenn der Wind 
das Land erreichet hat, blaͤſt er etwas ſtaͤrker, und nimmt ſtufenweiſe bis an den Mittag 
an Kräften beſtaͤndig zu. Sodann hat er feine größte Gewalt, damit er auch bis um 
zwey oder drey Uhr anhält. Nur ſpringt er bey ſchoͤnem Wetter zu Mittage zween oder 
drey Striche weiter gegen die See. Um drey Uhr wird er ſchwaͤcher, und ungefaͤhr um 
fünf Uhr, oder nachdem das Wetter beſchaffen it, etwas früher, oder ſpaͤter, leget er ſich 

bis auf den folgenden Tag gaͤnzlich. 

Ihre ordnung Dieſe Winde kommen in ihren Gegenden 150 ſo ordentlich, und man verſieht ſich 
ihrer eben ſo gewiß, als man ſich des Tages verſieht, wenn die Nacht vorbey iſt. Blei⸗ 
ben ſie ja zuweilen aus: ſo geſchieht es nur in der naſſen Jahreszeit. An allen Kuͤſten des 
Weltmeeres, in beyden Indien, und in Guinea, erheben fie ſich zwar ebenfalls des Mor⸗ 
gens, und legen ſich gegen Abend. Allein, ſie ſind an den Vorgebirgen und Landſpitzen 
ftärfer, fangen zeitiger an, und hören fpäter auf. Dagegen ſind ſie in den Bayen und 
kleinen Seebuſen ſchwaͤcher und von kuͤrzerer Dauer. Die Eylande, welche meiſtens ge 
gen Oſten und Weſten liegen, genießen dieſes Vortheiles an beyden Seiten. Gleichwohl 
bemerket man, daß der wahre Seewind ſonſt nicht, als ſehr nahe am Lande, von ſeinem 
Striche ſonderlich abweiche. Dampier ſetzet dieſe Naͤhe auf drey bis vier Meilen; weiter 
bin , ſaget er, findet man bloß den rechten Seewind. 

. Das friſche Luͤftchen, welches den Namen des Landwindes traͤgt, ift dem Seewinde ſchnur 
gerade entgegen. Einer bläst gerade gegen die Kuͤſte, der andere gerade daran weg. Ei⸗ 
ner bläft bey Tage, und ruhet bey der Nacht; der andere koͤmmt nur bey Nachtzeit, und 
haͤlt ſich des Tages uͤber ſtill. Sobald der Seewind ſein Amt gethan hat, ſo rufet die 
Vorſehung einen anderen aus ſeinem Ruheplatze heraus, damit er das ſeinige ebenfalls thue, 
und bis zum Anbruche des folgenden Tages die Luft durch ein gelindes Wehen abkuͤhle. Es 
iſt ſchwer, zu ſagen, wenn er ſich eigentlich erhebe, und wie lange er währe, Denn es be- 
ruhet ſowohl eines, als das andere bloß auf der Jahreszeit, auf der Beſchaffenheit der 
Luft, oder irgend einer andern zufälligen Urſache. Man nennet dieſe friſchen Luͤftchen des⸗ 
wegen Landwinde, weil fie allemal vom Lande wegblaſen, die Küfte mag übrigens befchaf- 
fen ſeyn, wie ſie will. Sie blaſen nicht nur nahe an der Kuͤſte, ſondern auch ziemlich weit 
in die See hinein, abſonderlich an dem dariſchen ſchmalen Landſtriche. Sie laſſen ſich ſel⸗ 
ten auf den Compaßſtrichen ſpuͤhren. Die ſtaͤrkeſten findet man gemeiniglich in den See⸗ 
buſen oder Bayen, in großen Binnenſeen, und wo viel kleine Inſeln am Seeſtrande 1 
ſammen liegen. In der Suͤdſee haben die Bayen von Panama, Guajaquil, Paita uf. 
w. ihre Land⸗ und Seewinde, es erhebt ſich aber an manchem Orte, abfonderlich in der 
Paitabay, der Landwind erſt um Mitternacht. An letztbeſagter Bay blaͤſt er bis um ſieben 
oder acht Uhr des Morgens beſtaͤndig friſch fort, und erhebt ſich das ganze Jahr uͤber zu 
feiner gewöhnlichen Zeit, dahingegen er in der Meme in der Regenzeit nicht ſo gewiß 
iſt, als in e Beten, 


Auch 
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Auch find beſagte Landwinde nach Veranlaſſung des Ausſchnittes, den eine Küfte hat, Naturge⸗ 
entweder ſtaͤrker oder ſchwaͤcher. An der guineiſchen Kuͤſte, zwiſchen dem Annen und Pal- ſchichte von 
mas Vorgebirge, ſind ſie oſtlich, und bleiben bis auf vier Meilen vom Lande friſch. Die Ostindien. 


Seewinde find daſelbſt in Suͤdſuͤdweſt. An der Angolakuͤſte iſt der Landwind Oſtnordoſt, „, : 


— 


und der Seewind Weſtſuͤdweſt, alle beyde aber ordentlich. An der Kuͤſte von Mexico und ſhied. 


Peru im Suͤdmeere, blaͤſt der Landwind beynahe uͤberhaupt in gerader Linie von der Kuͤſte 
weg; weil nun der Seewind eben fo ordentlich iſt: fo koͤnnen die Fiſcher zu ihrer nicht ges 
ringen Bequemlichkeit, mit einem Winde ausfahren, mit dem andern nach Hauſe kehren. 
In Oſtindien find die Sand» und Seewinde in den großen Inſeln eben fo ordentlich, als 
auf dem feſten Lande, nur blaſen ſie zuweilen ſchief. Ueberhaupt zu reden, ſind die Land⸗ 
winde ziemlich kalt, und weit kaͤlter, als die Seewinde, ungeachtet die letztern weit ſtaͤrker 
blaſen, und ihre Kühlung, fo wie fie nun iſt, dieſer warmen Gegend zu nicht geringem 
Troſte gereichet, weil man auf dieſe Weiſe die groͤßte Gewalt der Hitze nur in dem Zwi⸗ 
ſchenraume beyder Winde, da ſich gemeiniglich gar kein Luͤftchen reget, ertragen darf. Man 
kann, wenn dieſes geſchieht, fo lange bis dieſer Wind ſich erhebt, und die duft abkuͤhlet, 
kaum Athem ſchoͤpfen. Gleichfalls verſpuͤhret man des Abends, wenn er ſich leget, bis 
zur Ankunft des Landwindes, welcher zuweilen erſt um Mitternacht, oder noch ſpaͤter 
ſich erhebt, eine gewaltige Hitze. Daher koͤmmt es, daß diejenigen, welche um der 
Kühlung willen ſich ganz nackend auf einer Matte, ja zuweilen wohl gar unter freyem Him⸗ 
mel ſchlafen legen, des andern Tages vor Kälte ftarren, und Blutfluͤſſe bekommen, wor⸗ 
an nicht wenige ſterben. a 2 

An der mexicaniſchen Suͤdkuͤſte, und zwar zwiſchen dem weißen Vorgebirge unter 
dem neunten Grade ſechs und funfzig Minuten Norderbreite, und zwiſchen Kealeio unter 
dem eilften Grade beſagter Breite, das iſt in einem Raume von etwa achtzig Meilen, giebt 


Unter⸗ 


es einen Wind, den die Spanier Popogajos nennen, der aber nur im May, Brach ⸗ Popogajos, 
und Heumonate verſpuͤhret wird; er blaͤſt drey bis vier Tage, ja zuweilen wohl ſechs bis ein Wind. 


ſieben ohne Aufhoͤren nach einander weg. Dieſer Wind iſt zwar friſch, aber nicht ungeſtuͤm. 
In Oſtindien hat die Kuͤſte Coromandel gewiſſe Winde, welche zwar bey den Por⸗ 


tugieſen Terrenos heißen, weil fie vom Lande herkommen, gleichwohl aber von den bisher T 
beſchriebenen gaͤnzlich unterſchieden ſind. Denn die rechten Landwinde blaſen mit Inbe⸗ W 


griffe des Abends und Morgens, nur bey der Nacht; dieſe hingegen blaſen drey bis viere, 
ja wohl acht bis zehn Tage in einem Stuͤcke fort. Jene ſind ſehr kalt, dieſe hingegen die 
heißeſten unter allen Winden. Sie kommen aus Weſten, blafen auch nur im May Brach⸗ 
und Heumonate, als der ordentlichen Zeit des Weſtmuſſons, obgleich der wahre Muſſon 


dieſer Kuͤſte ſodann ſuͤdweſtlich iſt. Sobald der vorhinerwaͤhnte Wind ſich merken läßt, 


gehen die Europaͤer nicht aus dem Hauſe, und verſperren uͤber dieſes Thuͤren und Fenſter. 
Dem ungeachtet verſpuͤhren fie bey dieſer Veränderung der Luft, auch eine Veraͤnderung an 
ihrer Geſundheit. Was die Indianer betrifft, fo ſchwitzen fie bey dieſer großen Hitze nicht 
einmal, indem ſie eine ungemein harte Haut, abſonderlich im Geſichte und an den Haͤn⸗ 
den, haben; es ſchaden ihnen auch dieſe Winde ſelten etwas. Nurerwaͤhnte Winde find 
auch auf der malabariſchen Kuͤſte zu ſpuͤhren, obgleich zu einer andern Jahreszeit, naͤm⸗ 


lich im Chriſtmonate, Jenner und Hornung, wenn der Oft oder Nordoſtmuſſon regieret. 


Denn der Oſtwind, als der wahre Muſſon dieſer Jahreszeit, koͤmmt ſodann über Land 
m mm 3 auf 


errenos, ein 
ind. 
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Naturge⸗ auf dieſe Kuͤſte, weil fie an der Abendfeite des großen indianifchen Vorgebirges liegt, gleich- 
ſchichte von wie. die Kuͤſte Coromandel auf der Oſtſeite deſſelbigen. ö e 
Oſtindien. Der perſiſche Meerbufen wird von beſagtem Winde nicht weniger belaͤſtiget, nur mit 
dem Unterſchiede, daß er waͤhrenden Weſtmuſſons, naͤmlich im Brach⸗ Heu: und Auguſt⸗ 
monate dahin koͤmmt, und noch weit heißer, als anderswo iſt. Alle europaͤiſche Kaufleu⸗ 
machen ſich ſodann aus den daſigen Haͤfen weg, und gehen nach Iſpahan. Wer ſeiner 


Deſſen Wir: 
kung am per⸗ 
ſiſchen Meer⸗ ke 


buſen. Geſchaͤffte wegen unmoͤglich abreiſen kann, der ſitzt den ganzen Tag in einer Wanne voll 
Waſſer, damit ihm die böfe Luft nicht ſchaden möge, 
Harmatan. Einige in gegenwaͤrtiger Sammlung befindliche Reiſebeſchreibungen erwaͤhnen der 


Harmatanen, der Typhonen und des Elephantens: wir haben aber ihre Erklaͤrung an 
den gegenwaͤrtigen Ort verſparet. Der Harmatan iſt der guineiſchen Kuͤſte ganz allein 
eigen, und faͤngt zwiſchen Ausgange des Chriſtmonates, und Anfange des Jenners zu bla⸗ 
ſen an, ohne daß er jemals zeitiger oder ſpaͤter kaͤme. Er dauert nur zween bis drey Tage, 
ſelten fuͤnfe. Er iſt ganz unglaublich ſcharf und ſchneidend, und zieht er die Bretterfugen 
an den Haͤuſern, imgleichen die Verdecke und die Seitenwaͤnde eines Schiffes, ſo weit ſie 
uͤber das Waſſer heraus ſtehen, dermaßen aus einander, daß man mit einer Hand zwi⸗ 
ſchen fie hineinfahren kann. Sie bleiben auch fo lange, als er feine Staͤrke behaͤlt, alſo 
klaffend, nachgehends aber giebt ſich alles wieder zuſammen, wie es zuvor geweſen war. 
So lange dieſer ſchaͤdliche Wind tobet, muͤſſen die Landeseinwohner eben fo wohl, als die 
Auslaͤnder ihre Wohnungen wohl verſchloſſen halten, und zu Hauſe bleiben. Gleiche Sor⸗ 
ge tragen ſie auch fuͤr ihr Vieh, indem es keiner geringern Gefahr unterworfen iſt, als 
ſeine Herren. Einige Reiſende machten einen Verſuch, und befanden aus der Erfahrung 
fuͤr wahr, daß die Ziegen nicht im Stande ſind, die Heftigkeit des Harmatans uͤber vier 
bis fuͤnf Stunden auszuſtehen, ſondern innerhalb dieſer Zeit umfallen. Ein Menſch, dem 
die benoͤthigte Bequemlichkeit fehlet, oder der ſich den Leib nicht mit irgend einem gelinden 
Oele ſalbet, kann nicht recht zum Athem kommen, und muß von der ungeſtuͤmen, oder 
ſchaͤdlichen Luft beynahe erſticken. Es blaͤſt dieſer Wind allezeit zwiſchen Oſt und Mord- 
oſt, niemals aber naͤher an Norden. Er iſt beſtaͤndig friſch und von gleicher Staͤrke, oh⸗ 
ne Blitzen, Donner noch Regenwetter. Dem ungeachtet hat man, ſo lange er waͤhret, 
keinen Sonnenſchein, ſondern der Himmel iſt ſehr truͤbe. Sobald er aufhoͤret, faͤngt der 
ordentliche Wind, welcher auf dieſer Kuͤſte allemal Weſtſuͤdweſt iſt, wieder an zu blaſen, 
und das Wetter wird hell und ſchoͤn, wie zuvor. f 6 
Diejenigen Winde, welche zwiſchen den beyden Wendekreiſen die Stuͤrme erregen, 
beleget man, um fie von den gemeinen Winden zu unterſcheiden, mit einem beſondern Nas 
men. Zwar ſind in dieſem Striche die Stuͤrme nicht ſo haͤufig, als in den naͤher am Po⸗ 
le gelegenen: unterdeſſen verſieht man ſich ihrer doch, wenn die ihnen eigene Zeit erſcheint. 
Zuwei⸗ 
von dem zu ſelbiger Jahreszeit gewoͤhnlichen abwei⸗ 


u) Ein berühmter Reiſebeſchreiber glebt folgen⸗ 
chende Winde zur Geſellſchaft hat. Wenn der 


de Abbildung von dem Typhon. Die Typhonen 


ſaget er, ſind eine Gattung ungeſtuͤmer Wirbel⸗ 
winde, welche im Heu⸗Auguſt⸗ und Herbſtmona⸗ 


te an mancher Kuͤſte regieren. Gemeiniglich er⸗ 


heben ſie ſich, wenn der Mond neu oder voll wird. 
Faſt allemal geht ein ſchoͤnes helles klares heiteres 
Wetter vorher, das ſanfte und gemaͤßigte, aber 


ſchwarz, 


Wirbelwind anfangen will: fo erſcheint in Nordoſt 
ein großes Gewoͤlke; unten am Geſichtskreiſe iſt es 
rz / weiter oben dunkelroth, oben darüber 
hellroth und glaͤnzend, an den Enden aber fahl 
und ſo weiß, daß ſie die Augen blendet. Es iſt 
ein recht graͤßlicher Anblick um eine ſolche Wolke. 

Sie 


IV Buch. VI Cap. 647 


Zuweilen gehen ganze Jahre ohne den geringſten Sturm dahin, in manchem Jahre find Naturge⸗ 
fie nicht fo gar ungeſtuͤm, als fie fonft wohl zu ſeyn pflegen. Toben fie mit alleraͤußerſter ſchichte von 
Gewalt, ſo legen ſie ſich deſto geſchwinder. Oſtindien. 
Dier Wind, welcher im chineſiſchen Meere Typhon heißt, iſt von dem in Weſtin⸗ 
dien alfo genannten Ouragan wenig unterſchieden. Sie haben alle beyde einerley Vor- Typhon. 
bothen und Merkmaale, naͤmlich ein Gewoͤlke von mancherley Farben, das fuͤrchterlich an 
zuſehen iſt, ferner einen hoͤchſt ungeſtuͤmen Nordoſt, mit einem heftigen Regenguſſe, wor⸗ 
auf eine Windſtille, und ſodann ein entſetzlicher Suͤdweſt folget. Sowohl der Typhon, 
als der Ouragan halten einerley Jahreszeit, nämlich den Heu- Auguſt⸗ und Herbſtmo⸗ 
nat, und erheben ſich faſt allemal um den Neu- oder Vollmond. Gleichfalls bemerket 
man, daß die Gegenden, wo dieſe beyden Lufterſcheinungen zu Hauſe ſind, der Linie im 
Norden, obgleich nicht ganz genau unter einerley Breite liegen 1). 
Das allerſchlimmſte Wetter in den oſtindianiſchen Meeren fällt in den Heu⸗ und 

Auguſtmonat. Sodann blaͤſt der ordentliche Weſtmuſſon beynahe ohne Unterlaß, und 
der Himmel ift beftändig mit einem duͤſtern Gewoͤlke überzogen, woraus heftige Regen⸗ 
guͤſſe und ungeſtuͤme Winde losbrechen. Den Beſchluß dieſes Muſſons machet ein ent⸗ 
ſetzlicher Sturm, dem die Portugieſen die Benennung Elephanta beygeleget haben. So⸗ Elephant 
bald dieſer vorbey iſt, geht man, ohne fuͤr dieſe Jahreszeit weiter den geringſten Sturm zu 18 
befürchten, in die See. Beſagter Sturmwind blaͤſt ſchnurgerade gegen die Küfte, und 
verſtopfet folglich die Haͤfen. Er raſet an der Kuͤſte Coromandel, Malabar, und im 
bengaliſchen Meerbuſen zu eben der Zeit des Jahres, wenn die Typhonen ihre Gewalt an 
der Kuͤſte von China, Tunkin, Cochinchina und Cambaya erzeigen. 

Manche Meere, abſonderlich in der Nachbarſchaft der nie, find zwar den Torna⸗ Tornados. 
dos unterworfen, doch nicht ſo ſtark, als das atlantiſche, wiewohl auch dieſes in einer 
großen Entfernung vom Lande nicht fo ſtark davon angefochten wird, als in einer ge 
ringern. Ueberhaupt iſt, wie es ſcheint, dieſer Wind auf der See ſeltener, als auf dem 
Lande. Schiffet man in dem heißen Erdſtriche nahe genug an der Kuͤſte hin: ſo ſieht 
man gar oft, daß es auf dem Lande regnet, und der Himmel ſich mit Wolken uͤberzieht, 
wenn auf der See das ſchoͤnſte Wetter iſt. Ungeachtet ſodann der Wind vom Lande 
kommt, und das Gewoͤlke im Anzuge gegen die See begriffen zu ſeyn ſcheint: fo kehret es doch 
meiſtentheils wieder an die Kuͤſte zurück, nicht anders, als ob es durch irgend eine ver⸗ 
borgene Kraft angezogen wuͤrde. Ruͤcket es ja bis in die See: ſo verzieht es ſich doch 
wieder. Daher bekuͤmmern ſich die Matroſen, wenn ſie in einiger Entfernung an der 
Kuͤſte vorbey ſchiffen, wenig um einen im Anzuge begriffenen Tornado, ſondern ſaggh, 
das Land wird ihn ſchon verſchlingen. Zwar erreichen die Tornados die See zuweilen: 


allein, fie nehmen ihren Urſprung ſehr ſelten auf dieſem Elemente, ſondern fie bilden m 
| glei 


2 


Sie laͤßt ſich zuweilen zwoͤlf Stunden lang ſehen, 
ehe der Wirbelwind ausbricht. Sobald ſie mit 
großer Geſchwindigkeit fortzuſchießen anfaͤngt: ſo 
darf man ſicher glauben, der Wind werde bald 
folgen. Er erhebt ſich mit großem Ungeſtuͤme, 
und blaͤſt etwa zwoͤlf Stunden lang mit entſetzli⸗ 
chem Toben aus Nordoſt. Zugleich blitzet es hef: 
tig und oft, unter den fuͤrchterlichſten Donnerſchlaͤ⸗ 


gen und aͤußerſt ſtarken Regenguͤſſen. Sobald der 


Wind ſich leget: ſo hoͤret auch der Regen auf ein⸗ 
mal auf, und es entſteht ein Paar Stunden lang 
eine gaͤnzliche Stille. Allein, nachgehends laͤuft 
der Wind ungefaͤhr in Suͤdweſten um, und tobet 
mit eben ſolcher Heftigkeit, auch eben ſo lange, als 
er zuvor aus Nordoſt gethan hatte. Dampier 
III Th. a. d. 39 ©. K 
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gleich an der Erde. Gar öfters ſteigt von einem Berge ein Wölfchen auf, und wird 
fo ungeheuer groß, daß ein zwey bis dreytaͤgiger Regen heraus fällt. Erſcheinen die⸗ 
fe Woͤlkchen bey der Nacht: fo jagen fie. den Seefahrern großes Schrecken ein. In 
dieſen Gegenden pflegt man oben auf dem Verdecke zu ſchlafen, zu welchem Ende man 
Matten hinbreitet, und hat jedweder Matroſe die feinige, nebſt einem Kopffüffen, und 
einer rauhen Decke. Werden fie nun in dieſem Zuſtande von einem Tornado uͤberfal⸗ 
len: ſo haben ſie nicht nur den Verdruß, in einem Augenblicke durch und durch naß 
zu werden, ſondern ſie wiſſen auch aus der beſtaͤndigen Erfahrung, daß ſie eine et⸗ 
lichſtuͤndige Angſt und Arbeit ausſtehen muͤſſen; dahingegen bey Tage der ganze Han⸗ 
del in einer Stunde geſchehen iſt. Dem ungeachtet bleibt es doch allemal etwas wun⸗ 
derbares, wie ein kleines Woͤlkchen fo viel Regen geben koͤnne? Hat man die Kuͤ⸗ 
ſte im Geſichte: ſo ſcheint das Gewoͤlke auf dem Lande ſehr dick zu ſeyn. Man ſieht, 
wie es blitzet; es donnert zugleich, und regnet gewaltig. Hingegen auf der andern 
Seite des Schiffes, das iſt weiter in die See hinein, regnet es nicht ſo ſtark, als auf 
dem Schiffe ſelbſt, und der Himmel iſt heiter. N 


Der (II Abſchnitt. 
Fluth und Stroͤme. 


Vergleichung derſelben mit den Winden. Allge- ſteigt bey weit vom Lande entfernten Inſeln nicht 
meine Grundſaͤtze davon. Unordentliche in Ofts fo hoch. Unterſchied zwiſchen den Strömen und 
indien. Außerordentliche in Neuholland; an der Fluth. Die ordentlichen Winde regieren 
der Straße von Malacca; im Buſen St. Mir die Ströme. Stroͤme in Oſtindien; an der afri⸗ 
chael; im Suͤdmeere. Ob das Suͤdmeer mit dem caniſchen Kuͤſte. Indianiſche Kuͤſte nordlich 
Nordmeere zuſammen hange. Dampiers Er- über der Linie. Ströme im Suͤdmeere. 

fahrungen und Wahrnehmungen. Die Fluth i 


Vergleichung IIdter dem Worte Fluth verſtehen wir Fluth und Ebbe zugleich, ſowohl an der Kuͤ⸗ 

— mit 1 ſte, als außerhalb derſelbigen. Denn es ſcheint dieſe Begebenheit eine allgemeine 

den Winden. Eigenſchaft des Weltmeeres zu ſeyn, ungeachtet fie weder, was die Zeit, noch was die 
H 


zhe des Waſſers betrifft, an allen Küften einerley Ordnung zu beobachten pflegt. 
Durch die Ströme verſteht man eine andere Bewegung des Meeres, welche nicht nur 
an der Dauer, ſondern auch an der Richtung von der Fluch unterſchieden iſt. 
Diͤe Ebbe und Fluch hat mit dem Land ⸗ und Seewinde darinnen eine Aehnlich⸗ 
keit,] daß fie ſich niemals von der Küfte entfernet, obgleich eigentlich das Meer alle 


Tage, das iſt alle vier und zwanzig Stunden zweymaf ebbet und fluthet. Zwar iyt 


dieſer Unterſchied dabey, daß der Seewind nur bey Tage auf der Kuͤſte blaͤſt, der Land⸗ 
wind aber bloß bey Nacht gegen die See wehet: unterdeſſen ſind ſie doch in ihrer 
Bewegung eben ſo ordentlich, als Ebbe und Fluth, entfernen ſich auch eben ſo wenig, 
als dieſe, von der Kuͤſte. hir 

Die Ströme haben ihres Ortes eine große Aehnlichkeit mit den ordentlichen Kuͤ. 
ſtenwinden. Sowohl dieſe, als jene, werden in einer ziemlich großen Entfernung vom 
Lande verſpuͤhret, und allem Anſehen zu Folge, haben die ordentlichen Kuͤſtenwinde ei⸗ 
nen ſtarken Einfluß in die Stroͤme. 5 
Es 


= 
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Es gehöret mit unter die allererſten Anfangsgründe der Schiffahrt, daß man die Naturge⸗ 
Zeit, wenn Ebbe und Fluth am groͤßeſten iſt, wiſſe. Es iſt auch dieſe Wiſſenſchaft für ſchichte von 
die europäifchen Meere, welche weit ordentlicher, als kein anderes ebben und fluthen, in Oſtindien. 
der That unumgaͤnglich noͤthig. Allein, voritzt bleiben wir bey dem oſtindiſchen Meere, 
bey der Suͤdſee, und bey andern Waſſergegenden, welche in den bisher erzählten Reiſen 
vorgekommen ſind. 5 
Insgemein nimmt man wahr, daß die größten Muͤndungen der Fluͤſſe am ſtaͤrkeſten Allgemeine 
fluthen, und daß hingegen an einer Kuͤſte, die wenig Fluͤſſe oder Seen hat, Ebbe und Grundſaͤtze. 
Fluth ſchwaͤcher und unmerklicher fey. Auch lehret die Erfahrung, daß die Fluch in ei» 
ne weite Muͤndung zwar mit groͤßerer Gewalt eindringe, als in eine enge, darinnen aber 
nicht fo hoch ſteige, als in dieſer. Nebſt dem iſt ſie an ſolchen Inſeln, welche ſehr weit 
vom feſten Lande liegen, niemals weder fo ſtark, noch fo hoch, als an ſolchen, die nahe 
dabey liegen, oder auch an dem feſten Lande ſelbſt. 

In den meiſten Gegenden von Weſtindien ſteigt die Fluth nicht viel hoͤher, als in Unordentliche 
dem Canale zwiſchen England und Frankreich. In Oſtindien ſteigt fie nicht fonder: Fluth in Oft- 
lich; fie erfolget auch nicht fo ordenuich,, als in Europa. Am aller unordentlichſten ge: indien. 
ſchieht fie bey Tunkin, um den zwanzigſten Grad Norderbreite, und bey Neuholland, um 
den ſiebenzehnten Grad Suͤderbreite. Denn da merket man die niedrigen Fluthen kaum. 

Die tunkiniſche hat Davenport beſchrieben, und fein Aufſatz iſt den philofophical Trans- 
actions der engliſchen Societaͤt einverleibet worden. Bey Neuholland ebbet und flu⸗ 
thet die See etwa fuͤnf Faden; die Fluth gegen Oſtnordoſt, die Ebbe gegen Weſtſuͤdweſt. 

Dampier erzaͤhlet, es ſey die zween Monate uͤber, die er auf beſagter Kuͤſte zubrach⸗ Außerordent⸗ 
te, die größte Fluch allezeit erſt drey Tage nach dem Neu⸗ und Vollmonde eingefallen. ſiche in Neu⸗ 
Es kam ihm dieſes um fo viel fremder vor, weil er nicht die geringſte Veraͤnderung des holland. 
Wetters bemerken konnte. Als das Schiff kalfatert worden war: ſo hoffeten diejenigen, 
welche die ſonderbare Beſchaffenheit der daſigen Fluth nicht bemerket hatten, fie wuͤrden 
es mit der dritten Fluth nach dem Neumonde flott machen koͤnnen: ſie verwunderten ſich 
aber gewaltig, als es weder mit der dritten, noch mit der folgenden flott werden wollte, und 
die meiſten waren der Meynung es ſey kein anderes Mittel übrig, als einen Graben im Sande 
zu machen. Endlich legete ſich die Angſt, als die ſechſte Fluth ſo hoch ſtieg, daß ſie das 
Schiff heben konnte, und da die folgende noch höher ſtieg: fo wurden ſie vollkommen uͤber⸗ 
zeugt, es ſey die Fluth an dieſer Kuͤſte nichts weniger, als ordentlich. Gleichwohl giebt 
es, nach Dampiers Verſicherung, weder Fluͤſſe noch Seen da, welche an dieſen ungewoͤhnli⸗ 
chen Fluthen, oder auch an der gewaltigen Höhe deſſelbigen Urſache ſeyn konnten. Er ſei⸗ 
nes Ortes glaubet, es ruͤhre beydes daher, weil das Land zwiſchen Neuholland und Neu⸗ 
guinea gewaltig tief ausgeſchnitten ſeyp. Nebſtdem kann es auch wohl wahr ſeyn, was ei⸗ 
nige Seefahrer dafuͤr halten, naͤmlich, daß zwiſchen beſagten beyden Ländern eine Durch⸗ 
fahrt, oder doch wenigſtens eine große und tiefe Bay vorhanden ſey. Es wird dieſe Mey⸗ 
nung ſehr wahrſcheinlich, wenn man erwaͤgt, daß in dieſem ganzen Meere zwiſchen Neu⸗ 
holland und den Nordinſeln, die Fluth auf der Oſtſeite außerordentlich hoch ſteige. Man mer⸗ 
ket folches bey der Annäherung an Neuholland auf das deutlichſte, und es iſt aus dieſem 
Umſtande allerdings zu ſchließen, es muͤſſe ein groͤßeres Waſſerbehaͤltniß, als ein bloßer 
Fluß, oder eine See in dieſer Gegend vorhanden ſeyn. Noch wird die Wahrſcheinlichkeit von 
dem Daſeyn einer Durchfahrt, oder doch wenigſtens einer tiefen Bay, dadurch beſtaͤrket, 
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Naturge⸗ weil die Fluch an dem feſten Lande hinſtreicht, nicht aber zwiſchen die nordlichen Inſeln 
ſchichte von aufſteigt; da nun über dieſes das nordlichſte Vorgebirge von Neuholland beynahe bis an 
E die Sinie ſich erſtrecket, und die Fluth an dieſer Seite aufhält, fo muß fie nothwendiger 

Weiſe einen anderen Durchgang haben. 
An der Stra⸗ In der malakiſchen Straße läuft die Fluth gegen Oſten, und die Ebbe nach Weſten. 
A von Ma: Beyde feigen, wenn fie am allerftärfeften find, etwa bis auf ſechs Schuhe; an der afri- 
lavca. caniſchen Oſtkuͤſte, zwiſchen dem Vorgebirge der guten Hoffnung und dem rothen Meere, 
iſt der Lauf der Fluth ordentlich; es fluthet gegen Suͤden, und ebbet gegen Norden. An 
den großen Fluͤſſen beſagter Kuͤſte, abſonderlich am Natallande auf dreyßig Grad Suͤder⸗ 
breite, ſteigt Ebbe und Fluth zum allerhoͤchſten auf ſechs Fuß. 

Im Buſen In gewiſſen Gegenden hat zwar Ebbe und Fluth bey den Muͤndungen der Fluͤſſe eben 
St. Michael die Schnelligkeit als anderswo: ſie ſteigt aber dem ungeachtet weit hoͤher. Dieſes geſchieht 
im Süömee: unter anderen in der St. Michaelsbay und in dem Fluſſe Guaſaquil. Die Michaels- 
ur bay hat verſchiedene große Fluͤſſe, die ſich alle mit einander in einen Binnenſee oder etwas 

ihm ziemlich aͤhnliches ergießen. Es iſt dieſe See zwo bis drey Meilen breit und wird 
durch kleine niedrige Inſeln von dem Meere abgeſondert Die Fluth dringt durch die 
zwiſchen den Inſelchen befindlichen Canaͤle in den See, und fo weiter in die Fluͤſſe; 
auf eben dieſe Weiſe geſchieht auch die Ebbe; und zuweilen werden die Inſel⸗ 
chen bis an die Gipfel der Baͤume uͤberſchwemmet. Die Fluͤſſe, die ſich in die See 
ergießen, find ziemlich ſchmahl, ihre Ufer ſteil, und nicht viel höher, als das höchite 
Waſſer. Indem nun dieſe Fluͤſſe nebſt der See die einzigen Behaͤltniſſe der Fluth find: 
fo iſt es kein Wunder, daß fie auf achtzehn bis zwanzig Schuhe ſteigt und faͤlt. Mit 
dem Guajaquilſtrome iſt es beynahe eben alſo beſchaffen, ausgenommen daß die Lachen 
breiter find, Die Fluth ſteigt und fälle hier bis auf ſechzehn Schuhe. Zwar giebt es 
an eben dieſer Kuͤſte noch mehr große Fluͤſſe, wo die Fluth weder mehr noch weniger Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu haben ſcheint; unterdeſſen iſt ihr Steigen und Fallen bey keinem einzigen 
ſo betraͤchlich, als bey dieſem. 
Ob das Suͤd⸗ Es iſt bereits angemerket worden, es habe die Größe der Fluth in der Michaels bay 
meer mit dem einige auf die Gedanken gebracht, als ob das Suͤd- und Nordmeer unter der Erde zufam- 
Nordmeere men floͤſſen, und der dariſche ſchmahle Landſtrich gleichſam eine Brücke vorſtelle, unter 
. welcher das Meer wie etwa unter der Londoner Bruͤcke ab⸗ und zulaufe. Noch wollen eini⸗ 
” ge dieſe Meynung dadurch beftätigen, weil man auf befagtem Landſtriche ohne Unterlaß 
ein gewaltiges Geraͤuſch vernehme, welches von dem unterirrdiſchen Durchſtroͤmen des 
Meerwaſſers herruͤhren ſolle. Ferner, weil in der Panamabay die Schiffe erſtaunlich her⸗ 
um geſchleudert, ja, zuweilen mit ſolcher Gewalt an die Inſeln geworfen werden „ daß ſie 
daran ſcheitern, imgleichen weil fie zuweilen eben alſo angezogen werden, als ob ein unter: 
irrdiſcher Schlund vorhanden wäre, der fie unter der Erde in die Nordſee führen wolle. 
Endlich ſo ſollen, wie man vorgiebt, waͤhrender Springfluth nicht nur alle Inſeln in der 
Bay, ſondern auch ein großer Bezirk des feſten Landes bis an die Gipfel der Bäume uͤber⸗ 
ſchwemmet werden. Allein, Dampier verwirft dieſe ganze Erzaͤhlung. 8 
DampiersEr⸗ „Es iſt doch zu verwundern, ſaget er, daß weder ich, noch meine Gefaͤhrten von 
ir „allem diefen das geringfte wahrnahmen. Ich für. meine Perſon bin zweymal über dieſe 
mungen. „Landenge gereiſt, und das zweytemal drey und zwanzig Tage darauf geblieben, ohne das 
vallergeringſte unterirrdiſche Getoͤſe zu vernehmen. n bin ich Pen: drey ganze Jah⸗ 
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„re in dem Suͤdmeere herum geſchiffet, und in dieſer Zeit drey Monate lang in der Pana- Naturge⸗ 
„mabay geweſen, ja, unſer Volk blieb nach meiner Abreiſe noch länger da. Gleichwohl ſchichte von 
„merkete keiner von uns die geringſte Spur von einem Abgrunde, wohl aber, daß es in Pfindien. 
„dieſer Bay fo gemaͤchlich zu ſchiffen war, als in keinem anderen Meere. Auch habe ich 

„weder von den Indianern noch Spaniern, die ich ſprach, jemals dergleichen etwas ver⸗ 
„nommen. Zwar weis ich wohl, daß Gage, ein englaͤndiſcher Reiſebeſchreiber, dieſe Din⸗ 

„ge für wahr annimmt: man kann ihm aber den billigen Vorwurf einer allzugroßen Leicht⸗ 
„glaͤubigkeit machen; oder wenn man aus dieſer Beſchreibung, welche ſehr unvollkommen 

viſt, und ſchlecht zuſammen hängt, auf feine Geſundheit ſchließen will: fo muß man glau⸗ 

„ben, er habe fich auf dieſer Reiſe nicht zum beſten befunden. Was die Fluch betrifft, die 

„man in dieſem ganzen Meere als ungeheuer beſchreibt: ſo thut man der Sache weit zu 

„viel, und wüßte ich nicht, daß die Ebbe und Fluth an irgend einem Orte, nur die Mis 
„chaelsbay ausgenommen, die kleinen Inſeln uͤberſchwemmete, und ſonſt nichts als die 
„Baumgipfel aus dem Waſſer hervorragen ließe. Es ſind aber dieſe Inſeln ungemein 
„niedrig, haben auch in Vergleichung mit den Inſeln der Panamabay, nur lauter niedri⸗ 

„ge Baͤume, und wuͤrde die Stadt gleiches Namens bald unter Waſſer ſtehen, wenn die 

„daſigen Inſeln uͤberſchwemmet werden koͤnnten. Es wiederfaͤhrt dieſes nicht einmal den 
„Perlinſeln, welche doch flach und niedrig find. Die allerhöchfte Fluth ſteigt daſelbſt nicht 

„über zehn bis zwölf Schuhe, auch fo gar in der ſuͤdlichen Gegend nicht, welche der Mi⸗ 

„ chaelsbay gerade gegen über, und nur etwa vierzehn Meilen davon liegt. Doch ſteigt 

„in dieſer Gegend die Fluth um zween bis drey Schuhe höher, als bey Panama, oder in 
„jedwedem anderen Orte der Bay., b a 

Wir haben erwaͤhnet, die Fluth ſteige bey ſolchen Inſeln, die weit vom feften Lande Die Fluch 
liegen, nicht fo hoch, als an nahgelegenen. An den Gallopagosinſeln, welche beynahe ſteigt bey weit 
hundert Meilen vom feſten Lande entfernet ſind, ſteigt die Fluth nur etwa zween bis drey 3 
Schuhe hoch, weniger oder mehr, nachdem die Kuͤſte mehr oder weniger Bayen oder Fluͤſſe Inſeln nicht ſo 
hat. Bey Guaham, einer von den marianiſchen Inſeln, ſteigt die Fluth nur zween, oder hoch. 
aufs hoͤchſte, drey Schuhe. In der Panamabay iſt fie ordentlicher, als an keinem ande» 
ren Orte der Kuͤſte von Peru und Mexico; ſie ſteigt nach Oſten, und faͤllt gegen Weſten, 
beydes, gleichwie an dieſer ganzen Kuͤſte, bis auf etwa fuͤnf Schuhe. 

Zu Rialejo beträgt fie acht bis zehn Schuhe, imgleichen auch bey Amapalla, da fie 
gegen Oſten ſteigt, und gegen Weſten fälle. In der Dolcebay, und im Necogafluſſe, ſteigt 
fie auf zehn bis zwölf. An der peruvianiſchen Kuͤſte ſteigt fie nicht fo hoch, abſonderlich 
zwiſchen dem Franciſcusvorgebirge, und dem Fluſſe Guajaquil, da ſie gegen Süden an, 
und gegen Norden ablaͤuft. An der Inſel Plata, beträgt fie drey bis vier Schuhe; hin⸗ 
gegen zwiſchen dem weißen Vorgebirge, das unter dem dritten Grade liegt, und zwiſchen 
dem dreyßigſten Grade Suͤderbreite beträgt fie nur anderthalb bis zween Schuhe. Sie 
ſteigt an dieſer ganzen Kuͤſte gegen Süden, und fällt gegen Norden. 

Nun wollen wir uns zur Beſchreibung der Ströme wenden. Dieſe find von der Unterſchied 
Ebbe und Fluth auf verſchiedene Weiſe unterſchieden. In beyden letztern laͤuft das Waſſer zwiſchen den 
alle vier und zwanzig Stunden zweymal an und ab. Die Ströme hingegen laufen einen wi nd 
Tag, eine Woche oder zuweilen noch länger gegen dieſe Seite, und wenden ſich nachge⸗ 0 
hends auf die andere. An einigen Orten laufen ſie ganzer ſechs Monate nach dieſer, und 
die uͤbrigen ſechſe nach jener Seite. Zuweilen nehmen ſie nur um den vollen Mond ein 
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Naturge⸗ Paar Tage lang ihren Lauf nach einer gewiſſen Seite, kehren hernach mit großer Gewalt 
ſchichte von zurück, und nehmen ihren vorigen Lauf wieder an. Ueberbaupt zu reden, merket man die 
Ostindien. Gewalt der Ebbe und Fluth nur an der Kuͤſte, dahingegen die Ströme von der Kuͤſte entfer⸗ 

net ſind. Man ſpuͤret die Wirkung der Stroͤme nicht ſo, wie die Wirkung der Fluth, an 
dem Zu- und Abnehmen des Waſſers, weil die Fluth gegen das Land treibt. 

Die ordentli⸗ Es iſt eine jedwedem Seemanne bekannte Sache, daß der Strom uͤberall, wo die 
chen Winde re- ordentlichen Winde herrſchen, ſich nach dem Winde richte, und nach eben derſelbigen 
gieren die Seite laufe, als er. Aber ſeine Gewalt iſt nicht allenthalben gleich groß, noch ſeine Be⸗ 
Ströme. wegung auf der hohen See eben fo merklich, als an der Küfte, abſonderlich bey ſolchen 

Vorgebirgen, die ſich ſehr weit in die See hinein erſtrecken. An einer Inſel find die Stroͤ— 
me gleichfalls mehr oder weniger zu ſpuͤren, nachdem ſelbige von dem ordentlichen Winde 
mehr oder weniger getroffen wird. Uebrigens bleibt es eine ausgemachte Sache, daß die Ströme 
zu gewiſſer Zeit im Jahre ihren Lauf aͤndern. Zuweilen erhebt zwar ein ungeſtuͤmer Wind 
die Wellen, und fuͤhret ſie hin, wo er will, es behaͤlt aber der Strom unter der Oberflaͤche 
dennoch feinen vorigen Lauf, und hat folglich nicht felten unter Waſſer eine ganz verkehrte 
Richtung. Kurz, es iſt gar nichts neues, daß zu eben derſelbigen Zeit, und an eben 
demſelbigen Orte, zween Stroͤme mit gerade umgekehrten Richtungen uͤber einan⸗ 
der weglaufen. 

Stroͤme in In Oſtindien laufen die Ströme ein halbes Jahr lang von Oſten nach Weſten, und im 
Oſtindien. anderen halben Jahre von Weſten nach Oſten. In Guinea verändern fie ſich eben fo wie in 

Oſtindien nur um den vollen Mond, wiewohl ſolches nur von dem Theile des Meeres, der 
an die Kuͤſte ſtoͤßt, zu verſtehen iſt. Giebt es ja auf der hohen See Ströme, welche dieſe 
Regeln nicht beobachten, ſo iſt es doch um eine ſolche Ausnahme etwas ſeltenes, und wir 
laſſen es bey einer bloßen Anzeige bewenden, ohne nach der Urſache zu forſchen o). 

Stroͤme an An der guineiſchen Kuͤſte läuft der Strom, ausgenommen zur Zeit, oder um die 
der africani. Zeit des vollen Mondes, nach Oſten. Hingegen auf der mittägigen Seite der Kuͤſte von 
ſchen Kuͤſte. oango bis an den fünf und zwanzigſten oder dreyßigſten Grad, läuft er, mit Ausnahme 

der nurerwaͤhnten Zeit, mit dem Winde von Süden nach Norden. 

An der Oſtſeite des Vorgebirges der guten Hoffnung läuft er vom Maye bis in den 
Weinmonat, und von dreyßig bis vier und zwanzig Graden ſuͤdlicher Breite gegen Oft- 
nordoſt, und der Wind iſt ſodann Weſtſuͤdweſt, oder Suͤdweſt. Hingegen vom Wein⸗ 
monate bis in den May, wenn der Wind zwiſchen Oſtnordoſt, und Oſtſuͤdoſt bläft, läuft 
der Strom nach Weſten. Doch verſteht ſich dieſes nur von fuͤnf bis ſechs bis auf etwa 
funfzig Meilen weit vom Lande; denn naͤher an der Kuͤſte hat man bloß die Fluth, ohne 
Stroͤme, und uͤber funfzig Meilen vom Lande hinaus hoͤret der Strom entweder gaͤnzlich 
auf oder wird unmerklich. } 

Indianiſche An der indianiſchen Kuͤſte, ſo weit ſolche nordlich uͤber der Linie liegt, folget der Strom 
Kuͤſte nordlich dem Muſſone; nur wechſelt er nicht völlig zu einerley Zeit mit ihm, ſondern es beträgt der 
über der fine Unterſchied zuweilen drey und mehr Wochen. Nachgehends wechſelt er nicht wieder, bis 

ſich der folgende Muſſon eingerichtet hat. Zum Beyſpiele, der Weſtmuſſon beginnt in 
der Mitte des Aprils: allein, der Strom wechſelt erſt mit Anfange des Maͤyes; gleich— 
b falls 


0) Nachricht von dergleichen beſonderen Strömen giebt jedwede in gegenwaͤrtiger Sammlung be⸗ 
findliche Reiſebeſchreibung. 
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falls beginnt der Oſtmuſſon um die Mitte des Herbſtmonates: allein, der Strom wechſelt Naturge⸗ 

erſt im Weinmonate. ſchichte von 
Bey den Gallopagoseylanden im Suͤdmeere findet man einen ſehr unbequemen, wie- Oſtindien. 

wohl nur mittelmäßig ſtarken Strom. Die Reiſenden, welche Klage daruͤber führen, find Ströme i 

der a Meynung, es muͤßten weiter hin, wo die Suͤdwinde regieren, die Stroͤme ee 

reißender ſeyn. 

- Die berufenften Ströme in dieſem Meere find die bey den Vorgebirgen, Fran: 

cifeus, Paffao, Lorenz, und dem Weißen. Dieſes letztere hat ungemein heftige, welche 

gegen Nordweſt laufen, und der Schiffahrt deſto hinderlicher fallen, weil der Wind da⸗ 

ſelbſt mehrentheils mit großer Gewalt blaͤſt; und man öfters genoͤthiget iſt, gegen den 

Strom zu ſegeln. Die Stroͤme an der mexicaniſchen Kuͤſte ſind den Seefahrern aus der 

Urſache ziemlich unbekannt, weil man gemeiniglich nur innerhalb des Fluthbezirkes verbleibt. 

An der Kuͤſte von Guatimala, zwiſchen zwölf Grad funfzig Minuten und dreyzehn Grad, 

traf Dampier einen Strom an, der gegen Suͤdweſten lief, und ſeines Erachtens dem 

Winde folgete, weil naͤmlich es ein allgemeiner Grundſatz iſt, daß nahe an der Kuͤſte alle 

Stroͤme ſich nach dem ordentlichen Winde der Kuͤſte richten. 
Die bisher beygebrachten Erfahrungen geſchickter Seefahrer erſchoͤpfen freylich die 

mögliche größte Erkenntniß in dieſer Materie noch lange nicht. Unterdeſſen wird doch die 

Muͤhe, fie zu ſammeln, nicht gaͤnzlich vergebens angewendet ſeyn, ſondern dem geneigten Le⸗ 

ſer viele in dem gegenwaͤrtigen Werke hin und wieder vorkommende Stellen von einem 

ähnlichen Inhalte deutlich machen. | er 


ei Der IV Abſchnitt. 
Bäume, Gewaͤchſe, Früchte, und andere natürliche Reichthuͤmer. 


Aavora. Abhal. Achia. Adhatoda. Agathy. Agu⸗ queira. Ikara Mull. Indigo. Kaka Mulon. 
cla. Ahate de Pauncho Reechi. Ahegaſt. An: Kaſiava Maram. Katu Conna. Kedangu. Lib⸗ 
freira. Aloe. Alpam. Ambalam. Ambare. Am: by. Makarekau. Mangoſtan. Manguera. Mas 
bela. Ambon. Amſaleira. Anananſeira. Ana: rotti. Mangoreira. Molucane. Moringa. Mul⸗ 
vinga. Angolam. Angſana. Anis. Anoneira. lava. Nagam. Nandi Ervatam. Negundo. 


Areka. Asjogam. Aſutinat. Ateira. Badukka. Nilica Maram. Nir Notsji\ Oepata. Olotu⸗ 
Bahet Schulli. Bambu. Bandura. Baxana. 


Belutta. Benzoe. Bethel. Bilimbeira. Bilim⸗ 


bi. Brindeira. Cajan. Cajuyera. Calaba. Ca⸗ 


lamba. Aromatiſch Rohr. Caleſiam. Campher. 


Caniram. Cara Schulli. Caramboleira. Ca: 
ramdeira. Cardamome. Carin Curini. Carra⸗ 
puli. Caſſummuniar. Champakan. Charameis. 
Zimmtbaum. Coapolba. Cogada Pala. Codi 
Avanam. Indianiſch Herz. Congnare, Baum⸗ 
wollenbaum. Cowalam. Cuclombi. Cudu Pa⸗ 
riti. Cumana Currutu Pala. Durion. Da⸗ 
tura. Fagara. Figueira. Indianiſcher Feigen⸗ 
baum. Galanga. Ingwer. Theerbaum. Her⸗ 
mia. Jacaranda, oder Manipoy. Jambo. 
Jamboleira. Jamboyera. Jangomeyra. Ja⸗ 


gadam 


tion. Pocatsjetti. Pagna. Pala. Palmera de Tran⸗ 
folin. Panoma. Papelra. Papo. Pereyra. 
Fichte. Plantan. Pfeffer. Pone. Ponga. Pon⸗ 
gelion. Purpur. Pucho oder Coſtus Indicus. 
Pumplenoſe. Puna. Quil oder Schlangenholz. 


Rima. Reiß. Saamuna. Sabdariffa. Sagu⸗ 


manda. Sandal. Seifenbaum. Schagri Cot⸗ 
tam. Schetti. Schulli. Simbol. Siuanna. 
Tagera. Taliirkara. Tamarinden. Tani. Ta⸗ 
pia. Taranja. Tenga. Theca. St. Thomas. 
Trauerbaum. Valli. Venen. Vettagadu. Vez 
Cabuli. Zerumbet. Camchain. Zimmet. Chiam⸗ 
den Wee Muſcatennuß. Omlan. Due 
heroſa. N 


D wir der beſonderen Beſchreibung eines jedweden Landes allemal ein Verzeichniß der 
ihnen eigenen natürlichen Schäge angehängt haben: fo find uns voritzt keine andere 
f Nun en 3 mehr 


Naturge⸗ 
ſchichte von 


Oſtindien. 
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mehr zu nennen oder zu befchreiben übrig, als welche dem allergrößten Theile von ganz 
Oſtindien gemein find. Wir haben für noͤthig erachtet, dieſes vorläufig noch einmal 
zu erinnern, und werden uns uͤbrigens der alphabetiſchen Ordnung bedienen. 

Aavora iſt der Name ſowohl eines Baumes, als ſeiner Frucht, welche letztere die 


Der Aavorg. Jröße eines Huͤhnereyes hat, und mit vielen anderen ihres gleichen nach Art eines Bus 


Abhal. 


Achla. 


Adhatoda. 


Agathy. 


Aguela. 


ſches in einer großen Huͤlſe liegt. Inwendig im Fleiſche iſt ein ſehr harter, knochenaͤhn⸗ 
licher Kern, in der Größe eines Pfirſingkernes, der an den Seiten drey Locher, und noch 
zwey kleinere neben einander hat. Dieſer Kern ſchließt eine ſchoͤne Mandel in ſich, wel⸗ 
che eine rd ziehende Kraft befigt, und deswegen, weil fie den Durchlauf ſtillet, fehr 
beruͤhmt iſt. 

Der Abhal iſt eine Cypreſſengattung. Die Frucht traͤgt einerley Namen mit ihm, 
hat die Größe einer gewöhnlichen Cypreſſenfrucht, aber eine fuchsrothe Farbe. Man hält 
fie für ein ſtarkes abtreibendes Mittel, welches abſonderlich zum Fortſchaffen einer todten 
Frucht aus der Gebaͤrmutter gut ſeyn ſoll. 

Der Achia iſt nicht ſowohl ein Baum, als vielmehr eine große Rohrgattung, wel⸗ 
che da zu Lande ſowohl vor als nach erlangeter Reife, mit ſtarkem Eſſig, Pfeffer, einigem 
Gewuͤrze und anderen Dingen, eingemachet wird. | 

Der Adhatoda ift eine Nußbaumgattung, deſſen Blätter einander gegen über mach. 
fen. Sein Blumenbecher iſt laͤnglicht, und beſteht aus einem einzigen Stuͤcke. DieBlüs 
the gehöret unter die Monopetales irregulares, und iſt mit zwo Lefzen abgetheilet. Ihr 
oberer Theil kruͤmmet ſich in Geſtalt eines Bogens, die Lefzen beugen ſich abwärts, Ihr 
Eyerſtock wird zu einer Frucht mit einer hoͤlzernen Schale, und iſt in zwo Zellen abge⸗ 
theilet, darinnen ein flacher herzfoͤrmiger Samen liegt. Man ſchreibt ihr, wie dem Ab⸗ 
hal, die Kraft zu, die todte Frucht wegzutreiben, und eben dieſes bedeutet auch ihr Name. 

Der Agathy iſt ein Baum, der aufs hoͤchſte etwa dreyßig Schuhe in die Höhe, und 
fuͤnf bis ſechſe im Umfange erreichet. In der Mitte und am Gipfel breiten ſeine Aeſte ſich 
mehr in die Hoͤhe als in die Breite aus. Er waͤchſt an ſandigen Orten. Die Wurzel 
hat eine ſchwarze Farbe, einen zuſammen ziehenden Geſchmack, und breitet ihre Faſern ſehr 
weit aus. Sein Holz iſt ſehr weich, und je naͤher am Marke, deſto weicher. Machet 
man einen Einſchnitt in die Rinde: ſo tritt ein heller waͤſſeriger Saft heraus, welcher in 
kurzer Zeit zu einem Gummi wird. f 

Der Agucla, den die Portugieſen vermittelſt einer verdorbenen Ausſprache Aqui⸗ 
la nennen; daher dann die Benennung Adlerholz entſprungen iſt, waͤchſt zu einer gro⸗ 
ßen Hoͤhe, und gleicht uͤbrigens einem Oelbaume. Sein Holz iſt dicht, hart, ſchwer, 
grau, dunkel oder ſchwaͤrzlicht und harzig; haͤlt man es ans Feuer oder zuͤndet es an, fo 
giebt es einen lieblichen Geruch von ſich. Wer in den Gedanken ſteht, das Adlerholz ſey 
dasjenige, was unmittelbar unter der Rinde des Aloebaumes liegt, folglich keine befondes 
re Baumgattung 2), der muß nicht wiſſen, daß das Aloeholz ungemein bitter ſchmecke, 
das Adlerholz hingegen im geringſten nicht. Es hat zwar einen etwas herben Geſchmack, 
er iſt aber ſehr gelinde, und nicht anders als nach langem Kauen zu ſpuͤren. Dieſer 
Baum waͤchſt abſonderlich in Cochinchina: es wird aber mit ſeinem Holze ein ſo ſtarker 
Handel getrieben, daß es uͤberall in ganz Indien zu haben iſt. Man gebrauchet es als 

eine 
9 Man ſehe oben unter den japoniſchen Gewaͤchſen von dieſem Baume nach. 
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eine Herz- und Magenſtaͤrkung gegen anſteckende Krankheiten. Vornehme und reiche Naturge⸗ 
Leute beraͤuchern ſich in wohl verſchloſſenen Zimmern damit, indem ſie dieſen Rauch der ſchichte von 
Geſundheit für hoͤchſtdienlich halten. Er treibt den Schweiß, und machet munter. Oſtindien 
Aus dem Holze werden Saͤbelgriffe und andere kurze Arbeit verfertiget. 

Der Ahate de Pauncho Recchi, ein Baum, der in ganz Indien, abſonderlich aber Ahate de 
in den philippiniſchen Inſeln, die man für fein eigentliches Vaterland hält, ſehr gemein iſt, Pauncho Ree⸗ 
hat eine mittelmaͤßige Groͤße von etwa zwanzig Schuhen, und eine ſchwammigte Rinde, chi. 
die inwendig roth ausſieht. Sein Holz iſt weiß und gewaltig hart; der Kern und Splint 
aber gruͤnlicht, ohne Geruch, von einem bitteren und etwas widerwaͤrtigen Geſchmacke. 
Seine, wiewohl wenigen Aeſte haben eine gruͤne, mit kleinen aſchfarbigen Flecken beſaͤe⸗ 
te Rinde. Die Wurzel iſt gelblicht, ungemein faſerreich, hat eine dunkelrothe Rinde, die 
ſtark riecht, und fettig ſchmecket. Seine Blätter find laͤnglicht, glatt und flach, fie fte- 
hen wechſelsweiſe am Aſte, oben ſind ſie gruͤn und glaͤnzend, an ihrer unteren Flaͤche aber 
bey weitem nicht ſo ſehr. Wenn man ſie zwiſchen der Hand reibt: fo geben ſie ein Oel, aber ohne 
Geruch. Die Bluͤthe haͤngt, vermittelſt eines Stieles, an den allerkleineſten Blaͤttern, de⸗ 
ren Stelle fie auch einnimmt, und beſteht aus drey dicken, dreyeckigen, dem deder aͤhnli⸗ 
chen, inwendig weißen, auswendig blaßgruͤnen Blaͤttchen. Wirft man fie ins Feuer, fo 
riechen ſie wie verbrannt Leder. Die Frucht waͤchſt aus den Staubſtengelchen der Bluͤthe, 
und wird nach erlangter Reife fo groß, als eine Citrone, auswendig grün und kraus, ins 
wendig weiß, und mit einem ſaftigen Fleiſche von angenehmem Geſchmacke und Geruche 
ausgefuͤllet. Es bluͤhet dieſer Baum jährlich zweymal, nämlich im Aprile und Herbſtmo⸗ 
nate. Die Frucht reifet im Auguſt⸗ und Hornungmonate. Machet man das Kaub mit 
Salze zu einem Pflaſter: ſo erweichet es die giftigen Geſchwuͤre. Die Frucht oͤffnet 
und kuͤhlet. 5 15 

Der Ahegaſt iſt ein großer Baum. Seine Frucht uͤberlaͤßt man den Voͤgeln; die Ahegaſt. 
Wurzel giebt eine ſchoͤne Leibfarbe. Man darf aber deswegen den Baum nicht umhauen, 
ſondern Hi ſchneidet nur die Wurzel auf einer Seite weg, und läßt ihr Zeit, wieder 
nachzutreiben. i 5 

Auf dem Alafreira, der unfere Pflaumenbaͤume an Größe etwas übertrifft, waͤchſt Alafreira. 
der indianiſche Safran. Die Bluͤthe hat einen gelben Stiel, aber weiße Blaͤtter. Man 
gebrauchet ſie eben alſo wie den europaͤiſchen Safran, doch hat ſie die Guͤte deſſelbigen 
nicht. Das allerſeltenſte an. dieſem Baume iſt dieſes, daß er nur des Nachts bluͤhet, und 
zwar das ganze Jahr uͤber einmal wie das andere. 

Die indianiſche Aloe wird, fo viel ihren Gebrauch in der Arzeneykunſt betrifft, für Aloe. 
die allerbeſte gehalten. Dieſe Pflanze gleicht der Meerzwiebel ziemlich, iſt aber dicker, 
auch iſt ſein Laub fetter, ſchief geſtreift, und an der unteren Flaͤche ausgebogen. Die 
Blattraͤnder ſind auſ beyden Seiten mit ſtumpfen, ſchiefliegenden Spitzen ausgezieret, die 
gleichſam abgebrochen zu ſeyn ſcheinen. Der Stamm iſt dem Stamme des Anthericum 
ähnlich. Die ganze Pflanze giebt einen ſehr ſtarken Geruch von ſich. Sie hat einen bit⸗ 
teren Geſchmack, und nicht mehr als eine einzige Wurzel, welche gleich einem Pfahle ge⸗ 
rade unter ſich in den Boden treibt. Die Aloe waͤchſt in ganz Indien im Ueberfluſſe. 

Der Alpam iſt eine berufene Staude, davon der Stamm ſich in zween bis drey Alpam. 
Stammaͤſte vertheilet. Die Rinde dieſer Aeſte iſt gruͤn und aſchfarbig, ohne Geruch, aber g 
von einem ſauern, zuſammen ziehenden Geſchmacke. Die Aeſte haben ein weißliches, 
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Ambalam. 


Ambareh. 


Ambela. 


Ambon. 
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durch Knoten abgetheiltes Holz mit einem grünen Kerne. Die Wirzel iſt roth, und be⸗ 
ſteht aus einer großen Menge Wurzelfaſern, die ſich gegen alle Seien ausbreiten. Das 
Laub iſt laͤnglicht, ſchmahl, läuft in eine ſehr ſcharfe Spitze zu, ſeine obere Flaͤche iſt dun⸗ 
kelgruͤn, die untere blaß. Es hat eine ſehr große Menge Blattrilben, riecht nicht unan⸗ 
genehm, ſchmecket aber herbe. Die Bluͤthe hat eine dunkele Pirpurfarbe, aber keinen 
Geruch, waͤchſt auf einem ſchwachen runden Stiele, und öfters zo bis drey beyſammen. 
Jedwede hat drey ziemlich breite ſehr ſpitzig zulaufende Kelchblaͤtchen, die inwendig mit 
einer zarten weißen Wolle überzogen find. Mitten in der Bluͤthe ſtehen drey rothe laͤng 
lichte Staubſtengelchen, die ſich kreuzweiſe über einander ſchraͤnken. Auf die Bluͤthe fol⸗ 
gen fpigige runde, mit einem fleiſchigen Marke ausgefuͤllete Schoten, doch ohne daß man 
einen Saamen gewahr werden koͤnnte. Der Alpam iſt nie ohne aub. Er waͤchſt auf 
ſandigem und freyem Boden. Man mag etwas von ihm nehmen, vas man will: ſo kann 
aus ſolchem nach feiner Vermiſchung mit etwas Oele eine vortreffliche Salbe für die Ge⸗ 
ſchwuͤre und Krankheiten der Haut gemacht werden. Der Saft aus den Blättern und der 
Wurzel iſt ein fehr beruͤhmtes Gegengift. i 

Der Ambalam iſt ein großer Baum, deſſen Stamm ein Mann kaum umklaftern 
kann, und waͤchſt auf ſandigem Boden. Seine Wurzel iſt lang und faſerich; ſein Holz 
ift glatt, glänzend, und liegt unter einer dicken Rinde. Die größten Aeſte find grün, 
und mit einem blauen Staube überzogen. Jedwedes Blatt befteh: aus zwey Paaren Flei- 
nerer Blaͤtter, woran noch ein anderes Blatt von unregelmaͤßiger Geſtalt ſteht. Aus 
den Sproſſen der ſtaͤrkeſten Aeſte waͤchſt eine große Anzahl Bluͤthen, welche gleich den 
Sproſſen ſelbſt einen bitteren und ſauern, der Mangosfrucht aͤhnlichen Geſchmack, nebſt einem 
ſtarken und ſauern Geruche haben. An ſich ſelbſt iſt die Bluͤthe klein, weiß, und einem 
Sternchen ahnlich. Sie beſteht aus fünf bis ſechs zarten, ſpitzigen, etwas harten und 
glänzenden Kelchblaͤttchen. Sobald die Bluͤthe Knoſpen zu treiben beginnen, fällt das 
Laub ab und ſchlaͤgt nicht wieder aus, bis die Frucht zum Vorſcheine koͤmmt. 

Der Ambareh, ein Baum, der ſein Laub abwirft, hat eine mittelmaͤßige Groͤße. 
Seine Frucht trägt mit ihm einerley Namen, hat die Geſtalt und Größe eines kleinen Pfirſings, 
auch dergleichen kleinen Kern. Dieſen gebrauchet man, die Speifen ſchmackhaft zu machen, 
und ſchmecket er wie der Saft von gruͤnen Reben. 

Der Ambelabaum theilet ſich in zwo Gattungen. Eine gleicht an Groͤße dem Mi⸗ 
ſpel⸗ und an Laube dem Birnbaume. Die Frucht gleicht einer Haſelnuß. Sie hat am 
Ende einige Zacken, ſchmecket wie Rebenſaft, aber angenehmer. Sie wird vor und nach 
ihrer Reife eingemacht, und mit Salze gegeſſen. Die andere Gattung iſt zwar eben ſo 
groß, hat aber noch kleineres Laub, als ein Apfelbaum und eine dickere Frucht, als die erſte 
Gattung. Die Indianer kochen fein und das Sandelholz zuſimmen ab, und vertreiben 
mit dem Waſſer das Fieber. 

Der Ambon hat die Geſtalt eines Mifpelbaumes, hingegen feine Frucht gleicht un 
gefaͤhr den Spillingen, iſt aber ſehr angenehm und ſchmackhift. Inwendig liegt ein 
Kern in Größe einer Haſelnuß, welcher wie man ſaget, wahnſunig machet, man mag fo 
wenig davon eſſen, als man will. Pyrard verſichert, als er eiiſtens unvorſichtiger Weiſe 

davon 


4) Ein gewiſſer Reiſebeſchreiber verſichert, man Dampier III Th. . d. 70 S. Anderswo ſaget 
mache in ganz Oſtindien viel Weſens davon. er, die Indianer helten ihn für eine Herzſtaͤrkung 
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davon gegeſſen, ſey er ganze vier und zwanzig Stunden nicht richtig im Kopfe geweſen. Naturge⸗ 
Wer viel davon ißt, der fälle in eine toͤdtliche Krankheit. ſchichte von 
Der Amſaleira, ein Baum von gemeiner Größe, trägt eine Frucht, die am di⸗ — 
cken Ende der Aeſte heraus waͤchſt, und dem Goldapfel gleicht. Sie hat aͤußerlich eben 
dergleichen Rippen, als eine Melone. Das Inwendige iſt weiß und mit einem Kerne verſe⸗ 
hen, welcher eingemacht wird und vortrefflich ſchmecket. Er wird im Hornung, März 
und Aprilmonate reif. ER. 
Die Anananſeira, darauf die oftindifhe Ananas waͤchſt, iſt von der weſtindiſchen Anananfeica. 
und africaniſchen wenig unterſchieden. Die Frucht hat eben dieſelbige Geſtalt, auch eben 
dieſelbigen Stacheln, die ihr eine Aehnlichkeit mit den Artiſchocken geben. Ihre gewoͤhnli⸗ 
che Größe betraͤgt eine Spanne, die Breite im Durchſchnitte eine halbe. Das Fleiſch 
giebt einen Biſemgeruch von ſich, iſt hart, mit gelb und weiß vermiſcht, hat einen ſauer⸗ 
ſuͤßen Geſchmack, der noch angenehmer wird, wenn es geſchaͤlt, und in Zucker und Waſſer 
gelegt wird. Die Indianer koͤnnen, vor großer Begierde nach dieſer Frucht, ihre Zeitigung 
nicht allemal abwarten, ſondern verbeſſern ihre Saͤure mit vielem Zucker. Sonſt iſt ſie 
ungemein geſund, dabey aber ſo hitzig, daß ein Meſſer, wenn es einen ganzen Tag darin⸗ 
nen ſtecken bleibt, feine Haͤrte gänzlich verliert. 
Der Anavinga iſt ein mittelmäßig großer, beſtaͤndig gruͤnender Baum, deſſen Anavinga. 
Frucht im Auguſtmonate reifet. Ihr Saft, in einem abgekochten Tranke genommen, erwecket 
den Schweiß, vertreibt die bösartigen Krankheiten und hält den Bauch offen. Von 
dem im Waſſer abgekochten Laube bereitet man ein heilſames Bad gegen die Glie⸗ 
derſchmerzen. et 10 . 
| Der Angolam iſt ein ſehr ſchoͤner, etwa hundert Schuhe hoher, und zwoͤlfe dicker Angolam. 
Baum, der im Gebirge und an felſichten Orten waͤchſt. Er gruͤnet beftändig. Seine Frucht gleicht 
den Kirſchen undhaͤlt ſich ſehr lange. Die malabariſchen Indianer betrachten ihn als ein Sinn⸗ 
bild der koͤniglichen Wuͤrde, weil ſeine Bluͤthe in Geſtalt eines koͤniglichen Hauptſchmuckes 
an den Zweigen hangt. Man preſſet aus der Wurzel einen Saft, welcher die Würmer toͤdtet, 
die ſchleimige und gallichte Feuchtigkeit abfuͤhret, imgleichen die Waſſerſuͤchtigen von ih⸗ 
rem Waſſer befreyet. Die Wurzel gepuͤlvert, dienet gegen den Biß der giftigen Thiere. 
| Von dem Angſanabaume wird übrigens Feine Beſchreibung gegeben, ſondern nur Angſang. 
fein Gebrauch in der Arzeneykunſt geruͤhmt. Man zapfet einen Saft von ihm ab, der 
nach dem Eintrocknen zu einer rothen Thraͤne wird, die unter einem zarten Rindchen liegt. 
In dieſem Zuftande wird er von unſeren Spezereyhaͤndlern verkauft. Man ſchreibt dies 
ſem Gummi eine zuſammen ziehende und eine herrliche Eigenſchaft zu. R 
Anis. Die Holländer kaufen hin und wieder in Indien ein Geſaͤme auf, das auf Anis. 
kleinen Sträuchen waͤchſt, und weil es dem Aniſe an Geruche und Geſchmacke gleicht, von 
ihnen alſo benennet wird. Sie find unter allen Europäern die einzigen, die ſich etwas dar⸗ 
aus machen: denn ob ihn gleich die Englaͤnder zuweilen mit unter ihren Punch nehmen, 
ſo geſchieht es doch nur aus Noth. Die Holländer hingegen führen ihn ſtark nach Bata⸗ 
via, und ziehen ihn mit dem Arrak zugleich ab. Dieſes Getraͤnke gebrauchen fie ſtatt 
des Brannteweines, ohne ſich an ſeine Staͤrke zu kehren, welche nicht ſelten die beſte Na⸗ 
tur zu Grunde richtet J). i Der 
von ganz beſonderer Tugend, abſonderlich wie er und Scorpionen gegoſſen worden. Ebendaſ. a. d. 
erzählen hoͤrete, ſodann, wenn er über Schlangen 39 ©. 
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Der Anoneira iſt ein fehr großer Baum, und träge im Hornunge, März und April⸗ 


monate eine Frucht Anone genannt. Sie hat die Groͤße einer Birne, iſt auswendig roth 
und gelblicht, inwendig weiß, und mit einem weichen, ſuͤßen angenehmen Marke ange⸗ 
fuͤlet, das mit einem Löffel gegeſſen wird. Es liegen einige ſchwarze harte Kerne darin⸗ 
nen. Careri giebt dieſe Beſchreibung davon, und ſaget zugleich, fie habe mit keiner ein⸗ 
zigen europaͤiſchen Frucht einige Aehnlichkeit. ö 

Die Areka, wird unter den Bethel gemengt. Sie wächft auf einem ſehr hohen, 


geraden und duͤnnen Baume, der zu nichts als Stangen und Maſten für mittelmaͤßig 


große Barken tauget. Die Frucht hat die Größe einer kleinen Wallnuß, iſt auch wie fie, 
mit einer grünen Huͤlſe überzogen, hat aber keine holzichte Schale. Zieht man ihr die 


Haut ab, ſo gleicht ſie einer Muſcatennuß nicht uneben. So lange ſie friſch iſt, findet 


Asjogam. 


man eine weiße klebrichte Materie darinnen, welche nicht ſonderlich angenehm riecht und 
ſchmecket. Wer des Bethels nicht gewohnt iſt, und den Areka ohne beſagte kleberichte 
Materie davon wegzuthun kauet, der wird eben ſo berauſchet, als wenn er zu viel Wein 
getrunken hätte, Doch vergeht dieſer Rauſch bald. Wird die Areka alt, ſo vertrocknet 
beſagtes ſchleimiges Weſen, die Frucht verliert ihre Staͤrke, und berauſchet nicht mehr. 
wiewehl fie an einem, der fie beftändig genießt, dieſe Wirkung auch ſodann, wenn ſie noch 
friſch iſt, nicht erzeiget. 

Will man Bethel kauen, ſo nimmt man zwey bis drey Blaͤttchen, und ſtreicht ein 
wenig geloͤſchten Kalch, etwa eine Erbſe groß, auf eines davon. Nachgehends wickelt 
man die Blattchen zuſammen, und etwa den vierten Theil einer Arekanuß mit hinein, und 
kauet ſie, ſchlingt aber den Saft nicht hinab. Das ganze Weſen zuſammen, nennet man 
ſchlechtweg Bethel, und faͤrbet es den Speichel, die Zähne und Lippen roth. Zuweilen 
wickelt man auch ein Cardomomenkorn, eine Gewuͤrznelke, oder ein wenig Ambra mit in 
die Blaͤtter. Doch hat man dabey nur die Abſicht, daß fie deſto angenehmer ſchmecken 
ſollen; denn zur Schoͤnheit der rothen Farbe tragt dieſer Zuſatz nicht das geringſte bey, 
ſondern es entſteht ſelbige bloß von Vermiſchung des Bethels mit Areka und Kalche, denn 
dieſe drey Dinge ſind dermaßen nothwendig dazu, daß der Speichel gruͤn bleiben und nim⸗ 
mermehr roth werden wuͤrde, wofern man eines davon wegließe. 

Es faͤrbet aber dieſe Vermiſchung nicht nur die Lippen ſchoͤn roth, und giebt dem 
Munde einen angenehmen Geruch, ſondern fie ftärfet auch den Magen, befoͤrdert die Ver⸗ 
dauung, und kann derjenige, welcher ſie beftändig gebraucht, den Wein dabey miſſen. Ja, 
ſie ſoll dem Vorgeben zu Folge vor Stein und Gries bewahren, auch denen, welche dieſe 
ſchmerzliche Krankheiten ſchon wirklich an ſich haben, eine merkliche Linderung verſchaffen. 
So viel ift nach dem einſtimmigen Zeugniſſe aller Reiſenden richtig, das in denen Landern, 
wo der Bethel waͤchſt, oder ſtark gebraucht wird, die nurerwaͤhnten Krankheiten unbe⸗ 
kannt ſind. Daher pflegen auch die Europaͤer, wenn fie im Morgenlande lange zu ver⸗ 
bleiben willens find, ſich ſogleich an das Bethelkauen zu gewöhnen, und in kurzer Zeit ihr 
Hauptvergnuͤgen daraus zu machen 7). 

Der As jogam hat eine mittelmäßige Größe von etwa zwanzig Schuhen. Ver⸗ 
miſcht man den Saft ſeines Laubes mit gepulvertem Kuͤmmel, ſo vertreibt er die Colik. 
Das Laub felbft, als ein Pulver mit Zucker eingenommen, verbeſſert und reiniget 
das Gebluͤte. 

Der 
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b Der Aſutinat, die Frucht eines unbekannten Baumes, iſt ein ſehr hitziges Geſaͤme, Naturge⸗ 
und wird in ganz Indien zum Abwuͤrzen der Speiſen gebrauchet. . 8 ſchichte von 
Dtier Ateira hat die Größe eines Apfelbaumes, und ein ſehr kleines Laub. Seiner Oſtindlen⸗ 
| Frucht haben die Portugieſen den Namen Zimmetapfel beygeleget. Sie gleicht einem Aſutinat. 
Fichtenapfel, iſt aͤußerlich grün, inwendig weiß, mit ſchwarzen Kernen untermenget, aber Ji u 
ſo weich, daß man fie mit einem Löffel eſſen muß. Sie ſchmecket ſuͤßer und angenehmer, Zimmetapfel. 
als die Anone, und riecht wie Ambra mit Roſenwaſſer vermiſchet. Sie reifet im Win⸗ * 
ter⸗ und Chriſtmonate. 
Badukka iſt der Name eines Arzeneyverſtaͤndigen. Der Saft feines Laubes mit Badukka. 
wildem Schweineſchmeere vermiſchet, iſt eine treffliche inderung gegen die Schmerzen des 
Zipperleins. Die Bluͤthe und das Laub zu einem Tranke abgekocht, reiniget den Leib, und 
der Dampf davon vertreibt die Mundfaͤule. Doch die allerſonderbareſte Eigenſchaft iſt 
dieſe, daß die Frucht in Milch genommen, unvermoͤgend machet. 
Der Bahel Schulli iſt ein Dornſtrauch, waͤchſt an feuchten Orten, und hat eine Babel Schulli 
Wurzel, welche ſtark oͤffnet. Noch eine andere Gattung waͤchſt im Sande, und hat hell⸗ 
gruͤne Aeſte und Laub; die Bluͤthe iſt weiß, ſpielet aber etwas himmelblau. 
Dteer beruͤhmte und in allen oftindianifchen Reiſebeſchreibungen fo oft erwähnte Bambu oder 
Bambu, oder Mambu, iſt eigentlich nur eine Rohrgattung, waͤchſt aber nach Art Mambu. 
eines Baumes, und wird zuweilen ſo hoch, als ein Pappelbaum, nur treibt er ſeine 
Zweige gerade gegen den Himmel. Das Laub iſt etwas länger, als am Oelbaume. Der 
Stamm hat die Dicke, die ein Schenkel am Knie zu haben pfleget. Die Knoten oder 
Gelenke des Stammes ſtehen anderthalb Spannen weit von einander. Auf der Kuͤſte 
Malabar und Coromandel, findet man in dieſen Knoten eine weiße geſtockte Materie, 
welche bey den Indianern Sucar Mambu, das ift Mambuzucker heißt; die Araber, 
Perſianer und Mohren geben ihr den Namen Tabaxir, das iſt weißer Saft. Wegen 
‚feiner vortrefflichen Eigenſchaften in der Arzeney, wird dieſer Saft gemeiniglich mit Sil⸗ 
ber aufgewogen. Er dienet gegen die Colick, hitzige Fieber, rothe Ruhr, und heimliche 
Krankheiten. Er wird an den wenigſten Orten von Indien im Bambusrohre gefunden, 
wohl aber wird ſowohl das Rohr ſelbſt, als ſeine großen Aeſte allenthalben zu unzaͤhlig vie⸗ 
lerley Gebrauche angewendet, davon an dieſem Orte weiter etwas zu erwähnen fehr un⸗ 
noͤthig waͤre. 
Dier Bandura iſt ein Baum, der nichts merkwuͤrdiges an ſich hat, als feinen Bandura⸗ 
Saamen. Dieſer gleicht dem männlichen Gliede, iſt zuweilen einen Schuh und drüber, 
lang, auch dicker, als ein Arm. Er haͤngt vermittelſt eines Blattes am Baume, und iſt 
meiſtens mit einem zu trinken ſehr angenehmen Safte angefuͤllet. Die Wurzel beſitzt ei⸗ 
ne zuſammenziehende Eigenſchaſt. ü 
Der Baſaal waͤchſt an ſandigten Orten, trägt des Jahres nur einmal Bluͤthe und Baſaal. 
Frucht, und faͤhrt damit bis in ſein funfzehntes Jahr fort. Sein Laub mit etwas Ing⸗ 
wer in Waſſer abgekocht, und ſich damit gegurgelt, iſt ein bewaͤhrtes Mittel gegen böfe Haͤlſe. 2 
Der Baxana iſt ein Baum, deſſen Wurzel, Bluͤthe und Laub in ganz Indien für ein Barana. 
treffliches Mittel gegen alle Arten von Gift gehalten wird; doch ſaget man, in der Ge⸗ 
gend bey Ormus müßte man daran erwuͤrgen, wenn man feine Frucht aͤſſe. Ja, man 
behauptet ſogar, es ſey an nur beſagtem Orte ſein Schatten giftig, und wer nur eine Vier⸗ 
thelſtunde in ſelbigem zubringe, der muͤſſe ſterben. g 
Oo oo 2 Die 


Naturge⸗ 


ſchichte von gekocht, erkuͤhlet die hitzige Leber, und fuͤhret die ſchleimichte Feuchtigkeit ab. 


Oſtindien. 
Belilla. 


Belutta. 


Benjoin. 


Bethel. 


VBilimbeira. 


Bilimbi oder 


VBilingbing. 


Bintambaru. 


Brindeira. 
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Die Belilla iſt nur eine Staude, und traͤgt Beeren. Die Wurzel in Waſſer ab⸗ 
ſind der Meynung; man bereite von dem Safte dieſer Staude nebſt andern 1 
Dingen das ſogenannte Bellilli, das iſt eine gewiſſe indianiſche Latwerge, die man in 
Bambusrohren nach Europa bringt, und für ein dem Theriack an Tugend ähnliches Ges 
genglfe ausgeht 12 iſt 1 ein aun en Mittel zum Blutſtillen. 
er Belutta iſt ein großer Baum, ſeine Wurzel mit friſchem Ingw i . 
ßen, treibt ſtarken Schweiß. b F e 
Der Baum, welcher den Benjoin giebt, iſt groß, ſtark belaubt, und ſeine Blaͤt⸗ 
ter gleichen dem Laube des Limonienbaumes. Es fließt zwar von freyen Stuͤcken dasjeni⸗ 
ge Gummi aus ihm, welches den Namen Benjoin tragt, und bey den Arabern Loo 
heißt: allein, weil dieſes Raͤucherwerk wegen feines lieblichen Geruches und großen Nu⸗ 
tzens in der Arzeney unter die allerkoſtbareſten Waaren der Morgenlaͤnder gerechnet wird: 


ſo ſuchet man es in deſto groͤßerer Menge habhaft zu werden, und machet zu dieſem Ende 
nicht nur in den Stamm, ſondern auch in ſeine Aeſte, ja in die zarten Sproͤßlinge, Ein⸗ 


ſchnitte und Ritze. Die juͤngſten Bäume liefern das beſte Benjoin, welches eine ſchwaͤrz⸗ 
liche Farbe hat. Das weiße koͤmmt aus alten Bäumen, und wird zwar für weit ſchlech— 
ter gehalten, als jenes, gleichwohl aber von den Handelsleuten darunter gemiſchet, damit 
fie alles zuſammen für einerley Preis verkaufen koͤnnen. 

Wir haben des Bethels in gegenwaͤrtiger Sammlung zum öftern erwaͤhnet, und 
dabey gemeldet, wozu er in jedwedem Lande gebrauchet werde. Wollte man alle feine Ei⸗ 
genſchaften zuſammen nehmen: ſo wuͤrde es ohne Weitlaͤuftigkeit nicht abgehen. Er iſt 
eigentlich das Laub einer Staude, welche gleich dem Epheu und dem Pfeffer auf der Erde 
kriecht, es hat auch, ſo viel ſeine Geſtalt betrifft, wirklich eine große Aehnlichkeit mit dem 
Laube beſagter beyden Gewaͤchſe: allein, der Geſchmack iſt gewuͤrzartig. Nichts deſtowe⸗ 
niger hat man das Kunſtſtuͤck ausgedacht, die Bethelblaͤtter zu bleichen; man leget fie naͤm⸗ 
lich in Kaͤſtchen von einem friſchen Bananasſtamme, und begießt ſie alle Tage wenigſtens 
einmal mit Waſſer. Gleichwohl ſchadet der Verluſt ihrer natürlichen Farbe, ihrem Ges 
ſchmacke nicht das geringfte, ſondern er wird vielmehr nur deſto zarter und angenehmer. 
Bey vornehmen Perſonen wird den Gaͤſten kein anderer, als vollkommen weißer Bethel 
vorgeſetzet. Man vergleiche dieſe Beſchreibung mit der vom Arreka gegebenen. 

Der Bilimberis iſt ein Baum in der Größe eines Pflaumenbaumes, mit ſehr zar⸗ 
tem Laube. Er trägt das ganze Jahr Früchte, Bilimbins genannt, von einer gruͤnlich⸗ 
ten Farbe. Sie gleichen an Geſtalt einer langen Gurke. Weil ſie ſaͤuerlich ſchmecken: ſo 
ſchicken ſie ſich zum abwuͤrzen der Speiſen, und zum Einmachen. Man ißt ſie mit Strumpf 
und Stiele, weil ſie keine Kerne haben. 

Der Bilimbi, oder Bilingbing, ein kleiner Baum, wird nicht viel uͤber zehn 
Schuhe groß, trägt einen fuͤnfeckichten Apfel, und hänge das ganze Jahr über voll Bluͤ— 
the und Fruͤchte. 

Der Bintambaru, ein Strauch, oder große Pflanze, hat viel abfuͤhrendes Salz 
bey ſich. Sein Saft iſt milchig, und fällt ftarf auf die Zunge und Kehle. 

Der Brindeira iſt fo groß, als ein Birnbaum, hat aber kleineres Laub. Seine 
Fruͤchte heißen Brindons, reifen im Hornung, März und April, gleichen auch aͤußer⸗ 
lich den europaͤiſchen Goldaͤpfeln, haben aber eine harte Schelfe, ein rothes kleberichtes ſaͤuer⸗ 

ö liches 


voran at * 


1 


RT NR, ENGER 4 


| eee 


ze 


un 
II 


7 
Ni N N N 
N \ 


7 | 
N 
5 a Jade 


——— — 


—— — — 2 un mr ee r r = ran 
. F Er A 


— 


——— 


15 
5 
* 
5 


— 


nn ene 
eee Wee eee 
er g N a‘ 71 174 1 
N 0 ’ Nennen re 2 ee > 
Rr erde e re a ee rr 
* 1 Bunt N 85 . 7 Pur } 


1 


1 * 5 ei 


0 


„ 


IV Buch. VI Cap. 66¹ 


liches Fleiſch, nebſt drey Kernen. Man kaͤuet es bloß, und ſauget den Saft heraus. Die Naturge⸗ 
Rinde wird in Bruͤhen gebrauchet. ſchichte von 
Der Caſan iſt eine Staudengattung, die niemals die Höhe eines Baumes erreichet, Oſtindien. 
dem ungeachtet machet man wegen der roͤcthlichen Erbſen, die fie trägt, viel Weſens von 
ihr. Es wachſen ſolche vier und viere in einer Schote, und find ein ſehr gutes Eſſen. 
Das Laub uͤbergeſchlagen, ſtillet die Uebermaße der goldenen Ader: mit Pfeffer geſtoßen, 
reiniget es das Zahnfleiſch, und ſtillet die Zahnſchmerzen. Der Saamen in Reißwaſſer 
gekocht, und mit Butter zu einer Salbe gemachet, iſt ein vortreffliches Mittel, die Muͤ⸗ 
digkeit aus den Gliedern zu ziehen. Auch bereitet man einen heilſamen Trank gegen die 8 
Kinderpocken daraus. Man muß den Cajan nicht mit der Cajan⸗heba vermengen. Cajan⸗ heba. 
Dieſe letztere iſt eine kriechende Pflanze, ſchlingt ſich gleich dem Epheu um die Baͤume, 
und wird von den Indianern geſtoßen uͤber die Beinbruͤche geleget. 
Der Cajeput iſt ein Baum, aus welchem ein gewuͤrzhaftes Del gleiches Namens Cajeput. 
abgezapfet wird. 5 
Der Cajupera iſt kein hoher Baum, aber wegen feiner vielen Aeſte und großen Cajuyera. 
Menge Laubes ſehr buſchicht. Seine Frucht, die ſogenannte Acaſu, gleicht aͤußerlich 
einem rothen und gelben Apfel; das ſonderbareſte an ihr iſt dieſes, daß ſie ihren Kern nicht 
wie alle andere Fruͤchte inwendig, ſondern in Geſtalt eines gruͤnen Butzens, oben auf ſich 
hat. Ihr Geruch ſoll, wie man vorgiebt, das Gedaͤchtniß ſtaͤrken und vermehren. Die 
rohe Mandel des Kernes ſchmecket wie eine friſche Wallnuß. Gebraten bekoͤmmt ſie den 
Geſchmack einer gemeinen Mandel. Ihre gewohnliche Zeit zum Reifen fällt zwiſchen den 
Hornung und Maͤrzmonat. Schneidet man fie zu Viertheln, und läßt ſie in friſchem Waſ⸗ 
fer weichen, fo kann ein kuͤhlender Saft heraus gepreſſet werden, den man für ein bewaͤhr⸗ 
tes Mittel gegen Magenverſtopfung haͤlt. ö N 
Der Calaba iſt ein Gummibaum. Seine Bluͤthe gleicht einer Roſe, indem fie Calaba. 
aus vielen in einer kreisfoͤrmigen Ordnung ſtehenden Kelchblaͤttern zuſammengeſetzt iſt. 
In der Mitte des Kelches ſteht ein Griffel, daraus nachgehends eine runde fleiſchichte & 
Frucht mit einem inwendig liegenden eben alfo geftalteten Kerne entſteht. Aus dem Stam⸗ 
me und den Aeſten dringt ein helles, dem Maſtix aͤhnliches Gummi, deſſen Namen man 
ihm auch beyleget, und zu eben dergleichen Gebrauche man es anwendet. 
Der Calamba iſt ein Baum, deſſen Holz ſowohl wegen der ungemeinen Kraft, die Calamba. 
ſein Geruch haben ſoll, als wegen ſeines Gebrauches zu eingelegter Arbeit, ſehr theuer 
bezahlet wird. Nach Pyrards Meynung, iſt es eine Aloegattung, davon er Indien zwo 
zuſchreibt, eine, die wie er ſaget, von den Indianern Calamba, die andere, welche Garva 
genennet wird. Dem ſey wie ihm wolle: ſo wird doch dieſes Holz theuer bezahlet, weil 
die vornehmen Herren nicht nur um des lieblichen Geruches willen, ſondern auch um ihre 
Herrlichkeit zu zeigen, eine große Menge verbrennen. Es hat eine gruͤnlichte Farbe. 
Der Calame, oder das Gewuͤrzrohr, iſt ein Rohr, in welchem eine ſchwammichte Calame. 
gelbliche Materie ſtecket, die nicht nur gegen Nervenſchwachheiten gut ſeyn ſoll, ſondern 
auch, und zwar abſonderlich von dem indianiſchen Frauenzimmer, gegen die Mutterbeſchwe⸗ 
rungen gebrauchet wird. Wenn in daſiger Gegend die heiße Jahreszeit vorbey iſt: ſo giebt 
man den Pferden davon ein, jedoch mit Knoblauche, Salze, Zucker und Butter vermi⸗ 
ſchet. Das ganze Gemiſche heißt Arata, und ſoll ungemein herrliche Wirkung erzeigen. 
Der Stengel dieſer Pflanze iſt ſehr duͤnne und voller Knoten: will man ihn brechen, ſo 
20003 ſpringt 


Cajan. 


Naturge⸗ 
ſchichte von 
Oſtindien. 
5 
Caleſiam. 


Campher⸗ 
baum, 


Caniram⸗ 


Cara Schulli. 


662 Irrende Reiſen 


ſpringt er in Splitter. Er iſt zähe zu beißen, ſchmecket ſauer und zugleich etwas bitter, 
und zieht den Mund zuſammen. 
Der Caleſiam iſt ein großer Baum, deſſen Holz eine dunkele Purpurfarbe hat. Er 


iſt glatt und beugſam. Die Bluͤthe waͤchſt am Ende der Aeſte buſchweiſe heraus, und 


gleicht der Bluͤthe des Weinſtockes ſo ziemlich. Auf die Bluͤthe folgen laͤnglichte, runde, 
platte, grüne Beeren, welche nach Art einer Traube beyſammen hängen, und dünne 
Baͤlge mit einem ſaftigen aber unſchmackhaften Marke haben. Inwendig in ſelbigem liegt 
ein grüner laͤnglichter, platter Kern; im Kerne eine weiße Mandel ohne Geſchmack. Die 
Rinde des Caleſiam gepuͤlvert, und zu einer Salbe gemachet, vertreibt den Spalmum cy- 
nicum, und die Convulſiones wenn fie von einem heftigen Schmerze herruͤhren. Der Saft. 
uur beſagter Rinde vertreibet die Schwaͤmmchen oder Mundgeſchwuͤre und ſtopfet innerlich ge⸗ 


brauchet den Durchfall. Die Indianer verfertigen Meſſerhefte und Säbelgriffe aus dem Holze. 


Der Campherbaum iſt zwar in ganz Oſtindien gemein genug, er traͤgt aber nicht 
überall ein fo koſtbares Gummi, als auf der Inſel Borned. Seine Blätter ſtehen 
wechſelweiſe, gleichen den Lorbeerblaͤttern ziemlich, find ſteif, gruͤn, und riechen nach 
Campher. Die Bluͤthe waͤchſt an einem zarten Stiele zwiſchen dem Einſchnitte der Blaͤt⸗ 
ter, hat eine weiße Farbe, und fünfe, zuweilen auch ſechs Kelchblaͤttchen. Der Baum 
träge Beeren, welche gleich der Frucht des Zimmer und Eichbaumes aus einem Hute und 
einer kleinen Eichel beſtehen, darinnen ein oͤlichter den Pfefferkoͤrnern an Groͤße aͤhnlicher 
Saamen liegt. Iſt dieſe Frucht vollkommen reif: ſo hat ſie eine dunkele Purpurfarbe, 
und einen Geſchmack, wie Campher und Nelken. Aus den gemeinen Campherbaͤumen, 
bekoͤmmt man ihn auf folgende Weiſe; man nimmt den Stamm, die Wurzel, die Aeſte, 
und das Laub, und ſetzet alles in einem wohlvermachten Brennzeuge auf das Feuer, da 
denn der Campher in die Höhe ſteigt, und ſich klumpweiſe anſetzet. Allein, auf der In⸗ 
ſel Borneo tropfet er von freyen Stuͤcken aus dem Baume, und hat ſolcher zarte Campher⸗ 
adern in ſich. 

. Eanitalh iſt ein großer Baum, deſſen Stamm kaum zween Maͤnner zu um⸗ 
klaftern im Stande find. Seine Rinde iſt insgemeln roͤthlich, die jungen Aeſte hingegen 
ſchmutzig gruͤn, voll Knoten, und ihre Rinde ſchmecket bitter. Aus jedwedem Knoten trei⸗ 
ben zwey Blätter, welche eine runde länglichte Geſtalt, und einen ungemein bittern Geſchmack 
haben. Aus den Knoſpen der Sproͤßlinge treibt die Bluͤthe in Geſtalt eines Sonnen⸗ 
ſchirmes; fie beſteht aus vier, fünf, bis ſechs ſpitzigen Kelchblaͤttchen, von waſſergruͤner 
Farbe, und einem zwar ſchwachen aber angenehmen Geruche. Die Frucht iſt ein runder, 
platter goldfaͤrbiger Apfel ;nach erlangter Reife hat fie ein weißes mußaͤhnliches Fleiſch, und eine 
dicke Schelfe, die ſich leicht zerreiben läßt. Sowohl dieſes Fleiſch, als der darinnen liegende Saa⸗ 


me, ſchmecken ſehr bitter. Das abgekochte Waſſer der Caniramwurzel hilft gegen den Durch⸗ 


lauf und die ſchleimichten Fieber. Die Rinde geſtoßen und mit Waſſer zu einem Breye angeruͤh⸗ 
ret, ſtillet den gallichten Durchfall. Doch das ſonderbareſte dabey iſt dieſes, daß der Saft vom 
Laube, als ein abgekochter Trank maͤßig gebrauchet, ungemein geſund iſt, hingegen alle Wirkun⸗ 
gen des Giftes, ja den Tod ſelbſt verurſachet, ſobald man zuviel trinkt. 
Cara Schulli iſt der Name eines Staͤudchens, das der Caperſtaude viel gleicht. 
Am Feuer gepuͤlvert und mit Eßige vermiſchet, zertheilet es die Geſchwulſt auf eine wun⸗ 
derbare Weiſe. Wird es aber nur durch bloßes Stoßen zu Pulver gemacht, und mit 
dem Cocosſafte, Sory genannt, vermiſchet: fo zeitiget und öffnet es die Geſchwuͤre. a" 
abge⸗ 
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abgekochte Waſſer von der Wurzel hilft gegen die Harnverſtopfung. Das vom Laube ab. Naturge⸗ 

gekochte, mit einem wenig Reiß innerlich eingenommen, iſt etwas vortreffliches gegen Beulen. 88 von 
Der Caramboleira ift ein Baum in Größe eines Pflaumenbaumes, welchen er auch e 

am Laube ziemlich gleicht. Seine Frucht heißt Carambola, und iſt nach erlangter Rei- Caramboleira 

fe äußerlich gelb. Ihr Fleiſch gleicht dem Amonienmarke, iſt weiß, hat einen ſaͤuerlichen und Carambo⸗ 

limoniengeſchmack und vier bis fünf Mandeln in ſich. Die Portugiefen eſſen dieſe Frucht la. 

mit Zucker, weil fie diefelbige für kuͤhlend halten. Der Baum trägt das Jahr uͤber etli⸗ 

chemal Bluͤthe und Früchte, 

Der Caramdeira iſt ein niedriger Baum voller Stacheln, deſſen Laub dem Pomme- Caramdetra. 
ranzenlaube gleicht. Er trägt eine Gattung Weintrauben, die äußerlich ins Purpurro⸗ 
the fallen, obgleich das Inwendige ſehr weiß ausſieht. Sie werden im April und Maymo⸗ 
nate reif. 8 

Cardamome. Wir haben bereits angemerket, man finde die Cardamome nur auf Cardamome. 
einem ſechs bis ſieben Meilen von der See entferneten Berge, im Koͤnigreiche Cananor, 
und duͤrfe man ſie weder ſaͤen, noch das Land ſonſt umarbeiten, ſondern nur das Gras weg⸗ 
brennen, das waͤhrender Regenzeit gewachſen, und im Winter für Hitze verwelket iſt. 

Die Aſche dieſes Graſes ſetzet den Boden in den Stand, daß er die Cardamomenſträuche 
treibet. Man verfuͤhret dieſes Gewürz in Perſien, Arabien, Türfey und in alle india⸗ 
niſche Koͤnigreiche, indem daſelbſt kein Eſſen für koͤſtlich geachtet wird, wenn es nicht mit 
Cardamomen abgewuͤrzet würde. Wegen feiner Seltenheit iſt es ſehr theuer, und gilt 
gemeiniglich drey bis viermal ſo viel, als der beſte Pfeffer. b ’ 

Der Carin Curini ift ein Staͤudchen mit hutförmigen blaugrünen Bluͤhten. Die Carin Curini. 
Frucht iſt in zwey Fache getheilet, in jedwedem liegt ein flaches, zugerundetes und gleich 
einem Herzen zugeſpitztes Saamkorn. Dieſes wird nach erlangter Zeitigung gelblicht oder 
blaßroth, rauh und gänzlich ungeſchmackt, das abgekochte Waſſer vom taube und der Wur⸗ 
zel zermalmet den Stein, und vertreibt die kalte Piſſe, mit heiſſem Waſſer abgebruͤhet, 
ſtillet es den Huſten und die Steinſchmerzen. 

Der Carrapuli iſt ein Baum von mittelmaͤßiger Höhe, Seine Frucht hat die Örd- Earrapuli. 
fie und den Geſchmack einer Kirſche. 

Die Caſſummuniar iſt eine Wurzel in der Dicke des kleinen Fingers, und ſogar in Caſſummuni⸗ 
Europa beruͤhmt. Die Kaufleute bringen ſie in kleine Stuͤcke zerſchnitten zu uns. Es ar. 
fünd ſolche braun an Farbe, von einem wuͤrzartigen, ſcharfen etwas bitterlichen Geſchma⸗ 
cke, und äußerlich geringelt. Zwar findet man bey keinem einzigen Reiſebeſchreiber einige 
Machricht davon, welcher Pflanze dieſe Wurzel zugehoͤre, fie ift aber ein treffliches Mittel 
giegen die Nervenkrankheiten, gegen den Schlag, den Krampf, die Colick, das Bauch⸗ 
grimmen, und die Mutterbeſchwerungen. 

Der Cattu Schiragam iſt eine mannshohe Staude, und waͤchſt an Orten, wel: Cattu Schi: 
chhe von der Sonnenhitze verbrannt ſind. Geſtoßen und in Oele gekocht, vertreibt ſie die ragam. 
Hautgeſchwuͤre. Der Saamen geſtoßen, und in heißem Waſſer eingenommen, treibt 
diie Winde, und toͤdtet die Wuͤrmer. 

Champakam iſt ein großer Baum, treibt zwar jährlich zweymal eine ungemein Champakam. 
wohlriechende Bluͤthe, traͤgt aber erſt lange Zeit hernach, wenn er gepflanzet worden, 


Frucht. Aus der Bluͤthe wird ein Kraftwaſſer von trefflichem Geruche gebrannt. Seine 
Wurzel 


** 
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Maturge⸗ Wurzel und Rinde getrocknet und geftoßen, find ein berufenes Zeitigungsmittel, auch be⸗ 5 


ſchichte von reitet man aus der Bluͤthe mit Oele geſtoßen, eine Salbe fuͤr die Augen und das Zipperlein. 
—— Der Charameis iſt ein Baum, davon es zwo Gattungen giebt. Eine erreichet die 
Groͤße des Meſpelbaumes, ihr Leib gleicht dem Birnlaube, und hat eine hellgruͤne Farbe. 
Die Frucht haͤngt in Trauben beyſammen, und gleicht einer Haſelnuß, hat aber zu aͤu⸗ 
ßerſt einige Spitzen von gelber Farbe, und einer ſehr angenehmen Saͤure. Die India⸗ 
ner effen dieſe Frucht entweder, wenn fie reif geworden iſt, oder ſchon vorher mit Salze ein- 
gemacht. Sie dienet die Speiſen ſchmackhaft zu machen. Die zweyte Gattung hat 
zwar kleineres Laub, traͤgt aber eine groͤßere Frucht. Aus der Wurzel koͤmmt ein milch⸗ 
ähnlicher Saft; die Rinde mit Senfe zu Pulver geſtoßen, iſt ein ſehr heilſames Abfuͤh⸗ 
rungsmittel für Leute, die mit dem Keichen behaftet find. f 

Der Kerzenbaum, arbre aux Chandelles, hat feinen Namen von einer gewiſſen 
ſehr zarten und zwey Spannen langen Huͤlſe, welche auf beyden Seiten eines jedweden 
Altes heraus waͤchſt, und die man für zwo grüne Kerzen anſehen ſollte. Inwendig liegen 
viele kleine, wie weiße Erbſen geſtaltete Kerne, die man kochet, und entweder allein, oder 
unter dem Reiße ißt. 

Der Coapoiba iſt ein gemeiner Baum, in Groͤße einer Buche, damit er auch, was 
die Geſtalt betrifft, viel Aehnlichkeit hat. Die Rinde iſt aſchgrau und braun gewaͤſſert, 
das Laub ſtark, laͤnglicht, und es tropfet, wenn der Stiel abgebrochen wird, ein milchaͤhn⸗ 
licher Saft heraus. Jede Bluͤthe hat ihren eigenen Stiel. Sie hat die Größe einer 
Roſe, und beſteht aus weißen Blättern, mit kleinen rothen Naͤgelchen. Statt des Be⸗ 
cherherzes, ſteht ein kleines rothes harziges Kuͤgelchen, in Groͤße einer Erbſe darinnen, 
das ein klebriges und gelbes, aber wie Terpentin ſo helles Harz giebt. Die Frucht ſtecket 
in einem Haͤutchen, wie die Eichel. 

Der Codaga Pala iſt in Malabar ein gemeiner Baum. Seine Rinde gepuͤlvert 
und in ſauerer Milch eingenommen, ſtopfet den Bauchfluß und die guͤldene Ader ganz un⸗ 
fehlbar. Die Wurzel gepuͤlvert und in Reißwaſſer gekocht, giebt ein treffliches Pflaſter 
gegen alle Geſchwulſtgattungen ja ſogar gegen das Zipperlein. 

Der Codi Avanam iſt eine Staude, die in ſandigen Orten waͤchſt. Sein Saft in 
Wein genommen, iſt etwas vortreffliches gegen den Durchfall. In Del gekocht, wird 
er als ein vortreffliches Mittel, die verlornen Kräfte wieder herzuſtellen, gebrauchet. 

Coeur Indien, imgleichen Wundererbſe nennen die Reiſebeſchreiber ſowohl eine 
gewiſſe indianifhe Pflanze, als ihre Frucht, welche letztere in der That eine Erbſe von 
ganz beſonderer Schönheit ic; denn ſie iſt zum Theile weiß, zum Theile ſchwarz, allemal aber, 
mit einem Herzen bezeichnet. Die Pflanze erhebt ſich etwa drey bis vier Schuhe hoch 
auf einem platten und hohlgeſtreiften Stengel, den man ſtuͤtzen muß. Die Blätter find 
ſchoͤn grün, und gleich dem Eppiche ausgekerbet. Es wird weder die indianiſche Benen⸗ 
nung dieſer Pflanze, noch die Farbe ihrer Bluͤthe gemeldet. Auf dieſe letztere folget eine 
Schote, darinnen die Erbſen liegen. 


Charameis. 


Kerzenbaum. 


Coapoiba. 


Codaga Pala. 


Codi Avanam 


Coeur Indien 


Der 


7) Nach Schoutens Berichte giebt es in Oſtin⸗ 
dien allerley weit von einander abgehende Pflanz- 
gattungen, darauf Baumwolle waͤchſt. Er ſaget, 
eine gleicht dem Graſe, hat einen beynahe ganz 
holzichten Stengel, der über und über mit einer 


Sie wird 
nur zween Schuhe hoch, und theilet ſich in verſchie— 
dene kleine Aeſtchen, welche eben dergleichen, ob— 
gleich etwas kleinere Blaͤtter, als der Weinſtock, 
haben. Die Bluͤthe breitet ſich in Geſtalt eines 
Sterns 


harten roͤthlichen Rinde uͤberzogen iſt. 
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Dtäer Congnare iſt ein ungemein hoher Baum, und treibt gewaltige Aeſte. Das Naturge⸗ 
merfwürdigfte an ihm iſt fein Laub; denn es iſt rund, und an jedwedem Blatte ein kleines ſchichte von 
dem Kerne eines Tannzapfens ähnliches Nuͤßchen. Die Frucht iſt eine Gattung kleiner Mindien. 
Pflaumen von vortrefflichem Geſchmacke. Man machet zu Goa viel Weſens davon. D 
Weil er in jedweder Jahreszeit traͤgt: fo iſt er nicht nur ungemein nüglich, ſondern man Congnare. 
hat auch eben das Vergnuͤgen von ihm, als von dem Pommeranzenbaume, indem er ohne 
Unterlaß mit Knoſpen, Bluͤthen und Früchten von allerley Größe und Alter gezieret iſt. 

Der oſtindiſche Cotonnier, oder Baumwollenſtrauch, iſt von demjenigen, welcher Cotenmer. 
unter den africaniſchen Gewaͤchſen beſchrieben wurde, zwar nicht ſonderlich unterſchieden. 
Gleichwohl geht er in einem und dem andern Stuͤcke von ihm ab. Er bekoͤmmt die Grö- 
ße eines Roſenſtrauches. Das Laub gleicht dem Laube des Ahornbaumes, die Bluͤthe 
treibt gleich den Roſenknoſpen heraus. Wenn ſie abgefallen iſt: ſo ſchwellen die Kno⸗ 
ſpen, und oͤffnen ſich zum zweytenmale, da denn die Baumwolle zum Vorſcheine koͤmmt. 

Unter ſolche iſt der Saame vermiſchet, den die Indianer fleißig in die Erde legen, und 
aus ſolchem neue Straͤucher ziehen. Dieſe liefern ihnen die Materie zu dem ſchoͤnen Ge⸗ 
webe, dagegen fie alles, was man aus Flachs und Hanfe verfertiget, verachten +). 

Der Cowalam iſt ein großer Baum, deſſen Frucht einem runden Apfel gleicht; Cowalam. 
unter ihrer äußern dicken und gruͤnlichten Schale liegt in einer klebrichten, naſſen ‚gelben, 
ſauern und ſuͤßlichen Materie, noch eine holzichte harte Schale, in welcher man flache 
längliche, weiße, mit einem gummiaͤhnlichen durchſichtigen Safte angefüllete Kerne fin- 
det. Die Indianer halten zwar dieſe Frucht, wenn fie völlig reif geworden, fir etwas 
herrliches, machen ſie aber dennoch ſchon vorher theils mit Eßig, theils mit Honig ein, 
weil fie ein bewaͤhrtes Mittel gegen die Ruhr und den Durchfall ſeyn ſoll. | 

Der Cuciombi, oder Cumuc ift eine Staude, die fich gleich der Pfefferftaude um Euciombt oder 
die Bäume windet. Sie trägt, abſonderlich auf Java und der ſundiſchen Kuͤſte, eine Cumue. 
Art von Cubeben, welche bey den Indianern Cuba⸗Chini heißen, weil ſie, ehe die Por⸗ 
tugieſen nach Indien kamen, von den Chineſen abgeholet, und in alle Morgenlaͤnder ver⸗ 
fuͤhret wurden. Es waͤchſt dieſe Frucht in bloßen Wuͤſteneyen, und zwar in eben ſolchen 
Trauben, als der Weinſtock hat, und haͤngt jedwede Beere an ihrem eigenen Stiele. Die 
Javaner pflegten ſie aus Beyſorge, es moͤchte dieſe Pflanze anderswo ebenfalls angebauet 
werden, lange Zeit nicht anders, als abgebruͤhet zu verkaufen. Man gebrauchet ſie gegen 
gefährliche Bruſtfluͤſſe, und um die Bruſt von allerley fchädlichen Feuchtigkeiten zu reini⸗ 
gen. Die Mohren aber ſuchen ſich damit, wie mit dem Talaſſa, zur Liebe aufzumuntern. 

Cudu⸗Pariti iſt eine Staude, welche zehn bis zwölf Schuhe hoch waͤchſt, und das Cudu-Pariti. 
ganze Jahr uͤber bluͤhet. Das Laub, als einen Umſchlag uͤber den Kopf gelegt, erwecket 
den Schlaf, und vertreibt den Schwindel. Die Frucht in Waſſer zerrieben, ſtillet die Ruhr. 

Der Cumana iſt an Geſtalt dem Maulbeerbaume ahnlich, gleichwie denn feine Cumana 
Frucht wirklich unter die Maulbeergattungen gehoͤret. Man machet einen Syrup daraus, 

der 
Sterns aus, ſpielet ins Gelbliche, iſt aber in der Was die Baͤume betrifft, welche Baumwolle tra⸗ 
Mitte roͤthlich. Aus dieſer Mitte waͤchſt eine run⸗ gen, ſo gleicht ihr Laub beynahe den nurbefchries 
de Frucht, in Groͤße eines kleinen Apfels. Wenn benen der kleinen Gattung, nur iſt es gemeinig⸗ 


ſie zeitig iſt: ſo erſcheint die Wolle, und dringt lich ſanfter und glatter. Die Baumwolle iſt nicht 
heraus. Hier wird fie geſammelt und zubereitet. fo fein, als die Graswolle. II Th. a. d. 264.265 ©. 
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Naturge⸗ der in Bruſtbeſchwerungen große Dienfte thut. Das Holz iſt dermaßen hart, daß 10 


ſchichte von Feuer damit ſchlaͤgt, wie mit einem Kieſelſteine. * 

Oſtindien. Der Cambulu iſt ein großer, in Malabar gemeiner Baum; feine Wurzel als ein 
’ abgekochter Trank gebrauchet, ſoll ein vortreffliches Mittel gegen das Fieber ſeyn. 

es Der Currutu⸗Pala ift eine Staude. Seine Rinde, wenigſtens doch die von der 
Wurzel, in heißem Waſſer zerrieben, ſtopfet den Durchfall und lindert die Ruhr. 

Durion. Der Durian, oder Durion gleicht an Groͤße dem Apfelbaume. Die Frucht, 


welche den Namen Durion gleichfalls trägt, wird in ganz Indien hochgehalten. Sie 
ift ſehr groß und waͤchſt entweder unmittelbar an dem Stamme, wie die Jaka, oder doch 
an derjenigen Gegend der dickeſten Aeſte, welche dem Stamme am naͤheſten iſt, wie der 
Cocos. An Größe gleicht fie ungefähr einem Kürbis, hat eine grüne dicke ſtarke Scha⸗ 
le, welche nach dem Zeitigen eine gelbe Farbe bekommt. Unterdeſſen tauget doch die Frucht 
nicht eher zum eſſen, als bis fie oben aufſpringt. Sodann hat das Inwendige feine völlige 
Reife erlanget, und giebt einen vortrefflichen Geruch von ſich. Man ſchneidet es in vier 
Vierthel; jedwedes Vierthel iſt in kleine Fache voll Mark abgetheilet. Gleichwie aber die 
Fache nicht einerley Größe haben, ſondern einige größer, andere kleiner ſind, alſo haben 
auch einige mehr Mark, als die andern. Das dickeſte Ende der Frucht gleicht in dieſem 
Stücke einem Huͤhnereye, iſt fo weiß als Milch, und ſchmecket wie die beſte Sahne. 
Wer daran gewoͤhnet iſt, der hält dieſe Frucht für ein koͤſtliches Leckerbißchen, wer ſie aber 
ſelten, oder zum erſtenmale ißt, dem duͤnket ſie anfaͤnglich nicht ſonderlich angenehm, ſon⸗ 
dern nach gebratenen Zwiebeln zu ſchmecken. Die Durion will friſch gegeſſen ſeyn. Sie 
bleibt auf das hoͤchſte ein Paar Tage gut, wird nachgehends teigicht und ſaulet. In jedwe⸗ 
dem Markfache liegt ein Kern, in Groͤße einer Bohne, den man gebraten ißt, da er denn 
wie eine Caſtanie ſchmecket. Ueberhaupt hat die Durion ſo wohl an Groͤße, als an Ge⸗ 
ſtalt eine große Aehnlichkeit mit der Jaka, nur hat jene ein weißes, die letztere hingegen 
ein gelblichtes Mark, mehr Kerne, und keinen fo beliebten Geſchmack. 

Dutroa, oder Die Pflanze, welche den Namen Dutroa, oder Datura traͤgt, waͤchſt in Indien 
Daturs. nur in wuͤſten Gegenden, und in Geſtalt eines Strauches. Sie hat ſpitziges ausgezacktes, 
; weißes Laub. Wenn diefes abfällt: fo koͤmmt ein runder Knopf zum Vorſcheine, der nach⸗ 
gehends groͤßer wird, und ſich mit Kernen anfuͤllt. Nimmt man eine gewiſſe Menge von 
dieſem Saamen in Waſſer, Wein, oder in einer Speiſe zu ſich: ſo ſtirbt man unter be⸗ 
ftändigem Lachen, oder Jauchzen dahin. Nimmt man aber weniger, ſo koͤmmt man 
entweder mit einer zwoͤlf oder funfzehnſtuͤndigen Dummheit davon, in welcher man nicht 
weis, weder was man thut, noch was vorgeht, oder man faͤllt in einen feſten Schlaf, der ganze 
vier und zwanzig Stunden dauert. Die luͤderlichen Frauensperſonen nehmen ihre Zuflucht zu 
dieſem Kunſtſtuͤcke, wenn es darauf ankommt, den Mann oder die Aufſeherinn einzuſchlaͤfern. 
Fagara iſt die Benennung ſowohl einer gewiſſen Staude, als ihrer Frucht. Die 
letztere hat die Größe einer Zuckererbſe, ift außen mit einer zarten aſchgrauen und ſchwar⸗ 
zen Schelfe uͤberzogen, darunter noch eine duͤnne Schale, und in ſolcher ein ziemlich feſter 
Kern in einem ſchwarzen zarten Haͤutchen liegt. Man leget ihm nicht nur die Kraft, dem 
Gifte zu widerſtehen, ſondern auch noch andere herrliche Eigenſchaften fuͤr den Magen und 
die Leber bey. Noch giebt es eine kleine Fagara, welche an Geſtalt und Groͤße einer 
Cubebe gleicht. Sowohl eine, als die andere, iſt gewuͤrzhaft. Man glaubet, ſie waͤren 

urſpruͤnglich aus den philippiniſchen Inſeln hergekommen. f 5 
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| * Der Fagara koͤmmt nirgend beſſer, als auf der Inſel Java fort. Seine Frucht Naturge⸗ 
hat die Größe der Cubeben, und ihre Schelfe iſt mit einer ſchwarzen ſehr duͤnnen Schale ſchichte von 
bedecket. Es liegt in folcher nicht mehr, als ein einziges Korn, das man für ein treffliches Oſtindien. 
Mittel gegen ftflüffe, Schwachheit des Magens, und den Durchlauf haͤlt. N 
Deer Figueira, oder indianiſcher Bananasbaum, iſt eigentlich nicht ſowohl ein Figueira, oder 
Baum, als vielmehr eine weiche Pflanze, ſo dick als ein Schenkel, und funfzehn bis 0 
zwanzig Spannen hoch. Ihre Blaͤtter find ungefähr vier Spannen breit. Zufolge der en ag 
gemeinen Meynung in Indien und Africa, gebrauchten unſere erften Aeltern dieſe Blätter, 
ihre Blöße damit zu decken. Aber die Indianer gebrauchen fie ſtatt der Schuͤſſeln und 
Teller, und erſpahren dergeſtalt die Mühe, ihr Tafelgeſchirr abzuſcheuern, weil fie bey 
jedweder Mahlzeit friſche auflegen. Nebſtdem bedienen ſie ſich ihrer auch ſtatt des Papie⸗ 
res, und ſchreiben darauf. Der Stamm dieſer Pflanze gleicht, was die Geſtalt betrifft, 
dem Stamme eines Rohres, und traͤgt nicht öfter, als ein einziges mal Frucht. Er lie⸗ 
fert ſechzig, ſiebenzig bis hundert Bananas, und wird ſodann gleich unten an der Wurzel 
abgehauen, aus welcher eine neue Pflanze zum Vorſcheine koͤmmt. Die indianiſche Ba⸗ 
nanas theilet ſich in zwo Gattungen. Eine iſt etwa einer Spanne lang, ſo dick und rund, 
als ein Ey; dieſe Gattung nennet man Bratbananas. Sie ſchmecken ſo ſuͤß, als wilde 
Feigen, und find, wenn fie gebraten und mit einem wenig Zimmet und Zucker geſpeiſet wer⸗ 
den, ein nahrhaftes Eſſen. Ihr Fleiſch hat eine roͤthlich weiße Farbe, und iſt mit einem 
kleinen zarten und ſchwarzen Saamen, der gleichfalls gegeſſen wird, angefuͤllet. Man 
bricht ſie ſchon ab, ehe ſie noch zeitig ſind, und laͤßt ſie gleich den Wintermelonen unter 
dem Dache völlig reif werden. Die Bananas von der zweyten Gattung nennt man Gare 
tenbananas, und ſind ſie ſuͤßer, wohl geſchmackter und hitziger, als jene, welche von Natur 
kuͤhlen; hingegen ſind ſie kleiner, ungeachtet ſie eben denſelbigen Saamen, als jene, haben. 
Man ißt ſie roh. Beyde Gattungen reifen zu einerley Zeit. 

Der von den Portugieſen alſo genannte indianiſche Feigenbaum hat eben derglei⸗ Indianiſche 
chen Laub, als der Wallnußbaum, und gleicht übrigens dem europaͤiſchen Feigenbaume deige. 
nicht das geringſte. Er treibt eine kleine Frucht, welche ſonſt zu nichts tauget, als daß 
man ſie verbrennet, und auf dieſe Weiſe ein ſchwarzes Oel, das anſtatt Pech und Ruß 
zum Schiffſchwaͤrzen gebrauchet wird, heraus bringt. Das bewundernswuͤrdige an die⸗ 
ſem Baume iſt eine Eigenſchaft, die er mit dem Paletuvier gemein hat; es ſchießen 
naͤmlich ſeine Aeſte anfaͤnglich in die Hoͤhe, treiben hernach an der Spitze ein Wuͤrzelchen, 
und beugen ſich von ſelbſt gegen den Boden, da ſie bewurzeln, und neue Baͤume treiben, 
welche in kurzer Zeit ein ganzes Land ausfuͤllen wuͤrden, wofern man nicht auf ihre Aus⸗ 
rottung bedacht waͤre. Das Holz tauget bloß zum Brennen, ſonſt zu nichts. 

Die Galanga, von den Arabern Calvegian genannt, iſt eine Pflanze, welche Galanga. 
wild, und nur etwa funfzehn bis zwanzig Zoll hoch waͤchſt. Das Laub hat die Geſtalt ei⸗ 
nes Speereiſens; die Bluͤthe iſt weiß. Es giebt zweyerley Gattungen, eine kleine, wel⸗ 
che urſpruͤnglich aus China herkoͤmmt, und einen ſehr guten Geruch hat, und eine groͤßere, 
die wenig Geruch hat, und Lanquas genennet wird. Die Indianer verſetzen die erſte 
Gattung, machen aus ihrer Wurzel eine Art von Achar oder Salate, gebrauchen ſie auch 
als ein Arzeneymittel fuͤr gewiſſe Krankheiten. Beſagte Wurzel iſt dick und lang, und 
bat gleich der Pflanze ſelbſt, die eigentlich unter die Rohrgattungen gehoͤret, eine Menge 
Knoten. Aeußerlich iſt ſie roth, inwendig weiß, und ſchmecket faſt wie Ingwer. 
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Naturge⸗ Der oſtindiſche Ingwer iſt eine Pflanze, davon der Stengel etwa zwo bis drey Span. 
ſchichte von nen hoch über die Erde treibt, und nicht dicker, als unſere Binſen iſt. Die Indianer eſ⸗ 
Oſtindien. fen, die Wurzel, entweder roh im Salate, oder mit Salze und Weineßig eingemacht. Wie 
Ingwer. es ſcheint, fo kommt fein Name von den Arabern her, indem fie die Wurzel Gingibil nennen. 
Theerbaum. Der Theerbaum, das iſt derjenige, der ein gewiſſes Oel, das eben dergleichen 
Dienſte leiſtet, als der Theer, von ſich giebt, iſt in des Dampiers Reife fehr genau bes 
ſchrieben worden. Wie es ſcheint, ſo iſt er den Europaͤern unter keiner andern, als die⸗ 
ſer Benennung bekannt. 0 f 
Hermia. Hermia iſt der Name ſowohl einer Staude, als ihrer Frucht, welche letztere an Ges 
ſtalt und Groͤße dem Pfeffer gleicht, auch wie dieſer an einem ſehr kurzen Stiele haͤngt. 
Allein, ſeine Rinde iſt mit roth und Citronfarbe ungemein ſchoͤn geſtreift. Sie ſchmecket 
gewuͤrzhaftig, und beynahe wie Nelken, fuͤhret viel fluͤchtiges Salz und Oel bey ſich. 
Man 1 . fie zu Staͤrkung des Magens, und wenn die Mandel im Halſe los ges 
worden iſt. 5 a 
Jacaranda. Jacarandabaͤume giebt es zweyerley Gattungen, eine hat weißes, die andere ſchwar⸗ 
zes Holz, beydes iſt hart, ſchoͤn und gemarmelt. Die weiße Gattung hat keinen Geruch, 
und gleicht dem Pflaumenbaume. Ihr Laub iſt klein, ſpitzig, oben glänzend, unten 
weiß, und die Blaͤtter ſtehen auf beyden Seiten ordentlich neben einander. Jedweder 
Aſt treibt viele Sproſſen, und jedweder einen Buſch olivenfärbiger, und an Groͤße einem 
Kirſchkerne ähnlicher Knoſpen. Nach einigen Tagen ſpringen dieſe Knoſpen auf, 
theilen ſich in fünf unterwaͤrts gebogene Blaͤttchen, und ſtellen inwendig ein zartes ſeidenes 
Haͤubchen von einer glänzenden Olivenfarbe vor. Zwiſchen nur beſagten Blättern waͤchſt 
eine einblätterichte beynahe runde, gelbe, ſehr angenehm riechende Bluhme heraus; ſie hat 
einige weiße Staubſtengelchen in der Mitte, worauf ziemlich große gelbe Haͤuptchen ſte⸗ 
hen. Auf die Bluͤthe folget eine Frucht in Groͤße einer Fauſt von unregelmaͤßiger Ge⸗ 
ſtalt; denn ſie iſt bucklicht, krumm, ungleich, hängt übrigens ihrer Schwere wegen unter 
ſich. Ihre aͤußerliche Farbe iſt weiß mit Gruͤn vermiſchet, inwendig iſt ſie mit einem 
genen Weſen, das ins Weißliche ſpielet, und wie Seife gebrauchet wird, ausgefuͤllet. 
Bey den Indianern heißt dieſe Frucht Manipoy, und wird gekocht gegeſſen. Die zwey⸗ 
te Jaracandagattung hat ein ſchwarzes, hartes, dichtes, aber wohlriechendes Holz; man 
hält es für ein ſchweißtreibendes, und feine Frucht für ein magenſtaͤrkendes Mittel. 
Jambo. Die Jambos find ungemein hohe Bäume, mit langen dünnen Blaͤttern. Die 
Frucht träge eben den Namen, als der Baum, ift fo groß, als ein kleiner Apfel, ſchmecket 
auch eben alſo, hat aber einen Geruch wie Roſenwaſſer. Die Rinde iſt gelblich, und das 
Inwendige zimmetfarbig. In ſolchem liegen zween Kerne, und zwar ganz frey. Die 
Frucht faͤngt im Jenner an, reif zu werden, und ihre Zeit dauert bis in den April. 
Jamboleira Der Jamboleira iſt ein wilder Baum, hat eben ſolches Laub, als der Limonien⸗ 
var Jambo- baum, und träge die fogenannte Jambolonen, davon die Indianer viel Weſens machen. 
ra Es hänge dieſe Frucht wie unſere Kirſchen und Oliven am Aſte, hat die rothe Farbe der 
erſten, und die Geſtalt der letztern, nebſt eben dergleichen Kerne. Man ißt ſie in Indien 
mit Salze: allein, die Europaͤer finden kein ſonderliches Belieben daran, indem ſie nicht 
nur ihrem Erachten zu Folge, wie Horn ſchmecket, ſondern auch den Bauch aufblaͤhet, 
folglich der Geſundheit ſchadet. Die Jambolonen reifen gemeiniglich im April und May— 
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Jamboyera iſt ein anderer Baum von gemeiner Größe; er hat kleines daub, und Naturge⸗ 
ſeine Bluͤthe gleicht der Pommeranzenbluͤthe. Die Frucht hat die Geſtalt einer Birn, ſchichte von 
iſt auswendig roth und weiß, ihr Inwendiges hat eine weiße Farbe und einen Kern. Sie Oſiindien. 
riecht und ſchmecket wie die Kirſchen. Ihre Zeit iſt im Jenner „Hornung und März Jambohera. 
monate, da ſie wohl zwey bis dreymal nach einander treibt. 

Der Jangomar iſt ein Baum voll Dornen, und fo groß, als ein Pflaumenbaum, Jangomar. 
wie denn auch fein Saub dem Pflaumenbaumlaube gleicht. Die Frucht gleicht den Atlaßbeeren, 

iſt nach erlangter Zeitigung gelb, ſchmecket wie gedörrete Pflaumen, etwas ſcharf und zus 
ſammenziehend. Man gebrauchet ſie im Durchlaufe und Entzuͤndungen der Kehle. 


Der Aangomeira iſt ein mittelmäßig großer Baum, deſſen Rinde über und liber Jangomeira. 
99 ‚de 


voll Dornen ſitzt. Die Frucht heißt Jangomas, ob fie gleich von den Portugieſen 
Adamsapfel genennet wird. An Geſtalt gleicht ſie einer Wallnuß, iſt aber äußerlich pur. 
purroth, inwendig weiß, und hat zween Kerne. Ihr Geſchmack iſt eine Vermiſchung 
von Sauer, Süß und Bitter, das mit dem Miſpelgeſchmacke eine Aehnlichkeit hat. Ih⸗ 
re Zeit iſt im Winter⸗Chriſt- und Jennermonate. e N f 

Der Jagueira iſt fo groß, als der Lorbeerbaum. Sein Laub iſt grün und gelb. Die Jagueira. 
Frucht heißt Jaca, und übertrifft an Größe alle Früchte in der Welt. Ein Mann hat 
an einer einzigen genug, zu tragen, Es giebt welche von vier Schuhen in die Laͤnge, und 
anderthalben im Durchſchnitte. Indem nun fuͤr eine fo gewaltige Saft alle Aeſte zu ſchwach 
waren, fo laßt die vorſichtige Natur dieſe Frucht ganz unten am Stamme heraus wachſen. 
Sie iſt zwar auf der Inſel Ceylan groͤßer und gemeiner, als in keiner andern indianiſchen 
Sandfchaft, wäͤchſt aber dennoch ſowohl auf dem feften Lande, als auf andern Inſeln. 
Der Geruch, den ſie nach ihrer Zeitigung von ſich giebt, verraͤth den Ort, da man fie ſu⸗ 
chen muß, und meldet gleichſam, es ſey hohe Zeit, ſie abzubrechen. Ihre Schale iſt von 
weiß und gruͤn gemiſchet, und ſtachlicht. Ihr Inwendiges iſt in viele Fache abgetheilet, 
die ein gelbes ſehr ſußes Fleiſch haben. In jedwedem liegt ein Kern, der an Haͤrte einer 
Eichel gleicht, und wenn er gebraten wird, wie eine Caſtanie ſchmecket. Die Zeit dieſer 
Frucht dauert vom Maͤrzen bis in den Herbſtmonat. f 

Ikara Muli iſt eine ungemein hitzige Wurzel, welche gegen die Unverdaulichkeit Ikara Muli. 
in einem Loͤffel voll warmes Waſſer eingenommen wird. Zuweilen erreget fie ein Erbre⸗ 
chen. Sie wird auch als ein Gegengift gebrauchet, und giebt man vor, es naͤhmen alle 
Schlangen die Flucht, wenn ſie ihnen, ſo lange ſie friſch iſt, vorgehalten werde. 

Der Indig waͤchſt in Indien hin und wieder. „Für den beften hält man denjenigen, Indigo. 
der ein Paar Tagereiſen weit von Agra, um Brana Indua und Corſa im indoſtaniſchen Ge: 
biethe waͤchſt. Gleichfalls waͤchſt viel in der Gegend um Surate, abſonderlich bey Sar⸗ 
queſſe, zwo Meilen von Amandabath. Eben daher koͤmmt meiſtens der Indig in Ku⸗ 
chen. Doch waͤchſt im golkondiſchen Gebiethe Indig von gleicher Beſchaffenheit, wird 
auch ungefähr für eben denſelbigen Preis verkauft. Es gilt nämlich. der ſuratiſche Mein, 
welcher zwey und vierzig handvoll, oder nach unſerm Gewichte vier und dreyßig und ein 
halb Pfund thut, funfzehn bis zwanzig Rupien. Der zu Baroch bereitete hat mit dem 
ittgemeldeten gleiche Güte. Um Agra wird er in Knollen, oder einer halben Kugel aͤhn⸗ 
lichen Stuͤcken verkauft. In der Gegend um Raut ſechs und dreyßig Meilen von Bram⸗ 
pur, waͤchſt er ebenfalls, imgleichen hin und wieder im Bengaliſchen, von da ihn die hol⸗ 
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laͤndiſche Geſellſchaft nach Maſulipatan bringen laßt: doch bekoͤmmt man alle dieſe In⸗ 
diggattungen um achtzig vom Hunderte wohlfeiler, als den agriſchen. ut, ' 
In Oſtindien wird der Indig nach geendigter Regenzeit gefüet. Sein Laub gleicht 


übrigens dem Laube der gelben Paſtinacken, nur iſt es zarter. Er hat kleine Aeſte, die 


wirkliches Holz find, und waͤchſt Manneshoch. So lange das Laub noch klein iſt, ſieht 
es gruͤn aus, nachgehends aber bekoͤmmt es eine ſchoͤne ins Blaue ſpielende Violetfarbe. Die 
Bluͤthe gleicht der Diftelblürhe, und der Saamen dem griechiſchen Heuſaamen. a 
Er wird dem allgemeinen Gebrauche der Indianer zu Folge, das Jahr uͤber drey⸗ 
mal abgeſchnitten. Der erſte Schnitt geſchieht, wenn er zween bis drey Schuhe hoch iſt, 
und ſchneidet man ihn ſodann einen halben Schuh hoch uͤber der Erde ab. Dieſer erſte 
Schnitt iſt, ohne Vergleichung, der beſte unter allen. Der zweyte gilt ſchon zehn bis 
zwoͤlfe auf das Hundert weniger, und der dritte, ungefähr zwanzig. Man kennet fie an 
der Farbe von einander, wenn man die Ballen von einander bricht. Denn der Indig 
vom erſten Schnitte hat ein weit glaͤnzenderes und helleres Violetblau, als die zweyte und 
dritte Gattung, gleichwie denn jene hinwiederum die letzte an Lebhaftigkeit uͤbertrifft. Doch, 
die Indianer laſſen es bey dieſem Unterſchiede, ungeachtet er eine merkliche Aenderung im 
Preiſe verurſachet, nicht bewenden, fondern, verfälfchen feine Guͤte und fein Gewicht durch 
allerley Zuſaͤtze. ö 
Wenn die Pflanze abgeſchnitten worden: ſo zupfet man die Blaͤtter von ihren Stielen 
ab, und trocknet ſie an der Sonne. Nachgehends wirft man ſie in einen runden Trog, 
der zwar nur von einem gewiſſen Kalche gemachet wird, gleichwohl aber eine ſolche Feſtig⸗ 
keit bekommt, daß man glauben ſollte, er ſey aus einem einzigen Marmorſtuͤcke gehauen. 
Ein ſolcher Trog hat insgemein achtzig bis hundert Schritte im Umfange. Man fuͤllet 
ihn erſtlich halb voll Salzwaſſer, wirft hernach ſo viel Blaͤtter hinein, bis er ganz voll 
wird, und ruͤhret fie öfters um. Endlich werden fie zu einem Schlamme, wornach man 
fie einige Tage ruhen und ſich ſetzen laͤßt. Iſt nun das Waſſer hell geworden: fo offnet 
man die Locher, welche ausdruͤcklich deswegen in den Trog gemacht worden find, und 
laͤßt es ablaufen, der Schlamm aber wird in Koͤrbe geſchoͤpfet. Jedweder tritt mit ſei⸗ 
nem Korbe auf einen ebenen Platz, nimmt etwas Teig heraus und machet einen Klumpen 
in Geſtalt und Groͤße eines halben Huͤhnereyes daraus, das iſt, unten flach, und oben 
ſpitzig. Doch wird der amandabatſche Indig ganz flach gedruͤcket, daß er die Geſtalt 
eines Kuchens bekoͤmmt. Ehe die Kaufleute den Indig aus Aſien nach Europa führen, 
fieben fie ihn durch, damit der daran haͤngende Staub wegkomme, und fie für dieſe un⸗ 
nuͤtze Laſt keinen Zoll bezahlen dürfen. Ja, ſie haben von dieſer Anſtalt noch einen ans 
deren Vortheil; denn ſie verkaufen beſagten Staub an die daſigen Landeseinwohner, die 
ihn zum Faͤrben gebrauchen. Die Leute, welche das Durchſieben verrichten, müffen ſich 
um das ganze Geſicht mit einem Tuche verbinden, und nur um die Gegend. der Augen ein 
Paar kleine Löcher laſſen, übrigens aber Mund und Naſe wohl verwahret halten. Dem 
ungeachtet iſt ihr Speichel blau gefaͤrbet, wenn ſie dieſe Arbeit acht bis zehn Tage treiben. 
Ja, wenn man des Morgens auf den Platz, da geſiebet wird, ein Ey 74 undes auf 
den Abend aufſchlaͤgt, fo iſt, wie die Erfahrung öfters beſtaͤtiget hat, das Inwendige 
anz blau. 
ne Wenn der Indigteig aus dem Korbe genommen, und in einen Klump gedruͤcket 
worden iſt, bey welcher Verrichtung man die Finger in Oel eintauchen muß, fo läßt man ihn 
an 
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an der Sonne trocknen. Die Kaͤufer pflegen allemal zu verſuchen, ob kein Sand darunter Naturge⸗ 
gemiſchet ſey, und verbrennen zu dieſem Ende einige Klumpen. Denn der Indig wird zu ſchichte von 

Aſche, der Sand hingegen bleibt, wie er iſt. Wer ſich mit Indigſaamen zum Ausſaͤen auf Dfindien: 

das kuͤnftige Jahr verſorgen will, der läßt einige Stoͤcke ſtehen, bis fie duͤrre werden, 1 
ſchneidet ſie hernach ab, und nimmt den Samen davon. Iſt ein Stuͤck Land drey Jahr kr 
nach einander mit Indig angebauet worden: fo muß es ein Jahr lang Brache liegen, ehe 

man es wieder damit anbauen darf. 

Kaka Mulon oder Mullu iſt der Name eines Baumes, welcher Schoten trägt, Seine Kaka Mulon. 
Rinde mit Milch abgeſotten, vertreibt die Krankheiten, welche den Namen Diabete und 
Gonorrhaͤa tragen. 

Der Kaka Toddali, iſt ein Staͤudchen, deſſen Wurzel und grüne Frucht in Oel ge: Kaka Toddali. 
braten eine ſehr gepriefene Salbe gegen das Zipperlein geben. Aus dem Laube, wenn es in 
Waſſer gekocht worden, bereitet man ein Bad, das in der Anafarca, Cachexie, bey waͤſſeri⸗ 
gen Geſchwulſten am Beine, und uͤberhaupt in allen Krankheiten, welche vom Ueberfluſſe 
der ſalzigen Feuchtigkeit herruͤhren, gute Dienſte leiſtet. 

Der Kaſiava WMaram iſt ein Baum von mittelmaͤßiger Größe. Sein Laub Kaſiava Ma⸗ 
nebſt friſchem Curcuma im Oele geſotten, giebt ein berufenes Linderungsmittel gegen wäffe: ram. 
rige Beulen. Die Wurzel, gleichfalls in Oele gekocht, ſtillet die Schmerzen des 
Zipperleins. 

Der Katu Cona, ein großer und in Malabar gemeiner Baum, gruͤnet beſtaͤndig, Katu Cona: 
und trägt das ganze Jahr ſowohl Bluͤthe als Früchte, Der abgekochte Trank von ſeinem 
Laube heilet den Ausſatz, und laͤßt die Haare nicht grauen. Seine Rinde mit Zucker zu 
einem Teige gemachet, iſt gleichfalls gut gegen den Ausſatz. 

Der Katu Naregam, ein großer Baum, trägt eine ſehr kleine Amoniengattung. Katu Nare⸗ 
Der ausgepreſſete Saft von ſeinem Laube in die Naſe gezogen, iſt ein bewaͤhrtes Mittel gam. 
gegen Hauptſchmerzen. Mit Pfeffer, Ingwer und Zucker eingenommen, vertreibt er 
die Lungenkrankheiten, die von der Kaͤlte herkommen. 

Katuti⸗ jetti⸗pu, iſt eine Pflanze und deswegen ſehr berühmt, weil fie das Bruſt⸗ Katutizjettis 
eiter, und andere innerliche Geſchwuͤre, ehe fie aufbrechen, zertheilet, auch die Gicht und pu. 
Waſſerſucht vertreibt. Die Deutſchen verſchreiben die Blaͤtter, und trinken ſie wie Thee. 

Kedangu iſt eine Staude. Man bereitet von ihrem Laube Bäder, welche alle Kedangu 
Geſchwulſtgattungen vertheilen. Der Saft von der Bluͤthe iſt ein vortreffliches Mittel 
gegen die fallende Sucht, und Blattern der Kinder. 

Der Libby gleicht dem Palmbaume, ja, er mag wohl gar eine Gattung davon ſeyn. Libby. 

Er waͤchſt an Fluͤſſen, da man oft fünf bis ſechs waͤlſche Meilen lange Wälder antrifft. 
Die armen Leute machen Brodt davon, welches mit dem Sagu der moluckiſchen Inſeln 
eine Aehnlichkeit hat. Sowohl die Rinde, als das Holz, iſt hart, ſo duͤnne als eine Eyer⸗ 
ſchale, und gleich dem Hollunder mit einem weißen Marke ausgefuͤllet. Man hauet den 
Stamm um, ſpaltet ihn nach der Laͤnge, und nimmt das Mark heraus. Dieſes wird 
mit einem hoͤlzernen Stempel in einem Moͤrſer oder Troge lange Zeit geſtoßen. Nachge⸗ 
hends in einem leinenen Tuche uͤber den Trog gelegt, Waſſer darauf gegoſſen, und fleißig 
umgeruͤhrt, damit das zartefte davon mit dem Waſſer zugleich durch das Tuch gehen möge. 
Was nun in den Trog koͤmmt, das ſetzet ſich bald zu Boden, und wird zu Brodte oder 


vielmehr zu Kuchen, die einen ſehr guten Geſchmack haben, verbacken. Auch machet 
man, 


ee 
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man, gleichwie von dem moluckiſchen Sagu, eine Art von Nudeln daraus, und verſchicket 
diejenigen Gegenden Indiens, wo dieſer Baum nicht waͤchſt, indem ſie mit Man⸗ 


Orne dec gegeſſen, für ein vortreffliches Mittel gegen den Durchlauf gehalten werden. 


Makarekau 


Der Makarekau iſt wegen ſeiner Nutzbarkeit nicht minder merkwuͤrdig, als wegen 
ſeines hohen Stammes und ſeiner ſchoͤnen Krone. Seine Wurzeln ſtehen wirklich uͤber der 
Erde, indem ſie die bloße Spitze in ſelbige verſenken. Demnach laͤßt es oben, als ob der 
Baum auf Pfeilern und Schwibbogen ſtuͤnde, zwiſchen welchen man durchſehen kann. 
Denn fie find lang, dicke, ſchoͤn und glatt. Haben die Indianer, abſonderlich die Maldiver, 
glattes Holz noͤthig: fo ſchneiden ſie nur einige ſolche Wurzeln ab, und laſſen dem Baume gemei⸗ 
niglich nicht mehr als viere zu ſeiner Unterſtuͤtzung uͤbrig. Weit gefehlt, daß ihm dieſes ſchaden 
ſollte, fo treibt er vielmehr friſche, und eben fo ſtarke. Seine Bluͤthe iſt einen Schuh 
lang, dicke, weiß, gefuͤllt, und riecht ſehr angenehm. Die Frucht erreichet die Groͤße 
eines Kuͤrbiſſes, hat eine fleiſchfarbige harte in Rauten abgetheilte Schelfe, welche Abthei⸗ 
lungen bis in den Mittelpunct ſich erſtrecken. Die Frucht an ſich ſelbſt ißt man nicht, 


wohl aber die darinnen liegenden Kerne. Jedes Blatt iſt anderthalb Ellen lang, und eine 
Spanne breit; man zieht die obere Haut von der unteren ab, und kann auf jedwede eben 


Mangoſtan. 


Manguera. 


fo gut, als auf Pergament, mit Dinte ſchreiben. Das Holz iſt feucht, loͤcherich und fa⸗ 
ſerich, um welcher Urſache willen man wenig damit anfangen kann. 

Die Mangoſtan iſt eine vortreffliche Frucht, eines eben alſo benenneten Baumes. 
Abſonderlich lobet man die javaniſche, indem ihr keine, die anderswo waͤchſt, an herrlichem 
Geſchmacke beykoͤmmt. Sie gleicht unſeren Schlehen ziemlich. 

Dampier hatt fie für die vortrefflichſte unter allen Fruͤchten. Sie gleicht übrigens 
einem Granatapfel, nur aber iſt ſie weit kleiner; die aͤußere Schelfe oder Rinde iſt etwas 
weniges dicker, als am Granatapfel, auch weicher, dem ungeachter aber bruͤchicher. Sie 
85 eine dunkele Purpurfarbe, das Fleiſch hingegen eine dunkele Carmeſinfarbe. Dieſe 

rucht iſt in drey bis vier Fache, jedwedes von der Groͤße einer Daumenſpitze abgetheilet; 
fie laſſen ſich leicht von einander abſondern, haben eine milchweiße Farbe, find ſehr muͤr⸗ 
be, und voll Saft. In jedwedem liegt ein kleiner ſchwarzer Kern. Man ſchreibt der 
Rinde eine zuſammen ziehende Kraft zu, um welcher Urſache willen ſie getrocknet, und gegen 
den Durchlauf gebrauchet wird. 

Der Manguera, welcher die Mangue oder Mangoue traͤgt, ſcheint in der Hoch- 
achtung der Indianer den nächften Rang nach dem Cocosbaume und dem Betleira zu be⸗ 
haupten, ja, es ſcheinen ſo gar die Reiſebeſchreibungen eine gleiche Meynung von ihm zu 
hegen 1). Er bekoͤmmt die Höhe eines großen Birnbaumes, hat aber größeres und zärte⸗ 
res Laub. Die Frucht iſt ſehr ſchwer, und haͤngt, vermittelft eines Stieles, der wenigſtens 
einen Schuh lang iſt, am Baume. Aeußerlich hat ſie eine gruͤne Farbe, aber nach dem Schaͤ⸗ 
len erſcheint fie weißgelblich. Man theilet fie in verſchiedene Gattungen, davon eine jede 
anders ſchmecket, zum Beyſpiele die Carreiras, die Mallaſas, die Nicolas, die Sa⸗ 
tias und noch andere mehr, darunter jedwede das herrlichſte europaͤiſche Obſt an gutem 
Geſchmacke weit übertrifft. Dellon verſichert, er habe in feinem ganzen Leben nie etwas 
beſſeres gekoſtet. Sie werden groͤßtentheils im Aprile, May⸗ und Brachmonate reif, un⸗ 

geachtet 
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geachtet man ſchon zween bis drey Monate vorher einige zeitige findet ). Sie find von einer ſehr Naturge⸗ 
hitzigen Beſchaffenheit. Man bricht fie, wie alles übrige indianiſche Obſt, grün ab, und (cuchte von 
laßt fie unter dem Dache völlig reifen, welches in zween oder dreyen Tagen geſchieht. Sie wer⸗ Oflindlen. 
den nach Belieben entweder mit Zucker oder mit Weineſſig eingemachet. Aus den letztern 
bereiten die Indianer einen Salat, den ſie Achar nennen, und darauf die Portugieſen nicht 
weniger viel halten. Das Holz des Mangueirabaumes wird zu Tiſchlerarbeit gebraucht. 
Der Warotti iſt ein großer Baum, deſſen Blatter den Lorbeerblaͤttern gleichen; Marotti. 
er traͤgt eine runde laͤnglichte Frucht „ darinnen ein harter breiter und gelblichter Kern 
liegt, und zehn bis zwölf Mandeln in ſich ſchließt. Man bereitet aus ſolchen ein Del, 
das die Kraͤtze und das Augentriefen vertreibt. 
Melocorcopali iſt der Name ſowohl eines Baumes, als feiner Frucht. Die letz- Melocorco⸗ 
tere iſt eine Quittengattung, welche die Größe einer Melone und den Geſchmack einer pali. 
Kirſche hat. Der Baum ſelbſt gleicht ſowohl an Groͤße, als Laube einem Quittenbaume. 


In der Frucht liegen drey bis viere denen in einer Weinbeere ähnliche Kerne, Sie 1 
machet eine gelinde Oeffnung. 1 
a Mangoreira iſt eine Staude, welcher die Portugieſen den Namen des arabifchen Mangorelra. g 
Jesmins beylegen. Es iſt zwar moͤglich, daß dieſe Pflanze aus Arabien gekommen ſeyn | 
möchte, doch findet man fie fonft nirgend, als im Indoſtaniſchen. Sie traͤgt eine ſchoͤne 4 


weiße Bluͤthe, die Mangorin benennet wird, und faſt wie Jesmin, wiewohl etwas 
2 riecht; uͤber dieſes hat ſie mehr als funfzig Kelchblaͤttchen, der Jesmin hingegen 
nur ſechſe. 

Molucane ift eine Pflanze, die wenigſtens drey, boͤchſtens vier Schuhe hoch Molucant, + 

waͤchſt, und ihre Benennung deswegen von den moluckiſchen Inſeln bekommen bat, weil 
fie in keiner anderen Gegend dergleichen heilſame Eigenſchaften beſitzt. Sie hat eine ſchoͤ. 
ne gruͤne Farbe. Ihr Stengel iſt duͤnn, zart, etwas hohl, ſchwach, und treibt viele 
Aeſte, welche, wenn man die Pflanze au der Erde kriechen laͤßt, felbft wieder Wurzel 
ſchlagen, alſo daß ein einziger Stock mit der Zeit einen großen Raum wegnimmt. Das 
Kaub gleicht übrigens dem Hollunderlaube, nur iſt es weich, zart, und rings herum aus⸗ 
gezacket. Die Bluͤthe gleicht der Kürbißblürhe, iſt aber ein wenig größer, und gelb. 
Sie waͤchſt an fruchtbaren und feuchten Orten, und bleibt das ganze Jahr uͤber gruͤn. So⸗ 
wohl die innere Rinde, als das Laub, ſind ungemeine Wundmittel. Sie heilen alle offene 
Schaͤden, es moͤgen ſolche ſo eingewurzelt und boͤsartig ſeyn, als ſie immer wollen. Sie 
ſtillen die Schmerzen. Sie ſtillen das Blut. Ja, es beſitzt dieſe Pflanze faſt unzaͤhlig 
vielerley kraͤftige Eigenſchaften, und heißt um dieſer Urſache willen bey den Indianern die 
Armenapotheke, und das Ungluͤck der Aerzte. 

Der Morankgaſt iſt ein ſehr großer Baum, deſſen Aeſte fi ich fehr weit ausbreiten, Morankgaſt. 
wiewohl die Blaͤtter klein und dabey rund find. Die Frucht iſt eine große Schote, dar⸗ 155 
innen eine Bohnengattung liegt. Die Indianer machen ſowohl vom Laube, als von der 5 
Frucht eine Suppe, welche dem Pyrard ungemein gut ſchmeckete. 

Der Woringa gleicht an Größe und Laube dem Lnſenbaume. Er hat wenig Moringa. 
Rete, „und viel Knoten. Sein Holz iſt leicht zu zerbrechen. Seine Bluͤthe hat eine dun⸗ 

kelgruͤne 
me, die nit das ganze Jahr uͤber gruͤneten, dar⸗ und nach abfalle und 19 5 wieder friſches nach⸗ 
um, weil ihr Laub nicht auf einmal, ſondern nach wachſe. 
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Naturge⸗ kelgruͤne Farbe, und einen Steckruͤben Geſchmack. Die Frucht wird einen Schuh lang, 
ſchichte von und ſo dick, als eine Ruͤbe, iſt mit acht Ecken gezieret, von einer hellen Farbe zwiſchen 


Oſtindien. grau und grün, inwendig weiß und markig, in viele Fache abgetheilet, darinnen ein gruͤ⸗ 


ner und ſehr muͤrber Saamen liegt, wiewohl er einen ſchaͤrferen Geſchmack hat, als das 
Laub. Man ißt dieſe Frucht gekocht, und verkaufet ſie auf dem Markte, wie in Europa 
die Bohnen. Die Wurzel des Baumes wird fuͤr ein vortreffliches Mittel gegen anſtecken⸗ 
de Krankheiten, Gift, und den Biß giftiger Thiere gehalten. 
Morrenor. Der Morrenor, ein fehr kleiner Baum, traͤgt eine ziemlich große Frucht, Cuna⸗ 
ne genannt, welche von den Indianern gekocht, und um die Kopfſchmerzen zu vertreiben, 
gegeſſen wird. a 
Mullava. Mullava iſt der Name einer ſchotentragenden Pflanze. Die Bluͤthe beſteht aus 
fünf gelben Kelchblaͤttchen und einer Schote, darinnen gemeiniglich vier Samenkoͤrner lie⸗ 
gen. Die armen Indianer raͤuchern ſich damit, wenn ſie den Schwindel oder das Kopfweh 
haben, und ziehen den Rauch durch die Naſe an ſich. i 
Nagam. Der Magam iſt ſehr groß und träge Schoten. Er iſt beynahe überall in ganz In⸗ 
dien ſehr gemein. Der Saft aus dem Laube mit indianiſchem Nußoͤle vermiſcht, giebt 
eine Salbe gegen das Aufſchwellen, abſonderlich am Bauche. N 
Nandi Erva⸗ Der Mandi Ervatam iſt eine Staude, davon alle und jede Theile Milch in ſich 


tam. haben. Ihr Saft mit Oele vermiſchet, und den Kopf damit gerieben, wird in Indien 
für ein bewaͤhrtes Augenmittel gehalten. Die Wurzel gekauet, ſtillet die Zahnſchmerzen. 
Nedum Wedum Schetti iſt gleichfalls eine Staude. Man läßt ihre Beeren in Oele fos 
Schetti. chen, und machet eine Salbe gegen die Kraͤtze daraus. 
Negundo. Megundo iſt ein großer Baum, von zweyerley Gattung, einer männlichen und 


einer weiblichen. Die maͤnnliche hat die Groͤße eines Mandelbaumes. Ihr Laub gleicht 
dem Hollunderlaube, iſt rings herum ausgezacket, und haarig wie der Salbey. Die an⸗ 
dere Gattung iſt zwar eben fo groß, hat aber breitere, rundere und nicht ausgezackete Blaͤt⸗ 
ter, wie der weiße Pappelbaum. Beyderley Laub ſchmecket wie Salbey, nur etwas ſchaͤr⸗ 
fer und bitterer. Des Morgens ſteht ein weißer Schaum auf dieſem Laube, welcher die 
Nacht uͤber heraus ſchwitzt. Die Bluͤthe gleicht der Rosmarienbluͤthe, die Frucht dem 
ſchwarzen Pfeffer, er hat aber keinen ſo ſcharfen und hitzigen Geſchmack. Man ſchreibt dem 
Megundo ſehr viele Tugenden zu. Sowohl fein Laub, als feine Bluͤthe und Frucht haͤlt 
man, wenn ſie gekocht und in Oele zerrieben find, für ein vortreffliches Anderungsmittel. 
Das Laub zerquetſchet und uͤbergelegt, vertreibt alte Schäden und heilet fie. Die indiani⸗ 
ſchen Frauen bereiten einen Trank daraus, waſchen ſich auch damit, und hoffen fruchtbar 
u werden. f 1 f g 
Nilica Bu Nilica Maram ift ein indianiſcher Pflaumenbaum. Seine Frucht, imgleichen 
ram. das erſte Laub, gedoͤrret, gepuͤlvert, in ſauerer und geronnener Milch, Tayr genannt, eins 
genommen, ſind vortrefflich gegen den Durchlauf. f 
Nir Notsjll. Die Staude Wir Motsjil, wird in Malabar deswegen in großen Ehren gehalten, 
10 weil ihr Laub die Franzoſen heilen fol, Man nimmt es zu dieſem Ende gedoͤrret, und 
nebſt etwas Zucker zu einem Pulver gemachet, in einer Reißbruͤhe. Auch kochet man die 
Wurzeln und das Laub im Waſſer, und bereitet ein Bad daraus, welches in der Phreneſie, 
Manie und anderen Hauptkrankheiten ſonderbare Wirkung erzeigen ſoll. Die Wurzel in 
Oele gekocht, dienet zu lindernden Umſchlaͤgen im Zipperleine. 1100 
RE ie NMirnala 
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Niruala iſt ein ſehr großer, und gemeiniglich dreyßig Schuhe hoher Baum. Er Naturge⸗ 
waͤchſt in fteinigen und fandigen Orten, am Ufer der Fluͤſſe. Der Saft vom Laube auf ſchichte von 
ein, Tuch gedruͤcket, und auf den Schmeerbauch gelegt, treibt den Harn ganz unfehlbar. Dfindlen-, K 

Der Noela⸗tali ift ein Dornſtrauch mit Pommeranzenblaͤttern. Er bekoͤmmt eine Mruala. 
mittelmaͤßige Größe. Aus feinem Baſte werden Seile gedrehet, die eben alſo ausſehen, Noelatali. 
als ob fie von Hanfe waͤren. Die Frucht iſt ein herrliches Labſal. 

Oepata iſt ein großer Baum, er waͤchſt am Lifer des Meeres im Sande. Seine Oeßpata. 
Frucht hat inwendig eine Mandel, daraus die Indianer ein gewiſſes Gericht, Caril ge⸗ 
nannt, zubereiten. Sie machen auch mit Zuſatze des Laubes vom Adambog ein vortreffliches 
Pflaſter daraus, das die Roͤtheln und Kinderpocken zeitiget und vertreibt, auch alle Ge⸗ 
ſchwulſt erweicht. 5 5 | 

Oloturion ift eine Neſſelgattung, aber hoͤchſt brennend und giftig; denn fie brennet Oloturion 
bey bloßem Anruͤhren eben ſo ſtark, wie kochendes Waſſer, und wofern man nicht ſogleich 
geſtoßenen Knoblauch, als ein durch die Erfahrung bewaͤhrtes Mittel, uͤberſchlaͤgt, fo 
verfällt man in ein heftiges Fieber. Ungeachtet dieſer ſchaͤdlichen Eigenſchaft wird den⸗ 
noch in mehr als einer indianiſchen Landſchaft der Saft dieſer Pflanze unter den Arrak oder 
den daſigen Branntewein gemiſcht. Nun giebt es ihm zwar mehr Feuer; man kann aber 
von dieſem Tranke Blutſpeyen, die Duͤrr-und Schwindſucht an den Hals bekommen. 

Andere kochen das Oloturion in Seewaſſer, miſchen klein geſchnittene Schalen und Saft 
von Limonien darunter, und verwahren dieſes Gemenge, um die Speiſen damit ſchmackhaf⸗ 
tig zu machen, in hohlen Roͤhren. Einige rechnen das Oloturion unter die empfinden⸗ 
den Pflanzen. 5258 ae 

Der Pacatsjetti iſt ein Strauch. Sein Laub gepülvert und auf offene Schäden ge⸗ Pacatsjetti. 
leget, vertreibt das faule Fleiſeh. Inwendig gebrauchet, treibt es den Schweiß, und 
vermindert die Anfaͤlle der abwechſelnden Fieber. 

Der Pagna, ein ſehr hoher Baum, traͤgt ſtatt der Frucht eine weiße Materie, oder Pagna. 
etwas der Baumwolle aͤhnliches, indem es aus zarten Faͤden beſteht, und in einer Span⸗ 
nenlangen, und Fingerbreiten harten Schale liegt. Man ſpinnet dieſe Materie nicht, ſon⸗ 
dern ſtopfet nur die Kuͤſſen und Bettdecken damit aus. ü 

Paiparoca iſt eine Staude. Sie traͤgt runde flohr haarige Beeren, davon jedwe⸗ Paiparoce, 
de ordentlicher Weiſe vier Kerne in ſich hat. Die Staude gruͤnet beſtaͤndig. Das Laub, 
die Wurzel und die Frucht, im Waſſer gekocht, geben einen ſehr berufenen Trank gegen 
das Zipperlein. 

Pala, ein großer Baum, traͤgt ſehr lange, ſchmahle mit einem milchichten Safte Pala. 
angefuͤllete Schoten. Seine Rinde iſt beruͤhmt, indem ſie zu Pulver geſtoßen, und ein 
Trank davon gekocht, den Leib oͤffnet. Setzet man ihr Salz und Pfeffer zu: ſo ſtaͤrket ſie 
den Magen, treibt die Winde, und kuͤhlet die hitzige Leber. 

Die Palmbaͤume, darauf Datteln wachſen, geben gleichfalls Tary, wie die Cocos: Palinbaͤume. 
baͤume. Man theilet fie in verſchiedene Gattungen, fie tragen aber wenig Frucht. An 
dem Palmera de Tranfolin, wie er von den Portugieſen genennet wird, reifen die 
Fruͤchte ſchon im Maymonate. Sie ſind nicht voͤllig ſo groß, als am Cocosbaume. Aus 
dem oberſten Baſte, welcher ſchwarz ausſieht, drehet man Seile; die untere Rinde iſt 
von des Cocosbaumes ſeiner gar nicht unterſchieden. Hingegen beſteht jedwede Frucht 
des Tranfolins aus drey kleinen im Dreyecke ſtehenden Nuͤſſen. Druͤcket man ihr Mark, 
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welches eine ſehr ſchoͤne weiße Farbe hat, fo geht ein weißes kaltes Waſſer heraus. Es weicht 


ſchichte von dieſer Tranfolin dem Cocosbaume gar nicht an Höhe, traͤgt aber das Jahr über nur ein 
Oſtindien. einzigesmal; dieſer hingegen viermal. Seine Blätter find auch größer, ftehen dichter 


Palmier des 


Bergios. 


Panoma. 


Papeira. 


Papo. 


Pereyra. 


beyſammen, und haben das Anſehen eines Beſens. Die Portugiefen machen die Sonnen« 
ſchirme, die ſie Sombreiros nennen, daraus. Der Tary des Tranfolins iſt von ſehr 
kuͤhlender Beſchaffenheit. 

Des Palmier des Bergios, oder des Affenpalmbaumes Aeſte ſehen einer Peitſche 
mit vielen Schnuͤren, oder einer ſo genannten Kloſterdiſciplin aͤhnlich. Von ſeiner Frucht 
machet man ſehr ſchoͤne Roſenkraͤnze, indem die großen Koͤrner von Natur ſo ſchoͤn aus⸗ 
gearbeitet find, als der beſte Pitſchierſtecher kaum thun koͤnnte K). 

Der Panoma, den die Europäer ſchlechthin das Moluckenholz nennen, iſt fo groß, 
als ein Quittenbaum. Sein Laub gleicht dem Pappelkraute, feine Frucht einer Haſelnuß, 
nur iſt fie kleiner, hat auch eine dunklere und weichere Schale. Wegen feines vortreffli⸗ 
chen Nutzens wenden die Indianer großen Fleiß auf die Fortpflanzung dieſes Baumes, 
und wer dergleichen in ſeinem Garten hat, der laͤßt nicht gern Fremde dazu. Das Holz 
reiniget den Leib und zwar ziemlich ſtark. Will es zu heftig wirken: ſo trinkt man nur 
ein Glas Gerſten- oder Reißwaſſer. Es widerſteht dem Gifte, und heilet alle vergiftete 
Wunden oder Biſſe. Eben fo ſehr ruͤhmet man es auch gegen das viertaͤgige und alltä= 
gige Fieber, gegen die Colik, die Waſſerſucht und den Stein, gegen die Verhaltung des 
Harns, gegen Gliederſchmerzen, Kopfweh, Verhaͤrtung der Leber, Kroͤpfe, Wuͤrme, 
und verlorne Luſt zum Eſſen. Man nimmt vier Gran, hoͤchſtens einen halben Scru— 
pel in einer Bruͤhe. Zwar koͤmmt dieſes Holz auch nach Europa, es iſt aber ſelten 
und theuer. 

Der Papeira waͤchſt nicht uͤber zwanzig Spannen hoch, und wird kaum eine einzige 
dicke. Sein Holz iſt fo weich, daß man den Stamm ohne ſonderliche Mühe mit einem big» 
ßen Meſſer abſchneiden kann. Das Laub iſt eben ſo breit, als die Kuͤrbißblaͤtter. Die 
Fruͤchte tragen den Namen Papaies, haͤngen wie die Weinbeere in Trauben, werden 
aber nicht auf einmal reif. Die Portugieſen nennen ſie Jeſuitermelonen. Careri ſaget, 
es komme dieſe Benennung daher, weil beſagte Geiſtlichen ſie ungemein gern eſſen, und 
alle Tage auf den Tiſch bringen 7). Sie ſehen den Leebesaͤpfeln nicht unaͤhnlich, find aber 
dreymal fo groß und ſtehen Paarweiſe. Aeußerlich find fie gruͤn und gelb, inwendig gelb» 
licht, und haben kleine ſchwarze Kerne, die man fuͤr Hollunderkerne anſehen ſollte. Der 
Baum trägt das ganze Jahr über. a 

Der Papo iſt mittelmaͤßig hoch. Sein Laub gleicht dem Laube des Feigenbaumes. 
Die Frucht waͤchſt gleich der Cocosnuß oben aus dem Stamme, an dem Ende der Aeſte 
heraus. Eigentlich hat ſie die Geſtalt einer Feige, iſt aber weit groͤßer. Ihr Fleiſch 
gleicht dem Melonenfleiſche, mit Einſchnitten in die Schale. Ihr Saamen liegt an eben 
dem Orte, als in einer Melone, und der Geſchmack geht auch nicht weit ab. Vor erlang— 
ter Reife wird ſie gleich dem Kuͤrbiſſe zu Suppen gebrauchet. 

Der Pereyra, oder oſtindiſche Guaiavienbaum, iſt zwar kein großer Baum, hat 
aber eine große Menge Aeſte, und iſt deswegen ſeiner kleinen Blaͤtter ungeachtet, ſtark 
belaubt. Seine Frucht iſt aͤußerlich gruͤn und gelb, und hat die Geſtalt einer Birn, in⸗ 

wendig 
) Man ſehe das Verzeichniß der Übrigen Palmgattungen auf der 210 und folgenden Seite. 
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wendig ift fie weißlicht und von einem weichen Weſen. Sie ſchmecket wie eine uͤberzeitige Natutge⸗ 
Birne. Man machet fie ſowohl trocken, als im Safte mit Zucker ein. Es waͤchſt dieſe ſchichte von 
Frucht das ganze Jahr uͤber. Fache 99 RE Aa a: 

Die wilde Fichte ift von den Europäern nur deswegen alſo benennet worden, well go, e Fichte 
ihre Frucht einige Aehnlichkeit mit einem wirklichen Fichtenapfel hat. Es waͤchſt aber ſel⸗ N 
bige nur an den Knorren, Holzknoten und Ausgewächſen des Baumes, ſchlaͤgt gleichſam 
Wurzel darinnen, und waͤchſt ſchnurgerade gegen den Himmel. Beſagte Wurzel iſt kurz 
und dicke. Die Blaͤtter ſtecken bey ihrem Hervorſproſſen alle in einander, breiten ſich aber 
endlich oben aus. Sie ſind ziemlich dick, und zehn bis zwoͤlf Zoll lang. Die aͤußerſten 
liegen dermaßen dicht beyſammen, daß kein Waſſer zwiſchen ihnen durchlaufen kann, wie 
fie dann bis zwey Maaß Regenwaſſer faſſen, und von dieſem Waſſer naͤhret ſich die Wur⸗ 
zel. Wo man dergleichen Fichtenaͤpfel findet, da durchſticht man die Blaͤtter ein wenig 
über der Wurzel mit einem Meſſer, und hält entweder das Maul oder ſonſt ein Gefäß 
unter, fo laͤuft das Waſſer heraus, und man kann feinen Durſt loͤſchen. 10 

Der oſtindiſche Plantain gleicht dem Bananasbaume und der einzige Unterſchied beſteht Plantain. 
in der Frucht, welche weit dicker, auch um die Haͤlfte laͤnger iſt, als bey dem letztern. Einige 
Reiſende beehren dieſe Frucht mit dem Titel einer Koͤniginn aller Fruͤchte, ohne einmal die 
Cocosnuß auszunehmen. Dampier gehoͤret mit unter dieſe Zahl, und giebt eine leſens⸗ 
wuͤrdige Beſchreibung davon. Der Baum, darauf ſie waͤchſt, ſaget er, iſt gemeiniglich 
zehn bis zwoͤlf Schuhe hoch, und drey bis viertehalb im Umkreiſe dick Er waͤchſt nicht 
aus dem Saamen, ja, man kann nicht einmal wahrnehmen, wo er ihn haben muß, ſon⸗ 
dern er waͤchſt aus der Wurzel eines alten Baumes. Reißt man dieſe zarten Sproͤßlinge 
aus, und pflanzet ſie anderswohin, ſo tragen ſie erſt nach fuͤnf Viertheljahren; laͤßt man 
ſie aber an ihrer Stelle, ſo tragen ſie ſchon in einem Jahre. Sobald die Frucht reif 
iſt, verdirbt der Baum: es kommen aber ſogleich viele Junge an ſeine Statt zum Vor⸗ 
ſcheine. Indem er aus dem Boden heraus ſticht, treibt er zwey Blaͤtter: hat er die Hoͤ⸗ 
he eines Schuhes erreicht, ſo treibt er innerhalb der beyden erſten zwey andere, bald dar⸗ 
auf noch zwey, und ſo fort bis zu Ende des Monates noch mehrere, in eben dergleichen 
Ordnung, bis endlich, wenn der Monat zu Ende iſt, man einen Armdicken Koͤrper 
mit acht bis zehn Blättern umgeben ſieht. Einige von dieſen Blättern find vier bis fünf 
Schuhe hoch. Die erſten ſind anfänglich zwar kaum einen Schuh lang, und einen halben breit, 
fo ift auch der Stengel kaum eines Fingers dick: allein, je mehr der Baum an Höhe zu⸗ 
nimmt, deſto mehr erweitern ſich die Blätter. So wie inwendig mehr junge Blätter 
nachwachſen, dehnen ſich die alten aus und ſenken ihre Spitze gegen den Boden, und ſind 
fie übrigens um fo viel länger und breiter, weil fie näher bey der Wurzel find. Endlich fal⸗ 
len fie ab und verfaulen: allein, oben wachſen beſtaͤndig wieder friſche nach; daher dann der 
Baum beftändig gruͤnet. Hat er feine Vollkommenheit erreicht: fo find fie wenigſtens 
fieben bis acht Schuhe lang, und anderthalb breit. Sie find unten am breiteften, wer⸗ 
den allmählich immer ſchmaͤhler und laufen endlich in eine runde Spitze zu. Sodann iſt 
ihr Stengel einen Arm dick, meiſt rund, und zwiſchen dem Blatte, und dem Baumſtam⸗ 
me etwa einen Schuh lang. Steht das Blatt außen: ſo umfaſſet der aus dem Baume 
herausſtehende Theil ſeines Stengels den Stamm gleich einer dicken Rinde; und auf der 

qq q 3 andern 


) Im III Theile a. d. 140 S. e e } 


678 Irrende Reifen 


Naturge- andern Seite bes Baumes, iſt jener gleich gegen über wieder eine folche Rinde. Die 
ſchichte von übrigen beyden Blätter, welche inwendig ſtehen, haben zwar ihre Stelle gleichfalls gera⸗ 
Oſtindien. de gegen einander über, doch auf dieſe Weiſe, daß, wenn die beyden äußern, eines gegen 
. Norden, das andere gegen Süden ſteht: fo ſtehen die innern beyden, eines gegen Oſten, 
das andere gegen Weſten. Bey dieſer Ordnung bleibt es beſtaͤndig. Dergeſtalt ſcheint 
der ganze Stamm dieſes Baumes, eben wie der Stamm des Bananasbaumes, aus lau⸗ 
ter Rindenſtuͤcken, davon immer eines aus dem andern heraus waͤchſt, zu beſtehen. Hat 
er ſeine vollkommene Groͤße erlanget: ſo treibt er aus dem Wipfel einen ſtarken Stengel 
heraus, der weit mehr Feſtigkeit beſitzt, als der Stamm an irgend einem andern Orte 
hat. Beſagter Stengel treibt aus dem Marke oder Kerne des Baumes, und hat ſowohl 
die Länge, als die Dicke eines Armes. Eben an ihm, ſchlaͤgt erſtlich die Bluͤthe aus, 
worauf die Fruͤchte klumpweiſe beyſammen haͤngend, zum Vorſcheinekommen. Sie wach⸗ 
fen in einer ſechs bis fieben Zoll langen, und Armsdicken Schote. Nach erlangter Reife 
wird dieſe ihre Huͤlſe weich und gelb. Sie gleicht einer dicken Wurſt, und die in ihr lie⸗ 
gende Frucht hat keine groͤßere Feſtigkeit, als etwa die Butter im Winter annimmt. Ihr 
Geſchmack iſt etwas vortreffliches. Sie ſchmelzet im Munde, wie die beſte Marmelade, 

und beſteht ganz und gar aus Mark, ohne den geringſten Kern. 

Will man fie ſtatt des Brodtes genießen: fo muß man fie gleich nach ihrer völlig 
erlangten Größe, aber vor dem Gelbwerden, das iſt vor der gaͤnzlichen Zeitigung, ent⸗ 
weder braten, oder in Waſſer kochen. Wer weder Fleiſch noch Fiſche dabey hat, der 
machet eine Bruͤhe von Citronenſafte, Salze und indianiſchem Pfeffer daran, da ſie denn 
recht wohlgeſchmackt wird. Zuweilen ißt man, um der Abwechslung willen, ein Stuͤckchen ge⸗ 
bratene Plantain, und ein Stuͤckchen reife und ungekochte Plantain zufammen. Jenes 
ſtellet Brodt, das letztere Butter vor. Dampier erzaͤhlet, weil die Engländer von dieſer 
Frucht eben ſo viel Weſens machen, als die Indianer: ſo pflegeten ſie ein halb Dutzend 
zeitige Plantainen klein zu hacken, einen Klump daraus zu machen, und ihn wie Pudding 
zu kochen. Dieſem Gerichte legen ſie die Benennung Panzerhemde bey, weil es eine 
allgemeine Nothwehre gegen den Hunger abgiebt. Man machet auch ſehr gute Kuchen 
davon. Schneidet man ſie, noch gruͤn, zu Scheiben, und trocknet fie an der Sonne: fo 
halten ſie ſich lange Zeit, und ſchmecken wie Feigen. Einige Indianer braten erſtlich rei⸗ 
fe Plantainen, ſchneiden fie hernach in Stuͤcken, preſſen den Saft aus, und gießen ein 
gewiſſes Maaß Waſſer darunter, da denn ein ſehr angenehmer Trank daraus wird, wel⸗ 
cher füße ſchmecket, naͤhret und dem Lambswool, einem engliſchen Getraͤnke von Aepfeln und 
Biere, das Ale heißt, einigermaßen gleicht. Dem Berichte des vorhinerwaͤhnten Reiſebeſchrei⸗ 
bers zu Folge, ſah er in einigen oſtindiſchen Gegenden, da er geweſen war, den Plantainen⸗ 
trank noch auf eine andere Weiſe machen. Man nimmt naͤmlich etwa ein Dutzend reife Plantai⸗ 
nen, leget ſie in ein Schaf, und gießt acht Maaß Waſſer darüber. Innerhalb zehn Stunden 
verzehret der Fruchtſaft das Waſſer mit einander darauf, und vier Stunden hernach iſt das Ge⸗ 
traͤnke fertig: allein, es hält ſich nicht über vier und zwanzig bis dreyßig Stunden. Sein ein⸗ 
ziger Fehler iſt, daß es Blähungen verurſachet; denn übrigens iſt es friſch und Fühler. Die 
Liebhaber verforgen ſich alle Tage mit friſchem. Wird es fauer: fo giebt es einen guten Eßig. 

Kleider davon Die Einwohner der Inſel Mindanao wiſſen ſich von dieſem Baume, den andere In⸗ 
dianer bloß zum Eſſen und Trinken gebrauchen, auch Kleider zu ſchaffen. Dampier, wel⸗ 
cher uns dieſe Nachricht giebt, meldet nicht, wie es komme, daß dieſe 11 den 
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übrigen Indianern unbekannt geblieben ſey? Der gemeine Mann, ſaget er, kleidet ſich Naturge⸗ 
auf dieſer Inſel bloß mit dem Tuche, das von dieſem Baume gemacht wird. Der Plan- ſchichte von 
tain traͤgt nur ein einziges mal, und wird, ſobald die Frucht reifet, in der Abſicht, uc, II 
daraus zu machen, dicht an der Erde abgeſchnitten. Ein langes Meſſer ift bey ihm gleich⸗ 
wie bey dem Bananasbaume hierzu hinlaͤnglich. Hernach ſchneidet man auch die Krone 
weg, da denn ein Block von acht bis zehn Schuhen lang uͤbrig bleibt. Man nimmt ſo⸗ 
dann die Rinde weg, welche unten bey der Wurzel eine große Dicke hat, und hierauf iſt 
der Block überall gleich dick und an Farbe weißlicht. Man ſpaltet ihn nach der Länge; 
mit beyden Haͤlften geſchieht ein gleiches, und zwar ſo genau in der Mitte, als moͤglich. 
Die ſammtlichen Stuͤcke läßt man einige Tage lang an der Sonne liegen, in welcher Zeit 
ihre Feuchtigkeit meiftentheils vertrocknet, und beyde Enden voll kleiner Faſern erſcheinen. 
Die Frauensperſonen, welche mit dem Tuchmachen ſich beſchaͤfftigen, ergreifen eine Faſer, 
oder einen Faden nach dem andern, und ziehen ihn ohne Schwierigkeit von einem Ende 
des Blockes bis zum andern ab. Er gleicht an Dicke etwa dem ungebleichten Garne, und 
haben dieſe Fäden von Natur eine unveraͤnderliche Dicke. Man machet Stuͤcke Tuch dar⸗ 
aus, die ſieben bis acht Ruthen lang ſind, und ſowohl Schafft als Eintrag von einerley 
Materie und Dicke haben. Zwar iſt dieſes Tuch von geringer Dauer: allein, was ihm 
an Guͤte abgeht, das wird durch die Leichtigkeit, es anzuſchaffen, wiederum erſetzet. Wenn 
es vom Stuhle koͤmmt, ſo iſt es hart, und wenn es darauf regnet, fo klebet es etwas. 

Es giebt auf eben dieſer Inſel noch eine andere niedrigere Gattung Plantainen, die 
man fo hoch, als die vorige, nicht achtet. Sie find voll kleiner ſchwarzen Kerne, die am 
Fleiſche der Frucht feſt haͤngen. f | 8 a 

Die Pfefferſtaude iſt mit Luſt anzuſehen: das Laub gleicht dem Laube des Epheu. Pfeffer. 

Die Staude wird allemal, entweder an eine Mauer, oder bey irgend einem Baume ge⸗ 
pflanzet, damit ſie bey dem Aufwachſen einen Halt finde. Das Laub hat einen ſtarken Ge⸗ 
ruch, und ſcharfen Geſchmack, wie die Frucht. Wenn der Pfeffer gebluͤhet hat: ſo koͤmmt 
er in kleinen Trauben, wie etwa die Johannisbeeren, aus der Knoſpe zum Vorſcheine. Die 
Boeren find anfänglich gruͤn, färben ſich aber unvermerkt immer roͤther und roͤther, bis 
ſie endlich zur Zeit des Reifwerdens eine ungemein hohe Farbe bekommen. Sind ſie nun 
völlig reif: ſo werden ſie abgepfluͤcket, und an die Sonne gelegt; hier dorren ſie, ſchrum⸗ 4 
peln zuſammen, und nehmen mit einem Worte diejenige Geſtalt an ſich, die wir in Euro⸗ 
pa an ihnen ſehen. Unterdeſſen hat der Pfeffer nicht in jedwedem Lande, darinnen er waͤchſt, 
einerley Guͤte. Der malabariſche wird fuͤr den ſchlechteſten geachtet. Pfeffer, der von 
Natur weiß wäre, giebt es gar keinen, ungeachtet es viele Schriftſteller vorgeben. Im 
Gegentheile ſind alle und jede Pfeffergattungen nach dem Trocknen ſehwarz, oder doch we⸗ 
nigſtens dunkelbraun, es ſey dann, daß man den Pfeffer waͤhrenden Trocknens beklopfe, 
damit die ſchwarze runzlichte Haut abſpringe, wornach er weiß erſcheint. Doch wiſſen ihn 
die Indianer auf eine andere Weiſe, und wenn er ſchon völlig trocken iſt, weiß zu machen. 
Sie weichen ihn naͤmlich im Waſſer, und bereiben ihn hernach, damit die Haut abgehet: 
allein, dieſes Verfahren benimmt ihm viel von ſeiner Kraft 2). used e 

Beaulieu erkundigte ſich bey feinem langen Aufenthalte auf der Inſel Botton mit be: Wie er gebau⸗ 
ſonderer Sorgfalt nach der Weiſe, wie det Pfeffer gebauet werde. Er waͤchſt, wie er ſa⸗ et wird. 
get, in guter und fetter Erde, Man pflanzet ihn bey jedwedem beliebigen Baume, um 8 
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Naturge⸗ den er ſich, gleich dem Hopfen, herumſchlingt. Wer etwas damit gewinnen will, der ſuchet 
ſchichte von fich gute Pflanzreiſer aus, und pflanzet jedwedes an irgend eine Staude, reißt aber, oder 
Ostindien. järet alles rings herum wachſende Gras forgfältig aus. Dergeſtalt wächft die junge Pfef⸗ 
erpflanze zwey Jahre fort, ohne das geringſte zu tragen. Im dritten Jahre machet ſie 
den Anfang zur Fruchtbarkeit, und im vierten bringt ſie Frueht in großer Menge. Man⸗ 
che Staude trägt ſechs bis fieben Pfund Pfeffer, doch niemals mehr, noch größere Kör- 
ner, als die drey erſten male, und haͤlt man dieſe drey Jahre, eines in das andere gerech⸗ 
net, einander fuͤr gleich. Hingegen die folgenden drey Jahre, das iſt bis ins ſechſte, da 
die Staude tragt, und ins neunte, da ſie gepflanzet worden, trägt ſie um ein Drittheil 
weniger; es nimmt auch die Größe der Körner um den dritten Theil ab. Die folgenden 
drey Jahre traͤgt ſie nicht nur ungemein wenig, ſondern es ſind auch die Koͤrner ſehr klein. 
Die folgenden Jahre trägt fie gar nicht mehr, und man iſt genoͤthiget, friſche Reiſer zu 
pflanzen, woraus, wie Beaulieu erinnert, zur Genüge erhellet, wie ſehr diejenigen ſich ir⸗ 
ren, welche vermeynen, man koͤnnte den Pfeffer ohne alle Muͤhe einſammeln. „Er mag 
„ fo jung ſeyn, als er will, ſetzet er hinzu: fo traͤgt er wenig oder gar nichts, wenn er nicht 
„ forgfältig gewartet und gejaͤtet wird. Ich habe in den Wäldern viele Pfefferſtauden 
„ geſehen, darum fich niemand bekuͤmmerte, und die folglich nichts trugen „ a 
Die drey erſten Jahre erfordert das Ausrotten des Graſes, wegen der daſigen feuch⸗ 
ten Landesart, ungemeine Muͤhe; denn es regnet nicht nur viel, ſondern es fälle auch alle 
Nächte ganz unfehlbar ein ſehr ſtarker Thau; „geht man vor Aufgange der Sonne in einem 
„Felde, da das Gras nicht ausgejaͤtet worden, ſpazieren: fo wird man eben ſo naß, als ob 
„ man aus dem Waſſer gezogen worden waͤre . Iſt es mit der Pfefferſtaude ſo weit ge⸗ 
kommen, daß ſie nun bald tragen ſoll: ſo muß man die Baͤume, daran ſie ſich haͤlt, flei⸗ 
ßig ausäften, damit ihr die Aeſte den Sonnenſchein, der ihr weit noͤthiger, als irgend 
einem andern Gewäͤchſe fällt, nicht benehmen. Sind die Trauben zu ihrer rechten Groͤ⸗ 
ße gelanget: fo muß man fie auf irgend ein Aeſtchen des Stuͤtzbaumes legen, oder ihr ei⸗ 
nen andern Halt geben, weil ſie ſonſt ihrer Schwere wegen, abſonderlich in den frucht⸗ 
baren Jahren, die ohnedieß ſehr ſchwache und weiche Pflanze, zu Boden ziehen würde. 
Eben ſo forgfältig muß man darauf ſehen, daß gar kein Vieh, am allerwenigſten aber 
Büffel, Ochſen und dergleichen große Thiere in ein Pfefferland kommen, indem ſie die 
Pflanzen zerreißen, von ihrer Stüge abſtreifen, und alle angewendete Muͤhe des Gaͤrtners 
auf einmal vernichten. Jedwede Pflanze muß ſo weit von der andern ſtehen, daß man 
rings herum gehen koͤnne. Denn ſobald man die Frucht abgeleſen hat: ſo muß man eine 
Leiter anlegen, und ſie abwerfen, weil ſie außerdem zu hoch aufſchießen, und im folgen⸗ 
den Jahre deſto weniger tragen wuͤrde. | 1 aste 
Der Pfeffer koͤmmt anfänglich in Geſtalt einer weißen Bluͤthe zum Vorſcheine, und 
geſchieht dieſes gemeiniglich im Aprilmonate. Im Brachmonate zeiget ſich die Frucht. 
Im Auguſt iſt ſie groß und gruͤn, und hat ſchon viel Kraft. Nichts deſtoweniger eſſen fie die 
Indianer ſtatt eines Salates, oder machen ſie mit andern Fruͤchten und Weineßige zu Achar 
ein, da ſie denn wohl ein ganzes Jahr gut bleibt. Im Weinmonate wird ſie roth, im 
Wintermonate fängt fie ſich an dunkel zu färben, endlich wird fie im Chriſtmonate völlig 
ſchwarz, mithin zum Einſammeln zeitig. Doch iſt dieſe Regel nicht fo allgemein, daß 
‚fie an einigen Orten nicht etwas früher, oder auch ſpͤͤter reifen ſollte. on 


Man 
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Man ſchneidet die Trauben ab, und läßt fie an der Sonne, welche um felbige Zeit Naturge⸗ 
ungemein heiß ſcheint, fo lange austrocknen, bis die Körner von ſelbſt vom Stiele fallen. ſchichte von 


Während dieſer Zeit muß man fie fleißig umruͤhren, und bey Nacht unter Dach bringen. Ofindien, 


Nachgehends aber iſt man in einem Paar Tagen mit dem Ausleſen fertig. Es giebt naͤm⸗ 
lich an der Staude einige Koͤrner, welche weder roth noch ſchwarz werden, ſondern weiß 
bleiben. Dieſe werden von den Indianern fleißig ausgeſuchet, und zum Gebrauche in der 

Arzeneykunſt verwahret 2). Sie laſſen ſich doppelten Preis dafuͤr bezahlen, wenigſtens 

doch von ihren Landesleuten; denn was Auslaͤnder betrifft, welche gleichfalls weißen Pfef⸗ 

fer verlangen, ſo verkaufen ſie ihnen durch Kunſt gebleichten gemeinen Pfeffer. Sie rei⸗ 

ben ihn nämlich, wenn er noch roth iſt, mit Sande und öfters friſch zugegoſſenem Waſ⸗ 

ſer, da denn das rothe Baͤlglein, das ihm ein ſchwarzes Anſehen beylegete, abgeht, und 

das Korn in feiner natürlichen Weiße, die es auch beſtaͤndig behält, zum Vorſcheine kom⸗ 

men laͤßt. a ; 

Der Pfeffer, welcher Maaßweiſe, nicht aber nach dem Gewichte verkaufet wird, 
iſt gemeiniglich der beſte, darum, weil er ſodann weder benetzet, noch mit Sande und 
Steingrieße vermiſchet werden kann, ohne daß der Kaͤufer den Betrug bey dem Abmeſſen 
im Augenblicke merken ſollte. Das Maaß beym Pfefferkaufe iſt der Mali, und haͤlt 
ſechzehn Ganten. Jedwede Gante haͤlt vier Chuppen; funfzehn Mali machen einen 
Bahar, das iſt vierhundert und funfzig Pfund Markgewichte. Doch iſt dieſes Maaß 
in des Koͤniges von Achem Lande um ein Viertheil kleiner. Der gemeine Preis zu Beau⸗ 
lieus Zeiten, war das Bahar fuͤr ſechzehn Piaſter; uͤber zwanzig ſtieg er nach ſeinem Be⸗ 
richte niemals ) 5 N are d 

Es giebt zweyerley Pfeffergattungen, die große und die kleine. Der große Pfeffer 
koͤmmt meiſtentheils von der malabariſchen Kuͤſte, und wird zu Calecut und Tutucorin ver⸗ 
kaufet. Auch bekoͤmmt man dergleichen aus dem viſapurſchen Lande, der zu Rajapur, 
einer daſigen kleinen Stadt, verkauft wird. Vermoͤge des Berichtes einiger Reiſebeſchrei⸗ 
ber, fuͤhren die Hollaͤnder ihren Pfefferhandel mit den Malabaren nicht mit baarem Gel⸗ 
de, ſondern fie kauſchen allerley Waaren dagegen, als zum Beyſpiele, Baumwolle, Opi⸗ 
um, rothen Lack und Queckſilber. Was ſie nun nach Europa bringen, das iſt großer 
Pfeffer. Der kleine koͤmmt von Bantam, Achem, und andern weit gegen Morgen lie⸗ 
genden Orten, und bleibt meiſtens in Aſien, weil er daſelbſt, abſonderlich von den Muhammeda⸗ 
nern in großer Menge verbrauchet wird. Er hat noch einmal ſo viele Koͤrner, als der große, und 
die Mohren machen ſich eine Ehre daraus, eine große Menge Koͤrner in ihren Speiſen zu 
zeigen, zugeſchweigen, daß die Hitze des großen Pfeffers nicht wenig Ungelegenheit im 
Munde verurſachet. Wie man ſaget: ſo koͤmmt den Hollaͤndern der Pfeffer, den ſie auf 
der malabariſchen Kuͤſte einkaufen, im Tauſche nicht hoͤher, als fuͤnf hundert Pfund fuͤr 
acht und dreyßig Piaſter, und uͤber dieſes gewinnen ſie noch an denen Waaren, die ſie da⸗ 
gegen tauſchen, hundert vom Hundert. Eben dieſem Berichte zu Folge koͤnnte man zwar 


den Pfeffer fuͤr baares Geld ſehr gern um ein und zwanzig bis dreyßig Piaſter bekommen: 
allein, 


a) Es ſcheint aus dieſer Stelle, als ob Dellon feinem Berichte der Pfeffer weiß gemacht werden 
ſich betruͤge, wenn er behauptet, es gaͤbe keinen ſoll. 

von Natur weißen Pfeffer. So irret er ſich auch a 
einigermaßen wegen der Art und Weiſe, wie nach 5) Beaulieu bey Thevenot a. d. 81 S. 
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allein, er waͤre auch um dieſen Preis noch immer theuerer, als ihn die Holländer" kaufen. 
Der fange Pfeffer, der in ganz Indien nichts feltenes iſt, wird gemeiniglich um ſehr ar 


Oſtindien. feilen Preis hingegeben: es gilt auch ſein Holz allemal zwey Drittheile weniger. 


Indianiſcher 
Apfelbaum. 


Pone. 


Ponga. 


Pongelion. 


Ponna. 


Portulack, 
Purpier. 


Teichkraut. 


Balachaun. 
Nuckmnum. 


Die Frucht des indianiſchen Apfelbaumes iſt nicht größer, als eine Wallnuß; 4 
ihr Kern iſt eben fo hart, als einer Pflaume ihrer, und hat einen r e Ge⸗ 
ſchmack. Der Baum iſt klein, hat auch ſehr kleines Laub. 

Der Ponc ift ein indianiſcher Baum, aus deſſen Holze man Schränke und allerley 
andere Arbeit, die lackiret werden ſoll, verfertiget. Es iſt weich und dem Tannenholze 
ſehr ae Ein een von dieſem Baume wird in dem Artikel vom Gummi dacke 
beygebracht. 

5 Der Ponga iſt ein immergrünender Baum, an welchem nicht die geringſte Bluͤthe 
wahrzunehmen iſt. Seine Frucht haͤngt an den Aeſten, wie die Jaca und Durion, und 
ihr Kelch iſt uͤber und uͤber ſtachlicht. Anfaͤnglich iſt ſie gruͤn, nachgehends wird ſie roth, 
und fuͤllet fich mit einer großen Menge laͤnglichter, zugerundeter, ſpitziger und rörhlichter 
Saamkoͤrner. Man machet Pflaſter daraus, und bringt die Geſchwulſten damit zum eytern. 

Der Pongelion iſt ein großer Baum. Seine Rinde wird geſtoßen, gekocht, und 
dergeſtalt ein Oel herausgebracht, das, wie man ſaget, alle Unreinigkeit aus dem Leibe 
zieht, wenn man ſich damit beſalbet. Aus dem Baume ſelbſt fließt ein Saft, welcher 
mit Cocosmilch vermiſchet, die Winde treibt. 

Der Ponna waͤchſt an ſandigen Orten. Aus den Mandeln ſeiner Fruͤchte wird ein 
Oel gepreſſet, das man nicht nur in der Lampe brennet, ſondern auch die Glieder, um ſie 
gelenke zu machen, damit ſchmieret. 

Alle trockene Lander zwiſchen beyden Wendekreiſen ſind mit einer wirklichen Portu⸗ 
lackgattung überall angefuͤllet. Wenn dieſe Pflanze ausartet, ſo iſt fie andern, abſonderlich 
noch jungen Pflanzen hoͤchſtſchaͤdlich. Die daſigen Einwohner koͤnnen ſie kaum mit aller 
angewandten Muͤhe aus ihren Gaͤrten ausrotten. Denn ungeachtet ſie einen ſehr ſuͤßen 
Geſchmack hat, und in einem dermaßen heißen Lande ein ſehr guter Salat daraus ge⸗ 
machet werden koͤnnte, ſo wird ſie doch im geringſten nicht geachtet noch gebrauchet. Hin⸗ 
gegen findet man in nur beſagten Landſchaften ein anderes Kraut in großer Menge, das 
in den Teichen waͤchſt, oben auf dem Waſſer ſchwimmt, gruͤne, ſchmale, lange und di⸗ 
cke Blaͤtter hat. Dieſes nun eſſen die Indianer, abſonderlich die Tunkiner ungemein 
gern, und halten es fir hoͤchſt gefund. Sie nehmen es zu ihrem Balachaun, einer 
Speiſe von außerordentlicher Staͤrke, davon das Hauptwerk aus kleinen Seekrebſen und 
andern kleinen Fiſchen beſteht. Es werden ſolche mit gemeinem Waſſer und Salze einge⸗ 
poͤckelt, und in einem wohlverſtopften irdenen Gefäße hingeſtellet. Weil man die Fiſche 
nicht ausnimmt: ſo zerfahren ſie in kurzer Zeit zu einem Breye; der von ſolchem ausge⸗ 
preſſete Saft, heißt Nuck⸗mum, und der trockene Klump Balachaun. Dieſen ißt 
man im Reiße. Einige Reiſende loben ſeinen guten Geſchmack. Der Nuckmum hat 
eine dunkele ins graulichte ſpielende Farbe, iſt aber uͤbrigens hell. Nicht nur die India⸗ 
ner, ſondern auch die Europaͤer brauchen ihn zu Bruͤhen am Gefluͤgel, und halten ihn fuͤr 
eben ſo gut, als den japoniſchen Soy. Man glaubet auch durchgaͤngig in ganz Indien, 
es Famen Fiſche mit unter den Soy, ungeachtet einige Reiſebeſchreibungen behaupten, er beſtuͤn⸗ 
de bloß aus Weizen und einer gewiſſen Bohnengattung, mit Salze und Waſſer vermiſchet. 


Die 
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Die Pflanze, welche bey unfern Kraͤuterkennern Coſtus Indicus, bey den Malayern Naturge⸗ 
Pucho, bey den Arabern Coſt, oder Caſt heißt, hat eine weiße Bluͤthe, die ziemlich ſchichte von 
ſtark riecht. Sie gleicht einigermaßen dem Hollunder. Ihr Holz und ihre Wurzel iſt eigentlich Oſtindten. 
der wahre Coſtus, damit in Perſien, in der Türken, Arabien, zu Malacca und anderswo ein 
ſehr ſtarker Handel getrieben wird. Das Inwendige iſt weiß, das Aeußere grau. „ a 

Die Pumpelnoſe iſt eine Frucht in Groͤße einer Citrone. Ihre Schaale iſt unge⸗ an en 
mein dick, aber weich und fehr hoͤckericht. Inwendig liegen, wie in einer Granate, eine Pumpelnoſe. 
Menge mit Saft angefuͤllte Kerne, in Groͤße eines kleinen Gerſtenkornes. Ihr Geſchmack 
iſt ſehr angenehm. Ungeachtet es in ganz Aſien etwas ſehr gemeines um dieſe Frucht iſt, 
ſo hat ſie doch an keinem andern Orte dergleichen Lieblichkeit, als auf der Inſel Sumatra. 

Sie reifet mit Ausgange des Chriſtmonates. Die Englaͤnder machen ungemein viel Weſens da⸗ 
von, und laſſen ſie in großer Menge nach Madras bringen, wo ſie einen Handelsſitz haben. 

Der Puna iſt fo hoch und fo gerade, daß man Maſte für große Schiffe daraus ma⸗ Puna. 
chen kann. Er traͤgt eine rothe Frucht mit einer dicken Schelfe, darinnen zwoͤlf bis funf⸗ 
zehn Kerne liegen. An Größe gleichen fie einer Eichel, am Geſchmacke einem Fichten 
kerne. Man ißt ſie gekocht, weil man ſonſt Kopfweh davon bekoͤmmt. ’ 

Die Quil, oder Quirpelewurzel, von den Portugieſen Pao de Cobra, von den Quil, oder 
Hollaͤndern Schlangenholz genannt, iſt ſehr hart, ungemein bitter, und hat eine weiße Auitpele, 
Farbe, die ins Gelbliche fälle. Die Indianer zerreiben fie in Waſſer und Palmweine, er 
und gebrauchen fie gegen hitzige Fieber, Schlangenbiffe, und viele andere Gattungen 
Gift. Ihr indianiſcher Name koͤmmt von einem kleinen Thiere, in Geſtalt und Groͤße 
einer Iltis her, das ein geſchworner Feind der Sehlangen iſt, ſie uͤberall aufſuchet, und 
wenn es einen Biß davon traͤgt, von dieſer Wurzel frißt. . 20 255 

Der Rima iſt ein Brodtbaum, muß aber mit dem Sagu nicht verwechſelt werden. Rima. 

Er waͤchſt ſonſt nirgend, als auf den marianiſchen Eylanden. Er hat eine breite und 
ſtarkbelaubte Krone. Sein Laub hat eine ſchwaͤrzliche Farbe. Die Frucht waͤchſt gleich 
den Aepfeln aus den Aeſten, iſt rund und ſo groß, als ein Dreyerbrodt. Ihre Schaale 
iſt dick, ſtark, gelb und glatt. Die Einwohner beſagter Inſeln haben kein anderes Brodt, 
als dieſe Frucht. Sie wird nach erlangter Reife vom Baume abgenommen, und in den 
Backofen geſtecket; da denn die Schaale einſchrumpelt und verdorret. Das Verbrannte 
ſchabet man ab, worauf ein duͤnnes weiches Rindchen erſcheint, darunter ein ſehr wohl⸗ 
geſchmacktes und wie Semmeln ſo weißes Mark liegt. Indem nun dieſe Frucht weder 
Kern noch Saamen bey fich hat: fo ißt man fie ganz, und ohne etwas wegzuwerfen; 
nur muß es geſchehen, ſo lange ſie noch friſch iſt; denn nach vier und zwanzig Stunden 
wird ſie alt, und bekoͤmmt einen widrigen Geſchmack. 

Die Reißpflanze, wovon die Morgenlaͤnder hauptſaͤchlich leben, waͤchſt drey bis Reiß. 
vier Schuhe hoch. Ihre Blätter find breiter, als am Weizen. Sie traͤgt zwo Aehren 
mit vielen Fachen voll laͤnglichter und breiter Koͤrner. Beſagte Aehren haben Baͤrte von 
zween bis drey Zollen in die Laͤnge. Oben iſt ein ſolcher Bart, wie eine Gabel geſpalten, 
unten aber gemeiniglich gekraͤuſelt. Die Körner haben eine weiße Farbe, und liegen in 
einer braunen Huͤlſe. Man glaubet, der Reiß habe ſich aus Oſtindien in die übrigen Thei⸗ 
le der Welt ausgebreitet. Er iſt zwar ungemein fruchtbar, liebet aber feuchten Boden, 
und waͤchſt ſogar im Waſſer, wie dann in mehr als einer indianiſchen Gegend die Schnit⸗ 
ter bey der Reißerndte bis an das Knie im Waſſer ſtehen muͤſſen. Er wird währender 
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Naturge⸗ Sommerhitze zeitig, und im Herbſte, oder um die Zeit des Gleichtages zum letztenmale 

ſchichte von eingeerndtet. Ungeachtet nun er mehr zum Eſſen, als zur Arzeney, gebrauchet wird: fo 

Oſtindien. Hält man ihn doch in Seberflüffen, im Blutſpeyen, und andern Krankheiten mehr, für 
ungemein dienlich. Nur muß die Milch, oder das Waſſer, damit man ihn zubereitet, 
vorher gegluͤhet, das iſt, es muß ein gluͤhender Stahl, oder gluͤhende Steine darinnen 
abgelöfchet werden. Die Indianer pflegen allerley Arzeneyen in einer dünnen Reißbruͤhe 
von bloßem Waſſer einzunehmen. Auch machet man in Indien allerley Brodt von Reiß, 
und iſt es daſelbſt die durchgaͤngige Meynung, wer beſtaͤndig Reiß aͤße, der wuͤrde fett, 
ungeachtet ihn die alten Aerzte gar nicht fuͤr nahrhaft, ſondern fuͤr unverdaulich hielten. 
Auch brennet man ein ſtarkes Waſſer daraus, das gleich dem Palmbrandtewein Arrak 
heißt; indem Arrak eigentlich eine allgemeine Benennung iſt, darunter die Indianer alle 
ſtarke Getraͤnke begreifen. Uebrigens wird dem geneigten Leſer aus der Beſchreibung von 
China, Japon und andern Gegenden noch erinnerlich ſeyn, was fuͤr ein großer Unterſchied 
unter dem Reiße aus dieſer oder jener Landſchaft gemachet werde. 

Snamita. Der Saamuna iſt ein ſchoͤner Baum, hat aber eine ſeltſame Geſtalt; denn es hat 
zwar das untere und obere Ende des Stammes einerley Dicke, die Mitte aber eine ge⸗ 
doppelte, und iſt ſo bauchicht, als ein Faß. Das Holz iſt dornicht, aͤußerlich grau, in⸗ 
wendig weiß, markig, und fo voller Löcher, als Kork. Die Blätter ſind laͤnglicht, aͤde⸗ 
richt, ausgezackt, und es hängen allemal fünfe an einem langen Stiele beyſammen. Seine 
Früchte find laͤnglichte Schoten, darinnen rothe Erbſen liegen. Wenn die Dornen noch 
gruͤn ſind: ſo ſchneidet man ſie ab, und machet einen vortreffliehen Saft daraus, welcher 
das Geſicht ſtaͤrket, die Entzuͤndung und das Triefen der Augen vertreibt. f 

Sabbariffa. Der Sabdariffa ift eine Gattung des Kermia, treibt einen drey bis vier Schuhe 
hohen, geraden hohlgeſtreiften purpurfärbigen Stengel, mit vielen Aeſten und mit 
Blaͤttern in Groͤße des Weinlaubes, die aber zertheilet und ausgezacket ſind. Die 
Bluͤthe iſt groß, von fahler und dunkeler Purpurfarbe, und gleicht der Bluͤthe des 
Pappellaubes. Die Frucht iſt laͤnglicht, ſpitzig und voll runder Körner, die man wie 
andere Huͤlſenfruͤchte ißt. a 

Sagumanda, Der Baum, davon das Sagu koͤmmt, und bey den Europäern eben dieſe Be⸗ 

Brodtbaum, nennung traͤgt, heißt bey den Indianern Sagumanda. Man machet eine dem 
Brodte aͤhnliche Speiſe von ihm, und zwar aus dem Stamme ſelbſt c). Denn weil 
ſein Holz ein bloßes, aber einigermaßen hartes Mark iſt: ſo wird es zerrieben, mit 
Waſſer zu einem Teige gemachet, und in ausdruͤcklich dazu verfertigten Modeln an der 
Sonne zu Kuchen gebacken, die eben ſo hart ſind, als Schiffzwieback. Aus dem 
feinſten Sagu mit Waſſer vermiſchet kochet man Brey. Dieſer Brey iſt ungemein 
kleberig, und laͤßt ſich in ſo lange Faͤden ziehen, als man beliebt, alſo, daß man ihn 
vier bis fuͤnf Schuhe weit von der Schuͤſſel mit der Spitze eines Stabes heraus ho⸗ 
len, und am Stabe aufwinden kann, ohne daß der Faden riſſe. Man ruͤhmet den 
guten Geſchmack dieſer Speiſe, und leben die Einwohner in dem groͤßten Theile * wi 

ichen 


e) Dampier beſchreibt diefen Baum, wie er auf eine Nußſchaale, aber mit einem dem Hollunder⸗ 
der Inſel Mindanao beſchaffen iſt, und ſaget, die marke ähnlichen Kerne ausgefuͤllet. Den Baum 
Einwohner hießen ihn Libby. Sowohl die Rin⸗ haue man um, ſpalte ihn nach der Länge, und 
de, als das Holz waͤren hart, und ſo duͤnn, als nehme das Mark heraus. Dieſes ſtoße man in 

einem 
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lichen Eylande, da weder Reiß noch Rocken noch Weizen waͤchſt, hauptfächlic davon. Naturge⸗ 
Einige Reiſebeſchreiber ruͤhmen fie als ein Mittel gegen die Waſſerſucht, und viele andere 1 N 
Krankheiten. ur Ei, 
— Sagumanda iſt zwar nicht ſehr hoch, aber dick. Das daub gleicht einiger⸗ 
maßen dem Cocoslaube. Wenn dieſe Baͤume nech jung ſind, ſo wirft man einen von 
den allerdickeſten Aeſten ab, und ſetzet eine hohle Bamboche, das iſt ein abgefchnittenes 
Stuͤck von einem recht dicken Zuckerrohre an den Schnitt. Dieſes vertritt die Stelle ei⸗ 
nes Beckens, und wird in kurzer Zeit voll Saft, weil er eben ſo haͤufig, als aus dem 
Cocosbaume, heraus rinnt, und bekoͤmmt man, ſo lange die rechte Jahreszeit dazu waͤh⸗ 
ret, alle Tage ungefaͤhr eben ſo viel. Die Indianer nennen dieſen Saft Saguar. Er 
ſchmecket füßer, als Honig, iſt aber an ſich felbft nicht ſonderlich geſund. Eben deswegen 
wird er mit dem ſogenannten Hubat, das iſt mit dem Safte einiger Kraͤuter vermiſchet. 
Hiervon wird er zwar etwas bitter, aber auch, wofern man ihn maͤßig gebrauchet, geſund, 
wie denn die Hollaͤnder ſelbſt auf Amboyna und den moluckiſchen Inſeln beynahe kein an⸗ 
deres Getraͤnke, als dieſes haben. Thut man ihm aber zu viel: fo berauſchet es, verur⸗ 
ſachet eine blaſſe Farbe, ja wohl gar einen aufgeſchwollenen Leib. Mit Zucker und Arrak, 
oder indianiſchem Brandteweine vermiſchet, wird er angenehmer. 
Der Sandal hat die Größe eines Nußbaumes. Seine Frucht gleicht den Kirſchen, Sandal. 
wird aber gruͤn, hernach ſchwarz, und hat gar keinen Geruch. Das Sandelholz wird 
in Indien ungemein hoch gehalten. Es giebt rothes, gelbes und weißes. Beyde letztere 
Gattungen, welche auf Timor und Solor im Ueberfluſſe wachſen, ſuchet man am ſtaͤrke⸗ 
ſten. Das Holz wird zu Mehle geſtoßen, mit Waſſer zu einem Breye gemachet, und 
der Leib damit beſtrichen. Auch laͤßt man kleine Stuͤckchen von dieſem Holze in den Zim⸗ 
mern brennen, weil man den Rauch fuͤr etwas ſehr heilſames haͤlt. Ungeachtet die In⸗ 
dianer den rothen Sandel an Kraft und Wirkung fuͤr geringer ſchaͤtzen, und ihn aus die⸗ 
ſer Urſache wenig gebrauchen, ſo wird er doch in andere Laͤnder verfuͤhret, und daſelbſt zu 
Arzeneyen angewendet. 
Der Seifenbaum iſt groß, und gehoͤret unter die Gattungen, welche ihr Laub ab⸗Seifenbaum. 
werfen. Statt der Frucht traͤgt er kleine den Speyerbeeren einigermaßen aͤhnliche Kuͤ⸗ 
gelchen, obgleich ihr Balg nach dem Zeitigen ſich gelb faͤrbet. Zwiſchen der Hand gerie⸗ 
ben, werden fie zu einer ungemein weißen Seife, welche zur Seidenwaͤſche ſehr dienlich iſt, 
auch von den Indianern darzu gebrauchet wird. 
Der Scararagam iſt ein Baum, der gruͤnlichte Früchte in der Größe einer Wall: Scararagam. 
nuß traͤgt. Man nennet ſie Undis, und haben ſie einen ſehr angenehmen Geſchmack. 
Der Schagri Cottam iſt eine Gattung eines Cornelkirſchbaumes. Die Frucht Schagri Cor; 
mit Zucker vermiſchet, iſt ein herrliches Labſaͤl. Den Saft des Laubes gebrauchet man tam. 
gegen Leberfluͤſſe und den Durchlauf. Das Laub abgekocht, und ſich mit dem Waſſer 
gegurgelt, iſt vortrefflich gegen das Abfallen der Halsmandel. 


Rrerr 3 Schetti 


einem großen Troge mit einem hoͤlzernen Scaͤmpel, backen werde. Unterdeſſen laͤßt ſich dieſe Erzaͤh⸗ 
gieße Waſſer daran, und ſeihe es durch ein Tuch, lung mit dem Berichte der Holländer ganz wohl 
da denn das feinſte Mehl mit dem Waſſer durch⸗ vergleichen, wofern man naͤmlich annimmt, es ha⸗ 
gehe, und zu einem Kuchenaͤhnlichen Brodte ver⸗ be jedwede Inſel ihre eigene Weiſe. 
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Schetti iſt eine Staude, welche Beeren trägt. Die Wur i 

ee USER On zel geſtoßen, und in fri⸗ 
ſchem Waſſer eingenommen „lindert die Hitze im hitzigen Fieber, rn die u 
Sie ſtillet auch das Blutſpeyen. Es ift dieſe Pflanze von der Bem Schetti unterſchieden. 


Schetti, und Zwar fehen fie einander ziemlich ähnlich: allein, die letztere hat einen mehlichten und füß« 
1 — 


Bem Schetti. 


Schulli. 


Fuͤhlbaum. 


Simbor. 


e eee, in 
ie ulli ift eine Staude, und von zweyerle Gattung: naͤmlich di a 
we. ; BORN ee Par mes in der Nezenepkunſt keine Kraſt 3 Naur 
ulli, davon das Laub zu Pulver geſtoßen, und n i i i r 
ee me 3 geſtoßen, u d mit Oele vermiſcht die Geſchwulſt der 
: An vielen Orten Oſtindiens, giebt es den ſogenannten Fuͤhlbaum, deſſen Frucht zu 
huͤpfen anfaͤngt, wenn ſie im allergeringften berühret wird. Walther Schouten erzaͤhlet 
als er einſtens mit einem guten Freunde, in der Gegend um Cochin unter einem folchen 
Baume geſeſſen, „wären fie alle beyde darüber erſtaunet, wo nicht gar erſchrocken als 
„dieſe wunderbare Frucht, die fie für ein Blaumblatt angeſehen und als ein ſolches berühre 
„haͤtten ſich aufblaͤhete, bewegte, und allerley Sprünge machte He, g 
N Simbor iſt ein Gewaͤchs von ſehr ſonderbarer Geſtalt; denn es gleicht den Hoͤrnern 
eines Elendthieres, daher ihm auch einige Reiſebeſchreiber dieſen Namen beylegen. Es 
waͤchſt am Meere, und hat, ſo viel man ſehen kann, keine andere Wurzel als eine ſchwam⸗ 
mige weiche Materie, aus welcher es heraus waͤchſt. Daher hat es auch zu ſeinem 
Wachsthume nicht die geringſte Erde noͤthig, ſondern man darf es nur auf einen Stein 
oder in einen hohlen Baum ſtellen, damit es einigermaßen angefeuchtet werde. Es gruͤ⸗ 
net dieſe Pflanze Sommer und Winter. Ihr Laub gleicht dem Laube unſerer weißen Ss 


lien, es hat einen bittern Geſchmack, und beſteht aus einem klebrichten Weſen. Man 


Siuanna. 


Tagera. 


Talaſſa. 


Taliir Kara. 


ſchreibt ihr eine erweichende und ablöfende Kraft zu, nebſt dem öffnet ib 
todtet die ee ei \ h ne 5 Bi 

Die Siuanna ift eine vom Anblicke fehr angenehme Staude. Sie gehöret 

N 5 t ei | ; gehöret unter die 
Schirmpflanzen und traͤgt Beeren. Zu eben der Zeit, da ihre oberen Aeſte Knoſpen und 
re 0 mit 5 ar 1 55 a ſchon Frucht. Doch ihre ganze Kraft ſitzt in 
ihrer Wurzel, welche ein bewaͤhrtes Mittel gegen alles Schlangengift 5 
bg a geg chlangengift, auch das allerge 

agera iſt eine ziemlich hohe Pflanze. Ihr Laub geſtoßen, und auf die Stiche der 
Bienen, Muſtiquen und anderer großen Fliegen gelegt, ſtillet die Schmerzen Bey 
_ — Saame klein geſtoßen, wird gegen Beulen und Geſchwuͤre gebrauchet. 

alaſſa iſt eine Pflanze, welcher weder Bluͤthe noch Frucht trägt, doch wird i 
Laub, um die Bruͤhen wohlgeſchmackt zu machen, auf allerley Weiſe gebrauchet. Fan 
gegeſſen, veizet es zur Wolluſt. 

Der Taliir Kara iſt ein großer Baum, mit einem weißlichten dicken Stamme 
glatter, mehlichter und aſchfarbiger Rinde. Zwar iſt die Wurzel ebenfalls weißlicht, fie 
hat aber eine dunkele, ſtarke Rinde, von einem zuſammenziehenden Geſchmacke. Im 
Waſſer gekocht, giebt fie einen Trank, welcher den Schweiß ſtark treibt, auch die ſchar⸗ 
fe ſalzichte Feuchtigkeit abführet. Sonſt hat dieſer Baum weder Bluͤthe noch Frucht. 


f Die 
d) Walther Schoutens Reiſen im I Theile a. d. 476 S. 
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Die Tamarinen, oder wie andere Reiſende ſchreiben, die Tamarinden, wachſen Naturge⸗ 

beynahe in allen Gegenden von ganz Indien, und find abſonderlich in Bengalen ſehr ge» ſchichte von 
mein. Micht nur die Größe, ſondern auch die Schönheit, machet dieſen Baum anſehnlich. Oſtindien., 
Sein Stamm hat einen ſchoͤnen Wuchs; die Aeſte ſteigen hoch empor, und treiben das inne 
angenehmſte Laub. Die Natur weiſt der Tamarinde ihre Stelle in wuͤſten Gegenden an; " \ 
hier werden fie aufgeſuchet, und an ſolche Orte, da der Boden niemals umgegraben wird, 
als zum Beyſpiele an Scheidewege, auf die Marktplaͤtze, Gaſſen u. ſ. w. zur Zierrath ver⸗ 
pflanzet. Ihr Schatten iſt hoͤchſt angenehm, und bergen ſich die Indianer gegen die 
Sonnenhitze darunter. Die Bluͤthe gleicht der Pfirſich⸗ oder Mandelbluͤthe nicht uneben, 
wird aber zuletzt bitter. Die Frucht iſt laͤnglicht, etwas gekruͤmmet, und liegt in einer 
etwa eines Fingers langen und faſt eben ſolchen Schote, als unſere Bohnen. Sie ſieht an 
faͤnglich grün, wird aber nachgehends grau. Wenn die Sonne untergeht, fo verkriecht ſich 
die Frucht unter die Blätter, koͤmmt aber des Morgens, ſobald die Sonne aufgeht, wieder zum 
Vorſcheine. In jedweder Schote liegen drey bis vier kleine bräunliche Bohnen, und find 
mit einem kleber ichten Marke eingehuͤllet. Murbefagtes Mark heißt eigentlich Tamarin. 
Es hat aber einen rauhen ſauern Geſchmack. Sowohl die Indianer als Portugieſen, 
würzen ihre Speiſen damit. Es wird auch eingeſalzen; es wird mit Zucker eingemacht, 
und durch die ganze Welt verfuͤhret. Dieſe letztere Zubereitung iſt die beſte, und geſchieht 
folgender Maßen. Man nimmt die Kerne aus den Schoten, knetet ſie durcheinander, 
miſchet Zucker darunter, und fuͤllet fie ohne weitere Umſtaͤnde in Töpfe Sie behalten 
den ſaͤuerlichen Geſchmack, der ihnen viele Lieblichkeit giebt, beſtaͤndig, und es beſteht ihre 
hauptſächlichſte Kraft im Reinigen des Gebluͤtes. IE 


Der Tamaris, eine Tamarinden Gattung, iſt ein ziemlich hoher Baum. Er träge Tamaris 
ziemlich große Bohnen, davon die Kerne gleichfalls Bohnen aͤhnlich ſehen. Die Schote 
an ſich ſelber iſt ſehr rauh; die Frucht ungemein bitter, und dienet zum Abwuͤrzen der 
Speiſen. Das Laub iſt ſchmahl und lang, die Bluͤthe ſteht buͤſchelweiſe behſammen. 

Tani iſt eine Pflaumengattung, traͤgt aber eine birnaͤhnliche Frucht, in Groͤße einer Tani. 
guten Pflaume, mit gruͤnem Fleiſche, und voll Saft, der aber keinen Geſchmack hat. 
Ihre Schelfe iſt glatt, roth und glaͤnzend. Inwendig liegt ein laͤnglichter Kern, und 
an ſolchem eine weiße, angenehmſchmeckende Mandel, die man gegen anſteckende Uebel⸗ 
keiten gepuͤlvert einnimmt. 5 700 

Tapia iſt eine Staude. Das Holz iſt äußerlich mit einer glatten aſchfarbigen Rin⸗ Tapia. 
de uͤberzogen, innerlich voll Mark wie der Hollunderbaum, und leicht zu brechen. Die 
Blätter hängen drey und drey an einem einzigen Stiele. Sie find grün, glatt und glähs 
zend. Die Bluͤthe beſteht aus vier Finger langen weißen Blaͤttern, jedwedes ſteht auf 
einem kurzen Stielchen, und iſt der Laͤnge nach mit einem Knoten und einigen grünlichten 
Queeradern befeſtiget. Bey dieſen vier Blaͤttern ſtehen vier andere kurze, gruͤnlichte, 
imgleichen einige roͤthliche Staubſtengelchen. Die Frucht gleicht an Größe, Geſtalt, 
Schale und Farbe einer Pommeranze, ſchmecket ſuͤß, riecht aber ekelhaft. Das Laub 
zerknirſchet, iſt ein vortreffliches Mittel gegen Entzuͤndungen, abſonderlich des Maſtdarmes, 
als eine da zu Lande ſehr gewoͤhnliche Krankheit. 

Der Taranjabaum iſt, dem Vermuthen zu Folge, aus Africa nach Indien verſetzet Taranja. 
worden, und hat ſich da ungemein ausgebreitet. Er iſt klein und dornicht, die Frucht 

ö f rund, 
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Naturge: rund, mit einer gelblichten Schale, inwendig roth, und ſchmecket wie eine Pommeranze, 
ſchichte von wiewohl ihr Mark mehr Feſtigkeit beſitzt. Sie reifet im Wein- und Wintermonate. 
Oi Obgleich der Cocosbaum in Malabar ſchoͤner und häufiger, als an keinem anderen 
Orte wächſt: fo hindert uns doch dasjenige, was bey der Beſchreibung des nurerwaͤhnten 

Landes von ihm erzaͤhlt worden iſt, im allergeringſten nicht, voritzt von ſeiner Beſchaffen⸗ 

heit in anderen Landschaften Indiens, da ihm ſeine Nutzbarkeit den Vorzug vor allen uͤbri⸗ 

gen Bäumen erwirbt, noch einige Anmerkungen beyzubringen; um ſo vielmehr, da wir 

das von den Gattungen der Palmbaͤume bereits gegebene Verzeichniß mit noch einigen zu 
vermehren gedenken. 

Tenga. Den Cocosbaum nennen die Indianer Tenga, die Portugieſen aber Palmera de 
Cocos. Wir haben zwar bereits angefuͤhret, man koͤnne bloß von dem Holze, dem Laube 

und der Frucht dieſes Baumes ein Schiff bauen, in fegelfertigen Stand ſetzen, und be⸗ 
frachten, ein Haus bauen und mit Geraͤthe verſehen, ſeine Einwohner kleiden und ernaͤh⸗ 

ren: wir haben aber damals nicht bemerket, daß feine Blätter ftatt des Papieres darauf 

zu ſchreiben dienen, und daß man aus dem aͤußeren Baſte ſeiner Frucht Seide drehet. 
Nurbeſagter Baſt ſieht, wenn er reif wird, gelb aus. Aus der unter ihm liegenden 

zweyten Schale verfertiget man allerley Gefaͤße. Das inwendige Mark iſt ein weißes 

einen halben Finger dickes Fleiſch, das faſt wie eine Mandel ſchmecket. Mitten darinnen 

findet man ein chriſtallenhelles Waſſer, von vortrefflichem Geſchmacke. Es wird dieſe 

Frucht auf allerley Weiſe eingemacht. Man bereitet auch ein Oel ſowohl fuͤr die Speiſen, 

als für die Sampen daraus. Druͤcket man das Mark, fo geht ein milchaͤhnlicher Saft her⸗ 

aus, darinnen man nicht nur den Reiß kochen, ſondern ihn auch unter andere Speiſen mi⸗ 

ſchen kann. Der Saft, welcher aus dem Baume rinnt, wenn man Einſchnitte in die 

Aeſte machet, heißt zu Folge des Unterſchiedes in feiner Zubereitung und der Derter, Tary, 
Toddy, Mery und Sory oder Sura. Tary heißt der erſte und am wenigſten gefün- 

ſtelte Saft. Er ſchmecket füß wie Moft, oder vielmehr wie Wein aus zerquetſchten Trau⸗ 

ben und Waſſer. Man muß ihn vor Aufgange der Sonne abhohlen; denn wofern er ent» 

weder von der Sonnenhitze erwaͤrmet, oder ſonſt zu lange ſteht, ſo wird er ſauer, und 

heißt hernach Sory oder Sura. Sodann muß man ihn gewaͤrmet trinken, weil er außer⸗ 

dem durch ſeine Kaͤlte ein heftiges Schneiden im Leibe verurſachen wuͤrde. Wird der 

Sory abgezogen: fo bekoͤmmt man abermals ein weinähnliches Getraͤnk, das nach dem 
Ausrauchen gleichfalls zum Eſſige wird. Zwey bis dreymal abgezogen, hat man Brannte⸗ 

wein. Eingekocht, giebt er den ſchwarzen Zucker, Jagra genannt. Mit einem Worte, 

man hat in Indien von keiner Sache beſſere Einkuͤnfte, als vom Cocosbaume. Er ſchießt 

bis ſechzig Spannen hoch ſchnurgerade in die Hoͤhe, und hat von der Wurzel bis an den 


Gipfel einerley Dicke. f 
Thamalap⸗ Thamalapatra iſt der Name eines Baumes, deſſen herrliche Tugenden fo gar in 
tra. Europa beruͤhmt ſind, indem ſein Laub mit unter den Theriack genommen wird. Unſere 
Apotheker nennen es Malabaſtrum, oder Folium Indicum. | 
Thea. Der Theca iſt gleichfam der indianiſche Eichbaum. Er ift ſehr groß, und man findet 


ganze Wälder von ihm. Die heidniſchen Indianer nehmen zu Erbauung und Ausbeſſerung 
ihrer Tempel kein anderes, als dieſes Holz. Aus dem Laube machen ſie einen Saft, damit 
fie ihre Seiden und Baumwollenzeuge purpurroth färben. Eben dieſes Laub dienet ih⸗ 
nen auch zur Speiſe. Die Aerzte bereiten mit Zucker einen Kuͤhlſaft, die Mundgeſchwuͤre 

g ö damit 


N 
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| damit zu vertreiben daraus. Die Bluͤthe mit Honig gekocht, befreyet die Waſſerſuͤchtigen Naturger 
von ihrer Geſchwulſt. ſchichte von 


Der Thomasbaum traͤgt zwar keine Frucht: allein, er iſt ſehr ſchoͤn, nicht nur we⸗ Oſtindien. 


gen ſeines Laubes, das dem Epheulaube vollkommen gleicht, ſondern auch und zwar haupt⸗ en l To: 
ſächlich, wegen feiner Bluͤthe, welche eigentlich nichts anderes, als eine violettblaue Lilie, mas. N 
von ungemein ſchoͤnem Geruche iſt. i 


Der Trauerbaum. Diefen Namen legen einige Reiſebeſchreiber einem gewiſſen in: Trauerbaum. 


dianiſchen Gewaͤchſe bey, davon Philipp de la Trinite folgende Beſchreibung giebt. 
„Man nennet dieſen Baum deswegen den traurigen, weil er ſeine Bluͤthe zu eben der Zeit 
„fallen laͤßt, wenn andere uͤber den Aufgang der Sonne ſich gleichſam erfreuen, und auf⸗ 
„blühen. Sie iſt dem weißen Jes min ähnlich, nur hat ſie gelbe Stiele. Der Baum 
„telbft hat eine mittelmaͤßige Hoͤhe, kleines dunkelgruͤnes, und ein wenig rauhes Laub.,, 
Aus dieſer Beſchreibung ſollte man glauben, er meyne den indianiſchen Safran. 

Tsjaskela iſt eine Feigenbaumgattung. Aus dem Baſte drehen die Indianer Tsjaskela. 
Schnüre für ihre Bogen. Auch bereiten fie eine rothe Farbe daraus, damit man das 
cambayſche Tuch faͤrbet. abe i 100 s ne 

Valli ift eine Staude. Sie ſchlingt ſich um alle Bäume, die fie erreichen kann. Valli. 

Ihre Blätter gleichen dem Eſchenlaube. Die Bluͤthe iſt zweyblaͤtterig und ohne Geruch. 
Die Lange der Schote beträgt einen Zoll, und ihr Umkreis eben fo viel. Sie find glatt, 
und in jedweder liegen einige Koͤrner, welche vermittelſt einer Scheidewand von einander 
abgefondert find; beſagte Körner oder Bohnen bekommen, wenn fie au der Sonne ge» 
dörret worden, eine aſchgraue Farbe, und einen ſehr widerwaͤrtigen Geſchmack. Rohe ge⸗ 
geſſen, verurſachen fie einen ſchmerzhaften Durchfall. Die Umſchlaͤge vom Laube, ver⸗ 
treiben das Rothlauf, und aus dem Baſte werden Seile geſponnen. vs 

Venen ift ein dornichter Baum, der nur in den alleroſtlichſten Gegenden von Indien Venen. 
waͤchſt, und Bluͤthe von einem hoͤchſt angenehmen Geruche träge. Seine Frucht iſt ziem⸗ 
lich groß, hat eine Schelfe wie die Quitten, und ein roͤthliches Fleiſch, das wie unzeitige 
Weinbeeren ſchmecket. Aus der Bluͤthe wird ein ſehr wohlriechendes Waſſer gebrennet; 

Aus der Frucht aber ein Saft gepreſſet, und zu Branntewein bereitet. 6 

Vettagadu iſt eine Beerſtaude, träge eine weißlichte Bluͤthe mit fünf Kelchblaͤttern, Vettagadu. 
aber ohne Geruch. Die Beeren ſind rund, von einer blaſſen Purpurfarbe. Es liegen 
fuͤnf feſte und dreyeckige Kerne darinnen, welche anfaͤnglich weiß ſind, hernach roͤthlich, 
und zuletzt wieder weiß werden. Die Staude gruͤnet beftändig, und trägt das Jahr zwey⸗ 
mal Frucht. n „ n 

Dez Cabuli iſt eine zur Arzeney dienliche Wurzel, die, gleichwie andere Specereyen Vez Cabuli. 
mehr, uͤber Surat nach Europa verfuͤhret wird. Man gebrauchet ſie auch zum Faͤrben. 

Zwiſchen dem Zerumbet und der Ingwerpflanze wäre nicht der geringſte Unterſchied, Zerumbet. 
wenn jener nicht längere und etwas breitere Blätter hätte. Die Wurzel wird in Stuͤcke 
geſchnitten und gedoͤrret, oder mit Zucker eingemacht. Sie iſt von groͤßerer Kraft und fei⸗ 
nerem Geſchmacke, als der Ingwer. f 5 

Unter einer großen Anzahl Pommeranzengattungen hält man die Camchain und Camchain. 
Camkit fuͤr abſonderlich hoch, zumal in Cochinchina und Tonquin, da ihre Vortrefflichkeit 
mit gar nichts verglichen werden kann. Die Camchain hat eine gelblichte Farbe. Ihre 
Schelfe iſt zwar dick und rauh: allein, die Frucht ſelber hat einen ganz unvergleichlichen 
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Geruch und Geſchmack. Sie iſt fo gelb, als Bernſtein, dabey fo geſund, daß fie jedwe⸗ 
der Kranker eſſen darf. Die Camkit iſt rund, und um die Haͤlfte kleiner, als die Camchain. 
Ihre Farbe iſt dunkelroth. Sie hat eine zarte duͤnne Schelfe, und einen vortrefflichen 
Geſchmack: allein, fie ſchadet der Geſundheit, abſonderlich einem ſchwachen Magen. Denn 
ſie verurſachet den Durchfall, und denen, welche bereits damit geplagt ſind, heftiges 
Schneiden im Leibe. Die Zeit dieſer Fruͤchte faͤngt im Weinmonate an, und waͤhret bis 
in den Hornung. g 7 ö i 
Vom Zimmer müffen wir bemerken, daß er heutiges Tages bloß aus Ceylan kom⸗ 
me. Es iſt in der Beſchreibung beſagter Inſel ſchon erzaͤhlet worden, es ſehe der Zimmet⸗ 
baum unſeren Waſſerweiden nicht unaͤhnlich e), und er habe drey Rinden uͤber einander, 
davon man nur die erſte und zweyte abſcheele. Voritzt muͤſſen wir noch beyſuͤgen, es ſey 
die letztere ohne allen Vergleich die beſte, die dritte ruͤhre man deswegen nicht an, weil 
fie dem Baume zu feiner Erhaltung noͤthig falle. Das Abſcheelen muͤſſe mit ungemeiner 
Vorſichtigkeit geſchehen, und gleich einem Handwerke von Jugend auf erlernet werden. 
Die neueſten Reiſebeſchreiber verſichern, es koſte der Zimmet den Hollaͤndern mehr, als 
man glauben ſollte. Denn der König der Inſel, welchem man die Benennung des Koͤ⸗ 
niges von Candi beyleget, fuͤhret beynahe ohne Unterlaß Krieg mit ihnen, und ſuchet ſie 
waͤhrender Zimmetlefe beftändig zu überfallen, oder durch unaufhoͤrliche Anfälle zu beunrus 
higen. Daher muͤſſen ſie bey ſechzehnhundert Soldaten unterhalten, um den Rinden⸗ 
ſcheelern, davon die Anzahl ungefaͤhr eben ſo hoch ſteigt, bey ihrer Arbeit im Walde Si⸗ 
cherheit zu verſchaffen. Nurbeſagte Arbeitsleute werden das ganze Jahr über im Brodte 
gehalten. Nebſt dem muͤſſen ſie Colombo, Puntogallo, Manaar, Jafnapatan, 
und viele andere Orte, welche die Geſellſchaft an dem Umkreiſe der Inſel beſitzt, ſtark be⸗ 
ſetzt halten. Dergleichen gewaltige Koſten müflen den Preis des Zimmers freylich ver⸗ 
groͤßern. Der Baum traͤgt eine Oliven ähnliche Frucht, die man zwar nicht ißt, die aber 
von den Portugieſen gleichwohl nüßlich angewendet wurde. Sie ließen nämlich felbige 
nebſt den zarten Aſtſpitzen ſo lange mit gemeinem Waſſer in einem Keſſel kochen, bis das 
Waſſer voͤllig verrauchet war. Nach dem Erkalten fand man oben eine weiße dem 
Wachſe nicht unaͤhnliche Materie, unten aber eine Art von Campher. Aus jener mach⸗ 
ten ſie Kerzen, die an den Hauptfeſten in der Kirche angezuͤndet wurden, und einen 
fo herrlichen Geruch, als das beſte Raͤucherwerk thun koͤnnte, von ſich gaben. Sie ſchick⸗ 
ten 


e) Schouten, der ſich mit großem Fleiße dar⸗ „me hervor. Sind nun die jungen hoch genug 


nach erkundiget hatte, giebt uns folgende Nach⸗ 
richt von dieſem Baume. „Er gleicht, ſaget er, 
„ungefähr einem Pommeranzenbaume, nur find fo: 
„wohl der Stamm, als die Aeſte, zaͤrter, nicht ſo 
„knotig, ſondern wachſen gerader. Das Laub 
„gleicht faſt den Lorbeerblaͤttern. Die Bluͤthe iſt 
„weiß, und riecht hoͤchſt angenehm. Die Frucht 
hat etwa die Größe einer Olive. Die Affen und 
„Voͤgel freſſen eine große Menge davon. Man 
„bereitet ein Oel daraus, welches große Kraft in der 
„Arzeney haben ſoll. Faſt alle Fruͤchte, die auf die 
„Erde fallen, bekeimen, und bringen junge Baͤu⸗ 


„heran gewachſen: ſo machet man ihnen Platz und 
„hauet die alten um. Sie haben eine doppelte 
„Rinde. Die Äußere iſt duͤnne, und wird nur 
„deswegen abgeſcheelet, damit ſie wegkomme. 
„Iſt dieſes geſchehen, fo zieht man auch die inne: 
„re, als die eigentliche Zimmetrinde, ſtuͤckweiſe ab, 
„und läßt die Stuͤcke an der Sonne trocknen, da 
„ſie ſich denn von ſelbſt aufrollen, und eine ins 
„Roſenrothe ſpielende Farbe annehmen. Als ich 
„einſtens aus bloßer Neugierigkeit einen Baum ab⸗ 
„ſchaͤlete, fand ich dieſe Rinde ſchluͤpfrig, fett, 
„gruͤn, ohne Geruch und ohne Geſchmack, wenig⸗ 
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ten auch dergleichen Kerzen in die königliche Kapelle zu Liſſabon. Ob die Holländer die- Maturge⸗ 
ſen Gebrauch ebenfalls beobachten, das wird nicht gemeldet. i ſchichte von 


Die Portugieſen ſammelten in der Gegend um Cochin ebenfalls Zimmer, welcher Oſtindien. 
zwar nicht ſo gut, als der ceylaniſche, hingegen aber auch wohlfeiler war. Als aber die 
Hollaͤnder Herren vom Lande wurden: ſo rotteten ſie alle Zimmetbaͤume aus. Von denen 
auf Mindanao und einigen anderen Inſeln befindlichen, verlohnet es ſich der Muͤhe nicht, 
zu reden, ſo wenig als von den Nelkenbaͤumen, die anderswo als auf den moluckiſchen In⸗ 
ſeln wachſen, indem ſie, wie die Erfahrung lehret, gleichſam nur ein wildes Gewaͤchſe 
find, das den Namen eines Gewuͤrzes nicht verdienet. 
Die Chiampim iſt eine weiße aus China herſtammende Bluhme, und giebt einen Chlampim. 
ungemeinen guten Geruch von ſich. Sie wird eingemacht, und bekoͤmmt in dieſem Zu⸗ 
ſtande eine ſehr große Feſtigkeit, wiewohl ſie dem ungeachtet dem Munde ſuͤß und lieblich 
ſchmecket. Der Baum, darauf ſie waͤchſt, iſt eine kleine Ahorngattung. Noch giebt es 
eine andere Art von Chiampim, welche zwey gerade lange und weiße Blätter, nebſt zwey rothen 
und ale hat; fie waͤchſt aber auf keinem Baume, fondern auf einer niedri⸗ 
gen Pflanze. 5 e N 14 b 
Die Findolim iſt eine Pflanze mit einer rothen Bluͤthe, worauf eine Frucht von glei⸗ Findolim. 
cher Farbe, und in Größe einer Limonie folget. * . 
Ignama Cona iſt eine Frucht mit einem ſehr weißen Fleiſche. Sie waͤchſt unter Ignama Co. 
der Erde, wie die Erdaͤpfel, iſt aber weit groͤßer, und wiegt gemeiniglich viele Pfunde. na. 
Ihres Namens ungeachtet, gleicht fie der Ignama weder am Geſchmacke, noch an Ges 
ſtalt; ſondern es iſt dieſe letztere in Oſtindien eben alfo beſchaffen; als in Africa und in den 
americaniſchen Inſeln, und behaͤlt ihren Caſtaniengeſchmack, man mag fie zubereiten, 
wie man will. f | a | ) 
Mazarikan iſt eine Bluhme von eben dergleichen grüner Farbe, als die Pflanze, Mazarikan. 
darauf ſie waͤchſt. f g 
Es kommen alle und jede Reiſebeſchreiber darinnen überein, der Muſcatenbaum wer⸗ Muſcaten⸗ 
de nicht gepflanzet. Weil es nun ſchwer zu begreifen iſt, wie er ohne dieſes Mittel ſich ver» baum. 
mehren koͤnne: fo ſagen fie, um zu beweiſen, daß es ganz natürlich damit zugehe: wenn 
die Nuͤſſe zeitig wären, fo kaͤmen aus den ſuͤdlichen Inſeln Voͤgel in großer Menge zum 
Vorſcheine, verſchlaͤngen die Nuͤſſe, und gaͤben ſie unverdauet wieder von ſich. Eine 
Sss s 2 ſolche 


„ferbaue, ſondern auch zum Brennen. Es giebt 


„ftens war er doch ſehr gering. Ein alſo abge: 
„ſchaͤleter Baum ſteht wohl zwey bis drey Jahre 
„da, ehe er eine neue Rinde bekoͤmmt, ja, es 
„ſcheint, als ob er gänzlich verderben wollte: allein, 
„endlich erhohlet er ſich gleichwohl wieder. Der 
„allerbeſte Zimmet waͤchſt zwiſchen Punto Gallo 
„und Negumbo, da es ganze Waͤlder von Zimmet⸗ 
ae giebt, ohne was hier und dort auf uns 
„augebauten Plaͤtzen ſteht. 

„Man theilet den Zimmet in feinen, mittel⸗ 
„maͤßigen und groben. Der letzte koͤmmt von di⸗ 
„cken und dabey ſchon alten Bäumen. Das Holz 
„dieſer Bäume gebraucht man nicht Mc zun Häͤu⸗ 


„waͤhrenden Verbrennens einen wunderbaren Ges 
„tuch von ſich. Ungeachtet man den Zimmet fuͤr 
„hitzig im dritten Grade haͤlt, ſo geben doch die 
„Wurzeln des Baumes ein ſehr wohlriechendes 
„Waſſer, ja, gar eine Art Campher von ſich. Die 
„Einwohner der Inſel Ceylan wiſſen die gruͤne 
„Rinde, das iſt, den wahrhaften Zimmet, zu ver⸗ 
„arbeiten; fie legen Schraͤnke, Schreibtiſche, Kaͤſt⸗ 
„chen und dergleichen damit ein. Ja, ſie uͤberzie⸗ 
„hen Spazierſtoͤcke damit, und ich habe ſelbſt einen 
„gehabt, der gewiß recht unvergleichlich gearbeitet 
„war., Im II Theile a. d. 29 u. folg. S. 
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Naturge⸗ ſolche Nuß, wenn ſie bey ihrem Falle einen bequemen Boden antreffe, ſchlage ſodann ver⸗ 
ſchichte von mittelſt der klebrichten Materie, damit ſie überzogen ſeyn ſoll, Wurzel, und bringe einen 


. 


Omlan. 
Pachaa. 
Padolim. 


Quegadam 
Cheroſa. 


Baum hervor, den man der Natur auf eine andere Weiſe unmöglich abzwingen koͤnne. 
Beſagte Voͤgel find: meiſtentheils von der Art, die man in Europa Paradies voͤgel nennet, 
wiewohl fie eigentlich Panucodiatas heißen. Sie ziehen ſchaarweiſe, wie etwa die 
Droſſeln waͤhrender Weinleſe. Von den gefreſſenen Muſcaten werden ſie betaͤubt, ja, 
es gehen allemal einige daruͤber zu Grunde, da denn die Ameiſen, davon dieſe Inſeln 
wimmeln, ihnen die Fuͤße abnagen. Daher nun ruͤhret der gemeine Wahn, als ob die 
Paradies voͤgel keine Füße hätten 7), ungeachtet ſehr viele Reiſebeſchreiber bezeugen, fie 


haͤtten welche mit Fuͤßen geſehen, ja, ungeachtet man in der franzoͤſiſchen Geſchichte lieſt, 


es habe ein Kaufmann, Namens Contour, einen ſolchen Vogel, welchem gar nichts, was 
andere Voͤgel haben, abgieng, von Aleppo an Ludwig den dreyzehnten geſchicket 29. 
Eigentlich waͤchſt die Muſcate nirgend, als in den ſechs kleinen Bandainſeln, und in der 
Inſel Damme, eben wie heutiges Tages die Nelke, davon an einem anderen Orte dieſes Wer⸗ 
kes eine Beſchreibung zu finden iſt, nirgend in groͤßerer Menge waͤchſt, als auf der Inſel 
Amboina, indem die Hollaͤnder in dem groͤßten Theile der Inſeln, welche man unter dem 
allgemeinen Namen der moluckiſchen begreift, die Nelkenbaͤume ausrotten laffen. 

Omlan ift ein Baum, trägt eine rothe Frucht in Geſtalt einer Mandel, mit einer lan⸗ 
gen ſchoͤnen, ſehr angenehm riechenden Bluͤthe. - 

Pachaa iſt eine gruͤne Bluhme vom angenehmen Geruche, wächſt auf einer ned. 
gen gruͤnen Pflanze, welche beynahe eben ſo lieblich riecht, als ihre Bluhme. 

Padolim, eine grüne Pflanze, trägt eine weiße Bluhme gleiches Namens , uebft 
einer angenehmen Frucht, in der Größe einer europäifchen Gurke. 

Quegadam Cheroſa iſt eine große gelbe Bluhme, von einer ſeltſamen Geſtalt und 
vielerley Farben. Ihre Pflanze hat langes gruͤnes und ſtachlichtes Laub. 

Wir geben dieſes Verzeichniß von oſtindiſchen Gewaͤchſen keinesweges fuͤr vollſtaͤndig 
aus. Unſere Abſicht war nur, diejenigen, davon die Reiſebeſchreiber Erwaͤhnung thun, 
zu ſammeln. Der Hortus Mälabericus „den jedermann nachſchlagen kann, enthält ganz 
allein eine weit größere Menge. Es iſt dieſes Werk von dem Caſcarius und Van Reede, 
aus den Nachrichten eines Carmeliterbarfuͤßers, Namens Pater Mathias vom heil. Jo⸗ 
ſeph, in zwoͤlf Folianten mit vielen Kupfern, abgefaßt worden. Zu dem erſten Bande 
bat Arnold Syen, ein berühmter Kraͤuterkenner zu Leyden, zu den übrigen aber, 
Commelin, Anmerkungen gemacht. Bey dem letzten Theile findet man einen Anhang, 
unter dem Titel Flora Malabarica, in welchem die Namen der Pflanzen in allerley Spra⸗ 


chen, oder die Weiſe, wie fie von den Schriftſtellern dieſer Wiſſenſchaft ‚angeführet wer⸗ 
den, enthalten ſind. 


5 A koͤmmt, daß die Kaufleute den Irr⸗ weit groͤßer. 


thum durch allerley Kunstgriff ſtaͤrken. b) Zu Anıfterdam im Jahre 1678 bey Sommer 
4) Sie gleichen einer Schwalbe, find aber ren und Van Dyk. 
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N: Der V Abfchnitt. 
0 Oftindifche Specereyen, Edelgeſteine und Seide. 


Gummi Lack. Holz Ponc. Zucker und Taback. Smaragde. Vornehmſte Perlenfiſchereyen. An⸗ 
Opium. Salpeter. Corallen. Ambra. Mu⸗ merkung von der gelben Farbe der Perlen. Zeit { 
feus. Bezoar. Anmerkung von dem goleondi: und Umftände bey dem Perlenfifchen. Perlen⸗ 
ſchen Bezoar. Stachelſchweinſtein. Schlan⸗ kauf. Seidenwaare. 5 

genſtein. Hutſchlangenſtein. Rubine. Tuͤrkiß. 


Wir! liefern hier die Namen der meiſten Specereyen, welche aus Oſtindien in andere 
Länder verfuͤhret werden. Sie find aus einer großen Menge Reiſebeſchreibungen 
geſammelt worden. Will jemand weitlaͤuftigere Nachricht davon haben, den verwei⸗ 
ſen wir auf das in Spanien herausgekommene Buch von indianiſchen Specereyen 
9 Arzeneyen ). 

Podi iſt eine Art Mehl, oder das feineſte vom Mehle, und wird gegen die Kälte 
un ſchneidende Luft gebrauchet. 

Caxumba oder Flors, iſt eine Wurzel, damit man dem Eſſen einen guten Ge⸗ 
ſchmack giebt. Sie dienet auch zum Baumwollenfaͤrben. 

Caajuaſti iſt ein Holz, das im Munde erſtaunlich brennet. Man ſtößt es zu Mehle, 
und beſtreicht ſich den Leib damit, nicht nur um der Geſundheit, ſondern hauptſaͤchlich 
um des guten Geruchs willen, indem kein Volk in der Welt ſo viel auf wohlekechende Sa⸗ 
chen Hält, als die Indianer. 

Cantior iſt eine Frucht von eben ſolcher Beſchaffenheit, als die Erdaͤpfel und Truͤf⸗ 
feln. Von ihren Tugenden wird nichts geruͤhmet. 

Semparentaon iſt eine bittere Wurzel, welche gegen allerley Krankheiten kraͤftige 
Wirkungen erzeiget. Zugleich ift fie ſehr gemein, und deswegen nichts weniger, als theuer. 

Der Pontion waͤchſt auf der Kuͤſte Coromandel; und weil er anderswo entweder 
ſeltener oder ſchlechter gefunden wird, ſo erhaͤlt ihn ſeine Eigenſchaft eines vortrefflichen 
Mittels gegen das Fieber, allemal auf einem ſehr hohen Preiſe. 

Gato Gamber iſt eine den Oliven oder der grünen Areka ähnliche Frucht. Sie 
waͤchſt zu Cambaya, auf der Kuͤſte Coromandel und auf allen ſondiſchen Kuͤſten. 

Ganti iſt eine Wurzel. Sie gleicht dem Ingwer, und wird ſehr theuer verkauft. 
Die Indianer bereiben ſich den Leib damit. 

Sabani iſt eine Art von Senf, und wird in ganz Indien auf allen Maͤrkten häu- 
fig verkauft. 

Doringi iſt ein den Wind treibender und Wurm tödtender Saamen, dabey aber, 
ſo ſuͤß und gelinde, daß man ihn, wiewohl in geringer Menge, neugebohenen Kindern 
geben darf. 

Tianco iſt eine Frucht. Sie wird geſtoßen, und ſobald den e das gering 
ſte fehlet „eingenommen. 
1 Der Madian, der Majſu, und der Caraſſani find lauter Gattungen des Anz 
fion oder Opiums, und werden von den Indianern gebrauchet, wenn fie ſich berau⸗ 
ſchen wollen. N 
Sss s 3 Spodiam 
J Gedruckt zu Burgos im Jahre 1578 in Quart. v N 
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Spodiam iſt die Aſche eines gewiſſen Baumes, in den ſondiſchen landſchaften⸗ 


ſchichte von Man brauchet ſie zu ſonſt nichts, als den Leib damit zu bereiben. 


Oſtindien. 


Gummilack. 


Der beſte Kümmel, welcher in malayiſcher Sprache Jentanierau heißt, waͤchſt 
in Perſien, und trägt daſelbſt den Namen Chirman. Die Indianer gebrauchen ihn 
nebſt dem Madian, Maſu und dem Daontaio, oder Siebenblatt ſehr ſtark gegen den 
Schnuppen, welchem ſie ſehr unterworfen ſind, und viel davon ausſtehen muͤſſen, weil ſie 
beynahe ganz nackend gehen. 5 

Sari iſt ein gewiſſes feines Mehl, damit man den Leib beſtreicht, um ſich gegen die 
ſchneidenden Winde zu verwahren. re 
Die Tagari, die Suruban, und die Sedovaia find Wurzeln. Sie werden von 
den Indianern geſtoßen, oder gemahlen, und der Leib damit beſtrichen. 3 

Die Sambaia, welche in einigen Gegenden von Indien den Namen Guduan 
trägt, iſt eine Frucht in Größe einer Eichel, welche gegen allerley Krankheiten, abſon⸗ 
derlich gegen giftige Biſſe und ander Gift gebrauchet wird. Sie iſt eben ſo ſelten, 
als theuer. a 11 

Jalava iſt die Frucht eines eben alſo genannten Baumes. Man gebrauchet ſie zu 
Arzeneytraͤnken. An Größe gleicht fie der Sambaia. 8 
Paravas iſt ein Kraut, das zum Erlaben dienet, welches wenig gefunden und theuer 
verkaufet wird. Er reiniget die Säfte des menſchlichen Leibes, und machet auf dieſe Wei⸗ 
ſe gutes Gebluͤte. Ne m 

Tomon Pute iſt eine der Galigan, oder Curcuma ähnliche Wurzel, nur aber 
weiß. Man beſtreicht den Leib damit. Sie Fühler und iſt ſehr geſund, wird auch für 
die hitzige Leber gebrauchet. ; HEN | 

Die kleine Bohnengattung, damit man Gold, Silber und andere Metallen abs 
wiegt, heißt malayiſch Condurt, in der javaniſchen Sprache Saga. Es haben dieſe 
Bohnen die ſchoͤnſte rothe Farbe, mit einem ſchwarzen Flecken an der Seite. Einen an⸗ 
dern als den nurerwaͤhnten Gebrauch haben fie nicht, weil fie nicht nur bitter, ſondern auch, 
wie man glaubet, giftig ſind. 

Der Gummilack heißt bey den Mohren Lack, und bey den Peguanern, welche 
ſtarken Handel damit treiben, Tick. Er verſchaffet den Indianern die ſchoͤne Scharlach— 
farbe, damit ſie ihre Zeuge faͤrben und bemalen. Dem Vorgeben nach iſt er nicht ſowohl 
ein Werk der Natur, als gewiſſer befluͤgelter Ameiſen, welche das Gummi, ſo wie es 
aus dem Baume fließt, verſchlucken, und es nachgehends faſt auf eben die Weiſe, wie die 
Bienen ihr Honig auf die Blätter eben deſſelbigen Baumes von ſich geben. Wenn hun 
die Aeſte mit dieſer Materie ganz überzogen ſind: fo bricht man fie ab, und läßt fie duͤrre 
werden. Sobald fie verdorren, geht der Lack von ſelbſt los, und behält, vermöge feines 
zaͤhen Weſens, die Geſtalt eines Rohres. In dieſem Zuſtande hat er nach dem Berichte 
eben dieſer Schriftſteller eine dunkelrothe Farbe. Tavernier erzaͤhlet die Sache anders. 
Er behauptet, in Pegu würde der Lack von den geflügelten Ameiſen auf dem bloßen Erd: 


boden bereitet, und in Haͤufchen, die zuweilen einem Faſſe an Dicke gleichen, zuſammen⸗ 
getragen, nicht aber, wie in Bengalen um die c e von allerley Stauden geklebet. 


Daher koͤmmt es, ſaget er weiter, daß der bengaliſche Lack allemal ſchoͤner und reiner, als 


der peguaniſche, dieſer letztere hingegen allemal mit einer Menge Unrath vermiſchet iſt; 


geſteht aber dabey, in Pegu ſey er haͤufiger zu finden, wuͤrde daſelbſt von den Hollaͤndern 
NAD x RT Tg 0 ſtark 
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ſtark aufgekaufet, und nach Perſien, da man ihn gleichfalls zum Färben: brauchet, ver- 


ren gebrauchet, oder man giebt ihm eine beliebige Farbe, und machet Siegelwachs dar⸗ 
aus. Es naͤhren ſich viele indianiſche Weiber bloß damit, daß ſie den Lack, woraus man 


die Scharlachfarbe gezogen hat, reinigen. Sie geben ihm eine andere Farbe, und die 


Geſtalt der Siegellackſtangen. Die englaͤndiſche und holländifche Kaufgeſellſchaften kau⸗ 
fen alle Jahre hundert und funfzig Kaſten voll. Sie ihres Ortes geben fuͤr das Pfund 
nicht mehr, als vier Groſchen; dahingegen zu Taverniers Zeiten in Frankreich eine einzige 
Unze vier Groſchen galt, und noch darzu ſtark mit Harze vermiſchet war. f 

Baron, aus deſſen Berichte wir unfere Beſchreibung von Tunkin genommen haben, verſi⸗ 
chert, man mache daſelbſt ſo feine Lackarbeit, als an irgend einem Orte in der ganzen Welt, nur 
die Japoniſche, als welche ihres Gleichens nirgend hat, ausgenommen. Doch auch die⸗ 
fer Unterſchied liegt nicht ſowohl im Gemälde, oder im Fürniffe, als in welchen Stücken 
kein merklicher Unterſchied zu fpühren ſey, ſondern vielmehr im Holze, indem das japani⸗ 
ſche weit befler ſey. Der tunkiniſche Lack iſt feiner Erzählung zu Folge, ein bloßes fluͤßi⸗ 
ges Gummi, das aus dem Stamme, oder aus den Aeſten des Baumes rinnt. Die 
Landleute ſammeln es in ſo großer Menge, daß ſie alle Tage, abſonderlich zur Lackirzeit 
ganze Faͤſſer voll nach Cachao zu Kaufe bringen. Von Natur iſt er weiß, und fo di, 
als Sahne, faͤrbet ſich aber an der Luft und wird ſchwaͤrzlicht. Daher decken diejenigen, 
die ihn in die Stadt zu Kaufe bringen, allemal einige Bogen Papier daruͤber, damit er 
friſch bleiben und ſeine natuͤrliche Farbe nicht verlieren moͤge. Alle Schraͤnke und uͤbrige 
Tiſchlerarbeit, die man lackiren will, verfertiget man von einer gewiſſen Gattung Tannen⸗ 
holz, Ponc genannt, nur ſind die daſigen Kuͤnſtler bey weitem nicht ſo geſchickt, als die 
unſerigen, ſondern es geſchieht gar oft, daß fie bey dem Auftragen des Fürniffes, die Lei⸗ 
ſten, Spitzen, oder Ecken an irgend einer Schieblade abſtoßen, gleichwie man dieſes an 
dergleichen Waare, die nach Europa gebracht wird, nur allzuhaͤufig wahrnehmen kann. 
Dampier erzaͤhlet, es hätten zu feiner Zeit die Engländer allemal einen geſchickten Tiſchler 
mit ſich nach Tunkin genommen; dieſer habe die Holzardeit verfertiget, die daſigen Kuͤnſt⸗ 
ler aber den Fuͤrniß darauf getragen. Ja, ſie nahmen ſo gar europaͤiſche Tannenbretter 
mit, weil fie beffer find, als die vom Ponc. Zum Beſchluſſe, fo find die Haͤuſer, darin⸗ 
nen lackiret wird, ſehr ungeſund, und ſchreibt man dieſes einem gewiſſen Gifte zu, das 
mit dem Gummi vermiſchet waͤre, und durch die Naſe bis in das Gehirn dringen ſoll. 
Die Leute ſind wirklich voll Beulen und Geſchwuͤre, ungeachtet der Lack, den ſie verarbei⸗ 
ten, weder einen heftigen Geruch, noch ſonſt etwas unangenehmes an ſich hat. Sie koͤn⸗ 
nen nicht arbeiten, als entweder in der trockenen Zeit, oder wenn der Nordwind, welcher 
ebenfalls trocknen hilfe, blaͤſt. Die Urſache iſt, weil man den Fuͤrniß etlichemal nach ein⸗ 
ander auftragen, und dazwiſchen allemal das Trocknen des vorigen Anſtriches abwarten 
muß. Man mag dieſen Fuͤrniß ſo ſorgfaͤltig verwahren, als man immer will: ſo wird er 
doch in freyer Luft ſchwaͤrzlich. Man miſchet alſo, um ihn aufzuhellen, Oel und allerley 
andere Dinge darunter. Sobald der letzte Anſtrich trocken iſt, wird er poliret; man be⸗ 
reibet ihn nämlich recht ſtark mit der flachen Hand, wornach er wie ein Spiegel glaͤnzet. 
Sonſt wird auch von dieſem Lacke ein Leim bereitet, welcher ſeines Gleichen nicht in der 
Welt haben ſoll. a 


Der 


Naturge⸗ 


führer. Der Satz von dem Lacke, daraus man die Farbe gezogen hat, wird zum Lacki⸗ horse 
1 „ 
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Holz Pone. 
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Der Caſſonadezucker koͤmmt hauptſaͤchlich aus Bengalen. Man iſt in daſiger Ge⸗ 
gend der feſten Meynung, wenn der Zucker dreyßig Jahre liege, ſo werde er zu einem 
höchftfehädlichen Gifte. Zwar wird an vielen andern Orten ebenfalls Hutzucker gemachet, 
nirgend aber vollkommen fein, als zu Amandabath, deswegen er auch Koͤniges zucker 
daſelbſt genennet wird. Ein Hut wiegt gemeiniglich acht bis zehn Pfunde. . 
Der Taback waͤchſt hin und wieder in Oſtindien, ja zuweilen in dermaßen großem 
Ueberfluſſe, daß man kaum die Hälfte einſammelt, das übrige aber ſtehen läßt. Seine 


Guͤte iſt unterſchiedlich. N 


Opium. 


Salpeter. 


Corallen. 


Ambra. 


Muſcus. 
Beßoar. 


Das beſte Opium koͤmmt aus der Inſel Celebes. Doch giebt es an andern Orten, 
abſonderlich zu Brampur im Indoſtaniſchen, ebenfalls Opium. Die Hollaͤnder holen an 
dieſem Orte eine große Menge ab, und tauſchen Pfeffer dagegen. 

Salpeter giebt es in Bengalen die Menge. Der gelaͤuterte koſtet dreymal ſo viel, 
als der ungelaͤuterte. Die Holländer haben eine Salpeterniederlage zu Chupar vierzehn 
Meilen uͤber Patna, und verfuͤhren den gelaͤuterten von da zu Waſſer, bis nach Ougly, 
wo ſie einen Handelsſitz haben. Sie ließen einſtens Keſſel und Leute aus Holland kom⸗ 
men, und wollten ihn ſelbſt laͤutern: es gieng aber nicht an, weil die Indianer aus Un⸗ 
willen, daß fie am Lautern nichts mehr verdienen ſollten, keine Molken, ohne welche man 
den Salpeter unmoͤglich weiß machen kann, darzu hergaben, der Salpeter aber, wenn 


ihm die durchſichtige Weiße fehlet, nicht geachtet wird K). 


Corallen hat man im indianiſchen Meere niemals gefunden, fo wenig als in andern 
Gegenden des großen Weltmeeres, ſondern es iſt dieſe Gabe der Natur dem mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere ganz allein eigen. Bernſtein hat Indien eben ſo wenig; denn ſo viel man 
weis, wird er nirgend, als an der preußiſchen Kuͤſte am balthiſchen Meere gefunden. Hin⸗ 
gegen liefern die morgenlaͤndiſchen Kuͤſten ſehr öfters Ambra; weswegen einige Reiſebe⸗ 
ſchreiber auf die Meynung gerathen ſind, es entſtehe daſelbſt. Die portugieſiſchen Statt⸗ 
halter zu Goa und Mozambique haben zuweilen erſtaunliche große Stuͤcke mit nach Hauſe 
gebracht; und uͤberdieſes iſt es eine bekannte Sache, daß man in China bey großen Gaſte⸗ 
reyen, nebſt anderm koſtbaren Raͤucherwerke eine große Menge Ambra auſſetzet, und für 
große Summen Geldes verbrennꝶe. ; 

In der Beſchreibung des Königreiches Butan iſt bereits erwaͤhnet worden 1), es 
kaͤme aus dieſem Lande der beſte und allermeiſte Muſcus. 

Man haͤlt keinen Bezoar fuͤr beſſer, als der aus dem Koͤnigreiche Golkonda 
koͤmmt. Er wird bereits angefuͤhrter maßen m) in den Ziegen der nordoſtlichen Gegend 
deſſelbigen Landes gefunden, und geben ihm die Knoſpen und Aſtſpitzen einer gewiſſen 
Staude, davon dieſe Thiere freſſen, feine Geſtalt; wenigſtens will man es doch auf dieſe 
Weiſe erklaͤren, warum der Bezoar ſo mancherley Geſtalt habe. Die daſigen Einwoh⸗ 
ner koͤnnen es an einer Ziege fuͤhlen, wie viele Bezoarſteine ſie bey ſich habe, und ver⸗ 

kaufen 


+) Walther Schouten berichtet, der meiſte Sal⸗ 
peter komme aus der mitternaͤchtigen Gegend von 
Großindien; man mache ihn gemeiniglich aus ei⸗ 
nem Thone, oder aus einer ſchwarzen, fahlen, oder 
auch weißlichten Erde. Der beſte werde aus blo⸗ 
ßer Erde gemachet. Die Indianer gehen folgen⸗ 
der maßen damit zu Werke. Sie graben einen 


weiten Brunnen, gleich einem Salzbrunnen, und 


fuͤllen ihn mit Thone, Salpetererde und gemeinem 
Waſſor. Alles dieſes kneten und arbeiten ſie ſo lange 
durch einander, bis ein Brey daraus wird, und 
das Waſſer alles Salz heraus gezogen hat. Wenn 
nun das Groͤbeſte zu Boden geſunken iſt: fo ſchoͤ⸗ 
pfet man das Helleſte in eine andere weite, 15 

aber 


IV Buch. VI Cap. 697 


kaufen fie nach dem Verhaͤleniſſe dieſer Zahl. Zu diefem Ende ſtreichen fie die Ziege mit Naturge⸗ 
beyden Händen nach der Lange unter dem Bauche, auf welche Weiſe die Steine ſich in ſchichte von 
die Mitte des deibes begeben, und ohne allen Irrthum gezaͤhlet werden koͤnnen. Ihre „Oſtindien. 
Seltenheit beſteht in der Groͤße; denn ſonſt hat der kleine eben ſo viel Kraft, als der 
große. Man wird mit jenen zum oͤftern betrogen; denn die Argliſt hat das Kunſtſtuͤck 
ausgeſonnen, nicht nur ihre natuͤrliche Groͤße durch einen Teig von Gummi und andern 
Materien zu vermehren, ſondern auch ſie in ſo viel Haͤute einzuwickeln, als der Bezoar 
von Natur hat. Zu Entdeckung dieſer Betruͤgerey giebt es ein doppeltes Mittel. Das 
erſte iſt, wenn der Bezoar gewogen, und eine Zeitlang in warmes Waſſer geleget wird; 
behaͤlt nun dieſes ſeine natuͤrliche Farbe, und jener ſein Gewicht, ſo iſt der Stein gut. Die 
zweyte Probe iſt, wenn man eine gluͤhende Nadel daran bringt; geht ſie ein, und giebt 
dem Steine eine braune Farbe: ſo iſt er nicht natuͤrlich. Mit dem golkondiſchen Bezoar 
iſt es eben alſo beſchaffen, wie mit einem Diamante; mit der Größe ſteigt auch der Werth. 
Gehen fünf bis ſechs Bezoarſteine auf eine Unze: fo gilt dieſe Unze funfzehn bis achtzehn 
Livres; hingegen gilt ein einziger Bezoarſtein, der eine Unze wiegt, wenigſtens hundert 
Livres. Es giebt welche von vier bis fünf Unzen, dafür man wohl zwey tauſend Li⸗ 
vres bezahlet. 0 die as et RA: 
Ein gewiſſer Reiſebeſchreiber, welchem man in Dingen, die er ſelbſt gefehen hat, Anmerkungen 

ganz wohl trauen darf 1), erzaͤhlet, er ſey etlichemal nach Golkonda gereiſet, und habe kondiſche * 
allemal wegen des Bezoars und ſeiner eigentlichen Beſchaffenheit zuverlaͤßige Nachricht ein— zoar, e 
zuziehen geſuchet, dem ungeachtet aber, lange nicht erfahren koͤnnen, an welchem Orte 
des Leibes er bey den Ziegen liege. Endlich als er einigen Bezoarhaͤndlern Gelegenheit ge⸗ 
macht, daß ſie an die englaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Aufſeher fuͤr ſechzig tauſend Rupien 
verkaufeten, hätten fie ſich dafür erkenntlich bezeugen wollen, er aber einige Bezoarziegen 
verlanget. Hieruͤber waͤren ſie beſtuͤrzt geworden, und haͤtten vorgeſchuͤtzet, es duͤrfte bey 
Lebensſtrafe kein Menfch dieſe Thiere lebendig aus dem Lande führen. „Gleichwohl, fähre 
„ unſer Verfaſſer fort, kamen ſie vierzehn Tage hernach, als ich nicht mehr an fie ges 
„ dachte, wieder, frageten mich, ob meine Bediente Auslaͤnder wären? und giengen nach 
„erhaltener Antwort, ich hätte lauter Perſianer um mich, ganz vergnuͤgt, und ohne weis 
„ter etwas zu ſagen, weg. Aber nach einer halben Stunde ſtelleten ſie ſich abermals ein, 
„ und brachten ſechs Ziegen mit, die ich nach Belieben betrachtete. Es find ungemein 
„ ſchoͤne Thiere, ſehr hoch, und haben Haare fo fein, als Seide. Der vornehmſte un 
„ ter dieſen Handelsleuten bath mich, fie als ein Zeichen ihres guten Willens anzunehmen. 
„Ich wollte ſie durchaus nicht umſonſt haben, ſondern fragete nach ihrem Werthe. Nach 
„langem Noͤthigen, vernahm ich endlich mit großer Verwunderung, eine unter dieſen 
„ ſechſen ſey hundert Rupien werth, zwo andere nur viere, und die drey übrigen zuſam⸗ 

ts . „ men 
aber kleinere Grube, als die vorige war, heraus. J) Die Beſchreibung und Abbildung dieſes Thies 
Hier ſenket ſich von dem hellen abermal ein Satz res ſteht im X Theile, in dem Artikel von Butan. 
zu Boden, und das oben auf ſchwimmende Wafler, . Man ſehe die Beſchreibung feiner Reife nach 
iſt mit Salpeter ganz angefuͤllet. Dieſes wird in den Diamantgruben, im X Theile. 
einer eiſernen Pfanne gekocht, oft abgeſchaͤumet, u) Tavernier IV Th. a. d. 80 S. Pariſer Aus⸗ 
und 15 bleibt der bloße Salpeter zuruck. II Th. gabe vom Jahre 1724. in 12. 
d. d. 267 ©. 
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Naturge⸗ „men etwa fuͤnftehalb Rupien. Ich wollte wiſſen, woher dieſer Unterſchied ruͤhre? und 


8 von „„ bekam zur Antwort, eine unter ihnen habe nicht mehr, als einen einzigen Stein, die 
indien. 
— ͤ— 


Affenſtein. 


Stachel⸗ 
ſchweinſtein. 


Schlangen⸗ 
ſtein. 


Hut 
ei 


ſtein 


ſchlangen⸗ 


„übrigen aber, theils zwey, theils drey bis viere, wovon fie mich ſogleich uͤberzeugeten, 
„ indem fie ihnen an den Bauch klopfeten. Die erſte hatte einen Stein von ſchoͤner Größe, 
„ die fuͤnf uͤbrigen alle zuſammen hatten ſiebenzehn und einen halben, welcher letztere eben 
„ alſo anzufuͤhlen war, als eine halbe Haſelnuß. Weil er nun erſt halb gebildet war: ſo glich 
„das Inwendige einem weichen Ziegenkothe „. 1 

Man findet im Morgenlande ſowohl in Kuͤhen, als in andern Thieren ebenfalls Bes 
zoar, ja, einige von ſiebenzehn bis achtzehn Unzen am Gewichte: es wird aber wenig We⸗ 
ſens davon gemachet, indem ſechs Gran vom Ziegenbezoar in dergleichen Zufaͤllen, dafür. 
man ſie brauchet, mehr Wirkung erzeigen, als dreyßig von einem andern. Gleichwohl 
muß man die Affenſteine hiervon ausnehmen, weil man ſie dem Ziegenſteine noch vorzieht. 
Sie find aͤußerſt ſelten. Man bekoͤmmt fie abſonderlich von einer gewiſſen Affengattung, 
die ſonſt nirgend, als auf der Inſel Celebes, bekannt iſt. Beſagte Steine ſind allemal 
rund; dahingegen der andere Bezoar nicht einerley Geſtalt hat; gleicht einer an Groͤße ei⸗ 
ner Wallnuß, ſo zahlen die Portugieſen wohl hundert Thaler dafuͤr; denn ſie ſind deswe⸗ 
gen mehr, als irgend eine Nation darauf erpicht, weil fie dieſen Stein für ein unvergleich⸗ 
liches Gegengift, folglich bey ſeinem Beſitze ſich ſelbſt gegen dem Vergiften, das immer 
einer vom andern beſorget, fuͤr geſichert halten. 

Noch hoͤher als den Bezoar ſchaͤtzet man den Stein, der im Kopfe der Stachelſchwei⸗ 
ne gefunden wird. Man bezahlet vier bis fuͤnfhundert Thaler dafuͤr. Laͤßt man ihn nur 
eine Vierthelſtunde im Waſſer liegen: ſo bekoͤmmt er eine Bitterkeit, die ihres Gleichen in 
der Welt nicht hat. Eben dieſes Thier hat zuweilen auch in ſeinem Leibe einen Stein von 
nicht geringerer Kraft; nur zeiget ſich zwiſchen beyden dieſer Unterſchied, daß der letztere, wenn 
er in Waſſer geleget wird, nicht das geringſte, weder am Gewichte, noch an der Groͤße 
verliert, jener hingegen einigen Abgang leidet. W f 

Der Schlangenſtein hat ungefaͤhr die Groͤße eines franzoͤſiſchen Liards. Zuweilen 
gleicht er einigermaßen einem Eye, er iſt naͤmlich in der Mitte dick, am Rande dünne, 
Die Indianer behaupten, er wachſe einer beſondern Schlangengattung auf dem Kopfe. Un⸗ 
ſere vernuͤnftigſten Reiſebeſchreiber ziehen die heidniſchen Pfaffen in Verdacht, als ob ſie 
dieſen Wahn aufgebracht haͤtten, und glauben vielmehr, er werde aus allerley Sachen durch 
Kunſt zuſammengeſetzet, abſonderlich, weil ihn ſonſt niemand, als die Braminen, ver⸗ 
kauft. So viel aber bleibt richtig, daß er gegen alle Biſſe giftiger Thiere ungemeine 
Wirkung erzeige. Erſtlich ritzet man den verletzten Ort auf, um dem Blute Luft zu ma⸗ 
chen, und leget hernach dieſen Stein auf, welcher von ſelbſt abfaͤllt, wenn er das Giſt 
ausgeſogen hat. Um ihn nun davon zu reinigen: ſo leget man ihn etwa zwoͤlf Stunden 
lang in Frauen- oder Kuͤhmilch, die er denn fo gelb, als Eiter, faͤrbet. Die Indianer 
haben zwo Proben, daran ſie erkennen, ob ein Schlangenſtein die gehoͤrige Guͤte habe, 
oder nicht. Sie nehmen ihn entweder in den Mund, worauf er, wenn er gut iſt, ſogleich 
an den Gaumen ſpringt, und ſich daran hängt, oder fie werfen ihn in ein Glas voll Waſ⸗ 
fer, welches von einem unverfaͤlſchten Steine ſogleich aufbrauſet, indem der Stein, ob er 
gleich zu Grunde liegt, bis an die Oberflaͤche des Waſſers Blaſen aufwirft. 55 

Der Hutſchlangenſtein wird gleichfalls für ein Gegengift gehalten. Wir haben 
derjenigen Schlangengattung, welche wirklich etwas einem Hute ähnliches auf dem Na⸗ 

. r cken 
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cken hat, ſchon etlichemal erwaͤhnet; hinter befagtem Hute nun findet man den Stein, ob- Naturge⸗ 
gleich die Schlange wenigſtens zween Schuhe lang ſeyn muß, wofern er da ſeyn foll. ſchichte von 
Wie man verſichert, fo hat der allerkleineſte die Größe eines Huͤhnereyes. Ein ſolcher Oſtindien. 
Stein läßt ſich, weil er wenig Härte beſitzt, auf einem gemeinen Steine ſehr leicht zu ei⸗ f 
nem Mergel zerreiben; dieſen laͤßt man in Waſſer zergehen, und nimmt ihn ein, da er 
denn alles Gift, von was für Art es auch ſeyn mag, aus dem Libe treibt. In Africa giebt 
es mehr Hutſchlangen, als in Oſtindien. 
Der fo berühmte Wurmſaamen, davon die Engländer und Holländer nach dem Wurmſaamen 
Beyſpiele der Perſianer, viel Weſens machen, und ihn uͤberzuckern, koͤmmt von einer ge⸗ 
wiſſen Grasgattung. Es waͤchſt ſolche auf den Wieſen, und wird deſto hoͤher geſchaͤtzet, 
weil das Einſammeln des Saamens viele Schwierigkeit leidet. Es hat naͤmlich dieſer 
Saamen vor ſeiner Zeitigung nicht die geringſte Kraft, ſodann aber faͤllt er bey dem ge⸗ 
ringſten Winde aus, und zerſtreuet ſich im Graſe; da er nun verdorben iſt, ſobald man 
ihn mit der Hand beruͤhret, ſo wird er durch das Ausfallen unnuͤz. Die Indianer ha⸗ 
ben demnach einen eigenen Kunſtgriff, ihn einzuſammeln, erdacht. Sie nehmen zween Koͤrbe 
mit Henkeln, gehen damit auf der Wieſe hin und wieder, und fahren zugleich mit einem 
Korbe rechts, mit dem andern links von ſich weg, eben als ob ſie das Gras oben, das iſt 
an der Aehre abhauen wollten. Dieſes Hin- und Wiederfahren mit den Körben verurſa⸗ 
chet, daß der Saamen hinein faͤllt. Sie berühren ihn durchaus nicht mit der Hand, ſon⸗ 
dern wenn ſie den Kaufleuten ein Muſter zeigen wollen: ſo nehmen ſie mit einem aus⸗ 
druͤcklich darzu verfertigten Loͤffelchen etwas aus dem Korbe heraus. Man ſammelt dieſen 
Saamen abſonderlich in Butan und Kerman. 1 iR 

Eigentlich giebt es im ganzen Morgenlande nicht mehr, als zwo Landſchaften, dar⸗Edelgeſteine, 
innen man allerley Edelgeſteingattungen in großer Menge findet, naͤmlich das Koͤnigreich Rubine. 
Pegu und die Inſel Ceylan. Es iſt in Pegu ein gewiſſer Berg, Namens Capelan, 
welcher zwoͤlf Tagereiſen weit gegen Nordoſt von Siren, der Hauptſtadt des ganzen Lan⸗ 
des liegt. Hier nun ſind die Gruben, daraus man die meiſten Rubine, Spinelle, oder 
Rubinmuͤtter, gelbe Topaſen, blaue und weiße Saphiren, Hyaeinthen, Amethiſten und 
andere Steine von allerley Farbe graͤbt. Auch findet man daſelbſt eine gewiſſe bunte Stein⸗ 
gattung, welche von den Indianern Bacan genennet, aber wegen ihrer Zerbrechlichkeit 
wenig geachtet wird, ungeachtet fie übrigens allerley Farben an ſich hat. In dem Gebirs 
ge, das ſich von Pegu, bis an das Koͤnigreich Cambalu erſtrecket, giebt es gleichfalls ei⸗ 
nige Orte, da man Rubine, obgleich meiſtentheils nur blaſſe, findet, imgleichen viele Spi⸗ 
nellen, Saphire und Topaſen. Beſagtes Gebirge hat uͤber dieſes auch Goldgruben; fer- 
ner waͤchſt Khabarbara darauf, die man, weil fie länger gut bleibt, als die Rhabar⸗ 
bara, welche anderswo in Aſien waͤchſt, ſehr hoch ſchaͤtzet. Nach des Taverniers Berich— 
te, welcher den Edelgeſteinhandel mit Eifer trieb, und ſich ſehr wohl darauf verſtund, 
kommen das Jahr uͤber kaum fuͤr hundert tauſend Thaler Rubine aus dem Peguaniſchen 
in fremde Laͤnder, ja, es iſt unter allen dieſen Steinen kaum ein einziger ſchoͤner, der 
vier Karath woͤge. Er ſchreibt es der ungemeinen Begierde des daſigen Koͤniges nach 
Rubinen zu; denn ſie muͤſſen ihm alle vorher gezeiget werden, ehe man ſie aus dem Lande 
fuͤhren darf; die ihm nun gefallen, die behaͤlt er. Alle Rubine werden nach dem in In⸗ 
dien alfo genannten Ratis Gewichte verkaufet, welches viertehalb Gran, oder ſieben Ach⸗ 
theil eines Karaths beträgt, Wiege ein Rubin über ſechs Ratis: fo hat er keinen gewiſſen 
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Preis mehr. Nurbeſagter Reiſebeſchreiber merket dabey noch an, man nenne in Pegu alle 


ſchichte von gefaͤrbte Steine uͤberhaupt Rubine, und unterſcheide ſie durch den Beyſatz ihrer Farbe von 


Oſtindien. 


Tuͤrkiß. 


Smaragde. 


‚ eingefaßter Steine, Goldarbeit, ſeidene Zeuge, und perſianiſche Teppiche dahin, 


einander, dergeſtalt ſey nach der peguaniſchen Redensart der Saphir ein blauer Rubin, 
der Amethyſt ein violetter, der Topas ein gelber, u. ſ. w. 5 

Die zweyte indianiſche Landſchaft, darinnen man Rubine und andere gefärbte Steine 
findet, iſt die Inſel Ceylan, abſonderlich ein, daſelbſt befindlicher Fluß, der feinen Urs 
ſprung in ihrem Mittelpuncte auf dem hohen Gebirge nimmt. Weil er vom Regen ſehr 
anwaͤchſt, dagegen aber einige Monate nach verſtrichener Regenzeit ſehr ſeichte wird: ſo 
ſuchen die Einwohner ſehr fleißig im Sande ſeiner Ufer, finden auch allemal ſowohl Ru⸗ 
bine, als Topafen und Saphire. Alle Steine aus dieſem Fluſſe find gewöhnlicher Weiſe 
ſchoͤner und reiner, als die peguaniſchen. | ' 

ITauͤrkiſſe findet man ſonſt nirgend, als in Perſien, und zwar in zwo Gruben. Eine 
traͤgt den Namen der alten. Sie liegt drey Tagereiſen weit von Meched gegen Nordweſt, 
bey dem großen Flecken Wixaburg; die zweyte liegt nur fünf Tagereifen davon, und 
heißt die neue Grube. Die Tuͤrkiſſe der letztern haben eine ſchlechte blaue Farbe, und 
fallen mehr ins Weißlichte, daher fie auch wohlfeil verkauft werden. Allein, zu Ausgan- 
ge des vorigen Jahrhundertes erlaubete der Koͤnig von Perſien keinem Menſchen mehr, 
Steine in der alten Grube zu ſuchen, ſondern behielt fie alle für fich ſelbſt. Denn da die 
perfifchen Goldſchmiede die Schmelzarbeit auf Gold nicht verſtehen: fo 5 er ſeine Saͤbel, 
Dolche und andere Sachen ſtatt des Schmelzes mit Tuͤrkiſſen auszieren ; er ließ naͤmlich 
die Steine ſchneiden, zufolge der Geſtalt, die ihnen die Natur gegeben hatte, faſſen, und 
an einander ſetzen, damit fie Bluhmen, Laubwerk und andere Zierrathen vorſtelleten. 

Ungeachtet die Smaragden in Oſtindien nichts rares ſind: ſo behaupten doch einige ge⸗ 
ſchickte Reiſebeſchreiber, es ſey ein uralter Irrthum, wenn man ſich einbilde, fie kaͤmen urſpruͤng⸗ 
lich daher, und es geſchaͤhe fehr mit Unrecht, wenn noch heutiges Tages viele Juwelirer, 
die hochfaͤrbigen und ins Dunkele ſpielenden Smaragden, morgenlaͤndiſche benennen. So 
viel iſt gewiß, daß man keinen einzigen Ort in ganz Aſien anzugeben weis, da man wel⸗ 
che faͤnde. Tavernier behauptet ungeſcheuet, es habe gar niemals Smaragde im Morgen⸗ 
lande gegeben. Zwar geſteht er, es waͤren vor Erfindung der neuen Welt die Smaragde 
aus Aſien nach Europa gekommen: allein, fie hätten urſpruͤnglich aus Peru hergeſtammet. 
Zu Erläuterung dieſer neuen Meynung ſaget er, die Americaner hätten, ehe fie uns ber 
kannt geweſen, mit den philippinifchen Inſeln Handlung getrieben, auch Gold und 
Silber, obgleich das letztere in groͤßerer Menge, als jenes, dahin gebracht, weil ſie 
wegen der vielen im Morgenlande befindlichen Goldbergwerke weniger Vortheil dabey 
gefunden. Dieſe Gewohnheit, faͤhrt er fort, geht noch heutiges Tages im Schwange; 
die Peruvianer kommen noch alle Jahre mit zwey bis drey Schiffen, darinnen fie Fei- 


ne andere Waaren, als Silber und rohe Smaragden haben, in beſagte Inſeln. Doch 


ſeitdem fie ihre Smaragden alle mit einander über das Nordmeer nach Europa ſchi— 
cken, bringen ſie keine mehr dahin. Dem ungeachtet waren ſie zu Ende des verwi— 
chenen Jahrhundertes in Indien um zwanzig vom Hundert wohlfeiler, als in Frank⸗ 
reich. Eben dieſe Nachrichten beſagen ferner, es braͤchten nach der Peruvianer Ankunft 


an den philippiniſchen Inſeln, die Indianer aus Bengalen, Arrakan, Pegu, imglei— 


chen die Portugieſen aus Goa allerley Gattungen baumwollene Zeuge, eine Menge 


unge⸗ 
I. achtet 


IV Buch. VI Cap. 701 


achtet es ihnen nicht erlaubt iſt, den beſagten americaniſchen Kaufleuten etwas unmit« Naturge⸗ 
telbar zu verkaufen. Denn es geht dieſes Verboth fo weit, daß derjenige, welcher Er- ſchichte vou 
laubniß bekaͤme, über das Suͤdmeer von Goa nach Spanien zu reifen, nicht die ge⸗ Oſtindien. 
ringſte Handlung treiben dürfte, ſondern fein Geld bis in die philippiniſchen Inſeln für — —" 
achtzig bis hundert vom Hundert hingeben, ja, eben dieſe Verordnung auch auf der 
Reife von beſagten Inſeln, bis nach Neuſpanien beobachten müßte. 5 
Wir haben zwar von den Diamantgruben und der Perlfifcherey an mehr als ei: Vornehmſte 
nem Orte bereits eine fo vollftändige Erläuterung beygebracht, daß fie keine Zuſäͤtze be- Perlenfiſche⸗ 
darf. Gleichwohl muͤſſen wir anjetzt noch folgendes anführen. Die beſten Perlfiſche⸗ deyen. 
reyen ſind 1. zu Bahren im perſiſchen Meerbuſen. Dieſe gehoͤret dem Könige von 
Perſien, und haͤlt er, um ſeine Gerechtſamen zu behaupten, ein Beſatzung von zwey bis 
dreyhundert Mann auf beſagter Inſel. 2. Zu Catifa im gluͤckſeligen Arabien, Bah⸗ 
ren gegen uͤber. Was hier an Perlen gefiſchet wird, das wird meiſtentheils nach In⸗ 
dien verkaufet; und weil die Indianer nicht ſo ekel ſind, als die Europaͤer: ſo wird 
alles ohne Muͤhe an den Mann gebracht. Eine Perle mag rund oder eckicht ſeyn, 
ſo hat ſie ihren Preis. Einige werden nach Balſora gefuͤhret. Die nach Perſien 
und Rußland gehen ſollen, werden zu Benderabaſſi verkaufet. Man hat in ganz 
Aſien eine Perle mit einem gelblichten Waſſer eben fo gern, als wenn ihr Waſſer ganz 
weiß iſt, und zwar aus der Urſache, weil man glaubet ‚ eine Perle, welche etwas gold» 
farbig ſpiele, behalte ihre Lebhaftigkeit beftändig, dahingegen eine weiße keine dreyßig Jahre 
alſo bleibe, ſondern entweder von der daſigen warmen Luft oder von dem Schweiße der 
Perſonen, die ſie tragen, eine haͤßliche gelbe Farbe annehme. Bey Gelegenheit nur 
erwaͤhnter beyder Fiſchereyen, wird zugleich angefuͤhret, es Hätte der arabiſche Fuͤrſt, 
welcher den Portugieſen Maſcate wegnahm, und für ſich behielt, eine der. aller ſchoͤn⸗ 
ſten Perlen in der ganzen Welt in feinem Schatze. Ihre Schaͤtzbarkeit beſteht nicht 
ſowohl in ihrer Größe, als welche nur etwas über zwölf Karath betraͤgt, ſondern 
vielmehr in ihrer vollkommenen Rundung und dem vortrefflichen Waſſer, das ihr eine beynahe 
gaͤnzliche Durchſichtigkeit beyleget. Der große Mogol hat ihm dafuͤr bis hundert und 
zwanzig tauſend Livres, obgleich vergeblich, angebothen. 
3. Die Fiſcherey zu Manar auf der Inſel Ceylan. Die daſigen Perlen ſind, 
was die Rundung und das Waſſer betrifft, die allerſchöͤnſten, die man kennet, fie 
wiegen aber ſelten mehr, als drey bis vier Karath. j 
4. Die Fiſcherey am Vorgebirge Comorin, welche dieſen Namen ſchlechtweg, 
und gleichſam aus einem Vorzuge fuͤhret. Gleichwohl iſt ſie heutiges Tages in ge⸗ 
ringerm Anſehen, als die beyden in Ceylan und im perſiſchen Meerbuſen. 
5. Endlich ſo iſt zwar in Japon mehr als eine Fiſcherey, es ſind auch die da— 
ſigen Perlen groß genug und von ſchoͤnem Waſſer, aber meiſtens eckicht. 
Man möchte vielleicht ſich darüber wundern, daß man Perlen nach dem Mor⸗ 
genlande ſchicket, da ſie doch in großer Menge heraus kommen: allein, es liefern erſt⸗ 
lich die morgenlaͤndiſchen Fiſchereyen keine ſo große Perlen, als die abendlaͤndiſchen, 
nebſtdem bezahlen die aſiatiſchen Monarchen und großen Herren nicht nur die Perlen, 
ſondern auch uͤberhaupt alle Edelgeſteine von beſonderer Schoͤnheit, nur die Diamante 
ausgenommen, weit beſſer, als es in Europa geſchieht. 


Ttett 3 Unge⸗ 


Naturge⸗ 
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Ungeachtet die Perlen von Bahren und Catifa ein wenig gelblich ſpielen: fo 


ſchichte von Hält man fie doch denen von Manar gleich, weil die Morgenlaͤnder behaupten, ſie 


Oſtindien. 


Anmerkung 


von der gelben 


Farbe der 
Perlen. 


Zeit und Um⸗ 


wären völlig ausgekocht, oder reif, und veränderten ihre Farbe nimmermehr. Es iſt 
bereits von dem Unterſchiede des Waſſers bey den Perlen eine wichtige Anmerkung 
beygebracht worden. Es haben naͤmlich einige ſehr weißes Waſſer, bey andern iſt es 
gelblicht, oder ſchwaͤrzlicht, oder ſpielet bleyfaͤrbig. Die gelblichte Farbe nun ſoll, dem 
Vorgeben nach, daher kommen, weil die Fiſcher ihre Auſtern haufenweiſe verkaufen, 
die Kaufleute aber fie zuweilen wohl vierzehn Tage und ſo lange, bis ſie ſich ſelbſt oͤff⸗ 
nen, alſo liegen laſſen, da denn nicht wenige Auſtern ihr Waſſer verloͤren, und ſtin, 
kend würden, auch die Perle anſtecketen, daß fie eine gelbe Farbe bekomme. Dieſer 
Bericht ſcheint um ſo viel glaubwuͤrdiger zu ſeyn, weil alle und jede Auſtern, die ihr 
Waſſer behalten, allezeit weiße Perlen geben. Man wartet aber deswegen ſo lange, 
bis fie ſich ſelbſt öffnen, weil man die Perle beſchaͤdigen, oder entzweyſchneiden Font. 
te, wofern man die Auſter, gleichwie mit denen, die man ißt, zu geſchehen pflegt, 
mit Gewalt öffnen wollte. Die Auftern von der Meerenge Manar öffnen ſich al⸗ 
lemal fuͤnf bis ſechs Tage eher, als die im perſiſchen Meerbuſen. Die Urſache da⸗ 
von liegt in der Waͤrme der Luft; denn da Manar unter dem zehnten Gra⸗ 
de Norderbreite liegt, die Inſel Bahren hingegen unter dem ſieben und zwanzigſten 
Grade: ſwo iſt freylich an dem erſten Orte die Hitze weit größer, Es ſind auch unter denen 
Perlen, die von Manar kommen, wirklich ſehr wenig gelbe. Im Grunde tragen, 
dem einſtimmigen Zeugniſſe aller Reiſebeſchreiber zu Folge, die Morgenlaͤnder eben ſo 
großes Belieben an der weißen Farbe, als die Europaͤer, ſie haben die weißeſten 
Perlen, die weißeſten Diamanten, das weißeſte Brodt, und das weißeſte Frauenzim⸗ 
mer eben ſo gern, als wir. 


Wir haben ſchon anderswo eine leſenswuͤrdige Beſchreibung beygebracht, wie es 


ſtände bey dem mit der Perlfiſcheren am Vorgebirge Comorin und im perſiſchen Seebuſen zugehe. 


Perlfiſchen. 


Voritzt fuͤgen wir noch dieſes bey, ſie werde in den morgenlaͤndiſchen Meeren das 
Jahr über zweymal vorgenommen, das erſtemal im März: und Aprilmonate, das 
zweytemal im Auguſt⸗ und Herbſtmonate. Der Perlkauf waͤhret vom Brachmonate 
bis in den Weinmonat. Es geht aber manches Jahr vorbey, da man gar nicht fi— 
ſchet. Denn wer dergleichen Fiſcherey zu unternehmen gedenket, der will zum Vor⸗ 
aus wiſſen, ob der Fang gut ſeyn werde, oder nicht. Zu dieſem Ende ſchicken die 
Kaufleute ſieben bis acht Barken auf die Bank, und laſſen jedwede ein taufend Aus 
ſtern holen. Dieſe Auſtern öffnet man; und wofern man in einem taufend nicht für - 
fünf Fanos, das iſt für etwa einen halben Thaler Perlen findet, fo ſetzet man die 
Fiſcherey daſſelbige ganze Jahr beyſeite, weil der Gewinn die Koſten nicht tragen würde. 


Die Kaufleute muͤſſen die Auſtern auf ein Gerathewohl kaufen, und mit dem, 
was ihnen ihr Gluͤck beſchehret, zufrieden ſeyn. Große Perlen ſind etwas ſeltenes, 
abſonderlich auf der ceylaniſchen Bank. Die meiſten find nur Loth oder Staubperlen. 
Zwar findet man zuweilen welche von einem halben oder ganzen Grane, aber eine 
Perle von zwey bis drey Karathe iſt etwas außerordentliches. Iſt das Jahr gut: 
fo gilt das Tauſend Auſtern wohl ſieben Fanos, und ſodann träge die Fiſcherey zu 
Manar uͤber hundert tauſend Piaſter. Als die Portugieſen noch Herren im Lande 
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waren: fo mußte jedwede Barke ein gewiſſes bezahlen. Den Hollaͤndern muß Naturge⸗ 
man von jedwedem Taucher acht, ja zuweilen neun Piaſter erlegen. Dieſe Auflage ſchichte von 
hat ihnen nicht ſelten über ſiebenzehn tauſend Piaſter eingetragen, ohne daß man fie Oſtindien. 
deswegen einer Gewinnſucht beſchuldigen koͤnnte, indem ſie dagegen gehalten ſind, die 
Taucher gegen ihre Feinde, die Malabaren, zu beſchuͤtzen, welche waͤhrender Fiſcherey 
mit ihren Kriegesbarken beſtaͤndig auf die Fiſcher lauren, und ſie in die Leibeigen⸗ 
ſchaft zu fuͤhren trachten. Die Hollaͤnder halten alſo dieſe Zeit uͤber einige kleine Fahr⸗ 
zeuge zum Schutze des Perlfanges. 
Man verkaufet fie nicht, wie in Europa, nach dem Karathe, oder Diamantenge: Perlkauf. 
wichte, welches vier Gran beträgt, ſondern es haben die Aſiater ihr eigenes Gewicht. 
In Indien, abſonderlich im Indoſtaniſchen, imgleichen in den Koͤnigreichen Viſapur 
und Golkonda, wiegt man fie nach Katis, davon jedes um ein Achttheil leichter iſt, 
als ein Karat. In Perſien werden ſie nach Abas gewogen. Es iſt aber zwiſchen 
dem Abas und dem Katis kein anderer Unterſchied, als in der Benennung. Der 
allerſtaͤrkeſte Handel mit Diamanten, Rubinen, Saphiren, Topaſen und Perlen, wur⸗ 
de vorzeiten zu Goa getrieben. Denn weil jedweder verkaufen durfte, was er hatte: 
ſo brachten alle Steingraͤber und Kaufleute ihre koſtbareſten Stuͤcke zu Markte, da⸗ 
hingegen fie in ihrem eigenen Lande kein ſeltenes Stuͤck zeigen durften, oder gewaͤrtig 
ſeyn mußten, ihr Landesherr wuͤrde es wegnehmen, und dafuͤr zahlen, was er wollte. 
Zwar haben die Portugieſen in Indien ihr eigenes Perlgewicht, das bey keinem an⸗ 
dern Volke, weder in Aſien und America, noch auch in Europa im Schwange geht, 
und Chegos heißt: allein, ob ſie gleich an ſolchen Orten, wo ſie Herren ſind, die 
Perlen darnach verkaufen, ſo thun ſie doch den Einkauf nach dem Gewichte, das in 
der Verkaͤufer Heymath üblich iſt, es ſey nun Karat, Katis, oder Abasgewichte. 


Die allerſchoͤnſten Baumwollen⸗ und Seidenzeuge, die wir aus Indien bekom⸗Seidenwaare. 
men, werden in des Großmogols Gebiethe verfertiget. Denn ungeachtet es beynahe 
in keiner einzigen Gegend des ganzen Morgenlandes weder an Seide, noch an Baum⸗ 
wolle fehlet: ſo ſcheint doch die Geſchicklichkeit und der unverdroſſene Fleiß gleichſam das 
Eigenthum der Einwohner dieſes weitlaͤuftigen Reiches zu feyn 0). Das einzige Dorf 
Kaſambazar in Bengalen liefert alle Jahre bis zwey und zwanzig tauſend Ballen 
Seide, jedweden zu hundert Pfund. Die Europaͤer kaufen zum hoͤchſten etwa ſieben 
tauſend, und wuͤrden mehr nehmen, wenn ihnen nicht die mogolſchen und tatariſchen 
Kaufleute, welche eben ſo viel abholen, Hinderniſſe in den Weg legeten. Das uͤbrige 
behalten die daſigen Landeseinwohner zu ihren Seidenwebereyen für ſich. Was die 
rohe Seide betrifft, ſo hat man bemerket, daß es nirgendwo von Natur weiße Seide 
gebe, als im gelobten Lande, und daß die Kaufleute von Aleppo und Tripoli ſelbſt, 
kaum etwas davon bekommen. Die Seide zu Kaſambazar iſt, gleichwie alle rohe 
Seide, die aus Perſien und Sicilien koͤmmt, gelblicht: allein, die dafigen Einwoh⸗ 
ner verfertigen aus der Aſche eines gewiſſen Baumes, welcher die ſogenannten Adams⸗ 
feigen trägt, eine Lauge, damit fie ihre, Seide eben fo weiß machen, als die pa— 
laͤſtiniſche von Natur iſt. i 

8 In 


0) China wird hier uͤbergangen, weil es unter dem Namen Oſtindien nicht eigentlich begriffen 
werden kann. 
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Naturge⸗ In ganz Indien wird die Seidenarbeit nirgend fleißiger und geſchickter getrieben) 
ſchichte von als im Koͤnigreiche Guzurate, abſonderlich in dem Bezirke um Surat und Amadabath. 
Oſtindien. Hier verfertiget man nicht nur allerley ſeidene Zeuge, ſondern auch ungemein ſchöͤne Teppis 

che, theils von bloßer Seide, theils mit Silber und Gold durchwirkt. Die Chiten oder 
gemalte baumwollene Zeuge, die man Calmandar, das iſt, mit dem Pinſel verfertigte, 
nennet, werden hauptſaͤchlich im Koͤnigreiche Golkonda und am allerſtaͤrkeſten in der Ge⸗ 
gend um Maſulipatan gemacht. Unter den gedruckten Chiten iſt ſowohl wegen Zartheit 
des Zeuges, als wegen Feinkeit des Druckes ein großer Unterſchied. Die meiſten wei⸗ 
ßen Zeuge werden ungebleicht nach Renonſari und Baroche gebracht, weil dieſe Gegenden 
wegen ihrer ſchoͤnen Wieſen und des großen Ueberfluſſes an &imonien, abſonderlich bequem zum 
Cattunbleichen ſind. Denn es bekoͤmmt der Cattun, wofern er nicht durch Limonienwaſſer 
gezogen wird, nimmermehr eine rechte ſchoͤne Weiße. Es giebt dermaßen feine baum⸗ 
wollene Zeuge, daß nach Taverniers Berichte, ein perſiſcher Bothſchafter am mogol⸗ 
ſchen Hofe nach feiner Zuruͤckkunft feinem Herrn eine Cocosnuß in der Größe eines Strau— 
ßeneyes verehrete, darinnen ſechzig Ellen Zeug zu einem Turbane von ſo feinem Geſpinn⸗ 
ſte waren, daß man es kaum auf der Hand wahrnahm. Nurbeſagter Reiſebeſchreiber er⸗ 
zaͤhlet ferner, er habe eine Unze von ſolchem Faden, davon das Pfund ſechshundert Mah⸗ 
mudis p) koſtet, mit nach Frankreich gebracht, und durch den Anblick eines Fadens, den 
das Auge kaum zu erkennen vermocht, den ganzen Hof in Erſtaunen geſetzet. Es wird zwar 
in allen Gegendenvon Indien, ſowohl geſponnene als ungeſponnene Baumwolle aufgekauft, nach 
Europa aber wird ſehr wenig ungeſponnene, gebracht, weil es nicht nur eine Waare von ges 
ringem Werthe iſt, ſondern auch unterwegens große Beſchwerlichkeit verurſachet. Man 
fuͤhret ſie nicht weiter als ins rothe Meer, imgleichen nach Ormus und Baſſora, zuweilen 
auch in die ſundiſchen und philippiniſchen Eylande. Was die geſponnene Baumwolle bes 
trifft, fo fuͤhret zwar die engliſche und hollaͤndiſche Geſellſchaft eine große Menge nach 
Europa, aber im geringſten nicht von der feineſten Gattung. Sie nehmen nur von der⸗ 
jenigen, daraus man Lampendochte und Struͤmpfe machet, oder die man mit Seide 
durchſchießen kann. Die feine iſt in unſeren Gegenden etwas unnuͤtzes. 


Der VI Abſchnitt. 


Oſtindianiſches Fuhrwerk, und Art zu reifen. 


Fuhrwerk der Indianer und deſſen Gebrauch. Zug Paſankine. Begleitung. Lebensmittel. Che⸗ 
von Waͤgen. Ochſen zum Reifen. Kutſchen. rafen oder Geldwechsler. l 


Oſtindiſches an gebrauchet in Indien weder Pferde, Eſel noch Mauleſel zu einer Reiſe, oder zum 
Fuhrwerk. Anſpanne. Man bringt das Gut entweder auf Ochſen und Kameelen fort, oder 
auf Karren mit Ochſen beſpannet. Ein Ochſe traͤgt gemeiniglich drey bis viertehalb Zent— 
ner. Alle Reiſebeſchreiber melden mit großer Verwunderung, daß man gar oft Schaaren von 
mehr als zehn oder zwoͤlftauſend Ochſen begegne, welche Reiß, Getreyde und Salz an 
ſolche Orte, da man dieſe Waaren gegen einander austauſchet, bringen. Den Reiß brin⸗ 
gen ſie hin, wo nichts als Getreyde waͤchſt, das Getreyde in bloße Reißlaͤnder, und das 
Salz, wo die Natur keines austheilet. Die Kameele find hauptſaͤchlich nur für das Gerä- 
the 
p) Ein Mahmudi galt zu feiner Zeit vier dreyviertheil Groſchen oder zwölf franzöfifche Sols. 
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the vornehmer Herren beſtimmt. Weil nun in des großen Mogols Gebiethe, welches Oſtindiſches 
ſehr wohl angebauet iſt, um jedwedes Baufeld ein guter Graben gezogen, oder ein Was Fuhrwerk. 
ſerbehaͤlter in Geſtalt eines Teiches darinnen angelegt wird, damit man es zu ſeiner Zeit 
waͤſſern koͤnne: fo iſt dieſe Gewohnheit etwas ſehr beſchwerliches für Reiſende. 
Denn wofern ſie einem ungeheuern Ochſenzuge auf einer ſolchen engen Straße begegnen: 
fo müffen fie wohl zween bis drey Tage ſtille liegen, und warten, bis der Weg wieder frey 
werde. Die Ochſentreiber verſtehen ſonſt keine andere Handthierung; ſie wohnen auch 
an keinem gewiſſen Orte, ſondern fuͤhren Weib und Kind mit ſich herum. Einige haben 
hundert Ochſen unter ſich, andere mehr oder weniger: doch ſtehen ſie alle mit einander un⸗ 
ter einem Oberhaupte, der ſich ſo viel einbildet, als ein Fuͤrſt, und beſtaͤndig eine Perl⸗ 
ſchuur um den Hals traͤgt. Begegnet der Reißzug dem Getreydezuge: fo ſetzet es zum 
oͤftern des Ausweichens wegen blutige Koͤpfe. Ein gewiſſer Reiſebeſchreiber berichtet, es 
habe einftens der große Mogol in Erwägung, wie ſchaͤdlich dieſe Schlaͤgereyen der Hand» 
lung und dem Verfuͤhren der Lebensmittel in ſeinem Lande waͤren, die Oberhaͤupter beyder 
Zuͤge vor ſich kommen laſſen, ſie zur Eintracht ermahnet, und jedwedem ein Leck Rupien 
nebſt einer Perlſchnur verehret, um durch dieſe Gleichheit ſeiner Gnadenbezeugungen eine 
Gleichheit des Ranges unter ihnen einzufuͤhren. f 
Um dieſe Weiſe, die Lebensmittel in Indien von einem Orte zum anderen zu fuͤhren, Fuhrwerk der 
deſto begreiflicher zu machen, muͤſſen wir bemerken, es gebe unter den heidniſchen Stäm- Indianer, und 
men viere, welche den Namen Muris führen; jedweder beſteht aus etwa hunderttauſend deſſen Ger 
Seelen. Dieſe Leute nun leben bloß unter Zelten, und treiben keine andere Handthie- brauch. 
rung, als die Lebensmittel an Ort und Stelle zu bringen. Der erſte Stamm hat bloß mit 
Getreyde zu thun; der andere mit Reiße; der dritte mit Huͤlſenfruͤchten; der vierte mit 
Salze, und ſuchet es von Surat bis an das Vorgebirge Comorin zuſammen. Beſagte 
vier Staͤmme unterſcheiden ſich noch auf eine andere Weiſe; denn ihre Prieſter bezeichnen 
die zum erſten gehoͤrigen Perſonen, mitten auf der Stirne mit einem rothen Gummiflecken 
eines Thalers groß, imgleichen mit einem Striche uͤber die Naſe herab, und kleben einige 
Getreydekoͤrnchen in der Geſtalt einer Roſe darauf. Die vom zweyten Stamme bezeich⸗ 
nen ſie an nurbeſagten Orten mit gelbem Gummi, und Reißkoͤrnchen; die vom dritten mit 
grauem Gummi, und Hirſe. Die Mitglieder des vierten Stammes tragen einen Sack 
mit acht bis zehn Pfund Salze am Halſe, indem ihnen die groͤßere Schwere deſſelbigen 
auch groͤßere Ehre bringt. Mit dieſem Sacke ſchlagen ſie ſich unter dem Bethen an die 
Bruſt. Jedweder haͤngt auch ein ſilbernes Schaͤchtelchen in der Größe einer Wallnuß mit einer 
Schnur an den Hals, und verwahret einen Segensſpruch, den ihm ſeine Prieſter geben, 
darinnen. Ja, ſie haͤngen dergleichen auch ihren Ochſen an, wenigſtens doch denen, dar— 
auf ſie das meiſte halten. Die Kleidung ihrer Weiber beſteht aus einem Stuͤcke weißen 
oder gemalten Cattune, der fuͤnf bis ſechsmal um den Unterleib gewunden wird, da es 
denn laßt, als ob fie eben fo viel Roͤcke über einander truͤgen. An dem Oberleibe ſchneiden 
ſie ſich allerley Bluhmen in die bloße Haut, und malen ſie durch Huͤlfe des Saftes eini⸗ 
ger Wurzeln mit allerley Farben aus; dergeſtalt ſieht ihre Haut einem gebluhmten 
Zeuge gleich. 
Indem die Männer ihre Thiere beladen, brechen die Weiber die Zelte ab. Hinter 
dem Zuge folgen die Prieſter, und richten auf der Ebene, wo man das Lager aufſchlaͤgt, 
ihr gewoͤhnliches Goͤtzenbild auf. Es hat die Geſtalt einer Schlange, die ſich um eine 
Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Yun u | ungefähr 


Oſtindiſches 
Fuhrwerk. 
—— 


Zug von Waͤ⸗ 
gen. 


Ochſen zum 


Reiſen. 


Kutſchen. 


Pglankine. 
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ungefähr" acht Schuhe hohe Stange windet, und der Ochſe, der es trägt, wird für hei⸗ 
lig gehalten. e u 10 Fenezn ge b 

Ein Zug, der aus Waͤgen beſteht, begreift ſelten eine größere Anzahl, als zweyhun⸗ 
dert in ſich. Jedweder Wagen iſt mit zehn bis zwoͤlf Ochſen beſpannet. Neben her ge⸗ 
hen vier Soldaten, welche der Kaufmann bezahlet, auf jeder Seite zwey, und halten das 
Ende von zween quer durch den Wagen gezogenen Seilen. Werden dieſe Seile, wo ſchlim— 
mer Weg iſt, ſtark angezogen: ſo kann der Wagen nicht umfallen. 
Man bedienet ſich auf Reifen gemeiniglich der Ochſen, als welche hier zu Lande die 
Stelle der Pferde verſehen. Sie gehen ſanft genug, nur muß man bey dem Erkaufe 
eines Reutochſens darauf ſehen, daß feine Hörner: nicht über einen Schuh lang ſeyn, weil 
er ſonſt, wenn ihn die Fliegenſtiche unruhig machen, den Reuter vor die Bruſt ſtoßen 
koͤnnte. Sie laſſen ſich eben ſo gut regieren, als ein Pferd, ungeachtet man ihnen nicht 
das geringſte Gebiß anleget, ſondern nur eine Schnur durch den Naſenknorpel zieht. Wo 
ebener Weg ohne Steine iſt, da beſchlaͤgt man fie nicht, wohl aber an rauhen felſichten 
Orten, weil ihnen ſonſt die Steine nebſt der großen Sonnenhitze den Huf verderben 
wuͤrden. Ein indianiſcher Ochs iſt von der Natur mit einem großen Hoͤcker auf dem Ruͤ⸗ 
cken begabt. Soll er nun angeſpannet werden, ſo haͤngt man ihm ein ledernes, und 
vier Finger breites Kummet an den Hals, das ſich waͤhrenden Ziehens an beſagten Hoͤ— 
cker ſtaͤmmet. 5 f 

Nebſt dem reiſen die Indianer auch in kleinen und ſehr leichten Kutſchen. Zwar 
haben zwo Perſonen Platz in einer: gemeiniglich aber ſitzt, um beſſerer Bequemlichkeit 
willen, und damit man ſeine beſten Sachen neben ſich haben koͤnne, nicht mehr als eine 
einzige darinnen. Sie find mit einem Kaſten, darein man Lebensmittel leget, verſehen, 
und werden nur mit zween Ochſen beſpannet ). Es fehlen ihnen weder Polſter, und 
Vorhaͤnge, noch andere Bequemlichkeiten; nur ſind fie nicht eingehaͤngt. Man möchte ſich 
wundern, daß ein Paar ſolcher Ochſen wohl fuͤnfhundert Rupien koſtet: es wird aber die 
Verwunderung bald wegfallen, wenn man dagegen hoͤret, ſie koͤnnten eine ſechzigtaͤgige 
Reiſe aushalten, und alle Tage funfzehn franzoͤſiſche Meilen im beftändigen Trabe weg⸗ 
laufen. Zu Mittage giebt man ihnen einige mit Butter und ſchwarzem Zucker angeruͤhrte 
Klumpen Weizenmehl. Des Abends beſteht ihr Futter in zerſtoßenen Kichererbſen, die 
man vorher eine halbe Stunde in Waſſer weicher, Das tägliche Miethgeld für eine ſolche 
Kutſche betraͤgt eine Rupie. f it * ur h 

Wer bequem reifen will, ohne die Koſten zu ſcheuen, der nimmt ein Palankin; denn 
darinnen befindet man ſich nach Wunſche. Ein Palankin iſt einem Bette aͤhnlich, unge⸗ 
faͤhr ſieben Schuhe lang, und drey breit, mit einem kleinen Gelaͤnder rings herum. 
Oben daruͤber liegt eine Decke, auf einem Bambusriethe, das man bey Zeiten beuget, 
und ihm eine Bogenkruͤmmung angewoͤhnet. Beſagte Decke iſt von Brocate oder Atlaſſe; 
bekommt man nun die Sonne auf eine Seite, fo zieht ein Bedienter, der zu Fuße neben 
her laͤuft, die Decke auf ſelbiger Seite vor. Ein anderer Bedienter fuͤhret einen von Wei⸗ 
den geflochtenen, und mit irgend einem ſchoͤnen Zeuge uͤberzogenen Schirm an einem Sta⸗ 
be, und hilft damit die Sonnenſtrahlen abhalten, abſonderlich wenn der Reiſende ſich um⸗ 
wendet, und von ihnen getroffen wird. Beyde Enden des erwähnten Bambusriethes, 


ſind 


J Man ſehe den Kupferſtich im X Theile. 


IV Buch. VI Cap. 707 


find an der Kopf- und Fußfeite des Palankins zwiſchen zwo in der Geſtalt eines Andreas. Oſtindiſches 
kreuzes durchgehenden Stangen feſt gemacht. Sechs Kerl nehmen das Palankin auf die Fuhrwerk. 
Schulter, drey an der Kopf- und drey an der Fußſeite, und laufen damit noch geſchwin⸗ 
der fort, als unferelSenftenträger. Will man noch geſchwinder fortkommen, fo nimmt man 
zwoͤlf Kerl, die einander ablöſen, und des Tages dreyzehn bis vierzehn franzoͤſiſche Mei⸗ 
len machen. Ihre Bezahlung betraͤgt des Monates fuͤr den Mann nicht mehr; als 
vier Rupien. f 3 ie 
Man mag aber ſeine Reife anftellen, wie man will: fo pflegen doch Perſonen, die von Begleitung. 
mehr als gemeinem Stande ſind, etwa zwanzig bis dreyßig theils mit Pfeil und Bogen, 
theils mit Buͤchſen gewaffnete Kerl, zu ihrem Leibſchutze mitzunehmen. Man bezahlet 
fie nicht Höher, als die Träger ; dafür muͤſſen fie nicht nur ihrem Beſolder Anſehen machen, 
ſondern auch zu ſeiner Vertheidigung bereit ſeyn. Sie haben in jedweder Stadt, da man 
fie annimmt, ein Oberhaupt, das für ihre Treue gut ſaget. 
Die muhammedaniſchen Doͤrfer find mit Huͤhnern, Tauben und anderem Fleiſch⸗ Lebensmittel. 
werke genugſam verſehen: wo aber ſonſt niemand, als Banianen, wohnet, da bekoͤmmt man 
keine andere Lebensmittel, als Mehl, Reiß, Gemuͤſe und Milch. Weil ein Ausländer, 
wenn er die ungemeine Hitze in Indien noch nicht ertragen kann, bey der Nacht zu reifen 
und bey zu zu ruhen genoͤthiget iſt: fo darf er ſich in verſchloſſenen Flecken nicht länger, 
als bis zu Untergange der Sonne, verweilen; denn da die Oberhaͤupter eines ſolchen Ortes 
für alle Diebftähle in ihrem Bezirke gut ſtehen imüffen, fo wollen fie nach dem Thorſchluſſe 
niemanden mehr hinaus laſſen, und es geht ſchwer damit zu, ehe man die Freyheit abzu⸗ 
reiſen von ihnen euhaͤlt. Wer nun dergleichen Hinderniſſe beſorget, der betritt ſolche Orte 
nur, wenn er Lebensmittel einkaufen will, geht bey guter Zeit wiederum hinaus, und lagert 
ſich ſo lange auf freyem Felde unter irgend einem Baume, bis die bequeme Stunde zum 
Aufbruche erſcheint. 2 E delete en a ee 
Ein indianiſches Dorf muß ſehr geringe ſeyn, wenn es keinen ſogenannten Cheraf Cherafen oder 

oder Geldwechsler haben ſollte. Dieſe Leute zahlen auf Anweiſungen, oder Wechſelbriefe, Geldwechsler. 
wie unſere Wechsler ebenfalls, nur muß man gemeiniglich ein ſehr großes Aufgeld bezah⸗ 
len, weil das vorgeſchoſſene Geld verloren iſt, wenn der Reiſende ausgepluͤndert wird. 
Nebſt dem haben fie bey ihren Zahlungen einen ſehr verdrießlichen Gebrauch; denn ſie 
nehmen ein altes Muͤnzſtuͤck, es mag nun von Golde oder Silber ſeyn, nie für eben den 
Werth, als ein neugepraͤgtes: darum, weil es etwas vom Gewichte verliert, wenn es 
durch viele Haͤnde geht. Vergiſſet man nun, es ausdruͤcklich zu bedingen, daß man in 
keinem anderen als neuem Gelde bezahlet ſeyn wolle: ſo bekoͤmmt man lauter altes, folglich 
in der That drey bis viere vom Hunderte zu wenig. Falſches Geld giebt es ſehr ſelten. 
Hat man ja in irgend einer Zahlung ein falſches Stuͤck bekommen: ſo iſt es beſſer, man 
ſchneide es entzwey, und trage dieſen Verluſt mit Geduld, als daß man ſich darüber bes 
ſchwere, weil man ſich einer großen Gefahr unterwuͤrfe. Man muͤßte naͤmlich den Geld⸗ 
ſack demjenigen, von welchem man ihn bekommen hat, wieder zuruͤck geben, und dergeſtalt 
der Sack ſo lange aus einer Hand in die andere gehen, bis endlich der falſche Muͤnzer 
entdecket wuͤrde, welcher dafuͤr die Hand verliert. Koͤnnte man ihn aber nicht entdecken: 
fo würde ſowohl der Ausgeber, als der Empfänger des falſchen Stuͤckes, um Geld geſtraft. 
Dieſes ſtrenge Verfahren trägt den Cherafen nicht wenig ein; denn weil niemand eine Zah⸗ 
lung weder annehmen noch leiſten will, es habe denn ein Cheraf die Stücke vorher befich- 

Saus i Uuuu 2 tiget: 
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Oſtindiſches tiget: fo muß man ihnen dieſe Bemuͤhung mit einem Sechzehntheile vom Hunderte bezah⸗ 


Fuhrwerk. 
u 


Einleitung. 


Beerentra⸗ 


len. Sie ſind ungemein heißhungerig auf das Gold, und wiſſen ſo gar das wenige, was 
bey dem Streichen auf dem Probierſteine zurück bleibt, auf eine den Europäern unbekannte 
Weiſe zu nutzen; denn ſie wiſchen es mit einem Kuͤgelchen von ſchwarzem Peche und weißem 
Wachſe vom Steine weg, verbrennen nach einigen Jahren die Kugel, und bekommen 
alſo das in ihr vorhandene Gold. 

Bey dem Golde und Silber, das aus der Landesherren Schatze koͤmmt, wird der⸗ 
maßen große Vorſichtigkeit gebrauchet, daß kein Betrug damit vorgehen kann. Es berich⸗ 
tet ſowohl hoe, als Tavernier, welche ſich alle beyde mit beſonderem Fleiße auf derglei⸗ 
chen Wahrnehmungen legeten, es werde alles Silber, das in den Sarquet oder Schatz des 
großen Mogols kommen ſolle, vorher in ein großes Kohlenfeuer geworfen; ſobald die 
Muͤnzſtuͤcke gluͤhen, gieße man das Feuer aus. Finde man nun an einem Stuͤcke nur die 
allergeringſte Spur eines Zuſatzes, ſo ſchneide man es den Augenblick entzwey. So oft 
ein Goldſtuͤck in den Schatz koͤmmt, wird mit einem Stempel ein Loͤchelchen, doch nicht 
durchaus, darein geſchlagen, und es dergeſtalt bezeichnet. Manches hat wohl ſieben bis 
acht dergleichen Locher, und iſt folglich eben ſo oft ſchon im Schatze geweſen. Sie werden 
tauſendweiſe in Saͤcke gethan, mit des Großſchatzmeiſters Siegel bedruͤcket, und die Zeit, 
wenn ſie gepraͤget worden, beygefuͤget. N 5 


Der VII Abſchnitt. 
Beſondere Baͤume und Pflanzen in Japon. 


Einleitung. Beerentragende Bäume. Verſchiede⸗ ſchiedene Arten von Hollunder. Mancherley 
ne Arten von Lorbeer. Sſio, japoniſcher Cam- Lilien. Vielerley Iris. Viele ſchoͤne Mutter: 
pher. Na oder Nagi. Tobira. Aepfel und kraͤuter. Pflanzen von verſchiedener Art. Ver 
Nuͤſſe tragende Pflanzen. Itabu. Si. Kuͤrbiſ⸗ Wſchiedene Arten von Epheu. Japoniſcher Pfef⸗ 
fe. Melonen. Gurken. Kuͤchengewaͤchſe. Kräus fer. Japoniſche Palmen. Mancherley Rohr. 
ter. Huͤlſenfruͤchte und Mooße. Reiß und Ge⸗ Binſen. Wohlriechende Bäume, Andere Pflan⸗ 
treyde. Pflanzen mit ſchoͤnen Bluhmen. Ver- zen. Indianiſche Vogelneſter. 


Die Geſchichte der morgenlaͤndiſchen Gewaͤchſe würde einen ihrer wichtigſten Theile ver- 
miſſen, wenn wir die japoniſchen wegließen. Außer dem, da ich die Pflanzen aus 
einer gegruͤndeten Urſache aus der Beſchreibung dieſes Reiches weglaſſen mußte, und ſie bey 
anderer Gelegenheit zu liefern verſprach: ſo bin ich ſchuldig, mein Wort zu halten; und 
endlich ſo verdienet die Vortrefflichkeit ihrer Quelle, das iſt, ihre von dem beruͤhmten 
Kämpfer in lateiniſcher Sprache r) heraus gegebene Beſchreibung, woraus der Verfaſſer 
der neuen japoniſchen Geſchichte die feinige genommen hat, daß wir fie der gegenwärtigen 
Sammlung einverleiben. Ä 

Japon hat zwar mehr als einerley Gattung Lorbeerbaͤume: fie werden aber ſaͤmmt⸗ 


sende Baͤume. lich unter dem allgemeinen Namen Tſus⸗no⸗ki Y) begriffen. Diejenige, welche mit einer 


Verſchiedene 


Arten von 
Lorbeer. 


ihr eigenen Benennung, Kuro Tfons, oder Proh Tſons heißt, trägt große Beeren von 
5 5 einer 


7) Amoenitatum exoticarum etc. Fafciculi quin- oder Saum, Vo iſt der Artikel. Dergeſtalt heißt 

que, Lemgoviæ bey Meyern im Jahre 1712 in 4. Tſus No-Ri Lorbeerbaumspflanze. 
) Tſus bedeutet Lorbeerbaum, Bi, Pflanze ) Man muß ſich hiebey erinnern, * 25 den 
zelehrten 
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einer dunkeln Purpurfarbe; ihre Blaͤtter ſind zuweilen ſehr breit, zuweilen ſchmahl und 
gewaͤſſert. Noch eine andere Gattung heißt Aka Tſutſu, hat breites Laub, und ziemlich 
große rothe Beere. 

Der Sſio, insgemein Rus No⸗ki oder Nambok genannt, iſt ein Lorbeerbaum, 
welcher Campher giebt, abſonderlich aus der Wurzel. An Dicke und Hoͤhe gleicht er 


Baͤume und 
Pflanzen in 
Japon. 


Sſio, japoni⸗ 
ſcher Cam⸗ 


einer Linde. Er waͤchſt ſonſt nirgend, als in der Landſchaft Saruma, und auf den Gottoinſeln. pher. 


Die daſigen Einwohner ſchneiden Wurzel und Holz in kleine Stuͤcke, und kochen ſie und 
bringen dergeſtalt den Campher heraus. Allein, ob er gleich nachgehends ſublimiret wird, 
ſo gilt er doch nur den vier und zwanzigſten Theil ſo viel, als der borneiſche, den man durch 
bloßes Aufritzen des Baumes zwiſchen der Rinde und dem Holze bekoͤmmt. Der japoniſche 
Baum hat wenig Zweige. Seine Rinde iſt ſonſt zwar hart und dunkelgrau: an den jun⸗ 
gen Sproſſen aber duͤnne, klebericht, und leicht abzuſtreifen. Das Mark iſt hart und 
holzicht; das Holz von Natur zwar weiß, gewinnet aber, wenn es duͤrre wird, einen roͤth⸗ 
lichen Blick. Seine Faſern liegen nicht ſonderlich dicht beyſammen, ſind aber hart ge⸗ 
nug, und kann deswegen allerley Tiſchlerarbeit aus dieſem Holze gemachet werden, nur 
wird ſie immer rauher, je mehr das in ihm befindliche Harz verrauchet. Von der Wur⸗ 
zel dieſes Baumes und des Fatz⸗no⸗ki werden die allerſchoͤnſten japoniſchen Schraͤnke ge⸗ 
macht, und ſind ihre beyderſeitigen Adern und Schattirungen ſehr angenehm anzuſehen. 

Wir wollen dem Verfaſſer in ſeiner Beſchreibung auf dem Fuße nachgehen. Das 
Laub des japoniſchen Campherbaumes haͤngt an ziemlich langen Stielen. Anfaͤnglich ſind 
fie grün, werden aber nachgehends roͤthlich. Jedes Blatt hängt allein, und in keiner 
gewiſſen Ordnung; es iſt haͤutig, beynahe eyrund, am Ende ſpitzig, feine Ränder lau⸗ 
fen wellenweiſe, ſind aber doch nicht ausgezacket. Nebſt dem hat es viele Aeſtchen von 
einer etwas blaſſern Farbe. Unten iſt es dunkelgruͤn, aber glänzend, oben iſt es grasgruͤn, und fo 
fanft, als Seide anzufühlen. Die Hauptrippe iſt auf beyden Seiten uͤber die Blattflaͤche erhoben, 
weißgruͤnlich, und treibt feine Aeſte bogenweiſe nach der Lange des Blattes. Dieſe Aeſte theilen 
ſich abermal in andere noch zaͤrtere. Die Faſerenden machen ſehr oft kleine Waͤrzchen, welche 
dieſem Baume eigen find, Wenn er ſeine voͤllige Größe hat, fo treibt er im May: und 
Brachmonate eine kleine Bluͤthe. Sie ſchlaͤgt am Ende der kleinen Aeſte unter den Blatt⸗ 
ſtielen heraus; ihre eigenen Stiele ſind um ein Drittheil kleiner, als die Blattſtiele, ſehr zart, 
und in kleine Aeſtchen vertheilet; jedwedes trägt eine fechsblätterige Bluͤthe mit neun Staub⸗ 
ſtengelchen, drey in der Mitte, und die ſechs uͤbrigen rund um ſelbige herum. Je mehr 
der Bluhmenkelch an Groͤße zunimmt, deſto naͤher tritt der Saamen ſeiner Zeitigung. 
Iſt er völlig reif: fo hat er die Größe einer Erbſe, eine glänzende dunkele Purpurfarbe, 
eine zwar runde doch gleich einer Birne, laͤnglichte Geſtalt, und eine duͤnne Huͤlſe, die 
ins Purpurfaͤrbige fällt, und ſchmecket wie mit Nelken verſetzter Campher. Inwendig 
liegt ein Korn in der Groͤße eines Pfefferkornes, das ſich in zwo Haͤlften theilet, und eine 
ſchwarze glänzende Huͤlſe hat. Es iſt von einer ölichten Natur und wieder waͤrti⸗ 
gem Geſchmacke. b 


Na, insgemein t) Nagi und Tſikkburaſiba genannt, iſt eine ſehr ſeltene *) Lorbeerbaum⸗ Na oder Na⸗ 


Uuu u3 gattung 


Gelehrten in Japon die chineſiſchen Schriftzeichen, das dieſe Pflanze bedeutet, ausſprechen. 

obwohl mit etwas veraͤnderter Geſtalt, uͤblich ſind. 1) Nach Kaͤmpfers Beſchreibung: Laurus juli- 
Dergeſtalt iſt der erſte Name derjenige, damit fera, folio ſpecioſo enervi. 8 

die japoniſchen Gelehrten das chineſiſche Zeichen, 


gl. 
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Bäume und gattung und wird in Japon für einen Gluͤcksbaum gehalten. Er behaͤlt fein Laub das ganze 


Pflauzen in 
Japon. 
—— 


Ajikuba⸗ 


Taraijo. 


Sankitz. 


Quackitz. 


Nandſtokf. 


Jahr, waͤchſt in den Waͤldern, und wird aus ſolchen verſetzet, aber unter ein Dach gebracht, in⸗ 
dem man ihn nie beregnen läßt. An Größe gleicht er einem Kirſchbaume. Der Stamm 


waͤchſt ſehr gerade, und hat eine dunkelbraune, weiche, fleiſchige Rinde, an den kleinen 


Aeſten iſt ſie ungemein ſchoͤn gruͤn, und hat einen balſamiſchen Tannengeruch, das Holz 
iſt hart, ſchwach und beynahe ohne alle Faſern. Sein Mark gleicht an Weſen ungefaͤhr 
einem Feldſchwamme (Champignon), bekoͤmmt aber, wenn der Baum alt wird, eben ſo 
große Härte, als Holz. Die Blätter wachſen Paar und Paar, doch ohne Stiele, haben 
keine Rippen, ein hartes Weſen, und gleichen mit einem Worte in vielen Stuͤcken dem 
Laube des alexandriniſchen Lorbeerbaumes. Sie find glatt, einen ſtarken Daumen breit, 
und nach Verhaͤltniß lang, haben oben und unten einerley und zwar dunkelgruͤne Farbe, 
mit einem blauen Anſtriche und roͤthlichem Blicke. Unter jedwedem Blatte ſtehen drey 
bis vier weiße kurze haarige mit kleinen Bluhmen vermiſchte Staubſtengelchen heraus, 
und laſſen, wenn fie abfallen, eine kleine und felten harte Beere zurück, die an Geſtalt unge⸗ 
faͤhr einer wilden Pflaume gleicht, und wenn fie zeitig geworden, eine ſchwarze Purpur⸗ 
farbe hat. Ihr Fleiſch iſt duͤnne und ohne Geſchmack. In dieſer Beere liegt ein rundes 
Nuͤßchen, in der Größe einer Kirſche, mit einer harten ſteinigen, obgleich dünnen und zer⸗ 
brechlichen Schale. Der inwendige Kern hat vier duͤnne rothe Huͤlſen, ſchmecket bitter 
und iſt uͤbrigens zwar rund, doch ſteht eine kleine Spitze daran, die ihre Wurzel mitten 
im Kerne ſelber hat. a ) 

Aͤjikuba iſt eine große Staude. Ihre Sproffen find hellgruͤn, voll Knoſpen und 
von einem fetten Weſen. Ihr Laub iſt gleich dem Steineichenlaube, etwas gebogen. Die 
Bluͤthe ſteht auf einem ziemlich dicken Stengel, iſt dreyblaͤtterich, von einer ins Rothe fal- 
lenden Purpurfarbe, und in der Größe eines Pfefferkornes. Die Frucht iſt roth, laͤng⸗ 
licht, ziemlich groß, hat ein weißlichtes füßes Fleiſch, darinnen ein harter und ſcharf⸗ 
ſchmeckender Kern liegt. 

Taraijo, insgemein Onimatſi genannt, iſt eine Lorbeerkirſchengattung. Ihre 
Bluͤthen find vierblaͤtterich, wohlriechend, blaßgelb, und ſtehen unter den Achſeln des 
Laubes in großer Menge beyſammen. Die Frucht hat vier Saamenkoͤrner in ſich, iſt roth, 
fo groß als eine Birne. Der Baum ſelbſt gleicht einem Birnbaume. Er wird in Gaͤr— 
ten gezogen, und behaͤlt ſeine Schoͤnheit beſtaͤndig. 1 

Sankitz, insgemein Jamma⸗Tadſi⸗Banna genannt, iſt ein kleiner Muſchelkirſch⸗ 
baum, mit wildem in einer Rundung ſtehenden Kirſchlaube. Seine Bluͤthe ift fünfbläreeriche, 
und gleicht den Maybluͤhmchen. Seine Frucht iſt roͤthlich, groͤßer als eine Erbſe, ſchme⸗ 
cket füß und ſtopfet, hat einen weißen, harten, durchſichtigen Kern. 

Quackitz, oder insgemein Tianna-Tadſi⸗Banna, iſt gleichfalls ein Muſchelkirſch⸗ 
baum, der ſein Laub nie verliert. Sowohl Bluͤthe, als Frucht, iſt wie an dem Sankitz. 
Doch giebt es eine beſondere Gattung von ihm, mean ene daß es 
mit kleinen Bläschen beſtreuet iſt. Seine Bluͤthe ſteht gleich der Dulcamara ihrer, auf 
ruͤckwaͤrts gebogenen Kelchblaͤttchen. 5 eee eee eee, 

Nandſtokf, nach der gemeinen Sprache Wattin oder Nandin⸗Tſikku, iſt ein 
Staͤudchen, das etwa eines Armes hoch waͤchſt, und von weitem einem Rohre ahnlich 
ſieht. Seine Aeſte ſtehen an einander gerade gegen uͤber, und machen mit dem Stamme 
rechte Winkel. Das Laub ift anderthalb Zoll lang, und dem Weidenlaube an 1 
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gleich. Die Bluͤthe iſt weiß, fuͤnfblaͤttericht, des Solani lignoſi feiner ähnlich, und Bäume und 
dauert nur einen einzigen Tag. Die Beeren ſind roth, ſo groß als eine Erbſe und ha- Pflanzen in 
ben zwey halbrunde Saamenförner in ſich. | Japon. 
NMyſimi Motſt, oder Tanua⸗Wattaſi, iſt die gemeine Reinweide. Nyſimi Motſi 
Jubeta iſt ſo groß, als ein Pflaumenbaum, gleicht an Bluͤthe und Beeren der Jubeta. 
Reinweide. Seine Rinde iſt gruͤnlich. Die Blaͤtter ſind in großer Menge vorhanden, 15 
eyrund, muͤrbe, welken gern bald, und ſtehen einander gegen uͤber. Der Kern iſt weiß, 
von einem zuſammenziehenden und brennenden Geſchmacke, die Beeren ſind giftig. 5 
EBooki, insgemein Auto und Numi⸗Guſſari genannt, iſt eine dornichte Nein- Kook, 
weide, hat ſehr viele, eyrunde, eines Daumens lange Blaͤtter ohne einigen Ausſchnitt. 
Die Bluͤthe ſteht einfach oder auch paarweiſe auf einem Stiele, iſt purpurfaͤrbicht, fuͤnf⸗ 
blättericht, und der Hyacinthe ähnlich, Es wird nicht nur Beere und Saamen, fondern 
auch das Laub in der Arzeney gebrauchet, und das letztere wie Thee getrunken. 
Sechoſatz iſt ein mittelmaͤßig großer, ſtark beaͤſteter Baum. Sein Laub ſchlaͤgt Fechofatz, 
an den Spitzen der jungen Aeſte in großer Menge heraus, iſt zween Zoll lang, oben ſpi⸗ 
big, unten eyrund, dick, hart, und etwas weniges gezacket. Die Bluͤthen ſtehen in 
Aehren beyſammen. Die Beeren ſind roth, und ſo groß, als eine Kirſche. Ihr Fleiſch 
ſchmecket wie Waldobſt, und der Kern, welcher ſich in zwo Hälften ſpaltet, ſchmecket zu- 
ſammenziehend. ö ü 
Kemboku, ſonſt Rumgambokf und Sakaki genannt, iſt ein Baum von mit Kemboku. 
telmäßiger Größe, gleicht an Laube und Bluͤthe der roͤmiſchen Myrthe des Matthioli. 
Seine Beeren wachſen einzeln an einem Stiele, find ſpitzig und fo groß, als ein Pfeffer 
korn. Der Saamen gleicht den Agleyſaamen, ſchmecket etwas bitter und ſehr zuſammen⸗ 
ziehend. Es iſt dieſer Baum den Göttern geheiliget. 
Fiſakaki iſt ein Staͤudchen, das dem Thee gleicht, auch dergleichen Blätter hat. Sei⸗ Fiſakakl. 
ne Bluͤthe waͤchſt laͤngſt an den Aeſten hin, iſt roth, fuͤnfblaͤttericht, und glockenfoͤrmicht. 
Auf die Blüche folgen Beeren, die man fuͤr Wachholderbeeren anſehen ſollte, und viele har⸗ 
te Saamenkoͤrner in ſich haben. Man zieht dieſe Pflanze um ihrer Schönheit willen. 
Es giebt noch eine andere Gattung mit weißen Bluͤthen, ihre Beeren ſind mit einem pur⸗ 
purrothen Safte angefuͤllet. 
Sasſebu iſt ein Staͤudchen, und an Geſtalt und Laube von dem Fiſakaki wenig Sasjebu. 
unterſchieden. Nur die Bluͤthe iſt einblaͤttericht, kegelfoͤrmicht, ſo groß als ein Gerſten⸗ 
korn, weiß, ſteht hin und wieder auf den jungen Sproſſen, und iſt mit ſehr kleinem Lau⸗ 
be untermiſchet. Die Beeren gleichen den wilden Weinbeeren nicht uͤbel, haben eine Pur⸗ 
purfarbe, keine Huͤlſe, aber einen weinigen Geſchmack, ſind ſo groß, als ein Pfefferkorn, 
und mit vielen Saamenkoͤrnern angefuͤllet. a 
Okamni, nach der gemeinen Sprache Iſo-Fiſakaki, iſt ein Staͤudchen mit gera- Okamni. 
den, duͤnnen, und vielen Aeſten. Die Blaͤtter ſind anderthalb Zoll lang, eyrund, dick, 
hart, ſchmahl gezacket, und zuweilen umgebogen. Die Bluͤthen ſtehen zu Paaren oder 
zu dreyen unter den Achſeln der Blätter, find klein, vierblättericht, blaß fleiſchfaͤrbicht. 
Die Beeren ſind rund, purpurfaͤrbicht, fleiſchicht, haben rothe und glaͤnzende Saa⸗ 
menkoͤrner. 
Sſiroggi if abermals eine Staude, mit einer rauhen Rinde, drey Daumen lan⸗ Sjiroggi, 
gen an beyden Enden ſpitzigen und nicht ausgeſchnittenen Laube. Die Bluͤthen 1 
irm⸗ 


Bäume und 
Pflanzen in 


apon. 
— — 


Sinſan. 


Come Gosmi. 


Jamma Go⸗ 
Gomme. 


Kinſin. 
Sin. 


Tſio Tei. 


Ojo. 
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ſchirmaͤhnlich geordneten Stielen, find in großer Menge vorhanden, klein uud fuͤnfblaͤtte⸗ 
richt. Im Winter, wenn das Laub abgefallen iſt, haben die Beeren eine ſchoͤne rothe Far⸗ 
be, ein weißes, markiges und bitteres Fleiſch, und find kleiner „als Erbſen. Der Saa⸗ 


mem iſt dreyeckicht, und fo groß, wie der Feldkuͤmmel. Noch giebt es einen andern Sjiroggi, 


insgemein NTamome genannt; dieſer iſt ein kleiner Baum, deſſen Blaͤtter der Laͤnge nach 

hohl, umgebogen, und am Rande kurz ausgezacket ſind. Seine Beeren haben ungefaͤhr 

a Größe einer Kirſche, und fein Saamen, deſſen Menge jedoch nicht groß iſt, des 
uͤmmels. 

Sinſan, in der gemeinen Sprache Nijamma⸗Skimati genannt x), iſt ein großer 
Baum. Seine Blätter ſtehen in einer Rundung um die kleinen Aeſte, ſind etwa drey 
Zoll lang, dick, ſpitzig, mit etwas geflammetem aber nicht ausgekerbetem Rande, ſchme⸗ 
cken wie Sagapenum, und brennen auf die Zunge. Die Bluͤthe hat vier auch fünfe 
kleine roͤthliche Kelchblaͤttchen. Die Beeren gleichen an Geſtalt einer Birne, an Groͤße 
den Weißdornſchlehen. Inwendig liegen vier weiße den Pommeranzenkernen aͤhnliche 
Saamenkoͤrner, und find in zwo Hälften geſpalten. 

Come⸗Goomi, insgemein Mantus genannt, iſt ein Staͤudchen, das der Reinweide 
gleicht, und ein Anſehen wie Buchsbaum hat. Es waͤchſt drey Schuhe hoch, hat eyrunde 
zugeſpitzte Blaͤtter, welche buſchweiſe beyſammen ſtehen, und wie Menſchenkoth riechen. 
Die Bluͤthe gleicht dem Jesmine, iſt nach der Länge mit ſechs, ſieben, ja, nachdem der 
Boden gut iſt, mit noch mehr Lefzen ausgeſchnitten, unter die Laubbuͤſche geflochten, und 
hat eine blaſſe Purpurfarbe. 

Jamma Go⸗Gomme iſt eine Staude, dis auf dem Gebirge waͤchſt, und viel 
Aeſte hat. Ihre Blätter gleichen den Theeblaͤttern und ſtehen gegen einander uͤber. Die 
Bluͤthe iſt klein, purpurfarbicht und mit vier Lefzen ausgeſchnitten. Die Beeren ſind 
ſo groß, als Coriander, und haben vier Saamenkoͤrner. 

Kinſin oder Sin Baku, nach der gemeinen Sprache Ime⸗Baki Y, iſt ein Baum, 
der etwa drey Klafter hoch, und kegelfoͤrmicht, wie eine Cypreſſe, waͤchſt. Sein Laub 
gleicht dem Laube des Oleanders. Die Frucht iſt laͤnglich, in zwo Hälften getheilet, 
gleicht an ſeinem obern Theile einem Pfefferkorne, und hat inwendig einen Kern. 

Sin, insgemein Fon⸗Maki 2), iſt ein großer Baum, von eben der Gattung, als 
der vorige. Sein Holz iſt weiß, leicht, vor Wuͤrmern ſicher, faulet auch nicht, und 
wird deswegen ſehr gern zu Kiſten und anderen Gefaͤßen verarbeitet. Wenn heißes Waſſer 
daran koͤmmt, giebt es einen ſehr uͤbeln Geruch von ſich, und traͤgt deswegen den Namen 
Kſa⸗Maki oder Stink Maki. 5 

Tfio-Tei, insgemein Fimitz Baki und Fimeri Baki, iſt ein wilder langblaͤtterich⸗ 
ter Myrthenbaum, und nach Kaͤmpfers Berichte, die gemeine waͤlſche Myrthe des Ca⸗ 
ſpar Bauhins. Bine 

Ojo, insgemein Tfirge, iſt ein großer Buchsbaum, mit eyrunden zugeſpitzten, 
und ſchwach ausgekerbeten Blättern. Die Bluͤthe iſt weiß, mit vier runden Blaͤttchen, 
einem Bluhmenkelche, und in der Groͤße eines Corianderkornes. Die Beeren ſind rund, 


haben eine dunkele Purpurfarbe, und drey bis vier Saamenkoͤrner, in der Groͤße und Ge⸗ 


ſtalt 


x) Mi⸗Jamma heißt wild. b ) Con heißt wahr. 
I) Ime heißt falſch. f 
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ſtalt des Feldkuͤmmels in ſich. Es giebt noch einen andern Tſuge, welcher ein kleiner Bzume und 
Buchsbaum iſt, und deſſen Blätter an beyden Enden nicht zugeſpitzet find. Pflanzen in 

Roo-⸗Rotz, insgemein Firaggi, iſt mit unſerer gemeinen Stechpalme einerley. Japon. 

Sankira, oder nach der gemeinen Sprache Quakera, iſt der Smilak 2). Sei⸗ 
ne wegen ihrer Tugend bekannte Wurzel iſt dick, hart, knoticht, ungleich, mit langen Koo Kotz. 
Faſern beſetzet, äußerlich roth, oder ſchwarz, inwendig weiß, und ſchmecket widerwaͤrtig. . 
Trifft dieſe Pflanze nichts an, daran ſie ſich halten kann: ſo erhebt ſie ſich nur etwa ein 
Paar Aerme lang: ſteht aber ein Gebuͤſche in der Naͤhe, ſo waͤchſt ſie weit hoͤher. Die 
Aeſte find holzicht, fo dick als ein Gerſtenhalm, an der Erde rothbraun, alle zween Zolle 
weit mit Knoten beſetzet, und anders gebogen. Aus jedem Knoten treiben zween den 
Weinreben aͤhnliche Sproͤßlinge heraus, mit welchen die Pflanze ſich an alles, was ihr 
vorkoͤmmt, anhält. Das Laub hat beynahe gar keinen Stiel, iſt rund, läuft in eine kur⸗ 
ze Spitze zu, iſt drey Zoll lang, dünn, nicht ausgeſchnitten, ſowohl unten, als oben hell⸗ 
grün. Auf einem ſehr zarten etwa eines Zolles langen Stielchen ſtehen ungefähr zehn gelbliche 
Bluͤhmchen, in Geſtalt eines Schirmes, und Große der Corianderförner. Sie haben ſechs Kelch ⸗ 
blaͤtechen und ſechs Staubſtengelchen, mit weißen ins Gelbe fpielenden Haͤuptchen. Der Kopf 
am Stengel, welcher mitten in der Bluhme ſteht, iſt meergruͤn. Auf die Bluͤthe folget ei» 
ne Frucht, die wenig Fleiſch hat, ſonſt aber an Geſtalt, Groͤße und Farbe einer Kirſche 
gleicht; nur iſt ſie trocken, mehlicht, und von einem herben Geſchmacke. Saamenkoͤrner 
bat fie in Größe einer Linſe, und in Geſtalt eines halben Mondes, viere, fuͤnfe, bis ſechſe 
bey ſich; nach dem Trocknen werden ſie außen ſchwaͤrzlicht, inwendig weiß und ungemein 
hart. Es waͤchſt dieſe Pflanze ſehr haͤuſig unter dem Dorngebuͤſche und Heidekraute. 

So⸗No Ki, insgemein Fira und Firaſt, iſt ein wilder Weinſtock 6), und So⸗No⸗Ki. 
waͤchſt einen Schuh hoch. Sein Laub gleicht den Blättern des kleinen Buchsbaumes ch. 
Seine Bluͤthe iſt vierblaͤttericht, mit einem Bluhmenkelche verſehen und purpurfaͤrbig. 
Die Frucht iſt roth, ſo groß als Pfeffer, hat einen ſuͤßen widrigen Geſchmack, hingegen 
drey bitterliche Kerne. 

Siſo, insgemein Muraſakki, iſt eine Pflanze eines Schuhes hoch, mit einer ſehr Siſo. 
faſerichten Wurzel, und aͤſtigem Stamme. An der Spitze der Sproͤßlinge ſteht ein fes 
gelfoͤrmiger Bluͤthenbuſch. Das Laub iſt eyrund, zugeſpitzt, und ſteht in einer Rundung 
um die Aeſte. Dieſe Pflanze wird zur Purpurfarbe auf Seide gebraucher. - | 

Fakkubukon, insgemein Fekuſo⸗Kadſura, iſt eine kriechende, und dem Winde: Fakkubukon. 
kraute ähnliche Pflanze. Ihr Laub iſt drey Zoll lang, ſpitzig, herzfoͤrmig, und nicht aus⸗ 
geſchnitten. Die Bluͤthen hängen in Trauben beyſammen, haben die Geſtalt einer Roͤh⸗ 
re, fuͤnf Lefzen, ſind inwendig roth, aͤußerlich weiß. Die Frucht iſt gleich der Dulca⸗ 
mara ihrem, mit einem haͤßlich ſtinkenden Safte angefuͤllet, und hat einige wenige Saamen⸗ 
koͤrner in ſich. 

Der gemeine Muraſaki ift eine Pflanze mit einem runden Stengel; die Blätter fte- Murafati, 
hen einzeln und wechſelsweiſe, ſind zween Zolle lang, rund, dick ſpitzig, ohne Zacken. Un⸗ 
ter ihren Fluͤgeln treibt ein vier Zoll langer Kegelbuſch von Bluͤthen hervor. Zwiſchen 
1 b jeder 

a) Kaͤmpfer beſchreibt fie folgendermaßen: 6) Vitis Idea. 
Smilak minus, fructu rubicundo, radice virtuo- c) Chamæ Buxus, 
fa, China dicta 
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Bäume und jeder Bluͤthe ift einiger leerer Raum. Sie ſelbſt hat keinen Stiel, ſondern die Größe eis 

Pflanzen in nes Corianderkornes, eine blaſſe Purpurfarbe, und vier bis fünf Kelchblaͤttchen. Sie 

Seon. öffnet ſich nie. 5 

Sai be Nin Too, insgemein Sui⸗Kadſura, und Kin Ginqua d), iſt das gemeine 

DPericlymenum e), mit purpurfaͤrbigen, oder ſchwarzen Beeren. 

Ken: Koo, Kenkoo, insgemein Sane Kadſura, oder Oreni Kadſura, iſt eine Pflanze, 
davon man Papier machet. Wir haben in der Beſchreibung von Japon ihrer bereits 
Meldung gethan. 

Se Kſei, insgemein Jodoriki, iſt ein Miſtelbaum mit rothen Beeren, die Blätter 
gleichen dem Kenkoolaube, wachſen einzeln und wechſelsweiſe gegen einander uͤber. Das 
japoniſche Wort bedeutet jedwede Schmarotzer-Pflanze uͤberhaupt, insbeſondere aber den 
Miſtel. Kaͤmpfer ſah in Japon ſonſt nirgend einen, als in einem Walde von Lerchen⸗ 
baͤumen, in der Landſchaft MWikowa. Daher hießen ihn auch die Bauern in daſiger 
Gegend Gomi-Maaz, das iſt Lerchenmiſtel. 

Sans vw. Sans ⸗jo, insgemein Foo⸗Dſukki, iſt der wahre Alkekenjo 7). 

Kire. Kir o, oder Kirjo, insgemein Omotto, iſt ein großblaͤtterichtes Aaronkraut, aber 
ohne Schärfe, und gleicht das Laub dem Laube unferer Lilien. Die Wurzel iſt dick und 
lang, fleiſchicht, faſerig, etwas bitter. Ihre Frucht iſt roth, von Groͤße und Geſtalt 
einer kleinen Olive, und ſehr uͤbelm Geſchmacke. Man beſetzet die Gartenmauern mit 
dieſem Staͤudchen. 

Konjaku. Konjaku, oder Kuſako, insgemein Konjakf dama iſt ein Dracunculus, mit 
grünen Flecken am Stengel. Das Laub iſt lang, in ungleiche Lappen getheilet, die Wur⸗ 
zel lang, hitzig, und abfuͤhrend. i 


Stanfen- Nanſoo, insgemein Oſoni und Dammakonjakf g), iſt ein Dracunculus mit 
großem ſpitzigen Laube. Die Beeren ſind ſehr hitzig. 

Foto. Foto, insgemein Jebi und Budo, iſt eine Weinſtockgattung, hat aber fleiſchichte 
Beeren, die ſich zum Weinmachen gar nicht ſchicken. f ; 

Sanchır." Ganebu, ift eine Weinſtockgattung mit kleinen Trauben. Die Beeren find ſchwarz, 
und den Wachholderbeeren ähnlich. Sie ſchmecken füß, und haben einen purpurrothen Saft, 

Jamma Bu⸗ Jamma Budo ift ein wilder Weinſtock, mit kleinen Trauben, und Beeren in 

do. Groͤße der Corinthen, ohne Kerne. Man beſetzet die Luſthaͤuschen im Garten damit. 

Niwa Toka. Niwa Toka, oder Ton ga iſt der gemeine Hollunderbaum, ob es gleich dennoch 


wieder dreyerley Gattungen von ihm giebt. 1. Den Tadſu, deſſen Beeren Traubenweiſe 
haͤngen. 2. Der Jamma Tooſimi iſt der Waſſerhollunder, mit einfacher Bluͤthe; das 
Mark gebrauchet man ſtatt des Dochtes zu Lichtern. 3. Der Mitſe, oder Jamma Si⸗ 
mira, gleichfalls ein Waſſerhollunder, mit rothen, kegelfoͤrmigen und etwas platt ge⸗ 
druͤckten Beeren. N 
Foo. Foo, oder Moo, insgemein Itzingo, iſt der gemeine Brombeerſtrauch mit ſchwar⸗ 
zen Beeren. Noch ein anderer Brombeerſtrauch heißt Faſſo Itzingo, und traͤgt roͤth⸗ 
liche Beeren, die man ißt. Ri⸗Itzingo iſt eine Art eines Hinbeerſtrauches mit gelber 
und widerwaͤrtigſchmeckender Frucht. Rutz⸗Nawa Itzigo iſt der gemeine Erdbeer- 
ſtrauch mit rother Frucht; ſie tauget aber in Japon nicht zum Eſſen. Quanſo Itzigo, 
8 iſt 


4) Das iſt Gold: und Silberbluhme. J) Solanum veſicarium. 
) Sonſt Caprifolium non perforatum. * 
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iſt eine andere Gattung ſolcher Straͤuche, deren Frucht fo groß, wie eine Pflaume iſt, Baͤume und 
und auch nicht gegeſſen wird. ; Ä Pflanzen in 
Soo, insgemein Kuwa, iſt ein Art von Maulbeerbaume, deren man zweyerley Ar⸗ IP" 


ten hat; eine mit weißer, die andere mit ſchwarzer Frucht. N G a 
Den, oder Lootz, insgemein Sendam und Rindeis, iſt eigentlich der Baum, den paniſcher 
wir A zederac nennen, und der falſche Sycomorus des Mathiolus. Maulbeer⸗ 


Kuroggi iſt ein großer wilder Baum mit eyrunden Blättern, die ſpitzig ausgehen, baum. 
zween Zoll lang, und leicht gezacket find. Seine Bluhmen find gefuͤllet, blaßgelb, klein, a 
mit einer großen Menge Faͤdchen um den Griffel. Es ſtehen viele Bluhmen auf einem "28" 
einzigen Stiele. Die aͤußerlichen Bluhmenblaͤtter find ſchuppicht und gekruͤmmt. Seine 
Beeren ſind dicker, als die Erbſen, laͤnglicht, fleiſchicht und purpurfarben. 

Akai⸗Sindjo, oder Sindrio, iſt ein Strauch einer Ellen hoch: er treibt gleich Akai⸗Sindjo. 
unten an der Erde ſchon belaubte Aeſte, mit wechſelsweiſe ſtehenden Blaͤttern. Die Bee⸗ 
ren ſind rund, etwas flach, kleiner als eine Erbſe, leibfaͤrbig, ſie haben ein weiches ſaf⸗ 
tiges Fleiſch, und einen Kern in Größe des Corianders. | 

Jeſura ift eine drey Ellen hohe, der Philirrea ähnliche Staude. Ihr Blätter find Jeſura. 
haaricht, drey Zoll lang, eyrund, laufen ſpitzig zu, und find am Rande ſtark ausgeſchnit⸗ 
ten. Die Beeren ſind roth, fleiſchicht, und ſo groß, als eine Erbſe. 

Rotai, insgemein Gommi genannt, iſt ein wilder dem boͤhmiſchen ähnlicher Oel. Kotai. 
baum, und bluͤhet im Fruͤhjahre. Der Sim⸗Rotai, oder Akin⸗Gommi iſt eine von 
dieſem e Delbaumgattung; denn fie waͤchſt nur auf dem Gebirge, und bluͤhet 
im Herbſte. 5 f 

Maatſme iſt eine Gattung des Paliurus, und zwar wie Kämpfer meynet, des Naatſme. 
Proſper Albinus ſeine. Die Frucht hat die Groͤße einer Pflaume, nebſt einem herben 
8 wird aber in Zucker eingemachet und gegeſſen. Der Kern iſt an beyden En⸗ 
den ſpitzig. 

Miodſikki, insgemein Ume Madakker genannt, iſt eine Staude mit dergleichen Midſikki. 
Laube, als der wilde Pflaumenbaum hat. Die Beeren wachſen in ſehr kleinen Trauben 
am Ende der Zweige, find roth, ſo groß wie Coriander, und haben viele feuerrothe, 
dreyeckichte Saamenkoͤrner in ſich. 

Abraſin iſt ein mittelmaͤßig großer ſtark belaubter Baum. Sein Holz gleicht dem Abraſin. 
Weidenholze. Er hat viel Mark. Das Laub iſt groß, gleicht dem Laube des Weinſto⸗ 
ckes, und hat lange Stiele. Die Blaͤtter ſind theils ganz, theils dreymal ſehr tief aus⸗ 
geſchnitten, und beſtehen gleichſam aus drey ſpitzig zulaufenden Stuͤcken. Unten ſind ſie 
rund, am Rande weich und geflammet. Zu aͤußerſt an den Aeſten ſtehen lange zwey bis 
dreyfach getheilete Stiele, daran eine weiße eyfoͤrmige fuͤnfblaͤtterichte Bluͤthe waͤchſt. Die 
Frucht gleicht an Groͤße einer Haſelnuß, an Geſtalt einer Pyramide, iſt fleiſchicht, weich, 
und hat inwendig eben dergleichen Saamenkoͤrner, als der Ricinus, welche ein gutes 
Brennoͤl geben. 

Jaatzde iſt ein Staͤudchen mit Blaͤttern, wie der gemeine Ricinus. Die Bluͤthe Jaatzde. 
iſt weiß und fuͤnfblaͤttericht, die Beere kleiner, als ein Pfefferkorn, und hat oben ein ö 
Buͤſchchen, das aus ihren fuͤnf Staubſtengelchen beſteht. 

r Sinus, 
g) Die Aerzte nennen ihn Ten Fan Sie: 


Bäume und 
Pflanzen in 
Japon. 


Finua. 
Modoras. 
Niſi Kingi. 


Kuro Ganni. 


Tobira. 


Too. 


Kjoo. 


Bal. 
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Jinua, insgemein Tooguena, oder Rarsji und Karagasju genannt, iſt der ge⸗ 
meine Ricinus des Caſpar Bauhinus. 

Modoras iſt ganz genau eben das, was man in Frankreich Pfaffenbürchen 4) 
nennet. Iſo Kuroggi iſt ebenfalls eine Gattung davon, aber mit breitem Laube. 

Niſi Ringi iſt ein Staͤudchen, das in den Gärten gezogen wird. Die Frucht iſt 
roth, ſo groß als eine Kirſche, und waͤchſt traubenweiſe. Noch giebt es eine andere Gat⸗ 
tung dieſes Staͤudchens, davon die jungen Leute den Wipfel nehmen, und als eine Artig⸗ 
keit an die Hausthuͤren ihrer Gebietherinnen haͤngen. 

Kuro Ganni iſt ein Baum, deſſen Holz ‚feinem Namen gemäß, an Härte dem Ei⸗ 
fen beykommt. Das Laub hat weder Haare, noch Ausſchnitte, und gleicht übrigens den 
Blaͤttern des gemeinen Telephium. Die Beeren ſind ſo groß, als kleine wilde Pflau⸗ 
men. Es giebt noch eine andere Gattung, welche Kuro Kaki heißt. 

Tobira, eine große Staude, gleicht an Geſtalt dem Kirſchbaume 1), an Bluͤthe 
dem Pommeranzenbaume: doch riecht ſelbige wie die Bluͤthe des Sagapenum. Die 
Aeſte find lang, und vertheilen fich an einerley Orte auf einmal, in viele Zweige. Das 
Holz iſt weich, das Mark dick, die Rinde rauh, dunkelgruͤn, fett, läßt fich leicht ab- 
ſchaͤlen, und giebt ein weißes klebrichtes Harz. Die Blaͤtter haben kurze Stiele, und 
wachſen rund um die kleinen Aeſte. Sie ſind zween bis drey Zolle lang, feſt, fett, unten 
ſchmal, oben rund, oder eyfoͤrmig, ohne Ausſchnitt, auf der untern Seite dunkelgruͤn. 
Die Bluͤthe kommt im Maymonate zu aͤußerſt an den Zweigen auf einem Zoll langen Stie⸗ 
le, und buſchweiſe zum Vorſcheine, und ſcheint es ſodann nicht anders, als ob der Baum 
voll Schnee liege. Sie hat fünf Kelchblaͤtter von eben ſolcher Geſtalt und Größe, als die 
Pommeranzenbluͤthe, riecht auch ungemein lieblich; ihre fünf Staubſtengelchen find uͤbri⸗ 
gens zwar weiß, an der Spitze aber, die eine ziemliche Laͤnge hat, feuerroth. Der Staͤm⸗ 
pel iſt kurz. Die Früchte find vollkommen rund, größer, als eine Kirſche, roth, mit drey 
ſeichten Kerben, die aber im Herbſte ſich ſehr tief ſpalten, bezeichnet, haben eine ſtarke 
zaͤhe und fette Schelfe. Die Kerne, an der Zahl dreye, ſind feuerfarbig und eckicht: 
ihr Inwendiges iſt weiß und hart, und ſtinkt gewaltig. 

Der Too, in der gemeinen Sprache Momu genannt, iſt eigentlich der Pfirfing- 
baum, und theilet ſich in verſchiedene Gattungen, eine davon heißt Jobai, oder insge⸗ 
mein Jamma⸗Momu, das iſt der wilde Pfirfingbaum k), und gleicht dem Meerkirſch⸗ 
baume des Caſpar Bauhinus; eine andere heißt Ri, insgemein Ssu Momu, iſt ein 
Pfirſingbaum, mit einer fäuerlichen Frucht, die nach dem Zeitigen roth wird. 

Kſoo iſt eine Abricoſenbaumgattung, mit großer Frucht. Man nennet ihn insge⸗ 
mein Anſu und Kara Momu, das iſt catayiſcher Momu. 

Bai, insgemein Lime, und Ume⸗Bos genannt, iſt ein wilder dornichter Pflau- 
menbaum. Die Frucht iſt groß, wird mit japoniſchem Biere eingemacht, nach China 
und Indien verfuͤhret. Muk⸗No⸗Ki iſt eine andere wilde Pflaumengattung, mit 
ſchwarzer Rinde, ſchwerem und feſtem Holze, holzichtem Marke, ausgezacktem ſtarken 
Kaube, damit man das Holz, wie die Tiſchler zu thun gewohnt find, ſauber glätten kann. 
Die Frucht iſt dunkel purpurroth, und wird ungeachtet fie eine widrige Süße hat, den- 
noch gegeſſen. Der Kern geht nicht los. Buko iſt der gemeine Gartenpflaumenbaum, 

und 
5) Iſt der Evonimus. ſtalt: Frutex arboreus, ſagapeni odoris, flore 
1) Kaͤmpfers Beſchreibung lautet folgender Ge⸗ Mali Aurantiæ, fructu polyfperme, Cerafi facie. 
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und gleichfalls von mehr als einerley Gattung; der Unterſchied liegt in der Farbe der Bäume und 
Fruͤchte; denn einige find weiß, andere purpurfarbig. Doch haben fie alle mit einander Pflanzen in 
kleine Kerne, wie die Maulbeeren, und machet man einen febr lieblichen Wein davon. Japon. 
Gleichfalls werden fie mit unter den Atſiaer genommen. Jasfibo, iſt ein Pflaumen⸗ 
baum mit rother Bluͤthe. Noch ein anderer, Wogotto genannt, hat gefuͤllete Bluͤthe. 
Eben ihrer Schönheit wegen, wird der Baum in die Gärten verſetzet; je älter und knorri⸗ 
ger er iſt ‚ deito größere Anmuth zeiget die Bluͤthe. 

Je⸗Jo⸗-O, insgemein Sakira genannt, iſt ein Kirſchbaum mit einfacher Bluͤthe, Je⸗Jo⸗ O. 
und herbſchmeckender Frucht. Es giebt in Japon noch einige andere Kirſchbaͤume. 1. Den 
Jamma Sakira, oder wilden Kirſchbaum. Seine Bluͤthe iſt gefuͤllet, und wird ver⸗ 
mittelſt fleißiger Wartung ſo groß, als eine Roſe. Nichts ſieht ſchoͤner, als ein Spazier⸗ 
gang von ſolchen Baͤumen, wenn ſie im Fruͤhlinge bluͤhen. 2. Den Ito⸗Sakira, wel⸗ 
cher gleich unten am Boden Aeſte zu treiben anfaͤngt. 3. Den Niwa⸗Sakira, ein 
Zwergbaum, mit weißer gefuͤlleter Bluͤthe. Es giebt noch einen, der eben dieſen Na— 
men traͤgt, aber fleiſchfarbene einfache Bluͤthe hat. 4. Den Ro⸗Sjoi . Sakira von mit⸗ 
telmaͤßiger Groͤße, fleiſchfarbener gefuͤlleter Bluͤthe, in Groͤße einer gemeinen Roſe. 

Biwa iſt ein Baum, deſſen Laub dem Laube des Muſcatenbaumes, die Bluͤthe aber Aepfel und 
des Miſpelbaumes feiner gleicht, und bald in einem Kegel, bald in einem Buſche beyſammen ſteht. Nuͤſſe tragen: 
Die Frucht gleicht einer Quitte, hat ein markiges und weinigſchmeckendes Fleiſch. Inmen , 5 A: 
dig liegen viele Kerne, die an Geſtalt einer Caſtanie gleichen. 

Ri, oder Nas it ein Gartenbirnbaum, mit einer großen harten Frucht. Es Ri. 
giebt vielerley Gattungen von Birnen in Japon. Sie ſind daſelbſt etwas ſehr gemeines, 
und von gewaltiger Groͤße. Die allerkleineſten wiegen ein Pfund: allein, ungekocht tau⸗ 
gen ſie nicht zum Eſſen. 

Dai, insgemein Kara⸗Was iſt ein wollichter Apfelbaum, trägt eine runde mittel: Dai. 
maͤßig große Frucht mit feſtem Fleiſche. 

Rai⸗Kin, insgemein Ruko⸗Reikin und Reiko, iſt gleichfalls ein Apfelbaum, Nai⸗Kin. 
mit einer kleinen herben Frucht. 

Umbatz, insgemein Marmur, iſt ein Quittenbaum mit dicker laͤnglichter und faſt Umbatz. 
birnaͤhnlicher Frucht, wurde aber von den Portugieſen nach Japon gebracht. 

Dsjakurjo, insgemein Sakuro, iſt ein Granatenbaum, wird in Gaͤrten gezogen. Dsjakurjo. 
Man findet ihn ſelten, und feine Frucht hat keinen angenehmen Geſchmack. 

Kan, insgemein Rummi-$o, iſt ein Pommeranzenbaum, mit ziemlich großem Kan. 
Laube. Die Frucht No: Wikan genannt, hat eine mäßige Größe. 

Tun, insgemein Aie⸗Tatz⸗Banna, iſt wieder eine Pommeranzengattung „ mit ei: Sun. 
ner großen hoͤckerichten Frucht voll kleiner Gruͤbchen. 

Kitz, insgemein Tatz⸗Banna, iſt ein imonienbaum, mit kleiner runder Frucht, Kitz. 
die einen Weingeſchmack hat. 

Kin Kan, insgemein Fime⸗Tatz⸗Bonna, iſt gleichfalls ein Limonienbaum, mit Kin Kan. 
ſehr ſußer Frucht. 

Sſi, insgemein Karatz Banna, oder Gus, iſt ein wilder Pommeranzenbaum, Sſi. 
deſſen Frucht ſehr widrig ſchmecket 1). Seine Aeſte find ungleich, krumm, mit ei 

J arken 
4 Kampfer beſchreibt fie: Malus perſica fyl- g 5 1 5 trifolia ſylveſtris, fructu citrino. 
veſtris, fructu resballo granulato, oſſe in ob- nach Kaͤmpfers Beſchreibung. 
longum rotundo, nucleo integro. 
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Baͤume und 


ſtarken auch ungemein ſpitzigen Dornen beſetzet. Sein Holz hat keine Haͤrte. Die Rinde 


Pflanzen in iſt fett und glänzend grün, läßt ſich ohne Mühe abſchaͤlen. Jedwedes Blatt beſteht aus 


Japon. 


Itabu, und 
Inu Itabu. 


Ont Kaki. 


Kineri Gaki. 


drey kleinen, die in der Mitte auf einem duͤnnen, halben Zoll langen, und auf beyden 
Seiten geraͤnderten Stiele beyfammen ſtehen. Nurbeſagte kleine Blaͤttchen find eyrund, 
einen Zoll lang, auf der obern Seite dunkel- auf der untern hellgruͤn. Das mittelſte 
übertrifft die ubrigen etwas an Laͤnge. Die Bluͤthe ſieht des Miſpelbaumes feiner ähnlich, 
waͤchſt neben den Dornen, oder auch an der Fuge der Laubblaͤttchen, bald einzeln, bald 
paarweiſe, doch ohne Stiel heraus. Sie hat fünf eines halben Zolles lange Kelchblaͤtt⸗ 
chen, welche weiß, mit einer Huͤlſe eingefaßt, und faſt ohne allen Geruch ſind. Der 
Griffel iſt kurz, und mit vielen kurzen ſpitzigen Staubſtengelchen eingefaßt. Die Frucht 
gleicht aͤußerlich an Geſtalt einer Pommeranze; ſie gliche ihr auch innerlich, wenn nicht 
das Mark klebrig wäre, haͤßlich roͤche und ſchmeckete. Doch wird die Schaale getrock⸗ 
net, und zu dem Ki Kolum, einem in Japon ſehr berühmten Arzeneymittel, gebrauchet. 

Itabu, iſt ein wilder Feigenbaum, mit purpurfaͤrbiger Frucht, vier bis fuͤnf Zoll 
langem, ſpitzigem und unausgeſchnittenem Laube. Noch ein anderer Feigenbaum, Inu 
Itabu genannt, trägt ungeſchmackte Fruͤchte, und treibt roͤthliche Wurzeln. Seine Ae⸗ 
ſte ſind kurz, dick, mit einer feuerrothen, oder hellgruͤnen Rinde uͤberzogen. Sein Laub 
bleibt das ganze Jahr uͤber haͤngen, iſt derb, hart, dick, laͤnglichtrund, gemeiniglich drey 
Zolle lang, läuft ſpitzig zu, iſt oben glatt und glänzend, auf dem Rücken hellgruͤn, und 
mit einer unendlichen Menge kleiner Rippen ſehr artig durchflochten. Die Bluͤthe ſieht 
man nicht. Die Frucht hat einen kurzen dicken holzichten Stiel, nebſt der Groͤße und Ge⸗ 
ſtalt einer Wallnuß. Doch gleicht fie zuweilen auch einer Birn. Ihr Fleiſch iſt weiß 
und ſchwammicht, inwendig liegt eine große Menge weißer durchſichtiger Saamenkoͤrner, in 
einer weißen ungemein kleinen vierblaͤtterichten Bluͤthe. Der Baum waͤchſt an ſteinichten 
Orten und an Mauern. 5 5 

Der Si, insgemein Kaki genannt, iſt ein Gartenfeigenbaum mit Birnlaube, und 
träge koͤſtliche Fruͤchte. Seine eigene Geſtalt iſt ſehr haͤßlich. Er hat wenige und lauter 
krumme Aeſte; anfaͤnglich iſt ſeine Rinde braun, oder ſchwarz, aber mit der Zeit wird ſie 
weiß und rauh. Sein Laub hat kurze Stiele, gleicht an Farbe und Geſtalt zwar dem Birn⸗ 
laube, iſt aber länger, dabey laͤnglicht, platt und auf der untern Seite wollicht. Die 
Bluͤthe koͤmmt im May: und Brachmonate unten am Laube hervor. Sie hat die Geſtalt 
einer Roͤhre, die Groͤße einer Erbſe, iſt etwas gelblicht, und mit einer etlichemal geſpal⸗ 
tenen Huͤlſe eingefaßt. Sie hat verſchiedene Staubſtengelchen, und einen kurzen Griffel. 
Die Frucht gleicht an Größe und Geſtalt einem Apfel, iſt äußerlich weiß, inwendig roth, 
muͤrbe, und von einem Honiggeſchmacke. Der Saamen gleicht den Kuͤrbiskernen, und 
liegt in Geſtalt eines Sternes mitten in der Frucht. 5 

Der europaͤiſche Feigenbaum iſt von den Portugieſen nach Japon gebracht worden, 
und traͤgt daſelbſt weit größere und beffere Feigen, als bey uns. Nichtsdeſtoweniger wird 
fuͤr ſeine Vermehrung ſehr ſchlecht geſorget. 

Ono Kaki iſt ebenfalls ein Feigenbaum, mit Pommeranzenaͤhnlicher Frucht. Man 
trocknet ſie an der Sonne, beſtaͤubet ſie mit Mehle und Zucker, und verkaufet ſie hernach. 

Der Kineri Gaki iſt zwar an Geſtalt und Frucht von den vorigen Feigenbaͤumen 
wenig unterſchieden: allein, ſeine Feigen halten ſich nicht, ſondern wollen ganz friſch weg⸗ 
gegeſſen ſeyn. 5 3 

N ie 
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Die Frucht des Sſibu Kaki, eines andern Feigenbaumes, wird gar nicht gegef- Bäume und 
fen, fondern man gräbt fie in einem Topfe fo lange in die Erde, bis fie faulet, und ſich Pflanzen in 
ganz aufloͤſet. Der Saft wird forgfältig durchgeſchlagen, und das Papier, davon man SU _, 
die Kleider machet, darein getauchet, um es gegen die Faͤulniß zu verwahren. Man giebt Sfibu Kati 
auch dem Neſſeltuche und der Hanfleinwand eine braune Farbe damit. j 

Dier Sſi, insgemein Kutspinas ift, ein Miſpelbaum mit großem Laube, ſehr wei⸗ Sfi. 
ßer, wohlriechender, einem Rohre ähnlicher Bluͤthe; fie ift in ſechs lange ſchmale Lefzen 
geſpalten, die ihr, wenn fie ſich öffnen, die Größe einer Roſe geben. Die Frucht iſt 
ſechseckicht und kegelfoͤrmig, hat gelbes Mark, einen unangenehmen Geſchmack, und in⸗ 
wendig eine Menge kleine, dem Seſam aͤhnliche Saamenkoͤrner. Nur beſagtes Mark wird 

zum Gelbfaͤrben gebrauchet. Es giebt noch einen andern Baum gleiches Namens mit . 
kleinerm Laube, weißer und gefuͤlleter Bluͤthe. Ehe ſich die Knoſpe öffnet ,. gleicht fie eis 

nem ſchoͤnen Schneckenhaͤuschen von laͤnglichter Geſtalt. 

Der Sidom, insgemein Sidomi⸗Motti genannt, iſt eine Staude, welche an Lau- Sidom. 
be und uͤbrigem Anſehen dem wilden Birnbaume gleicht. Die Bluͤthe iſt hochroth, fünf: 
blaͤttericht, mit einer kegelfoͤrmigen Huͤlſe eingefaſſet, daraus noch vor dem Abfallen der 
Kelchblaͤttchen eine fleiſchige Frucht zum Vorſcheine koͤmmt. 

Der Siku, insgemein Ken und Kenpocones genannt, iſt ein Birnbaum, der Siku. 
eine Frucht von ſehr ſeltſamer Geſtalt, aber trefflichem und unſern Bergamottenbirnen aͤhn⸗ 
lichem Geſchmacke traͤgt. Sie haͤngt an einem ſehr langen Stiele, theilet ſich anfaͤnglich 
gleichſam in zween Aeſte, und nachgehends in viele andere. Sie ſtehen einander gegen⸗ 
uͤber, ſind dicker, als ein Gerſtenhalm, krumm und einen halben Zoll lang. Zu aͤußerſt 
daran haͤngen an einem kleinen Stiele, zwey Koͤrner in Geſtalt und Groͤße eines Pfeffer⸗ 
kornes; ſie ſind in drey Lappen zertheilet, und in jedem liegt ein Samenkorn, das an Far⸗ 
be, Glanz und Groͤße dem Leinſaamen gleicht. Das Laub des Baumes iſt eyrund, ſpitzig, 
hellgruͤn und zart ausgezacket. 

Der Ka, oder insgemein Waſſubi, iſt der wilde Apfelbaum. Die Japoner haben Ka. 
Kuͤrbiſſe und Melonen von allerley Gattungen. Feo, insgemein Tari Trigango, iſt Kürdiffe 
ein großer Kuͤrbiß, und in der Mitte duͤnne. Eine gewiſſe andere Gattung, gleiches Na⸗ 
mens, und von runder Geſtalt, hat ein dichtes Fleiſch. Die Gattung Ko ift länglicht, 
und trägt eine große weiße Bluͤthe. Die Gattung Kwa, insgemein Furi⸗Llri, Sptoo⸗ 
ri, Tske⸗LUlri und Tſucke⸗Ulri genannt, iſt groß, von laͤnglichtrunder Geſtalt, und hat 
ſtatt der Schale ein feſtes Fleiſch, das wie Gurken ſchmecket. Man bereitet es mit ge⸗ 
preſſeten Kirſchen zu, und iſt dieſes Gerichte ſehr gewoͤhnlich. Man nennet es Connemon. 

Rws, insgemein Togwa und Kamo lri genannt, iſt eine große laͤnglichte Me Melonen. 
lone mit dichtem Fleiſche. Ten⸗Kwa, ift die gemeine hohlgeſtreifte Melone. Sjo KRwa, 
insgemein Awo Uri, iſt eine kleinere, ebenfalls hohlgeſtreifte Melone. 

Awa, insgemein Karas Uri, iſt die gemeine Gartengurke, davon es allerley Gar, Gurken. 
tungen giebt. Ro KRwa, insgemein Soba liri, iſt eine lange Gurke voll Warzen und 
Spalten. Si Kwa, insgemein Fitzma, iſt eine länglichte, hohlgeſtreifte, krumme 
und zugeſpitzte Gattung. a 

Ginkgo, oder Gin⸗ an, insgemein Itsjo, iſt ein Nußbaum mit einem dem Frau: Ginkgo. 
enhaare ähnlichen aube. Sein Stamm iſt lang, gerade, dick und ſtark beaͤſtet. Die 
Rinde ſieht aſchfarbig. Das Holz iſt weich und ſchwach, das Mark zart und ſchwammig. 

Das Laub ſteht ſowohl einzeln, als in vielen Blaͤttern beyſammen an einem langen Stiele, 
iſt 
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Baͤume und 
Pflanzen in 
Japon. 


Kaja. 


Fi. 


iſt unten ſchmal, wird aber wie das Frauenhaar immer breiter. Seine Breite betraͤgt 
drey bis vier Zolle, und die Lange eben fo viel. Der obere Rand iſt zugerundet, hat 
Zacken von ungleicher Laͤnge, und in der Mitte einen tiefen Ausſchnitt. Das Blatt 
ſelber ift dünne, glatt, meergruͤn, wird aber im Herbſte rothgelb, hat keine Rippen. 
Die kleinen am Wipfel des Baumes ſtehenden Zweige tragen kleine mit einer Art 
vom Mehle beſtaubete Haͤubchen. Die Frucht iſt rund, oder laͤnglichtrund, gleicht 
an Geſtalt und Farbe einer Zwetſchke nicht uneben, und waͤchſt an einem Zoll langen 
Stiele, der an den Dlattflügeln hervor kommt. Außen iſt fie uneben und blaßgelb. 
Ihr Fleiſch iſt weich, voll Saft und ſchmecket herbe. Inwendig in ſolchem liegt, oder 
bangt vielmehr eine Nuß dermaßen feſt, daß man fie unmöglich los machen kann, man 
lege dann die Frucht in Waſſer, und laſſe fie faulen. Beſagte Nuß träge den Na: 
men Ginnant, gleicht einer Piſtacie, iſt aber noch einmal ſo groß. Ihr Kern iſt 
weißlicht, etwas hart, und wird zum Nachtiſche aufgetragen, weil er die Verdauung 
befördern ſoll. Er wird auch in allerley Speiſen gebrauchet. 

Die nordlichen Landſchaften des japoniſchen Reiches haben noch eine andere Gat⸗ 
tung Nußbaͤume aufzuweiſen. Sie trägt den Namen Raſa, und waͤchſt ſehr hoch. 
Die Nuß iſt laͤnglicht, und liegt in einem fleiſchigen Marke, das an Geſtalt und Groͤ⸗ 
ße einer Arrekanuß gleicht. Sie ſchmecket, wenn fie duͤrre geworden iſt, ſehr angenehm, 
und verwechſelt ihre vorherige zuſammenziehende Eigenſchaft mit der entgegengeſetzeten, 
indem fie den Leib öffne. Das Oel davon iſt am Geſchmacke vom Mandelöle wenig 
unterſchieden, und wird ſowohl in Speiſen, als zur Arzeney, gebrauchet. Die Kerne 
werden verbrennet, und der Rauch aufgefangen, weil aus dieſem Ruſſe die beſte Din⸗ 
te gemachet wird. 

Fi, oder insgemein Kaja, iſt eine Gattung Eibenbaͤume, die aber Nuͤſſe traͤgt. 


Sie gehöret unter das Geſchlecht der Kaja, iſt im ganzen Reiche ſehr gemein, waͤchſt 


Sui. 


Kas No Ki. 


auch ſehr hoch. Die Aeſte wachſen neben einander, breiten ſich auch beynahe in ei» 
nerley Fläche aus. Die Rinde iſt ſchwaͤrzlich, dick, wohlriechend und fehr bitter. Das Holz ift 
trocken, leicht, und hat wenig Mark. Die Blätter haben keine Stiele, gleichen den Roßmarin⸗ 
blättern ſehr viel, find aber weit härter, ſteif; auf der obern Seite find fie dunkelgruͤn, auf der 
untern hellgruͤn, und laufen ſtumpf zu. Die Frucht gleicht der Arrekanuß nicht uneben, 
waͤchſt zwiſchen den Blattfluͤgeln, und haͤngt ohn allen Stiel ſehr feſt daran. Sie 
koͤmmt im Anfange des Fruͤhlinges zum Vorſcheine, und reifet zu Ende des Herbſtes. 
Ihr Fleiſch iſt weich, faſericht, gruͤn, von einem balſamiſchen und einigermaßen zuſammenzie⸗ 
henden Geſchmacke. Inwendig liegt eine eyfoͤrmige unten und oben ſpitzige Nuß, 
mit einer holzichten dünnen zerbrechlichen Schaale. Der Kern hat ein ſuͤßes ölichtes 
Weſen; er zieht aber dergeſtalt zuſammen, daß er unmöglich zu eſſen iſt, abſonderlich 
wenn er alt wird. Hingegen machet man Del davon, das die Bonzen in der Kuͤ— 
che gebrauchen. ' 

Sui, insgemein Sfi-F7o-Ri, iſt eine Buche mit Eichenlaube. Die Bluͤthe hat 
ſechs Blaͤtter, und ſteht in einem Kegelbuſche beyſammen. Die Frucht iſt eine Nuß, 
in Groͤße einer Haſelnuß, und liegt in einer ſchuppichten mit Stacheln beſetzten Huͤlſe. 

Kas- No“ Ki iſt eigentlich die Steineiche, davon es in Japon zwo Gattungen 


giebt; eine heißt Motu, insgemein aber Kasjuwa, Boku Soku und Sjirakas; 


dieſe hat weißes Holz; die andere heißt Beki, insgemein Kunugi, Spira Kunu⸗ 


gi, und Akakas; dieſe hat roͤthlichtes und ſehr hartes Holz. Der 
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Der Riitz insgemein Kuri, iſt der gemeine Caſtanienbaum, und in Japon, abſonder⸗ Baume und 
lich aber in der Landſchaft Chicugen, ſehr gemein, da er weit beſſere und größere Früchte Pflanzen in 
träge, als bey uns. Es giebt allerley Gattungen von dieſem Baume, obgleich der haupt: SP" 


ſaͤchlichſte Unterſchied nur in der ungleichen Größe der Caſtanien beſteht. orig 
l. litz. 


Der Sin, insgemein Safi Bami und Fa genannt, iſt eine Gattung einer Haſe Sin 


ſtaude mit einer laͤnglichten Frucht und ohne Baͤrte. 


Sarfio, insgemein Jus⸗No⸗Ki, das iſt Eiſenbaum genannt, iſt ein ungemein Sarfio. 


hoher Baum. Seine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe neben einander, ſind eyrund, ſpitzig, 
zween Zoll lang, ungleich, hart, dick und ohne Ausſchnitt. Die Frucht hat eine kegelaͤhn⸗ 
liche Geſtalt, und waͤchſt ohne Stiel an dem Gipfel der jungen Sproͤßlinge. Nach dem 
Trocknen wird ſie holzicht, und inwendig gleich einem Gallapfel, wie zerfreſſen. Friſch 
iſt fie ziemlich groß, und fuͤllet eine Hand aus. Die Affen freſſen fie gern, und eben dies 
ſes will der Name Sarfio ſagen. u 

Ta, oder Sa, insgemein Tsja, ift ein Obſtbaum, deſſen Aeſte gleich an der Wur: Ta, 
zel ohne alle Ordnung herauszutreiben anfangen. Sein Laub gleicht anfaͤnglich den Blaͤt⸗ 
tern des Evonymi, wird aber mit der Zeit dem Kirſchlaube aͤhnlich. Die Bluͤthe iſt 
von der Feldroſe wenig unterſchieden. Das Saamenfach ift gleichſam holzicht, oͤffnet ſich 
zu ſeiner Zeit, und giebt zwey bis drey Saamenkoͤrner. In jedwedem liegt ein einziger 
. „in Geſtalt einer Caſtanie, iſt auch mit einer ſolchen Schaale eingefaßt, nur aber 
weit kleiner. 


Ringen, oder Djugan, insgemein Djugan Nuki, welches Schlangenauge bes Augen. 


deutet, iſt ein urfprünglich chineſiſches Staͤudchen, mit dünnen Aeſten. Das Laub iſt in 
fuͤnf Lappen zertheilet, die Bluͤthe iſt unvergleichlich weiß, und gleicht einer Roſe. Die 
Frucht hänge in Trauben, hat die Größe einer Wallnuß, ein ſchwarzes, weiches, ſuͤßes Fleiſch, 
mit einem aſchgrauen, harten, abgeſchmackten Kerne. Hingegen bekoͤmmt das Fleiſch den 
Japoneſen deſto beſſer; es ſchmecket auch wirklich wie gedoͤrrete Weichſeln in Wein und 
Jucker gekocht. Es giebt noch zwo Gattungen von dieſem Baume, welche Roganna 


und Ritsji heißen. 


Sju, oder Sjin, insgemein Wesji, Nindſin, oder Dſindſom genannt, iſt ei⸗ Kuͤchenge⸗ 
ne Art von Gebirgzuckerwurzel. Sie iſt die berufene Ginſeng, die von den Chineſen waͤchſe. 
Som, und von den Tatarn Soaſai genennet wird. So lange dieſe Pflanze noch jung Sju, oder Sins 


ift, hat fie nur eine einfache, der Paſtinacken ihrer ähnliche, drey Zoll lange, und eines feng. 
kleinen Fingers dicke, fleiſchige, weißlichte, zuweilen zwieſelichte, und mit wenig Faſern 
verſehene Wurzel, welche faſt wie gelbe Paſtinacke riecht, und wie unſere Zuckerwurzel, 
doch aber angenehmer und ſuͤßer, obgleich mit einer untermiſchten beynahe unmerklichen 
Bitterkeit, ſchmecket. Iſt die Pflanze etwa einen Schuh hoch gewachſen: ſo ſchlaͤgt fie 
noch eine, oder zwo, der vorigen ähnliche Wurzeln, und wenn fie ihre völlige Staͤrke er⸗ 
reichet, noch weit mehrere. Der Stengel wird etwa zween Schuhe hoch, iſt aber nicht 
einmal ſo dick, als der kleine Finger, rund, wiewohl ungleich; hohlgeſtreift, und mit 
Knoten beſetzet, woraus die Aeſte wechſelsweiſe gegen einander über wachſen. Die Blatt⸗ 
ſtiele find anderthalb Zoll lang, und bis zur halben Laͤnge tief eingeferbet. Die Blätter 
haben nicht immer weder einerley Geſtalt noch Größe, ſondern ändern ſich in dieſem Stils 
cke mit dem Alter der Pflanze. Anfaͤnglich find fie rund, einen Zoll lang, und leicht aus⸗ 
gezacket, werden aber nachgehends größer, theilen ſich in verſchiedene Lappen, und gleichen 

Allgem. Reiſebeſchr. XII Band. Yy yy rs den 


"722 Itrrende Reifen 


Blume und den Blättern der Zuckerwurzel vollkommen. Die Bluͤthen ſtehen in der Geſtalt eines 


Pflanzen in 
Japon. 
—ͤ — 


Kofuk. 
Ruͤben. 


Sadſin. 


Kekko. 


Mondo. 


Boofu. 
Peterſilien. 


Schirmes beyſammen, jedwede auf einem eigenen Stiele, find weiß, fuͤnfblaͤttericht, und 
fo groß, als Coriander. Die Staubſtengelchen find kurz, und ſtehen zwiſchen den Kelch— 
blaͤttchen. Der Stengel iſt beynahe gar nicht zu ſehen. Der Saamen gleicht dem Anis. 
Man zieht dieſe Pflanze zwar zu Meaco, fie hat aber wenig Kraft. Ihr Vaterland iſt 
Corea und die Tatarey. Weil ihre hauptſachlichſte Kraft darinnen beſteht, daß ſie die 
Fleiſchfaſern ſtaͤrket, und den Umlauf der Säfte befördert: fo wird beynahe gar keine 
Arzeney oder Herzſtaͤrkung verfertiget, darunter nicht etwas von der Ginſeng kaͤme m). 

Kofuk, insgemein Nisji und Jobu Vinſin genannt, iſt die europaͤiſche Pafti« 
nacke, gleichwie Jamma Minſin unſere wilde Paſtinacke iſt. 

Buſei, insgemein Aona, iſt die runde Gartenruͤbe. Bei-Fuku, insgemein 
Daikon, iſt der große Meerrettich, davon das gemeine Volk in Japon hauptſaͤchlich lebet. 
Man ißt ihn ſowohl roh, als gekocht, alt und friſch. Er wird in großer Menge auf dem 
Felde gebauet. Farjo iſt die kleine pyramidenfoͤrmige Ruͤbe des Bauhinus. 

Sadſin iſt eine wilde Inchnis, mit Nelkenlaube. Der Stengel waͤchſt et- 
wa einen Schuh hoch, die Bluͤthe ift weiß und fuͤnfblaͤttericht. Die Wurzel iſt etwa 
vier Zoll lang, und hat einen widrigen den Paſtinacken einigermaßen aͤhnlichen Ge⸗ 
ſchmack. Einige Betrieger verkaufen ſie fuͤr die Ginſeng. 

Kekko, insgemein Kikjoo und Kirakoo, iſt eine Rapunze, eines Ellenbogens 
lang, mit laͤnglichten ausgezacketen Blättern, einer vier Zoll langen dicken, milchichten 
Wurzel. Sie wird ihrer großen Kraft wegen, nur die einzige Ginſing ausgenommen, 
hoͤher, als alle übrigen Kraͤuter geſchaͤtzet. Die Bluhmen wachſen oben auf dem Gipfel des 
Stengels, und bilden gleichſam eine Glocke von anderthalb Zolle im Durchſchnitte, find 
blau, und fuͤnfmal tief eingeſchnitten. Es giebt von dieſer Pflanze dreyerley Gattungen. 
Eine mit weißen gefuͤlleten Bluͤthen. Die zweyte hat purpurblaue einfache Bluhmen mit 
purpurrothen Hohlſtreifen. Zwiſchen dieſen Streifen iſt fie mit Haaren bewachſen. Sie 
hat gelblichte Spitzen, und einen blauen haarichten Griffel. Die dritte Gattung traͤgt 
gefüllete purpurblaue Bluhmen. 

Mondo und Biakf Mondo, insgemein Riuno Figu, iſt das Kraut Hundes⸗ 
zahn mit fechsblätterichter Bluͤthe in einem Kegelbuſche. Die Wurzel iſt faſericht und 
zwiebelaͤhnlich. Noch eine andere Hundeszahngattung heißt gleichfalls Riuno Fige, 
breitet ſich ſehr weit aus, und treibt beftändig friſche Sproͤßlinge. Die aͤußerſten kleinen runden 
Wuͤrzelchen werden mit Zucker eingemachet, und den Kranken gegeben. Die Frucht iſt 
rund, etwas laͤnglicht, und liegt in einer Huͤlſe mit zackichtem Rande. Eine andere Gar: 
tung heißt Tomondo, ift inſonderheit in der Landſchaft Lexuma gemein, und hat eine di- 
ckere Wurzel. N f 

Boofu, ſonſt auch Foſu und Fumas Kanna, iſt das gemeine Liebſtöͤckchen. 

Peterſilien giebt es allerley Gattungen. San Bofu, insgemein Jamma Bofu 
genannt, iſt der Meerpeterſilien, deſſen Blaͤtter dem Agley gleichen, nur aber etwas fetter 
ſind. Nadagi Nadaki iſt der Waſſerpeterſilien des Bauhinus. Kin, insgemein 
Seri, ift der kleine Peterfilien mit Huͤhnerdarmblaättern. Quaiko oder Vikio, insge⸗ 
mein Kureno-Ommo, iſt der gemeine Anis. Sſiro, insgemein Tagara-Kinfo, 

iſt 


m) Getrocknet und gepuͤlvert. Man nimmt ein oder anderthalb Quentchen auf einmal. 
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ift der Gartenſenf. Bansſo, insgemein Toogaras, iſt die gemeine indianiſche Bäume und 
Pfefferſtaude. Pflanzen in 
Doku Quatz, insgemein Dosjen und Udo, iſt eine Jahrſtaude mit einer fetten Japon. 
fleiſchichten Wurzel. Man ißt fie „ ſowohl als die jungen Stengel. Die Blätter find 
einen Schuh lang, und in Lappen vertheilet, die in einem Dreyecke ſtehen. Die Bluͤthe * 
iſt klein, weißlicht, und hat fuͤnf Blaͤttchen. i 

Kjoo, insgemein Sſonja, iſt wilder Ingwer mit breitem Blatte, und heißt auch Kjoo. 
Sufi Kami, imgleichen Kureno Faſi Kami. Noch giebt es eine andere Gattung, 
Djooska, und insgemein Wjoga genannt, welche keinen ſtarken Geſchmack hat, auch 
ſowohl an Stengel als Blättern dem Schilfe gleicht. 

San Djoska, insgemein Jamma Mſoga, iſt eine Gattung vom Knabenkraute, San Djoska. 
mit einem Schuh hohen Stengel, ſchmahlem Blatte, und kegelbuſchichten Bluͤthen. In f 
dem Saamenbehältniffe, das die Größe einer Erbſe hat, liegt eine große Menge kleiner 
Saamenkoͤrner. * 

Tſwa iſt eine Gattung vom Doronico mit knotichter, faſerichter, und uͤbelſchme⸗ Tſwa. 
ckender Wurzel. Ihre Blatter gleichen dem Laube des Grindkrautes; der Stengel iſt 
kahl, und eine Elle hoch, die Bluͤthe gelb und wie an der Goldbluhme, der Saame wal- 
zenfoͤrmicht, etwas hohlgeſtreift, ſülberfarbicht, klein, von einem fettigen und hoͤchſtwi⸗ 
drigen Geſchmacke. . 

Sco Kuſitz, insgemein Rufaggi, das iſt, Stinkkraut genannt, iſt eine große Seo Kufig 
Staude, hat große wechſelsweiſe ſtehende dem Klettenkraute aͤhnliche Blaͤtter. Man ißt i 
fie. Die Bluͤthe gleicht der Bluͤthe des wilden Rosmarins (Ledum). 

Boſſai, insgemein Quai, iſt eine Waſſerbinſe, man ißt ihre Wurzel, welche fa. Boſſai. 
ſericht und voll Knoten iſt. f 

Siko, insgemein Omodaka genannt, iſt die kleine Gattung des Phleos, mit Site. 
fuͤnf breiten Blaͤttern. Seine Wurzel gleicht der nur vorhergehenden, wird auch gleich 
ſelbiger gegeſſen. f ' 

Kai, insgemein Tokoro ift ein Waldkraut, das fih um die Bäume windet, und Kal. 
der weißen Stickwurz nicht ungleich ſieht. Die Wurzel gleicht der Ingwerwurzel und 
wird gegeſſen. Die Bluͤthe machet einen Kegelbuſch, iſt weiß, ſechsblaͤttericht, fo groß 
als Corlander, und hat einen Griffel in der Mitte. 

Dſojo, insgemein Jamma Emo iſt ein Bergkraut, und windet ſich um die Dojo. 
Baͤume. Die Wurzel wird gegeſſen, iſt dick, lang, fleiſchicht faſericht, und nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Ortes auch anders geſtaltet. Ihr Laub iſt haͤuticht, und gleicht dem Lau⸗ 
be des Zweyblattes 2). Die Bluͤche iſt von der Bluͤthe der Lychnis gar nicht unterſchie⸗ 
den; nur öffnen fie ſich nicht ſonderlich, find ſehr klein, und ſechsblaͤttericht. Eine an⸗ 
dere Gattung, Tſukne Imo genannt, träge Beeren, und der Saame waͤchſt unter den 
Blattfluͤgeln. N 

Der U, insgemein Imo und Satai Imo genannt, waͤchſt an ſumpfichten Or- U, und Spen. 
ten, iſt eine Gattung des Phleos, und der breitblaͤtterichten großen Art des Bauhinus 
ahnlich. Seine Wurzel iſt lang, dick, fleiſchicht, faſericht, mit moßaͤhnlichen Sproͤßlin⸗ 

| NYyy y 2 } gen. 


Quatz. 


n) Gramen parnaſſi. 
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Waͤume und gen. Man ißt fie, ſowohl als den Stengel. Spen iſt eine andere Gattung, davon die 

Pflanzen in Wurzel ebenfalls zum Effen tauget. a 

Japon. Der Gobo, ſonſt auch Umma Bufuki genannt, iſt eigentlich das große Kletten⸗ 

Gob kraut. Man bauet es in Japon in ſchwarzem Boden und ißt die Wurzel, ehe ſie einen 

obo. Stengel treibt. f ’ 

Sjooriku. Sjooriku, insgemein Jamma Bobo und Isſuwo Sikki, iſt eine wilde Pflanze. 
Die Wurzel gleicht einer Steckruͤbe, und wird gegeſſen. Sie riecht und ſchmecket, wie 
Klettenkraut. Am Saube gleicht fie dem Grindkraute. Die Bluͤthe iſt fuͤnfblaͤttericht, 
weiß, und machet einen Kegelbuſch. 

Zwiebeln. Soo, insgemein Fitomoſt, iſt die europaͤiſche Zwiebel, gleichwie San, insge⸗ 
mein Fir oder Ninniku der gemeine großzwieblichte Lauch iſt. Aber Kiu, insgemein 
Mürra⸗MNirra ift ein geſpaltener Lauch mit Binſenblaͤttern, und Kei, insgemein Oi⸗ 
Nira, iſt ein geſpaltener Lauch mit breitem Blatte. 


Kio. Kio, insgemein Tſiſa, iſt der gemeine Gartenlactuck, der keine Koͤpfe bekoͤmmt. 
Noch giebt es ein Paar andere Gattungen, welche Kukio und Rikio heißen. 
Kantatz. Kantatz, insgemein Futſu Ruſa iſt ein chineſiſcher weißer krauſer Kohl, er wird 


drey Ellen hoch, und ſchließt ſich ſelten. 
Kraͤuter, Huͤl⸗ Bakin, insgemein Uma Biju und Siberi Fiju, iſt der breitblätterige Gartenpor⸗ 
rm tulack. Fo⸗Sei, insgemein Futſina, Tſugumiguſa und Tampopo iſt der döwen⸗ 
Bakin. zahn mit breitem Blatte. Ro „insgemein Fuki Sabuki, iſt die gemeine Peſtilenzwur⸗ 
zel. Tas, insgemein Koki, bedeutet überhaupt Mooß. Soo oder in der gemeinen 
Sprache Momubah, bedeutet Seegras (alba marina) überhaupt. Si, insgemein Na⸗ 
ka, iſt der Feldpfiffer, mit weißem Stiele, flachem und geflecktem Hute. Man ißt ihn. 
Tan, insgemein Taki, iſt ebenfalls ein Feldpfiffer, weißlicht und gut zu eſſen, hat einen 
Hut ohne Ueberzug, ungleichen und öfters gekraͤuſelten Rand. Noch giebt es einen an⸗ 
dern kleineren, davon viel Weſens gemachet wird; ſein Hut iſt auf der unteren Seite 
ſchwarz. Sjorts iſt die japonifche Truͤffel, und waͤchſt unten an den Tannen. Bo⸗ 
kudſi, insgemein Kikuragi und KRi⸗No⸗Mimi, iſt ein Feldpfiffer mit ſchwarz und weiß 
geflecktem Hute, wächſt unten an alten Baͤumen. Man ißt ihn. Si⸗Fai, insgemein 
Ama Mori und Muraſaki, iſt ein purpurfärbiges Meermooß. Es waͤchſt auf den Fel⸗ 
ſen, und wird ſeines harten, hautigen Weſens ungeachtet, dennoch gegeſſen. Sekiſi, 
insgemein Iwatagi iſt ein Mooß, das auf den hoͤchſten Felſen waͤchſt. Seki Qua, ing: 
gemein Kokuro⸗Buto, und Tokoro Tenguſa iſt ein aͤſtiges und gelblichtes Haarſchilf, 
waͤchſt auf den Felſen. Man machet ſowohl in Japon, als in China, eine Art ſpaniſche 
Nudeln daraus, welche den Namen Tokororen tragen. Toi Sei, insgemein Ai: 
Nori iſt ein Meergras, gleicht dem Korallenmooße, iſt an vielen Orten geſpalten, und 
hat ungemein zarte Blätter. Firomeh, ſonſt Kambu genannt, iſt ein Fucus marinus, 
hat die Geſtalt einer Lanze, iſt etwa eine Klafter lang, und ausgezacket. Er waͤchſt auf 
Felſen, darüber die Seewellen ſchlagen, und ſchwimmt oben auf dem Waſſer. Er wird 
zubereitet und gegeſſen. Kaitei, insgemein Arame, ift gleichfalls ein Fucus von eben ſol. 
cher Geſtalt, als der vorige, nur aber nicht ausgezacket. Sisjoo, insgemein Miru, iſt 
ein aͤſtiges Meermooß, in Geſtalt einer Corallenſtaude. Boku⸗Kaku, insgemein nos 
Matta iſt auch ein Mooß, größer, als das vorige, und gleicht einem Hirſchgeweihe. 


Come 
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| Come oder Waſi heißt überhaupt Reiß. Es giebt zweyerley Gattungen davon; Baͤume und 
eine iſt fett, fehr weiß, und träge den Namen Ko, insgemein Watzſi Gomme, und Pflanzen in 
Urursſine. Die andere Gattung iſt mager, röthlich, und wird Da, insgemein Japon. 
aber Motſi Gomme, und Motſi⸗No⸗Jome genennet. Alle Getreydegattungen, 9. 0 
abſonderlich die Gerſte, tragen die Benennung Baku, in der gemeinen Sprache aber ee * 
Muggi und O Muggi. Ro Muggi iſt der Weizen. Jenbaku, insgemein Ka⸗ 

ras Muggi, iſt der Rocken. Jokui, insgemein Dſudſudama, iſt die Hiobsthraͤne. 
Sioku, insgemein Ribi und Kimmi Riki, iſt der gemeine gelbe Hirſen. Sjok⸗ Sioku. 
kuſo, insgemein Too Kibbi, iſt der chineſiſche Hirſen, welcher ſchon vor vielen hundert 
Jahren nach Japon gebracht worden iſt. Er gleicht an Stamme und Blatte dem Schilfe, 
und hat gelblichte Koͤrner. Dsjeku, insgemein Awa, iſt eine Gattung vom Fuchsſchwanze, 
mit einem großen herabhaͤngenden und haarigen Schwanze. Fai, insgemein Fije, iſt 
dergleichen mit ſchwarzen Körnern, Kjokuſo, insgemein Nan⸗Bankiwi o), iſt eine Hir⸗ 
ſengattung, welche die Portugieſen aus Indien nach Japon brachten. jo, insgemein 
Soba, iſt eine Gattung von Heidekorne, das geſaͤet wird. Es giebt noch zwo andere 
Gattungen davon; eine kriecht im Gehölze auf der Erde, und heißt Soo, insgemein JIwo⸗ 
Nome; die andere waͤchſt im Waſſer, und die Aehre Hänge ſich an die Kleider. Man 
nennet fie Sui Roo, insgemein Midſu⸗Soba. Roba, insgemein Gomma, iſt der 

Seſam, davon das Oel zum Lackiren, in Speiſen, und zur Arzeney gebrauchet wird. 

Jeiſoku, insgemein Kos, bedeutet den Mahn uͤberhaupt. Wan, insgemein Nora 

Mame, bedeutet die großen Gartenerbſen mit weißer Bluͤthe und Frucht. Sandſu, ins⸗ 
gemein Sora Mame, iſt die Gartenbohne, mit ſchwaͤrzlichter Frucht. Ken, insgemein 
Adſi Mame und Kaadſi Mame, find die Schminkbohnen; fie kriechen auf der Erde 
weit um ſich. Die Bluͤthen ſind ſchmahl und purpurfaͤrbicht, die Schoten kurz und breit, 

der Saamen iſt roth und den Kichererbſen aͤhnlich. Toodſu iſt eine Schminkbohne mit 
groſſem Blatte, hat Schoten eines Schuhes lang, und von Geſtalt eines Schwerdtes, 
gleichwie auch ihr Name bedeutet. Die Bluͤthe iſt weiß mit Purpur vermiſchet, und 
zween Zoll lang, der Saamen roth, und groͤßer als eine Gartenbohne. Beodſu, iſt 
ebenfalls eine Schminkbohne; ihre Bluͤthe hat eine ſchoͤne Purpurfarbe, die Schote iſt 

wie bey den Gartenerbſen. Es giebt noch mancherley andere Gattungen dieſer Bohnen, 
unter andern eine, daraus die Japoneſen einen Brey machen, ihn ſtatt der Butter ge⸗ 
brauchen, auch eine koͤſtliche Bruͤhe, die man zum Braten aufſetzet, damit bereiten. Der 
Brey heißt Miſo, und die Bruͤhe Sooju. 

Der Roquan, insgemein Wemu⸗No⸗Ki, das iſt, ſchlafender Baum genannt, Koquan. 
gleicht am Laube der Acacia, hat herabhangende Schoten, und dieſe haben zu ſeiner 
letzterwaͤhnten Benennung Gelegenheit gegeben. 

Quai, insgemein Jens und Quai Kaku, iſt ein Baum mit einem ungemein di⸗ Qual. 
cken Stamme. Das Laub beſteht aus vier Lappen; die Schoten ſind gliedweiſe abgetheilet. 
Kampfer hält ihn für den Tamarindenbaum: er iſt aber in Japon ein auslaͤndiſches Ge⸗ 
waͤchs, wird ſelten gefunden, und traͤgt beynahe gar nichts. 

Sokio iſt ein ſehr hoher Baum. Sein Laub iſt fehr lang, und in verſchiedene Sokio. 
Lappen vertheilet. Seine Aeſte ſind lang und duͤnne. Er iſt gleich dem vorigen ein 

Yyy y 3 Aus: 


e) Das iſt, Hirſen der mitternaͤchtigen Länder. 
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Bäume und Ausländer und meiftens unfruchtbar. Kämpfer haͤlt ihn muthmaßlich für den 
Pflanzen in Caſſienbaum. 
e Kakusju, insgemein Kawara Fiſagi, oder Ads ja, iſt ein Strauch mit Blättern, 
Rakusju dergleichen das Klettenkraut hat. Seine Bluͤthe iſt einblättericht, die Schoten find lang 
und duͤnne, der Saamen hat die Geſtalt einer Niere, iſt klein, und an beyden Enden mit 
Haaren bewachſen. Der Strauch hat wenige aber ſehr lange Aeſte. Die Bluͤthe iſt 
von blaſſer Farbe und angenehmem Geruche; ihr Griffel verwandelt ſich in eine haͤngen⸗ 
de, runde Schote, von der Dicke eines Haberhalmes. Sie wird abgekocht, und die 
Bruͤhe gegen die Engbruͤſtigkeit getrunken. Das Laub hat auf jeder Seite zwey Oehrchen, 
wird auf ſchmerzhafte Glieder gelegt, und iſt den Nerven dienlich. a 
Pflanzen mit Sjito, insgemein Rintsjo und Kantsjoge genannt, iſt ein Staͤudchen zwo Elle 
ſchoͤnen Bluh- hoch, mit ſpitzigem Laube. Die Bluͤthe ſteht zu aͤußerſt an den Aeſten im Schirme. Sie 
men. iſt weiß und von ungemein angenehmem Geruche. Es giebt noch eine andere Gattung, 
Sito. welche Jamma Rinsjo heißt, aber längere und fhmählere Blätter faſt wie die Gar⸗ 
tennelke hat. 
Mokkſei. Mokkſei iſt ein Baum, wird in den Gärten gepflanzet, und gleicht am Laube dem 
Kaſtanienbaume. Die Bluͤthe waͤchſt an den Blattfluͤgeln, iſt klein, vierblaͤttericht, 
weißgelb, und riecht wie Jesmin. 


Buke. Buke ift ein kleiner Strauch mit rother fuͤnfblaͤtterichter Bluͤthe; er gleicht dem 
deutſchen Schlehendorne. 
Teito. „Teito, in der gemeinen Sprache Jamma Buki, iſt eine Waldſtaude, und gleicht 


dem Geisklee. Die Bluͤthe iſt gelb, hat fünf, ſechs bis ſieben Blätter, und gleicht dem 
Hahnenfuße. Noch giebt es eine andere Gattung, mit gelber und gefuͤlleter Bluͤthe. 

Bioru. Bioru, insgemein Bijo⸗Janagi, iſt eine kleine Weidenart, gleicht, was die Bluͤthe bes 
trifft, dem Hahnenfuße 7). 

Sini. Sini oder Confuſi, insgemein Kobus, iſt ein wilder Baum, in der Größe eines 
Kirſchbaumes. Seine Aeſte ſind krumm und knorrig. Die Rinde riecht nach Campher; 
das Laub gleicht dem Laube des Miſpelbaumes. Hingegen die Bluͤthe, welche zu Anfange 
des Fruͤhjahres ausſchlaͤgt, iſt eine Art von Tulpen, oder weißen Lilien. Sie hat 
einen großen kegelfoͤrmichten Griffel, um welchen eine große Menge Staubftengelchen 

erum ſteht. | 

Mokwuren. 0 Mokwuren iſt eine Staude, welche beynahe eben dergleichen Bluͤthe, als die vorige 

trägt, nur ift ſelbige roth. 8 
Tecki Tſyocku. Tecki Tſyocku, insgemein Tſutſuſt, iſt der indianiſche Ciſtus, mit dergleichen 
Laube, als das großbluhmige Ledum alpinum des Paul Hermanns hat. Es iſt eine 
Staude mit einer dunkelgruͤnen Rinde. Die Bluͤthe iſt einblaͤttericht, und gleicht der 
Asphodellilie. Ihre Farbe iſt nicht allezeit einerley. Es iſt dieſe Staude in Japon ſehr 
gemein, und dienet nicht nur den Gaͤrten, ſondern auch dem Felde zum Zierrathe. Zu⸗ 
weilen hat ſie eine weiße rothgeſtreifte Bluͤthe, zuweilen eine blaßviolette, mit dunkeln 
purpurrothen Flecken, zuweilen eine kleine purpurfaͤrbichte u. ſ. w. 75 
Ninku Tſut⸗ Riuku Tſutſuſi iſt eine Pflanze, welche aus den philippiniſchen und Liquejosinſeln 
ſuſi. nach Japon kam. Sie trägt eine blaßgelbe lilienaͤhnliche Bluhme, mit geraden 5 dun⸗ 
elgelb 


P) Kämpfer giebt folgende Erklaͤrung davon. Androfoemum conſtantinopolitanum, flore maxi- 
no ‚Wheleri. 
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kelgelb geſprengten Kelchblaͤttchen. Noch eine andere Pflanze gleiches Namens hat eine Bäume und 
purpurfarbichte „dunkelgefleckte Dice. Pflanzen in 

Jedogawa CTſutſuſi ift ein in Japon ſehr berufener Geisklee. Seine Aeſte find > Japon. 
voll Stacheln. Das taub iſt mit Haaren bewachſen, und wie ein Speereiſen geſtaltet. dane 
Es giebt dergleichen Pflanze mit weißer Bluͤthe, imgleichen mit purpurrother, und noch 9 5 
einen mit fleiſchfarbener. 

Jamma CTſutſuſi ift eine Gattung Geisklee, die auf dem Felde wählt. Die Blü- Jamma Tſu⸗ 
the gleicht einer Lilie, iſt aber hoch Leibfarbe, und mit feuerrothen Puncten beſprenget. Es tſuſi. 
giebt noch eine Gattung mit rothen Puncten, imgleichen eine mit Carmeſinfarbe und dun⸗ 
kelroth beſprengter Bluͤthe. 

Miſamma Tſutſuſi iſt eine Gebirglilie, hat leibfarbichte Bluͤthe, welche ſowohl Mijamma 
vor, als nach dem Laube, in großer Menge zum Vorſcheine koͤmmt. Eine beſondere Art Tſutſuſi. 
davon hat purpurfarbichte Bluͤthen. 

Kiriſma Tſutſuſi iſt ein ſehr belaubter, und ſonderbar beliebter Strauch. Die Kiriſma Tſut⸗ 
Bluhme hat eine Scharlachfarbe, und erſcheint im Maymonate et häufig, daß ſuſi. 
es ſcheint, als ob der ganze Strauch voll Blut waͤre. 

To Ken, insgemein Satſuki iſt abermals eine Gattung von Geisklee, von welcher To Ken. 
Pflanze man in Japon über hundert Arten findet. Sie trägt Lilien, bluͤhet nur im Herb» 
ſte, und mit wenig Bluhmen. Es ſtehen ſolche einzeln, gleichen aber dem ungeachtet 
einander nicht alle; denn einige ſind ſchoͤne Leibfarbe, einige blaß ſcharlachfaͤrbicht, andere 
weiß und gefület, noch andere gleichen am Farbe dem feineſten Scharlache, und wieder 
andere einem blaſſen Purpur. 

Sakanandſio iſt gleichfalls ein Strauch mit einer lilienaͤhnlichen Bluhme, nur iſt Sakanandſio. 
ſie breiter, und der Strauch ſelbſt ſeltener, als der vorige. 

Sa oder Sjun, insgemein Tſubakki, iſt ein Strauch mit roſenaͤhnlicher Blüͤthe. Sa. 
Die Frucht iſt pyramidenförmicht, und hat drey Saamenkoͤrner in ſich. Es giebt einen 
wilden Sa, welcher nur einfache Bluhmen traͤgt, und einen Gartenſa, deſſen Bluhme 
gefuͤllet und ſchoͤner, als die vorige iſt. Der Strauch ſelbſt gleicht den Theeſtaudchen. 

San Sa, insgemein Jamma Tſubakki, ift ein großer Strauch mit kurzem Stam- San Sa. 
me, und dunkelgrüner Rinde. Das Laub gleicht dem Kirſchlaube. Aus den Blattfluͤ⸗ 
geln ſproſſen im Herbſte ein oder zween ſchuppichte Knoſpen, in der Größe einer Flinten⸗ 
kugel hervor, aus welchen eine Bluhme mit ſieben großen hochrothen Blättern in der Ges 
ſtalt einer chineſiſchen Roſe ausſchlaͤgt. Auf dem Boden der Bluͤthe ſteht gleichſam eine 
Krone, aus welcher mehr als hundert kurze, gefpaltene Staubſtengelchen von blaſſer Leib⸗ 
farbe mit gelben Spitzen emporragen. Es zeiget dieſe Pflanze, was ihre Bluhme betrifft, 
mancherley Unterſchied an ſich, indem nicht nur die Farbe derſelbigen ſehr abwechſelt, ſon⸗ 
dern auch einige Arten gefuͤllete, einige nur einfache Bluͤthen tragen; daher fie dann ver⸗ 
ſchiedene Namen bekommen. Diejenige Art, welche Sanſaqua heißt, traͤgt eine Frucht 
in der Groͤße einer Piſtazie. Das Laub wird auf gewiſſe Art zubereitet, und unter den 
Thee gemiſchet, um ihm einen angenehmern Geruch zu geben. Mit dem Waſſer, dar⸗ 
rinnen ſie abgekocht worden, zwagen die Weibesperſonen ihre Haare. 

Siſo, insgemein Adfai und Adſi iki, iſt ein Waſſerhollunder, mit dergleichen daube, Sijo. 
als die Hortula Malabarica hat, und mit vier bis fuͤnfblaͤtterichten blauen Bluͤthen, die in 
einem runden Traubenbuſche beyſammen haͤngen. 

Fundan, 


728 | Irrende Reiſen 


Bäume und Fundan, insgemein Te⸗Mariqua ift eine Hollundergattung. Ihr Laub iſt runs 
Pflanzen in der, als am Waſſerhollunder, mit vielen Aeſtchen durchflochten, und mit einem ausgezacke⸗ 
Japon. ten Rande verſehen. Die Bluͤthe iſt weiß, fuͤnfblaͤttericht, und hängt in runden Trau⸗ 

Verſchiedene benbüfchen beyſammen. Kade⸗Mariqua, iſt ein ſchmahlblätterichter Hollunder. Die 
Arten von Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe gegen einander uͤber, und ſind ausgezacket. Die Bluͤthe 
Hollunder. gleicht der vorhergehenden. Toro, insgemein Ultſugi, iſt gleichfalls eine Hollundergat⸗ 

Fundan. tung, waͤchſt aber nicht Höher ; als etwa fünf Schuhe. Die Bluͤthe ſchlaͤgt zu aͤußerſt an 
den Aeſten in großer Menge heraus, und gleicht der Pommeranzenbluͤthe. Das Laub 
ſteht paarweiſe, iſt halb eyrund, ſpitzig, und ſehr zart ausgezacket. Aus der Rinde, wel⸗ 
che mitten am Baume abgeſchälet wird, machet man ſehr gute Pflaſter. Fon Utſugi hat 
eine ſehr weiße und gefüllere Bluͤthe. Man zieret die Luſtſtuͤcke damit aus. Rorai lltſu⸗ 
gi, das iſt, der coreiſche Hollunder, hat eben dergleichen Laub, als der Adſai. Zu aͤu⸗ 
ßerſt an den Zweigen wachſen lange Stiele heraus, die ſich in fünf Aeſte vertheilen, und das 
Untertheil einer ungemeinen ſchoͤnen einblaͤtterichten aber fuͤnfmal geſpaltenen Bluͤthe umfaſſen. 
Aus ſolcher raget ein Griffel mit einem dicken Hute hervor, um welchen fuͤnf oben in 
eine Spitze zuſammenlaufende Staubſtengelchen ſtehen. Es hat dieſe Bluͤthe einen vor⸗ 
trefflichen Geruch ; und eine weißlichte mit hochroth vermiſchte Fleiſchfarbee. Nippon 
Utſugi iſt ein Gebirghollunder, mit purpurfarbener und kleinerer Bluͤthe, als die vorige. 


Sibi. Sibi, insgemein Fokudſitqua, Fakuſinda und Fakuſitz, iſt ein fehr ſeltener 

Baum, von der Groͤße eines Granatenbaumes, knorricht, gelb und eben alſo anzuſehen, 

als ob er keine Rinde haͤtte. Die Bluͤthe ſteht in großen Buͤſchen zu aͤußerſt an den 
A—uͤeſten, iſt fo groß, als eine Nelke, und fleiſch farbicht. 

Rlotso. Riotsjo, insgemein Wadſen Kadſura und Modsjo iſt ein Strauch, der ſich 
weit ausbreitet, und eben ſolches Laub, als der Gartenroſenſtrauch hat. Die Bluhme 
ſpaltet fich beym Aufbluͤhen in fünf den Roſenblaͤttern ähnliche und ungemein ſchoͤn hoch⸗ 
rothe Lefzen. 


Kings und Ringo, insgemein Aſſagawo, iſt ein Liſot mit großen weißen Bluͤthen, 
Kos. die ſich des Morgens öffnen, gleichwie hingegen Kos und KRudſi, insgemein Firagavo 


genannt, eine andere Gattung iſt, die nur des Mittages aufbluͤhet. Sie werden beyde 
in Gaͤrten gezogen. 

Too. Too, insgemein Fudſi, und Fisſi iſt eine Gartenſtaude, die man um das Gitter⸗ 
werk und die Luſthaͤuſer zieht; fie hat lange Blaͤtter, ohne allen Ausſchnitt, treibt eine 
große Menge Bluhmen, welche uͤber eine Spanne lang ſind, den ganzen Fruͤhling dau⸗ 
ren, und, weil fie eben alfo wie Weintrauben da haͤngen, den ſchoͤnſten Anblick von der 
Welt verurſachen. Sie ſind zweyblaͤttericht, und ohne Geruch. Eine einige oder doch 
zwo bis drey ſolche Pflanzen vermögen öfters einen weitlaͤuftigen Platz zu beſchatten, ihre 
Liebhaber pflegen die Wurzel mit Sacki oder Reißbiere, zu begießen, damit ſie deſto mehr 
Kraͤfte bekommen, und Kegelbuͤſche von drey bis vier Spannen lang treiben ſolle. Man 
beſuchet dergleichen Orte aus Neugierigkeit, und die Dichter machen ihnen zu Ehren Verſe. 
Die Farbe der Bluͤthe iſt entweder ganz weiß oder ganz purpurfarbicht. Noch giebt es 
einen wilden Too, deſſen Bluͤthe und Laub aber keine ſo große Schoͤnheit zeigen. 

Saru Kahe Saru Rohe Banna iſt eine Staude mit wenigen aber langen Aeſten, und eben 

Bann. dergleichem Blatte, als das Suͤßholz hat. Die Bluͤthe waͤchſt im Kegelbuſche, iſt gelb, 

at 
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ra iſt eine andere Gattung deſſelben mit weißer ſechsblätterſchter Blütde. Die Hälfte Kersten n 


iſt die Pappelroſe, davon es mehr als einerley Art giebt. 

Fuſoo, eine berühmte Pflanze, iſt die chineſiſche Roſe mit Tagebluͤthen. Des Mor⸗ Fujos. 
gens iſt fie hochroth, zu Mittage fällt fie ins Purpurfärbichte, 5 
Foo, insgemein Kiri, iſt ein Baum. Er gleicht, fo. viel die Bluͤthe betrifft, dem Fes. 
Fingerkraute. Sein Holz iſt leicht, aber dabey feſt, wird zu Schraͤnken und Tiſchchen 
verarbeitet. Das Laub iſt ſehr groß, wollicht, mit einem Oehrchen an jedweder Seite. 
Die Bluͤthe gleicht der Bluhme des Kuͤßmaules, iſt außen purpurblau, inwendig weiß, 
ween Zoll lang, riecht angenehm, hat fuͤnf ausgekerbte und ſehr artig geſtaltete Lefzen, 
Der Saamen beſteht in zween einer Mandel an Geſtalt und Groͤße gleichenden Kernen; 
man bereitet ein Oel daraus, das zu mancherley Gebrauche dienet. Das Laub von die⸗ 


ſem Baume fuͤhren die japoniſchen Dairi im Wapen, und oben darüber drey Bluͤ⸗ 


enbuͤſche. 4, Fi # 45 2 Kar IR. 1 Age are" 28 a en, 
" Go Too, insgemein Fi Giri, iſt eine auslaͤndiſche Staude, die aus Corea und den Go Too. 
philippiniſchen Inſeln nach Japon kam. Das Laub gleicht dem Weinlaube. Die Bluͤthe 
ift ſehr ſchoͤn, hat einen Zoll im Durchſchnitte und fünf Blätter, die eine Glocke vorftellen, i 
Saku Jaku iſt die weibliche blutrothe Pöͤonie, mit einfacher Bluͤthe. Botan, Saku Jaku⸗ 
iſt die große Poͤonie, hat einen geraden holzichten Stengel, äftige und ungleich ausge⸗ 
ranzte Blaͤtter. Einige haben leibfarbichte und gefüllere Bluhmen, bey andern find die 
Bluhmenblaͤttchen lang, gerade, und wie ein Hahnenkamm geordnet. . 
Foo Sen, oder Kinfu Gua, insgemein Ibara, iſt unſer gemeiner Roſenſtrauch, Fos Sen, 


den die Portugiefen nach Japon brachten. Nur haben feine Roſen keinen fo angenehmen 
Geruch, als in Europa, und in dem weſtlichen Theile von Aſien. f 
Kei Quan, insgemein Kei Foge, iſt vermuthlich die Amarante oder Tauſend⸗ Kei Quan. 


ſchoͤn. Die Bluhme zeiget allerley Abwechslungen an ſich. Von der gelben rothgefleck⸗ f 
JJokſan, insgemein Gibbooſi, it eine Schwerdtlilile mit Wegerichblöttern. Der Joan. 


Funde re zum Vorſcheine. Es giebt noch eine andere Gattung mit ſchmahlem Blatte, die 
n DEN 12 Und Tee: Syn «ol me} dns 
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Legen eue n eee en ee ee ee ee eee 
„an iſt eine Schwerdtlilie mit faſerjchter⸗Wurzel, das Blatt gleicht einem Schilf Nan. 
blatte, der Stengel iſt duͤnn, und die Bluhme wie elkraute. Es hat dieſe Bluh⸗ 


mei fünf Blätter von drey Zollen im Durchſch 
fen und riecht ſehr angenehn 0 0. dn aachen) 


nitte, weißgelblichter Farbe mit Purpurſtrei⸗ 
T , 2 
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Baͤume und No Ran iſt ebenfalls eine Schwerdtlilie mit gelber Bluhme. Der Stengel iſt 
Pflanzen in dick, gerade, und gleich vom Boden an mit Blaͤttern umwunden. Es giebt noch ande⸗ 
Japon. re, theils purpur⸗ und carmefinfärbige Gattungen; imgleichen gelbe mit kleinen Bluhmenz 
Ro Nan gelbe mit einem Purpurſtriche, u. ſ. w. Furan iſt gleichfalls eine hiehergehoͤrige Gat⸗ 
tung, hat weiße Bluͤthen, und einen mehlichten Saamen. Die Japoneſen haͤngen den 
Stengel und das Laub dieſer Pflanze uͤber die Hausthuͤre. Tu ae 
Angurek War⸗ Angurek Warna iſt eine Schmarutzerpflanze mit wenigen und Schilfaͤhnlichen Blaͤt⸗ 
a. tern. Die Bluhme ſteht auf einem duͤnnen Stengel, und gleicht wegen der Einrichtung 
ihrer Kelchblaͤttchen einem fliegenden Zweyfalter. Es ſind ihrer ſechſe, jedwedes iſt einen 
Zoll lang, hat auf jeder Seite einen Purpurſtrich, und eine Menge Puncte von gleicher 
Farbe. 5 l eee eee edu ain 
Katong Ging, insgemein Fuli Lacra, iſt ebenfalls eine Schmarutzerpflanze, 
davon die Bluͤthe einem Scorpion gleicht. Sie riecht wie Muſcus, und hat fünf citro⸗ 
nengelbe Blaͤttchen, mit ſchoͤnen Purpurflecken. Jedwedes iſt zween Zolle lang, und fo 
breit, als eine Gansfeder. Sie ſind ſteif, dick, zu aͤußerſt am breiteſten und ein wenig 
ausgebogen. Das mittelſte ſtrecket ſich in gerader Linie aus, wie ein Scorpionſchwanz. 
Die vier übrigen krummen ſich, zwey auf jeder Seite, in Geſtalt eines halben Mondes, 
und ſtellen die Fuͤße von. Dem Schwanze gegenuͤber iſt gleichſam ein kurzer krummer 
Ruͤſſel, welcher den Kopf des beſagten Thieres nicht uͤbel abbildet. Das allerſeltſamſte 
dabey iſt dieſes, daß der Muſcusgeruch ſonſt nirgend, als im aͤußerſten Ende desjenigen 
Kelchblaͤttchens, welches den Schwanz vorſtellet, zu finden iſt, und daß die Bluhme, fo 
bald man dieſes Blatt abſchneidet, gar keinen Geruch mehr von ſich giebt. 
Sekika. Sekika, insgemein Riſinſo, ift eine Gattung von auslaͤndiſchem Saniale, und 
gleicht dem Cotyledon, oder Venusnabel. Das $aub ſollte man für das Laub des Cy⸗ 
clamen, oder Schweinbrodtes auſehen, und zeiget eine angenehme Abwechslung von aller» 
ley Farben. Der Stengel iſt anderthalb Schuhe Hoch, trägt unterſchiedliche fünfblätterige 
Bluhmen, welche die Geſtalt einer fliegenden Welpe vorſtellen. Sie haben eine carme⸗ 
WSÜac h.)... ' 11T1T1x ͤ age aa 
ejirol. Sſfireh, oder Sjiroi, iſt eine weiße Lilie mit Blaͤttern, wie die Sumpfringelbluh⸗ 
me hat. Der Stengel iſt dick, und anderthalb Schuh hoch. Die Bluhmen ſtehen, ob⸗ 
gleich in geringer Anzahl, oben drauf. Jede hat drey Zoll im Durchſchnitte, und wenig 
Mancherley Oeffnung. Die Kelchblaͤttchen find ſchmal, und inwendig hochroth getuͤpfelt.— 
eilen. Lilien giebt es allerley Gattungen. Jamma Oſpiroi iſt eine wilde. Ihr Laub 
ee iſt in drey große Lappen vertheilet, und hat lange hohlgeſtreifte Stiele, die ſich um den 
f Stengel winden. Biakko, insgemein Juri, iſt unſere gemeine weiße Lilie, riecht auch 
eben alſo. Sazuri ift eine weiße einblaͤtterige in ſechs Lefzen vertheilete Lilie. Kentan, 
insgemein Oni Juri, das iſt Teuſelslili«, iſt eine Asphodellilie, mit dickem und einen 
Schuh hohem Stengel, einer ſchoͤnen Bluhme vier Finger breit im Durchſchnitte, mit 
paurpurrothen Flecken und Huͤhelchen; ihre Wurzel iſt zwiebelicht, und wird gegeſſen. Kas⸗ 
biako, insgemein Konokko Juri, hat die Bluhme vom Salomons ſiegel. Ihr Sten⸗ 
gel iſt duͤnne; die Bluhme praͤchtig, weiß fleiſchfarben, mit blutrothen Flecken gezeichnet, 
nebſt außen gekruͤmmten und ſpitzzulaufenden Blättern und einem ſehr langen mit fuͤnf Far 
ſerchen umgebenen Bluhmengriffel. Santan, insgemein Fime Juri, iſt eine Lilis, 
ort its ON I ae FL zean!ixtbie 


Katong Ging. 
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die ganz mit Blute befleckt zu ſeyn ſcheint, und deren Stengel mit ſchmalen Blättern, wie Bäume: und 
Kornaͤhren umgeben iſt. Eine andere Art, Kaiſerkrone genannt, hat eine ſehr kleine Pflanzen in 
blutroth gefleckte Bluhme; eine andere iſt feuer farben und heißt Sir Juri. l a das Med 
Sexki⸗Ran, insgemein Sibito Banna, iſt eine Nareiſſe mit gelben Bluhmen, „ „ 
fo glänzend als Gold. Die Zwiebel dieſer Pflanze iſt ein wahrhaftes Gift. en 
Rui Symira iſt eine Aſtrodila, deren Stengel einen Fuß hoch, Hobfftreificht und Kul⸗Symira. 
e mit ſechsblätterichten Blühmen umgeben iſt, deren Farbe ins Purpurro⸗ 
e faͤ k ID IP i eien N . ii e a 
Jakan, insgemein Karaſu Oogi und Fi Oogi, if eine Pflanze mit einer kleinen, Jakan. 
rothen und inwendig wie mit Blut geſprengten Lilienbloͤche. Auf den Bergen wäͤchſt eine 
andere Art davon, Siaga genannt, die eine weiße, doppelte und zuweilen waſſerblaue 
Bluhme trägt, 5 f BEI | 
Dandoqua iſt das große wilde indianiſche Rohr, mit breiten Blaͤttern, deſſen Bluh⸗ Dandoqua. 
me glänzend gelb iſtt. RR . 
Sſigoguſa iſt die gemeine Iris, deren Bluhmen ſehr bunt ſind. Farin, insger Vielerlen Iris 
mein Buran und Reſo⸗Rjoſa iſt die weiße Garten⸗Iris in Deutſchland. Auf den Ber, Siigoguin. 
gen waͤchſt eine andere, die eine kleine Bluhme traͤgt. Ken, insgemein Quanſo und 
Waſſingufa iſt die Garten- Iris, mit breiten Blättern, und großen doppelten feuerfarbe⸗ 
nen Bluhmen. Kaki⸗Tſubatta iſt die Garten ⸗ Iris, mit doppelten violettnen Bluhmen, 
Eine andere hat ſchmale Blaͤtter, doppelte und blaue Bluhmen. Eine dritte mit breiten 
Blättern, deren Bluhmen ultramarinfarbicht mit ſafrangelbgefleckten Spitzen find, Fen⸗ 
naſob iſt eine Iris, deren Bluhme purpurroth iſt, und die Siſſibi iſt eine kleine, mit 
großen doppelten Bluhmen. a 5 
Sſiſen iſt eine weiße Bergnarciſſe, die eine große Menge Bluhmen treibt. Man Sſſſen. 
hat eine große und kleine Art. rs en ER, ; 
Sen⸗Sjun iſt eine gekrönte ychnis, deren Bluhmen von einem weißlichten Grün Sen⸗Sjun. 
find, zackichte Blätter und aſchfarbichte Spitzen haben. Eine andere Art hat ganz weiße 
Bluhmen. Senno iſt eine andere, deren Blaͤtter und Kelch voller kleinen Haare, von 
blaßblutrother Farbe, die Bluhmenblätter gekraͤuſelt, und die Spitzen violettfarben find, 
Die Fusjt Guro, eine andere ychnis, die am Stiele gekroͤnet und mit dunkeln purpur⸗ 
nen Knoten gleich ſam beſaͤet iſt. Ihre Bluhme iſt klein, roͤthlich, und ihre Bluhmen⸗ 
blaͤtter ſind ganz. | 1 0 NR e 
Mokokf iſt ein Baum mit Telephiumsblaͤttern, und einblaͤtterichter Bluͤthe, Mokokf. 
deſſen Frucht der Kirſche gleicht, und deſſen Saame die Geſtalt einer Niere hat. Seine 
Größe iſt mittelmäßig, fein Stamm gerade, und ungefähr fo dick, wie ein Bein. Seine 
Blaͤtter gleichen des gemeinen Telephiums ſeinen. Seine Bluͤthen ſind einblaͤttericht, in 
fünf Sofjen gethellet, von blaßgelber Farbe, von einem Nelkengeruche und mit einer gro» 
Ar Ds 77 5 85 1 in nei ie Größe und Geſtalt einer Kirſche, 
äußerlich weißfleiſchfarben, und hat ein weißes Fleiſch, weiches tr i i 
zerreiben läßt, ein wenig bitter und herbe ſchmecket. 1 se a 
f Kiuſai, insgemein Sumire, iſt die Penſee, die man ihrer drey Farben wegen auch Kiufal. 
die Dreyfaltigkeitsbluhme nennet. 5 
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Saͤume und Sin, insgemein Fagi, iſt ein Cytiſus mit purpurfarbenen Anaghriſusbluhmen, 

Pflanzen in die auf kleinen hohlſtreifichten Kegelbuͤſchen wachſen. Ihre Schoten oder Hilfen ſind ſchmal 

Japon. und ſehr klein. Wi s dt i Nen IN A nt ae 

Too Su Lſoo Sju, insgemein Sſoo Sagi, iſt ein Gartenkraut, einen Elbogen hoch, wie 

Ei. en Iſop geſtaltet, und ohne Geruch. Ihre Bluhme ift fechsblärtericht und pur⸗ 
Viele ſchoͤne Pürfar erz 1 1 e 751 Wire 

ee Kik, Kikf, oder Kikku, insgemein Ramara Jamagi, ift eine Matricaria, 

ter. oder ein Mutterkraut, deren es verſchiedene Arten, wilde und gepflegte, giebt. Jama⸗ 

gi heißt Beyfuß. Dieſe Pflanze hat alſo von dem einen und dem andern etwas an ſich. 

Ihre ſonderbare Schönheit und die Menge ihrer Bluhmen machen den vornehmſten Schmuck 

der Felder und Gaͤrten aus; und das um ſo vielmehr, weil ſie zu verſchiedenen Zeiten 

bluͤhen. Die eine heißt No Gikf; das iſt das gemeine europaͤiſche Mutterkraut, deſſen 

Bluhme gelb, klein und von vortrefflichem Geruche if, Die Keitsjo, insgemein Jo: 

mega⸗Taſi iſt eine Waldmatricaria, die den Sommer über bis zum Ende des Herbſtes 

bluͤhet. Sie hat ein fettichtes langes, ſchmales und etwas ſcharfes Blatt; ihre blaue 

Bluhme fällt ins Purpurne, und riecht ein wenig; ihr Saame iſt laͤnglicht, dicht zuſam⸗ 

men und mit Haaren bedeckt. Ko⸗Gikf iſt eine kriechende Waldmatricaria, deren Sten⸗ 

gel hart und kurz und die Bluhme klein iſt. Eine andere mit gefuͤllten goldfarbenen Bluh⸗ 

men, bluͤhet im Herbſte. Sſo Spo iſt eine andere Gartenmatricaria mit großen einfa⸗ 

chen Blättern, deren Bluhme ins Blaue fällt; eine andere mit gefüllten Bluhmen iſt 

gelb und roth untereinander. Eine andere eben ſo bunte hat Blaͤtter, die drey Zoll im 

Durchſchnitte find. Eine andere mit wohlriechenden breiten Blättern hat eine goldfar⸗ 

bene Bluhme, die ſehr gefüllt und ohne Geruch iſt, an Größe und Geſtalt gleicht fie der 

Provinsroſe, oder dem Centifolio. Eine andere hat weiße Bluhmen von verſchiedener 

Größe. Eine andere etwas fleifchfarbene gefüllte Bluhmen, zween Zoll im Durchſchnitte; 

eine andere purpurrothe Bluhmen; noch eine andere iſt ſehr zweigicht mit ſcharlachrothen 

Bluhmen; und endlich noch eine mit weißen Bluhmen, deren Spitzen purpurfarben ſind, 

und mit kleinen gelben Roͤhrchen zwiſchen den Bluhmenblaͤttern. f ö 


Do Gikff. Dſio⸗Gikf, iſt der peruvianiſche Chryſanthemus Dodonäus „oder Caſpar 
Bauhins großes indianiſches Helenium. 2. 
Settikan. Sekki⸗Kan iſt eine Staude eine Klafter hoch, deren Blätter, welche die Zweige 


von einer Weite zur andern einhuͤllen, ſchmal, lang, dick, unten ſilberfarbicht, haͤngend 
und ohne Einſchnitte ſind. Ihre Bluhmen ſind fleiſchfarben und an den Spitzen der 
Zboeige buſchweiſe zuſammen von zehn bis funfzehn, die aus einer gemeinſchaftlichen Hülle 
kommen. Sie ſind einblaͤttericht, und in ſieben große Lefzen zerſchnitten. Man hat noch 
zwo andere Arten, die eine mit weißen, und die andere mit rothen Bluhmen. 
Sen⸗Fuku. Sen⸗Fuku, insgemein Ogurenna, iſt ein gelher Aſſer, deren Stengel aſtig, mit 
Haaren beſetzet und anderthalb Ellen hoch iſt. DIE Bluhme koͤmmt der Perſiearia mit 
Schoten ihrer nahe. Ion RE SG H 
Oba. O bai, oder Robo: it eine Art von gefuͤltem Jaſmin. Sie hat eine braune Rin⸗ 
de, ein ſchwache⸗ Holz voller Mark, und ihre Blätter ſtehen wechſelsweiſe gegen einan⸗ 
der aͤber, und endigen ſich mit einer etwas gekruͤmmten Spitze. Ihre Bluhmen, die im 
Hornunge vor den Blättern erſcheinen, kommen aus einem ſchuppichten Kelche, find blaß 
gelb und beſtehen aus zweyerley Blaͤttern, wovon die aͤußerſten ordentlicher weiſe acht an 
oO) 8 38 der 
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der Zahl, einen halben Zoll lang und eyrund find; die inwendigen aber etwas kleiner, von Bäume und 
ungleicher Groͤße, ihrer acht und mehr an der Zahl und mit blutrothen Spitzen gefprenge Pflanzen in 
ſind. Der Geruch der Bluhme iſt wie der Veilchen ihrer; er wird aber in der Laͤnge wi⸗ . 
drig, und der Geſchmack ift ſehr unangenehm. Dieſe Staude, von welcher man glau⸗ 
bet, ſie ſey aus China gebracht, iſt ſehr ſchoͤn, ſo, daß man ſie auch ſorgfaͤltig in den Gaͤr⸗ 
ten wartet. * 
Ren, insgemein Hatſis, iſt eine in Indien unter dem Namen Tarate bekannte Ren u. Feifo. 
Pflanze. Sie iſt das indianiſche Nenuphar, und des Proſper Albinus aͤgyptiſche Bohne. 
Ihre Stengel ſind außerordentlich lang, und werden gegeſſen. Ihre Wurzel, die auch 
ſehr lang iſt, breitet ſich in die Queere aus. Sie iſt wie ein Arm dick, mit von einander 
abgeſonderten fäferichten Knoten. Dieſe Pflanze wird fuͤr heilig gehalten, und ihre Bluh⸗ 
men dienen, die Altaͤre aufzuputzen. Die Feifo iſt ein großer Wenuphar, deren Blatt 
fo ſpitzig, wie ein Spieß iſt. N 
Somo, insgemein Skimmi, und vorzugsweiſe Janna, die Bluhme, genannt, Somo. 
iſt ein wilder Baum mit $orberblättern und Narciſſenbluͤthen. Seine Rinde iſt wuͤrzhaf⸗ 
tig. Er iſt ſo groß, wie ein Kirſchbaum, und hat ein rothes, hartes und zerbrechliches 
Holz. Seine Blätter ſtehen rund herum um kleine Zweige und die Bluhmen am Ende 
derſelben. Die chineſiſchen und japoniſchen Bonzen ſtecken Buͤſche von den Blaͤttern die⸗ 
ſes Baumes vor ihre Götzen und auf die Gräber. 
Spo, insgemein Mass, iſt der allgemeine Name der Fichte. Man hat ihrer ver- Pflanzen von 
ſchiedene Arten, deren Unterſchied in der Anzahl, der Stellung und Geſtalt ihrer Blaͤtter verſchiedener 
beſteht, und die Fusji⸗Maatz, Aka⸗Maatz, O⸗Waatz, Me⸗Maatz und Gojono⸗ Art. 
Maatz heißen. N Sie. 
San, insgemein Sſujſi ift eine kleine Cypreſſenfichte, welche Harz giebt, und des San, 
ren Frucht ſchuppicht, von einer fphärifchen Geſtalt, und ſo dick, als eine Pflaume iſt. 
Ihre Saamen find dünn, laͤnglicht, bohlſtreificht und braunroth. ö 
Sceoſt, insgemein Kara⸗Maatz⸗ Nomi, iſt ein Lärchenbaum; deſſen Fruͤchte py⸗ Seoſt. 
ramidenfoͤrmige Kerne haben. Dieſer Baum laͤßt im Winter ſeine Blaͤtter fallen. 
Moro⸗linig, oder Sonoro⸗Maatz iſt ein großer Wacholderbaum, deſſen Bee⸗ Moro⸗unig· 
ren denen Sevenbeeren gleichen. 6 
Si⸗Moro iſt ein baͤrtiger Wacholderbaum, deſſen Baͤrte ſchuppicht, und die Bluh⸗ Si⸗Moro. 
men ſafranfarbicht ſind. Seine Beeren gleichen den Sevenbeeren, und ſind vieleckicht. 
Der Nanqui⸗Sſugi iſt der bermudiſche Wacholderbaum, den man wegen feiner Schoͤn⸗ 
heit forgfältig wartet. Der Jempak iſt ein Wacholderbaum, der wie eine Cypreſſe aus⸗ 
ſieht, und einen ſehr ſchlechten Geruch von ſich giebt. 
Quai, insgemein Fi⸗NWꝰo⸗Ki, iſt eine Cypreſſe, voller fettichten, leimichten und Quai. 
wuͤrzhaften Saftes, der wie Wacholder riecht. Seine Frucht iſt ſo groß, wie eine Erbſe, 
mit einem Huͤbelchen. Unſere gemeine Cypreſſe, die auch in Japon waͤchſt, giebt daſelbſt 
von ihren Blaͤttern einen balſamiſchen Geruch; und ihre Frucht enthaͤlt fuͤnf Saamen⸗ 
koͤrner, wie Weizenkoͤrner. 
| Fa⸗Ru, insgemein Kaſiwa, iſt ein Baum von mittelmaͤßiger Größe, deffen Blaͤt· Fa⸗ku. 
ter der Patientia ihren gleichen. Seine Bluͤthen ſind weiß, als eine Aehre, und vorn an 
den Zweigen. Seine Frucht iſt voller ſpitzen Stacheln. 
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z San ⸗Kakſo, iſt eine Oſterlucey, oder Artſtolochia, welche aufwaͤchſt und ſich 
u 0 4 ö 1 
ö ee weit ausbreitet, und deren Bluhme bunt iſt. Eine andere Ariſtolochia — * 
Japon. ninſſo, deſſen Bluhme weiß und vierblaͤttericht iſt, und wie Mayenbluͤhmchen riecht. 
Sn e pr 0 a ift eine Hauswurz, oder Jovis barba, mit gelben Bluhmen, deren 
to Megufa, Blakt ſpitzig iſt. ! 2 a eee n il 
dar a TC̃ſiſu, insgemein Fawa Kingi, oder Niwa⸗Guſa, oder Fooki⸗Guſa, ift 
. die Scoparia, ſonſt Belvedere der Italiener, wovon man in Japon ein daſelbſt beruͤhm⸗ 
tes Arzeneymittel machet. 8 f Ne 
Fudſi Baka⸗ Fucdſi Bakamas iſt eine kleine Pflanze, dem Eiſenkraute ſehr ähnlich, deſſen Blatt 
ma. ſie auch hat. Ihr runder purpurfarbener Stengel traͤgt an ſeinem aͤußerſten Ende Buͤ⸗ 
ſche von kleinen fuͤnfblaͤtterichten Bluhmen, die von weißlichter Purpurfarbe in einem run⸗ 
den und ſchuppichten Kelche eingehuͤllet find. Ihr Saame ſtecket in Winkeln, iſt braun 
und von ſehr bitterm Geſchmacke. Eine andere Art hat einen weißen Stengel, und weiße 
uhmen. Re Ae e en. 
S minamisjt, fonft Sſiro ⸗Banna, welches Frauenbluhme heißt, hat dieſen 
Ominamisſi. Namen von ihrer Schoͤnheit. Sie gleicht, ihren Blaͤttern nach, dem Eiſenkraute. 
Ihr runder und hohlgeſtreifter Stengel treibt viele Zweige, die ſich mit Buͤſcheln 
von rothen Bluhmen, wie die Hollunderbluͤthen endigen. Ihr Korn iſt eyrund und fo 
n groß, wie Anis. a ie es 1 
Tobi. C.obi, insgemein Taranoo, iſt eine Pflanze, die wegen ihrer dicken Blaͤtter und 
ihrer Zweige, die ſich mit Bluhmenaͤhren endigen, und da ſie dicht an dem Stengel lie: 
gen, der Bedeutung ihres Namens nach, einem Drachenſchwanze gleichen. Ihre Blaͤt⸗ 
ter find ſchmal, ungleich gekerbet. Ihre Bluhmen find hellblau, wie Roͤhre geſtaltet, 
und in vier Lefzen getheilet. 5 i 

Sitſiſu⸗Sſoo. Sitſiſu⸗Sſoo, insgemein Sſuſu⸗Raki, ift ein Marrubium, deſſen Stengel ge⸗ 
5 rade, eine Elle hoch, und faſt rund iſt. Seine Bluhme find fo groß, wie des Lavendels 
ſeine, hellblau und ſehr dicht an einander. Sie wachſen zwiſchen den Blaͤttern hervor. 
Eine andere Pflanze gleiches Namens riecht wie Anis, und ihr Saame ſchmecket auch ſo. 
Ihr Stengel iſt viereckicht, die Bluhme purpurfarbicht, wie ein Röhrchen geſtaltet, und 

0 das Blatt geht ſpitzig aus, wie ein Meliſſenblatt. 
Tſioſiguſa. Cſtoſiguſa iſt eine Verbena, oder Eiſenkraut, deſſen Bluhmen, wie eine Aehre 
ſehr dicht und der Salvey ihren ähnlich find, Du 
Verſchiedene Tsjoo, insgemein Tſta, iſt ein Epheu, der aufſteigt und ſich weit ausbreitet. Sei⸗ 
Arten von ne Blätter, die dem Weinlaube gleichen, fallen jährlich ab. Seine Beeren ſind laͤng⸗ 
Epheu. licht und fleiſchicht. Fotogi⸗Tſta iſt der gemeine Epheu, welcher Beeren träge. In⸗ 
Sſta iſt der Steinepheu, welcher deswegen ſo genannt wird, weil er ſich an den Steinen 
haͤlt. Seine Wurzel iſt holzicht, und feine Blätter gleichen der Hederæ nummulariæ, 
oder Pfenningaͤhnlichen Epheue. Er bleibt ſtets gruͤn. Tſta⸗Mongira iſt ein Epheu, 
der auf der Erde kriecht, und deſſen Blätter dem kleinen Pfenningkraute gleichen. Sa⸗ 
kuſetz, insgemein Kakidoro, iſt eine kriechende Pflanze, die dem Epheu ſehr gleicht. 
Ihre Bluhmen wachſen unter den Blaͤttern, von unten am Stengel. Sie ſind purpur⸗ 

farben und ſechsblaͤttericht. Der Saamen iſt rund, ein wenig platt. 


Sju⸗ 
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Sjukaido ift eine Art von Sauerampfer, eine Elle bah „und von ſehr ſcharfem DBaͤume und 
Sefhmake Sein Stengel ift fetticht, zweigicht und knoticht. Seine Blaͤtter find dick Pflanzen in 
und zart gekerbet. Seine Bluhmen find vierblaͤttericht, fialchfnehen und von einem ſon⸗ Japon. 
une vortrefflichen Baue, wie Kämpfer ſaget. Sſukaldo. 

Sasſo, insgemein Katabami, iſt die dodonnaͤſſche Allelujs mit gelben Bluh⸗ Sasjo. 
men. Roo⸗Seki, insgemein Skiguſa, iſt eine Art von Ephemerum, mit Mayen: 
bluͤhmchenblaͤttern, deren Bluhme blau iſt und der Dreyfaltigkeitsbluhme gleicht; ſie iſt 
aber viel erhabener und den Schmetterlingsfluͤgeln gleich. Ihre Blaͤtter haben keine 
Stiele. Ihre Bluhmen brauchet man, die blaue Farbe zu machen, die man Ultrama⸗ 
rin nennet, indem man ſie mit der Klehe vom Reiße vermenget, der angefeuchtet wird. 
Man drucket darauf den Saft aus dieſer Maſſe, und tunket ein ſauberes Papier hinein, 
welches man trocken werden laͤßt, wenn es wohl durchzogen iſt. Man wiederholet ſolches 
vielmals, und dieſes Papier dienet alsdann zur Farbe. 

Fakkona Kſa iſt eine berühmte Capillarla, welche auf dem Berge Sattopa RN 
und zu Arzeneyen gebrauchet wird. Sie hat Corianderblaͤtter. u, 

Sin⸗Sioos, insgemein Firu⸗Muſiro, iſt eine Waſſeraͤhre mit Thalllenblütten 8 
Fi.ibi iſt eigentlich die kleine ſcharfe Lonchytis. Man hat aber noch eine andere mit 
Werl: Polypodienblaͤttern. Mas Dezent 

Doejemmai iſt eine Phyllitis mit zweigichten Blättern, deren Wurzel man ißt aer 

Secki⸗Ji, insgemein Jawanokawa, iſt eine ſteinichte Hermionite, mit einem Seckl⸗ J. 
ſchlechten, laͤnglichten, ziemlich großem Blatte, das an der Wurzel ſehr breit itt, u 
ſich hernach zuſammenzieht, da es die Geſtalt eines Spießes bekoͤnm. 

Tsjo, insgemein Sſiro, ‚ ift ein weißer Hanf „oder vielmehr nichts anders, dhe ‚Lie 
große gemeine Meffel, die im Fruͤhlinge bluͤhet. Ihr Stengel aber hat Fäden, die Zeug 
daraus zu machen dienen. Der Saame iſt von einem ſchr aßen Geſchmacke an mon 
zieht ein beizendes Del heraus. 

Rio, insgemein Tade, iſt die ſcharfe u 6 Perſtcaria, ſonſt Cur age ge⸗ A kai 
nannt, oder Waſſerp effer. Ihre Blätter dienen den Japonern ſtatt des g i 4005 are 

Roo, Re⸗Tade und Inu⸗Tado, iſt eine andere Perſicaria, deren Stengel mit * 

Haaren verſehen, vier Fuß hoch, nach Gelenken oder Schuͤſſen abgeſetzet, und an der 
Spitze in viele Kegelbuͤſche von leibfarbenen Aa abgabe fi I Blatt 0 groß, gebe 


1 


Misig aus, und hat keine Einſchnitte. * 
Recquan⸗Mokf, insgemein Kaide, iſt ein Beben, deen Riten Klein, De 

und pucpurfarben und gelb gemifcht find. „ 

co, japani⸗ 


Scco und Sansjo, insgemein Kart: Fatſi⸗Rami, oder Rawa⸗ Faſt⸗Rami, 
iſt eigentlich der japaniſche Pfefferbaum. Dieſe beruͤhmte Staude waͤchſt etwa zwo Toiſen 
hoch. Ihre Rinde iſt tannenfarbicht, mit Huͤbelchen und einigen Spitzen einen halben 
Zoll lang, verſehen. Ihr Holz iſt ſchwach, leicht und ſehr markicht. Ihre Blätter, 
deren Stiel ſehr kurz iſt, ſind wie Fluͤgel, eins gegen das andere uͤber, vier bis fuͤnf 
Queer Finger breit, zum Theile wie der Eſche ihre, laͤnglichrund von einem angenehmen 
Gruͤne, mit einem etwas gekerbten Rande, und einer zarten Ribbe, welche Laͤnge lang 


von einem Ende zum andern geht. Ihre Bluhmen, die zwiſchen den Blaͤttern, und zu 
Ende 


ſcher Pfeffer. 


N 
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Olum und Ende der kleinen Zweige wachſen, Haben ſieben bis acht Kelchblaͤttchen und eben ſo viele 


Pflanzen in Staubſtengelchen, deren Knoͤpfchen rund und gelb ſind. Die Bluhmen ſind auch faſt 
Japon. rund, und fo groß, wie ein Corianderkorn. Wenn die Bluͤthe abgefallen iſt: fo ſieht 
7 man ein oder zwey Saamenbehaͤltniſſe, von der Größe eines Pfefferkorns, die haͤutig und 
voller kleinen Huͤbelchen, bey ihrer Reife roͤthlich und hart ſind, und ſich eröffnen, um 
einen einzigen eyrunden, etwas harten, mit einer ſchwarzen und glaͤnzenden Haut bedeck⸗ 
ten Saamen von der Groͤße eines Cardamomenkornes heraus zu geben, welcher nach nichts 
ſchmecket, aber nur ein wenig hitzig iſt. Dieſe Staude hat in allen ihren Theilen, vor⸗ 
nehmlich aber in ihrer Rinde, ihren Blaͤttern und ihrer Frucht einen Pfeffergeſchmack, und 
it fo hitzig und wuͤrzhaft, wie die Bertramwurzel. Ihre neuen Blaͤtter, ihre trockne 
Rinde, und vornehmlich ihre Saamenhuͤlſen werden ſtatt des Pfeffers und Ingwers bey 
den Speiſen gebrauchet. Die Aerzte zerſtoßen die Blaͤtter, vermengen fie mit Reißmeh⸗ 
le, und machen ein zertheilendes Pflaſter für die von ſchmerzhaften Fluͤſſen angegriffenen 
Theile daraus. Man findet ein Sjo, oder wildes Sansjo, welches faſt eben die Kräfte hat. 
Baibokf. B.aaibokf, insgemein Fuſt, iſt ein gebirgiſcher Baum, welcher große und ſchoͤne 
„ Blätter hat. Seine Bluhmen find klein, weiß, fünfblättericht, und an den Spitzen der 
Zoeige zuſammen wie Aehren in coniſcher Geſtalt. Seine Blätter bekommen Auswuͤch⸗ 

ſe, die den Japonern ſtatt der Gallaͤpfel dienen. * 


ird... Sjo Ri, insgemein Kandſi Kanſi, iſt der Maulbeerbaum, woraus man das 

J Papier machet, und den man in der Naturgeſchichte von Japon nebſt dem Kadſi Kad⸗ 
ſura ſchon beſchrieben hat. 1 i Men, n nit * ne 

Kloh. Kioh, insgemein Dara, iſt eine große wilde Staude voller Stacheln, deren Blaͤt⸗ 


ter groß ſind, ſpitzig ausgehen, und zart gezacket ſind. Ihre Bluhmen ſind weißlicht, 
fuͤnſblaͤttericht, und ſtehen Doldenweis. Ihr Saame gleicht dem Leinſaamen. 
Asjebo. Aeͤcſebo iſt eine andere Staude, eine Elle hoch, deren Zweige fehr biegſam, die 
Blaͤtter ſchmal, ohne Einſchnitt, von einem bittern Geſchmacke und verſtopfend ſind. Ein 
abgekochtes Waſſer von ihr tödtet die Fliegen und die Würmer, Ihre Bluhmen ſind ein⸗ 
blaͤttericht und ſehr weiß. de RE 
Ibutta 55 Jbutta iſt eine Staude, welche das Anſehen und Blaͤtter von einem wilden Pflau⸗ 
fan 4225 menbaume hat; die Bluhme it weiß, und der Troeſne ihrer gleich. Takuſitſu, ins⸗ 
; gemein Totaiguſa, iſt die kleine gemeine Zjule. Fan Ru, insgemein Fa⸗Robi, iſt 
die gemeine Morgeline, oder Huͤhnerbiß. Mundo, insgemein Jamaſuje, iſt die ge⸗ 
meine Bentite. Kakko, insgemein Utſu Boguſa, iſt die große Brunelle, ohne Ein⸗ 
ſchnitt. Gai, insgemein Jamogi, iſt der große gemeine Beyfuß, der in der Jugend 
Bautz heißt und deſſen Blaͤtter zur Mofa dienen, die man bereits befchrieben hat. Roo 
litt der Beyfuß mit kleinen Blättern. Intsſin, insgemein Fki⸗Jamogi, iſt das Abro⸗ 
tdttanum, oder die männliche Feldaurora. Ba, insgemein Aſa, iſt ein Hanf, welcher 
geſaͤet wird. Kee iſt eine Wieſendieſtel mit breiten Blattern. Kei, insgemein Akaſa, 
iſt die Wald⸗Acroche mit großen Einſchnitten. Sei, insgemein Nadnuſa, iſt das 
Täſchelkraut (Tabouret), deſſen Blätter ebenfalls ſehr zerſchnitten ind. 
Japoniſche Ceſſio, insgemein Sotitz und Sodetz, iſt eine Gattung von Palmen, woraus 
Palmen. man den Sagu machet. Man giebt vor, die Feuchtigkeit chue an feinem Holze eben 
das, was das Feuer an dem Pergamente thue; man lege an ſeinen Fuß Feilſtaub ſtatt des 
Duͤngers, und wenn einer von feinen Zweigen abbreche, ſo hefte man ihn mit einem Na⸗ 


gel 
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gel wiederum an, damit er fortwachſe. Der Sjuro, oder Sodio koͤmmt dem malaba⸗ Bäume und 
riſchen gebirgichten Palmbaume ſehr nahe: er iſt aber in Japon unfruchtbar. Soo⸗Tſi⸗ Pflanzen in 
ku iſt eine kleine Art davon, deren Blätter ſpitzig, wie Schilf find. Japon. 

Tſiku, insgemein Tacke und Fatsku, iſt das Rohr, welches in Indien Bambu Tſieu. 
heißt. Man ſieht in Japon ſehr großes, welches viele Jahrhunderte gedauert zu haben 
ſcheint. Es dienet, wie in den meiſten Morgenlaͤndern, Hausgeraͤthe und ſo gar Waͤnde 
daraus zu machen. Die jungen Sproſſen ſeiner Wurzeln werden mit Weineßige, Salze, 
Knoblauche und Pfeffer eingemacht. Man hat uͤber dieſes bemerket, daß dieſe Wurzeln 
in der Provinz Oomi ſehr ſchoͤn ſind, und daß man die ſchoͤnen Spazierſtaͤbe daraus ma⸗ 
chet, die wir unter dem Namen der Rottang kennen. 

Rotſiku, insgemein Tajo Dacke, iſt das bittere Rohr in Indien, welches eine Mancherlen 
Art von Staude machet. Die Bitterkeit iſt in der Wurzel. Das Futſiku, insgemein Rohr. 
Futamma Tacke, das iſt, das geſpaltene Rohr, ift eine Staude, deſſen Stengel zwo 
Gabeln machet. Das Sſi⸗Tſiku iſt auch noch ein Rohr, welches als eine Staude waͤchſt, 
und deſſen Stengel ſchwarzpurpurfarben, duͤnn und voll iſt. Seine Blaͤtter ſind breit, 
kurz, hängend und gefalten. Raanſia, insgemein Satto Dacke, iſt ein Zuckerrohr, 
welches in Japon ſelten iſt, und nur von Neugierigen gebauet wird. Das Dſo, insge⸗ 
mein Saſa, iſt ein kleines niedriges Rohr mit ſchmalen Blaͤttern; oder vielmehr eine klei⸗ 
ne Staude mit Rohrblaͤttern. Come⸗Safa iſt eine andere Art, deren Blätter hohlſtrei⸗ 
ſicht und breiter find. Fackona⸗Saſa ift dergleichen, nur mit dem Unterſchiede, daß des 
ren Blaͤtter einen ſehr ſchoͤnen weißen Rand und eben dergleichen Ribbe in der Mitte ha⸗ 
ben. Fuku, insgemein Tſikkuſitz, iſt ein kleines zweigichtes Rohr, wie eine Staude, 
wovon es vielerley Arten giebt. 

Das J, insgemein Aſſi und Juſſi, iſt der gemeine Binſen in den japoniſchen Sims Binſen. 

pfen. Seine Blätter find breit, ſeine Halme feſt, und Kaͤmpfer glaubet, daß man 
Schreibpinſel daraus machet. Fo, insgemein Ramens, ift der Sumpfſouchet, oder 
das Cypergras. Rin, insgemein Sikiſo, iſt eine Art von duͤnnem, glattem, langem 
Binſen, den man in den feuchten Ebenen nach Art des Reiſes bauet, um Matten daraus 
zu machen, welche zur Bedeckung des Eſtriches der Zimmer dienen. Der Sju iſt ein 
Sumpfbinfen mit Llienbluhmen, den man feiner Schönheit wegen in den Gärten hat. 
Man hat deren dreyerley Arten, die nur in der Groͤße der Blaͤtter von einander unterſchie⸗ 
den ſind. Setz, insgemein Suge, iſt ein Sumpfkraut mit kurzen und ſtarren Binſen⸗ 
blättern. Man bleicht es, um ſehr ſchoͤne Hüte daraus zu machen, womit ſich die Frau⸗ 
ensperſonen beym Spazierengehen den Kopf bedecken. 

Kjoo, insgemein Aſaſa, iſt eine Art von Seebluhmen, Nymphaͤa, oder We- Nenuphar. 
nuphar mit Thorablaͤttern. Ken, ins gemein Midſubaki, ift eine andere Art davon mit 
Populagoblättern. Je, insgemein Ukinguſa, iſt die gemeine Waſſerlinſe. Man hat 
noch eine andere Art davon mit viereckichten Blaͤttern. 

Wanbom iſt eine ſiamiſche Pflanze, womit Kämpfer Japon bereichert zu haben Wanhom, eis 
glaubet, und die er wenigſtens mit gutem Erfolge daſelbſt zog. Es iſt eine Art von Plan⸗ 5 Art von 
tain, deren Blume weiß, ſechsblättericht, und der Orchis ihrer gleich ift, die aber nicht Plantanen. 
lange dauert. Man ſchreibt ihrer Wurzel die Kraft zu, die hypochondriſchen Beſchwerun⸗ 
gen zu heben, den Magen zu erhitzen, die Winde zu vertreiben, das Schneiden zu ſtillen, 
die Eingeweide und nervichten Theile zu ftärfen. Bey den Siamern heißt fie Wanhom und 
wird fleißig gebauet: die Ausländer aber nennen ſie Kantsſoor. 
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Baͤume und Sinkoo, insgemein Kawo⸗Biki iſt ein wohlriechender Baum, welchen Kaͤmpfer 
Pflanzen in für den Aquila oder das Adlerholz, eine Art von Aloe hält, und wovon er glaubet, daß 
Jpons es die harzigſten Stuͤcke und folglich diejenigen find, die am meiſten Geruch haben, des 
Woblriechen nen man den Namen Calamba giebt. Sein Stamm, ſaget er, iſt eine Elle hoch, ge: 
de Baume. rade, dünn, angenehm grün, von unten auf mit Blättern verſehen, mit Haaren bedeckt, 

und theilet er ſich in zween Zweige. Seine Blätter wachſen einzeln, einen Zoll breit von 
einander, gleichen den Pſirſichblaͤttern, haben auf jeder Seite ein glaͤnzendes und lebhaf⸗ 
tes Grün, und find ohne Einſchnitte; doch geht auf dem Ruͤcken eine ſtarke Nerve Lange 
lang mitten hindurch, die auf beyden Seiten eine Menge kleiner zarten und faſt unmerkli⸗ 
chen Aeſtchen decket. Dieſe Beſchreibung ift um fo viel wichtiger, weil man nur eine uns 
vollkommene Kenntniß von dieſem Baume hatte. Man wußte nur, wie Kaͤmpfer anmer⸗ 
ket, daß er ſich bloß an den entfernteſten Orten der Gehoͤlze und Gebirge befand. Nach 
der Japoner und Siamer Berichte erlanget er den Geruch, der ihn fo koſtbar machet, 
nicht eher, als wenn er ganz alt iſt. 

Sindant. Sindant, insgemein Tauko und Bjaddon iſt der japoniſche Sandelbaum. Er 
Baſo. findet ſich nur auf den hoͤchſten Gebirgen von Bungo. Baſo, welcher der Muſg iſt, 
Tobe. den die Indianer Piſang nennen, iſt in Japon ſelten und unfruchtbar. Tobe oder Ka⸗ 
rakatz iſt der Araber Sumach, und Bauhins Roux oder Rhus mit Ulmenblättern. 
Tambre⸗Noki iſt ein wilder Lorbeerbaum, von der Größe des Campherbaumes. Von 
ſeinen Beeren, die von dunkler Purpurfarbe und groͤßer, als eine Erbſe ſind, machet man 
ein Oel zu den Lampen. Die Rinde gepuͤlvert und mit Gewuͤrze vermenget, dienet kleine 
wohlriechende Stäbe daraus zu machen, die man Sencos nennet. Die Prieſter ver⸗ 
brennen ſolche auf den Altaͤren ihrer Goͤtter; und die Wundaͤrzte, die das Brennmittel 

Moxa anwenden, brauchen fie, um ſolches in Brand zu bringen. 

Tamu⸗No⸗ Tamu⸗No⸗Ki iſt ein Baum, deſſen Blätter gerade, dicht zuſammen und von einer 

Ki. wunderlichen Schönheit ſind. Seine Blätter find zwey und zwey, trocken, laͤnglich, 
ſpitzig an beyden Enden, von einem glaͤnzenden Gruͤne auf der einen Seite und einem 
weißlichten auf der andern. Seine Bluhmen ſind ſechsblaͤttericht, von einem gelblichen 
Gruͤne, und ſtehen auf einem ſechsfach eingeſchnittenen Kelche. 


Taabi⸗ Taabi iſt ein Baum, deſſen Blätter groß, zackigt und die Zweige mit einer drey 
Zoll langen Bluhmenaͤhre, verſehen ſind, an deren Spitze viele Schoten ſind. | 
Too Sei. Too Sei iſt ein Baum von mittelmäßiger Größe, deſſen Zweige ſehr gekruͤmmt 


und mit laͤnglich runden, rauhen Blaͤttern ohne Einſchnitt wohl verſehen ſind. Man 
zerſtoͤßt ſeine Rinde, um Leim daraus zu machen. 


Taamo Sji⸗ Taamo Sjibatta iſt eine Staude, deren Bluhme wie eine Lilie geſtaltet ift, und 
batta. deren Blaͤtter den Lorbeerblaͤttern gleichen. i 
Mame, Mame oder Mamelos iſt eine Staude, deren Aeſte lang und gerade ſind, das 


Holz hart aber leicht, gelblich und voller Mark iſt. Seine Blätter gleichen des Kirſch— 
baumes feinen. Seine Bluͤthen find weiß, haͤngend, ohne Stiele, gemeiniglich 
von acht Kelchblaͤttchen, die in Geſtalt einer Glocke vereiniget und von ungleicher 
Laͤnge ſind. 

Rengje. Rengjo iſt eine Staude, die von unten auf Zweige treibt, und deren Rinde voller 
Beulen iſt. Ihre Bluhmen ſind gelb, zart, wie Glocken geſtaltet, bis über die Mitte 
eingeſchnitten, und inwendig roth geſtralet. 

No⸗ 
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Ko⸗Gommi iſt eine andere Staude, die nicht über eine Klafter hoch iſt, deren Bäume und 
Blätter ſchmal und gruͤnſpanfarbicht, die Bluhmen weiß, ohne Geruch, fuͤnfblaͤttericht in Pflanzen in 
einem Buſche zuſammen und mit fünf oder ſechs kleinen Blaͤtterchen umgeben iſt. Ko- Jr 
Gommi Sakira iſt eine Art davon, deren Bluhme weiß und voll gleich einem ſchoͤnen K Gommi. 
Maßliebchen iſt. 1 f 

Jo, insgemein Janangs, iſt eine Art von Buche, die zum Kuffermachen dienet, Je. 
nicht viel von einer, Mids⸗Janaſi genannt, unterſchieden. 

Bju, insgemein Aukafi, iſt ein Baum, der wenigſtens den Blaͤttern nach, der Nin. 
Weide nahe koͤnmt. Kawa⸗Janogi iſt eine kleine ſchwaͤrzliche Weide, deren Kaͤtz⸗ 
chen mit einem weichhaarichten Weſen verſehen ſind, welches den Japonern zur Wolle 
dienet. Kuro⸗Nosſi iſt eine Bergſtaude, mannshoch, die aber wenig Zweige und 
Weidenblaͤtter hat. Ihre Bluhmen ſind klein, fuͤnfblaͤttericht und von einem mit Gelb 
vermiſchten Gruͤne. 

Boi, insgemein Awu⸗Kadſira, iſt ein großer unfruchtbarer Epheu. Fritori⸗ Boi. 
Kſa iſt ein gebirgichter Erdepheu mit inwendig gefleckten Bluhmen. Teka⸗Bad⸗ 
ſura iſt ein anderer mit einem laͤnglichten dunkelgruͤnen Blatte. Er gleicht dem 
Baumepheu. 8 ; 

Magubi ift eine ſehr hohe Staude mit Knoten verfehen, deren Rinde von einem Magubi. 
glaͤnzenden Gruͤne iſt. Ihre Blaͤtter wachſen drey und drey. 

Gube ift ein ſehr hohes Kraut, deſſen Zweige ſchwach, kaſtanienbraun und die Gube. 
Blätter in fünf Abſaͤtze getheilet find. Seine Bluhmen find auf Dolden (en ombelle) 
fuͤnfblaͤttericht und weißgruͤnlicht. Uno⸗Fanna, eine große Staude, welche der Syrin⸗ Uno⸗Fanna. 
ga gleicht, hat buͤſchelweiſe Bluͤthen, welche fuͤnfblaͤttericht, ein wenig riechend, ohne Faͤd⸗ 
chen und Griffel ſind. Bantus iſt eine Art von Jasmin mit gekerbten Blättern, deſ. Bantus. 
fen Bluhmen in Aehren, gelb und dreyblaͤttericht find. 

Nonigi iſt der große Erdrauch, mit einer hohlen Wurzel und blauen Bluhme. Nonisi. 
Keman⸗Sſo oder Warni iſt ein Kraut von einem Fuße hoch, deſſen Blätter der Ackley Keman - Sſo. 
ihren gleichen. Ihre Bluhmen ſind incarnat von zwoen Arten von Kappen gebildet, die 
ſich mit einer langen gekruͤmmten Spitze endigen, und einen hohlſtreifichten kegelfoͤrmichten 
Koͤrper enthalten, der mit einem Griffel und ſechs Staubſtengelchen verſehen iſt. 

Seki⸗CTſiku iſt eine einfache Nelke mit großen Bluhmen. Fooſen oder Kin⸗So⸗ Seki. Tſiku. 
qua iſt Rais vortreffliche Peruviana mit weißen und rothen Bluhmen. Fooſen. 

Roogus, insgemein Kurenei und Benino-Fanna, genannt, iſt ein Kraut mit Koogua. 
langem Stengel und großen Blaͤttern, aus welchen man die blaue Farbe nimmt. 

Beisjun, insgemein Bidſinſoo, iſt eine Art von Lychnis, die etwas von Mohn an Reisjun. 
ſich hat, deſſen Kopf ſie auch hat. Ihre Bluhme iſt einfach und blau, aber ſo ſchoͤn, daß 
man fie in Kaͤſtchen aufhebet. Weko⸗Fanna iſt eine Anemonenart, deren Blaͤtter von Neko⸗Fanna. 
außen haaricht und dunkelroth ſind. 

Jamma Ribjo iſt eine Pflanze, die der Gentiana gleicht. Ihre Stengel ſind Kibjo. 
weiß mit Gruͤn vermiſcht. Ihre Bluhmen ſind wie Roͤhre geſtaltet, anderthalb Zoll lang, 
von außen blau, und inwendig weiß, mit blauen Strichen. Sie ſchließen ſich bey der 
Sonnen Untergange, und thun ſich bey ihrem Aufgange wiederum auf. Furine iſt ein 
blauer Knicus, den man auf dem Felde bauet, weil deſſen Bluhme zum Faͤrben dienet. 
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Bäume und Sſo, insgemein Naraje und Sſako⸗Gufa genannt, iſt eine Art von großem 
Pflanzen in Baſilicum. Dſin, insgemein Je und Fakkuſo, iſt eine andere Art, deren Saame 
Jaben. ein beruͤhmtes Oel giebt, Jene⸗Abra genannt. 

Sſo. Dſin. Sun⸗Giku ift eine Art von coreiſchem Mutterkraute, deſſen Bluhme gefuͤllt und 

Sun⸗Giku. ſehr ſchoͤn iſt. Goſitz iſt ein Thlaspi, deſſen Blätter einander gegen uͤber ſtehen und 

Goſißz. ohne Einſchnitte find. Der Jotei iſt eine andere Art davon, welche Blätter wie die 
Jotei. Patientia hat, und deren Stengel, wie der vorhergehenden ihre, mit Capſeln verſehen 
Tenka. Sen. ſind. Tenka, gemeiniglich Kona⸗Subbi, iſt die Gartenmorelle. Sen iſt ein Kraut, 
einen Fuß hoch, voller Aeſte, und nach der Erde geneigt, deſſen Blätter der Wumula⸗ 

Sjaden. ria gleichen und zum Färben dienen. Sjaden iſt ein großer Wegerich mit breiten Blaͤt— 

Andere Pflan- tern; wie der Sanſoo mit geſternten Blättern und der Kawa⸗Sſobu mit ſchmalen und 
zen. einen Fuß langen Irisblaͤttern, mit einer vier Finger langen Aehre. 

Ketz. Res, insgemein Waribi, iſt das Farrenkraut, deſſen junge Stengel man in as 
Sinqua. pon ißt. Sinqua, insgemein Ikinguſa, iſt die gemeine Waſſeraloe, (Stratiotes), die in 
Doki. Toͤpfen waͤchſt. Doki iſt ein hohlſtreifichter Aron, deſſen Blätter wie Finger geſtaltet find. 
Koganneguſa iſt ein Alleluja, deſſen Stengel duͤnne und zweigicht, die Blätter gewun⸗ 
Keiſon⸗Kuſa. den und mit Haaren bedeckt ſind. Keiſon-Kuſa iſt eine Hermionite mit ſehr kleinen 
Kimpaku. am Rande geflammten und ſpitzzackichten Blättern. Kimpaku, insgemein Iwagoki, 
und Iwaſiba, iſt ein Felſenmooß, dem Heidekraute gleich. Matſebutz iſt eine große 
kriechende und ſtraubichte Piloſella (Maͤuſeoͤhrchen), woraus die Japoner eine Art Zeug 

machen, Butz genannt. 

Indianiſche Endlich belehret uns Kaͤmpfer auch, daß die japoniſchen Vogelneſter, aus denen 
Vogelneſter. man fo viel Werkes bey den Speiſen machet, und die daſelbſt Jenwa oder Joniku, ins⸗ 

gemein Jens heißen, das Werk der Meerſchwalben ſind und aus denen Holothuries 
oder Fiſchpflanzen beſtehen, die auf dem Waſſer ſchwimmen. Er meldet nichts von den 
Cedern, ob man gleich aus feinem eigenen Zeugniſſe, wie aus aller andern Reiſenden ih⸗ 
rem weis, daß fie in Japon überflüßig find. Er ſetzet aber uberhaupt hinzu, daß ſich außer 
denen Pflanzen, die er genannt hat, noch viele andere daſelbſt befinden, und daß ihrer 
wenige darunter ſind, deren Wurzeln, Blaͤtter, Bluhmen oder Fruͤchte den Einwohnern 
nicht zur Nahrung dienen. 
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der in dieſem Bande vorkommenden Laͤnder, Inſeln, Staͤdte 


der abgekuͤrzten Woͤrter. 


und anderer Oerter. 
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Wo ein bey der Ziffer ſteht, da bedeutet es, daß an dem Orte eine 


vollſtaͤndige Beſchreibung anzutreffen iſt. 
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maͤnnlichen Gliede gleicht 659 
Bantus, eine Art Jaſmin 738 
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det 579. er koͤmmt zu la Conception an 580. 
wird der Handlung uͤberdruͤßig und entſchließt 
ſich, um die Welt zu fahren 381. ſeine Bege⸗ 
benheiten in dem Lande Chinchan 586 f. ſeine 
Abreiſe nach China 389. er langet auf der 
Inſel Emuy an 595. was den Franzoſen da⸗ 
ſelbſt, widerfahren 599. er geht in ein 9 5 
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Streite der Mißionarien 503. was er im 
Tempel geſehen 603. er reiſet von Emuy 
wieder ab Sır. was ihnen unweit Sumatra 
begegnet 611. Begebenheit mit einer malayi⸗ 
ſchen Brigantine 612. Seine Beobachtun⸗ 
gen wegen der Straße de la Sonda 614. er 
thut eine Nachtreiſe 616. er landet mit ſei⸗ 
nen Gefährten auf einer kleinen Inſel, wo 
ſie mit den Indianern Freundſchaft aufrich⸗ 
ten 617. 618. fie finden ſuͤßes Waſſer 619 
er durchreiſet die Inſel, beſuchet einen Tem⸗ 
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dere g 611. 612 
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i kreibt 660 
Benculi, Auslegung eines Handelsſitzes für die 
Englaͤnder auf dieſer Inſel 443. Beſchrei⸗ 
bung der Landes einwohner daſelbſt 446 
Benjoin, aus was für einem Baume, und wie 
man denſelben gewinnet 60 
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Berg, Beſchreibung eines entſetzlich Feuerſpey⸗ 
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Bergwerke, Beſchreibung der mexicaniſchen 
542. 543. wie die Erzte daſelbſt gut gema⸗ 
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beitandig Blüthen und Fruͤchte zugleich hat 
a 660 
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Schiffen unter Segel 326. weicht den Eng⸗ 
laͤndern gluͤcklich aus 327. erhält ſchlechte 
Zeitungen 328. und Befehl, zu Bergen in 
Norwegen vor Anker zu legen 329. welches 
er auch thut 329. Gefahr, die ihm daſelbſt 
drohet 330. feine Vorſicht wider den Angriff 
der Englaͤnder 332. er liefert ihnen ein Tref⸗ 
fen 335. 334. welches glücklich für ihn ab⸗ 
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Borneo, Nachricht des P. Bintimiglia von 
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493. was dieſe Inſel hervorbringt 494. ſon⸗ 


derbare Thiere auf derſelben 494 
Bortons, eine beſondere Art Baͤume 350 
Boſſai, eine Art Waſſerbinſen 23 


Bourbon, Anmerkungen von dieſer Inſel 45 
Beſchaffenheit der Himmelsgegend allda 623. 
Eintheilung der Inſel 624. warum fie nur 
auf einer Seite bewohnt iſt 624. warum kei⸗ 
ne giftige Thiere auf derſelben ſind 625 

Braminen, ein Stamm unter den heidni⸗ 
ſchen Malabaren 450 

Braſilien, ob es Goldbergwerke daſelbſt giebt 
124. wie die Diamante daſelbſt gewonnen 
werden i 124 

Brindeira, ein Baum, deffen Fruͤchte den Gold⸗ 
apfel gleichen 660 

Briſen, werden die erfrifchenden Seewinde ge⸗ 


nennet 643. ibr Lauf und ihre Ordnung 644. 
ihr Unterſchied 5 55 
Brodt vom Baummarke gebacken 67 
Brodtfrucht, wie fie waͤchſt 179 


Bruͤcke, 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Brücke, Beſchreibung einer ganz erſchrecklichen 


Buffadore, ein Felſen, der Waſſer 1 
Buͤffel, wilde, deren giebt es ſehr viele wa 5 


labaren 
Buke, eine Art Schlehenſtraͤuche a 72 — 
Bullawan, ein ganz beſonderes Metall 420. 


422 
Buſei, eine Art Gartenrüben 722 
. ir 


Cachao Beſchreibung des Zuſtandes — 


Stadt 
Cajan, 8 Nutzen dieſer Staude ss 651 
ſie iſt mit der 
Caſan⸗heba nicht zu vermengen 661 
Eajeput, ein Baum, der ein gewuͤrzhaftes vi 


giebt 
Caluaſti, Gebrauch dieſes Holzes * 
Eajuyera, ein Baum, der die Acaju traͤgt 661 
Calaba, ein Baum der Gummi giebt 661 
Calalalu, ein wildes aber geſundes Kraut 260 
Calamba, Nutzen dieſes vortrefflichen 1 7 


mes 
ede oder das Gewuͤrzrohr, Bache 

deſſe 
Caleſiam, vortrefflicher Nutzen dieſes Sound 


Calin, eine Art fehr feinen Zinnes 497. 1 

Calms, eine beſondere Art Auſtern 373 

Cambulu, Nutzen der Wurzel von dieſem Bau⸗ 
66 


me 
Camchain, eine Gattung Pommeranzen 689 
Caminfeger, eine Art Fiſche, wie Karpen 140 
Camitto, Beſchreibung dieſer beſondern zum 


Campber, japoniſcher, deſſen Zubereitung = 
Campherbaum, Beſchreibung deſſelben, und 
wie der Campher gewonnen wird 662 
Cana Fiſtula, Beſchreibung dieſes Baumes se 

feiner Frucht 
Canal, Nachricht für diejenigen, welche in der, 

ſelben ſchiffen 
bern Beſchreibung des praͤchtigen Senn 
daſelb 477 
Candiſh, Thomas, befaͤhrt die magellanifipe 
Straße 2. ſeine Abreiſe 11. und Ankunft 
in dem Hafen des Verlangens 12. und her⸗ 
nach in gedachter Straße 12. feine übrigen 
Verrichtungen und Ruͤckkunft nach Plymouth 
13 
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. N ‚ eine ſeltſame Art derſelben auf er 


Caniram, fonderbare Eigenſchaft des ba 
von dieſem großen Baume 

Cantior, eine Art Truͤffeln 8 

Canton, wie ſchwer es falle, von da weg zu 
kommen 520. Weg von da nach den phie, 
piniſchen Inſeln 

a ‚ Anmerkungen über die Inſeln 5 


ern Schulli, mediciniſcher Nutzen dice 

aude 

Caramboleira und Carambola, Nutzen dies 
Baumes und ſeiner Frucht 663 

Caramdeira, ein Baum, der eine Gattung 
Weintrauben traͤgt 663 

Earaz30; eine Art von Peſt 476 

Cardamomen wo dieſelben wachſen 450. 663 

Cardinal, Beſthreibung dieſes Vogels 52 

Careri, fü ehe Gemelli. 

Carin Eurini, Nutzen dieſes Staͤudchens 155 
den Huſten 

Carpentero, ſeltene Eigenſchaft dieſes Vogels 

550 


Carugen, was dieſes für eine Art Baͤume 1d 


Caſſonadezucker, wo er hergebracht wird 655 
R e herrlicher Nutzen dieſer 1 


— St. Beſchreibung dieſer Inſel = 
99. 121. Früchte auf derfelben 122. Beſchaf⸗ 
e des Waſſers und der Witterung * 


123 
666 —— Schiragam, Nutzen dieſer Staude 663 


Cavallis, eine Art Fiſche mit gelben au 
zen 
Caxumba, oder Flors, Nutzen dieſer wg 


Cayenne, Lage dieſer Inſel und Stadt gleiches 
Namens 56. 59. Handel daſelbſt 56. was 
die Inſel hervor bringt 57. Regierung all⸗ 
da 57. Kleidung, Geſchicklichkeit, Religion 
und einige andere Gebraͤuche der Indianer 
auf dieſer Inſel 38. beſondere Einſetzung ih⸗ 
res Hauptmannes 60. und außerordentliche 
Proben, die vorhergehen 60. 61. wie fie ihre 
Aerzte machen 61. ſonderbare kraͤftige Kraͤu⸗ 
ter 62. Beſchaffenheit der Sprache em dies 
fer Inſel 2. 63 

Champakam, Nutzen diefed Baumes 665 

Charameis, Nutzen von beyden eee 
ſes Baumes 


Cecce Che, 


Regiſter 


Chepelio, Beſchreibung dieſer Inſel, und > 
Rhede daſel bſt 
Chequetan, Beſchreibung dieſes Hafens, — 
Schwier igkeit, denſelben von der See aus zu 
erkennen 172. Beſchaffenheit des Waſſerpla⸗ 
tzes daſelbſt 173. fernere Beobachtungen we⸗ 
gen deſſelben 174 
Eberafen, oder Geldwechsler in Oſtindien, wie 
es mit ihnen beſchaffen iſt 707 
Cheten, ein Stamm unter den heidniſchen 5 
labaren 
Chiachialacas, Beſchreibung dieſes Vogels; * 
Chiampin, eine Bluhme, die eingemachet wird 
691 
China, guter Rath fuͤr diejenigen, welche da⸗ 
hin reiſen 497. Beſchreibung eines chineſi⸗ 
ſchen Umganges 501. Putz der Weiber 502 
Pracht der chineſiſchen Großen auf Reifen 512. 
wie die Chineſer das Wachſen der Pflanzen 
im Winter befördern 313. Pracht einer chi⸗ 
neſiſchen Frau vom Stande sıs. Rath, wie 
man ſich in China verhalten muͤſſe 60¹ 
Chincha, Merkwürdigkeiten dieſes Landes 585. 
386 
Cbineſer, Beurtheilung ihrer Kuͤnſte und de 
lehrſamkeit 294. ihrer Sittenlehre und 
Staatsverfaſſung 205. 206. ihre Gemuͤths⸗ 
rc 595. 


595 

Ehiofiacios, Beſchreibung dieſer angenehmen 
Waldfrucht 539 

Coapoiba, Beſchreibung dieſes Baumes 664 

Cobra Capel, eine beſondere Art Schlangen 486 


ihre Gaſtmahle auf ei 


Come Goomi, Beſchreibung dieſes e 


Commißionen, ſonderbare des Statthalters 
zu klein Guave 376 

Condor, oder Condur ‚ein fehr großer — 
niſcher Vogel 

Condurt, Bohnen, die man ſtatt LE 

tes braucht 

Confucius, hat in jedweder chinefifchen Sch 
einen Tempel Soz. Opfer für denſelben 604 

Conguare, was das merkwuͤrdigſte an dieſem. 
Baume iſt 665 


Cook, ein Freybeuter geht — Aae Dampier 


unter Segel 344. Sein T \ 354 
Eorallen werden im in Meer nicht ri 
funden 
Cornelia, Hieronymus, entfegficheötkiterneh, 
men deſſelben 214. er wird gefangen genom⸗ 
men 8 415 
Cortez, ſiehe Fernand. 
Coſtus Indicus, Beſchreibung deſſelben 683 
Cotonnier, oder Baumwollenſtrauch, nr 
bung deſſelben 
Cowalam, Nutzen der Frucht dieſes. Baumes 
"665 
Cox inga, greift die Holländer auf Formoſa an 
295. ſeine Unmenſchlichkeit 296 
Coylang, wird den Portugieſen von den Hol⸗ 
laͤndern abgenommen 301:303 
Eranganor, zo Städte diefes Namens, ihre 
Lage 303. Eroberung der portugiefi ifchen 
durch die Hollander 305 
Cuciombi oder Cumuc, eine Staude, die er 


Cochin Lage diefer Stadt 306, fie wird von ne Art Cubeben traͤgt 
den Holländern belagert 309 Cudu⸗pariti, Nutzen des Laubes und der Auch 
Cocosbaum, Beſchreibung deffelben 461. die von dieſer Staude 4 665 
Malabaren nennen ihn Tenga 461. wie ſie Cumana, eine Art Maulbeerbaͤume ö 
den Saft deſſelben nutzen 451. 462. Eigen: Currutu⸗ pala „Nutzen dieſer Staude 666 
ſchaften dieſes Baumes, Beſchreibung — | 
Frucht und der Schale davon D. 
Codaga pala, Nutzen der Rinde und der ar * 0 
zel von dieſem Baume Dai, ein wollichter Apfelbaum 717 
Codi Avanam, Nutzen des Saftes von he Daman, Beſchreibung dieſer Stadt 475 
Staude 664 Damiers, eine Art Vögel wie Tauben 99 
Coeur Indien, oder Wundererbſe, Sn. Dampier Wilhelm, geht mit dem Woodes Ro⸗ 
bung derſelben ger nach Oſtindien 65. feine Reiſe nach den 
Colibri, Beſchreibung dieſes ſehr kleinen ud Suͤdlaͤndern 222. er geht nach Braſilien 
ſehr ſchoͤnen Vogels 224. ſeine Beobachtungen uͤber die Annahe⸗ 


Colitri, werden die Koͤnige von Cananor se 
nannt 

Colombo, die Hollaͤnder nehmen dieſe Sit 
den Portugieſen weg i 

Come, oder Waſi, heißt überhaupt Reiß 75 


rung eines Sturmes 224. er ‚nähert fich 
neu Holland 225. fein Streit mit den Ein⸗ 
wohnern daſelbſt 226. ein ternehmen, das 
er nicht ausführen kann 230. feine Gedan⸗ 
ken von den Suͤdlaͤndern, die er richtig be⸗ 
findet 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


findet 230. er ſegelt nach Timor 231. trifft 
den Statthalter des Forts an 232. genießt 
in der Bay Laphao von den Portugieſen al⸗ 
lerhand Höflichkeit 234. auch hernach von 
den Hollaͤndern zu Anabao 235. er verläßt 
Timor wieder 235. langet in neu Guinea an 
237. 240. was ſein An bey den Ein⸗ 
wohnern wirket 240. 241, feine Geſchicklich⸗ 
keit rettet ihn aus einer Gefahr in der tiefen 
Bay 244. wie er ſich beſtrebet, die Wilden 
leutſeliger zu machen 244. er beſuchet ihre 
Wohnungen und erſetzet dasjenige, was ſeine 
Leute den Wilden gewaltſamer Weiſe gerau⸗ 
bet hatten 243. entdecket eine neue Durch⸗ 
fahrt und giebt Neu Britannien den Namen 
247. aͤußerſte Graͤnze nach Oſten, an die er 
gekommen 249. Ruͤckkunft deſſelben durch 
einen unbekannten Weg, und Abſchilderung 
feiner Umſtaͤnde 249. Rückkehr in fein Va⸗ 
terland 251. wie er ſich bey ſeinem Schiff⸗ 
bruche auf der Aſtenſionsinſel hilft 252. wie 
er wieder nach England gekommen 253. er 
reiſet nochmals um die Welt 343. geht als 
ein Freybeuter von Virginien ab, und fährt 
an den africaniſchen Kuͤſten nach den Sebal⸗ 
disinſeln 344. geht ins Suͤdmeer 345. an⸗ 
kert bey der Inſel Fernandez 346. geht nach 
der Inſel Lobos 349. ſeine Abſicht auf Tru⸗ 
xillo und Fahrt nach den Inſeln Gallapagos 
349. feine Abſicht auf Ria⸗Lexa 351. lehr⸗ 
reicher Weg deſſelben fir die Schiffer 35t. 
er wird von einigen Indianern hintergangen 
352. koͤmmt nach Rin-Rera 354. laßt ſei⸗ 
nen Anſchlag darauf fahren 338. hintergeht 
die Indianer auf der Inſel Amapalla 357. 
ſegelt mit dem David nach Süden 358: ihr 
Anſchlag auf Guajaquil ſchlaͤgt fehl 367. 
was er bedauert 368. ſie ſuchen unbekannte 
Fluͤſſe 368. ſiehe ferner Freybeuter. er 
trennet ſich nebſt dem Swan von den andern 
386. bekoͤmmt die Waſſerſucht 33. was 
man für ein Mittel dafür gebrauchet 402. 
Beſchreibung feiner. ſtebenfachen Tafel 402. 
fein Vorſchlag ſich auf einer gewiſſen Inſel 
nieder zu laſſen 407. er ſteht mit dem Reed 
einen entſetzlichen Sturm aus 417. wodurch 
er ſich bey demſelben verhaßt gemacht 430. 
wie er ſich in Freyheit geſetzet 431. 432. er 
koͤmmt nebſt ſeinen Gefaͤhrten in Gefahr 
433. ihr verwegenes Unternehmen 434. 433. 
er koͤmmt in entſetzliche Umſtaͤnde 436. er⸗ 
reichet Sumatra und verliert faſt alle feine 
Gefaͤhrten 437. reiſet nach Europa zuruͤck 


438. Nachricht von feiner Reiſe nach Tun⸗ 

kin 440. und Benculi 443. Vorwürfe, die 
er der hollaͤndiſchen Compagnie machet 446. 
ſeine Anmerkungen uͤber die Fluth in der 


Suͤdſee 650. 65¹ 
Dandoqua, oder großes wildes indianiſches 
Rohr N 73¹ 
Daontaio, Nutzen dieſes Blattes 694 


Datura oder Dutroa, dummmachende Kraft die⸗ 
ſes Gewaͤchſſse vn .: 666 
David, Eduard, gebt mie dem Dampier auf 
Freybeuterey aus 354. ſeine Kuͤhnheit 356. 
er hintergeht die Indianer auf der Inſel 
Amapalla 357. ſegelt mit dem Dampier 
nach Suͤden 338. vereiniget ſich mit dem 
Hauptmanne Swan 360. 361. und ſegelt mit 
ihm nach Lobos 361. fie nehmen daſelbſt Le⸗ 
bensmittel ein, und wollen Guajaquil an⸗ 
greifen 362. welches ihnen aber fehl ſchlaͤgt 
368. gehen wieder nach Plata 368. kom⸗ 
men an den Fluß St. Jago 368. 370. pluͤn⸗ 
dern Tamaco 371. fangen ſpaniſche Briefe 
auf, und machen Anſchlaͤge auf die ſpani⸗ 


ſche Silberflotte 371. wechſelt zu Panama 


ein Paar Gefangene aus 375. wird durch 
andere Freybeuter verſtaͤrket 1938876 
en, iſt der falſche Sycomorus 715 
Deſcordes trifft auf einer Bay ſehr große 
Wilde an | 14 
Dieb, einer wird zu Mindanao hart geſtrafet 


0 i 409 
Diebſtabl, wird von den Malabaren haͤrter 


als der Todſchlag beſtrafet 453 
Kent Beſchreibung dieſes ſeltſamen Strau⸗ 
e 350 
Doki, oder hohlkehlichter Aron 739 


Doku Guatz, eine japoniſche Staude 723 
Doringi, ein Wurm toͤdtender Saame 693 
Dougthie, warum er enthauptet worden 4 
Drake, Franz, befaͤhrt die magellaniſche Stra⸗ 
ße 2. Urſachen ſeiner Reiſe 4. ſeine Beob⸗ 
achtungen uͤber die magellaniſche Meerenge 5. 
er faͤhrt durch dieſelbe in das Suͤdmeer und 
machet ſehr reiche Beute von den Spaniern 5. 
warum er nicht wieder durch gedachte Stra⸗ 
ße zuruͤck gehen wollen 3. 6. er entdecket 
Neu⸗Albion 6, der König des Landes beſu⸗ 
chet ihn 7. und er wird ſelbſt zum Könige 


allda gekroͤnet 8. feine Ruͤckkehr 9 
Droſſeln, ſehr fette und zahme 625 
Din, eine Art Baſilicum 7a 
Dſio Gikf, eine Art Helenium 73 
Dsjakurſo, ein Granatenbaum 717 


Ccc ce 2 Dsjemma, 


Sr ah 


Regiſter 


Dojemma, was es für eine Pflanze 734 
Vſojo, ein japoniſches Bergkraut 723 
Durian, oder Durion, ein Baum, deffen Frucht 

ein rechtes Leckerbiß lein iſt 666 


E. 


Edelgeſteine, die in Oſtindien gefunden wer⸗ 
den a 699 
Eisſchollen, von erſtaunlicher Größe 108. 
wie ſie wahrſcheinlicher Weiſe entſtehen 108 
Elephant, wird ein ſchrecklicher Sturmwind 
genannt 285, 646. 647 
Elexir, werden die halbzeitigen Cocosnuͤſſe ges 
nannt \ 462 
Eliſabeth, Rath fuͤr diejenigen, welche an die⸗ 
ſer Inſel anlanden wollen 87. Beſchreibung 
derfelben 88. und ihrer Einwohner 41. 42 
Englaͤnder, nehmen den Spaniern viele Schiffe 
weg 3. werden auf der Inſel Neu⸗Albion 
für Götter gehalten 7. Erlaͤuterungen we⸗ 
gen ihrer Reifen durch Suͤdweſt 63. Anmer⸗ 
kungen über die Handlungsvortheile der Eng⸗ 
känder 64. 65. fie erforſchen die Sandbank 
Abrolhos 120. nehmen den Spaniern Paita 
weg, brennen es ab und machen ſehr reiche 
Beute 154. 153. irrige Meynung derſelben 
wegen der Fahrt nach China 175. ſie gera⸗ 
then mit den Hollaͤndern in Krieg 327. naͤ⸗ 
hern ſich Bergen, wohin die Hollaͤnder ihre 
Zuflucht genommen und legen ſich daſelbſt vor 
Anker 331. fie greifen die Hollander an 333. 
muͤſſen fich aber zurück ziehen 334. ihre Dro⸗ 
hungen 335. Nachricht von ihrem Handels: 
ſitze zu Benculi, und wie fie die Hollander 
daſelbſt vertrieben 445. wie fie über die Li⸗ 
nie fahren 637 
Erdbeben, Nachricht von einem erſchrecklichen 
388 


Erdſtrich, Beſchaffenheit der Witterung in 
dem heißen und gemäßigten 627. 628 
Erndtezeit in Oſtindien 630 
Eſturial, Beſchreibung deſſelben 571. 572. koͤ⸗ 
nigliche Grabmaale daſelbſt 572. andere 
Seltenheiten 72. Reichthum dieſes Kloſters 


573 

Eydechſen, fliegende, deren Beſchreibung 61g 
N F. 

Fagara, Nutzen dieſer Art Erbſen 666 


Fa⸗Ru, ein Baum mit ſtachlichten Früchten 
ö i 733 


Fakkona Afa, iſt die Capillaria 


734 
Fakkubukon, eine der Winde aͤhnliche Pflanze 


6 713 
Falkland, Lage dieſer Infeln 67 
Faulthier, Beſchreibung deſſelben, und was 


das ſonderbarſte an ihm iſt 72 
Fecheſatz, Beſchreibung dieſes Baumes 711 
Feigen, beſondere auf der Inſel Timer 259 
Feigenbaum, indianiſcher, ſonderbare Art deſ⸗ 

ſelben ! 667 


Feldſchlange, eine aus Gold und Silber ge- 
goſſene 5 | Hr 561 
Fernand Cortetz, wird nach Mexico geſchickt 

552. ſeine Liſt zur Aufmunterung ſeiner Leute 
552. er zieht in Tlaſcala und hernach zu 
Mexico ein 3533. nimmt den Kaiſer Montezu⸗ 
ma gefangen 554. laͤßt einige Prinzen hin⸗ 
richten, und zwingt den Montezuma dem 
Könige in Spanien zu huldigen 556. man 
will den Cortez gefangen nehmen, welches er 
aber hintertreibt und den Nervanz gefangen 
nimmt 556. er muß aus Mexico entweichen 
357. erhaͤlt eine Verſtaͤrkung und koͤmmt 
wieder nach Mexico 558. 559. und nimmt 
den neuen Kaiſer gefangen 360. er ſchicket 
große Schaͤtze an den Koͤnig in Spanien, wel⸗ 
che aber die Franzoſen wegnehmen 561. er 
entdecket Californien, faͤllt in Ungnade und 
ſtirbt ˖ 561 
Feuersbrunſt, einige Meilen lang 291 
Feuerland, Beſchaffenheit der Einwohner auf 


demſelben, und ihrer Schiffe 26. 346 
Fi, eine Gattung Feigenbaͤume 720 
Sibi, was es fuͤr eine Pflanze 734 
Fichten, eine befondere Art auf der Inſel Ti⸗ 


mor 260. oſtindianiſche wilde 677 
Fieber, hitzige, Nutzen des Aderlaſſens dabey 
5 0 


3 

Figueira, oder indianiſcher Bananasbaum, 
Beſchreibung deſſelben 667 
Findolin, Beſchreibung dieſer Pflanze 691 
Finua, iſt der gemeine Ricinus 1716 
Fiſakaki, eine dem Thee aͤhnliche Staude 711 
Fiſche, wie fie in Neu Guinea geſchoſſen wer⸗ 
den N 238 
Fledermaͤuſe, fo groß als Caninchen 238. an⸗ 
dere, ſo groß als Enten . 4.3. 625 
Flotte, die naſſauiſche, deren Ausruͤſtung 22 
Fluth, was darunter verſtanden wird 648. ih⸗ 
re Vergleichung mit den Winden 648. all⸗ 
gemeine Grundſaͤtze davon 649. unordentli⸗ 
che Fluth in Oſtindien und außerordentliche 

in Neu Holland 649. Beſchaffenheit 1 
en 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


ben an der Straße von Malacta, und in dem 
Buſen St. Michael im Suͤdmeere so. bey 
weit vom Lande entfernten Inſeln feige fie 
nicht ſo hoch 681. unterſchied zwiſchen den 
Stroͤmen und der Fluth W A 651 


Foo oder Moo, iſt der Srombeefiup 4 714 


Foo, eine Art Fingerkraut 

Fooſen, was es fuͤr eine Bluhme 15 

Foo Sen, iſt der gemeine Roſenſtrauch 729 

Formoſa, Beſchreibung dieſer Inſel 294. Vor⸗ 
bedeutungen eines ihr bevorſtehenden Ungluͤcks 
294. ſie wird den Hollaͤndern von den Chi⸗ 
neſen abgenommen 293: 05 

Foto, eine Weinſtockgattung 

Franz Garcias Joffre von Layala, setäht 
die magellaniſche Straße 

Sranzoſen, Reiſe zweyer franzoͤſiſchen Schiff 
nach den Suͤdlaͤndern 261. ihr Weg und ih⸗ 
re Beobachtungen 262. 
fie ihr Vornehmen unterlaſſen 267. ihre 
Ruͤckreiſe nach Frankreich 267. Anmerkung 
über ihren Handel in der Suͤdſee 580. 581. ſte 

wollen Guaham bevoͤlkern 593. aan u“ 
Batavia meiden 

Frauenzimmer, Großmuth — Engländer 9 se 
gen drey gefangene 

Freybeuter, Aufführung verſchiedener im Sit. 
meere 50. fie kommen durch die magellani⸗ 
ſche Straße zurück und theilen ihre Beute zo. 

Erlaͤuterung ihres Urſprunges in dem Suͤd⸗ 
meere 373. Prophezeyung von ihrer Ueber⸗ 

kunft durch die Erdenge von Darien 373. 

wie ſie die Freundſchaft der Indianer auf der 
Erdenge gewinnen 374. ſie werden durch 
andere verſtaͤrket 376. 378. gehen nach dem 
Buſen St. Michael 377. fangen ſpaniſche 
Briefe auf und werden nochmals durch an⸗ 
dere Freybeuter verſtaͤrket 375. fie entdecken 
die ſpaniſche Silberflotte 381. ſchaͤtzen ſich 
aber gluͤcklich, ihr zu entgehen, und ſegeln 
nach den Inſeln Quibo 382. machen Canoen 
und gehen nach Ria Lexa 383. erobern die 
Stadt Leon und pluͤndern ſie aus 384. und 
hernach auch Ria Lexa 385. worauf ſte ſich 
trennen 386. ſiehe ferner Swan, Town⸗ 


le . 
Frezler, Reiſe deſſelben durch die Straße des 


le Maire 91. ſeine Abreiſe und Aufenthalt 
in der Rhede de la Frenaye 93. er geht 
nach den Inſeln des Cap Verd 95. und von 
da nach der Inſel St. Catharina in Braſi⸗ 
lien 97. ſteht einen Sturm aus 102. ſeine Be⸗ 
kuͤmmerniß 103. Ruͤckkehr deſſelben ins Nord⸗ 


Urſachen, warum 


meer 108. ſeine Meynung von den ſuͤdlichen 
Ländern 109. Ankunft zu Marſeille 117 
Frogers Reiſe nach der 5 1 8 
30. feine Abſchilderung 
Fudſi Bakama, eine Art Eiſenkraut 75 
. er ſonderbare Art der Frucht nd 
Baum 
Suhrwerk, Nachricht von dem eſiudianiſchen 


704. 705 
Fujoo / oder die chineſiſche Roſe 729 
Fundan, eine Gattung Hollunder 728 


G. 


Galanga, Beſchreibung dieſer Pflanze 

Gallapagos Beſchreibung dieſer Inſeln 

Gallion, Beſchaffenheit dieſer Schiffe 167. 
ſie mit ſuͤßem Waſſer verſorget werden 168. 
Merkmaale, davon die Gallion die Naͤhe des 
Landes erkennet 169. was ſie bey ihrer Ruͤck⸗ 
kehr beobachtet 

Ganebu, eine Weinſtockgattung 

Ganges, hollaͤndiſcher Handelsſitz am ausge 
ge deſſelben 

Ganti, eine dem Ingwer aͤhnliche Wurzel es 

Garapattas, ein ganz befonders . 
Ungeziefer 

Garret Denis, ſeltſame Geſtalt der ee, 
ner auf dieſer Inſel 

. Pedro, Verrichtungen deſſelben in 5 


Gate Gamber, eine Oliven aͤhnliche Bac 


Gemelli Careri, ſeine Nachricht fuͤr die, 845 
che die Reiſe um die Welt thun wollen 470. 
verſchiedene Wege dazu 470. 471. Nutzen von 
dieſer Reiſe 471. und zwar bey einem klei⸗ 
nen Capitale 472. wie man die Reiſe auch 
ohne Handlung thun kann 472. er geht von 
Bender Abaſſi nach China ab 474. er be⸗ 
ſieht den wunderbaren Tempel bey Camarin 
476 f. f. und allerley andere Denkmaale 
480. geht nach Goa 483. beſichtiget des 
Mogols Lager 483. erhaͤlt geheimes Gehoͤr 

bey dem Mogol 486. reiſet nach Goa zus 
rü 489. ſein guter Rath fuͤr die nach Chi⸗ 
na reiſenden 497. er wird fuͤr einen Kund⸗ 
ſchafter des Pabſtes angeſehen 498. reiſet nach 
Nankin 498. und von da nach Pekin 499. 
wie ihn die Jeſuiten bey ſeiner Ankunft em⸗ 
pfangen 502. er wird vom Pater Grimaldi 
nach Hofe gefuͤhret 503, Gewogenheit die 
er von dem Pater erhalt 304. er koͤmme 
Eric ce 3 vor 


| Regiſter 


und 1 der Einwohner auf denſelben 
420. ihre Geſchicklichkeit, Speiſe und Ge⸗ 
traͤnke 422. ihr Gewehr, Religion, und Bey⸗ 


ſpiel ihrer Gerechtigkeit 423 
Inſtrumente, muſicaliſche der Chineſer 607 
Jo, eine Art Buͤchen Se 737 
Jockſan, eine Art Schwerdtlilien 729 


Jotei, eine Art Thlaspi 820 8 738 
Itabu und Inu Itabu, ein wilder Feigenbaum 


718 

Juan Fernandez, genaue Beſchreibung dieſer 
Inſel 135. 136. Fruͤchte und Schönheit der⸗ 
ſelben 137. Thiere darauf 138. und Voͤgel 

N 140 

Jubeta, Beſchreibung dieſes Baumes 71¹ 
Jucca, eine nahrhafte Wurzel, wie ſie vermeh⸗ 
ret wird ; 364 
Judenfiſch, warum er ſo genannt wird 391 
Julian, Beſchreibung dieſes Hafens 36. 82. 
Woods Anmerkungen uͤber denſelben 83. Salz⸗ 
werke daſelbſt 37. 83. verſchiedene Thiere 


84.8 
Julianshafen 127. Beſchreibung der Kuͤſte von 
da, bis an die magellaniſche Meerenge 128 


Juu, eine Pommeranzengattung 7¹7 
K. 

Ka, ein wilder Apfelbaum 719 

Kai, eine Art Stickwurzel 723 


Kcja, eine Art Nußbaume 720 
Kaka Mulon, ein Baum, welcher Schoten traͤgt 
1 67¹ 


{ 7 

Kaka Doddali, medicinifcher Nutzen dieſer 
Staude a f 67¹ 
Bakusju, Nutzen der Frucht von dieſer ame: 
de N 72 
Ban, eine Art Pommeranzenbaͤume 717 
Bambi, chineſiſcher Kaiſer, deſſen Character 
und andere Nachrichten von ihm 609 
Kammuſcheln, ungemein ſchoͤne und große 239 
Kantatz, chineſiſcher weißer krauſer Kohl 724 
Kaſiava Maram, Nutzen dieſes Baumes 671 


Kas- No- Ri, die japoniſche Steineiche 720 
Katong Ging, eine Pflanze mit einer dem Scor⸗ 

pion ahnlichen Bluhme 730 
Katu Cona, Nutzen dieſes Baumes 67¹ 


Batu Naregam, ein Baum, der Limonienar⸗ 
tige Fruͤchte traͤgt 571 

Baruti-jettipu , großer Nutzen dieſer Pflanze 71 

Kecquan⸗Mokf, ein Ahornbau 


er 


NET NIT Kung 
a Nutzen der Blatter von dieſer Stau⸗ 
de f 211 70 671 


5. Rio, oder der gemeine Gartenlactuck 


Kei Quan, japoniſche Amaranthe 729 
Keiſen⸗Ruſa, eine Hermionite 739 
Keki⸗Tſiku, die einfache Nele 738 
Kekko, eine Art 1 72 
Beman Sfo, eine Art Akley 738 


Kembocku, Beſchreibung dieſes Baumes u 
2 7 1 eine Pflanze, davon Papier gema⸗ 
et wir e 


714 
Kerzenbaum, ein ſonderbarer Baum 664 
Retz, iſt das Farrenkraut 739 


Bibjo, eine Art Gentiana f 738 
Kik, Kikf, oder Kikku, Arten von Mutter⸗ 
kraute GEL; 
Kimpacku, eine Art Mooß 739 
Kin, eine Gattung Gartenpappeln 729 
Rineri Gaki, eine Gattung Feigenbaͤume 718 
Ringo, oder Kos, Arten von Roſen 726 
Kin Kan, eine Gattung Limonienbaͤume 717 
Kinſai, oder die Drepfaltigkeitsblubhme 727 
Kinſin, oder Sin Backu, Beſchreibung dieſes 
Baumes 712 
ag 74 
Kioh, was dieſes für eine Staude 735 
Bieifme Tſutſuſi, ein ſehr angenehmer Strauch 


2 
Kiro, eine Art Aaronkraut 3 
Kitz, eine Art Limonienbaͤume 717 
joo, eine Gattung Abricoſenbaumes 718 
Rjoo, oder der wilde Ingwer 5 723 
Kofuck, oder die japoniſche Paſtinacke 722 


Koganneguſa, eine Art Alleluja 
KRo-Gommi, was es für eine Staude 737 
Kohlbaum, am Fluſſe St. Jago, Beſchrei⸗ 

bung deſſelben ö 369 
Konjaku, eine Art Dracunculus 714 
Koo, eine Art Perſicaria 734 
Booki, oder Kuko, Nutzen der Blätter dieſes 

Baumes 


71 
Koo Rotz, eine Art Stechpalmen 713 
Koquan, der fihlafende Baum 725 
Kotai, eine Gattung Oelbaͤume 7¹5 


Krampffiſch, Beſchreibung deſſelben 174 
Krankheit, ſonderbare, und deren Wirkung 272 
We e in hitzigen Gegenden, Mittel dar⸗ 

wider 0 
Krebſe, rothe, ſehr viele an einem Orte auf 

der See 53. 345 
Krug, einer von Cana in Galilaa 572 
Bſei, ein Miſtelbaum mit rothen Beeren 714 
Rui Symira, eine Art von Aſtrodilla 730 
Adrbiffe , verſchiedene Gattungen in Japon 719 
Kuͤrbisfloͤſſe, wie fie gemacht werden 645 


Kuro⸗ 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Kuro⸗Ganni, ein Baum mit eiſenhartem Hol⸗ 


ze ms 
Kuroggi, Beſchreibung dieſes Baumes 715 
* Beyſpiele von trockenen 628. 


von 0 
ö Müſchen, Betbaffenbei ber dianiſchen 55 
Rwa, eine Gattung Melo 


2E. 


Candſtreicher, wie man fie in Batavia hin⸗ 
richtet 278. 279 
Langneh, werden die halbzeitigen cane 
genannt 462 
Lapbao, Abſchilderung der Einwohner Das 
ſelbſt 255. ihre Handlung 256 
ee Begebenheit dieſes Jeſuiten in Chi 
598. 599 
PP ſiehe Franz Garcias 
Lebensmittel, wie man ſich in Oſtindien auf 
der Reiſe damit verſorget 707 
Leichen, unverweſete in Pachanama⸗ 8 
Leichenbegaͤngniß eines franzoͤſiſchen Haupt⸗ 
mannes auf der Inſel la Conception 182 
Leon, die Hauptſtadt in Mexico, wird von den 
Freybeutern erobert und geplündert 384 
Lequie, ein Freybeuter, vereiniget ſich mit dem 
David 376 
Libby, eine Gattung Palmbaͤume, davon Brodt 
gemachet wird 67¹ 
Liebe, vaͤterliche, beſonderes Beyſpiel davon 
295 
Lilien , verſchiedene Gattungen in Japon 730 
Aimpers, eine gewiſſe Art Schaalenfiſche 33 
Linie, Fahrt der Hollander und Engländer über 
dieſelbe 637. Wind auf der Suͤdſeite der Li⸗ 
nie 638. Unterſchied der Muſſone im Nor⸗ 
den und Suͤden derſelben 64 
Clamas, eine beſondere Art Schafe, 9 
bung derſelben 
Lobillo, Beſchreibung dieſes ſeltſamen Fiches 


533 
Locklinie, Beſchreibung derſelben und . 
kungen daruͤber 
Lorbeerbaͤume, verſchiedene Gattungen derfel. 
ben 708 
Aucasvorgebirge, indianiſche Mania an 
demfelben N 170 


Aufterſcheinung, eine ſonderbare 527 


m. 
Macao, Beſchreibung dieſer Stadt 187. Fur 
ſtand des Nordcaſtells daſelbſt 518 


Allgem. Reifebefchr, XII Band. 


Madian, eine Gattung Opium 

1 fonderbare That, die ihm age 
ben wird 

MWagellans Straße, von wem man Ane pin 
gen wegen derſelben hat 2. Drakens Beob⸗ 
achtungen von derſelben 5. Die Spanier 
wollen fie befeſtigen 9. des Sarmiento Be⸗ 
obachtungen in derſelben 10. 11. Gemuͤths⸗ 
art und Geſtalt der Wilden an der Straße 
15. ihre Mündung 40. engliſcher Arm der. 
ſelben 44. Schiffsnachrichten wegen der Ein⸗ 
fahrt aus der Suͤdſee 46. Rath für dieje⸗ 
nigen, welche die weſtliche Einfahrt in die 
Straße erreichen wollen 47. Woods Be 
merkungen uͤber dieſelbe 

Magbey, eine Pflanze, woraus ein dane 
Getraͤnk gemachet wird 

Magnetnadel, deren Abweichung wird Magnet⸗ 
bergen zugeſchrieben 217. ganz beſondere Ab⸗ 
weichung derſelben 528 

Magubi, was es für eine Staude ſey 738 

Mainaten, ein Stamm unter den en 
Malabaren f 


Maire, le, wer von der Straße geſchrieben die 


derſelbe entdecket hat 3. Denkmaal deſſelben 
82. Zugänge zu derſelben N lot 
Maju, eine Art Opium 693. 694 
Mackarekau, Nusbarkelt dieſes Baumes 672 
Malabar, Größe der malabarifchen Kuͤſte 447. 
Geſtalt ihrer Einwohner, deren Kleidung und 
lange Ohren 448. ihr Unterſchied in Mu⸗ 
hammedaner und Heiden 448. davon die er⸗ 
ſtern auch Seeraͤuber ſind 449. ihre Grau⸗ 
ſamkeit gegen die Gefangenen 449. die heid⸗ 
niſchen machen den größten, Theil aus, und 
werden in verſchiedene Staͤmme getheilet 450. 
ihre Heirathen 453. grauſames Recht we 
gen einer ſtrafbaren Frauensperſon 453. ſie 
ſtrafen den Diebſtahl haͤrter, als den Tod⸗ 
ſchlag 453. was ſie beym Eide und den Voll⸗ 
ſtreckungen der Todesurtheile beobachten 454. 
Nachricht von dem koͤniglichen Stamme un⸗ 
ter ihnen, und dem Reichsſtatthalter 454. 
Stolz ihrer Koͤnige und der andern Großen 
455. Ordnung der Geburt von einem Stam⸗ 
me auf den andern 455. 456. ihre Weiber 
duͤrfen ſo viele Maͤnner nehmen, als ſie wol⸗ 
len 456. Erbſchaftsordnung bey ihnen 457. 
ihre Toͤchter verheirathen ſie ſehr jung 457. 
ſchlechte Lebensart, aber prächtige Tempel der 
Malabaren 457. ihre Religion, Feſte und 
Ceremonien, auch Ehrerbiethung gegen die 
Goͤtter und Großen 458. Geſchicklichkeit in 
D d d dd den 


Regiſter 


den Kriegesuͤbungen, und wie ſie ihre Strei⸗ 
tigkeiten ausmachen 459. ihre Art Krieg zu 
führen 480. Beſchaffenheit der Luft und des 
Erdreiches in Malabaren 460. verſchiedene 
dieſem Lande eigene Baͤume und ſonderbare 
Pflanzen 463. merkwuͤrdige Thiere 464. Ur⸗ 
theil von der Schönheit dieſes Landes 468 
Malagita, eine Art ſchwarzen Pfeſſers, deſſen 
Nutzen 70 


Malory, Beſchreibung dieſes Baumes 430 
Mame, Beſchaffenheit dieſer Staude 737 
Mammet, Beſchreibung dieſes Baumes 376 


ee Beſchreibung dieſes Bau⸗ 


me 380 
Mangles, was dieſes für Baͤume find 2359 
Mangobaum, Beſchreibung deſſelben 4¹5 
Mangoreira, oder der arabiſche Jeſmin 673 
Mangoſtan, Beſchreibung dieſer vortrefflichen 

Frucht 67² 
Manguera, Mangue, oder Mangoue, Beſchrei⸗ 

bung dieſes Baumes und ſeiner Fruͤchte 672 
Manilla, was fuͤr Handlung zwiſchen Manilla 

und Mexico getrieben wird 165. Einrichtung 

derſelben, und ob ſie den Spaniern nachthei⸗ 
i 166 


ig ſey sehe 
Manucodiatas, oder der Paradiesvogel 692 
Mapou, eine ganz befondere Art Birnen 32 
WMWarienpalmen, deren Beſchreibung und Nu⸗ 


tzen . 382 
Marotti, Nutzen der Fruͤchte dieſes Baumes 
i 6 


7 

Maſa Fuero, Beſchreibung dieſer Inſel 146. wo⸗ 
rinnen ſie die Inſel Fernandez uͤbertrifft 146 
Matsgram, Lage dieſer Stadt 315. ihre Groͤ⸗ 
ße, Geſtalt und Regierung 316. Turniere 
daſelbſt 317. der König wird von Weibern 
bewacht 318. wie fis ihn beluſtigen 318 
Matroſen, Wildheit verſchiedener 210 
Mausfoͤnger, eine Art Schlangen in Malaba⸗ 
ren 468 
Mazarikan, eine grüne Bluhme 691 
Meer, Beſchaffenheit des ſtillen 348. Selten⸗ 
heit der Fluͤſſe an den Kuͤſten des Suͤdmeeres 
348. 349. Zeitwinde des rothen Meeres 641 
Meerkaͤlber ſchlafen auf den Rücken in der Seezz 
Melocorcopali, eine Art Quitten, die wie Me⸗ 
lonen ſchmecken f 673 
Mexico, wie man die Ankunft der ſpaniſchen 
Galionen daſelbſt erfährt 337. Nachricht 
von den Bergwerken allda 542. 543. von der 
Muͤnze und der Scheidung des Goldes vom 
Silber 347 Cortez bemaͤchtiget ſich der 
Stadt 353. Empörung in derſelben 556, Cora 


Myamma Tſutſuſt, eine Gebirglilie 


3 Moskiten, wer ſo genennet wird 


tez nimmt fie zum andernmale ein 369. und 
den neuen Kaiſer gefangen 360. maß für 
Handlung zwiſchen Mexico und Manilla ge⸗ 
8 wird A EN m 165 a 170 
idſikki, eine Gattung wilden Pflaumenbau⸗ 
mes . u 7165 
727 
Wißionarien in China, deren Zuſtand 506. chi⸗ 

neſiſche Schriften derſelben 507. Begeben⸗ 

heit, die ihrer vieren in China begegnet 596 


Modoras, iſt das ſogenannte Pfaffenhuͤtchen 

716 
Mokkſei, Beſchreibung dieſes Baumes das 
Mokokf, eine Art von Kirſchbaͤumen 731 


mokwuten, eine Kirſchbaum aͤhnliche Staude 
N 726 

Molucane, eine ſehr heilſame Pflanze, welche 
auch die Armenapotheke und das Ungluͤck der 


Aerzte heißt ö 673 
Moluckenholz, ſiehe Panama. 
Wondo, oder japoniſcher Hundeszahn 722 


Wontezuma unterwirft ſich den Spaniern 553. 
Abſchilderung deſſelben 353. er wird von den 
Spaniern gefangen genommen 354. fein trau⸗ 
riges Ende 557 

Morankgaſt, ein Schoten tragender Baum 673 

Woringa, Nutzen der Frucht und Wurzeln die: 
ſes Baumes 673. 674 

Morrenor, Wirkung von der Frucht dieſes 
Baumes 674 

346 

Muͤcken, ſehr viele auf der Catharineninſel 123 

Mucuas, heißt ein Stamm unter den heidni⸗ 
ſchen Malabaren 450 

Wullava, eine Schoten tragende Pflanze 674 

Wuraſaki, Beſchreibung dieſer Pflanze 713 

Muris, ein Indianer, Nachricht von demſel⸗ 
ben 705 

Muſcatenbaum, wilder, Beſchreibung deſſelben 
415. des zahmen 691 

Muſtus, derſelbe wird oft verfaͤlſchet 08 f. wo⸗ 
her der beſte und meiſte koͤmmt 696 

Muſſone, werden fie aus den Zeitwinden Car 

Wuzu, eine Frucht, wovon die Chineſer Baum⸗ 
oͤl machen f 515 


. 

Na, oder Tagi und Tſikkburaſiba, eine ſehr 
ſeltene Gattung Lorbeerbaͤume 709. Beſchrei⸗ 
bung deſſelben ’ 710 

Naatſme, eine Gattung Paliurus 715 
achteule, eine wird auf offenbarer See ges 
fangen 590 

Nagam, 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Ylagam, ein Schoten tragender Baum 674 
Nairen werden die malabariſchen Edelleute ge⸗ 
nennet 430. ihre Vorzuͤge, und was ſie den 
Fremden für Dienſte erweiſen 451. ihre Treue 
dabey, Ehrerbiethung a Rauber gegen ihre 


Kinder und Sold der Nairen 452. fie wer⸗ 
den von den Hollaͤndern allen ls 


Halle Pambu, eine Art guter Schlangen 4668 


rramburis, heißen die Hohenprieſter unter den 
heidniſchen Malabaren 450 
Handi Ervatam, eine Staude, deren Wurzel 
Zahnſchmerzen ſtillet 674 
Wandſtokf, Beſchreibung dieſer Staude 710 
XTanfoo, eine Art Dracunculus 7¹4 
Marborougb, Johann, befaͤhrt die magellani⸗ 
ſche Straße 2. 3. 30, ſeine Abfahrt und La⸗ 
dung 30. Trennung ſeines Schiffes von der 
Fluͤte 32. er uͤberwintert in dem verlangten 
Hafen 33. findet auf der Inſel le Maire eine 
Aufſchrift 35. verſchiedene Beobachtungen 
auf ſeiner Fahrt 36. 37. er geht wieder nach 
dem verlangten Hafen zuruͤck 39. ſegelt nach 
der Straße 40. ſeine Ruͤckkehr durch die⸗ 
ſelbe 47. und Ankunft in England 49 
Nedum Schetti, eine Staude, deren Beeren 
die Kraͤtze heilen R 674 
Negundo, ein Baum, deſſen Blätter wie Sal⸗ 
bey ſchmecken 674 
Necko⸗Fanna, eine Anemonenart 
Nenuphar, find Seebluhmen 730 
Wervaez, wird vom Cortez geſchlagen und ge 
55 


fangen 5 
Feu Albion, Beſchaffenheit des Landes und der 
Einwohner auf dieſer Inſel 6. 7. ſonderba⸗ 
re Auffuͤhrung der Wilden daſelbſt 7. ihre 
Religionsuͤbung 8. warum dieſe Inſel Neu 
Albion genennet worden 8 
Neubritannien wird vom Dampier entdecke 
247 
Neu Holland, Lage der Kuͤſte davon 225. 427. 
Beſchaffenheit der Wilden daſelbſt 226. 227. 
428. Beſchreibung des Landes und deſſen 
Fruͤchte 228. Landthiere, Muſcheln und Pflan⸗ 
zen 229. außerordentliche Fluth daſelbſt 649 
Neu Seeland, Entdeckung dieſer Inſel und Be⸗ 
ſchaffenheit der Wilden daſelbſ 218 
Hicober, Abſchilderung der Einwohner auf die⸗ 


250 


ſen Inſeln 451 
Hilica Maram, ein indianiſcher Pflaumen⸗ 
baum 674 


NWin⸗Too, iſt das gemeine Perielymenum 714 
rrir Notsjil, eine ſehr heilſame Staude 674 
Niruala, ein Baum, deſſen Blätter den Harn 

treiben 675 


Tiſi Bingi, ein angenehmes Staͤudchen 716 
Niwa Toka, verſchiedene Gattungen dieſes Hol⸗ 
Noela zb ein Dornſtrauch mit Pommeran⸗ 

65 


zenblaͤttern 75 


Nonigi, oder großer Erdr 


n jer Erdrauch 23 
Noort, Olivier von, befährt die magellaniſche 
Straße 2.18 
No Ran, eine gelbe Schwerdtlilie 729 
Nordmeer, ob es mit dem Suͤdmeere zuſam⸗ 
men haͤnge 653 
Nuckmum, Nutzen dieſes Saftes 682 
Nyſimi Motſi, oder die gemeine Reinweide zur 


G. 
Gbai, eine Art gefuͤllten Jaſmins 73% 
Ochſen in Oſtindien, werden Laften zu tragen 
gebrauchet 704. auch zum Reuten und Wa⸗ 
gen zu ziehen 
Gcos, Beſchreibung dieſes Vogels 7 
Hie mediciniſcher Gebrauch dieſes Bau⸗ 
mes 675 
Gjo, eine Art großen Buchsbaumes He 
a Beſchreibung dieſes Staudengewach⸗ 
e I 
Oloturion, eine Neſſelgattung, deren Nutzen 675 


Ominamisji, was daſſelbe ſey 733 
Omlan, eine Art Mandelbaumes 692 
Ono Kaki, eine Gattung Feigenbaͤume 718 
Gpium, wo das beſte herkoͤmmt 696 


Orang-Outang, oder Beajou, Beſchreibung die⸗ 
ſes ſonderbaren Thieres 4594 
Orkansfchweife, was für Wirbelwinde man 
alſo nennet 272 
Oftindien, Naturgeſchichte deſſelben 627. Ver⸗ 
gleichung der Jahreszeiten des heißen und 
des gemaͤßigten Erdſtriches 627. unordent⸗ 
licher Anfang der Jahreszeiten 633. unor⸗ 
dentliche Fluch daſelbſt 649. Baͤume Ge⸗ 
waͤchſe, Früchte und andere natürliche Reich⸗ 
thuͤmer dieſes Landes 6533⸗692. Spezereyen, 
Edelgeſteine und Seide 6935704. Beſchaf⸗ 
fenheit des oſtindianiſchen Fuhrwerkes und 
der Art zu reiſen i 704. og 
Guicou, eine Art ſtarken Getraͤnkes 58 
Ouragan, Beſchaffenheit dieſes Windes 64 


P. 
pee Nutzen von dem Laube dieſes Strau⸗ 
e 


© ; 675 

Pachaa, eine grüne wohlriechende Bluhme 692 

Pa Nachricht von den Bergwerke da⸗ 
e 


b 542 
Dod dd 2 Padolim, 


* 


Regiſter 


Padolim, eine Art Gurken 69 
Pagna, eine Art Baumwollenbaumes 73 
Pagode, Beſchreibung der zu Emuy 8 
Paiparoca, Nutzen dieſer Staude fuͤr das Zip⸗ 
perlein „ 1 
Paita, Beſchreibung dieſer Stadt und der um⸗ 
liegenden 
laͤndern uͤberrumpelt 154. und abgebrannt 153 
Pala, Nutzen der Rinde von dieſem Baume 675 
Palankine, eſchreibung derſelben und ihre Be⸗ 
quemlichkeit N 706 
Palma Maria, ein Baum der herrlichen Bal⸗ 
ſam giebt 7¹ 
Palmbaͤume, Beſchreibung derſelben 675. 676 
Palmen, ganz beſondere auf der Inſel Timor 
259 
Palmeto, Beſchreibung dieſes ſonderbaren Bau⸗ 
mes a 364 
Palmier des Bergios, oder der Affenpalm⸗ 
baum 676 
Panoma, oder Moluckenholz, vortrefflicher Nu: 
tzen dieſes Baumes 0 676 
Panzerhemde, eine Art Gerichte, oder Speiſen, 
die alſo genannt wird 678 
Papeira, ſehr weiches Holz dieſes Baumes 676 
Papo, eine Art eines Feigenbaumes 676 
Paradiesvoͤgel, ob fie Beine haben 692 
Paras, eine Art malabariſcher Galeeren 449 
Paravas, Nutzen dieſes Krautes 694 
Pardela, eine Art Vogel wie Tauben 99. die 
in der Erde niſten f 140 
Paſſatwinde, allgemeine 634. auf der atlan⸗ 
tiſchen See 635. 636, Urſache des oſtlichen 
zwiſchen beyden Wendekreiſen 634. 635 
Patagonen, 
PR der Grauſame, fonderbare Geſchichte von 
ihm 370 
Peking, Beſchreibung des kaiſerlichen Pallaſtes 
daſelbſt 504 
Pelſart, Franz, er tritt feine Reiſe nach den 
Suͤdlaͤndern an 209. ein Sturm wirft ihn 
in ein unbekanntes Meer 218. er leidet Schiff⸗ 
bruch 210. was ihm für Inſeln zur Zuflucht 
gedienet 211. er entdecket das Suͤdland und 
beſuchet die Kuͤſte 212. geht nach Batavia 
243. koͤmmt wieder an den Ort ſeines Schiff⸗ 
bruches, und wie er ſeinem Untergange ent⸗ 
eht 215. bemaͤchtiget ſich der Mörder, laßt 
ie hinrichten, und rettet vielen Reichthum 
aus ſeinem Schiffbruche 216 
Pereira, ein Mißionar in China 50² 
76 


Pereyra, eine Art oſtindiſchen Birnbaumes 8 
Perlenauſtern/ Beſchreibung derer auf der In⸗ 
ſel Quibo N 163 


* 


Gegend 133. ſie wird von den Eng⸗ 


Beſchaffenheit ihres Landes 39.128 


Perlenfifchereyen, Nachricht von den vornehm⸗ 
ſten 701. nmerkung von der gelben Farbe 
der Perlen 702. wie es bey dem Perlfiſchen 
zugeht 702. und wie ſie verkaufet werden 703 

Perſequide, eine ſeltene Perle 564 


Peterſilien, verſchiedene Arten davon in Ja⸗ 
on i 


f 722 

Pfeffer, wie er gebauet wird 679. 680. zwey⸗ 
erley Gattungen deſſelben 681 
Pferde, wilde, auf dem Patagonlande 129 
Philippeville, Beſchreibung dieſer Stadt 12 
Pinguinen, eine Art Seevoͤgel 129. auch eine 
ſonderbare Frucht dieſes Namens 396 
Pifto, dieſe Stadt geht durch ein Erdbeben un⸗ 
ter l 584. 588 
Pite, ein Gewaͤchs, deſſen Faden ſich wie Hanf 
arbeiten laſſen 57 
Pizarro, Franz, feine Fahrt nach Peru 562. er 
obert die Inſel Puna 562. bekoͤmmt den Kai⸗ 
fer Ataliba gefangen 563. ſein und ſeiner Bruͤ⸗ 
der trauriges Ende 563 
Plantain, eine Art Bananasbaum, mit vor⸗ 
trefflichen Fruͤchten 677. Speiſen und Klei⸗ 
der von dieſem Baume i 678. 679 
Plata, Beſchreibung dieſer Inſel und Urſprung 
ihres Namens 359 
Podi, eine Art Mehl, deſſen Nutzen 693 
Polpops, eine abſcheuliche Art Schlangen 468 


Ponc, ein Baum, deſſen Holz gut zu verarbei⸗ 
ten i 682. 695 
Ponga, Nutzen dieſes Baumes 6 


82 

Ponge lia, medicinifcher Nutzen dieſes Baumes 
Se { 682 

Ponna Nutzen des Oeles von den Fruͤchten 
deſſelben 682 
Pontion, Nutzen deſſelben wider das Fieber 693 
Popogajos, wenn und wo dieſer Wind wehet 


645 

Porra, ein Seekraut, was daſſelbe anzeiget 169 

Portugieſen, ihre Ununterwuͤrfigkeit auf der In⸗ 

ſel Timor 256. werden von den Hollaͤndern 

zu Macaſſar geſchlagen 283. ihr Zuſtand zu 
Arrakan f 


292 

Portulack, waͤchſt ſehr haufig in Oſtindien 582 
Pucho, ſonſt Coſtus Indicus 683 
Puliaren, ſind unehrliche Kerle unter den Ma⸗ 
labaren 450. ihre abſcheuliche Unfläterey 451 
Pulo Condor, Beſchreibung dieſer Inſel 414. 
ſonderbare Baͤume auf derſelben 413. Ge⸗ 
ſtalt ihrer Einwohner 416 
Pulo Dinding, hollandifcher Sitz daſelbſt 444 
Pumpelnofe, eine fehr angenehme Frucht 683 
Puna, ein Baum, der gute Maſten 683 
yra⸗ 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Pyramiden, Beſchreibung der mexicaniſchen 547 
548 


2 ©. 
itz, ein Muſchelkirſchbaum mo 


Guai, ein Schoten kragender Baum 99 25 
Quai, eine fette Cypreſſe 1 N 55 
Quanchlimoc, wird Kaiſer i Verto 3 558. 


nand Cortez nimmt ihn gefangen 


3 
Ouegadom Cheroſa, eine ſehr ſchoͤne Bluhme 


692 

Guibo, Beſchreibung dieſer Inſel 160. 161. er, 
lenauſtern daſelbſt 162 
Quil, oder Guirpele, Schlangenholz Beſchrei⸗ 
bung deſſelben 683 


a > 
Raanfia, iſt das Zuckerrohr 


736 
Fache, Beyſpiel einer grauſamen 579 
Nai ⸗Kin, eine Art Aepfelbaͤume 717 
Ran, eine kleine Schwerdtlilie 729 
Rattang Beſchreibung eh Rohres 413 
Rebbübner mit blauen Köpfen 565 


Reed, wirft ſich zum Sauptmanne auf Swans 
Schiffe auf 411. laͤßt denſelben auf Minda⸗ 
nao und fegelt davon 4. geht nach Pulo 
Condor 414. von da nach der Inſel Ubi 416. 
beſuchet die Inſel Prata 47. hernach die 

iſcadoresinſeln 417. geht an unbewohnte 

nfeln 418. und giebt ihnen Namen 419. 
er wird durch Sturm in die See getrieben, 
und wird ganz muthlos 424. was er fuͤr ei⸗ 
nen Lauf genommen 424. 425. er geht nach 
Reuholland 427. von dar nach den Cocos⸗ 
inſeln und den Inſeln Nicobar 430 

Regenwetter, heftiges, an einigen Orten in Oſt⸗ 
indien 631. bey Nachte regnet es mehr, als 
bey Tage 632 

Reiß, wie er waͤchſt 683. Nutzen deffelben 684 

Reiſe um die Welt, verſchiedene Vorſchlaͤge und 
Wege, wie fie anzuſtellen 470 ff. 

Reifen, wie fie in Oſtindien angeffellet we 
795. 706. Begleitungen dabey 707 

Reiſende, wichtige Rathſchlaͤge für e 

575 


Reis jun, eine Art Lychnis 738 
Ren, eine Art Bohnen 732 
Kengio, was es für eine Staude ſey 737 


Rhabarber, oſtindiſche iſt ſehr gut ed 

Ri, eine Art Birnbaͤume 717 

Ria Lexa, wir) von den Freybeutern Dee 
plündert 

Xima, oder die Brodtfrucht, Beſchreibung des 


Baumes, worauf ſie waͤchſt 179. 683 


Rindvieb, wildes, wie es im Lande der Pata⸗ 


gonen gejaget und gefangen wird 128 
Kingroße, wie derſelbe ee, 399 
Rio, oder die FA nd 734 
Riotsjo, eine oe 728 
Ritterorden, d entreffe 1 Löwen wird 1 

“u DW: t geſtiftet 


15 
u Tſutfuſi, eine Pflanze mit einer lilien⸗ 
ahnlichen Bluhme 726 
Riu, eine Art Weiden 737 
Rjugan, ein ſonderbares Staͤudchen 721 
Roger, Woodes, ſeine Reiſe nach Oſtindien 
durch Südweſten 63. Abreiſe deſſelben 65. 
wie er fein Tageregiſter eingerichtet 66. fein 
Weg ins Suͤdmeer 66. wie weit er füdwärts 
gekommen 68. er befindet ſich unwiſſend i im 
Suͤdmeere 63. Begebenheit an der Inſel Ju⸗ 
an Fernandez 69. 70. Verfolg ſeiner Reiſe 
und ſeine Unternehmungen gegen die Spa⸗ 
nier 21. Anmerkung deſſelben über die Gal⸗ 
lapagos Inſeln 73. er wird von einem Sees 
hunde angefallen 74. ſein Weg bis nach 
Batavia und gefährliche Ueberfahrt 76. ſei⸗ 
ne Eiferſucht uͤber die hollaͤndiſchen Sitze und 
Ankunft am Vorgebirge der guten Hoffnung 


77. feine Ruͤckkunft in den Duͤnen 79 
Roͤthe der See, und Urfache davon 151. 152 
Rotſiku, eine Art Rohr 736 


Rubine, wo fie in Pegu gefunden werden 699 
Rutz, der japoniſche Caſtanienbaum 721 


S. 
Sa, oder Sjun, eine Art Roſenſtraͤucher 727 
Saamuna, ein Baum von ſeltſamer Geſtalt 


684 
Sabani, eine Art Senf i 693 
Sabdariffa, eine Gattung des Kermia 684 


Sabuda, Beſchaffenheit der Einwohner auf 
dieſer Inſel 238. ihr Handel 239 
Sadſin, eine kleine wilde Lychnis 722 
Sagumanda, ein Brodtbaum, Beſchreibung 
deſſelben S584. 685 
Sakanandſio, ein Strauch mit Lilien aͤhnlichen 
Bluhmen 727 
Saku Jaku, iſt die weibliche Poͤonie 729 
Salomonsinſeln, Erzaͤhlung von denſelben 529 
Salpeter giebt es in Bengalen die Menge 698 
Salſette, Beſchreibung dieſer Inſel 481. 482 
Salzwerke auf St Julian 37. 83. Groͤße der 
betraͤchtlichſten Salzgrube 84 
Sambaia, Nutzen dieſer Frucht 694 
Samorin, werden die Koͤnige von Calecut ge⸗ 
nannt 455 
D dd dds San, 


Regiſter 


San, eine kleine Cypreſſenfichte 732 
Sandelbaum, Beſchreibung deffelben 259. ver⸗ 
ſchiedens Sorten davon N 685 
Sandjoska, eine Gattung Knabenkraut 723 
San: Kakſo, eine Art Oſterlucey 733 
‚Santica „oder der Smilack, Beſchreibung die⸗ 
ſer Wurzel ane, 
Sankitz, oder Jamma · Tadſi⸗ Banna / ein Mu⸗ 
ſchelkirſchbaum 10 
San Sa, ein Strauch mit einer ſehr angeneh⸗ 


men Bluhme 727 
Sans jo, ift der wahre Alkekenjo 714 
Sapadillbaum, Beſchreibung deffelben 380 
Sapajou, eine Art kleiner Affen 57 
Sarfio, oder der ſogenannte Eiſenbaum 721 
Sari, ein feines Mehl, deſſen Nutzen 694 


Sarmiento, Peter, von Gamboa, befaͤhrt die 
magellaniſche Straße 2. Anlaß zu dieſer Rei⸗ 
ſe 9. wird zum Befehlshaber des Forts an 
der magellaniſchen Meerenge ernannt 10. er 
bauet Nombre de Jeſus und Philippeville 10. 
feine Beobachtungen in der Meerenge ibid. 

Saru Kahe Banna, eine angenehme Garten⸗ 


ſtaude ar 728 
Sasjebu, eine dem Thee aͤhnliche Staude 7 
Sasſo, eine Art Ephemerum 34 
Scararagam; ein Baum mit angenehmen Fruͤch⸗ 

ten 685 
Schafe, ganz beſondere auf St. Julian 34. 84 
Schagri Cottam, ein ſehr nutzbarer Baum 685 
Schapenham, Viceadmiral auf der naſſauiſchen 

Flotte 25. wird an des l' Hermite Stelle 

Oberbefehlshaber, und thut ſich durch ſeine 

Grauſamkeit hervor 28. fein Tod 29 

Scharp, wie ſeine Fahrt durch die magellani⸗ 

ſche Straße abgelaufen 3 
Schaͤtzung, was die Seeleute fo nennen, und 
Anmerkungen darüber 96. 97. 104. 132. 133 
Schetti und Bem Schetti, Beſchreibung dieſer 
Staude 686 
Schiffahrt, nuͤtzliche Anmerkungen, dieſelbe be⸗ 
treffend 132. 133. Nachricht für diejenigen, die 
im Canale ſchiffen a 223 
Schildkroͤten, vortreffliche auf der Inſel Qui⸗ 
bo, wie man ſie faͤngt 162. Eigenſchaften de⸗ 
rer auf den Inſeln Gallapagos 350 
Schlaf, ſeltſame Art ſich in den Schlaf zu brin⸗ 
gen 512 
Schlangen, eine ganz befondere Art auf der In⸗ 
ſel Timor 260. vielerley Arten davon in Ma⸗ 

labaren und Hochachtung für dieſelben 466. 

einige von ungeheuerer Groͤße 467. eine Art, 
welche Katzenarbeit verrichten 468. eine an⸗ 


dere Art fliegender 161. Kampf einer Schlan⸗ 
ge mit zween Fiſchen 
Schlangenſtein, deſſen Wirkung 
Schnarcher, wie ſich dieſes Thier gegen die 
Menſchen vertheidiget ED 
Schouten, Gautier, feine Abreiſe nach Indie 
270. Beſchaffenheit der Leute, die mit ihm 
gehen 270. angenehmes Schauſpiel vor ihm 
271. ſeltſamer Sturm, den er . 273. 
er laßt die Hoffnung fahren, nach Batavia 
zu kommen 273. Treuloſigkeit der Indianer 
auf der Inſel Sillebar gegen ihn 274. die 
ſeine Dollmetſcher ermorden 274. er muß 
noch einen Sturm ausſtehen 274. Bege⸗ 
benheit, die ihn unterrichtet 275. feine Luſt 
zu reiſen 279. ſeine Reiſe nach Arrakan 280. 
er koͤmmt zu Japara in Gefahr 280. beſieht 
die Stadt Arrakan 292. geht nach Bantam 
und Ceylan 299. leidet Hunger 304. koͤmmt 
nach Batavia zuruͤck zu. feine Nachrichten 
von den Witterungen in Indien 312. er be⸗ 
ſieht den Loͤwenberg 323. beſteigt auch den 
Tafelberg 324. Gefahr, die er dabey aus⸗ 
ſteht 325. 326. was ihm auf ſeiner Heimreiſe 
begegnet 337. 339. warum ihn die Englaͤn⸗ 
der nicht angreifen 341. er koͤmmt nach Ore⸗ 
ſond, kehret nach Holland zurück 342. und 
laͤuft im Texel ein 343 
Schulli, Nutzen dieſes Staudengewaͤchſes 686 
Schwänze, ſollen die Einwohner auf der Inſel 
Mindoro haben f 524 
1 das kuͤraßirte, Beſchreibung deſſel⸗ 
e 


ben i ü 85 
Schweine, wilde, Beſchaffenheit derer bey Ve⸗ 
racrutz a 


551 
Sto, japoniſcher Pfeffer 1 
Scoſi, eine Art Laͤrchenbaum 2122 
Sebalds Inſeln, woher ſie ihren Namen haben 17 
Secki⸗Ji, was es fuͤr eine Pflanze ſey 734 
Sedovia, Nutzen dieſer Wurzel 694 


Seebuſen ſind dem Regen mehr unterwo 
als Landſpitzen g so 


Seekaͤlber, Beſchreibung derfelben 33. 1 


Seekarten, Irrthuͤmer derſelben 109. 112. An⸗ 

merkung uͤber die ſpaniſchen 76 
Seekatzen, Beſchreibung derſelben 363 
Seeleute, Unmaͤßigkeit derſelben 6² 


Seeloͤwen, Beſchreibung derſelben 139. wovon 
fie leben, und wie fie Wache ausſtellen, ehe 
ſie ſich ſchlafen legen 140. in wiefern ſie ge⸗ 
faͤhrlich ſind 140 

Seepflanze, Beſchreibung einer ſeltſamen 534 

Seeraͤuber von Madagaſtar, ihre Umſtaͤnde 79 

ee⸗ 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Seetaufe, Umſtaͤnde bey derſelben 577 Sitſiſu Sſoo, eine Art Marrubium 733 
Segura, Bun und Gefahren dieſer Bay Siuanna, eine Art Schirmpflanzen 686 
74. Beſchaffenheit der Einwohner 74. 73. Sſaden, großer Wegerich b 738 
ihre R wi eit, Geſchicklichkeit zu tauchen Sſigoguſa, oder die gemeine Iris 73¹ 
und u kebensart 75 Sfiko, ein angenehmes Staudchen 726 
Seide, wo es weiße giebt 70 Nachricht von Sjieoggi, Beſchreibung dieſer Staude 71 
oſtindiſche Seadenwaaref e liroi eine Gattung weißer Lilien 125 
Seifenbaum, Beſchreibung beffelben 67 der Name der Fichten in Japon 732 
Sekika, eine Gattung Venusnabel 7 Sjo Ki, ein Maulbeerbaum 735 
Seki⸗Kan, eine Gattung Narciſſen 730 Sjooriku, eine Art Steckruͤben 724 
Sekki Kan, verſchiedene Arten dieſer Staude Sju, eine fehr angenehme Art Klee 731 
732 Sju oder Sjin, eine Art Zuckerwurzel, oder 

Selkirk, Alexander, wird auf einer Inſel zu⸗ Ginſeng 72¹ 
rückgelaſſen 69. wie er ſich daſelbſt erhalten Siakaide eine Art Sauerampfer 734 
69. 70. er koͤmmt in Lebensgefahr 70. wie Smaragde, wo dieſelben herkommen 790 
er errettet worden 721 Smilak, Beſchreibung dieſer Wurzel 713 
Bau ran eine bittere Wurzel 693 Snook, Beſchreibung dieſes ſonderbaren Fiſches 
Sen, ein Faͤrbek raut 738 390 
Sen⸗Fuku, eine Art Aſſer 732 Sokio, eine Art Caſſienbaum 725 
Sen⸗Sjun, eine gekroͤnte Lychnis 731 Solaringas, was dieſes für Edelleute in Spa⸗ 


Seo Kufitz, japoniſches Steinkraut 723 nien find 579 
Sevilien, Beſchreibung dieſer Stadt 367. und Sonde, la, ein franzoͤſiſcher Freybeuter 373 


des alten königlichen Pallaſtes 368. andere Sonne, ein Ring um dieſelbe deutet Sturm 


öffentliche Gebaͤude, Seeſchule und roͤmiſche an 438. 
Waſſerleitung 569. Weg von hier nach Ma- Sonno, ein Baum mit Borbeerblättern und 
3 ur ee 570 Nartiſſenbluͤthen 732 
i, eine Ar enfei 718 5 x 
Si, 5 fe Kl win Saum 43 18 8 * Beſchreibung dieſes wilden —2 
idom eine Birnbaum ahnliche taude ni 
Soo, die europaͤiſche Zwiebel in Japon 724 
Sie, eine Yet: Wafferbollunder 257 Soo eine Art Maulbeerbaͤume ö 715 


Siko, eine Gattung des Phleo 2 S 
panier, denſelben nehmen die Englaͤnder vie⸗ 

Site, ein Birnbaum mit einer ſeltſamen wach I Schiffe weg 5 0 en e ma an 
e Meerenge befeſtigen 9. all ihrer 

Sitaner . bon dieſem wangen Flotte 9. 10. klaͤgliche Umſtaͤnde derer zu 
Silber, wie daſſelbe in den mericanifchen ae e e ine 5 
Bergwerken zubereitet und „ ey 5 Ser Au 5 15 se b 73 f ie 
thoͤrichtes Unternehmen beym Hungerhafen 

ee 2 erb 5 5 5 E m lauern 15 15 e Anſon 42 
x ie Englander nehmen ihnen Paita weg, un 

. ein Gewaͤchs von 3 er Sn * Mi 5 500 Fin ee 
Si⸗Moro, ein bartiger Wacholderbaum 732 ionen mit Waſſer verſorgen 168. warum 
Sin, ſonderbare Art des Holzes von dieſem die Spanier nicht viel an die Küſten des 
Fluſſes St. Jago kommen 370. Lift der 


Baume = 
Sin, eine Gattung Haſelſtauden ſpaniſchen Dfficier zu ihrem Nutzen 865 
Sindant iſt der 5 er Specereyen, oſtindiſche, Verzeichniß je 
Sini, eine Art Kirſchbaumes 726 
Sinqua, die gemeine Waſſeraloe 739 Spilberg, Georg, befaͤhrt die e 
Sinſan, Beſchreibung dieſes Baumes 7¹² Straße 2. 17. ſeine Gedanken von Entde⸗ 
Sin Sioos, eine Waſſeraͤhre 734 ckung der Straße des le Maire 17. Idee 
Sioku, gemeiner gelber Hirſen 725 "von feinem Tagebuche 18“ Beobachtungen 


Siſo, eine Farbenpflanze 713 deſſelben von Magellans Straße Be 5 
9 


Regiſter 


ſchlägt die ſpaniſche Flotte im Suͤdmeere ar. 
ſeine Zuruͤckkunft im Texel 22 
Spinnen, ſo groß als Taubeneyer 625 
Spodiam, wozu dieſe Aſche gebrauchet wird 
S e 35⁰ 
Hy 9 44 25 

Sſibu Kaki, eine Art Feigenbaͤume 


Sſi, ein wilder Pommeranzenbe 
fi, eine Art Miſpelbaume 


79 
Sſio, oder Kus No⸗ki, und Nambok genannt, 


ein Lorbeerbaum, der Campher giebt 709 
Sſiſen, eine weiße Bergnartiſſe 731 
Sſo, eine Art Baſilicum 738 
Staatenland, ſchrecklicher Anblick deſſelben 130 
Stachelſchweinſtein, Eigenſchaften deſſelben 

698 

Städte, ſehr ſonderbar gebaute 21 

Stecknadeln ſilberne, eine Art indianiſchen 
Schmuckes 586 

Sternapfelbaum, Beſchreibung deſſelben 380 

Strafe eremplarifche auf der See 4 

Straße, ſiehe Magellans Straße. 

Stroͤme auf dem Meere, Irrungen wegen der⸗ 
ſelben 96. 126. noͤthige Kenntniß von zweenen 
104. Anmerkungen uͤber die Stroͤme und 
Winde 106. 120. 648. Unterſchied zwiſchen 
den Strömen und der Fluth 651. Nachricht 
von denen in Oſtindien und an der africani⸗ 
ſchen Kuͤſte 652. auch im Suͤdmeere 653 

Sturm, Beſchreibung eines ſeltſamen 272 

Stuͤrme ganz unerhoͤrte 131, Merkmaal eines 
bevorſtehenden a 224. 225 

Suͤdland, Entdeckung des eigentlich fo genann⸗ 
ten 212. Beſchaffenheit der Einwohner da⸗ 
ſelbſt 212 

Suͤdlaͤnder, welche man fo nennet 207. Pel⸗ 
ſarts Reife dahin 209. imgleichen Tasmans 


217, Dampiers 222 
Süͤdmeer, ob es mit dem Nordmeere zuſam⸗ 
men haͤngt 650 
Sui, eine Buche mit Eichenlaube 720 


Sui⸗Sin⸗Kadſira, eine angenehme Garten: 
ſtaude i 729 
Sun⸗Giku, eine Art Mutterkraut 738 
Suruban, Nutzen dieſer Wurzel 694 
Sury oder Tary, wird der Saft des Cocos⸗ 
baumes genannt 461. 
ren ſammlen und verſchiedentlich nutzen 462 
Suſa, Schach, nimmt ſeine Zuflucht nach Ar⸗ 
rakan 289. wird wohl gehalten 290. er 
wird unſichtbar, ſein Bruder verfolget ihn, 
und er wird getoͤdtet 291 
Swan, vereiniget ſich mit dem Frepbeuter 


. 


Tapia, Beſchreibung dieſer Staude 687 
Taraiſo, oder Gnimatſi, eine Lorbeerkirſchen⸗ 


wie ihn die Malaba⸗ 


David 360. 361, 


ie F 
ihre Fahrt 
Cap 2. Murren feiner Leu⸗ 
te wider ihn 403. ſie erhalten Beyſtand von 
den Spaniern und gehen nach Mindanao 


404. was er daſelbſt vorgenommen 408. 

409. er merket, daß man ihn betriegen will 

410. die Wuͤrmer durchfreſſen fein Schiff 

410. Empoͤrung der Freybeuter gegen ihn 

411. wie es ihm ergangen 411. 412 
T. 

Ta, ein ganz beſonderer Obſtbaum 72¹ 


Taabi, was es fuͤr ein Baum ſey 727 
Taano Sjibatta, was es für eine Staude 737 
Taback, waͤchſt hin und wieder in Oſtindien 
696 

Tafel, was man auf den Schiffen ſo a, 
und Anmerkungen darüber 94. Beſchreibung 
der ſiebenfachen des Dampiers 


02 
Tafelberg „Beſchreibung deſſelben ce 
Tagari, Nutzen dieſer Wurzel 694 
Tagera, Nutzen dieſer Pflanze 686 
Tageregiſter des Beauchene Gouins 66 


Talaſſa, eine Pflanze, die zur Wolluſt reizet 686 
ar Kara, — 5 7 Baumes 68 
amarinden, Beſchreibung derſelben 687. wil— 
de auf der Inſel Timor : 


ö 5 5 259 
Tamaris, eine Gattung Tamarinden 687 
Tamu⸗No⸗Ri/ ein ſchoͤner Baum 737 
Tani, eine Pflaumengattung 65 


gattung 710 
Taranjabaum, Beſchreibung deſſelben 687 
Tary oder Sury, wird der Saft des Cocos⸗ 

baumes genannt 5 461 
Tasman, Abel Janſen, feine Abreiſe von Ba⸗ 

tavia nach den Suͤdlandern 217. Ruͤckkunft 

nach Batavia b 222 
Tatarn, ſeltſame Gewohnheit derſelben 512 
Tecames, Beſchreibung und Gefahrlichkeiten 

dieſer Bay 72 
Tedi Tiyodu, oder der indianiſche Ciſtus 726 
Teichkraut, Beſchreibung und Nutzen deſſel⸗ 

ben a 682 

Trito, 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Trito, eine dem Geißklee aͤhnliche Re: 


u ſehr herrlicher bey Canarin 476 f. en 
in denſelben 478. Geſtalt deſſelben und 
imnißoͤrter 479. ein anderer be⸗ 


Cocos genannt 688 
Tenka, oder die Gartenmorelle 738 
Ceponaſte, eine Art indianiſcher Heerpauken 

541 


Terrenos, was fuͤr Winde alſo heißen 645. 
ihre Wirkung am perſiſchen? Meerbuſen 646 
Terzera, Beſchreibung dieſer Inſel, und Rath 
wegen des Ankergrundes 113. Feſtungswer⸗ 
ke des Hafens, Citadelle und hohes Fort 
2. andere Werke, Geſchuͤtze und Beſatzung 


115 


ee apatrn, Malabaſtrum „oder 8 N 
688 


Indicum 
Theca, oder indianiſcher Eichbaum, . 
bung deſſelben 
Theerbaum, Beſchreibung deſſelben 416. 285 
Thomasbaum, Beſchreibung deſſelben 689 
ie befinden ſich allzeit nahe am Lan⸗ 


532 
55 h Nutzen dieſer Frucht 693 
Tiger, dreyerley Arten davon in Malabaren 
464 


Timor Eiferſucht der Hollander wegen dieſer In⸗ 
ſel 231. Schwierigkeit, einen Hafen und fü- 
ßes Waſſer daſelbſt zu finden 231. 232. Ge⸗ 
heimniß, das ſich die Holländer wegen dieſer 
Inſel vorbehalten 232. Groͤße und Lage dieſer 
Inſel 253. Canal, der fie von Anabao tren⸗ 


net 253. Richtung ihrer Kuͤſten und Bayen 


254. Bequemlichkeiten derſelben 254. be⸗ 
ſchwerliche Muſſonen, Ununterwuͤrfigkeit der 
ö Portugieſen! daſelbſt, Hafen und Koͤnigreiche 
auf dieſer Inſel 256. grauſame innerliche 
Kriege 257. Abſchilderung der Eylaͤnder in 
Timor 257. ihre Gebraͤuche und Eigenſchaf⸗ 
ten der Inſel 258. ihr Gold und Silber 258. 
Baͤume, die ihr eigen find 259. Landthiere 
und ſchoͤne Voͤgel 260 
Tinian, Beschreibung dieſer Inſel 179. ſie war 
ſonſt bewohnt 179. wie fie entvoͤlkert wor⸗ 
den 180. eingefallene Gebaͤude und unſiche⸗ 
rer Ankerplatz daſelbſt 180 
Tiven, ein Stamm unter den heidniſchen 2 2 
labaren 
Allgem. Reiſebeſ. XIL Band. 


3 


Ten De: eine beſondere Art Fiſche E65 
> „oder Cocosbaum, auch Pelmera d. de 


Tobe, ein wohlriechender Baum 


Tobi, was dieſes für eine Pflanze ſey 4 


Tobira, eine dem Kirſchbaume aͤhnliche Staude 


To Ken, eine Gattung Geißklee 555 

Tomon Pute, Nutzen dieſer Wurzel 694 
Too, eine ſehr angenehme Gartenſtaude 
oo, iſt der gr Pfirſingbaum 

Too Sei, eg dieſes Baumes 737 

Tornados find gewiſſe gefährliche IR 
de 636. 647. wie fie entſtehen 

Toucan, Beſchreibung dieſes Vogels, este 
Schnabel fo groß, als fein übriger 1 1 


colby; ein Freybeuter 376. vereiniget fich 
mit dem David 378. ſeine Unternehmungen an 
der mexicaniſchen Kuͤſte 387. er befreyet einige 
feiner Leute von den Spaniern 389. fein kuͤb⸗ 
ner Anſchlag, ein Schiff zu Acapulco wegzu⸗ 
nehmen 390. 391. geraͤth auf den Chametly 
Eylanden in einen Hinterhalt 395. er trennet 
ſich von Swanen 395 
Traubenbaum, Beſchreibung deſſelben 415 
Trauerbaum, Beſchreibung deſſelben 689 


Tſiku, iſt das Bambusrohr ; 735 
Tſio, oder weißer Hanf 734 
Tfio-Tei, eine Art Myrthenbaumes 712 
Tfiofigufa, eine Art Eiſenkraut 733 
Tſiſu, das Belvedere der Italiener 733 


Tsjaskela, eine Gattung Feigenbaum 689 
Tsjoo, gemeiner Epheu 733 
Tſdo Sju, ein dem Iſop aͤhnliches Kraut 731 


Tſto Meguſa, eine Art Hauswurz 733 
Tſus⸗no⸗ ki, der allgemeine Name der Lorbeer⸗ 

baͤume in Japon 708 
Tſwa, eine Gattung von Doronico 723 


Tunkin, Beſchreibung der Bay daſelbſt 440. 
Eintheilung des Koͤnigreiches in verſchiedene 
Landſchaften 442 

Tuͤrkiſſe, wo dieſelben gegraben werden 700 

Turniere, Beſchaffenheit derer zu e 1 

Tutaneg, eine Gattung Zinn 444.4 

Typhon, Beſchaffenheit dieſes Windes 646. was 
er fuͤr eine Zeit haͤlt 647 


U. 
u, und Spen, eine Gattung des Phleos 723 
Umbatz, eine Art Quittenbaͤume 717 
Una Fanna/ was es für eine Staude ſey 738 


V. 
Valdez, Diego Faris des, wie ſeine Fahrt nach 
der magellaniſchen Straße abgelaufen 9 
Eee ee Valli, 


Regiſter der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Valli, Beſchreibung dieſer Staude 689 
Vanilla, wo fie gefunden wird 388. Beſchreibung 

derſelben 388 
Venen, Nutzen dieſes Baumes 689 
Verſchoor, hollaͤndiſcher Contreadmiral 


24 
BVettagadu, eine Beerenſtaude 689 
a 7 Cabuli, Nutzen dieſer Wurzel 689 

BVigognes, auf dem Patagonenlande : 


Vintimiglia, Nachricht 1 5 von b 1 4000 gehalten werden 


Borneo 491. 492. ſein T 496 
Vögel, ſonderbare auf 55 Safe Ceiram 250, 
andere auf der Inſel Timor 260 
Vogelfang, angenehmer zur See 591 
Vogelneſter, die gegeſſen werden 494. 739 
Vorgebirge der guten Hoffnung, kluge Ein⸗ 
richtungen der Hollaͤnder daſelbſt 78. 3 
liches Schloß 


W. 


e beet auf den ſpaniſchen Galio⸗ 
169. 532. 533 
Wanbem, eine Art von plantanen 736 
er Unterſchied derſelben in einerley Brei⸗ 
152 
Waſſtrboße Beſchreibung einer ganz erſtaun⸗ 
lichen 248. 425. ſechſe auf einmal 591 
Waſſerſucht, Mittel darwider 393 
Weert, Sebald von, kann die magellaniſche 
Straße nicht befahren 2. ſeine Abfahrt dahin 
13. ausgeſtandene Widerwaͤrtigkeiten 14. giebt 
verſchiedenen Orten Namen 14. ſtiftet den 
Ritterorden des entfeſſelten Loͤwen 15. or 
Ruͤckkunft nach Rotterdam 
Weger, Jacob, ein Wundarzt, deſſen Verbre⸗ 
chen und harte Beſtrafung 28. 29 
Wendekreiſe, gewaltige Hitze bey denſelben 632 
Wiederholungsvogel, Beſchreibung 9 


, Sc ‚ angenehmer Geruch von En 

elb 24 

Winde, Anmerkungen uͤber dieſelben 106. 5 0 
ihre Eintheilung 634. Beobachtungen wegen 
der Winde in verſchiedenen Meeren 637. 639. 
Zeitwinde an der africaniſchen Kuͤſte 640. des 
rothen Meeres und in Oſtindien 641. wie die 
Muſſonen daraus werden 641. was für Win⸗ 


de man Briſen nennet 643. 644. imgleichen 
Popogajos und Terrenos 645. die ordentli⸗ 
chen regieren die Stroͤme 652 
Wirbel, Nachricht von ganz . 249 
Witterung, wie fie in Indien beſchaffen iſt is. 
Beſchaffenheit derſelben in eißen und 
gemäßigten Striche 623 m 
Woͤchnerinnen, wie ſie auf der Inſel 1 


Wood, Reiſe deſſelben durch die magellanifipe 
Straße go. feine Abreiſe und Geſchwindigkeit 
ſeiner Fahrt bis nach dem verlangten Hafen 
80. ſeine Anmerkungen über denſelben 81. im: 
gleichen uͤber den Hafen St. Julian 83. und 
die magellaniſche Meerenge 86. ſeine Bann 
kunft nach England 

Wright, ein Freybeuter, machet mit den India⸗ 
nern einen Vertrag 373 

Wundarzt, Großnuth eines franzoͤſiſchen 578 

Wundererbſe, Beſchreibung derſelben 664 

Wuͤrmer durchfreffen die Schiffe 410. Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben 41 

Wurmſaamen, wo er herkoͤmmt, und wie er 
waͤchſt 699 


3. 


Seit, wie noͤthig die Aenderung in derſelben zu 
bemerken falle 412 
Jeitwinde, an den Kuͤſten von Peru und Afri⸗ 
ca, von Mexico und Guinea 639. abwechſeln⸗ 
de an der africaniſchen Kuͤſte 640. des rothen 
Meeres und in Oſtindien 641. wie die Muſ⸗ 
ſone daraus werden Sa. Unterſchied zwiſchen 
denen im Norden und Suͤden der Linie 642. 
Vortheile der Seefahrer davon 642 
Jerumbet, Nutzen dieſer Wurzel 689 
Sibethkatze, Beſchreibung derſelben und Hoch⸗ 
achtung der Malabaren für fie 466 
1 ſehr alte, auf der Inſel Juan Fernan⸗ 
ez 138 
Iimmt, der malabariſche iſt nicht fo gut, als 
der ceylaniſche 461. Beſchreibung des ame 
baumes 
Simmetapfel, Beſchreibung deſſelben 


= 
Jucker, ob er endlich zu Gift werde 


696 


SHce at 75 
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